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Evangeliſche 
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1, 


Sonnabend den 1. Januar. 


denn ev hatte auch dies Schwerfte gelernt: Gott mehr zu ge- 
horchen, als den Menſchen. Nicht Das war es, was uns hier 
jo mächtig anzog, daß uns etwa jenes äfthetifche Genügen be— 

Es würde gewiß einem jeden der theuren Leer und Mit- reitet worden wäre, wenn die TIhorheiten der Zeit wor. dem 
arbeiter der Evangelifchen Kivchenzeitung, wer auch immer von Nichterftuhle der Vernunft an ven Branger geftellt und von 
ihnen dies Vorwort zu jehreiben hätte, jo um's Herz fein, als | einem umerbittlichen Urtheile gegeißelt werden. Das vermag die 
ſollte ex lieber dies erſte Blatt leer laſſen und nur mit einem Liebe nicht. Sondern dag war es, was ung hier nöthigte ſtill 
ſchwarzen Rande umziehen. Hier ift die Stelle, an welcher ver zu ſtehen und an unſere Bruſt zu ſchlagen, daß hier eine ernſte 
Verluſt, den die Evangeliſche Kirchenzeitung durch den Heimgang und doch väterlich freundliche Stimme uns von unſerer Mit- 
ihres Begründers, des ſeligen Profeſſor Dr. Hengſtenberg, ſchuld an dem Sündenelend unſerer Zeit, an den Schäden un— 
erlitten, unerſetzlich iſt. Hier waren wir es gewohnt, uns von ſerer Kirche überzeugte, daß hier die Liebe uns zur Buße rief 
ſeiner Hand einen vollen Becher reichen zu laſſen, geſchöpft aus und den aufrichtigen Willen in uns weckte und ſtärkte, fortan 
dem Quell des Lebens zur Herz-Erquickung und Stärkung bei treuer zu ſein im Wachen und Beten, im Kampfe wider die 
dem Eintritt in's neue Jahr. Hier durften wir erwarten, wenn Sünde, die eigne wie die fremde. Nicht das erwarteten wir an 
die Wege dunkel und verworren vor uns lagen, ſichere Finger- dieſer Stelle, daß er nach der Weiſe moderner Parteiführer in 
zeige von einem bewährten Führer zu erhalten, der an dem das Durcheinander der geiſtigen Strömungen dieſer wirren Zeit 
Worte der Propheten einen prophetiſchen Blick erlangt. Hier ein klug berechnetes Schlagwort hineinrufen ſollte, damit es wie 
wußten wir, daß ein viel geübter und erprobter Streiter für den ein Echo von Mund zu Munde weiter halle. Das war feine 
weiteren Kampf umferer Tage aus ver alten heiligen Rüſtkam- Weiſe nicht. Aber das waren wir gewohnt an diefer Stelle 
mer uns neue Waffen darbieten würde. Hier ließen wir Die daß er ein Panier entfaltete, um welches ſich Taufende treuer 


Vorwort. 


wichtigften Ereignifje, die das verflofjene Jahr im Gebiete der ge- | 
ſammten Kirche Gottes gebracht, fo gern an uns vorüber führen 
und waren von Herzen dankbar, wenn er mit tiefer fehenvdem 
Blide den inneren Zujfammenhang aufvedte in Erſcheinungen, 
die in umnferer Erinnerung unvermittelt neben einander ſtanden; 
wenn er auf Grund feiner reichen Erfahrung und Menjchen- 
fenntniß, welche er vorzüglich durch ernjte Erforſchung feines 
eigenen Herzens gewonnen, oft in überrajchender Weiſe vie Ur— 
ſachen der Ereigniffe aufzeigte, die unjeren Augen verborgen ges 
blieben. Hier erhofften und erhielten wir über das, was das 
Fahr namentlich auch im Bereiche der theologiſchen Wiſſenſchaft 
eingebradht, und worüber wir im unferer Anficht vielleicht noch 
ſchwankten, ein ficheres männliches Urtheil, und wußten, daß es 
nur Liebe, wahrhaftige, von Weichlichfeit und falfcher Schonung, 


‚und ſchaut, 


Herzen dankbar und freudig fcharten, unter welchem müde Hände 
fich geftärkt und ftrauchelnde Knie ſich erquidt fühlten. — 

Er hat fein Schwert num abgegürtet und fein Kreuz, das 
oft vecht jchwere, nun niedergelegt zu feines Heilandes Fügen 
was er geglaubet hat. Er fchöpft nun aus dem 
Strome des Lebens noch vollere Becher, als er uns hier ge= 
veicht, und durchwandelt die obere Stadt, zu der fein jehnend 
Auge fo oft hinaufgeſchaut, in welcher daheim zu fein zuletst 
jeinev Seele innigjtes Verlangen war. Uns aber drängt e8 an 


dieſer Stelle, wo fein Wort und oft zum Dank bewegt, noch 


einmal den Dank auszufprechen, den wir dem Gott aller Gna— 


den ſchulden für den Segen, welchen Er durch den theuren Boll- 


endeten uns hat zu Theil werden lafjen; insbefondere fin den 
Segen, welchen Er durch fein treues, muthiges Zeugniß unferer 


von Menfchengefälligkeit und Menfchenfurcht geläuterte Liebe war, | Kirche und unſerem VBaterlande, ja über deſſen Grenzen hin- 
die ihn um des Gewiſſens willen gedrungen, bisweilen auch ein aus dem gefammten Neiche Gottes auf Exven zugewandt, für 
ſcharfes Wort zu reden; wußten, daß er in demüthigem, oft den Segen, welchen Er auf ſeine ernſte unermidliche Arbeit 
zitterndem Gehorſam gegen den heiligen Gott unter ernſter Selbft- gelegt, fo daß fie zu dem Wiedererwachen einer gläubigen Theo- 
prüfung auch das Wort „ſich abgerungen“ hatte, was hin | (ogie und zur Rückkehr zu der werlaffenen Quelle wejentlic) De 
und wieder manchem wie eine Verlegung des Gehorſams, ee fie ven Segen, den Er durd) * Wort des theuren 
eine Ueberſchreitung der Grenzen des vierten Gebotes erſchien; Lehrers ſo manchem Diener am Worte in's Amt und Leben 


= 


mitgegeben, jo manchem eine Zehrung auf Dem Wege durch 
die Wiüfte. Gott Lohne es ihm und erhalte fein Gedächtniß 
unter uns im Segen! — 


Unter den Gegenſtänden, deren Beſprechung an dieſer Stelle 
nicht unterbleiben darf, bieten ſich vor Allem die Provinztal- 
Synoden in den alten Landestheilen Preußens dar, um fo 
mehr, da hier Fragen zur Erörterung fommen, Die ge⸗ 
genwärtig auch anderwärts Beantwortung verlangen und deren 
Entſcheidung vorausfihtlih auf lange Zeit hinaus für Die Öe- 
ftaltung der Kirche von tiefgreifender Bedeutung fein wird. 

Die Signatur des verfloffenen Jahres ift auf kirchlichem 
Gebiete die der Aufregung. Man hat zu anderen Zeiten von 
einem dogmatiſchen Fieber geredet. Jetzt iſt es das Verfaſſungs⸗ 
fieber, welches faſt die ganze evangeliſche Kirche Norddeutſchlands 
ergriffen hat. Ueber die Entſtehung deſſelben iſt die gangbare 
Anſicht, daß neben dem conſtitutionellen Staate eine nicht ähn— 
lich verfaßte Kirche unhaltbar ſei. Die mit Nothwendigkeit ſich 
vollziehende Trennung von Staat und Kirche erfordere für die 


letztere eine Verfaſſung, welche die Bedingungen der Selbſtän— 


digkeit enthalte. Die Neigung des modernen Staates, die ge— 


meinſamen Gebiete beider, wie Schule, Ehe u. a. in ſeine aus— 
ſchließliche Gewalt zu bringen, zwinge die Kirche nicht nur ſich 
innerlich zu kräftigem Widerſtande zufammenzuvaffen, ſondern 


auch Auferlich fich jo auszugeftalten, daß fie dem State eben- 
bürtig eine unabhängige Stellung behaupten fünne Das jei 
nur durch eine freie, jelbftgewählte Vertretung auf allen Stufen 
von der einzelnen Gemeinde bis zur Landeskirche möglih. So 


müſſe denn, was der Staat bereits befige, nun aud der Kirche, 


aufgendthigt werben. 
Indeß gemügt ſchon die Erinnerung an die Berhandlungen 


der Generalfynovde vom J. 1846, um darauf hinzumeien, daß 


die Sache doch nicht ganz fo Liegt. Diefelbe beichäftigte ſich zu 
einer Zeit, da der Liberalismus noch gar nicht hoffen konnte, 
das monarchiſche Preußen jo bald in einen conftituttonellen 
Staat umgewandelt zu jehen, ſchon ſehr eifrig und eingehend 
mit der Frage, unter welchen Modalitäten die Kirchenverfaflung 
von Rheinland und Weftfalen ſich auf vie öftlichen Provinzen 
übertragen lafje. Es war damals die Zeit einer noch unklaren 
Gährung. Die unzufriedenen Geifter fuchten die Feffeln ab- 
zuſchütteln, wußten aber noch nicht vecht, wohn fie zuerst ihren 
Angriff richten follten. Zwei Pfeiler waren es, am welchen die 
unruhigen Wogen fih brachen: das Königthum won Gottes 
Gnaden umd die Kirche auf dem Eckſteine Jeſu Chrifto ge- 
gründet. Daher eine gewiffe Aehnlichfeit in den Verhandlungen 
jener erſten Generalſynode und des nicht lange nachher berufe- 
nen vereinigten Landtages. Der Berfuch, jene wilden Waffer in 
das Gebiet der Kirche abzulafien, mißlang; jo durchbrachen fie 
zwei Jahre jpäter die Dämme des Staates. Hier hat nun jener 
Geift, der das „von unten“ proclamirt, fih mit den Jahren 
häuslich eingerichtet und jo feit angebaut, daß ſelbſt ein 1866 
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ihm nichtd genommen, vielmehr eine Erweiterung des Terrains 
feiner Wirkſamkeit eingebracht. Diefe Thatjache hat nichts Be— 
fremoliches fir die, welche damals mit tiefem Schmerze wahr- 
genommen, wie raſch dad Fragen mach Dem lebendigen Gott 
verftummte, wie bald von ven Anfängen einer ftillen Einkehr, 
einer aus Ungemißheit und Beſorgniß geborenen Buße nichts 
mehr zu ſpüren war. Auf einige zu kurze Frühlingstage folgte 
feine Ernte. Diefe Thatfache aber hatte ven Erfolg gehabt, daß 
jener Geift, der dem Princip „won oben“ widerſpricht, ſich jetzt 
fiherer fühlt in feinem Beſitze, befeftigter in feiner Pofition, 
daß er herrifcher wird in feinen Forderungen. Der Staat, fo 
meint man, ei fortgefchritten, die Kirche zurüdgeblieben. Ihr 
müſſe jett energifch nachgeholfen werben; fie fol Echritt halten 
lernen. Der auf der breiten Bafis der freien Wahl errichtete 
moderne Staat verlange gebieterifch die Herftellung eines pa- 
rallelismus membrorum, alfo für die Kirche Anerkennung und 
Durchführung des ſogen. Gemeindeprincipg. — Die Kirche hat 
bei all ihrem Elend in den lekten 20 Jahren doch eine Wider- 
ſtandskraft bemiefen, Die man nicht ermartet hatte, Die vielfach 
als ein Hemmniß gefühlt wurde. Diefe fol jest gebrochen wer- 
den. Das Gefchrei über Priefter- und Bfaffenherrfehaft, über 
Hierardie und Ultramontanismus ift eime üffentlihe An— 
erfennung der Treue, mit welder der geiftlihe Stand 
im Großen und Ganzen dem Könige von Gottes Gnaden fei- 
nen Eid gehalten und der Verführung entgegengetreten ift. Dies 
Hinderniß muß befeitigt werden. Das Mittel dazu, melches fich 
feit Einrichtung des modernen Staates bewährt hat, ift die freie 
Wahl, durch dieſe die freie, ſich jelbft vegierende, den Einfluß 
des Geiftlihen paralyfirende Gemeinde, und auf diefer Grund- 
lage ein Aufbau von unten nad oben. Wie fünnte aud) ein 
Bau von oben vernünftig ericheinen. Er widerſpricht ja allen 
Naturgefegen. 

Sp find wir in die Bewegung des verfloffenen Jahres hin— 
eingetrieben, von welcher im Allgemeinen daffelbe gilt, mas das 
Borwort der Ev. K. 3. vom I. 1846 jagte, als diefelben Mächte, 
gegen die wir jest zu Felde Liegen, den eriten Anlauf gegen Die 
Kirche werfuchten. Es heißt in demfelben: „Darin (in der Auf- 
regung des verfloffenen Jahres) Liegt nach vieler Meinung ein 
großer Vorzug; Aufregung zeuge von Leben und Dies fer unter 
allen Umſtänden dem Tode, fie zeuge von Kraft, und diefe fei 
der Erſchlaffung vorzuziehen. Allein die Heilige Schrift billigt 
nicht dieſe Anficht, welche jeve Aufregung unbefehens fir exfreu- 
lich erklärt. Sie kennt ein Leben und eine Kraft, welche nicht 
aus der Höhe, fondern aus der Tiefe ſtammen, fie redet viel- 
fach von einer Aufregung, welche traurig in ihrem Grunde 
und verberblid in ihren Folgen ift. Mit tiefem Schmerze, ob- 
gleich) freudig und getroft in Gott, fieht der Pfalmift die ganze 
Welt in Aufregung, fieht ex die Heiden toben und die Völker 
Eitles finnen, die Herren rathſchlagen mit einander wider den 
Herrn und feinen Gefalbten: Laffet uns zerreißen die Bande 
und von und werfen ihre Seile.“ 

Was aber jenes Vorwort weiter hinzufügen konnte, zeigt 
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neben wielfacher Aehnlichkrit zwiſchen der heutigen und der damaligen 
tichlihen Bewegung einen großen Unterſchied zum Nachtheil der 
Gegenwart, wenn e8 fortfährt: „Allerdings fehlt es in dem vor— 
liegenden Falle nicht am erfreulichen" Seiten. Viele tiefere Ge- 
müther, die bisher im einer erftorbenen Umgebung von veligiöfen 
Intereffen gar nicht berührt worden waren, werben jet von 
denfelben ergriffen. Der Lärm des Tages lenkt ihre Aufmerk— 
famfeit auf die bisher überfehene Kirche, und in diefen Lärm ohne 
Weiteres einzuftimmen vermögen fie nicht, und wenn es auch 
zunächſt nur ein edler Stolz wäre, der es ihnen unmöglich) macht, 
fi zum Inſtrumente zu erniedrigen, auf dem der erjte befte 
Zeitungsichreiber nach Belieben herumfpielt und ihm fehreiende 
Mißtöne entlodt. Sie fragen und forfchen, wie fid) die Sache 
verhält. Sie ſchaffen die manchmal gar nicht vorhandene, viel 
öfter beftaubte heilige Schrift herbei, zu welcher namentlich alle 
proteftantifche Herzen noch immer, fobald fie überhaupt aus der 
Sleihgültigkeit erwachen, durch einen geheimen mächtigen Zug 
hingezogen werben, das theure Erbe, was und aus dem ganz 
von der heiligen Schrift beherrjchten Leben unferer Väter geblie- 
ben if. Sie reden mit ihrem Herzen auf ihrem Lager, und 
fragen es, wo es Befriedigung für feine Bedürfniſſe finvet, ob 
bei dem lebendigen Gotte der Schrift, dem guten Hirten, der 
den Seinen nichts mangeln läßt, fie weidet auf einer grünen 
Aue, und zum frifchen Waſſer führet, und ob fie ſchon wander- 
ten im finftern Thal, fie fein Unglüd fürchten läßt, der ihnen 
das: fommt her zu mir alle, die ihr mühjelig und beladen ſeid, 
ih will euch ergquiden, jo fanft und milde und doch fo fräftig 


zuruft — oder bei dem Gott des Zeitgeifted und der Zeitungen, | 


diefem letzten Schwachen Lichtihimmer, den die untergegangene | 
in Gott zur fenfen. 


Sonne ded Glaubens noch zurüdgelaffen hat, und der gar bald 
der einbrechenden völligen Dumfelheit weichen muß.“ 

Wie ganz anders fteht es doch im dieſem Stüde um die 
firchliche Bewegung des verflofienen Jahres, in welcher von die— 
ſem Zuge zum Worte Gottes wenig zu fpüren ift. Wie weit 
find wir doch fortgejchritten gegen jene Zeit! Heut kann man 
in kirchlichen Fragen mitiprechen und an den firchlichen Aufgaben 
mitarbeiten, ohne die Bibel unter dem Staube hervorholen zu 
müflen. Der Gegenftand des jesigen kirchlichen Streites lenkt 
vielmehr ab vom Worte Gottes. Es foll fih ja ausschließlich 
um ein Exrternum, nur um die Verfaſſung der Kirche handeln. 
Da, meint man, bleibe der Glaube unberührt, Schrift und Be— 
fenntniß außer Betracht. Da könne alfo jeder mitreden, welches 
Glaubens er auch lebe. Die Firhliche Verfaſſung beftimme ſich 
nad) Zeitverhältniffen und Nüglichfeitsrüdfichten, namentlich müſſe 
fie ven Formen, in welchen fi das Leben des Staates be- 
wege, Rechnung tragen. Die Streitfrage liege an der äußerſten 
Peripherie des Gebietes der Kirche, mo ihre Grenzen mit denen 
des Staates in einander laufen. Sp fommt man dazu, ftatt 
die Kirche Gottes zu bauen, Kirchenpolitik zu treiben; 
ftatt zu fragen, was des Herin Wille fei, eigenen Gedan— 
fen zu folgen, durch deren Ausführung man den förrigen Zeit- 
geift mit einer fi) accommodirenden Kirche auszuföhnen hofft. 
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Dies führt zu dem eigentlichen Unglück bei diefen Aenderungen 
an den bisherigen Ordnungen dev Kirche, zu dem leidigen Maden. 
Weil 8 ja nur äußerliche Ordnungen betreffe, meint man eben 
Ale machen zu fünnen; als wäre es ganz vergeifen, daß, wo 
nicht der Herr das Haus bauet, umfonft arbeiten, die daran 
baum So kommt man in ein vein menfchliches Thun hinein, 
welches alles Sinnen und Denken immer mehr ablenft von ver 
lebendigen Quelle und den Blid immer mehr abzieht von ven 
unwandelbaren Grundlagen der Kirche. Daß ver Baumeiſter 
der Kirche Gottes ganz allein der heilige Geiſt Gottes iſt und 
niemals der Zeitgeiſt ſein kann, daran kommt Vielen, die mit 
rathen und thaten, gar kein Gedanke mehr. Sie ſind wie ſelbſt— 
verſtändlich der Meinung, daß es ſich hier lediglich um Zweck— 
mäßigkeit handle und auf geſchäftliche Tüchtigkeit und Klugheit 
ankomme, um ein dauerndes Werk zu Stande zu bringen, als 
ob nicht morgen jemandem, der noch klüger und dreiſter iſt, 
etwas noch Zweckmäßigeres einfallen könnte. Sie empfangen in 
dieſer veräußerlichenden Thätigleit gar nicht den Eindruck, daß 
es hier heißt: „Zeuch deine Schuhe aus von deinen Füßen, 
denn der Ort, darauf du ſteheſt, iſt heilig Land.“ Viele, die 
beſcheiden genug ſein würden zu bekennen, daß ſie nicht legitimirt 
wären in Glaubensfragen und inneren Angelegenheiten der Kirche 
mitzuſprechen, halten ſich dazu fr völlig befugt, in Verfaffungs- 
fragen mitzuveden, weil diefe ja nichts mit dem Glauben zu 
thun haben. Man jehe doch einmal die liberalen Zeitungen, vie 
alle über die brennende Kirchliche Frage jchreiben, darauf an, ob 
fie zur Sache legitimit find. — Wird aber alles Sinnen und 
Denken, alle Kraft und Anftrengung nad) Außen gelenkt, jo wird 
das Herz Darüber leer und das verborgene Yeben abgezogen, fic 
Man jucht den Schaden Joſephs nicht da, 
wo er wirklich liegt, und greift deshalb zu Mitten, vie 
nicht helfen noch heilen können. Wären aber wirklich, wie 
Biele meinen, Die gottgeordneten Mittel, denen die Verheigung 
gegeben ift, Wort und Sacrament, unwirkſam geworden, dann 
fönnten Gonceffionen an den Zeitgeift und Verfaſſungs-Experi— 
mente wahrlid) die Kirche nicht mehr retten. 

Ob dies Drängen auf Umänderung der ficchlichen Ver— 
faffung nad) dem Herzen Gottes oder nad) dem Stimme ber 
Menschen ift, ob dieſe beabfichtigte Neugeftaltung als ein Werk 
des Glaubens und Gehorfams gegen das Wort des Herrn, oder 
als ein Verſuch erfcheint,. mit ven Feinden der Kirche fid) vor = 
läufig nod auf eine Weile abzufinden, dafür ift ein 
Blick auf die beiven einander gegemüberftehenden Heerlager jowie 
auf die Gefchichte der Einführung der neuen firchlichen Verfaſſung 
(ehrreich und gibt zu ernften Erwägungen Anlaß. 

Die beiden Parteien, welche in dem Streite um Die Ver— 
faffungsfrage auf der Generalſynode 1846 hervortraten, charakte— 
rifirt das Vorwort der Ev. K. 3. 0. I. 1847 folgender Maßen: 
„Auf der einen Seite die Repräfentanten der presbpterialen Ver— 


' faffung in den weftlichen Provinzen, voll von Vorliebe fir ihre 


provinzielle Bartikularität und eifrig, auch die übrigen Provin— 
zen mit ihr zu beglüden, überall die den Presbyterianern eigen- 
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thünliche Unfähigkeit zeigend, ſich auch nur denkend in das Weſen 
einer anderen Verfaſſung zu verſenken; um dieſen Kern eine 
Schale von ſolchen, welche in der mehr und mehr zur bemo- 
fratifchen umzubildenden presbyterialen Verfaſſung ein Mittel 
zur Realiſirung ihrer liberalen Tendenzen, zur Befeitigung des 
„gouvernementalen Regiments“ und zugleich des Belenntniffes 
der Kirche erblicken — auf der anderen Seite die Freunde ber 
beftehenden Verfaſſung, die in deren gänzlicher Befeitigung eine 
Gefährdung der Grundſätze der Lutherifchen Keformation er⸗ 
fennen, und denen die Einführung aud am ſich guter presbyte— 
vialer Elemente doch gerade im unferer Zeit ſehr bedenklich er- 
ſcheint, als die unficchlichen Maffen zum Sturme gegen die Kirche 
organifivend.” Diefe Parteiftellung ift auch heute noch wejent - 
lich dieſelbe, nur daß die Gegenſaͤtze mehr geſchärft und die Ziele 
erfennbar find. 


Zunächſt kam das Jahr 1848 mit feinen Umwälzungen, 
als deren Nieverfchlag der Liberale Conſtitutionalismus und ge- 
blieben ift, der mit feinem Princip der Volfsvertretung und der 
damit zufammenhängenden Theilung der Gewalten unter dem 
fortwährenvden Wechfel von Drud und Gegendrud nichts zur 
Ruhe fommen läßt. Bald nahm nun aud das Kirchenregiment 
die DBerfaffungsangelegenheit in die Hand und bot den öftlichen 
Provinzen die kirchliche Gemeindeordnung vom 3. 1850 dar, 
mit welcher gleichzeitig, um ver Kicche zur Selbftändigfeit zu 
verhelfen, der Ev. Ober-Kirchenrath eingefet wurde. Daß in 
dem letsteren der Kirche eine vom Staate unabhängige Spite 
gegeben werben follte, wurde von allen Seiten dankbar anerkannt. 
Die ficchliche Gemeindeordnung dagegen begegnete in den Ge— 
meinden feinem Bedürfniß umd fand fein Verſtändniß. Sie 
blieb für die Gemeinden ein todtgeborener Verſuch. Um fo 
ernfteres Bedenken und fehärferen Widerſpruch rief fie unter 
Geiftlihen und Laten bei allen denen hervor, welchen hier im 
Gegenſatz zu der wahren Kirche, die nach der Auguftana „eigent- 
lich nichts anderes ift, denn die Berfammlung aller Gläubigen 
und Heiligen“, zum erſten Male ver Gedanke einer Maffen- 
Kirche, oder wie man heut lieber fagt, der Volks-Kirche ent- 
gegentrat. Dies ift der Mittelpunkt des Kampfes noch gegen- 
wärtig. Wir kommen hierauf zurück. Biele freilich von denen, 
melde ſich gegen dieſe kirchliche Gemeindeorbnung erhoben, ver- 
dunfelten die eigentliche Frage: Kirche Gottes oder Volkskirche, 
indem fie dafür die Alternative festen: Bekenntniß oder befennt- 
nißloſe Union. Indeß war die Erinnerung an das Unterfangen 
ber Generalſynode, ein zeitgemäßes Unions-Bekenntniß zu for- 
muliren, nod zu friih und der Zuſammenhang der kirchlichen 
Bewegung mit der politiichen noch nicht genug erfannt, als daß 
fid) nicht manche dadurch hätten von dem Kern der Sache follen ab- 
lenken laſſen. Hierzu kam die Vorliebe der Union für diefe neue 
Gemeindeordnung, die doch nicht etwas Zufälliges und Aeußer⸗ 
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liches war. Sie regte nothwendig die Vermuthung an, daß 
von der Einführung presbyterialer Formen ein weſentlicher Fort— 
ſchritt in der Befeſtigung und Durchführung der Union erhofft 
würde. So wurde aufs Neue der alte Hader um Confeſſion 
und Union hervorgerufen. Der Erfolg aber war, daß dieſe 
kirchliche Gemeindeordnung in den Gemeinden keinen Eingang 
fand. Sie wurde bald vergeſſen und die Sache blieb wieder 
zehn Jahre hindurch liegen. 

Inzwiſchen ſchaukelte der Conſtitutionalismus weiter aus 
einer Reactionszeit in eine neue Aera hinein, die endlich in die 
Conflictszeit auslief. Jetzt hatte der Staat mit ſich ſelbſt zu 
thun und beſchäftigte die unruhigen Köpfe vollauf, als die Durch— 
führung der kirchlichen Gemeindeordnung wieder in Angriff ge— 
nommen wurde. Der Allerh. Erlaß vom 27. Febr. 1860 brachte 
die Einführung derfelben „zum Abſchluß,“ um „dadurch 
einen meiteren Ausbau der Berfaffung der ewangelifchen Kirche 
anzubahnen.” Er deutete auf die Synoden hin, für deren Ein- 
richtung „nach Erledigung diefer eriten Aufgaben” weitere Maß- 
nahmen worbehalten wurden. 


Auch jebt noch fand die neue Einrichtung bei den Ge— 
meinden feinen Anklang, bei den Baftoren die ernfte- 
ften Bedenken, bei den Kirdhenpatronen entſchiedene 
Abneigung Das Vorwort der Ev. K. 3. vom J. 1861 
beginnt die Beiprehung der firchlichen Gemeindeordnung mit 
der Frage: „Woraus ift die als Thatſache vorliegende, faſt 
völlige Theilnahmslofigfeit ver Gemeinden an ven Wahlen 
zu erflären? "Die Gründe — fo fährt e8 fort —, die man 
vielfach dafür beigebracht hat, Abneigung von Geiftlichen und 
Patronen, demokratiſche Unzufriedenheit mit dem Wahlmo- 
dus u. f. w. veichen durchaus nicht hin. Sie fönnten nur theilmeife 
eine Wirkung ausgeübt haben. Hier aber ift die Erfcheinung 
eine allgemeine... Wir betrachten den Erfolg der Wahlen als 
eine nicht geringe Niederlage für die Kirche. Es iſt überall ge- 
fährlich, wenn die Berge gebären und eine Maus herausfommt.“ 
Mit den Gründen, welche weiter zur Erklärung diefer allgemeinen 
Gleichgültigkeit der Gemeinden gegen die neue Einrichtung bei- 
gebracht werben, haben wir e8 hier nicht zu thun. Es ge-- 
nügt für unferen Zweck, die Thatfache zu conftatiren, daß 
die firdlihe Gemeindeordnung von den Gemein- 
den nicht gewünſcht, daß fie denjelben aufgedrun- 
gen worden ift. 


(Fortiegung folgt.) 
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Ernſter wurde die Sache von den Geiſtlichen aufgefaßt, 
welche dieſelbe in Bedrängniß und Aufregung verſetzte. Es 
drängte ſich die Frage auf: „darf ein treuer Paſtor mitwirken 
zur Einführung einer ſolchen Einrichtung? Soll er ſich nicht 
lieber gefallen laſſen, daß man ihm den Hirtenſtab aus den Hän— 
den nimmt?“ Die Frage wurde dahin beantwortet (Vorwort 
v. 1861), daß die erhobenen ernſten Bedenken „vollkommen hin— 
reichen würden, von jeder Betheiligung an der neuen Einrichtung 
fern zu halten, wenn hier nicht ein doppeltes wichtiges Moment 
vorläge, die klare Verpflichtung zum Gehorſam gegen die von Gott 
verordnete Obrigkeit, von der wir nur da losgeſprochen ſind, wo 
klar der Fall vorliegt, daß man Gott mehr gehorchen muß, als 
den Menſchen; dann die Verpflichtung den Hirtenſtab nicht ohne 
die dringendfte Noth ſich nehmen zu laffen. Und eine Gefahr, 
daß er genommen werde, liegt hier doc immer vor, wenn wir 
auch nicht denfen mögen“ — (mas fpäter allerdings in einen 
Falle geſchah) — „daß die kirchlichen Obern alfo ftrafen merben, 
was in gemiffenhafter Treue feine Wurzel hat, und zuverficht- 
lich hoffen, daß fie fich ſcheuen werden vor der Verantwortung, 
die ein ſolches Einfchreiten mit fich führen wiirde. So wenig 
die neue Einrichtung der Schrift entjpricht, fo liegt doch fein 
beſtimmtes Wort der Schrift gegen fie vor, fein Ausſpruch, 
welcher eine völlig folide Grundlage abgäbe für das: „„hier 
ftehe ich, ich Fan nicht anders, Gott helfe mir. Amen.““ Die 


geichichtlich worliegende Berfaffung der apoftolifchen Zeit hat 


gerade die lutheriſche Kirche nie für. unbedingt maßgebend ge- 
halten. In Bezug auf Verfaffung ferner hat ſich dieſe Kirche 
immer jehr nachgebend bemiefen. Sie hat, abgejehen von ven 
erwähnten Grenzgebieten — (mo lutherifche Gemeinden ımter 
reformirtem Einfluffe ftehen), — nie Yaienältefte gehabt, aber 
fie hat auch nie grundſätzlich die Laienälteften verworfen; in 
ihren Befenntniffen nicht blos, auch bei ihren bewährten Dog- 
matifern würde man foldhe ausprüdliche Verwerfung vergeblich) 
fuchen.... Der Zuſammenhang der neuen Einrichtung mit der 
Union ift allerdings nicht aus der Luft gegriffen, aber es gilt, 
der hier drohenden Gefahr mit den Mitteln zu begegnen, melde | 
die neue Einrichtung ſelbſt darbietet.“ Der Anſtoß, welchen das 


Mittwoch den 5. Aanuar. 


wa 


Aelteſte. Die einen arbeiteten am Worte und tm der Lehre, ... 
die anderen dienten nicht am Worte, noch an den Saframenten, 
fondern hatten Aufficht auf die Gemeinde und maren denen, die 


‚am Worte arbeiteten, behilflich“, wozu die Stellen 1 Tim. 5,7, 


Röm. 12, 8, 1 Cor. 12, 28 angeführt find — wurde aller- 
dings nicht dadurch befeitigt, daß daffelbe von der Behörde zu— 
rüdgenommen worden wäre. Das ift leider bis heut noch nicht 
geichehen, jo daß die orbentlichen Provinzial-Synoden hierauf 
ihre Aufmerkfamfeit werden richten müffen. Aber e8 wurde un— 
widerleglich nachgewiefen, daß die Einrichtung der Laien-Aelteſten 
fih „nicht in der apoftolifchen Kirche der erften Zeit, — wie 
ſchon PVitringa fagt — auch nicht in ver Kirche der folgenden 
Zeiten, nicht in ven Schriften der Apoftel, nicht in den Denf- 
malen der folgenden Jahrhunderte finde”, ebenfo aud nicht in 
den Befenntnißfchriften und Ordnungen der lutheriſchen Kirche; 
daß fie der biblifchen Grundlage entbehre und der Gefchichte und 
dem Weſen der Lutherifchen Kirche widerſtreite. Und hierdurd) 
wurde ein Zuftand herbeigeführt, aus dem wir bi8 heut nicht 
herausgefommen find und der vielleicht für das Kirchenregiment 
bevenflicher ift, als für die Geiftlichen, „daß, nachdem der Ge— 
brauch des Formulares zur Unmöglichkeit geworben, jeder ſich 
jelbft half, fo gut e8 ging, unter ruhigem Infehen ver Behörde, 
der in den meiften Fällen von der vorgenommenen Aenderung 
Anzeige gemacht wurde.” Das Bedenken aber, welches daraus 
entftand, daß die Eimrichtung ſich als eine vom Zeitgeifte ab— 
gedrungene Conceſſion gegen die liberale Strömung, als eine 
Uebertragung politifcher, conftitutioneller Formen auf das Ge- 
biet der Kirche darftellte, wurde, wenn nicht befeitigt, jo Doch 
weſentlich gemindert durch die Einführung der Vorſchlagsliſte, 
I welche dem Geiftlihen ven unerläßlichen Einfluß auf die Wahlen 


gewährt. So murbe denn nad vielem Wiperftreben die unterjte 
Stufe zu dem Aufbau der neuen firdhlichen Berfaffung durch 
Einführung der Gemeinde-Kirchenräthe gelegt. Nur wenige klei— 


nere Gebiete oder einzelne Gemeinden, wie in Sachen die Öraf- 
ſchaft Stolberg-Wernigerode, in ver Mark die franzöſiſch Refor— 
mirten und die Hof- und Domgemeinde zu Berlin, in Pommern 


die Stadt Stralfund, haben fi) bis heut beharrlich geweigert. 
Was aber unwiderleglich aus dem Allen hervorgeht, iſt dies, 
daß die kirchliche Gemeindeordnung von den Geiſt— 


lichen nicht gewünſcht, vielmehr denſelben trotz des 
Widerſtrebens der Mehrzahl aufgedrungen wor— 


Formular für die Einführung der Mitglieder des Gemeinde— 
Kirchenraths gab: „Es waren in der apoſtoliſchen Kirche zweierlei 


den ift. 


11 


12 


Daffelbe gift in womöglich noch erhöhtem Mafe von den |ter heroortretende Wunſch, bald zu Provinzialſhnoden vereinigt 


Kirhenpatronen, vielleicht einige ſtädtiſche Patronate aus- 
genommen. Die Haltung verfelben in den außerordentlichen 
Provinzialſynoden überhebt ung hier jeder weiteren Beweisführung, 


daß auch fie nach presbyterialen Einrichtungen fein Verlangen 


getragen. Somit bleibt es dabei, daß die Aenderung ber kirch⸗ 
lichen Verfaſſung weder von den Gemeinden, noch von den 
Paſtoren, noch von den Kirchenpatronen gewünſcht, ſondern vom 
Kirchenregimente gegen vielfaches Widerſtreben angeordnet und 
durchgeführt worden iſt. Darin aber, daß in der Kirche durchaus 
kein Bedürfniß und Verlangen nach derſelben da war, liegt der 
eigentliche Grund, weshalb ſie auch nach ihrer Einführung ſo 
gut wie nicht vorhanden war, daß ſie zunächſt todt blieb. Sie 
war nichts Naturwüchſiges, nicht aus dem Bedürfniß der Ge— 
meinde, nicht aus der Eigenthümlichkeit unſerer Volksſtämme, 
nicht aus dem Weſen und der geſchichtlichen Entwickelung unſerer 
Kirche von innen herausgewachſen, ſondern ein Auge von einem 
anderen Baume genommen, welches dem Stamme der Kirche 
künſtlich einoculirt war. Daher konnte es nicht anders fein, als 
daß es zunächſt ein kümmerliches Daſein friſtete; denn je älter 
der Stamm, deſto ſchlechter wächſt ein eingeſetztes Auge an. Die 
kirchlichen Behörden haben es ſich viele Mühe koſten laſſen, daß 
das Inſtitut der Gemeinde-Kirchenräthe am Leben bleiben ſollte, 
und nur ihrem unermüdlichen Eifer iſt es zuzuſchreiben, daß es 
fortbeſtand. 

Der Allerh. Erlaß vom 5. Juni 1861 nebſt den drei fol— 
genden, welche die Errichtung der Kreisſynoden anordneten und 
dieſelben bis zum Jahre 1864 hin in den einzelnen Provinzen 
nach und nach ins Leben riefen, machten auf die Gemeinden 
feinen Eindruck. Dagegen trat ihnen nnter den Geiſtlichen und 
namentlih unter den Kirchenpatronen vielfach die entſchiedenſte 
Abneigung entgegen. Unter den Geiftlichen befonders deshalb, 
weil die Synoden zur Hälfte aus Laienmitgliedern gebildet wur— 
den und troß Der gegentheiligen wiederholten Berficherung das 
Bekenntniß nicht hinreichend gewahrt zu fein ſchien; unter den 
Kirden- Patronen, weil nur durch Wahl der Synoden einige 
von ihnen zu Chrenmitglievern berufen werden follten. Biele 
Geiſtliche und Laien wollten ſich ſchmollend zurücziehen und nichts 
mit der neuen Einrichtung zu thun haben. Doch brach fich 
allmählich die Meberzeugung Bahn, daß fich zurückhalten nichts 
anderes heißen würde, als das Feld räumen und die Kirche den 
kirchenfeindlichen Elementen preisgeben. So traten denn auch 
die Lutherifchen friſchen Muthes in die Synoden ein und ſtellten 
nur vor Allem die Forderung, daß der Belenntnifftand der ein- 
zelnen zur Ephorie gehörenden Gemeinden in dem Synodalſtatut 
unzweidentig ausgeſprochen und anerkannt werde. Auch bie 
Kirchenpatrone ließen ſich endlich zur Theilnahme bereit fin— 
den. Nachdem die erſten Schwierigkeiten überwunden waren, 
welche die Neuheit der ſynodalen Einrichtung bereitete, zeigten 
die Kreisſynoden ſehr bald mehr Lebensfähigkeit, als die Gemeinde— 
Kirchenräthe, ſo daß ihre Thätigkeit auch Seitens der Behörden 
Anerkennung fand. Ja es entſtand in ihnen der immer lebhaf— 


zu werden. Es durfte angenommen werden, daß die letzteren 
auf dieſer Unterlage errichtet mit Eifer an ihre Arbeit gehen und 
zum Segen der Kirche die ihnen zufallenden Aufgaben löſen 
würden. 

Soweit war die Durchführung der Synodal-Verfaſſung vor— 
geſchritten, als völlig unerwartet die vielbeſprochenen Proponenda 
vom 10. Mai v. J. erſchienen. Mit einem Stoß drohten ſie 
den ganzen bisherigen, mühſam errichteten Bau umzuſtürzen, 
der doch durch Allerh. Erlaß ſanctionirt war. Die ſchon vor 
der Thür der Provinzialſynode zu ſtehen meinten, ſahen ſich 
plötzlich an den Anfang der ganzen Entwickelung zurückgeworfen. 
Und wer hatte denn dieſe Umbildung der Gemeinde-Kirchenräthe 
und diefe Umgeftaltung der ſynodalen Verfaſſung auf der breiten 
Baſis der freien Wahl begehrt? — Die Kreisfynoden haben fich 
in überwiegender Mehrheit dagegen ausgefprodhen. Wäre e8 da 
nicht das Nichtige geweſen, nad Anhörung derfelben die Sache 
aufzugeben? Was die Vertretung ver Gemeinden, alfo was die 
Kirche in den öftlichen Provinzen wollte, das mußte man ja 
nunmehr. In Schlefien freilich it die Antwort, die von der 
Mehrzahl der dortigen Kreisſynoden gegeben wurde, weſentlich 
mm das Echo von dem, was man in diefelben hineingerufen, 
der Erfolg einer Einwirkung, welche weder das DVertrauen zur 
einer Behörde, die folhen geiftigen Druf ausgeübt, ftärken, 
noch der Kicchen-Provinz, die fich in ver Mehrzahl ihrer Synodal- 
Mitglieder dermaßen gefügig zeigte, zum Lobe gereichen kann. 
Damit war aber dem Reſultat der Berathungen der Kreis— 
ſynoden in Schleften für die Geſammtentſcheidung der Frage 
jede maßgebende Bedeutung genommen. Bezeichnend ift das 
Lob, welches jener Provinzialbehirde von einem Organ des 
Proteftanten »Bereind gefpendet wınde. Es wird den Belobten 
jelbjt am wenigjten angenehm geweſen fein. — Dagegen haben 
fi) die Confiftorien der anderen fünf Provinzen von jeder 
Preffion fern gehalten. Eine ſolche würde übrigens den un— 
zweideutigften Beweis fir die Nichtigkeit des Ergebniffes unſerer 
bisherigen Darftellung gegeben haben, daß nehmlich die ganze 
Umbildung unferer kirchlichen Verfaſſung, insbeſondere aber die 
Verbreiterung ihrer Baſis durch Einführung freier Wahlen von 
der Kirche nicht ausgegangen iſt, nicht von den Gemeinden, nicht 
von den Geiſtlichen und Kirchenpatronen, nicht von der bisher 
errichteten nächſten Stufe, den Kreisſynoden. 

Die Ueberraſchung, welche die Proponenda bereiteten, wurde 
noch geſteigert, als bald darauf, bereits im Juni die Einbe— 
rufung der Provinzialſynoden als außerordentlicher und 
die Bildung von Bezirksſyno den angeordnet wurde. Die 
legteve Einrichtung, welche eine Verkleinerung der Provinzial 
Synodal-Körper herbeiführen follte, ſchien darauf hinzumeifen, 
daß der Gedanke, fürs Erſte bei den Provinzialſynoden ftehen 
zu bleiben, aufgegeben fei, um vafcheren Schrittes die Bildung 
einer Landesſynode herbeiführen zu fünnen. Der aufßerorvent- 
liche Charakter diefer Synoden aber verlängerte das Proviſorium 
unſeres kirchlichen Verfaſſungs-Zuſtandes und verminderte mefent- 
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lid die Bedeutung diefer Verſammlungen. Aus beichliefenden 
Synoden wurden bevathende. Die Ueberrafhung war um fo 
größer, als die Verfügung, mit welcher wenige Wochen zuvor 
die Proponenda vorgelegt wurden, nur von Provinzial-Synoden 
redete und nichts davon ahnen ließ, daß diefe auferordent- 
liche fein jollten, auch nichts won der Bildung dev Bezirks— 
ſynoden andeutete, während ned im Juni 1867 von derfelben 
Behörde, welche jetst diefe Anordnung traf, ähnliche Einrichtungen 
als ungeeignet abgewiefen wurden. 

Sonach teilt fih die ganze Umgeftaltung unferer ficchlichen 
Berfaflung von ihrem Anfange bis in ihre neueften Stadien als 
ein ausjchließliches Werk des Kicchenregimentes dar. Die zwanzig- 
jährige Gefchichte derfelben zeigt, daß unferem in feinem inner- 
fien Kerne noch immer gut monarchiſch gefinnten Bolfe der Ge- 
danke einer Repräſentativ-Verfaſſung ein völlig fremder und 
Dielen unverftändlicher ift. Sie zeigt unzweideutig, daß in 
unferen öftlihen Provinzen lutheriſche Grundanſchauung, luthe— 
rifches Leben und Weſen noch viel tiefere Wurzeln hat, als man 
geglaubt. Es hat den Gemeinden und ihren Paſtoren verwehrt 
werden fünnen, jich Iutherifch zu nennen; unverftändige Eiferer 
fir eine falſche Union haben den lutheriſchen Namen ſchmähen 
und zu dem Zeichen machen fünnen, dem widerſprochen wird; fie 
haben die Eriftenz der lutheriſchen Kirche in Abrede ftellen können: aber 
fein Inthertiches Herz haben ſie unjerem Volke nicht nehmen fünnen. 
Es ift den Reformirten zu Liebe das Kleinod der Iutherifchen Kirche, 
ihre Sacramentsfeier, umgeformt; e8 find ihnen zu Liebe der luthe— 
riſchen Kicche veformirte Verfaſſungs-Einrichtungen aufgenöthigt 
worden; es ift jest im Werke durch Bejeitigung der Vorſchlags— 
fifte — ja, wen denn zu Liebe? — noch über die Ficchlichen 
Ordnungen der Reformirten, welche bier zu Yande zähe am der 
Cooptation feithalten, binauszugehen. Und was ift damit er- 
reiht ? — Viel Berwirrung und PVerirrung, viel Beunruhigung 
der Gemüther und Entfremdung der Herzen, viel Gemifjensbe- 
drängniß und mwiderwilliges Gehorchen, viel Hader und Zerrifien- 
beit der Kirche, viel Verfündigung an der brüderlichen Liebe und 
an der Pietät gegen die kirchliche Obrigkeit, viel Wunden, 
Seufzer und Thränen. Wie ganz anderd wäre es doch ge 
kommen, wenn unfer Kicchenregiment jeit 50 Jahren mit diejer 
pfleglichen Fürforge, mit diefem unermüdlichen Eifer neben volliter 
Gerechtigkeit gegen die Neformirten, die in dieſen Provinzen 
nicht viel mehr einzelne Gemeinden zählen, wie die Lutheriichen 
Hunderte, fich der lutheriſchen Kirche angenommen, fie nach der 
Seite, nach der fie e8 ja bedurfte, ihrem Sinne und Geifte ent- 
forechend weiter entwidelt hätte. Wie würden ihm alle treuen 
Herzen zugefallen fein und alle tüchtigen Kräfte, ftatt ſich im 
Streite aufzureiben, zu Dienft geftellt haben! Wie würde fein 
Wort Wieverhall gefunden haben in den Herzen aller derer, die 
jest ihm abgemandt find; und alle die welche jetzt ihm anhangen, 
würden nicht minder willig ihm andere heilvollere Wege gefolgt 
fein! — Wir beugen uns demüthig unter die Hand umjeres 
Gottes, der umfere Kirche wohl um ihrer Sünde willen jo 
jchmerzensreiche dunkle Wege führen muß. Sein heiliger uner- 


leugnend. 
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forſchlicher Rath ift es, der ihr den Seufzer abringt: Muf.venn 
der Menſch immer im Streite fein! — der fie auffordert zu 
glauben: „An Mitteln und an Wegen fehlts dem Allweiſen nicht, 
fein Thun iſt lauter Segen, fein Gang iſt lauter Licht,“ 
Schreiben wir ihm nur nicht wor, wie er im dieſes Schtllern 
und Dämmern Klarheit, wie er in diefe Verirrungen und 
Verdunkelungen Wahrheit bringen folle. Er beißt treu und 
wahrhaftig! — 

Verſuchen wir und noch einmal Kar zu machen, um was 
es fich im diefem ganzen gegenwärtigen Kampfe handelt. Es 
gilt der Kirche eine Verfaſſung zu geben, welche ihr eine wöllige 
Selbjtändigfeit neben dem Stante gewähren und ihr zu 
einer Vertretung verhelfen foll, durch welche fie die Ausein- 
anderfegung mit dem Staate vollziehen fünne. Wir wünſchen 
der Kicche diefe Selbftändigfeit, wir leugnen aber, daß die— 
jelbe auf dem Wege einer Bertretung der Kirche erreicht 
werden müſſe oder auch nur erreicht werben fünne. 

Eine Bertretung der wahren Kirhe Gottes ift 
eine Unmöglichkeit. Die Vertretung der Maſſen, die nur 
noch Chriften heißen, it eine Unwahrheit und ein Unglüd, 
wenn fie eine Vertretung der Kirche zu fein beanſprucht. Was 
einzig angeftrebt werden kann, ift auf der ımterften Stufe ein 
ficchlicher Borftand zum Dienft an ver Gemeinde in Gemein: 
Ichaft mit dem Amte, auf den höhern Stufen eine kirchliche Ver— 
fanımlung zum Dienfte an ver Kicche in Gemeinſchaft mit dem 
Kirchenregiment; aber nur eime folche, die ſich möglichſt weit 
davon entfernt, eine Dertretung des unkirchlichen Haufens, 
nnd möglichſt dem annähert, ein Organ des Leibes Chriftt 
zu fein. 

Die Kirche — abgefehen von ihrem inſtitutionellen Cha— 
rafter als Verwalterin der Gnadenmittel, als Heilsanftalt Gottes 
auf Erden — ift nicht die Gemeinſchaft derer die getauft 
find, fondern derer die da glauben und getauft find und 
dadurch jelig werden wollen, die Gemeinde der Heiligen. 
Die Kriterien aber, nad welchen ſich die Zugehörigkeit zur 
wahren Kirche Chriſti beftimmt, entziehen fich dem menfchlichen 
Auge. Sie ift der Yeib, deſſen Haupt Chriftus ift, und nur die, 
welche als Lebendige Glieder an Chrifto dem Haupte bangen, ge- 
hören in Wahrheit zur Kirche. Sie ift die Braut des Lammes, 


und nur die, welche in feinem Blute ihre Kleider heile gemacht, 


und dem Yamme folgen, wohin e8 geht, gehören zu der Heerde, 
welche die Verheifung hat: Ich kenne die Meinen. Es fünnen 
ja da ſchwache und Franke Glieder am Leibe Chrifti fein, die der 
ſchonendſten Pflege bedürfen, — ift Er doch gefommen, das Ver— 
wundete zu verbinden und des Schwachen zu warten — aber 
Glieder am Leibe, im Lebenszufammenhange mit Chrijto müſſen 
fie doc noch fein, wenigftens noch fein wollen; losgelöſt vom 
Haupte, im Widerftreite gegen daffelbe dürfen und können fte 
doch nicht ftehen, das Sacrament verachtend, den Ölauben ver- 
Man redet wohl won einer fichtbaren und ımficht- 
baren Kirche. Der Ausdruck ift nicht correct; doch davon ſchweigen 
wir hier. Wenn man aber unter der fihtbaren und unfichtbaren 
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Kirche alle getauften Einwohner des riftlichen Landes befaßt, 
fo ift das unrichtig. Daneben fteht ein Drittes — „die Welt,“ 
— „die Kinder der Welt”, die immerlich von Chrifto geſchieden 
find und ſich auch äußerlich mehr und mehr ausscheiden werben. 
Denn „ein jeglicher Geift, der da nicht befennet, daß Jeſus 
Chriſtus ift in das Fleiſch gekommen, ver ift nicht von Gott. 
Und das ift der Geift des Widerchriſts, von welchem ihr habt 
gehört, daß er kommen werde, umd ift jetst ſchon in ber Welt.” 
Das ift nicht excluſiv, das ift nicht römiſch, ſondern das tft 
katholiſch, das ift öfumenifch, weil es bibliſch ift. Daher wird 
die Kirche Gottes nicht vepräfentirt durch die Geſammtheit der 
Geiftlichen eines Landes — der aus gläubigen und ungläubigen, 
befennenden und das Bekenntniß leugnenden Gliedern beftehenden 
oder gar im Nationalismus erftorbenen Geiftlichfeit eines Lan— 
des. Sie wird aber ebenfowenig vepräfentirt durch die weltlich 
gefinnten Vertreter erftorbener Gemeinden, durch die Ermählten 
einer unkirchlichen, unchriſtlichen Bevölkerung eines Landes, das 
ein chriftliches heißt. In dem Mafe als innerhalb der Kirche | 
die Abkehr vom Glauben — „ver große Abfall,“ ver da kom— 
men muß (2 Theff. 2) — zunimmt, wächſt auch die Unmöglich— 
keit einer Vertretung der Kirche duch Wahl. Aber das Ent- 
weder — Oder iſt hier durchaus nicht: Geiſtlichkeitskirche oder 
Volkskirche, Hierarchie oder Gemeindeprincip, jondern der Gegen- 
ſatz iſt Licht und Finfternig, Glaube und Unglaube, Bußfertig- 
feit und Berftodtheit, Neid) Gottes und Welt, Leben und Top, 
— und hinter dem allen: Chriftus, der Auferftandene, der da 
fist zur Rechten des Vaters, lebet und regievet in Ewigkeit, 
oder der Fürft der Finfterniß, der fein Werf hat in den Kindern 
des Unglaubens und der Ungläubigen Sinne verblendet. Cine 
Bertretung der Gemeinden durd) freie Wahl bringt die Maffen 
zur Herrſchaft. Da kommt e8 darauf an, welche Zeit es ift im 
Keiche Gottes. Im einer wahrhaft apoftolifchen Gemeinde, wie 
freilich auch die Apoftel fie nur wünfchten, aber nicht hatten, *) 
würde auch durch Wahl die Kirche Gottes zur Erſcheinung umd 
der Glaube zum Siege fommen. Im der Gemeinde zur abend- 
lichen Zeit der Welt, zur Zeit des „großen Abfalles“ muß durch 
Wahl das antichriftifhe Neich zur Erfeheinung und die Macht 
der Finſterniß zur Herrfchaft kommen. Die vorliegende Frage 
entſcheidet fi nach der. Geſammtanſchauung von der gegenwär- 
tigen Yage der Kirche — von der ganzen Weltentwidelung. 
Man beruft fih jo gern auf das apoſtoliſche Beifpie. Wir 
fragen, was würde wohl herausgefommen fein, wenn z. B. die Ge— 
. meinde zu Corinth ſich zu der Zeit, als St. Paulus 1 Cor. 1, 11 ff. 
jchreiben mußte, eine Nepräfentation gewählt hätte? — Nichts 
anderes, als eine Vertretung, in die St. Paulus „mit der Ruthe“ 


) Apgſch. 5. 1 Cor. 5, 27. Sal. 3. Oſſenb. 2 und 3. 
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getreten wäre (1 Cor. 4, 21) nad) dem Beifpiele des Herrn 
binauszutreiben aus dem Haufe Gottes, was nicht hineingehört. 
Und was fol nun wohl herauskommen, wenn eine Gemeinde 
ſich eine Vertretung wählt, in welcher der Unglaube nicht nur 
die Majorität hat, fondern auf der Kanzel und am Altare be- 
vechtigt zu fein behauptet — und geduldet wird? — Wo ift 
heutigen Tages der Paulus, der ven angerichteten Schaden wieder 
gut machen fünnte? 


‚ Trennung von Staat und Kirche, das ift die Looſung, 
fo fagt man. Mit nichten! Scheidungvon Welt und Reid 
Gottes, das ift die innerfte Triebfraft, der eigentlich wirkende 
Gedanke in diefer ganzen Entwidelung. Das wird bald genug 
die Signatur dieſes Kampfes fein. Aber eine Scheidung der 
Kirche von der Welt, da e8 nicht geht nach dem Worte: thut 
hinaus von euch, wer da böfe ift!*) fondern nad dem Worte: 
fie ftießen Ihn zur Stadt hinaus.**) Die Frage nad der 
Trennung von Staat und Kirche ift eine ganz vorübergehende, 
Phaſe der Weltentwidelung. Sobald nur die Stunde wird da 
fein, wird die Frage ſich ganz anders formuliren und den Kern 
der Sache offen zeigen, den jett nur eine leichte Schale noch ver- 
birgt. Zur Unmwahrheit aber wird diefes gegenwärtige Schiboleth: 
Trennung von Staat und Kirche, wenn man uns einreven will, 
daß e8 darauf ganz allein und auf nichts weiter abgefehen fei, 
daß man nur der Kirche Beites fuche***), ihre Selbftändigfeit, ihre 
Breiheit, ihren ungehinderten Weiterbau. Eine Unmwahrheit tft 
jene vorgeblihe Fürforge für die Freiheit der Kirche im Munde 
aller derer, die innerlich mit der Kirche längſt gebrochen haben. 
Sie wollen frei fein von ihr, die für fie nur noch die Stelle 
des böfen Gewiffens vertritt. Da ift e8 nur der Haß gegen 
die Kirche, der fid) Hinter dem Scheine der Fürſorge fir ihre 
Selbftändigfeit verbirgt. Man will fie ausſchließen und auf 
ein immer enger zu begrenzendes Gebiet beſchränken; fie fol 
überall nicht mehr mitzureden haben, damit man fih vom 
Worte Gottes nicht müſſe ftrafen Laffen und ungehindert feine 
moderne Welt ausbauen fünne nad) dem Naturgeſetz des Fleiſches. 
Was aber aus einem Gefchlecht wird, welches fich won Geifte 
Gottes nicht mehr will ftrafen laſſen, das zeigt 1 Mof. 6. 


(Sortfegung folgt.) 


*) 1 Cor. 5, 13, 
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Vorwort. 
(Fortiegung.) 


Die Kirche bedinfte in den erjten Jahrhunderten ihres Be— 
ftehens der Preffion des heidniſchen Staates um durch dieſe 
jene Intenfivität aller Gnadengaben und Glaubenskräfte zu er— 
langen, ohne welche fie den Sieg über die heidniſche Welt nicht 
erringen konnte. Sie bedurfte dann im Yaufe des letzten Jahr— 
tauſends der Gemeinschaft und Freundichaft des hriftlichen Staates, 
um die Verheißungen von der Herrſchaft Chrifti bis an die Enden 
der Erde zu erfüllen. 
derung vom Staat. Diefe ift nothwendig fir den letzteren, da— 
mit der chriſtliche Staat zum antichriftifchen werde; für die Kirche, 
aber nicht danıit fie neue große Siege über die Welt erringe, 
fondern um die „geliebte Stadt“ zu werben, über welcher ber 
Herr erſcheinen kann iu feiner Herrlichkeit, wenn Gog und Magog 
ſie umringen. Wer für die Kirche nad ihrer Trennung vom 
Staate nod) eine herrliche fiegreiche Zukunft erwartet, deſſen Hoff- 
nung glei der Hoffmung der Juden in den Tagen des Herrn, 
die von einem Triumphator über das triumphirende Nom 
träumten und unterdeß den Herrn der Herrlichkeit ans Kreuz 
[hlugen. Iſt das Band zwifchen Staat und Kirche erft gelöft, 
fo ift es auch das Band zwiſchen Staat und Chriftenthum, und 
die Kirche hat dann nur unter dem Drud der Welt die inwendige 
Herrlichkeit zu erhoffen, deren fie bedarf, damit der Könige 
Töchter in ihrem Schmude fie führen mit Freunde und Wonne 
in des Königs Pallaft. Pſ. 45. Diefe End-Entwiefelung der 
Reichsgeſchichte, deren Anfänge längft erfennbar find, dürfen wir 
nie aus den Augen verlieren, damit wir gewiſſe Tritte thun in 
der Verwirrung um uns her und das Ziel ung nicht entſchwinde; 
damit wir, wenn das Wort fih erfüllt: „in der Welt habt ihr 
Angft,“ das andre um fo fefter ins Herz faflen: „aber fein ge- 
troft, Ich habe die Welt überwunden.” 

Daß es in der Bewegung umferer Tage darauf abgejehen 
ift, die Welt zur Alleinherrſchaft zu bringen und die Kirche, die 
Freie zur Magd zu machen, fie auf jede Weile zu lähmen, zu 
ſchwächen, zu knechten, geht aus den unumwunden ausgejprochenen 
Forderungen klar hervor. — Das Königthum Chriſti duldet hier 
keine Mitherrfhaft, es verlangt unſeren Dienſt. Mit- 
herrſchaft wäre eine Anticipirung der zukünftigen Welt. „Dienet 
dem Heren,“ daß ift für die Zeit der fireitenden Kirche die 
wiederholte und nachdrückliche Forderung beider Teftanente, 


Sie bedarf im der Ietten Zeit der Sons | 


„gleichwie des Menjchen Sohn nicht gefommen it, daß er ihm 


| dienen laffe, jondern daß er diene.” Der große Haufe aber be- 


gehrt nicht, Dienft zu leiften, fondern zur Herrſchaft zu 
fommen. Dies Verlangen aber nach der Herrſchaft in der Kirche 
hat zu feiner Folie das: wir mollen nicht, daß diefer über uns 
herrſche, hinweg mit dieſem! An die Stelle der Herrſchaft 
Chriſti die Herrſchaft des Menſchen zu ſetzen, das iſt die 
Bedeutung des Majoritätsprineips in der Kirche. Was im 
Staate möglid) ift, daß der König feine Gewalt theile mit den 
Dertretern der Majorität des Volkes, das ift in der Kirche un- 
möglich. Chriftus, dev König, kann feine Herrſchaft nicht theilen 
mit den Erwählten der Welt. Cr kann nur folhe in feinem 
Reiche brauchen, die mit den Apofteln beten, „daß einer em- 
pfange diefen Dienft“ (Apgſch. 1, 24), nur Diener, die bereit 
find, wenn feines Namens Ehre und feiner Kirche Wohl es for- 
dert, fi) auc von einem anderen gürten und führen zu laſſen, 
wohin fie nicht wollen. (Joh. 21.) Das aber ift entfchieden 
nicht nad) dem Geſchmack unferer Zeit. 

Nun jagt man freilich, darum handele es ſich ja gar nicht, 
jondern nur darum, daß die Gemeinde zu dem ihr zuftehenven 
Rechte und zu einer geordneten und bemeffenen Mitbetheiligung 
fomme zunächſt in ihren eigenen Fichlichen Angelegenheiten und 
dann weiter durch die Synoden in den allgemeinen Fragen, 
welche die geſammte Kirche bewegen. Bisher habe das Amt und 
Regiment dies Alles ausschließlich in der Hand gehabt. Der 
Gemeinde fei die Ausübung des ihr zweifellos zuftehenden echtes 
bisher vorenthalten worden. 

Indeß jo liegt die Sache nit. Was zunächft die Interne 
anlangt, jo wird feine Partei innerhalb der Kirche das Recht 
der freien Berfügung über diefelben der Gemeinde vindiciren. 
Das Recht, wegen falfcher Lehre bei Pfarrbefegungen gegen einen 
Geiſtlichen ihr Veto einzulegen oder über einen im Amte be- 
findfihen Paftor Beſchwerde zu erheben, fteht der Gemeinde un— 
zweifelhaft zu. Daß ihr Dies gute Necht unverfürzt zu Theil 
werde, liegt in der Hand der kirchlichen Behörden, die ale 
„Sottes Diener folhen Schub follen handhaben.” Es wird 
feine Gemeinde gezwungen werden, ihre Kinder nad) einen ver- 
ſtümmelten Formulare taufen, ihre Ehen anders ald im Namen 
des dreieinigen Gottes einfegnen und an den Gräbern ſich die 
Hoffnung der Auferftehung nehmen zu lafen, wenn Gemeinde 
und Regiment ihr beftehendes gutes Recht wahrnehmen. Wollen 
aber Glieder der Gemeinde „die heilfame Lehre nicht leiden, ſon— 
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dern nach ihren eigenen Lüften ihnen ſelbſt Lehrer aufladen, 
nach denen ihnen die Ohren jücken“, fo ift ihnen auch hierin ihr 
Kecht nicht verkürzt Sie können jeder Zeit aus ber Kirche aus⸗ 
ſcheiden, um nach ihren Gedanken und Wünſchen ſich eine Re— 
ligionsgeſellſchaft einzurichten, wie die vorhandenen freien Ge— 
meinden beweiſen. Von einem Gewiſſenszwang, welcher über die 
Gemeinde oder einen Theil derſelben geübt würde, kann alſo ge— 
genwärtig überall nicht die Rede ſein. Das jetzt landläufige 
Geſchrei über Gewiſſensdruck, welches gegen die fogenannte Or- 
thodoxie — das heißt zu deutſch: die gerade, richtige, ſchriftge— 
mäße Lehre — erhoben wird, iſt nur dad Echo der von ges 
mwiffenlofen Führern ausgegebenen Parole — ein Mittel, um 
die Gemeinde unter die Tyrannei der fubjectiweiten Willkür des 
Unglaubens zu bringen. 

Was aber die Externa anlangt, jo ift es wiederum nicht 
richtig, daß die Gemeinde bisher rechtlos gemwefen fei. Den we- 
Tentlichften Theil dieſer Nechte umfaßt das Patronat. Dafjelbe 
wird in den meiften Städten dev öftlichen Provinzen vom Ma- 
giftrat ausgeübt, alfo von ber Gemeinde durch ihre berechtigten 
Bertreter. Auf dem Lande liegt es großentheild in der Hand 
des Gutsbeſitzers, der doch ein praeeipuum membrum ber Ge⸗ 
meinde iſt und den Kirchenvorſtand zur Seite hat. Wenn es ſich 
aber um beſondere Aufwendungen für kirchliche Zwecke oder 
ſonſtige wichtige äußere Angelegenheiten der kirchlichen Inſtitute 
handelt, ſteht der Gemeinde die Befugniß zu, Repräſentanten 
aus ihrer Mitte zu wählen und durch dieſe ihre Rechte wahr⸗ 
zunehmen. Was endlich die kirchliche Armen- und Krankenpflege, 
den Dienſt der chriſtlichen Liebe in der Gemeinde anbetrifft, alſo 
alles das, was man heut mit dem Wort: innere Miſſion be— 
zeichnet, ſo erinnern wir an die alten Städteordnungen mit ihren 
Beſtimmungen über die Verwaltung der Spitäler und Armen— 
häufer, ſowie des Gotteskaſtens. Es iſt ein Stück von der Erb— 
haft aus ver Zeit des Nationalismus, daß diefer Dienft nicht 
mehr gemeinfchaftlih vom Amt und Der Gemeinde ausgeübt 
wird. Die bier eingetretenen Veränderungen find aber meift in 
der Richtung gefchehen, welche in jener Zeit lag, da die Kirche 
mit ihren Nechten und Gütern mehr und mehr der Gewalt des 
Staates anheim fiel. So find aud, viel öfter dieſe kirchlichen 
Stiftungen in die ausfchließliche Verwaltung ver Gemeinde über- 
gegangen, als umgefehrt von der Gemeinde an die Kirche, fo 
daß die letstere am meiften Urſach hätte, ſich über Benachtheili— 
gung zu beſchweren. 

Daß in allen viefen Stüden Vieles zu befjern und meiter 
zu bilden ift, um zugleich ‘dev Gemeinde eine größere Mitwir— 
fung zu gewähren, wird niemand in Abrede ftellen. Daß aber 
hierzu in alle dem Angeführten nicht hinreichende Anknüpfungs— 
punkte gegeben feien, wird doch nur der behaupten können, der 
To ſehr in den Ideen unferer Tage befangen tft, daß er das 
Heil ausschliegfich von Vertretungen durch freie Wahlen, von 
einer dem Weſen unferer Kirche völlig fremden, vadicalen Um— 
geftaltung zu erhoffen vermag. Worauf es anfommt: daß die 
Gemeinde mit den Worte und Sacramente durch den Dienft 
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des Amtes treulich verforgt, daß am ihren leivenden Gliedern 


die Pflicht hriftlicher Barmherzigkeit ausreichend geübt, daß Das 
Beſitzthum und Vermögen dev Kirche zum Beften ber kirchlichen 
Gemeinde ordnungsmäßig verwaltet werde — das iſt ja ganz 
offenbar nicht Zweck und Abſicht der liberalen Wortführer. Für 
das Alles haben ſie weder Intereſſe, noch Verſtändniß. Sie 
wollen nicht ein Mittel, durch welches dieſer Dienſt für das, 
Keich Gottes gefördert werden könne, ſondern ein ſolches, wo— 
durch ſie ihn hindern können. Sie wollen den Beſitz der 
Kirche am die Gemeinde ausliefern, damit dieſe über die 
kirchlichen Mittel nad ihrer Willkür fchalten und dadurch dann 
auch iiber ven Mann verfügen könne, der in ihrer Kirche pre- 
digen und die Sacramente verwalten fol, wie e8 der Partei 
in der Gemeinde beliebt, welche gerade am Ruder iſt. Darum 
will man ein Mittel, welches viel weiter veicht, als das Be— 
dürfniß nach Abhilfe won Uebelftänden oder nad Eimrichtung 
befferer Ordnungen. Man will eine Waffe in Die Hand be- 
kommen, mit der man der Kicche ans Leben gehen fünne. Daß 
gegenwärtig ver Verſuch gemacht werden foll, die Wahl durch 
Sautelen zu beſchränken, durch Beftimmungen über die Qualifi— 
cation ver Wähler wie der Gewählten, ift hierbei ziemlich gleich- 
gültig. Wir verweilen auf das, was die Ev. K. 3. hierüber 
im verfloffenen Jahre des Weiteren ausgeführt hat. Möglich, 
daß diefe Beftimmungen das Hereinbrechen der wilden Waſſer 
noch eine kurze Zeit aufhalten. Aber nur eine kurze Zeit! Sehr 
bald wird von ihnen nicht mehr die Rede ſein. Wenn dann in 
den Gemeinden die beſtehenden kirchlichen Ordnungen über den 
Haufen geworfen werden, iſt allerdings das Kirchenregiment in 
ſehr viel günſtigerer Lage, als der Paſtor und das kleine Häuf— 
lein, welches ſich um ihn ſchaart. Denn die Behörde kann dann 
wohl ſagen: Wir haben euch ja die Cautelen gegeben, ihr hattet 
das Mittel in der Hand, ſolchem Unglück vorzubeugen, warum 
habt ihr von eurem guten Rechte nicht rechtzeitig und wirkſam 
Gebrauch gemacht! Eure Untreue, eure Feigheit iſt an Allem 
Schuld! — Was wird einem treuen Paſtor dann übrig bleiben, 
als mit einem Kyrie eleiſon ſeines Weges zu gehen? 

Man beſchuldige uns nicht der Schwarzſeherei und Con— 
ſequenzmacherei. Perſonen mögen ihre Anſicht wandeln, wenn 
ſie die Folgen einer verkehrten Handlungsweiſe ſehen und durch 
Schaden klug werden. Principien ſind unwandelbar und ziehen 
in der geſchichtlichen Entwickelung auch ihre letzten Conſequenzen. 
Iſt erſt die Sache in Fluß gebracht, dann findet ſich das Weitere 
von ſelbſt. Eine ſolche geiſtige Bewegung in Gang zu bringen, 
mag viel Mühe und Kraftaufwand verlangen, aber ſie dann 
aufzuhalten, wenn ſie über das beabſichtigte Ziel hinausgeht, ſteht 
in Feines Menſchen Macht. Hier beißt es alſo: prineipiis 
obsta! 

Allerdings ſcheiden ſich in dem gegenwärtigen Stadium des 
Kampfes die beiden einander gegenüberſtehenden Parteien noch nicht 
wie Glaube und Unglaube. Das iſt kein Glück. Das erſchwert 
es Vielen, die redlich forſchen, zu klarer Erkenntniß der Lage und 
eigenem ſicherem Urtheile zu gelangen. Daß hervorragende Leute, 
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Deren Gläubigfeit unangezweifelt ift, ver Sache das Wort reden, 


insbeſondere, Daß das Kirchenregiment die Führung derſelben in 


die Hand genommen und die Ducchführung mit allem Nachdruck 
zu erreichen fucht, erwedt won vornherein die Meinung, es müſſe 
Doc eine unzweifelhaft heilſame und gute Sache fein, für welche 
Daffelbe jo große Anftvengungen macht. Und das tft offenbar 
Die Meinung eines großen Theils derer, welche das Kirchen— 
vegiment für feine Intentionen auf feiner Seite hat. Es find 
darunter viele wohlmeinende Leute, welche unbefehens der Füh- 
rung der Behörde folgen umd damit ihrer Pflicht vollſtändig zu 
genügen meinen. Eine ernſte Prüfung der Sache erſparen fie 
fih. Das alte Sprüchwort: wer viel fragt, wird viel berichtet, 
gilt ja auch von den Fragen an das eigene Gewiſſen; alſo 
befjer, man fragt fih nicht jo viel, fondern thut, was man joll. 
Man meint die Verantwortung für fein Handeln den Bor: 
geſetzten überlaffen zu können, welche diefe Handlungsweiſe fordern, 
als wäre dies bibliihe Moral und nicht vielmehr ein jefuttiicher 
Grundfat. Das Bequemſte iſt es ja freilich, in folden Dingen, 
die disputabel jein können, einfach zu gehorchen und ſich damit 
alle Bedenken und Gemifjensnoth fern zu halten. Und in ge- 
willen Sinne find fie in der That zu beneiden, ſolche fügſame 
Seelen, die überall mitgehen können durch Did und Dünn. 
Daneben find aber nicht wenige, die fo fehr in den modernen 
Anſchauungen des Conftitutionalismus leben und in diefer ganzen 
Zeitrichtung befangen find, daß fie fi für die Kirche nichts 
Heilfameres venfen können, als wenn fie mit eben dieſen Ver— 
faffungsformen beglüdt wird. Alle, deren politifhe Nichtung 
von Liberalismus beherrſcht wird, find auch ſelbſtverſtändlich 
prinzipielle Verfechter diefer in Ausficht genommenen Fortbildung 
der Kirche. Es giebt ja nicht wenige unverbefferlihe Theore— 
tifer, die no immer von einem gemäßigten Yiberalismus das 
Beil ver Staaten erwarten, wenn es demfelben aud bis heut 
no nirgends gelungen iſt, etwas Bleibendes zu Stande zu 
bringen. Das Bild ver Zufunftsficche, welches dieſen Liberalen 
vorſchwebt, kann alſo gar nichts anderes fein, als eine Copie 
des liberalen Staates. Dazu kontmeu echauffirte Idealiſten, die 
jo fehr in ihren Gevanfen von ver. Zukunft leben, daß fie un— 
fähig werden, die realen Bedingungen für die Zukunft in ber 
Gegenwart zu erkennen. Dazu Unieniften & tout prix, für bie 
Alles nur fo viel Werth hat, als e8 zur Verwirklichung ihrer 
Unionsgedanfen beizutragen verfpricht. Dazu Yeute, denen es 
zwar durchaus nicht gelingen will, in ihren Kreife, wo man fie 
genau Fennt, fir ihre Tüchtigfeit und Reiftungen die gebührende 
Anerkennung zu finden, die aber um fo mehr etwas in der Welt 
werden wollen. Diefe benutzen natürlid gern die dargebotene 
Gelegenheit, fih durch Eifer für die Intentionen der Borgefetsten 
vor Anderen hervorzuthun. Mehr als diefe noch zu beflagen 
find aber ehrliche Männer, die vielleicht für eine zahlreiche Fa— 
milie bei geringem Einkommen mit Sorgen zu vingen haben 
und eine Hülfe in ihrer bevrängten äußeren Tage nur von der 
Gunſt ver oberften Firchlichen Behörde erhoffen. Sie ſuchen ſich 
ſelbſt die Ueberzeugung einzuveden und aufzubringen, daß fie ohne 
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‚Verlegung ihres Gewiſſens Ja jagen dürfen. Sie wünſchten 
im tiefſten Grunde ihres Herzens mit der Sache lieber nichts 
zu thun zu haben und ergreifen daher um fo eifriger Alles, was 
ihre Bedenken zu heben, wenigftens zu mindern feheint. Das 
find die beffagenswertheften Leute, die mit wundem Gewiſſen 
und gebrochener Kraft und Freudigkeit aus einer folchen Zeit 
des Kampfes und der Sichtung herausfommen. E8 ift eine Der 
tramrigften Folgen des Krieges, daß es nach demfelben fo viele 
Invaliden im Lande giebt. — 

Weit bedenflicher aber, als dies Alles, ift für das gegen- 
wärtige Kirchenregiment die Sympathie, welche es bei denen 
findet, die mit den Glauben ver Kirche gebrochen haben. Wenn 
das Kirchenregiment eine Berfaffung, welche auf Wahlen bafırt 
ift, befürwortet, fo erfcheint Dies als eine Conceffion gegen die 
drängenden Mächte der Gegenwart, denn es liegt dies nicht im 
Weſen der Kirche, welche das Kirchenregiment vor Anderen zu 
vertreten hat. Wenn aber die Nichtung, welche der Proteftanten- 
verein vertritt, eine ſolche freie Verfaffung der Kirche fordert, fo 
liegt dies in der Confequenz ihres Principe. Das ift ein uns 
leugbarer Vortheil, in welchem dieſelbe fi) dem Kirchenregiment 
gegenüber befindet. Der Proteftantenverein nimmt den gegen- 
wärtigen Beftand unferes Volkslebens, welches ja in feinem ge— 
fammten Denken und Anfchauungen, in Sitte und Gewohnheit 
chriſtlich tingirt ift, wie er ihn vworfindet und jagt, das ift das 
Shriftenthum. Die neuteftamentlichen Urkunden haben Werth 
und Beventung nur infofern, als fie zeigen, wie die Verkündi— 
gung Jeſu umd feiner Schüler den Anftoß und Ausgangspunkt 
diefer Bewegung gegeben, welche im Laufe ver Iahrhunderte bie 
Ummandelung der Bölfer hervorgebracht hat. Im ihnen Liegen 
alfo die Keime und Momente der Wahrheit, welche weiter ent- 
wickelt werben fünnen, aber neben denfelben auch wieles Andere, 
was nicht entwidelungsfähig war und als ein Reſt altteftament- 
licher, jüdischer Vorftellungen und vrientalifher Anſchauungen 
diefen chrwürbigen Urkunden noch anhaftet und, daher befeitigt 
werden muß. Die Befenntniffe der Kicche haben nur als hifto- 
riſche Denfmale infofern Werth, als fie einen Gradmeſſer dafür 
abgeben, mie weit zur Zeit ihrer Entftehung — anno 325 ober 
1530 u. ſ. w. — die Entwidelung des chriftlichen Geiſtes und 
Lebens fortgefehritten war. Sie tragen daher noch fo Vieles von 
dem Unflaren und Unreifen ihrer Zeit an fih, daß fie ung bie 
Pflicht auferlegen, das alles auszufcheiden, was fi in der ſpä⸗ 
teren Entwickelung als unhaltbar herausgeſtellt hat. Die Ge: 
genwart fteht auf der Höhe diefer Entwidelung, fie kann nun 
alfo das Chriftenthum geläutert darftellen und den fittlihen In— 
halt veflelben reiner ausprägen. Man fehenfe alſo nur der 
hriftlichen Gemeinde Bertrauen, man organifire Das hriftliche 
Bol und gewähre ihm eine entfprechenve Vertretung, nicht eine 
bloße Scheinvertretung, fondern durch freie Wahlen eine wirk 
fiche Repräfentation, fo fteht die Volkskirche, die Zukunftskirche 
da. Es iſt offenbar, daß eine kirchliche Berfaflung auf ganz 
freien Wahlen auferbaut, ohne Borfchlagslifte und ohne jegliche 
Sautelen, in der Conſequenz dieſer Sefammtanfhanung Liegt. 
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Daher ift es ganz natürlich, daß die Stimmführer des Pro- 
teftantenwereing Adrefien und Petitionen an das Kirchenregiment 
bringen, in welchen fie ſich gegen die im Widerſpruch zu den 
Borlagen deſſelben ſtehenden Beichlüffe der Provinzialſhnoden 
ausſprechen, indem fie dabei das Thema variiren: Die Union tft 
in Gefahr! Eben darım aber wird es dem Kirchenregimente jehr 
ſchwer werben fich dieſer Bundesgenoſſenſchaft zu erwehren, und 
das um ſo mehr, da die linke Seite des Abgeordnetenhauſes auf 
Erſuchen des Proteſtantenvereines in derſelben Richtung vorwärts 
drängt. Zwar iſt der Streit zwiſchen der Union und dem Pro— 
teſtantenverein bereits mehrmals entbrannt, doch führt der letztere 
noch immer unangefochten die Firma der Union. Dieſe aber 
hat ihre Pofition durch die Proponenda und die Vertheidigung 
verfelben in ven Prov.-Synoden fir einen Anlauf diefer Gegner 
weſentlich geſchwächt. Wir werden dieſem häuslichen Zwiſt 
zwiſchen der weniger und der mehr abſorbirenden Union für's 
Erſte ruhig zuſehen können. Die Richtung des Proteſtanten— 
vereines kann nur vorwärts treiben. Ob die Union in ihrer 
Entwickelung auf der ſchiefen Ebene noch einmal wird Halt 
machen können? Jedenfalls wird die von ihr gewünſchte liberale 
Kirchenverfaſſung ihr das Haltmachen oder gar eine Umkehr 
nicht erleichtern. 

So ſehen wir denn für eine Volkskirche, in welcher das 
Gemeindeprincip zur Durchführung kommen ſoll, alles im Bunde, 
was ſich unter der Fahne der Union ſammelt von der poſitiven 
Union bis zu den Unionsvereinen hin. Der Contraſt zwiſchen 
dieſen äußerſten Flügeln ſpringt in die Augen, aber zwiſchen 
ihnen gehen die Schattirungen der Union vom Poſitiven zum 
Negativen ſo unmerklich in einander über, daß eine klare Grenz— 
linie nirgends ſich ziehen läßt. 

Dieſer Phalanx gegenüber, welche alles in ſich vereinte, 
was menſchlicher Weiſe irgend Chancen für den Sieg gewähren 
konnte, namentlich den mächtigen Einfluß des Kirchenregimentes 
und das Gewicht des Anſehens, das hohe Stellung verleiht, 
fanden ſich die Gegner der liberalen Kirchenverfaſſung in ſehr 
ungünſtiger Lage; denn von alle dem hatten ſie nichts für ſich. 
Ihre Reihe war gebildet aus confeſſionellen und conſervativen 
Elementen in unſerer Kirche. Es waren Superintendenten, 
Paſtoren und namentlich Kirchenpatrone. Daß die Lutheriſchen 
im Großen und Ganzen Gegner dieſes liberalen Verfaſſungs— 
baues find, kann garnicht anders fein, fie müßten ja ſonſt Geift 
und Weſen und Geſchichte ihrer Kicche verleugnen. Wenn manche 
von ihnen, die fin möglichfte Sicherung des Bekenntnißſtandes, 
aljo fir Aufnahme eines fo gen. Befenntnig- Paragraphen in die 
Provinztal-Synodal-Ordnung eingetreten find, doch gegen die 
Vorſchlagsliſte ſich entjchieven haben, jo hat dies feinen Grund 
zum Theil in provinziellen Eigenthümlichfeiten und anderen Ver— 
hältniſſen, auf welche wir noch näher zurückkommen werden, 
theils aber auch ficherlich darin, daß viele von ihnen der Auf- 
nahme eines Befenntnif- Paragraphen in die Synodal-Ordnung 
eine viel zu große Bedeutung beigemeffen und überfehen haben, 
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daß die Mächte, welche die bisher beftchende kirchliche Ordnung 
befeitigen, auch einen foldhen Paragraphen leicht zu umgehen ober 
zu befeitigen wiffen werden. Was ift das Bekenntniß, wenn ben 
Bekennern der Mund gejchloffen wird? Jedenfalls ift es ein 
unnatürliches Biindnif, wenn Lutheraner in der Berfaffungsfrage 
mit den Mitgliedern des Proteftantenvereind ftimmen Tonnten, 
die doc) in der Bekenntnißfrage ihre entſchiedenſten Gegner find. 
Offenbar fehlt da eine are Erkenntniß des inneren Zufammen- 
banges beider Fragen. 

Wenn im Laufe der Synodal-Verhandlungen ſich die Luthe— 
rischen mehr umd mehr damit befreundet haben, daß auch fünftige 
Synoden bi8 zur Hälfte aus Laienmitglievern gebildet werben, 
fo ift dies weſentlich der Erfolg der trefflichen Haltung der Mehrzahl 
ver letzteren, namentlich der Kirchenpatrone. Die freie Stellung, 
welche fie dem Kirchenregimente gegenüber einnehmen, geftattete 
ihnen ein freies Wort, und fo haben fie der guten Sache dankens— 
werthe Dienfte geleiftet. Schwieriger war die Gtellung ver 
Geiftlichen und namentlich der Superintendenten. Es iſt ihnen 
ſchwer geworden, ihren Vorgeſetzten in's Angeficht widerjprechen 
zu müfjen. Wenn ihnen dreiftes Borgehen vorgeworfen worben tft, jo 
kann ein folcher Vorwurf im Munde derer, die vom Opponiren 
leben, nicht auffallen. Site haben eben fein Verſtändniß dafür, 
wie viel ernjte Selbftprüfung und Selbftüberwindung e8 den 
Geiſtlichen gefoftet, die gegen die Behörde das Wort ergriffen. 
Wir find Zeuge Davon gewefen, wie fie darnach gerungen haben, 
die nöthige Freimiüthigfeit zu gewinnen, um ihre Veberzeugung 
ausfprehen zu können, ohne die ſchuldige Ehrerbietung zu ver— 
legen und ohne doch der Wahrheit etwas zu vergeben. Sie 
haben viel mehr gegen eine natürliche Zaghaftigfeit, als gegen 
eine Neigung zu breiftem Vorgehen zu kämpfen gehabt. Und 
dazu bat man es ja auch gegnerifcher Seits nicht daran fehlen 
laffen, fie durch die Erinnerung an das vierte Gebot um fo 
fchmerzlicher zu berühren, je mehr gerade die zarte Scheu, fich 
an dieſem Gebote zu verfündigen ihr Vorgehen vielfach lähmte. 
Es darf dies bei Beurtheilung des Nefultates der Provinzial- 
Synoden nicht überſehen werben, daß diejenigen, welche für die 
Borlage der Behörde eintraten, diefe inneren Schwierigkeiten und 
Hemmniſſe nicht zu überwinden hatten, fondern leicht und fröhlich 
mit dem Strome fahren konnten. Der Widerftand dagegen, 
welcher den Winjchen des Kicchenregimentes entgegen getreten 
ift, wiegt ſehr viel Schwerer, wenn die überaus ungünftige Stellung 
genügend gewürdigt wird, in welcher die fich befanden, die ihn 
Gewiſſens halber Leiften mußten. 


Wenn wir nad) diefen allgemeineren Bemerkungen nunmehr 
Verlauf und Nefultat der Provinzialfpnoden in den ſechs öſt— 
lichen Provinzen näher in's Auge faffen, jo haben wir zunächſt 
eine zwiefache erfreuliche Thatſache zu conftativen, einmal, daß 
der Unglaube in diefen Synoden es nicht zur Bildung einer 
Partei gebracht, und ſodann, daß die lutheriſche Strömung ſich 
ſtärker und allgemeiner erwieſen, als man erwartet hatte. 

Beilage. 


Nur einzelne Mitglieder des Proteftantenvereing waren in 
die Synoden gewählt worden. Dagegen waren auf Vorichlag 
des Kirchenregimentes durch landesherrliche Ernennung mehrere 
Vertreter diefer Nichtung berufen. Gleichwohl würde ein An- 
griff gegen die Grundlagen der Kirche, gegen die heilige Schrift 
als das geoffenbarte Wort Gottes, wie gegen die Bekenntniſſe, 
die öfumenifchen, wie die reformatoriſchen, fich als völlig ver- 
geblich erwiejen haben, wenn er unternommen worden wäre. 
Es ift eim überaus großer Abitand zwilchen ven Berhand- 
lungen ver Provinzialfynoden und der Behandlung, welche 
die firhlichen Fragen außerhalb erfahren haben. Wir erinnern 
daran, wie viel Staub aus Anlaß derjelben im verfloffenen Jahre 
aufgeworfen worden iſt. Welche Fluth von Spott und Ver— 


ahtung, von Hohn und Schmach hat nicht die Preffe über die, 


Kirche und ihre Heiligthümer ergoffen. Wir erinnern an die 
vielfahen Verhandlungen über die Trennung von Kirche und 
Schule, an die Agitation in der Gejangbuchsfrage. Und diefe 
roheften Angriffe, die jedes Gemüth empören, in welchem noch 


ein Fünklein veligiöfen Sinnes glimmt, find bet weiten nicht 


das Traurigfte. Einen viel ſchmerzlicheren Blick in die Ent- 
frembung von der Kirche, in diefe Entleerung von allem Glauben, 


welcher gewiſſe Schichten der Geſellſchaft, namentlich ein großer 
Theil des zeitunglefenden Publitums, anheimgefallen find, ges | 


währen die befferen liberalen Zeitungen. Die Seichtigfett und 


Leichtigkeit, mit welcher da die tiefften kirchlichen und fittlichen ragen | 


befprochen werden, der Mangel an Verſtändniß für die Aufgaben 
der Kirche, die völlige Unfähigkeit geiftliche Dinge geiſtlich zu 
meffen, und was fonft alles da offenbar wird, läßt hinreichend 
den religiöfen Zuſtand der Leſer erfennen, welchen vergleichen 
geboten werden darf. Wir erinnern an den Geift und Ton ber 
allgemeinen Lehrerverfammlung zu Berlin; an die tiefe Gott- 


entfremdung, welde da in jogenannten Volf3verfammlungen zu 


Tage gekommen ift, in denen der Name, in welchen alle Kniee 
ſich beugen ſollen im Himmel und auf Erden, verlacht und ver— 
höhnt wurde. Wir erinnern daran, welche Behandlung den kirch— 


lichen Fragen, inſonderheit den Provinzialſhnoden, im preußiſchen 


Adgeordnetenhaufe zu Theil geworden, wo diefelben das illegitime 
Kind der Hierarchie und des Bureaukratismus genannt werben 


durften. Bor diefem Nichterftuhle würden fte freilich nur Ans | 
erfennung finden, wenn fie das legitime Kind der Demokratie 


und des Nationalismus geweſen wären. Das waren fie aller- 
dings Gott ſei Danf nicht. — In einer Zeit, da dieſe immer 
länger werdenden abendlihen Schatten über den chriſtlichen Völkern 
das Heraufziehen der Nacht verfünden, gewähren diefe Provinzial 
ſynoden mit ihrem unummundenen Befenntnig zu den ewigen 
Grundlagen der Kirche, vor Allem zu Chrifto dem Herrn und 
Haupt feiner Gemeinde, einen wohlthuenven, ftärfenden und 
ermumternden Eindruck. Bei allen Gegenfäßen im ihrer Mitte 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 u 3. 


doch ſtets eine fachlich eingehende und würdevolle Behandlung 
dev Fragen. Bei allem Auseinanvergehen der Anfichten dod) 
das Gefühl, daß bei dem beiweitem größten Theile ihrer Mit- 
glieder des Gemeinfamen viel mehr, als des Tremnenden vor- 
handen ſei. Wir haben oben an die Generalfynode v. 3. 1846 
erinnert. Ein Bergleich verjelben mit den jetigen Provinzial 
ſynoden tft wohl geeignet zum Danke aufzufordern, daß ſeitdem 
doch Vieles beffer geworden ift. Ein Bekenntniß zurecht zu 
ſchneiden, wie es allenfall® aucd dem Protejtantenvereine an- 
nehmbar wäre, würde für diefe Provinzialfynoden eine unmög- 
‚liche Zumuthung geweſen fein. Es hätte ein folder Antrag, 
wie das Schieffal anderer, wiel minder bevenflicher Anträge zeigte, 
nicht einmal die nöthige Unterftügung gefunden, um zur Ver- 
handlung kommen zu fünmen. Die Gegenfäbe, welche hervor- 
‚traten und biswerlen in ernſten Streit geriethen, waren Lutherifche 
| Kirche und Union, ficchlich conjervative Richtung und Firchlicher 
| Liberalismus, aber ver Unglaube konnte e8 zur Bildung einer 
Partei nicht bringen. 

Das macht die Vorjchlagslifte — hat man bereits gejagt. 
Schafft die Vorſchlagsliſte ab, gebt den Gemeinden freie Wahlen, 
bildet dadurch eine wirkliche Vertretung der Kirhe — fo werden 
die Synoden ganz anders ausfallen. Gewiß, das tft uͤnſere 
Meinung aud. Aber mm darum, weil eben die jogenannten 
freien Wahlen die Gemeinden völlig unfrei machen, nicht eine 
Vertretung der Kirche, ſondern nur eine antifirchliche Agitation 
zu Wege bringen würden, welche eine Vorſchlagsliſte in ihrem 
Sinne den Gemeinden octroyirte. Gäbe e8 ein Mittel, eine 
‚Vertretung zu jhaffen, welche der Gejammtheit der Gemeinden 
wirklich entjpräche, und die Gefinnung der Mehrzahl ihrer Glie— 
der wirffich zum Ausdruck brächte, jo würden die Synoden nicht 
wesentlich anders ausfallen, als diejetigen gewefen find. Denn Berlin 
ift nicht Preußen und Breslau ift nicht Schlefien und die liberalen 
Zeitungen find nicht die Gemeinden. Wenn jest in Pommern 
die Stimmführer des PVroteftantenvereins mit allen erdenklichen 
Mitteln einige taufend Unterschriften zu einer Erklärung gegen 
die pommerſche Provinzialfpnode zufammentreiben, fo find Dod) 


dieſe Taufende ein verſchwindend Kleiner Bruchtheil von der Ge— 
ſammtheit dev Gemeinden, melche die Synode für fi hat. Sie 
würden nad Billigfeit und Gerechtigkeit nicht mehr verlangen 
können, als auf einer pommerfchen Provinzialſynode durch einen 
entſprechenden Bruchtheil der Mitgliederzahl vertreten zu werden. 
Und das auch nur unter der Vorausſetzung, daß der Proteftanten- 
verein mit feinem Anhange berechtigt wäre zu der Forderung, in einer 
lutheriſchen, oder felbft in einer unirten Provinzialſynode ver- 
treten zu werden, was aufer ihm und feinem Anhange wohl 
niemand behaupten wird. Die Paftoren und Superintendenten, 
die Patrone umd Pandräthe, melde in den Synoden geſeſſen, 
kennen ihre Gemeinden und Kreiſe und wiſſen, wen ſie zu ver— 
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treten hatten. Wer freilich fein Urtheil über die Gemeinden) 
der öftlihen Provinzen etwa den Firchlichen oder unkirchlichen 
Berhältniffen Berlins entnimmt, wer feine Anſchauung von dent 
Zuftande unferes Volkes aus den Kımdgebungen des Proteftanten- 
vereines ſchöpft, oder ſich von jener Zeitungſchreibenden liberalen 
Literaten⸗Schaar octroyiren läßt, die über dem Zeitungleſen und 
Zeitungſchreiben keine Zeit hat, unſer Volk kennen zu lernen, 
der wird zur Sache ohngefähr ſo unterrichtet ſein, wie jener, 
der in einer dunklen Nacht in einen Sumpf gerathen war, und 
darnach ſeine Anſchauung vom Meere ſich gebildet, welches er 
nie geſehen hatte. — Sonach wird dieſe Einrede unſer Urtheil 
nicht ändern können, daß die Synoden einen Beweis dafür ge— 
geben, daß der Glaube im Lande eine größere Macht iſt, als 
die Gläubigen zu hoffen gewagt, als die Ungläubigen es Wort 
haben wollen. Und wenn die Synoden um ihres guten Befennt- 
niffes willen geſchmäht worden find won der Tribiine des Ab- 
geordnetenhauſes bis zu den Winfelblättern herab, jo haben fie, 
ih das zur Ehre anzurechnen. Es wäre ein ſehr ſchlimmes 
Zeichen fir fie, wenn es unter den leider nun einmal vor— 
handenen Berhältniffen nicht jo wäre. Denn es ift ein Siegel 
und eine Verheißung, welche der Herr den Seinen gegeben, 
daß er fie würdigen will, feine Schmach zu tragen. Die, 
welche die Welt verhöhnt um jeines Namens willen, preift 
Er Selig. 

Eine zweite Thatſache, welche ſich durch dieſe Synoden 
unwiderleglich herausgeſtellt hat, iſt die, daß in Preußen die 
lutheriſche Kirche bisher im Wachſen, die unioniſtiſche Bewegung 
im Abnehmen geweſen iſt. Man laſſe ſich nur nicht täuſchen 


| 


dur hohe Worte und den Schein des Augenblides, man fehe, 


doch nur einige dreißig Jahre rückwärts. Da waren e8 einige 
wenige Paftoren — „Pietiften“, welche die faft vergefienen Be— 
fenntnißfehriften unſerer Kirche exit aus dem Staube hervor- 
juchten umd die Annahme dev Agende verweigerten. Da fah es 
allerdings jo aus, als wäre es ein Leichtes, die lutheriſche Kirche 
über die Grenze zu fchaffen, wenn man diefe wenigen „Quer— 
köpfe und Friedensſtörer“ außer Landes verweiſe. Das Yand 
gehörte der Union, fie dominierte unbedingt. Und heut? — 
Statt jener einzelnen Bekenner der damaligen Zeit fteht eine 
Keihe von Provinzial-Synoden da, in welchen überall ein fri- 
ſches Zeugniß für das hochgehaltene Bekenntniß der Kutherifchen 
Kiche erſchallt. Die Treue jener wenigen Zeugen ift reich be— 
lohnt umd gejegnet. Selbft in der fehlefifchen Synode, welche in 
der Verfaſſungsfrage, wie Preußen und Pofen fi) für die Vor- 
lage des Kirchenregimentes entſchied, war die Mehrzahl ver Mit- 
glieder dem lutheriſchen Bekenntniſſe zugethan. Im den drei größe— 
ven Synoden von Pommern, Brandenburg und Sachſen hatten 
teoß der landesherrlichen Ernennungen die Lutherifchen das 
Hebergewicht. Auch in Königsberg, wo der kirchliche Liberalis- 
mus ſtärker vertreten war, als in den anderen Synoden, hat | 
es am entſchiedenem Zeugniß für die Kutherifche Kirche nicht ge⸗ 
fehlt. Hat doch ein Mitglied der dortigen Synode bekannt, es 


habe das Wort „lutheriſch“ in 10 Jahren nicht ſo oft gehört, 
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wie in dem 2 Wochen auf der Synode. — Dieſe Erſtarkung 
confeffioneller Weberzeugung und Ausbreitung der lutheriſchen 
Strömung ift eine TIhatfache, die ſich nicht ignoriren läßt. Sie 
weit auf einen realen Factor hin, ohne welchen Das Kirchen- 
regiment fortan nicht mehr rechnen darf, wenn es jich nicht ver— 
rechnen will. 

Und num erwäge man doc, unter welchen Umſtänden dies 
Reſultat der etwa vreißigjährigen Entwidelung zu Stande ge- 
kommen ift. Die Union hatte Alles für fi, die Lutheriſche 
Kirche Alles gegen fih. Alle Mittel ſich zu befeftigen ſtanden 
der Union zur Verfügung. Auch die Yehrftühle der preußifchen 
Univerfitäten hatte fie faft ausschlieglih inne. Yutherifche Theo— 
logie mußte man außer Yandes ſuchen. Die Yutherifchen wur— 
den mit ihren billigiten Anſprüchen auf thatlächliche Anerkennung 
des guten Nechtes ihrer Kirche ſtets abgewieſen; fie wurden won 
allen einflußreihen Stellen in der Kirche fern gehalten, ja jelbft 
fo viel möglich von der umterften, von der Superintendentur. 
Aber wenn ein junger Baftor mit feiner unioniſtiſchen Univerfitäts® 
weisheit in die Gemeinde geftellt wurde und aufrichtigen Herzens 
an die Arbeit ging, jpürte er fi) bald von einer ganz anderen, 
bis dahin ihm fremden Luft ummeht. Alles, womit er Wunder- 
Dinge auszurichten gedacht, verfagte den Dienft und blieb wir- 
fungslos. Bald ftand er vor ver Frage, warum er feine Tage 
vergeblich zubringe? — Er ſuchte und fand die Antwort — er 
wurde mehr und mehr ein guter Yutheraner. Je mehr er von allem 
unioniftifchen Idealismus zu dem gefunden Realismus der 
lutheriſchen Kiche zurückkam, den auch in ihm nur jeine Bil- 
dung zurüdgedrängt; je mehr ihm der Bli in das Weſen der 
Sünde, den Die moderne umtoniftiihe Theologie ihm nicht er— 
ſchloſſen hatte, durch die Wahrnehmung feiner eigenen Untüchtig- 
feit, wie des Verderbens um ihn her aufging umd ihn nöthigte, 
das: „thut Buße und glaubet an den Herrn Jeſum“ zu be= 
folgen und dann auf das Einfältigite zu predigen, deſto mehr 
fand er fi zufammen mit den Herzen in jeiner Gemeinde, dejto 
getrofter und fröhlicher wurde ex in dev Ausrichtung feines Amtes. 
Sp ift es gefommen, wie es jest am Tage ift, daß der Union 
alle Macht und Klugheit nicht geholfen, ſondern Yutherifche 


Ueberzeugung mehr und mehr Terrain gewonnen. Die Ge— 
meinde — das Amt macht die Baftoren Iutheriih. Unfer Bolt 


bat in feinem tiefften Lebensgrunde eine unleugbare Wahlver- 
wandſchaft mit dem Wefen ver Intherifhen Kirche. Oder rich- 


tiger: Dr. Luther, dem deutſchen Manne, wurde es gegeben, 
wie das Wort Gottes, ſo auch fein deutſches Volk zu verftehen 
und feinem Sinn und Geifte entfprechend die Kirche in Lehre 
und Cultus auszubauen. Es ift die deutſche Art in der 
Geſammterſcheinung der Iutherifchen Kicche, Die und anmweht wie 
Heimathsluft. Daher kann unfer Volk wohl um feinen Glau— 
ben gebracht werden, aber es kann nicht leicht zu einem ande- 
ven Ölauben gebracht werden. 

Daß durch die Synoden vor aller Augen offenbar gewor- 
den tft, im welchen Verhältniß gegenwärtig lutheriſche Kicche und 
Union in unferen öftlichen Provinzen zu einander ftehen, ift von 


29 


der größten Bedeutung. Es wird da doch nicht angehen, eine 
Kirche, in welcher das lutheriſche Bekenntniß die Mehrzahl der 
Gemeinden und Paftoren fir fi) hat, fo zu regieren, wie eine 
Armee, welche gleiche Untform trägt. Hat doch ein fehlichter 
Landmann gefagt: „Unfer König hat Küraſſiere, Infanteriften 
und Artilleriften. Es geht nicht, daß die ganze Armee aus lauter 
Küraſſieren befteht. Er braucht die anderen auch. Darum ſoll 
man dod die Lutherifchen umd Reformirten und Unirten im 
Brieden mit einander Ieben laſſen. Der König muß fie alle 
haben.“ — Der beiprochenen Thatfache gegenüber kann die For- 
derung nicht mehr als unberechtigt zurückgewieſen werden, daß 
die lutheriſche Kirche auch von Iutherifchen Oberen vegiert werde, 
Es wird nicht lange mehr angeben, fie zu ignoriren, fte blos zu 
dulden; fie hat ein Recht zu verlangen, daß ihr Pflege zu Theil 
werde. Wenn man erwägt, daß in der Provinz Brandenburg 
neben 1028 Iutherifchen Parochial-Gemeinden nur 28 reformirte 
vorhanden find, daß im den anderen Provinzen ſich nur einige 
wenige reformirte Gemeinden finden, jo wird das immer toieder 
und immer dringender hervortretende Berlangen nah einem 
dieſen confejftonellen Berhältniffen entiprechend zufammengefesten 
Kirchenregimente ſich nicht ad acta legen, ſich nicht todt ſchwei— 
gen laſſen. Und wenn man erwägt, daß die bei weiten größte 
Zahl ſämmtlicher Ephorten nur aus Iutherifchen Gemeinden be- 
jteht, jo wird aud das Verlangen nicht abzuweiſen fein, daß 
ihnen Superintendenten worgefett werden, welche der lutheriſchen 
Kiche von Herzen zugethan find. Es kann doch unter dieſen 
Berhältnifien nicht das Rechte fein, für die Befähigung zur Ver— 
waltung der Superintendentur über den anderen unerläßlichen 
Erforderniffen das zum Criterium zu machen, daß der zu Be— 
rufende verftehe, den Intentionen der Union zu entſprechen. 
Diefe thatfächlichen Berhältniffe haben denn auch die Provinzial 


Synoden zum Ausgangspunfte mehrfacher Anträge genommen, | 


die wir unten erwähnen werden. Sie gehen alle von der Ueber- 
zeugung aus, daß das unleugbar vorhandene confeffionelle Yeben 
nicht wie ein Geift ummandeln könne, der nicht Fleiſch noch 


Bein bat, fondern mehr und mehr aud) feine Leiblichkeit ge | 
| genug exjcheint, um auch im dieſem Blatte beſprochen zu werben. 


winnen müſſe in allen den Einrichtungen und Organen, in 
welchen die Kirche ihren Leib ausgeftaltet. Und das um jo noth- 
wendiger, je mehr gerade größere Yeiblichfeit ein unbeftreitbarer Vor— 
zug der lutheriſchen Kirche wor ihrer veformirten Schweſterkirche tft. 
Wird aber organiſches Wachsthum in feiner Entwidelung gehemmt 
und gehindert, fo muß es Auswüchſe bilden, über welche Diejenigen 
nicht klagen follten, die fie herbeiführen. Andererſeits tft es 
wohl möglich, daß die gefunde Expanſionskraft der luheriſchen 
Kirche in unferen Provinzen vorzüglich Darum jo gewachſen iſt, 
weil diefe in dem erwähnten Zeitraume ſtets ecclesia pressa 
war. Es ift die Frage, ob wir die hevvorgehobene erfreuliche 
Thatfache einer inneren und äußeren Erſtarkung der lutheriſchen 
Kirche würden zu conftatiren haben, wenn diefelbe ſich in der 
Stellung befunden, welche die Union inne hatte. Macht und 
Ehre und Reichtum find nicht blos dem einzelnen Chriften- 
menfchen gefährlich. Auch für die Kirche find ZTrübfalszeiten 


80 
Segenszeiten. „Gehend durch das Jammerthal, machen fie es 
zum Duell”, Pf. 84, 7. „Wenn nämlich der Sammer fie 
treibt“, bemerkte im homiletifchen Seminar einmal der fel. Dr. 


Nitzſch zu diefer Stelle, „immer tiefer zu gaben, bis fie auf 
das rechte Waffer kommen und die lebendigen Onellen ſich ihnen 
öfften, dann wird das Jammerthal felbft zum Quell.“ Darum 
beneiven wir auch umfere Kutherifchen Brüder in den neuen Pro- 
vinzen feinestwegs um ihre ruhige Vergangenheit, um deren Ent- 
Ihwinden fie Hagen, und können um ihre Zukunft nicht in glei- 
hem Maße beforgt fein, wie viele won ihnen «8 find. Wir 
willen, was wir neben viel Bellagenswerthen der Union doch 
zu danken haben. Und felbft da, wo fie es meinte böfe zu ma- 
hen, gedachte Gott es gut zu machen, daß er thäte, wie es jetzt 
am Tage it. Um ihres Segens willen fih Züchtigungen her— 
beiwünſchen, hieße freilich Gott verſuchen. Läßt er uns aber 
Steine in den Weg wähen, jo thun wir feinen Abfichten noch 
fein Genüge, wenn wir nur nicht daran ftraucheln oder fie auf 
die Seite zu fehieben fuchen, um glüdlid, daran vorbei zu fom- 
men. Wir müffen vielmehr zufehen, wie wir fie zum weiteren 
Bau verwerthen oder wäre es auch nur zum Befferung des 
Weges. — „Wir wiſſen, daß Trübfal Geduld bringet, Geduld 
aber bringet Erfahrung, Erfahrung aber bringet Hoff- 
nung, Hoffnung aber läßt niht zu Schanden werden. 
Fortſetzung folgt.) 


Machlefe von SO Liedern 


zu dem von dem Königl. Confiftorium der Provinz Brandenburg als 
Entwurf herausgegebenen Geſangbuch für Evangeliſche Gemeinen 
nebft Beiträgen zur Würdigung des Entwurfs von Dr. Carl 
Wilh. v. Lancizolle. Berlin 1869. 8. 


Unter dieſem Titel ift vor etlichen Wochen über die fehwe- 
bende Geſangbuchsfrage ein Schriftchen erfchienen, welches und 
um feines Berfafjers wie um feines Inhalts willen bedeutend 


Was ven hochbetagten Verfaſſer dazu veranlafte und was er 
damit bezweckt, befagt ſchon der Titel. Und da ſprechen wir e8 
vor Allem aus, daß es uns wahrhaft wohlthuend gewefen ift, 
gegenüber den maßlofen Urtheilen, welche Parteileidenſchaft über 
den betreffenden Gefangbuchsentwurf gefällt und umter dem wüſten 
Gefchrei, welches man in fogenannten Gemeineverfammlungen, 
die durch die antificchliche Agitation durch ganz Berlin in Scene 
geſetzt wurden, dawider erhoben hat, die Stimme eines Mannes 
zu vernehmen, dem man es bei jevem Worte abfühlt, daß «8 
ihm mit der Sache ein wirklicher heiliger Ernſt iſt, und deſſen 
Urtheil um fo mehr ind Gewicht fällt, als ev keineswegs als 
ein unbedingter Lobredner Des Geſangbuchsentwurfs auftritt. 
In dem Vorworte befennt der geehrte Herr Verfaſſer ſehr be- 
fcheiden, daß er nicht Mann vom Fach fei, ex berichtet fogar, 
daß fein zehnjähriger Schul- und fein zweijähriger Con— 
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firmanden- Unterricht ihm won dem reichen Liederſchatze unjerer 
Kirche nichts nahe gebracht habe, auch nicht durch das Lernen 
eines einzigen Liederverſes und ebenfowenig eines einzigen 
Bibelwortes. Erſt feit der Zeit der Wievererwedung eines vege- 
ven hriftlichen Lebens alsbald nad den Kriegsjahren von 1813 
bis 1815 fei ihm dies bis dahin faft ganz fremd umd gleichgitltig 
gebliebene Gebiet aufgegangen, ſeitdem fer ihm aber auch ein 
fleifiiges Ergehen in dem Luftvevier geiftlicher Gefänge und ver— 
wandter Leſegedichte, das Sammeln und Genießen darin gedie— 
hener Blüthen und Früchte eine reiche Freuden- und Segens— 
quelle geworden, wodurch er ſich denn zu einem Auftreten in der 
jetzt ſchwebenden Geſangbuchs-Angelegenheit einigermaßen legiti— 
mirt erachte. Und dieſe Legitimation rechter Art, ohne die Nie— 
mand in dieſer Sache das Wort nehmen ſollte, wird ihm Jeder 
gern zugeſtehen, der ſeine kleine Schrift zur Hand nimmt. 

Sehr beachtenswerth iſt, was er über das bisherige Ber— 
liner Geſangbuch ©. V des Vorworts ſagt, weil es zeigt, wie 
unwahr es iſt, wenn man jetzt behauptet, daſſelbe ſei bei ſeinem 
Erſcheinen mit allgemeiner Freude begrüßt und ohne jeden 
Widerſpruch angenommen, und wenn jetzt Gemeineglieder 
ein beſſeres begehrten, ſo ſeien ſie nur durch die orthodoxen 
Geiſtlichen dazu aufgeſtachelt. Der Herr Verfaſſer erzählt: Er 
habe das Geſangbuch bei ſeinem Erſcheinen im Jahre 1829 
einer genauen Durchſicht unterzogen, und das Ergebniß ſei dazu 
angethan geweſen, ihm und gleichgeſinnten Freunden 
eine entſchiedene Abneigung gegen daſſelbe einzu— 
flößen, wobei er freilich die Verdrängung des Mylius'ſchen Ge— 
ſangbuches durch daſſelbe als eine wahre Wohlthat anerkennt. 
Und der Verfaſſer und ſeine Freunde ſtanden damals in dieſer 
Hinſicht nicht vereinzelt da, indem aus mehr als einer ver 
hieſigen Gemeinen, wir nennen namentlich die Hof- und Domge— 
meine, von zahlveihen und zwar den kirchlichſten Mitgliedern 
Proteft gegen die Einführung des neuen Geſangbuchs erhoben 
wurde. — Als den Grundfehler des Berliner Geſangbuchs vom 
Jahre 1829 aber rügt er das, wenn auch nicht grundſätzlich dem dog- 
matiſchen Indifferentismus huldigende, doch fehr dehnbare Princip 
der damaligen Geſangbuchs-Commiſſion: „von den verſchie— 
denen Auffaſſungsweiſen der chriſtlichen Glaubens— 
lehre keiner ihre Stelle zu verweigern, die, als Aeuße— 
rung des frommen Gefühls, ſich mit der evangeliſchen 
Wahrheit und mit dem Weſen eines kirchlichen Buchs 
in Einklang bringen läßt.“ Dieſes Princip habe auf bie 
Auswahl und Behandlung der Lieder einen großen, fir pofitiv 
gläubige Gemüther, — für confeffionstreue Lutheraner ſowohl 
als Reformirte, auch für gläubige Unioniften anſtößig gewor- 
denen, betrübenden Einfluß gebt, was ſich nicht leugnen laſſe. 

Weſentlich anders ftehe «8 num mit dem neuen Gefangbuche- 
Entwurf. Daher aud) die laut genug fi) kundgebende Oppo⸗ 
ſition von Seiten der ſogenannten proteſtantiſchen Freunde und 
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ihrer (blinden oder ſehenden) Anhänger. Die nähere Betrachtung 
deſſelben habe von ihm mit freudigerem Herzen als 1829 ge— 
ſchehen können. Die großen Vorzüge dieſer neuen Arbeit, in 
Abſicht ſowohl auf die Auswahl als auf die Behandlung der 
Lieder, müßten evangeliſchen Chriſten, die eine Vergleichung an— 
ſtellen, in die Augen ſpringen. Gleichwohl hege er in einigen, 
zum Theil nicht unweſentlichen Beziehungen Bedenken und De— 
ſiderien hinſichtlich des neuen Geſangbuches, die aber nichts ge— 
mein hätten mit dem Widerwillen und den Agitationen ſolcher 
Gegner, die den chriſtlichen Namen und die volle Mitgliedſchaft 
der Kirche, bis zur Bekleidung des Predigtamts hinauf, in An— 
ſpruch zu nehmen ſich nicht entblöden, aber nicht einmal zu dem 
apoſtoliſchen Glaubensbekenntniß, dieſem einfachſten Ausdruck der 
Grundwahrheiten der h. Schrift, unumwunden ſich zu bekennen 
vermögen. 

Zu dieſen Deſiderien des Herrn Verfaſſers gehört als das 
hauptſächlichſte, daß er eine Anzahl Lieder, die er in dem Entwurf 
vermißt, an Stelle ihm weniger geeignet erſcheinender, in dem— 
ſelben befindlicher, auffgenommen wünſcht. Es find ihrer 80, die 
er eben deshalb hier als „Nachleſe“ hat abdrucken laſſen. — 
Er hat dazu den Entwurf ſehr fleißig durchgeſehen und mit dem 
bisherigen Berliner Geſangbuch verglichen. Von den 434 Lie— 
dern des bisherigen Berliner Geſangbuchs, welche der Entwurf 
beſeitigt hat, ſagt er, 6 ausgenommen, die er beibehalten 
wünſchte: Die Ausſcheidung diefer Lieder iſt eine jehr preis- 
würdige That der jegigen Nedaction, da dieſe gar wenig erbau— 
lihen, auch poetiſch unſchönen Lieder jedenfalls entbehrlich find, 
indem fie das neue Geſangbuch, gleich) dem vorigen, mit Stroh 
und Stoppeln füllen würden. In Betreff des Werthes der 
6 Lieder, deren Mitausſcheidung ex bevauert, können wir ihm 
beiftimmen und vermuthen, daß fie bei der Redaction nur haben 
weichen müſſen, um andern Liedern, die nicht fehlen durften, Plat 
zu machen. Bon dem Liede aber „Wie herrlich ftrahlt der 
Morgenftern“ findet fi) das Original im Entwurf, und es ift 
wohl Grundſatz gewefen, neben den Driginalen nicht auch Be— 
arbeitungen derſelben zuzulafien. 

Neun in den Entwurf aufgenommene Lieder, mit Hinzu- 
rechnung von 33, welche aus dem Anhange des Gefangbuches 
von 1829 mit herübergenommen find, zählt er 358 und fällt dariiber 
dies Urtheil: Die Auswahl eines großen Theils diefer Lieber 
— ich zähle folder 109 — gewährt vollfte Befriedigung und 
fann nur mit großer Freude begrüßt werben. Man kann ſich 
der Verwunderung nicht erwehren, daß eine Commiſſion, in ver 
jo geift- umd gemüthoolle Männer wie Schleiermaher und 
Theremin faßen, ſolche Kleinodien hat ignoriven oder fperniren 
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Vorwort. 
(Fortiegung.) 

Die Hauptaufgaben, deren Erledigung den Provinzial- 
Synoden oblag, waren: Reviſion der firchlichen Gemeindeord— 
nung und Berathung der Provinzial-Synodal-Dronung. Der 
Schwerpunkt der erfteren lag in der Frage, ob vie bisherige 
Borfchlagsiiite zur Wahl des Gemeinde-Kirchenrathes abgefchafft 
und an ihrer Statt die Qualificationsbeſtimmungen für das 
active und paflive Wahlrecht verfchärft werden follen? Die Be- 
rathung der letsteren mußte unausbleiblih die Befenntniffrage 
zur Erörterung bringen. 

Auf die Gründe für umd wider die Befertigung der Vor— 
Ichlagslifte, welhe in den Verhandlungen der Synoden vor- 
gebracht worden find, fünnen wir jelbitverftändlich hier nicht 
zurüdfommen. Diefelben waren zuvor in den öffentlichen Blät— 
tern, in Brofhüren und Flugſchriften, jo allfeitig erörtert, daß 
faum etwas Neues gejagt werben fonnte. Die Ev. 8. 3. hat 
ihrerjeit8 bei diefem Streite die Hände nicht in den Schooß ge— 
fegt. Sie mußte im Gegentheil fürchten, die auswärtigen Lefer, 
weldhe nicht unmittelbar an ver Sadye betheiligt find, durch die 
wiederholten Beiprehungen diefer Frage zu ermüden. Bergl. im 
festen Sahrgange Wr. 49 ff., 57 Beil., 67, 78, 83, 87 ff, 
90 und Beil. und 91. Der Ernſt ver Page aber und das Ge— 
wicht der hier vorliegenden Fragen, deren Entſcheidung, wie fie 
aud immer ausfallen mochte, auf längere Zeit für die weitere 
Entwickelung umferer fichlichen Berhältnifie maßgebend fein muß, 
machte die Theilnahme an dieſem Kampfe zu einer unabmeis- 
lichen Pflicht. Hätte hier die Ev. K. 3. ſchweigen und den un— 
parteiifchen Beobachter machen wollen, fo hätte fie eine weſent— 
liche Seite ihrer Aufgabe nit erfüllt. Wie dringend das Be— 
dürfniß nach eingehender Erörterung dieſer Fragen fei, zeigten 
die vielen Zufendungen aus den verjchiedenften Provinzen, von 
denen aus Mangel an Raum nur wenige zur Beröffentlichung 
fommen fonnten. Dabei hat aber die Ev. K. 3. die anderwei— 
tigen Winfche ihrer Lefer nicht aus dem Auge gelaffen umd ift 
zu ihrer Friedensarbeit fofort zurüidgefehrt, fobald es irgend bie 
Umftände geftatteten. 

Auf diefen Schriften-Streit, welcher den Provinzial-Syno— 
den voranging, würden wir hier nicht zurückkommen, wenn wir 


nicht eine Berichtigung zu geben hätten. — Im Nr. 49 und | 


Beilage des v. 9, mar ausgeführt worden, daß eine Ablehnung 


‚der Proponenda, namentlic) eine Entſcheidung der Kreisſynoden 
für Beibehaltung der Borfchlagstifte ganz im Sinne des Evang. 
Ober-Kirchenrathes fein werde, daß es demfelben bei dem An— 
dringen des kirchlichen Liberalismus erwünfcht fein müffe, wenn 
‚die Kreisſynoden ihn gegen dies Andringen durch ihr Votum 
unterjtütten. Es lag dabei die Anficht zum Grunde, daß die 
Forderungen der Linken Seite des Haufes der Abgeorvneten, auf 
defien Sitzung vom 2. März 1869 der Schluß jener Beſprechung 
hinwies, wohl auf irgend melche Berücfichtigung Seitens des 
Miniſteriums der geiftlichen Angelegenheiten Anſpruch machen 
dürften, jevenfall® aber für die Entfehliegungen einer Behörde, 
die eine vom Staate unabhängige Spige der Kirche bilden foll, 
ohne allen Einfluß fein müßten. Vor Allem lag die Hoffnung 
dabet zu Grunde, daß die oberite Firchliche Behörde der gegen- 
wärtigen liberalen Strömung Widerſtand leiften werde. — 
Diefer Anficht wurde zunächſt won einer Brofhüre*) wi- 
derſprochen, welche ohne alle Beveutnng geblieben wäre, wenn 
nicht die Art ihrer Verbreitung ihr den Schein einer amtlichen 
Kundgebung gewährt hätte und ihr Inhalt als „eine richtige 
Darftellung der Sachlage” von einer hochgeftellten Perfönlichkeit 
bezeugt worden wäre. Allerdings ift vor den Provinzial-Syno- 
den in Abrede geftellt worden, daß diefe Broſchüre amtlich, oder 
auch nur halbamtlich ſei. Damit kann natürlich nicht geleugnet 
jein, daß dem Verfaſſer amtlihe Quellen zugänglich geweſen 
find; denn das zeigen viele einzelne Mitthetlungen. Nachdem 
auf ©. 45 von einem Entwurf des Ev. Ober-Kirchenrathes zu 
einer Provinzial-Synodal-Ordnung vom J. 1865 gefagt ift, er 
gebe gerade das, „was die Petition**), welche von dem Unions— 
Bereine ausgegangen ift, fir die Synodalordnung fordert“, wird 
dann mitgetheilt, daß der Minifter der geiftlichen Angelegen— 
heiten denjelben „als viel zu viel nad) der liberalen Seite ge- 
hend“ entſchieden zurückgewieſen und einen Gegenentwurf vor- 
gelegt habe, welcher „eine Scheinvertretung, ja nicht einmal 
diefe in die Kirche eingeführt“ haben würde. .. Jetzt verlaute 
num, „der Minifter der geiftlichen Angelegenheiten habe feine 
Anfichten in der Frage rüdfichtlich der Provinzial-Synodal- 


*) Die Prov. Synode in der preußifchen evangelifchen Landeskirche. 
Ein Wort der Erwiederung filr den Berliner Uniong-Verein von einem 
treuen Freunde der Union. Berlin 1869. 

) Diefelbe, über melde vom Abgegrbnetenhaufe am 2. März 
1869 verhandelt wurde. 
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Ordnung völlig geändert, ver Entwurf fer ihm lange nicht libe— | derung feiner Anfichten, fo daß er jet „vielleicht fogar den Ev. 


val genug, ex nehme jegt ziemlich die Stellung ein, melde ber 
Ev. Ober-Kirchenrath in feinem Entwurfe von 1865 eingenont- 
men.“ Es heißt dann ſchließlich: „Nur erfreulich und ein Zeichen 
guter Hoffnung kann e8 fein, daß der Herr Minifter jet auf 
die früher von dem Ev. Ober-Kirchenrathe allein betretenen 
Wege einlenkt und vielleicht“ (e8 wird hier auf Nafjau und 
Hannover hingewiefen — die Anordnungen in Helfen waren 
noch nicht getroffen) „ſagar ven Ev. Ober-Kirchenrath auf fei- 
nem raſchen Schritte mit ſich zieht“ u. |. w. 

Daß das Kichenregiment die hier bezeichnete Nichtung inne 
hält, ift zunächſt von dem Königl. Conftftortum zu Breslau 
durch feine Kımdgebungen wor den ſchleſiſchen Kreisſynoden, 
weiter aber durch die Haltung der Vertreter des Kirchenregi— 
mentes in den ſämmtlichen außerordentlichen Provinzial-Synoden 
thatſächlich erwieſen worden. Hiernach ſind leider die erwähnten 
Ausführungen der Ev. K. 3. in Ver. 49 des v. J. berichtigt. 
Wir müſſen aber bekennen, daß wir lange nichts geleſen haben, 
was mehr geeignet wäre, das Vertrauen der Geiſtlichen und 
Gemeinden zu dem Kirchenregimente zu untergraben, als der— 
artige Mittheilungen, wie jene Broſchüre ſie giebt. Dieſelbe iſt 
damals von ernſten politiſchen Blättern als ein trauriges Zeichen 
der Zeit beklagt, von der Proteſtant. K. Z. aber verſpottet wor— 
den. Aber damit iſt es doch nicht abgethan. Zwar auf die 
Entſcheidungen der Provinzial-Synoden hat ſie, ſoweit unſere 
Wahrnehmungen gehen, ebenſo wenig eine Wirkung ausgeübt, 
wie jenes andere ihr verwandte Flugblatt: „Der alte und der 
neue Gemeinde-Kirchenrath“, welches in Nr. 91 dieſer Blätter 
im November v. J. „vom Verfaſſer der Rundſchauen“ aufs 
Eingehendſte widerlegt, in einer der Provinzial-Synoden aber 
öffentlich von einem Generalſuperintendenten als ein „Wiſch“ 
bezeichnet worden iſt. Sollten aber dieſe Schriftſtücke irgend 
etwas gewirkt haben, ſo iſt es ſicherlich in den meiſten Fällen 
das Gegentheil von dem geweſen, was beabſichtigt war. Um— 
ſomehr haben dieſe Kundgebungen nach anderer Seite hin ge— 
ſchadet. Die oben erwähnte Erklärung, daß dieſe Broſchüre in 
keinem Maße amtlich ſei, trifft nur die Art und Weiſe ihrer 
Abfaſſung und die Form ihrer Veröffentlichung, nicht aber ihren 
Inhalt, der im Weſentlichen nichts Unrichtiges enthalten kann, 
da von einflußreicher Stelle bezeugt worden iſt, daß die gege— 
bene Darſtellung der Sachlage richtig und eine möglichſt weite 
Verbreitung dieſer Broſchüre „in hohem Grade im Intereſſe des 
Kirchenregimentes ſei.“ Was aber die Sache ſelbſt anlangt, ſo 
müſſen wir doch billig fragen, was denn mit dieſer Darlegung 
der Differenzen zwiſchen dem Herrn Miniſter der geiſtl. Angele- 
genheiten und dem Ev. Ober-Kirchenrathe in ihrem Verlaufe big 
zu ihrer ſchließlichen Löſung bezwedt wurde? Sollte ver Herr 
Minifter dadurch Discreditirt werben, weil er die liberale Ent- 
widelung der Kirche gegen die Intentionen des Ev. Ob.Kirchen— 
vathes Jahre lang aufgehalten? Dafür würden Viele ihm Danf 
wiffen. Aber auch um diefen Dank wird er wieder gebracht 
durch die Hinmeifung auf eine inzwifchen erfolgte völlige Aen— 


Ober-Kirchenrath auf feinem raſcheren Schritte mit ſich zieht.“ 
Oder follte das Anfehen des Ev. Ober-Kirchenrathes geftärkt 
werben durch die Mittheilung, daß derſelbe bereits im J. 1865 
in dent Entwurfe einer Prov.-Synodal-Drdnung das gegeben 
habe, was der Proteftantenverein in der Petition vom 20. Dec. 
1868 gewünfcht, und in diefer Richtung bis zur Stunde weiter- 
gehe? Auch dann wäre diefe Publication eine völlig verfehlte. 
Die Abfertigung, welche fie durch die Proteft. 8. 3. erfahren, 
zeigt zur Genüge, daß ein Kirchenregiment, wieweit e3 dieſer 
Seite auch entgegenfommen möge, ſtets von verjelben bekämpft 
werden wird, jo lange es nicht aus diefen proteftantiichen Män— 
nern zufammengefegt iſt. Daß aber das Klirchenregiment, wäh- 
rend es auf diefer Seite nichts gewinnt, auf der entgegengejetz- 
ten Seite das Vertrauen ſehr Vieler, namentlich der Geiftlichen 
verliert, feheint der ganz vergeffen zu haben, der diefe traurigen 
Dinge an die Deffentlichfeit gebracht hat. Dergleihen Mitthei- 
lungen zwingen zu der ſchmerzlichen Unterfuhung, wieweit Pa— 
ftoren und Gemeinden ſich mit hingebungsvollem Vertrauen der 
geiftigen Führung des Kicchenregimentes überlafjen dürfen. Wenn 
aber vergleichen Menjchlichfeiten jo geflilfentlih zur Schau ge— 
ftellt werden, dann wird die Auctorität des Kirchenregimentes 
an ihrer tiefften Wurzel geſchädigt. So mander Widerſtand, 
welcher in ven Provinzial-Synoden hervorgetreten ift, war durch 
diefe vorausgegangenen Publicationen hervorgerufen, welche vielen 
Synodalen die Augen geöffnet und ihnen einen Einblid gewährt 
hatten in Verhältniffe, Die in dieſem Umfange ihnen bis dahın 
nicht befannt geworden waren. 

Mehr als diefe und andere Schriften, welche auf Befeiti- 
gung der Vorſchlagsliſte drängten, hat auf die Entſcheidung der 
Provinzial-Synoden im dieſer wichtigen Frage der Einfluß des 
Kirchenregimentes eingewirkt. Wenn dafjelbe die gleichen An- 
ſtrengungen umgefehrt für Beibehaltung der Vorſchlagsliſte ge- 
macht hätte, jo würde für Diefelbe eine ganz impojante Majo— 
vität zu Stande gekommen fein. Darüber wird bei denen, die 
an den Synoden Theil genommen, fein Zweifel jein. Wir wollen 
hier nicht noch einmal von den Bedenken reden, welche viele Sy— 
nodalen zurüchielten, ji gegen den jo bejtimmt ausgeiprochenen 
Willen des Kirchenregimentes zu erklären. Wir weiſen bier. nur 
noch auf ven Einfluß bin, welchen die Auswahl der landes— 
herrlich ernannten Mitglieder auf die Abjtimmung gehabt hat. 
Es ift in den Verhandlungen der Synoden von den Vertretern 
des Kirchenregimentes offen ausgeſprochen worden, daß die lan- 
desherrliche Ernennung des jechsten Theiles der Synodalmitglie— 
der nöthig fei, um in dem alle, wenn die Nichtung der Sy— 
noden nach einer Seite zu ſtark hinneige, in die andere 
Wagfchale ein Gegengewicht legen zu können. Die Synoden 
fünnten einmal in ihrer Mehrheit von dem entgegengeſetzten 
Geiſte beſeelt ſein, wie die gegenwärtigen, dann ſei dieſe Ein— 
richtung unerläßlich. Nach dieſem Fingerzeige, verbunden mit 
dem Reſultat der Abſtimmung, werden wir alſo die diesmaligen 
Vorſchläge des Kirchenregimentes für die Wahl der landesherr— 
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lich ernannten Mitglieder zu beurtheilen haben. Ste find dar- 
nad ein Gewicht, welches in der Hauptfache gegen die Vor- 
Ihlagsslifte in die Wagichale gelegt worden iſt. Wollen wir 
wiſſen, wie die Stimmen der Provinzen fir und gegen wiegen, 
fo müſſen wir alfo diefes Gewicht herausnehmen. 

Es iſt befannt, daß die Provinzen Preußen, Poſen und 
Schleſien ſich mit mehr als 3 ihrer Stimmen gegen die Vor— 
Ichlagslifte, die Provinzen Pommern, Brandenburg und Sachen 
aber mit jehr verſchiedenem Stimmenverhältniß für dieſelbe ent- 
Ichteden haben. Dies fordert zu manderlei Erwägungen auf. — 
Die erfteren drei Provinzen bilden nur 44, die leßteren drei 
aber 68 Bezirksfpnoden. Dazu fommt, daß die drei erjteren 
Provinzen 1403, die drei letteren aber 3108 Genteinden ent- 
halten. Die drei Provinzen, welche gegen die Vorſchlagsliſte 
votirt haben, verhalten ſich alfo zu den drei Provinzen, melche 
fich für diefelbe entjchieden haben, der Zahl der Gemeinden nad) 
ziemlih wie 2 zu 5. Die ewangeliiche Bevölkerung der erſteren 
aber beträgt etwa zwei Fünftel von der Gefammtzahl ver Evan- 
geliihen im den ſechs üftlichen Provinzen. Iſt nun einmal das 
Majoritätsprincip acceptirt, jo darf der Gefammtheit um eines 
folden Bruchtheiles willen die VBorichlagslifte nicht genommen 
werden. — In den ſämmtlichen Provinzial-Synoden wırden in 
diefer Frage 473 Stimmen abgegeben, davon fir Beibehaltung 
der Vorſchlagsliſte 240, gegen diefelbe 233. In Berlin ent- 
bielten fih 29 Mitglieder der Abjtimmung, indem fie eine an- 
dere Reihenfolge für die zur Abjtimmung kommenden Fragen 
verlangten, alfo aus formellem Grunde. Daher fünnen dieſe 
ausgefallenen Stimmen nicht mitgezählt werden. Bon ven lan- 
desherrlih ernannten Mitgliedern haben 83 ihre Stimme ab- 
gegeben und zwar 11 für, 72 aber gegen die Vorſchlagsliſte. 
Nehmen wir nun dies zählbare und wägbare Gewicht — (denn 
die unwägbare Wirkung des Einfluffes des Kirchenregimentes 
fünnen wir ja nicht in Abzug bringen) — heraus, fo ergiebt fid) 
als Gefammtrefultat, wie die ſechs Provinzen fich über dieſe 
Trage entichieven haben, daß von den Abgeordneten der Bezirks— 
ſynoden für Beibehaltung der Vorſchlagsliſten 229, gegen die— 
jelbe 161 Stimmen abgegeben worden find. Nun bedarf aber 
die letzte Ziffer noch einer Berichtigung, da die Stimmen der 
Bertreter der reformixten Gemeinden in Berlin und Königsberg 
nicht wohl mitgezählt werben können. In Berlin betheiligte ſich 
namentlich eimer der drei Vertreter der Neformirten ſehr leb- 
haft an ver Debatte über die Vorſchlagsliſte und ſprach gegen 
diejelbe. Darauf gaben alle drei ihre Stimme gegen die Vor— 
ihlagslifte ab. Hinterher aber gaben dieſelben eine Erklärung 
zu Protokoll, deren Worlaut bisher nicht veröffentlicht worden 
ift, die jedoch dahin ging, daß fie diefen Beſchluß der Provinzial- 
Synode für die franzöftjeh-reformirten Gemeinden niht als bin- 
dend erachteten, vielmehr venjelben das Recht wahren müßten, 
nad) wie vor die Cooptation beizubehalten. Mit Hecht erregte 
es Berwunderung, wie diejenigen, welche ihrer Ueberzeugung gemäß 
fir fid) die Cooptation auch fernerhin beanfpruchten, unſeren Öe- 
meinden ſelbſt ven Schuts der Vorſchlagsliſte entzogen wiſſen wollten. 
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Ein correctes Berfahren hätte doch erfordert, daß diefelben ent- 
weder der Abſtimmung ſich enthielten, oder wenigftens für die 
Vorſchlagsliſte ſtimmten. Die drei Vertreter der Reformirten in 
Königsberg haben allerdings ihre Ähnliche Verwahrung vor der 
Abſtimmung eingelegt umd infofern covrecter gebanvelt, aber 
ebenfalls durch ihre Erklärung fir die Cooptation und gegen 
die Vorſchlagsliſte fih im demſelben inneren Widerfpruche be- 
wegt. Es wird billig fein, von ven 161 Stimmen, welche ge= 
gen die Vorſchlagsliſte abgegeben worden find, diefe 6 Stimmen 
in Abzug zu bringen, die ihren Werth durch ihre gegentheilige 
Erklärung aufgehoben haben. — Wir zählen alfo: fir die Vor— 
ſchlagsliſte 229, gegen viefelbe 155. 

Die Zahlen haben indeß nur Werth unter der VBorausfegung 
des Majoritäts- und Uniformitäts-Principes. Sie zeigen, daß 
die Durchführung eimer völlig gleichen kirchlichen Berfaffung in 
allen ſechs öftlichen Provinzen, wenn die Majorität entjcheiven 
joll, die Beibehaltung der Vorſchlagsliſte erfordert — und zwar 
in allen Provinzen. Oper follte etwa das Majoritätsprincip 
gegen diefe Majorität durch Aufhebung ver Vorſchlagsliſte 
weiter eingeführt werden, als es Bisher der Fall war? Dann 
würde auch hierbei wieder, wie wir Died oben in der bisherigen 
Entwidelung unferer kirchlichen Verfaſſung nachgewiefen haben, 
das klar werden, daß aud die Aufhebung der VBorfchlagstifte 
fi) Lediglich als eine Anordnung des Kirchenvegimentes varftellt 
gegen Wunſch und Willen der Kirche. Allein wir erkennen bei- 
des nicht als berechtigt an, weder das in der Kirche Gottes nur 
zerftörend wirfende Majoritätsprincip, noch das rein mechaniſche 
Uniformiren. Iſt die Kirche der Leib, deſſen Haupt Chriftus 
it, fo fann man auch den Gliedern nicht ihre Eigenthümlichkeit 
nehmen, ohne den Yeib zur verderben. Denn „jo der Fuß fpräde: 
ic bin feine Hand, darum bin ich des Leibes Glied nicht; follte 
er um deswillen nicht des Leibes Glied fein? Und fo das Ohr 
ſpräche: ich bin Fein Auge, darım bin ich des Leibes Glied 
nicht; ſollte es um deswillen nicht des Leibes Glied fen? Wenn 
der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe das Gehör? So er ganz 
Gehör wäre, wo bliebe der Geruh? Nun aber hat Gott die 
Glieder gefetst, ein jegliches fonderlih am Leibe, wie er gewollt 
hat. So aber alle Glieder ein Glied wären, wo bliebe der 
Verb? Nun aber find der Glieder viele, aber ver Leib ift einer.” 
1 Cor. 12. Einheit und Einerleiheit find eben nicht nur zweierlei 
Dinge, ſondern Einerleiheit ift die Feindin der Einheit. Sie 
fennt und ſchafft nur eine Einheit, wie die eines Sandhaufens, 
den der Wind verweht. 

Es fei ferne, daß wir einem unberechtigten Particulartsmus 
das Wort reden follten, ven St. Paulus ebenſo zurückweiſt, wie 
eine falſche Gleichmacherei. Der Fuß darf nicht Sprechen, daß er 
des Leibes Glied nicht fer, weil er Feine Hand tft. Aber 
man laſſe do den Fuß Fuß umd die Hand Hand bleiben. Cs 
hat doc) feine Grimde, warum der Fuß anders gebaut tft, als 
die Hand. — Man wird der zähen pommerfchen Art mit ihrem 
gemüthlichen Plattveutfch niemals Die Beweglichkeit des Sachſen 
und die Gefchmeidigfeit feiner Zunge octroyiren fünnen. Wer 
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Ordnung völlig geändert, der Entwurf fei ihm lange nicht libe— 
val genug, ex nehme jet ziemlich die Stellung ein, melde ber 
Ev. Ober-Kirchenrath in feinem Entwurfe von 1865 eingenont- 
men.“ Es heißt dann ſchließlich: „Nur erfreulich und ein Zeichen 
guter Hoffnung kann es fein, daß der Herr Minifter jet auf 
die früher von dem Ev. Ober-Kirchenrathe allein betretenen 
Wege einlenkt und vielleicht” (e8 wird bier auf Naffau und 
Hannover hingewiefen — die Anordnungen in Heſſen waren 
noch nicht getroffen) „ſagar ven Ev. Ober-Kirchenrath auf ſei— 
nem raſchen Schritte mit fich zieht“ u. ſ. w. 

Daf das Kirchenregiment die hier bezeichnete Nichtung inne 
hält, ift zunächſt von dem Königl. Conſiſtorium zu Breslau 
durch feine Kımdgebungen vor den ſchleſiſchen Kreisſynoden, 
weiter aber durch die Haltung der Vertreter des Kirchenregi— 
mentes in den ſämmtlichen außerordentlichen Provinzial-Synoden 
thatſächlich erwieſen worden. Hiernach ſind leider die erwähnten 
Ausführungen der Ev. K. 3. in Nr. 49 des v. J. berichtigt. 
Wir müſſen aber bekennen, daß wir lange nichts geleſen haben, 
was mehr geeignet wäre, das Vertrauen der Geiſtlichen und 
Gemeinden zu dem Kirchenregimente zu untergraben, als der— 
artige Mittheilungen, wie jene Broſchüre ſie giebt. Dieſelbe iſt 
damals von ernſten politiſchen Blättern als ein trauriges Zeichen 
der Zeit beklagt, von der Proteſtant. K. 3. aber verſpottet wor- 
den. Aber damit ift es doch nicht abgethan. Zwar auf die 
Entſcheidungen der Provinzial-Synoden hat fie, foweit unjere 
Wahrnehmungen gehen, ebenfo wenig eine Wirkung ausgeübt, 
wie jenes andere ihr verwandte Flugblatt: „Der alte und der 
neue Gemeinde-Kirchenrath“, welches in Nr. 91 viefer Blätter 
im November v. 3. „vom Verfaſſer der Rundſchauen“ aufs 
Eingehenpfte widerlegt, in einer der Provinzial-Synoden aber 
öffentlich won einem eneralfuperintendenten als ein „Wiſch“ 
bezeichnet worden iſt. Sollten aber diefe Schriftſtücke irgend 
etwas gewirkt haben, ſo iſt es ficherlich in ven meiften Fällen 
das Gegentheil won Dem geweſen, was beabfichtigt war. Um— 
jomehr haben dieſe Kundgebungen nach anderer Seite hin ge- 
ſchadet. Die oben erwähnte Erklärung, daß diefe Brofehiire in 
feinem Maße amtlich fei, trifft nur die Art und Weife ihrer 
Abfaſſung und die Form ihrer Beröffentlihung, nicht aber ihren 
Inhalt, der im Wejentlihen nicht? Unrichtiges enthalten Fan, 
da von einflufreicher Stelle bezeugt worden ift, daß die gege- 
bene Darftellung der Sachlage richtig und eine möglichft weite 
Berbreitung diefer Broſchüre „in hohem Grade im Intereſſe des 
Kirhenvegimentes fer." Was aber die Sache ſelbſt anlangt, fo 
müſſen wir doch billig fragen, was denn mit diefer Darlegung 
der Differenzen zwilhen dem Herrn Minifter der geiftl. Angele- 
genheiten und dem Ev. Obex-Kirchenrathe in ihrem Berlaufe bis 
zu ihrer ſchließlichen Löſung bezwedt wurde? Sollte ver Herr 
Minifter dadurch Discreditirt werben, weil er die liberale Ent- 
wickelung der Kirche gegen die Intentionen des Ev. Ob.Kirchen— 
vathes Jahre lang aufgehalten? Dafür würden Biele ihm Danf 
willen. Aber auch um diefen Dank wird er wieder gebracht 
durch Die Hinmeifung auf eine inzwischen erfolgte völlige Aen- 
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| derung feiner Anfichten, fo daß er jet „vielleicht fogar den Ev. 
Dber-Ricchenrath auf feinem raſcheren Schritte mit fich zieht.“ 
Dover follte das Anjehen des Ev. Ober-Kirchenrathes geftärkt 
werben durch die Mittheilung, daß derſelbe beveits im J. 1865 
in dem Entwurfe einer Prov.“Synodal-Ordnung Das gegeben 
habe, was der Proteftantenverein in der Petition vom 20. Dec. 
1868 gewünjcht, und in dieſer Nichtung bis zur Stunde weiter- 
gehe? Auch dann wäre diefe Publication eine völlig verfehlte. 
Die Abfertigung, welche fie durch die Proteft. 8. 3. erfahren, 
zeigt zur Genüge, daß ein Kirchenregiment, wieweit es biefer 
Seite auch entgegenfommen möge, ſtets von verjelben bekämpft 
werben wird, fo lange e8 nicht aus dieſen protejtantiichen Män- 
nern zufammengefett iſt. Daß aber das Kirchenregiment, wäh- 
vend es auf dieſer Seite nichts gewinnt, auf der entgegengefet- 
ten Seite das Vertrauen jehr Vieler, namentlich der Geiftlichen 
verliert, feheint der ganz vergefjen zu haben, der dieſe traurigen 
Dinge an die Deffentlichfeit gebracht hat. Dergleichen Mitthei- 
lungen zwingen zu der ſchmerzlichen Unterfuhung, wieweit Pa— 
ftoren und Gemeinden ſich mit hingebungsvollem Bertrauen der 
geiftigen Führung des Kirchenregimentes überlaffen dürfen. Wenn 
aber vergleichen Menjchlichkeiten jo gefliffentlih zur Schau ge- 
ftellt werden, dann wird die Nuctorität des Kirchenregimentes 
an ihrer tiefften Wurzel geſchädigt. So mander Widerjtand, 
welcher in ven Provinzial-Synoden hervorgetreten ift, war durch 
diefe vorausgegangenen Publicationen hervorgerufen, welche vielen 
Synodalen die Augen geöffnet und ihnen einen Einblid gewährt 
hatten in Berhältniffe, die in diefem Umfange ihnen bis dahin 
nicht befannt geworden waren. 

Mehr als diefe und andere Schriften, welche auf Befeiti- 
gung der Vorſchlagsliſte drängten, hat auf die Entſcheidung der 
Provinzial-Synoden in dieſer wichtigen Frage der Einfluß des 
Kirchenregimentes eingewirkt. Wenn dafjelbe die gleichen An- 
ſtrengungen umgefehrt für Beibehaltung der Vorſchlagsliſte ge- 
macht hätte, jo würde für Diefelbe eine ganz impojante Majo— 
rität zu Stande gekommen fein. Darüber wird bei denen, die 
an den Synoden Theil genommen, fein Zweifel jen. Wir wollen 
hier nicht noch einmal von den Bedenken reden, welche viele Sy— 
nodalen zurüchtelten, fi gegen den jo bejtimmt ausgefprochenen 
Willen des Kirchenregimentes zu erklären. Wir weijen bier. nur 
noch auf den Einfluß bin, welchen die Auswahl der landes— 
herrlich ernannten Mitglieder auf die Abjtimmung gehabt hat. 
Es ift in den Verhandlungen der Synoden von den Vertretern 
des Kirchenregimentes offen ausgejprochen worden, daß die lan— 
desherrliche Ernennung des fechsten Theiles der Synodalmitglie— 
der nöthig jei, um im dem Falle, wenn die Richtung der Sy— 
noden nad einer Seite zu ſtark hinneige, in die andere 
Wagſchale ein Gegengewicht legen zu können. Die Synoden 
könnten einmal in ihrer Mehrheit von dem entgegengefetsten 
Geifte befeelt fein, wie Die gegenwärtigen, dann fei diefe Ein- 
richtung unerläßlich. Nach dieſem Fingerzeige, verbunden mit 


dem Reſultat dev Abſtimmung, werden wir alfo die diesmaligen 
Vorſchläge des Kirchenregimentes für die Wahl ver Ianpesherr- 
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lich ernannten Mitglieder zu beurtheilen haben. Ste find dar- 
nad ein Gewicht, welches in der Hauptſache gegen die Vor- 
Ihlagsslifte in die Wagichale gelegt worden it. Wollen wir 
willen, wie die Stimmen der Provinzen für und gegen wiegen, 
fo müſſen wir alſo diefes Gewicht herausnehmen. 

Es iſt befannt, daß die Provinzen Preußen, Poſen und 
Schleſien ſich mit mehr als $ ihrer Stimmen gegen die Vor— 
Ichlagslifte, die Provinzen Pommern, Brandenburg und Sachſen 
aber mit jehr verſchiedenem Stimmenverhältniß für diejelbe ent- 
Ihieden haben. Dies fordert zu manderlei Erwägungen auf. — 
Die erfteren drei Provinzen bilden nur 44, Die leßteren drei 
aber 63 Bezirksſynoden. Dazu kommt, daß die drei erteren 
Provinzen 1403, die drei letteren aber 3108 Genteinden ent- 
halten. Die drei Provinzen, welche gegen die Vorjchlagstifte 
votirt haben, verhalten ſich alfo zu den drei Provinzen, melche 
fih für diefelbe entjchieden haben, der Zahl der Gemeinden nad) 
ziemlih wie 2 zu 5. Die ewangeliihe Bevölkerung der erjteren 
aber beträgt etwa zwei Fünftel von der Gefammtzahl der Evan- 
geliihen im den ſechs öſtlichen Provinzen. Iſt nun einmal das 
Majsritätsprineip acceptirt, jo darf der Gefammtheit um eines 
jolden Bruchtheiles willen die VBorichlagslifte nicht genommen 
werden. — In den jämmtlichen Provinzial-Synoden wurden in 
diefer Frage 473 Stimmen abgegeben, davon für Beibehaltung 
der Vorſchlagsliſte 240, gegen diejelbe 233. In Berlin ent- 
hielten fih 29 Mitglieder der Abjtimmung, indem fie eine an- 
dere Keihenfolge für die zur Abſtimmung kommenden Fragen 
verlangten, aljo aus formellem Grunde. Daher können dieje 
ausgefallenen Stimmen nicht mitgezählt werden. Bon ven lan- 
desherrlih ernannten Mitgliedern haben 83 ihre Stimme ab- 
gegeben und zwar 11 für, 72 aber gegen die Vorſchlagsliſte. 
Nehmen wir num dies zählbare und wägbare Gewicht — (denn 
die unmägbare Wirkung des Einfluffes des Kirchenregimentes 
fünnen wir ja nicht in Abzug bringen) — heraus, fo ergiebt fid) 
als Gefammtrefultat, wie die ſechs Provinzen ſich über dieſe 
Frage entſchieden haben, daß von den Abgeordneten der Bezirks— 
ſynoden für Beibehaltung der Vorſchlagsliſten 229, gegen die— 
ſelbe 161 Stimmen abgegeben worden find. Nun bedarf aber 
die letzte Ziffer noch einer Berihtigung, da die Stimmen der 
Bertreter der reformirten Gemeinden in Berlin und Königsberg 
nicht wohl mitgezählt werben fünnen. In Berlin betheiligte ſich 
namentlih eimer der drei Vertreter der Neformirten ſehr leb- 
haft an der Debatte über die Vorſchlagsliſte und ſprach gegen 
diefelbe. Darauf gaben alle drei ihre Stimme gegen Die Bor- 
ihlagslifte ab. Hinterher aber gaben diejelben eine Erklärung 
zu Protokoll, deren Worlaut bisher nicht veröffentlicht worden 
ift, die jedoch dahin ging, daß fie dieſen Beſchluß der Provinzial- 
Synode für die franzöftich-reformirten Gemeinden nicht als bin- 
dend erachteten, vielmehr denſelben das Recht wahren müßten, 
nad) wie vor die Cooptation beizubehalten. Mit Hecht erregte 
es Verwunderung, wie diejenigen, welche ihrer Ueberzeugung gemäß 
fie fi) die Cooptation auch fernerhin beanjpruchten, umjeren Öe- 
meinden jelbft ven Schub der Vorſchlagsliſte entzogen wiſſen wollten. 


! 


8 


3 


Ein correctes Verfahren hätte doch erfordert, daß dieſelben ent— 
weder der Abſtimmung ſich enthielten, oder wenigſtens für die 
Vorſchlagsliſte ſtimmten. Die drei Vertreter der Reformirten in 
Königsberg haben allerdings ihre ähnliche Verwahrung vor der 
Abſtimmung eingelegt und inſofern correcter gehandelt, aber 
ebenfalls durch ihre Erklärung für die Cooptation und gegen 
die Vorſchlagsliſte ſich in demſelben inneren Widerſpruche be— 
wegt. Es wird billig ſein, von den 161 Stimmen, welche ge⸗ 
gen die Vorſchlagsliſte abgegeben worden find, diefe 6 Stimmen 
in Abzug zu bringen, die ihren Werth durch ihre gegentheilige 
Erklärung aufgehoben haben. — Wir zählen alfo: fir die Vor— 
Ihlagslifte 229, gegen dieſelbe 155. 

Die Zahlen haben indeß nur Werth unter der VBorausfegung 
des Majoritäts- und Uniformitäts-Principes. Sie zeigen, daß 
die Durchführung einer völlig gleichen kirchlichen Berfaffung in 
allen ſechs öftlichen Provinzen, wenn die Majorität entjcheiven 
joll, die Beibehaltung der Vorſchlagsliſte erfordert — und zwar 
in allen Provinzen. Oper follte etwa das Majoritätsprincip 
gegen diefe Majorität durch Aufhebung ver Vorſchlagsliſte 
weiter eingeführt werden, als es bisher der Fall war? Dann 
würde auch hierbei wieder, wie wir dies oben in ver bisherigen 
Entwidelung unſerer kirchlichen Berfaffung nachgewiefen haben, 
das klar werden, daß aud die Aufhebung der Vorſchlagsliſte 
ſich lediglich als eine Anordnung des Kirchenvegimentes darſtellt 
gegen Wunſch und Willen der Kirche. Allein wir erkennen bei— 
des nicht als berechtigt an, weder das in der Kirche Gottes nur 
zerſtörend wirkende Majoritätsprincip, noch das rein mechaniſche 
Uniformiren. Iſt die Kirche der Leib, deſſen Haupt Chriſtus 
iſt, ſo kann man auch den Gliedern nicht ihre Eigenthümlichkeit 
nehmen, ohne den Leib zu verderben. Denn „ſo der Fuß ſpräche: 
ich bin keine Hand, darum bin ich des Leibes Glied nicht; ſollte 
er um deswillen nicht des Leibes Glied ſein? Und ſo das Ohr 
ſpräche: ich bin kein Auge, darum bin ich des Leibes Glied 
nicht; ſollte es um deswillen nicht des Leibes Glied ſein? Wenn 
der ganze Leib Auge wäre, wo bliebe das Gehör? So er ganz 
Gehör wäre, wo bliebe der Geruch? Nun aber hat Gott die 
Glieder geſetzt, ein jegliches ſonderlich am Leibe, wie er gewollt 
hat. So aber alle Glieder ein Glied wären, wo bliebe der 
Leib? Nun aber ſind der Glieder viele, aber der Leib iſt einer.“ 
1Cor. 12. Einheit und Einerleiheit find eben nicht nur zweierlei 
Dinge, fondern Einerleiheit ift Die Feindin der Einheit. Sie 
fennt und fchafft nur eine Einheit, wie die eines Sandhaufens, 
den der Wind verweht. 

Es fei ferne, daß wir einem unberechtigten Particularismus 
das Wort reden follten, ven St. Paulus ebenfo zurückweiſt, wie 
eine falſche Gleichmacherei. Der Fuß darf nicht ſprechen, daß er 
des Reibes Glied nicht fei, weil ex feine Hand ift. Aber 
man laſſe doch den Fuß Fuß und die Hand Hand bleiben. Cs 
hat dod) feine Gründe, warum der Fuß anders gebaut tft, als 
die Hand. — Man wird der zähen pommerfchen Art mit ihrem 
gemüthlichen Plattveutfch niemals die Beweglichkeit des Sachſen 
und die Gefchmeidigfeit feiner Zunge octroyiren können. Wer 
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fit) nur ein wenig befaßt mit den verſchiedenen Dialeften in | 
unferen Provinzen, erbliet fofort die verſchiedene geiftige Eigen- 
thümlichkeit dieſer Volksſtämme. Und dazu Hat jede Provinz 
ihre wielhundertjährige eigenthümliche Geſchichte hinter ſich. Und 
das Nefultat aus beidem, aus diefer Gefchichte und jener ver— 
ſchiedenen geiftigen Anlage iſt doch die provinzielle Eigenthümlich— 
feit, die ein Recht bat auf Erhaltung und Ausgeftaltung, jo 
weit es der Organismus des Ganzen zuläßt. In diefer pro- 
vinziellen Verſchiedenheit Liegen nicht nur wefentliche Gründe für 
die abweichenden Reſultate dev Provinzialfpnoden, ſondern auch 
nicht zu überſehende Fingerzeige für die Berücfichtigung, welche 
diefelben für ihre Beſchlüſſe in der weiteren Entwickelung unſerer 
kirchlichen Verfaſſung erwarten dürfen. 

Drei Punkte find es, in welchen uns fofort die Berfchteden- 
heit der kirchlichen Verhältniffe in den Provinzen, welche für, 
und im denen, welche gegen die VBorfchlagslifte geftimmt haben, 
entgegentritt. Schon im Auguft vorigen Jahres veröffentlichte 
die Ev. 8. 3. einen Bericht über eine General-Kirchen- und 
Schulviſitation im Kirchenkreiſe Gneſen, um auf diefe Verſchie— 
denheiten hinzumeifen. — Zunächſt ift e8 die Wirkung, welche 
der Kampf mit dem Katholicismus auf das kirchliche Leben aus- 
übt. In Brandenburg, Sachſen und Pommern find nım ver 
hältnißmäßig wenige fatholifche Gemeinden. Bon einem Drud, 
welchen die katholiſche Kirche auf die evangelifhe ausübte, 
kann da überall nicht die Rede fein. Vielmehr kann die letztere 
ſich da ohne jede Rückſicht auf die erſtere entfalten. Ganz anders 
iſt dies Verhältniß in den drei anderen Provinzen. Da ſteht 
es ähnlich wie am Rhein. Während in Pommern, Brandenburg 
und Sachſen zufammen etwa "ss dev Bevölkerung der katholiſchen 
Kirche angehört, find in Schlefien rund 50,000 Katholiken mehr, 
in Poſen jogar nahezu doppelt jo viel, als Evangeliſche. Da 
nöthigt der durch fortwährende Anläfje ſich erneuernde Gegenfat 
gegen die gefchloffene Macht der römifchen Kirche auch die evan— 
gelifhen Gemeinden fich fefter zuſammenzuſchließen, bewahrt vor | 
der Berfahrenheit und Zerriffenheit, erhält das evangelifche 
Dewußtfein wach, nöthigt zur Vereinigung der Kräfte für die 
gemeinſamen Firchlichen Aufgaben, und das umfomehr, je reicher 
die äußeren Mittel find, die der fatholifchen Kirche zur Gebote 
ftehen, und je ärmer daneben die ewangelifchen Kirchen und Ge— 
meinden find. Diefer Gegenſatz gegen die römische Kirche giebt 
Gemeindegliedern, die fonft in ihrer Glaubensrichtung ausein- 
andergehen wirden, ein gemeinfames Intereſſe und nöthigt fie 
zum gemeinfamen Handeln. Selbſt bei ganz freigegebener Wahl 
würden dort in vielen won der römiſchen Kirche umdrängten 
Gemeinden dieſe Nücfichten ausfchlaggebend fein. Es würden 
die tüchtigften und erfahrenſten Glieder in den Kirchenvorſtand 
berufen werben, welchen zugetraut werden fann, daß fie die Sache 
dev evangelifchen Kirche mit Umficht und Entfchloffenheit vertre- 
ten werben. | 
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Hierzu fommt ein Zweites, welches mit dem Erſten in Zu- 
fammenhang fteht. Wir meinen die ifolivte Lage, die Zer- 
ſtreuung vieler evangelifchen Gemeinden über umfangreiche Ge— 
biete. Die evangelifche Kirche befindet ſich namentlich in Den 
Provinzen Polen und Preußen, aber auch wohl im Oberfchlefien 
zum guten Theil in der Diaspora und theilt da die Nachtheile, 
erfährt aber auch ven Segen, welchen das Kirchliche Leben in 
der Diaspora gewährt. Das fortwährende Ningen mit ben 
vielfachen Schwierigkeiten, welche der kirchlichen Pflege der Ge- 
meinden entgegentreten und ihren zerftreitten Gliedern die Theil- 
nahme an den Segnungen der Kicche erfchweren, ftärft die Kraft 
und läßt den Beltz der Gnadengüter um fo werthooller er— 
Icheinen. Die Trennung wedt ımd erhält das Verlangen nad) 
Gemeinschaft. Die viele Arbeit, welche da noch zu thun iſt zur 
Aufbefjerung aller kirchlichen Berhältnifje fordert gemeinfame 
Anftvengung. Und während alle dieſe Berhältniffe die freie 
Wahl vielfach auf ſolche Gemeinvegliever richten werden, von denen 
befannt it, daß fie Theilnahme und Verſtändniß für diefe Auf- 
gaben haben, bieten dieſe zerftreuten Gemeinden der Agitation 
einen ziemlich unergiebigen Boden. 

Ein Drittes, worin wiederum die Brovinzen Preußen, Bofen 
und Schlefien eine große Aehnlichkeit mit den rheinländiſchen Ver— 
hältnifjen darbieten, fi aber von Brandenburg, Pommern und 
Sachſen unterfcheiden, ift das Kicchenpatronat. Dies ift in den 
letstgenannten drei Provinzen ein Factor, welcher fich für eine 
liberale Umſchmelzung unferer ficchlichen Gemeindeordnung am 
fprödeften erweift. Wir denken hier nicht an die berechtigte Ab- 
neigung der meiftentheils confervativen Kicchenpatrone gegen eine 
liberale kirchliche Gemeindeordnung. Wir meinen vielmehr bie 
Schwierigkeiten, welche aus der nothwendigen Rückſichtnahme auf 
die Batronatsrechte erwachfen, jo wie daraus, daß der Kirchen— 
patron ſich in den neuen Organismus nicht ohne Unzuträglich- 
feiten einfügen läßt. Wir erinnern endlich daran, daß ein inne— 
rer ungelöfter Widerſpruch bleibt, wenn die Gemeinde das Recht 
hat, den Kirhenvorftand zu wählen, aber ven Paſtor zu wählen 
dem Patrone zufteht. Dagegen ericheint e8 natürlich, daß, wo 
die Gemeinde den Geiftlichen wählt, viefelbe auch den Kirchen- 
vorstand ſich in ähnlicher Weife felbft giebt. Dies gilt am Rhein; 
dies gilt auch in den drei Öftlichen Provinzen. Wir willen nicht 
in welchem Maße 8 in Schleften und Preußen der Fall iſt, in 
Pojen aber haben viele Gemeinden das Necht, den Geiftlichen 
zu wählen, warum follte man ihnen da die Wahl des Kirchen- 
vorftandes vorenthalten? Es ift dies auch in den Verhandlungen 
der dortigen Synode hervorgehoben worden. 


Schluß felgt.) 
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Dieſe Bemerkungen reichen allerdings nicht aus, die Be— 
hauptung zu entkräften, daß ohne den mächtigen Einfluß des 
Kirchenregimentes in Schleſien und Poſen und vielleicht auch in 
Preußen die Provinzialſynoden ſich für Beibehaltung der Vor— 
ſchlagsliſte erklärt haben würden. Denn daß dieſe Vermuthung 


nicht unbegründet iſt, zeigt eine Vergleichung der Abſtimmung 
I | 


B. in Königsberg ftimmten mw 27 Mitgliever | 


der Kreisipnoden mit dem Nefultat dev Provinzialfynoden. 
der letzteren 3. 
für und 58 gegen die Vorſchlagsliſte, während ſich won den 
Preußiſchen Kreisſynoden 27 für und nur 19 gegen viefelbe er- 
Härt hatten. — Wohl aber zeigen dieſe Bemerkungen, daß unter 
den angebeuteten kirchlichen PVerhältnifien, dort die Bedenken, 
welche die Aufhebung der Vorſchlagsliſte erregt, minder groß er- 
fcheinen fonnten. Bor Allem jedoch ift daS evivent, daß bei 
diefen ganz anderen kirchlichen Zuftänden in Schlefien, Poſen 
und Preußen das Votum der dortigen Provinzialfp- 
noden über die Vorſchlagsliſte für Die Provinzen 
Drandenburg, Sahfjenund Pommern fhlehtervdings 
niht maßgebend fein fann. Sol ven Entſcheidungen 
jener Provinzialfynoden gemwillfahrt werben, jo wird e8 auch dort 
ſchweren Schaden anrichten, den wir gern verhittet jähen. Sollte 
aber um der Uniformität willen auch in den anderen drei Pro- 
vinzen die Borichlagslifte befeitigt werden, jo würde das eine 


beffagenswerthe Nichtbeachtung ver provinziellen Eigenthümlich- 


feiten vorausfegen. Es würde dies ein ähnliches Berfahren fein, 
wie das in Heflen angeordnete, welches dort jo viel Bedrängniß 
über die Gemwiffen gebracht hat. Es fünnte leicht auch in un— 
feren öſtlichen Brovinzen ähnliche Zuftände hervorrufen, mie fie 
dort allgemein fchmerzlich empfunden werden. 

Aber auch dann, wenn in den drei Provinzen an der Oſt— 
grenze die von der Weftgrenze her importirte firchliche Gemeinde— 


ordnung mit freien Wahlen eingeführt werden follte, können die | 


Vebel, welche daraus entſtehen werden, jehr gemindert oder ge— 


mehrt werben, je nachdem allmählig oder plötzlich damit vor-— 


gegangen wird. Das Angemeffenfte würde eine Uebergangsbe- 
ftimmung fein, daß etwa im Taufe mehrerer Jahre die Mitglieder 
des Gemeinde-Rirchenrathes nach nnd nad ausfcheiden müßten und 
für die Ausgefchiedenen Neuwahlen vorgenommen würden, fo daß 
die ſämmtlichen Gemeinde-Rirchenräthe in diefen drei Provinzen 


Sonnabend den 15. Januar. 


allmählig duch gemählte Mitglieder erfegt wiirden. Dagegen 
wiirde eine Auflöfung der jeßigen Gemeinde-Rirchenräthe und 
‚eine damit verbundene Neuwahl ihrer ſämmtlichen Mitglieder 
der Agitation alle Thüren aufthun, ja diefelbe geradezu hervor- 
rufen. Es würde in dieſen Provinzen eine ähnliche, vielleicht 
noch heftigere Bewegung hervorgebracht werden, als ven politi- 
Ihen Wahlen voranzugehen pflegt. Und was das Nefultat einer 
ſolchen Agitation fein muß, brauchen wir an diefer Stelle nicht 
mehr darzulegen. Wer Jerufalems Mauern bauen will, 
fann nicht vie Samariter dazu einladen. 

Die hier erwähnten Bedenken find auch mehrfach Gegen- 
ftand der Beiprehung und Berathung vieler Synodal-Mitglieder 
geweien. Sie haben in der Provinzialfynode in Berlin ihren 
Ausdrud in einer Nefolution gefunden, welche durch) 41 Unter- 
ſchriften unterftüst war und mit denjenigen Anträgen aus der 
Mitte der Verfammtlung, welche erſt nad) Erledigung der Re— 
gierungsvorlagen zur Verhandlung fommen durften, zur Be— 
ſprechung gebracht werden follte, aber aus Mangel an Zeit 
nur zu den Acten gegeben werden fonnte. Wir theilen ven Wort- 
(aut derjelben hier noch mit. „Ueber die Beibehaltung der Vor— 
Ihlagstifte, als einer wejentlichen Beftimmung ver beftehenven 
kirchlichen Gemeinde-Ordnung, find von ven jet einberufenen 
außerordentlichen Provinzialſynoden der öſtlichen Provinzen der 
ı Monarchie entgegengejetste Beichlüffe gefaßt worden. Darin wird 
für das hohe Kirchenregiment eine große Schwierigkeit der eigenen 
Entſchließung liegen. Die Provinzialfpnode der Provinz Bran- 
denburg hat jedoch zunächft und vor Allen das Bedürfniß und 
die Zuftände der eigenen Provinzialficche ins Auge zu faffen 
und zu vertreten; fie hat fid) aber troß der dringenden Anregung 
des Kircchenregimentes in ihrer Mehrheit verpflichtet gefunden, 
fi) für die Aufrehthaltung der Vorſchlagsliſte zu er- 
klären. Auch abgefehen von der Beurtheilung der Zweckmäßig— 
feit diefes Wahlverfahrens erfcheint es vielen Mitgliedern der 
Synode dringend erforderlich, daß, wenn eine mwefentliche Ver— 
änderung ver Verfaffung der Kirchengemeinden beabfichtigt wer- 
‚den follte, zunächſt die ordentliche Provinzialſhnode einberufen 
werde. Daher fpricht die auferorventlihe Provinztalfyrode 
der Provinz Brandenburg die vertrauensvolle Erwartung aus, 
daß das hohe Kirchenregiment nicht im Widerſpruch mit den Be— 
ſchlüſſen der Synode eine Reform der beftehenden kirchlichen 
Gemeinde-Orbnung unternehmen, fondern, wern nad) feiner An- 
ſicht ungeachtet der entgegengehaltenen Bedenken das Bedürfniß 
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einer Nevifion der Gemeinde-Verfaſſung als fortbeftehend erachtet det Vorlage v. 3. 1867 Tautete: „Die Provinzialſynode fteht 
wirde, doch unter allen Umftänven vor jedem weiteren Vorgehen | auf dem Grunde des Inuteren Wortes Gottes, wie e8 in Der 


Zu diefem Zwecke die ordentliche Provinzialſynode hören werde.“ 
Auf die Verhandlungen über die fügenannten Cautelen, die 
Qualifications⸗Beſtimmungen für die Berechtigung zur Ausübung 
des activen und paffiven Wahlrechtes, brauchen wir nach ven 
früheren Erörterungen dieſes Gegenftandes in biefen Blättern 
nicht näher einzugehen. Die Frage, ob ſolche Beftimmungen, 
wie die vorgefhlagenen: „Ausgefehloffen von Wahlrecht find 
diejenigen, welche ... 5. ſich fernhalten vom Gottesdienſt ber 
Gemeinde und der Theilnahme an den Sacramenten; 6. durch 
unehrbaren Lebenswandel ein öffentliches, noch nicht durch nach— 
haltige Beſſerung geſühntes Aergerniß gegeben haben;“ oder wie 
die folgenden: „Wählbar zum Mitglied des Gemeinde-Kirchen— 
rathes ſind alle ſelbſtändigen Mitglieder der Gemeinde, welche 
die active Wahlberechtigung beſitzen, das dreißigſte Lebensjahr 
vollendet haben, einen ehrbaren Wandel führen, ein gutes Ge— 
rücht in der Gemeinde genießen und ſich zum Gottesdienſt und 
zu den Sacramenten halten“ — die Frage, ob dieſe Beſtimmun— 
gen in unſerer Zeit und in den Gemeinden der öſtlichen Pro— 
vinzen, in Stadt und Land eine genügende Handhabe zur Fern— 
haltung unkirchlicher Perſonen nach Aufhebung der Vorſchlags— 
liſte darbieten; ob es überhaupt möglich ſein wird gerade da 
dieſe Handhabe in die Hand zu nehmen, wo es am meiſten 
noth thut, wird auch die Zukunft nicht definitiv beantworten. 
Wer eben mit einem gewiſſen Idealismus in die Welt hinaus— 
ſieht, der wird ſich beruhigt fühlen, ſolche Cautelen zu beſitzen — 
als Paragraphen einer kirchlichen Gemeindeordnung. Wer aber 
die realen Zuſtände ſieht, wie ſie ſind, und das Leben nimmt, 
wie es iſt, der wird beſorgt in die Zukunft ſehen, und — als 
Paſtor trotz der neuen Gemeindeordnung ſo viel möglich in der 
ihm zugewieſenen Gemeinde das Reich Gottes zu bauen ſuchen 
mit den ſonſtigen Mitteln, welche die Kirche ihm hierzu darbietet. 
Aber die Frage, ob mit dieſen Beſtimmungen etwas auszurich— 
ten iſt oder nicht, wird allezeit eine offene bleiben. Die Einen 
werden ja ſagen und zufrieden ſein; die Anderen werden nein 
ſagen und — ihre Arbeit thun mit Seufzen. Am Rhein fin— 
den die Einen ihre dortigen kirchlichen Verhältniſſe ganz vortreff— 
lich, die Anderen klagen und gehn dahin unter einer ſchweren 
Laſt. Wir wünſchen und bitten, daß ſolche uns erſpart werde. 


Der zweite Hauptgegenſtand der Berathung der außerordent— 
lichen Provinzialiynoden war der Entwurf einer Provinzial- 
Synodal⸗Ordnung. Ein jolher hatte bereits im Jahre 1867 
den Kreisſynoden zur Begutachtung vorgelegen ımd in den— 
jelben lebhafte Verhandlungen hervorgerufen. Es ift dankbar 
anerkannt worden, daß dev den Provinzialiynoden vorgelegte 
Entwurf im Bergleih mit dem früheren den Anträgen der Kreis— 
ſynoden entjprechend in mehreren Punkten weſentlich verbefiert 
war. Es gilt dies namentlich von dem Paragraphen, welcher 
die Bekenntnißgrundlage enthält. Der erſte Abfab des 8. 6 


heiligen Schrift enthalten und im ven in unſerer evange— 
tischen Landeskirche zu echt beſtehenden reformatoriſchen Be- 
fenntniffen bezeugt iſt.“ Hier war ver Ausdruck: „Wort Gottes, 
wie e8 im der heiligen Schrift enthalte” im den Ber- 
handlungen der Kreisſynoden beanftandet worden, weil er das 
Formalprineip unferer Kirche gefährdet. Nicht in der Schrift 
ift (etliches) Wort Gottes enthalten, ſondern die heilige 
Schrift ift Wort Gottes. Daher war beantragt worden, fiir 
diefen Ausdruck zu jeßen: „.. ſteht auf dem Grunde des laute- 
ren Wortes Gottes alten und neuen Teſtamentes.“ Sodann 
war die Anführung der öfumenifchen Befenntniffe vermißt wor— 
den, die zwifchen dem Worte Gottes und den veformatorifchen 
Befenntniffen nicht wohl fehlen durften. Dem entſprechend 
lautete $. 5 des nunmehr vorgelegten Entwirfes: „Die Pro— 
vinzialfynode fteht auf dem Grunde des lauteren Wortes 
Gottes alten und neuen Teftamentes, wie es im den 
öfunenifhen und den in der Provinz zu Necht beftehenven 
reformatorifchen Befenntniffen unferer evangelifchen Landeskirche 
bezeugt iſt.“ 

Gleichwohl haben fih an diefen Baragraphen in allen Pro— 
vinzialſynoden die lebhaftejten Debatten geknüpft; wie denn über- 
haupt in den Berathungen des Entwurfes der Provinzial-Synodal- 
Ordnung die Verhandlungen über das Bekenntniß die hervor- 
ragendfte Stelle einnahmen. Diefe Verhandlungen fehloffen ſich 
außer an den erwähnten $. 5 nod an 8. 1, welcher als Be— 
jtimmung der Provinzialſynoden angtebt: „unter Wahrung des 
Bekenntnißſtandes der einzelnen Gemeinden und ihrer Stellung 
zur Union ... die evangelifche Kirche der Provinz zu vertreten 
und ... deren Intereffen zu fürdern“ — und an $. 7: „Bei 
Tragen, deren Entſcheidung nur aus einem der für den Bereich 
der Provinz zu Recht beftehenden evangelifchen Bekenntniſſe ge- 
ſchöpft werden kann, haben Die dem betreffenden Bekenntniß per- 
jönlich nicht angehörigen Mitglieder ſich bei der Abftimmung 
infoweit, als es die confeffionelle Borfrage betrifft, nicht zur be= 
theiligen; die Entſcheidung der letteren ift dann der Beſchluß— 
fallung über die Sache jelbft, welche durch die ungetheilte Synode 
erfolgt, zu Grunde zur legen.” In allen Provinzialfynoden tft 
beantragt worden, zu 8. 5 eine Declaration der in der Provinz 
zu Recht beftehenden Bekenntniſſe hinzuzufügen. Die VBerhand- 
lungen aber über diefen Antrag haben einen fehr verjchtevenen 
Berlauf genommen. Nur in zwer Provinzen, in Pommern und 
Schleſien ift ein folder jog. Belenntnig-Varagraph von ver 
Majorität angenommen. In der Provinz Brandenburg war er 
gleichfall8 bereit3 angenommen, jedod als integrivender Theil 
von drei Bekenntuiß- Paragraphen, welche an die Spite der ge- 
ſammten Kirchen (Gemeinde-, Kreis- und Provinzial-Synodal-) 
Ordnung geftellt werben follten, und fiel dann mit diefen. In 
den übrigen Provinzen haben die Verhandlungen ſchließlich zu 
der Annahme des 8. 5 der Vorlage geführt. Der radicale An- 
trag, 8. 5 zu ſtreichen, ift entweber gar nicht genügend un— 
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terſtützt und daher nicht zur Debatte geftellt, oder mit fehr 
großer Majorität bejeitigt worden. 

Die Veranlaffung zu dem Antrage, dem $. 5 noch einen 
Zuſatz beizufügen, in welchen die veformatorischen Bekenntniſſe, 
jowohl der Iutheriichen, wie der veformirten Kirche, welche in ver 
Provinz zu Recht beftehen, einzeln genannt werden follten, wurde 
in einem Bedenken gefunden, welches der $. 5 auch im feiner 
bereits weſentlich verbefjerten Faſſung noch übrig läßt. 
Ausdrud: „reformatoriiche Bekenntniſſe“ umfaßt — und foll um— 
fallen die Bekenntniſſe ſowohl der lutheriſchen, als auch der re- 
formirten Kirche. Wenn num gejagt wird: „die Provinzialſynode 
ftehbt auf dem Grunde der in der Provinz zu Necht beftehenven 
reformatoriſchen Bekenntniſſe,“ alſo ver lutheriſchen und refor- 
mirten, ſo kann der Ausdruck dahin verſtanden werden, daß da— 
mit etwas Unmögliches ausgeſagt iſt. 
zugleich, einſchließlich ihrer ſich gegenſeitig ausſchließenden Gegen— 
ſätze kann niemand ſtehen, fein einzelner Chriſtenmenſch, feine 
Synode, feine Kirche. Denn ein jegliches Reich, jo es mit ſich 
jelbft uneins wird, das wird wüſte. Auf dem Gemeinfamen 
beider Bekenntniſſe mit Ausihluß ihrer Differenzen möchte es 
vielleicht möglich fein zu ſtehen, obſchon auch dies noch feine 
großen Schwierigkeiten haben muß, wie das Schmanfen der 
Unioniften zeigt. Jedenfalls kann auf Grund diefes Paragraphen 
beiden Theilen der Provinzialkirche, dem lutherifchen und vefor- 
mirten, zugemuthet werden, „daß jeder die Differenzlehre als 
unerheblich aufgebe ımd die Provinzialſynode nur den Conjenjus 
als Bekenntnißgrundlage habe. Dieſer Conjenjus liegt aber 
nirgends formulixt vor. Derfelbe ift eifrig gejucht, aber noch 
nicht gefunden worden, und es fteht dahin, ob er überhaupt ge- 
funden werden wird. Dies der Provinzialfynode zugemuthete 
Bekenntniß iſt demnach eine noch unbefannte Größe, ein nicht 
faßbares Etwas, und verwiſcht den Bekenntnißſtand der Synode. 
Eine Synode kann aber, wie die Kicche, nur in der Bafis eines 
unzweideutig ausgefprochenen Bekenntniſſes einen tragfähigen 
Grund haben. Demnach ift es unerläßlich, um jeder Irrung 
und Verwirrung zu wehren, die Befenntniffe beider Theile der 
Provinzialficche zu fpecialifiren und feftzuftellen.“ Dabei wurde 
mit Nachdruck hervorgehoben, daß durch eine ſolche Declaration 
ver Bekenntniſſe nicht alter Hader wieder angefacht ımd neıter 
Streit angerichtet werden folle, fondern daß im Gegentheil 
volle Klarheit der Belenntnifgrundlage beider Kirchen bie 
erfte Bedingung des Friedens fei. Nur wenn die doc) nicht un— 
gegründete Beſorgniß gründlich befeitigt werde, daß die zu Recht 
beſtehenden Bekenntniſſe verdunkelt, zurückgedrängt und unwirkſam 
gemacht werden ſollten, könne volles gegenſeitiges Vertrauen zu— 
rückkehren. 

Dieſe mit vollſter Offenheit geführten Verhandlungen ſind 
auch da, wo ſchließlich das Reſultat kein anderes war, als die 
unveränderte Annahme des 8. 5 der Vorlage, nicht unfruchtbar 
geweſen. Beide Theile haben ſich da einmal Aug in Auge gegen— 
übergeſtanden. Manche Vorurtheile find zerronnen. Was bisher 
oft als confeffioneller Eigenſinn erfehten, hat fich zu klar als eine 
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Auf beiden Befenntniffen. 
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tiefgewurzelte, Iebendige Ueberzeugung dargeftellt, die eben jo im 
Worte Gottes, wie in dem guten Rechte unferer Kirche ihre 
jolide Grundlage hat, als daß fie ferner unbeachtet auf die Seite 
geſchoben werben könnte. Die lutheriſche Kirche hat gezeigt, daß 
fie aud innerhalb der Union ein gefundes, frifches Leben be- 
wahrt und ihre einigende Macht bisher geübt hat. Die firchen- 
vegimentliche Union ift vor die Frage geftellt, ob fie entweder 
diefer realen Macht lutheriſcher Ueberzeugung gerecht werben, 
‚oder auf wirkſamere Mittel, als die bisherigen geweſen, finnen 
will, fie zu brechen. 

Daß bei dem entſchiedenen Uebergewicht, welches die Kuthe- 
riſche Kirche in Pommern hat, und bei der feften Haltung der 
dortigen Provinzialſynode der fo gen. Bekenntniß-Paragraph mit 
großer Mehrheit (58 gegen 10 Stimmen) angenommen wurde, 
war nicht anders zu erwarten. Ebenſo ift die große Mehrheit, 
mit welcher in ver Breslauer Synode eine Declaration der Be- 
fenntnifje zu 8. 5 beichloffen worden ift, ein erfreuliches Zeichen, 
daß Schlefien den Segen feiner ſchmerzensreichen Gefchichte noch 
immer bewahrt. In Königsberg wurde derſelbe Antrag mit Wärme 
und großen Nachdruck vertheivigt, doch konnten die Lutherifchen hier 
nicht durchdringen, da nicht num Die ftark vertretene kirchlich libe— 
rale Partei entſchiedenen Wiverftand Ieiftete, fondern auch die 
Neformirten für eine Declaration ihrer Befenntniffe nicht ein- 
traten und die Erklärung des Generalfuperintendenten, daß die 
Ordinanden jet wieder auf die namentlid) genannten Symbole 
verpflichtet würden, Die meiften Mitglieder beruhigte und befrievigte. 
In Magdeburg würde fir die namentliche Aufzählung der Be- 
fenntnißjchriften eine Majorität nur zu erreichen gemejen fein, 
wenn die Auguftana mit einem „infonderheit” an die Spite 
gejtelt worden wäre. Da bierdurd Die Geltung der übrigen 
Bekenntniſſe beeinträchtigt erſchien, zogen die Kutherifchen die un— 
veränderte Annahme des Entwurfes vor. In Poſen wurde ein 
Befenntniß- Paragraph nicht formuliert, aber der Antrag geftellt 
einerſeits, den $.5 dahin zu faſſen: „wie es ... im den im ber 
Provinz zu Necht beftehenden Befenntniffen der lutheriſchen Kirche 
und rüdfichtlich der veformirten Mitglieder in den Bekenntniſſen 
‚der reformirten Kirche bezeugt if,“ amdererfeits, das Kirchen— 
regiment zu exrfuchen, eine Declaration über den Bekenntnißſtand 
der enangelifchen Kirche der Provinz Poſen analog derjenigen, 
welche für die rheiniſch-weſtfäliſche Kirche in 3 SS. aufgeftellt tft, 
der erſten orventlichen Provinzialiynode vorzulegen, damit eine 
folde Declaration der gefammten Kirchenordnung vorangeftellt 
werde. Schließlich fielen beide Anträge und 8. 5 wurde unver— 
ändert angenommen. In Berlin ging man einen Schritt weiter 
und machte den Verſuch, drei folhe Paragraphen zu formuliren. 
Der Berlauf diefer Verhandlungen ift Gegenftand ungenauer 
Mittheilungen in öffentlihen Blättern gemefen und bietet jo 
Manches von allgemeinerem Intereffe dar, was fiir die Zufunft 
beachtenswerth fein wird, fo daß wir dieſe Epifove aus der 
Branvdenburgiichen Provinzialfynode hier nicht übergehen können. 

Lutheriſcher Seits wurde ebenfalls der einfache Antrag ein- 
gebracht, zu $. 5 eine Declaration ver in der Provinz zu Hecht 
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beftehenden Bekenntniſſe der beiden Kirchen hinzuzufügen, analog 
dem 8. II. der Rheiniſch-Weſtfäl. K.-D. Nach Aufzählung der 
für die Lutheriſchen und ſodann der für die Neformirten gelten 
den Belenntniffe war für die auf dem Oemeinfamen beider 
ftehenden Gemeinden als Drittes hinzugefügt: „Die Confenfual- 
Gemeinden befennen fich theils zu dem Gemeinfamen der beiver- 
feitigen Bekenntniſſe, theils folgen fte für ſich dem lutheriſchen 
oder reformirten Bekenntniſſe.“ Dieſer Zuſatz durfte nicht fehlen, 
wenn der Paragraph den in der Provinz vorhandenen Bekennt— 
nißſtand vwollftändig bezeichnen follte, da ſich in derſelben aus 
einem lutheriſchen und veformirten Theile combinivte Gemeinden 
und Später aus Lutheriſchen und Neformirten neu gebilvete oder 
von den erfteren abgezweigte Gemeinden, alſo im engeren und 
eigentlihen Sinne univte Gemeinden, finden. Es lag die ehr- 
liche Abſicht zum Grunde, jeden der drei Theile, den Lutheriſchen, 
den Reformirten und den (im dem angegebenen Sinne) Unirten 
ihr volles Recht zu gewähren. 

Während die Commiſſion über diefen Antrag verhandelte, 
wurde der. Vorfchlag gemacht, ftatt dieſes Zufates zu $. 5 an 
die Spitze der gefammten Kirchen- Ordnung drei Befenntniß- 
Paragraphen zu ftellen, in deren zweiten es hieß: 

„Die befonderen Befenntniffe in der Provinz find: lutheri— 
cher Seits neben der unveränderten Augsburgifhen Confeffion, 
die Apologie, die ſchmalkaldiſchen Artikel und die beiden Catechis— 
men Yuthers; veformirter Seits: der Heidelberger Catehismus, 
die erſte Märkiſche Confeffion (Confessio Sigismundi) und die 
Confessio gallicana., 

Da wo lutherifcher Seits die Concordienformel oder vefor- 
mirter Seits die zweite und dritte Märkiſche Confeſſion kirchen— 
ordnungsmäßig beftehen, bleiben auch dieſe in Geltung. 

Die fogenannten Eonfenfus-Gemeinden befennen fich zu dem 
Gemeinjamen der beiderfeitigen Befenntniffe; die übrigen unirten 
Gemeinden folgen für ſich den lutheriſchen oder reformirten 
Bekenntniſſe, ſehen aber in ven Unterſcheidungslehren fein Hin— 
derniß der Gemeinschaft am Gottesvienfte, an ven heiligen Sa- 
eramenten und den firhlichen Gemeinderechten.” 

Der Paragraph war von der confeffionellen Minorität der 
Commiffion dahin verftanden worden, daf er ebenfo, wie ber 
ihrer Seits beantragte, won den drei vorhandenen Abtheilungen: 
den Lutheriſchen, den Neformirten und im lebten Aliner von 
den Unirten im engeren Sinne handle, wobei man ven Aus- 
druck: „uniete Gemeinden“ als gleichbeveutend mit „combinir- 
ten“ nahm. Daran hatte in der That feiner in ihrer Mitte 
gedacht, da unter den „übrigen unirten Gemeinden” 
neben den wenigen vorhandenen Confenfus-Gemeinden die mehr 
denn taufend lutheriſchen und reformixten, innerhalb ver 
Unten ftehenden Gemeinden der Provinz verftanden werben 
fönnten. Daß die dennoch der Fall fet, fchien aus der De- 
batte am folgenden Tage hervorzugeben. Dies veranlaßte ven 
Antrag, zu fagen: „die Übrigen unirten Gemeinden im engeren 
Sinne des Wortes“, welcher den legten Abfchnitt des Para— 
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graphen wiederum auf die combinirten und eigentlichen Conſenſus⸗ 
Gemeinden beſchränkte. Damit war das Mißverſtändniß klar— 
gelegt und mm zog die Commiffton unter großer Erregung der 
Berfammlung die 3 Paragraphen vorläufig zurück, um eine 
andere Faſſung zu fuchen, welche allen Seiten gerecht würde. 
Das Nefultat der angeftrengteften Arbeit, an welcher ſich in ven 
Commiffionsfitsungen beide Generalfuperintendenten ver Provinz, 
außerdem drei Mitglieder des Ev. Obersftivchenrathes, unter 
ihnen der Vertreter der theologifchen Facultät, und der Com- 
miffarius des geiftlichen Minifterit betheiligten, war ſchließlich 
— die Annahme des $. 5 nad dem vorgelegten Entwurf. 

Es wird den ordentlichen Provinzial-Synoden vorbehalten 
fein, fih an diefer Siſyphus-Arbeit zu verfuchen. Denn daß 
das Kicchenregiment eine für alle Provinzen gültige Formuli— 
rung einiger folder Paragraphen den nächſten Provinzial-Syno- 
ven vorlegen folle, ift ein unerfüllbares Berlangen. Was foll 
einer Prövinz ein Paragraph über den Bekenntnißſtand der 
Sonfenfus-Gemeinden, die feine Confenjus-Gemeinden befitt? 
Will man der Gemeinde-, SKreis- und Provinzial-Synodal- 
Ordnung einige folhe Bekenntniß-⸗Paragraphen voranftellen, fo 
müffen viefelben doch dem Bekenntnißſtande der Kirche der ein- 
zelnen Provinz genau entjprechen. Und wie große Verſchieden— 
heiten bier zwifchen ven einzelnen Provinzen obwalten, deren 
Berüdfihtigung gefordert werden muß, haben wir oben ſchon 
angedeutet. 

Was nun die der DBrandenburgifhen Provinzial-Synode 
gemachte Zumuthung anlangt, unter „ven übrigen unirten Ge— 
meinden“ auch die 1028 lutheriſchen Gemeinden der Provinz zu 
verftehen, fo ift der Widerfpruch, welcher gegen Diefelbe erhoben 
wurde, wohl begreiflih. Es ſpringt ja fofort in die Augen, daß 
dieſem Ausdrud ein ganz anderer Begriff der Union zu Grunde 
liegt, als wenn gefagt wird: lutheriſche Gemeinden innerhalb 
der Union. Die Auffaffung der Union, welder jener Ausdruck 
entfpricht, erfennt die lutheriſche Kirche nur an als Befenntniß- 
firhe, d. h. als die niemals zu addirende, niemals zu organi— 
firende Summe aller einzelnen Chriften auf dem ganzen Erven- 
rund, die fih zu den Belenntniffen der Wittenberger Refor— 
mation befennen, auch in Amerika und Auftralien. Daß diefe 
Bekenntnißkirche fi nie zufammenfchließen, nie ausgeftalten, daß 
fie nie Veiblichfeit gewinnen, niemals einen Organismus bilden 


kann, deſſen Glieder fi) organisch verbinden und der in einem 


Kicchenregimente gipfelt, bedarf feiner Ausführung. Das ift und 
bleibt eine zerftreute Herde. Das tft eine Iutherifche Befen- 
nerfhaft, aber nicht eine lutheriſche Kirche. Die volle Con- 
fequenz diefes Begriffs ift die Duldung der einzelnen lutheri— 
hen Befenner, aber die Bernichtung der Lutherifchen Kirche. 
Darum fann die firchenvegimentliche Union nicht von einer luthe— 
rischen Kicche in Preußen reden oder reven laſſen. Sie kann es 
nicht zugeben, daß die lutheriſchen Bekenner, die innerhalb ver 
Grenzen Preußens vorhanden find, fich glienlich zufammenfchlie- 
gen; daß diefe Bekennerſchaft fih zu eimem Organismus aus- 

Beilage. 


Deilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870. 5. 


geftalte, welchen: das Prädicat Kirche zukäme. Denn die Kirche | 
it wefentlih Heils-Anftalt und Befenntnii-Gemeinfgaft.| 
Der kleinſte Organismus, welchem noch beides zukommt, ift die 
Gemeinde. Und ift ihr Bekenntniß das Intherifche und ift die 
Verkündigung des Wortes und die Verwaltung ver heil. Sacra- | 
mente lutheriſch, fo iſt die Gemeinde faktiſch eine lutheriſche. Gemeinſchaft, communio sanetorum, ift, macht ven Kampf um 
Es iſt au, abgeſehen von öffentlichen Erlaffen, Gemein- die Bedingungen ihrer Gemeinfhafte-Bildung fo heiß, denn es 
den, welche fich diejerhalb an den König wandten, die beftimmtefte find die Bedingungen ihrer Exiſtenz. Und fo lange mit dem 
fönigliche Zufage gegeben, daß die Union ihren Charakter als Worte Union ein Begriff verbunden wird, deſſen Kealifirung 
lutheriſche Gemeinden nicht antafte. Darum iſt aud mit gutem dieſem innerſten Lebensdrange der Kirche entgegenwirft, kann fein 
Recht bis diefen Tag von lutheriſchen Gemeinden innerhalb der | Friede werden. Wenn die Union wieder zurücdfehrt zu Dem 
Union geredet worden. Und dies lette und Eleinfte Gebiet, in) Grundgedanken ihres Stifters: innerhalb der Union eine luthe— 
welchen die lutheriſche Kirche innerhalb der Union ſich als glied- | riſche und eine reformirte Kirche und — wenn die unirten-, 
liche Gemeinſchaft noch darftellen kann, follte mit zwei Worten combinixten-, Confenfus-Gemeinden es zur Formulivung und 
eines Paragraphen einer Provinzial-Synodal-Ordnung ihr ab- Anerkennung eines Untonsbefenntniffes bringen — auch eine 
geſprochen werden. Dazu hatte die Synode fein Recht. Da unirte Kirche: dann kann ſich erfüllen, was die Union zu gern 
war jedes ihrer lutheriſchen Mitglieder verpflichtet, Proteft zu im Munde führt, „daß fie alle eins ſeien!“ Wenn aber 
erheben. Der Ausdrud: „unirte Gemeinde” kann nur acceptirt die Union auf der Wacht ſteht, jedes Band, was etwa wachſen 
werden für ſolche Gemeinden, die aus einem lutheriſchen und und lutheriſche Gemeinſchaftsbildung herbeiführen will, ſofort 
einem reformirten Theile combinirt, mit der Zeit. vielleicht zu⸗ durchzuſchneiden, fo bleibt die lutheriſche Kirche im eigentlichſten 
fammengefhmolzen find, oder durch irgend einen rechtsgültigen | Sinne eine ftreitende. Sie kann nicht anders. 

Act — denn die Anerkennung der Union hat diefe Wirkung nicht Eine weitere Befprehung der oben erwähnten Befenntnif- 
gehabt, auch nicht haben follen — ihr Tutherifches oder vefor= Paragraphen würde hier zu weit führen. Die Zeit wird mohl 
mirtes Befenntniß aufgegeben und ausdrücklich erklärt haben, nur | kommen, wo eine eingehende Erörterung dieſes Gegenftandes er- 
auf dem Gemeinfamen der beiden Belenntniffe zu ftehen. Findet | forderlich fein wird. Allein einige Anträge müffen wir hier noch 
fih alſo im Pfarrarhiv eine derartige Verhandlung, welche den | erwähnen, welche aus diefen Grundanjhauungen hervorgegangen 
Beitritt ver Gemeinde zur Unten conftatirt, fo iſt dadurch ver Gemeinde und in den meiften Synoden geftellt worden find, aber ein fehr 
nad) den maßgebenden Documenten der Union ihr lutheriſcher verſchiedenes Schickſal gehabt haben. Zunächſt gehört dahin der 
Charakter nicht genommen. Sie iſt darum noch keine unirte 


Streit über den Abendmahlspunkt Lutheraner von Reformirten 
trennte.” Dieſes der religiöſen Gemeinſchaft eingeborene Be— 
urſuß ſich auch als Gemeinſchaft darzuſtellen, verbunden mit 
der Erkenntniß, daß das Atomiſiren oder Iſoliren ihrer einzel- 
nen Glieder die Vernichtung der Kirche ift, weil fie weſentlich 


Gemeinde. Den Ausdrud auf diefe feine einzig zuläffige Be— 


deutung zurüdzuführen, war die Abficht jenes oben erwähnten | 


allerdings nur jehr allgemein gehaltene Antrag, der unferes 
Wilfens auch nur in der Brandenburgifchen Synode eingebracht 
worden ift, im $. 1 der Prov.-Syn.-Drd. ftatt der Worte: 


Amendements, melches verlangte, die Worte „im engeren Sinne“ | „unter Wahrung des Befenntnißftandes der einzelnen Gemeinden 
hinzuzufügen. und ihrer Stellung zur Union“ zu fegen: „unter Aufrecht- 
Nun find aber weiter nicht nur lutheriiche Gemeinden, fon= | haltung und Pflege des Bekenntnißſtandes.“ Derſelbe er- 

dern auch Ephorien vorhanden, welhe nur aus lutherifchen Ge- innert an die Königliche Ordre vom 6. März 1852: „Der 
meinden beftehen. Ob es geftattet werde oder nicht, daß dieſe evangeliſche Oberkirchenrath ift verpflichtet ... das Recht ber 
ſich Intherifhe nennen, mag fraglich fein; daß fte lutheriſch ſind, verſchiedenen Confeffionen umd die auf dem Grunde deſſelben 
kann nicht beftritten werden. Und da es doch ſonſt üblich ift, ruhenden Einrichtungen zu ſchützen und zu pflegen.“ Es wurde 
das Ganze a parte potiori zu nennen, wäre es gewiß fein Un- ausgeführt, daß die Kutherifche Kirche dieſe Pflege bisher ver- 
glück, wenn die Kirche einer Brovinz, die nur einige wenige ve> miſſe, daß fie aber ein Recht habe, fie zu beanfpruchen. Der 
formirte Gemeinden in ihrer Mitte hat, ſich a parte potiori | Antrag war zugleich für diefe Synode ber erfte Anlaß, welcher 
als eine lutheriſche bezeichnete. Wir erinnern an ein Wort | das numerifche Verhältniß der lutheriſchen und der univten Geite 
Dahlmann's *): „Das refigtöfe Gefühl gleicht dem künftlerifchen | in der Verſammlung zeigen mußte. Ex hatte die Majorität für 
darin, daß es in der Nichtung, die es einmal genommen hat, ſich, und fo wurde 8. 1 in folgender Faſſung angenommen: „In 
die allerbeſtimmteſte Geſtaltung begehrt, und ſo war der Provinz Brandenburg wird für die zur evangeliſchen 
es allerdings keineswegs bloße Leidenſchaft, welche durch den Landeskirche gehörigen Gemeinden des Provinzial⸗Bezirks eine 
re Provinzial-Synode errichtet, deren Beſtimmung es ift, unter 
*) Politik, 3. Aufl. ©. 345. Aufrechthaltung und Pflege des Bekenntnißſtandes der 
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einzelnen Gemeinden und ihrer Stellung zur Union, in vegel- der Candidaten der Theologie abzuordnen; desgleichen die Er— 


mäßig. wiederfehrender Berfanmtlung die evangeliſche Kirche der 
Provinz nah Mafgabe ver folgenden Beſtimmungen zu ver— 
teten und deren Intereſſen zu fördern.“ 

Das eigentliche Feld aber für dahin gehende Anträge war 


der zweite Theil des 8. 5: von den Befugniffen der Provinzial- 


Synoden. 
Augenmerk darauf zu richten, wie mancherlei Uebelſtände, welche 
der Kirche aus der Zeit der Herrſchaft des Territorialismus noch 


Hier war denſelben die Gelegenheit geboten, ihr 


anhaften, mehr und mehr gehoben und der lutheriſchen Kirche 


auch auf allen Stufen des Regimentes zu ihrem Rechte ver— 
holfen werden könne. Es handelt ſich da um Freiheit der Be— 
wegung und um die Verwaltung der Kirche durch Organe ihres 
Bekenntniſſes. Noch mögen jetzt bei dieſem erſten Ringen für 
dieſe Anträge nicht immer die rechten Wege und Formen ge— 
troffen, auch über die Bedeutung derſelben nicht alle Synodal— 
mitglieder ſich hinreichend klar geworden ſein, aber das Ziel, 
welches ſie verfolgten, wird irgend wie und irgend wann doch 
erreicht werden müſſen. 
Dies gilt von dem Antrage, den Synoden eine Mitwirkung bei 
der Beſetzung der Superintendenturen zu gewähren. Da iſt 
beantragt worden, die Kreisſynoden ſollen künftig die Superinten— 
denten ſelbſtändig wählen — wie es am Rhein der Fall iſt, 
oder unter Beſtätigung dev Provinzialſynoden, oder: die Provinzial— 
ſynoden ſollen bei diefen Beſetzungen mitwirken. Die erjtere 
Faſſung ift von einer Synode ohne Beanſtandung Seitens des 
Kirchenregimentes angenonmmen, die leßtere, jedenfalls die mildeſte 
Form für die Sache, in einer anderen Synode ald ein Eingriff 
in die Berwaltung von dem Königlichen Commifjarius in ſehr 
entſchiedener Weife zurückgewieſen worden. Wir müfjen und da— 
für erklären, daß dies Recht den Provinzialfynoden und nicht 
den Kreisfpnoden zuertheilt werde. In manchen Provinzen giebt 
es Gegenden, wo die Pfarrftelle, mit welcher die Superinten- 
dentur verbunden ift, eine der minder gut dotirten Stellen 
der Ephorie zu fein pflegt und Daher leicht in derſelben fein 
Geiftlicher zu finden ſein dürfte, welcher bereit umd geeignet 
wäre, die Verwaltung der Superintendentur zu übernehmen. 
Der Gefichtsfreis der Provinzialfpnode ift ein weiterer. Sie 
kann bei ihrem jededmaligen Zufammentritt mehrere Geiftliche 
zur Einberufung zum colloquium pro ephoratu in Vorſchlag 
bringen. Daß aber gerade die Provinzialfynode an der Be— 
jegung der Superintendenturen das allergrößte Intereſſe hat, 
liegt auf der Hand, da ein Drittel oder — je nad) ihrer Zu— 
fammenfeßung — mindeftend ein Biertel ihrer ſämmtlichen Mit- 
glieder Superintendenten find. — Daffelbe Ziel verfolgen vie 
Anträge, den Provinzialſynoden eine Betheiligung bei der Be— 
jeßung der höheren Stellen des Kirchenregimentes einzuräumen, 
namentlih bei der Wahl des Generalfuperintendenten, ımd — 
was hiermit verwandt ift — demfelben das Präfivium im Con— 
fiftortum zu übertragen. Ebenſo der in einigen Synoden an- 
genommene, anderwärts abgewtefene Antrag, daß die Synode 


Es bleibt das ceterum eenseo! — 


1 


\ 


weiterumg oder nähere Beſtimmung eines Sales de3 Entwurfes 
dahin, daß es der Synode zuſtehen foll, Deputirte für Disci— 
plinarfachen zur wählen, welche das Provimial-Confiftortum in 
ſchwierigen und zweifelhaften Fällen, „namentlih wenn fie 
die Lehraufſicht betreffen“, bei der Entſcheidung mit 
vollem Stimmrecht zuzuziehen hat. 

Diefe und ähnliche Anträge zeigen alle, wie tief es em— 
pfunden wird, wenn die Zufammenfegung der kirchlichen Behör- 
den dent confeffionellen Grundcharafter ver Provinz nicht entſpricht. 
Wie gering dermalen die Hoffnung auf eine Beſſerung hierin 
it, trat namentlich au) in den Verhandlungen über das Hecht 
des Yandesheren, den jechsten Theil von der Gefammtzahl der 
Mitglieder zu ernennen, deutlich hervor. Daß hier ein innerer 
Widerſpruch vorliegt, wenn die ganze Synodalverfafjung deu 


bekannten Worten des Königs Friedrich Wilhelm IV. gemäß 
doch den Zweck hat, die Kirche freier zu ftellen, und gleichwohl 


dem landesherrlichen Kirchenregimente durch ven Borjchlag der 
zu ernennenden Mitglieder ein Einfluß gefichert wird, welcher 
in den meijten Fällen binveichen dürfte, die Majorität der Sy— 
noden nach feinen Wünſchen zu bilden, follte doch nicht in Ab- 
rede geftellt werden. Soll in ven Synoden zum Ausdruck kom— 
men, was die Kirche der Provinz denkt und wünſcht, fo darf 
ihnen nicht eine Zuſammenſetzung gegeben werden, welde mög— 
licher Weife durch Beichlüffe dev Majorität nichts Anderes zum 


Ausdruck kommen läßt, als die Anfichten und Wünſche des 


Kirchenregimentes. In dieſem Falle würde durch die Synoden 
nur das erreicht, daß fortan die Maßnahmen des Kirchenregi— 
mentes ſich darſtellten als hervorgegangen aus dem Verlangen 
der Provinzialkirche, während der größere Theil der letzteren 
vielleicht das Gegentheil für das Heilbringende erachtete. Höchſt 
bedauerlich war es, daß die über die erwähnte Beſtimmung aus— 
geſprochenen Bedenken, welche thatſächlich gegen einen übermäch— 
tigen Einfluß des Kirchenregimentes auf die Provinzialſynoden 
gerichtet waren, unioniſtiſcher Seits zu Aeußerungen Anlaß ga— 
ben, welche die Gegner mangelnder Loyalität anzuklagen ſchienen. 
Eine ſolche Anklage wäre um fo unberechtigter, als der kirchliche 
Liberalismus, trotz aller perfönlichen Anhänglichkeit an das Herr- 
ſcherhaus, welche wir vielen feiner Vertreter nicht abſprechen, 
dem Throne feine Stüte zu bieten pflegt, wenn der politifche 
Liberalismus denfelben erſchüttert. Auffallen mußte, daß ein 
von kirchlich conjervativer Seite in Berlin gejtellter Antrag, bei 
Vefthaltung des Ernennungsrechtes dem Landesherrn vertraueng- 
voll uud unbedingt die Zahl der zu berufenden Ehrenmitglieder 
zu überlaffen, won Kirchenvegimente bekämpft wurde. Diejeni- 
gen, welde gegen die Faſſung der Vorlage Beventen trugen, 
haben wie im Leben, jo aud durch ihre Stellung, die fie zu 
anderen Fragen in den Synoden eimmahmen, zur Genüge ge- 
zeigt, daß fie auch jelbit ven Schein geringerer Ergebenheit und 
Treue gegen den Nönig nicht verdienen. Sie werben, will's 
Gott, auch Finftig zeigen, daß kirchlich conſervative Geſinnung, 


berechtigt ſein ſoll, Deputirte zur Theilnahme an den Prüfungen mag ſie auch der jetzigen Strömung gegenüber als Dppofitton, 
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ber immer etwas wie ein Makel anhaftet, in Viele Augen er- | Hand dazu bieten, dent Liberalismus Die Thür aufzuthun, und 


ſcheinen, doch allein feſten Grund unter den Füßen hat, wen 


die Sturmfluth kommt. 

Welchen praftiichen Erfolg werben num dieſe auferordent- 
lichen Provinzialfpnoden haben? — Es tt jett in die Hand 
des Kicchenregimentes eine Entſcheidung gelegt, deren Folgen 
niemand überjehen, auch niemand mehr verhindern kann, ſobald 
die erjten maßgebenden Schritte eimmal geichehen find. Wird 
die Vorſchlagsliſte bejeitigt und aus allgemeinen Wahlen die 


Bolfskiche erbaut, jo werden die Qualifications = Beftummungen | 


und landesherrlichen Ernennungen ebenfowenig, wie Belenntnif- 
Paragraphen den Weinberg des Herrn vor der Berwüftung bes 
wahren. Sehr bald wird die Volkskirche im Gegenſatz ftehen 
zur Kicche Jeſu Chrifti. Die territorialiftifche Aufhebung der 
irchlichen Behörden war ihrer Zeit ein Experiment, welches 
große Gefahren bringen konnte. Indeß geſchah es zu der Zeit, 
da die Leute fchliefen. Geführlicher aber noch ift das Experiment, 
welches jetst vorbereitet wird, um jo mehr, weil es zu einer Zeit 
gejchieht, da aud die Feinde wachen. Doc werden die Ver— 
heigungen, welche der Kirche Gottes gegeben find, auch durch 
eine Volkskirche nicht vernichtet werden. Die Confequenzen, welche 
in diefer Entwidelung liegen, find bereits erkennbar. Die luthe— 
rifhe Kirche iſt es von jeher gewohnt, der „Dornbuſch“ zu 
fein, „der im Feuer bremt.” Sie tft bisher aber nicht ver— 
brannt und wird auch nicht verzehrt werden, wenn ihr neue 
Trübjalshite bevorftehen jollte. Das „Elend Seines Volkes“ 
erreicht immer einmal wieder einen Höhepunkt. Danı wird „das 
Geſchrei erhört.“ Auch die reformirte Kiche wird wohl ihre 
Ordnungen und ihren Beitand bewahren. Das aber möchte 
nicht unwahrſcheinlich fein, daß die Landeskirche dann wie ein 


Schiff ohne Kiel und Steuer von diefen Fluthen umhergewor— 


fen, zerſcheiterte. Wir fünnen nur aufs Dringendſte wünſchen — 
und wiſſen, daß Viele mit uns hierin übereinstimmen — daR 
das Kirchenveginient auf dem betretenen Wege einhalte, — jebt, 
wo e8 noch Zeit ift. — Gott wohnet im Licht — nur „unter 
feinen Füßen ift Dunkel.” Auch von dem König der Könige 
gilt, was M. Claudius einmal jagt: fein Fuß in Wolfen, fein Haupt 
im Somenſchein. — Darum „fürchte dich nicht, glaube nur!“ 
Mögen ung auch die dunfelften Wolken das Angeficht nicht ver- 
bergen, das da leuchtet heller denn die Sonne. 

Daß eine Umgeftaltung der Kirche im Sinne des Liberalis— 
mus nicht ohue Einfluß auf unfer geſammtes Volfsleben bleiben 
Kann, alfo mittelbar auch ihre Rückwirkung auf den Staat aus— 
üben muß, ift ohnehin erkennbar, überdies aber neuerdings in 
Hannover und Heffen Kar geworden. Wie dort die politischen 
Berhältniffe auf die firhliche Stimmung, fo haben auch die Maß— 
nahen im Gebiet der Kirche auf die politiiche Bewegung ein- 
gewirkt. Staat und Kirche bleiben Correlate, auch) wenn fte 
äußerlich getrennt werden. Der Herr hat fie beive gemacht. Die 
confervativen Beftrebungen haben bisher ihren Halt gefunden an 
dem gefunden Sinne, namentlich) der ländlichen Gemeinden unter 
der Mitwirkung der Kirche. 


Muß die Kirche aber fortan die 
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wird Dazu von einem immer geößeren Theile ver Lehrer die 
Aufgabe der Schule dahin gefaßt, „liberale Staatsbürger zur 
erziehen“, jo müſſen nach und nach die fiheren Grundlagen des 
monarchiſchen Staates zerftört werden. Diefe Erwägungen aber 
weiter auszuführen, würde über das Ziel diefer Erörterungen 
hinausgehen. Wir erinnern am die Mahnung des Prof. Dr. 
Scheele in feinen trefflichen Briefen über den kirchlichen Beruf 
Preußens. Was der preußiſche Staat der evangelifhen Kirche 
thut, Das wird auch ihm gethan werben; denn Preußens kirch⸗ 
licher Beruf iſt es, Hort der deutſchen Reformation zu ſein. 

Die Fragen, welche bei der kirchlichen Bewegung in Heſſen 
zur Sprache gekommen ſind, haben wir hier nur im Vorüber— 
gehen indirect beantworten können, werden aber in Kurzem 
über die dortige außerordentliche Provinzial-Synode ebenſo, wie 
über die Landes-Synode in Hannover beſonders berichten. Fiir 
eine Beiprehung des Concils in Nom wird der Schluß des- 
jelben abzuwarten fein, zumal da die Ev. K. 3. erſt kürzlich 
diefe Frage berührt hat. Es lag ums mehr daran, das eigent- 
liche Hauptthema des verflofienen Jahres im Gebiete unferer 
Kirche an dieſer Stelle eingehend zu behandeln, als nad) einer 
Neichhaltigfeit des Vorwortes zu ftreben, welche leicht ven Blick 
von den entjcheivenden ragen abgelenkt hätte. 


Wir können nicht fchließen ohne ein Wort des Dankes. 
— Daß die Ev. 8. 3. im verfloffenen Jahre nach dem Heim— 
gange ihres jeligen Begründers fortgeführt werden konnte, ver- 
dankt fie der Treue, mit welcher die bisherigen Mitarbeiter ihr 
unausgeſetzte Unterjtügung zu Theil werden ließen. Ihre Fort- 
führung aber ift um jo nothwendiger, da diejenigen, welche un— 
jerer theuren lutheriſchen Kirche von Herzen zugethan find, 
darauf angewiefen find, fich felbft zu ſammeln und gegenfeitig 
zu ſtärken. Wir Sprechen daher den theuren Mitarbeitern fir alle 
bisherige Theilnahme, Hülfe und Ermunterung unſeren Herzliche 
Dank aus. Aber die Reihen lichten ſich. Der Eine und der Andere 
ſagt, daß ſein Abend naht, und ſehnt ſich nach der Ruh des Volkes 
Gottes. Vor wenigen Wochen erſt ging uns die Anzeige zu, 
daß wieder einer der alten Streiter heimgegangen iſt in die 
Hütten des Friedens, ein langjähriger Mitarbeiter der Ev. 
8. 3., der Stadtpfarrer Mann zu Eppingen in Baden. Er 
gehörte, damals noch junger Pfarrvicar, zu den „Sieben“, 
welche gegen die Einführung eines neuen, der damaligen vatio- 
naliftifchen Zeit entiprechenden Katechismus Broteft erhoben. Erſt 
im Jahre 1833 wurde er, nad) einem Aufenthalt in der Schweiz, 
wieder in ein Pfarramt berufen. Durd die Herausgabe einer 
erbaufichen Zeitjchrift, des „Reiches Gottes“, hat er vielen hun- 
gernden Seelen das Brod des Lebens gereicht, wie er auch für 
chriſtliche Anftalten und Vereine unermüdlich thätig gemefen ift. 
Dabei war er fo recht ein Kreuzträger. Er verflarb am Blut- 
ſturz. Nachdem er am 1. December v. J. mit den Geinigen 
den Abendſegen gehalten, hatte er das Zimmer verlaffen, um 
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fie durch die Blutſpuren nicht zu ängftigen. Sie fanden ihn, 
mit geichloffenen Augen auf den Knien liegend. — Sehr plötz⸗ 
(ich hatte der Herr feinen Knecht heimgerufen, ver ſich die legten 
Jahre innig nad) diefem Stünvlein gejehnt. 

Wir ſchließen mit der herzlichen Bitte an die Lefer und 
Mitarbeiter der Ev. K. Z., daß fie der weiteren Fortführung 
derfelben ihre Liebe, ihren Beiftand und ihre Fürbitte auch fer- 
ner nicht entziehen wollen. Sie willen ja, wie viel daran ge- 
fegen ift gerade in der jeßigen Zeit, daß die Evangeliſche 
Kirchenzeitung bleibe, was ſie bisher geweſen iſt. 

Vor Allem aber noch Eins: „Dieweil Moſe ſeine Hände 
empor hielt, ſiegete Israel; wenn er aber ſeine Hand nie— 
derließ, ſiegete Amalek.“ 


Die Königin Elifabeth : Central: Stiftung 


wide begründet am 29. November 1848 zum Andenken an bie 
fünfundzwanzigjährige Verheirathung König Friedrich Wilhelm IV. 
und der Königin Elifabeth won Preußen, und fteht gegenwärtig 
unter dem Proteftorate I. M. der Königin Wittiwe. 

Der Zweck der Stiftung ift: windigen Ehepaaren im preußi— 
ſchen Staate aus Veranlaffung ver Feier ihrer goldenen Hochzeit 
und zur Anerkennung und Befeftigung des frommen Familien— 
lebens im Namen der hohen Proteftorin Königliche Gnaden— 
Andenken zu verleihen. 

Für arme und hülfsbenürftige Jubel-Eheleute kann gleich- 
zeitig im Namen Seiner Majeftät des Königs ein Geldgeſchenk 
von ce. 10 Thlen. überfandt werben, fobald von der betreffenden 
Königlichen Negierung hierzu die Anweiſung erfolgt. 

Anträge um Gnaden-Andenfen allein find unter Beifügung 


des Traufcheines für die Yubelpaare an den Commiſſarius ver 
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Stiftung, den Königl. Hofrath und Hofſtaats-Secretair Schulz 
zu Berlin, im Schloß, zu richten. 

Anträge um Önaden - Andenken in Berbindung mit Geld— 
Gefchenfen für arme Jubelpaare find an Die betreffenden König— 
lichen Negierungen zu enden. 

Die Anträge müffen rechtzeitig eingereicht werden und ftets 
genaue Angaben enthalten: 

1. über Namen, Stand und Wohnort der Jubel-Eheleute; 

2. über die Confeffion der Jubilare refp. Bezeichnung des 
gewünschten Gnaden-Andenkens; 

des Pfarramies oder des Namens und Wohnsrtes des 
Geiſtlichen, durch welchen die feierliche Uebergabe erfolgen 
fann, auch nähere Orts-Bezeihnung nach Boftitation und 
Kreis vefp. Negterungs-Bezirk. 
Die Gnaden-Andenfen beftehen für evangelifche Chriften in 
Bibeln, für Fatholifche Ehriften in Andachtsblichern des Thomas 
a Kempis ımd zwar im beutfcher, franzöſiſcher, niederlauſitzer 
(wendiſch) Kitthautfcher, polnischer oder dänischer Sprache. Ehe— 
paare jüdiſcher Neligion erhalten die Palmen Davids over die 
Bibel nach dem Urterte in deutfcher oder hebräiſcher Sprache. 

Die Gnaden-Andenken follen den Iubel-Eheleuten möglichft 
an heiliger Stätte vor dem Altere übergeben werben, wenn der 
förperlihe Zuftand der letteren den Beſuch des Gotteshauſes 
überhaupt gejtattet. 

Im verfloffenen Jahre wurden 1250 Ehepaare mit Bibeln 
in deutfcher, 50 mit dgl. in polnifcher, litthauiſcher, däniſcher, 
bolländifcher und böhmifher Sprache; 357 mit Andachtsbüchern 
des Thomas a Kempis und 27 mit Andachtsbiichern fir Juden 
in hebräiſcher Sprache beſchenkt. An baaren Unterftiigungen 
wurden 10,315 Thlr. gezahlt. Von ven 1657 Jubel-Ehepaaren 
waren 1499: 50 Jahr, 134: zwiſchen 50 und 60 Sahre, 
21: 60 Jahr, 3 über 60 Jahr verheirathet. 


Den geebrten Lefern 


zeigen wir hierdurch ergebenft an, daß wir den Verlag ver Evangelifhen Kirhenzeitung jest übernommen 
haben und daß DBeftellungen anf diefelbe von ſämmtlichen Poſtämtern, fowte von allen Buchhandlungen des 
In- und Auslandes angenommen werdet. 

Literarifche und fonftige Mittheilungen mit directer Poſt beliebe man, wie bisher, an den Herrn Herausgeber, 
Superintendenten a. D. Tauſcher hierſelbſt, Köntggrägerftr. 48, zu adreffiren. Zum Beiſchluß für den Buchhandel 
geeignete nicht eilige Brieffchaften und andere Einſendungen bitten wir an uns durch Vermittlung unfere® Com: 
miſſionärs in Leipzig, des Herrn Buchhändler G. E. Schulze, verfehen mit der Bemerkung: Zur Poft! Für die 
Evangelifche Kirhenzeitung in Berlin, gelangen zu Laffen. 

Er Um Irrungen vorzubeugen bemerfen wir noch, daß die angekündigte landeskirchliche Kutherifche Kirchen— 
Zeitung, deren Herausgabe von dem bisherigen Verleger der Evangeliſchen Kirchenzeitung, Herrn Buchhäudler 
G. Schlawitz, beabſichtigt wird und deren Proſpect vielen bisherigen Lefern der Evangelifchen Kicchenzeitung zugefandt 
worden, ein neues Firchliches Dlatt it, welches mit der von Dr. Sengftenberg begründeten „Evangelifchen 
Lirchenzeitung“ in keinerlei Zuſammenhange ſteht. Die letztere wird vielmehr auch ferner unter der Redaction des 
Herrn Superintendenten a. D. Tanfcher und unter ber Mitwirkung ihrer bisherigen Mitarbeiter in ganz unveränderter 
Weiſe fortgeführt werden. Wir erfuchen daher die geehrten Lefer derfelben, wenn es noch nicht gefchehen fein folfte 
das Abonnement anf das erfte Halbjahr 1870 unter den bisherigen Bedingungen bafdigft erneuern zu wollen. 
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Berlin, 1870. 


Hengſtenberg 


unter „ſeinen lieben Studenten.“ 


Dr. Schmieder in Wittenberg ſagt am Schluſſe ſeiner 
tief eingehenden, aus dem innigſten Verſtändniß und der liebe— 
vollſten Verehrung gefloſſenen Charakteriſtik des ſel. Profeſſor 
Dr. Hengſtenberg*): „Wir konnten nur in einfachen Grundſtrichen, 
die der Fülle dieſes reichen Lebens nicht entſprechen, das Bild 
entwerfen, das ſeinen Freunden nicht genügen wird. Wir er— 
warten, daß bedeutendere Nachträge von andern Seiten folgen 
werden.“ Freilich wohl, denen, die dem entſchlafenen Manne 
näher geſtanden, die ihn gekannt und geliebt haben, wird eine 
Zeichnung im Umriß, und ſei ſie noch ſo kunſtvoll, noch ſo 
prägnant, das Bild nicht völlig wiedergeben, was ſie von ihm 
in ihrer Seele tragen. Das Weſen bedeutender Männer läßt 
ſich eben nicht auf einen gleichſam formelhaften Ausdruck nach 
den geläufigen Kategorien bringen, die Fülle ihres geiſtigen Le— 
bens, ihres Denkens und Schaffens läßt ſich unmöglich in einen 
Aufſatz von wenigen Seiten zuſammendrängen. Beſteht doch 
gerade darin ein Theil ihrer Größe, daß ſie nach den verſchie— 
denſten Richtungen hin anregend, belebend, befruchtend wirken, 
daß ein Jeder nach ſeiner Eigenthümlichkeit von ihrer überlege— 
nen Perſönlichkeit ſich angezogen und angeregt fühlt, ein Jeder 
nad) feiner Weife aus ihrer Fülle ſchöpft. Darum erhält aud) 
der Einzelne nach feiner Individualität ein eigenthümliches Bild 
von ihnen, und es ift gut, daß Alle, die mit aufrichtiger Hin- 
gebung ihnen zugethan waren, zur Vervollſtändigung des Ganzen 
die einzelnen Züge zu liefern verſuchen. Einen ſolchen Berfud) 
wagt hiermit der Unterzeichnete, indem er zugleich dankbaren 
Herzens eine Pfliht der Pietät des Schülers gegen den Lehrer 
erfüllen möchte. 

General-Sup. Dr. Büchſel hat e8 in feiner Anfprache am 
Sarge des Verftorbenen hervorgehoben, daß derſelbe am liebſten 
unter feinen jungen Freunden verfehrte umd mit ganzer Seele 
an „feinen lieben Studenten” hing; daß er fd) ihrer vorzugs— 
weiſe mit väterlicher Güte annahm, fie auch über die Univerſi— 
tätszeit hinaus auf ihrem Lebenswege begleitete, und daß er ſich 
von ganzem Herzen freien fonnte, wenn er Nachricht von der 
treuen Arbeit des Einen oder Anderen im Weinberge des Herrn 


) Eo. 8. 3. 1869 Nr. 62 ff. 


Mitttvoch den 19. Kanuar. 
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erhielt. In der That, das war aud eine Seite feiner Wirkſam— 
keit und wahrlich nicht die Heinfte, feine Wirffamfeit unter ver 
ſtudirenden Jugend. „Sein“ nannte ex die Stuventen, wie bie 
‚Seinen hat er fie geliebt bis ans Ende, noch kurz vor feinem 
Tode ihrer gedadht.*) Er hat bei feinen Lebzeiten ven Aermeren 
unter ihnen Unterſtützungen aller Art verfhafft und durch feine 
milde Hand den Drud äußerer beſchränkter VBerhältniffe oft ge- 
lindert; fo hat er auch in feinem Teftamente ihrer gedacht und 
einen Theil feines Vermögens für ihre Hülfe beftimmt. Biel 
höher aber iſt der geiftige und geiftliche Segen anzufchlagen, ver 
auf alle feine Anhänger von ihm ausgefloffen ift. „Die Hin- 
gabe feiner Berfon an die Studenten” rühmt Schmieder befon- 
ders an ihm, und meint, daß er darin von feinem, außer etwa 
von Dr. Tholuck in Halle, übertroffen wırde. Jeden Nachmit- 
tag von 4— 5 Uhr, und, wenn nicht dringende Amtsgefchäfte 
ihn abbielten, noch länger, ftand fein Haus jedwedem offen, war 
er jedem mit Rath und That zu dienen bereit. Jenes: „com- 
militonibus humanissimis quotidie praesto erit“ ftand nicht 
bloß auf dem Anjchlagezettel, e8 war ein „zu Dienften fein“ in 
der That und Wahrheit. Mean hatte nie das Gefühl, dem 
Herrn Profefjor einen Theil feiner koftbaren Zeit zu rauben oder 
gar läſtig zu fallen, jondern man fühlte ſich augenblidlich an— 
genehm berührt von dem freimdlichen, herzlichen Empfange, ließ 
fi) gerne nieder, um zu fragen oder gefragt zur werben, ober 
an dem Geſpräch mit Anderen ſtillſchweigenden Antheil zu neh— 
men. So war denn fein Haus zur gedachten Stunde nie leer 
von Beſuchern. Wer etwas vor 4 Uhr fam und auf das leife 
Anklopfen das einladende „Herein“ nicht vernahm, wartete im 
Borzimmer, nahm diefes oder jenes Bud) zur Hand und harrte 
des kommenden Lehrers. Erſchien diefer von feinen regelmäßi— 
gen Spaziergange zurückkehrend, fo ſtreckte er dem Wartenden 
die Hand freundlich entgegen, oft mit der Frage: „Warum find 
Sie denn wicht hineingegangen? Ich habe mic, leider etwas 
verfpäten müſſen.“ Nun folgte man wohlgemuth, und war man 
nur zu zweien oder dreien, dann ging es, die Einen zur Linken, 
die Andern zur Nechten, in der Stube auf und ab fpazteren; 
felbft die Decanatseraminga wurden fo in peripatetifcher Weife 
abgenommen. Mehrten ſich die Befucher, dann wurde zum Nie- 


) Wenige Tage vor feinem Abſcheiden fandte ev noch einen letzten 
Gruß an die in Eiſenach von verſchiedenen Univerfitäten berfammelten 
Mitglieder des Wingoff. 
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derſitzen genöthigt: der Meifter in der Mitten auf feinem ges 
polfterten Lehnftuhl, die Jünger im Kreife um ihn ber. Die 
Liebe malt gern ing Kleine. So mag denn die Erwähnung ent- 
jchuldigt werden, daß Hengftenberg nie gut anders konnte, als 
eine Bleifeder in den Händen haben, die er entweder über ver 
Bruft faltete oder bei einem gelegentlichen Geſtus eine um die 
andere an dem ftarfen Badenbarte hernievergleiten ließ. Im 
Sommer waren die Peschen draußen in dem Fleinen Gärtchen 
unter einem ſchattigen Laubgange, und je lebhafter das Geſpräch 
geführt wurde, deſto mehr Weinblätter pflückte ver ganz darin 
vertiefte Meifter unverſehens won dem Geitenfpalier. Die Un— 
terhaltung war weniger glänzend und geiſtreich, als eingehend 
und gediegen. Wi und Scherz war nicht verpönt umd eine mit 
Salz gewürzte Nede gern gehört. In guten Tagen konnte ber 
Brofeffor ſelbſt heiter und fröhlich aus jenem Yeben erzählen, 
das wohl reich fein mochte an köſtlichen Schäten. Leute von 
eigenthümlichem Gepräge liebte ex beſonders; die „abgegriffenen 
Silbergroſchen“ mochte ex weniger gern. „Man freut fich, wenn 
man in der blaffen Allgemeinheit der Menſchen einmal ein Ori- 
ginal zu jehen befommt. Herr X. ift mir in feinem draſtiſchen 
Weſen und feinen drolligen Darftellungen oft ein wahrer Ge- 
nuß“, jagte er von einem grundgeſcheuten Sonderling unter jei- 
nen Zuhörern. 

Wie war das doc Alles wieder ganz anders, als es Sich 
Mancher gedacht haben mochte und heute noch denkt. Vielleicht 
iſt es Vielen fo ergangen, wie mir, der ic) von der äußern wie 
innen Erſcheinung des Mannes die der Wirklichkeit ganz ent- 
gegengejegten Vorſtellungen hatte. Als ic, ihn zuerjt im Hörſaal— 
Auditorium IX, wo er täglich von 9 — 11 Uhr las, erblickte, 
fragte ich ganz erftaunt und Angjtlic meinen Nachbar, ob denn 
das wirklich Hengftenberg fei. Nach meiner Nechnung mußte er 
hoch in den 60 Jahren fein, und fah doch aus wie ein Funf— 
ziger. Wunderbar genug. Einen Dann hatte ich zu finden ge— 
hofft, der abhold allen Sutereffen der gemeinen Gegenwart und 
des laufenden Yebens feine eigene Welt ſich gefchaffen, der unter 
Büchern und Papier grau geworden wie eine fremde Erichet- 
nung unter den Pebendigen wandle, die Zeitgenofjen mm vich- 
tend mit gewaltigem Wort — und fand einen modern ſich tra— 
genden, wohlbehäbig ausfehenden Maun, kurz „einen Mann aus 
der Bildungsmwelt ver Gegenwart”. Auch Angewohnheiten hatte 
diefer Mann wie andere Menſchenkinder, durch die er den Neu- 
ling exjt ſeltſam berührte: er rückte fortwährend auf dem Stuhl 
vornüber und hintenüber durch Uebereinanderfchlagen ver Kniee, 
modulirte wiel mit der fcharfen, durchdringenden Stimme von 
der Höhe in die Tiefe und umgefehrt, fah gern aus dem Fenfter 
zur Linken und gerieth in verlegenes Stottern, wenn er dabei 
im Concepte den Faden verlor. Was mid) aber anzog, war die 
Klarheit feiner Gedanken, die Bejtimmtheit feiner Ausfagen, die 
Schärfe feiner Urtheile, die oft bitterböfe langen und den ra- 
ttonaliftiichen Autoren ja wohl bis ins Mark vringen mochten, 
208 fonnte ich nun nicht wieder von ihm, aber hin zu ihm auch 
nicht recht. Zu den „Thronreden“ der Ev. K. 3. exiftirte in 
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meiner Phantafte ein gewaltig hoher Thron, mindeſtens ein 
Nichtftuhl, dem ein angehenvder Theologe doch nur mit Zittern 
und Zagen nahen dürfe. Nun, ich bin eines-anderen belehrt 
worben durch ein fchlichternes Decanatseramen und — durch Die 
gewinnende Herablaffung des wirklich hohen Mannes. Hernach 
bin ich oft bet ihm gewefen, bin nie unberathen, nie ohne Be— 
(ehrung von ihm gegangen, manche Befuche find mir zu wahren 
Erquickſtunden geworven. Ic) rede hier, das weiß ich, int Na— 
men von Taufenden, die im Yaufe der Jahre das Glück hatten, 
in Haus ımd Hörfaal zur den Füßen des geliebten Meifters 
zu fißen. 

Wir befinden und wieder im dem geräumigen, hellen Stu- 
dirzimmer (Noonftraße 7), das mit dem ſüdlichen und öftlichen 
Fenfter nad) dem Garten hinausblid. Es find nur wenige 
junge Freunde beifammen. Unſer Profeſſor ift heute ganz be— 
fonders ruhig und weich geftimmt. im tiefer Friede ſcheint 
durch feine Seele zu ziehen und in feinen Worten fpricht fich 
etwas won einer ftillen Wehmuth aus. Iſt's vielleicht der lieb- 
liche Knabe, der auf feinem Schooße fißt und das Köpfchen an 
jeine Bruft lehnt, welcher ihn eine bange Ahnung einflößt? 
Das Kind ift theilnahmlos, Die freundliche Zuſprache erwidert 
es mit ſcheuem Blick und weinerliher Gebärde: es ift eine 
Krankheit im Anzuge, die das junge Leben bald auslöfchen ſoll. 
Innig bekümmert trägt e8 der Großpapa, deſſen ganzer Yieb- 
ing es ift, zur Mutter, und als verjelbe zurückkehrt, meinen 
wir uns ihm für Diesmal empfehlen zu müfjen. Ex aber nö- 
thigt ung doch niederzufitsen, und gleichſam als bedürfe ev noch 
der theilnehmenvden Herzen, als müfje er jeiner überfliegenvden 
Liebe noch Genüge thun, knüpfte er in ernfter Gelafjenheit ein 
befonders gemüthvolles Gefpräh mit uns an. Wir kommen von 
unfern Studien bald auf feine Arbeiten, und welche Freude be— 
reitet 8 ihm, die lebten Bogen des Manufcriptes zu feinem 
ESzechiel-Sommentar hervorzuholen und uns einen Dlid in die 
Werkitatt feiner Gedanken thun zu laſſen. Mit viel Gebet und 
heißem Ningen hatte ev dieſes Werk vollendet — fein letztes 
theologiſches Buch. Während er noch dabei befchäftigt ift, uns 
eine Stelle aus einem noch unaufgefchnittenen hiſtoriſch-philoſo— 
phiihen Buche vorzulefen, die er fir fein Vorwort verwerthen 
fönne, tritt ein Student hereim, den er mit einem „Ah! Sie 
find e8, habe Site ja fo lange nicht gefehen?“ empfängt. Der 
Student erzählt dann, daß ihn ein jchlimmer Fuß am Aus- 
gehen verhindert, und daran jchlieht ſich zwifchen den Beiden 
eine Unterhaltung, wie fie herzlicher wicht zwiſchen Vater und 
Sohn geführt werden kann: fo theilnehmend, fo Liebevoll geht 
der Meifter auf das geringe Körperliche Leiden, auf das Wohl 
und Wehe, auf die Hoffnungen, Wünſche und Beftrebungen des 
Schülers ein. Es hat mid) tief gerührt, als ver herrliche Mann 
zum Abſchied fagte: „nun haben Sie guten Muth und Gott— 
vertrauen umd nehmen Sie fih auch mit Ihrem Fuße recht in 
Acht. Damit muß man vorfichtig fein, und die Geſundheit iſt 
ein köſtliches Gut.“ Oder iſt es nicht eine rührende Liebe, wenn 
der Mann (um mit Schmieder zu reden), „der den hohen menſch— 
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lichen Behörden. gegenüber feinen eigenen Hof hielt und ein 
kirchlicher Souverain war“, fo freundlich und vwäterlich mit den, 
geringiten Studenten dev Theologie umging, daß er ſich fir 
Bater und Mutter, Brüder und Schweitern und fonftige per- 
fünlihe Berhältnifie eingehend intereffirte? Wahrlich, eine folche 


Theilnahme eines ſolchen Mannes, eine ſolche völlige Hingabe | 
der Perfon thut einen bis in die Seele wohl. Und diefe Theil- | 
nahme war feine bloße Rührung oder gar gefühlsieliges Hin— 


und Herreden, jondern entjprechend dem charaftervollen, Die 
Dinge energiſch angreifenden Manne ging fie fogleih in Hand— 
lung über. 
oder Rathloſigkeit offen darlegte, dann erfolgte erſt ein lang: | 
gedehntes, aus der Tiefe enporfteigendes D! und balo darauf | 
ein aus der Erfahrung, aus praftiicher Klugheit ftammender | 
Katb, womöglich eine helfende, vettende That. Ih muß bier an 
Kahnis' trefflihe Worte denken, der Hengſtenberg's Art, vie, 
Berhältniffe zu beurtheilen, als „praktiſchen Realismus“ im 


Gegenſatz zu Optimismus und Peſſimismus bezeichnet. Die Füße 


feft auf die Erde geftemmmt, das Haupt im Himmel verborgen: fo 
ftand Hengitenberg da, ımerichütterlich und unentweglih. Seine 
Lebensweisheit war geflofien aus dem Born der ewigen Weis- 
beit; mit ihr und nach ihr beurtheilte, bildete und geftaltete ex 
fein mie der Seinigen eben. Machte er auf jenen befannten 
Gelehrten, von dem Kahnis ſpricht, den Eindruck eines „vor- 
zugsweiſe feinen“ Mannes: Anpere hielten ihn fin einen „be 
fonders Eugen“ Mann. Und darin hatten fie Recht, wenn man 
das Wort verfteht in dem Sinne, wie des Heimgegangenen alter 
Lehrer Ariftotele8 von der ygornsıs”) und die heil. Schrift von 
dem avng Fosrınos**) vedet. 

Damit aber unfer Bild von dem Umgange Hengjtenbergs 
nit den Studirenden und der Einwirkung auf Diejelben nicht 
gar zu umvollftindig und dadurch ſchief werde, verfuchen wir 
e8, in den Rahmen einer zweiten Sprechitunde das etwa noch 
Fehlende ergänzend einzufügen. 

Es iſt Winterzeit. Wir fommen etwas nad vier Uhr. 
Auf dem Borfaale iſt der Ammanuenfis eifrig mit Bücherheraus- 
geben beſchäftigt; es iſt ihm erlaubt, jeden Wunſch ſoweit irgend 
möglih zu gewähren. Der Ordnung wegen wünſcht er, daß 
Jever feinen Namen mit jammt dem Titel des Buches in die 
ausgelegte Lifte eintragen möge; allein die Studenten wiljen, daß 
der Profeſſor feine Controle übt, und fo unterbleibt e8 meiſtens. 
Wir treten ein und finden im Halbdunkel Lehrer und Schüler 
eifrig über die altteftamentlichen Seminararbeiten fich unterreden: 
der eine ſchwankt noch in der Wahl des Themas; ber andere 
informirt ſich iiber die einfchlägliche Litteratur; ein dritter hat 
Thon Manches durchgelefen, kann aber nicht zum rechten Anfang 
fommen, weil ihm die nöthigen Gefichtspunfte fehlen; ein vierter 
iſt feftgefahren an irgend einer eregetifhen oder dogmatiſchen 
Kippe u.f.f. Ihr Profeffor Hilft ihnen Allen, der weiß für 


*, Ethie, Nie. VI, 5. 


” Math: 7, 24 (10; 16. 24, 45.25, 2) 


Wenn Jemand fein Leid klagte, feine Verlegenheit 
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Jeden einen paffenden Rathſchlag, und neu ermuthigt und er— 
mumtert gehen dieſe Bier von dannen. Bald aber kehrt Einer 
mit enttäufchten Gefichte zuriick. Das erbetene Buch findet fich 
nicht, auf der Königl. Bibliothek iſts auch werlichen, was fol er 
machen? Noch ehe er feine Gründe, warum ers jetzt gerade haben 
möchte, dargelegt hat, ift das Bud) aus ver Handbibliothek feines 
Lehrers in feinen Händen. Während er herzlich danfend ſich um— 
wendet, begegnet ihm ein Commilitone, der von auswärts kom— 
mend erſt wor kurzem die Univerſität Berlin bezogen hat und 
dem Herrn Profeſſor ſich vorſtellen will. Er hat weder Hand— 
ſchuhe, noch Hut, noch Frack und in dem Frack auch keine 
Empfehlungsbriefe; ſein menſchlich Antlitz und ſein academiſches 
Bürgerrecht genügt, um ſofort mit dem größeſten Wohlwollen 
aufgenommen zu werden. Durch mancherlei theilnehmende 
Fragen wird er veranlaßt, von ſeinen bisherigen Studien und 
Lehrern zu erzählen. Es gefällt ihm in der Haupſtadt Preußens 
nicht; er kann die größeren Verhältniſſe noch nicht überſehen, 
und wenn ſein engeres Vaterland nicht das Unglück gehabt hätte, 
annectirt zu ſein, dann würde er ruhig auf der kleinen Landes— 
univerſität geblieben ſein. Man ſucht ihn eines beſſeren zu be— 
lehren und tröſtet ihn für die Zukunft; mit der Zeit würde es 
ſchon beſſer gehen. „Es iſt doch ſchön in einem größeren Ver— 
bande zu ſtehen; der Blick für das Große wird geſchärft, ver 
Horizont erweitert, da3 Herz achoben. Hat nicht auch der Zug 
zur Einheit, der jest durch Deutfchland geht, Ihr Feines Länd— 
‚hen mit eimem neuen Lebenshauche durchweht?“ Diefe Worte 
aus dieſem Munde fesen den Neuling in Erſtaunen! Er ver- 
ſucht noch feinen Standpunkt zu wertheidigen, aber es will ihm 
den überlegenen Gründen gegenüber nicht vecht gelingen. Schließ- 
lich ftreicht er die Segel, und für Die ganze corona ift es höchſt 
lehrreich, den Herausgeber der evangel. Kirchenzeitung die Gründe 
darlegen zu hören, warum er. bie Theologen aus den neuen 
ı Bropinzen gerne zu Worte fommen laſſe, warum er aber den- 
noch nicht alle ihre Artikel veröffentlichen fünne. Aufſätze z. B., 
| melde die „Infpiration von Kirchenordnungen“ erweifen zu kön— 
nen vermeinten, dürfe er in feine Zeitung nicht aufnehmen. 
Unfer junger Theologe aber ging ziemlich enttäufcht hinweg. 
Indeſſen bat er fih doch von Wort und Weſen jeines neuen 
Lehrers dermaßen angezogen gefühlt, daß er hernach oft und 
gern bei ihm verkehrte. Schlimmer erging es einem Andern, 
der gar zu ſalbungsreich und erbaulich redete, von gewaltigen 
innern Kämpfen ımd von heißem Ningen mit den Mächten dieſer 
Welt zu berichten hatte, der dabei aber bevenkliche Aeußerungen 
über die Wiffenfchaft, namentlich über die gottlofe Bhilofophte 
fallen ließ. Er hatte fih offenbar falſche Vorftellungen von 
Hengftenberg gemacht und glaubte durch ſolche Salbadereien ſich bei 
ihm zu infinuiven. Der hingegen durchſchaute die innere Unwahrheit 
iolchen Geredes fofort, und inden er einen dabei figenden, kürz— 
fi promovirten Doctor der Philofophie, „ver auch Theologe fei 
und an Gottes Wort glaube,” zum Zeugen anvief, fette er 
ihm ruhig und leidenſchaftslos, aber beſtimmt und überzeugend, 
ven Nuten des philoſ. Studiums auseinander. „Gerade in 


| 


| 


| 
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unferen Tagen fer daffelbe unumgänglich nothwendig, und nichts 
ſei mehr zu wünſchen, als das die jungen Theologen ſich in 
allerlei weltlicher Wiſſenſchaft ganz gehörig umthun möchten.“ 
Das ſei zur Beſchämung auch derer hier geſagt, die unter an— 
dern auch den Schimpfnamen eines Obſcuranten und Dunkel⸗ 
mannes ex professo gegen Hengſtenberg ſchleuderten, und den 
Wahn zu verbreiten ſuchten, als ſtehe derſelbe mit allen Mächten 
des Rückſchritts im einem unheilvollen Bunde, in den ev auch 
feine Anhänger zu verftriden trachte. Wer ihn gekannt hat, 
muß dergleiben Anſchuldigungen für einfache Lügen halten, die 
entweder auf Unkenntniß oder Feindſchaft beruhen. Ob der er— 
wähnte Stubent, der vielleicht eine Klaſſe vepräfentivt, zu einer 
befferen Einficht gekommen tft, wiſſen wir nicht. Hätte ex ſich 
aber an den Umgang Hengſtenbergs es ferner gelegen fein laffen, 


fo würde ex die liebevollſte Unterweifung im Wort umd Wert, 
wenn man feinen ungeheueren Wirfungsfreis nicht bloß in der 


erfahren haben. Denn der Hochgefinnte Mann ſah nicht bloß 
auf die befonders begabten, hervorragenden Talente, die fünftig 
etwas Befonderes zu leiften verfpracdhen, fondern auch ber 
Schwachen nahn er ſich hilfreich an. „Er wollte,“ wie Schmieder 
richtig fagt, „nur denen dienen, die feiner bedurften, und aud) 
mit Geduld fuchen was verloren ift, und der Schwachen Ge— 
brechlichkeit tragen.“ 

Der Schwachen Gebrechlichfeit tragen — das ift viel mehr, 
iſt viel Schwerer, als auf die Starken anvegend einzuwirken. Die 
Starfen zur eigenen Höhe emporzuziehen, ift etwas Bedeutendes; 
etwas Größeres ift es für den Hochgeftellten, zu ven Schwachen 
herabzufteigen. Diefe Herablaffung fordert hingebende, felbitlofe 
Liebe, fordert Selbftüberwindung und Selbjtverlengnung. Hengiten- 
berg war allezeit willig, diefes Opfer zu bringen. Wie oft hat 
er noch nad) Ablauf der feitgefetsten Stunde, wenn der Amma— 
nuenfis bereits fortgegangen, denen, die entweder aus Unbeholfen- 
beit oder Nachläffigkeit ihr Anlegen erſt dann vorbrachten, 
eigenhändig die gewünfchten Bücher herworgeholt! Nicht felten 
machte er dabei die Entvedung, daß dieſes oder jenes feltener 


gebrauchte Buch verftellt war, und dann war e8 für ihn felbft- 


verftändlidh, daß er mit der Yampe in der Hand die ganze 
Bibliothek förmlich durchſtöberte. Fand fih das Bud, fo war 
feine Freude über den geleifteten Dienft groß; fand es fich nicht, 
dann pflegte er nur zu jagen: „Dat wahrſcheinlich Jemand ge- 
borgt und nicht wiedergebracht,“ Worte, Die gerade durch ven 
Ton der Bormurfslofigfeit jeden ehrlichen Menfchen den Tadel 
des Mißbrauchs einer ſolchen Güte tief empfinden laffen mußten. 
Ich erinnere mid) auch, daß der leutfelige Mann einem Candi— 
daten ein Manufeript für die ev. Kirchenzeitung zur un— 
umfchränften Verfügung ftellte. Als ein befonveres Zeichen aber 
von Selbftüberwindung, als eine wahre Geduldsprobe tft e8 mix 
immer erfchtenen, wenn SHengitenberg auf bie wunberlichften 
Tragen iiber die trivialften und elementarjten Dinge, die Jeder 
mit einigem Nachdenken hätte jelbit finden, mit einigen Fleiß 
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ſich ſelbſt aneignen können, forgfältig einging; wenn er mit Yeuten, 
die ein ehrliches Streben zwar, aber doch eine mangelhafte An— 
lage und wenig Auffaffungsgabe verriethen, und mehr tobte 
Worte als Iebendige Anfchauungen zu Tage förberten, ein fo 
umſtändliches, langmüthiges Gefpräch, eine fo weitläufige, ihrer 
Faflungskraft fich anbequemende Discuffion eröffnete, als erörtere 
ex felber zum exften Male ven fraglichen Gegenftand, als habe 
er felber nichts Größeres, nichts Wichtigeres zu thun. Und doch 
hatte ex viel, fehr wiel zu thum, und doch mußte er mit feiner 
Zeit fehr haushälterifch verfahren, um nur den von der Wiffen- 
ſchaft wie Kirche geftellten Aufgaben hinreichend zu gemügen; 
der Anforderungen gar nicht zur gevenfen, die meitreichende, ein- 
flußreiche perſönliche Beziehungen von ihm heiſchten. Welche 
Dpfer Hengftenberg durch diefe rückhaltloſe Hingabe feiner Perſon 
am die bevürftigen Freunde brachte, wird man dann erft ermefjen, 


theologifchen und kirchlichen, ſondern überhaupt in der riftlichen 
Welt überfchauen kann; welchen Segen aber Diefes Dpfer — 
vieleicht gerade dadurch, daß es ihm felbft fein Opfer war — 
geftiftet hat und nod) ferner hätte ftiften fönnen, fangen wir 
jest erft recht an zu erwägen, indem wir die weite Lücke ſchmerz— 
lic empfinden, die fein Heimgang geriffen hat. 

Es fonnte nicht fehlen, daß ſich an einen Mann, deſſen 
Haus und Hand und Herz fo bereitwillig für Alle fich öffnete, 
Diele herandrängten, die feiner Yiebe nicht werth waren, fie 
wenigſtens mißbrauchten. Wo es fi) um Dinge handelte, bei 
denen weniger feine Perfon als die Sache, die er mit jeiner 
Perſon vertrat, in Frage kam, da wußte fih Hengftenberg wohl 
vor feinen Freunden zu hüten, und fie energifc in ihre Schranfen 
zurüczumeifen, da hat er fich von mohlgemeinten, blinden Eifer 
nie täufchen, vom Strom eimer wenig bedeutenden Menge nie 
fortreißen laſſen; hier aber, wo es fih um eine Dienftleiftung, 
um die Dahingabe feiner Selbft zu Nutz und Frommen des 
Nächten handelte, war er rücdhaltslos, bereitwillig ohne lange 
Ueberlegung, eben deshalb Leicht zu täufchen. Exempla do- 
cent — allein exempla sunt odiosa. Es genüge die auf Er- 
fahrung begründete, abfichtlic allgemein gehaltene Behauptung. 
Nur hüte man fi, aus dieſer Thatſache ven Schluß zu ziehen, 


‚als habe unferm feligen Freunde jene werthvolle Gabe, die 
Geiſter zu unterfcheiden, gefehlt. 


Er hatte die Erixgiog avev- 
usvov in ausreihendem Grade, und gleichſam inſtinctiv mitterte 
fein Scharffinn namentlich gar bald alles unehrliche Wefen und 
— allen Nationalismus. 


(Schluß folgt.) 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Pafter an St. Lucas, Königgräßerfir. 48. 


Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlüur. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1870. 


] 


Sengftenberg 


unter „feinen lieben Studenten.” 
(Scluf.) 


Durch und durd ein redlicher Charakter, von Kindheit an 
zur Ehrlichkeit herangewöhnt, hatte Hengftenberg einen natürlichen | 
Widerwillen gegen alles unlautere, fcheinheilige Wefen, übte ev, 
mit der Zeit gegen ſolche Art Leute eine bewußte oder unbe— 
wußte Nepulftonskraft aus. Er wollte überall, im Leben wie in 
der Wiſſenſchaft, reinliche, klare Verhältniſſe. Kein ab, rein ab 
bis auf den Boden, entweder — oder: das war feine Marime. 
Darum erkannte er in der Bibel feine „deuterofanonifchen” | 
Schriften an, darum war er ein abgefagter Feind der Vermitt- 
ungstheologie, des Neu-, beffer Pfeudo-Proteftantismus, darum 
ein Gegner aller Unionsmachere. Ein Feind der Philofophie | 
ift er nie geweſen, ein Feind der Vermifhung von Theologie | 
und Bhilofophte allerdings. Wo Jemand mit einem felbftgewon- 
nenen, gleihviel, ob durch Deduction oder Intuition oder fonft 
wie durch Speculation gefundenen „Princip“ an Schrift und 
CS hriftlehre Herantrat, fei e8 auch nur verfuchswerfe, da war er 
fofort mit der einfchneidendften Kritif auf dem Plan, weil er 
fürchtete, daß dadurch die Vernunft nur allzuleicht ſich zur Rich— 
terin aufwerfen fünne. Alle Autonomie der Vernunft war ihm 
ebenfo zuwider, wie alle vernünftelnde, bloß verftandesmäßige 
Auffaffung des Glaubensgehaltes. Ihm galt nichts, als der 
Sehorfam des Glaubens, und zwar eines „thätigen, mächtigen, 
Ichäftigen“ Glaubens, der aus dem innerften Quell tes Yebens | 
Ströme lebendigen Waflers hervorgehen läßt. 


So wollen wir 
verstanden werden, wenn wir den Sat ausfprechen: unferm fel. | 


Sonnabend den 22. Januar. 


urtheilt hatte. 


ren Pflicht mache. 


Deitung. 


M 7. 


für einen harten, falten Mann, eine „Art Herecules“ halten. 
Derfelde Mann aber, deſſen Wort wie ein Hammer an bie 
Herzen und Gemiffen ſchlug, der, wo es galt zu kämpfen und 
zu ſchirmen, Blitz und Donner auf der Zunge trug, wie war 


‚er vom Grund aus feiner Seele zur Milde und zum Frieden 


geneigt, wie war er gütig und gelinde, weich und fanftmikthig, 
und von der höchſten Piebenswiürdigfeit im perfönlichen Verkehr 
aud mit feinen erflärten oder principiellen Gegnern! Bon fet- 
nem ungeheuchelten Wohlwollen, von der Hoheit feines Sinnes 
wird mancher junge Theologe zu rühmen wiffen, der nicht fein 
Anhänger oder Schüler geweſen, der aber anverweitig genäthigt 


war, mit ihm in Berührung zu kommen. Diefe große Herzens- 


güte, Die zuweilen dem fcharfen, erfennenden Blick etwas von 
feiner Schärfe nehmen mochte, trat im perfönlichen Berfehre 
überall hervor, milderte auch das Urtheil über die Perſon des 
Gegners, deſſen Lehre er vielleicht hart gerichtet und falt ver- 
In feiner ganzen Perfünlichkeit lag etwas wahr— 
haft Verfühnendes, und obwohl er des Grundfages lebte: „mas 
für eine Theologie jemand wähle, hänge davon ab, was für ein 
Menih er fer“, obwohl ihm demnach Perfon und die von der 


Perſon vertretene Sache zufammenfiel, — war er doch felber 


ein ganzer Mann und fette er Doch die ganze Wucht des eigenen 
Selbſt ftetg ein fir feine Beftrebungen —, jo äußerte er fich 
doch nie wegwerfend, nie mit Liebloſigkeit und Bitterfeit, wohl 
aber konnte er über die bittere Nothwendigkeit feines Berufes 
flagen, welche ihm die Abkehr von diefem oder jenem zur höhe— 
Bon felbft verfteht es fich hierbei, daß die 
Weichheit feines Charakters nie in Weichlichfett ausartete, und 
daß die Herzensgüte der Schmeichelet unzugänglid war. 
Kriechendes Wefen war ihm in tiefiter Seele verhaßt, für ein 


Hengftenberg war jedwede Art des Kationalismus verhaßt, der | ſelbſtbewußtes Auftreten hatte er ein Organ des Verftändnifies, 
feine wie der grobe, der geiftreiche wie der geiftlofe, vom „vul- achte indeffen mit ängftlicher Sorgfalt darüber, daß es nicht 
gären“ des vorigen Jahrhunderts bis zum umgekehrten einer in Selbſtüberhebung und Hochmuth umſchlug. Nach dieſer Seite 
„Orthodoxie ohne Pietismus.“ Wo dergleichen ſich zeigte, oder hin übte er Zucht unter feinen Studenten, und mer für eine 
auch nur ſich zu regen begann, da trat er ſcharf und fehneivend | derartige Ueberfchreitung ber Grenzen eine Rüge von ihm er⸗ 
auf, da konnte er hart, rückſichtslos und bitter bi8 zur Un- | halten, wird fie im Leben nicht vergeffen, ihm vielmehr nur 
gerechtigfeit fein, da fehonte er auch feine beften Freunde nicht. dankbar dafür jein. * — 

Der Kampf gegen den Rationalismus in jeder Form war recht Doch die Liebe wird allzu ausführlich und — 
eigentlich ſeine Lebensaufgabe; ihn ſuchte er im Keime zu er⸗ Um den weniger intereſſirten Leſer nicht über Gebühr in An— 
ſticken, ihn mit der Wurzel auszurotten. Wer ihn nur aus ſpruch zu nehmen, brechen wir ab; können uns aber den Wunſch 
dieſen ſeinen Kämpfen, aus ſeinen Streitſchriften — mehr oder und die Bitte auszuſprechen nicht verſagen, daß doch alle treuen 
minder find fie das alle miteinander — kennt, mag ihn wohl Schüler und Anhänger des heimgegangenen, theuren Meifters 
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zur Vervollftändigung einer ausreichenden Charakterzeichnung bei: 
tragen möchten. Das Bild des hohen Mannes, des Helden im 
Streit um Gottes Neih, muß nad) dem Tode wenigſtens auch 
denen zu einem Zeichen wer die Augen geftellt werben, Die ihm 
im Leben verächtlich den Rücken kehrten. In unferer Seele 
aber, die er zu den Seinen zählte, ſoll es auf immer lebendig 
bleiben, und im dankbaren, treuen Gedächtniß geben wir dem 
verflärten, mit der Krone des Lebens geſchmückten Haupte bie 
Umſchrift: „Die Lehrer werden Leuchten, wie des Himmels Glanz, 
und die, fo viele zur Gerechtigkeit geführet, wie die Sterne 


immer und ewiglich.“ 
si Dr. 9. Müller in Nabeburg. 


Fünf Sabre in Amerika.“) 
10. Die Baftoren. 


Gerne wende ich mich ab von jenen trüben Bildern, um 
nunmehr zur Darftellung des geordneten kirchlichen Wirkeng 
überzugehen. Die Trage, welche heutzutage manche luth. Sy— 
node gegen die andere heist, fo dar Miſſouri und Buffalo ein- 
ander nicht vertragen, die Frage nach Urfprung, Bedeutung, 
Uebertragung des geiftlihen Amts hat mid niemals jehr bes 
ſchäftigt, da mir nicht die Theorie darüber, ſondern die Bedeu— 
tung defjelben in der Praris die Hauptſache und die Autorität 
deflelben als nicht auf Menſchen- — fondern Gotteswort ruhend 
vollfommen fiher war. Es tft auch Hier nicht meine Adficht 
ähnlich wie jener Prediger in Minnefota bei einer Anſprache an 
die zu Ordinirenden über die innere und die äußere Würde 
des Predigtamts allerlei vorzubringen, ſondern Die Prediger des 


Evangeliums in ihrem Leben und Streben, Wirken und Yeiden | 
für das Reich Gottes, ihrem Verhältniß zur Welt und zur 


Gemeinde aus eigener Anfhauung und Erfahrung heraus leben— 
dig zu ſchildern und vorzüglich dabei die luth. Prediger ins Auge 


zu fafjen, indem ich die anderen Denominationen nur nebenbet | 


berühre. So feid mir im Geifte gegrüßt, ihr Knechte des Herren, 
die ihr demüthigen Geiſtes till, treu und opferwillig die Heerde 


Chriſti weidetet, „fröhlich in Trübſal, geduldig in Hoffnung, un⸗ 


verzagt in ſchwerer Zeit, deren Häuſer Stätten der Anbetung 
und deren Herzen voll Liebe gegen die Brüder waren!“ Seid 
mir doppelt gegrüßt, dem im BVaterlande nicht mehr heimiſchen, 
weniger Stellenjägerei und irdiſches Treiben, aber mehr Liebe 
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fihere, dort volfommen — äußerlich betrachtet — unficher. 
Keine weltliche Macht hält ihn, feine Obrigfeit ſchützt ihn — 
ex kann lange, wenn ex mit der Gemeinde harmonirt, er kann 
aber auch nur kurze Zeit da bleiben, wenn es Zerwürfniffe giebt; 
ex kann fein Gehalt gut befommen, wenn die Gemeinde willig 
it, er fan aber auch, wie es manden geht, won den Wider- 
willigen „ausgehungert,” d. h. durch Verweigerung der Subftjtenz- 
mittel zum Verlaſſen des Platzes gezwungen werden. Dort find 
die Gaben der Gemeinden noch Yiebesgaben, welchen Charakter 
ihnen die polizeilichen Ereeuttonen längft bet uns hier genommen 
haben; fie fliegen reichlich aus der Liebe: fie fommen gar nicht, 
wo Paftor und Gemeinde ſich nicht vertragen fünnen. Zwar 
wird der Gebrauch, wonad alljährlich die Gemeinden ihre Pre— 
diger neu wählten, oder wie mande fagten, mietheten (hire), 
durch den Einfluß der Synoden immer feltener und der Paftor für 
fein ganzes Yeben won der Gemeinde berufen — aber wenn die Kirche 
leer ift, die Herzen entfremdet find, kann der Paſtor natürlich nicht 
bleiben, fondern muß, wenn feine Eintracht zu erzielen ift, Das 
Feld räumen. „Das tft eine unmwürdige Stellung für den Pre— 
diger,“ fagft du. Gewiß ift zuweilen die Gemeinde, aber, glaube 
mir, viel öfter ift der Paſtor Schuld am ſchlechten Verhältniß; 
die Gemeinden find im Ganzen ſehr geduldig, wollen gern den— 
jelben Paſtor, wenn er nur einigermaßen taugt, behalten — und 
dann frage ich, iſt Die Gemeinde — wie hier zu Lande fo 
häufig — des Predigers oder nicht vielmehr diefer der Gemeinde 
wegen da? Es iſt das ſehr heilfam für den Prediger; es übt 
feinen Glauben, feine Geduld, feine Liebe; es jpornt ihn an 
zu heiligem Cifer, zu Werken des Friedens; wo jo viel Augen 
fein Thun — nicht bewachen, oder verfolgen, ſondern — mit 
Intereſſe anſchauen, wird feine Freudigkeit vermehrt und er fteht 
Was das für 
einen Einfluß auf die Predigt übt, wie practiich dieſelbe wird, 
werden Diejenigen willen, welche bier zu Yande in und mit ihrer 
Gemeinde leben. Da predigt es fi) aus dem Leben fir das 
Leben und Gottes Wort wird fruchtbar gemacht, nicht wie hier 
ſo oft hohle, kalte, wohl gar gelehrt fein follende Predigten die 
Gemeindeglieder aus der Kirche treiben. Die Heinen Kirchlein 
des Weſtens, die Dlodfichen im Urwald, die Wohnftuben, in 
‚denen beginnende Gemeinden fih ſammeln, verbieten große, hohe 
| Worte — ſchlicht und herzlich wid von den „Altlutheranern,” 
dieſen jchredlichen Leuten, Chrijtus den Hörern gepredigt und 


| ftetS mit der Gemeinde in lebendigem Rapport. 


und Opferfreubigkeit fir das Neid Gottes VBegebrenden. Es daß die Kirchen Sonntags ſtets voll ſind, daran iſt nicht das 
waren Tage der Erquickung, wenn die gaſtlichen Pforten eines ſtrenge Sonntagsgeſetz — denn dies enthält nichts davon — 
Pfarrhauſes ſich mir öffneten, in brüderlichem Gefpräd das auch nicht die Heizung im Winter, auch fonft nichts Schuld als 
Wohl und Wehe der Gemeinden, der Zerftreuten, der ganzen die Luſt zu Gottes Wort. Mancher Prediger hat nicht viel ge- 
Kirche erwogen und ale Sorgen, alle Wünſche, alle Hoffnungen lernt, das iſt wahr, aber das practice Leben macht ihn tüchtig 
in gemeinfamem Gebet dem an das Herz gelegt wınden, der und das Wort bewährt ſich bei ihnen: pectus faeit disertos. 
ein liebreicher Herr feiner armen Knechte ift. Gab doch auch vie Predigt jemand ſchlecht, er erfennt es am, wie jener, Dem dies 
äußere Lage Anlaß, oft genug zum Deren feine Zuflucht zu zum Borwurf gemacht wurde und der ruhig ſagte: „ich kann 
nehmen. In Europa iſt die Stellung eines Predigers eine auch nad; ſchlechter prebigen,“ er ſucht mit Eifer mehr zu leiſten. 
— 2. Die Kritik der. Brüder, die Häufige Kritik der Hörer, welche mit 


* ; 6 7 5 Mr 3 tor fo } N N N 
) cf. 1869 Nr. 65. dem Prediger über die Predigt ſprechen, fragen, ja jogar oppo— 
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niven, übt eine heilſame Zucht und ift vielen, wie auch mir, ein| 
In manchen Mifftonsanftalten hat man! 


großer Sporn gewejen. 
den Grundſatz gehabt, Die am wenigften begabten Zöglinge nad) 
Amerika zu ſchicken in der ausgefprochenen Uebergeugung: „gut 
genug für Amerika.“ Es wird hoffentlich umferen Bemühungen 
von Amerifa aus jchon gelungen fein, diefe der Sachlage nicht 
entiprechende Anficht zu bejeitigen. In Staatskirchen hält fich 
ein unbegabter, ja der Gemeinde widerwärtiger Prediger bis zu 
feinem Ende, mag auch niemand zur Kirche gehn; in einer freien 
Kirche kann ſolches nicht vorkommen. Mögen auch die englischen 
lutheriſchen Prediger ähnlich den Congregationaliften und Epis- 
copals vielfach ihre Predigten ableſen, es füllt den daran ge- 
wöhnten Gemeinden nicht auf; anders ifts im Weften, da pre— 
digen die deutjchen luth. Prediger wohl alle frei und laſſen den 
Seftenpredigern nicht den Ruhm, welche allein aus dem Geift, 
wie fie es nennen, predigen wollen. Mit Eifer arbeiten fie an 
ihrer Fortbildung, häufige Konferenzen, für welche Referate zu 
liefern find, Synodalverſammlungen, Artikel für Die von Der 
Synode herausgegebenen Blätter, Disputationen mit Olaubens- 
genoffen und Gegnern — alles dies hilft in der Erkenntniß weiter. 
Zwar haben viele Schule zu halten, da viele Gemeinden zu flein 
find, um außer einem Paſtor noch einen Lehrer zu ernähren, 


und auch fonft mit äußerlihen Dingen, als Holzipalten, Waflerz | 
tragen und fonftiger Hilfleiftung in der Wirthſchaft der treu 
arbeitenden Ehehälfte beizuftehn, dafür aber fehlen alle Akten, 


Schulinſpectionen, Anfertigungen der verichiedenften Liſten, Be— 


friedigung von polizeilichen und gerichtlichen Requiſitionen, wie | 
fie hier den Paſtor nur zu jehr beſchäftigen. Die engl. Brediger | 
halten ſehr häufig öffentliche Vorträge zur Vertheivigung des 
Chriſtenthums u. &., wie denn überhaupt foldhe öffentlichen Vor— 


träge (leetures) zur Aufklärung und Bildung des Volkes in 


Amerika in einem uns unbefannten Maße veranftaltet werben. 
Für innere und Äußere Miffion, Erhaltung der Lehranftalten 


der Synode, der Wittmen, alter arbeitsunfähiger Prediger, der 
Emigrantenmiffion find die luth. Prediger dort thätig durch 
Predigen und Gelvfammeln; fie beſuchen die Kranken, weilen 


- 
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ſeine Zeugenfreudigkeit. Als ich in Minneſota beim Vorbei— 
fahren an einen deutſchen (natürlich!) Gaſthaus die Inſchrift 
auf dem Schilde las: „Ihr ſegnet euern Eingang, wenn ihr 
Geld habt; ihr ſegnet euern Ausgang, wenn ihr bezahlt habt,“ 
konnte ich auch nicht ſchweigen. Um ſeines Zeugniſſes willen 
hat im Kriege mancher Prediger in den von Truppen durch— 
zogenen Staaten viel aushalten müſſen. So erzählte mir Br. 
Lange, der aus Miſſouri zu uns hatte flüchten müſſen, von ſeinen 
ſchlimmen Kriegsabenteuern, wie er auf Klötzen über den breiten 
Miſſouri, von beiden Ufern durch Schützen bedroht, habe im 
Herbſt ſetzen müſſen, um zu ſeiner auf ihn ängſtlich wartenden 
Frau zu gelangen, wie er von Soldaten bald des Nordens, 
bald des Südens gewaltſam aus dem Hauſe geſchleppt, mit 
Hauf oder einer Kugel bedroht, dabei noch von methodiſtiſchen 
oder baptiſtiſchen Offizieren int Lager zu Disputationen über 
Ölaubensartifel hevausgefordert wäre, wie man mit Piftolen 
durch feine Fenſter gefchoffen, feine Pferde und Kühe geraubt, 
ſein Hausgeräth verwüftet hätte, alles anläßlich feiner Predigten, 
da er gegenüber dem Stehlen, Rauben und Blündern der beiver- 
jeitigen Truppen, gegenüber den feindſeligen Treiben der nächſten 
Nachbarn, die auf einander hoffen und Greuel der Verwüſtung 
als Guerillas verrichteten, immer und immer wieder die Gebote 
Gottes, injonderheit das fiebente: „ou ſollſt nicht ftehlen“ hervor— 
hob. Doch auch abgefehen vom Kriege, der Direct und indirect 
und viele Opfer auferlegte und in dem lebten Jahre beinahe 
meinen finanziellen Ruin herbeiführte, haben die deutfchen unter 
den Eimwanderern wirkenden Baftoren meiſtens viel mehr zu thun 
und zu tragen, als ihre Anıtsgenoffen unter den engl. Denomi- 
nationen, Die in pecuntärer und fonftiger Hinficht im Ganzen zwei— 
bis dreimal fo gut ftehen. Die beiden evften luth. Prediger in 
Ohio, welche in der Gegend von Columbus predigten, hieben, 
wie der felige Stohlmann mir erzählte, Bäume im Urwald um, 
errichteten fi) eine Blodhütte und wohnten darin den erften 
Winter hindurch. Welche Strapazen Garlichs, der nun ent- 
ſchlafene Gründer des Kirchenvereins des Weftens und lang- 
| jähriger Redakteur des weitbefannten Amerikanischen Botſchafters, 


häufig in den Häufern der Gemeindeglieder, — genug, fie haben | ſpäter Mitglied der luth. New-Yorkſynode, der in Miſſouri mit 
eine Stellung dort — angeſehen, jo weit Gottes Wort Einfluß ſechs andern gläubigen Paſtoren zuſammenſtand, gegenüber den 
hat und geehrt in ihrer Gemeinde, wenn ſie ſich nicht ſelbſt den | jogenannten lutheriſchen, den ſchrecklichſten Unglauben verkündigenden 
Boden unter den Füßen entziehen. Denn, wenn irgendwo, ſo Predigern — jene gläubigen Prediger hießen, wie mir ein 
gilt dort das Wort: nicht das Amt, ſondern der Mann wird Mann auf meinen Reiſen erzählte, die böſe Sieben“ — be— 
angeſehen. Sie legen Zeugniß von Chriſto ab vor der Welt, ſonders im Winter in der weiten Wildniß auszuſtehen hatte, 
nicht nur in den Kirchen, wie jene methodiſtiſch geſinnte Frau in wie es durch das ſchlechte Dach ſeines Blockhäuschens ſchneiete, 
Minneſota nach der Predigt thun wollte; als der Paſtor ihr das | die Dinte ſogar einfror, während er Briefe nach Hauſe ſchrieb, 
Unſchickliche verwies, ſagte ſie: „ja, man muß Chriſtum bekennen.“ | habe ich, wenn id) nicht ivve, in den Berichten der um — 
„So gehe,“ ſprach er, „hinüber über die Straße in jenen Kaufladen; ſo ſehr verdienten Saugenberger Geſellſchaft geleſen. 
da ſtehen Ungläubige.“ „Nein,“ ſagte ſie, „dahin will ich nicht ergeht es noch vielen Buſchpredigern; die armen Be Eriſtenz 
gehen, ſie würden mich verſpotten und ſchlagen;“ die Paſtoren, ringenden Bauern können nicht ſogleich alles auf’ si an 
die ich kennen gelernt, waren anderer Natur; einer von ihnen richten; vor dem Lriege, der das Land mit Ten) über- 
erhielt fogar einen Brief mit der Aoreffe: „An den Efel der ı ſchwemmte und auch die Anſiedlungen im Urwald reichlich 
chriſtlichen Gemeinde zu N. N.“ Solche Angriffe ſind Ordens— | verſorgte, hatten die Bauern der en ih En wie gar kein 
zeichen für einen rechten chriſtlichen Prediger und vermehren nur baares Geld in Händen; das einzige, das ſie erhielten, kam von den 
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großen Speculanten des Dftens, die im Weften Land aufgekauft, 
(ven Here zu 14 Doll), nun zu den verfchiedenen Leiftungen, 
als Inſtandſetzung der Wege, Einrichtung der Schulen, Be- 
foldung der erwählten Beamten herangezogen wurden und natür— 
lich alles mit baarem Gelde bezahlten; fonft erhielten die An— 
fiedler von den doppelt und dreifach nehmenden Kaufleuten für 
ihre Aderproducte nur Waaren oder Anweifungen auf Waaren 
fir eine beftimmte Summe, welche Anmeifungen dann an Stelle 
‚des Geldes gebraucht wurden; oder es ließen die Kaufleute 
Papier⸗ und Kupfergeld, das ihre Namen trug und bei ihnen 
galt, anfertigen. Da konnte denn auch der Paftor nicht viel 
Geld erhalten. Bor funfzehn Jahren konnten die Anſiedler in 
der Nähe von Milwaukee ihrem Prediger nur 70 Doll. jährlich) 
geben; da fie aber alle Naturalien lieferten, die tüchtige Haus- 
frau durch Schweinezucht viel verdiente — die Eichenmwälber 
waren damals meift herrenlos — fo konnte fie noch viel fparen. 
Jetzt erhält dev dortige Prediger außer Accidentien, Naturalten, 
Wohnung, Holz u. dgl. 400 Doll., und von einer kleinen 
Nebengemeinde auch noch über 100 Doll. Auch werben die Öe- 
bälter won den immer mehr ſich heraufarbeitenden Gemeinden willig 
und gern verbeffert. Der Baftor in Watertown, der früher nur 
300 Doll. außer Wohnung und Stolgebühren erhielt, empfängt 
jest 600. Dazu ift das Leben im Weften fehr billig, und die 
ſchrecklichen Berichte über die Preiſe der Nahrungsmittel u. |. w. 
gelten nur von Kalifornien und anderen Goloregionen. Freilich 
kann ein Paſtor, da ein Dienſtmädchen im Weften mindeftens 
wöchentlich außer freier Station einen Doller Lohn erhält, nicht 
immer folhen Luxus fich erlauben; indeß giebt es fehr viele, auch 
nicht unbemittelte amerikaniſche Familien, die ohne Dienftmädchen 


ſich behelfen, und ver deutſche Paſtor ſcheut fich nicht gleich dem. 


feinen gebilveten Yankeeehemann mit dem Korbe am Arme auf 
den Markt zu gehen, um das Nlothwendige einzukaufen. Das 
iſt eben Lanvesfitte. Ueberhaupt ift ver Grundſatz, den die 
befferen Stände Europas ſich aneignen fünnten, dort in Geltung: 
„Arbeit ſchändet nicht” (nehmlich auch körperliche.) Mit aller 
Ruhe fügt und hadt der Paſtor fein Holz, füttert fein Pferd, 
trägt Waffer herbei, tft fein eigener Maler, Tifchler, Glafer — 
jo viel er eben Talent zu folhen nüßlichen Befchäftigungen bat. 
Auch habe ich an mir felbft bemerkt, daß körperliche Arbeit ver 
Geſundheit ſehr förderlich iſt. Unter folcher Arbeit verftehe ich 
aber nicht die einer Schreibmaschine, als welche ich mich hier zu 
Lande oft genug betrachte. Wer wenig Berürfniffe hat, ent- 
behrt wenig; die Zufriedenheit hängt nicht won der bequemen 
Einrichtung ab; ich fühlte mich auf meiner erften Pfarrftelle im 
Heinen hölzernen Häuschen, wo id) nur eine Stube hatte, glück— 
(her, als hier in einem ‚Haufe mit fieben Zimmern, und mein 
Freund N. wohnte ganz gern in feinem Blockhaus, ob er gleich, 
wenn es vegitete, nur unter aufgefpannten Regenſchirm in feinen 
Bette Schlafen konnte. Ebenſo traf ic) einmal den lieben Bruder 


und litthautjchen Yandsmann Braun ganz wohlgemuth mit den 


Seinen in einem Blockſchulhauſe im Urwald, wo er in ver 
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fchulfreien Zeit eine Zuflucht gefunden, da fein Pfarrhäuschen 
niedergebrannt war. Diefes Schulhaus fpottet aller Beichreibung. 
Nachdem ich bei ſchönſtem Herbftwetter mit innerm Behagen den 
Tag über durch den köſtlichen Urwald gewanbert, Elopfte ich 
Abends an die Hausthüre, die wie auch ſonſt häufig zugleid) 
Stubenthüre war. Wie in eine babylonifche Verwirrung trat 
ich hinein; die geretteten Sachen lagen durch einander, nirgends 
war Platz; Betten, Kochofen, Tifd und Schranf beengten den 
ohnehin Kleinen Raum; mitten im Wirrwarr die Wöchnerin, bie 
nicht geahnt hatte, daß fie unter ſolchen Umftänden die ſchwere 
Zeit Könnte überſtehen müffen; die Fenfteröffnungen zum großen 
Theil mit Brettern verfchlagen; zur Ventilation dienten bie vielen 
Spalten und Löcher in ven Wänden und eine große Lücke, Die 
zum Dachraume führte. Die Familie hatte wiel durch den plöß- 
lichen Brand verloren, jedoch — ein feltener Fall in einem 
amerifanifchen Schulhaufe — einen Zuwachs dur ein Knäblein 
erhalten. Man follte venfen, daß das alte Schulhaus, deſſen 
alte, ſchwarze, geborftene Dielen wunderlice Figuren bilveten, 
fein beneivenswerther Aufenthaltsort war; dennoch eilten zwei 
Methodiſten, einer von ihnen ein Klaßführer, zum Schulvoritand, 
um Paſtor Bram aus dem Schulhaus zu vertreiben — eine 
Probe davon, wie dieſe Seftirer das Gebot der Nächitenliebe 
auffakten. Der Secretair der Schulbehörvde, der nicht einmal 
zu einer Kirchengemeinde gehörte, wies fie entrüftet ab. Der 
arme Paftor hatte es auch außerdent nicht leicht. Außer der 
Hauptgemeinde hatte er noch vier Filiale zu "bedienen, Die in 
verfchtedener Richtung vom Hauptorte lagen, das nächte etwa 
6 engl. Meilen, die andern 10, 12, 14 engl. Meilen entfernt 
— und nun an alle diefe zum Gottesdienſt duch den Urwald 
mit allen feinen unfäglichen Hinderniſſen befonders bei ungünfti- 
ger Yahreszeit zu Fuß hineilen — das fann aud ein gejunder 
Körper nicht lange aushalten. Als es zuletzt nicht mehr ging, 
Ihaffte fih der arme Paftor Pferd und Wagen an, beide jedoch 
ehrwirdig durch Alter und ervuldete Strapazen; doc; auch fo 
hatte er viel Fährlichkeiten im unwegfamen Walde zur erdulvent. 
Auch andere Paſtoren der Wisconfinfynode hatten im Urwald 
fünf Stationen zu bedienen — und doc gab es Leute, natür— 
lich jectivertfche, die diefen übermäßig beladenen Arbeitern Faul- 
heit worwarfen. In Minnefota hatten viele Brüder es auch 
nicht leichter; bei der geringen Anzahl der Paſtoren und ven 
vielen zerſtreuten Anſiedlungen mußten fie ganze Kreife, auch 
mehrere Kreife mit der Predigt des Worts und Verwaltung der 
Sacramente verforgen. Der eine hatte einen Kreis won 30 engl. 
Meilen im Durchmefier, der andere fünf Stationen, die eine 
32 M., die andere 23, die dritte 12, die vierte 4 M. von fei- 
nem Wohnort in verfchtedenen Nichtungen entfernt. Während 
ich fonft den englifchen Predigern in Betreff körperlicher Stra— 
pazen nicht viel zutvaute, fand ich, daß der engl. lutheriſche 
Paftor Mallinfon in Minnefota, nachdem er Sonntags zweimal 
gepredigt, Montags 20 engl. Meilen zu Fuß ging, Abends pres 
digte, Dinstags 4 M., Abends previgte, Mittwohs 15 M., 

Beilage. 


deilage zur Evangelischen Kirchen: Zeitung 1870 u %. 


Abends Gottesvienft hielt, ſodann die ganze Strede zu Fuß 
zurüctwanderte umd jo jede Woche. It es da ein Wunder, 
daß die fchwerbelafteten Prediger unaufhörlich rufen: „Kommt 
herüber und helft uns!“ Auf die Dauer können fie es nicht 
ertragen, und doch find ihre Arbeiten nicht nur bahnbrechend, 
jondern grundlegend fir die ganze folgende Entwidelung der 
Kirche. Aus unferm Seminar war ein nicht mehr junger Mann 
in den Urwald bei St. Peter in Minneſota gekommen; voll 
Freude begrüßte ich ihm unterwegs auf einer Mifftonsreife. Er 
hatte es nicht leicht; gelegentlich predigte er in Sevan-Lake, 
Neu-Ulm, St. Peter und Manfato, manche diefer Stationen 
über 30 engl. Meilen von jeinem Wohnort, dann aber hatte er 
feine bejtimmten drei Stationen im Walde, jede von der andern 
etwa 10 M. entfernt; eine Kirche, ein Pfarrhaus war noch 


nicht vorhanden, jo mußte er in Privathäufern predigen und 


unterrichten, und was fehr unangenehm war, von Anfievlung zu 


Anſiedlung für etlihe Monate ziehen; denn an allen drei Orten 


begehrte man Unterricht für die Kinder; alle feine Reifen mußte 
er zu Fuß im Winter oder Sommer abmachen und zu der Zeit, 
als ich ihn traf, bei einer fatholifchen Familie in einem Block— 
häuschen in der einzigen Stube mit allen zufammen logiren. 
Da hatte er es denn oft ſchlimm, wenngleich die Leute jelbft 
freundlich waren; oft jchrien die Kinder — genug, man fann 
fi) feine Lage jelbit denken. Jetzt freilich hat er es beſſer. Doch 
nicht nur im Busch, auch im Felde hatten die luth. Prediger — 
hier aber ebenſo wie die der anderen Denominationen es fehr 
ſchwer; ich will hier nicht von folden „Predigern“ Sprechen, 
welche jenem Bierwirth aus St. Youis glichen; dieſer, vom 
Dberft des Regiments berufen und den Soldaten als der neue 
Kegimentspfaff — es war ein deutſches Negiment! — vor= 
geftellt, hielt eine Anrede, worin er erflärte, daß er nicht mit der 
Bibel ihnen kommen werde, wie die Mucder, mit der Flinte 
werde er ihnen helfen und im Gefechte nicht von ihrer Seite 
weichen, worauf denn ein Hurrah auf den Negimentspfaffen er- 
fholl; man mochte billig fragen, warum denn der Staat für 
ſolchen Schützen ftatt der gewöhnlichen Monatslöhnung von 
16 Doll. jährlich 1200 Doll. aufwandte. Genug, von jolden 
Kriegsceameraden will ich hier nicht weiter reden, fondern von 
ven treuen Predigern, denen das Seelenheil der ihnen anvertrau— 
ten Krieger am Herzen lag. Es fam da alles auf die perfün- 
liche Begabung an — ftand der Feldprediger mit den Offizieren 
und Soldaten gut, fo hatte er einen großen Einfluß, aber das 
Gutftehen und Zengnigablegen find in der Welt nicht oft bei- 
fammen. Einen Schub von Seiten des Staats oder auch nur 
irgendwelches Anfehn als Feloprediger hatte er an fi nicht; 
zum Gottesdienſt wurde niemand commandirt, wie hier zu Lande. 
Oft genug ward der Aermſte von den eignen Soldaten ver— 
fpottet; oft genug kam es vor, daß, während etliche Krieger feiner 


Predigt zuhörten, hart nebenbei andere kochten und (aut plauderten, 
ja in der Nähe Offiziere ihre Truppen eimübten, nicht felten 
auch ſchießen Liegen. Da fonnte es manchem Feldprediger ſchwer 


um's Herz werden; die häufigen ungeheuern Kriegsſtrapazen in 


den Wilpniffen, Urwäldern und Sümpfen lähmten gar leicht ven 
Eifer. Dennoch wurde befonders durch Vermittelung der Chriftian- 
Sommiffion, die viele Millionen Dollars für die Soldaten im 
Lande ſammelte und auch nicht felten der Feldprediger als Or- 
gane der Wohlthätigfeit ſich bediente, manches gute Samenforn 
in die Herzen der verwundeten oder hungernden, nun erquickten 
Soldaten gejtrent. — Wenn auc die Politif in einem Lande, 
wo außer den gejchäftlichen und religiöfen Angelegenheiten die 
politischen eine ganz außerordentliche Rolle fpielen, fo daß fogar 
Mädchen und Frauen mit dem größten Eifer politifiven, ja 
öffentliche politiſche Vorträge halten, die luth. Prediger nicht un— 
berührt laſſen konnte, fo ift fie doch nicht wie bei den Metho- 
diften Urfache einer Spaltung geworden. Allerdings ftanden die 
weftlichen Yutheraner mehr conjervativ (demokratiſch), die öftlichen 
mehr radical (vepublifanifch), dennoch hielten fie fih von poli- 
tiihen Umtrieben und Hetzereien fern, wie man dergleichen in den 
methodiftifchen mit dem Sternenbanner gefhmücdten Kirchen be— 
merfen und fortwährend folche Themata wie: „vie Neger müſſen 
frei werden und follten wir durch Ströme won Blut bis an die 
Knie waten“ abgehandelt hören konnte. Mancher Seftenprediger 
ward Dberft in jchnellem Sprunge, ja einem Methopdiften- 
prediger, der Schon lange Redacteur einer politiichen Zeitung ge- 
weſen und nicht nur als Stumprebner, fondern auch als Mann 
der That durch Treue gegen die Union mitten unter den Wogen 
der fünlichen Revolution in Dfttenefjee ſich ausgezeichnet, gelang 
e8, Gouverneur des Staats Tenefjee zu werden. Es ift Dies 
der befannte „Parson* (Pfarrer) Brownlow, deſſen Lebensge— 
&hichte zu einem Volksbuch verarbeitet ift. Sein politifches Le— 
ben und Treiben fagt einem Iuth. Geiftlichen ſchwerlich zu. 
Unter feinen befonders hervorgehobenen Ausfprüchen finden ſich 
folgende: Der ſüdliche General Pillow forderte ihn auf, Feld— 
prediger feines Negimentd zu merden; Brownlow ließ ihm fa- 
gen: „Wenn id) den Vorfa werde gefaßt haben, zur Hölle zu 
gehen, jo werde ich mir die Kehle durchſchneiden und gerades 
Weges gehn umd nicht den Ummeg durch die ſüdliche Conföde— 
ration machen.“ Als die Südlichen ihn aus der Gefangenichaft 
entließen, fagte er: „Ich will mehr fi eure ſüdliche Conföde— 
ration thun, als der Teufel je gethan — ich will euer Land 
verlaffen.” „Die ſchlimmſten Schurken im Süden, Die es giebt, 
find die methodiſtiſchen, baptiftifchen, presbyterianiſchen und epis— 
copalen Prediger.” „Mein Motto ift: Kartätichen fir bie 
Maffen, Hanf fir die Führer der Rebellion.“ Man wird ihm 
Energie nicht abfpredhen können, ebenfowenig feiner Tochter, die 
freilich weit entfernt von dem milden, ſtillen, ſanften und finni— 
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gen Wefen einer deutſchen Pfarverstochter zu fein ſcheint. Das 
Sternenbanner wehte auf Bromnlows Dad; ein Haufe Süd⸗ 
licher brach in die Stadt, wo der Prediger wohnte; man be— 
merkte die Fahne; zwei bewaffnete Soldaten wurden abgeſchickt, 
ſie herunterzureißen; ſie ſchlugen an die Thüre, begehrten Ein⸗ 
laß und prahlten mit ihrem Vorhaben. Die Pfarrerstochter 
öffnete ruhig die Thüre, trat etliche Schritte zurück, zog einen 
Revolver aus ver Tafche und fagte: „Kommt, ihr Herren!“ 
Aber die Herren kamen nicht, fondern gingen zurück und ſag— 
ten: „Wir wollen gehen und mehr Männer holen.“ „Ja“, jagte 
fie, „geht nur und holt Männer, denn ihr ſeid feine.” Das 
Haus blieb ımbeläftigt. Einft hatte der Haupthelo der Seceſſio⸗ 
niſten eine Rede in Knoxville, wo Brownlow wohnte, ankündi— 
gen laſſen. Er hieß Yancey und war früher vom Gouverneur 
begnadigt und aus dem Staatsgefängniß entlafjen worden, wo 
ex fir einen an feinem Onfel verübten Mord gefeffen. Brown— 
low hatte mit ihm nie geſprochen. Während der Rede rief er: 
„it der Pfarrer Brownlow hier?" Die Secefftoniften ſchrien: 
„ja, ex ift hier.“ „Ich hoffe“, jagt ex, „der Pfarrer wird auf 
die Tribüne kommen, damit ich ihn katechiſiren kann.“ „Nein“, 
ſchrien die Leute, „das wird er nicht, dazu hat er nicht Muth 
genug.” Da erhob fi) Brownlow, ging die Stufen hinauf und 
fagte: „ich will euch zeigen, ob ich Muth habe oder nicht.“ 
Yancey fagte: „Sind Site der berühmte Pfarrer Brownlow?“ 
Als dieſer es mit einem Kraftausdruck bejahte, ſagte jener: 
„Denken Site nicht, daß es für Site, einen Prediger, unpaſſend 
ift, ſich in Politik zu mifhen?* „Nein“, ſagte Brownlow; „ein 
hervorragendes Glied der Partei, mit welcher Sie verbunden 
ſind, nahm einſtmals Jeſum Chriſtum mit ſich auf einen Berg 
und zeigte ihm alle Reiche der Welt und ſagte: dies alles will 
ich dir geben, ſo du niederfällſt und mich anbeteſt. Nun, die 
Antwort des Herrn iſt auch meine an Sie: Hebe dich weg von 
mir, Satan.“ Brownlow dachte, er würde ihn ſofort dafür 
niederſchlagen, und hatte für den Fall einen geſpannten Revol— 
ver in der Taſche. Doch, da nichts erfolgte, ſo ſagte er: „Wenn 
Sie mit der Katecheſe fertig ſind, möchte ich einige Bemerkungen 
machen.“ „Gewiß, thun Sie es“, ſagte Yancey. Da ſprach 
Brownlow; „Sie ſollten leiſe auf die Zehen von Predigern tre— 
ten. Sehen Sie nicht, daß dieſer alte grauhaarige Mann, der 
Präſident des Comités, das Ste hier bewillkommt hat, ein 
alter Methodiftenprediger, Agent von Buchanan und fein Leben 
lang Politiker iſt? Wilfen Sie nicht, daß dieſer Mann zu mei- 
ner Linken, ein Haupt der Seceffioniften, aus dem Methopiiten- 
Clerus ausgeftoßen ift, weil er feine Frau gepeitfcht hat? Wiffen 
Sie niht, daß dieſer junge Mann, der vor uns fitt und fir 
die Seceffton unfered Staates geftimmt hat, aus dem Previgt- 
amt von den Methobiften geworfen tft, meil ex gelogen und 
feinen Nachbar mit feinem Kornmaaß betrogen hat? Nun, fo 
ſprechen Ste nichts won Predigern, bis Sie die kennen, welche 
auf Ihrer Seite find.“ So endete das Geſpräch; unbeſchädigt 
fonnte er nah Haufe gehen. — Die Welt, obgleich fie ihre 


geiftlichen Parteigenoffen innerlich verlacht, lobt es freilich, wenn 
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Prediger des Evangeliums ftatt das Wort: „mein Reich iſt 
nicht von diefer Welt“ und „ſeid unterthan der Obrigfert, die 
Gewalt über euch hat“ zu befolgen und mitten im Kampf der 
Parteien Gottes Gefeb und Verheißung zur Richtſchnur aufzu— 
ftellen, ſich auf den politifhen Kampfplat begeben; aber es hat 
den Gemeinden, wo Prediger auf den Kanzeln Partei-Politif 
trieben, ein ſolches Unweſen nur gejchadet, die verlette Partei 
zog ſich grollend zurüd und die andere wurde von dem wahren 
Wege zur Seligfeit auf allerlei Irrwege geleitet. Einen anderen 
Sinn zeigten die Altlutheraner, welche, obgleich in Preußen ver- 
folgt, in Milwaufee ſonntäglich für den König von Preußen 
beteten, und jene altlutherifche, won der Union verketzerte Sy— 


node, deren Präfident einen jungen Mann, welcher einer Ma- 


jeftätSbeleivigung wegen aus Preußen Hatte flüchten müffen, ein- 
fach zurückwies mit dem Bemerfen, einen folchen Geift könne 
man unter ihmen nicht brauchen; er müffe fich exit ändern. 


Machlefe von SO Liedern 


zu dem von dem Königl. Confiftorium der Provinz Brandenburg als 
Entwurf hevansgegebenen Geſangbuch für Evangeliſche Gemeinen 
nebft Beiträgen zur Wilrdigung des Entwurfs von Dr. Carl 
Wilh. v. Lancizolle Berlin 1869. 8, 


(Schluß.) 


Gleichwohl erſcheinen dem Herrn Verf. unter den neu auf⸗ 
genommenen manche als Lieder, an welchen, obwohl dogmatiſch und 
ethiſch unanſtößig, ſich ein wahrhaft lebendig erbaulicher, auch für 
praktiſche Form geeigneter und einer ſolchen theilhaftig gewordener 
Gehalt nicht wahrnehmen oder herausſchmecken läßt. Ohne dieſem 
Urtheile widerſprechen zu wollen, wird doch auch nicht überſehen 
werden dürfen, daß das neue Geſangbuch, für die ganze Provinz 
Brandenburg beſtimmt, bei der Auswahl der Lieder die pro— 
vinzielle Tradition beſonders zu berückſichtigen, und deshalb auch 
manches mittelmäßige Lied, wenn ſein Inhalt unanſtößig war, 
wegen ſeiner weiten Verbreitung von der Aufnahme nicht aus— 
ſcheiden konnte, und ferner, daß es galt, den Geiſtlichen in Be— 
zug auf die verſchiedenen Zeiten und Texte des Kirchenjahres 
entſprechende Lieber zur Auswahl zu ftellen, wo fi denn nicht 
immer Muftergültiges wird haben bieten Iaffen. 

Die 80 Lieder num, durch welche der Herr Verfaffer ebenfo 
viele ihm nicht zufagende im Entwurf erſetzt wünſcht, zeugen 
alle von feinem gefunden chriſtlichen Gefhmad; man wird Feines 
derjelben ohme Erbauung leſen. Ein nicht geringer Theil der— 
jelben iſt jedoch, wie er felbft zugefteht, „weniger gangbar“, em 
kirchliches Geſangbuch fol aber nur Piever bringen, welde das 
Bürgerrecht in der Kirche fih erworben haben. Kin anderer 
Theil iſt fir Hleinere Kreiſe ſehr wohl geeignet — wir rechnen 
dahin Die nicht wenigen aus dem Gefangbuche der Brüdergemeine 
aufgenommenen — es fehlt ihmen aber der objectiv Kirchliche 
Charakter, um unſerm kirchlichen Gemeinegeſangbuch einverleibt 
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zu werben. Fünf der gewünſchten Lieder stehen fogar im Ent: 
wurf: Nr. 15 „Gotted Sohn tit kommen“ unter Wr. 35 nach 
der Rezenſion des Berl. Gbs. von 1829; Nr. 19 „Lob ſei den 
allmächtigen Gott“ unter Nr. 40 nach derſelben Rezenſion (wir 
würden aber auch die Originale vorziehen); Nr. 64 im Entwurf 
Nr. 325 mit dem richtigen Anfange: „Ach, mein Jeſu, welch 
Berderben“; Nr. 36 „D Yerufalem, du Schöne” find 3 Verſe 
aus dem Liede „Alle Menſchen müſſen fterben“, Entwurf Nr. 255, | 
und ebenfo Nr. 51 „Herr Jeſu Chrift, dein Kirch erhalt“ 6 Verſe 
aus dem Liede „Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chrift,“ Entwinf | 
Nr. 261. — Das Mifhlied Nr. 17 In dulei jubilo, fo ge- 
eignet es fin den Weihnachtsjubel der Kinder im Haufe fein 
mag, dürfte vor dem heutigen Gefhmad im Kirchengeſangbuch 
wohl feine Gnade finden. — Dagegen vermiffen auch wir mit 
dem Herrn Verfafler im Entwurf die Lieder Nr. 14 „Es ift ein 
Reis entfprungen“, Nr. 20 „D Jeſulein für“, Nr. 44 „Eins 
Chriſten Herz ſehnt ſich ꝛc.“ Nr. 47 „Geduld ift euch von- 
nöthen“, Nr. 61 „D wer Alles hätt verloren“, Nr. 69 „Was 
betrübft du dich, mein Herze‘, Nr. 72 „Was Gott gefüllt, 
mein frommes Kind,“ und ein Paar andere der vorgefchlagenen 
Lieder. Wir können auch kaum annehmen, daß diefe Lieder ver 
Redaction des Entwurfs ſollten entgangen fein, glauben viel- 
mehr annehmen zu müſſen, daß irgend welche Bedenken gegen 
ihre Aufnahme obgewaltet haben. Sie werden aber bei ver Re— 
vifion des Entwurfs jedenfalls im nochmalige Erwägung zu 
ziehen fein. 

Das zweite Defiderium des Herrn Berfaflers geht auf die 
mit den Liedern des Entwurfs vorgenommenen Tertverän- 
derungen. Nach feiner ſehr fleißigen Bergleihung des Ent- 
wurfs und des bisherigen Berliner Geſangbuchs find aus dieſem 
in jenen 1°3 Lieder ganz unverändert beibehalten, 32 mit fehr 
geringer Aenderung, 257 aber mit erheblichen Veränderungen, 
d. h. in der Kegel unter völliger oder möglichſt annähernder 
Herftellung ihrer älteren, im Geſangbuch von 1829 alterirten 
Geftalt in vdenfelben hinübergenommen. Er fpridt auch über die 
Veränderungen refp. Wiederhertellungen der Texte im Entwurf 
imı Ganzen feine volle Anerfennung aus, und hat ©. 69—72 
eine ganze Reihe derſelben fpeciell als „mwohlgelungene” auf- 
geführt. ©. 72 ff. zählt er dann aber auch eine Zahl von „zu 
beanftandender Veränderungen“ und ©. 75 ff. desgleichen eine 
Zahl „mwünfchensmwerth erſcheinende, aber unterbliebene Aende— 
rungen und Abkürzungen” auf. Das ijt num ein Gebiet, auf 
welchem der ſubjective Geſchmack einen ungemefjenen Spiel- 
raum findet, wenn ihm nicht eine feſte Schranfe entgegengeftellt 
wird. Diefe fefte Schranke aber tft unſeres Ermeſſens einzig 
die, au vom Entwurf inne gehaltene, dag an den Driginalen 
der Lieder, wenn man dieſelben nicht einer völligen Umarbei— 
tung unterzieht, Aenderungen nur infoweit vorgenommen wer- 
den dürfen, als fie unerläßlich nothwendig ericheinen. 
Ueber diefe Schranfe ift nun der Herr PVerfaffer mit feinen | 


Beränderungsvorfchlägen, To angemefien dieſe fonft auch jein 
mögen, häufig hinausgegangen, jo daß wir ihm dabei nicht fol— 


18 


gen können. Gegen mehrere Veränderungen würden wir uns 
ſogar entſchieden erklären müſſen, weil wir ihnen die urſprüng⸗ 
lichen Lesarten bei Weitem vorziehen, z. B. „den ſchönen Schwa— 
nenton“ und „es ſind die offnen Liebesarme deß, der ſich zu 
den Sündern neigt“, auch dichteriſch für viel ſchöner halten, als 
„nem frohen Abſchiedslied“ und „der Herr iſts, der mit Vater— 
armen ſich gnädig zu uns Sündern neigt.“ 

Als ein Paar Kleinigkeiten notiren wir die Druckfehler 
©. 51 Nr. 73 ft. 72 und ©. 53 Nr. 71 ft. 70; ferner, daß das 
Lied „Erwach, o Menſch, erwache“ ©. 54 dem B. Eroffelius, 


‚©. 55 aber dem A. Gotter zugefchrieben, endlich, daß als 
Verfaſſer von „DO Yerufalem, du ſchöne“ F. C. Hiller ge- 


nannt wird, der allerdings ein Lied deſſelben Anfangs, welches 


‚der Entwurf unter Nr. 791 giebt, gedichtet hat, während da— 
gegen die dem Liede „Alle Menſchen müſſen fterben“ entnommenen 


und als befonderes Lied unter Nr. 36 mitgetheilten Verſe 
3 Gg. Albinus zum Verfaffer haben. — Ebenfo ſprechen wir 
hier als eine Geringfügigfeit unfre abweichende Anficht dagegen 


aus, daß der Herr Berfaffer die Namen ver Dichter unter den 
Liedern beſeitigt wünſcht, weil fie ihn in feiner Andacht ftören, 
Uns dienen fie zum Gegentheil. 


Denn hat ein Lied ung erbaut, 
jo iſts und eine Glaubensſtärkung, und mit einem Luther, 
P. Gerhardt und anderen Zeugen der Kirche im dem eins zu 
wiſſen, was wir als ihr Zeugniß von dem erfahrenen Heil ge- 
lejen und gefungen haben. Auch dürfte die gegenwärtige PBraris 
in den meiften neueren Gefangbitchern wohl fir umfere Anficht 
entjcheiden. 

Eine ebenjo mühſame Arbeit als danfenswerthe Zugabe tft 
die vergleichende Ueberficht zwifchen den Liedern des Ent- 
wurfd und des bisherigen Berliner Geſangbuchs, welche unter 
Anlage J. dem Schrifthen beigefügt ift. Sie dürfte zugleich 
den Beweis liefern, daß beide Bücher, ohne Gefahr fir vie 
gemeinfame Erbauung, für die Zeit des Ueberganges von dent 
einen zum andern ſehr wohl neben einander gebraucht wer- 
den fünnen. 

Nicht minder dankenswerth find die Nachrichten über 
die Berfaffer von 57 in der Nachlefe abgedrudten Liedern 
©. 48 ff. Dem Wunſche, jolde kurze Mittheilung über das 
Leben der Vieverdichter dem neuen Geſangbuche hinzugefügt zu 
ſehen, dürfte bei der Herausgabe worausfihtlich ohne Zweifel 
entfprodhen werben. Ber dem Entwurf ift fie wohl mit Necht 
mweggeblieben, ſchon um denſelben aufs billigfte herzuftellen. 

Und fo empfehlen wir denn, unter beſtem Danf gegen den 
Herrn Berfaffer fr feine werthoolle Liebesgabe, dieſes Schrift- 
hen angelegentlih in der guten Zuverfiht, daß es, abgejehen 
von den SO Liedern, die es zu allgemeiner Kenntniß bringt, 
wohl geeignet ift, für die Beurtheilung der fo wichtigen Ge— 
ſangbuchsfrage den rechten Standpunkt zu geben. 
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Sausbud. 


Tägliche Andachten für die Hausgemeine. Herausgegeben vom Evang. 
Bücherverein. 2. Aufl. Berlin 1870. 664 ©, roh 15 Ser. 


Das „Hausbuch“ des Ev. Büchervereins hat ſich bereits 
in weiten Kreiſen Freunde erworben und in vielen chriſtlichen 
Familien Eingang gefunden. Es iſt uns um ſo lieber, daß wir 
daſſelbe unſern Leſern mit den Worten einer anderen kirchlichen 
Zeitſchrift empfehlen können, da feine Verfaſſer zum Theil Mit— 
arbeiter der Ev. Kirchenzeitung find. Die Algen. Evang. Luth. 
Kirhenzeitung vom Prof. Dr. Luthardt fehreibt in Nr. 50 des 
porigen Jahrganges: „Schon am 13. Februar 1867 zeigte 
Prof. Dr. Hengftenberg an, daß diefes Bud in Angriff ge 
nommen ſei und als daffelbe dann endlich gegen Ende des vori- 
gen Jahres erſchien, war es nad Verlauf von 2Yahren ſchon 
vergriffen. Seit einigen Wochen ift es nun wieder in zweiter 
Auflage zu haben. Bon feinem Erſcheinen an aber haben wir 
es in Gebraud und wir glauben die Verficherung geben zu 
fönnen, daß es kaum ein beſſeres geben wird und diefer Eindruck 
it ung auch durch das Urtheil vieler Andern beftätigt. Die 
Auslegungen der Schriftabfehnitte find knapp, einfältig, treffend 
und meift dem alten Schat umferer Kirche entlehnt und ebenfo 
die Gebete meift den alten Agenden entnommen. Sehr erfreulich 
ift es aber, daß die Verf. (an deren Spite Paſtor Schmalenbach 
zu Mennighüffen in Weftfalen ſteht) jest auch die Bearbeitung 
dev noch fehlenden (4—6) Epiphanias- und (25—27) Trini- 
tatiswochen unternommen haben, denn das Nichtuorhandenfein 
derfelben ift gerade im dieſem und im folgenden Jahre recht 
unangenehm. Hätten wir noch einen Wunſch, fo wäre es der, 
daß im den Gebeten und wo möglich aud in ven Schriftaus- 
legungen des Freitags der Charakter dieſes Tages als des ur- 
alten Hauptitationstages bei einer ſpäteren Auflage noch mehr 
zum Ausprud käme, als dies jest gejchehen iſt.“ 


Hufruf! 
Evangeliſche Ölaubensgenoffen! 


Die hoffnungsreichfte Miffton unferer deutſch-evangeliſchen 
Kiche, die Miffion unter den Kols in Vorverindien, be- 
findet fic) gegenwärtig in drüdender Noth. Der englische Bifchof 
von Calcutta hat mehrere aus dem Verbande ver Miffton aus- 
geſchiedene Miſſionäre in die englifche Kirche aufgenommen, fie 
nochmals ordinirt und mit ihrer Hülfe ohne jegliche Rückſprache 
mit dem berliner Curatorium eine Gegenmiſſion organifirt. Das 
iſt ein jo gewaltfaner Eingriff in die Nechte unferer evangelischen 
Kirche, daß wir nicht laut genug dagegen proteftiren können. 
Und um fo mehr müſſen wir das, als dem gefegneten Werke 
der Kols-Miſſion dieſe Rechtsverletzung tiefe Wunden gefehlagen 


80 


bat. Im die jungen unerfahrenen Gemeinden ift Zwieſpalt 
hineingetragen, den Heiden ift der Anſtoß einander gegemüber- 
ftehender Mifftonare gegeben, die reichlichen Unterftütungen, die 
unferer Miffion bisher von Seiten frommer Engländer zufloffen, 
find ſeitdem ausgeblieben, und ſelbſt in Deutſchland find manche 
der fo ſchon wenig zahlveichen Freunde irre geworben. Während 
daher der Zudrang der heidniſchen Kols zum Evangelium es 
durchaus nöthig macht, daß die Zahl der Stationen und Mijfio- 
nare vermehrt werde, tft es jest für die Goßnerſche Miffton 
fraglicher denn je, ob fie das vom Herrn ihr anvertraute Werk 
in feiner alten Geftalt nod) lange wird erhalten können. Evan— 
gelifche Glaubensgenoffen! dürfen wir vor Gott und aller Welt 
die Schmad) auf uns laden, daß das herrlichite Werk eines Acht 
deutſchen Glaubenshelden, wie Goßner war, der evangeliſch-deut— 
ſchen Kirche um unfrer Gleichgültigfeit willen aus den Händen 
gewunden wird? Nimmermehr! Anftett mit vergeblichen Worten 
laffet uns dagegen mit Thaten protejtiven, mit Thaten neuer 
Liebe, neuer Gebete, neuer Opfermwilligfeit. Die Unterzeichneten 
find gewiß, daß der Herr unfrer Kirche uns jet ganz befonders 
laut zur Förderung der Kols-Miſſion aufruft, und meil fie in 
ihren Gewiffen diefen Ruf gehört haben, jo rufen fie auch Euch 
jo laut und dringlich als fie können zu: helft, helft bald, 
helft aus allen Käften. Es handelt ſich bier wahrlih um 
feine Parteifache, fondern um eine Angelegenheit der ganzen 
evangelifh=deutihen Chriftenheit. Darum bitten wir 
nicht blos die alten Freunde der Kols-Miſſion, wir bitten auch 
die Mitglieder anderer Miffions-Bereine, ja wir bitten aud) die 
Shriftenherzen, die der Miffion überhaupt bisher noch ferne ge— 
ftanden haben: thut der Kols-Miſſion doch brüderliche Hand— 
reihung und geht aus feinem Grunde an ihrer gegenwärtigen 
Noth vorüber. Faſſet das Wort in Eure Herzen: „Sp ein 
Glied leidet, jo leiden alle Glieder mit.“ Der Herr aber wolle 
durch Eure Liebe bald auch das andere Wort an der Kols— 
Miffton zur Wahrheit machen: „So ein Glied wird herrlich ge- 
halten, fo freuen fich alle Glieder mit.“ 

Ein Jeder der Unterzeichneten ift bereit, Gaben der Liebe 
für die Kols entgegen zu nehmen, und jede Firchliche und poli- 
tiſche Zeitjchrift wird gebeten, diefen Hülferuf weiter zu verbreiten. 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. Mittwoch den 26. Januar. N 8. 


und Afrikas das Verbot der Ehe innerhalb der nahen Ver— 
Das Verbot der Ehe wandtſchaft aufrecht erhalten blieb. 
Die letzten Gründe, warum einerſeits eine rechtmäßig 
geſchloſſene Ehe unauflöslich fein fol, und warum die kindliche 
„Die menſchliche Geſellſchaft ruht auf Urgefetsen, welche und geſchwiſterliche Liebe von jeder Einmiſchung geſchlechtlicher 
der Menjc nicht ſelbſt erfunden und fejtgeftellt hat, die ihn | Neigung und ehelichen Liebe rein gehalten werben muß, lafien 
vielmehr gegeben, vie zugleich mit dem Dafein des Menjchen ſich für den Verſtand nicht unbedingt beweifend darlegen. Es 
von Gott geſetzt find.“ Die Ehe ift von Gott dem Herrn ſelbſt giebt auch in der Sittenlehre Axiome, welche nicht bewieſen wer- 
eingeſetzt und geheiligt und in den uralten von Gott gelegten ven fünnen, fondern fich ſelbſt beweifen. Doch läßt ſich erfen- 
Grundlagen vom Herrn im neuen Bunde beftätigt worden; das | nen, daß durch die von Gott gewollte Scheidung ver gejchlecht- 
Eheband zwifchen den chriftlichen Gatten wird von ihn für un=| lichen und verwandtichaftlichen Liebe einerfeitS immer neue Bande 
auflöslic erklärt und erhält durch den Geiſt Chrifti, deſſen Ver- ver Liebe zwiſchen den Menfchen geknüpft werden follen, ande— 
hältniß zur Kicche es abbilden fol, eine neue Weihe und Ber- rerſeits der Berführung zwiſchen Geſchwiſtern (wo dieſe innere 
klärung. Chriſti Vorſchriften über die Che ſetzen nichts neues, Schranke die nicht aufzurichtende Äußere Schranke erfetsen muß) 
jondern knüpfen nur am die urfprüngliche göttliche Stiftung an | umd damit der Korruption der Familie vorgebeugt werden foll, 
und reinigen fie von der eingeriffenen Verderbniß. In dem und daß endlich die Ehe eine Ergänzung werben foll, welche 
Worte der älteften Dffenbarungsurfunde: „Darum wird ein nicht nur die Einfeitigfeit des Gefchlechtes, ſondern aud des 
Mann feinen Vater und feine Mutter verlafjen und feinem) Familiendharafters aufzuheben beſtimmt ift. Denn es ift eine 
Weibe anhangen“, auf welches der Herr in Matth. 19, 4—8 bekannte TIhatfache, daß, wenn innerhalb der nahen Blutsver— 
zuciidgreift, wird aber nicht allein ſchon dieſe eine wichtige Seite | wandtſchaft Ehen gefchloffen werben, ver einfeitige Familiencharak— 
der Ehe, die Unauflösbarfeit, hervorgehoben, ſondern auch bes | ter fi) bis ins Krankhafte fteigert. Es entftehen feine friſchen 
reits darauf hingewieſen, daß der Mann fein Weib nicht in Charaktere mehr, ſondern der Familientypus wiederholt fich in 
jeines Vaters und feiner Mutter Haufe ſuchen fol, daß er mit einer zulett geiftlofen Ausprägung. Gleichzeitig entftehen kör— 
feinev Wahl aus dem Kreis jeiner Familie heraustreten und | perliche Gebrehen und Mißbildungen, und noch mehr Geiftes- 
mit einer andern jchon beftehenden Familie in Verbindung treten | franfheiten oder völlige Stupibität, wie dies die Gefchichte fürft- 
jol. Indem er ein Weib nimmt aus einer anderen Familie, licher und adeliger Familien zeigt, welche durch folche Ehen in 
werden zwei bisher gejchtevene Familienkreiſe durch Bande ge- Verkommenheit gerathen und untergegangen find. 


innerhalb der nahen Berwandtidhaft. 


meinfamer Liebe miteinander verbunden und eine neue Familie | Die Familie befteht aber nicht allein aus Eltern und 
unabhängig von den früheren Liebesbanden begründet. Kindern, aud) Großeltern und Enfel, Stiefeltern und Stief- 


Weil es für den Menfchen alfo gottgejeste Schranken gefchwifter, Schwiegereltern und Schwiegerfinder, Onfel und 
giebt, innerhalb welcher eine Ehe ſchlechthin unzuläffig ift und, Tante gehören zur erweiterten Familie; fo entfaltet ſich bie 
von denen feine menſchliche Autorität dispenfiren fann, finden kindliche Ehrfurcht und Die gefchwifterliche Liebe im weiteren 
wir bei allen Bölfern des Alterthums noch ein lebendiges Be- Kreiſe, und damit erweitert fich auch die Unzuläffigkeit ehelicher 
wußtſein von dem göttlichen Berbote, welches den Ehen inner- Verbindung und erſtreckt ſich weiter, als nur auf Eltern und 
halb der nahen Verwandtſchaft entgegenfteht. Das Beifpiel des | Geſchwiſter. Aber es ift num die Frage, bis zu welchen Punkte 
Oedipus zeigt, wie eine auch in Unwiſſenheit volgogene Berbin- | nach dem Sinne des göttlichen Gebotes dieſe Unzuläſſigkeit der 
dung mit der eignen Mutter fin eine ebenfo furchtbare Ver- Che geltend gemacht werden muß. Es ift dies eine Gewiſſens— 
legung der Ehrfurcht und Sohnespflicht angefehen wurde, wie | frage von dem größten Gewicht, denn es giebt wohl faum einen 
Bater- oder Muttermord. Nur durd) fortfchreitende ntartung ernſteren und folgenfchwereren Schritt im menfchlichen Yeben, als 
fonnte das fittliche Urtheil in dieſem Punkte abgefchwächt wer- die Wahl des Gatten, und es fommt viel darauf an, ob diefer 
ven, wie es bei Perfern und Egyptern der Fall geweſen ift, Schritt auf rechtmäßige Weife oder ob ex mit Ueberſchreitung 
während fogar bei fonft ganz verwilverten Volksſtämmen Afiens "einer von Gott gefesten Schranfe gethan wird. Die Beantwor- 
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tung diefer Frage dürfen wir nicht dem Gefühl überlaffen, wel— 
ches wandelbar ift ımd der Erleuchtung bedarf, ſondern wir fin- 
ven die Antwort allein in der Offenbarung; der Aufihluß über 
die Grenzen der Eheverbote iſt allein aus der heil. Schrift und 
aus dem Zeugnik der chriftlichen Kirche zu geroinment, 

Wir begrüßen deshalb mit Freuden ein Schriftchen von 
Profeſſor Heinrich Thierſch (Nördlingen 1869), das ſich Die 
danfenswerthe Aufgabe geftellt hat, „nach ver heil. Schrift und 
nad) den Grundſaͤtzen der chriftlichen Kirche“ das Verbot der 
She innerhalb der nahen Verwandtſchaft darzuftellen. Wir 
wollen an der Hand diefes Büchleins, welches nach feiner hifto- 
riſchen Darlegung der kirchlichen Praxis in diefer Frage eine 


fühlbare Lücke in unferer ethiſchen und kirchenrechtlichen Literatur 


ausfüllt, der Frage noch etwas näher treten. 

Der Barf. legt (S. 12— 36) nad den einleitenden Be— 
merkungen tiber das Weſen der Ehe im II. Abſchnitt feines 
Schriftchens die Beſtimmungen des moſaiſchen Geſetzes über 
die Ehen in der Verwandtſchaft dar, und ſucht zu zeigen, wie 
dies Ehegeſetz zu dem eigentlichen Moralgeſetze gehöre und nicht 
etwa durch das Chriſtenthum abgeſchafft ſei. Die im 3. Buch 


Moſe namhaft gemachten und mit Strafandrohung belegten 


ehelichen Verbindungen ſind durch eine für alle Zeiten und für 
alle Völker giltige Beſtimmung verpönt. Der Grundſatz, den 
Moſe voranſtellt: „niemand ſoll ſich ſeinem eignen Fleiſche na— 
hen, die Blöße aufzudecken“, iſt, da er für die Juden und Hei— 
den (nämlich für die um ſolcher Verbindungen willen von Gott 
geſtraften Egypter und Cananiter) verbindlich galt, fir die Chri— 
ften ebenfo jehr oder noch in weit höherem Maße verbindlich. 
Das Ehegeſetz mußte auch von allen unter Israel weilenven 
Fremdlingen gehalten werden und die harten Strafandrohungen 
des Geſetzes über folchen „Greuel“ und die untermifchte Auf- 
zählung diefer Eheverbote mit dem DBerbot der widernatürlichen 
Unzucht mit Thieren (3 Mof. 20) zeigt, wie das Gefets Diefe 
Chen anſieht. „Endlich am Schluffe der ganzen moſaiſchen Ge- 
feßgebung in den legten Reden Moſe's, in denen er von feinem 
Bolfe Abſchied nimmt, ift die Anordnung getroffen, daß nad 
der Einnahme des heiligen Landes in feierlicher Volksverſamm— 
fung auf den Bergen Ebal und Garizim der Segen und ver 
Fluch ausgerufen werden ſoll. Es find zwölf Sprüche des Flu— 
ches, auf welche das ganze Volk mit Amen antworten fol; fie 
find im Wefentlichen eine Wiederholung der 10 Gebote. Jedes 
Wort hat ethifche Bedeutung. Drei von diefen Sprüchen be- 
ziehen ſich auf verbotene Chen, und indem Diefe Verbote in die- 
fem Zuſammenhang umd mit folder Schärfe noch einmal her 
oorgehoben werben, fann fein Zweifel daran übrig bleiben: wenn 
es irgend welche ethische, abjolut verbindliche und unveränder- 
liche göttliche Gebote im moſaiſchen Geſetze giebt, fo gehören 
diefe dazu,“ 

In den drei Verzeichniffen der moſaiſchen Eheverbote, bei 
denen zwiſchen Confanguinität und Affinität nicht unterſchieden 
wird, wird als einziger Grund aller diefer Eheverbote die Schon 
beitehende Einheit des Fleifches angegeben. Im erften 


[ 


‚rechtliche Exiſtenz (Erbfolge) verwehrt wurde. 
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Berzeichni (Lew. 18) werden 12 verbotene Fälle ohne nähere 
Strafbeftimmung aufgezählt; Das zweite (Lev. 20) umfaßt nur 
8 Fälle, die bis auf einen (V. 14) bereits im der erften Auf- 
zählung enthalten waren, doch wird jeder Mebertretung hier eine 
Strafvrohung beigefügt. In den vier erften Fällen *) ift vie 
angedrohte Strafe der Tod; bei den beiden folgenden **) heißt 
es nur allgemein, die Uebertreter „jollen ihre Miffethat tragen“; 
bet den beiden letzten Füllen ***) iſt Kinderloſigkeit die an- 
gedrohte Strafe, womit entweder das Ausfterben der Familie 
angevroht oder den aus folhen Ehen gebornen Kindern die 
Im dritten Ver— 
zeihni (Deut. 27) werden nur drei von den früher mit ver 
Tovdesitrafe belegten Fällen von Neuen angeführt und mit einem 
feierlichen Fluche belegt. In allen drei Berzeichnifjen fehlt das 
Verbot der Ehe mit der leiblichen Tochter, doch liegt e8 ein- 
geichloffen in dem Verbot der Ehe mit der Enfelin und Stief- 
tochter (Yen. 18, 10. 17). Us Strafe für folhe Verbindung 
muß, wie bei der Ehe mit Mutter und Enkelin, wo ebenfalls 
feine beftimmte Strafe angedroht it, die Todesſtrafe angefehen 
werden, da Todesitrafe aud auf die Ehe mit Stief- und Schwie— 
germutter und mit Schwiegertochter gejett tft. Unterſagt iſt fo- 
dann noch die Ehe eines Mannes mit feiner leiblihen Tante, 
während ein Verbot der Ehe eines Mannes mit feiner leiblichen 
Nichte fich nicht findet. 

Es ift oft darüber gejtritten worden, ob aus der Analo- 
gie der verbotenen Fälle aud die Ehe mit der Nichte ver- 
boten ſei. Auch Thierſch entjcheidet ſich dafür; er führt aus 
(©. 26): „Mofe fagt, ver Sohn darf nicht die Mutter freien; 
wir ſchließen daraus mit Recht: ebenjowenig die Tochter ven 
Bater. Ebenſo jagen wir: muß ein Mann ſich ſcheuen, feines 
Vaters oder feiner Mutter Schweiter zur Ehe zu begehren, jo 
muß aud ein Weib ſich ſcheuen, ihres Baters oder ihrer Mut— 
ter Bruder zır nehmen. Indem Moſes das eine verbot, hat er 
and) Das andere für ımrecht erklärt.“ An diefer Schlußfolge- 
rung hätte Schon Thierſch dadurch irre werden ſollen, daß ver 
Mischna die Ehe mit der Nichte nicht allein fir erlaubt, fon- 
dern für vwerdienftlich gilt, und diefe Ehe unter den Juden des— 
halb ſtets jehr verbreitet gewefen tft. Auch die Meinung von 
Thierſch, dieſe „Teltfame Abirrung” beriche allein auf ver bei 
den Juden verbreiteten Annahme, Sarah jet des Abrahanı 
Nichte geweſen, ift eine ivrige. Wenn Yofephus (ant. I cp. 7 
8. 1) erzählt, Sarah fer des von Abraham adoptirten Lot 
Schweſter und eine Tochter Haran's gemefen, jo fteht er damit 
in Wivderfpruch gegen die klare Ausfage der Genefts. Aus 
1 Mof. 17, 17 erſehen wir, daß Sarat, die „Tochter“ Thara's 
20, 12) und Halbſchweſter Abraham’s, zehn Jahr jünger war, 


*) Bei der Ehe eines Mannes mit feiner Stiefmutter, Schwie— 
germutter, Schwiegertohter und Schweſter (auch Halbſchweſter). 

*) Bei der Ehe mit der Schwefter von Vater oder Mutter. 

**) Bei der Ehe mit des Vaters Bruders Meib und des Bru— 
ders Weib. 
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als Abraham, alſo unmöglich die Tochter eines jüngeren dem Manne die Ehe mit der Schwefter feiner vertorbenen Frau 
Bruders deſſelben fein konnte. Wenn Joſephus trotzdem die unterfagt? — Thierſch geſteht zu, daß die Stelle 3 Moſ. 18, 18 
Sarai mit der Jiſca, der Tochter Haran's, identifieirt, und ihm (wo nur die gleichzeitige Ehe mit zwei Schweſtern —— 
— bei dem dieſe Meinung ſich zuerſt findet — hierin die jü— wird) von ſelbſt den Schluß erfordere, daß die Ehe mit einer 
diſchen und viele chriſtliche Gelehrte folgen, ſo kann bei Joſephus Schweſter nach der anderen freigegeben ſei. Würde die Stelle 
der Grund für dieſe Abweichung von der Darſtellung der Ge- aus dem Zuſammenhange geriſſen, ſo wäre vielleicht die in die 
neſis nur in ſeinem Grundſatz zu finden ſein, alles zu verſchwei- engliſche Bibel aufgenommene Ueberſetzung: „Du ſollſt nicht 
gen oder zu vertuſchen, wodurch ein Makel auf die Juden in eine Frau zur andern nehmen“, möglich *), auf Grund 
der Römer Augen geworfen werden mußte. Dies wäre bei der welcher Ueberſetzung noch heut in England die Ehe mit der 
Abſtammung des jüdiſchen Volkes aus jolher in ver Römer Au- Schwägerin verboten ift, und wenn fie dennoch im Auslande 
gen blutihänderifchen Che mit der Halbſchweſter nothwendig der | gefchloffen ift (wie öfters in der Schweiz geſchieht) vechtlich und 
Fall geweſen. Diefe Anſicht des Joſephus und der jüdiſchen | gefellfchaftlich als Concubinat angejehen wird. In dem Zufam- 
Theologie hätte ebenſowenig eine im Gejet wirklich verbotene menhange mit dem Vorangehenden ift diefe Erflärung aber ım- 
Ehe Iegalifiven oder gar (wie es bier der Fall ift) empfehlen möglich, und es muß zugegeben werben, daß im moſaiſchen Ge- 


fünnen, ſowenig als durch den Vorgang Jacobs die im Gejet 
verbotene gleichzeitige Che mit zwei Schweitern erlaubt wer— 
ven fonnte. 

Die Talmudiiten haben vielmehr, als fie die Ehe mit der 
Tante als verboten, die Ehe mit der Nichte als erlaubt feit- 
hielten, die von Thierſch überjehene Eollijion von Pietät 
und ehelicher Liebe im Auge behalten. Die leiblihe Tante 


steht im Reſpektsverhältniß zum Neffen und der Neffe darf des— 
halb nicht der Tante Herr werden; die Pietät würde leiden, 


wenn des Vaters oder der Mutter Schweiter zum Neffen in 
Das untergeordnet dienende Berhältnig des Weibes im A. B. 
träte, ſowie andrerſeits der Stellung ver Eltern zum Sohne 
Abbruch geihähe, wenn fie in der Schwiegertocdhter die leibliche 
Schweſter ehren müßten. Ganz anders jteht die Sache, wenn 


der Oheim die Nichte heirathet: Das bereits beitehende Berhält- | 


niß der Pietät und Untergebenheit wird durch das neue Band 
nur inniger und befeftigt, ohne daß der Mann der Nichte da— 
durch in Abhängfeit won feinen Geſchwiſtern geräth, da Die Frau 
im U. B. de8 Mannes dienende Magd war, die ihm durch die 
Berbindung mit ihr, nie Pflichten gegen ihre frühere Familie 
auflegen konnte. Es ift deshalb jedenfalls im Sinne des mo- 
ſaiſchen Geſetzes, die Ehe mit dem Neffen als verboten, mit der 
Nichte aber als erlaubt anzufehen. Wo aber der Neffe jünger 
als die Tante ift, wird diefe faktiſch den respectus parentelae 
dem älteren Neffen gegenüber nie befigen, und jo macht (mas 


Thierſch überſehen hat) das Preufifche Landrecht (I, 1 5.8) 


auch ganz richtig den Unterfchied, daß es die Che mit der jün- 
geren Tante freigiebt, mit der älteren aber verbietet oder 
nur gegen befonderen Dispens geftattet. Die Conſiſtorien aber, 


welche in dieſem Falle den Dispens zu ertheilen haben, find 


angewiefen, denfelben „nur aus erheblichen Gründen, wenn eine 
ſolche Ehe beiden Theilen augenſcheinlich vortheilhaft iſt“, zu 
ertheilen (Minift.-Blatt, 1846 ©. 56). 


Hieran ſchließt ſich die verwandte Frage: Iſt nad) Ana⸗ 


logie des Verbotes, daß der Mann nicht des Bruders Wittwe 
heirathen ſoll (ven Fall ver geſetzlich gebotenen Leviraths— Ehe 
ausgenommen), auch die Ehe eines Weibes mit dem Wittwer 
ihrer Schweſter als verboten angeſehen, d. h., iſt hierdurch auch 


ſetze dieſe Verbindung erlaubt iſt.**) In kirchlicher Beziehung 
iſt dieſe Frage — wie früher in dieſen Blättern, Jahrg. 1857 
Nr. 25, gezeigt worden iſt — als eine offene zu betrachten, 
‚und wenn auch die Mehrzahl der Theologen und Juriſten der 
lutheriſchen Kirche dazu neigten, dieſe Che für unzuläffig zu 
halten oder (mit Thierſch) nur als eine Conceffion an die Her- 
zenshärtigkeit des jüdiſchen Volkes anzufehen, welche unter dem 
N. B. nicht mehr nachzugeben fei, jo hat doch Die entgegenge- 
ſetzte Anſicht, der auch Luther beitrat, viel Vertreter gefunden 
und fie iſt im der Praxis ſtets die herrſchende geweſen. I. D. 
Michaelis hat in treffender Weiſe ausgeführt, wie die Ehe 
mit der Schwägerin eigentlich die natürlichſte für den Wittwer 
fei, und wie Die Frau gerade durch die Liebe zum Mann, zu 
den Kindern und aud) zur Schwefter oft bewogen werde, vor 
ihrem Tode dem Manne diefe Verbindung vorzufchlagen, wenn 
fie jelbft in glüdlicher Ehe gelebt hat und überzeugt tft, daß der 
Mann durch die Schwefter glücklich werden wird und die Kin— 
‚der im diefer am wenigſten die Stiefmutter empfinden werben. 
— €8 wird danach wohl nicht zweifelhaft fein können, daß die 
Ehe mit der Schweiter der verjtorbenen Frau fein göttliches 
Gebot gegen fi hat und an und für fi auch aus menjchlichen 
Rückſichten nicht verboten werden fann, wenn auch im jedem ein— 
zelnen Falle Gegenjtand ernjter Erwägung wird ſein müſſen, 
ob eine ſolche Verbindung unter dem göttlichen Wohlgefallen 
fteht und ob man durch beftimmte Gründe darauf bingemwiefen 
wird. E3 zeigt aber gerade diefer Fall, wie bedenklich es ift, 
die moſaiſchen Eheverbote durch Analogien, die nicht ganz felbit- 
verftändlich find, zu wermehren. 

Dafin, daß man überhaupt Analogien anerkennen müſſe, 


*) Eigentlih: „ein Weib zu ihrer Schweſter“, d. h. ein Weib zur 


| einer anderen“, wo dann der Nahdrud auf die Worte: „ihr zumider“ 


gelegt wird, und der Sinn wäre: „Dir follft feine zweite Frau neh— 
men, die deiner erften Frau zuwider ift.“ 
=) J. D. Michaelis, von den Ehegeſ. Mofe’s. 2. A. ©. 235: 


| „Mofes thut mehr, als die Ehe mit dev Schwefter der verftorbenen 


Frau nicht zur verbieten; ex erklärt fie für erlanbt nach dem Tode, 


wenn er fagt, fie folle bei Lebzeiten verboten fein.“ 
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hat man oft geltend gemacht: in der Aufzählung ver verbotenen 
Shen bei Mofe fehlen folhe Ehen, die das Geſetz gewiß nicht 
erlauben würde, wie 3. B. die Ehe mit der Großmutter. Und 
fo haben denn Talmud und Kirchenrecht nach dev Analogie das 
Eheverbot mit Stiefmutter, Stieftochter, Enkelin, Tante u. |. w. 
auch auf Stiefgrogmutter, Stiefenkelin, Urenkelin, Großtante u. |. m. 
ausgedehnt. Aber folhe Fälle find zu fernliegeno, als daß das 
Gefet ſich darauf einlaffen konnte, ohne in eine fchlechte Ca— 
ſuiſtik zu verfallen. Die Aufzählung im moſ. Geſetz erſtreckt ſich 
nur auf ſolche Fälle, die im gewöhnlichen Laufe der Dinge 
vorkommen und iſt auch hierin die Grenze zwiſchen dem gött— 
lichen Geſetze und dem Rabbinismus ſcharf gezogen. Daß man 
dem ganzen Syſtem der Analogien überhaupt entſagen und die 
Eheverbote auf die im Geſetz aufgezählten Fälle beſchränken 
muß, iſt in dieſen Blättern, J. 1857, ausgeführt worden und 
erhellt zur Genüge aus dem zuletzt beſprochenen Falle, der Ehe 
mit der Schweſter der verſtorbenen Frau, die nach dem Syſtem 
der Analogien verboten ſein müßte, während ſie im Geſetz ſelbſt 
ausdrücklich freigegeben wird. — 

Der Verf. des uns vorliegenden Schriftchens wendet ſich 
ſodann im II. Abſchnitt (S. 37 —48) zu einer Darſtellung des 
römifhen Eherechtes. Das römische Recht und Geſetz über- 
haupt erjcheint ihm, nicht weniger wie das mofaifche den Se— 
miten, den indogermaniichen Völkern Europa's als ein Exzieher 
auf Chriftum gegeben. Beſonders gilt ihm Dies von dem rö— 
mischen Eherechte, das nicht auf ſpät erfundenen Theorien, fon- 
dern auf uralter Sitte beruht und zu feiner Grundlage die 
ftrenge Seilighaltung der Familienbande und ven respeetus 
parentelae hat. Was des Yuftinian Inftitutionen (553) aus— 
führlicher und die Imftitutionen des Gajus (zur Zeit Hadrians) 
kürzer enthalten, das ift alles nur Ausdruck des jus antiquum. 
Wir laffen hier den Abſchnitt der Inftitutionen des Gajus im 
Auszuge folgen: 

„Es ift uns (dem röm. Bürgern)“, lehrt Gajus, „nicht 
geftattet, eine Jede als Gattin zu wählen; es giebt Verbindun— 
gen, deren wir uns enthalten müſſen, Denn zwifchen ven Per— 
jonen, die im Verhältniß der Eltern und Kinder zu einander 
ftehen, kann feine Ehe ftattfinden, wie zwifchen Vater und Toch— 
ter, Mutter und Sohn, Großvater und Enkelin. Wenn folche 
fi verbänden, jo wäre das eine verbredherifche und blutſchän— 
deriſche Heirath. Und dies fteht fo feft, daß fie auch dann, 
wenn fie nur vermöge einer Adoption in dies Verhältniß ge- 
treten find, fich nicht ehelich verbinden fünnen, jo fehr, daß 
dies Geſetz auch nah Auflöfung der Adoption noch 
fortbefteht.“ 

„Ebenſo ift die Ehe zwifchen Bruder und Schwefter ver- 
boten, feien fie nun vollbürtige oder Halbgeſchwiſter. Doch wenn 
mir eine durch Adoption zur Schwefter geworben ift, fo fann 
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zwar, fo lange die Adoption befteht, eine Heirath zwifchen mir 
und ihr nicht ftattfinden; ift aber die Adoption aufgelöft, fo 
werde ich fie heirathen dürfen.“ 

Nah altrömiſchem Rechte hätte hier das Berbot der Ehe 
unter Gefchwifterfindern zu folgen, denn nad den beſtimm— 
ten Zeugniffen des Plutarch, Tacitus und Ulptan waren folche 
Ehen im alten Nom verboten. Doch famen folhe Ehen feit 
dem zweiten puniſchen Kriege vor und galten als honesta; zur 
Kaiſerzeit waren fie gefetslich erlaubt, doch war die Sitte ihnen 
entgegen, fo daß fie nur felten worfamen. — In des Gajus 
Inftitutionen fehlt auch das Verbot der Ehe mit de8 Bruders 
Tochter, welche Verbindung friiher in Nom ftreng verboten 
gewefen war und zu des Yuftintan Zeit wieder unter die ver- 
botenen Ehen gerechnet wurde. Ueber das Fehlen dieſes Ver— 
botes in den Inftitutionen des Gajus Iefen wir bei Thierfch 
(©. 47): „As Kaiſer Claudius von Leidenſchaft zu feines Bru— 
ders Germanicus Tochter Agrippina ergriffen war, fuchte er bie 
Schranken des Geſetzes zu durchbrechen. Der Despotismus des 
Imperators und die niedrige Gefinnung des damaligen Senates 
machten es möglih, daß eine Lücke in das Eherecht geriffen 
wurde. Doch zeigt die Anftrengung, welche das Unternehmen 
foftete, 6i8 Claudius den Senatsbeſchluß erhielt, wie feft felbit 
in jener Zeit der Verderbniß Necht und Sitte noch gewurzelt 
war. Die Auflöfung des Cherechtes blieb bei dieſem einen 
Punkte ftehen; das Verbot, ver Schwefter Tochter zu freien, 
beſtand umnerfchüttert fort. Domitianus folgte dent DBeifpiel des 
Claudius, indem er die Julta, die Tochter des Titus, heim— 
führte. Später verlor das Edikt des Claudius, das man als 
einen Wiverfpruch gegen den Geift des römischen Rechts und 
als eine Schmach empfinden mußte, feine Giltigkeit.“ 


Gajus ſchließt in feinen Inftitutionen an das Verbot der 
Ehe unter Adoptivfindern fogleichh das Verbot der Ehe mit ver 
Schweſter des Vaters oder der Mutter an, wobei das Verbot 
der Che mit der Schwefter von Großvater oder Großmutter 
(welches Juſtinian nachträgt) als ſelbſtverſtändlich anzufehen ift, 
aber von Gajus übergangen wird, weil im Leben ſolch Fall 
faum vorkommen möchte. Sodann geht er auf die Verhältniffe 
der Affinität über und ftellt feft, daß nad) dem Geſetz verboten 
fei, ein Weib zu heivathen, welche ung Schwiegermutter ober 
Schwiegertochter, Stiefmutter oder Stieftochter geweſen fei 
und daß diefe Verbote noch Geltung behalten, auch wenn bie 
Affinität durch Tod oder Eheſcheidung gelöft worden ift. 

(Fortfegung folgt.) 
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Evangeliſche 


Berlin, 1870. 


Fünf Jahre in Amerika. 


11. Die Gemeinden. 


In Staatskirchen iſt der Begriff der Gemeinden mehr ein 


rechtlicher, in Amerika ein kirchlicher; in Deutſchland ſind ſie 
mehr kometenartig, mit einem kleinen hellen Kern und langem 
trüben Schweif, Miſſionsfelder, wo ein Häuflein Gläubiger um 


den Paſtor ſteht, die Meiſten aber dem Vorhof der Heiden an— 
Anders ift es da, wo nicht die natürliche Gebint, | 


gehören. 


Sonnabend den 29. Januar. 


Kirchen-Zeitung. 


M 9. 


(uth. Bekenntniß und der dieſem entiprechende Name ficher ge- 
ſtellt. Oft freilich finden fi) Lutheraner und Reformirte an 
‚einem Ort — und dieſe beiden Parteien wiffen trog der Union 
ſehr gut, was fie find — das Vermitteln und Univen hat fic) 
aber als refultatlos, ja, als zu vielen exbitterten Kämpfen führend 
\eriviefen, wie denn eine Union nach Art der preußifchen in 


Amerika feine Zufunft hat und nur von einer feinen Synode, 
die zu des Prof. Schaffs Aerger noch dazu zum Lutherthum 


jondern das Princip der Freiwilligkeit die Gemeinden ſich orga= 


nifiven läßt. Man bat mehr wirkliche Gemeinden in der neuen 
Welt, wenn gleih auch da mancher Sauerteig anszufegen ift, 
wie wir ja ſchließlich alle täglich den alten Adam zu freuzigen 
haben. Dean faun nicht won jedem volle Erkenntniß, fichern 
Ölauben verlangen; „wer nicht wider mich ift, ift für mich“ 
leitete uns bei der Bildung neuer Gemeinden; die Zuftimmung 
zu dem Glauben unfrer Kirche oder wenigftens das Verlangen, 
Gottes Wort zu hören und fich feiner Zucht zu unterwerfen, 


genügten mir bei der Aufnahme neuer Mitglieder; Yeute, die | 


den Grundſätzen umfrer Kirche abgeneigt waren, melveten fich 
entweder nicht, oder wurden nicht aufgenommen. 
größere Homogenität der Glieder geftaltete fi) das Gemeinde- 
(eben in Nüdficht des Glaubens und der Lehre angenehmer. 
Schwer war es nicht fo fehr, aus der Maſſe der Einwanderer 
Gemeinden zu bilden; es fanden fich fo viele, die vor Allem 
die Predigt des Wortes Gottes begehrten und mit Sehnfucht 
einen Prediger herbeiwünfchten; fie fahen die englifchen Gottes- 
diente und empfanden ven Mangel um jo fehmerzlicher. Tau— 
fend und aber taufend Familien waren, um der Union zu ent 
gehen, aus Pommern, Brandenburg, insbejondere dem Warthe- 
bruch eingewandert; daß ihr Eifer, Gemeinden zu bilden, groß 
war, kann man fi) denfen, und daß durch fie die Andern, welche 
von dem Kampf zwifchen luth. Kirche und Union nichts gemußt 
hatten, zu lebendigerem Bemußtfein ihres luth. Glaubens famen, 
war die natürliche Folge der vielen religiöſen Unterhaltungen. 
Ueberall war das Material zur Gemeindebildung vorhanden 
und tft e8 noch, da die Einwanderung zunimmt; es kommt nur 


darauf an, den Seften das Trennen und Spalten zu wehren | 
umd tüchtige Geiftliche in die einzelnen Nieverlaffungen zu fehiden. | 


Das Erfte, was bei der Gründung einer Gemeinde in Betracht 
fam, war der Glaube, ımd fo warb von vornherein das evang. 


Durch die | 


hinneigt, den Kirchenverein des Weſtens, außerdem aber von 
einer auch viele rationaliftifchen Elemente in fid) bergenden, von 
einem begabten Pfälzer, dem Baftor Hartmann in Chicago ab- 


hängigen Synode des Nordweſtens vertreten wird. Entſchiedenheit 


auch im Glauben, das ift dort die Looſung — und der Deutfche 


‚hält zäher am lutheriſchen Typus feſt, als manche es glauben; 


die Englifchen mögen leichter, je nachden ihnen dev Prediger ge— 
fällt, bald presbyterianiſch, bald indepenventifch werden — der 
Unterfchied ft ja auch nur äußerlich und felbft wenn fie Metho- 
diſten werben, haben fie ja diefelbe reformirte Lehre und brauchen 
die Zuthaten nicht anzunehmen — anders einer aus dem luth. 
Bolfe; er bleibt gern bei der luth. Kicche und nur dem jahre- 
langen Eindringen der Sekten gelingt es, manchen abwendig zu 
machen, wobei jedoch verjelbe oft genug meint, ex wäre lutheriſch 
geblieben. Wäre überhaupt in Deutjchland eine größere con- 
feffionelle Beftimmtheit, fo würde mehr Sicherheit und darum 
weniger won Seiten der Sectiver zu befürchten fein. In be— 
ftimmten VBaragraphen wird nad) dem Bekenntniß von dem Pre— 
diger und der Gemeinde das Nöthige feftgefetst, gewöhnlich ſchon 
nad) einem von einer luth. Synode aufgeftellten Mufter, auch die 
Kichenzubt nach Matth. 18, 15 f. eingerichtet; e8 kann freilich 
vorfommen, daß, wie e8 mir in Fort Atfinfon ging, bei Be— 
ſprechung diefes Paragraphen ein Baier fagte: „wir wollen ihn 
annehmen, hoffentlich aber wird er bei ung nicht nothig fein,“ 
aber ohne Kirchenzucht find wohl wenige luth. Gemeinden des 
Weſtens, wenigftens nicht ohne den betreffenden Paragraphen. 
Wenn eine Gemeinde, wie die in Henverfon, wo ein früherer 
Lehrer und jetiger Kaufmann, ein kluger, „aufgeflärtr” Mann 
‚aus Pippe die andern, darunter auch bievere luth. Märker be- 
herrſcht, eine. ſolche Kirchenordnung aufgeftellt: „S. 1. Die Ge— 
meinde befennt fid) zum Glauben an einen Gott. 8. 2. fie 
befennt fih zum Glauben: Iefus Chriftus ift Gottes Gefandter, 
unfichtbares Haupt der Gemeinde, ein König der Wahrheit; er 
ift Gottes Sohn in dem Verſtändniß feiner eigenen Erklärung 
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Joh. 10, 34-38. 8. 4. Die Taufe tft ein Zeichen des Ge— 
löbniſſes und Beftätigung der Aufnahme in die Chriftengemeinde. 
$. 7. Die Theilnahme am heil. Abendmahl foll niemand, der 
es winfcht, verweigert werden; der Prediger wird auf obige 
Artikel verpflichtet; die Gemeinde wünſcht einen Prediger, welcher 
eine unſerm Zeitgeift angemeffene Predigt halten kann,” jo ſteht 
ſolche Gemeinde nicht auf luth. Boden, fondern dem des Pro— 
teſtantenvereins wie manche andere in Amerika und weiß nicht, 
was fie thut, wenn fie fich, wie gefhehn, an eine luth. Synode 
mit der Bitte um einen Prediger wendet; fie drückt mit wielen 
Morten aus, was eine „proteftantifche”. Gemeinde im Staate 
New dank in Kurzer Inſchrift über der Eingangsthüre fo be— 
zeichnete: „Frei ift der Geift umd ohne Zwang der Glaube.“ 
Ein luth. Prediger aber, der eine ſolche Stelle wie es hin und 
her durch Irrthum, da manchmal nicht gleich die Gemeinde- 
ordnung mitgetheilt oder geforbert wird, vorkommen kann, aber 
nicht follte, da jeder Prediger zuvor die betr. Conftitution 
leſen müßte — angenommen hat, wird ſchließlich nichts Ande— 
ves thun können, als entweder aus dem futh. Element eine neue 
Gemeinde bilden, oder ſich eine andere Stelle fuchen. Letzteres 
that ein Bekannter von mir im Often; die Leute fagten ihm: 
entweder du predigft dem Zeitgeift angemeſſen, vationell, und 
erhältft 200 Doll. Zulage oder wir jagen dich fort, wenn du 
nach der Bibel Iehrft. Er fam dem Fortjagen natürlich zuvor 
und legte freiwillig feine Stelle nieder. Dem armen Paftor 
Weiſe ging es in Minnefota auch ſchlimm; die Lutheraner, Die 
er dort bediente, waren durch langen Predigermangel genöthigt 
worden, ihre Kinder ſelbſt zu taufen; als er num anfanı, wehrte 
er ihnen dieſes. Doch jene fagten: „wir find hier in Amerika 
und können thun, was wir wollen.“ Natürlich gefchieht das 
Aufrichten von Kirchenordnungen für die Gemeinden freiwillig 
in einer Verſammlung der Dazır geneigten Leute; wie ſollte es 
auch anders fein? Ueberall finden fich bedeutende Männer, denen 
die übrigen fich anfchließen; jene werden Kirchenvorfteher, bereiten 
die Gemeindeverfammluing vor und leiten fie, nehmen den Kirch— 
bau, die Errichtung eines Pfarrhauſes und die dazu nöthigen 
Kolleeten in die Hand, immer in Üchereinftimmung mit ven Be- 
ihlüffen der Gefammtheit und jo wird unter vielen, aber gern 
gebrachten Opfern eind nach dem andern fertig — die Gemeinde 
behilft fich mit Lejegottespdienft, den ein Vorfteher hält, mit Ab— 
haltung der Sonntagsfchule, deren Pflege den Kirchenvorſtehern 
obliegt, mit gelegentliher oder vegelmäßig wiederkehrender Previgt 
und Sacramentsverwaltung eines benachbarten Paſtors, bis fie, 
wenn anders im Stande, einen eigenen Prediger zu erhalten, 
einen Ruf an einen ihr bekannten oder empfohlenen Baftor er- 
gehen läßt. Man ficht, es geftaltet ſich alles — wenn nicht 
zuweilen abſonderliche Schwierigkeiten durch eigenfinnige Leute 
gemacht werden — ganz leicht ohne Dazwiſchenkunft des Staates; 
man fieht aber auch, welche wichtige Rolle trotz der oberften 
Entſcheidung der Gemeinde die Kirchenvorfteher dort fpielen, 
anders als im öſtlichen Preußen, wo dies Inftitut trotz aller 
Belebungsverfuche etwas Unlebendiges bleibt — weil eben vie 


\fagen: der Glaube wächſt mit feinen Werken. 
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Grundlage, die Gemeinde und damit ein rechtes Gemeindeleben 
fehlt. Die Arbeit, kann man wohl nad; deutſcher, wenn gleich 
nicht nach anglosamerifanifcher Anſchauung ſagen, hat in fich eine 
rende wirkende Kraft, Arbeit Schafft Freude — dieſes zeigt fich 
auf dem firchlichen Gebiete; aus Liebesgaben erbaut fteht das 
Kirchlein da, „unfere Kirche” mit Nachdruck genannt! von 
den Händen der Frauen im Innern geſchmückt, Weihgeſchenke 
und Geräthe als Ausdruck heiligen Danks, feierlicher Gelübde 
enthaltend, daneben das Pfarrhaus, vielleicht Elein und ein- 
fah — aber haben auch harte Hände daran gearbeitet, die 
Herzen waren weich — man Sieht e8 an den Thränen, man 
fieht e8 an der Freude, wenn zur Weihe gefchritten wird — 
man Steht e8 an allen Gefichtern, wenn der erſehnte Paftor 
einzieht in Die neuen Räume — und der Herr, deſſen Diener 
man aufnimmt, follte nicht milde zu jeinem Volk ſich neigen, 
foldye feierlichen unbeſchreiblichen Augenblide weihen mit feiner 
geheimnißvollen die Seele im tiefiten Grunde felig ſchauern 
machenden Nähe? Wenn ich bei der Einführung neuer Paftoren, 
nachdem diefe ihre Gelübde abgelegt, die in feierlihem Schweigen 
ftehende Gemeinde aufforderte, vor Gott dem Allwiffenden den 
Bund zu ſchließen mit dem neuen Seelforger, und das volle 
„sa“ aufitieg aus treuem gläubigem Herzen — muß meine 
Seele nicht noch nach Fahren ergriffen von der hehren Bedeutung 
folder Momente fürbittend und preifend zu den Füßen des aller- 
barmenden Heilands int Geiſte nieverfinfen! O daß doch folche 
Momente ungetriibt durch unfere Berfehrtheiten nicht anklagend 
vor uns zu treten brauchten! Aber es ift ſtets auch Anklage, 
Trübung, Demithigung dabei — welcher Prediger muß nicht 
mit Paul Gerhard fingen: 

Der aber, der uns ewig liebt, 

Macht gut, was wir verwirven, 

Erfreut, wo wir uns jelbft betrübt, 

Und führt uns, mo wir irren, 

Und dazu treibt ihn fein Gemüth 

Und die fo reine Vatırgüt, 

Damit ung arme Sünder 

Er trägt als jeine Kinder. 
Das Leben der Prediger ift nicht vein troß ver heiligſten Vor— 
ſätze und Gelübde, das Leben der Gemeinden ift nicht rein — 
nicht anders als im Glauben, und bin umd her läßt der Vater 
die Seele ahnen, wie es fein wird, wenn frei von Selbſtſucht 
und Sünde fie volllommen ruhen wird in Gott, in ver Fülle 
des, der alles in Allen erfüllet. An einer andern Stelle fonnte 
ich jagen: der Glaube wächſt mit dev Gefahr — hier möchte ich 
Die Gemeinde 
in der Bethätigung des Glaubens, im Ueben der Liebe zu er— 
halten, das ift die Hauptaufgabe des dortigen Paſtors — und 
fo reiht ein Opfer ſich an das andere, an die Opfer ver Gründung 
die Opfer der Erhaltung der Gemeinde, an die Opfer der Ge— 
meinde die des Paſtors, bis der Feierabend kommt, 

„Bis jeder einſt ſein Tagewerk vollendet 
Und bis ſie alle endlich ziehen aus 
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Dabin, woher dev Vater Dich gejendet, 
Ins ftille ew'ge Vaterhaus.“ 
Die Gemeinden wachſen nach innen, ſie wachſen nach außen; neue 
Glieder aus denen, die der Kirche ferner geblieben, ſchließen ſich an, 
Vorurtheile, welche die Feinde Chriſti verbreitet und genährt, 
ſchwinden, durch die Gemeindeſchule wird aus der Jugend der 
Gemeinde ein Nachwuchs erzogen, in der Confirmation ihr Tauf— 
gelübde erneut durch freies Bekenntniß des Glaubens; bei 
dem Wogen und Drängen der Bevölkerung zieht manches Ge— 
meindeglied in ferne Wildniſſe, die Gemeinde wird nach Jahren 
eine andere; aber die geſchiedenen Glieder helfen an den neuen 
Stellen neue Gemeinden gründen in neuem opferfreudigem Eifer. 
So wachſen die Gemeinden, ſo wächſt die Kirche — aber wie 
alles Bedeutende in der Welt durch opferwillige Liebe. Es iſt 
zwar nicht immer richtig, wenn man aus der Größe der Gaben 
auf die Größe der Liebe zurückſchließt, indeß dürfte es doch von 
Intereſſe ſein, auch hierauf zu ſchauen. Die luth. Wisconſin— 
ſynode, deren Arbeitsfelder zum großen Theil im Urwald liegen 
und die meiſtens nur wenig bemittelte Leute zu ihren Gliedern 
hat, brachte doch durch 46 Paſtoren im Jahre 1866 3738 Doll. 
zuſammen für äußere und innere Miſſion, für das theologiſche 
Seminar und die Studenten; es wird die Einnahme aber jetzt 
bedeutend höher ſein. Es wurden im Jahre 1866 und 1867 
für das mit dem Seminar verbundene Collegium an 60,000 Doll. 
gezeichnet, meiſtens von nicht ſehr wohlhabenden Bauern, Kauf— 
leuten und Handwerkern. Im Oſten freilich geſchieht noch mehr; 
da ſind die Gemeinden vielfach wohlhabender; ſo konnte bei der 
Sitzung der pennſylvaniſchen Synode 1868 mitgetheilt werden, 
daß die bet Gelegenheit des 350jährigen Reformations-Jubiläums 
erbetenen Gaben zum Theil jchon eingejchicdt wären, und zwar 
von 38 Paſtoren 32,253 Doll. baar, darunter von der luth. 
Gemeinde des Paſtors Sieh im Philadelphia 10,000 Doll., von 
der des Paftors Kunkelmann ebendaſelbſt 7000 Doll. u. ſ. w. 
Dies waren nır Extragaben. Die gewöhnlichen Ausgaben für 
Kirche, Pfarrhaus, Schulhaus, Gehalt des Pfarrers und Lehrers 
u. ä. find außerden bedeutend genug. Die Synode von New— 
HYork, welche neulich noch 100,000 Doll. zur Fundirung einer 
deutfhen Profeſſur im Hartwid-Seminar collectivt und die 
Miſſouriſynode, welche in Opfern für die Kirche Erſtaunliches 
Yeijtet, darf ich hier nicht vergeffen, und eigentlich müßte ich alle 
Synoden und alle Gemeinden anführen, und vielleicht gerade jene 
am meijten, deren Gaben das geringfte Aufjehn machen, aber 
vielleicht dem Scherflein der Wittwe (Luc. 21,3) am ähnlichiten 
find. Im Uebrigen aber willen die Yutheraner, daR die lautere 
Predigt des Evangeliums der bejte Schmud der Kirchen umd 
ale Werke nur Früchte des Glaubens und Zeugnifie, nicht aber 
perdienftliche find, deren man fi) vor Gott rühmen könne, 
wenn gleich fie fich beim Hinblick auf das Geleiftete wohl des 
Werkes ihrer Hände im Heren freuen fünnen. 8 bleibt dod) 
noch genug zu thun übrig. Sind manche Kirchen in den größeren 
Städten elegant eingerichtet mit Gasvorrichtung, gepoliterten 
Siten und Teppichen, die den Fußboden beveden, mit feinen 
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‚ Defen und foftbaren Orgeln — dennoch wiffen die, welche darin 
das Wort Gottes hören, daß fie arme Sünder find und Chriftt 
Gnade brauchen, und find im Geift verbunden mit jenen Dinter- 
wäldlern, die im ſchmuckloſen rauhen Blockkirchlein ihre Hände 
und Herzen zum Herrn erheben. Die Deutſchen ſingen gern in 
der Kirche — die Engliſchen, auch die engliſchen Lutheraner 
laſſen ſich gen vom Chor vertreten und hören ſtehend zu; man 
findet die kirchlichen Feſte ſammt der Eintheilung des Kirchen— 
jahres auch dort wie hier, dieſelben kirchlichen Sitten, wie die 
Feier des Weihnachtsfeſtes am hellen Weihnachtsbaum, der auch 
die Herzen der Engliſchen ſich gewinnt; man findet die zweiten 
Feſttage an den Hauptfeſten kirchlich gefeiert, die Confirmation, 
die Anmeldung zur Beichte, ſogar an vielen Stellen die Privat— 
beichte; man ſieht Krucifixe, Altar, Lichter, Kanzel — während 
die engliſchen Kirchen eine weite niedrige Plattform haben — 
man findet die Orgel, obgleich nur in größeren Gemeinden, 
ſonſt häufig die kleinen Melodeons; meiſtens freilich muß der 
Paſtor vorſingen, und das hat mir ſehr geſchadet; man findet 
häufig ſchon Glocken, ſogar den deutſchen Klingſäckel, der oft 
genug in Deutſchland durch zu häufige Wiederkehr die Andacht 
ſtört, in Amerika aber von einem Kirchenvorſteher herumgetragen 
als ein alter lieber Bekannter uns an die Heimat erinnert; daß 
der Talar bei Amtshandlungen getragen wird, verſteht ſich nicht 
nur bet den deutſchen, ſondern auch ſchon bei den engl. luth. 
Predigern; jo find die heimiſchen kirchlichen Sitten hinüber- 
getragen über den Ocean, nur den widerlichen Beichtgroſchen bat 
man dort ſtillſchweigend befeitigt. Bor Allem aber fällt dem 
eingewanderten Deutfchen die Sonntagsfeier auf, an die er 
von der Heimat her leider nicht gewöhnt ift; gegenüber der un— 
ruhigen Haft der Wochentage, dem fortwährenden Jagen und 
Nennen nad dem „allmächtigen Dollar“ iſt in großer Weisheit 
von der Conftitution der Sonntag ald Tag der Ruhe von der 
Arbeit und jtiller Sammlung von den mwoiichen Zerftreuungen 
wie ein ſchützendes Zoar in das Verderben ver Welt hinein ge 
jtellt worden. Mag auch der „aufgeflärte“ Theil der Deutjchen 
gegen die Beihränfungen der in den einzelnen Staaten beſonders 
im Oſten näher feftgejtellten Beitimmungen und Ausführungen 
des Sonntagsgeſetzes eifern und durch Umgehung derſelben ein 
böſes Beiſpiel geben, die kirchlich Gefinnten freuen ſich derſelben 
und halten das ihnen in der Fremde liebgewordene Geſetz mit 
Eifer feſt und ſtimmen, da am Stimmkaſten ſich alle öffentlichen 
Fragen entſcheiden — auch der jetzt in New-York fo lebhaft ent— 
brannte Kampf für und wider das neulich erlaſſene, den Ver— 
kauf geiſtiger Getränke verbietende Sonntagsgeſetz — für Bei— 
behaltung der weiſe eingerichteten Ordnung. Uebertreibt auch 
der Puritaner, und können wir auch ſeine ſtrenggeſetzliche Feier 
und Begründung derſelben nicht billigen, doch heißt es hier: 
„Verdirb es nicht, es iſt ein Segen darin;“ wenn auch der 
Deutſche ſich nicht am Sonntag mit kirchlichen Geſchäften ſo 
abhetzt wie der Puritaner — dem deshalb vorgeworfen wird, er 
ſuche am Sonntag gut zu machen, was ex in den ſechs Wochen— 
tagen verbrochen — wenn der Deutſche auch im Seife der 
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Seinen, in gemüthlicher Unterhaltung, im Genuß der Natur ge- 
wöhnlich die letzten Stunden des Nachmittags zubringt, nachdem 
er die Kirche befucht und wohl auch — obgleich dies zuerjt ein 
ungewohntes Gejchäft war — in der Sonntagsſchule mitgeholfen, 
wenn er alfo im Ganzen ven Sonntag jo feiert, wie bie 
ſtrengeren Kirchenleute Deutfchlands, fo freut ev ſich nichts deſto 
weniger, daft die gefetlihe Seite darin doch zur Geltung kommt, 
daß die öffentlichen Aergerniffe, die in Deutfchland gerade am 
Sonntag die größten find, befeitigt find. Mean findet in Deutjch- 
land oft nichts an dem Scheibenfchiefen, den Bällen, ven 
Sängerfeften, dem Pfingftbier u. dgl. an Sonn- und Feiertagen 
auszufegen; dort ift e8 damit anders. Deffentliche Arbeit, z. B. 
auf den Felde, Schenken von Getränfen, Deffnen der Läden 
u. ſ. w. wird ftreng beftraft; die größten Eifenbahngefellichaften 
laffen Sonntags nur einen Zug ab, und zwar meiftend außer 
den Stunden des Gottesdienftes, im Welten gehen die nach Oſten 
öeftimmten Züge erft des Abends ab; oft genug müſſen Paſſa— 
giere, die ſich nicht gut eingerichtet, Sonntags unterwegs vor 
Anker Liegen; daran ift man dort eben gewöhnt. Die Poſten, 
die Telegraphenbüreaus, kurz alle öffentlichen Verkehrsanitalten 
find geſchloſſen; nur die überall, felbit in den Kleinen Blüten 
der Wildniß vorhandenen Pferdeverleiher find, wie billig, auch 
Sonntags in ihrer Wohnung zum Ausleihen von Pferden be= 
rechtigt. Sogar Neu-Hork feiert wenigftens in ähnlicher Weile 
den Vormittag des Sonntags. Ich hebe aus der in Neu-York 
erſcheinenden Illuſtrirten Zeitung von Frank Yeslin folgenden 
Bericht hervor: „Es verlohnt ſich, nad Neu-York zu reifen, um 
den untern Theil der Stadt an einem Sonntag Morgen zu 
jehen und ihn mit dem Geräuſch und der Confufion dev ganzen 
Woche zu contraftiven. Die South Ferry, Ddiefer große Sam— 
melplas für Ommibufje und Eifenbahnwaggons (nämlich für die 
Pferdeeifenbahnen in den Straßen der Stadt), wo es lebens— 
gefährlich ift, die Straße zu kreuzen, ift jo ftill, wie eine Ka— 
thedrale. Die Broad-Way (die Hauptſtraße Neu-Yorks) ift in 
der Nacht hübſch gefegt worden und jo ſchweigſam, mie eine 
Waldeinſamkeit. Die alte Trinitykirche im unteren Theile der 
Stadt und die ariftofratiiche Gracekirche im oberen Theil, welche 
beide in Sicht find, ſcheinen gleichſam als Schildwachen ver 
Sabbatheruhe dazuftehen. Verſchwunden ift das Geraffel der 
zahllofen Fuhrwerke, der auf und abwogende Menfchenftrom, 
und die riefigen verſchloſſenen Waarenpaläfte ſchauen noch ein- 
mal fo ernfthaft darein. Geht man die Weftfeite der Stabt 
hinauf, an den Dodd und Dampfbootwerften vorbei, fo wird 
man der heilfamen Wirkungen des Sonntags und der Macht, 
die er bei allen Klaſſen befitt, deutlic) inne. Umherſchlendernde 
oder an Eden in Gruppen jtehende und ihre Pfeifchen ſchmau— 
chende Arbeiter haben reine Hemden an und find raſirt. Kleine 
Kinder aus den gemeinften Spelunfen und finfterften Gäßchen 
fommen hervor umd zeigen, daß heute wenigftens eine fürſorg— 
liche Hand verfucht hat, fie reinlich und mit einem Band oder 
einer jonftigen Zier geſchmückt erſcheinen zu laffen. Die Zei— 
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tungsjungen bieten ihre Blätter in gedämpfter Stimme an und 
die Heinen Stiefelwichſer fragen leife: black your boots ? wäh— 
vend ihre eigenen Schuhe den Tage zu Ehren gewicht find. 
Den ganzen Fluß entlang ift alles ftill und ruhig — Piers 
und Werften find gekehrt und jedes Fahrzeug läßt feine Wimpel 
flattern. Verbdet find die Markthallen und Buden, und bie 
Branntweinkneipen fehliegen einen Bergleichh mit dem Sonntag, 
indem fie ihre Flur mit Sand beftreuen und die eine Hälfte 
ihrer Thüren ſchließen. Matroſen in ihrem beiten Staat fchlen- 
dern nad den Bethäufern, die längs der Werften für alle 
Nationalitäten geöffnet find, und außerdem wird in ſchwimmenden 
Kapellen Gottespienft abgehalten. Die Kirchen find des Mor— 
gens gut befucht; die Trinitykicche ift während des Morgens 
gottesvdienftes ftet8 gedrängt voll; feine andere Kirche enthält 
des Morgens eine jo große faſhionable und begüterte Berfamm- 
fung. Iſt die Predigt vorüber und die Mittagsmahlett ein- 
genommen, dann beginnt e8 fich zu vegen in den Straßen, die 
Ruhe des Vormittags entweicht, die Straßeneifenbahnen raſſeln, 
feierliche Leichenzüge bewegen ſich gemeſſenen Schritts durch die 
Straßen und Schaaren wogen auf den Trottoirs auf und nieber. 
Der Centralpark ift der große Anziehungspunft; die Yeihftall- 
befiger halten reiche Ernte, die Preife für eine Fahrt am Sonn— 
tag ſchwanken zwilchen 10 und 50 Dollars. Abends mehrt fich 
das Gedränge durch die Schaaren der Heimfehrenden und vie 
Polizeimannſchaft wird verdoppelt. Um Mitternacht ift alles 
wieder ſtill. Mit der frühen Stunde des Montags ergreift der 
Manımon gleih einen gejtärkten Rieſen wieder die Zügel und 
fpornt die Menſchen unabläffig an, bis das Dimmern des nädhften 
Sonntagsmorgens ihn wieder für eine Weile befeitigt.“ Die 
Ruhe, wie fie in Neu-York Bormittags herrſcht, dauert fonft 
den ganzen Tag hindurch; Häufig verfammelt fih am Sonntag 
gegen Abend in deutfchen Gemeinden der Kirchenrath im Haufe 
jeines Borfigenden, des Paftors, um das Wohl der Gemeinde 
zu berathen, oder 8 fommt am Nachmittage die Gemeinde zu— 
ſammen, um entweber vom Paſtor, wie in der Miſſouriſynode, 
oder von einem bejonders Dazu befühigten Vorſteher — dieſes 
giebt dem Paſtor mehr Freiheit und weniger odium — geleitet 
die vom Gemeindekirchenrath angeregten und worbereiteten Fra— 
gen zu entjcheiven. Daß die Anregung hin und her auch zur 
Aufregung führt, will ic) nicht beſtreiten; der Deutſche liebt «8, 
fi) zu zanfen und dann wieder zu verföhnen; da iſt's denn 
nothwendig, daß der Paftor das Gleichgewicht herftellt — läßt 
er fi) von Ungeduld, Site, Aerger aus der alles überjehenven 
und fchlieglich gewinnenden Ruhe reißen, fo ift der Eindrud, 
den die Verhandlungen machen, ein ſehr peinlicher. Glücklicher— 
weife verlaufen die meiften Verfammlungen, eröffnet und ge- 
ſchloſſen mit Gebet, in durchaus friedlicher, dem Firchlichen Cha— 
rakter entfprechender Weife. Doch hin und her führt die Schulo 
des Paſtors auch zu ſtürmiſchen Auftritten. Eine große Ge- 
meinde, meiftens aus Baiern beftehend, etwa 180 Familien ftark, 
im Staate Wisconfin, war in großer Aufregung; die Majorität 
Beilage. 


Deilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 „1 9. 


wollte den Prediger, welcher jeine Ordination in ganz unkirch- tiger Inhalt, der entweder der Gemeinde Schaden oder ihm 
licher Weife empfangen hatte und mehr Stellenjäger und Po⸗ Nutzen brächte oder ſonſt von weſentlicher Bedeutung wäre 
litiker, als Paſtor war, endlich entfernen, hatte aber bei der könnte den Verdacht betrüglicher Unterſchlagung aufkommen Lern, 
Jahresverſammlung, die den Prediger wieder zu wählen hatte, | Es erwies fich nun, daß in dem Buche nur ein auch fonft auf 


aus Verſehen verfäumt, in genügenvder Anzahl zu erfcheinen und 
fo war der Prediger von der Minorität für ein weiteres Jahr 
angenommen. Die Gemeinde war eben nicht im Synodalver— 
bande umd Daher noch nicht in voller frhliher Ordnung. Da 
beraumte die Majorität durch ihre Kirchenvorfteher eine Ver— 
ſammlung an, in welcher über die Abjegung des Predigers be— 
vathen werben jollte. Die Minorität war natürlich auch er- 


dem Gericht befindliher Kaufcontraet und ein Mitgliederverzeichnif 
der Gemeinde enthalten gewefen war. So war e8 auch mit den 
‚andern Anklagen, den politifhen und moraliſchen. Der Bajtor, 
der materiell Unrecht Hatte, konnte fich formell gut durchwinden. 
Zulest bat man mich um mein Urtheil über diefen Fall. Ich 
wollte ein ſolches nicht gern abgeben; endlich mußte ich es. Ich 
tadelte gebührendermaßen ven Prediger, aber auch die Gemeinde, 


ſchienen. AS ic) mit einem Synodalbruder in die Kicche kam — | erklärte, daß nad der Lage der Sache der Paftor am Beften 
wir waren von der Majorität eingeladen worden — tönte und noch ein Jahr” gemäß des rechtlich giltigen Gemeindebefchluffes 
der Ruf entgegen: „Was haben Sie hier zu juchen?“ Eine behalten würde, bat ihn jedod), womöglich früher abzugehen, ver- 
Stimme rief ſogar: „Was wollen die fremden Schlingel?“ Die fühnte ihn mit feinem Wiverfaher und bewog ihn, den an- 


Majorität umgab ung ſogleich beruhigend und jhüßend. 


eilenden Yeute auf ihre Site brachte, die empörten Wogen jo 
weit zu beruhigen, daß zur Wahl eines Präſes geſchritten werben 
fonnte. Der Ortspfarrer beanfpruchte dieſe Ehre für fi, hatte 
aber falſch gezählt und dadurch ven Tumult veranlaft. 
neue Zählung ergab ein anderes Nejultat. Der erwählte Bor- 
figende verfprady, fein Amt sine ira et studio zu verwalten, 


hielt aber nicht Wort, fondern ward oft heftig gegen den ruhig | 
daneben ſtehenden Paſtor. Diefer nahm ven geſetzlichen Stand-| 


punft ein, wollte nicht feine Stelle aufgeben umd drohte even— 
tualiter mit einer Klage gegen die Gemeinde vor dem ihm be- 
freundeten Richter. Er ſprach ſpöttiſch und höhniſch, natürlich 
viele um fo gereizter und leidenjchaftliher. Einer erklärte, er 
hätte ihn bei einem Krankenbeſuch am liebſten hinausgemorfen; 


natürſich konnte der Paſtor nunmehr fich leicht gegen die An— 


klage, daß er die Kranfen vernadhläffigt, vertheivigen. ALS Das 
Zanfen zu arg wurde, bat Jemand den Präfes ohne mein Wiffen 


um das Wort für mid); die Gemeinde erlaubte mix einftimmig | 


zu reden. Ich ermahnte fie, jo viel ich fonnte, auf Grund des 
Wortes Gottes zur Ordnung, zeigte ihnen die Vortheile derſelben 
und wies auf die Heiligkeit des Drtes hin. Es ward num beffer, 
und fo oft Jemand hitig wurde, nahm ich mir bie Freiheit, 
dies zu Eonftativen und zur Mäßigung aufzufordern. Die gegen 
den Paſtor aufgeſetzten Anklagen, die ex ſelbſt vorlefen und be= 
antworten mußte, waren jehr gravirend, aber ihre Begründung 
ſchwach. So hatte Jemand ihn nad) dem Gottesdienſt noch in 
Gegenwart der Gemeinde laut einen Betrüger genannt; dieſer 


End⸗ 
lich gelang es einem Vorſteher, der mit ſtarkem Arm die umher— 


Eine 


geftrengten Prozeß niederzufhlagen. Die vorher wie die Wölfe 
geweſen, waren wie die Lämmer; ich hielt ihnen eine ſcharfe 
Bußpredigt und schloß mit einem Gebete. Meine Hoffnung, 
daß die Gemeinde zufammenbleiben und unter Leitung eines 
guten Paftors ſich gedeihlich entwideln wiirde, hat fich erfüllt; 
wie ein böfer Traum ericheint jene Berfammlung den mir fo 
‚lieben Yeuten, die nun einen weifen und geduldigen Paftor von 
der Wisconfiniynode haben, und deren Kirche und Schule von 
Jahr zu Jahr fih mehr füllt. In wahrhaft anftändiger Weile 
benahm ſich eine andere Gemeinde gegen ihren Prediger, der in 
Volge feiner Grobheit fid) bald darauf ein anderes Arbeitsfeld 
ſuchen mußte; er hatte in einer Unterhaltung den Leuten ven 
wenig fchmeichelhaften Titel „Hornvieh“ gegeben. Es gelang 
ir, die treuherzigen Mecdlenburger zu beruhigen; ja man nahm 
meine humoriftiihe Bemerkung, daß Luther feine lieben Deut- 
ihen auch zumeilen Ochfen genannt und zwiſchen Ochſen und 
Hornvieh fein weſentlicher Unterſchied fer, nicht übel. An einer 
anderen Stelle hatten einige Gemeindeglieder, die gern Streit 
erregen wollten, die Verhandlungen mit bijfigen, nicht gezie— 
menden Bemerkungen begleitet; ic wandte mich ruhig an den 
Präfes und bat ihn, ſolchem ungehörigen und nur zum Hanf 
führenden Treiben entgegenzutreten, und fofort hörten die un— 
nügen Bemerkungen auf. Wer im Bemußtfein der Wahrheit 
und erfüllt mit Yiebe zur Gemeinde da fteht, follte wohl leicht 
ruhig fein können; ift er es nicht, fo ſchadet er mim ſich und 
dem Reiche Gottes. Auch hier gilt das Wort: „Selig find die 
Sanftmüthigen, denn fie werden das Erdreich beſitzen.“ 


Shrentitel ward auch jest noch wienerholt, obgleich die Sache | 
ſchon dem Gericht zur Entſcheidung vorlag. Nach längerer Der | 
batte fragte ich, was denn in dem Kirchenbuche, Das er betrüg- 
licher Weile durchgebracht haben ſollte — nicht einfach) verloren, | 


wie er behauptete — enthalten geweſen fei; denn nur ein wid 
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Pro aris et foeis. 
Ans Heſſen, Mitte Jamıar. 


Seit dem 6. d. M. ift unfere „auferordentlihe Synode“, 
welche wor dem Weihnachtsfeft ſich vertagt hatte, wieder zuſam— 
mengetreten, umd eine mäßige Zahl von Sigungen wird genü— 
gen, um die von den Ausfchüffen während der Vertagung vor— 
bereiteten Anträge durchzudebattiren und zu entfpvechenden Be— 
ſchlüſſen zu erheben. Da die verehrliche Nevaction (Vorwort 
©. 54) unfere „außerorventliche Provinzial-Synode“ demnächſt 
einer befondern Beſprechung zu unterziehen gedenkt, jo enthalten 
wir ung hier jedes kritiſchen Eingehens auf deren Verhandlun— 
gen umd Befchläffe, denen wir überhaupt tm Hinblid auf die 
Entftehung und Zuſammenſetzung diefer Verſammlung ein hohes 
Gewicht nicht beizulegen vermögen. Weit mehr bejchäftigt und 
bewegt ums die nicht bloß für Heffen, ſondern für ganz Preußen, 
ia fir das gefammte evangelifche Deutfchland und fir Preußens 
kirchlichen Credit in Deutſchland hochwichtige Frage, welche 
Bedeutung das Kirhenregiment den anfpruchsvollen Be— 
ſchlüſſen diefer „außerordentlihen Synode“ bez. den Forderun— 
gen des dieſelbe protegivenvden und bevormundenden politifchen 
Liberalismus zugeftehen wird. 

Preußen hat fich einft fiir berufen und verpflichtet erachtet, 
zum Schutze der Rechtscontinuität auf ſtaatlichem Gebiet in 
Kurheſſen mit ftarker Hand einzugreifen: und dafjelbe Preußen 
ſollte fich jetst für ermächtigt, ja fir verpflichtet halten, noch 
dazır unter Berufung auf 8. 15 der PVreußifchen Verfafjungs- 
Urkunde, Die u. a. gerade Durch diefen Paragraphen auch unferer 
Heſſiſchen Kirche verbürgte „Selbſtändigkeit“ und Nechtsconti- 
nuität zu drehen? — Das fer fern! Wohl erwedt die wieder— 
holte Zurückweiſung der pflichtmäßigen Remonſtrationen und 
Rechtsverwahrungen unſerer kirchlichen Oberhirten in den Herzen 
vieler kirchentreuen Heſſen die bangſte Beſorgniß für die Zu— 
kunft. Aber noch iſt das heilige Recht nicht gebrochen. Noch 
ſteht es dem Kirchenregiment frei, nach Anhörung der „außer— 
ordentlichen Synode“ als einer zu ſeiner Information berufenen 
bloß „berathenden Verſammlung“ auf den Weg des hiſtoriſchen 
Rechtes einzulenken, von welchem allein Segen für alle Theile 
zu erwarten ſteht, und den die einſtigen Vertheidiger der poli— 
tiſchen Rechtscontinuität — wenn ſie ächte Heſſen ſein wollen — 
am ſtandhafteſten zu vertheidigen als ihre Pflicht hätten erken— 
nen ſollen. 

Doch ſiehe! Gerade inmitten dieſer ſchweren und verhäng— 
nißvollen Kriſis mußte nach Gottes Führung von höchſtberufe— 


ner Hand eine Schrift erſcheinen, welche das gute Recht unſerer 


Kiche für jeden Unbefangenen über allen Zweifel erhebt, die 
von unferer Ungeduld herbeigewünfchten Gutachten auswärtiger 
Kanoniſten völlig überflüſſig macht, dem Kirchenregiment aber 
den fihern Ariadne - Faden darbietet, um aus dem Labyrinth 
einander widerſprechender Anforderungen und Schein-Argumente 
ſich herauszuwinden. Diefe Schrift, über welche wir jebt ein- 
gehenden Bericht erftatten wollen, damit jeder Leſer diefer Blät- 
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tev Gelegenheit erhalte, ſich won ihrer hohen Wichtigkeit zu über— 

zeugen, fiihrt den anſpruchsloſen Titel: 
„Kurzer Bericht über ‚ven Erfolg der am 8. September 
dv. J. in Saucen ver heſſiſchen SKirchenverfaflung in 
Guntershauſen befchloffenen Nechtsverwahrung, mit eint- 
gen meitern Crörterungen zur Sache erftattet von 9. 
R. Martin, Oberappellationsrath in Kaſſel.“ Kaſſel 
und Yeipzig 1870. Carl Luckhardt'ſche Berlagsbuchhand- 
lung. 51 ©. 8.) 

Zunächſt alfo erftattet der Verf. Bericht über die Ent- 
ftehung und den Erfolg der an des Könige Majeſtät gerichteten 
Immediat-Eingabe kirchlich gefinnter Yaten, die von ihm auf- 
tragsmweife verfaßt worden und als Beilage 1. hier abgedruckt 
iſt. .. „Mit Net, jagt Martin im Hinblif auf die Königl. 
Erlaſſe vom 9. Auguft v. J., hatten dieſe Maßnahmen in ven 
fichlich gefinnten Streifen fofort die ernftefte Sorge wachgerufen. 
Einestheils mußte die Thatſache, daß die Königl preuß. Regie— 
rung auf dem Gebiete unſeres Kirchenlebens ſo tiefgreifende 
Aenderungen lediglich von ſich aus, ohne jede Mitwirkung 
und ohne Gehör der rechtsbeſtändigen Organe unſerer Heſſiſchen 
Kirchengemeinſchaften anbahnte, das Gefühl des verlegten kirch— 
lichen Rechtes und der ſchwer bedrohten Selbſtändigkeit unſerer 
Kirche hervorrufen. Anderntheils war es nicht minder der ſach— 
liche Gehalt der erlaſſenen Anordnungen, welcher Anſtoß und 
Sorge erregte. Laien, welche aus faſt gänzlich ſchrankenloſen 
Urwahlen hervorgehen, find weder (zumal unter den Verhält— 
niffen der Gegenwart) ein vertrauenerweckender Faktor des Kir- 
henvegimentes, noch ein der gefhichtlihen Entwidelung in Heſſen 
entfprechendes Element der Kirhenverfaflung; und die Verbin- 
dung der drei heiftihen Kirchengemeinſchaften gu einem einzigen 
Synodalverbande, beziehungsweife die Umbildung verjelben und 
der vormals bayerifchen und darmftädtiichen politifchen Annere 
zu einer „beifiihen Provinzialkirche“, fammt der in Art. 35 
des Syn.-D.-Entwurfes *) für die beabfichtigte Synode in Aus- 
ficht genommenen Zuftänpigfeit ftellte eine Beſchädigung unferes 
Bekenntnißſtandes, insbeſondere eine Alterirung veffelben im 
Sinne der preußifchen Union uns unmittelbar unter Augen.” 
Mag auch dieſe Beforgnig vielleicht Manchem übertrieben er— 
jcheinen, jo wird ſich Doch der geneigte Leſer diefer Blätter er- 
Innern, daß fogar ein Nichtheſſe, der Berfaffer ver Correjpon- 
denz „Von der Niederheſſ. Grenze” im Noveniberheft der Ev. 
8.3, ©. 1096, fi in dieſer Hinſicht noch weit ftärfer aus- 
gedrückt hat. Sagt er doch von der projeftirten Provinzial 
Synode geradezu: „Die Union iſt dadurch in den Hefftfchen 


*) „Sie (die Brov.-Synode) hat endlich das Necht, bei ver kirch— 
lichen Geſetzgebung mitzuwirken, vergeftalt, daß Firchengefetliche Normen 
— namentlich auf dem Gebiete des Cultus, der Disciplin und der 
Derfaffung — ohne ihre Zuftimmung nicht exlaffen werden Fünnen. 
Desgleichen Binnen neue Katehismen, Gefangbicher und Agenden nicht 
eingeführt werben, bevor fie von den Prov.-Synoden nah Inhalt und 
Faſſung genehmigt find.“ 
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Landeskirchen eingeführt! Ste ift aus Gliedern der drei Con- 
fefftonen zufammengefett, welche alfo ſchon dadurch in Kirchen— 
gemeinschaft treten, und, wenn auch nach dem Schlußparagraphen 
' eigentlich confeffionelle Fragen in befondern Abtheilungen bera- 


then und bejchloffen werden ſollen, jo ift doch ſchon vorher 


Kirchengemeinichaft faktiſch eingeführt, che die Frage er— 
ledigt ift: wollet ihr Kicchengemeinfchaft haben?“ 


Unter diefen Verhältniffen war Martin im Einverſtänd— 
nifje mit befreundeten Männern zu der Ueberzeugung gelangt, | 
daß es von Wichtigkeit wäre, wenn aud aus dem Munde des 


fichlih gefinnten Laienſtandes eim gutes Zeugniß für das 
Recht und die Ordnungen unferer Kirche vor dem summus 
Episcopus abgelegt würde. „Em ſolches Zeugniß ſchien ung 
wegen des Ernſtes der gegenwärtigen Lage, wegen der Heiligkeit 


der Güter, welche für und auf dem Spiele ftehen, und wegen | 


der fchweren Gemiljensverantwortung Sr. Majejtät des Königs 
jelbft bei einer etwaigen Alterivung diefer Güter ſchon an und 
für fih als zweifellofe Pflicht. in ſolches Zeugniß mußte 
überdie8 den von anderer Seite genährten falichen Schein zer- 
ſtören, als werde den neuen Anordnungen nur von einer An— 
zahl befangener Geiftlihen (einer „Eleinen, aber rührigen Par— 
tet“) widerſtrebt, während das chriftliche VBolf feinen Einwand 
gegen jene zu erbeben habe; und es verſprach endlich, wielen 


treuen Trägern des geiftlichen Amtes in einer Zeit ſchwerer An- 


fehtung und Gewiſſensbedrängniß die Zuverſicht der gerechten 
Sade zu jtärfen.“ 
obgleich nur in engerem Kreife verjendet und nicht duch Mittel 
weltlicher Agitatton gefördert, wohl aber von manchem Königl. 
Landrath und von fubalternen Offictanten in ihrem Umlauf ge 


hemmt, erlangte dennoch in furzer Zeit 6932 Unterjchriften. In-| 


deſſen ſtand die Zuverficht der Petenten in dieſer Sache „nicht 
auf der Wirfung numerifcher Berhältniffe, noch auf fonftigen 
Berhältniffen menſchlichen Einfluffes, fondern ganz allein auf 
der Person des Herrn der Kirche; und ſchon diefer Stand- 
punkt mußte jede entfernt agitatoriihe Thätigkeit unſererſeits 
ausſchließen.“ 

Der zurückweiſende Beſcheid des Cultusminiſteriums vom 
28. Sept. v. J., in Vertretung unterzeichnet von dem Herrn 
Unter-Staatsfecretaiv Dr. Lehnert (Beilage 2), erſcheint uns 
befonders darum wichtig, weil darin wenigſtens indiveft Die Ver— 
pflichtung des Kicchenregimentes zur Anhörung der kirchlichen 
Organe vor Erlaß der „Allerhöchften Ordre“ vom 9. Aug. be— 
ftimmt anerfannt ift, woneben freilich zugleich die überraſchende 
Behauptung aufgeftellt wird, jene „Ordre“ jei exit „nach wie— 
derholter Anhörung“ jener Organe ergangen. Weil num der 
Inhalt diefes Minifterial-Befcheives fi überhaupt darauf be- 
ihränfte, ven Petenten „einige kurze, ohne alle Begriün- 
dung gelaffenen Antithefen entgegenzuftellen, welche theilweiſe 
ven thatſächlichen Verhältniffen nicht entſprachen“, und fogar die 
Befugniß der Bittfteller verneinte, „über den Confeſſions— 
ftand des Königlichen Haufes in feinem assigiebs von dem 
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Heffiichen zum Zweck der Begründung rechtlicher Folgerungen“ 
ſich überhaupt aussprechen zu dürfen, hielt Martin eine Rück— 
äußerung für unerläßlich. Da aber die nochmalige Berufung 
einer Verſammlung zum Zwed der Berathung und Feſtſtellung 
des Inhalts einer ſolchen als nicht wohl ausführbar ſich er— 
wies, ſo hat er ſich nach genommener Rückſprache mit mehreren 


Unterzeichnern der Abfaſſung einer ſolchen Rückäußerung (ab— 


gedruckt als Beilage 3) unterzogen, jedoch unter Uebernahme der 
vollen perſönlichen Verantwortung für den Inhalt des Geſagten, 
und ohne auf eine weitere Verfügung Seitens des Cultusmini— 
ſteriums irgend Anſpruch machen zu wollen. 


Da dieſes wichtige Actenſtück von der Tagespreſſe bis jetzt 
faſt völlig ignorirt worden iſt, ſo theilen wir den Hauptinhalt 
deſſelben wörtlich mit... „Wenn uns ſodann eröffnet wird, daß 
die Allerhöchſte „Ordre“ vom 9. Aug. c. eine Verlegung der 
der Heſſiſchen Kirche zuftehenden Gerechtfame deßhalb nicht ent- 


halte, weil fie, entgegen den Behauptungen der Nechtsverwahrung, 


nah wiederholter Anhörung der firdlihen Organe‘ 
zunächt der Conftftorien i. 3. 1867, und fpäter auch der einzel- 
nen Diöcefanvorftande ergangen fei, fo künnen wir folhe Vor— 
ausjegung als zutreffend nicht anerkennen, ſondern müſſen ihr 
vielmehr nach mie wor unjern ebenfo ehrerbietigen als entjchie- 
denen Widerſpruch entgegenjegen ... Soviel bekannt, haben 
Em. Excellenz am 1. Febr. 1867 unter Hinweiſung auf vie 
Rheiniſch-Weſtph. K.-D. an die Heffiihen Confiftorien vie 
ganz allgemeine, zu den mehr als zwei Jahre ſpäter erlaſſenen 
Allerhöchſten Anoronungen außer aller conereten Beziehung 
ftehende Anfrage gerichtet: ob und mie die im unſerer Kirche 
etwa vorhandenen Presbyterial- und Synodalelemente ausgebildet 
werden fünnten; eine Anfrage, welche... von den Befragten im 
Weſentlichen ablehnend beantwortet wırcde. Die Anhörung der 
einzelnen Didcefanvorftände aber reducirt fih unfers Wiſſens 
darauf, daß Conſiſtorial-Präſident Nödenbed Ende Jult d. 9. 
jedem einzelnen jener Diöcefanvorftände ven Inhalt der gedach— 
ten Erlaſſe, welche ohne irgendwelche Betheiligung und Wiffen- 
ichaft ver Heffiichen Kirche von ihr fremden Perfonen ausgear- 
beitet worden waren, mündlich unter dem Anheingeben zur 
Geltendmachung etwaiger Bedenken zur Kenntniß brachte, Die 
Erlaſſe felbft aber, bevor noch irgend eine Aeußerung 
Seitens irgend eines Diöcefanvorftandes hatte ein- 
gehen fünnen wenige Tage fpäter vollzogen und im Geſetz— 
blatt verfündigt worden find. Daß durch diefe Vorgänge die 
Heſſiſche Kirche hinfichtlich der gedachten, in unfer Kirchenleben 
fo tief einfchneidenden Mafnahmen zu gebührendem Gehör ges 
fommen, daß gar dem kirchenrechtlichen Erforderniß, wonad) die 
kirchliche Gefetgebung hinfichtlich des Inhaltes der zu treffenden 
Anordnungen nit anders ald nad der eigenen Wür- 
Digung der betreffenden Kirche im ihren zeitigen 
vehtsbeftändigen Organen, insbefondere nad) Nath ihres 
Lehrftandes gebt werden darf, hierdurch entſprochen fei, iſt fo 
wenig zuzugeben, dar vielmehr im Falle des fiegreichen Durch— 
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dringend der won ums beftrittenen Aufitellung das Kirchen— 
recht in dieſem Stücke als zu Grabe getragen würde 
angeſehen werden müſſen.“ 

Aus dem weitern Inhalt dieſer „Rückäußerung“ heben wir, 
da wir doch nicht alles ausſchreiben können, nur noch zwei Punkte 
hervor. „Hinſichtlich des „Werthes oder Unwerthes ſy— 
nodaler Inſtitutionen“ iſt die Auffaſſung der Petenten, 
welche nach Inhalt des hohen Beſchluſſes Ew. Excellenz das 
Kirchenregiment ſich nicht aneignen kann, in der mehrerwähnten 
Immediat-Eingabe dahin präciſirt worden, daß jene eines jeden 
abfprechenven allgemeinen Urtheils fich enthalten zu müſſen er— 
Härten umd weiter ſich dahin ausfprachen, daß ſolche Einrichtungen 
zwar, wenn von dem heiligen Geift Gottes hervorgetrieben, 
als berechtigt anzuerkennen feien, während das Drängen nad) 
Synodalverfaſſung und Laienbetheiligung, welches, wie das gegen- 
wärtig herrfchende, einem andern, als dem heiligen Geift 
entſtamme, nur Beſchädigung der Kirche in Ausficht ftelle. Es 
ift nicht wohl zu erkennen, inwiefern diefe einfachen 
Wahrheiten zu einer Meinungsverſchiedenheit An- 
laß zu geben vermödten.“ 

. „Wenm uns ſchließlich der hehe Beſchluß Ew. Excellenz 
die Befugniß abſpricht: „ein Urtheil über den Bekenntnißſtand 
des Königlichen Hauſes abzugeben,“ ſo glauben wir die hierin 
enthaltene Rüge ohne Verletzung ſchuldiger Ehrerbietung auf ein 
bloßes Mißverſtändniß zurückführen zu dürfen. Hätte ſich unſer 
Urtheil auf den individuellen Glaubensſtand Sr. Majeſtät 
des Königs oder irgend eines Mitgliedes des Königshauſes be— 
zogen, ſo wäre daſſelbe ohne allen Zweifel als ungebührlich um 
ſo mehr zurück zu weiſen geweſen, als uns ein ſolches Gericht 
nach der Schrift nicht einmal über den geringſten unſerer Brüder 
zuſteht. Der Bekenntnißſtand eines Landes oder feines Fürſten— 
hauſes dagegen iſt Thatbeſtand der Geſchichte und des öffent— 
lichen Rechtes, welcher der Beurtheilung ganz ebenſo, wie die 
Sprache oder die Nationalität oder andere notoriſche Character— 
züge dieſes Landes oder Fürſtenhauſes anheim fällt;“ — zumal, 
ſetzen wir nah ©. 7 hinzu, wenn „das Intereſſe der Rechts— 
verthbeidigung“ eine ſolche Befprehung gebieterifch erheifcht. — 

Soviel über den „Bericht“ und deſſen wichtige Anlagen. 
Doch nod um vieles wichtiger find „die weiteren Er- 
örterungen zur Sache,“ welche denn auch die meiſten 
Blätter vorliegender Schrift (S. 8—42) füllen. Die Spite 

‚ ieler Erörterungen fehrt fi) von Seite 15 an bauptfächlich 
gegen den bekannten Erlaß des Marburger Confiftoriums vom 
4. Dftober v. I. bzw. wider deſſen Coneipienten Hrn. Conſiſtorial— 
Präſidenten Rödenbeck, deſſen allzu ſichere Sprache von 
Seiten Martin's nicht ſelten eine aus dem allerdings wohl⸗ 
begründeten Bewußtſein wiſſenſchaftlicher Ueberlegenheit hervor— 
gehende ironiſche Abfertigung provocirt. Die Quinteſſenz der 
dortigen Darlegung, deren Verfaſſer unſere Oberheſſiſchen Diöceſan— 
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vorſtände in Sachen des Rechts der Heſſiſchen Kirche einer „mit 
beneidenswerthem Selbſtgefühl“ geſchriebenen Kritik unterzieht, 
beſteht in folgenden Sätzen: 

1. Die berufene außerordentliche Synode beſchränkt den 
Landesherrn nicht in „dem ihm zuſtehenden Rechte der kirchlichen 
Geſetzgebung,“ ſie ſoll an dieſer Geſetzgebung auch nicht etwa 
„antheilweiſe“ participiren; ſie hat nichts zu „beichließen, 
fondern den Landesherrn nur „Rath“ zu ertheilen, und dieſer 
bat nad) „Anhörung“ ver Synode „freie Hand“, über den Aus- 
trag der „Reformfrage“ für die Kirche heilſame Entfchlüffe 
zu faffen. 

2. Die Faflung diefer „heilfamen Entſchlüſſe“ fett aber 
auch nicht eine „weitere Berathung durch andere Organe” vor— 
aus; vielmehr unterliegt es „feinem Zweifel,“ () daß „ber 
Landesherr jedenfalls berechtigt fein wilde,” „won dieſer Be— 
rathung abzufehen und alsbald zu definitiven Feſt— 
feßungen fortzufhreiten.” Denn 

3. Der Landesherr ift, „in der Ausübung des ihm zus 
tehenden Rechts der ficchlichen Geſetzgebung nicht an die Zu— 
ftimmung irgend welcher firhlichen Organe gebunden;“ er tft 
nur „ſittlich“ verpflichtet, bei Ausiibung dieſes Nechts „ſich durch 
Öottesgelehrte berathen zu laſſen“; wie er aber diefer „fittlichen 
Verbindlichkeit“ genügen will, iſt lediglich „feinem Ermeſſen an— 
heimgeftellt.“ 

„Man wird nicht anftehen, anzuerkennen, replicirt Mar- 
tin, daß die Schatfammer diefer Behauptungen alle Mittel 
liefert, um jeden Gedanken an „Selbitregterung“ der Kirche von 
vornherein auszufchließen, und dieſelbe mitleidslos dem landes- 
fürftlichen Abſolutismus auszuliefern. Nur muß es Wunder 
nehmen, daß das gerechtfertigte Verlangen, das Kirchenregiment 
„in die vechten Hände nieverzulegen“, und die evang. Stiche wie 
jede andere Religionsgeſellſchaft „ihre Angelegenheiten ſelbſtändig 
ordnen und verwalten“ zu laſſen, in dem Zurückkommen auf 
kirchenrechtliche Theſen dieſer Sorte Befriedigung hat finden 
mögen. Iſt, es wirklich begründet, daß die geſammte Leitung 
der Kirche (nicht bloß die laufende Verwaltung, ſondern auch die 
kirchliche Geſetzgebung) dem Landesherrn allein zuſtehe, daß 
dieſer hierin keine rechtliche Schranke irgend welcher Art an— 
zuerkennen, ſondern ſich wie jeder bonus paterfamilias nur für 
„ſittlich“ verpflichtet zu erkennen hat, des Rathes ſachverſtändi— 
ger Männer ſich zu bedienen, ohne aber dieſem Rathe“ irgend 
einen ſeine „heilſamen Entſchlüſſe“ beengenden Einfluß einräu— 
men zu müſſen; und wird dieſe landesherrliche Machtvollkom— 
menheit, wie in dem vorliegenden Falle, in der Ausdehnung 
genommen, daR nicht bloß der Erlaß gewöhnlicher Kirchengeſetze, 
fondern auch der Umbau ver ganzen Berfaffung der 
Kirche unter die Directive jener Sätze geſtellt fein fol: dann 
iſt in Wahrheit jeder „Antheil“ der Kirche (geiftliches Amt und 
Gemeinde) am der Leitung ihres Lebens vernichtet, und diefe in 
weit höherem Mafe, als irgend ein Stüd der Stantslenfung 
(für welche doch in der durchgreifenden Mitwirkung lanpftän- 
difcher Körper überall vechtliche Schranken beftehen) won der 
Willkür des weltlichen Negimentes abhängig gemacht.” 

(Schluß folgt.) 
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Evangeliſche 


en sag 


Balin ‚1870. 


Das Berbot der Ehe 


innerhalb der nahen Verwandtſchaft. 


(Fortſetzung.) 

Einen anderen beſonderen Fall berührt ein Zeitgenoſſe des 
Gajus, Salvius Julianus, die Ehe eines Mannes mit der 
Tochter ſeiner von ihm geſchiedenen Frau betreffend: „wenn 
dein Weib nach geſchehener Scheidung einem andern Manne 
eine Tochter geboren hat, fo iſt dieſe zwar nicht deine Stief— 
tochter; doch fol man ſich auch diefer Ehe enthalten. Denn 
auch die Braut des Sohnes ift nicht Schwiegertschter und 
die Berlobte des Vaters ift noch nicht Stiefmutter, doch werden 
diejenigen beſſer und rechtmäßig handeln, welche ſolche Ehen 
vermeiden.“ Daß die zufammengebrachten Kinder eines Witt- 
werd und einer Wittme, welche fich verheirathen, ebenfalls unter 
ſich eine richtige Ehe eingehen fünnen, ftellt Juſtinian feit; im 


Uebrigen aber zieht ſich durch die ganze Chepraris der Nömer | 


der Grundſatz: semper in conjunctionibus non solum quod 
liceat considerandum est, sed et quid honestum sit. 

Wir verlaffen die Darftellung des römischen Eherechts bei 
Thierſch mit der ergänzenden Bemerkung, daß die aus Conſan— 


guimeität heroorgehenden Chehindernifje bei den Römern recht- 
dem auch fer und wie weit die Frage nach Zuläſſigkeit von ge— 


ih dieſelben waren, mochte die VBerwandtichaft felbft legitim 


oder illegitim fein, umd wenden uns mit Thierſch zur Lehre, 


de8 Neuen Zeftamentes (S. 49—56) über die Ehen in der 
Bermandtihaft. Thierſch geht hier von dem Grundfat aus, daß 
unfer Herr auch die Eleinften Gebote des moſaiſchen Sitten- 
geſetzes nicht aufgehoben habe, vielmehr könne der einzige Un— 


terſchied zwiſchen Mofes und Chriftus nur darin beftehen, daß 


Er von den Chriften mehr verlange, ale Mofes von den Ju— 
den. „Er hat feine neuen Grundſätze für dieſes Gebiet auf- 


geftellt, aber die im Geſetz ſchon gegebenen Grundſätze zur vollen 
Geltung und Ausführung zu bringen, dies mar feine Abficht, 


Dies war und dies ift die Aufgabe feiner Jünger.“ 


Die all- | 


gemeine Borfchrift des Apofteleonventes (Apgſch. 15, 20. 29), 


fi) der Hurerei zu enthalten, wird von Thierſch [nach Vorgang 
von Eee] auf die „Ehen in ver nahen Verwandtſchaft“ 


) Lightfoot (II, 734) verbindet diefe Erklärung mit ber anderen, 


die von Schwegler wieder aufgenommen ift, daß unter dev Hurerei Die 


Beziehung geſetzt werben. 


‚bezogen und daraus dann von ihm exwiefen, wie auch nad) 


Meinung der Apoftel diefe Ehen nicht allein durch moſaiſches 


Recht, ſondern nach dem allgemeinen Völkerrechte, den ſ. g. 
noachiſchen Geſetzen, als verboten anzuſehen ſeien. Aber ſelbſt 
wenn man mit Gieſeler, Baur, Ritſchl u. A. den Ausdruck 
„Hurerei“ in Apgſch. 15 als gleichbedeutend mit „Blutſchande“ 
nehmen wollte, ſo wäre ſelbſt von dieſer Erklärung der Stelle 
bis zu den „verbotenen Graden“ noch ein weiter Schritt; die 
Erwähnung der Hurerei findet aber an dieſer Stelle wohl hin— 
länglich ihre Erklärung in dem Umſtande, daß innerhalb des 
Heidenthums allgemein die Hurerei für etwas Erlaubtes an— 
geſehen wurde, wenn nur damit keine Ehe gebrochen wurde. 
Grade in dieſem Punkte mußte der Gegenſatz, in welchen die 
chriſtliche Kirche zu der heidniſchen Welt trat, ſcharf und be— 
ſtimmt ausgeſprochen und die Keuſchheit auch im eheloſen Stande 
als eine der ſittlichen Grundanforderungen an einen Chriſten 


hingeſtellt werden. — Auch die von Thierſch angeführte Stelle 


1 Cor. 7, 39 hat mit der Frage nad) den Ehen in der Ver— 
wandtſchaft nichts zu thun, das fich werheirathen „im Herrn“ 
mag nun entweder al® Christiana permanens oder Christiano 
nubens gefaßt werben. Gewiß wird hier Calvin’s Umfchrei- 
bung des wuovov &v zugio mit „ut religiose et cum timore 
Domini id faciant“ die am meiften textgemäße fein, aber wie 


miſchten Ehen aud von diefer Stelle berührt werden mag, 
zu den Ehen in der Berwandtihaft kann fie ficherlich in feine 
Die einzige Stelle im N. T., wo 
diefe berührt werden, ift 1 Cor. 5, wo die vom Apoftel Dort 
ſtreng beftafte Uebertretung des moſaiſchen wie des römischen 
echtes in der Ehe eines Mannes mit feiner Stiefmutter be- 
ftand. Hier Iag eine fo grobe Verlegung der Pietät vor, daß 
felbft das heidnifche Gefühl fich dagegen empörte; — daß aber 
Paulus „von der Ueberzeugung durchdrungen war, Chriftus 
wolle das jus gentium in Beziehung auf dieſe Dinge inner- 
halb feiner Kirche beobachtet wiſſen“, ift doch eine allzu fühne 
Folgerung des Berfaffers aus dieſem einen Falle. Es würde 
fir eine fpätere Ueberarbeitung der uns vorliegenden Schrift 
eine weitere und eingehendere Berückſichtigung dieſes vierten Ab= 


— zu ——— ſei als eine fornicatio, quae lieita videbatur 
et colorem aliquem habuit legitimationis. 
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fchnittes gewiß von großem Gewinn für Das Ganze fein, wäh- | 


vend jetzt die exegetifchen Grundlagen doch zu jehr hinter der 
hiſtoriſchen Ausgeftaltung zurüctveten umd dadurch dem Leſer die 
eigne Beurtheilung des faktiſchen Rechts auf dieſem Gebiet er- 
ſchwert wird. 

Doch wenden wir und zu der Praxis der alten chriſt— 
lichen Kirche bezüglich der Ehen in der Verwandtichaft, jo 
begegnen und nirgends zufammenhängende Cheverbote aus ber 
Zeit vor dem nicäniſchen Concil; wie das Dogma, jo exiſtirte 
auch das chriftliche Eherecht ohne Codification, als Ueberliefe— 
rung, getragen von Sitte und Herkommen, geſtützt auf das rö— 
miſche Staatsgeſetz, dem in ſo weit zu gehorchen, als es dem 
göttlichen Gebot nicht widerſprach, anerkannte Pflicht der Chri— 
ſten war, geſtützt auch auf das moſaiſche Geſetz, deſſen Giltig— 
keit für dieſes Gebiet nicht angezweifelt wurde. Nur wo die 
Codices des moſaiſchen und römiſchen Rechtes nicht ausreichten, 
mußten die kirchlichen Autoritäten entſcheidend eintreten, und ſo 
füllt das erſte ſchriftlich fixirte Eheverbot aus der alten Kirche 
grade ſolche vom moſaiſchen und römiſchen Recht offen gelaſſene 
Lücke aus. Der 19. Canon ver ſ. g. apoſtoliſchen Canones 
lautet nämlich: „Wer zwei Schweſtern nach einander geheirathet 
hat oder. feine Nichte, kann nicht Cleriker fein.” Die Concilien 
von Illiberis und Neucäſarea ſetzen dann die Pönitenz fir 
Uebertretung diefer Gebote auch von Seiten der Laten feit, bis 
die Disciplin in diefem Punkte durch die Canones des heil, Ba— 
ſilius einen vorläufigen Abſchluß erhielt. Nur gegen das Ver— 
bot der Ehe mit zwei Schweftern nad) einander, welche Che 
von Baſilius mit der Strafe des Ehebruches (nämlich einer 
Kirchenbuße von 7 Jahren) belegt worden war, erhob fich Biſchof 
Diodorus von Tarfus, Doch konnte ſich ihm gegenüber Baſilius 
ſchon auf das chriftliche Herfommen berufen, das Geſetzeskraft 
erlangt habe, und e8 jcheint Diodorus mit feiner Anficht auch 
in der morgenländifchen Kirche vereinzelt dazuftehen; im Abend- 
Yande wurde das Verbot folcher Ehe nicht mehr angezweifelt. 

Zmeifelhaft blieb nur die Frage nach der Zuläffigfeit der 
Ehe mit ver Nichte und unter Geſchwiſterkindern, Doch entſchied 
auch hier die chriftlihe Strenge gegen ſolche Verbindungen. Der 
Biſchof Ambrofius wurde von einem hochgeſtellten kaiſerlichen 
Beamten gefragt, ob er ſeinen erwachſenen Sohn mit der Tochter 
einer ſeiner Töchter aus einer zweiten Ehe (den Sohn alſo mit 
deſſen Stiefnichte) verheirathen dürfe; aber Ambroſius entſchied 
ſelbſt in dieſem Falle dagegen. Denn wenn auch ſolche Ver— 
bindung im moſ. Geſetz nicht ausdrücklich vorhergeſehen und 
verboten ſei, ſo ſei ſie doch „durch das Naturrecht und durch 
das in die Herzen geſchriebene Gebot“ unterſagt. — Die Ehen 
unter Geſchwiſterkindern dagegen blieben geſetzlich erlaubt; Theo— 


doſius hatte ſie zwar verboten, Arcadius aber dies Geſetz als— 


bald wieder aufgehoben und Juſtinian erklärte dieſelben aus— 
drücklich für erlaubt. Doch blieb die Sitte dieſen Verbindungen 
abgeneigt und ſie kamen ſelten vor; wiewohl ſie erlaubt war, 
trug man eine Scheu davor, weil ſie ſo nahe an das Unerlaubte 
angrenzte. 
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In der Zeit Juſtinian's tritt zum erſten Male ein ganz 
anderes kirchliches Ehehinderniß an's Licht, daß von der geiſt— 
lichen Verwandtſchaft hergeleitet wurde. Es findet hier eine Ver— 
ſchmelzung des römiſchen Rechts mit der chriſtlichen Sitte ſtatt, 
denn die aus der Pathenſchaft abgeleitete Verwandtſchaft iſt 
im Weſentlichen die chriſtliche Uebertragung ver römiſchen Adop— 
tation. Daß ſo die Sache auch wirklich angeſehen wurde, zeigt 
uns Procopius, ein hochgeſtellter heidniſcher Rechtsgelehrter aus 
der Zeit des Juſtinian. Er ſagt: bei den Chriſten ſei es Sitte, 
durch die Pathenſchaft zu adoptiren und das Verbrechen, deſſen 
der jo Adoptirte durch ehelichen Umgang mit feiner Pathin fi) 
Ihuldig mache, fei jo ungeheuer, daß man alle Scheu vor Gott 
und den Menjchen und alles Schamgefühl verloren haben müſſe, 
um es zu begehen. Auch Yuftintan nimmt diefen Grundfat als 
allgemein anerfannt an, indem er es unbedingt verbietet, feine 
Pathin zu ehelichen. „Denn nichts anderes fei jo geneigt, eine 
wahrhaft wäterlihe Gefinnung und jomit ein gevechtes Ehehin- 
derniß zu begründen, als dies Band, durch welches unter gött- 
licher Vermittlung die Seelen diefer Beiden verfnüpft find.“ 

Dem gejammten hriftlichen Altertfum war dies Hinderniß 
der geijtlihen Berwandtihaft unbefannt geweſen, und noch Bo— 
nifacius trägt Bedenken, dieſe geiftliche Verwandtſchaft als Ehe- 
hinderniß anzuerkennen. „Ich kann nicht begreifen, fagt er im 
15. Driefe an Erzbiſchof Nothelmus, warum geiftliche Verwandt- 
ihaft neben ehelicher Verbindung eine jo große Sünde fein fol, 
da wir ja alle im der heil. Taufe Söhne und Tächter Chrifti 
und der Kirche, aljo Brüder und Schweftern werden.” — Wenn 
auch Die britiihe Kirche von dieſer geiftlichen Adoption als Ehe— 
hinderniß noch nichts wußte, jo war daſſelbe doch in jener Zeit 
bereit8 im geſammten Gebiet des römiſchen Rechtes anerkannt, 
und wurde einmal die Beziehung des Pathen zu feinem Pathen- 
finde mit der Verwandtſchaft zwiichen Eltern und Kindern gleich— 
geftellt, jo erſchien der Pathe als Mitvater (compater), vie 
Mutter des Kindes als Mitmutter (commater) des Pathen. 
Sp war dem die nächite Confequenz, die vom Concil Trullanum 
(can. 53) gezogen wurde, daß dem Pathen verboten warb, dieſe 
jeine Gevatterin, wenn fie Wittwe geworden war, zu beivathen. 
— Was dieſe geiftlihe Verwandtſchaft anlangt, fo bemerken wir 
hier vorgreifend, daR, während die griechiſche Kirche dieſelbe auf 
den 7. Grad ausvehnte, ohne Dispenfation zu gewähren, vie 
evangeliſche Kirche diefelbe ganz aufgehoben hat. Freilich wurde 
diefelbe noch von einigen der Älteften Kirchenordnungen (Lüne— 
burg 1543, Würtemberg 1553) feſtgehalten, obwohl die ſchmal⸗ 
kaldiſchen Artikel ſich entſchieden dagegen erklärten; aber die ſpä— 
teren Kirchenordnungen übergehen ſie ganz und andere deſſelben 
Jahrhunderts (u. A. die Pommerſche, Preußiſche, Niederſäch— 
ſiſche) heben fie ausdrücklich auf. — In der abendländiſch— 
katholiſchen Kirche wurde das Verhältniß des Pathen zum Täuf- 
ling aud auf das Verhältnig bei der Firmung angewendet, und 
im 8. Jahrhundert, in dem Gregor IT. über die Che mit der 
Commater das Anathem ausſprach, unterfagte das lombardifche 
Recht auh die Ehe des Täuflingsg mit ven Kindern feines 
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Pathen, ja fränkiſche Canones wollten ſogar, wenn der Vater | 
fein Stieffind zur Firmung gebracht hätte oder das eigne Kind 
von den Eltern aus der Taufe gehoben worden fer, die Ehe 
getrennt willen. *) Dieſes mißbilligten zwar die Päpfte, aber 
dennoch waren diefe Eheverbote jo erweitert worden, daß im 
13. Jahrhundert die Che zwifchen dem Taufenden (in artieulo 
mortis), dem Täufling und feinen Eltern, zwiſchen den Pathen 
und ebendenfelben, ferner zwiſchen den Pathen unter fich und 
den Kindern des Bathen mit dem Täufling verboten war. Auch 
eine Art geiftliher Schwägerfchaft war auf den überlebenvden 
Ehegatten des Pathen ausgedehnt worden, jo daß 3. B. die 
Wittwe des Pathen nicht den verwittweten Vater des Täuf- 


lings ihres verjtorbenen Mannes heirathen durfte. Im gleichem | 


Umfange hatte fich im derjelben Zeit auch das Verbot der Ehe 
wegen der aus Firmung entitehenden geiftlihen VBerwandtichaft 
entwidelt. Das Coneilium von Trient hat aber beide Chehin- 
derniſſe mwejentlich beſchränkt, um die vielen Klagen zu beſchwich— 
tigen, die dadurch entjtanden waren. Jetzt ift die Che im der 
katholiſchen Kirche nur noch zwifchen dem Taufenden und den 


Pathen einerjeitS und dem Täufling und ven Eltern anderer- | 


feitS verboten. **) 

Beſonders der Umstand, daß im canonischen Recht die 
Berwandtichaftsgrade anders berechnet wurden als im altrömtjchen 
Erbrecht und griechiſchen Kirchenrecht, war von den ſchädlichſten 
Folgen für die Kirche des Abendlandes begleitet. In der alt 
römischen Berechnung der Grade für das Erbrecht, die im 
griechiſchen Kirchenrecht beibehalten und hier auf das Eherecht 
angewendet wurde, betrachtet man jede Stufe im Stammbaum 
als einen Grad. Danach iſt ver Sohn feinem Bater im erften, 
feinem Großvater im zweiten Grade verwandt; der Bruder ift 
ebenfalls der Schmeiter im zweiten Grade verwandt, meil Die 
Berwandtichaft zwiſchen Beiden durch die gemeinfamen Eltern 
berechnet wird; der Neffe ift ver Tante (durch Großvater) im 
dritten Grade verwandt. Gefchwifterfinder ftehen in der Ver- 
wandtſchaft des vierten Grades; mit dem Kinde meines Betters 
bin ich im fünften Grade, mit dem Better meines Better! im 
fechsten Grade verwandt. Die fog. „canoniſche Computation” 
dagegen befteht darin, daß man die Berwandtichaft ver Geſchwiſter 
als erſten Grad, die der Gefchwifterfinder unter ſich jowie des 
Neffen zur Tante als zweiten, die der Andergejchwifterfinder 
(Better meines Vetters) als dritten Grad bezeichnet. 


Während 


bei den Griechen der 7. Grad der altrömiſchen Zählung als 


) Auf dieſe Weije fol ſich der Frankenkönig Chifperid) von ſei— 
ner Gemahlin Andovera losgemacht haben, als dieſe, durch eine Liſt ber 
Fredegunde verleitet, ihren eignen Sohn aus der Taufe hob, worauf 
der König fi) von ihr trennen ließ. 

**) Wenn Semand durch einen Stellvertreter die Taufzeugenſchaft 
übernimmt, fo wirft die geiftige Verwandtſchaft nur für ihn, wicht für 
ven letzteren; auch nicht für alle Taufzeugen, fondern nur von den— 
jenigen PBathen, die von den Eltern ausdrücklich bezeichnet und als 
folhe in das Kirchenbuch eingetragen find. 


Concil duch Innocenz IL 
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das letzte Chehinderniß galt, wurde nun im canonifchen echt 
die Verhinderung bis auf den 7. Grad der canonifchen Zählung, 
alſo auf 7 parallele Generationen ausgedehnt. Diefer Grund— 
ſatz winde durch das römiſche Coneilium von 721 unter 
Gregorius I. ausgefprochen und auf dem Goncilium von 
Worms 868 wiederholt. 

Die Folge war, daß im frftlichen Familien over bei den 
Einwohnern Eleinever Orte es fait eine Unmöglichkeit wurde, 
eine Ehe zu ſchließen, ohne mit diefen Kirchenſatzungen in Con- 
ft zu kommen. Cine Einlenfung und ein Nachgeben war hier 
unbedingt nöthig. Dies gefchah auf dem vierten Interanenfifchen 
Bezüglich der Affinität wurde hier 
der noch jeßt giltige wichtige Grundſatz aufgeftellt: affınitas non 
parit aflinitatem, wonach aljo die (bei den Griechen werhotenen) 
Fälle erlaubt find, daß 2 Brüder 2 Schweftern oder Vater und 
Sohn Mutter und Tochter heirathen dürfen, ebenfo, daß zu- 
jammengebrachte Kinder einander heirathen dürfen. Bezüglich 
der Conjanguineität bejtimmte daſſelbe Concil, daß fie nur noch 
im 4. Grade als Chehinderniß gelten folle; dieſer vierte Grad 
aber ift der 8. der altrömiichen Zählung, jo daß von da an die 
Eheverbote in der Inteinifchen wie in der griechiichen Kirche bei- 
nahe in Einklang gebracht find, in beiden aber nod) weit die 
Schranken des göttlichen Geſetzes überragen. 

Im Leben ließ ſich Diefe Strenge nicht durchführen; es 
bildete ich deshalb die Dispenjationspraris aus; zuerft 
in den Fällen, wo Verwandte ſei e8 ohne Willen ihrer Ver- 
wandſchaft eine Ehe geichloffen hatten (ignorantia facti), ſei 
es in Unmiffenheit über das ihrer Verbindung im Wege ftehenve 
Gefeß, (ignorantia juris). Der erfte Fall, daß Dispenfation 
für eine erſt noch zu ſchließende Ehe ertheilt wide, ift nachweis- 


lich im Jahre 1209 gefchehen, als Innocenz III. dem Kaiſer 


Dtto IV. erlaubte, die Beatrix (eine Berwandte im 5. Grade) 
zu heivathen, und wurde als Grund diefer Dispenfation Die 
salus publica, die Sicherung des Friedens im deutſchen Neiche, 
angegeben. Nach Innocenz II. wurden die Dispenfationen aber 
häufiger; die fir alle Arten von Dispenjations-Angelegenheiten 
errichtete päbftliche Kanzlei hatte eine eigene Tare für alle mög- 
lichen Fälle ausgearbeitet; es wurden Dispenfationen nicht nur 
von den canonifchen, fondern auch von den moſaiſchen Ehehinder- 
niffen ertheilt allein gegen Entrichtung bedeutender Geldſummen, 
und auf diefe Weile eins der größten Aergerniſſe in der chrift- 
lichen Kirche gefchaffen. 

Den Theologen des päbftlichen Stuhles blieb nun nur noch die 


| Aufgabe, dies Verfahren mit dem göttlichen Geſetz in Einklang 


zu bringen, ohne doch zuzugeben, daß ver Pabſt Autorität habe, 
vom göttlichen Gefeß zu dispenſiren. Durch eine Reihe von 
Scheingründen kommt zuerſt Cajetanus (Thomas a Dio) zu 
dem bis dahin in der hriftlichen Kirche ımerhörten Ergebniß: 
nur die Che mit Vater oder Mutter fei duch die Natur ver- 
pönt; mm dies Cheverbot fei ein moraliſches in vollem Sinne 
des Wortes; die anderen moſaiſchen Eheverbote jeien mehr judicial 
als moraliih. Noch heut befindet fich die katholiſche Theologie 
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in dieſer fehwierigen Lage, da im der vorletzten Sitzung des 
Triventiner Concils der Grundſatz feftgeftellt und feine Leugnung 
mit Feierlichem Anathem belegt wurde „daß die Kirche won eini— 
gen der moſaiſchen Ehehinderniffe dispenfiren“ (alſo ausdrückliche 
bibliſche Verbote aufheben) „und noch andere als die in der heil. 
Schrift gegebenen Ehehinverniffe aufftellen dürfe.“ 

Trotz mancher Beſchränkungen der Dispenfationsgewalt 
und der weiſen Beſtimmung des Tridentinums, daß dieſe Dis— 
penſationen ſtets unentgeltlich zu gewähren ſeien, und trotz des 
Aufſchwunges, den die kirchliche Reaktion auch in der kath. Kirche 
auf dieſem Gebiete hervorrief, wurde die Handhabung der Tri— 
dentiner Beſchlüſſe doch bald wieder lax, und beſonders ſeit der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts hat die einige Zeit lang 
geübte Strenge wieder völlig nachgelaſſen und die Auſchauung 
Cajetans iſt in der Theorie unter den römiſch-katholiſchen Theo— 
logen und Ganoniften die herrfchende geworben. Die heut an- 
genommene Doftein ift demnach: der Papft fünne in allen 
Fällen Dispenfation gewähren ausgenommen fir die Ehe mit 
dem leiblichen Vater und der leiblichen Mutter, wiewohl er in 
Wirklichkeit die Erlaubniß zur Heirat mit der Schweiter, der 
Stiefmutter, der Stieftochter, ver Schwiegermutter und Schwieger= 
tochter noch niemals ertheilt habe. Und weil man denn Doc) 
des Gefühls ſich nicht erwehren fonnte, daß ſolche päpitliche 
Suspenfion eines göttlichen Verbotes fich im feiner Weiſe be- 
gründen oder vertheidigen laffe, jo ift man auf den Ausweg ge— 
fommen: „von natürlichen und Sittengefegen, desgleichen von 
pofitio göttlichen Geboten kann nicht Dispenfirt werden; doch 
kann in legterer Beziehung durch Interpretation die Ent- 
fcheidung gewonnen werden, daß der gegebene Fall wegen 
feiner ganz befonderen Eigenthümlichkeit unter das 
Geſetz nicht ſubſumirt werden könne. Eine ſolche Er- 
klärung iſt jedoch keine Dispenſation, wenn ſie gleich dieſelbe 
Wirkung hat.“ (Permaneder, in Wetzer's Kirchenlexikon III. 
S. 178). 

Was in der katholiſchen Kirche faktiſch beſteht, daß ohne 
große Schwierigkeit Dispens zur Eingehung ſolcher im moſaiſchen 
Geſetze verbotenen Ehen ertheilt wird, das wurde rechtlich im 
Verlauf der Zeit in den evangeliſchen Kirchen Deutſchlands, 
während in außerdeutſchen lutheriſchen Kirchen noch heut 
das kirchliche Bewußtſein und die Sitte des Volkes die Be— 
obachtung der Eheverbote des U. T. aufrecht hält (Thierſch 
©. 115166). | 

Es ift befannt, wie Luther in feiner Sturm- und Drang- 
periode durch den Gegenfat gegen die römiſche Kirche und im | 


ſtimmte. 


Bekämpfung der herkömmlichen unbibliſchen Ehehinderniſſe ſich 
zu dem entgegengeſetzten Fehler verleiten ließ und die Ehe als 
„ein äußerlich leiblich Ding wie andre weltliche Handtirung“ 
angeſehen wiſſen wollte (Wald X, 716 ff. 8. 23). Wie Luther 
damals dem Weibe ven Ehebruch geftatten wollte, fofern es nur 


ihr Mann erlaube (W. X, 711) und die Ehe mit Heiden und 
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Juden fir unbedenklich hielt („Und fehre did) an der Narren 
Gefetze, die ſolches verbieten, nicht,“ ©. 718), ſo wies er auch in 
jener Zeit die Gültigfeit der moſaiſchen Cheverbote zurüd. Bald 
aber überwog auch bei ihm und bei Melanchthon die beſſere Einficht, 
umd wie er im Bezug auf den oben berührten Punkt (die Ge- 
nehmigung des Ehebruchs unter Zuftimmung des Mannes) von fi 
felber ausfagt (W. X, 711): „ſolchen Rath habe ich zu der Zeit ge- 
geben, da ich noch ſcheu war. Aber jet wollte ich wohl baf 
darein rathen und einem folhen Manne wohl baß in die Wolle 
fahren,“ fo trat ex entſchieden gegen die von ihm früher ver— 
theidigte Anſchauung auf und wollte, daß man ſich genau 
an den Budhftaben des Leviticus halte. So erklärt er 
fi) (mas ihm von Thierſch zum Vorwurf gemacht wird) gegen 
das ganze Syſtem der Analogien und giebt die Ehe mit der 
Nichte und des Weibes Schweiter ausdrücklich frei. „Der Bes 
weis, daß Luther Später feine Meinung geänvert habe, ift ein 
unvollkommener. Man fchlieft e8 aus einem von Yuther mit- 
unterzeichneten Gutachten der Wittenberger Facultät v. 3. 1545, 
alfo kurz vor Luthers Tode, in dem die entgegengeſetzte Anficht 
vertheibigt wird.*) E8 fragt fih aber, ob Luther, ver fid) in 
fpäterer Zeit ungern auf das Detail der Ehefachen einließ, ſich 
nicht 6108 der Majorität äußerlich gefügt hat. In der Zeit der 
ungebrochenen Herrſchaft des Iutherifchen Principes gingen fürft- 
liche PBerfonen ohne Bedenken ſolche Ehen ein" (Ev. 8.- 3. 
1857 Nr. 25). 

Es war der wichtigite und folgenveichite Schritt, den Die 
Keformatoren (befonders entſchieden Melanchthon in der Schrift 
de conjugio, 1551) in dieſer Ehefrage thaten, daß fie jeder 
menſchlichen Autorität das Necht beftritten, von den moſaiſchen 
Eheverboten, als unbedingt ewigen und unveränverlichen, zu 
dispenfiven. Da man jedoch bei ver Erjchütterung des ganzen 
ficchlichen Herkommens nad) dem Bruche mit der Autorität des 
Pabftes eines feiten Anhaltes für die Entſcheidung bei allen 
fteeitigen Fragen bedurfte umd weder die geiftlichen noch welt- 
lichen Gerichte allein nah dem Wortlaut des Leviticus ent- 
fheiven fonnten, in dem die Ehe mit der Großmutter und der 
Tochter nicht ausdrüdlich verboten war, fo waren die lutyerifchen 
Kichenordnungen von felbit auf das kaiſerliche Recht, das 
corpus juris civilis hingewiefen, das in dem Punkte der 
verbotenen Ehen nur um ein wenig weiter ging als das mofatfche 
Gefeg und dem Geifte nach mit diefem faft völlig überein— 
Sp trat denn (nachdem Hieronymus Schurf das ca— 
nonifche Necht wieder aus der Vergeſſenheit gewedt) innerhalb 
der lutheriſchen Kicche das ſonderbare Wechſelverhältniß ein, daß 
die Theologen in ihren Gutachten ſich auf das Civilrecht, die 
Juriſten auf das canoniſche Necht ſtützten. (Schluß folgt.) 


*) Abgedruckt bei I. Gerhard, loci XV ©. 336, wonach der 
Pfarrer, der zu biefer Ehe gerathen, mit 8 Tagen Kerker belegt 
werben fol. 
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Fünf Jahre in Amerika. 
12. Die Synoden. 


Kennt Ariſtoteles den Menſchen mit Recht ein L50» moAsrızor, 
bedarf er des Umgangs und der Gemeinschaft mit anderen, um 
nicht zu verfümmern, fondern feine Anlagen zu entfalten, jo wird 


jeder, der die „einfamen Denker“ und die in lebendigem Glauben | 


an Chriftum ftehenden der belebenden Gemeinschaft dienenden 
und bedirfenden Menjchen- und Gotteskinder wohl zu unter- 
ſcheiden weiß, fich nicht wundern, daß auch ohne den Einfluß der 
Dbervormundichaft des Staates, ja oft genug, wie auch in den 
erften Zeiten, gegen denſelben, fih die von der Liebe Chriftt 
getriebenen Seelen zuſammenſchließen, Gemeinden bilden und 
diefe Gemeinden wiederum zu größeren Ganzen zuſammentreten, 
in der luth. Kirche Amerikas zu Synoden; e8 liegt ja nichts 
am Namen, mag die deutjch-reformirte Kirche ihre Repräſentativ— 
verfammlungen Klaflen oder andere Denominationen die ihren 
Conventionen, Aſſemblies oder ſonſt wie nennen, die Sache ift 
im Grunde diefelbe — nur daß die utherifchen Synoden im 
Unterfhied von Denen der andern Denominationen nur Die 
Stellung einer rathgebenden Körperfchaft einnehmen und be= 
anfpruchen, den Schwerpunkt des Kirchenregiments aber in die 
Gemeinde verlegen. Jede zur Synode gehörige Gemeinde fendet 
einen Delegaten außer dem Paftor an den Ort der Convention; 
gemeinjam wird berathen, nad) Stimmenmehrheit bejchlofien; 
fpecielle paftorale Fragen werden in eigenen Baftoralconferenzen 
mit Ausfhluß der Deffentlichfeit nach Beendigung der Synodal⸗ 
figungen täglich behandelt — es find Tage der Erquidung, jehn- 
\ lich ein Jahr lang erwartet, die eine Fülle der Anregung durch 
\ täglichen Gottesdienſt, gemeinfame Unterhaltung, Austauſch der 
Erfahrungen, Erwägung praftifcher Bedürfniſſe, Begeifterung für 
neue Aufgaben, Vertiefung in Lehrfragen, Wieverfehen ber 
Freunde einem jeden Paſtor umd Delegaten bieten, bejonders 
wichtig für die wereinfamten Prediger in der Wildniß. So lebt 
man dort immer im Zufammenhang mit den die Kirche be- 
mwegenden Fragen, und während die den Synoden fernftchenden 
Prediger und Gemeinten verfümmern und verfallen, ergießt ſich 
in n_jegenbringender Wechſelwirkung der ?ebensjtrom durch alle 
Shynodalgemeinden. Ich berufe mich dabei auf meine eigne Er— 
fahrung; ich erinnere daran, daß das Zuſammenſein nicht nur 
im Böfen, ſondern auch im Guten ſtärkt. So find die Sy— 
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‚jeder that, was ihm gut deuchte“ (Nicht. 21, 25). 


M II. 


noden Centra, nach allen Seiten bin wirkend und belebend. 


Daher nehmen ſie auch immer mehr zu und die Vorurtheile 


gegen ſie, als die Freiheit und Rechte der Gemeinden beeinträch— 
tigend, ſchwinden immer mehr. Nur eine kleine Synode, die 
von Buffalo, hatte früher den Grundſatz, von den zu ihr ge— 
hörenden Gemeinden zu verlangen, daß ſie ihr Kircheneigenthum 
der Synode verſchrieben; dies geſchah, um fie feſter zu binden. 
Die andern Synoden aber bedachten, daß der juriftiiche Stand— 
punkt ein ſehr bevenflicher in dieſer Hinficht und daß das Zu- 
trauen der Leute mehr werth ift, als ihre oft genug armfeligen 
Kirchlein, und jo verlangt feine Synode mehr das Eigenthum 
der Gemeinden; im Gegentheil, als eine Gemeinde unferer Sy— 
node ihre Kirche verſchrieb, wieſen wir dies entſchieden zurück; 
„meidet allen böfen Schein“, hier der Habſucht, war der leitende 
Grundſatz. Die Fatholifche Kirche zwar verfährt hierin plan— 
mäßig; alle Kirchen und das fir billigen Preis gekaufte Land 
muß die Gemeinde auf den Namen des Bifchofs bei Gericht 
eintragen laffen, jo daß diefer vollftändig über das Eigenthum 
der einzelnen Gemeinden gebietet und, wie es in Wisconfin vor- 
kam, wenn ein Priefter ihm nicht zufagte oder eine Gemeinde 
mehr Freiheit verlangte, er ihr die Kirche einfach zufchließen 
ließ. Die luth. Synoden wollen feinen Zwang ausüben: na- 
türlid) werden Prediger, Die e8 verdienen, für des Amtes ver- 
Iuftig erklärt; aber mehr als vor ihnen warnen fann die Sy— 
node nicht; fie kann feine Gemeinde hindern, fie aufzunehmen, 
höchſtens, wenn ſolche Gemeinde zur Synode gehört, fie ermah- 
nen und eventuell, wie e8 auch vorgefommen ift, die Synodal- 
verbindung mit ihr aufheben. Die Synode kann feine Gemeinde 
zwingen, irgend welche Liturgie oder irgend ein Geſangbuch an- 
zunehmen, oder fonft irgend etwas ihr befehlen — ſondern fie 
nur bitten, ihr vathen, fie zu überzeugen fuchen. Hier gilt voll- 
ftändig der luth. Grundſatz der Freiheit in den äußerlichen 
Dingen und Ceremonien (Art. 7 der Augsb. Confeffion). Nun 
war e8 und nicht felten unangenehm, wenn wir in anderen Ge— 
meinden oft genug eine ganz andere Gottesdienſtordnung ſtu— 
diren mußten, beſonders bei Vertretungen, oder andere Gefang- 
bücher fanden, — aber durch Befehl ließ ſich da nichts machen. 
Es bildet fi durch Einfluß der Synode allmählich immer mehr 
Einigfeit auch in den Formen; aber mern Leute aus den ver— 
ſchiedenſten deutſchen „Vaterländern“ zuſammenkommen, läßt ſich 


nicht ſofort Uebereinſtimmung in dieſen Dingen erreichen; „ein 
Das iſt nun 
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ein Uebelftand, indeß die Hauptſache ift doch die Lehre umd der | ftrafferen kirchlichen Ordnung anzuwenden — es hatten dieſe 


Glaube, nicht die Ceremonien. In Preußen ift mehr Einigkeit 
— abgefehen won den zahllofen Geſangbüchern — im Litur— 
giihen, dafür aber die Uneinigfeit im Ölauben und in Der 
Lehre auch größer. Im Ganzen find in Amerika die Gefang- 
bücher gut; bei den Pommern regierte Bollyagen, dieſes köſtliche 
pommerſche Gefangbuch, bei den Märkern der alte Porſt; fonft 
galt das im Wefentlihen nicht üble, won ter Pennſylvaniſchen 
Synode herausgegebene luth. Geſangbuch, an vielen Stellen das 
Miſſouriſche, an manchen das gemeinfchaftliche (Fin Lutheraner 
und Reformirte). Es werden jeßt aber ſowohl englifche, als 
deutfhe umfaſſende Gefangbücher, die den urfprüngliden 
Tert enthalten, herausgegeben, und wird ein ſolches nicht nur 
in Pennſylvanien, ſondern aud in Wisconfin, wo id mit zu 
ver betreffenden Commiſſion gehörte und mit Freuden den hym— 
nologifhen Studien mid hingab, vorbereitet; wahrſcheinlich 
werden die einzelnen. Synoden ſich darüber verftändigen und ge— 
meinfam eind ebiven; das gute von der Miſſouriſynode publi- 
eirte erfeheint den andern zu wenig Lieder zu enthalten. Cine 
Gemeinde gab es freilich, die mit großer Zähigfeit an dem 
ſchlechten bairiſchen Geſangbuch fefthielt; die Leute hatten fich 
vorforglich bei der Auswanderung mit Hunderten von Exem— 
plaren verfehen; da fie nun in der Kinpheit viele der jchlechten 
Lieder auswendig gelernt, fanden fie fie nicht jo ſchlimm, als 
wir, die wir bei jever Gelegenheit ihnen die Erbärmlichkeit ihres 
Geſangbuchs darftellten. Es kommen darin Lieder vor wie z.B. 
ein Tauflien, deſſen erften Vers ich fo allmählich auswendig 
lernte: 

Willkommen auf der Menfchheit Arm, 

Geliebtes Kind, willfommen, 

O fer zur Bildung mild und warın 

Bon uns jet aufgenommen; 

Bedürftger, als das junge Thier, 

Doch Menſch geboren jo wie wir, 

Bift du wie wir unſterblich. 


Es giebt darin faum ein Dutzend Lieder, die man mit An- 
dacht fingen fann. Die Gemeinde wird das neue jetst vorbereitete 
Geſangbuch annehmen; ein anderes jett einführen und dann 
wieder ein neues iſt ein unnützes Experimentiren. Cinen guten 
Katechismus einführen ift eine Kleinigkeit fir den Paſtor, ein 
gutes Geſangbuch ſchon ſchwerer, weil es mehr Foftet — aber 
folde Streitigkeiten wie in Baiern und Hannover, wo das 
Schlechte den Sieg errungen, können in Amerika gar nicht vor- 
fommen. Der Weg der Ueberzengung ift freilich oft mühſam 
und langweilig, länger, als der ver Gewalt und des Zwanges, 
aber er ift doch der einzig richtige und der Erfolg ein fegen- 
bringender. Ein engliſch-lutheriſches Kicchenblatt, der Lutheran, 
brachte vor einiger Zeit Artikel über die zu weit gehende Frei- 
heit in der luth. Kirche und verlangte, daß ähnlich wie bei den 
Episcopalen und Presbpterianern der Synode mehr als eine 
bloße vathgebende Stellung gegeben würde, daß fie Macht hätte, 
gegen Gemeinden und Prediger die Zügel der Disciplin um 


Seen viel Verlodendes, es ift aber ein Glüd, daß man ihnen 
feine praftifche Folge gab — wie wären die Synoden bald in 
büreaufratifche Anftalten ausgeartet und die Synodalbeamten, 
als Präſes, Bicepräfes, Secretair, Schatmeifter, die nun als 
ausführende und verwaltende Organe der Synode zwar Einfluß, 
aber feine höhere Stellung haben, als jeder andere PBaftor, Leicht 
zu einer Art von Conftftorialräthen geworden, wovor Gott in 
Gnaden die luth. Kirche in Amerika behüten möge. Die Syno— 
dalbeamten haben viel zu thun, ihr Amt ift ein Ehrenamt, alle 
zwei Jahre wird in den meiften Synoden zu einer Neuwahl ge 
Ihritten — ihr Einfluß veicht jo weit als ihre Tüchtigfeit; ihre 
Synodalſtellung giebt ihnen feine weiteren Nechte, als folche, 
die die Leitung der Verhandlungen, Abmachung der Gefchäfte u. ſ. w. 
betreffen; fie müſſen der Synode Rechenſchaft über ihre Amts- 
führung geben. Jeder Pfarrer ift Biſchof in feiner Gemeinde, 
und jeder ift dem andern in Rückſicht feines Amtes gleich, jeder 
hängt in Hinficht feiner Berufung und Erwählung nur von der 
Genteinde ab. Das find die leitenden Grundſätze, die allen 
hierarchiſchen Gelüften entgegentreten. Darum ift au das Amt 
der Shynodalpräfidenten in manchen Shynoden wie in der Jowa— 
und Miſſouriſynode, wo zu ihrer Befugniß die Abhaltung von 
Bilttationen gehört, ein eiferfüchtig bewachtes und in vielen 
Fällen — da die Ausübung defjelben manchem freiheitsgefährlich 
ſcheinen mag — äußerſt fchwieriges. Wir ſehn bier wiederum, 
daß es, wie auch jonft, hierbei nicht auf die Amtsftellung, fon- 
dern die perſönliche Bedeutung und Begabung ankommt. In 
Amerika hängt das Wirfen der Synode, das Gedeihen ihrer An- 
ftalten, der Einfluß auf andere Synoden oder Denominationen 
jo ſehr von der Arbeit und dem Eifer der einzelnen Paftoren 
ab, daß denjelben auch feine unnützen Beſchwerden gemacht wer— 
den. Im Gegentheil, das Bedürfniß macht demüthig, läßt 
Ueberhebung und Anmaßung nicht auffommen. Brodneid, 
Stellenjägerei, Eriechendes Benehmen gegen kirchliche „Vorgeſetzte“ 
find in der luth. Kirche Amerikas unbekannte Dinge; dagegen 
vergißt man auch nicht das Wort: „Ehre, dem Ehre gebührt.“ 
Nicht politiihe oder fonftige Interefjen oder der Einfluß des 
Staats, fondern das gemeinfame religiöſe Bedürfniß, die Gleich- 
artigkeit der kirchlichen Intereſſen, derſelbe Glaube, das Beftre- 
ben, mit vereinter Kraft das Wohl der Kirche zu fürbern, führt 
dort Prediger und Gemeinden in den Shnodalverband; fie ges 
ben fich ſelbſt Geſetze — und wer ſich ſelbſt Geſetze giebt, forgt 
jhon dafiir, daß fie nicht vrüden oder hemmen. Freiwillig iſt 
der Beitritt, freiwillig — hin und her and unfreiwillig, wi: 
wir gefehn — ift der Austritt aus der Synode. Gewöhnlich 
bildet ſich für jeden Staat eine befondere Synode, im Weſten 
jofort, wenn auch nur etliche luth., wielleicht einer öftlichen Synode 
angehörenden, Prediger fi zufammenfinden. Manche Synoden, 
die ſich einreden, allein das Lutherthum vein zu beſitzen, erlauben 
feine Neubildung einer befondern Synode von Seiten ihrer Glie— 
der in andern Staaten, fondern erhalten durch befondere Con- 
fevenzen und gemeinfame, dann aber nicht jährliche Synodalver— 
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fammlungen außer den andern Berbindungsmitteln das Band der 
Gemeinſchaft. So kann die größte aller Iuth. Synoden, die von 
Miſſouri und anderen Staaten fi vühmen, von New-Hork bis 
San Francisco ausgedehnt zu fein; fo bat die Jowa- umd die 
Buffalofynode Prediger in gar vielen Staaten der Union troß 
der geringen Geſammtzahl der Paſtoren. 
fen fich aber meiſtens auf bejondere Staaten, ja im Djten fin- 
den ſich zumeilen in einem Staat wie in PBennfyloanten die 
Arbeitsfelder von fünf befonderen Synoden. Zumeilen kommt 
es auch vor, daß in demfelben Staat drei verſchiedene Synoden 
arbeiten, die nur durch die Sprache fich unterfcheiden — etwa 
eine englifche, deutſche, morwegifche, wie in Jowa. Manche, ja 
die meiften und im Weiten alle find noch) fehr jung. Während 
die Mutteriynode, die alte pennſylvaniſche, 121 Jahre alt ift, 
zählt die Wisconfinfynode deren nur 18, die Minnefotafynode 
it bedeutend jünger, die Miſſouriſynode befteht etwa 23 Jahre. 
Dieje jowie die duch Grabau begründete Buffaloſynode hatte 
einen ftreng confefjionellen antiunioniſtiſchen Anfang; die aus 
der preußiſchen Union ausgetretenen Yutheraner gründeten fie; 
ähnlich auch die von dem bairiſchen Pfarrer Löhe ausgegangene 
durch Trennung von der Miſſouriſynode entjtandene Jowa— 
ſynode. Anders begann die duch den Vater der luth. Kirche in 
Amerika, den ehrwürdigen Heinrich Melchior Mühlenberg, 
einen Sendboten Aug. Hermann Francke's, gegründete pennſylva— 
niſche Synode — uatürlih, denn damals gab es feinen Streit 
über die Union; doch war das Bekenntniß der Synode von 
Anfang an ein gefund lutheriſches und der Geift ein milder 
liebewarmer, wie man von Frande’s Schülern erwarten fann. 
Anders begann die Wisconfinfynode, von drei PVaftoren, dem 
feligen Paſtor Mühlhäuſer zu Milwaukee, dem jeligen Paſtor 
Weinmann, der bei dem Brande der Auftria auf der Heimkehr 
nad Amerifa feinen Tod fand, und einem anderen nun in 
Preußen wohnenden begründet. Die confeffionelle Unbeftimmtheit, 
die lange Jahre in diefer Synode herrjchte, ward immer mehr 
in den Kämpfen, die die futh. Kirche Amerika's bewegen und 
die zugleich auch die Verbindung mit der preußiſchen Yandesficche 
betreffen, bejeitigt; wie ihr, jo ging es anderen Synoden, Die 
immer mehr zu den Symbolen hingeführt wurben, jo 3. B. der 
mmmehr 73 Jahre alten New-Yorker Synode. Ein bejonderes 
Berdienft um die Verſtärkung und Befeftigung der ftreng con- 
feffionellen Richtung hat ſich Die durch Opfer für Die Kirche 
ausgezeichnete Mifjourifynode erworben — mag e& freilich auch 
in der Hitze des Gefechts etwas heftig und bitter bei dem Stampf 
gegen andere Synoden zugegangen fein. Wie viel innere Kämpfe, 
Verhandlungen, Neferate und Disputationen bei jolder Ent- 
wicklung einer Synode aus dem Unbeftimmten heraus nöthig 
find, kann man fich denfen; in der Wisconfinfynode wie auch 
bei den ähnlichen geſchah fo der Uebergang im Ganzen allmählich, 
durch den Gang der Ereigniffe hervorgerufen. Man denke jedoch 
nicht, wie ein Berliner Paftor uns ſchrieb, daß confefftonelle Be- 
ftimmtheit ver Lehre ein bequemes Nuhekiffen und Trägheits- 
mittel ift; immer aufs neue hat man zu fämpfen, aus Gottes 
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Wort zur evweifen, zu vertheidigen, zu begründen, klar zu machen, 
fruchtbar anzuwenden — nur hat man die Wahrheit und braucht 
fie nicht immer wie die moderne Theologie mit Leffing vergeblich 
zu ſuchen, man hat die Wahrheit im Glauben und übt fih im 


Erlennen. Sind die Synoden erft einigermaßen gewachſen an 
Die andern beſchrän— 


Zahl der Paſtoren und der Gemeinden, fo gründen fie, gedrängt 
durch das Bedürfniß der hirtenlofen zerſtreuten Glaubensgenofien 
theologiſche Seminarien oft in Verbindung mit höheren 
Lehranftalten (Colleges) umd diefe find es, welche am meiften 
außer dem Intereffe an der äußeren Miffton und ver Pflege 
der Gemeinden der Fürforge und Theilnahme der Synode 
bedürfen und wenn auch Herausgabe eines neuen Geſangbuchs, 
eines eigenen Kicchenblattes, von Jugendſchriften, einer Gottes- 
dienſt-Ordnung, Mitwirkung auf dem Gebiet der Heiden- umd 
Emigrantenmifftion Stoff genug zu den Verhandlungen geben, 
jo lenken ſich doch immer vorzüglich zu der Pflanzftätte neuer 
geiftlicher Kräfte die Berathungen und Beſchlüſſe. Es ift in 
der That auch nichts Leichtes, ein Seminar zu begründen und 
zu erhalten — es könnte wiel leichter fein, wenn alle Synoden 
einig über dieſen Punkt wären, aber die verſchiedenen Interefien, 
die weite Entfernung, der Unterfchied der Sprade u. a. find 
die Urfache, warum jede Synode ihr eigenes Seminar zu haben 
wünſcht, ähnlich wie früher in Deutjchland viele Kleine Univer- 
fitäten entftanden, die nachher wieder eingingen. Große Schwierig- 
feit macht der Unterricht der Zöglinge, von denen manche fo 
gut wie nichts gelernt haben, manche aus der Prima eines Gym— 
nafiums oder won einer deutſchen Univerſität kommen; viel 
Arbeit die Herbeifhaffung des Unterhaltes für alle, denn unfere 
Zöglinge mußten ganz und .gar von uns unterhalten werben; 
bald gingen die Studenten Naturalien für das Seminar in den 
Nachbargemeinden colleftiven und fehrten mit mehreren hochbe- 
ladenen Fuhrwerken zurück; bald z0g der Profeſſor aus, Geld 
zu ſammeln, und brachte fo viel, daß man einen Monat weiter 
wirthichaften konnte. Wie alle, die die Bahnbrecher find, hatte 
ich, als ich die Neifepredigt aufgab und die Begründung und 
Leitung des theol. Seminars übernahm, fo unendlich viel nad) 
allen Seiten zu thun, das Berfchiedenartigite zu lehren, fir alle 
möglichen Beditrfniffe zu jorgen, oft genug vom Mangel be- 
droht, und nicht wenig trug zu meinen Ausgaben das Seminar 
bei, das zu erhalten umd nicht wieder eingehen zu lafjen mir eine 
heilige Ehrenſache war, dazu noch als Vertreter eine große Ge- 
meinde zu bedienen — genug manche Brüder, die es damals 
nicht einfahen, werden es fpäter eingefehen haben, daß man mic 
damals und auch nachher ımbillig belaftete. Dennoch fonnte ic) 
in meinem Bericht an die Synode mid) jener Pſalmſtelle bedie- 
nen: „Gelobet ſei der Herr täglich. Gott legt uns eine Laſt 
auf, aber er hilft uns auch. Wir haben einen Gott, der da 
hilft und den Herrn Heren, der vom Tode errettet.“ In einem 
Schreiben nach Deutſchland ſchilderte ich die damaligen Seminar- 
verhältniffe; ich Hebe hier Folgendes heraus: „Die Bäume fallen 
nicht von felbft um; die Art muß heran und nicht darf hier in 
ven Wäldern, die er wie feine Ahnen fo fehr liebt, der Deutſche 
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wie Iſaſchar in Behaglichkeit ruhen. Die Verhältniffe müſſen 
erkannt, beherrſcht, benutzt werden und nad) Jahren faurer Mühe, 
zahllofer Gebete (wenn er nemlich nicht in der Eile, als er von 
Haufe mwegging, ven Glauben mitzunehmen vergefien hat) und 
Seufzer, ja Thränen ſieht er ſich durch Gottes Gnade in feinem 
Eigenthum, ſchaut er fröhlich das Werk feiner Hände. Wenn 
man weiß, daß die wahre Heimath dort oben bei dem Herrn 
Jeſu ift, wird man von vornherein geneigt jein, die Mühfal in 
der Fremde leichter zu ertragen, und die Freuden, mit denen 
Gott diefes Jammerthal noch fo überreich ausgeſchmückt hat, in 
gläubiger Genügſamkeit dankbar aus der Hand des Herrn an— 
zunehmen. Iſt freilich das Wort jenes Mannes, mit dem 
Paul Flemming nad) Perfien veifte: disce meo exemplo man- 
dato munere fungi — Et fuge ceu pestem 77% zoAungayuocuvnv 
gewiß richtig, fo ift e8 doch oft ſchwer zu befolgen, befonders in 
meiner jesigen Lage. Man möchte nicht gern als ein unnützer 
Knecht erfunden werden, ſondern wenngleich ohne Murren und 
fpäteren Neid (Matt. 20, 12.) de8 Tages Laſt und Hibe tra- 
gen. Wie für Alle, jo iſt auch für mic in Bezug auf Arbeit 
gejorgt. Freilich bin ich jest aus einem Reiſeprediger Profeſſor 
geworden und jo zu fagen in ven Ruheſtand verfegt, aber in 
eine arbeitsvolle Ruhe. Iſt auch auf den deutjchen Univerfitäten 
ver ritus depositionis nicht mehr Sitte, das Weſen bleibt doch; 
will man aus einem Holzblod einen Mercurius ſchnitzen, um mit 
den Alten zu reden, jo muß man hobeln, glätten, bohren u. j. w. 
Wie weit num ſolche Arbeit in unferm Seminar nöthig ift, wird 
gewiß die Yefer weniger, als umfere Seminarijten intereffiren. 
Wie weit meine Arbeit gejegnet ift, überlaffe ich Anderen zu be= 
urtheilen; man ſäet und pflanzt und begießt, aber der Herr giebt 
das Gedeihen. Iſts ja doch auch mit dem Reden von feiner 
Wirkſamkeit, jenen Erfolgen u. dgl., wie man es fo oft, insbe— 
jondere bei den Sekten, hört, fo beitellt, daß man mit dent treff- 
lichen Wolfram von Eſchenbach jagen muß: „Wer felber fagt, 
wie werth ex fei, da fteht der Unglaube jedem frei;” auch ift eine 
Beurtheilung feines eigenen Wirkens oft genug fo leicht oder 
ſchwer, wie das, was einft ein fchottifher Frievenskapitain von 
feinen Milizen verlangte; da er diefe immer und immer wieder 
vergebens in eine gerade Linie zu ftellen verfucht hatte, vief ex 
ihnen unmuthig zu: „wie krumm fteht ihr da! wieder feine ge 
vade Front! kommt felbft her und feht, wie fchief ihr ſteht!“ — 
Unfer theologifches Seminar ift num freilich kein ruſſiſches Dorf 
zur Zeit der Kaiferin Katharina, Das nur auf der Leinwand 
eriftivte und nur aus der Ferne gefehen werben durfte. Dod) 
gleicht e8 gar jehr noch den hiefigen Städten in ihren Anfängen : 
man findet auf der Landkarte einen Ort mit großen Buchitaben 
verzeichnet; natürlid) denkt man: das muß ein bedeutender Plat 
jein; man fommt hin und findet nur zwei, drei Blodhäufer — 
aber große Hoffnungen hängen daran, große Pläne und Ideen 
und fie vealifiren ſich bald — jo ifts im erjten Stücd mit ung; 
unfer Seminargebäude noch nicht fertig, unſere Einrichtungen 
arm und dürftig, jo Daß man es nod) gern nur aus der Ferne 
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befehen ließe und mit Horaz fpräche: odi profanum vulgus et 
arceo; dennoch aber find die Hoffnungen und Wünfche groß; 
der Herr verleihe, daß fie ſich realifiren. Es gilt ja feines 
Namens Ehre und dem ewigen Heil fo vieler beutfcher Glaubens- 
genoffen in den weiten Wildniffen des Weftens. So viel fünnen 
wir freilich bisher rühmen „nie feinen“ (Luc. 22, 35.); dabei fuchen 
wir und das vivitur parco bene einzuprägen. Iſt des Profefiors 
Rock fo wie mandes Zöglings nicht nach der Mode, was thuts? 
Wenn nur das Werk des Herrn getrieben wird, und gefchehe es 
in Holzſchuhen (womit ich freilich jenen Paftor hier zu Lande 
nicht loben will, der in Holzſchuhen auf der Straße umherging 
und fo auch die Kanzel bejtieg, denn der fonnte fid) anders ein- 
richten). Wer direct von Deutfchland herfame und fähe uns 
bier unbefiimmert um das Urtheil der Welt arbeiten und leben, 
der würde vielleicht gering von der Ausbildung unferer Zög- 
linge venfen, während wir fie in klaſſiſchen, theologifchen und 
andern Lehrgegenftänden unausgefett unterrichten und wenigſtens 
in der Dogmatik fie weiter bringen, als e8 in Deutjchland mei- 
ftens der Fall ift; ja, der würde vielleicht eine Inſchrift wer 
langen etwa in der Weife: „hier werden Prediger ausgebildet“, 
ähnlich wie Aelian von der Malerei der Alten berichtet, daß 
man das Bild eines Ochſen nicht erkannt hätte, wenn nicht da— 
bei gejchrieben gemwefen wäre: „das ift ein Ochs.“ Es geht 
allerdings etwas fonverbar in unjerm Seminar zu: eine große 
Stube dient als Schlaf, Studir- und Yehrzimmer; da will es 
manchmal nicht ftimmen; lernt der Eine griechiſche Vocabeln, jo 
fummt der Andere hebräiſche; zittern die Klänge einer Bioline 
zaghaft unter der Hand eines Anfängers in einer Ede, jo Hagt 
ver Andere feine Leiden in rührenden Stoßtünen eines Melo- 
deons in der andern, und etliche geübte Zöglinge jptelen in ver 
Mitte ein an ſich ſchönes Duett, das indeß unter ſolchen Um— 
ftänden feine „reinigende“ Wirkung üben fann. Auf die jo na— 
türliche Frage: warum gebt ihr den Zöglingen nicht mehr Raum ? 
antworten wir ebenfo natürlih: „wir haben feinen.“ Dod winkt 
die Hoffnung, in das bereits im Bau begriffene neue Seminar- 
gebäude einzuziehen. Der jesige Zwiſchenzuſtand ift nad) einer 
Seite hin jehr heilſam; er übt darin, fich nicht durch Andere 
ftören zu laffen, und wenn unfere Zöglinge dieſe Kunſt auch für 
ihr practifches Leben lernen, jo haben fie viel gelernt.“ — 
Nachher wards leichter, als wir in das große neue Gebäude 
einzogen; von Jahr zu Jahr wirds befler, je mehr das Seminar 
bei den Gemeinden beliebt wird und durch Ausfendung von 
Zöglingen fi in immer weiteren Streifen jegensreich zeigt, aber 
dennoch find die Mühen der Synode, ihre Anftrengungen und 
Sorgen gerade für eine jo nothwendige Anftalt fortwährend er- 
forderlich. Hoffentlich wird eine Zeit kommen — wenigſtens 
wollte die pennſylvaniſche Synode fie für den Oſten durch 
Gründung des fofort mit 5 Profeſſoren befegten und' reich un— 
terftügten Seminars zu Philadelphia vor 5 Jahren anbahnen 
und hatte man fehon wor vielen Jahren die Idee, in Columbus 
Ohio als in der Mitte eine luth. Univerfität in der Capital 
University zu begründen — wo die luth. Kirche Amerifa’s eine 
Sentraluniverfität einrichtet, der die einzelnen Colleges und Se— 
minarien die Zöglinge vorbereitend dienen. 
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Schlagend wird darauf von Martin nachgewieſen, daß 
der fragliche Conſiſtorial-Erlaß zur Unterſtützung ſeiner büreau— 
kratiſch-territorialiſtiſchen Theorien mit Unrecht die Autorität 
Richter's angerufen, daß er 
ſich habe. „Richter ſo wenig 


Kirchenrechtslehrer würde den Landesherrn berechtigt glauben, 


eine im Uebrigen“ (um den Euphemismus des Conſiſtorial- 


Erlaffes beizubehalten) „nad dem Vorbilde der alten General- 
Synoden zufammengefeste auferorventlihe Verſammlung durch 
Zuordnung von Abgeordneten der Kirchengemeinden zu ergän— 
zen“, oder, wie wir ſagen würden, den Grundbau der 
Heſſiſchen Kirchenverfaſſung umzugeftalten, die Pro— 
file und Riſſe des neuen Gebäudes durch Berliner Kirchen— 
Architekten entwerfen und von beliebigen dritten Perſonen dis— 
eutiven zu laſſen, um alsdann von den „heilſamen Entſchlüſſen“ 


zu ihrer Ausführung „ohne Berathung mit anderen Organen“ 


alsbald „zu definitiven Feſtſetzungen fortzufchreiten.“ 


Noch übler, als obiger „Nechtsentwidelung“, ergeht es der, 
Spectalftudie aus der Heſſiſchen Kirchengeſchichte, 
welche gedachter Conſiſtorial-Erlaß „eigends zu dem Zwecke uns| 


ternommen hat, um Beweisftüde dafür aufzutreiben, daß aud) 
von unſern Landgrafen und Kurfürſten das Kirchenregiment 
mehrfach unter Nichtbeachtung und Ueberfchreitung der dem Nechte 


der Kirchenregierung gezogenen Schranfen ausgeübt worden jet, | 
und nun nad) den Nefultaten diefer Unterfuhung auch den Um-— 
fang der dermaligen Regimentsbefugniſſe Sr. Majeftät des Kö— 


nigs von Preußen über die Heffische Kirche zu bemeſſen.“ Ob— 
gleich ſolche Ueberfchreitungen unter dem Drud überhandneh- 


mender territorialiftiicher Anfhauungen auch umter Landgräflichem 


und Kurfürſtlichem Regiment unleugbar und ſelbſtverſtändlich 
vorgekommen ſind, ſo weiſt doch Martin, auf die beſten Ge— 


währsmänner geſtützt, dem Concipienten des fragl. Erlaſſes nad), | 
daß er „in jenen freundfchaftlichen Bemühen nicht überall glüd= | 


lich geweſen“, d. h. ex deckt mancherlei erhebliche Irrthümer, Un- 


genauigkeiten, ja ſogar (©. 27 ff.) „willkürliche Aenderung ur⸗ 


kundlicher Texte“ auf. Ueber dieſes ganze Beweisverfahren ſagt 
Martin S. 20 in der Anmerkung: „Ueberhaupt muß man 
die Fertigkeit des Conſiſt.-Erlaſſes bewundern, einzelne aus dem 
Zufammenhange geriffene Citate zur Begründung feiner abjolu- 
tiſtiſchen Theorien zu verwerthen. Der unter Verſchweigung von 
Stahl gefchehenen Bezugnahme auf eine unrichtig wiedergege- 
bene Ausführung Richter's wurde ſchon oben gedacht. In 
ähnlicher Weife wird die Aeuferung Büff’s (©. 64), daß durd) 


Stahl's Autorität direkt gegen | 
wie irgend ein anderer heutiger | 


® 
die, die legislatoriſche Competenz dev Generalſynode mißachten— 
den Beſtimmungen der Conſ.Ordn. von 1610 „ver Gedanke, daß 
gemeinrechtlich und kraft der Reichsgeſetze (Paffauer Bertrag) 
| das Episkopalrecht ausſchließlich der kirchlichen Obrigkeit, d. h. 
dem Landesherrn zuſtehe, auch zu einem auf Heſſen anwend— 
baren Satz erhoben worden“, d. h. zu thatſächlich wirkſam 
gewordener Geltung gebracht ſei, in der Eigenſchaft eines Recht s— 
ſatzes angezogen, ohne den mindeſten Verſuch, ſich mit der von 
Büff wenige Seiten früher (S. 52) aufgeftellten, das firchliche 
Geſetzgebungsrecht der Synode in Anſpruch nehmenden Theſe 
auseinanderzuſetzen.“ Der Marburger Conf.-Exlaf geht indeſſen 
viel weiter, als die von ihm angezogene octroyirte Conſ.Ordn. 
von 1610 und das Organiſations-Edict von 1821. Er läßt 
‚aus jeiner Darlegung „mit Evidenz hervorgehen”, daß über- 
‚haupt „der Yandesherr in der Ausübung des ihm zuftehenden 
Rechtes der kirchlichen Gefeisgebung zur Zeit nicht an die Zu- 
jtimmung irgend welcher Organe gebunden ift“, und will „mit 
Entſchiedenheit daran feſtgehalten“ ſehen, daß derſelbe „in keiner 
Weiſe verpflichtet iſt, Behufs Ausführung der in Ausſicht ge— 
nommenen Reformen“ (d. h. des Umbaues der Kirchenverfaſſung) 
„den Rath oder die Zuſtimmung ſolcher Organe einzuholen.“ 
‚Es it demnach — wie Martin mit gebührendem Nachdruck 
hervorhebt — das Princip der Berfafjungsverlegung (welcher 
jene Normen ihren Urfprung verdanfen), es ift ver „Grundſatz 
des landesfürſtlichen Abſolutismus über die Kirche als ſolcher“, 
welcher kraft der in frühen Fällen evftrittenen Einzelerfolge als 
ein nunmehr bleibend gültiger in Anfpruc genommen wird, 
und welcher die Kirche hindern foll, dem wievergefehrten Be- 
wußtfein von ihrem unzerftörbaren Rechte auch fpäterer Be— 
drohung gegenüber Gehör und Ausprud zu verleihen. „Gegen 
diefe Aufftellung aber, welche zu einer ficchenzerftörenden Um— 
wälzung führen würde, muß der beftimmtelte Proteſt erhoben 
werben.” ... „Kirchengeſchichtliche Recherchen, wie fie der Conf.- 
Erlaß anftellt, Kiefern natürlich) nicht bloß in Heflen, ſondern 
aud in allen andern Deutſchen Territorien ein reichhaltiges 
Material, und wer 3. B. darauf ausgehen wollte, aus der Ge— 
ſchichte der Kirchenregierung Friedrichs IL. von Preußen oder 
ſelbſt noch Friedrich Wilhelms III., aus der Gefchichte ver 
Preußiſchen Union und ver Schlefifchen Zutheraner die Baufteine 
für eme Conſtruction evangelifhen Kirchenrechtes einzuſammeln, 
der würde ohne Zweifel der überraſchendſten und wirkungsvoll— 
ſten Ausbeute ſicher ſein.“ Wenn aber ein landesherrlicher Com— 
miſſarius in Heſſen ſich gleichſam e cathedra in fo abſolutiſti— 
ſchem Sinne vernehmen läßt, iſt es dann zu verwundern, daß 
die Hannoverſche Landesſynode dem Preußiſchen Kirchenregimente 
| gegenüber eine fo ſpröde und abwehrende Haltung eingenommen 
‚hat? Mar müßte ſich vielmehr wundern, wenn fie fidh ver— 
trauensſelig gezeigt hätte. „Es ift eben völlig verwerflih, fagt 
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Martin (S. 22), Vorgänge folder Art, die vegelmäßig Zeit- 
altern der Herrſchaft des craffen Territorialismus oder der Er- 
ftorbenheit der Kirche im Nationalismus und des folgeweife 
fehlenden Bewußtſeins derfelben auch von ihrem Rechte entnom— 
men find, zu mafgebenden Präjudicien fir das wirkliche Hecht 
der Kirche zu erheben; und es bleibt nur das zu beflagen, wenn 
in einem Zeitalter, welches ſich beſſerer kirchlicher Erkenntniß 
rühmt, es gleichwohl Kirchenmänner giebt, welche ihre Argumente 
aus ſolchen Arfenalen zuſammenleſen.“ 

Martin, welcher feine feinen, überzeugungskräftigen Rechts— 
ausführungen überall aus dem reichen Schatze feiner juridiſchen 
Belefenheit durch Citate aus den angefehenften und bewährteiten 
fanoniftifchen Autoritäten unterftütt, ift Diefer Praxis auch in 
der eben befprochenen Principienfrage treu geblieben; und bei 
der hohen Wichtigkeit und bedeutenden Tragweite derſelben kön— 
nen wir uns nicht verfagen, auch Stahl's und Puchta's be- 
zügliche Ausfprüche mitzutheilen. Jener fagt: „Es können bie 
Rechte der fürſtlichen Kicchengewalt nicht wie die der Landes— 
hoheit durch bloßen Gebrauch und Herkommen ſich rechtmäßig 
vergrößern, ſondern müſſen immer die Grenze der urſprünglichen 
Ausübung und Anerkennung der Reformatoren einhalten, und 
eine Ausübung, welche diefelbe überſchreitet, follte fte auch noch 
ſo lange thatſächlich beſtehen, iſt ein Mißbrauch (abusus), der 
nie ein Recht begründen kann.“ Hiermit übereinſtimmend 
ſagt Puchta: „Daß weltlich rechtliche Anſchauungen auf die ver— 
ſchiedenen Kirchenverfaſſungen Einfluß geäußert haben, iſt eine 
hiſtoriſche Thatſache; in gewiſſen äußerlichen und zufälligen Punk— 
ten iſt es unvermeidlich und ſchon darum zuläſſig; in den weſent⸗ 
lichen, mit der eigenthümlichen Natur der Kirche in unmittel⸗ 
barer Berührung ſtehenden iſt es eine Uſurpation gegen 
das kirchliche Princip, welche die Kirche entſtellt und in 
ihrem wahren Leben gefährdet, und von der ſie ſich befreien 
muß. So kann namentlich die Natur der Kirchengewalt nicht 
dadurch eine andere werden, daß ſie thatſächlich in dieſer oder 
jener Kirche in der Weile eines weltlichen Regimentes geführt 
worden ift.“ | 

Mit gleicher Virtuofität entkräftet Martin vie Behaup- 
tung des Confiftorial-Erlafjes, daß die Heiftiche Kirche in ihrem 
dermaligen Beſtande gar feine Organe habe, durch welche fie 
reden fünne, duch Deren Juziehung aljo den Rückſichten der 
Rechtscontinuität zu entiprechen freigeftanden habe; und daß aus 
diefem Grunde der Nüdgriff auf die fog. „elementaren Gliede— 
rungen“ unvermeidlich gewejen, um aus der „rudis indigestaque 
moles“ unſerer Kirche alleverft wieder etwas zu machen. Die 
„entſchieden antiquirte” Iuftitution ver Didcefanfynoden ift noch 
eben erſt durch den Erlaß des Eultusminifteriums vom 20. Aug. 
v. J. als fortbeftehend anerfannt worden. Die Generalſyno— 
den aber haben in den Heffiihen Berfaffungs-Urkunden von 
1831 ($. 134), von 1852 und 1860 fogar ausdrückliche und 
wiederholte Anerkennung und VBerbürgung erlangt; „Beltimmun- 
gen, aus welchen freilich unfer Conſ.-Erlaß, wenngleich im Wider— 
ſpruch mit Puchta, Büff, Heppe, Pfaff, Kümmellu. A. m. 


‚zu jenem Vorgehen fich berechtigt, und verpflichtet hält. 
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nicht eine Beftätigung, fondern eine Aufhebung () hevauszu- 
leſen fo glüdlich war.“ Das Zeugniß unferer Didcefanoorftände, 
‚welches dieſe Synodal-Organifation als ein „von Alters her 
und bis auf den heutigen Tag bewahrtes Kleinod und Erbe ver 
Kirche“ bezeichnete, ift Deshalb eim mohlbegrümdetes, und das 
ironiſche „Befremden“ hierüber im Conſ.-Erlaſſe nicht gut 
angebracht. 

Wir übergehen die ©. 27 ff. gegebene Nachweiſung, wie 
dem jegigen Vorgehen des Kicchenregimentes die reihsgrund- 
'gejeglihen Beftimmungen des Weſtfäl. Friedens ein 
unüberfteiglihes rechtliches Hinderniß entgegenftellen, um noch 
einen Augenblick bei demjenigen Paragraphen der Preußifchen 
Verf.Urk. zu verweilen, duch welchen eben das Kirchenregiment 
Im 


Gegenſatz zu diefer Auffaffung jagt Martin (a. a. D. 


©. 32): „Der vorbemerkten reichsgrundgeſetzlichen Garantie tritt 
endlich auch diejenige des Art. 15 der Preuß. Berfafjung 


hinzu. Möchte immerhin dem Verfaſſer des Conf.-Erlaffes eine 
Interpretation dieſes Artifel8 dahin gelingen, daß fer es die 
evangel. Kirche überhaupt, fei es diejenige des Heffiichen Yandes 
im Beſondern, ihre Angelegenheiten „jelbftändig zu ordnen und 
zu verwalten“ nicht berechtigt wäre: wir unſrerſeits berufen ung 
auf ihn nad) feinem jchlichten Wortverftande, und ziehen daraus 
die Folgerung, daß ein Recht Sr. Majeftät des Königs, eine 
Verſammlung, welche niht Synode der Heſſiſchen Kirde 
ift, zu dem Zwecke zu berufen, um nad) Anhörung derſelben in 
Sachen der Heffiichen Kirchenverfaffung „alsbald zu definitiven 
Feſtſetzungen fortzufchreiten,“ jenem Artikel gegenüber unmög- 
lich gedacht werben fann“.... „Dat Sr. Majeftät der König 
der Kirche in Nheinland-Weftfalen die beſtehende Synodal— 
Derfaffung zu nehmen, und — etwa unter Mitwirkung einer nach 
anderen als Rheiniſch-Weſtfäliſchen Grundſätzen gebilveten 
„außerordentlichen Synode“ — eine beliebige andere an deren 
Stelle zu ſetzen die Befugniß hätte, dürfte ſchwerlich behauptet 
werden. Ebenſo gewiß ſollte es ſein, daß auch die Heſſiſche 
Kirchenverfaſſung nicht nach Belieben des zeitigen Regimentes 
gegen eine presbyterial ſynodale im Rheiniſch-Weſtfäliſchen Ge— 
ſchmack ausgetauſcht, noch dieſer Austauſch durch Octroyirung 
„außerordentlicher Synoden“ neuen Styls angebahnt werben. 
taın“ (a. a. D. ©. 14). 

Wir fommen nun zu der bevenklichen Frage, wie weit bei 
derartigen Maßnahmen ver pflihtmäßige Gehorſam 


gegen die Firchliche Obrigkeit reicht. Martin fieht diefer Frage, 


nachdem er fte gehörig formulirt hat, furchtlos ing Angeficht und be- 
antwortet fie, geſtützt auf feine gründlichen Crörterungen, (©. 32 ff.) 
im Wejentlichen wie folgt... „Wenn hiernach die Sache fo 


ſteht, daß Aenderungen auch nur der fichlichen Berfaffungs- 


grundlagen vechtlich zuläffiger Weile nicht von der Kicchen- 
vegierung zu verfügen, fonder die aus dem Schooße der Kirche 
geborenen, von ihr ſelbſt gewollten nım zu beftätigen find: fo 
fragt es fich, wie Amt ımd Gemeinde einer vom Kirchen— 
vegiment ausgehenden Umkehrung dieſes Verhältniſſes gegeniiber 
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fib jtellen follen. Einer Bedrückung weltliher Obrigkeit 
gegenüber mag Jedermann an 1 Betr. 2, 18—19 ſich halten, 
und menjchlicher Ordnung, auch wo fie fehl geht und Unrecht 
thut, um des Herrn willen unterthan fein. Anders auf dem Ge- 
biete der Kirche. Hier fehlt es für den vorausgejetten Fall 
an einer der Staatögewalt vergleichbaren oberſten Herrſchermacht 
nicht minder, wie an dem Necht und der Pflicht des Gehorfams 
auf Seiten des Amtes und der Gemeinde. Was die Kiche an 
Bekenntnißgut, an aus diefem gewirkter liturgiſcher Ordnung und 
an aus ihrem eigenthimlichen Leben hervorgewachſenem Ver— 
faſſungsbeſtande beſitzt, — was fie in allen diefen Nichtungen 
unter Leitung des heil. Geiftes geworden ift: das tft der ge- 
fammten Kirche als jolcher, nicht einem einzelnen Gliede für 


fih, auch dem vornehmiten nicht, zu Schutz und Vertretung 


übergeben; und das berufene Gefäß der Bewahrung und Förde— 
rung iſt nicht das Kirchenregiment, jondern diefes mit Amt 
und Gemeinde zufammengenommen, jedes innerhalb feiner Sphäre 
mit gleicher Selbftändigfeit wie berechtigt, jo der Kirche verpflichtet 
und dem Herrn derfelben verantwortlich.“ „Sobald aber 
der Fall für das Gewiſſen des geiftlihen Amtes und der Ge- 
meinde feſtſteht, daß das Kicchenregiment die jenem Berufe fiir 
die Kirche gezogenen Schranken überichreitet und in den gleich 
jelbjtändigen des Amtes und der Gemeinde herübergreift, — 
daß es mit Anordnungen in Betreff der Lehre, der Liturgie 
oder der Berfaffung nicht Leben und Geift dieſer Kirche, 


wie fie ift, zu Wort und Geltung gelangen laſſen, fonvdern in 


autofratiicher Weile über dieſes Leben und dieſen Geift Ver— 
fügung treffen will: jobald find Re chtsverwahrung und Ab- 
lehnung nicht bloß Recht, ſondern heilige Pflicht, wie des 
Amtes, jo der Gemeinde.” . .. - „Deshalb war die von unfern 
Didcefanvorftänden ımd Pfarrern eingelegte „Rechts— 
verwahrung“ gleich der unjrigen weder „auffallend“ noch „formell 
durchaus unftatthaft“ oder „der Ordnung nicht gemäß,“ fondern 
fie war „Gewiſſenspflicht und in der eigenen Ordnung der Kirche 
völlig begründet.” ... „Die nachträglichen Erklärungen (S. 38 ff.), 
mittelft welcher der Herr Cultusminifter unſere Beſorgniſſe hat 
befhwichtigen wollen, können diefe Wirkung nicht für fi in 
Anſpruch nehmen; ſelbſt dann nicht, wenn wirklich nur eine 
Trage der Berfaffung für uns in Rede ſtände. Die Aller- 
höchſten Verordnungen vom 9. Aug. beruhen auf der... völlig 
unmißverftändlihen Borausfezung, daß Die berufene „aufßer- 
ordentliche Synode“ eben diejenige der Heſſiſchen Kirche 
fet, daß auf umd mittelft derjelben gerade die Heſſiſche Kirche 
zum Wort gelangen, und daß durch die dieſer Synode zu— 
gedachte Mitwirfung den Firchenrechtlichen Vorbedingungen ver 
beabfichtigten Umgeftaltung unferer Kicchenverfaffung entiprochen 
fein folle.... Jedenfalls hätten daher jene Erflärungen, um 
Geltung anzufprechen und jomit wirkliche Beruhigung zu wirken, 
die Form einer neuen, die frühern Beftimmungen modificirenden 
Königlihen Verordnung an fich tragen müffen. So wie fie 
jet vorliegen, beruhigen fie nicht, und können das um fo weniger, 
als gleichzeitig das Königl. Confiftorium zu Marburg in fei- 


| 


| verfagen. 
beſonnene Chrift fich felder jagen. Aber getroſten Muthes weifen 


hören, wie Martin ſelbſt (S 
‚ Stellung zur Sache ausipricht: 
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nem Erlaſſe das gerade Gegentheil jener Ausfagen . . . er— 
Härt hat.” 

„Nach allem dieſem find unfere Pfarrer, die man fträf- 
‚licher Nenitenz beſchuldigt, und find wir Laien, die wir unter 
' gleicher Anklage ftehen, durch unfer ficchliches Gewiſſen genöthigt, 
auf unſerer Rechtsverwahrung zu beharren und den getroffenen 
kirchenregimentlichen Maßnahmen Anerkennung und Folge zu 
Daß ſolches nicht leichten Herzens geſchieht, wird jeder 


wir alle jene Anklagen zurück, und ſchauen mit unverwandtem 
Auge und fröhlicher Zuverſicht nach den Bergen, von denen ung ' 
Hülfe kommt.“ 


Wer tft nun eigentlich der Mann, welcher dieſe kühne, ent- 
Ichlofiene Sprache führt? Vielleicht ein vother Demofrat? Die 
fiherite Antwort auf dieſe Frage werden wir erhalten, wenn wir 
. 9) ſich über feine perfünliche 
„Der Derfaffer ift im Verlaufe 
feiner Wirkſamkeit zweimal in der Lage gewefen, das berechtigte 


Anſehn Tandesherrlicher Verordnungen einer nach feiner Ueber- 


zeugung ungerechtfertigten Oppoſition gegenüber öffentlich zu ver- 
treten; *) und er glaubt fowohl hierdurch als durch feinen ganzen, 
jederzeit offen befannten politiichen und kirchlichen Standpunkt 
gegen den Verdacht einer Unterſchätzung der Auctorität landes— 
herrlicher Willensäußerungen fich hinreichend gefichert. ine 
wunderbare Ironie des Schickſals ftelt ihn und feine Freunde 
als „Rebellen“ gegen des Königs Willen jetst theilmeife ſolchen 
Gegnern gegenüber, welche in der Untergrabung jeden obrigfeit 
lichen Anſehns ſeit Menfchengevenfen ihren Lebensberuf gefunden 
haben, ad hoe aber auf einmal es für opportun erachten, unter 
der Devife „ver König will es!” ver zeitigen Gewalt als Bundes— 
genoſſen ſich zuzugefellen, und welche überdies, nachdem fie ebenjo 
lange mit Kirche und Saframent in feine oder nur in feindliche 
Berührung gekommen find, urplögli das Amt der Zions- 
wächter und der Baumeifter im Neiche Gottes anzutreten ſich 
anſchicken. Die Anklage der Gegner erweift ſich als nichtig, 
fobald man mit dem Art. 28 des Augsb. Belenntniffes ſich 
erinnern will, daß „Etliche unſchicklich die Gewalt ver Biſchöfe 
und das weltliche Schwert unter einander gemenget,“ und daß 
deshalb „die Unfern zum Troſte der Gewiſſen find gezwungen 
worden, den Unterfchied der geiftlichen und weltlichen Gewalt, 
Schwerts und Negimentes anzuzeigen.” Es beruht mit andern 
Worten jene Anklage auf einer gänzlichen Verkennung des We- 
fensumterschiedes zwischen Staatsgewalt und Kirchenregi— 
ment.“ 

Wie trefflich dem Verf. die durchgreifende Auseinander— 


m... 


) Es ift dies in den zwei Heinen Schriften geſchehen: „Die Kur- 
beiftihen Verordnungen vom 4, 7. und 28. Sept. 1850, Marb. 1851, — 
und „Die Rechtsverbindlichfeit Iandesherrlicher Berordnungen Pete: 
dem Erforberniffe landſtändiſcher Mitwirkung zu Geſetzen,“ Raffel 1866. 
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ſetzung diefes in der Theorie fo einfach ericheinenden, aber in 
der Praris oft fo ſchwer feftzuhaltenden Weſensunterſchiedes bei— 
dev Gemalten gelingen ift, welche wichtigen und für bie vor— 
liegenden kirchlichen Fragen entſcheidenden Folgerungen er bündig 
daraus abzuleiten verftanden hat, davon hoffen wir, durch die 
mitgetheilten Auszüge dem geneigten Leer wenigftend eine an— 
nähernde Vorftellung gegeben zu haben. Der Verf. hat durch 
dieſe gediegene Firchenrechtlihe Monographie, der man es wohl 
abfühlen kann, daft fie mit warmem — ja mit betendem Her— 
zen gefchrieben tft, ſich als Achten Sohn des deutſchen Volks— 
ſtammes ausgewiefen, der won Alters her neben dem Auf be 
fonderer kriegeriſcher Tapferkeit auch ven noch edlern Ruhm eines 
tiefen zähen Rechtsbewußtſeins und treuer Anhänglichkeit an feine 
von den Vätern ererbten Inftitutionen behauptet hat. Er hat 
fi) aber durch feine Schrift, welche die trüben, drohenden Nebel- 
gebilve des Territorialismus wie ein flammender Blitz durchleuchtet 
und nieberfchlägt, und zugleich die durch dem übertriebenen Dienft- 
eifer eines Ianvesherrlichen Commiffars verbunfelten Brineipien 
einer gefunden SKirchenleitung wieder einmal in das hellite 
Licht ftellt, nicht num um die Heffiihe Kirche, nicht nur um Die 
Kirhen aller neuerworbenen Provinzen, ſondern auch um Die 
gefammte evangelifche Kirche Preußens, ja um das Kirchen— 
regiment jelber ein hohes DVerdienft erworben. Wir fünnen ung 
daher nicht verfagen, diefe Broſchüre, deren Wichtigkeit in ums 
gefehrtem Verhältniß zu ihrem geringen Umfange ftcht, allen 
Lefern diefer Blätter auf das dringendfte zu empfehlen. Das 
hohe Kirchenregiment aber, dem wir ja die wohlwollendſten Ab— 
fihten für unfer Kirchenweſen zutrauen dinfen, wenn wir aud) 
den eingefchlagenen Weg nicht billigen fünnen, wird auf demfelben 
fiherlih nicht „bis zu definitiven Feſtſetzungen fortſchreiten,“ 
ohne ſich in feinem Gewiſſen mit diefer treu und mohlgemeinten 
Schrift gründlich auseinandergefeßt zu haben. 

Schlieglich erlauben wir uns nod im Hinblid auf gewiſſe 
Aeußerungen und Borgänge im Abgeordnetenhauſe an das Wort 
des würdigen Herrn Rundſchauers (Ev. K. 3. 1869, ©. 1124 f.) 
zu erinnern: „Die ſchwerſte und verberblichfte Vermengung welt- 
hen und firchlichen Negiments würde ftattfinden, wenn es, wie 
jest vielfach werfucht wird, gelänge, die Kirche anzubinden an 
den Schweif des Staates,” bzw. fie unter „die ſchnöde Knecht— 
ſchaft“ und „monftröfe Competenz“ wechſelnder Landtags-Majori- 
täten zu beugen. „In feinem Falle aber darf die Kirche 
ihre Freiheit für Geld verfanfen.“ 


Guftav: Hdolfs:Ralender für das Jahr 1870, 
Siebzehnter Jahrgang. Darmſtadt. Zu haben in der C. F. Win- 
ter'ſchen Buchdruckerei. 


Es würde an und für ſich der Mühe nicht werth ſein, ein 
jo außerordentlich geringhaltiges literariſches Product in einer 
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größeren theologifchen Zeitichrift zu befprechen, wenn daſſelbe 
nicht, — wenn man der Angabe glauben darf, — in Taufenden 
und aber Taufenden von Eremplaren unter das evang. Chriften- 
volf dränge und, — man muß das dem Verf. abermal in’s 
Geſicht jagen, — ſchon viel mehr Unheil angerichtet hätte, als 
es Segen geftiftet hat. Mag ver vorliegende Jahrgang ſich 
auch hie und da vor feinen armfeligen Vorgängern vortheilhaf- 
tev auszeichnen, dadurd namentlich, daß die uncorrecte und viel- 
fach gemeine Sprache etwas vermieden ift, fo ergiebt ſich doch 
aus dem forgfältigen Studium des Ganzen vollitändig zur Ge— 
nüge, daß der Berf. „der“, — wie er fih in einer Anmerkung 
jelbft zu nennen beliebt, — „alte Schwede“ von Planig 
geblieben tft, der abfolut nichts vergeffen, aber auch abſolut nichts 
gelernt hat, ver „alte Schwede”, der mit dem Schwebdentrunfe 
bei der Hand ift nicht nur für die fatholiihe Kirche, fondern 
auch fir die befenntnißtreuen Diener und Glieder der evangeli- 
hen. Was die katholifche Kirche anlangt, wie hat da der Pa— 
ftor Ritter den Frieden zwifchen ihr und uns ſchon gejtört durch 
eine Weiſe des Auftretens, das eines wiſſenſchaftlich gebilveten, 
ja nur überhaupt gebildeten, Menfchen unwürdig ift! Wenn 
der Verf. in der Einleitung fagt, „nur dann werde fein Kalen- 
der zu ericheinen aufhören, wenn die 80 Millionen Broteftanten, 
der päpftlichen Einladung folgend, in den Schafſtall ver römi— 
ſchen Kirche zurückkehrten“, fo ift das doch ein Hochmuth, ver 
einen mit Efel erfüllen muß. Unter den einzelnen Aufſätzen 
des Stalenders zeichnen ſich beſonders „die Wachskerzen“ mit 
erlogenem Inhalt und obligater gemeiner Vignette und ein an— 
derer: „eine fromme Frau aus gemifchter Ehe“ duch ihre Ten— 
denz aus, den Haß gegen die fathol. Kirche in ganz unnöthiger 
und ungehöriger Weiſe aufzuftacheln. Als die „Kloſtergeſchichte“ 
in Krakau paffirte, dachte Ref. fofort bet ſich felbft: „ein fetter 
Biſſen für Paſtor Kitter in Planig!“ Wir haben uns nit 
getäufcht. Der Guſtav-Adolfs-Kalender für 1870 bringt Die 
Affaire richtig in der Art, wie etwa das „Rranffurter Jour— 
nal“ darüber berichtet haben mag. Paſtor Ritter hätte ſich in 
Dezug auf diefen Skandal das Placat merken follen, welches 
ein nobler Zeitungsredacteur an die Thür feines Büreaus an- 
Ihlug: „Haufivern, Strolhen und Verfaſſern von SKlofterge- 
ſchichten iſt der Eintritt unterfagt.“ Doch Paſtor Ritter weiß 
ſehr wohl, was dem Janhagel aller Confeſſionen mundet. Er 
bringt die Geſchichte mit „Dreck und Speck“ und mit einer ge— 
meinen Illuſtration, die Barbara Ubryk im Bette dar— 
ſtellend. Von dem übrigen Inhalt des Kalenders iſt nichts zu 
ſagen, als das, was Franz Sauſſen in Mainz dem Paſtor 
Ritter früher ſchon ſagte: „Originalſchriftſtellerei bringet Ihr 
nicht fertig.“ Das einzige Gute im Kalender iſt ein Gedicht 
des guten, treuen Gerok, der ſich kaum freuen kann, ſich in 
ſolcher Geſellſchaft zu befinden. 

Wenn der Verf. im Eingange mit dem „Gruße der Liebe“ 
grüßt, ſo kennen wir dieſe Liebe aus Erfahrung und wiſſen, daß 
es die heilige Liebe nicht iſt, von der der Apoftel 1 Cor. 13, 
4— 7 redet. 

Ein Yotterie- Loos hängt dem opusculo diesmal nicht an. 
Wer ſich bei dem Kalender am beften ftcht, der „gottgefegnete 
untonsfördernde Guftan-Adolfswerein“ oder der Baftor Ritter 
in Planig im unionsbeglückten Rheinheſſen, — das mag 
dahingeſtellt bleiben. v.R. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St, Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. | 


Evangelifche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Mittwoch den 9. Februar. 12. 


ſchen den göttlichen Eheverboten, von denen nicht dispenſirt 
‚werden fünne, und den anderen Fällen, in denen von der Che 
abzurathen und im denen nur dem bürgerlichen Gefeß Ge— 


Das Verbot der Ehe 


innerhalb der nahen Verwandtſchaft. 


(Schluß.) 


Bei Abfaſſung der Kirchenordnungen (unter denen die kur— 
ſächſiſche v. J. 1580 bald maßgebend für das ganze proteftan- 
tiſche Deutichland wurde) ging man jedoch bald über das mo- 
faifche und römiſche Recht hinaus. Es wurde fein Unterſchied 
zwiſchen Blutsverwandtichaft und Affinität gemacht (nad) Vor— 
gang des corpus juris Saxoniei ©. 124), e8 wurde außer den 
int Yeoitieus genannten Fällen noch verboten die Ehe mit zwel 
Schweſtern oder zwei Brüdern nacheinander (bei Strafe der Lan— 
desperweifung und Stäupung); ſowie die Ehe mit Gefchwifter- 
findern und den Kindern derfelben (fo daR ich weder meine 


Eoufine, noch deren Tochter heirathen dürfte). Veranlaſſung zu | 


diefer Ausdehnung des Verbotes gab die hergebrachte Sitte, die 
in der öffentlichen Meinung zu ftarfe Wurzel gefchlagen hatte ; 
aber das Bewußtſein, daß diefe Gebote menſchlichen Urſprunges 


und deshalb dispenfabel feien, gab den erſten Anlaß, ven Unfug | 


de8 päpftlichen Dispenfationswefens auch in die enangelifche Kirche 
einzuführen. So heißt e8 in der pommerfchen Kirchenordnung 
von 1535 (von Bugenhagen): „der dritte und vierte Grad 
ſoll in Gewalt des Bifchofs ftehen, wo es ohne Aergerniffe ge- 
ſchehen fünnte.“ 

Diefer Winf für das enangelifche Volk, daß man in eini- 
gen Fällen bei der Obrigfeit um Dispenfation einfommen fünne, 
fteht aber im jener Zeit noch völlig vereinzelt da. Sein welt 
licher Fürft dachte daran, fi) die Dispenfationsgewalt worzube- 
halten; in der kurſächſiſchen Kirchenordnung werden die Gebote 
unbedingt und ohne den Gedanken an irgend eine Ausnahme 
hingeftellt und die niederſächſiſche K.O. von 1585 ſagt aus- 
drücklich: zwar beruhe das Verbot der Ehe zwiſchen Gejchwifter- 
findern auf menschlicher Anordnung, doch jolle nicht davon dis— 
penfirt werden. Auf dieſem Standpunkt, daß für die im gött- 
lichen Gefete verbotenen Ehen feine Dispenfation gegeben wer— 
den könne und dürfe, ftehen auch M. Chemnitz und 3. Gerhard. 
Beide aber gehen von dem Fehler der fatholifhen Kirche aus, 
daß die bei Mofe aufgezählten einzelnen Fälle nur Nepräfen- 
tanten der verſchiedenen Grade feien und daß deshalb das gütt- 
liche Geſetz nad) dent Geſetz der Analogie ergänzt werden 
müffe Zwar macht Gerhard wohlweislich den Unterſchied zwi- 


horſam zu leiſten fei, aber mit ihm verläßt die lutheriſche Kirche 
bereits die bibliſche Einfalt, auf der ihre erften Reformatoren 
fußten. Es werden Ehen fir verboten erflärt, über deren Zu— 
läſſigkeit ſtets Meinungsverſchiedenheit geherrſcht hatte, wie die 
Ehe mit des Weibes Schweſter, mit der Nichte und zwiſchen 
Geſchwiſterkindern, und damit wird die Grenze überſchritten, 
durch welche allein die evangeliſche Kirche es vermag, unter 
Hinweiſung auf das klare Wort der Schrift und auf die Ver— 
bindlichkeit dieſer Gebote ſelbſt für die Heiden, auch von ihren 
Gliedern die Unterwerfung unter das göttliche Geſetz in dieſenr 
Punkte zu verlangen. Zur welchen bevenklichen Conſequenzen die 
‚von Gerhard vertretene Anſchauung führt und wie dadurch dem 
alten Schaden der katholiſchen Kirche wieder Thür und Thor 
| geöffnet wird, zeigt Gerhard's Antwort auf Die Frage nad) der 
Zuläſſigkeit der Ehen unter Geſchwiſterkindern. Ex reſolvirt fich 
‚folgendermaßen (XV, 345): „nad göttlichen und bürgerlichent 
echte find diefe Ehen zwar erlaubt, nach canonifchen und ſäch— 
ſiſchem Rechte aber unterfagt, woraus folgt 1. daß die Dhrig > 
feit in dieſem Falle Dispens ertheilen dürfe; weil aber dieſer 
Tal dem im göttlichen Gefeß verbotenen zweiten Grade un— 
gleicher Yinie am nächten fer, jo dürfe nur aus den allerdringend— 
jten Gründen dispenfirt werden; 2. es dürften jedoch dieſe Ehen 
‚der Könige und Fürften nicht als unerlaubt angefehen werden, 
weil dieje über jenen positiven Geſetzen ftänden.“ 

Wir bedenklich ſolche Argumentation ift, die es allen im 
‚der Fürften Hand legt, aud ihre Unterthanen von dieſen po— 
ſitiven Geſetzen zu dispenfiven, und fo gewiffermaßen das Ber- 
‚fahren Friedrichs IT. theologiſch approbirt, leuchtet von felbft ein. 
‚Auch ift die Art und Weife, wie Gerhard die Analogien aus- 
‚dehnt, indem er die Ehe mit des Bruders Wittwe und des 
Weibes Schweſter als völlig gleich beurtheilt (S. 336), weder 
bibliſch noch logisch zu vechtfertigen. Thierſch geht hierüber zu 
Ichnell hinweg. Er geht auf die Beweisführung bei Gerhard 
gav nicht ein, ſondern begnügt fi, ihn als den correften Re— 
präfentanten dev biblifchen Lehre hinzuftellen, während doch grade 
bei Gerhard die biblifchen Eheverbote erweitert find und durch 
die Haltlofigfeit der allein im ſächſiſchen und canoniſchen Rechte 
begründeten Eheverbote die Breſche in die kirchlichen Eheverbote 
überhaupt gelegt werden fonnte. Wenn Thierſch fich der zufälli— 
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gen Uebereinſtimmung Gerhard's mit den Eheverboten dev angli- 
kaniſchen Kirche freut und darin eine gegenfeitige Betätigung 
erkennt, fo ift doch der große Unterſchied zwifchen beiden der, 
daß die englifche Kirche noch heut Feine einzige Dispenfation 
zuläßt; daß fie fhreng zwifchen Verbotenem und Exrlaubtem fchei- 
det und das, was fir den Einen verboten ift, niemals als für 
den Andern erlaubt binftellt; daß fte ſich darum auch einzig 
und allein auf die heil. Schrift ſtützt, die aus der Haren Ana— 
logie abgeleiteten Fälle als bibliſch verboten angefehen willen 
will, umd weder auf canonisches noch auf faiferliches Recht re— 
currirt. Darum giebt die englifche Kirche auch die Ehe zwi— 
ſchen Gefchwifterfindern mit allen Confequenzen frei, denn nur 
fo war e8 möglich, allen Anläufen gegen die kirchlichen Che- 
verbote das klare Wort ver heil. Schrift oder, bei ftreitigen 
Fällen (wo der Wille der Schrift nicht klar am Tage zu Liegen 
fehten, wie bei der Ehe mit des Weibes Schweiter), die kirchlich 
fanftionirte Auslegung des Wortes Gottes entgegen zu halten. 


In diefer glüclichen Lage hätte fich die lutheriſche Kirche Deutich- 


Yands beim Anbruch des „philoſophiſchen Zeitalters“ auch be= 
funden, wenn fie in Diefer Frage fih an die biblifche Nüchtern— 
beit ihres Neformators gehalten hätte. 

Die Ausdehnung der Ehehinverniffe auf Fälle, die in der 
Bibel nicht verboten waren, führte, wie ſchon bemerft, in die 
evangeliſche Kicche fehr bald das Unweſen dev Dispenfation ein- 
Schon Johann Georg (1523) hatte ein Mandat erlaffen, welches 
Dispenfation von den allein im bürgerlichen Necht verbotenen 
Ehen fin beſondere Fälle in Aussicht ftellte und die pommerſche 
Kirchenordnung hatte daſſelbe Recht den Biſchöfen reſervirt. 
Bald kamen die Staatsrechtslehrer und Theologen und zeigten, 
daß auch die bibliſchen Eheverbote nicht moraliſche, ſondern rein 
bürgerliche und allein vom Standpunkte der Zweckmäßigkeit zu 
beuvtheilenve feien (H. Grotius), oder erklärten ſich wenig— 
ſtens gegen die Berechtigung der Analogien und für Freigebung 
der Ehe mit der Schweſter des Weibes und mit der Nichte 
(Spener, Thomaſius, J. H. Böhmer) Es war die 
Folge des haltloſen Zuſtandes, in dem die Frage nach den ver— 
botenen Ehen ſich damals befand, daß König Friedrich II. von 
Preußen gleich im erſten Anfang ſeiner Regierung (3. Juni 
1740) eine Cabinetsordre erließ, in der er ſeine Unterthanen 
von allen im römiſchen und canoniſchen Rechte gebotenen Ehe— 
hinderniſſen dispenſirte und geſtattete, „ſich in casibus, wo die 
Ehe nicht klar in Gottes Wort verboten, ſonder Dis— 
penſation und Koſten nach Gefallen zu verheirathen.“ 

Hätten ſich Staat und Kirche im Reformationszeitalter auf 
dieſem Principe geeinigt und an demſelben ohne Schwanken feſt— 
gehalten, fo hätte dies nur von Segen fir die ganze Behand— 
lung ver Ehefadhen im enangelifchen Deutjchland fein können. 
Sp aber war diefer Schritt Friedrich des II. nur ein Schritt 
auf der fehiefen Ebene, die unaufhaltfam dem „allgemeinen 
Landrecht“ zumeigte. Die Begründer und Theologen der ratio- 
naliſtiſchen Schulen löſten bald die Verbindlichkeit des göttlichen 
Geſetzes auf, die moſaiſchen Eheverbote wurden umter ihren 
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‚ Händen aus ewigen moraliſchen Geſetzen allein zu bitrgerlichen 
Vorſichtsmaßregeln, um die Unzucht innerhalb der Familie zu 
verhüten (I. D. Michaelis), und es wurde allein ver Staats— 
gewalt anheimgegeben, wie weit fie dieſe civilen Geſetze an— 
erkennen oder denſelben Zweck durch andere Mittel erreichen 
wolle. Dies iſt der profane Standpunkt des preußiſchen all- 
gemeinen Landrechts v. J. 1794, das fpäter einige Mopifica- 
tionen durch Cabinetsorores und Minifterialveferipte erfahren 
bat. Wir hätten gewünfcht, daß Thierſch auch auf diefe Rück— 
ficht genommen hätte und uns die augenblidliche rechtliche 
Lage der Ehefrage in den größeren evangelifchen Staaten 
Deutſchlands gezeigt hätte, zumal er mit folder Ausführlichkeit 
auf das jet in England giltige Eherecht eingeht. Denn ganz 
auf dem Standpunft des Landrechts ift Die preußifche Gefetge- 
bung weder in Bezug auf die Ehefcheivung, ned) auf die Ehe- 
Ihliefung geblieben, wie es nach Thierſch fcheinen möchte. So 
ift 3. B. die von Thierfch mit Recht als beſonders ärgerlich 
hingeſtellte Dispenfation fiir außerorpentlihe Fälle, wonad es 
gejtattet war, daß ein Ehegatte das unehelihe Kind feines 
Gatten, das mit einem Anderen vor der Ehe erzeugt war, hei- 
vathen könne, durch die Verordnung vom 17. Juli 1842 längft 
aufgehoben worden. Wir wollen deshalb hier ergänzend (nad) 
A. Altınann) beifügen, was augenblidliih in den alten Pro- 
vinzen der preußifchen Monarchie Nechtens ift, und bemerken 
dazu, daß die preußifche Geſetzgebung die ſächſiſche und würtem— 
bergiſche an vielen Punkten an Strenge noch übertrifft und in 
Fragen, wo kein geſetzliches Verbot vorhanden iſt, auch im Kgr. 
Sachſen die Grundſätze des Allg. Preuß. Landrechts befolgt wer— 
den (vgl. Richter, Kirchenrecht $. 257— 260). 

Gänzlih verboten find in Preußen die Ehen zwiſchen 
Berwandten in aufiteigender und abjteigender Linie, als: zwiſchen 
leiblihen Eltern, Großeltern, Kindern und Enkeln; zwifchen Stief- 
eltern und Stteffindern, Schwiegereltern und Schwiegerfindern, ohne 
Unterjchied des Grades, aud) wenn die Ehe, durch welche die Schwie- 
gerſchaft entjtanden, durch den Tod oder richterlichen Ausspruch 
getrennt worden ift; ferner zwijchen woll- und halbbürtigen, ehelichen 
und außerehelichen Gefchwijtern. In allen diefen Fällen findet feine 
Dispenfation mit vechtliher Wirkung ftatt und dürfen feine Ge— 
juche um diefelbe eingebracht werden (E.-D. v. 28. Sept. 1844), 
— Verboten ift in gleicher Weife die Wiederverheirathung eines 
verwittweten oder gefchtevenen Ehegatten mit Ascendenten oder 
Descendenten feines früheren Gatten, aud wenn das Verhältniß 
zu demfelben auf unehelicher Zeugung beruht, ohne daß Dis- 
penfatton möglich ift (ogl. oben, und Verordnung vom 22. Dez. 
1843, Exlaffe des Ev. DK. R. v. 2. Juni 1855 u. 18. Juni 
1856 in den „Aktenſtücken“ Bd. 2 ©. 60 u. ©. 214. — Un- 
bedingt verboten ift ferner die Heirath einer Wittwe mit dem 
Schwängerer ihrer Tochter (Reſer. v. 5. Sept. 1835) und eines 
Mannes mit Mutter oder Tochter feiner Concubine (Reſer. v. 
3. März 1841). 

Dispenfation von Seiten des Conſiſtorii, welches dieſelbe 
aber nur aus erheblichen Gründen gewähren ſoll (Min.-Blatt 1846 
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©. 56), ift erforderlich zur Verheirathung eines Neffen mit feiner | 
an Jahren älteren Tante (Circ.Verf. des Minift. der geiftl. 
Angel. ©. 22. Febr. 1846 ©. 56. Yuftiz-Min.-Bl. 1846 
©. 99) ımd für den Fall, daß Jemand die Schweiter eines 
andren Verwandten in auffteigender Linie, die an Jahren älter 
ist, heirathen will (A. L. R. I. 8. 8). 

Dieſes allein ſind die aus Blutsverwandtſchaft oder Verſchwä— 
gerung abgeleiteten Ehehinderniſſe nach dem gegenwärtigen preußi— 
ſchen Rechte, — mit Uebergehung der aus Adoption, Vor— 
mundſchaft und Ehebruch hergeleiteten Ehehinderniſſe. In allen 
übrigen Graden der Verwandtſchaft und Schwägerſchaft iſt die 
Ehe erlaubt und bedarf es keiner Dispenſation zur Eingehung 
derſelben. 

Erlaubt und zuläſſig ſind alſo folgende Ehen, von denen 
wir die im moſaiſchen Geſetz verbotenen durch geſperrten Druck 
hervorheben: zwiſchen Geſchwiſterkindern, mit der Nichte, mit 
des Ehegatten Bruder oder Schweſter, mit des Bruders 
Wittwe, mit der Wittwe des Stiefſohns oder der verſtorbenen 
Mutter Stiefſchweſter, mit der Stiefmutter oder Stieftochter 
der verſtorbenen Frau, mit der Wittwe des Oheims, 
auch wenn ſie an Jahren älter iſt; mit des Vaters oder 
der Mutter Schweſter, ſobald dieſe an Jahren jünger 
iſt. Erlaubt iſt die Ehe von zwei Brüdern, von denen der 
eine die Mutter, der andere die Tochter heirathen will; erlaubt 
endlich die Ehe zwiſchen zuſammengebrachten Kindern. Da wir 
das allein nach dem Principe der Analogie hereingebrachte Ver— 
bot der Ehe mit der Nichte nicht bibliſch begründet anerkennen 
können, der respectus parentelae durch dieſe Ehe auch nicht 
verlegt wird, jo bleiben alfo nur zwei Fälle (Wittme des Bru- 
ders und des Oheims), in denen das preußifche Geſetz fidy in 
offnem und klarem Widerſpruch gegen die heil. Schritt befindet; 
in zwei andren Fällen (Schweiter des Vaters und der Mutter) 
wird der Unterjchied gemacht, ob die Tante älter oder jünger ift 
als der Neffe; doch auch hier ift ver Wortlaut des moſaiſchen 
Berbotes gegen jede Verbindung und ijt diefe Unterfcheidung 
demſelben fremd. 

Wir können nicht übereinftimmen mit dem Kefultat zu dem 
Thierſch in feiner Unterfuhung gelangt, alle durch das Princip 
ver Analogie gefundenen Eheverbote als unbedingt verbindlich) 
Dinzuftellen und ihre firenge Beobachtung als eine Gewiſſens— 
ſache der ev. Kirche, zumal der eo. Geiftlichkeit zu fordern. Wir 
können unmöglich auf den Standpunkt Gerhards zurückkehren, 
nicht nur weil mit demfelben in der Praris nicht durchzukommen 
wäre, fondern vielmehr, weil er zumeit über die gebotene 
Strenge hinausgeht und Anforderungen an die evangelifchen 
Chriften ftellt, die nicht durch die heil. Schrift, jondern allein 
durch das Faiferliche und canoniſche Necht als verbindlich erwie— 
ſen werden. Wir können hier nicht anders als den Standpunkt 
Luther's für den allein correkten halten, daß die bibliſchen 
Eheverbote ohne alle andren Analogien als die ſelbſtverſtänd— 
lichen Rückſchlüſſe (von der Enkelin auf die Tochter; von der 
Mutter auch auf die Großmutter; von der Stieftochter auf Die 


134 


Stiefmutter, und von der Schwiegertochter auch auf die S hwieger- 
mutter) allein für evangelifche Chriften verbindlich feten. Daß 
wir im mofaifhen Ehegeſetz aber Moralgeſetz im vollſten Sinne 
anerfennen müſſen, deſſen Beobachtung ſogar won den Heiden 
verlangt und deſſen Verlegung Gott auch an den Heiden geftraft 
hat, haben wir eingangs gezeigt. Unter bibelgläubigen Chriften 
fann deshalb kaum ernſtlich davon die Rede fein, daß es ſich 
hier nur um temporäre bürgerliche Geſetze handle. Und wie 
auf dem Gebiet der Eheſcheidung das Wiedererwachen des 
kirchlichen Sinnes und das Wiederbefinnen der evang. Kirche 
auf ihr formales Prineip jhen bedeutenden Einfluß auf die 
bürgerliche Gefetsgebung erlangt bat, fo iſt auch zu hoffen, daß 
die Eheſchließung in der ewang. Kirche Deutſchlands auf die 
bibliſche Grundlage zurückgeführt werden wiirde, wenn in ber 
preußifchen Gefeßgebung die vier Fälle verboten würden, die 
zuv Zeit noch im Wiverfpruc gegen die heil. Schrift geftattet 
find. Wenn das Gewiſſen der evang. Geiftlichfeit ſich vegt bei 
Wiedertrauung ſchriftwidrig Geſchiedener, follte es fi) nicht auch 
regen, wenn ihnen die Einfeguung von Chen zugemuthet wird, 
die flar und beftimmt in Gottes Wort verboten und mit Strafe 
bedroht find und auf die den Gegen Gottes zu ſprechen des— 
halb faſt gottesläfterlich erfcheinen muß? Wird das Gemiffen 
der Kirche, ver Behörden wie der einzelnen Geiftlichen, erſt 
hierin wach, fo ift davon als Reſultat eine ernftere und ftren- 
gere Betrachtung der Che überhaupt zu erwarten, die aud in 
Dezug auf den Krebsfhaden der Eheſcheidungen fich fegens- 
reich erweiſen wird. Jetzt aber jeheint noch ein tiefer Schlaf 
auf der evangelifchen Kirche Deutſchlands zu Tiegen. „Sie ift 
noch nicht zu dem Bewußtſein erwacht, daß es hier gilt, ein 
Stüd des großen Abfalles der modernen Zeit vom Chriften- 
thum zu erkennen, zu bereuen und zu befämpfen. Oder iſt Dies 
Bewußtſein erwacht, was fanır dann der Grumd des Schwei— 
gens und Gehenlaſſens fein? Iſt es etwa die Furcht davor, 
ein fo großes Uebel fharf ins Auge zu faffen und die Hand 
an dieſe fchmerzhafte Wunde zu legen? — Wie dem aud) fei, 
die Pflicht befteht, auch im dieſer Hinficht für die Reinheit des 
chriſtlichen Familienlebens und fir die Feftigfeit der göttlichen 
Anordnungen, von denen e8 getragen wird, aufzutreten.“ 


2. de Sanftis. 


Am Sylveſterabend des vergangenen Jahres entjchlief in 
Florenz Louis Defanktis. Sein Tod ift ein großer Verluſt, 
nicht nur fir feine Familie und Freunde, fondern für alle evan- 
gelifchen Gemeinden Italiens, befonvers fir Das Werk der 
Evangeliſation, das er mit Wort und Schrift unterſtützte. 

Luigi Defanktis war am 31. Dezember 1808 in Nom ge- 
boven, fo daß er grade am dem Tage, a welchen der Herr 
ihn abrief, fein 61. Pebensjahr vollendete. Er war von wohl- 
habender Familie, denn fein Vater konnte feinen vier und zwanzig 
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Kindern eine gute Erziehung geben. 

Rom derjenige, welcher am meiften Ausficht auf Gewinn und 
Ehre bietet, und für ihn ward der junge Luigi beftimmt. Er 

jelöjt jagt dariiber in der Vorrede feines Werkes Pabſtthum und 
ejuttismug (Roma papale): 

„Der Berfaffer ift von frühefter Yugend an in dem Leben 
der Kirche erzogen; er hat faft 22 Jahre in einer Genoffenfchaft 
gelebt, die den Jeſuiten verwandt iſt; er felbft war einer der 
wärnften Freunde der Jeſuiten, weil er fie für bie Stüte des 
Katholizismus hielt, und den vömifchen Katholizismus für Die 
einzig wahre Religion. Er hat 15 Jahre in Nom das Amt 
des Beichtvaters ausgeübt, nicht nur in öffentlichen Kirchen, fon= 
dern in Klöftern, in Gefängniffen, auf den Galeeren, unter den 
Soldaten ... Er ift 8 Jahre lang Pfarrer der Magdalenen- 
ficche gewefen, einer der wichtigften Kirchen Roms; er war ges 
achtet von feinen kirchlichen Obern, welche ihm oft die ſchwierig— 
ften Aufträge anvertrauten und befitt noch viele Briefe feiner 
Borgefeßten, die beweisen, daß fein Betragen, fo lange er in 
Kom war, immer Iobenswerth geweſen ift. Nach Erlangung 
der akademiſchen Grade mar er einige Jahre lang Profeſſor der 
Theologie in Kom ſelbſt; er erwarb fid) dort den Grad des 
Censor emeritus in ver theologiſchen Akademie der römiſchen 
Univerfität, und war Mitglied verfchiedener Afademien. Der 
berühmte Kardinal Mikara, Dekan des heiligen Collegiums, bat 
ihn zu einem der Bifitatoren feiner Diözefe erwählt. Zehn Jahre 
lang ift er Dualififator oder Theolog der heiligen vömifchen 
und allgemeinen Inquifition geweſen.“ 

Gewiß Eonnte folh ein Mann von dem in Kom herrfchen- 
den Berverben mit größten Gewicht zeugen; eine glänzende Yauf- 
bahn verließ er um des Gewiffens millen. 

Die Einzelnheiten feiner Belehrung find uns nicht voll- 
fommen befannt; von ihm felbft haben wir gehört, daß er einft 
die Canones des Triventiner Concils ſtudirte und ihre Ueber- 
einftimmung mit der Bibel beweifen wollte Er fam zu dem 
entgegengejegten Nefultat; das Studium einer Abfchrift der 
Bibelüberfegung Diodatis und eines Traktates des amerika— 
niſchen Miſſionars in Griechenland Jonas King, welche eine 
unbekannte Hand in feinem Haufe gelaſſen hatte, überzeugte ihn 
vollends, bis er ſich entſchloß, Rom zu verlaffen und der Stimme 
feines Gewiſſens die reihe Stelle und glänzende Zukunft zu 
opfern. Zuerſt aber brachte er die Angelegenheiten feiner weiten 
Pfarrei in Ordnung; dann ſchied er mit Schmerzen von Rom. 
Er jelbft pflegte zu erzählen, daß, als er bei der Morgendäm- 
merung in Begleitung des Engländer Lowndes die ewige Stadt 
verließ, er die Augen habe fliehen müffen, bis der Wagen aus 
der Stadt gefahren, um nicht der VBerfuhung nachzugeben auf 
die Erde zu fpringen und feinem Vorſatze zu entjagen. 

Im legten Yahre ward in einer englifchen Zeitfehrift ein 
Abriß feiner Lebensgefchichte gegeben, welcher vomantifche und 
falſche Details enthielt. Aus einem Briefe, den ex deswegen an 
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eine englifhe Dame fehrieb, entnehmen wir nod folgende in— 
tereffante Notizen: „Ich reifte von Rom am 10. September 
1847; in Nom war ic) niemals ernftlich verfolgt worden, und 
war von allen gern gefehen. Pius IX. ſelbſt kannte mid) per- 
fünlich und liebte mi. Der Cardinal Patrizi, der Vikar des 
Papſtes und der Cardinal Ferretti, damals Staatsſekretär, lieb— 
ten mich ſehr. Niemals habe ich vor dem Papſt und den Car— 
dinälen gepredigt, und wenn ich es gethan hätte, würde es mir 
unmöglich geweſen ſein, Dinge zu ſagen, welche ihm nicht ge— 
fallen hätten. Denn die Predigten, welche an den Feſten vor 
dem Papſte gehalten werden in lateiniſcher Sprache, und die 
nicht mehr als 10 Minuten dauern dürfen, müſſen 8 Tage 
vorher den Meifter des h. Palaſtes, d. h. dem Theologen des 
Papftes, fehriftlich eingereiht werden. Diefer fteht bei der Pre— 
digt vecht3 zu den Füßen des päpftlichen Thrones mit dem 
Manufeript in der Hand; und wenn ver Prediger nur ein Wort 
ändert, legt der Theologe ihm Stillfehweigen auf und die Pre— 
digt ift beendet. So iſt's unmöglich, vor dem Papft zur predi= 
gen, was man will. 

Ih reifte von Kom nicht als Flüchtling, ſondern mit 
Päſſen und officiellen Empfehlingsbriefen des Cardinals Pa— 
trizi. Ih ging nad) Ankona und von dort nad Corfu. Bei 
meiner Abreife von Ankona ließ ich dem englifchen Conſul einen 
Brief fin den Cardinalvikar und andere Briefe für meine Ver— 
wandten und Freunde zurück, in Denen ich ihnen ven gefaßten 
Entſchluß kundthat, die römische Kicche zu verlaffen, um Chrifto 
zu folgen, und machte mein Teftament, in Betreff meines in 
Rom zurüdgelaffenen Eigentums. Bon Corfu begab ich mich 
nah Malta, wo ih 2 Jahre blieb. 

Am 22. October ſchrieb mir der Cardinal Ferretti eigen— 
händig einen langen Brief, worin es u. U. heißt: „Ich fchreibe 
Ihnen im Auftrag des gemeinfamen Baterd der Gläubigen, 
unfers Engels Gottes auf der Erde, Ihres umd meines Pius IX., 
und niemals habe ich Lieber feinen Befehlen gehorcht, als bet 
diefev Gelegenheit, wo ev mir befohlen hat, Sie einzuladen, ſo— 
gleih und vertrauensvoll in feine Arme zurüdzufehren, dev Ver— 
zeihung gewiß. . . .“ Auf einen fo liebenswirdigen Brief einer 
fo Hochgeftellten Berfünlichkeit antwortete ich mit ſchuldiger Ehr— 
erbietung, aber auch mit chriftlicher Feftigkeit: „Ich ſchwöre vor 
Gott und dem Herrn Jeſu Chrifte, der uns richten wird, daß 
ih Rom verlaffen habe, allein um meine Seele zur retten. Ich 
bin bis zur Evidenz gewiß, daß Rom nicht lauter ven heiligen 
Wort Gottes folgt, dem es feine Traditionen untergefhoben 
hat. Mit diefer Ueberzeugung in Nom bleibend, würde ich ein 
Heuchler und ein Betrüger fein. Aber jetst diene ich unferm Herrn 
Jeſu Chrifto nad) dem heiligen Wort Gottes und erfreue mid 
des Friedens, deſſen ich mich niemals in der römiſchen Kirche 
frenen fonnte. Deshalb bin ich gezwungen, auf die freundliche 
Einladung Em. Eninenz, nad) Rom zurüdzufehren, zu ant- 
worten: Ih kann nicht.“ (Schluß folgt.) 
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Fünf Sabre in Amerika. 
13. Die lutheriſche Kirche. 

Wie erſcheint doch manchem, der ein Chriftenleben fo von 
außen anfieht, dafjelbe jo erbärmlich, vol Fleden und Runzeln, 
vol von Fehlern und Sünden, und men, der ernftlich feine 
Seligkeit zu Schaffen jucht, erſcheint nicht fein Leben auch inner: | 
lich alfo — wiederum jedoch treiben feine Erweiſungen zu Lob 
und Danf gegen den Herren und alle noch fo ſchwachen Be- 
mühungen erfcheinen geheiligt durch den Geift deſſen, deſſen Kraft 
in unſerer Schwachheit mächtig if. Gewiß fann man in der 
luth. Kirche genug zu tadeln finden, aber das, deſſen fie ſich 
rühmt, das ihre Ehre und Krone ift, die lautere Predigt des 
Wortes Gottes und die jhriftgemähe Verwaltung der Sacra- 
mente — wie viel Daß zieht ihr doch diefer Anfprud zul Wie 
bemüht man fih von Seiten der neuern Theologie diefen An- 
ſpruch zu nichte zu machen, mie fucht eine falfche Unionsliebe ihr 
je nach Umftänden zu fchmeicheln oder zu drogen, damit fie ihn 
aufgebe und aud andere Lehren als gleichberechtigt gelten laſſe. 
Gewiß wird fi) niemand wundern, daß die Neue Evangelifche 
Kirhenzeitung und der Proteftantenverein einen Widermillen 
gegen das Lutherthum haben, ja erftere auf alle Weile gegen die 
luth. Kiche hüben und drüben best umd wühlt. Daß jenes 
Blatt aber mit Behagen und im guten Glauben ein Schreiben 
abödrudt, in welchen der lieblihe Zuftand der füdamerifanifhen 
Gemeinden im Gegenſatz gegen den Verfall der ftreitfüchtigen | 
Inth. Kirche Nordamerikas gepriefen wird, wird alle Sachkenner 
nur mitleidig zu ſolcher Thorheit lächeln laffen. Wir, die mir, 
die luth. Kirche lieb Haben, aber mit einer Liebe, die nicht blind 
gegen die Fehler ift, ſondern diefelben Scharf fteht, fordern weiter 
nichts, als Recht und Billigfeit und ein bischen Gemiffen von 
denen, die ſich des Geiftes der „Mäßigung und Milde“ rühmen. 
Wir haben Gelegenheit gehabt, im Vorhergehenden die mancherlei 
Schäden im luth. Kicchenleben in Amerifa hervorzuheben; wir 
leugnen auch nicht, daß viele Gemeinden fern von Shnodal- 
verband und hiemit ficchlicher Ordnung erft in einem Uebergangs- 
ſtadium fich befinden, ſo wie daR fo manche Prediger nur Noth- 
helfer find, die von tüchtigen Kräften abgelöft werden müßten, 
wir leugnen nicht den hin und her gehäffigen Ton der Polemik 
— wenngleich wir bemerfen müſſen, daß dem zu fehr verfeiner- 
ten eucopätfchen Leſer manches als zu derbe und fcharf erfcheint, 


was dort nicht jo auffällt — wir haben oft genug den Kampf 
mancher luth. Synoden gegen einander beflagt und Frieden ge- 
wünſcht — aber hat die Sonne nicht auc ihre Fleden? Die 
luth. Kirche Amerikas ift lebendig; fie ift lebendig im Glauben 
und im Bekenntniß deffelben — beides ſucht man in Deutſch⸗ 
land ſonderbarer Weiſe zu trennen; ſie iſt lebendig in opfer— 
williger, feine Entbehrung, feine Mühſal ſcheuender Liebe; fie ift 
lebendig in wiſſenſchaftlichem Eifer, bemüht den Glauben ver 
Kirche zu vertheidigen, zu immer hellerer, der Schrift entiprechen- 
der Klarheit zu geftalten und für die Gemeinde zu verwerthen; 
fie ift lebendig im Studium der Väter, aber auch, da fie einen 
unfhätbaren Belig zu wahren hat und nicht wie Die moderne 
Theologie nur ſucht, ohne zu finden, jondern im Glauben die 
Wahrheit zu beſitzen ſich bewußt ift, lebendig im Kampfe. Fragt 
man nad) den Werfen der Liebe, die in das Auge fallen, ich 
weile auf die vielen von dem treuen Baffavant u. A. im 
Diten und Weiten gegründeten Kranfen- und Waifenhäufer, ic) 
weife auf das fo hochwichtige Werk der Emigrantenmiffion, wo 
nunmehr ſchon zwei Miffionare in New York zum Segen der 
Einwanderer thätig find, während Deutſchland diefelben fo gut 
wie vergeffen; ich erinnere an die Miffion der Miffouri- und 
Jowaſynode unter den Indianern, die Miffion in Indien und 
die nun begründete in China; ich erinnere an die großen Opfer, 
welche einzelne Synoden des Oſtens jährlich zur Unterftüsung 
der im Weſten unter den Deutſchen arbeitenden Prediger gebracht 
haben. Der lichen, Schulen, Pfarrhäufer, Seminarien, Col- 
legien, die duch freiwillige Liebe errichtet find, ift ſchon gedacht 
worden. Gewiß, wer die luth. Kirche Amerikas in ihren Kämpfen, 
Leiden, Opfern, Mühen anſchaut, der muß es inne werden, daß 
da im Ganzen ein Leben fi) vegt, wie es beffer in feiner an- 
dern Gemeinſchaft gefunden werben fann. Ich weiß wohl, daß 
während ſich in Deutfchland die luth. Kirche das Recht der 
Eriftenz entweber erringen oder fichern will, man nicht fo jehr 
auf volle Uebereinftimmung ficht, während man in Amerika von 
Seiten mander Synoden leiht zu weit darin gebt und unbe 
deutende Nebenſachen, die allerdings zu wichtigen Irrthümern 
führen fönnen, aber nicht zu führen brauchen, mit zu großer 
Schärfe negixt; ich weiß, daR die eine große Gefahr, welche der 
luth. Kirche in Amerika droht, der Formalismus bes ortho⸗ 
doxen Syſtems iſt, wie denn z. B. manche das Lutherthum 
darin finden, daß in jeder Predigt Taufe und Abendmahl betont 
werden; aber ich hoffe, daß der weite freie Geiſt Luthers, wie 
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er bei aller Beſtimmtheit umd Feſtigkeit kirchlicher Lehre ſich 


dennoch nicht engherzig den ander Pebensgebieten verſchloß, ſon— 


dern im ficherer Meifterichaft fte überfah und beherrichte, ven 
amerifanifchen Lutheranern nicht fehlen wird; noch verſchließt 
man fich nicht, wie die deutfchen Secten, der Bildung durch 
Wiſſenſchaft und Kumft, im Gegentheil, die vielen tüchtigen 
Kräfte, welche dort thätig find, ſuchen die Ergebniffe wiſſen— 
Ihaftliher Forſchungen allen zugänglich zu machen, beſonders 
die englifhen großen luth. Kichenblätter; welche Verbreitung die 
mehr wiſſenſchaftlichen Zeitfehriften und die mehr practiichen 
Kicchenzeitungen haben, würde man in Deutfchland kaum glau— 
ben; hier füllt unfer Blick zuerft auf den unermüdlichen Paftor 
Brobſt in Allentown, der ein Blatt nach dem andern heraus— 
giebt, jetst ſchon vier, auf ven geiftigen Führer der Miſſouriſynode, 
den Prof. Walther, auf ven früheren Führer der Buffalo- 
fynode Grabau, auf den treuen Buchhändler Ludwig im 
New-Nork, auf ven unter den engl. Yutheranern hervorragenden 
Brof. 8. P. Krauth, auf feine Collegen Sieß, Schäffer, 
Krotel, Mann, ferner auf die deutfchen Profefioren Frit- 
ſchel, Großmann von der Jowaſynode, Lehmann in Ohio, 
auf dem nun entfehlafenen Dr. Stohlmann in New-York; doch 
wer fünnte fie alle nennen, die dort eine hervorragende Stelle 
durch ihre wiſſenſchaftliche und publiciſtiſche Thätigkeit einneh- 
men. Vermeidet man dort auch das — ſo häufig unnütze — 
Bücherſchreiben, ſind es die practiſchen Fragen beſonders, 
welche die Aufmerkſamkeit feſſeln, giebt es dort nicht die nöthige 
Zeit zum ruhigen Forſchen und mangelt es gar ſehr an guten 
Bibliotheken, ſo braucht die luth. Kirche — trotzdem die mo— 
dernen Theologen in Deutſchland mitleidig auf ſie ſchauen — 
doch nicht zu ihnen zu ſprechen: „Gebt uns von eurem Oel, 
denn unſere Lampen verlöſchen.“ Man vertieft ſich jetzt ſchon, 
obgleich die luth. Kirche Amerika's noch ſo jung iſt, in das 
Studium der Dogmatik, man forſcht fleißig in den Vätern; man 
bildet zwar nicht die negative Kritik, wohl aber die Apologetik 
aus; man laßt es nicht bei dem bloßen von Schleiermacher auf- 
geftellten Sabe, daß die praftifche Theologie die Krone der gan— 
zen theologischen Wiſſenſchaft ſei; man giebt diefem Ausſpruch 
praftifche Folge. Beſonders ift es die fchriftgemäße Iutherifche 
Predigtweiſe, die man cultivirt — denn ſchließlich ift Die Pre— 
digt doch die Hauptfahe für die Gemeinde. Daß dabei, wie 
die ganze Cultur Amerikas urſprünglich importirt ift, fo die 
wiffenfchaftliche Tüchtigfeit der luth. Theologen auf der euro» 
päifchen ruht, wollen wir natürlich nicht beftreiten, behaupten 
aber, daß mit freier GSelbftänpigfeit, wenn auch in lebendigen 
Verkehr mit der theolog. Wiffenfchaft der heimiſchen Kirche wei— 
ter gearbeitet wird — freilich, wie es die Art des Landes mit 
fi bringt, mit einem mehr praftifhen Zuge; mit einem mehr 
für das Nothwendige und Bedeutſame gefchärften nüchternen, 
dem müßigen Speculiven und aller Kleinigkeitskrämerei abhol- 
den Blicke. Es werden nicht viel Bücher gefchrieben, weil die 
praftifchen Intereffen der Gemeinvebildung und -Ordnung über— 
wiegen, weil die Maffe der deutſchen Einwanderer meiftens aus 
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Armen befteht, das deutfche, gelehrte Sachen leſende Publikum 
alſo fehr gering ift, Daher auch der deutſche Buchhandel noch 
ſehr darniever liegt. Dafür werden aber die Kirchenzeitungen 
von gewöhnlichen Leuten gelefen und wie überhaupt dort die 
Bildung mehr das Volk durchdringt, fo iſt die Kenntniß und 
Theilnahme an fichlicher Yehre und kirchlichem Leben viel größer, 
als in Deutfchland. Ber allem Eifern um die reine Lehre heben 
die leitenden Blätter immer wieder weitherzig hervor, was in 
der Einleitung zum Concordienbuche gefagt ift: „Was die Ver— 
werfung falfcher unreiner Lehre betrifft, jo it unſer Wille und 
Meinung nicht, daß biemit die Perfonen, fo aus Einfalt irren, 
viel weniger ganze Kicchen in oder außerhalb des heiligen Reichs 
deutfcher Nation gemeint, fondern daß allein damit die faljchen 
und verführerifchen Lehren und verfelben halsftarrige Lehrer und 
Läfterer verworfen werden — — fintemal wir ung ganz umd 
gar feinen Zweifel machen, daß viel frommer unfchuldiger Yeute, 
die ſich bishero mit und allerdings nicht verglichen, zu finden 
find, welche in der Einfalt ihres Herzens wandeln, die Sache 
nicht vecht verftehn und ſich verhoffentlich, wenn fie in der Lehre 
vecht unterrichtet werden, durch Anleitung des h. Geiftes zur der 
unfehlbaren Wahrheit des göttlichen Worts mit ung und umferen 
Kirchen und Schulen begeben und wenden werben.” Es gilt 
der Grundſatz des alten Wald: „Wahrheit und Liebe können und 
müſſen allezeit beifammenftehn und neben einander exhalten 
werben.“ Co ift die Orthodoxie nicht jo tobt, als manche fte 
verſchreien, wie auch die „finftern Zeiten der ftarren lutheriſchen 
Orthodoxie“ vorurtheilsfreien Leuten in einem beffern Lichte er- 
ſcheinen, als ven allem beftimmten und feften Bekenntniß ab- 
holden Geiftern. Es iſt jetzt allerdings in der lutheriſchen Kirche 
Amerifas ein lebhafter Streit zwifchen einzelnen Synoden über 
die Duldung chiliaftifcher Ideen, über Kicche und Amt, über 
Zulaffung von Angehörigen anderer Confefftonen zum h. Abend- 
mahl, endlich über die fogen. „neuen Maßregeln.“ Etliche übri— 
gend in praftifcher Frömmigkeit fehr lebendige, mit ven Symbolen 
der luth. Kiche nicht fo vertraute engl. Synoden hatten vorn 
den Secten die „Angſt- oder Bußbank“ adoptirt, wie denn auch 
der dem „Symbolzwange“ abgeneigte Dr. Conrad, Herausgeber 
des großen luth. Kirchenblatts Obferver, dieſelbe in die Gettys— 
burger Seminar- und Collegekirche einfiihrte, während ver be— 
fannte reformirte Dr. Nevin beharrlic dagegen ftritt. Es findet 
eben noch bet manchen Synoden eine Entwidelung zu immer be- 
jtimmterem Bekenntniß — oft durch viel Kämpfe — ftatt und 
die Orthodorie gewinnt immer mehr Grund und Boden, will 
aber nicht nur vechtgläubig, ſondern ebenfo rechtgläubig fein. 
Die luth. Kirche hat eine große Miffion in Amerika; [eben- 
dig wird dies von ihren Führern erfannt; als Kirche des reinen 
Worts und Sacraments, ald die wahre Kirche der rechten Union, 
ebenfo feft in der Lehre, als weitherzig in ver Liebe, allen fal- 
ſchen Vermittelungen und Verbindungen abhold, dagegen eine 
wahre Einigung der verſchiedenen Kirchen erfehnend, ift fie ein 
bedeutſames Ferment in der kirchlichen Entwidelung des am ver. 
ſchiedenen Kirchenparteien fo überreichen Landes, eine Vermittlerin 
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deutſchen Geiftes, deutiher Wiſſenſchaft, deutſcher Ideen, wie ja | freundliches; diefe nannten die Schweden „ihr eigenes Volk“ und 
Luther, der Deutſcheſte der Deutfchen, in feiner genialen Tiefe! während in Neu-England ein Krieg dem andern folgte 
noch immer unerfchöpft iſt; ift die deutſche Nationalität im All— 1 
gemeinen jo wichtig für Amerika, fo insbeſondere die lutheriſche 
Kirche für die kirchliche Entwidelung des neuen Continents; die 
engliſchen Lutheraner bringen leicht und natürlich die aus dem 
Deutſchen ftammenden Anſchauungen und Werke zu allgemeiner der Augsb. Confeffion anzırhängen. Die Schweden wandten fich 
Kenntniß der englijh redenden Denominationen; eine Maffe aus mit der Bitte um Prediger zum öftern am das luth. Conſiſto— 
dem Deutſchen überſetzter theol. und anderer Bücher findet man rium in Amſterdam und an die heimathliche Kirche; 1693 bitten 
bei den anderen Kirchenparteien; in jeder höheren Schule wird ſie um zwei Prediger, die die heil. Schrift gut kennen und den 
die deutſche Sprache gelehrt, ja engliſche Kirchenkörper wie die luth. Glauben vertheidigen können, „ſo daß wir, ſagen ſie, unſern 
Presbyterianer in Neu-Jerſey, die Baptiſten im Neu-York- wahren luth. Glauben bewahren mögen, welchen wir, wenn es 
ſtaat u. ſ. w. errichten deutſche theol. Seminarien, freilich um erfordert wird, mit unſerm Blute zu beſiegeln bereit ſind.“ Bald 
deutſche Einwandrer für ſich zu gewinnen, aber die Rückwirkung 


verlor am 
Delaware, ſo lange die Schweden dort die Herrſchaft hatten, 
kein Menſch durch die Indianer das Leben (ogl. Ferris Origi— 
‚nal Settlements on the Delaware p. 102). Als vie Holländer 
‚1655 zur Herrſchaft gelangten, garantirten fie ihnen die Freiheit, 


kann nicht ausbleiben. Die zahlreichen ſcandinaviſchen Luthe— 


raner, die allmählich immer mehr und lieber der engl. Sprache 
ſich zuwenden, helfen mit, den Einfluß der luth. Kirche auf die 
Engliſchen zu vermehren. Sind überhaupt in Amerika bedeutende 


Gelehrte auf allen Gebieten, ſogar Naturforſcher und Mathe— 
matiker, zugleich Kirchenglieder — und dies bedeutet dort etwas 
Anderes als hier — oder gar Prediger (wie der Mathematiker 
Loowis), arbeiten die tüchtigſten Kräfte an den von den verſchie— 
denen Denominationen gegründeten, der Kirche dienenden höheren 


Lehranſtalten, kennt man dort alſo nicht ſo wie in Deutſchland 


die unheilvolle Spaltung zwiſchen Kirchenglauben und Wiſſen— 


ſchaft, ſo wird man ſich nicht darüber wundern, daß Die luthe— 


rifche Kirche, im Befit vieler hervorragender Talente, ihren Ein- 
fluß durch Erziehung und Unterriht von Jünglingen anderer 
Denominationen, duch Wort und Schrift immer weiter aus- 
dehnt und daß die Hoffnung einer großen Zukunft und immer 
reiherer Entfaltung Vieler Augen in der alten und neuen Welt 
auf fie lenkt; Schauen Manche beſorgt auf die luth. Kirche Deutſch— 
lands und ihre Zufumft — in Amerika hat fie will's Gott ein 
großes Feld, eine vielverheißende Miffion, eine mächtige Ent- 
wicklung vor fi) — der Herr wolle fie gnädig an den drohen— 
den Klippen der Zerfplitterung und des Formalismus vorüber— 


führen. Um diefe Hoffnungen und zugleich auch die Befürchtungen 
befier zu verftehen, ift noch ein Ueberblid iiber die Geſchichte 
Die Schweden, melde | 
etliche Sahre nah Guſtav Adolphs Tode Kolonien am Dela- | 


der luth. Kirche in Amerika nöthig. 


ware gründeten (Neu-Schweden genannt), waren die erjten Luthe— 
raner in Amerika (1637). Die königliche Inſtruction an ihren 
Gouverneur Print (1642) lautete dahin, ev jolle Iautere Fröm— 
migfeit aus allen Kräften fördern und den öffentlichen Gottes- 
Dienft den Lehren umd Gebräucen der beimathlichen Kirche 
gemäß verwalten laſſen. Der exfte reguläre proteftanttiche 
Indianermiffionar war der Iuth. Schwede Johann Kampanius 
Holm 1642; diefer gab den Indianern am Delamare eine 
Schriftſprache, überfetste 1643 den kleinen luth. Katechismus 
in ihre Sprache und befehrte „viele dieſer Barbaren zum drift- 
lichen Glauben.” Der Grundſatz der Neligionsfreiheit ward 
proclamirt, das Verhältniß zu den Indianern war ein jehr 


verftärkte ſich die luth. Kirche durch die Salzburger, welde 
‚im Staat Georgia ſich niederließen, nachdem ihnen auf ihr Ver- 
‚langen der engl. König „freie Neligionsitbung gemäß der Augsb. 
| Confeſſion und den übrigen ſymboliſchen Büchern der evang.-futh. 
Kirche“ gewährt hatte. Ihr treuer Paſtor Bolzius ſagte 1751: 
„Ich mache zur Grundlage meines Unterrichts den kleinen 
Katechismus Luthers. Dabei vergeſſe ich alle meine Sorgen 
und Mühen, die ich fir die Gemeinde habe, und bin in Gottes 
Wort, in Gottes Herz verſenkt. Se Länger ich den Katechismus 
gebrauche, deſto theurer wird er mir umd ich Yerne immer mehr 
Gottes Gnade preifen, welhe er feinen erwählten Nüftzeug, 
dem feligen Luther, in der Zurichtung dieſes Foftbaren Kleinen 
Büchleins erwiefen hat.” Die zahlreich ausgewanderten Pfälzer 
nahmen im Staat Pennſylvanien ihren Aufenthalt. Dem Zög- 
ling des um die Miffion und infonderheit um. Amerika jo 
hochverdienten Aug. Hermann Frande, Heinrich Meldior 
Mühlenberg, war e8 vorbehalten, die zertreuten luth. Ge— 
meinden in Pennſylvanien u. a. Staaten zu verbinden und in 
Gemeinſchaft mit deutjchen und etlichen ſchwediſchen Paftoren 
und Gemeinden die fogenannte Mutterfynode, die pennſylvaniſche, 
1748 zu begründen und fih den Namen des Baters der luth. 
Kirche im Amerifa zu erwerben; die wor ihm beforgte Agende 
und das von ihm herausgegebene Gefangbud (1786), jo wie 
alle feine fonftigen Arbeiten, Schriften, Predigten und Berichte 
tragen den Stempel eines echt Intherifhen frommen Geiftes. 
Der den Symbolen nicht ſehr geneigte herworragende Paſtor 
Dr. ©. ©. Schmuder hielt bet Gelegenheit der Verſammlung 
der Generalſynode 1841 eine engl. Rede über die luth. Kirche 
der Vereinigten Staaten, in welder er über Mühlenberg und 
feine Mitarbeiter ſich folgendermaßen ausſprach: „Wie fchrift- 
gemäß war die Kirchenlettung, wie geiftlich, wie treu die Disci- 
plin unferer Väter! Wohl können wir fagen, daß die unter und, 
welche am meiften eifrig und beftrebt ſind, Seelen für Chriftum 
zu gewinnen, den guten alten Wegen und dem Vorbild unferer 
Väter am nächften fonımen. Ihre Predigt war evangeliſch und 
erbaulich; ihre Tagebücher zeigen, daß ſie mit Ernſt beteten 
und den Segen Gottes ſuchten. Aus allem, was ſie geſchrieben, 
aus allen ihren vorhandenen Predigten können wir erſehen, daß 
ſie vor allem die Ehre des Heilandes und die Seligkeit der ihnen 
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anvertrauten Seelen im Auge hatten. In dieſem Geifte griffen fie 
die vorherrfchenden Lafter des Landes an umd-erregten oft das Miß— 
fallen der Uebelthäter ... Die Mittheilungen, die fie beftändig nad) 
Halle fandten, find voll von einzelnen Berichten über erfolgte 
Bekehrungen und zeigen, daß fie über den Seelen wachten als 
folche, die Nechenfchaft dafür geben müſſen. Welcher Chrift, 
wenn er diefe Gefchichte anfchaut, fühlt nicht, daß die Gründer 
unferer Kirche in Amerika Männer waren, deren Charakter und 
Werke in den Herzen der Nachkommen zu leben verdienen! Wer 
fühlt nicht, daß ftatt ihren Eifer und ihre Treue zu übertreffen, 
wir zu oft weit hinter ihnen zurückgeblieben find! Wer muß nicht 
zugeben, daß ihr Andenken zu wenig unter uns gepflegt iſt! 
Das Andenken ver Pilgerväter wid von unferen Neu-England- 
brüdern mit einer an Anbetung grenzenden Verehrung feftgehalten; 
und doch zögern wir nicht zu behaupten, daß in Hinficht der 
Frömmigkeit und des Eifers Bater Mühlenberg und Brunnhols, 
Sandihuh und Bolzius feineswegs geringer waren als Cotton, 
Hoofer oder Davenport und in Hinficht des Wilfens waren fie 
ihnen überlegen. Laßt uns Gott danken, nicht, daß wir beffer 
find, als unfere Väter, fondern daß fie fo gut, jo fromm, fo 
veihgefegnet waren und ihr Segen auch auf uns gefommen iſt.“ 
Dazu bemerkt der Lutheran, dem wir Borftehendes entnehmen: 
„sa, ein tiefes Mitgefühl war in den Herzen unferer Väter mit 
den Sklaven, den Indianern und allen Armen. Ihre Frönmig- 
fett erbaute beffere Kirchen bet der Armuth jener Zeit, als die 
unjere bei dem Wohlftand der Gegenwart; ihre Frömmigkeit be- 
lebte den Geift Hriftlicher Erziehung, des wahren Patriotismus 
und der chriftlichen Freiheit, und war voll Barmherzigkeit und 
guter Werke. Niemals zeigte der lautere lutheriſche Glaube 
mächtiger fein göttliches Leben als in den Mühen, in ven Leiden, 
in der Treue und in den Siegen, welche fein früheftes und rein- 
ſtes Leben in diefem Lande bezeichnen.” Bald darauf ward es 
anders; konnte der Kationalismus auch nicht fo fehr wie in 
Deutſchland verwüftend auftreten, jo übte ex doch, won der durch 
Englands und Franfreichs Freidenker geförderten religiöfen Gleich 
giltigfeit und Aufklärung der Neu - Englandsftaaten aus einen 
bebeutenden Einfluß auf alle Kirchenparteien, auch auf die futh. 
Kirche; man vergaß allmählich, die alten Bekenntniſſe, die engliſche 
Erziehung der Nachkommen der deutſchen Lutheraner entfremdete 
ſie immer mehr dem Geiſte ihrer Väter, an vielen Stellen ward 
der religiöſe Indifferentismus herrſchend — doch bei weitem nicht 
überall. Entſprechend den Unionsbeſtrebungen der Zeit, die durch 
äußere Einheit ihre innere Kraftloſigkeit zu übertünchen ſuchten, 
bildete ſich im Jahre 1821 die ſog. lutheriſche General— 
ſynode, welche zu ihrer Lehrbaſis die ungeänderte Augsburgiſche 
Confeſſion annahm — wahrſcheinlich in Folge alter Reminis— 
cenzen bei einen großen Theil ihrer Mitglieder. Sie hat auf 
dem praktiſchen Gebiet, in ver äußeren und inneren Miffton, 
Unterftügung armer Prediger und Gemeinden im Oſten und 
beſonders im Weſten, der ſo viele arme Einwanderer beherbergte, 
ſehr viel geleiſtet, und dieſer Ruhm ſoll ihr nicht verkümmert 
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werden. Aber ebenſo wie die preußiſche Union hatte ſie zu ver— 
ſchiedene Elemente in ſich und es war vorauszuſehen, daß bei 
Belebung des religiös-kirchlichen Eifers und dem Aufſchwung, 
den das chriſtliche Leben auch in Amerika nahm, dieſe Elemente 
nicht ſo ruhig neben und mit einander würden wandeln können. 
Da fand ſich viel rationaliſtiſches Weſen, wie dies in den 
aus jener Zeit ſtammenden Ausgaben der pennſylvaniſchen 
Agende ebenfalls hervortritt, in der Lehre von den Sacramenten 
nicht nur calviniſtiſche, ſondern auch zwingliſche Anſchauungen; 
ferner befanden ſich in ihr wohlmeinende treuherzige Yuthera= 
ner, die natürlich davon unangenehm berührt immer ſtrenger 
confeſſionell ſich entwickelten, endlich kamen noch Neumaßre—— 
gelleute hinzu, die bei Belebung der Frömmigkeit zu den me— 
thodiſtiſchen Fündlein, inſonderheit der Bußbank griffen, eben— 
falls Gebetsverſammlungen und Revivals in ſectireriſcher Weiſe 
abhielten. Die Confeſſionellen, weil im hiſtorifchen und bibli— 
ſchen Rechte, gewannen immer mehr Terrain; der Rationalis— 
mus ward von Vielen überwunden, fein Reſt verftedte fi) unter 
den „Neuen Mafregeln“. Wer wollte e8 leugnen, daß inner— 
halb der Generalfynode befonders die alte pennſylvaniſche Sy— 
node es war, welche der confeffionellen Richtung anhängend im— 
mer mehr Einfluß gewann, während in nicht unbedeutender 
Weiſe mehrere innerhalb der letzten 30 Jahre entitandene Sy— 
noden außerhalb der Generalfynode, wie vorzüglih Die große 
Miffourt- und allgemeine Ohiofynode außer der Fleineren Jowa— 
und Buffalofynode auf die Stärfung und Kräftigung des luth. 
Elements in der Generalſynode einwirkten, ſelbſt aber nebft andern 
wie der Wisconfinfynode in fie nicht eintraten. Der Schwer- 
punkt der confeffionellen Bewegung innerhalb der luth. Kirche 
liegt befonders inı Welten, wo die neuen Einwandrer durch Die 
Unionskämpfe in Deutſchland in Bewegung gejett, zum großen 
Theil von porn herein eine jtrenge Haltung gegenüber allem 
unioniſtiſchen Weſen annahnen Die Miffourifynode hat in 
ihrem theol. Seminar zu St. Louis allein faft jo viel Studenten, 
als die anderen Seminarien zufammen, und erhält jährlich von 
dem um die luth. Kirche Amerikas hochverdienten Paſtor Brunn 
in Steeden (Naſſau) ſowie vom Paſtor Harms in Hermanns— 
burg neue Zöglinge; zu ihr allein gehören 315 Prediger und 
48,814 Sommunicanten. Die allgemeine Obiofynode ift Die 
zweitgrößte mit 142 Predigern und 35,500 Communicanten; 
die pennſylvaniſche zählt 137 Prediger und 51,800 Kommunicanten. 
Man fieht, wieviel Prediger fih von der Generaliynode fern 
hielten, wenn man die Miffonri- Obhio- Yowa- (63 Prediger) 
Wisconfin- (52 Prediger) Buffalofynode (15 Prediger) zufammen- 
hält. Nachdem bei der legten Verſammlung der Generalfynode 
zu York 1864 ein heißer Kampf entbrannt war, weil die aller 
Iutherifchen Charakters baare engl. Frankeanſynode aufgenonmen 
werden follte, trat ein offener Bruch bei der Verfammlung zu Fort 
Wanne 1866 ein; durch allerlei Ränke des Vorfitenden ward 
den Delegaten der pennſylvaniſchen Synode die wollberechtigte 
Theilnahme an den Verhandlungen genommen, und nun ſchieden 

Beilage. 
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ge zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870 = 13. 


mit der pennfploanifchen auch andere Synoden, wie die von New: | 


York, Minnefota, die Pittsburgh - Synode u. |. w. aus dem Ber- 
bande der Generalfynode aus; die pennſylvaniſche erließ einen 


Aufruf zur Bildung einer neuen Generalfynode, welchen die Wis-| 


conſinſynode zuerft und dann manche andere ihre Zuftimmung 
ertheilten; nachden zu Reading (pr. Röding) in Pennſylvanien 
im Spätherbft 1866 eine Vorberathung gehalten, wurde im 


(General Couneil) von Nordamerika” zu Fort Wayne in In- 


diana eröffnet; im Ganzen waren 12 Synoden mit 550 Pre— 


digern und 140,000 Communicanten dafelbft durch Abgeordnete 
vertreten; es wurden ſämmtliche Bekenntnißſchriften der evang.= 
luth. Kirche als Yehrbafis angenommen, die Herausgabe einer 


Gottesdienſtordnung nah den veformatorifchen Muftern und die, 


Bublication eines Geſangbuchs mit dem unverfälfchten Text be- 
g x 


ſchloſſen. 


hafter Verhandlung mit ihr; dagegen haben dieſe beiden größten 
Symoden in letzter Zeit ein Uebereinkommen mit einander und 
Frieden geſchloſſen und wie die Ohioſynode hat nunmehr auch 
die Wisconſinſynode ſich mit Miſſouri ausgeglichen. Die Frage, 
die Zulaſſung von Gliedern anderer Kirchen zum h. Abendmahl 
betreffend, iſt ein Zankapfel zwiſchen den zur Allgemeinen Kirchen— 
verfammlung gehörenden Synoden; hoffen wir zu Gott, daß «8 
darüber nicht zu neuen Spaltungen fommt; leider find die da— 
von handelnden Artikel des einflußreihen Lutheran allmählich 
immer incorrecter geworden, vorzüglich aber feine Anficht über 
Kanzelgemeinfhaft mit anderen Denominationen, die fein ent- 
ſchiedener deutſcher Lutheraner in Amerika billigen fann. 
ängftliher Spannung und heißen Gebeten ſah man daher ver 


auf den 12. November 1868 angeſetzten Zufammenkunft der, 


Leider haben bisher die Miſſouri- und Ohioſynode 
ſich dieſer Berfammlung nicht angeſchloſſen, ſtehen jedoch in leb— 


Mit 


Allgemeinen Kirchenverſammlung entgegen; es traten würdig 
und freimüthig die Vertreter der ſtrengeren und milderen Praxis 


auf. und begründeten ihre Ueberzeugung; es erwies ſich, daß 
man einander näher war, als man glaubte, und fo haben bie 
viel behandelten und genannten vier Punfte (Abenpmahls- 
und Ranzelgemeinfhaft mit anderen Denominationen, Chilias— 
mus und das Verhalten gegen geheime Geſellſchaften) ftatt zur 
Trennung, zu deſto größerer Cinigfeit geführt. Während fo 
Kämpfe und Einigungsverfuhe die Iutherifche Kirche bewegen, 
[reitet fie im numerifcher Beziehung immer weiter und wird 
natürlich von Jahr zu Jahr fih immer mehr ausbreiten, da 
niht nur das vorhandene Material no lange nicht gefammelt 
ift, jondern aud die immer mehr zunehmende Einwanderung thr 
jährlich Taufende von Gliedern zuführt. Wie fehr fie in den 


Gemeinden und 372,900 Communicanten; damals gab e8 nur 
die Seminare zu Gettyburg in Pennfylvanien, zu Hartwick in 
New-York und Columbus Ohio, dazu ein Collegium zu Getty- 
burg — jebt giebt e8 15 theol. Seminarien, 17 Collegien, 16 
höhere Bürgerſchulen, 2 Schullchrerfeminare, 14 höhere Mäd— 
chenſchulen; ftatt 6 Synoden giebt e8 deren nunmehr 47 — 08 


erſcheinen jest 15 deutſche luth. Kicchenblätter, 10 englifche, 
November 1867 die „Allgemeine Yuth. Kirchenverſammlung | 3 ſchwediſche, 2 norwegiſche — ic) denfe, diefe Zahlen find 


ſprechende Beweife der Ausbreitung der luth. Kirche. 


Früher war 
die Ohioſynode mit 30 Predigern die einzige des Weſtens, jetst 
befinden ſich in dieſem die Arbeitsfelder von 24 Synoden. Frei— 
Ih hat die luth. Kirche auch viele Gegner mit dem Worte 
Gottes zu befümpfen und ift immer nod) Hein gegenüber der 
Maſſe der anderen Kirchenförper — da ift die Fatholifche 
Kirche, die ihre Glieder nah Millionen zählt, die in außer- 
ordentlicher Weife arbeitet und ihre Macht erweitert, eine Menge 
von Biihöfen, fogar einen Erzbifchof, eine Menge von Semi- 
narien und Klöftern und Kichen bis in die entlegenfte Wild- 
niß hinein befitt, die faft allein das Zeichen des Kreuzes auf 
ihren Kichen hat (nur die Episcopalen und mande luth. Ge— 
meinden haben es auch), die ſich oft genug rühmt mit der Zeit 
der religiöfen Freiheit ein Ende machen zu können, wenn die 
iwländiihe Einwanderung fo ftark bleibt, und die von den Puri— 
taneın über alles gehaßt wird — da find die Methodiften 
im Ganzen 1,146,081 in der bifchöflichen Abtheilung mit 9469 
Predigern, dazu noch Hunderttaufende von freien Methodiften 
und Albrechtsleuten, da find 1,109,926 Baptiften in ihren 
mannigfahen Schattirungen, 407,889 ftimmfähige Presbyte— 
rianer alter und neuer Schule mit 4172 Predigern, da find 
etlihe Hundertaufend Congregationaliften oder Indepen— 
denten, Quäfer, Herrnhuter, vereinigte Brüder, Unitarier, Uni- 
verfaliften, eine Million Swedenborgianer oder wie fie gewöhn— 
lic heißen Spiritualiften u. a. m. — und außer diefen noch 
eine Menge fogenannter Proteftanten, die gegen das Evangelium 
proteftiren — ja da gilt Frundsbergs Wort: „viel Feind, viel 
Ehr,“ und gegen alle diefe hat die luth. Kirche bald mehr bald 
weniger zu impfen, gegen alle die lautere reine Lehre des Wortes 
Gottes zu vertheidigen, mit den einen bis zu einem gewiffen 
Grade verbunden und freundlich, zu den anderen in jchärferem 
Gegenfaß je nad) der Stellung derfelben. Mit Luthers Lieblings- 
pfalm ruft fie getcoft: „Dennoch foll die Stadt Gottes fein 
luſtig bleiben mit ihren Brünnlein, da die heiligen Wohnungen 
des Höchften find. Gott ift bei ihr darinnen, darum wird fie 
wohl bleiben; Gott Hilft ihr frühe. Der Herr Zebaoth ift mit 


ung, der Gott Jacobs ift unfer Schutz. Sela.“ (Bf. 46). 


(etsten vier umd dreißig Jahren zugenommen, zeigt ein Bid auf Muß fie auch, wenn fie die geringe Zahl ihrer Prediger und bie 
die Statiftit, — Im Iahre 1823 gab es im Ganzen ungefähr, Schaaren derer, die dev Predigt harven, bedrängt von — 
175 Prediger, 900 Gemeinden, — jetzt 1855 Prediger, 3238! fieht, ſeufzen: „O Herr vom Himmel, fiehe du darein, die Ernt 
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it groß, der Schnitter Zahl iſt Hein,“ erhebt fie vom Oſten 
zum Welten in allen Kichenblättern ihre Stimme und ruft fie 
durch den Mund ihrer Prediger von den Kanzeln und fonft den 
Gemeinden zu, daß ein Berlangen in der Jugend erwache, dem 


Predigtamt ſich zu weihen und die Seminarien zu füllen, fo 


boffen wir zum Herrn der Kirche, daß er ihre Seufzer und 
Gebete erhören, ihre Anftvengungen fegnen und fein Wort mit 
Schaaren von Evangeliften geben wird zum Preis Seines hei- 
ligen Namens, zu Heil Seiner Kirche. 


14. Heimwärts. 


Die Rechte der Heimath verjähren nie. Fünf Jahre hatte 
ich mich im Amerika zıt dienen werpflichtet; ſchnell flogen fte da— 
bin unter Arbeit und Mühe. 


Die Erſchöpfung durch die mans 


nigfaltigften Anftvengungen, da ich vier Memter zu verwalten, 
hatte, die Aufreibung durch Fürperliche Strapazen ließ immer 


wieder die Sehnfucht nah Deutfehland in dem verlangenden 
Herzen erwachen und ſtark werden. Biel leichter haben es Die 
Miffionszöglinge dort, denen der Dienft in der Heimathfirche 
verfagt iſt; ſchwerer, weil zwifchen der alten und neuen Hei— 
math getheilt, war meine Stellung. Die Sehnjucht nach dem 


Baterland fah alle Dinge drüben zuletzt ſchwärzer, alles Hei— 
mathliche heller; die Verfprehungen der Behörde in der Hei— 


math brachten neue Hoffnungen; die von mir nicht genug zu 
rühmende allgemein befannte Piberalität der Hamburger Padet- 


fahrt-Actien-Gefellfhaft und ihres edlen Präſidenten Godeffroy 


ermöglichten die Heimfehr. Schwer ward es mir, das Yand, 
da ich mit ganzer voller Jugendkraft gearbeitet, zu verlaffen; 
einen Herzen ift es ftet3 nahe geblieben. Welche unbeſchreib— 


ftche Freude erfüllte uns, als der, wenn auch blafjere Himmel 


Europa's über uns fi wölbte, als wir dann an des grünen 
Englands Geftaden hinfuhren, welch Entzüden, als der Fuß 
deutſchen Boden betrat, welche Wonne des Wiederſehns! Doch 
wie auf alles Irdiſche, jo fiel auch auf alle diefe Freude bald 
ein ſchwarzer Schatten. Obgleich aufgewachjen in der Heimath, 
fennt man fie doch nicht recht; das junge Herz vermag die tie- 
fen Schäden, Tas viele Böſe gar nicht recht zu ſchauen. 
vers, wenn der Beruf das Auge ſchärft und das Amt zu ge- 
nauer Prüfung nöthigt. Bald merkte ih: es war ein anderer 
Geiſt, der mir entgegentrat, jogar bei denen, die das luth. Be— 
kenntniß pflegen follten, ein dieſem abholver Geift. Dod mag 
das fein, der Herr kann feine Kirche und wird fie nicht ver— 
laffen; feine Stunde wird ſchon fommen, daher in Geduld war- 
ten, im Glauben, im Gebet, in ver Liebe und im Bekenntniß 
nicht ermatten; Er wird umfere theure luth. Kirche ſchon von 
ihren Feſſeln befreien. Indeß fiche zu, daß du deine Seele er- 
retteft. Eine irdiſche Hoffnung nach der andern bricht zuſam— 
men; es verliert fi der Yugendmuth mit feinem kühnen Wa- 
gen und Streben; „da du jünger wareft, gürteteft du dich felbft 
und wandelteft, wo du hin wollteft.” Die Seele wird ftilfer ; 
man lernt immer mehr entfagen; es löſet fih das Herz von 
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den erſcheinenden, kommenden und vergehenden Geftaltungen ver 


Welt immer mehr; der Herr ſucht die Seinen durch Leiden zu 
vollenden; man lernt auf das Heil warten und das Auge ſchaut 
aus nad den Bergen, von welden und Hilfe kommt, bis müde 
von des Lebens Streit der gläubige ‘Pilger einzieht zu der Hei- 
math ewigen Frieden. Darım mag der Herr uns führen, wie 
es ihm gefällt, wenn nur die Loſung bleibt: heimwärts! — — 


New P)orf. Moldehnke. 


L. de Sanktis. 
Schluß.) 


„Ste ließen mich in Frieden bis zum Auguſt 1848. Am 
5. Auguſt erſchien in Malta plötzlich der Cardinal Ferretti, 
und kaum angelangt ließ er mich durch den päpſtlichen Conſul 
rufen. Ich begegnete ihm auf dem St. Georgs-Platz, er lief 
mir mit offenen Armen entgegen, umarmte und küßte mich. 
Der Cardinal fagte mir, daß er mit Fleiß von Rom gekom— 
men fei, um mich mit fi zurüczuführen; ev machte mir die 
glänzendften Anerbieten, brauchte alle möglichen Bemweisgründe, 
mih zu überreden, endlih nad einer Woche vergeblicher Be— 
mühungen veifte er ab.“ 

Zu Malta blich Defanktis nicht unthätig; er widmete feine 
Kräfte und Talente dev Verbreitung des Evangeliums in Wort 
und Schrift. Er gründete und leitete, fo lange er in Malta 
blieb, eine Zeitfehrift unter dem Titel: Der katholiſche Chrift und 
veröffentlichte einige der Traktate, die jett in ganz Italien fo 
befannt find und viele Auflagen erlebten. Dort gab ihm auch 
Gott die Gnade, zur Lebensgefährtin eine der Frauen zu finden, 
die „köftlicher find als Perlen,“ umd in deren Armen er geftor- 
ben ift. 

Im März 1850 begab er fih nach Genf, dorthin berufen 
um unter den italtenifchen Flüchtlingen zu evangelifiven und blieb 
dort etwa 3 Jahre unaufhörlich arbeitend und feinen Glauben 
und evangelifche Ueberzeugung befejtigend durch tägliche Unter— 
haltung mit den zahlreichen und bedeutenden Chriften diefer 
Stadt. Dort jchrieb er die größte Zahl feiner Traktate, gab in 
franzöſiſcher Sprache zahlreiche Beſprechungen über die römischer 
Irrthümer und wandte einen beträchtlichen Theil feiner Zeit und 
Mühe auf die Vorbereitung begeifterter, evangelifcher Prediger 
für die Zeit, in der Italien frei fein würde. 

Bon mm an ift fein Leben allgemein befannt, wenigftens 
den wichtigeren Creigniffen nad. Er kehrte 1853 nah Italien 
zurüd, empfing durch Auflegung der Hände die Weihe zum Die- 
ner der evangelifchen Kirche, und arbeitete eine Zeitlang als 
Evangelift diefer Kirche in Tırin. Wenn er auch dann dieſe 
Kirche verließ, und nach kurzer Zeit der Trennung abermals 
ſich mit ihr vereinigte, ſo können alle die, welche Deſanktis 
gekannt haben, ihm das ſchöne Zeugniß geben, daß er beide 


Mal von demſelben Princip geleitet ward, das ihn getrieben 
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bat, den Reichthum und die Ehre Noms zu verlaffen und fich 
einer unfichern und mühvollen Eriftenz hinzugeben: von dem 
Gewiſſen und dem Gefühl der Pflicht. Er konnte, wie ex felbft 
anerkannte, im jenem Urtheil ſich irren; aber fein Herz und 
feine Abfichten waren vein ımd edel. 

Einige Yahre darauf ward er nach Florenz berufen; dort 
die Peitung des Eco della veritä zu übernehmen. Das Ge- 
wicht feines Namens, die Mäßigung und die Fülle feiner Artikel 
machte bald das befcheidene Blatt populär, jo daß die Ausgabe 
vervierfacht wurde. Im Jahr 1868 ward er dann von der 
Synode der Waldenfer Kirche einſtimmig zum Profeſſor an der 
theologischen Schule zu Florenz ernannt, wo ev fhon werthoolle 
Borlefungen gehalten hatte. Man hoffte, daß Gott ihm in 
diefer Stellung noch lange Lebensjahre zum Beſten feiner Kirche 
ſchenken würde. 
Evangelifationsfomites ernannt, ſchien ev mit jugendlichen Eifer 
die neue Arbeit zu beginnen. Aber ver Herr hatte eine herr— 
lihere Zufunft für ihn bereitet; wir fünnen nur die geheimen 
Wege jeiner Borjehung anbeten, zum Troſt in unſerm Schmerz 
wiederholend, daß er weiß, was er thut, und daß er den Willen 
und die Kraft hat, die jo fühlbare Lücke auszufüllen, die er durch 


Don der Ietten Synode zum Mitglied des | 


den Berluft eines jo tapferen Streiters in feiner Kiche gemacht. | 


Einige Notizen über die letzten Tage des Bruders, welder 
fo unvermuthet dahin gerafft wurde, werden feine Freunde 
intereffiren. 
Piſa, um zu predigen und das h. Abendmahl auszutheilen. Der 
Tert feiner Predigt war das Wort Jeſu: es fei denn, daß Je— 


mand von neuem geboren werde, jo kann er nicht in das Reich 


Gottes fommen, ein Text, über welchen er jetzt zum erjten Mal 
predigte. In den Ietten Tagen feines Lebens gab ihm Gott 


die Freude, in Florenz zwei feiner theuerften und älteften Freunde | 
begrüßen zu- fünnen: den Paſtor Charteris, der ihn bei feiner | 


Ankunft in Corfu empfangen und den Doktor Calley, den er in 


Malta Kennen gelernt. Wir haben ihn nie mehr fo mittheilfem 


und glücklich geſehen wie an dem Abend, an welchem er inmitten 


eines kleinen Freundeskreiſes die Erinnerungen einer Vergangen- 


heit von zwanzig Jahren zurüdrief. 


betrachtete fie als Zeichen des herannahenden Alters umd feiner 
Beihwerden. Am Mittwoh Abend Teitete er die Öebetsver- 


ſammlung in der amerikanischen Kirche, welche die Verbreitung , 
des Evangeliums zum Gegenftand hatte. Wer an jenem Abend 
feine Gebete und Ermahnungen gehört, wird ſich ftet3 der Sal— 


bung und Kraft erinnern, mit welcher er ſprach. Bei der Rück— 
kehr ward er von einer fo ftarfen Bruftbeflemmung ergriffen, 
daß er kaum fein Haus erreichen Fonnte, und hatte die ganze 
Naht Schmerzen. Im der folgenden Nacht wiederholte fidh die— 


fes; aber gewohnt, wie er feit langen Jahren war, zu leiven, | 
achtete er es nicht, fuhr fort zu arbeiten, und machte zum lebten 


mal das Eco diefer Woche druckfertig. Der Schreiber dieſes 
ſprach mit ihm den Morgen vor ſeinem Tode; er traf ihn lei— 
dend aber fröhlich und voll Muthes. Er äußerte den Wunſch, 


Am Sonntag vor ſeinem Tode begab er ſich nach 


An vemfelben Tag, dem | 
Montag, hatte er zum erjtenmäl zwei Anfälle von Aſthma und 


| 


| 
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die regelmäßige Predigt wieder aufzunehmen, ftellte einen Eyelus 
polemiſcher Korrefpondenzen, die während des Concils veröffent- 
(ich werden ſollten, zuſammen, und wollte am Donnerjtag Abend 
die Gefchichte der Dogmen der römiſchen Kirche verleſen. Um 
5 Uhr aß er mit gewohnten Appetit und fehlen den Seinen 
mehr als gewöhnlich heiter. Da ex ſich ermüdet fühlte, legte ex 
fih 618 7 Uhr zu Bette; einige Zeit ruhte ex, aber plößlich 
kam das alte Uebel wieder. Wahrſcheinlich zeriprang eine Aver 
oder Arterie und er fing an, Blut zu fpeien. 

AS er ſich davon überzeugt hatte, wandte ex ſich zu feiner 
trefflichen Frau und fagte, das einzige, was er noch ſprechen konnte: 
Die Zeit iſt gefommen, und zu trennen. Einige feiner Studen— 
ten, in Eile herbeigerufen, famen nur um ihn ausathmen zu 
fehen mit beneidenswerthem Frieden und Ruhe. 

Doch Deſanktis ift noch nicht für immer geftorben, fein 
Gedächtniß bleibt auch hier unten; uns bleiben feine Schriften, 
die Schriften, welche jeder Evangeliſche Italiens auswendig kann 
und weldhe Kom, das der heftigſten Polemik oft kaum achtet, 
jedesmal auf den Inder der verbotenen Bücher gefetst hat, fo 
bald fie ans Vicht kamen. 

Er war, wie Öavezi noch an feinem Grabe fagte, der 
Ring, welcher die äußerſten Glieder der Kette der Evangeltfatton 
Staliens verband. Wollte Gott, daß nad feinen Tode die 
Kette eins bliebe, umd die Brüder feft ftehen blieben, unbeweg— 
(ih, und in dem Werke des Herrn immer zunähmen! 


Nachrichten über die Evangelijation 
in Spanien. 


Kaum war der Triumph der foanifchen Revolution aug- 
gemachte Sache geworden, als ſich — feiner fann jagen, wie — 
ein Gerücht unter dem Volk verbreitete, fremde Chriften feten 
in Madrid angefommen. Dies hörte unter Andern ein Spanier, 
der Faktor einer anfehnlichen Buchdruderei in Madrid. Diefer 
Mann hatte, feiner politifchen, liberalen Ueberzeugung nach, mehr 
als einmal fein Yeben daran gewagt, andern Gefinnungsgenoffer, 
welche fir die Freiheit ihres Vaterlandes ftritten, zu helfen. 
Seiner religiöfen Ueberzeugung nad) aber war er nichtd. Geit 
Jahren hatte er aufgehört, an Rom zu glauben; dennoch fonnte 
ex nicht ganz ungläubig werden; er war zu edel, zu ernft, um 
mit Bewußtſein zu fagen: Es ift fein Gott! Das Gerücht von 
der Ankunft der fremden Chriften erreichte ihn; aber wie follte 
ex fie finden? Da kam ihm ein guter Einfall. Proteſtantismus 
und England ift in ver Vorftellung der Spanier beinahe daſſelbe; 
wer konnte alfo beffer von diefen Chriften Auskunft geben ale 
Englands Gefandtihaft? Ex ging dort hin und bat um Zutritt 
zum Gefandten. Diefer konnte ihn zuerft nicht empfangen. Da 
ließ er ihm beftellen: Ein Spanier wünſche in einer dringen- 
den Angelegenheit ven Gefandten zu frreden. Für ihn war es 
freilich eine dringende Angelegenheit, eine Frage über Leben oder 
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Tod feiner Seele. Die zweite Botſchaft verfchaffte ihm Zutritt. 
Sr bat um Auskunft, ward aber gar kurz abgewiefen, der Ge- 
fandte kenne Feine englifchen Chriften. Da fuchte er nun, in 
gleicher Abficht, den Caplar der Gefandtfhaft auf, und nad) 
drei Befuchen erhielt er endlich die Adreſſe eines fpanifchen, 
veoteftantifhen Paſtors, der damals durch Madrid reifte. Von 
ihm hörte er das Evangelium, aber e8 war noch allzu fehr mit 
volitifhen und weltlichen Dingen vermischt, und konnte das Herz 
des Suchenden nicht zufrieden ftellen. Aber bald nachher wohnte 
ev den erſten Bibel- und Gebetsftumden bei, die in den Häufern 
ehrbarer Arbeiter in Madrid gehalten wurden, und fand den 
Frieden mit Gott. 

Nun begann unfer Fremd auch fleifig in der Bibel zu 
forichen, überzeugte fi) won der Wahrheit der neuen Lehre und 
fuchte dann eifrig zu verbreiten, was er gehört und geprüft hatte 
und jest glaubte. Er ward ein eifriger Tractatvertheiler, nicht 
nur in Madrid, fondern wenn Freunde von ihm ober feinen 
Freunden nad) andern Theilen Spaniens reiften, machte er für 


und Städten, wo diefe wohnten, in Umlauf gefegt würden. 
Später, als jeine Kenntniß in göttlichen Dingen wuchs, ward 
er jelbft VBerfündiger des Evangeliums; nad) des Tages Arbeit 
ging er Abends bei ven Armen herum, md hatte feine Freude, 
ihnen das Evangelium zu bringen. 

Sein liebfter Plan, nah deffen Ausführung er lange ver- 
gebens getrachtet, war der, das Evangelium öffentlich und frei 
in die Buchdruckerei unter feine eigenen Leute zu bringen; aber 
wie follte er das anfangen? Da befcheerte ihm Gott plößlic) 
feines Herzens Wunſch. Die Leute felbft baten, ev möge des 
Tages eine Betjtunde in dent Gebäude halten, und boten dazu 
von ihrer Mittagspaufe die nöthige Zeit an. So brachte denn 
dreimal wöchentlich) die ganze Mannfhaft (faft 30 Männer und 
Knaben und 2 Frauen) mit einer einzigen Ausnahme eine halbe 
Stunde im Gebet und Anhörung des Evangeliums zu. Der 
Segen des Herrn ruht auf der Verſammlung. Wenn ic), fagte 
ver Faktor, an die Vergangenheit denke, und fehe wie e8 jett 
it, fo bin ich Gott recht dankbar. Vorher war bei der Befchäfti- 
zung beftändiger Zanf und welche Sprache! Jetzt geht alles in 
Srieden voran. Der Ton der Unterhaltung ift ganz verändert 
und manch chriftlicher Arbeiter mag aus unſerer Betſtunde 
hervorgehen. 

Das ift eine Eleine Detailgefhichte ver Evangelifation in 
Madrid; ein kurzer Ueberblid über das in der verfloffenen Zeit 
Gewirkte, wird gewiß Manchen unferer Leſer intereffiven. Es 
wäre freilich leicht, ein Gemälde zu zeichnen von den Erfolgen 
des legten Jahres, das Begeifterung in allen edlen Herzen ent- 
Änden würde. Aber der den Harniſch anlegt, ſoll ſich nicht 
vühmen, als habe er ihn abgelegt. Die politifhen Stürme, der 
Aufitand der Republikaner haben dem Evangelium nicht geſcha⸗ 
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det. Im Gegentheil konnte nichts erwünſchter ſein, als die 
Schließung der republikaniſchen Clubs, in denen offen kraſſer Un— 
glaube, Socialismus und Atheismus verkündet wurde. Das 
Wirken des evangeliſchen Sauerteigs zeigt ſich allmählig in allen 
Klaſſen der Bevölkerung. Der Zudrang zur Predigt des Wor— 
tes hat nirgends nachgelaſſen, vielmehr beſtehen jetzt an mehreren 
Orten Madrids ähnliche Mittelpunkte der Verkündigung. Auch 
eine amerikaniſche Miſſion hat ſich dort niedergelaſſen und wirkt 
mit viel Erfolg. Die Kirchenbücher zeigen ſchon 540 Erwachſene, 
welche ſich als zu der evangeliſchen Gemeinde gehörig ſelbſt ein— 
gezeichnet haben. Faſt jeden Abend werden auf einzelnen Punk— 
ten ſehr beſuchte Bibelſtunden gehalten, Sonntagsſchulen und 
andere Schulen find ſtark von Kindern beſucht, aber an chriſt— 
lichen Männern und Frauen, die ſich zum Lehren eignen, iſt noch 
viel Mangel. 

Endlich hat auch die evangeliſche Kirche in Madrid ihr 
eigenes Organ in der Preſſe erhalten, eine wöchentliche Zeit— 


ſchrift La luz (das Licht), deren Herausgeber offen als Zweck 
fie kleine Paketchen von Tractaten, damit fie in den Dörfern 


ihrer Zeitſchrift die Verbreitung des Evangeliums unter allen 
Klaſſen hinſtellen. Mit Freude und Wohlwollen iſt ſie bis jetzt 
vom Publikum aufgenommen; ſelbſt der Redacteur der römiſch— 
katholiſchen Zeitſchrift erkannte an, daß dies Blatt über den 
erhaben ſei; die liberalen Blätter begrüßten es 
mit herzlichen Wünſchen. Einer der Herausgeber iſt zugleich 
dichteriſch begabt, und benutzt dieſes Talent für den Gottes— 
dienſt. Ueberſetzte Choräle mit deutſcher Melodie, ſpaniſche 
Pſalmen und Lieder finden jetzt Verbreitung unter dem Volk; 
ſchon hört man ſie auf der Straße, in der Werkſtätte, in 
der Hütte. 
Schluß folgt.) 


Königin Eliſabeth-Stiftung. 


Zu der Mittheilung in der Beilage von Nr. 5 iſt Fol 
gendes zur Berichtigung und Ergänzung nachzutragen: 

Anträge um Gnadenandenken allein find unter Beifügung 
des Traufcheines für die Yubelpaare an den Commiffarius 
der Stiftung zu richten. 

Das Curatorium befteht aus: 

dem Commiffarius und Bevollmächtigten Ihrer Majeftät 
der Königin Wittwe für die Königin Eliſabeth-Central— 
Stiftung, Königl. Kammerherrn Grafen von Lüttihan 
in Sansſouci bei Potsdam; 

dem Oeneral-Seeretair, Königlichen Hofrath und Hofitaate- 
Secretair Schulz in Berlin im Schloß; 

dem Schatmeifter, Königl. Geh. Hofrath und Hofitaats- 
Secretair Dohme in Berlin im Schloß. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Rückblick 
auf die erſte hannoveriſche Landesſynode. 


Indem ich mich jetzt anſchicke, der Ev. K. 3. einen über— 
ſichtlichen kurzen Rückblick auf die erfte hannoverifche Landes— 
ſynode zugehen zu laſſen, drängt ſich mir ein Gedankenzug auf, 
welchen ich ungern verfchließe, wennſchon ich nicht recht weiß, 
ob ich ihm hier Kaum geben darf oder nicht. 

Ih habe eine ganze Reihe von Jahren den Dienft ver- 
jehen, der Ev. 8. 3. Nachrichten über wichtige Vorkommniſſe 
innerhalb des Gebietes der hannoverifchen Landeskirche zugehen 
zu laffen, und wenn ich eine Zeitlang ſchwieg, erhielt ich von 
dent jelig entichlafenen Herausgeber eine leichte Weifung oder 
Aufforderung, nicht müde zu werden, beſonders in der Zeit, da 
der Ratehismus Jahre lang mit jo großer Sorgfalt ımter fo 
vielfachen Kevifionen, Begutachtungen und abermaliger Durch— 
arbeitung vorbereitet wurde, um dann jo fchmählig wor der 
Wolfe Fünftlih aufgewirbelten Staube® und den Straßen— 
Exceſſen eines Pöbel-Auflaufs, der mit Steinen kämpft, fo 
muthlos verlaffen zu werden und den bitterften Kämpfen und 
Stürmen Kaum zu geben. 

Es iſt mir damals ein vertraulicher Einbli in die ver— 


arbeiteten Akten geftattet gewefen, ich weiß nicht, ob fie nad) | 


Berlin gefommen find oder in Hannover verwahrt werben, be- 
Dauert aber habe ich es, daß dieſe zum Theil mit fo großem 
Fleiß, jo tiefer Einfiht und fo freudigem Muth gearbeiteten 
Gutachten nicht weiter veröffentlicht werden fonnten. Schmerlic) 


ift jemals ein jo feit und gründlich aufgeführter Bau ohne | 


Weiteres den Steinwürfen des unverftändigen Straßenpöbels 
Preis gegeben. — Der Tumult ift worüber, wenn audy ein klei— 
ner Wellenfchlag des aufgewühlten Schlammes noch bis in die 
heurige Synode hineingeragt hat, aber die bittern Folgen dieſer 
Art, die Kirche zu regieren, werden nod) lange fpürbar bleiben. 
Keine kirchliche Zeitung wird damals ein größeres Intereffe 
und eine herzlichere TIheilnahme für unfere Kämpfe gehabt ha- 
ben, als eben die Evangelifche, deren Herausgeber durch feine 
befonvere perfönliche Theilnahme in mancherlet Briefen auch hier 
bezeugte, wie nahe ihm jede Bewegung auf dem Gebiete des 
Heiches Gottes an das Herz gewachfen war. Sein lettes Wort 
und fein legter Wunſch ift mir durch Frauenhand von feinem 
Kranfenbette zugegangen und bald darauf fehrieb mir ein dem 


Mittwoch den 16. Februar. 
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ſchwer Erkrankten recht nahe Stehenver: „Jetzt können auch 
wir nur bitten: Mad) End’, o Herr, mad) Enve. Bor Kur- 
zem noch fagte ich zu ihm: Sie bitten um baldigen Heimgang, 
‚wir alle um Ihre Erhaltung und Genefung, wen foll der Herr 
erhören? Da fagte er: Laffen Sie mich doch in Frieden ziehen, 
ich habe lange genug im Streite geftanven. Käme ich noch ein- 
mal auf, fo wäre bei meinen Jahren mein Theil ein elendes 
Siechthum, und daß ich als Invalide Hier noch ein Paar Fahre 
frabbelen und zufehen fol, das fünnen Sie und alle meine 
| Fremde mir nicht wünſchen, alfo laſſen Sie mich nur in Frie— 
den ziehen.“ Zehn Tage fpäter fam ver Friedensbote und holte 
(den getreuen Knecht feines Herrn heim. Es geht eben Alles 
vorüber und wir haben bier Feine bleibende Stätte. 

Als ich die Testen ausführlichen Berichte „Aus dem Kö— 
nigreich Hannover“ einfandte, war daffelbe noch ein integriven- 
der Theil des deutſchen Bundes und die hannoverifche Landes— 
firche erfreute fich der wachjenden Theilnahme der übrigen Yan- 
desficchen lutheriſcher Confeffion. Seitdem ift der deutſche Bund 
gefprengt, Hannover ift erobert und der Preußifchen Monarchie 
einverleibt. Die Kirche des Landes Hat damit eine durchaus 
andere Stellung gefunden, fie fieht fich von neuen, früher nicht 
gefannten Beziehungen umfchloffen und von anderen, früher nicht 
'gefannten Gefahren bedroht. 

Auch ein großer Theil ihrer früheren Freunde fieht die lu— 
theriſche Kirche Hannovers jest mit andern Augen an und be= 
ſonders haben viele Yutheraner in der Union eine faft gegne- 
riſche Stellung zu ihr genommen. Die Neue ev. K. 3. ge 
behrdet fih jo, als ob fie eine Berfanmlung von böswilligen 
Dummföpfen vor fich hätte, umd ich weiß faum, ob unter ven 
Fremden der jahrelang der Lutherifchen Kirche Hannovers fo 
nahe ftehenden Ev. K. 3. jest nicht manche Wünfche, Anfichten 
und Meinungen gehegt werden, wodurch die früheren fo nahen 
\ Beziehungen ein wenig alterivt und abgefühlt fein möchten. Ich 
"habe das Gefühl, als ob ich in den fpeciell die hannoveriſche 
Kirche, ihre Berfaffung und Kegierung angehenden Sachen nicht 
‚mehr fo vertrauungsvoll ſchreiben fünnte, wie fonft. Wennſchon 
mir alles politiſche Treiben und Schreiben von jeher gänzlich 
fremd und unerquicklich geweſen und bis auf den heutigen Tag 
| geblieben ift, fo bin ich doch gewahr worden, daß man jeit ber 
Annerion in den alten Brovinzen im Allgemeinen eine durch— 
aus unwichtig gefärbte Meinung über unfer Wünſchen, Wollen 
umd Wirken hegt, uns darım mit erfälteten und erfältenven 
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Bien anfieht, während wir unſeres Orts in kirchlichen 
ner fich befinden, verjchuldet haben, dap man ihren Kath und 
Vorſchlag in einer fo hochwichtigen, veinficchlichen Angelegenheit 


Dingen gar nichts weiter wünſchen und wollen, als daß man 
uns fein und bleiben laffe, was wir immer geweſen find. Alle 
Dinge, welche eine Beziehung haben zu der Seelen Geligfeit 
ſaſſen fih nun einmal nicht miterobern, und die Gewiljen wollen 
unverworren bleiben mit den Dingen diefer Welt. 

Das etwa war der Gedanfenzug, dev meine Seele bewegte, 
als id) wieder die Fever zur Hand nahm zur Berichterftattung 
aus der hannoverifhen Landeskirche, und nun noch die Bitte, 
die Leſer der Evang. 8. 3. wollen den Erguß mit Nachficht 
aufnehmen. 

Wende ich mich jet zu der am 3. November eröffneten 
und am 13. December v. I. gefehloffenen Synode jelbft, jo war 
die Synodal-Verfaſſung felber bekanntlich die Frucht jener umter 
ven Katechismus - Stinmen berufenen, unter dem Namen ver 
Borfynode befannten Verſammlung, deren eine Hälfte aus Män— 
nern beftand, denen Chriftenthun, Kirche, lutheriſches Bekennt— 


niß und lutheriſcher Glaube fo völlig unbefannte und fremde 


Dinge waren, daß fte ſich jenen Augenblid gradezu blamirten 
und fi fir um fo befähigter hielten, wenn fie ihren politifchen 
Radicalismus ımd kirchlichen Nihilismus deſto gemifjer zur 
Schau ſtellten. Sie hofften in der Landesſynode einen Körper 
geſchaffen zu haben, deſſen Aufgabe die Zerſtbrung und Ver— 
nichtung der Kirche, ihres Bekenntniſſes und ihres Lebens ſein 
ſollte, und die Leichtigkeit, womit ſie die Katechismusſtürme und 
ihre ſchlimmen Folgen in Scene geſetzt hatten, ſchien ihnen eine 
Gewähr ihrer Hoffnungen zu fein. 

Darım waren fie denn aud voll Ungeduld und fonnten 
den Berlauf der Zeit nicht erwarten, welche die Errichtung der 
nöthigen Unterbauten erforderte. Mittlerweile Hatten ſich aber 
die Gemüther ein wenig abgekühlt, man war zur Befinnung 
und Klärung gelommen, und als die Wahlen ausgejchrieben 
wurden, verfuchte man zwar noch einmal durch Unterfchriften ein 
vadifales Wahlprogramm in Scene zu fesen, allein es zeigte 
fih bald, daß es nichts als galvaniſche Verſuche waren, welche 
den todten Hund nicht wieder fo weit beleben fonnten, daß fein 
Bellen einige Beſorgniß erweden könnte, und die Namen ein- 
zelner Geiftlihen, welche darunter ftanden, dienten nur dazu, 
ihre Perſonen zu kennzeichnen. Die Wahltermine wurden ge— 
halten und es zeigte fih bald, daß die Strömung der Zeit 
eine völlig andere geworden war. Mit wenigen Ausnahmen 
waren die Wahlen mit weit überwiegender Majorität auf Män- 
ner aus den Laien und Geiftlichen gefallen, denen man ein 
gutes Vertrauen ſchenken konnte, darunter auffallend wenige 
Conſiſtorialen. Noch fehlten die 12 Mitglieder, welche von 
Seiten des oberſten Kirchenregiments zu ernennen waren. Es 
ſchien ſelbſtverſtändlich, daß ſich die Regierung mit den Con— 
ſiſtorien darüber ins Vernehmen ſetzen würde, und man war 
wohl allgemein überraſcht und eben ſo ſehr verſtimmt, als man 
hörte, daß man von Seiten des Regiments — die Landdroſteien 
befragt hatte, obere Verwaltungsbehörden, welche mit der Kirche 
gar nichts zu ſchaffen haben. Was mögen unſere Conſiſtorien, 
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unter denen ſo viele bedeutende, ernſte und hochehrenwerthe Män— 


gar nicht einmal hören will, ſondern lieber völlig ignorirt. Es 
iſt das doch ſehr befremdlich und muß ſie ſchmerzen und Alle, 
welche es mit der hannoveriſchen Landeskirche lutheriſchen Be— 
kenntniſſes wohl meinen, daher es denn auch kommen mag, daß 
unter den von der Regierung geſandten Synodalen ſich einige 
befinden, denen alles Andere näher am Herzen liegt, als eben 
die Kirche Chriſti. 

Sehr geſpannt war man begreiflich auf die zu erwartenden 
Vorlagen. Mit alleiniger Ausnahme eines Geſetzes über Pfarrer— 
Wahlen war Nichts darüber in die Oeffentlichkeit gedrungen. 

Eröffnet wurden die Verhandlungen mit einer Vorlage, 
welche die früher gar ſehr beſchränkte Anzahl der zuzulaſſenden 
Taufpathen — nicht weniger als zwei, nicht mehr als drei — 
aufhob. Die Vorlage ſchlug nun ins volle Gegentheil um, in— 
dem ſie alle Schranken aufhob, und es war gewiß ein Zeugniß 
von richtiger Einſicht in die Praxis des Lebens, daß die Sy- 
node die ſchrankenloſe Vorlage begränzte zwiſchen zwei bis 
fünf Pathen. 

Eine andere Vorlage regelte die Dauer der Gnadenzeit auf 
ſechs Monate vom Sterbetage, welche im Weſentlichen die Zu— 
ſtimmung der Synode fand, während früher z. B. bei Super— 
intendenturen die Dauer der Gnadenzeit auf ein volles Jahr 
nicht ohne großen Schaden ausgedehnt war. 

Eine dritte Vorlage faßte eine neue Ordnung der in vielen 
Gebieten der Landeskirche ſeit hundert Jahren beſtehenden bibli— 
ſchen Vorleſungen im vor- und nachmittägigen Gottesdienſte ins 
Auge. Zur beſſern Würdigung der Vorlage war zu dem Ende 
eine vom Ober-Conſiſtorialrath Niemann mit vielem Geſchick 
und großem Fleiß ausgearbeitete „Denkſchrift in Betreff der 
bibliſchen Vorleſungen nebſt Entwurf eines Lectionars zur Vor— 
lage an die Haunoveriſche Landesſynode, verfaßt im Auftrage 
des Königl. Preußiſchen Landes - Confiftoriums in Hannover“, 
auch im Buchhandel (Hannover bei Helwing) erſchienen. Wir 
empfehlen die Einficht diefer Kleinen Schrift aud) da, wo dieſe 
Borlefungen unbefannt find. Sie enthält manches allgemein 
Beherzigenswerthe. Auf die geſetzliche Negelung, namentlich) 
dev Methodik in der Handhabung der Borlefungen, können wir 
einen großen Werth nicht legen. Es hängt hier Alles gar zu 
ſehr von der Perfon und einen richtigen Takte ab, ver durch 
fein Geſetz gegeben werden kann. Auch die früheren gefet- 
lichen Beſtimmungen werden ſchwerlich von je zwei Pfarrern 
gleichmäßig gehandhabt jein, und je nachdem die Vorlefungen 
mit vichtigem Gefchi dem Gottesdienſte eingefugt wurden oder 
nicht, waren fie auch den Gemeinden mehr oder weniger Lieb 
und erbaulich. Wir glauben, die Synode hat richtig gehandelt, 
wenn fie bei der Einführung und Handhabung der neuen Ord— 
nung dem individuellen Ermeſſen einigen Spielraum ge— 
lafien hat. 

Die ohne alle Frage wichtigfte, bedenklichſte und ſchwie⸗ 
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rigſte Borlage betraf die Wahlen der Pfarrer. In der Synoval- | 


Dronung findet ſich der Paſſus: „Die Einrichtung einer über 
das Vokationsrecht hinausgehenden allgemeineren Betheiligung 
der Kirchengemeinden bei der Auswahl ihrer Prediger foll mit 
der Landesſynode geordnet werben.“ Dieſer Paſſus leidet ohne 
Frage an Unklarheit. Indeſſen fo war er num einmal gefaft, 
in diefer Geftalt dem Minifterio überreicht und in dem Begleit- 
Ichreiben die Zuverfiht ausgefprochen, daß dieſe „Einrich— 
tung“ Schon bei Berufung der erften Synode georonet werben 
möchte, und indem man diefe Erwartung ftillichweigend accep- 
tirt hatte, glaubte das Landes-Conſiſtorium verpflichtet zu fein, 
eine desfallfige Vorlage zu machen. 

Die Gefahren und Bedenken, welde ver fogenannte „Dreier- 
Vorſchlag“ mit ſich führt, hat fi das Landes-Conſiſtorium 
jelber nicht verhehlt, fie find auch zum Voraus in dieſer und 
andern Zeitfchriften befprochen und erwogen, und auf einer zu 
diefem Behuf im September vom Paſtor Münkel berufenen 
Baltoral-Conferenz zu Hannover verhandelt, und feine Vorlage 
it auf der Synode jelbjt jo eingehend und bis zur Ermüdung 
und Erſchlaffung breit erwogen und befprochen, als dieſe, bis 
endlich ein Ausſchuß von zehn Mitgliedern ernannt wurde. Aber 
auch Diejer, obwohl aus den tüchtigften und einfichtigften Per— 
onen zuſammengeſetzt, konnte fih nach vielen Situngen jo we— 
nig einigen, daß man ſchließlich mit drei verſchiedenen Anträgen 
vor die Synode trat. 

Mittlerweile war die Zeit verlaufen, und da jchlieglich 
durch eine unglüdliche Berkettung von Umftänden plößlih und 
allen Synodalen ımerwartet der Schluß der Synode in fürze- 
ſter Friſt erfolgen mußte, einigte man fi in der Haft zu einem 
Gefete, das die Spuren der Eile, des Unveifen und Unfertigen 
und der Inconſequenz in jo hohem Grade an fidy trägt, daß 
man nur erwarten, hoffen und wünſchen darf, die Königliche 
Sanftion werde diefem Geſetze nicht gegeben werben. 

Denn hienach fol ein Alternirungsſyſtem eingeführt wer— 
den, nach welchem das eine Mal die Gemeinde frei wählt, mäh- 
rend im zweiten Falle das Confiftorium die Pfarre befett. 
Die Pfarren jollen nah dem Anfangsbuchitaben von A bis 8, 
oder wie es etwa das 2008 anders beftimmt, im nächſten Va— 
fanzfalle wählen, die übrigen vom Conſiſtorium beſetzt werden, 
und umgefehrt im zweiten Vakanzfalle. Die Pfarren find aber 
in vier Claffen getheilt, darunter die mehr als 1200 Thle., 
die mehr als 1000 Thlr., die mehr als 800 Thlr. und jchließ- 
lich die geringft dotirten. Um für die erſte Claſſe wählbar zu 
fein, muß man das 4öfte Yebensjahr erreicht haben, fiir bie 
zweite Claſſe das AOfte, für die dritte Clafje das 35ſte. Unter 
den vorhandenen Candivaten kommen jedesmal die 20 älteſten 
in Frage, wenn fo viele vorhanden fein werben. Pfarren, Die 
nur 500 Thle. eintragen, werden vom Conſiſtorium befegt, und 
die Gemeinden gewinnen erft das Wahlrecht, wenn die Pfarre 
höher dotirt wird. Pfarren, welche mit einer Superintendentur 
oder Generalfuperintendentur verbunden find, werden von Con- 
fiftortum beſetzt. Wenn aber an einem ſolchen Orte zugleich 
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noch eine zweite Pfarre fich findet, fo wählt hier die Gemeinde 
jedesmal. Die Bewerbung um Stimmen bei der Gemeinde iſt 
bei ſchwerer Strafe bis zur Dienſtentlaſſung verboten, aber beim 
Conſiſtorium kann man erklären, daß man bereit ſei, eventuell 
die Stelle anzunehmen. Niemand iſt verpflichtet, eine Wahl⸗ 
oder Gaſt-Predigt zu halten, es iſt aber auch unverboten, wenn 
die Gemeinde darum bittet und die Koſten zahlt. Dieſen letzten 
Zuſatz hat man mit faſt unglaublicher Unbeſonnenheit noch wäh— 
rend der eiligſten Schlußverhandlung eingeſchoben, während man 
ſich früher auf das Allerentſchiedenſte von allen Seiten gegen 
die Wahl-Predigten erklärte. Wenn eine Vacanz eintritt, da 
die Gemeinde das Wahlrecht hat, fo fendet das Confiftorium 
der betreffenden Gemeinde die Namenlifte von 200 oder 300 
Perfonen, wie viel es num find fir die betreffende Claſſe, ein, 
und fordert die Gemeinde auf, fi einen Pfarrer anszufuchen, 
teilt auch die Namen derer mit, welche fi) bereit erklärt ha— 
ben, eventuell die Pfarre anzunehmen u. f. m. 

Erlafjen Sie mir die Mittheilung der weiteren Modalitäten 
und autelen, welche dieſes Elaborat der Synode aufweifet. 
Sie fehen, es iſt ein großes Kunſtwerk, das ſchwerlich auf eine 
Bolbiehung an höchſter Stelle wird rechnen fünnen. Laffen Sie 
mich dagegen eine briefliche Expectoration einfchalten, welche mir 
in diefen Tagen zugegangen tft. Sie lautet fo: „Was ven 
leisten Punkt — die Dahingabe der Geiftlichkeit in die Macht 
des großen Haufens — anbetrifft, jo find wir Geiftlichen feit 
1848 Schritt vor Schritt immer mehr in die Gewalt ver 
Maſſen hingegeben, und ich kann doch nicht umhin, den Gedan— 
fen auszusprechen, daß unfere Behörde e8 duch ihre Concefito- 
nen, jest auch durch ihre Initiative dahin gebracht hat. Ein 
elendere8 Ding als dies Geſetz über die alternative Wahl kann 
man ſich doch gar nicht denken, ein Gefes, das fchon die Keime 
zur völlig freien allgemein auszwübenden Wahl enthält. Und 
ein jo höchſt bedenkliches Gefet bringt man noch dazu in der 
allerhöchſten Eile zu Stande, als ob man nicht ſchnell und haftig 
genug bei diefem Ziele anfommen fünnte? Und muß man nicht 
aus manchen Aeußerungen fehliegen, daß von zwei Vorſchlägen 
gerade dieſer der Behörde darum der liebſte ift, weil fie am 
allerwenigften dabei behelligt wird? Hat nicht ein Ober-Confiftorial- 
rath das Wort fallen laffen, daß man fi danach jehne, Die 
große Binde der Verantwortung zum Mittragen auf andere 
Schultern zu wäßen? Sollen etwa die Geiftlichen wieder wie 
in den Katechismuswirren die Broden fein, welde man der Menge 
hinwirft, um fie fich ſelbſt vom Leibe zu halten? Mein Gott, 
wodurch wird denn, menschlicher Weife zu reden, die Kirche ge— 
halten und gebaut? Geſchieht es durch die Behörde und ihre 
Ausſchreiben, oder durch die Geiftlichen in ihrer lebendigen Pre- 
digt und gefunden Lehre? Ich ſollte denken durch letzteres. Und 
eben darum will der Unglaube die Wahlfreiheit, um die beiden 
Dinge zu verdrängen. Heißt denn das den Wagen lenken, wenn 
man es den Pferden abmerkt, wohin ſie etwa wollen, um ſie 
dahin zu leiten? Ich denke, das iſt der Weg, um baldigſt um⸗ 
zuwerfen. Auf dieſem Wege werden die Geiſtlichen nicht Knechet 
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der Gemeinde, fondern Knechte des großen Haufens, und mer 
einen Knecht miethet, kann ihn auch entlaffen. Hie est finis in 
zwiefacher Bedeutung. Die wohlgefinnten Glieder der Kirche 
haben fi) einmal wieder überſtürzen laſſen. Mir ſcheint der in 
der Haft geftellte Abftimmungs- Antrag ein ſchlaues Kunſtſtück 
der betreffenden Herren. Wäre ich König, zu dem Wahlgeſetze 
fagte ich gewiß quod non. Vielleicht thut ev es noch, aber zur 
dem Britelfhen Antrage wird er nicht bloß quod non jagen, 
fondern quos ego! Brück felbft glaubt auch wohl nicht an die 
Annahme; wie es ein gewiffer anderer Herr konnte, ift mir 
umbegreiflich, wie ich denn überhaupt den Mann mit meinem 
Eleinen Verſtande nicht zu begreifen vermag. Aber nicht mehr 
des Echauffements, denn après nous le deluge. Ich glaube 
ſchon der dreitheilige Antrag der Commiſſion, die fid) nicht beffer 
einigen Fonnte, wäre ein Fingerzeig geweſen, daß die Sache nicht 
fpruchreif war.“ 

Sp weit der Brief und Sie Iefen daraus, wie man bie 
Sachlage in competenten Kreifen anfieht. 

Laſſen Sie mic) nun gleich zu dem oben erwähnten Brüeljchen 
Antrage übergehen. Denn fein Gegenftand der Synodalverhand— 
lungen hat die Gemüther fo tief bewegt und erregt und nir- 
gends ift Sat und Gegenfat fo ftarf hervorgetreten. Hier hat 
man den Pulsichlag, wie der Synode im Ganzen, fo der ein- 
zelnen Synodalen, fühlen fünnen. Die Redner haben die Farbe 
gemechfelt und man hörte e8 den Worten an, daß fie aus der 
Tiefe des Herzens geboren waren. 

Der Geheime Regierungsrath Brüel hat feine Laufbahn 
im Staatsdienfte im Confiftorio zu Hamover begonnen, 309 
aber hier jchnell die Aufmerkfamfeit des Cultusminifterrums auf 
fih und gehörte bald zu den einflußreichiten Räthen veffelben, 
518 er fchließlich zum General-Sekretär ernannt wurde und nad) 
der Occupation dem Minifterio fo lange vorftand, bis er Ge— 
wiffens halber um feinen Abfchied bat und venfelben erhielt. 
Viele Iahre hindurch war er in jehr vielen und wichtigen An— 
gelegenheiten das wornehmfte Triebrad im Minifterio und feine 
Wirkſamkeit in den PVerfammlungen der Vorſynode war viel- 
fach maßgebend. 

(Fortſetzung folgt.) 


Henata, Herzogin von Ferrara. 


Ein Lebensbild aus dem Zeitafter der Reformation. Mit einem Vorwort 
von W. dv. Gieſebrecht. Gotha, bei F. U. Perthes. 1869. 


„Sp häufig deutſche Frauen am biftorifhen Roman ihr 
Talent verfuht haben” — jagt der auf dem Gebiet der Ge— 
Ihichtsforihung fo hochangefehene Vorredner in feinem Vor— 
worte — „fo felten iſt es bisher auf dem Gebiet ftreng ge— 
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ſchichtlicher Darftellung gefchehen. Die vorliegende Biographie 
ift ein Berfuch letzterer Art.... Es wird ſtets einen Manne 
ſchwer fallen, das innere Leben einer Frau, wie fie ung in 
Renata von Ferrara entgegentritt, mit voller Wahrheit zu ſchil⸗ 
dern. Denn wie follte er alle Gefühle, welche die empfindlichere 
und erregbarere Seele des Weibes bewegen, im gleicher Weile 
mitfühlen und ganz verftehen fünnen? Um fo mehr jcheint fich 
bier einer weiblichen Feder eine geeignete Aufgabe darzubteten 
und die Berf. hat offenbar mit entſchiedener Sympathie Ne- 
nata’8 Leben befchrieben. Namentlich zeigt ihre Darftellung der 
inneren Glaubenskämpfe, die Renata beftanden, die Theilnahme 
einer verwandten Seele, die in ähnlicher Weile geflritten umd 
gelitten hat. Aber tro& aller Sympathie, welche Die Berf. ihrer 
Heldin widmet, hat fie der hiftorifhen Treue nirgends ein Opfer 
bringen wollen, fondern hat mit Sorgfalt alles gefammelt, was 
über Renata's wahre Geftalt Belehrung und Auffchluß zu ge— 
ben vermochte.“ 

Kenata, die Tochter Ludwig's XU. von Frankreich, Ge— 
mahlın des Herzog Ercole von Efte, Mutter von Leonora 
v. Efte, ift umter den Frauen des fechzehnten Jahrhunderts eine 
der anziehendften Erſcheinungen. Geiftwoll, ſelbſtbewußt und 
eigenwillig, wie je eine Franzöfın, fühlte fie etwas in fich von 
dem Geifte ihres Baters, meldher Frankreichs Krone neuen 
Glanz verliehen und fih Rom's geiftlichen und weltlichen An- 
fprüchen mit unvergefjener Energie wivderfest hatte. Bon dem 
Scepticismus, der an jenem glänzendften der Höfe Italiens 
herrſchte, an den fie durch Verheirathung nod in jugendlichen 
Alter verfetst worden war, arbeitete fie ſich allmählig zu feften 
religiöfen Anfichten durch umd wurde der Mittelpunft der vefor- 
matorifchen Bewegung Italiens. Renata's perfünlicher wie brief- 
licher Berfehr mit Calvin bildet einen ver feflelndften Ab— 
fchnitte des Büchleins. Aber mit umzureichenden Mitteln vang 
Kenata gegen Mächte, deren Steg auf der Halbinfel fi) bald 
entſchied. Politiſche wie religiöſe Rückſichten trennten fie von 
Mann und Kindern und machten ihre Stellung in Italien end- 
lich unhaltbar, jo daß fie in ſchon vorgerüdten Alter nad 
Frankreich zurückkehrte, wo fie vergeblich in den Lauf der Dinge 
einzugreifen ſuchte und fich zulest damit Kegnügen mußte, als 
die „Dame von Montargis“ den an Gut und Leben bedrohten 
Huguenotten eine Zufluchtsftätte gegen ihren eigenen Schwieger- 
john, den Herzog von Guiſe, zu bieten. 

Ein Leben in königlicher Pracht, und Doch eine umunter- 
brochene Kette von Enttäufhungen, Entbehrumgen ımd Leiden — 
das ift das Bild, welches hier in meifterhafter Form und doch 
fnapper biftorifcher Darftellung vor unfern Augen entrollt wird 
und auf das wir die Aufmerkfamfeit umferer Lefer durch dieſe 
nur flüchtige Skizze feines reihen Inhaltes lenken wollen. 
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fein Mann der Eultur, fondern der Gnade. 


Die Entwicklung der Völker, welche eine weltgef&ichtliche 


Stellung einnahmen, trägt bei aller individuellen Verſchiedenheit 


doch einen Grundtypus, und hat einen gleichartigen gefebichtlichen 
Berlauf. 
Völker vorwiegend einen Zug nach dem Ideellen und Ueber— 
finnlichen, und das Gottesbemußtjein, der religiöfe Drang ift in 
ihnen jo mächtig, daR alle Organifationen und Formen des 
öffentlihen wie privaten Lebens einen religtöfen Charakter an 
fih tragen. Staat und Kirhe find in den Anfängen jever 
Bollsgefhichte jo wenig getrennte Iuftitutionen, und Politiſches 
und Religiöſes fallen jo wenig auseinander, daß wir überall 
als die erfte politifche Bildung den Prieſterſtaat antreffen. 
Es hängt hiermit zuſammen, daß die großen religiöfen Genien, 
Keligionsftifter und Geſetzgeber, dieſe geiftigen Stammhäupter, 
in denen ſich das Gottesbewußtſein concentrirt, und Die durch 
die Macht ihres Geiftes dem Bolfe die Phyfiognomie geben, 
gewöhnlich im Anfange jeder Bolfsgefchichte ftehen. Hier tft der 
Boden, auf welchem fie ihre Geiftesfaat ausfäeten und wo biefe 
anfging; hier Das geiftige Material, welches fie bildeten und 
ausprägten. 


Auf dem Gange feiner weitern geſchichtlichen Entwicklung 


ſucht nun aber jedes Volk auch die menſchlich natürliche Seite 
feiner Exiſtenz auszubilden. Es kehret ſich mehr und mehr der 
Welt zu, es ſucht ſich die Natur zu unterwerfen, die feindlichen 
Gewalten in der Natur in Feſſeln zu legen und unſchädlich zu 
machen, ſein öffentliches wie privates Leben nach allen Seiten 
zu organiſiren und nach ſeinen jedesmaligen Bedürfniſſen beſſer 
zu geſtalten. Auf dieſe Weiſe arbeitet es ſich allmählig aus 
dem Naturzuſtande, wo alle Lebensverhältniſſe noch einfach ſind, 
„ja den Charakter einer relativen Rohheit noch an fid) tragen, 
zur Cultur empor. Das Leben wird complicirter, die Verhält- 
niffe werben beziehungsreicher, die irdiſchen Bedürfniſſe fteigern 


fi. Je mehr fich aber die Anfprüche vervielfältigen und bie | 


Genußſucht wächft, deſto mehr fucht diefe dann die irdiſche Welt 
für ihre Zwede auszubenten, und es liegt in diefer Richtung, 
daß das gefammte Gebiet des weltlichen Wiſſens, techniſcher 
Wiſſenſchaft fich je mehr umd mehr ausbreitet. Die Menſchen 
werben klüger, aufgeflärter, cultivirter. Es kommt eine Maſſe 


Im Stadium der Kindheit und Jugend haben die, 


von Kenntniffen und Fertigkeiten in Umlauf, und die allgemeine 
ı Bildung verleiht dem äußern Leben Glanz und Glätte. 

| Aber es pflegt nun auch zu gefchehen, daß der menfchliche 
Geiſt in dem Streben, die natürliche Seite feiner Exiſtenz zu 
entwickeln, fich je mehr und mehr von dem Speellen und Ueber- 
finnlichen Lostöft, daß er einen Zug befommt mehr nach unten, 
als nad) oben, daß das Weltbewußtſein im menfchlichen Geifte 
das entſchieden Borfchlagende wird, und das Gottesbewußtfein 
zuletst entweicht, wie das Del aus einem Gefäße entweicht, je 
mehr man daffelbe mit Waſſer anfüllt. Beide, Gottes und 
Weltbewußtſein follten ſich gegenfeitig durchdringen, heben, ftär- 
‚fen, umd gewiß gehört es zu den erbaulichiten Erfcheinungen, 
wo wir Religion umd Bildung in barmonifcher Verbindung 
ſehen, wo ein Menfh auf den höchſten Staffeln der Cultur 
und Wiffenfchaft fteht und dabei das innigfte und tieffte veligiöfe 
Bedürfniß hat. Aber nur zu häufig geht die Cultur ihre eige- 
nen Wege. Sie jagt fi) von der überfinnlichen Welt los, fie 
entleert fich des religiöfen Gehalts, fie verfällt dem Nihilismus. 
Dies ift unter andern das Ende des geiftigen Proceffes, bei 
welchem wir die alte Welt vor Chrifto ankommen fehen. Es 
herrſchte zuletzt nur noch der nadte Skepticismus, dem Die ganze 
höhere überfinnliche Welt ein ungeheure Vacuum, ein ab- 
ſolutes Nichts war. 


Alles, was die alte Welt ſowohl in geiſtiger wie in materieller 
Beziehung errungen hatte, fiel zuletzt Rom als Erbe zu. In 
dem römiſchen Kaiſerſtaat mündeten zuletzt alle Strömungen der 
alten Geſchichte. Nicht allein floſſen in Rom alle Reichthümer 
der Welt zuſammen, ſondern es war auch der Concentrations— 
punkt des geiſtigen Lebens. In der Kaiſerzeit blühete daſelbſt 
Wohlſtand und bürgerliche Gewerbe, und ein rühriges und in— 
duſtrielles und kunſtſinniges Leben entfaltete ſich. Reichthum und 
Bildung ſchufen Lebensgenuß. Mit jedem Jahre wuchs das 
wiſſenſchaftliche Bedürfniß. In allen bedeutenderen Städten 
wurden Schulen gegründet und Lehranſtalten errichtet. Griechiſche 
und römiſche Dichter, Homer und Virgil wurden in allen Pro— 
vinzen des römiſchen Reiches geleſen und erklärt, und die höhern 
Kreiſe der Geſellſchaft waren im Beſitz einer gleichförmigen 
geiſtigen und geſelligen Bildung. Nicht allein helleniſche, ſondern 
auch orientaliſche Wiſſenſchaft und Bildung bürgerte ſich in Rom 
ein, um ſich von da aus in tauſend Bächen und Bächlein ins 
Abendland zu ergießen. 
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Die römifche Bildung war nichts Urfprüngliches, fie war | Neligion geveihen! Wie mußte in biefer verpefteten Atmosphäre 


durchaus eclectiſcher Natur, eine fremde Pflanze. Nirgends 
genial im Schaffen und Erfinden, nur auf knechtiſcher Nach— 
ahmung beruhend, immer nad) fremden Muftern arbeitend, diente 
fie hauptſächlich nur jener äußern Cultur, die die Oberfläche und 
Aufenfeite am Menſchen glättet, und ihm eine gewiffe Eleganz, 
Gewandtheit und Noutine verleiht, ohne dem Herzen und Gemüthe 
eine befeelenve und erhebende Kraft zu geben. Ein Volt, welches 
die Schäte der ganzen Welt in feiner Hauptſtadt zuſammentrug, 
in Reichthum und Wohlleben fehwelgte, umd eine große Liebe zur 
Kımft und Wiſſenſchaft befaß, kam von felbft dazu, feine Exiſtenz 
nit einer glänzenden Aufenfeite zur umgeben. Alles, mas uns 
ein Volk auf der höchften Stufe menfchlicher Cultur zeigt, fin— 
den wir deshalb in Nom vereinigt: eine präcife und energtiche 
Stantsverwaltung, eine fefte, bis ins Einzelnfte ausgebildete 
Rechtsordnung, wofür der Römer bekanntlich eim ganz bejon- 
deres Senfortum beſaß, ein beveutendes Kunftleben, glänzende 
Architectur, Luxus der häuslichen Einrichtung, Pracht der Ge— 
wänder, koſtbare Teppiche, elegante Hausgeräthe und Gefäße, 
kunſtreiches Schmuckwerk, wohin das Auge jah, — und in all 
diefem glänzenden Comfort bewegte ſich eine Gefellichaft, die auf 
ihre Weife eine ebenfo feine Etiquette, weltmännifche Tournüre, 
gewandten Schliff, elegante Umgangsformen beſaß, wie die haute 
volee in unfern modernen Salons. 

Aber welch ein Gegenbild, wenn wir den Schleier lüften, 
und unter die glänzende Dede fehen! Gerade auf der Höhe des 
raffinixteften Culturlebens tritt auch der Verweſungsproceß im 
Innern des römiſchen Volkskörpers ein, ertödtet alles höhere Le— 
ben und führt ihn unfehlbar feinem Untergange entgegen. Wie 
der Moraft bisweilen vom grünen Nafen überzogen und bevedt 
it, jo verbarg fi damals die innere fittliche Fäulniß unter den 
glänzenden Hüllen des Culturlebens. Das furchtbare Sitten- 
verderben, welches alle Glieder des Volks durchdrang, zuckt alle 
Augenblide hervor in grandioſen Unthaten. Weil die fittlichen 
Mächte, wodurch ein Voll innerlich und organisch zufammen- 
gehalten wird, rein erjtorben waren, fo. trat an deren Stelle bie 
äußerliche mechanische Gewalt, die es noch eine Zeit lang ver— 
binderte, Daß nicht Alles wild auseinander fuhr. Der eifernfte 
Despotismus, das rüdfichtslofefte Prätorianerregiment legt ſich 
über das Volk, und opfert Taufende feinem tyranniſchen Gelüft, 
bi8 dann ver alte Rieſe fich immer wieder erhebt, an feinen 
Stetten vüttelt, fie zerbricht, umd Diejenigen feiner Nache und 
Wuth opfert, die ihn gebunden haben. So find die römischen 
Kaifer, dieſe großartigen Unmenfchen, diefe Titanen des Lafters 
faft alle durch Meuchelmord gefallen und umgebracht. Bei ver 
völligen Unficherheit der öffentlichen Zuftände fuchte man die 
heimliche Furcht, von feinem Berhängniß eveilt zu werden, im 
finnlichen Genuß und Taumel zu erftiden. Hingegeben dem be— 
täubendften Sinnenrauſch, weltvoll, weltfatt, blafirt bis zum 
Uebermaß, nur darauf raffinivend, den Sinnenkitzel durch feine 
Genüſſe zu erhöhen, oder fih wälzend im Kothe thierifcher Luft, 
— wie fonnten auf diefem faulen Boden die zarten Blüthen ver 


überhaupt nicht alles Ideale untergehen und exfterben! 


Die alte Welt endete troß aller ihrer Cultur und Bildung 
im völligften Bangquerott. Der Zweifel, gewürzt mit cyniſchem 
Wis und Humor gegen alles Poſitive, der nadte Zweifel, „der 
GSeift, der ftets verneint,“ hatte alle Kealitäten einer höhern 
geiftigen Welt völlig zerftört, und das Auge ftarrte im Die leere 
Luft, und das arme Menfchenherz klammerte fi) in dent Ge— 
fühle feiner Unbefriedigung und in feiner Verzweiflung um fo 
begieriger an die Erde, und erfticte in der Raſerei des finnlichen 
Genufjes alles höhere Suchen und Sehnen. Das römiſche Volf 
war am Ende feiner Entwidlung, im Ganzen und Großen be- 
trachtet, nur ein aufgepubter Leichnam, der namentlid) dann einen 
verpeftenden Geruch verbreitete, wenn er in einzelnen Unthaten 
einen Schein von Yeben offenbarte. Das treffendfte Spiegelbilo 
der damaligen Zeit liefert uns die ſatyriſche Yiteratur. in 
Zuvenal, Perſius, Martial, zeichnen uns Sittengemälve ihrer 
Zeit mit umerbittlicher Wahrheit, und ſchwingen Die Geifel des 
Spottes, des Zornes und der Entrüftung über ein entartetes 
Bolt, welches auf den höchſten Staffeln des Culturlebens zur 
Beſtialität herabgefunfen war. 


Einer ſolchen irdiſch gejättigten, geiftig verödeten Cultur— 
welt ſah ſich das Chriſtenthum bei ſeinem Eintritt in die Menſch— 
heit gegenüber geſtellt. Die Aufgabe des Chriſtenthums war 
keine geringere, als das geſammte Geiſtesleben der Menſchheit 
taliter qualiter umzuſtellen, gegenüber der Weltſättigung des 
Heidenthums das Gottesbewußtſein und den Gottesgedanken wie— 
der entſchieden in den Vordergrund zu rücken, den Menſchen den 
Himmel wieder zu geben, und jenes ungeheure Vacuum, welches 
der Zweifel völlig entleert hatte, jenes große Nichts, an welches 
der Menſch noch immer ſeine Fragen richtete, ohne Antwort zu 
erhalten, mit göttlichen Realitäten zu erfüllen. Das Chriſten— 
thunt bildete den äußerſten Gegenſatz zum Menſchenthum, zur Eul- 
tur, die in ihrer damaligen Entfaltung ein Produkt des „Fleiſches“, 
des natürlichen Menfchen war, es ſchob an die Stelle des 
Menfchenthums das Gottesthum, an die Stelle ver Cultur die 
Gnade. 

Es iſt im diefer Beziehung zu beachten, wo das Chriften- 
thum  jeine erſten Keime pflanzte, feine erſten Wurzeln ſchlug. 
Chriſtus knüpft an die einfachen menſchlichen Zuftände an, und 
greift zurück auf diejenigen Elemente des jüdiſchen Volkslebens, 


welche won der damaligen Cultur noch nicht angefrefien waren. 


Im galiläifchen Berglande jucht ev jene einfachen, unverbilveten 
Sucher auf, in denen die edle, relativ noch unverdorbene menſch— 
liche Natur in ihrer frischen Kräftigkeit ohne Schminke hervor— 
trat. Unter diefen Armen im Geiſte giebt ex ſeinem Evangelio 
die erſte Stätte, legt ev die erften Bauſteine feines Reichs, weit 
ab von der damaligen geiftesöden Culturwelt, von jener faljch- 
berühmten Weisheit, von der er weder befrittelt noch bewundert 
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fein will. Ihre Ueberwindung überläßt ev unter Leitung feines | einer befondern göttlichen Offenbarung auf diefem Gebiete ewige, 


heiligen Geiftes feinen Jüngern und Apofteln. 


Er ſchafft fich aber dazu das geeignete Organ. Als es 
galt, den Kampf mit der damaligen Culturwelt aufzunehmen, 
ftellte er den Mann auf ven Plan, der die Bildung feiner Zeit 
in ſich vereinigte, und als geiftige Potenz feinen Widerſachern 
ebenbürtig und gewachſen war. Der Apoftel Paulus, in aller 
Wiſſenſchaft und Weisheit der Juden und Griechen fehulgerecht 
erzogen und durchgebildet, ſuchte die großartigften Culturftätten 
der alten Welt in Athen und Nom auf, und ftreute die Saat 
göttliher Gedanken auf dem öden Ader ver damaligen Geiftes- 
welt aus. Er tritt der abjtracten nihiliftiihen Philoſophie feiner 
Zeit nicht mit einem neuen philoſophiſchen Syſtem gegenüber. 
Es iſt Evangelium, was er verfimdigt, nicht Philofophie. Mit 
diefer, mit der ſchlechten Cultur feiner Zeit überhaupt, hat er 
ein für allemal gebrochen und fie abgeftreift, wie ex denn feine 
antithetiihe Stellung dazu in den erften Capiteln des 1. Corinther- 
briefes klar und fcharf zeichnet, wenn er jagt: Mein Wort und 
meine Predigt war nicht in vernünftigen Reden menfchlicher 
Meisheit, jondern in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft, auf 
daß euer Glaube nicht beſtehe auf Menſchenweisheit, fondern 
auf Gottes Kraft. — Seine Dialektik fußt auf göttlihen That— 
ſachen, und bewegt ſich innerhalb des unerfhöpflichen Reichthums 
göttlicher Realitäten. Er verfündigt Wirklichkeiten anftatt Ab- 
firactionen, wirkliche Dinge anftatt Gedanfendinge, überall an- 
knüpfend an das einfache, tief im der Menſchenbruſt ruhende 
Sottesbewußtfein, an das einfache religiöfe Bedürfniß, welches 
nad Erlöfung ſeufzt. Gegenüber der Weltfättigung und Welt- 
feligfeitt des Heidenthums predigt er in Wort und Leben die 
Weltentfagung, ja Weltveradhtung; denn nur auf dem Boden des 
weltleeren Herzens kann das Gottes- und Gnadenbemußtjein ge— 
deihen. Seine freie königliche Stellung zur irdiſchen Welt drüdt 
er in den Worten aus: Ich kann niedrig fein und kann hoch 
fein; ih bin in allen Dingen und bei Allem gejchidt, beides 
fatt fein und hungern, beides Ueberfluß haben und Mangel leiden. 
Ich vermag Alles durch den, der mic mächtig macht, Chriftus! 
— Der fo die wdiihen Dinge unter dem Fuße hat, der darf 
dann die Welt, der er geftorben ift, ſich wieder aneignen, ſich 
gleihfam aus der Hand der Önade wieder zurückempfangen, und 
das beziehungsreiche Wort des Apoftels zum Motto feines Lebens 
machen: Alles ift Euer! — 


Es war noch ein anderer Gegenſatz, den der Apojtel zu 
überwinden hatte. Diefer Gegenfat trat ihm entgegen in feinem 
eigenen Volfe. Das Judenthum iſt niemals fpeculativ im emi— 
nenten Sinne geweſen. Es hatte feine Gabe fir philoſophiſche 
Abftraction; es Hat Feine felbftändigen philoſophiſchen Syſteme 
geſchaffen. Denn die fpätere jüdiſche Gnoſis ift ein exotiſches 
Gewächs, und verdankt ihren Urſprung andern Eimflüffen. Dies 
Boll war präveftinivt, Bewahrer des reinen Gottesgedanfens 
und Ootteswillens zu fein. Es war in einen ganz befondern 
Sinne religiös und ethiſch angelegt, und hat unter der Direction 


unvergängliche Geiftesblüthen getrieben. 

Aber wie die leiste Zeit der alten Welt iiberhaupt als eine 
Zeit allgemeinfter Corruption bezeichnet werden muß, an der der 
Verſtand der Menfchen, wie das Herz umd Gewiſſen Theil hatte, 
wie die heidniſchen Neligionen ſchließlich im abſoluten Nihilis- 
mus endigten, wie feine höhere pofttive Wahrheit. mehr ven 
menjchlichen Geift beherrſchte, — jo war Diefelbe Evacuation, 
diefelbe Entleerung von allem höhern umd tieferen veligiöfen In- 
halt aud innerhalb des Judenthums eingetreten. Die religiöfen 
Formen, dev ganze Geſetzesapparat blieb bejtehen, wie ein leeres 
Gerüft, und wurde bis ing Unendliche vervielfältigt, aber ver 
lebendig machende veligiöfe Geift war entflohen. Man verlor 
ſich ins Kleinliche und Triviale, man warf ſich auf die Mikro— 
logien des Geſetzes, und ſchuf jene wunderliche talmudiſche Wiffen- 
ſchaft, jene dürre Scholaſtik, die ſich nur im Formalen und 
Aeußerlichen bewegt, an der Schale klebt, und keine Spur eines 
höhern idealen Zuges mehr in ſich hat. Die innerliche Leerheit 
an tieferm religiöſen Leben konnte bei einem Volke, welches auf 
der Baſis des Geſetzes ſtand, deſſen Leben durchaus durch das 
Geſetz normirt war, keine andere Folge haben, als daß der 
Menſch in ſeinem äußerlichen geſetzlichen Thun, in ſeinem Ge— 
jegeswerf, der Menſch, emancipirt won Gott, in feiner natür— 
lichen Kraft und Vermögen, in den Vordergrund geftellt wurde, 
wo es ſich um die Erringung der Gemeinschaft mit Gott handelte. 
„Gerechtigkeit, Seligkeit iſt nicht ein Gefchenf der Gnade, ſon— 
dern e8 iſt leniglich die Arbeit, der Erwerb des Menfchen, ein 
menſchliches Verdienſt.“ 

Dieſem Gegenſatze ſtand Paulus gegenüber. Je rigoriſtiſcher 
und excluſiver der jüdiſche Volkscharakter überhaupt war, deſto 
ſchroffer wurde jener Gegenſatz, deſto mehr ſpitzte er ſich zu. 
Es gehörte die ganze Kraft und geiſtige Ueberlegenheit, die Bil— 
dung und das wiſſenſchaftliche Rüſtzeug eines Paulus dazu, um 
dieſen Kampf ſiegreich zu beſtehen. Wer war mehr befähigt, 
feine Gegner mit ihren eignen Waffen zu jchlagen, als dieſer 
jüdiſche Schriftgelehrte, der in ihren erzwungenen Beweiſen und 
gewundenen Auslegumgen wohl bewandert und auf den Irrgän— 
gen ihrer wunderlichen fpisfindigen Discuffionen manches Jahr 
gegangen war. Paulus beſaß eine ungewöhnliche Kraft des ab- 
ſtracten Denkens, einen außerordentlihen Scharfblid in die Tie- 
fen geiftiger göttlicher Dinge, eine Friſche und Lebendigkeit ver 
Polemik, die den Gegner in alle Pofitionen verfolgt und daraus 
vertreibt, eine Kirze und Gedrungenheit der Sprache, die auf 
einer Seite eine Welt von Gedanken enthält. — Aber was ſei— 
nem apoftolifchen Wirken diefe ungeheneren Erfolge gab, war doch 
nicht lediglich feine außerordentliche geiftige Begabung, ſondern 
vornehmlich das höhere Leben, was in dem Manne pulfirte, Das 
heilige Feuer des Glaubens, der Demuth und Piebe, was auf 
dem Altar feines Herzens brannte und überall zündete. Paulus 
war eine von Gott und göttlichen Dingen tief erglühte Natur. 
Er beſaß das feurigſte religiöſe Bedürfniß, er war ganz In— 
brunſt, Selbſtverleugnung, Entſagung, Hingebung an die Gnade 
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Gottes. Er wirft fih ganz weg, um ſich von Gott ganz wie— 
der zu empfangen. Ex achtet Alles für Schaden, um Chriftum 
zu gewinnen, und in ihm erfunden zu werben. Schwach iſt er 
im ſich ſelbſt, aber ftark in dem Heren und durch ihn. Seine 
Schwäche ift feine Stärke. Er ift, wie faum ein Zweiter, ber 
Mann der Gnade, das in fich ſelbſt leere, aber mit göttlichen 
Gnadenkräften erfüllte Gefäß und Werkeug des Heren, ein 
Gottesmenfh im eminenten Sinne. Ein größerer Gegenfat be- 
gegnet ung nirgends in der Gefchichte, als das frifche Geiftes- 
yeben mit feinem urkräftigen Zuge nad) oben, welches von 
Chriſto angefacht, damals in der apoftolifchen Zeit feine erften 
Blüthen trieb, und deſſen Hauptrepräfentant Paulus war, — 
und andrerſeits jener fatte Tod, jene fittliche Schwinbfucht, an 
der die damalige Culturwelt dahinftechte. 

Das Onadenbewußtfein, was in dem Apoftel lebte, findet 
nicht bloß feinen Ausdruck in den unmittelbaren Selbftbefennt- 
niffen, wovon feine Briefe voll find, 4. B. 1. Cor. 15, 9—10) 
fondern e8 tritt noch gewaltiger und überwältigender ‚hervor im 
jenen Ausführungen, in welchen er mehr objectiv die Gnaden— 
und Heilswege Gottes in der Menfchheit entwidelt. Hier aber 
fteht im erfter Linie das berühmte neunte Capitel des Römer— 
briefes, welches ung, obwohl es mehr den Charakter einer Ab- 
handlung trägt, doch auch die tiefiten Einblicke gemährt in bie 
Herzensftellung des Apoſtels. Es fer uns erlaubt, auf dieſes 
Capitel näher einzugehen, und unter dieſem Gefichtspunfte etwas 
tiefer zu betrachten. 

(Schluß folgt.) 


Musiea saera für höhere Schulen. 
Göttingen, 1869, Preis 15 Ser. 


Eine fehr empfehlenswerthe, treffliche Sammlung von 141 
Geſängen mannigfacher Art, von dem einfachen vierftimmtigen 
Choral an bis zu größeren, mehrchörigen Meifterwerfen, wie 
das Miferere von Allegri, die Improperien von Baleftrina ! 
Prof. Dr. Schöberlein zu Göttingen hat fie aus feinem, in 
diefen Blättern ſchon mehrfach angezeigten (1867. ©. 347. 
1868. ©. 1153.) größerem Werfe (Schat des liturgiſchen Chor— 
und Gemeinde-Gefanges. Göttingen 1865—1869) zu dem Zwecke 
zufammengeftellt, bei unferer Jugend auf den höheren Schulen den 
Sinn für gediegene Muſik und fpeciell fie den heiligen Gefang 
zu weden umd zu pflegen und zugleich den verschiedenen Stufen des 
Geſang-Unterrichts angemeffene Uebungsſtücke darzubieten. In 
der That ein jehr zeitgemäßes Unternehmen, dem wir den beften 
Erfolg wünſchen müſſen! Da fid) die Sammlung dem Kirchen— 
jahre anfchließt und eine große Zahl von folchen Chorälen in 
gar vorzüglichen Säten enthält, die in jeder enangelifchen Kirche 
heimiſch find, da ferner ein Anhang die Benutzung zu Feſt-An— 
dachten liturgiſchen Charakters durch eine befondere Anweifung 
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erleichtert, jo dürfte auch folchen Kirchenchören diefe Sammlung, 
die fi ohnehin durch ſchöne Ausftattung und Außerft billigen 
Preis zur Genüge felbft empfiehlt, willfommen fein, die nicht 
mit höheren Schulen in Verbindung ftehen. Letzteren aber wird 
fie den Zuſammenhang mit der Kirche und ihrem veichen muſika— 
liſchen Schate weſentlich erleichtern und fördern umd daher 
dazu mitwirken, daß die Gymnaſien der Kirche nicht mehr und 
mehr auch in ihrem Gefangesleben entfremdet werden. Welch 
wichtige pädagogiſche Bedeutung die Muſik für die Schule hat, 
wie fie wegen ihrer Wirkung auf das Gemüth zu einer wefent- 
lichen Ergänzung der fitterarifchen Bildung dient, das führt das 
Borwort unter Berufung anf Plato und Ariftoteles, St. Paulus 
und Dr. Luther aus. Es heißt da fehr wahr: „Die Mufit 
giebt den Unausfprechbaren Ausdruck durch den Ton, der an 
unfer Ohr klingt und in unfer Herz dringt, und weckt aud hier 
die verwandten Gefühle, und führt Geift und Gemüth auf 
folchen unmittelbaren Wege in die inneren Tiefen des Lebens 
ein; ja fie läßt ung in den Harmonien der Töne eine höhere Har— 
monie ahnen, welche alldurchdringend die Glieder des Welltalls 
zu einem wunderbaren Ganzen zufammenfaßt und in den Wegen 
der Gefhichte Anfang und Enoe mit heiligen Banden dev Liebe 
zu Einen Reiche freien Lebens in Gott vereinigt.” Das Ziel, 
wohin aller Gefang-Unterricht ftreben fol, ift daher das, daß 
dadurch das Geiftes- und Gemüthsleben der Jugend gejunde 
Nahrung empfange und wahre Bildung erfahre. Dazu dienen 
aber nur folche Gefänge, in denen „die ewigen Lebens— und 


Glaubensgüter des chriſtlichen Volkes künſtleriſche Geſtalt ange— 


nommen haben, worin die tiefſten und heiligſten Empfindungen 
ſeines Innern in plaſtiſche Form gefaßt und von ihm als ihr 
geiſtiges Eigenthum anerkannt ſind.“ In dieſem Sinne ſind 
nur ſolche Geſänge aus der Sphäre des Heiligen, von wo die 
übrigen Lebenskreiſe ihr Licht und ihre Weihe empfangen, in die 
Sammlung aufgenommen worden, welche nicht von ephemerem 
Werthe ſind, ſondern die ſich in der Erfahrung der Gemeinde 
erprobt haben. Die Forderung claſſiſchen Werthes iſt an Me— 
lodie und Tonſatz gelegt und deshalb namentlich das Kirchen— 
lied nur in ſeinen urſprünglichen Rhythmen gegeben worden, da 
„nur in ihnen die, jenen heiligen Weiſen eigenthümliche Friſche, 
Wärme und Kraft ungebrochen lebt und wiederum nachgelebt 
werden kann.“ Die Tonſätze ſind meiſt der Zeit des claſſiſchen 
Kirchengeſanges entnommen, dem 16. und 17. Jahrhundert; wir 
begegnen außer den ſchon oben genannten beiden großen italie— 
nischen Meiftern den Namen Bittoria, Nanini, Suriano, Orlando 
di Laſſo, Dann den deutfchen, ihnen vollkommen ebenbürtigen 
Iohann Eecard, Praetorius, Jacobus Gallus, Haſſler, Franck, 
Iohann Crüger, Calvifius u. f. w. Im Ganzen find e8 43 
Sänger und Setzer, deren Werke uns dargeboten werden, und 
über deren perfünliche Verhältniſſe ein Anhang kurze Notizen 
bringt; unter ihnen nur 2 noch lebende, Filitz und Riegel in 
München, letzterer dev muftfaliiche Mitarbeiter des Herausgebers 
auch bei dem fchon erwähnten größeren Werke, 

Beilage. 


Deilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870 = 15. 


In Betreff der Ausführung ſchärft das Vorwort mit Necht | : A: hi IE N ; 
die größte Genauigkeit des Vortrags, namentlich Reinheit ein Die heilige Rager lee liturgifchen 
und das Vermeiden jedes Hafens nad Effect. „Der Gegen, ndachten. 
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fat des Forte und Piano hat in der kirchlichen Muſik ſehr fein Für den lirchlichen Gebrauch herausgegeben von D. Ludwig Schö— 
Maß; nicht ſowohl in den einzelnen Worten und Silben alsı — er und — Profeſſor der Theologie zu 
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vielmehr in größeren Gruppen der muſikaliſchen Gedanken pflegt öttingen. ttingen, Vandenhoek und Ruprecht's Verlag. 1870. 
er ſich zu äußern und zwiſchen dieſen Gegenſätzen bewegt ſich Vaſſiousbüchlein für die Gemeinde, eine Beigabe zu: Die 
der Geſang im ſtillen Gange heiliger Erhabenheit.“ heilige Vaſſion ze. Ebendaſelbſt. Einzelpreis 2 Gr., Partiepreis 

Der lateiniſche Text iſt den Geſängen, denen er urſprüng— für 50. Er. 40 Gr. 
lich eignet, belaſſen, weil er ſangbarer iſt; auch iſt es vermieden, 
* — — um — zu reizen, ſionszeit zur Anzeige, weil fie vor andern trefflich geeignet find 
fid) I ir sr Re zu Mehr ei Ai zuv Handreichung für die liturgiſche Ausgeftaltung dev Paſſions— 

die Auswahl einen Sinbluck zu gewähren, theilen anpachten. Sie find ein Auszug aus dem größern Werke des 
wir den Inhalt der Moventsgefänge aus dem erften Abſchnitt a — das in — iſt, J heißt: Schatz 
* — * Pen * Shoräle- Ri des liturgiſchen Chor- und Gemeinvegefangs, eine Zierde unfrer 
am Durch ale weit mm empady vierſtimmigem Satze von Kirche. Möchte der Sinn für folhe Andachten in unferer Kirche, 
* rn ern re EN Re vorab in ihren Dienern wieder erwachen, und fie an der Hand 
s den Joy. Jeep oder um fünſſtimmigen von Joh. Eccard, | folder Führung, wie fie in diefen Werfen fih darbietet, zu den 
* * “ LE * ea * nei Schätzen der — zurückkehren. Wie arm ſind wir geworden, 
„Wie ſo za empfangen im ſunſſtimmigen von Melch. | mie thut es noth, das Intereſſe und Verſtändniß zu wecken und 
Teſchner, dann ein fünfſtimmiges Hoſianna von Mich. Praeto⸗ die Praxis in — —— zu nl Dazır bietet ſich in 
rius a ein vierſtimmiges von ——— rer ein ———— obigen Büchlein ein vorzügliches Material, ſowohl für einfache 
en se = in von Voltmar Landkirchen, als für ſolche, denen in muſikaliſcher Beziehung 
eisring. Für die Wei ya Szer werden Jcummern gege⸗ größere Kräfte zu Gebote ſtehen. K. 
ben, darunter die ſo bekannten und geliebten „Es iſt ein Ros' 
entſprungen“ von Praetorius und „Freut euch, ihr lieben Chriſten“ 
von dem Magdeburger Leonh. Schröter. Neujahr iſt nur durch 
„Nun laßt uns gehn und treten“ nach Selneccer, Epiphanias Das Auftreten des liberalen Chriſtenthums 
durch 2 Nummern, worunter „Ih lag in tiefer Todesnacht“ in der franzöfifchen Schweiz. 
von Eecard, die Paſſionszeit am meiften durch 18 Nummern, | - 
Dftern durch 13, Himmelfahrt durch 4, Pfingften durch 5, das 
Trinitatisfeft durch 2 und das Todtenfeft durch 7 Nummern 
vertreten. Es folgt dann zum Schluß der Feitgefänge noch ein 


Einfender bringt die obigen Schriften vor Beginn der Paſ— 


Schon im vorigen Winter haben die Vropheten des modernen 
Chriſtenthums, des Liberalismus, wie fie e8 nennen, in Neuen— 
‚burg, Yaufanne und Genf einige Vorträge gehalten. Mit dem 


für den Geburtstag des Yandesfürften beftimmter Gefang. Der 
zweite Abſchnitt enthält Allgemeine Kirchengefänge mit den Unter- 
abtheilungen vom Worte Gottes und von der Kirche (5 Num— 
mern), Buß⸗ (7), Heils- Ölaubensgefänge (10), Heiligungsgefänge 
(4), Noth- und Troftliever (6) und Yob- und Dankgefänge (11). 
Der Iette Abſchnitt bringt beſondere Zeitgefänge und zwar 
4 Morgenliever, 3 Abendlieder, 8 Communion-, 8 Leichengefänge 
und als Schlußlied: Genitori genitoque laus et jubilatio, salus 
honor virtus quoque sit et benedietio procedenti ab utroque 
compar sit laudatio. Amen. (Vittoria). 

Wir fehen, eine herrliche Auswahl liegt hier wor uns und 
lot zu emfigem Gebrauch. Möge diefer der trefflichen Arbeit 
nicht fehlen umd Gottes reicher Segen fie auf ihrem Wege durch 
unfere höheren Schulen geleiten! 


Inhalt verfelben will ich die Lefer ver Ev. 8. 3. nicht ermüden; 
man kann fi) davon eine genügende Borftellung machen, wenn 
man den Berfammlungen, Predigten, Borträgen u. |. w. des 
deutſchen Proteftanten-Bereins beigemohnt hat. Es iſt überall 
dieſelbe Gefchichte, Losziehen gegen die Ficchliche Orthodoxie, 
| gegen dogmatiſche Bevormundung, ſchöne Phrafen über Ver— 
ſöhnung des Chriſtenthums mit dem Zeitgeiſt u. ſ. w. Sehr 
bedeutend waren auch die Perſönlichkeiten nicht, durch welche 
dieſe Richtung vertreten wurde. Einer der Hauptredner war ein 
Laie, Profeſſor der Philoſophie in Neuenburg, ein H. Buiſſon, 
Franzoſe von Geburt, welcher merkwürdiger Weiſe ſeine erſte 
religiöſe Bildung und Anregung in der bekanntlich ultra ſpiri— 
|tualiftifchen und ſeparatiſtiſchen freien Kirche in Paris (chapelle 
| Faitbout), unter dem Einfluß von Preffenfe, empfangen hatte, 
Daß von dem Subjeftivisinus der meiften Anhänger Vinets und 
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der freien Kicchen zur dem "ausgebildeten Liberalen Shriften= | Hauptſeene des Feſtes war aber die Predigt des H. Cougnard, 


thum ein nicht ſehr langer Weg führt, könnte auch an andern 
Beifpielen nachgeniefen werden. Diefer H. Buiſſon nun hat 
eine gewiſſe Rednergabe, aber and) eine große Frechheit und 
Oberflachlichkeit in feinen Neden über die, Bibel und die heiligſten 
Dinge. An Frechheit aber wurde er noch übertroffen durch jeinen 
Gehülfen, den bekannten Geiftlihen Réville, Pfarrer in Notter- 
dam. Diefer Menſch machte überall, wo er auftrat, einen wider— 
lichen Eindruck und ſchadete feiner eigenen Sache. 

Die Erfolge dieſes erſten Winter-Feldzugs waren für die 
Viberalen nicht glänzend; man beſuchte ihre Vorträge meiſtens 
aus Neugierde, aber viel neue Anhänger haben ſie wohl nicht 
gewonnen. 

Jetzt wollen ſie, wie es ſcheint, ihren Beſtrebungen, welche 
bisher etwas ſporadiſches hatten, einen bleibenden Charakter auf— 
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Profeffor der praftiichen Theologie im Genf, welcher übrigens 
ſelbſt ſeit Jahren als großer Nationalift fi) befannt gemacht 
hat, fo daß ferne Betheiligung an diefer Einweihung der libera— 
(en Gottesdienſte im Kanton Neuenburg nicht befremplich war. 
Befremdlich ift aber in hohen Grade, daß feine Vorgeſetzten in 
Genf einen ſolchen Scandal dulden und nicht ſchon längſt einen 
ſolchen Profeſſor ver Theologie den Abichied gegeben haben. Doc, 
man kann fich wenig darüber wundern, wenn man weiß, welche 
elende Wirthfchaft bereits feit einen halben Yahrhundert in Genf 
herricht, und zwar in Staat und Kirche, der Stant geleitet durch 
Revolutionärs oder durch fogenannte Conſervative, welche für 
die Juli Revolution von 1830 gefhwärnt haben und mit jeder 
evolution Fofettiven, wenn fie nur nicht ihre lieben Geldſäckel 
gefährdet, Die Kirche durch Yeute, die kaum ein anderes Bekennt— 


prägen, doch ohne fich noch eigentlich als eigene Gemeinde niß haben, als daß fie nicht Katholiken fein wollen! Ueberall, 


zu conftituiven, was freilich won ihrer Seite viel ehrlicher 


befonders im Kirchenregiment die größefte Prinzipienlofigfeit, Un— 


wäre. Sie ziehen es vor, in der franzöfifchen Schweiz, wie in der ſicherheit, Umbertappen, Hinken auf beiven Seiten; bald wird 
deutſchen, in der alten Landeskirchen, wo fie Amt und Brod einem Orthodoxen das Predigen unterfagt, bald einem Liberalen! 


haben, zu verbleiben, um dieſelben allmählich mit ihrer Lehre zur 
durchſäuern und zu vergiften! Sie haben im Kanton Neuen— 


| 


Dod wir fommen auf Die Predigt des Herrn Genfer Bro- 
feſſors zurück. Ex hatte zum Text die herrliche Stelle gewählt 


burg eine Neihe regelmäßiger Vorträge eröffnet, welche am | „Wo der Geift des Herrn ift, da iſt Freiheit“ (2 Cor. 3, 17.) 
Sonntag gehalten einigermaßen den kirchlichen Gottesdienſt Was aber machte ex daraus? Nichts als einen Borwand um 


erſetzen ſollen. 


Da ſich natürlich kein Geiſtlicher der Neuen— | dent Liberalen Chriftenthum eine Lobrede zu halten. Ex gab von 


burger Kirche willig fand in ihren Dienft zu treten, haben ſie demfelben folgende Definition „Crois tout ce que ta raison te 


einen Prediger aus Paris kommen laffen, einen H. Pecaut (er 
ſoll ordentlich begabt fern), früher in der veformirten Kirche 
Frankreichs angeftellt, welcher aber die Ehrlichkeit gehabt Hat, 


ſchon vor mehreren Jahren aus Meberzeugung fein Amt auf 
zugeben. 

Die Eröffnungsfeier der neuen Önttesdienfte bat am Sonn— 
tag den 5. December ftattgefunden, und zwar in einer der Kirchen 
von la Chaux de fonds. Die Behörden in Neuenburg ſelbſt 
hatten nämlich feine der Stadtfirchen für Diefes Speftafel her— 
geben wollen; diejenige ver Stadt la chaux de fonds, veren 
induſtrielle Bevölkerung bereits ziemlich allen kirchlichen Sinn 
verloren bat, zeigte fich gefälliger. Die Zahl der Anwefenden 
it (durch einen liberalen DBerichterjtatter) auf zwei taufend be— 
rechnet. Den Vorſitz führte ein Yaie. Es wurde zwifchen den 
Reden gefungen (fogar einmal Luthers Choral) und ein freies 
Gebet gehalten. Der Prediger hatte ven Kirchenrock angezogen. 
Man hatte Deputationen und Freunde aus andern Kantonen 
herbeikommen laſſen, um die Sache vecht feierlich zu machen, fo 
3: B. aus Züri) den befannten Redacteur der Zeitftinmen, 
Pf. Yang, aus Genf den Profeſſor der praftifchen Theologie 
9. Cougnard u. j. w. — Zuerſt hielt, ver Herr Pecaut felbit, 
melcher fich verpflichtet hat, dieſe Vorträge einige Monate (ang 
zu halten, eine Rede, in welcher ev die Grundſätze des Liberalis— 
mus darlegte. „Wir lieben das Chriſtenthum“ fagte ex, „wir 
lieben den Proteftantismus; allein wir wollen feine dogmatiſche 


| 
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fait considerer comme vrai. Fais tout ce que ta con- 
science te fait consid&rer comme bon.“ Das ſtärkſte war, daß 
der Herr Profeſſor dieſen Begriff der chriſtlichen Neligion auf 
Jeſum Chriſtum zurüdführen wollte; derſelbe habe ja von feinen 
Anhängern fein dogmatiſches Bekenntniß gefordert, ſondern fich 


mit der einzigen Frage begnügt: „Liebſt du mich?“ Uebrigens 


wurde dem Herrn rundweg die Gottheit abgeſprochen; Doc wurde 
ev noch als ein ausgezeichneter und braver Menſch (un sublime 


homme de bien) anerfannt. Zum Schluß ſprach Cougnard noch 


ein freies Gebet. 

Es iſt nicht wahrfcheinlich, Daß diefer neue Feldzug des Libe- 
ralismus einen befjern Erfolg haben werde als der erſte. Wenig- 
jtens nicht im Kanton Neuenburg, wo die ganze Geiftlichfeit einig 
im Glauben feftjteht wie ein Mann und von einer großen An— 
zahl gläubiger Laien unterſtützt iſt. Die gründliche Zurückwei— 
jung, welche die erſten Angriffe Buifjons und feiner Partei her- 
porgerufen haben, geben Zeugniß von der hohen wifjenjchaftlichen 
Bildung wie von der hriftlihen Geſinnung der Neuenburger 
Paltoren, welhe an dem auch über die Grenzen der Schweiz 
befannten Theologen Prof. Godet den würdigſten Führer haben. 

Im Kanton Waadt giebt es auch nur eine fehr geringe 
Zahl won Geiftlichen welche einigermaßen ver liberalen Theologie 
huldigen, und ihr Auftreten war big jett ſehr ſchüchtern und 
worfichtig. Sie mögen wohl das Gefühl haben, daß fie weder 
die Meiften ihrer Amtsbrüder, nod das Volk hinter ſich haben. 
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Knechtſchaft; wir wollen nicht gezwungen fein, uns wie die | In der Synode und in allen andern Kichenbehörden, wie aud) 
Katholiken unter veraltete Traditionen zu beugen.“ — Die lin der theologifchen Facultät ift die Mehrheit entſchieden auf ver 
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Seite der Orthodoxie. In dev neuen Liturgie, welche an 1. März 


ſchiedener ausgefprochen als in dev alten. Ich ſprach bis jest von 


der Nationalkirche. In der Freien Kirche wird die Partei Pécout- 
Cougnard auch wohl ſchwerlich Eingang finden; nur won einer, 
Seite fünnte dieſer Nicche eine Gefahr drohen, nämlich von der, 
ultraſpiritualiſtiſchen baptiſtiſchen Strömung, welche in derſelben 
Da, wo, 


(wie in der Freien Kirche in Frankreich) vorhanden tft. 
diefer kirchliche Radikalismus alle traditionellen und Liturgiichen 


Elemente im öffentlichen Gottesdienſte, ſogar das apostolicum 


abgeſchafft bat, ijt die Neinheit des Bekenntniſſes nicht auch bes 
droht? Und veicht man nicht unbewußt den modernen Chriften- 
thun die Sand? 


Wie es in Genf jteht, haben wir bereits erwähnt. Hier 


braucht der Liberalismus feine großen Anjtvengungen zu machen, | 


denn es ijt ihm bereits beinahe alles zugefallen; ſeit einem 
Jahrhundert it der Socinianismus in diefer Landeskirche herr— 


ſchend und findet einen ernjten Widerſtand nur in dev nicht be— 


deutenden Freien Kirche und bei den Katholiken. 
der Rome protestante! 


So ſteht's in 


Nachrichten über die Evangeliſation 
in Spanien. 
(Schluß.) 


Ein Evangeliſt durchzieht Galizien und findet dort über 
Erwarten willige Aufnahme und offene Herzen. Wiederholt bittet 


er um Hülfe. Dazu wird mun in Madrid ein Manır vorbereitet, | 
welcher ehemals römischer Priefter war, und der ſich durch ſei— 
Eine 


uen offenbar Inutern und felbitlofen Glauben empfahl. 
Zeitlang wird er noch in Madrid bleiben, bis er ſich dort als 
Colporteur erprobt hat. 

Zu ven früheren Arbeitern in Barcelona ift noch ein Bibel- 
agent hinzugefommen, ein paar Schulen find gegründet und 


fleißig befucht, während in Valencia, der Stadt, die bis jetzt 
engliſch-ſpaniſche Schule, verſchiedene Bibelklaſſen, dann Bibel— 


in der Verkündigung des Evangeliums vernachläſſigt wurde, ſich 


auch ein tüchtiger Arbeiter zur Verbreitung des Wortes Gottes 


gefunden hat. 

3 Am feifcheften ſchreitet das Werk in Andaluſien voran. 
Dirt it vor einigen Monaten eine Synode aller Prediger des 
Worts in Sevilla verfanmelt geweſen, welche eine Gemeinjchaft 
unter fich bileten, eine gemeinfame Kichenverfaflung und Bes 


kenntniß aufftellten umd überhaupt den erſten Anfang zur fird- 


Während fie früher nur in einem 


lichen Organijation legten. m 
ihnen jett gelun— 


Heinen Lokal fih verſammeln fonnten, iſt es 


gen, eine ehemals römiſche Kirche zu miethen, die gegen 2000 


Perſonen faßt und doch ſonntäglich gefüllt iſt. Vierzehn Jüng— 
linge werden dort zur Verkündigung des Evangeliums vor— 
bereitet, und können zum Theil ſchon in der einen oder andern 
Weiſe ſich wirkſam erzeigen. Die Geſchichte der einzelnen jun⸗ 
gen Mämer zeigt deutlich, welche Friedensgedanfen Gott mit 
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RER Spanien bat, und wie wunderbar diefe Arbeiter zur Erkenntniß 
ins Leben treten joll, find die hriftlichen Grundwahrheiten noch ent- | 


der Wahrheit kamen, Von allen nur ein Beiſpiel: in Eng- 
länder, Geſchichtsforſcher, welcher ſich aber jetzt ganz der Arbeit 
der Evangelifatton gewidmet hat und dev mir unter allen englifchen 
Freunden dort der tieffte, evelfte und beſonnenſte ſchien, beficchte 
vor Jahren den Eskorial zu Madrid, behufs Unterfuchung der 
Staatsarchive diefer reichen Bibliothek. Da traf er einen Stu— 
denten der römischen Kirche und erzählte ihm won der Liebe des 
Heilandes. Es war fat der erfte Spanier, zur dent er über— 
haupt über Religion gefprochen hatte. Kurze Zeit darauf be- 
juchte dieſer Engländer die zerftrenten umd verborgenen Auhän— 
ger des Evangeliums in Sevilla. Er war dort bei einem 
englifchen Geiftlichen, als ein junger Prieſter hereinfam, um 
nad) feiner Gewohnheit die Schrift zu ſtudiren. Sofort erkannte 
er in ihm feinen Fremd vom Esforial her, der inzwifchen zum 
Priefter ordinirt war. Diefer Spanier, Pizarro mit Namen, 
hat ſich nun ganz dent Evangelium zugewandt umd verfpricht 
eine tüchtige Kraft zu werben. 

Der engliiche Geiftliche in Sewille, Mr. Tugwell, hat 
dort eine weibliche Erziehungsſchule angefangen, weil gewiß fein 
Bedürfniß in Spanien fo ſehr gefühlt wird, wie Diefes. Sie 
beiteht aus drei Zweigen: zuerſt aus einer Erziehungsſchule 
für Lehrerinnen; zugleih muß damit eine Muſterſchule verbun— 
den werden; dann jollen auch Bonnen und Gouvernanten dort 
gebildet, und endlich Bibel- oder Miffionsfrauen dort vorbe— 
reitet werden. Wer die foctale und intellectuelle, fowte mo— 
raliſche Lage des weiblichen Gefchlehs in römiſchen Ländern 
kennt, wer weiß, wie die Beichte, die Zerſtörerin weiblicher Sitt- 
ſamkeit, die Duelle des Familienunglücks, die weiblichen Ge— 
müther von Jugend auf abgejtumpft und niedergedrüdt hat, der 
kann erſt die Wichtigkeit weiblicher Wirkſamkeit in Spanien be 
greifen. Daneben bejteht noch eine ſpaniſche Knabenſchule in der 
Straße Santas Patronas, mit ungefihr 50 Knaben. Langſam 
und allmählig iſt der Beſuch derjelben gewachlen, ungeachtet der 
ſchweren politifchen Verwirrungen. Das ift die Armenſchule, zu 
welcher der Zutritt frei ift. Außerdem bejteht noch dort eine 


und Traktats-Depots. 

An der Spitze der Spanischen Gemeinde fteht Cabrera, ver 
zugleich auch die wierzehntägig erſcheinende Zeitſchrift El Oristia- 
nismo herausgibt, welhe von großer Bedeutung für die Evan— 
gelifatton Spaniens auch über Andaluſien hevaus geworben. 
Die Artifel gegen die römiſche Lehre oder die Entwicklungen der 
evangelifchen Wahrheit find ar, milde und beftinmt geſchrie⸗ 
ben. Schon fangen die Evangeliſchen Spaniens an, ſich als 
eine Macht zu fühlen. 

Von England aus bereiſten kürzlich der Präſident der Brite 
tiihen und Ausländiſchen Bibelgefellichaft, wie auch dev der 
Traftatgefelichaft Spanien, um an Ort und Stelle von der 
Wirkſamkeit ver Verbreitung ihrer Schriften ſich zu überzeugen. 
Die Folge ift eunenerter Eifer geweſen. Möge ber Beſuch des 


Grafen Beruſtorff, den das Berliner Comité grade jetzt nach 
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Spanien gefendet, dazu dienen, auch in Deutſchland das Ins 
teveffe und die thätige Theilnahme für Spanien zu erhalten und 
zu fordern. Walts Gott! 


Kirchliche Nachrichten. 
Ans der Pfalz. Zur Katechismnsfrage, 


Der Pfarrer Schiller in Weftheim veröffentlichte kürzlich 
in der Pfälzer Zeitung folgende 


erilsvung: 


Zu wiederholten Malen von verſchiedenen Seiten befragt 
um unfere Anficht und Stellung betreffs des von der jüngften 
Generalſynode bejchloffenen und bis zum 1. Nov. 1872 einzu- 
führenden neuen Katechismus, der ſich im Wefentlichen von dem 
jogenannten Revifions-Entwurfe nicht unterfcheidet, nehmen wir 
feinen Anftand, hiemit öffentlich zu erklären, wie folgt: 

Zuvörderſt find wir ſchlechterdings nicht zu glauben im 
Stande, daß ein Katechismus als Lehrbuch der hriftlichen Reli— 
gion, wie der fogenannte Kevifions-Entwurf, der vielleicht, zu— 
mal in den Fundamentalglaubensartifeln des Chriftenthums, cher 
den Namen eines Berkehrungs- oder Entleerungs-Entwurfs des 
zu revidirenden Katechismus werbient, je fünne zur Einführung 
fommen in einer Kirche, die auf ven Namen einer chriftlichen 
fürder noch Anſpruch macht. Die gedachte Generalſynode hat 
fih namlich nicht nur herbeigelaffen, abzuftimmen über Artikel 
stantis et cadentis ecelesiae, als „Gottes Dreieinigfeit, Got— 
tes Ehenbild, Erbſünde, Chrifti Gottheit, feine Himmelfahrt, 
fein Sitzen zur Nechten Gottes, feine Wiederfimft zum Ge— 
richt 2c.”, auf deren mehrere alle Chriften getauft find und evan— 
geliſche Chriften confirmiet werden und in deren Kenntniß und 
Verſtändniß darum aud zumal die chriftliche Jugend an ver 
Hand des Katechismus einzuführen und auf die Confirmation 
vorzubereiten ift, fondern gedachte Generalſynode hat ſich auch 
fogar herbeigelaffen, felbe Fundamentalartifel per majora ab- 
zumerfen und einfach aus ihrem Katechismus zu ſtreichen. Da— 
durch hat fich Diefer ihr Katechismus gefett in unlöslichen Wi- 
derfpruch: 

1. Mit dem Grumbbefenntniffe der Einen, heiligen, all- 
gemeinen chriftlihen Kirche aller Jahrhunderte und aller Con— 
felfionen des gefammten Abendlandes, niedergelegt in den 3 öku— 
meniſchen Symbolen, dem Apoftolifchen, Nicäniſchen und Atha— 
nafianifchen, welche Symbole ſämmtliche Kirchen der Reformation, 
lutheriſche ſowohl als veformirte, nad ihrem ganzen Inhalte fich 
angeeignet haben. 

2. Mit der Allerhöchſten Entfehliegung Se, Maj. des Königs 
Ludwig I. vom 20. Januar 1837, monad) die Vereinigungs- 
urkunde beftimmt war, die zwifchen Lutheranern und Reformir- 
ten früher ftreitigen Lehrpunkte zu befeitigen, nicht aber eine 
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Anderung jener Lehren herbeizuführen, in welchen dieſe beiden 
Sonfeffionen ſchon vor ihrer Vereinigung übereinſtimmten. 

3, Mit der durd; Se. Maj. den König Maximilian I. 
unterm 8. December 1853 Allerhöchſt fanctionirten Augsburger 
Sonfeffion von 1540 als Darftellung der in ber vereinigten 
proteftantifchen Kicche der Pfalz giltigen gemeinfamen Yehre, 
ſelbſtverſtändlich unbefchadet ver SS. 4—8 der Vereinigungs- 
urkunde. 

4. Mit ver Amtsinſtruction für die Pfarrer der vereinig- 
ten Ricche der Pfalz, wonach dieſe verpflichtet werden, Die zur 
Recht beftehenve proteftantifche Kirchenlehre nad ihrem ganzen 
Inhalte, umter redlicher Zugrundelegung der Augsburger Con— 
feffton von 1540 und unter gewiffenhafter Berücfichtigung der 
SS. 4—8 der Bereinigungsurfunde, treu und pflichteifrig vor— 
zutragen. 

Wir erſuchen Jedermänniglich ſehr freundlich, uns ſolch 
coloſſalen Widerſpruch gefälligſt löſen zu wollen. 

Hieraus ergiebt ſich aber wohl ſchon von ſelbſt m 
Stellung zu dem neuen Katechismus, an deſſen Genehmigung 
zu glauben wir jedoch, wie ſchon bemerkt, völlig außer Stande 
ſind. Wie, ein Lehrbuch in der chriſtlichen Religion, das ſich 
ablehnend verhält gegen die vornehmſten Grundwahrheiten des 
Chriſtenthums, welche eontradietio in adjeeto! Ein Lehrbud 
der chriſtlichen Religion und des Jugendunterrichtes, das weſent— 
liche Theile unferer Tauf- und Confirmationsgelübde verleugnet, 
das im Widerſpruche ſteht ſowohl mit dem Grundbekenntniſſe 
der Einen, heiligen, allgemeinen chriftlichen Kirche, als mit der 
Allerhöchſt ſanctionirten Augsburger Confeſſion, ein Lehrbuch in 
der vereinigten Kirche, das jeden vernünftigen Begriff einer Ver— 
einigung von Lutheranern und Reformirten zu Schanden macht, 
und der Amtsinſtruction für die Pfarrer eben dieſer vereinigten 
Kirche geradezu ins Angeſicht ſchlägt, wie, ein ſoſches Religions— 
buch könnte je zur Einführung gelangen in der evangeliſch— 
proteſtantiſch-chriſtlichen Kirche der Pag? Was wollen und 
jollen denn die Allerhöchiten Entſchließungen vom 20. Januar 
1837 und 8. Dechr. 1853 fortan noch bedeuten? Oder will 
man magen, auch ein Königswort vielleicht in fein Gegentheil 
umzudeuteln? 

Geſetzt aber, das Unmöglichſcheinende geſchieht — was dann? 
Nun dann, wir erklären e8 mit traurigem Herzen und dennoch 
frendigem Muthe, mit demfelben Herzen und demſelben Muthe, 
wontit wir uns am 25. Mat 1849 den 300 Freifchaaren ge— 
fangen gaben und womit wir 14 Tage fpäter im Fruchthaus— 
ſaale zu Kaiferslautern vor der Revolutionsregierung fanden, 
dann werben wir Die won der Generaliynode am 4. Decem- 
bev 1869 abgemwiefenen und aus dem Katechismus geftrichenen 
Grundwahrheiten und Fundamentalartifel dev Chriftuslehre, mit 
dem Worte Gottes in der einen Hand und im der andern Die 
Auguftana, dem von und zu ertheilenden Neligionsunterrichte in 
Kirche und Schule nach wie vor zu Grunde legen, fo wahr 
uns Gott helfe! 


Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Kirchen - Deitung, 


Berlin, 1870. Mittwoch den 23. Februar. MW 16. 


ward eine Commiffion von fünf geiftlichen und fünf weltlichen 
Rückblick Mitgliedern zur Begutachtung des Antrags feſtgeſetzt, darunter 
auf die erſte hannoveriſche Landesſynode. Prof. Dove, den wir hier beſonders nennen, weil dieſer allein 
den aus der Commiffion hervorgegangenen und dem Plenum 
vorgelegten Befchlüffen nicht beitrat und fein diſſentirendes Vo— 
Gleich in der zweiten Situng der Landesſynode ftellte Britel | tum in der Synode wohl mit mehr als nöthiger Erregung, ja, 
die Anfrage an den Präſidenten des Landes-Conſiſtoriums: Ob wie und dünkt, ganz ungehörigen perſönlichen Seitenblicken auf 
von Seiten der Kirchenregierung eine Vorlage zu erwarten fei, | den Präfidenten des Yandes-Gonfiftorii motivirte, 
welche zum Gegenſtande die weitere Entwidelung der Selbjtän: | Wir übergehen die übrigens ganz intereffanten Verhand- 
digkeit der lutheriſchen Landeskirche Habe? worauf der Staate- lungen und theilen nur das Ergebniß nad) feinem weſentlichen 
minifter a. D. Dr. Lichtenberg entgegnete, daß, fo viel er wife, Inhalte mit, wie e8 in dem Schreiben der Landesſynode an das 
feine ſolche Vorlage zu erwarten jet, übrigens benutze er die Yandes-Conftftortum vorliegt. 
Gelegenheit, hervorzuheben, daß das Landes-Confiftortum nicht Hienach einigte man fi) fchlieglic für eine Danf- und 
alle Zweige der Kirchenregierung in ſich vereinige, daß auch der | Bitt-Adreſſe an Se. Mlajeftät den König, ver man eine Denf- 
Sultusminifter zuftändig jet, daß ihm das Yandes-Conftftortum, ſchrift beifügte. 
wenn auch nur formell untergeben fei und won ihm demnad) | In der Adreſſe heißt es: Wir bitten zunächſt im Intereſſe 
auch materiell in einer gewiffen Abhängigkeit fich befinde. Er unſerer ewangelifch - lutherifchen Landeskirche, aber auch in der 
fei darum nicht in der Lage, im diefer oder andern Angelegen- | Ueberzeugung, damit nicht minder den Frieden zwifchen Staat 
heiten über die Intentionen des Cultusminifters Auskunft zu | und Kirche und die Bande der Gemeinfchaft und der Eintracht 
ertheilen. Er habe das ftets als einen Uebeljtand empfunden, | mit ven Glaubensgenofjen und den Glaubensverwandten zu för— 
habe aud Se. Excellenz darauf aufmerkſam gemacht, ob es dern und deshalb zugleich den Intereffen des Staates wie an- 
nicht erwünfcht fei, einen Bevollmächtigten in die Synode zu derer evangeliſcher Kirchengemeinſchaften zu dienen. 


(Fortfegung und Schluß.) 


jenden, was aber bet der augenblidlihen Geſchäftslage nicht | Was wir in Ehrfurcht wünſchen und erftreben, ift um We— 
thunlich geweſen ei. ſentlichen ein Doppeltes. 

Hierauf fand ſich der Geheime Regierungsrath Brüel ver— Zuerft: Die Beſeitigung einer mit den Grundſätzen einer 
anlaßt, folgenden Urantrag zu ftellen: richtigen kirchlichen Verfaſſung nicht wohl vereinbaren und unter 


Die Hochwürdige Landesſynode wolle die Frage in Ber | den gegenwärtigen Berhältniffen die Unabhängigkeit unſerer Kirche 
handlung nehmen, ob etwas, eventuell was von ihrer gefährdenden kirchlichen Zuſtändigkeit des Cultusminiſteriums. 


Seite wahrzunehmen tft, um ver evangeliſch-lutheriſchen Diefe unfere Wünfche finden eine Stütze in dem Art. 15 
Kirche des Königreichs Hannover ihre Selbſtändigkeit zu der Verfaffungs-Urkunde für den Preußiſchen Staat. 
ſichern und zu wahren und zur Vorbereitung der Be— Sodann: Die Aufrichtung gewiſſer Ordnungen, durch 


rathung und Beſchlußfaſſung über dieſen Gegenſtand welche dem kirchlichen Urtheile, wie ſolches in den oberſten Or— 

einen Ausſchuß niederſetzen mit der Aufgabe, den Ge- ganen unſerer Kirchengemeinſchaft, namentlich dem Landes— 

genſtand zu prüfen und danach ſpeciellere Anträge bei Conſiſtorium und dem Ausſchuſſe der Landesſynode, ſich be⸗ 

der Synode einzubringen. zeugt, ein angemeſſenes Feld freien Wirkens und die wünſchens⸗ 

Der Antrag fand eine ſehr zahlreiche Unterſtützung und werthe Berückſichtigung bei den Allerhöchſteigenen Entſchließun⸗ 

der Präſident erfüllte die Bitte der Antragsſteller, den Gegen- gen des Allerdurchlauchtigſten Inhabers der Kirchengewalt 
ſtand nicht gar zu ſpät auf die Tagesordnung zu ſetzen. Kaum | gefichert wird. la 2 ’ 

dürfte eine Rede mit größerer Aufmerffamkeit und Stille an— Wohl find wir uns bewußt, daß wir bet dieſem zweiten 

gehört ſein, als die ausführliche Darlegung, womit der Antrag Punkte unſerer Anliegen auf keinen Artikel tirchlicher oder 

im Rückblick auf alle Vorkommniffe auf dem Gebiete der Kirche ſtaatlicher Verfaffung ung berufen können. Es iſt die freieſte, 

und Schule ſeit der Annexion begründet wurde. In Folge deſſen durch keine Satzung poſitiven Rechts beengte Entſcheidung Ew. 


179 


Königl, Majeftät, die wir anrufen und der wir und zu unter- 
werfen haben, wie fie auch ausfalle.“ 

In der Denkſchrift jelber werden dann die hier gegebenen 
Andeutungen näher präciſirt und motivirt. Das Erſte, was 


die Synode erſtrebt, iſt die Ausdehnung des Zuſtändigkeitskreiſes 


der oberſten Kirchenbehörde, des Landes-Conſiſtoriums, von dem 
engen Kreiſe der bisher ihm zugewieſenen kirchlichen Interna 
auf das übrige Gebiet der Firchlichen Negierung, eine ent- 
ſprechende Einſchränkung der Zuftändigfeit des Cultusminiſteriums, 
Befeitigung der bisherigen formellen Ueberordnung über das Yandes- 
Conſiſtorium und Geftattung eines unmittelbaren Verkehrs zwi— 
chen dem Landes-Conftftorium als oberfter landesherrlichen Kirchen— 
behörde und Sr. Maj. dem Könige als Inhaber der Kirchengewalt. 

In der näheren Motivwung diefes erſten Defivertums wird 
namentlich auch hervorgehoben, daß das Miniftertum eine veine 
Staatsbehörde ift, fo daß thatfächlih eine unirte Behörde in 
oberster Inftanz über Angelegenheiten ver lutheriſchen Kirche 
entſcheidet. Es wird auf Art. 15 der Berfaffung, auf die den 
hannoveriſchen Biſchöfen der kathol. Kirche, auf die unmittelbare 
Stellung des Oberkirchenraths in Berlin hingewieſen. 

Die nähere Negelung diefer Verhältniffe wird dann unter 
Aufitellung von vier einzelnen Punkten ind Auge gefaßt: Ueber- 
tragung der bisherigen Zuftändigfeit des Cultusminiſteriums zur 
Ausübung der Kichengewalt auf das Landes-Conſiſtorium; Der 
Cultusminiſter bleibt Disciplinar- und Beitallungsbehörde der 
Brovinzial-Eonfiftorien, hat jedoch bei Ernennungen, Beförde— 
rungen, Gehaltsbewilligungen und Verſetzungen ſich vorher mit 
dem Pandes-Confiftoriun ind Einverſtändniß zu feßen; die Un— 
terordnung des Yandes-Confiftoriums umter das Cultusminiſte— 
vium Hört auf. Vorgängige Einfiht von Verfügungen des 
Landes-Confiftoriums zu verlangen, ift daſſelbe nicht ferner be- 
rechtigt; Die landesherrliche Beſchlußfaſſung in den einer ſolchen 
bedürfenden Sahen wird nicht mehr vom Cultusminiſterium, 
fondern vom Yandes-Confijtorium unmittelbar bemirft. 

Deveutender, bevenklicher und eingreifender find aber offen— 
bar diejenigen Wünſche, Bitten und Ordnungen, welche bie 
Synode in Beziehung auf das landeskirchliche Regiment felber 
aufitellt. 

Ob eine Aufrechthaltung des landeskirchlichen Negiments 
mit der Selbftändigfeit dev Kicche überhaupt vereinbar fei, wird 
bekanntlich beftritten, und Friedrich Wilhelm IV. ſprach den 
Wunſch aus, Die Kichengewalt „in die rechten Hände“, näm— 
(ich eigentlich, kirchlicher Beamten, niederzuilegen, indeß die Lan- 
desſynode erachtet ein Aufgeben der landesherrlichen Kirchenge— 
walt keineswegs als nothwendig, wünſcht vielmehr dringend, 
diefelbe dauernd der Kirche zu erhalten und erachtet nur für 
nöthig, daß die Unabhängigkeit der kirchlichen Behörde geftärkt 
und ihre den kirchlichen Rückſichten wollftändig genügende Be- 
jeßung mehr gefichert werde. 

Dies Bedürfniß hat fih nad) den Ereigniffen und Er— 
fahrungen ver Testen Jahre als ein unabweisbares und drin— 
gendes erwiefen. 
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- Einestheils nämlich beherrſcht das politifche Intereſſe alle 
öffentlichen Verhältniſſe fo fehr, daß. die Gefahr vorliegt, die 
kirchlichen Intereffer werden vom Stantsregimente abjorbirt 
werden. 

„Andererſeits befindet ſich die lutheriſche Kirche der dro— 
henden Gefahr einer Untergrabung und Auflöſung durch die 
Union gegenübergeſtellt. Bei allem Vertrauen in die gnädige 
Zuſage Sr. Majeſtät des Königs, die Union nicht aufzwingen 
zu wollen, muß die Synode diefe Gefahr als beftehend und be= 
deutend erkennen.“ 

„Handelte 88 fi) nun bei der landesherrlichen Kirchen— 
gewalt um eigene Rechte S. M. des Königs, jo müßte die 
Synode freilih Angjtlicher jein, Anträge auf deren Beſchrän— 
fung zu vichten, wenngleich fie das ſtrengſte Maaß des Noth— 
wendigen dabei emzuhalten allenthalben fih bemüht hat, und 
wenngleich fie urtheilt, daß rechtzeitige weile Beihränfung diefer 
Gewalt allein deren dauernde Erhaltung ermöglichen fann. Da 
aber nicht eigene Rechte des Landesherrn in Frage ftehen, ſon— 
dern nur Nechte eines Dienftes, weldher dem himmliſchen Herrn 
der Kirche geleiftet wird, jo kann Die Synode femerlei Grund 
befinden, mit jolhen Anträgen zurüdzuhalten, nachdem fie Die 
Ueberzeugung gewonnen hat, daß mit deren Gewährung Das 
Beſte der Kirche, deren Bertretung ihr obliegt, gefördert wird, 
und fie glaubt auch getroft vertvauen zu Dürfen, daß, wenn 
fie diefe Anträge jtellt, fein Vorwurf fie treffen fann, als 
gelüfte ihr nah emem Eingriffe in begründete Herrſcher— 
gewalt. “ 

An das qui s'excuse zu denken, liegt bier nahe. Wir 
müſſen aber fürdten, das Maaß eines Berichtes für die Ev. 
8. 3. zu überfchreiten, wenn wir nun die einzelnen bier aufge- 
führten fünf Punkte, wodurch das landesherrlihe Regiment nor— 
mirt wird, näher erörtern wollten. Sie ftreifen etwas an eine 
confiftoriale Souveränetät, und die Synode hat in der Vor— 
ausjegung, daß fie jhwerlih in ihrem ganzen Umfange ge= 
währt werben möchten, zum Voraus erklärt, daß fie auch ein 
geringeres Maaß von Zugeſtändniſſen dankbar entgegen neh— 
men werde. 

Sollen wir nod etwas hinzufügen, jo dürfte nad) offen- 
kundigen Thatſachen das bisherige Verhalten und Verfahren des 
Eultusminifteriums gegenüber dem Landes-Confiftorium und der 
Intherifchen Kicche de8 Yandes überhaupt nicht ohne bedeutende 
Schuld an diefen Expectorationen, Bitten und Wünfchen ver 
Synode fein. Hat man aber von jener Seite die Gränzen 
billiger und gerechter Rückſichten auf die hannoverifche Yandes- 
Eiche und das hannoveriſche Yandes-Confiftortum in vielen und 
jehr bedeutenden Maßnahmen und Behandlungen überſchritten 
und dadurch eine ſehr natürlich vorhandene Verftimmung noch 
erhöht, jo mag nun auf der andern Seite eben dieſe Verſtim— 
mung einen nicht geringen Antheil an diefen Wünſchen und 
Zumuthungen Seitens dev Synode haben, wie fie num ihrer- 
ſeits wieder die Gränzen zu überfchreiten ſcheint. 

Vielleicht würde man beffer verfahren fein und mehr er- 
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langt haben, wenn man diejenigen Punkte herausgehoben hätte, 
über die man fid) mit Necht glaubt beſchweren zu dürfen. Dar- 
unter die jchnelle Loslöfung der Seminarien von der Leitung 
der Gonfiftorien ohne alle Noth, die Verſuche, auch die Schule 


licher Aemter, die Verſagung der Beltätigung gefchehener Prä— 
fentation, die Beſchaffung eines eigenen Präſidenten in der Ab- 
theilung des Conſiſtoriums für Schulſachen u. |. w. Der Wunſch, 
daß das Landes-Conſiſtorium nicht ferner zu einer untergeord— 
neten Behörde, die man zu corrigiven habe, herabgedrückt werde, 
dürfte ebenjo gerecht als allgemein jein und in dem Zugeftänd- 


niffe Sr. Majeftät des Königs vom 8. Dechr. 1866 feine Be— 


gründung finden. 

Es verlautet übrigens, Daß das Landes-Conſiſtorium zur 
Begutachtung dev Dentſchrift aufgefordert ift. 

Rückſichtlich der übrigen Vorlagen und Verhandlungen 
können wir uns kürzer fallen, da fie ein allgemeines In— 
terefje weniger in Anſpruch nehmen, wenn fie auch für das 
Gebiet der hannoveriichen Landeskirche hochwichtig und ſegens— 
reich ſich erweiſen dürften. 

Wir rechnen dazu ganz beſonders die Vorlage betreffs 
einer Emeritirungsordnung. Hieran fehlte es uns bislang gänz— 
lich und es entſtanden dadurch große Uebelſtände. Entweder 
wurden die Kräfte der Paſtoren bis auf den letzten Funken 
eines kümmerlichen Lichtes ausgenutzt, oder immer wechſelnde 
junge Collaboratoren hatten oft ſchwierige Stellen auszufüllen. 
Es giebt Gemeinden, wo zwei Paſtoren ſchon ſeit vielen Jahren 
nicht mehr in der Lage ſind, ihren Dienſt zu verſehen, und die 
Gemeinden eine ganze Reihe von immer andern Collaboratoren 
an ſich vorübergehen ſehen, welche alle mit dem Gefühl kom— 
men: Hier iſt deines Bleibens nicht. Der betreffende Herr, 
welcher dieſe Emeritirunggordnung ins Auge gefaßt und aus— 
gearbeitet, hat ſich Anſpruch auf großen Dank erworben. 

Hieher gehört auch eine Vorlage zur Verbeſſerung un— 
genügend dotirter Pfarrſtellen, wiewohl die wirkliche und ſchließ— 
liche Durchführung noch ihre Schwierigkeiten haben dürfte. 


Endlich wollen wir noch unter den Anträgen aus den Be— 


zirksſynoden die kirchliche Verſorgung und Pflege der aus dem 
Gebiete der hannover iſchen Landeskirche gebürtigen Soldaten ge— 
denken. Es find dieſerhalb zwar einige Beſtimmungen vorhan- 
den, aber wie es mit deren Handhabung in den altprovinz— 
lichen Garnifonorten gehalten wird, find fie fo gut wie vergeb- 
lich erlaſſen. 

Soll ich noch des Eindrucks erwähnen, den die Synode 
im Lande im Großen und Ganzen gemacht, ſo weit man da— 
von hört, ſo hat ſich freilich die kirchliche Demokratie, daß ich 
dieſen Ausdruck gebrauche, verrechnet geſehen. Sie hat ſo lange 
nach der Synode verlangt in der Vorausſetzung, daß pfälziſcher 
oder badenſiſcher Lärm fich erheben würde und fteht ſich nun 
getäufcht. Zuerſt haben ihr die ſämmtlichen Bezirksſynoden 
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‚nicht! getaugt, und num ift auch Die Landesſynode fo wenig den 
„Wünſchen des Volks“ gerecht geworden, daß man hin und 


wieder nichtsfagende Protefte gegen die Beſchlüſſe der Synode 


‚erhoben bat, darunter auch Herr Greiling zu Celle. Es gilt 
von der Kirche zu trennen, ungeachtet faſt ſämmtliche Bezirks— 
Synoden fih für die Zuſammengehörigkeit ausgeſprochen, die, 
langwierige Verſchleppung in der Beſetzung bochwichtiger kirch⸗ 


hier, was Matth. 11, 17 ſteht: „Wir haben euch gepfiffen und 
ihr wolltet nicht tanzen, wir haben euch geklagt und ihr wolltet 
nicht weinen.“ 

Zu wünſchen für künftige Zeiten wäre, daß weniger ge— 
redet, ja weniger geredet würde. Wähle man tüchtige Leute, 


die aber auch zu rechter Zeit ſtill ſchweigen können. 


Aus Mecklenburg: Schwerin.”) 


Wenn Sie bei der Aufmerkſamkeit, welche die kirchliche Ent- 
wicklung bet Ihnen in Preußen in Anſpruch nimmt, von mir 
einen Bericht Über unfere allgemeine Paftoralconferenz 
auf knappeſtem Raume wünſchen, fo muß ich nicht blos won 
alle den damit verbundenen, mit Unterftütung des trefflichen 
Schweriner Schloßchors abgehaltenen Gottesdienſten (welche jonft 
augenblicklich won befonderer Bedeutung find) abfehen, ſondern 
ich kann auch mit Uebergehung aller auf Heiven- und Heimath— 
milfion bezüglichen Vorträge und Berhandlungen nur das mit- 
theilen, was zu der gegenwärtigen firchlichen Situation in eng- 
ſter Beziehung fteht und darum von Intereffe für Ihren ganzen 
Leferkreis iſt. 

Die eigentliche Paftoraleonferenz begann am zweiten Tage 
mit einen einleitenden Worte des Gründers und ftändigen Lei- 
ters derjelben, D.-N.-R. Dr. Kliefoth. Sichtlich bewegt er— 
griff ev das Wort, denn er gedachte daran, wie vor 24 Jahren 
zum exjten Male in diefer Stadt Teterom dieſe Conferenz 
unter feiner Leitung zufammengetreten ſei und zwar zu emer 
Zeit, wo die Wellen der Fichlihen Bewegung ſchon hoch gin- 
gen. Ein Rückblick auf dieſe 24 Jahre liege nahe (fo etwa 
äußerte er fi) und wir fünnten denjelben mit freudigem Danke 
gegen den Herrin der Stiche thun. Wie Vieles ließe fih da 
anführen! Er wolle aber nur 2 Punkte heroorheben, um zu 
zeigen, wie wir im dieſen 24 Jahren weiter gefommen feien. 

Zuerjt fehen wir uns rumd um — was jehen wir? Alle 
evangeliſchen Landeskirchen zerfplittert — wir nit! Wir ftehen 
auf einem Grunde des Bekenntniſſes, Doch nicht fo, als wären 
wir Stehen geblieben jeit jener Zeit. Nein! Wir haben alle 
Entwidlungen der Zeit mit durchgemacht, haben alle Fragen 
des Tages mit durchgekämpft und find Doch einig geblieben ohne 


*) Anm. der Red. In den letzten Monaten des verfloffenen 
Jahres beanspruchten die brennenden kirchlichen Fragen den Raum fo 
ſehr, daß viele Berichte und kirchliche Nachrichten zurücgelegt werden 
mußten. Wenn wir einige derfelben, die auch gegenwärtig nod ven 
Sntereffe find, exft jetzt mittheilen können, müffen wir die Herren Ein— 
fender wie die Lefer fir diefe Verfpätung um Entſchuldigung bitten. 
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ander abgerieben, aber es iſt keine Zertrennung unter uns ent⸗ 
ſtanden, wie anderswo. Das verpflichtet uns zu tiefem, demü— 
thigem Danke gegen den Herrn, der mit großer Gnade über 
unſerer Landeskirche gewaltet hat. 

Sodann, was unſere Conferenz ſpeciell anbelangt. Um die 
Erlaubniß zu einer ſolchen allgemeinen Paſtoralconferenz zu er— 
langen, machte ich vor 24 Jahren dem Regierungsrathe zu 
Schwerin meine Aufwartung. Da begegnete ich den ſchwerſten 
Bedenken, ob wir es bei der gegenwärtigen antikirchlichen Auf⸗ 
regung wirklich wagten, zu einer ſo allgemeinen Conferenz zu— 
ſammenzutreten?! Wir kamen zuſammen und allerdings ergoß 
ſich der Spott der liberalen Preſſe reichlich über uns. Als ich 
nach Schwerin zurückgekommen, ſagte mir ein Regierungsrath: 
„Hab ichs Ihnen nicht geſagt? Das haben Sie für Ihren Für— 
witz!“ Das war damals. Und jetzt? Wie ſtehen die Dinge ſo 
ganz anders. Der Spott iſt nicht ganz verſtummt — aber da— 
mals ſpottete man, weil man uns verachtete — jetzt ſpottet 
man, weil man uns fürchtet. Das Bekenntniß der Wahrheit, 
um das wir uns fammeln, ift eine Macht geworden, in der Be— 
wegung der Zeit. 

IH fagte, in allen Landeskirchen ſei Sturm; nım ja, Das 
Geriht muß anfangen am Haufe Gottes und umnfere Zeit ift 
eine Zeit des Gerichts. Und wenn ich nun einen Blid auf die 
Zufunft werfen fol: glauben Sie nit, daß wir ver- 
Ihont bleiben werden. Wir haben 24 Jahre Ruhe ges 
habt, wo wir ftill und in Frieden haben an den Gemeinden 
bauen fünnen. Wenn aber menfchliche Zeichen nicht trügen, fo 
muß ic) fagen: was andere Landeskirchen trifft, e8 wird auch 
uns treffen. Der Wirbelwind wird auch tiber uns fommen, und 
zu worfeln und ung wohl zu fihten Mann für Mann. Ich 
könnte ſchon jet fagen, an welchem Punkte es anfangen wird, 
aber ich will!davon ſchweigen. Ich wills nur Allen ans Herz 
gelegt haben, daß e8 kommen wird. Und wenn diefer Wind 
fommt, das möchte ich mit meinen alternden Augen nicht fehen, 
daß wir dann vor Fragen ftänben, die ums ans Leben gehen 
und daß dann alle „hinter fid) gingen” bis auf 3 oder 4 „bor- 
nivte Köpfe“, deren Gemiffen nicht weit genug wäre, um bona 
ide alles aufzunehmen, was ihnen zugemmthet werden möchte. 

Nach diefen einleitenden Worten begannen die Verhandlun— 
gen. Damit e8 nicht den Anschein gewinnt, als wollten wir uns 
auf unſerm unangetafteten Bekenntnißſtande beruhigen und den Zeit- 
fragen aus dem Wege gehen, fo wurden an erfter Stelle die von 
Präpofitus Stahlberg geftellten Thefen über das Ver— 
halten der Kirche zur Gulturentwidlung auf die Ta— 
gesordnung geſetzt. Da fie nur kurz find und ein eingehenber 
Bericht Über die Discuffion zu viel Raum einnehmen möchte, 
jo will ich dief Thefen herfegen und nur einzelne nähere Erläu- 
terungen des Thefenftellers hinzufügen. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 48. 


Wir haben ung auf unfern Conferenzen an ein= | 
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„L1. Die Kiche als Pflegerin der Wahrheit ſchöpft ihre 
Erkenntniß lediglich aus der Offenbarung Gottes, wie ſie in 
der heil. Schrift dargelegt iſt. Der in ihr waltende allein be— 
rechtigte Geiſt iſt der heil. Geiſt. 

2. Darum weiſt ſie alles von ſich ab, was dieſe Erkennt— 
nißquelle trüben, ſich neben dieſelbe ſtellen oder ſie beſeitigen 
will, ſo wie alles, was mit ihrem Geiſte unvereinbar iſt. 

3. Auf der andern Seite hat die Kirche die Verheißung, 
daß alle Reiche und Bereiche dieſer Welt ihr gehören ſollen. 

4. Demnach hat ſie es von jeher als ihre Aufgabe er— 
achtet und ſtets zu erachten, alle rein menſchliche Entwicklung 
durch das Medium des heil. Geiſtes für ihren Dienſt ſich an— 
zueignen, ſich ſelbſt dadurch zu erweitern und zu bereichern, jene 
aber zu fördern, zu heiligen und zu verklären.“ 

Da die 1. Theſe nur eine kurze Debatte über das Ver— 
hältniß von Schrift und Tradition veranlaßt hatte und zur 
2. Theſe Niemand das Wort verlangte, ſo darf ich nur in kur— 
zem Reſümé die Erklärung des Theſenſtellers über die Bedeutung 
und Tragweite der letzteren für die gegenwärtige kirchliche Be— 
wegung wiedergeben. 

Zunächſt iſt es wichtig, die geſchichtliche Arbeit der Hirche 
nach dieſer Seite hin zu überſehen, um die gegenwärtigen Kämpfe 
zu würdigen. Die chriſtliche Kirche fand bei ihrem Eintritt in 
die Welt eine Welt voll Gedanken vor. Dieſe namentlich auf 
dem Boden des Heidenthums erwachſenen Gedanken ſuchten ſo— 
gleich in ſie einzudringen. Die Apoſtel kämpften ſchon gegen die 
loſe Philoſophie“ und mahnen zu bleiben bei „dem Vorbilde 
der heilſamen Lehre“; die Apologeten ſetzten dieſen Kampf fort 
vornehmlich auch gegen die m Irrthümer, Die eben— 
falls aus dem Naturboden der Vernunft und des verderbten 
Gewiſſens entſprungen waren. Nach Conſtantin fanden ſich die— 
ſelben Gegenſätze innerhalb der Kirche und durch das ganze 
Mittelalter wurde der Kampf fortgeſetzt in dem Maße, als fi) 
die falſche Lehre nicht in dem Kirchenregimente feſtgeſetzt hatte. 
Nachdem die Kirche eine Reinigung in der Reformation erfahren 
und alle Gegenſätze ſiegreich niedergeworfen, erhoben ſich bald 
im 17. und 18. Jahrh. dieſelben Gegenſätze und Widerſprüche 
gegen die chriſtl. Wahrheit als „Culturfortſchritte“ im alten 
Gewande der Philoſophie, die immer vom „Ich“ ausgeht. Lei— 
der fanden fie immer weniger Widerfpruc in der Kirche. Die 
Diener der Kirche waren größtentheils Philoſophen, die „todt= 
Ichlugen oder todtgefhlagen wurden“, wenige, Die Chriſtum in 
der Stille prebigten. So find bis auf unfre Zeit jene antichriit- 
lichen Irrthümer in der. dreifachen Nid — als Rationalismus, 
Pantheismus und Materialismus immer prätentiöjer als „Forte 
ſchritt“ oder „Entwidlung“ zu Tage getreten. Zwar haben fid) 
unter den Trägern dieſer kirchenfeindlichen Richtung von Mar— 
heinicke bis Beyſchlag immer Leute gefunden, die nicht gerade 
mit der Schrift brechen wollen, allein ſie ſuchen doch immer die 
Irrthümer ihres Ich in die Kirche einzuſchwärzen und den Män— 
nern dev Kirche erwächſt immer daraus die ſaure Arbeit, dieſel— 
ben abz ar eine ſaure Arbeit inſonderheit wegen der vegriſſe 
verwirrung und des Verſteckenſ pielens mit Worten, die 1800 Jahre 
lang einen beſtimmten Sinn gehabt haben und denen jetzt falſch— 
münzeriſch ein drei— oft ee Sinn untergelegt wird. 

ESchluß folgt.) 


Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangelische 


Kirchen - 


Deitung. 


Berlin, 1870. 


Paulus 
kein Mann der Cultur, ſondern der Gnade. 
(Schluß.) 


Jeder Gedanke, jede geiſtige Wahrheit hat in ſich einen 
Reichthum von Momenten, ſie hat ihre verſchiedenen Seiten, 
die, wenn man fie zerlegt, als Antitheſen einander gegenüber- 
treten. Verläßt der Gedanke feine innere Werfitatt, wo er em- 
pfangen wurde, tritt er in die Erfcheinung, wird er in das 
menfchlihe Wort gefaßt, jo ift ex immer mit einer großen Ein- | 
feitigfeit behaftet. Denn es ift unmöglich, ale Momente und | 
Seiten einer Wahrheit zugleich zum Ausdruck zu bringen. Es 
liegt dies begründet in der Unvollfonmtenheit der menfchlichen 
Sprache. Johann Georg Hamann, der e8 verfuchte, feine innern 
Gedankengebilde in derjelben Einheit und Totalität durchs Wort 
auszudrüden, wie fie vor feinem Geiſte ftanden, wie er fie 
dachte, imaginirte, empfand, ift an diefer Aufgabe gejchei- 
tert. Denn feine Schreibmweife verliert fih fo jehr ins 
Dunkle und Abftrufe, daR ſehr Vieles ihm felbft ſpäter ein 
Räthſel war. 

Ein Schriftfteller kann ein Intereffe haben, an die eine 
Seite einer Wahrheit die Gedanken feiner Leſer zu fefleln, das 
eine Moment bis zur äußerſten Confequenz und Spite durch— 
zuführen, das andere dagegen einftweilen auf fich beruhen zu 
laffen. Er wird immer Veranlaffung dazu haben, wenn er Ge- 
genfäge zu befümpfen hat, und ſich dabei von practiihen Mo= | 
tiven leiten läßt, für eine beftimmte Situation, für beftimmte 
Menſchen fehreibt, auf die er fittlich wirken will. Ohne Zweifel 
it Baulus in dieſem Falle. 

Wir haben in den apoftolifchen Schriften die erjten und 
urfprünglichen hriftlichen Gedanfenerzeugungen. Sie find Ge- 
legenheitsichriften, für das Yeben und aus dem Leben gefchrie- 
ben, immer ein practifches Bedürfniß befriedigend. Ste tragen 
deshalb auch nicht die ftreng wiffenfchaftlihe Form, ſondern ha- 
ben mehr den Charafter der Predigt, die vornehmlich einen be- 
ſtimmenden Einfluß auf das Herz und den Willen des Leſers 
oder Hörers ausüben will. Faft immer haben fie e8 mit Geg— 
nern zu thun. Diefen gegenüber kann die Nöthigung vorhanden 
fein, einer falſchen Poſition die rechte mit aller Kraft, Entſchie- 
denheit und Schärfe gegenüber zu ftellen, um dem Gegner aud) 
nicht einen Echein won Conceſſion zu machen, die eine Seite 


Sonnabend den 


M 17. 


26. Februar. 


einer Wahrheit bis zu ihrer letzten Conſequenz durchzuführen, daß 


‚die andere dadurch aufgehoben zu werden fheint. 


Um was handelt es fih im 9. Cap. des Nömerbriefes? 


ı Paulus behandelt hier die Frage aller Fragen, die Frage näm— 
lich nad dem Verhältniß Gottes zur Welt, näher zur fittlichen 


Creatur. In Beziehung nun hierauf giebt e8 in der heiligen 
Schrift zwei Gedankenreihen, die beide Wahrheit haben, beide 
behauptet werden müſſen, wenn nicht wefentliche Stüde ber 
chriſtlichen Dogmatik und Ethif preisgegeben werben follen, die 
aber, wenn fie einzeln und felbftändig durchgeführt werden, ſich 
gegenfeitig auszuschließen fcheinen. Das Eine ift die Idee ber 
abjoluten Selbftbeftimmung, Allwirkſamkeit und Freiheit Gottes, 
das Andere die der individuellen Freiheit, der relativen Selb- 
jtändigfeit und Selbftthätigfeit des Menfchen. Paulus hat Ber- 
anlafjung, die erfte Seite dieſes Berhältniffes mit aller ihm zu 
Gebote ftehenden Kraft und Entfchievenheit zu betonen. Ex be- 
teachtet das gefammte Verhältniß Gottes zur fittlichen Creatur 
unter dem Gefihtspunft des abfoluten Willens und der Macht- 
vollfommenheit Gottes. Er macht die abfolute Somverainetät 
Gottes zum eigentlichen Nero und Hebel feiner Ausführung, 


die ihr Motiv in fich felbjt hat, und fi als fchranfenlos frei 


erweil’t, ven Einen befeligend, den Andern verdammend. 

Seine Gegner drängten ihn in dieſe Poſition. Noch ftand 
ihm die alte und troß ihres Alters no immer fefte Burg des 
pharifätfchen Judentums gegenüber. Es galt, dies Bollwerk, 
in welchem der natürliche, ungebrochene Menſch fi) verfhanzt 
hatte, mit geiftlichen Waffen zu überwinden. Es galt, die dunſt— 
Ihwangere Atmosphäre in der das damalige Judenthum lebte 
und athmete, mit den Bligen der ewigen Wahrheit zu durch- 
(echten und zu reinigen. Paulus ftreitet für Gottes Ehre 
gegenüber ven Stolze mwerfgerechter, anſpruchsvoller Juden, bie 
auf vermeintliche eigene Rechte Gott ins Angeficht trotzten und 
pochten. Ste wollen mit Gott auf dem Fuße des nadten, bürren 
Rechts ftehen — wohlan, fo fest Paulus Recht gegen echt, 
die göttliche Alleinberechtigung gegen menſchliche Unberechtigung, 
den abfoluten, fouverainen Gotteswillen gegen den ohnmächtigen 
Menfchenwillen. Solhen Gegnern gegenüber, die die alte Schlan— 


genlüge zum Grundſatz ihres ſittlichen Lebens machten, ſein zu 


wollen wie Gott, hatte Paulus Grund und Nöthigung, ſeine 
Sätze aufs Aeußerſte zu ſpannen. 

Die Juden ſteifen ſich auf ihre fleiſchliche Abſtammung von 
Abraham, und leiten daraus Rechte und Anſprüche her. Paulus 
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greift aber (B. 7—9) zuritd in die Anfänge hebräticher Volks— 


geſchichte, und zeigt an Thatſachen der Geſchichte: Fleiſchliche 
Abſtammung begründet keine Rechte, wie an den Beiſpielen 
Iſaacs und Ismaels zu ſehen, von denen Gott nur den Erſten 
zum Samen und Sohne der Verheißung beſtimmt. Frei iſt 
Gott in ſeinem Willen und in ſeiner Wahl. Die Schranken, 
welche die Juden für das göttliche Wirken ziehen wollen, ſind 
ſchon im Sinne und Geiſte des A. T., Angeſichts der altteſta— 
mentlichen Geſchichte null und nichtig. 

Die Juden pochen auf ihr Werkverdienſt. Aber Paulus 
zieht auch vor dieſem Wahne aus der altteſtamentlichen Geſchichte 
eine Mauer her, indem er an den Beiſpielen Jacobs und Eſaus 
zeigt, daß Gott jenen ſchon erwählt, dieſen verworfen habe, ehe 
ſie etwas Gutes oder Böſes gethan hatten, wie denn der prophe— 
tiſche Ausſpruch Gottes: Den Jacob habe ich geliebt und den 
Eſau gehaſſet — von der Zeit gilt, ehe ſie geboren waren. Werk— 
verdienſt giebts alſo nicht. Es liegt nicht an Jemandes Wollen 
oder Laufen, ſondern an Gottes freiem Erbarmen, was freilich 
andrerſeits die Freiheit Gottes involvirt, zu verſtocken, zu ver— 
derben, wen er will. Die Motive und Normen, nach denen 
er über den Einen Seligkeit, über den Andern Verdammniß ver— 
hängt, liegen nicht außer ihm, ſondern in ihm. — Alle Inſtan— 
zen, die den Vorwurf der Ungerechtigkeit gegen Gott erheben 
wollen, ſchlägt der Apoſtel nieder durch den kräftigen Vorhalt 
des abſoluten Willens und der Machtvollkommenheit Gottes, die 
in dem aus dem Exodus allegirten Spruche ihren energiſchen, 
alle weitere Discuſſionen abſchneidenden Ausdruck findet: Er 
erbarmt ſich, weſſen er will, und er verſtocket, wen er will! 

Endlich führt der Apoſtel ſeinen Gedanken auf die höchſte 
Spitze: Der Menſch iſt lediglich das Gebilde in des Bildners 
Hand. Gott ſchafft die ethiſche Qualität des Menſchen, wie 
auch das daraus reſultirende Geſchick, ſei es der Seligkeit oder 
der Verdammniß. In welcher Modalität das Schaffen der ſitt— 
lichen Beſchaffenheit der Böſen von Seiten Gottes zu denken 
ſei, — ergiebt ſich aus dem Paradoxen Röm. 1, 24, welches 
nicht eine bloße Paſſivität, ſondern eine fehr energiſche göttliche 
Activität einfehließt, fofern nämlich der Lebendige Gott die von 
ihm getroffene Dronung, daß Sünde durch Sünde ſich ſtraft, 
allwirkſam jelbft durchdringt und effectiv entwidelt. — Der 
Menſch Hat Feine Befugniß mit feinen Schöpfer und Bildner 
zu vechten und ihn zu fragen: Warum Haft vu mich fo over fo 
gemacht? — Alles Fragen, Nechten foll verftummen vor dem 
Gedanken der abfoluten Machtvollfommenheit Gottes. 

Verweilen wir noch einen Augenblid auf ver Höhe dieſes 
Gedankens! — E8 taugt nicht, woreilig hier allerlet Limitationen 
eintreten zu laſſen. Es ift ungerechtfertigt, in die apoftolifchen 
Gedanken gewilfe Nüancen hineimzulegen, fie gewiſſermaßen zu 
corrigiren und zurechtzurüden, um ihnen das anfcheinend Harte 
und Schroffe zu nehmen und ihnen die feharfen Spiten abzu— 
brechen. Nein, man fol ihnen bis in ihre äußerſten Confequen- 
zen nachgehen, man fol fie ganz und voll ausvenfen — da er- 
ſchließen fie uns erft ihre ungeahnten Tiefen. 
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Die Tendenz des Apofteld ift unverkennbar. Er bietet Das 
Aeußerſte auf, um den natürlichen, vom fittlihen Hochmuth ge— 
blähten Menfchen aus allen feinen Verſchanzungen zu vertreiben, 
die er um fich aufgerichtet hat. Er operirt gegen ihn mit der 
geeigneten Waffe, er wirft ihm den Gedanken des abfoluten 
Willens, der abſoluten Macht Gottes entgegen. Der unge- 
brochene Menſch muß erjt in die Stellung einer völligen Selbft- 
vernichtung dem allmächtigen und heiligen Gott gegenüber ge- 
bracht werden, ehe fih ihm die göttliche Liebe ımd Gnade ent- 
hillen kann. Er muß lernen, alle Anfprüche gegen Gott fahrer 
zu lafien, fich entleeren von allem Eignen, ſich entäußern wor 
allem eigenen Wollen, Können, Vermögen. — Darüber hat 
Niemand in der Stirche einfältiger und zugleich tiefer geredet, als 
der Verfaſſer der deutfchen Theologie. Er fagt unter Anderm: 

„Soll mem Fall gebeffert werben, fo muß Gott Alles 
an fich nehmen, was in mir ift, von innen und von außen daß 
nichts mehr in mix ſei, was Gott widerftrebe, daß ih ganz 
weislos, willenlos, lieblos, begierlos und erfennlos fei.... 
Chriſtus ift da, wo der Menſch fih nichts annimmt, weder 
Lebens, noch Wejens, Bermögens, Willens, Thuns und Laſſens, 
noch alles def, Das man gut nennen mag, wo der Menſch 
in fich felbft ganz arm und zumicht wird. Da bebet dann ein 
wahres inwendiges Leben an, und dann wird Gott felber ver 
Menſch, alfo dag nichts mehr ift, was nicht Gottes ift, um 
auch, daß da nichts ift, das fih etwas annehme.“ — 

Der Menſch alſo — das ganz leere Gefäß für das gütt- 
fihe Onadenwirfen, der zu bildende Thon in der Dand des 
himmlischen Künftlers, das Inftrument, worauf der heilige Geift 
fpielt, der Menſch, im fih felbit ganz arm und zunicht, von 
allem Eigenen entledigt, was für fich etwas fein will — das 
ift die Stellung, die von jeher alle wahrhaft Religiofen zu ihrem 
Gott und Herin eingenommen haben, die Stellung begnadigter 
Seelen. Drüdt der Apojtel nicht daſſelbe aus in dem tieffinnt- 
gen, beziehungsreichen Spruche: Wenn ich ſchwach bin, fo bir 
ih ſtark? Glückliche Schwachheit, fie ift das Geheimniß der 
Kraft! Weil der Apoftel fo fehr in dem Gefühle eigner Schwad)- 
heit lebte, daß er ſich aller Rechte und Anſprüche gegen Gott 
begeben hatte, fo ſtand ihm ebenfo lebendig und fräftig das Be— 
wußtjein in der Seele, daß Gott auch die Befugnig gehabt 
hätte, ihn zur eimem Zorngefäße zuzurichten. DBefeligen oder 
verdammen — Gott war fo gut des Einen wie des Andern 
mächtig. Wen er befeligt — der hat deß fein Verbienft und 
kann nur loben, preifen, danfen. Wen er verwirft, wer fett 
Gnadenwirken nicht zuläßt und ihm widerſtrebt, wen er in Folge 
davon zum Zorngefäße zurichtet — der hat deß Schuld, und 
kann nie mit Gott rechten. Iſt Jemand aber fo verwegen, bie 
Stirn gegen den Allmächtigen zu erheben, auf Verdienfte zur 
pochen, dem göttlichen Wirken und Walten Wege und Bahnen 
anzumeilen, Schranken zu ziehen, Normen aufzurichten nach 
eigenem menjchlichen Bedünken, gegen ven kehret ver Apoftel 
immer den Schild: Er erbarmt ſich, weſſen er will, und er 
verjtodet, wen er will. Wider alle Menfchengevanfen hat er 
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fih 3. B. der Heiden erbarmt und Iſrael im Ganzen und 
Großen verftogen, und durch diefe blendende gefchichtliche That— 
fache die abſolute Freiheit feines Wirkens und Waltens in der 
Menſchheit conftatirt. 

Das menjchlihe Wollen und Laufen des Eigengerechten und 
Werkverdienſtlichen, der nie eine Erfahrung feiner Schwachheit ge- 
macht hat, ſondern gegen Gott den Helden fpielt, fällt bet der 
Gnadenwahl Gottes jo wenig m die Wagichale, und bejtimmt 

- fie fo ganz und gar nicht, daß der göttliche Ratbihluß, die Annahme 
der Einen und die Berwerfung der Andern ſchon feſtſteht, che die 
einzelnen Individuen geboren find und weder Gutes noch Böſes 
getban haben, mit andern Worten: Gott ift bei Bethätigung 

ſeines Rathſchluſſes nicht Durch die Creatur gebunden; die Mo— 

tive, nad) denen er den Einen annimmt, den Andern verwirft, 
liegen nicht außer ihm, jondern in ihm, in den Bereiche feiner 
inneren Willensfreiheit. 

Iſt der göttliche Wille aber darum Willführ, wenn ver 
Apostel ihm das unbedingt freie Wahl- und Verwerfungsrecht 
vindicirt? Iſt Die göttliche Selbitbejtimmung eins mit jener 
rein formalen, abjtracten Wahlfreibeit, die nach feinen fittlichen 
Mestiven mehr handelt, Jondern fi) von unmotivirten Emfällen 
leiten läßt, etwa nur von dem grundfaglojen Grundſatze: car 
tel est mon plaisir? — Man tt jo weit gegangen, dem 
Apoſtel ähnliche Vorftellungen unterzuſchieben. Man bat be- 
hauptet, er habe im Feuer feiner Polemik die Linie der Wahr- 
beit durchbrochen, ja im Vergleich mit jenen ſonſtigen theologi- 
ſchen und anthropologiihen Lehren ſich zu einem Selbjtwiderfpruche 
fortreißen laſſen. 

Dem Apoftel find aber dieſe Fictionen feiner Kritifer fremd. 
Er weiß eben jo gut als fie, daß der göttliche Geift, (wenn der 
Ausdruck erlaubt ift) ein Organismus mit den verjchiedenten 
Botenzen ift, Die unter einander aufs innigfte zufammenhängen, 
fich gegenfeitig bedingen, tragen, auf einander wirken, vergeftalt, 
daß bei jeder Lebensäußerung des göttlichen Geiſtes alle ver- 
ſchiedenen Kräfte als Factoren zuſammenwirken. Die Potenzen 


der Macht und des Willens in Gott find mit andern Potenzen 


in feinem Wefen, mit feinem abjoluten Wiffen, feiner Weisheit, 
feiner Liebe, feiner Heiligkeit und Gerechtigkeit organiſch verbun- 
den, find auch dadurch gebunden. Röm. 8, 29 — 30 giebt und 
ein Recht zu jagen: Gott ſchaut von Ewigkeit hinein in bie 
zeitliche Entwieelung der Menjchheit wie des einzelnen Menjchen- 
lebens, und mas er da worausjchauet, die fittliche Stellung näm— 
lich, die der Einzelne zur Gnade einnimmt, ob ex ſich im Glauben, 
der Gottes Werk ift, der Gnade öffnet und fie auf fich wirken 
läßt, oder aber ſich im Unglauben, der des Menjchen Schuld 
ift, gegen die Gnade verſchließt und ihr widerſtrebt — nad) 
diefer göttlichen Präſcienz, die aus lauter innergöttlichen Acten 
befteht, beſtimmt ſich der ewige Rathſchluß Gottes, die Erwäh— 
Yung des Einen und die Verwerfung des Andern. Diefe Ge- 
bundenheit des göttlichen Willens und der göttlichen Macht durch 
immanente Geſetze, die in feinem Weſen beruhen, ift freilich das 
gerade Gegentheil von jenen Schranken, welche phartjäticher 
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Wahr um das göttliche Wirken ziehen wollte. Den Wahn vor 
einer Creaturgebundenheit Gottes zerftört Paulus ein fir alle Mal, 
indem ev dagegen das Panier der unbedingten Freiheit und 
Macht Gottes hoch hebt. Daß er aber durch vie energiſche Be- 
tonung der Freiheit Gottes Die Selbſtgebundenheit nicht auf- 
heben oder negiven will, bedarf feines weitern Nachweiſes. Was 
wäre denn der willführliche Wille Gottes anders als fataliftifche 
Unfreiheitt? — 


Vom zehnten Capitel des Nömerbriefes an tritt der Apoftel 
auf die andere Geite der Betrachtung, auf den menſchlich fitt- 
lichen Standpunft. Man foll aber diefe Ausführungen nicht 
dazır benugen, um die Ausfagen des Apoftels in neunten Kapitel 
dadurch zur befehränfen, oder fie auf ein geringeres Maß herab- 
zufegen. Die Kompetenz göttliher Macht und Willensfreiheit, 
wie fie der Apoftel klar und ſcharf gezeichnet hat, bleibt völlig 
intact und erleidet feine Yimitationen. Es wäre in der That 
doch aud ein zur arger Lapſus, deſſen ſich der Apoftel ſchuldig 
gemacht hätte, wenn er feine Gedanfen über die Grenze der 
Wahrheit hinausgefchroben hätte, daß davon erſt eine ganze 
Summe abgezogen werden müßte, um ihnen die rechte Tournüre 
zu geben. 

Capitel 10 und 11 enthält eine kräftige Parainefe an Ifrael, 
um fie für den Ölauben an das Evangelium zu gewinnen. Der 
Apoftel kann aber überhaupt nur unter der Vorausfegung zum 
Glauben ermahnen, als er fich bewußt ift, daß durch feine Lehre 
von der Abfolutheit der göttlihen Freiheit und Machtvollfommen- 
heit die menschliche Freiheit, wir können auch fagen: die fittliche 
Perſönlichkeit nicht ausgelöſcht und vollends zerftört ift. Es fragt 
fich, in welcher Modalität wir die menfchliche Freiheit unter Vor— 
ausſetzung dev Abſolutheit Gottes zu denfen haben? 

Der urſprüngliche Rathſchluß Gottes, in der tiefften Tiefe 
feines Wefens erfaßt, ift ein Rathſchluß der Gnade und Liebe, 
und fpannt ſich über die ganze Welt aus. Aber diejer Liebes— 
univerfalismus empfängt Schon in der Ewigfeit feine Modalität 
durch Die göttliche Präſcienz. Indem Gott von Ewigkeit in die 
zeitlihe Entwicklung der Menfchheit hineinſchaut, gewahrt fein 
allwiffendes Auge hier eine Doppelte Strömung, deren eine fich 
zu ihm her, deren andere ſich won ihm Hinwegbewegt, uno fein 
urfprünglicher Liebesrathſchluß dirimirt ſich nad) den beiden 
Seiten als Erwählung und Berwerfung. Es widerſpricht fich 
aber nicht, daß Gott Allen ohne Ausnahme geholfen wifjen will, 
daß fein urſprünglicher Gnadenrathſchluß Alle umfaßt, und daß 
er dabei doch von Ewigkeit einen Theil der Menjchheit als 
Berlorene anfehen muß. So hatte Chriftus auch dem Judas 
fein Heil zugedacht, ja angeboten, obwohl ev feinen Fall ins 
Berverben vorausfah. Immerhin mag es auf diefem Gebiete 
dunkle Nefte geben, die nicht in unſer logiſches Denken aufgeben. 
Die Liebe reicht weiter als unfre dürftigen Verſtandeskategorien. 
Sie liebt auch — hoffnungslos, und manifeftirt darin erſt ihre 
ganze wolle Herrlichkeit. 
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Der Rathſchluß der Gnade vealifirt ſich in der Geſchichte. 
Es geht durch die Welt die große, unbefchränfte Erbietung der 
Gnade. Das Organ, die Gnade aufzunehmen, ift der Glaube. 
Der Glaube aber ift chriftgemäß ein Gotteswerf, ein Werk der 
Gnade im Menfchen. Er reſultirt nicht aus natürlichen Kräf— 
ten, Gott wirfet und fchaffet den Glauben. Wie kommt 8, 
daß er in dem Einen erzeugt wird, in dem Andern nicht? Hat 
dies [ediglich darin feinen Grund, daß Gott in dem einem Falle 
will, in dem andern nicht will? Müſſen wir uns lediglich auf 
den dunkeln, unerforſchlichen Rathſchluß Gottes zurückziehen? 
Dürfen wir nad) Feiner andern Seite hinblicken? — — 

Der Menſch ift Perfünlichkeit, ift ein Geiftwefen mit ethi- 
[hen Qualitäten, wenn aud nicht im Sinne des Pelagiante- 
mus; aber ex iſt Fein Stod, fein Stein, feine bloße Sache, er 
it Perfünlichkeit. Berührt fi die Gnade mit dem Menjchen- 
herzen, jo fann der Menſch ſich dagegen verfchließen, er kann fie 
abweifen, ihr den Rücken ehren oder fich ſtolz darüber erheben. 
— Er kann ihr aber aud) ftille halten, er kann fi) der Gnade 
zum Gefäße hergeben, fie zulaffen, ihr den Eingang verftatten. 
Das ift e8, was unfer Herr nennt: „aus der Wahrheit fein, 
oder von Gott fein“ — ein ethifcher Zuftand, eine innere Ber- 
faffung, die nod vor aller Belehrung liegt. Denn wer auch 
aus der Wahrheit ift, der muß nun nod; hören Gottes Wort, 
um zum Heile zu gelangen. Höret er Gottes Wort, leidet er 
es, ſchiebt ex feinen Riegel wor das göttliche Gnadenwirken, fo 
Ichaffet Gott den Glauben — ohne all umd jegliches menfchliche 
Berdienft und Witrvigfett. Nun fangen die Kräfte der Gnade 
in den Menfchen an zu arbeiten, nun geht er in den Prozeß 
der Wiedergeburt ein, nun wird ex zur wahren freiheit ge- 
boren. Aus der bloßen Paffivität, aus dem bloßen Erleiven 
des göttlichen Gnadenwirkens, aus dem Nichtwiderftreben wird 
der Menſch zur Activität umgebildet und erhoben, daß er ſich 
ftrebend der Gnade zumendet, aus ihr und in ihr lebet. Das ift 
die wahre Freiheit, die in Gott und in feiner Gnade ihr Leben 
und ihr Wefen hat, und weil Paulus dieſe Anſchauungen von 
Menſchen hat, und das Verhältniß Gottes zur Creatur in der 
beichriebenen Weife betrachtet, jo wendet er ſich im 10. und 
11. Gapitel des Nömerbriefes in einer kräftigen Parainefe an 
Iſrael, die von andern theologischen und anthropologiſchen Grund— 
anſchauungen aus zu einem lesven Schein herabfinfen würde. 

Verſetzen wir uns auf den menfchlichen Stanppunft, fo 
finden wir das Motiv, weshalb ſich Gott des Einen erbarınt 
und den Andern verftocdt, im Menfchen, der entweder das gött— 
liche, Gnadenwirken exleivet, oder fich dagegen verſchließt. 

In den ewigen Rathſchluß Gottes hineingerüct, und vom 
Standpunkte der göttlichen Präſcienz aus betrachtet, hat ver 
Aroftel, um alle menſchliche Anmaßung nieverzufchlagen, voll- 
fommenes echt, wenn er den Gottesſpruch geltend macht: Den 
Jacob habe ich geliebet, den Eſau gehaffet, che fie geboren waren. 
Er erbarmt fich, weſſen er will, und er verftodet, wen er will. 
Gottes Heilsgedanken und Gnadenwege gehen nicht nach Der 
Menſchen Gedanken, fondern find vollfommen frei. 
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Der Einigungspunft liegt darin, daß der göttliche Wille, 
der nad) der einen Beziehung vollkommen frei ift, doch anderer- 
feits wieder ein innerlich gebundener ift, eben weil er fein fata= 
fiftifcher, zufälligen, blinder ift, — gebunden durch die Motive, 
die in feinem Wefen beruhen, gebunden auch durch Das Verhalten 
der Creatur. Denn Gott will nicht, fei e8 befeligen oder verdam— 
men, ohne den Menfhen Er vrängt fein Heil Keinen 
widerwillig und willenlos auf. Diefe Creaturgebundenheit Gottes 
ift aber freilich eine völlig andere und gehört in eine ganz an— 
dere Kategorie, als jene Befchränfungen, in welche jüdiſcher Wahn 
die Gnadenwege Gottes eindämmen wollte. Daß der göttliche Wille 
an dem Nichtwollen der Greatur feinen Widerftand findet und in 
diefer Beziehung ein gebundener ift, liegt im Wefen der fittlichen 
Weltordnung begründet. Innerhalb der fittlichen Weltordnung 
herrſcht Fein mechanischer Naturproceß, fein unmiderftehlicher Deter- 
minismus. E8 ift eben das Gebiet der Freiheit, wo der Wille 
des Menfchen immer der eine Factor ift. 


Die Ideen und Gedanken, die der Apoftel in feine Briefe 
geworfen hat, find bei ihm mehr, als bei jedem andern Schrift 
fteller, Selbftbefenntniffe, aus der Tiefe feines inner Lebens, 
aus innerer Erfahrung herworgequollen. So oft wir unter den 
geiftigen Horizont treten, unter dem er lebte und athmete, be— 
fommen wir immer von Neuem den Emdrud: Paulus fen Mann 
der Gultur, ſondern der Gnade! — freilich fein meltflüchtiger 
Asfet, der die Welt am Tiebften in ven rohen Urzuftand zurück— 
gefchroben hätte, aber ein Gottesmenſch, der auf der weiten freien 
Höhe des königlichen Wortes ſtand: Alles ift Euer! — aber ſich 
daber bewußt war, daß alle Eultur ohne Gnade leerer Schein 
und gleißende Schminfe ift, unter der fich die fittliche Verweſung 
und der geiftlihe Tod verbirgt. Deshalb ift er aber auch ein 
Stein des Anftoßes und Aergerniſſes für alle modernen hohlen 
Culturſchwärmer, die gegen das, was ein Paulus vertritt, von 
einem inſtinctiven Haß erfüllt find, und die nur noch ein Ver— 
brechen fennen: nämlich ein lebendiger Chrift zu fein im Sinne 
Pauli. e, 
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Vaflen wir nun die neuefte Phaſe dieſer kirchenfeindlichen 
Härefteen, den Proteftantenverein ind Auge, der ſich als 
„gewaltiger Fortſchritt der kirchlichen Entwicklung“ gebärdet, und 
fragen: was iſt er? was will er? was bringt er denn? — ſo 
hören wir ſein Bekenntniß in den bekannten 4 Paragraphen 
oder Punkten. 

Fangen wir mit $.4 an: „Anregung, Förderung des kirch— 
lichen Lebens“ ꝛc. — das wollen wir. alle und ich weiß nicht, 
warum dazu ein befonderer Verein im der Kirche nöthig ift, ja. 

Beilage. 
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angefichtS der praktiſchen Arbeiten und Liebeswerfe der Firchlich- | 
gefinnten darf ich fagen: wir alle thun «8, wenn aud in 
Schwachheit, jo viel unfrer auf dem alten Grunde der Kirche 
ftehen — aber der Proteftantenverein? Bis jetst habe ich nicht, 
gefehen, daß er diefe Aufgaben auch nur mit einem Finger an⸗ 
gerührt hat! 

Weiter $. 3. Damit find wir auch einverſtanden — nur 
unter einer Bedingung, daß man auch ung achte. 

Sieht man aber ihren $. 2 an, fo follte man meinen, es 
follte 6108 die große Glode fein, um das deutſche Volk zufam- | 
menzutrommeln — allein im Grunde wird man den Nero der 
ganzen Bewegung hier erfennen müſſen. Alles, was bisher ung 
heilig und kirchliche Wahrheit war, das fol nicht bleiben. Das 


feinen wahren materiellen Fortſchritt. Nur das wahre Chriften- 
thum bietet einen wahren, weil fittlihen Fortſchritt im Ganzen 
der Wahrheit wie im einzelnen Menfchen. Ohne dieſen ſchlägt 
jeder Fortſchritt der Intelligenz, der Naturbeherrſchung fogar 
in das Gegentheil um, wie das antike Heidenthum beweiſt, 


daß wo die Teivenfchaften nicht gezügelt werden, der Fortſchritt 


zum Rückſchritt ſelbſt der Intelligenz führt; fo wirds auch 
dent modernen Heidenthum ergehen. Auf das „ihr habt nicht 
gewollt“ Folgt immer das „euer Haus wird euch wüſte gelaffen 
werden.“ Diefes Gericht möglichſt aufzuhalten, iſt Gottes 
Barmherzigkeit auch heute wie damals bereit. Denn feit der 
Apoſtel Zeit hat er nie wie heute feine Kirche geftiefelt ge- 
macht, dad Evangelium zu treiben und unfere Aufgabe tft, diefe 


Bekenntniß unſrer luth. Kirche nennt man ein „Ichlottriges Ge „Zeit auszufaufen“ und Alles, was auf den verſchiedenen Lebens— 

wand“ oder „unheilige Bande“. Alfo davon will man los. | gebieten an Gaben und Sträften ung geboten wird, in den Dienft 
Endlich $.1 — „eine deutjhe Nationalfiche”. Nun, wir, der Kirche zu ftellen. 

bedauern von Herzen, daß es einft einem fchlauen Katfer und Die Thefen, weldye in zweiter Stelle zur Beiprehung kamen, 

den noch jchlaueren Päpſten und Jeſuiten gelungen, unfer liebes | betr. „pie Stellung, welche Die ev.-lutheriſche Kirche 

Baterlarnd zu zerflüften, einen breifigjährigen Krieg, ja mehr gegenüber der röm.-katholiſchen Kirche, ſowie den 

als das: einen endlos feheinenden Kirchenkampf über daffelbe diefelben von andern Standpunften aus befämpfen- 


heraufzubefhwören. Wir beflagen es auch namentlich gegenüber 
ter gefchloffenen Einheit der röm. Kirche, während bet uns alles 


erklüftet tft, und wir würden den dreimal jegnen, der vermöchte, | 


was umfere Väter nicht erreicht: unfer deutiches Volk zu einigen 
unter der Fahne des reinen Evangeliums — aber freilid) nad) 
diefem Evangelium, nad dem fehriftmäßigen Bekenntniß müſſen 
wir fragen, denn das ift der Felſen Petri, auf den der Herr 
feine Kicche geftellt hat. 

Was befennt denn nun der Proteftantenverein? Yange 
zögerte er. Erſt von ten gläubigen Paſtoren der Berliner | 
PBaftoralconferenz durch den Vorwurf des Unglaubens gedrängt | 
äußerte ev fi, und was da herauskommt, erinnert ſtark am 
Talleyrand’s Wort: „Gott habe dem Menjhen die Sprache 
dazu gegeben, feine Gedanken zu verbergen.” Was aber hervor⸗ 
guckt iſt nichts als der alte Rationalismus, etwas ſchlauer zeit— 
gemäß aufgeputzt, aber um ſeiner Frechheit willen ernſter aus 
der Thür zu weiſen. Der alte Ration. begnügte ſich damit, in 
der Stille ein Stück des Ev. nach dem andern abzuthun, denn 
er „fürchtete das Volk.“ Der Proteſtantenverein aber hat das 
nun antichriſtliche Volk auf feiner Seite und das ſind unfere 
Gemeinden, die er ung ganz abfpenftig machen will. 

Aus dem zu 3. und 4. Thefe beigebrachten, worin bie 
pofitive Stellung, welche die Kirche einzunehmen habe, zur 
Spradye kam, hebe ich als das Bedeutendſte nur furz heraus, 
daß in eingehender Weife den antifirchlichen Bejtrebungen der 
angemafte Ruhm des „Fortſchritts“ zu nichte gemacht wurde. 
Wie es im Natueleben feinen Fortſchritt giebt, jo giebt? in; 
allen Religionen, die auf dem Naturboden erwachſen, auch 
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den zu nehmen hat“ von P. Penzlin in Bützow geftellt und 
‚ eingeleitet, lauten: 

1. Wenngleih der luth. Kiche in der Gegenwart vor 
Allem der Kampf ſowohl gegen den faljch-proteftantifchen Ratio— 
nalismus, wie gegen den den geſchichtlichen Beſtand der Luth. 
Kirche auflöfenden Unionismus verordnet ift, jo hat dieſelbe doch 
nicht ihres alten Gegenſatzes gegen die römiſche Kirche zu ver- 
geſſen, denjelben vielmehr angefichts der gegenwärtigen Strebun- 
gen innerhalb ver letzteren mit aller Schärfe geltend zu machen. 

2. Der Gegenſatz der luth. Kirche gegen die römiſche ift 
heute nod) derſelbe, wie ev in den Befenntniffen der luth. Kirche 
und der altlutheriihen Polemik feinen Ausdruck gefunden, ja es 
ift diefer Gegenſatz jest dadurch noch ſchärfer hevvorgetreten, 
daß die römische Kirche ihre Irrthümer confequent fortentwicelt 
bat. Darum muß die luth. Kirche ein Bündniß mit der römi— 
ihen Kirche auch da ablehnen, wo vielleicht ſcheinbar eine 
Gemeinſamkeit fowohl ver Intereffen als der Gegner für beide 
vorhanden ift. 

3. Sit aber dev Gegenfab ber alte, jo wird bie ver luth. 
Kirche nöthige Waffe auch die alte fein, nämlich das „Evan- 
gelium“, d.h. das ganze, ven Glauben fchaffende und im Glau— 
ben angeeignete Wort Gottes in heiliger Schrift. Ohne zu der 
(uth. Kirche fremden und nicht ziemenden Mitteln, etwa zu 
Mafiendemonftrationen u. dgl. zu greifen, hat diefelbe vielmehr 
den römifchen Angriffen mit der entfchiedenen einmüthigen Pre- 
digt des reinen Evangeliums zu begegnen. 

4. Kennt aber die luth. Kicche feine andere Waffe gegen 
Kom, als die reine, d. h. befenntnigmäßige Predigt des Wortes 
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Gottes, fo kann fie fih auch in ihren Kampfe wider Nom nicht 
mit. denen verbinden, die entweder Gottes Wort anders wie fie, 
oder gar nicht predigent. 

5. Weil aber die luth. Kirche in ihrem Kampfe gegen Nom 
fi) unter die Autorität des Wortes Gottes beugt, fo it ihr 
der Vorwurf gemacht, fie fei felber eine „Brüde nad Nom“ 
und die luth. Reformation fer auf halbem Wege ftehen geblieben. 
Sole Beſchuldigung iſt eine Verleumdung der luth. Kirche, und 
die ſie erheben, kennen weder Gottes geoffenbarte Wahrheit noch 
den wahren Sitz des römiſchen Irrthums. 

6. So entſchieden aber dieſe Verleumdung der luth. Kirche 
zurückzuweiſen iſt, ebenſo entſchieden iſt beſonders unter den ob— 
waltenden Verhältniſſen die Anforderung an alle Glieder der 
luth. Kirche, namentlich an die Glieder des Lehrſtandes zu ſtellen, 
daß fie, was etwa am „römifchen Sauerteig“ ſich bei ihnen 
findet, ausfegen und alle mit einerlei Sinn und einerlet Zunge 
das Wort Gottes lauter umd rein glauben und lehren. 

Sol ih das Nefultat der Beſprechung kurz angeben, jo 
darf ich jagen, daß die Verſammlung im großen Ganzen ſich 
mit dem Inhalt der Theſen einverftanden erklärte, doch fehlte es 
nicht an einzelnen Stimmen, welche fowohl der röm. Kirche als 
den reformirten und umirten Kirchen gegenüber eine milpere 
Stellung einnehmen möchten, um in compacterer Mafje vie 
antichriftlichen Tendenzen der Zeit zu befämpfen. Da dieſe letz— 
teren aber doch fich ſcheuten, den Standpunkt „der altlutherifchen 
Polemik” zu perhorreseiren, fo fehlte ihrer Meinung die Wucht, 
um fi) irgend wie geltend zu machen oder auch nur weitern 


Anklang in der Berfammlung zu finden. Ihre preußifchen Unione= | 


wirren und Unionskämpfe haben für uns nichts Einladendes, 
fondern find vielmehr geeignet, um uns das: ſchiedlich — fried— 
lich” in feinem ganzen Werthe erfcheinen zu laſſen. 

Der Nachmittag war der Beſprechung über praftiiche Durch— 
führung der Ordnung des ſonn- und feittägigen Hauptgottes— 
Dienstes gewidmet, wie fie in dem von unfern Kirchenregimente 
auf Grund der alten Werke der [utherifchen Kirche herausgege— 
benen Santionale feſtgeſtellt ift. 


Noch einmal der Segen der Presbyterial— 
Berfafiung in der Nheinprovinz. 


Die Entgegnung, welche im vorigen Jahre unfer in Nr. 78 
d. DI. abgevructes Neferat „Aus der Rheinprovinz“ in Nr. 42 
der Meßnerſchen Kirchenzeitung und namentlich in Nr. 99 d. Bl. 
erhalten hat, nöthiget uns, in diefer Angelegenheit noch einmal 
das Wort zu ergreifen. 

Unfer auf wiederholtes Erfuhen des jeligen Herrn 
Profeffor Hengjtenberg gegebenes Neferat über die dreizehnte 
vheinifche Provinzial-Synode — Nr. 94 d. Bl. von 1868 — 
hat es gewiß nicht ar ſchuldiger Anerkennung fehlen laffen, ja 
es it ihm fogar der Vorwurf gemacht worben, als ſei darin 
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ein zu großes Maaß von Lob gefpendet worden. Nichtsdeſto— 
weniger erfolgte in Nr. 49 der Meßnerſchen 8. 3. von 1868 
die mit hämiſchen und höhniſchen Bemerkungen durchzogene 
„Abfertigung“ deſſelben, wie der Berfaffer derfelben in Nr. 42 
deffelben Blattes von dieſem Jahre fein Elaborat felbit zu nen— 
nen beliebt. Dazu durfte ſelbſtverſtändlich nicht geſchwiegen wer- 
den. Die Erwivderung wurde auch bald, nachdem das betreffende 
Blatt und zugegangen war, nievergejchrieben, wenn aber Die 
Beförderung des Manuferiptes zum Drude erſt ſpäter erfolgte *), 
fo Liegt der Grund davon in Umftänden, welche mit den Pro— 
vinzial-Synoden der öftlichen Provinzen auch ſchlechterdings nichts 
gemein haben. Daß das Manufeript früher gejchrieben war, 
geht aus dieſem felber hervor. Hiernach erledigt ſich die von 
dem Herrn Berfaffer des Artikels „Auch aus der Rheinprovinz“ 
in Nr. 99 d. Bl. ausgeſprochene Bermuthung einer tendenziöfen 
Berfpätung unferes Neferates in Nr. 78 d. Bl. 

Der Berfafler des foeben citirten Artikels in Nr. 99 d. Bl., 
welchem wir zuerjt glauben entgegenfreten zu müffen, geftehet zır, 
daß Das bezüglich der Neigung zu pleonaſtiſchem und tautolo- 
giſchem Selbftlobe von uns Gefagte „auf mande —titen 
Anwendung leide”, glaubt aber „aufs Entſchiedenſte behaup— 
ten zu Dürfen, daß Diejenigen, welche in lebendiger Weife ver 
Union und Presbyterial-Verfaſſung zugethan find, nicht der er- 
mwähnten Anklage verfallen“, und findet den Beweis dafür in 
den von ung aus den Synodal-Protofollen wörtlich citirten 
Aeußerungen einiger vheinifcher Superintendenten. Hieraus folgt 
aber doch höchftens nur, daß dieſe Superintendenten zu ven 
„—iſten“ umferer als richtig anerkannten Zeichnung nicht ge— 
hören. Der Vorwurf des Widerſpruchs, welcher zwifchen dieſen 
Zeugniffen und der ruhmvedigen Correfpondenz vom Rhein in 
den citirten Nummern der Meßnerſchen 8. 3. befteht, trifft nicht 
ung, ſondern den Verfaſſer jener Correſpondenz. Möchten fich 
doch nur alle Berichterjtatter jene Superintendenten, deren Zeug- 
nifje das Gepräge der Wahrhaftigkeit unverkennbar an ſich tra- 
gen, zum Borbilde nehmen, und die von und gerügte Groß- 
ſprecherei würde bald verfchwunden fein. Uebrigens machen wir 
zwifchen ven aufrichtigen Anhängern der Union und der Pres- 
byterial⸗Verfaſſung und den in Rede ftehenden „—iſten“ doch 
auch noch einen Unterfchiedn, der darin beſteht, daß dieſe ihre 
Doctrin, der fie in Acht römischer Weile Infallibilitit und faft 
alleinfeligmachende Kraft zuzufchreiben jcheinen, wie ein Idol 
verehren und ohne Nücficht auf Wahrheit und Recht Alles dar- 
niederwerfen möchten, was fi nicht nach ihrer Schablone fchnei- 
den laſſen will. Unfere Polemik galt und gilt ven „—iſten“, 
nicht aber den Aufrichtigen, diefen um fo weniger, als wir felbft 
der wahren Union, nicht aber der falfchen, zugethan und zudem 
auch noch ernftlih bemüht find, unter der einmal beftehenden 
Berfaffung das Neid Gottes nad) Kräften bauen zu helfen, ver 

*) Anm. der Ned. Das Manufeript ging am 30. Juli v. J. 
hier ein, Konnte aber erft Ende September zum Abdruck kommen, weil 
ſich nicht eher Raum dafiir finden Tier, 


197 


Unton, wie fie in den bekannten Königlichen Evikten von 1834| 
und 1852 definirt it, an denen wir allerdings fefthalten, ob- 
gleich dieſelben erſt noch in diefem Jahre im rheiniſchen Ge- 
meindeblatte mit unerhörter Frechheit die „Stedenpferde des | 
Confeſſionalismus“ genannt worden find. 

Wenn ung weiter der Vorwurf gemacht wird, daß wir 
einen verkehrten Weg eingefchlagen hätten, nämlich den der 
Prefie, anftatt es zuerft in den Presbyterien und Synoden zu 
verfuchen, und wenn man uns in diefer Beziehung das Beifpiel 
Luthers vorhält, jo wird dabei überſehen, daß wir uns eines 
höhniſchen und hämiſchen Angriffes zu erwehren hatten, der in 
einem öffentlihen Blatte mit über die Grenzen unferes Vater— 
Landes hinausgehendem Leferkreife auf uns gemacht worden war 
und der um der Wahrheit willen zurücgewiefen werden 
mußte, was felöftverftändlich nur wieder in einem ähnlichen 
Dlatte gejchehen konnte; daß dazu aber nicht etwa ein Pro- 
vinzialblatt ausreichte, und daß es wieder nur die Ev. K. 3. 
fein fonnte, der wir unfer Zeugniß anvertrauen durften, das 
bedarf doch wohl feines Nachweiſes. Ohne diefen Angriff würde 
es wahrjcheinlich bei dem Neferate über die Dreizehnte rheiniſche 
Provinzial-Synode verblieben fein. Und was die Verweiſung 
auf unfern Luther betrifft, jo fragen wir, ob dieſer ſich denn 
nicht auch gegen die Angriffe feiner Widerſacher der Preffe be- 
dient hat? Daß übrigens der uns empfohlene Weg bereits auch 
ſchon betreten worden ift, das können wir der Wahrheit gemäß 
verfichern. Freilich iſt es ohne den gewünſchten Erfolg geichehen, 
wofür inftructive Beweiſe beigebracht werben fünnten, wenn es 
jetst nicht zur weit führen würde, Beweiſe, aus denen u. U. aud) 
unwiderſprechlich exhellet, daß die „—iſten“ über Iutheriiches 
Recht mitunter mit unglaublicher, ja man fühlt fi werjucht zu 
jagen, mit frivoler Nichtachtung zur Tagesordnung übergehen. 
Hierüber vielleicht ſpäter einmal Näheres. 

In dem Paſſus, welcher ſich auf unfere Beſchwerde über 
die Zufammenfegung des K. Confiftertums in Coblenz bezieht, 
wonach daſſelbe aus lauter reformirten Mitgliedern beſtehe, will 
unfer verehrter Herr Gegner „ganz abjehen von der im Geifte 
der Presbyterial-Verfaſſung gefchehenen Ernennung der Mit- 
glieder des Nheinifchen Conſiſtoriums,“ wir aber fünnen davon 
nicht Abſtand nehmen, fondern bedauern es herzlich, daß der 
Herr Berfaffer auf dieſen Punkt, der für ung von großer De- 
deutung ift, jo wenig Gewicht legt, daß er fo leicht Darüber weg— 
gehen kann, und wir protefticen gegen eine Verfaſſung, deren 
Geiſt es mit fi) bringt, daß unfere Iutherifche Kicche wenigſtens 
zeit- und theilmeife von der DBetheiligung am Kixcchenregimente 
ausgeſchloſſen wird. Allerdings ift die Provinzial-Synode über- 
wiegend veformirt, und daß die Neformirten mit einer Ver— 
faflung wohl zufrieden find, welche ihnen, wenigjtens in der 
Rheinprovinz, die Herrſchaft fichert, das verſtehen wir wohl, 
wir confentiven nicht, fondern betonen das gute, durch folenne 
Urkunden garantixte Necht der Anhänger der unveränderten 
Augsburgiſchen Confeſſion. Weiter foll abgefehen werden von 
dem Umſtande, daß nach unferer Auffaſſung „der felige Heraus⸗ 
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geber der Evangelifhen Kirchen-Zeitung als Neformirter zu be= 
trachten wire.“ Wir fagen dagegen, wollte Gott, daß alle Re— 
formirten jo wären, wie der felige Dengftenberg war, und wir 
wollten dann auf Vertretung unferer Kirche im Sonfiftorium 
durch geborene Glieder derfelben gerne verzichten, wenn es dieſer 
ebenſo unerſchrockene als unermüdliche Kämpfer für die Ehre 
Gottes und ſeines eingebornen Sohnes Jeſus Chriſtus in ſeinem 
ganzen langen Leben bekanntermaßen auch nicht einmal zum 
Conſiſtorialrathe gebracht hat, wiewohl er viele Andere um eines 
ganzen Kopfes Yänge überragte. Dagegen glaubt der Ber- 
fafjer aber darauf hinweifen zu müffen, daß „ſämmtliche Mitglieder 
des Confiftoriums in ihrer Firchlichen umd chriftlichen Stellung 
aufrichtig der Union zugethan find und dag mit aller Gewiffen- 
haftigfeit die Iutherifchen Gemeinden der Provinz in ihren be- 
gründeten Eigenthümlichkeiten gefhigt werden und auch nicht 
von Ferne ein Neformirtmachen verfucht werde.” Soll damit 
gejagt werden, daß die Mitglieder des K. Conftftoriums durch 
ihren Beitritt zur Union ihren veformirten Glauben verlaffen 
haben, jo hätten diejelben, da fte doch auch nicht lutheriſch ge- 
worden find, ihren Standpunkt außerhalb ver ew. Kirche unferes 
Landes genommen, in welcher nur das Kutherifche und das re— 
formirte Bekenntniß zu Recht befteht; denn die Union ift nicht 
der Uebergang der einen Confeſſion zur andern, noch viel weniger 
die Bildung eines neuen dritten Bekenntniſſes. Allerh. Cab. 
Drvre vom 6. März 1852. Wir waren und find vielmehr 
nod der Meinung, dag die Mitglieder des K. Conſiſtoriums 
dem reformirten Bekenntniſſe ihrer Väter aufrichtig und treu 
zugethan find, und das achten wir; wenn es ſich anders ver- 
hielte, jo fünnten wir uns gar nicht denfen, was fie denn eigent- 
(ch für einen Glauben haben. — Und warum wird denn bei- 
Tpielsweife für Die 13 veformirten Gemeinden der Provinz 
Sachſen unter fo vielen Hunderten von lutherifchen ein beſonderer 
reformirter Rath im dortigen Provinztal-Confiftorium beſtellt, 
da die Iutherifchen Mitglieder verfelben doch auch der Union 
beigetreten find? Es muß doch auffallen, daß in Sachfen auf 
die reformirte Confeffion in der Union Rückſicht genommen 
wird, in der Rheinprovinz auf die Intherifche aber nicht. Die 
Putheraner in der Nheinprovinz, die doch einen viel bedeutenderen 
Bruchtheil der ev. Bevölkerung ausmachen, können beanfpruchen 
— und wir thun es — mit demfelben Maaß gemeffen d. h. 
paritätifeh behandelt zu werden, wie die Neformirten in Sachſen. 
Was aber begründete Eigenthümlichkeiten der lutheriſchen Ge— 
meinden fin, welche angeblich mit aller Gewiffenhaftigfeit ge- 
ſchützt werden, — etwa nicht aud die Rechte lutheriſcher 
PBerfonen? — darüber geben wir die Entſcheidung den Re⸗ 
formirten nicht Preis, ſonſt wird beiſpielsweiſe die lutheriſche 
Lehre aus Katechismus und Geſangbuch verwieſen, weil fie den 
Reformirten anftößig it, wie denn bereits ſchon in der That 
geichehen, ſondern wir behalten ums ſelbſt darüber die Be⸗ 
ftimmung wor, und darum erfordert es Billigkeit und Recht, 
daß die lutheriſche Kirche im Conſiſtorium auch vertreten ſei. 
Wie aber die begründeten Eigenthümlichkeiten der lutheriſchen 
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Gemeinden in der Aheinprovinz geſchützt werden, dariiber ver⸗ 
dient die „offene Antwort auf die Denkſchrift des Hochwürdigen 
Ev. Ober-Kirchenrathes, Saarbrücken bei Moellinger 1867* 
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daß die Theilnahme eines lutheriſchen Rathes an der jährlichen 
Generalſitzung des K. Conſiſtoriums, welche angeblich ſchon ſeit 
mehreren Jahren ſtattgefunden, ſo geheim gehalten worden iſt, 


nachgeleſen zu werden. Die dominirende Strömung in der daß unſers Wiſſens außer unſerm in die Geheimniſſe des Colle— 
rheiniſchen Kirche geht auf den ſ. g. Conſenſus los, welcher, giums anſcheinend tief eingeweihten Gegner Niemand etwas da— 


wenn er wirklich einmal zu Stand und Weſen kommen ſollte, 
nichts anders ſein wird als das reformirte Bekenntniß, vielleicht noch 
mit einigen Abſtrichen im Sinne der Linken, alſo auf Abſorption 
unſeres lutheriſchen Glaubens und Bekenntniſſes, und mit Rückſicht 
hierauf ſagen wir noch einmal: Reformirt machen laſſen wir 
uns nicht, und zwar, wie wir jetzt hinzufügen, um ſo weniger, 
weil wir gewiſſe „—iſten“ im Verdacht haben, daß fie bei allen 
ihren Uniong-Beftrebungen und Verſicherungen doch nur dieſes 
Ziel im Auge haben, und demfelben mit fehlauer Berechnung 
und Benutung der Umftände zuftenern. Wir habens ja auch 
nicht nöthig, dem abgefehen won unferm durch Klare Urkunden 
garantirten Rechte, jo ift auch Dr. Martin Further der deutſche Re— 
formator, nicht aber Zwingli oder Calvin, und wenn man fo- 
viel Gewicht darauf legt, Daß beide evangelifche Kirchen in eine 
einzige verſchmolzen werben, fo ift es doch, abgefehen von An- 
deren, viel natürlicher, daß die reformirte Minorität ın Preußen 
und Deutfchland zur lutheriſchen Majorität übergeht, als umge— 
fehrt. Anders läßt fi die Einheit, welche gegnerifcherfeits an— 
gejtrebt wird, Doch nicht herftellen. Wir hielten dieſe Uniformi— 
rung für ebenfo unmöglich als unnöthig, ja wir hielten bie 
darauf gerichteten Beftrebungen für ſchädlich, nicht blos darum, 
weil Die darauf verwendeten Kräfte ſchließlich doch dem fo hoch— 
nöthigen einträchtigen Kampfe gegen die Feinde in und aufßer- 
halb der Kirche entzogen werden, ſondern weil ung auch noch 
das Stehen auf dem nicht eriftirenden ſ. g. Conſenſus den Spott 
und Hohn der Feinde einträgt. Wohin der Confenfus führt, 
das zeigt Das traurige Beispiel ver bairifchen Pfalz, welches 
vollftändig genügen follte, um den Rücktritt von dieſem ver- 
derblichen Wege zu veranlaffen. Man follte doch Gott danken, 
in den lutheriſchen Bekenntniſſen, namentlich in ver Auguftana, 
eine Urkunde von fo folennem UÜrfprunge- und von fo großer 
Gefchichte zu beſitzen. Wir halten dieſes Panter ſowohl nad 
Kom als auch nad Heivelberg hin hoch empor und rufen ge- 
troft: Sehet da, das ift es, was wir glauben. Unfere Zeit 
erfordert fefte Autoritäten; mit nebelhaften Phantafie-Gebilven 
wird den wild anftürmenven feindlichen Mächten nicht imponitt. 

Wenn übrigens der Herr Berfaffer daran erinnert, „daß 
nicht allein fon feit mehreren Jahren an der jährlichen Gene- 
ralſitzung des Confiftoriums ein Rath ewangelifc = Kutherifcher 
Sonfeffton Antheil nimmt, ſondern daß auch feit mehreren 
Monaten derſelbe Rath ſtändiges Mitglied des Conſiſto— 
riums geworden umd an feine Stelle ein Kath von verfelben 
Sonfeffion getreten ift”, und daß dieſes „in wollfter Ueber 
einftimmung, vielleicht fogar auf Anregung eines aus Iauter 
reformirten Mitgliedern beftehenden Confiftoriums ge— 
ſchehen fei“, fo muß es eines Theil doch offenbar befremden, 


von erfahren hat — warum Doch fo geheim? —, und andern 
Theil geht daraus hervor, daß die Zugehörigfeit der refor— 
mirten Näthe zur Union, anfcheinend fogar ven ihnen. felbit, 
doch nicht als ausreichend zur Vertretung der lutheriſchen Kirche 
im Conſiſtorium gehalten worden ıft. 


Schluß folgt.) 


Rirchlihe Nachrichten. 
Zuftäaude in Genf. 


Dießmal fanı [ih Ihnen aus Genf etwas Erfreuliches be— 
richten. Die evangelifchen Geiftlichen viefes Kantons (18 an- 
geftellte und 31 nicht angeftellte) haben fich endlich zu einer 
gemeinfamen Kundgebung bewogen gefunden, um dem im ihrer 
Kirche immer weiter greifenden Liberalismus gegenüber, Die 
Gemüther zu beruhigen und von ihrem Glauben Zeugniß abzır= 
legen. Diefe Anfprade an die Gemeinden (deelaration de 
prineipes) könnte allerdings in dogmatiſcher Hinficht etwas 
ſchärfer gehalten fein; doch werden darin die Inſpiration der 
heiligen Schrift, die Gottheit Chrifti, feine übernatürliche Ge— 
burt, feine Auferftehung und der verſöhnende Charakter feines 
Leidens, betont. Ferner wird die Thatjache hervorgehoden, daß 
diefe Lehren auch in der bis auf ven heutigen Tag geltenden 
Liturgie der Genfer'ſchen Kirche ausgefprochen find. 

Diefe Anſprache ift im Allgemeinen mit Befriedigung auf: 
genommen worden, freilich aber aud von der rationaliftifchen 
Partet mit Zorn und Spott, mit der Klage, mar wolle dem 
Prinetp der freien Forſchung entfagen, die Gemifjen knechten u. |. w. 
Es muß auch bemerkt werden, daß die übrigen Geiftlihen des 
Kantons, 45 an der Zahl (alfo beinahe die Hälfte), ihre Unter- 
fchrift verweigert haben, und daß feiner der Profeſſoren 
der theologifhen Facultät unterzeichnet bat. Die 
Lage ift alfo immer noch ernft genug, doch ift die Anfprache 
ein Lebenszeichen, möglicherweife der Keim einer heilfamen Bes 
wegung. 

Ich erwähne noch, daß die fürzlich verfanmelte Synode 
des Kantons Neuenburg an das Confiftortum in Genf eine 
Klage gegen die (in meiner Testen Mittheilung erzählte) Bes 
theiligung des Prof. Cougnard bei der Einweihung der libe— 
ralen ottesvienfte in la Chaux de fonds eingereicht hat. 
Dur diefen Schritt ift da8 Conſiſtorium in nicht geringe Ver— 
legenheit werfeßt worden. Es ift aber ſehr unwahrſcheinlich, daß 
es gegen den in Genf fehr mächtigen Cougnard etwas zu umter- 
nehmen wagen wird. 
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ſchweren Drud des übermüthigen Siegers. 
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Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Mittwoch den 2. März. 


Ueber die kirchlichen Zuſtände in Berlin nach 
Beendigung der Befreiungskriege. 
Vortrag aus dem Evangeliſchen Verein— 

Um die Bewegungen auf den religiöſen Gebiete nach Beendi— 


gung der Befreiungskriege zu verftehen, iſt es unerläßlich, einen 
Dlid auf die vorangegangene Zeit zu werfen. Das veligiöfe 


Leben läßt fich nicht trennen von den Ereigniffen im Yeben der | 


Bölfer. Die Gefchichte der Welt offenbart immer aufs Neue | 
den Heiligen Willen Gottes, und in feinem Regiment und in 
feinen Gerichten lernt der Menſch die Drohungen und Ver— 
heißungen der 5. EC chrift verſtehen. Wenn num aud feine Ge: | 
richte unerforihlih und feine Wege unbegreiflich find, fo ift doch 


das Ziel jeiner Führungen im Leben der Völker ımd der Ein-, 
zelnen immer daffelbe, dar fein Reich wachſe und ſich ausbreite 


auf Exven. 
AS im J. 1806 das preußiſch 


zojen vor den preußilchen Fahnen davonlaufen würden, wie fie 
einft vor Friedrich d. Gr. bei Roßbach davongelaufen waren. 


Wie aber immer auf den Hochmuth der Fall folgt, fo wurde | 


aud) die preußiſche Armee bei Iena in der Shmählichiten Weife 
gejchlagen. Die Schuld foll aber mehr an der Führung, als an 
den Truppen felbit gelegen haben. Wie eine Ueberſchwemmung, 
der fein Damm entgegenfteht, überfluthete die franzöftfche Armee 
unfer Vaterland, und im Siegeslaufe nahm der Feind eine 
Provinz und eine Feftung nad) der andern ein, bis endlid an 
der äußerſten Grenze der König mit dem Kaiſer megen des 
Friedens unterhandelte. Ungeheure Summen wurden als Gon- | 
tributionen erpreßt und die gründlichften Plünderungen waren | 
dom übermüthigen Feinde ausgeführt. Nach dem Frieden von 
Tilfit war Preußen bis auf die Hälfte verfleinert, und nun lag 
ganz Deutichland ohnmächtig und bis aufs Blut ausgefogen zu 
den Füßen des Kaifers von Franfreih. Die Fürften und Völker 


wurden auf Die vaffinivtefte Weife gemißhandelt, und eine eiferne | 


Hand laftete auf ihren Schultern. Das preußiſche Volk, das in 
den Tagen des Großen Kurfürften große Siege errungen, und 
im fiebenjährigen Kriege Schlachten gefhlagen hatte, die die Be- 
wunderung dev Welt gefunden hatten, war in fehr furzer Zeit 
am die Grenzen des Untergangs gebracht, und feufzte unter dem 
Napoleon verfiel 
aber in den Irrthum, daß er durch Demüthigumgen das Volk 


je Heer auszog den Franz | 
zofen entgegen, glaubte man in ** Sicherheit, daß die Fran— 


demüthig machen wollte, aber Demüthigungen können nur er— 
bittern. Die alte preußiſche Kraft war zwar gefeſſelt, aber nicht 
vernichtet, ſondern in grollendem Haß und mit Zahneknirſchen 
trug das Volk das Joh. Wenn auch der Glanz, der einſt 
den Thron Friedrich des Gr. umgab, dahingeſchwunden war, ſo 
fehlte doch nicht im Herzen des Königs und ſeiner Rathgeber 
der Glaube an den Beruf Preußens in der Geſchichte Deutſch— 
lands. Im Stillen wurden große Veränderungen im Regimente 
vorgenommen, und das Volk in den Waffen geübt. Auch nach 
dem Frieden blieben die Erpreſſungen und Einquartirungen nicht 
aus, und unter der Aſche der äußerlichen Ruhe glühte der Groll 
gegen die Franzoſen und ihren Kaiſer. Die unnatürliche Freund— 
ſchaft zwiſchen Napoleon und dem Kaiſer von Rußland zerfiel 
endlich und kam zum Bruch. Im Sommer 1812 zogen bie 
Heere des Kaiſers von Frankreih durch das arme Preußen. 
Das alte Deftreich und das gebrochene Preußen mußten Hülfs— 
truppen ftellen. Aufs Neue famen endloſe Einquartivungen, und 
übermüthige Franzofen ließen in Stadt und Yand das Volk ven 
eifernen Drud fühlen. 700,000 und darüber überjchritten den 
Niemen, und mehr als 13,000 Gefchüte mit endlofen Neihen 
von Wagen, befpannt mit den Pferden des Landmanns, der die 
Beftellung feines Aders mußte unterlaffen, folgten, um ber 
großen Armee die Bedürfniſſe nachzuführen. Die ftolze Sprache 
des Kaiſers in feiner Proclamation an die Armee lautete: 
„Rußland ift einem unvermeidlichen Fatum verfallen: des 
Schickſals Wille muß erfüllt werden.” Als Kaifer Alexander 
‚feine Hauptftadt verließ und zur Armee ging, begab er fi, als 
ſchon der Reiſewagen bereit ſtand, zuvor in die Kaſan'ſche Ka— 
thedrale, und ein unzähliges Volk beugte mit ihm ſeine Kniee 
vor den Gott, der allein Sieg geben kann. Im feiner Procla— 
mation an die Armee heit es: „das Kreuz im Herzen und das 
‚Eifen in den Händen ift der Weg zum Siege.” Im Preußen 
erwachte in vielen Herzen nicht allein der Wunſch, ſondern auch 
die Hoffnung, daß in Rußlands unendlichen andern die große 
Armee, wie fie die Welt noch nicht gefehen hatte, ihren Unter- 
gang finden werde. Aus meiner Kindheit entſinne ich mich 
noch, wie mein Vater, der zwar freundlich mit ben ein- 
zelnen franzöfifhen Offizieren, die fortwährend als Ein- 
quartivung aufgenommen wurden, verfehrte und willig Das 
Letzte mit ihnen theilte, mit großer Gewißheit vorausfagte, 


daß der Sturz Napoleons nahe bevorſtehe; und was er ſonſt 
nie that, ging er eine Wette mit einem ſehr verzagten Guts— 
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herrn in der Nachbarſchaft ein. Wir Kinder, die wir täglich 
das Gebet fir den König und das Vaterland hörten und nie 
daram dachten, daß der Vater ſich irren könne, erwarteten von 
einem Tage zum andern die Nachricht won der Niederlage der 
Franzofen. Die dunklen Gerichte über das Gericht Gottes, das 
über die ſtolze Armee gekommen war, fteigerten die Spannung 
in ganz Preußen aufs Höchfte, und endlich kamen die eriten kläg— 
lichen Reſte in jammervollen Geftalten umd gaben die Gewiß— 
beit. Das furchtbare Gericht, in dem Hunderttauſende im ver 
ſchauerlichſten Weiſe in Rußland verhungert, erfroren und in 
Schnee und Eis umgekommen waren, erregte in Preußen wohl 
Mitleiden, aber das Mitleiden wurde durch die Freude unter— 
drückt. Jeder fühlte, daß die Stunde der Erlöſung nahe ſei: 
Einer fiel dem Andern in die Arme, und die gepreßte Bruſt 
athmete wieder frei auf. Der König ging nach Breslau, und 
wenn auch die Spannung groß war, ein Jeder rüftete ſich zum 
Kampf und Iebte in der Zuverficht, daß das Ende der franzö— 
ſiſchen Tyrannei gefommen ſei. Endlich kam der Aufruf des 
Königs an fein Volk, und wenn je ein Königewort in feiner 
Tiefe verftanden und mit Begeifterung aufgenommen worden tit, 
fo war e8 dies Königswort. Alles, was Waffen tragen konnte, 
griff zu den Waffen, nicht allein die Jünglinge, ſondern auch 
die Männer verließen Weib und Kind. Cine unbejchreibliche 
Erregung ging bis in das Heinfte Dorf. Was kein Befehl umd 
fein Geſetz fordern konnte, leiftete. das Volk aus innerem Triebe 
und Sehnfucht nach Freiheit. Nicht wie 1806, wo die Offiziere 
der Garde, wie man jagt, am Abende vor dem Auszuge das 
Theater befuchten; ſondern ehe die Negimenter aus Breslau ) 
marschirten, ging ihr Weg in die Kirche, und vor dem Altare 
flehten fie um Sieg und gelobten Treue dem König und dem), 
Baterland. Die Landwehr trug an der Stirn, was in ihren, 
Herzen lebte: „Mit Gott für König und Baterland!" Ein 
ſolches Volt mußte fiegen oder fterben. Die Stegesnachrichten 
vermehrten die Aufregung und wurden mit unendlichem Jubel 
begrüßt. Wenn auch Tauſende zitterten fiir das Leben der Vä— 
ter, Männer und Söhne, die Liebe zum Vaterlande milderte 
allen Schmerz. Im der Schlacht bei Leipzig war Napoleons 
Macht gebrochen: die Preußen überfchritten den Rhein und ver 
tiefgedemüthigte König hielt feinen Einzug in Paris. Napoleon 
wurde nah Elba verwiefen. Die Diplomaten, die Blücher nicht 
ſehr liebte, verſammelten ih in Wien; aber fie hatten kaum 
ihr Werk begonnen, als plöglid die Nachricht kam: Napoleon | 
ift wieder da! Sofort eilte Alles aufs Neue zu den Waffen. 
Durch die blutige Schlacht bei Waterloo ging der Weg wieder 
nah Paris, und Napoleon fand auf Helena Muße, um iiber 
den Wechſel des Irdiſchen umd die Wege Gottes nachzudenken. 
Napoleon glaubte zwar nicht an den lebendigen Gott, aber an 
das Fatum, und daß im Veben der Menfchen entfeheidende Mo— 
mente an beftummten Tagen wiederfehren. Am 18. Dctober 
1806 hatte ev nah der Schlacht bei Jena feinen glänzenden 
Einzug in Leipzig gehalten; am 18. October 1812 gab er in 
dem Lichte der bremmenden Stadt Moskau auf dem Kreml ven 
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Befehl zum Nüczuge der Arntee; am 18. October 1813 floh 
er aus Yeipzig und am 18. October 1815 landete er auf St. 
Helena. — Endlich war nun alſo der erſehnte Friede gekommen. 
Er war aber ſehr theuer erkauft, viele Familien bluteten aus 
tiefen Wunden. Die Tafeln, die zum Gedächtniſſe der Gefalle— 
nen in den Kirchen aufgehängt waren, wurden immer wieder 
mit neuen Thränen geleſen. Eine ſofortige Rückkehr zu dem 
ruhigen und nüchternen Leben war dem Volke, in dem alle Ner— 
ven des Lebens aufs Höchſte aufgeregt waren, nicht möglich. 
In Vielen war eine namenloſe und oft unklare Sehnſucht nach 
beſſeren Zuſtänden erwacht, die Befriedigung ſuchte. Die Einen 
erwarteten die Realiſirung ihrer Ideale, wie ſie in ſchweren Ta— 
gen in ihnen entſtanden waren, auf dem politiſchen Gebiete. 
Sie hatten geſehen, wie auch jetzt Preußen, das eigentlich die 
Franzoſen geſchlagen und vertrieben hatte, bei den diplomatiſchen 
Verhandlungen in Wien unterlegen war und für die ungeheuren 
Opfer, die es gebracht, keine Anerkennung und keine ent— 
ſprechende Stellung in Deutſchland empfing. Es lebte in ihnen 
ein ideales Deutſchland, einig und ſtark. Die edelſten Jüng— 
linge und Männer geriethen auf die Irrwege der politiſchen 
Schwärmerei und verfielen den polizeilichen Maßregelungen und 
dem Gefängniß. Das Volk war in den Tagen der Noth und 
in den Tagen der Siege ein anderes geworden. Wo aber war 
der Mann zu finden, der die Wünſche und Hoffnungen Aller 
erfüllen konnte, und während die Einen ſich vergeblich bemühten, 
die alten Zuſtände wieder herzuſtellen, lebte in Anderen ein mur— 
render und unzufriedener Geiſt. Etliche jedoch hatten in der 
Zeit der Noth den Ernſt des Lebens erkannt: als unreife Jüng— 
linge waren ſie ausgezogen, als Männer kehrten ſie wieder zu— 
rück. In den blutigen Schlachten und unter namenloſen Müh- 
jalen hatten fie Die Hand des lebendigen Gottes erkannt. Die 
Lieder von Arndt, Koerner und Schenfendorf wiejen wieder hin 
auf den Helfer in der Noth. Tauſende von Familien, Wittwen 
und Waiſen trauerten um den Verluſt ver Ihrigen und lernten 
wieder ihre Zuflucht zu Dem zır nehmen, ver der Wittwen Be- 
rather und der Waiſen Vater if. Sp hatte der Herr den Her- 
zensader des Volkes wohl vorbereitet, um den Samen feines 
Wortes aufzunehmen. Im den Gerichten Gottes war in Bielen 
das Gewiſſen aufgewacht und fte lernten das Wort verftehen: 
die ich Lieb habe, ftrafe und züchtige ich. Andere hatten in den 
Tagen der Errettung den Erhörer der Gebete erkannt und ließen 
fi durch Gottes Güte zur Buße leiten. In der Liebe zum 
Baterlande war die Sehnſucht erwacht nach der Heimath dro— 
ben, und im der Liebe zum Könige der Aufblid zu Dem, ver 
alle Gewalt hat im Himmel und auf Erden. Wo aber waren 
die Säeleute zu finden, wo die, die den Hunger und Durſt nach 
der Gerechtigkeit, Die vor Gott gilt, ftillen konnten? In ven 
Kichen, auch hier in Derlin, wurden nur noch die Träber 
menjchlicher Weisheit angeboten, und der trockne Rationalismus 
hatte in behaglicher Ruhe und ſtolzer Sicherheit die Kanzeln fir 
fih in Beichlag genommen. Der Herr aber hatte auch in dieſer 
finſtern Zeit in der Kirche ſein Häuflein aufbewahrt, das ſeine 
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Kniee nicht gebeugt hatte vor Baal. Wie einft die Gewäſſer 
Der Sündfluth die Berge der Erde bevedten, jo hatte der Na- 
tionalismus mit feinen Falten Waſſern die Berge des Reiches 
Gottes bedeckt. Yet aber war es doch, als jollten bin und 
wieder die alten Felfen ſichtbar werden, und durch manche Bruft 
wehte Frühlingsluft, und bin und wieder kündigte ſich auch für 
die Kirche eine neue Zeit an. Die Äußeren ſchmachvollen Ketten 
waren num wohl zerbrocdhen, aber ſchon lange vor 1806 hatte 
Frankreich feine verderbliche Macht über Deutichland in geiſtiger 
Weiſe ausgeiibt. Voltaire, in dem das Franzoſenthum zur Neife 
gefommen war, der den Samen des Unglaubens gegen Gott 
den Herrn und fein Wort in Wis und Spott ausfäte und zu— 
gleich den Geiſt ver Revolution pflegte, durfte auf den Terrafjen 
von Sansſouci luſtwandeln. Die Einfachheit deutſcher Sitten 
war Schon längſt durch franzöſiſche Manieren verdrängt, deutſche 
Treue und Frömmigkeit war von franzöfiicher Yeichtfertigfeit und 
Gottlofigfeit vertrieben. Pariſer Moden und Pariſer Zuchtloſig— 
keit war das Mufter, nach dem der arme Deutſche fich zu klei— 
den umd zu benehmen juchte. Der junge Edelmann wurde zur 
Vollendung jeiner Ausbildung nach Paris geſchickt und fehrte 
oft an Leib und Seele gründlich ruinirt zurück. Ja ſelbſt feiner 
Schönen tiefjinnigen Sprache ſchämte fich der Deutihe: aus den 
höheren Ständen war die deutſche Sprache wie verprängt. Es 
gehörte zum gebildeten Ton, daß, wenn man auch deutſch jehr 
fehlerhaft ſchrieb und redete, man doch franzöſiſch parliven fonnte. 
Erſt nachdem das deutſche Volk innerlich von dem Franzofen- 
thum überwinden war, konnte es auch äußerlich Franzöftiche 
Ketten ſich anlegen laſſen. Nach dem Kriege blieb alſo die große, 
bis auf den heutigen Tag noch nicht ganz gelöfte Aufgabe übrig, 
deutſche Sitte und Frömmigkeit wieder herzuftellen, und es wird 
vergebens fein, die Ideen von 1789 auf politifchem Gebiet zu 
befämpfen, jo lange nicht im deutichen Volke wieder wahrhaft 
evangeliſche Frömmigkeit und Freiheit lebt. Deutiche Tapferkeit 
und das Schwert in deutſcher Hand hatte die Franzoſen ver- 
trieben; aber franzöfiiche Yeichtfertigfeit und Gottlofigfeit zu 
überwinden, dazu gehörte ein anderes Schwert, das zweiſchnei— 
dige Schwert, das Wort des lebendigen Gottes. In der Pro- 
vinz gab es hin und wieder fromme Leute, die ſich in Conven— 


tifefn verjantmelten, aber von der Büreaukratie und Polizei arg= | 


wöhniſch überwacht und als gefährliche Leute angejehen und 
behandelt wurden. 
geiftige Freiheit und Bewegungen, umd wie der Aberglaube bie 
Geſpenſter fürchtet, jo kennt der Büreaukrat nur Acten und 
nicht die Menſchen, und jeder lebendige Menſch iſt ihm eine ge— 


fährliche Perſon, die man möglichſt in Feſſeln ſchlagen muß. 


Auch hier in Berlin gab es Einzelne, Die in dem Winter des 
Unglaubens nicht ganz erfroren waren. Als ich im Jahre 1846 


hierher berufen wurde, lernte ich nad) und nach Mehrere ken— 


nen, an deren Herzen der Herr ſein Werk hatte, und als ich 
nachforſchte, wodurch ſie zur Erkenntniß des Einen, was noth 
thut, gekommen waren, erfuhr ich, daß ſie entweder den alten 
Janicke, Goßner oder Hermes nannten, und Viele leiteten bie 


Die Büreaukratie bat fein Verftändnik für | 
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Wendung ihres innern Lebens von dem Baron von Kottwitz 
her. — Ich verſuche es daher, auf die Wirkſamkeit dieſer Män⸗ 
ner zurückzugehen; aber es iſt nicht leicht geweſen, ein deutliches 
Bild von den religiöſen Bewegungen zu entwerfen. 

Ein Mann, durch den Viele erweckt ſind, iſt der Baron 
von Kottwitz, der aber den ausgeſprochenen Grundſatz befolgt 
hat, im Verborgenen zu leben. Der Profeſſor Tholuck wurde 
von dem ſeligen Neander aufgefordert, ein Lebensbild dieſes 
merkwürdigen Mannes zu ſchreiben. Er lehnte es aber ab, weil 
ihm das Material dazu fehle. Der Baron von Kottwitz liebte 
es nicht, von ſich ſelbſt zu reden, und der Gang ſeines Lebens 
iſt ſelbſt denen, die ihm nahe ſtanden, nur in unſicheren Um— 
riſſen bekannt geworben. Bei den großen Ereigniſſen, die in 
jenen Tagen die Welt bewegten, hat ex fich wenig betheiligt. 
Die Politif war für ihn ein ganz fremdes Gebiet. Im Stillen 
juchte ev den Umgang mit den Armen umd Kranken, und durd) 
ſeine Liebe und Treue gegen die Elenden hat er Viele zu dem 
Glauben erwekt, aus dem feine Liebe hervorging. Die Weni- 
gen, die jest noch leben und ihren Glauben in dem Umgange 
mit ihm gefunden haben, veven Alle mit überſtrömender Dank— 
barkeit, Liebe und Verehrung von ihm. Selbſt aus den zahl- 
reihen Briefen, die er an feine Freunde gejchrieben hat, ift über 
den Gang feines äußeren Lebens wenig zu erfahren. Es ift 
charakteriſtiſch, daß das Wort „ih“ im ihnen felten zu finden 
it. Sie enthalten alle das Yob und den Ruhm des Herrn, der 
fih über uns erbarmt hat, und reden von dem herzlichen Ver— 
langen, ihn wieder zu lieben und ihm das Opfer des Danfes 
zu bringen in der Liebe zu den Elenden und Armen für fein 
Dpfer am Streu. 

Ernſt Freiherr von Kottwis ward geboren am 2. Septbr. 
1757 in Schlefien. Er erhielt eine militärifche Ausbildung und 
war in feiner Jugend am Hofe Friedrich des Großen. Seine 
Eltern müfjen früh verftorben jein, denn ſchon als junger 
Mann war er im Befit des anjehnlichen väterlichen Erbes und 
war verheirathet mit einer reichen Erbin von Oberpeilau in 
Schlefien, wo er auch eine Zeit lang wohnte. Bon dort aus 
trat er in Verbindung mit der Brüdergemeinde in dem nahe- 
gelegenen Önadenfrei. Ob ev ein eigentlihes Mitglied Diejer 
Gemeinde gewefen ſei, habe ich nicht mit Gewißheit erfahren 
fünnen; daß er aber aus diefer Verbindung viel Segen für fein 
inneres Leben empfangen bat, hat er nicht verjchiwiegen, wie 
denn überhaupt die Brüdergemeinde in der Zeit der Dürre und 
de8 Unglaubens eine Herberge war für den Tebendigen Glau— 
ben. Sie war wie eine Schaßfammer, in der der Herr den 
Samen aufbewahrte, der da follte ausgefät werden. Sein Ver— 
fangen nach Gemeinjhaft führte ihn aud der Freimaurerloge zu, 
in der fid) damals gerade eine chriftliche Nichtung regte. Spä⸗ 
terhin hat er ſich von der Loge getrennt, und es ſollen ſehr 
merkwürdige Briefe von ihm vorhanden ſein über die Freimau— 
rerei, die er an Friedrich Wilhelm III. gerichtet hat. Die Noth 
in Schleſien, beſonders der armen Weber, die während des 
Krieges in große Armuth geriethen, bewegte ihn in dem Grade, 
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daß er auf feinen Gütern Spinn-Anftalten errichtete und ſich in 
der aufopferndften Weife der verarmten Familien annahm. 
Dadurch wurden feine VBermögensver hältniffe ſehr untergraben, 
und von feinem umfaffenden Befiß blieb ihm nur ein Kleines 
Gut bei Nimpfch übrig. Nachdem er nun felbit arm geworben 
war, gefiel e8 dem Herrn, ihn zu den Armen zu zählen, bie 
Biele reich machen. Um das Jahr 1808 finden wir ihn wieder 
in Berlin. Hier fand er während ver franzöfifchen Occupation 
in der niederen Volksklaſſe die fchreienpften Nothſtände. Viele 


Handwerker waren ohne jeglichen Erwerb, oft ganz obdachlos 


und mit ihren Familien dem Hunger hingegeben. Der Baron 
von Kottwig ging zu dem franzöfifchen Gouverneur und erbat 
von ihm die in der Alexanderſtraße gelegene Kaferne, die ihm 
auch bewilligt wurde. Im dieſem großen öden Gebäude ſam— 
melte er nun die Armen und Elenden. Er jelbjt wohnte mitten 
unter ihnen und richtete eine Armenbefhäftigungs-Anftalt ein. 
Er kaufte das Arbeitsmaterial und fuchte in allerlei Weiſe Ab— 
fat für das, was die Armen verfertigten. Ein frommer Dann 
wurde als Hausvater angeftellt und aud ein Yehrer für bie 
Kinder berufen. Täglich verfanmtelte er das Haus zu einer 
Abendandacht, die er entweder ſelbſt hielt oder durch einen Can— 
did aten oder Geiftlichen, der ihn beſuchte, halten ließ. Er befchräntte 
fi) dabei aber nicht auf das Haus, ſondern täglich ging ev 
aus, die Kranken hin und her in ven Häufern zu befuchen, und 
forgte nicht allein fin ihre Lebensbedürfniſſe, ſondern auch für 
den Arzt und holte ſelbſt die Arznei aus der Apotheke. Tholuck 
in feinem Buche: „die Weihe des Zweiflers“, bejchreibt einen 
ſolchen Beſuch, den der Baron v. K. mit ihm bei einem Ster— 
benden machte, in einer rührenden und erbaulichen Weife. Die 
Anftalt in der Kaferne gedieh unter dem wunderbaren Segen 
des Herrn. Die Familien, die fi erholt hatten, fo daß fie 
num wieder beftehen fonnten, verliefen das Haus und andere 
zogen ein. Die Entlaffenen aber blieben in Verbindung mit 
dem Haufe umd befuchten gern die Abendandachten. Woher ver 
liebe Baron, wie er gewöhnlic von den Armen genannt wurde, 
die nöthigen Mittel zur Unterhaltung des großen Haushaltes 
nahm, iſt unbekannt geblieben. Es ift nie in Erfahrung ge- 
bracht, daß er Sammlungen veranftaltet und öffentlih um Ga- 
ben gebeten habe, over daß er Sammelbüchſen umhergeſchickt, 
Concerte oder Lotterien oder andere jetzt moderne Mittel zur 
Anwendung gebracht habe. Nur ſo viel iſt bekannt, daß er täg⸗ 
lich dem treuen Helfer und Schutzherrn der Armen ſeine Be— 
dürfniſſe im Gebete vortrug. Ueber Mangel hat er nie geklagt 
und nur ſelten hat er ganz vertrauten Freunden von den Wun— 
dern, die er in der Durchhülfe erfahren, erzählt. Oft wieder— 
holte er das Verslein: „Herr, laß unſer Herz ſich immer ſchicken 
— Aus Noth und Lieb nach dir zu blicken — Ohn Unterlaß!“ 
Als der König 1809 von Königsberg zurückkam, hörte er von 
der ſo reich geſegneten Thätigkeit des Barons, er ließ ihn zu 
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ſich kommen und verlangte von ihm ſelbſt Bericht über ſeine 
Arbeiten. Die Perſönlichkeit und Erſcheinung dieſes wahrhaft 
chriſtlichen Edelmannes muß auf das wohlwollende Herz des 
Königs einen tiefen Eindruck gemacht haben. Als ſpäter wieder 
in Schleſien große Noth ausbrach, ſchickte ihn der König dahin 
und übergab ihm die erforderlichen Mittel, und was den Be— 
hörden nicht hatte gelingen wollen, gelang ihm. Der ſchleſiſche 
Leinwandhandel nahm einen neuen Aufſchwung, indem er bis 
in das Ausland hin Abſatz verſchaffte und die armen Weber 
aus den Händen der Wucherer befreite. Wenn es ihm auch 
nicht an Spott und Verleumdung gefehlt hat, ſo hat er doch 
die Gunſt ſeines Königs nie verloren. Auch der Kronprinz, 
Friedrich Wilhelm IV., ehrte und liebte ihn. Merkwürdig tft 
es, daß der Baron vorausſagte, daß das weiche und edle Herz 
des Kronprinzen viel Trübſal und Noth erfahren werde, wenn 
er zur Regierung kommen werde, wie es denn auch überaus 
reichlich geſchehen iſt. Auch der Prinz Auguſt intereſſirte ſich 
ſehr lebhaft für die Unternehmungen des Barons, beſuchte ihn in 
der Kaſerne und ſprach ſeine Verwunderung aus über das, was 
ſeine Augen ſahen. 

Nach Beendigung des Krieges erweiterte ſich die Wirkſam— 
keit des Barons nach einer ganz andern Seite, und wenn auch 
ſeine Fürſorge für die Armen ihren Fortgang hatte, ſo ent— 
wickelte ſich doch etwas ganz Neues, eine Wirkſamkeit, die bis in un— 
ſere Tage hineinreicht. Er wurde der Mittelpunkt des in Berlin 
erwachenden chriſtlichen Lebens. An zwei Abenden in der Woche 
verſammelte ſich um ihn ein Kreis von mehr oder weniger an— 
geregten und ſuchenden Seelen, und ein Strom des Lebens ging 
von ihm aus. Er ſtand mit den Regungen des chriſtlichen Lebens 
nach allen Seiten hin in Verbindung und wurde von den Durch— 
reiſenden oft aus fernen Gegenden beſucht. Außer den vielen 
Studirenden, für die er mit väterlicher Liebe ſorgte, waren es 
beſonders die Militärs, die in den Schrecken des Krieges die 
Hand des Herrn erkannt hatten, die bei ihm Nahrung für den 
Hunger ihrer Seele ſuchten. Ich nenne nur Einzelne, die ſeiner 
mit Dankbarkeit gedacht haben und zum Theil noch gedenken: 
die Gebrüder v. Gerlach, Graf Stollberg, Graf v. Gröben, 
Weſtphal, v. Röder, v. Below, Senfft v. Pilſach, v. Tadden, 
v. Sydow, v. Lecoq, v. Lancizolle, v. Bethmann-Hollweg und 
ſolche, die ſpäter im Pfarramte den Segen weitergetragen haben, 
den ſie bei ihm gefunden haben, z. B. Bernhardi, Gründler, 
Zahn, Seegemund und viele Andere. Der Pred. Hermes an 
St. Gertraud, Jänicke an der Bethlehemskirche, Prof. Auguſt 
Neander und v. Savigny gehörten zu feinen beſonderen Freunden. 
Bor vielen anderen nenne id) noch den unermüdlichen Arbeiter 
im Dienfte des Herrn, den alten braven Samuel Elsner. 


(Fortfegung folgt.) 
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(Fertjegung.) 


Die Abende in des Baron v. K. Haufe wurden zwar in 


ſehr einfacher, aber doch ſehr erbaulicher Weife zugebracht, und | 
Seine Wohnung in, 
der Raferne bejtand im zwei dürftig eingerichteten Stuben und 
einem Schlafeabinet, und die eine Stube davon wurde oft noch 


Diele empfingen einen bleibenden Segen. 


Monate lang an arme Studenten und Candidaten und durch— 
reifende Freunde abgetreten. Auch Kranke pflegte ev in feiner 
unmittelbaren Nähe mit einer Liebe und Treue, die fich tief ein- 
prägte. Die Schilderung von feiner Perſon, die mir von zweien 
feiner noch lebenden alten Freunde gemacht ift, iſt übereinſtim— 
mend folgende: 
von Angeficht nicht Ihön, aber es ſprach fich in feinem Wefen 
eine Geijtigfeit und Innerlichfeit aus, die an die Propheten des 


Alten Bundes erinnerte. Im feiner Haltung zeigte ſich eine un⸗ 


gezwungene Würde und Salbung, die Nefpect einflößte, und doch 
zugleih kindliche Einfalt und Milde, die die Herzen gewann. 
So großes Mitleiden er auch hatte mit denen, die den Frieden 
in Gott noch nicht gefunden hatten, jo war er dod) fern von 
jeden Befehrungseifer und Drängen auf Entſcheidung. Ex ver- 
ftand e8 aber, mit mitleidiger Hand die Herzen zu berühren und 
fie zur Haren Erfenntniß ihrer Bedürfniſſe zu führen. 
ner äußeren Erſcheinung und Haltung war ev ein vornehner 
Mann und blieb ein Cavalier ver alten Zeit. Dennoch aber 
wurde er in dev Demuth und Höflichkeit von Keinem übertroffen. 
Sein Benehmen gegen hochgeftellte Perſonen war gehalten won 
dem Anftande und ver Sitte der früheren Zeit. Gegen gerin- 
gere Perjonen war er der liebreichjte Diener und hatte eine be- 


wunderungswürdige Gabe, zu tröften und zu helfen. Jeder, dent | 


er dienen konnte, hatte das Gefühl, als ob der liebe Baron ihm 
dankbar ſei fir die Gelegenheit, die er ihm gegeben, Yiebe zu 
üben. Er liebte e8 wie fein Heiland, wenn er Jemand wohl 


gethan hatte, zu fagen: Gehe hin und fiehe zu, daß du e8 Nie— 
mand jageft! Ein armer Student aus den Lippefchen war ihm | 


von jenen Freunden empfohlen, ev wurde won ihm freundlich 
aufgenommen und bald darauf zu Tifche eingeladen, aber der Stu— 
dent fam nicht; zufällig hörte der Baron, daß er deshalb nicht 
gefommen jei, weil er feinen Leibrod hatte. Bald darauf findet 


Der liebe Baron, wie ihn Alle nannten, war, 


In ſei⸗ 


der Student von unbekannter Hand in feiner Wohnung einen 
ſchwarzen Frack und Beinfleid, und folgte nun ver wiederholten 
Einladung. Er hat es aber nie gewagt, ſich zu bedanken. Tho— 
luck in dem oben erwähnten Buche ſagt, daß die Bekanntſchaft 
mit dem Baron einen entſchiedeneren Einfluß auf ſein Denken 
und Leben gehabt habe, als die Syfteme und gelehrte Forfehun- 
gen. Er fagt von ihm, daß er eine Erſcheinung gemefen fei, 
wie aus einer andern Welt. Auf feinem Angefichte Iagen vie 
Spuren eines verborgenen Harms, über dem das Lächeln der 
Ueberwindung ſchwebte; in feinem Auge leuchtete aber ein gehei- 
| mes euer, das Feuer der Liebe. In der Sprache drüdte ſich 
nichts weniger aus als Süßlichkeit, ſondern ein männlicher Aoel, 
welcher von einer Fräftigen großen Seele zeugte. Wenn er aud) 
von den Dingen des gewöhnlichen Lebens fprad), To fehlte nicht 
ein fanftes Wetterleuchten, das aus einer höheren Welt ſtammte. 
Sobald von Leidenden und Elenden das Gefpräd handelte, jo 
trat eine fo warme Liebe hervor, daß e8 war, als fer er von 
Gott gefandt, Allen Troft und Hülfe zu bringen. In unwan— 
delbarer Ruhe war er zu jeder Zeit bereit, auch zu dem gering- 
ften Dienft. Ein noch jest lebender dankbarer Berehrer hat mir 
gefagt, daß er befonders denen, die im feiner Nebenftube wohn- 
ten, des Abends fogar die Stiefeln wohl auszuziehen pflegte. Es 
wechſelten hülflofe Kinder, denen Schule und Koſt verliehen 
wurde, gebrechliche Greife und alte Frauen, denen ein Unter- 
fonımen bereitet wınde, Kranke und Siehe, denen Arznei und 
fräftige Speife gewährt wurde, brotlofe Handwerker, welche ein 
Obdach und Arbeit fuchten, arme Studirende, welche Freitifche 
und Privatſtunden wünſchten; auch ſolche fehlten nicht, Die, um 
ihr Seelenheil befümmert, nad) Troft und Natl) verlangten. 
Der da kommt, der bringt nicht, fondern will geiftlich und leib- 
lich gejättigt fein. Wenn er auch ermüdet und erſchöpft zu fein 
ſchien, fo wurde doch Jeder, der ſich bet ihm anmelden ließ, mit 
verfelben Freundlichkeit und Herzlichfeit empfangen. Er hatte es 
längſt aufgegeben, für ſich ſelbſt zu leben: Liebe zu üben war 
ſeine Luſt, und Liebe floß von dem Saum ſeines Kleides. Sein 
ganzes Weſen erinnerte an das Wort der Schrift von dem 
Berflärtwerben in das Bild Chrifti. Jedes Lob und jeden Ruhm 
wies er entſchieden von fi) ab und fagte wohl: „Ich bin ein 
armer Sünder, der aus Gnaden felig werden will. Meine Hei- 
ligung ift das tägliche Gebet um Vergebung der Sünden, wo- 
durch das ſtolze Herz immer weicher und der hohe Geift immer 
kleiner wird.” Er warnte fehr vor Engherzigfeit, vor hartem 
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Urtheil und wor Erhebung über Andere. Begeifterung war we— 
der in feiner Rede noch in feinem Gebet, fondern Beugung war 
der Charakter feiner Worte. Seine Seele fhien in Demuth auf- 
gelöft zu fein in der Nähe des Herrn. Tholuck nennt ihn gern 
Abraham, ven Vater der Gläubigen, und redet von ihm wie von 
einem Patriarchen. Merkwürdig ift es doch, daß, während bie 
Bewohner der Kaſerne ausgezogen waren, um den Weind zu be- 
kämpfen, in die Kaſerne felbft ein anderer Held eingezogen war, 
der die Kriegsknechte um ſich fanmelte, ven Feind aller Feinde 
zu überwinden. Nach dem Frieden wurde er oft von den mili— 
tärifchen Behörden gedrängt, die Kaferne zu räumen, damit die 
Soldaten wieder einziehen könnten. Er wandte fich an feinen 
gnädigen König; ver aber befahl, ihn ungeftört im Beſitze zu 
laſſen: gewiß eine merkwürdige Ordre gerade von dieſem Kö— 
nige, der die Soldaten beſonders liebte. Von ſeinen letzten Le— 
bensjahren und ſeinem Ende habe ich nichts erfahren können. 
Er iſt über 80 Jahr alt geworden, und ſeine irdiſche Hülle iſt 
von dem Prediger Roller an der St. Georgenkirche zu einer 
fröhlichen Auferſtehung eingeſegnet worden. Der liebe Baron 
war nicht ein Prediger in Worten, ſondern in Thaten, und 
wenn an jenem Tage der Herr fragen wird nach den Nackten, 
die wir gekleidet, nach den Hungrigen, die wir geſpeiſet, nach 
den Kranken, die wir beſucht, dann werden ihm die nicht fehlen, 
die ihm die Thüren öffnen zum Eingang in die ewigen Hütten. 
Die katholiſche Kirche würde aus dem Baron von Kottwitz einen 
Heiligen gemacht haben; aber die evangeliſche Kirche iſt auch 
nicht arm an ſolchen, die ein heiliges Leben geführt haben. Es 
giebt Lebensgeſchichten, die die Menſchen ſchreiben; das Leben 
aber derer, die hier im Verborgenen dem Herrn gedient haben, 
ſchreiben droben die Engel in die Bücher, die am Tage des 
Gerichts werden aufgeſchlagen werden. Er iſt begraben auf dem 
Kirchhof der Georgen-Gemeinde. An dem ſehr einfachen und 
unſcheinbaren Denkmale ſteht geſchrieben: Es wird geſäet ver— 
weslich und wird auferſtehen unverweslich, es wird geſäet in 
Unehren und wird auferſtehen in Kraft. Hans Ernſt Baron 
von Kottwitz. — Geb. 1757, geſt. 1843. (Fortf. folgt.) 


och einmal der Segen der Presbyterial: 
Verfaſſung in der Rheinprovinz. 
(Schluß.) 

Haben wir dieſe Neuerung aber als eine Berückſichtigung 
der ſeit längerer Zeit auf lutheriſcher Seite beſtehenden, aber 
erſt ſeit der bekannten Denkſchrift des Ev. Ober-Kirchenraths 
vom 18. Februar 1867 in die Oeffentlichkeit getretenen Klagen 
zu betrachten, ſo acceptiren wir ſie mit Dank, denn nun kann 
doch auch einmal die für gewiſſe Fälle zuläſſige ſo nöthige 
itio in partes eintreten. Wir bemerken aber doch noch, daß 
mit einem Rathe unter fünfen die Parität noch nicht her— 
geſtellt iſt, wenn ſich derſelbe auch wirklich als lutheriſch be— 
währen wird, was wir wünſchen und hoffen, aber nicht wiſſen, 
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da derſelbe uns unbekannt iſt. Durch dieſe mit ſolcher Be— 
ſtimmtheit auftretende und zuverläſſig ſcheinende Mittheilung 
fällt übrigens auch einiges Licht auf eine Publikation des Kgl. 
Conſiſtoriums vom 5. Juli v. J. in Nr. 13 des kirchlichen 
Amtsblattes, welches uns namentlich im ihrem zweiten Theile 
nicht ganz verftändlich war. Schwerlid wird auch Jemand aus 
derfelben herausgelefen haben, daß der Negierungs- und Schul- 
rath Woepfe nun auch jelbftändiges — d. h. doch gleichberedh- 
tigtes? — Mitglied des dortigen Confiftoriums geworden ift. 
Daß wir von „vemofratifchen Iuftitutionen“ geredet haben, 
wird und verübelt, und der Berfaffer des Artikels in Nr. 99 
d. Bl. kann e8 nicht begreifen, wie man fich eines folchen Aus— 
drucks bedienen fünne. Aber man nehme doch nur umfere 
Kirchenoronung zur Hand, man leſe beiſpielsweiſe den das 
allgemeine Stimmrecht proflamivenden 8. 21, welcher aljo 
lautet: 
„Wähler der Nepräfentanten find alle (männliche) Ge— 
meinvegliever, welche das 24, Lebensjahr zurüdgelegt 
haben, zu den Bedürfniffen der Gemeinde, wo es erfor- 
derlich ift, concurriven und a) entweder ein öffentliches 
Amt befleiden, b) oder einem eigenen Geſchäft vorſtehen, 
c) oder eine eigene Haushaltung führen“, 
und man wird ſich bald überzeugen, daß unfere Verfaſſung auf 
wejentlich demofratifcher Grundlage beruht. Freilich befinden 
ſich zur Zeit auch noch andere Elemente in unferm kirchlichen 
Drganismus, allein die Modifikation gerade ver hierauf be= 
züglichen Beftimmungen wid in umferer Provinz befanntlich 
auch aufs Eifrigfte betrieben, wie denn alle demokratiſchen 
Einrihtungen das gemeinfame Eigenthümlide ha— 
ben, daß fie fortwährend zur Madhterweiterung reis 
zen und zwar auf Koften derjenigen Autoritäten, 
welche niht im Demos wurzeln. Wenn der Verfaffer 
ein Citat beibringt, wonach das Aelteften- Amt nad der alten 
Presbyterial⸗Verfaſſung „als ein weſentlich geiftliches, ſeelſorge— 
riſches aufgefaßt wurde“ und dann fortfährt, daß troß der vor— 
genommenen Veränderungen „die Grundzüge der alten Presby— 
terial-Verfaffung auch in der Kirchenordnung von 1835 ſich be— 
finden“, fo müſſen wir daran erinnern, daß unfern Presbytern 
die mwefentlichften Attribute des geiftlichen Amtes, die Befugniß 
der Predigt und der Sakraments-Verwaltung, doch noch nicht 
beigelegt find. Weift ihnen die Kirchenordnung aber allerdings 
fonftige geiftliche Funktionen zu, jo halten wir das für emen 
Uebelftand, theils weil fie den Anforderungen in dieſer Be— 
ziehung doch nicht entfernt genügen fünnen und ſomit bei ihrer 
Einführung Unwahres geloben, theil® auch, weil für manche 
Presbyter hierin eim Neiz zu unbeilvollen Uebergriffen Liegt, 
wodurd den Pfarrern das Leben fauer gemacht und ihre Amts- 
wirkſamkeit geftört wird. Im günftigften Falle gehen die Pres- 
byter mit dem Pfarrer; verfuchen fie es, felbftändig bie 
Inittative zu ergreifen, fo entftchen, wie die Erfahrung lehrt, 
unheilvolle Conflikte und das Kirchliche Leben ſchädigende Ver— 
wirrungen. 
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Daß auch die rheiniſche Kirche und daß namentlich Die 
nieverländifchen SKreuzgemeinden Segen vom Herrn empfan— 


gen hätten, das war unſererſeits ausdrücklich anerkannt worden, 


nur mußte beftritten werben, daß die Presbyterial-Verfaſſung 
DE Duelle diefes Segens und daß das Maaß deſſelben jo über- 
wiegend groß gewejen ſei, wie gegnerifcherfeits behauptet worden | 
it. Dabei müflen wir um fo mehr verharren, als auch nicht, 
einmal der Verſuch gemacht worden it, unſere Behauptung zu 
entfräften, welche dahin ging, daß auch dort der Geiſt die Korn, 
nicht aber umgekehrt die Form den Geift gefhaffen habe und 
Daß ſich Eines nicht fie Alle hide. Im Gegenfate gegen die 
ruhmredige Ausführung in der Meßnerſchen K. 3. 
ſeits allerdings gejagt worden: 

fi jogar das jo übermüthtg behauptete Plus vielleicht in ein 
bevenfliches Minus verwandeln, zumal wenn, wie fidh’8 doch 
gebührt, in Erwägung gezogen wird, daß wir Aheinländer 
unſere geiftige Nahrung überwiegend von jenfeits 
Des Rheins immer bezogen haben und jett nod) be— 
ziehen.“ In diefen Worten ift, mit Ausnahme des gefperrt, 
gedruckten Schlußſatzes, ein bejtimmtes Urtheil gar nicht aus— 
geſprochen, jondern nur die Möglichkeit des Gegentheils der 
anderjeitigen Behauptung angedeutet. Aehnlich verhält es ſich 
mit dem, mas unjererjeitS bezüglich der Werke der äußern und 
innern Miffton u. f. w. gejagt worden ift. Es follte dadurch 
einzig und allen der Glorifikations-Tendenz unferes Widerparts 
entgegengetreten werden. Daf das von dem rheinifchen Ge— 
meimbeblatte nicht verftanden worden iſt, das nimmt uns nicht 
Wunder und wir halten feine rvabuliftiichen Ausfälle feines 
Wortes der Wiverlegung werth, wie es aber von dem Herrn 
Verfaſſer des Artikels in Nr. 99 d. Bl. hat überjehen werden 
fönnen, das iſt uns in der That unerfindlih. In der Rhein— 
provinz hört man nicht felten die wegwerfendften Urtheile über 
das kirchliche Leben der alten Provinzen ansprechen. Dort joll 
Alles todt fein, in der rheinifchen Heimath ſoll ſich aber ein 


wahrer Blüthezuftand des kirchlichen und hriftlichen Lebens be= | 


finden, und — hilf, lieber Gott! — wie fieht es ftellenmeife 
hier aus! Selbft an widerlichen Begeiferungen des großen Na- 
mens Luthers fehlt es nicht. Dem mußte einmal entgegenge- 
treten und daran erinnert werden, daß mit demfelben Rechte 
ſolche Urtheile auch über die rheiniſche Kirche gefüllt werben 
fönnen; und dag um jo mehr, als jenen Ueberhebungen, genau 
befehen, doc; nur der Gedanke zu Grunde liegt: Wir find re— 
formirt ımd wir haben die reformirte Presbyterial-Verfaſſung; 
wer will ſich uns gleichtellen! Es thut Noth, gewiſſe „—iften“ 
daran zu erinnern, daß Dr. M. Luther, der deutſche Nefor- 
mator, der Mann, welcher durd Gottes Barmherzigkeit eine 
Segensquelle erſchloſſen hat, aus der aud die niederländiſche 
Kirche unterm Kreuze gefhöpft hat, nicht am Rheine, ſondern 
an der Elbe gelebt und gewirkt hat. 

Der Sab: „Man nenne uns doc eine Provinz des 
preußiſchen Staates, in der es noch ſchlechter fteht”, befindet 
fih in unferm Referate in Nr. 78 d. Bl. in einem ganz ans 


war unferer= | 
r 1. | 
„Bet näheren Zuſehen möchte 
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dern Zuſammenhange, und wir werben weiter unten darauf zu⸗ 
rückkommen. 

Was der Herr Verfaſſer über die Zuſtände der alten 
Presbpterial = Gemeinden beibringt, das mag feine Nichtigkeit 
haben, aber bewiefen wird dadurch nichts, denn das jteht ja 
Alles im Präteritum; wie das Präfens ausfieht, dem das alte 
Kreuz fehlt, darüber haben wir bereits ſchon glaubwürdige 
Zeugniſſe von competenter Stelle beigebracht, denen ſich noch 
einige andere anſchließen ſollen, und ſie lauten allzumal nichts 
weniger als günſtig. Die Verfaſſung hat jene beſſern Zuſtände 
ebenſo wenig hervorgebracht, als ſie im Stande war, dieſelben zu 
erhalten. In Nr. 49 der Meßnerſchen 8.-3. von 1868 iſt 
dagegen allerdings die Behauptung zu leſen, daß unſere rheiniſche 
Kirche nicht nur eine von Gott reich geſegnete, ſondern daß auch 
unſere Presbyterial⸗Verfaſſung zu aller Zeit ver Kanal geweſen 
iſt, durch welche großentheils diefe Segnungen ihr zuflofien. Ja, 
wir haben Segen vom Herrn ehpfangen über Verdienſt, daß 
‚und derjelbe aber auch nur großentheils durch den Kanal ver 
Presbyterial⸗ Verfaſſung zugeflofien fei, davon können wir wenigſtens 
‚nichts wahrnehmen; auch am Niederrhein dürfte bei näherem 
| Zuſehen das Kreuz in diefer Beziehung mehr gethan haben, als 
die Verfaſſung, wie denn auch dieß mit jenem in engſter Verbin— 
dung ſteht. Daß auch die Verfaſſung für das kirchliche Leben 
nicht gleichgültig iſt, geſtehen wir gerne zu, allein wir müſſen 
der Anſchauung entgegentreten, als ob demokratiſche Formen, auf 
welche der Zug der Zeit allerdings mit großer Entſchiedenheit 
hingeht, für die evangeliſche Kirche heilſam ſeien; wir können 
das darum nicht zugeben, weil erfahrungsmäßig die in dieſer 
Zeit ſo beſonders nothwendige Autoritäten dadurch nach und nach 
zerbröckelt und allmählig zur Auflöſung gebracht werden, wobei 
denn auch das kirchliche Leben zerrinnet. Und wenn der von 
dem Herrn Verfaſſer citirte hochſelige König Friedrich Wil— 
helm IV. allerdings auch mit Anerkennung von der rheiniſchen 
Kirche geſprochen hat, ſo darf doch auch nicht überſehen werden, 
daß derſelbe in den rheiniſchen Presbyterien und Synoden die 
rechten Hände nicht erkennen konnte, um denſelben die Kirchen— 
gewalt anzuvertrauen. 
| Soviel zur Entgeguung auf den Artikel in Nr. 99 d. Bl., 
dem wir gerne das Zeugniß geben, daß er die Sache in würdi— 
ger Weife und namentlich ohne jede Uebertreibung und Gehäſſig— 
feiten befprochen hat. Bei ſolchem modus procedendi ift jchon 
eher eine Berftändigung zu erhoffen. 

Menden wir ung nun zu unferm Gegner in der Mefnere 
ſchen Kirchenzeitung, fo wollen wir gänzlich abjehen von feinen 
gehäffigen Ausfüllen gegen die Perſon, ſowie aud von der 
Drohung, welhe in feinen Worten enthalten zu fein ſcheint, 
deren Sinn und Tragweite wir übrigens keineswegs unterichäten, 
und ung nur an die Sache halten, welcher wir übrigens durch 
ungefchminfte Wahrheit beſſer zur dienen glauben, als Andere, 
wenn ſie ein beliebiges Phantaſieſtück an die Wand malen, und 
dann als rechte Satisfaits ausrufen: Siehe da, o Kirche, dein 
reizendes Angeſicht. 
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Daß die rheiniſche Kicche „eine vorzugsweile unlirchliche 


und an ſchweren Schäden leidende ſei,“ wie uns unſer Gegner 
Schuld giebt, haben wir nicht behauptet. Er hatte uns viel 
mehr aufgeforvert, ihm eine Provinz des preußiichen Staates 
namhaft zu machen, in welcher e8 in kirchlicher Beziehung beffer 
ftehe, als in der vheinifchen „Presbyterial- und Synodalkirche.“ 
Wir haben nun den von ihm behaupteten Dlitthezuftand etwas 
beleuchtet, indem wir insbejondere einige glaubwirbige und aud) 
nirgends angefochtene Zeugniffe aus dem Gebiete der Presbpterial- 
Berfaffung von Alters her beibrachten, und ihn fodann erjucht, 
ung eine Provinz des preußiſchen Staates zu nennen, in ber 
es noch ſchlechter ftehe ala — verfteht ſich von ſelbſt — auf 
dem unmittelbar worher befprochenen und genau bezeichneten Ge- 
biete der Presbyterial- und Synodalverfaffung von Alters her 
in der rheinischen Kirche. Daß es in dem rheinifchen Oberlande, 
weldyes die Presbyterial-Berfaffung erft durch die Kirchenordnung 
vom 5. März 1835 erhalten Mt, in kirchlicher Beziehung beffer 
ftehe, als im Nieverlande, das haben wir zudem nod) unter Be— 
rufung auf eine Aeußerung des Präfes der rheinischen Provinzial 
Synode ausprüdlich hervorgehoben. Wie man nun aus biefen 
Aeußerungen die Behauptung hat herauslefen können, Die rhei— 
niſche Kirche ſei eine vorzugsweiſe unkirchliche und an ſchweren 
Schäden leidende, das iſt uns unerfindlich. Nicht einmal von 
dem vorerwähnten Gebiete haben wir das abſolut, ſondern nur 
für den Fall ausgeſagt, daß unſer Gegner nicht im Stande ſei, 
eine Provinz des preußiſchen Staates namhaft zu machen, in 
der es noch ſchlechter ſteht als dort. Uebrigens könnten wir 
auch noch einen ſehr achtbaren Pfarrer einer niederrheiniſchen 
Stadt nennen, welcher in Gegenwart ſeines ihm hierin nicht 
widerſprechenden Collegen ſich bitter klagend dahin äußerte, ſeines 
Dafürhaltens ſtehe es in kirchlicher Beziehung nirgends ſo ſchlecht, 
als bei ihnen. Nicht alle Theologen des rheiniſchen Niederlan— 
des ſind den Schäden des dortigen kirchlichen Lebens gegenüber 
ſo tendenziös gerichtet, wie unſer Gegner. 

Es handelt ſich um die Frage, ob die Presbyterial- und 
Synodal-Berfaffung der Entwicklung des kirchlich-chriſtlichen Les 
bens beſonders günftig ift oder nicht, ob die evangel. Kirche der 
Rheinprovinz das Gute, deſſen fie ſich allerdings zu erfreuen 
hat, diefer Verfaſſung verbanft oder nicht, und ob von der Ein- 
führung derſelben anderwärts eine Hebung des firchlichen und 
Hriftlichen Lebens zu erwarten ift oder nicht. Zur Beantwortung 
dieſer Fragen wollen wir nod) einiges Material beibringen. Wir 
führen zunächſt wieder das Zeugniß eines im Dienfte der vheini- 
hen Kirche ergrauten Mannes von hohem Anfehen an. Der 
reformirte Herr Conſiſtorialrath Dr. Ball in Coblenz bat ſich 
in feiner früheren Stellung als Pfarrer zu Radevormwald und 
als Superintenvent der Synode Lennep alfo ausgefprochen: 

„Iſt es nicht jo, Lieben Brüder! Wann haben wir ımfere 
alte Presbyterial-Verfaffung verloren? Da, als unfere Väter 
jündigten und fielen, als das Iautere Bekenntniß verftunmte, 


als die Kirchenzucht einſchlief, als Hirte und Heerde ihres 
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Gottes vergaßen und ihres Heilandes und oberſten Biſchofs 
Jeſus Chriſtus ſich ſchämten — da ward die Bundeslade, 
dieſes Kleinod unſerer Kirche, dieſe freie und reine Presbyterial— 
Verfaſſung uns genommen, und ſeit dieſer Zeit ſeufzen wir wie 
Pinehas Weib: Icabod! die Herrlichkeit des Herrn iſt dahin" 
Wir waren ihrer nicht mehr werth, darum verloren wir fiet 

Ach, daß der Herr aufs Neue feinen Geift über ums 
ausgöffe und vernenerte unfere Tage wie vor Alters, zur Zeit 
der Reformation, daß umjere Gemeinden, wie einft die ſchotti— 
ſchen, Buße thäten, das Wort Gottes wieder auf allen Kan— 
zeln und in allen Häufern und Herzen vegierte, die Kirche ſich 
ermannte zu einer ernten Kirchenzucht umd Prediger und 
Presbyter zuerst fi ihr unterwürfen — lieben Brüder, ver 
Herr würde dann und gar bald das Erbe unferer Väter, 
unfere alte Verfaſſung zurücgeben — und feine Macht der Erde 
fönnte ihn daran hindern, unfer oberftes Kirchenregiment am 
wenigften, denn dies würde es nicht einmal wollen, weil alle 
feine Bedenken wider dieſelbe bei einem ſolchen Bolfe, das 
feinem oberjten Biſchof Chriftus wahrhaft unterthan ift, wie 
Schnee vor der Sonne zerrönnen.“ Berhandlungen der Kreis— 
ſynode Yennep vom 6. Juli 1853. Geite 4 und 5. 

Alſo Außerte ſich damals Ball. Was folgt denn num 
daraus? Gewiß doch dieſes: 1) daß nach dem Urtheile des 
Herrn Superintendenten Ball die Gemeinden unter der reinem 
Presbyterial-Verfaffung, die doch noch beſſer jein muß als unfere 
Kirchenordnung, anjonft man fie nicht jo fjehnfüchtig zurüd- 
wünſchen fünnte, in einen ſolchen Zuftand des Verfalls gekom— 
men find, daß fie ihrer nicht mehr werth waren und fie 
darum verloren; 2) daß Ball eine gründliche Erneuerung des 
Bolfes als umerläßliche Vorbedingung der Wiedereinführung der’ 
alten und reinen Presbyterial-Verfaffung anerkennt; und endlich 
3) daß er die jo nöthige Erneuerung des Volkes nicht von Ver— 
foffungsformen erwartet, jondern von dem Geifte, den Gott der 
Herr ausgiegen muß. Wenn mun dagegen ver rheiniſche 
Eorrefpondent der Meßnerſchen Kirchenzeitung behauptet, Die 
Presbyterial-Berfaffung ſei zu aller Zeit der Kanal gewefen, 
durch welchen der vheinifchen Kirche die Segnungen zufloffen, jo 
befteht für uns nicht der mindefte Zweifel, wen wir beizupflich— 
ten haben, dem befonnenen Ball over dem ruhmredigen Cor- 
reſpondenten. Erfterer hat ohne Zweifel das Nechte getroffen. 
Die Verfaffung war nicht im Stande, das friiher vorhandene 
Leben zu erhalten, fie konnte das eimveißende Verderben nicht 
aufhalten und fie wird ebenfowenig vermögend fein, neues Leben 
zu erzeugen und das eingerifjene Verderben wieder zu befeitigen.. 
Dazu find andere Kräfte erforberlih. — Noch möchten wir 
darauf aufmerkſam machen, daß in dieſem ergreifenden Zeugniffe 
das Verſtummen des „Lautern Bekenntniſſes“ beflagt wird. 
Ganz dafjelbige thun wir ja aber auch, die wir das Bekenntniß 
bochhalten und dem weitern Verſtummen veffelben nach Kräften. 
wehren wollen; und dafür belegt man uns mit den gehäſſigſten 
Prädikaten. Wird etwa blos das Verſtummen des reformirten 

Beilage⸗ 


Belenntniffes beklagt? Wo bleibt denn da die Gerechtigkeit? Was | 
dem Einen recht ift, das ift doch auch dem Andern billig, zumal 
dag reformirte Bekenntniß feinen Nechtstitel aufzumweifen vermag, 
der ihm ein Vorrecht einräumte wor dem lutheriſchen in der 
preußiſchen Landeskirche. 

Wenn es wahr wäre, was gegneriſcherſeits behauptet wird, 
daß die Presbyterial- und Synodal-Verfaſſung zu aller Zeit der 
Kanal geweſen fei, durch welchen der rheiniſchen Kirche der Segen | 
Gottes in jo befonders reihen Maafe zugeflofien fein fol, ſo 
müßte es in demjenigen Theile unſerer Provinz, in welchem die 
gedachte Verfaſſung ſchon von Alters her beſtanden hat, in kirch— 
licher Hinſicht doch entſchieden beſſer ſtehen, als da, wo dieſelbe 
erſt ſeit verhältnißmäßig kurzer Zeit in Wirkſamkeit ſteht. Es 
verhält ſich damit aber gerade umgekehrt, wie wir wenigſtens 
bezüglich des wichtigen Punktes der Abendmahls-Betheiligung 
fogleich nachweifen werden. Dem Berichte, welchen der Präſes 
der rheinifhen Provinzial - Synode in der Diät von 1865 er- 
ftattet hat, ift eine ftatiftiiche Tabelle beigegeben, Protocoll ©. 358 
und 359) welcher wir folgende Angaben entnehmen. 

Die Zahl der Communifanten beträgt darnach: 

im Königreiche Preußen; mit Weglaffung der 


Brüche 52 p&t. der 


Seelenzahl, 

in der Provinz Weſtphalen. Ale 5 
in der Nheinprovinz a 
im rheinifchen Niederlande, den Regierungs— 

Bezirken Aachen, Cöln und Düffelvorf, dem 

Gebiete der Presbyterial-Verfaſſung von 

Alters ber re ie + 
im vheinifhen Oberlande, Regierungsbezirke 

Coblenz und Trier, wo die Presbytertal- 

Berfaffung erft 1835 eingeführt worden 73 „ 
im Regierungsbezirfe Düfjeldorf, dem Focus 

des presßpterialen Yebens von Alters her 20 „ 


Die Nheinprovinz fteht alfo bezüglich der Theilnahme am 
heiligen Abendmahle — und das tft denn doch einer der zuver— 
läffigiten Gradmeſſer für den Stand des ganzen Ficchlichen 
Lebens — hinter dem ganzen Königreiche Preußen um 12, hinter 
der Provinz Weftphalen aber um 7 pCt. zurück, und da hätten 
wir denn unferem Gegner gleich eine Provinz des preußiſchen 
Staates nahmhaft gemacht, in welcher es im dieſer wichtigen 
Ermeffung des fichlichen Lebens und wahrſcheinlich auch noch in 


Deilage zur Evangelifchen Kirchen: Zeitung 1870 7 19. 


| Rheinprovinz angefchaut haben follen. 


aber 45 p&t. Der von dev Induſtrie hergenommene Einwand, 
welcher etwa erhoben werben möchte, trifft nicht zu, denn vie 
oberländiiche Synode Saarbrüden hat auch eine zahlveiche In— 
duftrie-Bevölferung und doch beträgt die Zahl der Communi- 


kanten dort immer noch 45 pCt. — freilich aud) ein niedriger 


Sat, ja der allernievrigfte im ganzen Oberlande — in der 
Synode Elberfeld genießen aber nur 15 und in der Synode 
Solingen gav nur 13 pCt. das heilige Abendmahl. Im Ober- 
lande jteht es alſo in dieſer Beziehung ungleich beffer als im 
Niederlande, ein Umftand, der Doch entjchieven gegen die von 
unferem Gegner vertretene Anficht von dem Segen der Presby- 
terial-Berfaflung ſpricht. Mit demſelben Rechte, mit welchem 
unfer Gegner die Presbpterial- Berfaffung den Kanal nennt, 
durch welchen dev rheiniſchen Kirche der Segen Gottes zu aller 
Zeit zugefloffen jein fol, dürfen und fönnten wir fagen, im 
Dberlande ftehe es mit den firchlichen Leben darum um foviel 
beſſer als im Niederlande, weil dort die Presbpterial-Verfaflung 
exit jo kurze Zeit in Wirkſamkeit fteht. Sehet da aber die „Tohl- 
Ihwarze Brille,“ durch welche wir die Ficchlichen Zuftände der 
Durch welche Brille habt 
ihr denn gejehen? Etwa durch diejenige der Tenvenz? 

Diefe Zahlen laſſen übrigens einen in der That entfetslichen 
Grad Ficchlicher Verkommenheit auf dieſem klaſſiſchen Gebiete des 
presbpterialen Lebens von Alters her vermuthen, jo jehr, daß man 
alles Ernſtes fragen darf, ob e8 denn in Preußen, einige große 
ı Städte etwa ausgenommen, wirklich ein Gebiet giebt, auf dem 
‚die Betheiligung am heiligen Abendmahl noch geringer ift als 
bier. Und der rheiniſche Correfpondent ver Meßnerſchen Kirchen- 
zeitung bat noch, wahrſcheinlich doch im Hinblick auf feine nieder- 
ländiſche Heimath, den Muth zu behaupten, das Firchlich-chriftliche 
Leben fei bei uns doch ganz anders in das Volk eingedrungen, 
als anderwärts! Das muß doch ein ganz eigenthlimlich gear- 
tetes chriftliches Yeben fein, welches ſich niaffenhaft von dem 


‚ Saframente des Yeibes und Blutes unfers Herrn Jeſus Chriftus 


ferne hält. Mein, nein, mit dem Tirchlichen Yeben muß «8 auf 
diefem Gebiete der Presbpterial-Berfaffung von Alters her ftellen- 
weiſe jehr übel beftellt fein, die in unferm frühern Artikel ange- 
führten Klagen einiger nieverländiicher Superintendenten über den 
Stand defjelben fcheinen nur zu ſehr begründet zu fein und der 
Superintendent Ball hat vollfommen Necht, wenn ex die fo nöthige 
Erneuerung des DVolfes nicht von der Verfaffung, fondern vom 
Herrn im Himmel erwartet, der an feine Formen gebunden ift, 


anderer Beziehung beffer fteht als in ver Aheinprovinz. Das 
rheinifche Oberland überragt aber das Nieverland um 42 und 
den Regierungsbezirk Düſſeldorf ſogar um 53 pCt. Der höchſte 
Procentfag in den einzelnen Synodalgebieten des Niederlandes 
ift 63, im Oberlanve aber 111, der niebrigfte dort 13, hier 


die von Menſchen Händen gemacht find. Die Einführung der 
Presbyterial-Verfaffung auf Gebieten, wo fie zur Zeit nod) nicht 
befteht, mag bei der gegenwärtigen Ficchlichen Lage zuläffig, viel- 
leicht fogar unerläßlich fein — wir urtheilen dariiber nicht — 
zur Entwicklung des kirchlich-chriſtlichen Lebens in den Gemeinden 
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wird fie aber nad) unfern rheiniſchen Erfahrungen nicht beſonders 
beitragen. Sollte aber Jemand der Einladung unjers Gegners 
„Kommt und ſehet“ Folge geben, jo witrde er, vorausgeſetzt daß 
ev ein verftändiger Menſch tft, im dem mancherlei Guten, Das 
er in der Rheinprovinz allerdings wahrnehmen wird, doc) ebenfo 
wenig einen Beweis für die Vortrefflichfeit des Presbyterialis- 
mus erbliden, als wir Nheinlänver geneigt find, etwa die Zu— 
ftände Herrmannsburgs als Beweis für die Vortrefflichkeit der 
Sonfiftorial-Berfaffung oder gar der Feindſchaft wider die Union 
gelten zu laſſen. 

Was nun aber machen? Sollen wir aus ber alfo verfaßten 
Kirche austreten, wie das rheiniſche Gemeindeblatt uns zumuthet? 
Das fer ferne! Oder auf Beſeitigung dieſer Berfaffung hin— 
wirken? das wäre in der Nheinprovinz Thorheit. Was denn? 
Auf dem Plate bleiben und thun, was uns nad) Pflicht und 
Gewiſſen obliegt. Darum auch wir, dieweil wir folden 
Haufen Zeugen um uns haben, lafjet ung ablegen die 
Sünde, fo uns immer anflebt und träge madt, und 
lafjet uns laufen duch Geduld in dem Kampf, der 
ung verordnet tft, und auffehben auf Jeſum, den An— 
fänger und Bollender des Glaubens, welcher, da er 
wohl hätte mögen Freude haben, erpuldete er das 
Kreuz, und achtete ver Schande nit, und tft gefeffen 
zur Rechten auf dem Stuhl Gottes. Ebr. 12, 1—2, 
Das möchten wir namentlich den Brüdern in Hefjen in aller Yiebe 
zu bedenken geben. 

Der Herr unfer Gott wolle aber infonderheit diejenigen, welche 
über das Wohl und Wehe der Kirche zu berathen und zu verfügen 
haben, durch feinen heiligen Geift erleuchten und leiten, daß fie 
das Rechte treffen, daß Jeden das Seinige, alfo auch dem luthe— 
riſchen Glauben und der lutheriſchen Kirche ihr wohlbegründetes 
Recht unverkürzt zuerkannt und der unverkümmerte Beſitz deſſel— 
ben geſichert werde, und es werden ſich dann die geeigneten For— 
men zur freien und friedlichen Bewegung ſchon finden laſſen und 
auch die jetzt noch ferne ſtehenden Brüder in Hannover, Schles— 
wig⸗Holſtein⸗Lauenburg und in Heſſen werden uns näher treten. 
Hinweg nur einmal mit dem doctrinäven Unionismus, der fo 
großes Unheil angerichtet und fo viele Thränen ausgepreßt hat, 
hinweg auch mit dem fog. Conſenſus als Symbol der Kirche, 
das gar nicht eriftirt umd darum nur geeignet tft trennendes 
Miftrauen zu erweden; hinweg endlich mit dev Mißgunft, Härte 
und Ungerechtigkeit gegen die treuen Anhänger des lutheriſchen 
Glaubens: und die vechte, die von Gott gewollte Union der luthe— 
rifchen und der veformirten Brüder, der wir von Herzen zuge 
than find, wird fich unter dem Gnadenbeiſtande des allmächtigen 
Gottes ſchon ſelbſt Bahn brechen. 
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Die Synode zu Caſſel 


iſt am 21. d. M. gefchloffen worden. Es fer gejtattet, einen 
Rückblick auf die Verhandlungen zu werfen und deren Ergebniß 
in Kürze darzırlegen und zu harakterifiven. 

Die Synode jollte beftehen aus: 1) den 6 Superintenden- 
ten; 2) 6 lanvesherrlich ernannten Mitgliedern; 3) 50 gewähl- 
ten Mitgliedern, 23 Geiftlihen und 27 Nichtgeiftlichen. Cs 
fehlten aber mehrere, darunter namentlich drei der Super— 
intendenten. Die Parteigruppirung betreffend, jo bildeten etwa 
20 Synodalen (die hervorragendſten Dr. "Bernhardt, Yuftizrath 
Dettker, Brofeffor Mangald und Nechtsanwalt Gerland) die 
liberale, etwa 18 (darunter die Superintendenten Martin und 
Scheffer, Negierungsrath Schmidt, Landrath Weyrauch) die con- 
jerpative Seite; Die übrigen bewegten ſich in der Mitte und 
ftinnmten bald mit der einen, bald mit der andern Wartet. 
Man kann jest mit voller Beltimmtheit jagen, daß, wenn bie 
Seiftlichfeit von Ober- und Nieverheffen ſich nicht fo fehr von 
den Wahlen zurückgezogen hätte, die Synode einen vorwiegend 
confervativen Charakter erhalten haben würde. 

Der Gegenſatz von conjervativ und liberal ſoll und fann 
hier nicht auf die Glaubensfrage — denn diefelbe tft nicht zur 
Sprache gekommen —, jondern nur auf die PVerfafjung be= 
zogen werden. Die erftere Nichtung wirkte auf Abwehr ſolcher 
Beſtimmungen, welche die Möglichkeit von Wahlagitationen umd 
das Eindringen unfirchlicher Elemente herbeiführen, auf möglichite 
Erhaltung der Elemente des jeitherigen Beftandes der Kirche in 
Helfen und auf Befeitigung aller unifieirenden Tendenzen, aller 
Unionsanticipation hin, während die Liberale in dieſen Bezie— 
hungen, namentlich den beiden erfteren, derſelben entgegentrat. 
Man muß anerkennen, daß die Debatten, wenn auch bei Be— 
rathung der Hauptpunfte lebhaft, doch in würdiger Weife, fern 
von Leidenſchaftlichkeit und gegenfeitiger Bitterfeit geführt wur— 
den; wie denn auch die Mitglieder der verſchiedenen Fractionen 
fih nicht felten Abends zur gefelligem Berfehr und freund- 
Ihaftliher Beiprehung der gemeinfamen Angelegenheit zuſam— 
menfanvden. 

Die Hauptvorlage des Kirchenregimentes war ein Ver— 
faffungsentwurf, aus drei Theilen — Presbyterialordnung, 
Kreisſynodalordnung und Landesſynodalordnung — beſtehend. 

1. Die vorgelegte Presbyterialordnung iſt denjenigen 
Geſetzen dieſer Art entſprechend, welche die neuere Zeit pro— 
ducirt hat und die wir in Baden, Hannover, Sachſen ꝛc. fin— 
den. Wir dürfen als das Weſentlichſte derſelben betrachten, daß 
ſie der Gemeinde die Organe der Selbſtverwaltung innerhalb 
gewiſſer Schranken geben (namentlich in vermögensrechtlicher 
Hinſicht), Organe, welche, weil ſie die Gemeinde wirklich ver— 
treten ſollen, durch freie Wahl der Gemeinde entſtehen. Der 
Unterſchied der bisherigen, ſeit 1539 in Heſſen beſtehenden und 
der beabſichtigten neuen Presbyterien iſt dahin zu präciſiren: 

a) Die alten Presbyterien wurden durch Cooptation, die 
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fünftigen werben durch Wahlen beſetzt, an denen alle ſtimm— 
berechtigten Gemeindegliever theilnehmen. 

b) Die neuen Presbyterien werden, was die alten nicht 
waren, jelbjtändige Organe der Vermögensverwaltung und ver 
Vertretung im Rechtsweg. 

c) Zu den neuen Presbyterien treten in beftimmten (haupt- 
ſächlich das Kirchenvermögen betreffenden) Fällen Gemeindever- 
ordnete (14mal jo viel als Neltefte), die ebenfalls von ven 
jtinmberechtigten Gemeindeglievern gewählt werden. 

Die erſte wefentliche Differenz trat bet 8. 1 hervor, welcher 
in der Vorlage lautete: „Jede ev. Gemeinde hat die Aufgabe, 
unter der Leitung und Anregung des geiftl. Amtes fich zu einer 
Pflanzitätte chriftlicher Gefinnung und chriftlichen Lebens zu ges 
ſtalten.“ Bon conjervativer Seite wurde im Ausſchuß der Zus 
ſatz hinter „Aufgabe“ durchgeſetzt: „auf Grund des lautern 
Wortes Gottes und ihres (zc. der Gemeinde) Befennt- 
nijjes.“ Die Motive der Forderung diefes Zufates waren 
dieſe: einmal giebt derfelbe denen, welche Sorge vor der Union 
haben, glei) von vorn herein die Verfiherung, daß die kirch— 
lichen Bekenntniſſe unangetaftet bleiben, jodann aber ift e8 ein 
Bedürfniß des Glaubens, bei Beſtimmung der fittlichen Aufgabe 
der Gemeinde die Grundlage aller firchlichen Eriftenz und Thätig- 
keit, Wort und Bekenntniß, ausprüdlich genannt zur jehen. Der 
gedachte Zufat wurde von der Synode durdy einen Sieg der 
Linken, die ihn zwar feinem Inhalte nach mit Worten nicht be 
fteitt, aber als felbjtverftändlich für entbehrlich hielt, zwar abge- 
fehnt, jedoh am folgenden Tage auf dringenden Antrag der 
Rechten durch erfreuliches Entgegenkommen eines Theiles ver 
früheren Bejtreiter wiederhergeftellt. — Die Bedingungen der 


Stimmberehtigung (Bolljährigfeit, Selbjtändigfeit, Befit der | 


bürgerlichen Chrenrechte, Beitrag zu den Gemeindebedürfniſſen, 
nicht ausgeſchloſſenſein durch das Presbyterium wegen gegebenen 
Aergerniſſes) konnten infofern ungenügend evicheinen, als nicht 
die Theilnahme am Wort und Sakrament ausdrücklich gefordert 
it; ein Antrag in diefer Richtung wurde aber erft bei der zweiten 
Lefung geftellt, und mit großer Majorität abgelehnt, unter Zu- 
ftimmung vieler Gefinnungsgenofjen des Antragftellers, Die eine 
genügende Garantie darin fanden, daf Diejenigen vom Stimm- 
recht ausgejchloffen werden jollen, welche nad den Urtheil des 
Presbyteriums Aergerniß gegeben haben, da Enthaltung von den 
Önadenmitteln ein Aergerniß ift. — Ueber 8. 10: „Zu Aelteſten 
Dürfen nur folhe ftimmberechtigte Gemeindeglieder gewählt wer- 
den, welche das 30. Yebensjahr vollendet haben, einen unſträf— 
lichen Wandel führen, ein gutes Gerücht in der Gemeinde haben, 
ihre Liebe zur Ev. Kicche, namentlich auch durch Erziehung ihrer 
Rinder im Ev. Bekenntniß, bethätigen und durch Theilnahme 
am öffentl. Gottesdienst und am heil, Abenomahl ihre ficchliche 
Gefinnung bezeugen,“ fand fein Streit ftatt, da dieſe Eigenſchaften 
von der linken Seite als unentbehrlich anerfannt werden mußten 
und der vechten als genügend erjcheinen fonnten. 


Der wichtigfte Baragraph war der L4te, welcher die Aufgabe 


des Presbyteriums bezeichnet. Derfelbe ftellt diefe Aufgabe zunächſt 


allgemein, und zwar in entfprechender Weile, jo dar: „das 
Presb. hat den Beruf, dem Pfarrer in feiner Amtsthätigkeit 
nach beſtem Vermögen mit Rath und That beizuſtehen, die 
chriſtlichen Gemeindethätigkeiten zu befördern und zu pflegen und 
die K.Gemeinde in ihren innern und äußern Angelegenheiten zu 
vertreten,“ und ſpecialiſirt dann dieſelbe in 13 Punkte, von 
denen wir nur diejenigen hier berühren werden, welche zu be— 
ſondern Discuſſionen Anlaß gaben, oder im Verhältniß zu der 
bisherigen Kirchenverfaſſung etwas Neues ordnen. Dahin ge— 
hört vor Allem pos. 10, welche dem Presbyterium die Beauf— 
fichtigung und Berwaltung des kirchlichen Vermögens zutheilt, 
dann P08. 8, welche das Presbyterium berechtigt, den Küſter, Kantor, 
Organiſt und Vector zu präfentiven umd ven SKaftenmeifter 
Kirchenrechner) fowie Die niederen Kicchendiener (Calcant, 
Glöckner, Todtengräber) zu beftellen. Vornämlich pos. 1 und 12. 
Jene lautend: „das Presbyt. hat auf den Wandel umd die Amts— 
führung des Pfarrers und der Aelteften zur achten,” war im ber 
Vorlage des Kirchenregimentes nicht enthalten, ift aber in ver 
Erwägung, daß es in Heſſen von den älteſten Zeiten her zum 
Deruf des Presbyteriums gehört hat, eine folche Aufficht zu 
fiihren, mit allgememer Zuſtimmung in das Gefeß aufgenommen 
worden. Die Art und Weile, wie das Presbyterium diefer 
feiner Aufgabe nachzufommen hat, bedarf noch der näheren Be- 
ftimmung. pos. 13 fpricht dem Presbytertum die Ausübung des 
der Gemeinde zuftehenden Nechtes der Mitwirkung bei Bes 
jtellung des Pfarrers zu. Ein ſolches Recht beftand in Helfen 
bereit8 de lege — thatfächlich ift e8 feit vielen Decennien nicht 
mehr geübt worden — fo, daß die Gemeinde darliber gehört werden 
jollte, ob fte gegen den ihr zugedachten Pfarrer etwas einzumenden 
habe, ohne daß aber die erhobenen Bedenken ſchlechterdings be— 
rüdfichtigt werden mußten; daher auch dem Grundſatz der Mite 
wirkung im Allgemeinen von feiner Seite wiberfprochen wurde. 
Darüber aber trat eine Differenz hervor, ob nur das Mitwir— 
kungsrecht überhaupt oder auch die Art der Mitwirkung ausge 
drückt werden follte. Die Confervativen "wollten das Erxftere, 
weil die gegenwärtige Synode ausdrücklich nur berufen fei, Die 
Drgane einer freieren Kirchenverwaltung ſchaffen zu helfen, aber 
nicht über diefe Grenze hinaus das Kirchenrecht in materie 
zu ändern, ferner weil diefer Gegenftand feiner Natur nach ſich 
für den Weg der regelmäßigen Gefeßgebung durch eine fpätere 
ordentliche Synode eigne, und endlich weil, wie die Unflarheit 
und Unficherheit der Debatte beiwies, die Sache bei ung nod) 
nicht Äpruchreif ſei. Die Liberalen, befonders heroorhebend, daß 
die Gemeinden von der Synode mehr als einen bloßen allge- 
meinen Grundſatz, eine Vertröftung auf die Zuknnft, erwarten, 
forderten dagegen eine bejtimmte Ausprägung Des Mitwirkungs- 
vechtes und erlangten mit diefer ihrer Forderung den Sieg, 
Diejenigen unter ihnen, welche freie Pfarrwahl wollten, ver- 
mochten indeſſen ihre Anficht nicht durchzuſetzen, vielmehr ward 
beſchloſſen: die fragliche Mitwirkung folle darin beftehen, daß 
„bis zur Einführung eines umfaffenderen Wahlrehtes und bis 
zur Errichtung einer Central-Pfarrkaſſe zur Aufbeſſerung der 
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Pfarrftellen nad) Maaßgabe des Dienftalters ihrer Inhaber | mögensverwaltung ift nicht nur im eigenen Intereffe der Ge— 
das Conftftorium der Gemeinde mindeſtens 3 qualifieiete Geift- | meinden jelbft, jondern in dem der Kirche dringend erforderlich. 
liche oder Pfarramtscandidaten vorjchlägt, aus denen das große Das Streben der Liberalen, die das Kirchengut am liebſten 
Presbyt. (d. h. das Presbyterium mit Zuziehung ver Gemeinde- , ganz den Gemeinden überlegen, fommt aus einem independent 


verorbneten) . . . einen zır wählen hat...“ — Die Gemeinbe- 
verordneten 8. 18 ff. find fein befonderer Körper, fondern fte 
treten nur in beftimmten einzelnen Füllen (wichtigere VBernüögens- 
fragen, Abänderung des Pfarrbezirkes, Beſetzung der Pfarrſtellen) 
als Ergänzung, als a. o. Mitglieder in das Presbyterium. 
Der Gedanfe der kirchenregimentlichen Vorlage, wonach bie 
Gemeindeverordneten aus den Presbyterien dadurch hervorgehen 
follten, daß die je ausſcheidenden elteften für die folgende Wahl- 
periode Gemeindeverorpnete wilden und eine Wahl nur in jo- 
weit zur erfolgen habe, als der Aelteften nicht genug disponibel 


fein würden, fand nicht die Zuftimmung der Synode, vielmehr 


beſchloß dieſe die Wahl aller Gemeindeverorbneten. 
müſſen die Eigenſchaften der Aelteſten haben. 
Wenn dem Presbyterium 8. 14. pos. 10 die Beaufſichti— 


Letztere 


gung und Verwaltung des kirchlichen Vermögens, des Bauweſens, 


des Stiftungs- und des Pfarreivermögens, des letzteren unbe— 
ſchadet der Rechte des Pfründeninhabers und pos. 8. die Be— 
ſtellung des Kaſtenmeiſters (Kirchenrechners) gegeben iſt, ſo kann 
man den Umfang dieſer Befugniſſe ermeſſen aus den den Ge— 
meindeverordneten beigelegten Attributen in Betreff des Ver— 
mögens; denn dieſelben ſollen nach 8. 18 zugezogen werden: 

pos. 1. bei dem Erwerbe, der Veräußerung oder Ver— 

pfändung von Grundeigenthum, 
pos. 3. bei Aufnahme von Kapitalien, 


pos. 4. bei Verwilligung zur Dotirung neuer und zur, 


Aufbefferung beftehenvder Stellen für den Dienft der Gemeinde, 
pos. 5. bei Bewilligung zu Bauzweden über die rechtliche 
Berbindlichkeit der Kirchenkaſſe hinaus, 


reparaturen, 
pos. 7. bei Beſchlußnahme über die Aufbringung der 
Gelomittel bez. Umlagen. 

Nun ift zwar, jedoch nicht in dent von den Befugniffen des 
Presbyteriums handelnden $. 14, fondern in 8. 18, welcher von 
der Zuziehung der G.Verordneten handelt, auf eine höhere Ge— 
nehmigung hingemiefen, indem es heißt: S. 18. „In folgenden 
Angelegenheiten bedarf das Presbyterium, vorbehaltlich der nad) 
den Gefegen erforderlichen höheren Genehmigung, der Mitwir- 
fung der G.Verordneten ꝛc.“ Allein einmal lautet dieſer Paſſus, 
der einzige, welcher auf eine Aufficht des Confiftoriums deutet, 
jo, als jolle ſich die Genehmigung auf die Mitwirkung ver 
Gemeinde-Berorpneten, nicht, wie doch Abſicht ift, auf die Ver— 
waltungsgefchäfte beziigl. des Kirchen-Vermögens beziehen, ſodann 
aber ift die Hervorhebung der einzelnen Gejchäfte erforderlich, 
bei denen die Selbftändigfeit der Gemeinden durch die Genehmi— 
gung des Confiftortums bedingt fein jol. Eine befchränfte Ver— 


tiftifchen Kirchenbegriff und würdigt nicht das Recht und das 
Intereffe der Kirche an dem Vermögen der einzelnen Gemeinden. 
2. Die Kreisſynodalordnung ſchließt ſich ſoweit an 
die gegebenen Verhältniſſe in Heſſen an, daß nicht, wie die Vor— 
lage wollte, neue Kreiſe gebildet, ſondern die beſtehenden Klaſſen 
(kleinere Ganze von 7 bis 20 Pfarreien mit einem Metropoli— 
tan an der Spite) als Shynodalfreife angenommen worden. Es 
muß dies als eine große Verbefferung angefehen werden. Die 
von der Vorlage beabfichtigte Neubildung von Kreiſen findet 
nunmehr bloß zum Zwed der Wahlen zur Landesſynode ftatt. 
Es wäre jehr zu wünfchen gewejen, daß das altehrwürdige 
Superintendentenamt, welches, mit ver evang. Kirche in Heflen 
zugleich entjtanden, bis zum Eintritt der Confiftorial-Verfaffung 
1610 mit bifchöflicher, num durch die Landesherrliche Kirchen— 
gewalt temperirter Auctorität an der Spitze ver Kirche ſtand, 
feit 1610 aber die unter das Confiftorium untergeordnete Kirchen- 
behörde in Sachen der Lehre, des Cultus, der Kirchenzucht, der 
Diseiplin über die Pfarrer, Candidaten ımd Kirchendiener iſt, 
bei der Kreisſynodal-Ordnung befjer confervirt worden wäre, als 
e8 der Fall ift. Auf die Kreisſynode und deren Vorjtand gehen 
eine Anzahl von Befugniffen über, welche jest den Superinten- 
denten zuftehen. Hätte man num diefe an die Spige ver Mittel- 


stufe gejtellt, welche zwiſchen dem Ortspresbyterium und ver 


Landesſynode liegt, jo würden fie im Bereich ihrer Diöcefen die 
Leitung der kirchlichen Dinge unter Mitwirtung der Synode, 
allenthalben behalten haben. Dies fonnte nun jo gejchehen, 
daß nicht Kreisſynoden gebildet, jondern die althefftichen Diöceſan— 


ſynoden — beitehend aus den Pfarren und Aelteſten umter 
pos. 6. bei DBeihlüffen über Neubauten und Haupt 


Vorſitz des Superintendenten der Diöcefe — wiederbelebt wur- 


‚den. Dem fteht aber die Größe einiger Diöcefen entgegen. Die 


Didcefe Cafjel namentlih hat ec. 125 Pfarrer; bringt jeder 
einen Senior mit, jo find e8 250 Berfonen, eine viel zu große 
Zahl. Diefen konnte dadurch abgeholfen werden, daß man die 
Synode nur aus den 13 Metropolitanen und einen oder zwei 
Pfarrern aus jeder Kaffe, ſowie aus eben fo vielen Xelteften 
als Geiftlichen beſtehen ließ. Dagegen ift aber zu bemerken, 
daß dann nicht jeder Pfarrer umd jede Gemeinde beftändig am 
Synodalleben betheiligt ift, ſondern ein Wechfel eintritt und 
Wahlacte nöthig werden, und daß auch fo noch immerhin we— 
nigſtens 60— 70 Perfonen auf die Synode kommen. Oder man 
fonnte die großen Diöcefen in 4 — 5 Diöceſan-Synodal-Kreiſe 
theilen. Oder endlich), e8 war recht wohl möglich, die Maflen 
zu Synodalkreiſen, wie geſchehen ift, zu machen und zu beftin- 
men, daß Das vorfigende Mitglied des Shnodalvorftandes in 
allen Kreifen der Superintendent jein folle. 
(Schluß folgt.) 
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Mittwoch i den 9. Maär;. 


Weber die Firchlichen Zuftände in Berlin nah 
Beendigung der Befreiungskriege. 


(Fortjegung.) 


— dieſe durch die kindliche Liebenswürdigkeit und aufrichtige 
Frömmigkeit des alten Vater Jaenicke, wie er von ſeiner Ge— 


meinde genannt wurde, ſich einfangen ließen und ihm anhingen. 
Als er einſt auf der Kanzel vom Teufel redete, unterbrach ihn 
‚einer aus der Verſammlung, indem ex ſehr laut ſagte: „Ho, ho, 


'., An N BER } nY., 2 
Die Kirchen in Berlin waren rn des Krieges, und | der Prediger Jaenicke glaubt nod an den Teufel.“ Jaenicke 


aud nach demfelben, jehr verlaffen. 
ganz außer Gewohnheit gefonmen. 
rationaliftiichen Abhandlungen über oft —* unfruchtbare Gegen- 
ſtände mochte Niemand hören. Es wird erzählt, daß ein names | 


Der 


hafter Prediger vor ſehr wenigen alten Frauen eine Predigt 


dariiber gehalten habe, „daß das Kirchengehen fein verbienftliches 
Werk ſei.“ Unter den Geiftlichen, die nach Beendigung des Be- 
freiungsfrieges hier im Amte ftanden, waren 8 eigentlich nur 
drei, um deren Kanzel fih noch eine Zahl von Zuhörern ver- 
fannnelte: Jaenicke an der Bethlehemskirche, Hermes an ver 
Spittelfirhe und Schleiermader an der Dreifaltigfeitsficche. 
Johannes Jaenicke, ſeit 1792 Prediger der böhmiſchen Ge— 
meinde, der Sohn eines hieſigen frommen, böhmiſchen Webers, 
lernte zuerſt das Handwerk ſeines Vaters, wurde in Münſterberg 
zum Glauben erweckt, nahm dann eine Lehrerſtelle an; 
Unterſtützung der hieſigen Böhmen ward es ihm möglich gemacht, 
in Leipzig Theologie zu ſtudiren und in Dresden die Prüfung 
zu beſtehen. 
Brüdergemeinde in Berührung, zu der er ſich auch bleibend ge— 
halten hat, und an deren Aelteſten-Conferenzen er ſich auch öfters 
betheiligte. Seine Wirkſamkeit hier in Berlin iſt eine ſehr eigen— 
thümliche geweſen. Die Regeln der Homiletik ließ er vollſtändig 


unberückſicht, hohe Worte, geiſtreiche Gedanken und Schmuck der 


Rede kannte er nicht. Er kündigte wohl ein Thema an, das er 
behandeln wollte, und ſagte oft am Schluſſe: „Kinder, nun bin 
ich wieder nicht zu dem gekommen, worüber ich eigentlich reden 
wollte.“ 
haftige Gottheit des Herrn Jeſu leugneten und an ſein ſtell— 
vertretendes Leiden nicht glaubten. Er ſprach aber in einer 
Weiſe, die denen, die ſeine Art nicht gewohnt waren, lächerlich 
und komiſch erſchien; 
ſtand er in großer Achtung und Verehrung. Es wurden von 
ihm viele Anekdoten erzählt und belacht, es war nicht ſelten, daß 
ſelbſt Perſonen aus den gebildeten Ständen in die böhmiſche 
Kirche kamen, um der Mann kennen zu lernen, über den fo 
viel gefpottet wide, und es waren die Fälle nicht felten, daR 


durch 


Durch den Biſchof Spangenberg kam er mit der 


Mit großen Eifer bekämpfte er die, welche die wahr— 


bet denen aber, die fich zu ihm hielten, | 


Beſuch der Kirche war fehwieg, und antwortete dann mit großer Nuhe und Freundlich— 
Die re und bürren | feit: 


„Ich glaube, Gott Yob, nicht an den Teufel, denn der 
iſt ein Lügner; aber ich glaube, daß e8 einen Teufel giebt, jo 
wahr, als e8 einen Gott gibt.” Selbit auf der Straße wurde 
er oft verfpottet. AS er einft von einem Krankenbeſuch zurüd- 
kehrte, wurde er von einem Offizier erkannt, der mit noch drei 
andern zuſammen ging, und als ſie ihn verhöhnten, wandte er 
ſich zu ihnen und ſprach ſo demüthig, aber doch ſo ernſtlich, 
daß der Eine in dem Grade ergriffen wurde, daß er ihn in 
‚feinen Haufe aufſuchte und ihn um Verzeihung bat. Er wurde 
ſehr liebreich aufgenommen, beſuchte ſeitdem ganz regelmäßig die 
böhmiſche Kirche, und ruhete nicht eher, als bis er die drei an— 
dern Offiziere auch gewonnen hatte. Jaenicke hatte eine un— 
beſchreibliche Freude, als ihn die vier Offiziere beſuchten und 
ihren Glauben an den Herrn bekannten. Als die Schlacht bei 
Großbeeren bevorſtand, und ganz Berlin in unbeſchreiblicher 
Aufregung g und Beſorgniß war, denn man wußte, Daß, wenn 
jest die erbitterten ımd rachſüchtigen Franzofen kommen würden, 
‚der Stadt ein fehredliches Elend bevorftand; da vereinigte ſich 
Jaenicke mit ſeinen Getreuen und verabredete mit ihnen, daß 
immer, Tag und Nacht, nach den Stunden wechſelnd, einige auf 
den Knien lagen und zum Herrn um Sieg fleheten. Als der 
König darauf mehrere hohe Offiziere zu Tiſch geladen hatte, 
wurden auch allerlei Anekdoten von Jaenicke erzählt. Da er— 
griff ein General das Wort und ſagte: „Wer hat die Schlacht 
gewonnen? Gott der Herr allein hat uns den Sieg gegeben, 
und der Mann, den Sie belachen, hat mit ſeiner Gemeinde 
Tag und Nacht auf den Knien gelegen und den Lenker der 
Schlachten angerufen. Ich frage Sie, meine Herren, ob dieſer 
Mann es verdient, daß man ihn verſpottet, und nicht vielmehr, 
daß man ihn ehret um ſeiner Liebe und Treue für König und 
Vaterland willen.“ Jaenicke war beſonders begabt zur Aus— 
übung der Seelſorge und war vielleicht der Einzige unter den 
Geiſtlichen Berlins, der den Einzelnen nachging. Er wirkte nicht 
allein durch ſeine einfache und ſchlichte Weiſe, zu predigen, und 
es gefiel Gott, durch thörichte Predigt viele zu erwecken und 
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felig zu machen; ſondern auch vorzugsweiſe durch feine auf- 
opfernde Treue und Pflege dev Armen und Kranken. Ex jtand 
mit dent Baron von Kottwitz im herzlichen und vertrauten Um— 
gange und hielt oft die Abendandacht im Haufe deffelben. Er 
begnügte fich nicht mit Tröſten und Ermahnen, ſondern lieh ſich 
auch Feine Mühe in Leibliher Handreichung verdrießen. Es gab 
Kranke, denen ev lange Zeit hindurch die Stube ausgefegt und 
das Bett gemacht hat; oft leerte er feine Taſchen bis auf den 
festen Groſchen aus; ev war aud der erjte Gründer einer 
Suppenanftalt, und oft theilte ev felbft die bereiteten Speifen an 
die Armen aus. Seine Wirkſamkeit ging über feine Lebenstage 
hinaus. Bon ihm rührt der erfte Urſprung von zwei großen 
Bereinen her, Die in feiner Zeit, wie es in den Tagen der in— 
nern Dürre und der äußern Not) nicht anders fein konnte, nur 
einen geringen Umfang hatten: die Bibelgeſellſchaft und Der 
- Miffionsverein. Diefe beiden Vereine waren es, im denen fid) 
zuerst die neu erwachten Lebenskräfte dev Kicche zu einen feſten 
Bande ımd zum gemeinfamen Arbeit zuſammenfanden. Dieſe 
beiden Zweige der chriftlichen Liebe Haben nicht allein nach außen 
hin großen Segen gebracht, fondern wefentlich zur Erſtarkung 
des riftlichen Lebens gewirkt. Es ift merkwürdig, daß gerade 
diefer viel gefchmähete Mann von dem Herin gebraucht ift, hier 


im Baterlanve fein Wort auszubreiten, und fernhin unter den 


Heiden die Verkündigung des Evangeliums zu veranlaffen. Durd) 
ſehr große Tree und Fleiß hat er eine ganze Zahl von Mif- 
fionaven ausgebildet, die im Aſien und Afrika im Segen ge— 
arbeitet haben. Ich nenne unter dieſen nur Drei: Rhenius, 
Gützlaff und Röttger. König Friedrich Wilhelm II. ehrte den 
Prediger Jaenicke, und unter den beitragenden Mitgliedern fiir 
die Miffton fteht feit dent Jahr 1821 der König mit 500 Thlen., 
die jet von dem Abgeoroneten geftrichen find. Die meiften 
Beiträge kamen freilich aus der Ferne, und, wie auch heute 
noch, das Wenigfte aus Berlin. Der König, der in fehweren 
Tagen die Kraft des Evangeliums an feinem Herzen erfahren 
hatte, bejuchte auch wohl die Bethlehemskirche und hörte das 
Wort Gottes in der fchlichten Weife, in der es Jaenicke ver- 
kündigte. Er wollte ihn feine Königliche Gnade dadurch be— 
werfen, daß er ihm den rothen Adlerorden verlieh. Jaenicke, 
in deſſen Adern noch böhmiſches Märtyrerblut pulſirte, und ver 
von dem Herrn gewürdigt war, das Ehrenkreuz der Schmach 
und der Schande ihm nachzutragen, konnte ſich nicht entſchließen, 
den Orden zu tragen. Es konnte wohl kaum Jemand den Kö— 
nig mehr lieben und ehren, als er, und es mochte wohl ſchwer— 
lich Jemand zu finden ſein, der in den Tagen der Flucht und 
der. Noth und im der Zeit des Krieges mehr für den König 
gebetet hat, als Jaenicke. Mit Bezeugungen des Dankes und 
der Ehrerbietung gab er den Orden zurück, und ſein König iſt 
ihm deshalb nicht ungnädig geworden. In ſeinen ſpätern Le— 
benstagen war der alte Jaenicke ſehr leibesſchwach, aber geiſtig 
immer friſch, und ſein Mund floß über von warmer Liebe zu 
dem Herrn und zu ſeiner Gemeinde, wie ich ihn ſelbſt noch lurz 
vor feinem Ende im Jahre 1827 auf ver Kanzel ſitzend gehört 
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habe. Ein Leichengefolge, wie es wohl fehr felten vorkommt, be— 
gleitete feinen Sarg zum Kirchhof. 

Wenn die Wirkſamkeit des Prediger Jaenicke vorzugsweife 
den niederen Ständen zugewendet war, jo verfanmtelten fich tr 
der St. Gertraud-Kirche beſonders Die Gebildeten und die hö— 
heren Stände, in denen ein tieferes Bedürfniß nad) der Speife 
des göttlichen Wortes erwacht war. Hierher wanderte fonntäg- 
lih der Baron von Kottwis und mit ihm die Dffiziere, Stu— 
denten und höhere Beamte, die fi im feinem Haufe zufanmen 
gefunden Hatten. Der fel. E.-Präfivent v. Voß erzählte gerne 
von der Zeit, in der das Band der brübderlichen und herzlichen 


‚Liebe, das ſich um Die Herzen derer gelegt habe, die Damals den 


Frieden der Seele fuchten. Auch der Kronprinz gehörte zu de— 
nen, Die ſich öfters zu St. Gertraud hielten. Es ift der Pre— 
diger Hermes, der hier lange Zeit das Amt verwaltete; von 
feinem Leben habe ic) nur wenig erfahren fünnen. in Mann, 
der den Defreiungskrieg ruhmvoll mitgemacht und den alten 
Hermes gerne hörte und in diefer Kirche auch den lieben Baron 
kennen lernte, hat mir die von Schleiermacher gefchriebene und 
gehaltene Leichenrede am Sarge des Prediger Hermes mitgetheilt. 
Die Rede iſt ebenſo jehr ein ehrendes Denkmal für Hermes, 
als für Schleiermacher jelbft, der es gerne geftattete, daß feine 
Frau Die Gertraud = Stiche befuchte und er felbft wurde oft 
unter fernen Zuhörern gejehen. Schleiermadjer erzählt, daß Her— 
mes ein Predigerfohn aus Pommern gewefen fer, ver, mie bie 
meilten Predigerfühne, während der Univerfitätszeit mit Armuth 
und Entbehrung habe zu kämpfen gehabt. Wie er ein fehr ein— 
facher und ſchlichter Mann geweſen fei, jo ſei au) ver Gang 
jeines Lebens ohne fonderliche Ereigniffe in ſehr natürlicher und 
gewöhnlicher Weife vorüber gegangen; auch darin, jagt ex, fei 
ihm etwas Gewöhnliches begegnet, daR er, nachdem er eine 
Zeit lang Hauslehrer geweſen war, bei feiner Berufung in 
das Pfarramt die jüngſte Tochter feines Prinzipals geheirathet 
habe. Seine amtliche Wirkſamkeit charakteriſirt er als eine zwar 


ſehr fchlichte, aber doch für Viele veic) gefegnete und in die Tiefe 


gehende. In ergreifender Weife ermahnt ev darauf die Gemeinde, 
in vechter Treue feftzuhalten an dem, was Hermes geprebigt 
habe, und jtellt ven zahlveich gegenwärtigen Paftoren fein Leben 
und Wirken zum Borbilde hin, indem er ausführt, daß, wenn 
wir auch nur ein Mufter haben, welches ift Chriftus der Herr, 
doch Einer des Andern Mufter fein könne in der Treue und in 
der ſich ſelbſt verleugnenden Liebe. Die Angehörigen will ex 
nicht teöften, ſondern fordert fie auf, dem Herrn zu danken, daß 
fie fo lange den Vater gehabt, und daß es Gott gefallen habe, 
ihn jeßt zu der ewigen Ernte und Freude einzuführen. 

In ganz anderer Weiſe wirkte Schleiermacher zur Erhe— 
bung des chriftlichen Lebens. Er war geboren im Iahre 1768 
in Breslau und wurde in Nieski in Dev Brüdergemeinde erzogen. 
Nachdem er durch mancherlei Berhältniffe hindurchgegangen war, 
wurde er 1808 zum Prediger an der Dreifaltigkeitskirche be— 
rufen, und bald darauf zum akademiſchen Lehrer an der hier 
begründeten Univerſität. Schon 1799 waren jeine Reden über 
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die Religion an die Gebilveten unter ihren Verächtern erſchienen, 
und bald darauf die Monvlogen. Es kann hier nicht meine 
Aufgabe fein, auf die tiefgehende Nefornation der theologiſchen 
Wiſſenſchaften, die durch ihn bewirkt wurde, einzugehen. Es 
ſteht aber auch unbeftritten feit, daR er einen großen Einfluß 
auf die Entwidelung des veligiöfen Lebens gehabt hat; während 
fajt alle Kirchen in Berlin leer und verlaffen da ftanden, war 
die Dreifaltigkeitskirche ſonntäglich gedrängt gefüllt. Viele hatten 
Schleiermacher lieben und ehren gelernt, weil er auch, als die 
Franzoſen im der Stadt vegierten, den Muth nicht verloren 
hatte, ımd in gewaltiger Weife die Zaghaften tröftete und die 
Muthlofen aufrichtete, weil er den Patriotismus in kräftiger 
Weile pflegte, und ſelbſt won Davouſt ſich nicht einfchüchtern 
ließ, für König und Vaterland zu beten. Andere hatten ein 
großes Wohlgefallen an der geiftigen Anregung, die er im jeder 
Predigt gab, an der Schönen Form, Klarheit und Tiefe feiner 
Gedanken =» Entwidelung, und noch Andere wurden angezogen 


durch Die Frömmigkeit und Die Verehrung gegen den Erlöſer, 


die im Gegenjat zu der Doctrin des Nationalismus ftand. So 
wurden durch Schleiermacher viele Studenten und geiſtige Nah— 
rung ſuchende Männer und Frauen wieder mit Reſpekt vor dem 
Shriftenthume erfüllt und dahin geführt, den Herrn ihren Hei— 
land zu fuchen und zu lieben. Daß Schleiermacher mit dem 
Baron von Kottwis Umgang gehabt habe, Habe ich nicht er- 
fahren. Aus einigen Briefen jehe ih nur, daß Mehrere, die 
längere Zeit die Dreifaltigfeitsficche befuchten, ſich dann Lieber 
zur St. Gertraud-Kirche wendeten, und der alte Kottwitz foll 
fih zu feinen Freunden dahin ausgefprochen haben, daß ber 
Shriftus, den Schleiermacher verfündige, in Nebel gehüllt ſei. 
Der General Roeder erzählt: „Im Jahre 1811 hatte ich Ge— 
legenheit, in Berlin gute Predigten zu hören; durch Schleier- 
macher angeregt, ging ich zu Hermes und wurde durch feine 
einfachen und in die Tiefe gehenden Predigten in die Wahrheit 
der h. Schrift eingeführt. Schleiermacher hörte gern ſelbſt Her- 
mes und verftand es jehr wohl, daß ich mid) won ihm befonders 
angezogen fühlte.“ 

Der Charakter des religiöſen Yebens bis zum Jahre 1820 
war ein MWiederaufleben des Pietismus, der nicht in der Kirche 
geweckt war, fondern vielmehr im Gegenſatz gegen die Kirche 
ſich entwicelte, aber noch nicht den Kampf gegen den Nattona- 
lismus aufnahm, fondern in der Stille den vornehmen Spott 
und Wit, der auf ven Kanzeln und in leeren Kirchen über ihn 
ausgeſchüttet wurde, ertrug. Die Bedürfniſſe, die in ber Zeit 
der Noth unter den Gerichten Gottes in den Herzen Vieler er— 
wacht waren, verftanden die Nationaliften überhaupt nicht, und 
vermochten noch weniger, fie zu befriedigen. Es war eine Zeit 
des Frühlings nach dem falten Winter des Unglaubens wieder 
angebrochen. Die erften Keime des neuen Lebens durchbrachen 
das hart gefrorene Erdreich der Kirche. Der alte Glaube trat 
in jugenolichen Geftalten wieder auf, und die Boten des Früh— 
lings ſangen neue Lieder. Das Herz aber ſucht in der Jugend 
Freundſchaft, und ſo ſehen wir auch in dieſer Zeit chriſtliche 
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Freundſchaften entſtehen, die ein bleibendes und feſtes Band um 
die Herzen legten. Die gemeinſame Noth und die gemeinſam 
überſtandenen Gefahren hatten ſchon Manche eng mit einander 
verbunden, und wenn ſie nun den Frieden mit Gott und in 
Gott fanden, ſo erwachte in ihnen die Liebe, die der Apoſtel 
das Band der Vollkommenheit nennt. Die rationaliſtiſchen Pa— 
ſtoren ahneten kaum, daß ihre Tage vorüber waren, und nur 
Einzelne fingen an, die Conventikel zu bekämpfen. Wenn aber 
auch noch Schnee und Eis die Erde bedeckt, ſo muß doch der 
Winter weichen, wenn der Frühling anfängt. Der alte Kottwitz, 
der im Stillen und Verborgenen leben wollte, ſteht wie ein Re— 
präſentant dieſer Zeit da. 

Nach den Bekenntniſſen der Kirche fragte Niemand, ſie 
waren ſo gut, wie vergeſſen. Wie das Leben in der Kirche 
immer der Feſtſtellung des Glaubens vorangeht, ſo auch jetzt. 
Keiner fragte den Andern, ob er reformirt oder lutheriſch ſei. 
Es genügte, daß Einer dem Andern bekannte, daß er glaube an 
den einen Namen, in dem Leben und Seligkeit iſt. Wie in den 
Provinzen in den Conventikeln ſich die zuſammenſchaarten, die 
in der Kirche nicht ihre Befriedigung fanden, ſo entſtanden auch 
hier in Berlin mehrere folche Vereinigungen, wie z. B. in den 
Häuſern der alten Schulvorſteher Draeger, Schmidt und meh— 
rerer Andern. Auch die beiden Zweige des chriſtlichen Lebens 
waren in ihren Anfängen wieder zur Erſcheinung gekommen. 
Der Baron von Kottwitz hatte das Wort des Herrn gehört: 
„Sehe hin und thue desgleichen“ — und als ein echter Sama— 
riter verzehrte ex fein Vermögen und feine Zeit in der Armen- 
und Sranfenpflege. Im dem alten Iaenide war das Gebot des 
Heren, daß das Evangelium aller Welt ſolle verfündiget wer— 
den, jo kräftig geworden, daß die Dibel- und die Miſſionsge— 
ſellſchaft entſtanden. Die Liebe zum Herrn war die Bereinigung 
der Gläubigen, und Liebe zu ihm ihr Leben. 

Einen mächtigen Aufſchwung nahm das veligiöfe Yeben in 
der Stadt im Anfange ver zwanziger Jahre durch Die Berufung 
des Prediger Couard au die St. Georgenfiche und des Hof- 
prebigers Strauß au den Dom. Couard, ein junger Mann mit 
einem warmen und friſchen Herzen, predigte in anderer Weiſe, 
wie es damals Sitte war. Er fpeifte Die Gemeinde nicht mit 
doctrinären Phraſen und unpraktifchen, jentimentalen Reflexionen, 
fondern aus eigener Herzenserfahrung verkimdigte er Den, in 
ben wir leben und volle Genüge haben. Die geräumige St. 
Georgenkirche konnte die Zuhörer kaum aufnehmen. Aus ver 
ganzen Stadt ſtrömte die Menge dever zufammen, die nod) ein 
Ohr für das Wort Gottes hatten, und aud) ſolche, die bis da— 
hin die Sorge um ihr Seelenheil nicht kannten, wurben angeregt, 
nach dem Wege des Lebens zu fingen. Wenn Schleiermacher 
früh um 7 Uhr in der Dreifaltigfeitsficche geprebigt hatte, eilten 
viele Studenten nad) der Georgenkirche, und fanden nur noch 
im entfernten Winkel einen Stehplatz. Rührend iſt die neidloſe 
Freude, die ſein alter Amtsgenoſſe Rolle hatte, als die Kirche 
ſeines jungen Amtsbruders ſich in dieſem Grade füllte, 

Noch gewaltiger ift ver Einfluß, den dev Hofpvediger Strauß 
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ausübte. Wenn Claus Harms forderte, daß mit neuen Zungen | in Berbindung trat, vergeblich einen Aufenthalt geſucht Hatte, 
folle gepredigt werden, jo war 88, als wenn Strauß diefe Weife trat er in Schlefien in aller Stilfe zur evangelifchen Kirche über, 
gelernt habe. Seine Glockentöne hatten ſchon vor feiner Ankunft und beftand darauf vor dem hieſigen Gonfiftorio feine theolo- 
in Berlin ihm die Herzen Vieler geöffnet und gewonnen; ex gie e Prüfung. Die Gunft des Königs berief ihn endlich zum 
wirkte aber nicht allein durch die Predigt, ſondern auch durch $ 
feinen perfönlichen Umgang. Die Abendandachten, die er in ge= dieſer Stadt, die ihm ihre Ermwedung zum Leben verbanten. 
jelligen Zuſammenkünften hielt, waren veich gefegnet. Eine auf) Er hatte eine feltene Gabe der Unmittelbarfeit, er veritand es, 


weite Kreife ſich ausdehnende Wirkfamfeit war ihm als Pro— 
feffor an der Univerfität gegeben. Seine Vorträge tiber die pral- 
tische Theologie haben viele junge Theologen fin das Amt mit 
Begeifterung erfüllt. Ex verftand es, indem er über Seelſorge 
ſprach, an ven Herzen feiner Zuhörer ſelbſt Seelſorge zu üben. 
Strauß war es auch, der zuerſt mit Entjchtevenheit gegen ven 
Rationalismus auftrat und ihn auf der Kanzel und in feinen 
Borlefungen angriff. 

Nach und nad) ward eine Kanzel nad) der andern der Ver— 
kündigung des Evangeliums geöffnet. Nach dem Tode des alten 


Jaenicke ward Gofner fein Nachfolger, und von Neuem ging | 


von der Bethlehemstirche ein mächtiger Strom des Lebens aus. 
Die Bewegungen, befonders in Süddeutſchland und in Pom— 
mern, erſtreckten ſich bis auf Berlin. Aus dem Kottwitz'ſchen 
Kreife reiften junge Männer dahin, um diefe Bewegungen kennen 
zu lernen, und ergriffen von dem, was ihre Augen geſehen und 


Ohren gehört hatten, kamen fie zurück und ſchilderten in leben | 


diger Weife das auch in der Ferne erwachte neue Leben. Im 


Süddeutſchland war es befonders die katholiſche Kirche, im der 


das neue Leben erwachte. Die Jeſuiten hatten ihre alte Natur 
nicht abgelegt, nachdem der Papft ven aufgehobenen Orden wie- 
der ‚hergeftellt hatte. Boos, Lindl und Goßner erfuhren fehwere 
Berfolgungen. Goßner folgte 1820 einem Rufe nah Rußland 
und Ffehrte bei feiner Durchreife durch Berlin bei dem Baron 


v. Kottwitz ein, wo er mit großer Freude ımd Liebe Aufnahme 


fand. Obgleich er der Fatholifchen Kirche dem Namen nad) an- 
gehörte, jo war er doch ein wahrhaft evangelifcher Mann. Es 


gung aller Gläubigen aus allen Kirchen glaubten. E38 ift hier 
nicht der Ort, die gewaltige Bewegung, die Goßner in Veters- 
burg hervorrief, zu Schildern. Nömifch- und Griechiſch-Katholiſche 
drängten fi, Diefen Zeugen des Evangeliums zur hören, und 
Diele wurden zum Ölauben erwedt. Sehr bald aber erwachte 
Neid und Feindſchaft. Der Kaiſer feldft, fo fehr er auch Goß— 
ner ehrte, konnte ihn nicht ſchützen, und fo wurde er auch won 
hier vertrieben. 1824 fand er hier in Berlin, befonvders bei 
dent Baron v. Kottwit, die Kiebreichfte und freundlichſte Auf- 
nahme, fein Herz aber blieb noch lange bei der Gemeinde in 
Petersburg, mit der ex durch eine Liebe verbumden war, bie 


weder durch die Leiden, die ex erfahren, noch durch die Unruhen 


feines Lebens aufgehoben werben fonnte. Nachdem ev nod) in 
Altona, Leipzig und Schleſien, wo ev mit der Brüdergemeinde 


zaſtor an der hiefigen Bethlehemskirche. Es find noch Viele in 


das menfchlihe Harz in den Verivrungen des Unglaubens zu 


ſchildern, und in mächtiger und gewaltiger Weile zu Dem hin- 
| zuführen, der allein der Seele ihren Frieden geben fann. Dazu 
kam, daß er eine außerordentliche Gabe des Gebet3 empfangen 
hatte und übte, und es gefiel Gott dem Heren, auf feine un- 
ermüdlichen Arbeiten feinen Segen zu legen. Mit dem alten 


Kottwitz ftand er in einer innigen Gemeinfchaft. Das Elifabeth- 


Krankenhaus und die Miffton, befonvders unter ven Koles, find 
Stiftungen, die bis auf den heutigen Tag feines Namens Ge— 


dächtniß verkündigen, und e8 gehört die Bekanntſchaft mit ihm, 


und die Dankbarkeit gegen ihn, zu den ſchönſten Erinnerungen 
meines Lebens. Nachdem er fein Pfarramt hatte nievergelegt, 
wohnte er im der Potsdamer Straße in einem Hinterhaufe, ver- 


waltete das Eliſabeth-Krankenhaus und leitete die Miffton, Die 


faft auf alle Exrptheile ausgedehnt war. In der Zeit nach 1820 
erftarkte der Glaube an des Herrn wahrbaftige Gottheit umd 
an die Gerechtigkeit, Die er durch fein Blut ung erworben hat, 
in dem Grade, daß der Kampf gegen den Rationalismus auf- 
genommen werben konnte. Das fröhliche und frifche Aufblühen 
des nen erwachenden Vebens wurde durch ven leidigen Kampf 
um Agende und Union geftört. König Friedrich Wilhelm IH. 
war während der ſchweren Tage des Unglüds und während der 
Drangfale des Krieges innerlich erftarft. Seine Liebe wandte 
fi) immer mehr der evangelischen Kicche zu. Der Verfall des 
öffentlichen Gottesdienftes ımd die Willkür, die in den Ordnun— 
gen der kirchlichen Feier durch die Nationaliften eingeriffen war, 


‚gab die Beranlaffung zur Anoronung der Agenve, die ven Ra— 
fehlten in dieſer Zeit ſolche Männer nicht, die an eine Vereini— 


tionaliften zu orthodox war, und die lutheriſchen meinten, daß 
die lutheriſche Lehre in derſelben abgeſchwächt fe. Im Sahre 
1817 wurde das 300 jährige Feft dev Reformation gefeiert, und 
es geſchahen die erften Schritte zur Einführung der Union. Es 
war dem Könige ehr ſchwer geworben, zu ertragen, daß, wäh- 
rend er tm den veformirten Dont das heil. Abendmal empfing, 
jeine Gemahlin, mit der ev in der imnigften Gemeinfchaft des 
Herzens lebte, im der Intherifchen Nicolaikirche ſich das Sakra— 
ment reichen ließ. 
(Schluß folgt.) 
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Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. Sonnabend den 12. mar ve 21. 


Wirkſamkeit dev Evangelischen Kirchenzeitung gehört einer fpätern 
Ueber die Firchlichen Zuftände in Berlin nach Zeit an, umd ich halte mich auch nicht für berechtigt, über die— 
Beendigung der Befreiungsfriege. jelbe zu urtheilen, da mein Urtheil könnte leicht für parteiifch 
(Sätuf,) | ausgegeben werden. Der felige Profeffor Hengftenberg ift mix 
ein ſehr treuer und ehrlicher Freund geweſen, und hat mir nod) 
Die Unterſcheidungslehren zwiſchen Neformirten und Luthe- in den letzten Tagen feines Lebens das Verfprechen abgenommen, 
ranern waren jo gut wie vergeffen, Keiner fragte den Andern, ihn am feinem Sarge nicht zu loben und zu rühmen. Seine 
und wußte auch nicht darum, ob er reformixt oder lutheriſch fer. Verdienſte um die Kirche und um die Entwickelung des veligiöfen 
In den Vereinen für die Verbreitung der Bibel ımd der Mi Lebens wird eine fpätere Zeit danfbarer anerkennen, als e8 feit- 
fion arbeiteten Yutheraner und Neformirte in herzlicher Liebe ‚her gejchehen tft; ich rufe ihm nur das Wort des Herrn nad: 
zufammen, und der alte Goßner pflegte wohl zu jagen: „ver Selig jeid ihr, wenn end) die Menfchen um meinetwillen ſchmä— 
Herr fragt Niemand, ob er veformirt oder Iutherifch fei, jenbern | hen und verfolgen, und reden allerlei Uebels wider euch, fo fie 
er fragt: haft du mich lieb.“ Schon die Theſen, die Claus daran lügen. Seid fröhlich und getroft, es wird euch im Him- 
Harms bei dem Reformationsfeite verfaßte, hatten auch hier in mel wohl belohnet werben. 
Berlin jehr rumort. Ye mehr Mipgriffe bei der Durchführung Die Ev. Kirhenzeitung ift von Anfang an feine eigentliche 
der Union gemacht wurden, und je intoleranter fie auftrat, und | Zeitung gewejen, ſondern vielmehr ein Blatt, im dem die Zeit- 
je mehr fie der weltlichen Macht ſich bediente, dejto mehr wurde | fragen in eingehender Weife befprochen werden. Beſonders war 
die edle Abficht des Königs, Frieden zu ftiften, vereitelt. Die | von großem Einfluß das jährliche Vorwort, in dem er die Zeit- 
gewaltfamen Mafregeln, die in einzelnen Drten zur Anwendung | fragen im Lichte des göttlichen Wortes beleuchtete. Von feiner 
famen, trennten die, die bis dahin im berzlicher Liebe zufammen- Studirjtube aus iſt ein Strom des Lebens ausgegangen. Biele 
gegangen waren, und, was bis dahin in Preußen unerhört war, | Baftoren gedenfen feiner in danfbarer Verehrung, und die Ev. 
Taufende meinten, um des Glaubens willen das liebe Vater- | Kirchenzeitung ift eine Macht geworden, die felten ein Firchliches 
land verlaffen zu müſſen und wanderten nad) Amerifa aus. | Blatt ausgelibt hat. 
Andere jagten fih von der Kirche los in der Meinung, daß die Es iſt durchaus falſch und irig, wenn man Hengftenberg 
lutheriſche Kirche in der Union keinen Raum mehr habe. Die die Abſicht unterſchiebt, als habe er eine todte und ertödtende 
weitere Entwickelung des Kampfes um Union und Confeſſion Orthodoxie wieder hervorrufen wollen. Es war vielmehr feine 
gehört einer ſpätern Zeit an, hat aber aud hier in Berlin Aufgabe, ven Beweis zu führen, daß Pietismus und Orthodorie 
Spaltung und Trennung hevvorgerufen. So iſt hier eine Ge: | nicht von eimander getrennt werden dürfen. Als er noch kurz 
meinde entjtanden, die fid) im Gegenſatz gegen die Union, eine vor ſeinem Tode ſeine getroſte Zuverſicht für die Entwickelung 
lutheriſche nennt, und ſich auch eine eigene Kirche gebaut hat. der Kirche ausſprach, ſagte er: Gott bewahre die Kirche vor 
Ein anderes, einflußreiches Ereigniß in den zwanziger Jah- einer Orthodoxie ohne Pielismus, und vor einem Pietismus, 
ven iſt die Evangeliſche Kirchenzeitung geworden. Der jugend- der ſich frei macht von der Orthodorie. Er war ein Mann, 
liche Profeſſor Hengſtenberg hatte ven Muth, ven Rationalis- | der allezeit auf einen lebendigen, gefunden Glauben drang, der 
mus zum offenen Kampfe heraus,ufordern. Zuerft fah der Rieſe ſich im Yeben durch einen rechtſchaffenen Wandel bewährt. Das 
Goliath auf den kleinen David mit großer Verachtung herab Wort Gottes war das Licht tauf ſeinem Wege und eine Leuchte 
und verhöhnte ihn. Viel Spott wurde auf den Herausgeber ſeinen Füßen. Schwer ward es ihm, den Haß derer zu tragen, 
und ſein Blatt ausgeſchüttet; als er aber nicht verſtummte, ſon- die unter dem Schatten des Feigenbaums, den er pflegte, ſaßen, 
dern immer kräftiger zeugte, war es, als wenn im Hauſe Feuer und die daſelbſt meinten, theils aus ne theils aus 
ausgebrochen ſei, und, ſo viel Waſſer auch herbeigetragen wurde, andern Gründen, einzelne Lehren der Bekenntniſſe unſerer Kirche 
das Löſchen wollte doch nicht gelingen. Es kam bald dahin, daß, abſchwächen oder aufgeben zu müſſen, die ihn jelbft aber der 
wenn früher fi) Seder zu rühmen meinte, wenn ev ic) En] Heterodoxie beſchuldigten. Jeder RS und jede Per- 
Kationaliften nannte, es bald Keiner mehr fein mollte, Die) mittelung zwiſchen Welt und Reich Gottes war ihm zuwider, 
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und weil er ein Mann des Gebetes war, fo ift er im Kampfe 
nicht müde und matt geworben. 

Wenn bis zum Anfange der zwanziger Jahre die Gläubi— 
gen die Stille fuchten, und befonderd das Wort des Herrn hör— 
ten: Wer mein Dünger fein will, dev nehme fein Kreuz auf fic 
und folge mix nad, fo wurde auch bald darauf das andere Wort 
des Herrn immer mehr beherzigt: Ihr follt nicht wähnen, daß 
ic) gekommen bin, den Frieden zu bringen, nicht den Frieden, 
fondern das Schwert. Die Kirchhofsruhe, die frither fi) über 
die Kirche gelagert hatte, war worüber. 

Im Jahre 1830 wurde das Jubiläum der Augsburgiichen 
Confeſſion gefeiert und die Kirche wurde nachdrücklich hinge— 
wieſen auf die alten Fahnen. Die Feinde ſind andere gewor— 
den, und die Waffen, mit denen ſie kämpfen, ſind auch andere 
geworden. Die Kirche darf nicht ſein, wie Jemand, der in die 
Luft ſtreichet, ſondern muß den Feind erkennen auf dem Felde und 
in der Rüſtung, die er ſich anlegt. Der Kampf iſt das Lebens— 
element in der Heiligung des einzelnen Menſchen. Die Kirche 
kann nicht Frieden machen mit der Welt, auch dann nicht, wenn 
fie ſcheint die Sprache Canaans zu reden. Die Hausdiebe, die 
ſich anſtellen, als wären ſie ehrliche Leute, ſind die gefährlichſten. 
In unſern Tagen iſt nun viel Geſchrei, und die Feindſchaft wi— 
der die Kirche ſcheint immer mächtiger zu werden. 
iſt zunächſt auf die Bekenntniſſe gerichtet. Iſt aber erſt der 


Zaun um den Weinberg zerbrochen, und ſind erſt die Mauern 


unterwühlt, dann wird auch die Feſtung ſich nicht halten können. 
Gott der Herr aber gebe ſeiner Kirche treue Zeugen und ſolche 
Streiter, die nicht mit fleiſchlichen Waffen kämpfen, ſondern ver— 
ſtehen das Schwert des Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes, 
zu gebrauchen, und die gelernt haben, wenn Wind und Sturm 
ſich erhebt, zu rufen: Herr, hilf uns, wir verderben! Und die 
Kirche des Herrn wird einen Sieg nach dem andern erringen. 
So lange Jeſus iſt der Herr, wirds doch alle Tage herrlicher! 


Die Synode zu Caſſel. 
Schluß.) 

Die von der Synode beſchloſſene Einrichtung iſt nunmehr 
folgende: 

a) Jede Klaſſe bildet einen Synodalkreis. 

b) Die Synode beſteht aus ſämmtlichen Pfarrern und eben 
ſo vielen Aelteſten. Jede Parochie wählt einen der letzteren auf 
3 Jahre. Die Wahl geſchieht durch das Presbyterium unter 
Zuziehung der G.-Verordneten. Der Diöceſanvorſtand iſt be— 
rechtigt, mit berathender Stimme theilzunehmen. 

ce) Den Synodalvorſtand bilden der Metropolitan als Prä— 
jes, ein Pfarrer und zwei Xeltefte. 

d) Zum Wirkungskreis der Synode gehört: die Berathung 
von Anträgen an die Landesſynode; die Mitaufficht über die 
Seiftlichen, Candidaten, Kircchendiener, Velteften und G.-Ber- 
ordneten; die Entſcheidung über die beftrittene Duralification ver 


zu Xelteften und G.-Verordneten Gewählten, iiber ftreitige Stimmt: | 


Der Augriff| 
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berehtigung (in der Recursinſtanz) und über die Ablehnungs- 
gründe der gedachten Gewählten (ebenfalls in der Recursinſtanz); 
die Entfcheivung über Bejchwerden gegen Entſcheidungen des 
Presbyteriums in Sachen ver Kirchenzucht; die Mitaufjicht über 
das Nichenvermögen und die Verwaltung der Synodalkaſſe. 

e) Die Synode fommt alle Jahr einmal zufammen. 


5% 
a) Die Zuſammenſetzung. 


Die Landesſynodalordnung. 
Sie foll beftehen aus den 


| 6 Superintendenten, welche ein Antrag des befannten Dr. Bern- 


hardi erfolglos eliminiven wollte; dem Ephorus der Stipendiaten- 
anftalt und einem von der theol. Yacultät gewählten Brofefior 


der Theologie; 6 vom Yandesheren ernannten weltlichen (die 


Borlage wollte 3 geiftliche und 3 weltliche) Mitgliedern; 25 geift- 
lichen und 25 weltlichen Abgeoroneten. Zur Wahl der leßteren 
wird Helfen in 25 Wahlkreiſe getheilt. 

b. Die Wahl der Abgeordneten. 

Das Subject der Wahl find vie Kreisiynoden. Die 
Geijtlichen der Kreisſynode wählen den geiftlichen, die weltlichen 
Mitglieder den weltlichen Abgeoroneten zur Synode. Nicht 
ohne ſchweren Kampf in Betreff des letzteren wurde dieſe Be— 
ſtimmung der Vorlage gegen liberale Anträge feftgehalten, welche 
neben dent regelmäßigen Presbyterial-Synodal-Organismus her 
eine befondere Wahloperation einrichten wollten. Es jollten nad) 
den Einen ſogar von allen Stimmberedhtigten der Parochien, 
nad) den Andern doch wenigftens nur von den durch Zuziehung 
der G.-Verordneten erweiterten Presbpterien Wahlmänner ge- 
wählt werden, die dann in jedem Kreis zur Wahl eines Abge- 
ordneten zufammenträten. 

Ueber die Wählbarfeit zum Beruf eines weltlichen Ab- 
geordneten entſpann fi) der Iebhaftefte Streit. Die Vorlage 
beſchränkte diefelbe auf die Aelteften, ver Ausſchuß erweiterte 
fie auf die G.-Berordneten des Wahlkreifes, die Synode 
hat fie ſogar auf Alle, welde vie Eigenfhaften zum 
Aelteftenamte haben umd zwar dieſe Mle im ganzen 
Lande ausgedehnt. Gegen diefe Beftimmung wurde von der 
rechten Seite vergeblich geltend gemacht: daß dadurch der cor— 
recte Gedanke der Vorlage: auf der Landesſynode follen vie 
Erfahrungen und Bedürfniſſe ver einzelnen Wahlkreife fi) ſam— 
meln und follen nicht die allgemeinen Intelligenzen, fonvdern bie 
im Dienfte der Kirche gefchulten und erprobten zu Worte kom— 
men, — vernichtet, dev Agitation Thür und Thor geöffnet, und 
der noch beftehende Confeffionsunterfchied ignorirt, mithin in 
biefem Punkt (indem ein lutheriſcher Wahlkreis einen veformirten 
Vertreter u. |. w. ſoll wählen fünnen) Union gemacht werden 
würde. Mlle Gründe prallten an dem Doctrinarismus ver 
Linken ab, welche Agitation Leben nennt und die „Intelligenz“ 
höher jtellt, als Glauben und geiftliche Erfahrung. 

ec) Der Wirkungskreis der Synode tft fo beftimmt, wie 
in anderen modernen Berfaffungen. Hervorzuheben ift das Recht 
der Mitwirkung bei der kirchlichen Geſetzgebung; kirchengeſetzliche 
Normen follen ohne ihre Zuftimmung nicht erlaffen werden können. 
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d) Bon befonderer Wichtigkeit find die Beftinumungen zı m! 
Schutze der Eonfefjionen bez. der Union. Im diefer 
Beziehung wurde beſchloſſen $. 42: 

„Die Synode ift verpflichtet, ebenfowohl die Ev. Landeskirche 
in ihrer Geſammtheit zu vertreten, als das Recht der ver- 
ſchiedenen Gonfejlionen und der in einen Theile des Yandes 
beftehenden Union, ſowie die auf dent Grunde jenes echtes 
ruhenden Cmrichtungen zu ſchützen. — Demgemäß beſchließt 
ſie in der Regel nach Stimmenmehrheit ihrer ſämmtlichen 
Mitglieder ꝛc. Ber ſolchen Angelegenheiten, welche weſentlich 
die Confeſſion berühren, inſonderheit, wenn es ſich um An— 
gelegenheiten des Cultus, ſowie um Einführung oder Abän— 
derung von Katechismen oder Agenden handelt, ſteht den An— 
gehörigen der betreffenden (reformirten, luth. oder unirten) 
Abtheilung das Recht zu, durch einen mit abſoluter Majorität 
gefaßten, jedoch der Entſcheidung des Kirchenregimentes unterz | 
liegenden Sonderbeſchluß den Bereich ihrer Kirchengemeinſchaft 
der Wirkſamkeit des Synodalbeſchluſſes zu entziehen. — Des— 
gleichen jteht einer ſolchen Abtheilung das Recht zur, Einrich⸗ 
tungen zu beantragen, welche ſich nur auf ihre Kirchengemein- 
haft beziehen, darüber unter fich zu beſchließen und ihren | 
Beſchluß, nachdem die Synode erflärt hat, daß fie gegen die 
beantragte Eimrihtung nichts zu erinnern finde, dem Kirchen— 
Regiment zur Genehmigung zu unterbreiten.“ 

Diefe Beftimmung aber giebt den einzelnen Kirchengemein- 
ichaften nicht volles Net. Das Plenum der Synode foll über 
rein confeffionelle Angelegenheiten berathen und beſchließen und 
der confefftonellen Abtheilung joll überlaffen bleiben, durch einen 
hinterher gefaßten Sonderbeſchluß, wenn fie Luft hat, fich dem Be— 
Schluß des Plenum zu entziehen, dieſer Sonderbeſchluß ſoll aber 
fegar noch der Firchenregimentlichen Genehmigung unterliegen. | 
Dffenbar heifcht jowohl die Gerechtigkeit als die Weisheit, welche | 
Union nicht machen, fondern von der Freiheit der Gemeinde und 
dem Walten des h. Geiftes erwarten will, folgende Grundſätze. 
Die hierher gehörigen Angelegenheiten müſſen in ſolche, welche 
durchaus confeffionell find (Cultus, Agende, Katechismus), und 
in ſolche, welde die Confeſſion bez. Union berühren d. h. 
einen confeffionellen Punkt enthalten, ohne durch und durch con- 
feffionell zu fein, unterfchteden werben. Bei ven eriteren haben 
nur die Confeffionsverwandten mitzuwirken und Andere haben 
gar nicht mit hinein zu reden; nur müſſen die Sonderbeſchlüſſe 
vom Plenum jchlieglich darauf angefehen und begutachtet werden, 
ob fie die rechtlich beftehende Gemeinſchaft der Landeskirche nicht 
alteriven. Letztere geben eine confeffionelle Borfrage und dieſe 
ift von der betr. Abtheilung zu beantworten und das Plenum 
muß bei feiner ferneren Berathung am diefe Antwort gebun- 
ven fein. 

Diefen Gevanfen gab der Generaljuperintendent Martin 
einigermaßen Ausdruck mit dem Antrag, den Paragraphen jo 
zu fallen: 

„Die Synode ift verpflichtet ꝛc. Demgemäß beſchließt 


ſie in der Regel nach Stimmenmehrheit ihrer ſämmtlichen 
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Mitglieder ꝛc. Bei ſolchen Angelegenheiten jedoch, welche 
weſentlich die Confeſſion betreffen, namentlich wenn es ſich 
um Angelegenheiten des Cultus, um Einführung, Abänderung 
oder Abſchaffung von Katechismen, Agenden 2c. handelt, fon- 
dert fid) die Synode in eine reformirte, luth. und unirte Ab— 
theilung nad Maaßgabe ff. Beſtimmungen: 

„a) Betrifft die Angelegenheit die gefammte Heſſ. Landes— 
kirche, jo it, nad) gemeinfamer Berathung des Antrags, über 
denfelben in jeder dev 3 Abtheilungen befonders abzuftimmen. 
Der Antrag iſt für angenommen zu erachten, wenn oder 
infoweit ex in jeder der 3 Abtheilungen die Majorität er— 
langt hat. - 

b) Betrifft die Angelegenheit nur eine der 3 Kirchen— 
gemeinſchaften, jo hat die betr. Abtheilung zunächſt allein 
über den Antrag zu bevathen und zu beſchließen. Doc ift 
der Beſchluß demnächſt dem Plenum der Synode zur Prü— 
fung und Begutachtung vorzulegen, ob durch denſelben die be— 
ſtehenden gemeinfanten Grundlagen der Heſſ. Landeskirche nicht 
beinträchtigt werden. Wenn in andern Fällen eine der 3 Ab- 
theilungen durch einen Beſchluß der Synode fih in ihrem 
Bekenntnißſtande verletst glaubt, fo hat fie das Recht, einen 
Sonderbefhluß zu faſſen, welcher ſammt dem Beſchluß des 
Plenum der Synode zur Kenntniß des Kirchenregimentes zu 
bringen ijt.“ 

Es iſt im Interreffe der Entfernung alles Mißtrauens zır 
wünjchen, daß den Confeſſionen beziehungsw. der Union ftrengere 
Garantien gegeben werden, als die Synode für gut gefunden hat. 

e) Den Vorſitz auf der Synode gab die Vorlage dem 
Superintendentenamt; aus den 6 Superintendenten follte einer 
zum Präſes gewählt werben. Der Ausfhuß ſchlug vor, zu 
jagen vom Vorſitzenden, daß er in der Kegel ein Superinten- 
dent fein folle, was die Wahlfreiheit in Wirklichkeit gar nicht 
leiden und nur die Folge haben würde, daß den anweſenden 
Superintendenten jedesmal durch die Wahl eines Anderen ein 
Zeugniß der Unfähigkeit würde ausgeftellt werden. Die Synode 
lehnte nicht nur den Ausſchußantrag, ſondern auch einen auf 
MWiederherftellung ver Vorlage gerichteten ab und ftellte die Wahl 


des Borfisenden ganz frei, unzugänglid) der Ueberzeugung: daß 


das wahre Bild ver Kirche die vom geijtlichen Amt geleitete 
Gemeinde ift und daher, wie der Borfis im Presbyterium dem 
Pfarrer und in der Kreisſynode dem Metropolitan gegeben ift, 
fo an die Spite ver Landesſynode das Superintendentenamt 
gehört. 

f) Die Synode verfanmelt fi) in der Kegel alle 3 Yahre. 

5) Endlich ift nur noch zu bemerken, daß nad) 8. 43 die 
Synode zwei Mitglieder wählt, die nebft dem Borfigenden an 
ven Berathungen und Entſchließungen des Conſiſtoriums tiber 
wichtigere Gegenftände theilnehmen und berechtigt fein follen, den 
Prüfungen der Candidaten pro ministerio beizumohnen. Jene 
wichtigeren Gegenftänve find: 1) die ven Gemeinden zur Ber 
ſetzung von Pfarrftellen zu machenden Vorſchläge, 2) bie Vor⸗ 
ſchläge wegen Anſtellung bezhw. Beſtätigung der Superintenden⸗ 
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ten, Infpectoren und Metropolitane, und 3) die Entſcheidung 
über wichtigere Disciplinax-Unterfuhungen gegen Geiftliche. Gegen 
dies Letzte ift nicht wiel zu fagen; das Zweite läßt ſich, obgleich 
ziemlich werthlos ertragen; das sub. 1 Genannte ift höchſt un— 
praftifch. Drei Perfonen, die, weil ihmen alle umfafjende Per 
fonal- und Ortskenntniß völlig abgeht, entſchieden nicht qualifi- 
eirt find, jollen etwa 40 Hin- und Herveifen zum und von 
Conſiſtorialort machen und der Kirche einen Koftenaufwand won 
ca. 16—1800 Thlr. bereiten, um das Confifterium zu über- 
wachen, damit es nicht parteiiſch verfahre! 

Nach dem Schluß der Synode traten etwa 16 Mitglieder 
der Rechten zufammen und legten in einem Promemoria ihre 
Minoritätsanficht in Betreff 1) der Pfarrwahl, 2) der Wähl— 
barkeit zur Landesſynode, 3) des Vorſitzes auf letzterer, 4) des 
Berfahrens bei Gegenftänden, welche die Confeffion oder Unton 
betreffen, und 5) der Mitwirfung von Synodalen bei den Con— 
fiftortalgefchäften — dar, welches fie dem landesherrlichen Com— 
miffar mit dem Exfuchen zuftellten, die Aufmerkfamfeit des K.-Re— 
gimentes befonders darauf zu lenken. 

Nach wiederholten VBerficherungen des Herrn Minifters iſt 
die Aufgabe der Synode eine lediglich confultative, fie fol Material 
beihaffen, das K.-Negiment berathen. Der Anficht der Mino— 
rität iſt die ſorgſamſte Prüfung zugedacht. Wird diefe erfolgen 
fünnen? Der politiihe Drud, der auf dem Kirchenregimente umd 
auf der Synode laſtete, entfpricht gar wenig der Würde ber 
Kirche und der ihr gebührenden und durch Art. 15 der Verf.— 
Urkunde zugefagten Freiheit. Das K.-Negiment will und muß 
das Geſammtconſiſtorium haben; hierzu bedarf e8 der Mittel, 
die das Abgeordnetenhaus zu bewilligen hat; dieſes aber benutzt 
diefe günftige Situation, nun auf die innere ficchliche Frage ver 
Kirchenverfaſſung Einfluß zu üben. Man kann wohl vermuthen, 
daß der Abgeordnete Detfer diefe Tage beherrfht, und Manchem 
hat e8 fo ſcheinen wollen, als ob derfelbe auch auf die Linfe der 
Shnode einen namhaften Einfluß übe. 

Und was foll num gefchehen. Die Conſiſtorien find zur 
gutachtlihen Aeußerung aufgefordert worden. Sollen nur fie, 
oder foll auch die Geiftlichfeit klaſſen- oder diöceſenweiſe gehört 
merden? Db das Necht jolches erfordert, bleibe dahin geftellt; 
ſoviel ift gewiß, daß Diele dieſer Meinung find, denen dadurch, 
daß es gejchähe, eine Laft von Gewiffen genommen und der 
Weg zur Unterwerfung unter das neue Geſetz gebahnt würde. 
Uber was joll es mit den Geiftlichen geben, die öffentlich er- 
EHärt haben, daß fie durch Eid und Gewiſſen an die beſtehende 
Berfaffung gebunden und eine Veränderung derfelben ſich zu fügen 
verhindert find? Will man 20, will man aud) nur 10 gemiffen- 
hafte, wenn auch zu weit gehenpe Geiftlihe von ihren Aemtern, 
von ihren Gemeinden treiben, weil fie einen Gefeßgebungsact 
wiberftreben, der durch die auffallende, plötzliche und rückſichtsloſe 
Art des Vorgehens die Gemüther verwirrt hat. 

Wie anders fonnte e8 kommen, wenn, nachdem alle Bitten und 
Nemonftrationen wider die Synode als erfolglos ſich erwieſen 
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hatten, die Geiftlichfeit fic) dem Königl. Willen gefügt und mit allent 
Eifer an den Wahlen Theil genommen hätte! Es ift, da jest 
ſchon die rechte Seite eine jo anfehnliche Partei bilvete, feinen 
Zweifel unterworfen: die Synode hätte einen durchaus confer- 
vativen Charakter erhalten. Dann konnte diefelbe, wenn fie nicht 
die ganze Vorlage ablehnen und das Kirchenregiment auf einen 
andern Weg, den allmählihen der Neform von unten (dev Ge- 
meinde) an im Anſchluß ar das gefchichtlic und rechtlich Gege— 
bene, verweisen wollte, ein in allen entſcheidenden Punkten con- 
ſervatives Verfaffungsgefeg hervorbringen, in welchem alles Yebens- 
fühige der Heſſiſchen Kirche erhalten blieb. 

Dem Herrn der Kirche, der überſchwenglich thun kann über 
Bitten und Verftehen, müſſen wir nun die Sache befehlen, daß 
er es beffer mit ung mache, als unfere Thorheit verdient und 
der Unverftand derer, die das Wefen und die Aufgabe der Kirche 
nicht fennen, uns zugedacht hat. 


Die Allgemeine Berfammlung (General- 
Couneil) der luth. Kirche in Amerika. 


„Ueber 60,000 Deutjche find nicht durch die römiſchen 
Waffen, jondern, was prächtiger ift, durch fich ſelbſt zu unferer 
Ergögung als Schaufpiel für unfere Augen im Kampf gefallen. 
Es möge, bitte ich, bleiben und dauern bei den Völkerſchaften 
wenn nicht Die Liebe zu uns, jo doch der Haß unter einander; 
denn da das römiſche Neid) immer mehr bevrängt wird, jo kann 
ung das Schidfal nichts Größeres verlerhen, als die Zwietracht 
der Feinde umter einander.“ So fchreibt Tacitus in feinem 
ſehr leſenswerthen Büchlein über Deutſchland; jo jchreibt ein 
Heide, ein Feind der Deutfchen — und wie ift fein Wunſch er- 
füllt worden! die ganze deutſche Gefchichte zeigt eine fortwährende 
Uneinigfeit. Weder die römiſche Kirche mit ihrer geſetzlichen Ein— 
förmigkeit, noch die Neforntation mit ihrer ewangelifchen Freiheit 
bat diefen Grundzug im deutſchen Charakter verwiſchen fünnen. 
Es Scheint, als wenn alles Herrliche und Schöne, alles Große 
und Gute, das wir an Deutſchland und den Deutſchen bewun— 
dern auf dem dunfeln Hintergrumde fortwährender Zerriffenheit 
dejto leuchtender und heller hevvortreten foll. Es ift mit daran 
Ihuld das Freiheitsgefühl, von welden ſchon Tacitus 
ſchreibt, daß unfere heidniſchen Vorfahren nicht einmal Luft hatten, 
in Städten zuſammenzuwohnen und jo ihre Freiheit zu beſchränken, 
jondern daß ein jeder für ſich einen Wohnſitz ſich ſuchte, wie 
ihm eine Quelle, ein Feld, ein Wald zufagte und daß auch in 
den Dörfern ein jeder won Andern durch einen weiten Zwiſchen— 
raum fich ſeparirte. Alles diefes trifft auch hier in Amerika 
bet den Deutſchen zu. Chamiffo erzählt in feinem Büchlein 
über Peter Schlemihl, daß diefer arme Menſch feinen Schatten 
verlor und dadurch ſehr veich wurde — freilich durch einen Bund 
mit dem Teufel. Wir armen Deutfchen möchten num freilich 

Beilage. 


jenen Schatten aud gen verlieren und dadınd an Eintracht, 
Kraft und Einfluß reich werben wollen, aber das kann nur durch 
einen Bund mit Gott gefchehen, nur durd) den heil. Geift, der 
die Herzen der Gläubigen zufammenjchliegt. Hier unten werden 


wir num nie ganz einig werben, wo Licht und Schatten mitein- | 


ander find und dag wäre für ung eine gar niederſchlagende Aus- 
fiht, wenn wir nicht wüßten, daß im Baterhaufe oben im Him— 
mel fein Schatten geduldet wird, fondern das Licht voll und 
vein herrſcht ohne Schatten. Hier unten können — um nicht 
einmal von allen Menjchen zu reden — aud) nicht einmal die 
Chriften ganz einig werden, und es ift Streit von Jahrhundert 
zu Jahrhundert. Wie wird das dort oben fehnell anders wer- 
den und manche, die hier unten ftritten, werden gemeinfam ihre 
Loblieder darbringen, wohl auch einander vergeben und abbitten, 


wenn das in der Eile hier unten — aber ohne bife Abfiht — 


vergeffen worden tft. Beſſer freilich its, wenn man, da nun die 
Kirche einmal eine ftreitende hier unten ift und fein wird wegen 
und mit der Sünde, feine Waffen nicht in das Gift des Zornes 


und Hafjes, fondern in das Del der Yiebe und Sanftmuth taucht; | 


denn der Streit und Kampf in der Kirche ſoll nicht zum Ver— 
derben, jondern zum Ketten, nicht zur Berbitterung, jondern zum 
Frieden führen, joll nicht geführt werden, um immer weiter aus— 
einander, jondern um immer mehr zufammen zu fommen, und 
wenn die Andern im Streit höhnen, jpotten, Gottes Wort ver- 
derben und fälfchen, jo jollft du doc mit ven Waffen der Ge— 
rechtigfeitt und Wahrheit fechten. „Laß dich nicht das Böſe über- 
winden, jondern überwinde das Böſe mit Gutem.“ So werben 
wir eimerfeitS nicht hier auf Erden die falſche Union berftellen 
oder wohl gar erzwingen, die Yehrunterfchtede verwifchen, ſchwarz 
weiß und weiß ſchwarz nennen wollen, fondern es Gott über— 
lafien, ein Neues zu jchaffen, wann Er will, und die Herzen 
im rechten einigen Glauben zu verbinden. AndrerjeitS werben 
wir dann in Ruhe und Stille die Kriege des Herrn führen kön— 


nen, indem wir ung mit Treue an die unferer Kirche verliehenen 


Gnadenſchätze des reinen Worts und Sacraments halten, fie 
nicht bloß als eine Waffenfammlung betraditen, damit gegen 
die Feinde zu ftreiten, fondern aud und vor Allem als eine 
lebendige Duelle, daraus unfre Seele zu tränfen, im Ölauben 
und in der Liebe in Gottes Neid) zu arbeiten und wider ums 
felbft zu ftreiten; denn wir haben nicht nur Feinde zur Rechten 
und zur Linken, fondern vor Allem in uns ſelbſt zu bekämpfen. 

Erfehnt und evfleht wird auch hier zu Yande die innere 
und äußere Cinigfeit aller Iutheraner, und es find ſchon manche 
Schritte in diefer Nüdficht gefchehen — ohne Drud und Ver— 
folgung von Seiten der Union, allein aus Verlangen nad) Einig- 
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weitlicher Synoden mit der Miffowrifynode hevoorgetreten. 
Zwiſchen dem erften und legten größeren luth. Kirchenkörper 
fteht nun das General Couneil nicht nur der Zeit, fondern auch 
dem Standpunkte nad. Was die alte Generalſynode be- 
trifft, welche die Augsburgifche Confeſſion und den Namen luthe— 
riſch feithält, dabei aber alle Arten von Irrlehren nicht nur 
duldet, ſondern ſogar in der Augsb. Confeffton zu finden wähnt, 
fo ift deren Standpunkt wohl auch in Deutfchland nicht fo un- 
befannt. Ihre Glieder gehen unbedenklich zu andern Kirchen— 
gemeinfchaften über; fie hat ihre Uebereinftinumung mit der preuß. 
Union unzweidentig ausgefprochen fowie zugleich ihren Wiver- 
willen gegen alte luth. Sitten und Gebräuche; fie ift vollſtändig 
amerifantfirt und ſucht mit dem größten Eifer die neuen Ein- 
wanderer amertfanifch zu machen. Das Erfte ift ihr amerikanifch, 
das Zweite lutheriſch fein (oder vielmehr zır heißen). Die fpeci- 
fiſch Intherifchen Lehren von der Taufe, dem heil. Abendmahl 
und der Privatbeichte (oder vielmehr Abfolution) vwerwirft fie 
‚als Reſte des römiſchen Sauerteigs. Manche ihrer Prediger 
(wie auch einer hier in New-York) haben einen gefunden fitur- 
giſchen Geſchmack, die Mehrzahl aber folgt aud) hierin den re- 
 formirten Anſchauungen. Dazu fonmt ein ſtark methodiftifcher 
Zug, der in Bekehrungs- und Gebetsverfanmlungen, dem Ge- 
braud) der Bußbank u. a. hervortritt — ein methodiſtiſcher 
Unionismus unter Intherifchem Namen, aber häufig im Unter 
ſchied vom Methodismus mit gründlicher Gelehrfamfeit. In 
neuefter Zeit haben Prediger dieſes Körpers in Uebereinftimmung 
mit den Beſchlüſſen einer öftlichen Methodiftenconfereng — und 
Shriftum an Heiligfeit beſchämen wollend, den Wein bet der 
Feier des heil. Abendmahls verworfen und Waffer dafür ein- 
zuführen vorgefchlagen. — Den fchneidendften Gegenfat dazu 
bildet die Iuth. Miffourifynode. Sie hängt zähe am Alten, 
ſucht mit dent größten Eifer die alten Sitten und Gebräuche, 
|die alten Formen tm Gottesdienſt ſowie befonders bie deutſche 
Sprache zu erhalten; ihr einfaches und wirkſames Mittel ift die 
Begründung von Gemeindeſchulen mit deutſcher AUnterricht!= 
ſprache. Sie ſchließt ſich ſoviel als möglich gegen amerifanijche 
Einflüffe ab. Das Geheimniß ihrer Stärke befteht einmal 
darin, daß ihre Paftoren und Gemeinden im großen Ganzen 
einig in der Lehre find, ſodann, daß fie fih auf die eingewan- 
derten Nationalitäten (die deutſche und norwegiſche) ſtützt und 
daraus ihre Kraft nimmt. Spröde nad) außen hin, im Verkehr 


mit anderen Inth. Baftoren mit dem deutlich zu merfenden Be— 
wußtfein: ihre gehört nicht zu uns, fo mit den Gemeinden ver— 
wachlen, daß man won den Gemeindeglievern oft genug hören 
fann: „ihr ſeid nicht miſſouriſch, alfo ſeid ihr nit 


feit. Früher Schon ift diefe Schnfucht in der Bildung der luth. lutheriſch“ () im Eifer um reine Lehre zugleich eifrig in der 
Generalfynode, vor drei Jahren in der Gründung des} Arbeit für Gottes Reich, fi ſchroff gegen alle Einflüſſe der 


General Couneil und neuerlichſt in der Verbindung mehrerer 


neuen Zeit und des nenen Landes abſchließend hat biefe Synode 
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von Heinen Anfängen aus ſich durch ihren. Eifer und ihre Ver— 


bindungen im alten Baterlande unter Gottes Segen fo entwidelt, 
daß fie die bei weitem größte geworden ift und eine bedeutende 
jährliche Zunahme zu erwarten bat. Ihre Schwäche und bie 
Gefahr, die ihr droht, beteht im Uebertreiben der Lehreinheit, 
die fie auch in folchen von den Symbolen unferer Kirche nicht 
gelehrten Punkten geltend machen will, im Auffinden von neuen 
die Eintracht ftörenden Lehrfragen (3. B. jet gerade der Wucher— 


frage, in der ihre Hauptführer geradezu Ichren, Zinsnehmen fer 


eine Todfünde), in der Neigung zu doctrinärem, erkältendem For— 
malismus, im der Anficht, daß die von der Synode ausgefprochne 


Darlegung gewiffer Lehrpunkte für die Kirche bindend und un— 


fehlbar vichtig fer. Wie viel mm auch won dieſer Synode durch 
Bitterfeit, Gehäffigkeit und hochmüthiges Nichten im Kampfe um 
luth. Lehre gefehlt worden fein mag, fo hat fie doch in dieſem 
Lande als Pfahl im Fleifch gewirkt; es ift nicht abzuleugnen, 
daß in Folge ihrer Wirkſamkeit fi mehrere Synoden von der 
Generalſynode trennten und es zur Bildung des General Couneil 


kam — ja jo weit reicht ihre Bedeutung, daß fie es in ber, 


Dand bat, eine Vereinigung der meiften befenntnißtreuen luth. 
Synoden zu bewirken — wenn, ja wenn das Wenn nicht wäre! 


Warum will Miſſouri etliche eigenthümliche Punkte in der Lehre, 


vom Predigtamt, die im alten Vaterland von den meiſten Luthe— 
ranern verworfen worden, und aufnöthigen — und muß Dabei 
doch bei einer Bereinigung mit anderen Synoden eine abweichende 
Minorität dulden, alfo fein Princip völliger Lehreinheit Doch 


| 


undurchgeführt Yaffen! Warum erfennt Miffomi das Gute an 
anderen luth. Synoden nicht an, wie dies zulett noch int Be= | 


richt des miſſouriſchen Emigrantenmiſſionars fo fonderbar hervor- 
trat, der nicht mit einem Worte der bier feit Jahren beftehen- 
den von anderen luth. Synoden gepflegten Emigrantenmiffion, 
gedachte. Wie fticht dagegen die Anerkennung ab, welche ein 


hervorragendes Glied des General Couneil, Dr. Bafjavant, ver | 


Miſſouriſynode, ihrem Eifer, ihren Anftalten zu St. Louis ımd 
Fort Wayne zollte. In der Synodalpredigt, bei Gelegenheit 
der diesjährigen Generalverfammlung der Miſſouriſynode, über 
Nehemia A, 16 gehalten, wurden fogar Die anderen luth. Sy— 


noden mit Sanballat und Tobias, xefp. den Samaritern und | 


Ammonitern verglichen. Wir follten uns doch freuen, wenn wir 
bei Anderen etwas Gutes finden und die, welche ung noch nicht 
weit genug vorgefchritten jcheinen, durch folche Anerkennung er- 
muntern weiter zu gehen. Es ift fein richtiger Grundfat, ſtets 
zu tadeln, nie zu loben. Es ift fein gerechte Gericht, die 
Schwächen allein zu geifeln, das Gute unberücfichtigt zu laſſen. 
— So fünmen wir dein General Couneil in vielfacher Hinficht 
unfere Anerkennung nicht verfagen. 
it, daR es fih von Anfang an auf ſämmtliche Bekenntnißſchriften 
unferer luth. Kirche geftellt hat, daß es ſich offen und brüderlich 
ausſpricht, daß es den redlichen Willen hat, rechtmäßigen An— 
ſprüchen in Lehre und Praxis zu genügen. Es weiß freilich 
ſelbſt gut genug, daß noch manche Punkte zu erledigen ſind, daß 
es in allen Synoden noch nicht ſo ſteht, wie es ſtehen ſollte und 


Was uns vorzüglich freut, 


| 
| 


| 
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wie es das Couneil gern haben möchte, aber jeder, weiß auch, 
daß alles nicht auf einmal zu machen geht; „das Geſetz richtet 
Zorn an“ gilt auch hier. Das Couneil hat auch Einigkeit in 
der Lehre zur feinen Grundſatz gemacht, aber eine Einigfeit, Die 
nicht über die ſymboliſchen Bücher hinauszugehen braucht; es 
will nicht nur Lehrfragen befprechen, fondern auch fir die Kirche 
‚arbeiten. Das Eine foll man thun und das Andere nicht Laffen. 
Die Hauptarbeit ift freilich die am Wort und in der Yehre, aber 
alle Arbeit in innerer und äußerer Miffion ift doch wefentlich, 
wenn eine rechte, ein Arbeiten in dem Wort und durch das 
Wort. E8 ift natürlich, daß mit der Annahme der luth. Be— 
kenutnißſchriften ſich das Couneil auch gegen die Glaubensmengerei 
und Union erklären muß, und wir haben wohl ein Recht, ſolche 
Erklärung auch ausdrücklich zu fordern. Zwei von den bekann— 
ten 4 Punkten, die Kanzel- und Abendmahlsgemeinſchaft betreffend 


— wurden bei den Verhandlungen früher und auch jetzt ernſtlich 


erwogen, und ſind da die Erklärungen auch noch nicht völlig be— 
friedigend, ſo weiſen ſie doch alle unlutheriſche Lehre grundſätzlich 
ab. Die Allgemeine Kirchenverſammlung (General Couneil) — 
wir bedauern, daß wir fein gutes deutſches Wort dafür haben — 
hat ein Herz und eine Anerkennung für alle Lutheraner, fogar 
für ihre Gegner; fie hat eine große Anzahl befonvers begabter, 
durch Wort und Werf eifrig wirkender Männer; freilich iſt ihr 
Anfang anders, als der der Miſſouriſynode. Es trat nämlich 
jofort Uneinigfeit zu Tage und noch ift der Zufammenhang bei 


‚weiten nicht jo groß, wie der die abweichenden Elemente aus— 


ſcheidenden Miffourifynode. Das Couneil will den Zeitverhält- 
niffen Rechnung tragen, will dulden und warten, um jo allmählig 
zu völliger Einigkeit zu kommen. Es hat einen guten Grund 
dazır gelegt — die Zukunft wird lehren, ob das häufige, hin 


und her nicht unbegründete Mißtrauen gegen daſſelbe ſchwinden, 


ob es zu einem einheitlichen Körper zuſammenwachſen und die 
obſchwebenden Streitfragen in wahrhaft lutheriſcher Weiſe erledi— 
gen wird. Es will das Lutherthum in freundlicher Weiſe 
den Bewohnern Amerikas nahe bringen — es will ſo zu ſagen 
mehr die Phyſiognomie eines Spener haben, während die 
Miſſouriſynode die eines Calov hat. Wo iſt nun aber Luthers 
Typus? Geiftige Freiheit, Genialität und Univerfalität, verbun— 
den mit der innigften und tiefften Concentration auf ven einen 
Punkt der Rechtfertigung durch den Glauben, tiefes Gefühl, Ge- 
müthlichkeit und innige Liebe zugleich mit unerbittlichem Dringen 
auf veine Lehre? Sein Prophetenmantel ſcheint in Stücke zer- 
riſſen zu fein und die einzelnen Synoden mehr oder weniger 
davon an fich genommen zu haben. Ein anderer wichtiger Zug 
im General Coupcil ift das Ueberwiegen des amerifa- 
nifirten Elements, während bei Miſſouri die deutſche und 
ſkandinaviſche Nationalität, bei der Generalfynode das englische 


Element herrſcht. Das Couneil will allmählich die neuen 


Einwandrer amerifanifiven — und fo wird es denn mit ver 
Zeit feine Kraft zum großen Theil in dem amerifanifirten Yuth. 


Element fuchen und finden. Daß num freilich won der neuen 


amerikaniſirten Öenevation vorerſt nicht wiel für die luth. Kirche 
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zu hoffen tft, daß fortwährend Klagen über das oberflächliche 
zuchtloje Weſen derſelben laut werden, dürfen wir uns allerdings 
nicht verbergen. Es füllt darum in Hinficht Jungamerikas aud) 
der luth. Kirche eine gar ſchwere Aufgabe zu. Uns ift in einer 
Hinſicht das Amerifanifiren ganz vecht: Aneignung der Sprache, 
Freiheit und Selbjtändigfeit, Niührigkeit und Freigebigkeit thun 
ung Deutjchen wohl noth; aber wienerum find uns Oberfläch— 
lichkeit und Geſchäftsſchwindel, Yeichtfertigkeit und Nefpectlofigfeit 


Der Jugend, unruhige Haft, äußerliche Formalität und innerliche | 


Kälte kein Erſatz für deutſche Gemüthstiefe, ruhiges Stillleben 
und anhaltenden, durchdringenden, gründlichen Fleiß. Es iſt für 
uns eine gar wichtige Sache, unſere Sprache zu erhalten — 
denn die Wurzeln des inneren Lebens eines Volkes liegen auch 
mit in ſeiner Sprache. So vertreten denn die luth. Kirchen— 
körper nicht nur kirchliche Standpunkte, ſondern auch zugleich ein 
Nationalitätsprincip; da wird es denn nicht ſobald zur einer 
Einigung kommen, wenn nicht hier dem Zuviel, dort dem Zus 
wenig, hier diefer, dort jener Meinung entfagt wird. Nach Die- 
fen einleitenden Bemerkungen wollen wie nun die diesjährige 
Verſammlung des General Council und die zahlreichen intereffan- 
ten Berhandlungen und Beihlüffe deſſelben näher in Augenfchein 
nehmen. (Schluß folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus Bommern, 


Su Pommern fol ein neuer kirchlicher Berein ins Leben gerufen 
werden. Acht und funfzig Geiftliche, worunter fieben Superintendenten, 
haben fih durch ihre Namensunterfhrift zu der nachfolgenden Erklä— 
zung vereinigt. Da aber, wie uns weiter mitgetheilt wird, eine „be 
trächtlihe Zahl” von Geiftlihen ſich mit den Unterzeichnern ſachlich 


einverftanden erffärt und ihre Namen lediglich wegen der „zu großen 


Kürze und Mißverftändlichkeit” der Erklärung zurückgehalten, fo ift ein 
Programm entworfen worden, welches wir ebenfalls mittheiien. Es joll 


num bald nad Oftern in Stettin an einem durch die Öffentlichen Blät- | 


ter näher zur bezeichnenden Tage eine Paftoralconferenz zufommentreten, 
welche das Programm eingehend zu beraten und feftzuftellen haben 
wird. Wir geben zunächft die beiden Schriftftüde. 


I. E wels Bug, 

Angeſichts der vielfachen ſchweren Gefahren, welche ber changes 
liſchen Landeskirche ſowohl durch Andrängen des Romanismus und 
falſchen Proteſtantismus, als auch durch anderweitige, das kirchlich— 
religibſe Leben gefährdende Zeit- und Partei-Richtungen drohen, er— 
achten wir ung mit Rückſicht auf die Verhandlungen der anferorbent- 
lichen Pommerſchen Provinzial» Synode zu folgender Erklärung für 
verbunden: 

Wir ftehen auf den Befenntniffen der lutheriſchen Reformation, 
wie fie im unferer Provinz zu Recht beftchen, und erkennen es für 
heilige Pflicht, an dem Bekenntniß zu halten. Doch erſcheint es uns 
bei gegenwärtiger Lage der evangefifchen Kirche in unſerm Vaterlande 
nicht minder geboten, fr die einheitlichen Güter berfelben in ge— 


I 
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Iploffener Linie einzuftehen gegenüber allen bie Grundlagen des evan⸗ 
geliſchen Chriſtenthums antaſtenden Beſtrebungen. Wir können darum 
denen nicht zuſtimmen, welche von einem ängſtlichen Parteiſtand— 
punkte aus die einheitlichen Vorbereitungen zum Ausbau der Kirchen⸗ 
Verfaſſung hindern oder doch weſentlich einſchränken zu wollen ſchei⸗ 
nen, und reichen mit vollem Vertrauen dem Kirchenregimente die Hand 
mit dem Wunſche, daß es daſtehe ſtark gegen alle Widerſacher des 
evangeliſchen Glaubens an Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, unſern 
einigen Heiland. 


2. Programm 
zur Bildung eines Vereins dev bekenntnißtreuen Freunde der evang. 
Landeskirche unter den Geiftlihen Pommerns. 


I. Belenntniß - Paragraphen: 


1. Wir find erbauet auf den Grund der Apoftel und Propheten, 
da Jeſus Chriftus der Edftein ift. Quelle und Norm unſers chriſtl. 
Glaubens nnd Lebens ift das Wort Gottes, das ewiglich bleibe. 

2. Weil aber die reine Schriftwahrheit in den reformatoriſchen 
Belenntniffen, vornehmlich in denen, welche in der Pommerſchen Kirche 
jeit Jahrbunderten zu Recht beftehen, ihren ſymboliſchen Ausdrud ge- 
funden hat, fo erkennen wir auch willig und von Herzen deren nor— 
mative Dignität — quoad materiam.— au, haben unfer luth. Be— 
kenntniß lieb und halten c8 hoch als das Banner unfrer firchlichen 
Gemeinſchaft. Wir wollen, daß daffelbe Regel und Richtſchnur bleibe 
für den Gottesdienft und den Unterriht der Jugend, Die Seeljorge 
und das Gemeindeleben innerhalb unferer Confeffion, und wiſſen uns 
als Tebendige Glieder der luth. Geſammtkirche, welche über die Grenzen 
der einzelnen Territorialkirchen hinausreihend alle Yuth. Chriften auf 
Grund des gemeinfamen Belenntniffes innerlich verbindet. 

3. Wir erfennen aber auch andererſeits in der landeskirchlichen 
Union troß mancher Mißgriffe, die bei ihrer erften Einführung und 
jpäteren Durchführung geſchehen find, ein Werk des Herrn. Sie ift 
nad) umjerer Ueberzeugung hervorgegangen aus dem Bewußtſein Der 
großen gemeinfamen Ölaubensgüter, die beide Schwefterfirchen vor 
innen heraus mit einander verbinden; fie ift troß aller Angriffe von 
rechts und links augenſcheinlich geſegnet durch den immer mehr wach- 
jenden Austauſch der beiderfeitigen Gnadengaben; fie hat ihr Ziel in 
dem bewußten Streben nah dem „Eine Heerde und Ein Hirte”. 

Die wejentlihen Stücke diefer landeskirchlichen Union, wie fie 
unter Gottes Leitung in unferem Baterlande entftanden ift und fih — 
im Unterſchiede von dem alle Confeffions = Beftimmtheit verwiſchenden 
Pſeudo-Unionismus — immer mehr ausgebildet hat, find nach unſerem 
Dafürhalten folgende: 

a) eine gemeinfame Verfaffung unter einheitlichem Kirchenregimente 
und einheitliher Synodal-Pertretung; 

b) der thatſächlich ausgeübte Geift der Mäßigung und Milde; 

©) das gegenfeitig gewährte Gaftrecht an dem Tiſche des Herin; 

d) die gemeinfame Arbeit an den großen Liebesaufgaben und Liebes- 
werfen der ev. Kirche, in ber äußeren und inneren Miſſion, fo 
wie in allen Zweigen des praftifchen Chriftenthums. 

Diefe von Gott gewirkte und gewollte Unten fehen wir in unſerer 
ev. Landeskirche als ebenfo entſchieden zu Recht beſtehend an, als Die 
beiden Sonderbefenntniffe und erfireben won ganzem Herzen ihre Er 
haltung und Weiterbildung gegen falich unioniftifche und ſeparatiſtiſche 
Tendenzen. 
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I. Berfaffungs- Paragraphen: 


Wir halten dafür: 

1. daß die Träger des Lehramts nicht dazu berufen find, über das 
Bolt zu herrſchen, fondern ihm mit dev Prebigt des reinen Epanges 
liums, Verwaltung der Sakramente und treuer Seeljorge zu dienen, 
und Vorbilder der Gemeinde zu fein; daß die Aufficht über das geift- 
Yihe Leben der Gemeinde, fo wie die Ausübung der kirchlichen Disci- 
plin dem geiftl. Amte zufteht, jedoch beides nur unter georbneter Mit 
wirfung dev Gemeinde-VBertretung, und daß innerhalb diefer Grenzen 
eine göttliche Stiftung des Predigtamtes anzuerkennen, jede unevange— 
liſche Ueberfpannung des Amsbegriſſs aber zu werwerfen ift; 

2. daß die Gemeinden innerhalb der durch Das Bekenntniß zu 
dem Glauben unferer Kirche in Wort und Wandel gezogenen Schran- 
ten an den Arbeiten des Neiches Gottes ſich woll und Fräftig zu be- 
theiligen haben, vejp. immer mehr dafür zu weden und heranzubil⸗ 
den ſind; 

3. daß darum auch — befonders im Hinblick auf bie, wie e8 
ſcheint, unvermeidliche Auseinanderfegung von Kirche und Staat — 
die Synodal-Berfafjung der ev. Kirche durd) alle Stufen unter georb- 
neter und kräftiger Mitwirkung des Laien-Elementes auszubilden ift, 
daß jedoch die in den Gemeinden leider vorhandenen offenkundig un— 
chriſtlichen und theilweiſe widerchriſtlichen Elemente durch beſtimmte 
Wahl⸗Normen von dem activen und paſſiven Wahlrechte ausgeſchloſſen 
werden müſſen. 


I. Vereins-Paragraphen: 


Der Zweck unſerer Vereinigung iſt: 

1. brüderliche Handreichung zur fefteren Gründung und Erbauung 
auf dem einigen Grunde, der gelegt ift; 

2. gegenfeitige Stärkung für die kirchl. Kämpfe der Gegenwart, 
jo wie einmüthiges Vorgehen gegen die der edv. Landeskirche drohenden 
Gefahren, von welcher Seite fie auch kommen mögen, insbefondere 
gegen den Romanismus und falichen Proteftantismus, gegen dem über— 
fpannten Confeffionalismus und den Deftructiven Untonismus, gegen 
Seftiverei und Separatismus, vor Allen aber gegen den geführlichften 
Feind der Kirche, den alle höheren Intereſſen verfehlingenden Ma- 
terialismug ; 

3. gemeinfame Arbeit zur Wedung und Forderung des chriſtl. 
Lebens in der gefammten Kirche unferes Baterlandes, jo wie vor: 
nehmlich in Haus, Schule und Gemeinde unferer Provinz. 

Die Liebe Chrifti dringet uns aljo. 

Die Namen derjenigen, welche fiir die drei Abtheilungen des Bro: 
gramms das Neferat, reſp. das Correferat Übernehmen werden, jollen 
feiner Zeit angezeigt werben. 

Eichler, 
Superintendent in Bublitz. 


F. Splittgerber, 
Semin.-Dir. a. D. und Paſtor zu 
Mützenow bei Puſtamin. 


Wir beſchräuken uns für heut auf wenige Bemerkungen. Das 
Untexnehmen erſcheint als ein Verſuch, die früher einmal in Stettin 
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zuſammengetretene, dann aber aus Mangel an Theilnahme eingegangene 
Paſtoraleonferenz aufs Neue ins Leben zu rufen. Dieſelbe wird im 
Unterfchiede von den beftehenden lutheriſchen Paftoralconferenzen zu 
Sammin und Cöslin jedenfalls eine unioniſtiſche Grundfärbung haben 
müſſen, fonft- wäre fie iberflüffig. Das zeigen auch die obigen Schrift- 
ſtücke. Es ift nur die Nede von einer evangelifhen — d. h. nach dem 
jegtgen Sprachgebrauch: unirten — Landeskirche in Preußen und innerhalb 
derjelben vor zwei Sonderbekenntniſſen. Eine lutheriſche Kirche in Preußen 
ift preisgegeben. Dev zweite Paragraph des Progr. weiß nur von einer 
„lutheriſchen Geſammtkirche“ über die ganze Erde, die eben feine Kirche, 
fondern nur die Summe aller Anhänger des Iutherifchen Bekenntniſſes ift. 
Es iſt wohl nur der Macht und dem Einfluffe der lutheriſchen Kirche in 
Pommern beizumeffen, daß das Programın fi mit feinem unioniftifchen 
Kirchenbegriff in verſchiedene Widerſprüche verwidelt. Wie bei Fefthaltung 
deffelben, alfo bei Befeitigung der lutherifchen und reformirten Kirche, 
die Union definivt werden kann als „der Geift der Mäßigung und 
Milde,” und wie e8 dabei möglich fein fol, die gegenfeitige Gewährung 
der Abendmahlsgemeinſchaft als eine gaftweife anzufehen, ift ung un— 
erfindlich. Vermuthlich wird denn wohl die in Ausficht genommene 
Conferenz, die auf einer fo widerſpruchsvollen Grundlage jedenfalls 
feinen Beftand Haben könnte, dieſe Widerſprüche zu Gunften des 
unioniftifchen Kirchenbegriffes beſeitigen. Wir werden abzuwarten habeır, 
wie weit e8 gelingen wird, ſoviel lutheriſche Forderungen, als in dem 
Programm berbortreten, mit der Tirchenregimentlihen Union zu ver— 
einbaven. Wir fürchten aber, fie werben jehr bald abjorbirt werben, 
und bedauern, daß diefe auch in Pommern bervortretende Firchliche 
Spaltung dem Neiche Gottes Eintrag thut. 


New: York,’ 


Ein Ereigniß der letzten Tage ift in Aller Munde und mag hier 
eine Stelle finden, nicht blos weil es ein ftarfes Schlaglicht auf das 
biefige high life wirft, fondern auch, weil damit der Name des be- 
kannten und berühmten Paftors Henry Ward Becher verbunden 
ift. Einer der Hanptmitarbeiter an dem fo einflufßreihen Organ 
Horace Greeley’s, der New-York Tribune, hatte die Frau eines ange: 
ſehenen Advocaten Mac Farland zur Untrene verleitet und entführt; 
nad) erwirkter Scheidung lebten die Beiden im fernen Weften. Neulich 
num ſah der beleidigte Ehemann dieſen janbern Patron Richardſon in 
den biefigen Zeitungsbureau; in der Anfregung, die ihm der Anblick 
des Zerftörers feines Lebenglückes erregte, ergriff er einen Revolver und 
ſchoß ihn nieder. Die Wunde war Iebensgefährlih und Richardſon 
ſtarb denn auch nach etlichen Tagen am 8. Dez. v. J. Vorher aber 
ließ er ſich mit dem Weibe, das dem Mann und den Kindern untreu 
geworben war, trauen — und dieſe Trauung vollzog Beecher! Wir 
hätten ihm das nie zugetraut. Er hat noch neulich die deutſche Ein- 
wanderung mit dem Nilſchlamm verglichen — ſchmutzig, aber nützlich 
mochte wohl das tertium comparationis ſein — dieſe That verdient 
aber nur das erſtere Prädikat. Es herrſcht deshalb hier in allen kirch⸗ 
lichen Kreiſen große Aufregung und wird ſein Verfahren von den ver— 
ſchiedenſten Seiten in den Bffentlihen Blättern gebührend geritgt. 
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Das Waſſer macht uns ſelig in der Taufe. 


Man hat den Vorwurf ausgeſprochen, daß vor etwa 30 
bis 40 Jahren in den Zeiten des Wiedererwachens des chriſt— 
lichen Lebens daſſelbe inniger, perſönlicher, verleugnungsvoller 
geweſen ſei, als jetzt. Iſt dies begründet, ſo iſt das allerdings 
ein ſehr großer Vorwurf. Man mag denſelben erklären können 
etwa daher, daß die äufere chriitliche Thätigkeit zu unferer Zeit 
eine ausgedehntere geworden und dadurd die Innigkeit verloren 
gegangen jet — aber der Vorwurf, ift er begründet, bleibt als 
ein ſchwerwiegender. Geradezu indeſſen müſſen wir es abweiſen, 
wenn man dieſe Klage dadurch begründen will, daß die Lehre 
von den Sacramenten jetzt mehr in den Vordergrund trete und 
hierdurch der Wärme, Innigkeit und Herzlichkeit des Verhält— 
niſſes des Chriſten zu Gott und ſeinen Brüdern Abbruch ge— 
ſchehe. Wir weiſen dieſe Art der Begründung mit der offen— 
liegenden Thatſache ab, daß derſelbe Heilige Geiſt, welcher ſpricht: 
ſeid brünſtig im Geiſte; ich habe wider dich, daß du die erſte 
Liebe verläſſeſt, andererſeits in den ſublimſten Ausdrücken von 
der Taufe und vom Nachtmahl handelt, und auch damit ent— 
kräften wir jene Meinung, daß dieſelbe Kirche, welche man mit 
gewiſſer Wahrheit die Sacramentskirche nennt — die luthe— 
riſche —, ebendieſelbe iſt, welche die innigſten concentrirteſten 
Liebhaber Jeſu zu ihren treueſten Kindern zählt, wie Luther, 
Paul Gerhardt, Benj. Schmolk, Bengel. 

Bei der Betrachtung der heiligen Taufe ſind ſchlechterdings 
vier Geſichtspunkte zu vermeiden. Erſtens der Blick auf unſere 
thatſächlichen Kirchengemeinden, wobei einer oberflächlichen Be— 
trachtung nichts näher liegt, als der Schluß: ſeht die Haufen 


von Kirchenverächtern, Fluchern und Halsſtarrigen und ſagt 


ſelbſt, daß es mit der Taufe ſehr wenig auf ſich hat. Zweitens 


muß auch der letzte Faden, der unſer Herz mit ber ſehr ver 


nunftgemäßen, aber firdhenzerftörenden Lehre der Wiebertäufer 
verfnüpft, zerfchnitten werden. Ich meine den faljhen Sat ver 
MWiedertäufer: mer wiebergeboren ift, wird felig. Joh. 3 wird 
dem, der aus Waſſer und Geift wievergeboren ift, das Ein— 
gehen in das Reich Gottes zuerkannt (eis eAgeiv eis av Banı- 
Atiav rov Heov), Aber dieſes Eingehen in das Neid) Gottes, 
fo gewiß e8 eine wahrhaftige, reale Sache ift, welche mit der 
Geburt aus Waffer und Geift fofort gegeben wird, jo wenig 
ſchließt es den Begriff ver vollen ewigen Seligfeit ein; es iſt 
r 


Mittwoch den 16. März. 


Zeitung. 


\eben das Eingehen in dag Reich Gottes. Auf die Frage: wer 
wird felig? antwortet der Mund aller Wahrheit: wer da glau- 
bet ımd getauft wird, wird felig werben. Mrec. 16. Der 
wiedertäuferiſche Begriff, nad) welchen die Wiedergeburt der 
perfönlich angeeignete, bewußte, bewährte Beſitz aller Gnaden 
Chriſti ift, iſt im die heilige Schrift eingeſchmuggelt und hat 
intenſiv und extenfiv eine große Verbreitung in der Chriftenheit 
gefunden; er erhält fi) durch die Unklarheit der Köpfe umd die 
Ungewißheit der Herzen, verfehlt aber nicht, mehr als man denkt, 
wie ein Schlechter Sauerteig die Anſchauungen und Gedanken der 
Chriften zu affieiren, verdient deshalb mit Stumpf und Stiel 
ausgerottet zu werben. Drittens entfteht dadurch ein falſcher 
Gefichtspunft, wenn man die Frage: mas ift die Taufe? nicht 
veinlich fondert von der andern Frage: wer hat den Segen ber 
Taufe? Es ift unwiderſprechlich, daß es ohne Glauben unmög- 
lich ift, Gott zu gefallen; aber ebenfo unwiderſprechlich ift es, 
daß nicht unfer Glaube die Werke Gottes macht, ſondern Got— 
tes Werke erkennt und ergreift. Die Werfe Gottes müſſen vor- 
hin da fein. Chriſtus wird nicht bedingt durch unfern Glauben 
oder Unglauben. Auf die Frage: wer biſt Du? antwortet der 
Herr: der, der Ich mit euch rede, d. h. Ich bin, der Ich bin 
und bilde Mich nicht nach eurer Anſicht. Joh. 8. Das gilt 
auch von allen Worten und Werken Chriſti; ſie ſind, was ſie 
ſind, werden nicht erſt durch unſern Unglauben mit Inhalt ge— 
füllt oder durch unſern Unglauben ihres Inhaltes entleert. So 
ſcheiden wir genau zwiſchen der Frage: was iſt die Taufe als 
Werk Chrifti? und zwiſchen der andern Frage: welche unter den 
Getauften empfahen diefen Nugen? Endlich viertens entjteht ein 
falfcher Gefichtspunft, wenn man überhaupt und ganz beſonders 
in dem heiligen Lande der Sacramente die Vernunft mitreden 
laſſen will. Nein, Vernunft die muß hier weichen. E8 ift ein 
wahres Wort de feligen Stahl, in deſſen Weiſe prägnant, Daß 
Puther in Worms die Kirche des Evangeliums, in Marburg das 
Heiligtfum der Sacramente rettete. Und wie rettete er das? 
Einfach dadurch, daß er weder feine, nod) anderer Leute Ver— 
nunft mitreden ließ. Die Vernunft tft fehr gut, wenn man ein 
Hans bauen oder fi) einen neuen Rock machen laffen will; aber 
in göttlihen Dingen taugt fie nicht, kann nicht einmal Knecht 
oder Magd, viel weniger Herr fein, fondern ift Fleiſch und be= 
darf der MWievergeburt und der fortgehenden Erleuchtung durch 
das wahrhaftige Licht. 

Dagegen ſei zur Gewinnung eines richtigen Standpunktes 
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zur Betrachtung der Taufe ein Wort Bengels angeführt. Ben- 
gel, um ven Begriff dev Gottesläfterung zu erklären, fagt, Diele 
finde auf dreierlei Weiſe ftatt: 1. wenn Gott etwas Seiner 
Unwürdiges zuerfannt werde (si Deo tribuuntur indigna), 
2, wenn das, was Gottes würdig und Ihm eigen ift, Ihm 
abgefprochen werde (si Deo negantur digna) und 3. wenn 
Vorrechte, die Gott allein zuftehen, Creaturen übertragen wer— 
ven (si Dei propria communicantur cum lis, quibus non 
eompetunt). Vor den letzteren beiden Arten der Gottesläſte— 
vung, alfo Gott dasjenige, was doch Seiner großen Majeftät 
eigenthümlich ift, abzufprechen over auch die eigenthüntlichen 
Prärogative Gottes Crenturen beizulegen, müſſen wir uns ganz 
befonders bei der heiligen Taufe hüten, die im höchſten Sinne 
ein Werk des allmächtigen Gottes und in gar feinem Sinne ein 
Werk des Menſchen tft. 

Zweierlei ift 8 im Worte Gottes, deſſen Wahrnehmung 
und aufmerffame Beobachtung uns den Werth ver heiligen Taufe 
alsbald fehr hoch erfcheinen laſſen muß. Das Erſte iſt der all- 
gemeine Tenor der göttlichen Heild-, nicht Gerihtsoffenbarung, 
wie er übereinftinnmend im dem ganzen Worte Gottes ftatt hat. 
Unter viefen allgemeinen Tenor aller göttlichen Heilsoffenba— 
rung ift Folgendes zu verſtehen. Der Sündenfall wurde da- 
durch vollzogen, daß ftatt Glauben an den lebendigen Gott und 
Sein Wort Unglaube in den Herzen der Menfchen erwedt und 
erzeugt wurde. Die Rückkehr zu Gott geſchieht demnach auf dem 
umgekehrten Wege — durch den Ölauben, deſſen Schöpfer Gott 
allein ift. Durch den Glauben — duch nichts Anderes, wie 
Zeichen, Todtenfragen, hohe Speculation. Den Ölauben zu er- 
werden, dem Glauben einen Zunder hinzuhalten bedient fid) Gott, 
eben damit e8 Glaube fei, durchgehends der Hüllen und Deden, 
worin Er Sein Heil darbietet. Zu Abraham kommt der Herr 
— aber Abraham ſieht drei Männer zu fih fommen; es ift 
der fichere Blick Abrahams, daß er bei dem eimen der drei 
Männer nicht die Schlechte Geftalt anfieht, fondern mit Gewiß— 
heit fpricht: Herr, habe ich Gnade gefunden vor Deinen Au— 
gen! Alfo im der Hülle erkennt der Erzoater den Herren. Moſe 
hat die Füniglihe Bitte: laß mic Deine Herrlichkeit fehen 
(2 Mof. 33, 18). Gott antwortet ihm: Mein Angeficht kannſt 
du nicht fehen; Denn fein Menſch wird chen, der Mich fichet. 
3. 20. Afo ohne Hüllen it es feinem Sterblichen möglich, 
Gottes Herrlichkeit zu fehen, noch weniger, als ein Auge ven 
feſten, ftetigen Blid in die Sonne ertragen kann, ohne wegen 
des Uebermaßes und Der Kraft des Lichtes umd bei der nur 
natürlichen Sehlraft zu erblinden. Aber in ver Wolfe ficht 
oder vielmehr hört Moſe den Herrn prebigen von Seiner un— 
erichöpflihen Barmherzigkeit, Güte und großen Gnade — in 
der Wolke, alfo in der Hülle. Ebenſo bei Elias. Nicht in dem 
ftarken Winde, der Felſen zerbrach und Berge zerriß, nicht in 
dem Ervbeben, nicht im Teuer ift der Herr — wohl aber im 
ftillen, fanften Saufen — alfo wieder in der Hille. Und um 
gleich ind nee Teftament hinüberzugehen, Gott ward Menfch 
— aber der game Charakter Jeſu ift ausgedrückt in dem An- 
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fange des Aoventsliedes: Dein König kommt im niederen Hüllen. 
Es galt eben, die Weisheit der Weifen zur Narrheit werden zu 
laffen, was auch gefchah, wie die Yeute ſehr Hug und vernünftig 
iprechen: ift Er nicht eined Zimmermanns Sohn? Heift nicht 
Seine Mutter Maria? E8 galt aber auch, den ſuchenden Glau— 
ben ein Object ewiger Freude und Wonne darzubieten, durch 
deſſen Beſchauung und Einflüffe die Herzen vergöttlicht werben 
konnten, ohne vor der aufgevedten Gottesmajeſtät in Verzweif- 
fung zu fallen. Und auch das gelang. Du — fagt Petrus — 
bift Chriftus, ver Sohn des lebendigen Gottes. Die Hülle der 
Menschheit ift ven Apofteln vwortrefflih zu Statten gekommen; 
fie haben, ohne ob ihrer Sündhaftigkeit in Schreden und Ver— 
zweiflung zur fallen, Kaum gehabt, allmählid) duch die Hülle 
binducchzubliden und in der Hülle den wahrhaftigen Gott zu 
erfennen. Dies der allgeneine Tenor ver göttlihen Dffenba- 
rung, wie er in ber abgefchloffenen Schrift vorliegt. Wir fagen 
num: ift von Anbeginn an Gottes Weiſe diefe gemejen, wie 
jollte fie es nicht fein bis zur Stunde des Weltgerichtes, da 
alle Hüllen fallen, und nicht blos des Menjchen Sohn in auf- 
gedeckter großer Kraft und Herrlichkeit fommt, ſondern auch alle 
gegenwärtigen Hüllen und Deden der Creatur weggethan fein 
werden und Alles blos und entvedt it! Wir finden num eben 
in der Iutherifchen Lehre von den Gnadenmitteln überhaupt und 
in der Sacramentölehre beſonders die Uebereinſtimmung au fond 
mit der urſprünglich göttlichen Offenbarungsweife. War der un— 
vergleichliche Doctor Luther hocherleuchtet in den hohen Haupt- 
artifel von der Pechtfertigung, jo war er ebenſo gnädig geführt 
und vor allem Irrthum bewahrt in der Sacramentslehre. Hat 
man einen doctor seraphicus, einen doctor angelicus, einen 
praeceptor Germaniae, man follte unjern Doctor den doetor 
ecclesiae rar &oyy» nennen. Cr thuts allen Päpften und 
Concilien zuvor, die alle zuſammen das 4. Hauptftüd im Ca— 
techismus nicht fertig gekriegt haben, ja, nachdem es fertig tft, 
nicht einmal verjtehen fünnen. 

Ein Zweites, was und bei inniger Hingebung an den Geift 
der Schrift ungemein in der Werthihätung der heiligen Taufe 
ſtärken muß, it die Art, wie die heilige Schrift über die Taufe 
felbft handelt. Es ift erjtaunlih, am wie vielen Stellen die 
Schrift von der Taufe handelt, wie viele Stellen nur fchlecht 
in ſpiritualiſtiſcher Weiſe können gedeutet werben, wenn man fie 
nicht von der Taufe verſteht. Die Weife der heiligen Schrift 
in Darftellung der heiligen Taufe ift eine Doppelte. Zuerſt die 
typiiche, wie die Sündfluth und der Durchgang durchs vothe 
Meer — diefe beiden herrlichiten Thaten Gottes im alten Teft. 
voll Energie und Majeftit — von dem Heiligen Geifte auf die 
Taufe geveutet werden. Hierher gehört auch die höchft wunder— 
bare Gefchichte von der Waſchung Naemanns in Jordan, ver 
zum Glauben völlig disponirt it, nur vor dem Waſſer eine 
große Averſion zeigt. Zu den Typen für die heilige Taufe ge⸗ 
hört im Neuen Teſt. der Speichel, mit welchem der Herr die 
Zunge des Taubſtummen berührt und den Er dem Blindgebor⸗ 
nen in Verbindung mit etwas Koth auf die Augen ftreit. 
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Joh. 9. Ferner die Waſchung im Teiche Siloah. Außer dieſen 
und andern typifchen Stellen muß es auffallen, wie häufig die 
Schrift, die doch das Werk des alle Tiefen durchforſchenden 
Heiligen Geiftes ift, von der Taufe redet. Es iſt leicht, im) 
A T. eine große Anzahl von Stellen aufjufinden, die, will 
man fie real verjtehen, nur auf die Taufe bezogen werben 
fünnen, von unſern Vätern auch direct auf diefelbe gedeutet 
find. Jeſ. 44: Ich will Waſſer gießen auf die Durftigen und 
Ströme auf die Dürre; fie jollen wachen wie die Weiden an 
den Waflerbächen. Jeſ. 55, 15: der Herr wird viele Heiden 
bejprengen. Def. 55, 1: kommt her zum Waſſer — nachher ift, 
no im Unterjchiede von Wein und Mil die Rede. Hefe. 
16, 9: Ich badete did mit Waſſer und wuſch did) von deinem 
Blute und ſalbte dich mit Balſam. Heſek. 36, 25: Ich will 
ven Waſſer über euch jprengen. Heſek. 47, 1: es floß ein! 
Waſſer heraus unter der Schwelle des Tempels. Soel 3, 23: 
es wird eine Quelle von Haufe des Herin ausgehen. Zach. 
13, 1: das Haus David ımd die Bürger zu Jeruſalem werden 
einen freien offenen Born haben wider die Sünde und Unrei— 
nigfeit. Exod. 17, 6 fpringt das Waffer aus ven Felſen. 
Rum. 19, 2 befiehlt Gott eine rothe Kuh zu fchlachten und die 
Aſche won der verbrannten Kuh mit fließenden Wafler zu 
mischen. Bi. 51: waſche mich, daß ich ſchneeweiß werde. Aus 
dem N. T. find die bekannten Stellen Matth. 28; Mic. 16; 
Joh. 3; Ephef. 5: Gott hat die Gemeinde gereinigt durch das 
Waſſerbad im Wort; Röm. 6: wiſſet ihr nicht, daß Alle, die 
wir in Jeſum Chriftum getauft find, die find in Seinen Tod 
getauft; Col. 2, 12: wir find mit Chrifto begraben durch Die 
Taufe. Außerdem die zahlreichen Stellen der Apoftelgeih., in 
welchen von der Taufe Die Rede if. Muß fih ums nicht, wenn 
wir dieſe Wolfe von Schriftitellen über die heilige Taufe vor, 
unjern Auge vorübergehen lafjen, mit Nothwendigfeit die Ueber— 
zeugung aufpringen, daß in der Taufe ein unermeßlicher Schatz 
verborgen liegt? 

Ehe unfer Heiland gen Himmel fuhr, gab Er die drei 
großen Befehle aus: taufet — predigt das Evangelium — eſſet 
und trinfet.  Aehnli wie Elias bei jeiner Himmelfahrt den 
Mantel zurückließ. Eliſa hatte eigentlich niht um den Manz= 
tel, ſondern um den Geiſt Eliä gebeten. Als ob er auf dieſe 
Bitte nicht höre, ließ Elias den Mantel fallen. Elifa wurde 
nicht ivre, ließ es ſich nicht verdrießen, den Mantel aufzuneh- 
men ımd fiehe im Mantel war Eliä Geift verborgen. Der 
Mantel, welchen der auffahrende Chrijtus zurüdgelaffen hat, 
daß ihn Seine Diener über die ganze Welt werfen jollen, it 
der dreifache Befehl. Verachte Niemand den Mantel; er ge- 
langt fonft auch nicht am den Geift Chriftt und es geht ihm 
vielleicht wie jenen Herren, die Geift wollen, aber was fie Geift 
nennen, ift nur der Herren eigener Geil. Wer aber Chrifti 
Geiſt, des wahrhaftigen Chrifti Geift nicht hat, tft nicht Sein. 

Jeſus Chriftus, wahrer Gott und wahrer Menſch, iſt der 
Urguell und Brummen aller Gnade. Was guadendringend ſein 
foll, kann es nur durch Ihn fein, nur von Ihm empfangen, 
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muß Seine Stiftung klar und unangefochten für ſich haben. 
Das iſt bei der Taufe der Fall. Der Herr taufte zur Zeit 
Seines Erdenwandels. Joh. 3, 26: ſiehe, Er tauft und Jeder⸗ 
mann kommt zu Ihn — ſprechen die Johannesjünger. Das ift 
zu verſtehen, wie es Joh. 4, Lu. 2 gedeutet iſt: Jeſus machte 
mehr Jünger und taufte denn Johannes, wiewohl Jeſus ſelber 
nicht taufte, ſondern Seine Jünger. Fragen wir, warum der 
Herr ſelber nicht taufte, ſondern durch Seine Jünger taufen 
ließ, ſo iſt die richtige Antwort ein Moment, das uns die Herr— 
lichkeit der Taufe ins Licht ſtellt. Denn damit Niemand denken 
ſolle, die Kraft und der Werth der Taufe liege hauptſächlich 
darin, daß dieſelbe von der leiblichen Hand Jeſu adminiſtrirt 
werde, ſondern damit die Taufe — einerlei, von wem ſie voll— 
zogen wird — als eine That, die Gott allein thut, erkannt 
werde, tauft der Herr ſelber nicht. Menſchliche Hoffart, die 
überall Urſache ſucht, hätte ſich leicht darauf ſtützen können, von 
Chriſti Hand ſelber und nicht von irgend einem Andern getauft 
zu ſein. Paulus ſelbſt taufte in Anbetracht der menſchlichen 
Verkehrtheit in Corinth aus demſelben Grunde nur Wenige, 
„daß nicht Jemand ſagen möge, ich hätte auf meinen Namen 
getauft.“ 1 Cor. 1, 14— 16. Hengſtenberg ſagt ſehr ſinnig: 
„Jeſus taufte nicht Einzelne, damit die Wahrheit nicht ver— 
dunkelt würde, daß Er es iſt, welcher Alle tauft bis auf den 
heutigen Tag.“ Beſtand mithin zu der Zeit des Erdenwandels 
Jeſu ſchon die Taufe, ſo iſt es um ſo bedeutſamer, daß der 
Herr nach Seiner Auferſtehung die Taufe noch einmal aus— 
drücklich anordnet. Es hat etwas unvergleichlich Großartiges, 
daß der heilige Matthäus ſeine 28 Capitel von dem Leben und 
Sterben und Auferſtehen unſeres Herrn Jeſu mit dem Tauf— 
befehl ſchließt. Dadurch waren die erſten Chriſten und wir mit 
ihnen auf die hervorragende Bedeutung der Taufe als der 


porta coeli, wie die Kirchenväter fie nennen, hingewieſen. Die 


Taufe hat jomit eine doppelte, unmittelbar göttliche Stiftung 
für fi, während das Abendmahl nur auf einer einmaligen An— 
ordnung Jeſu beruht. 

Sp hört und merfet Alle wohl, was Gott Selbft heißt 
die Taufe und was ein Chrifte glauben joll zu meiden Ketzer— 
haufen. Gott fpricht und will, daß Waffer ſei — fingt Luther. 
Das Wafler ift eine wunderbare fichtbare Creatur Gottes. Es 
it eine furchtbare Creatin, wenn die Hand des Zornes Gottes 
es braucht zu unfern Verderben. Waffer ift aber and) eine ge= 
ſegnete Creatur durch Gottes Milde urd Gütigkeit. Mean denfe 
ſich das Waſſer von dieſer armen Erde fort; man denke ſich, 
daß alle Meere, Flüſſe und Brunnen ſtatt mit Waſſer auf ein— 
mal mit Golde gefüllt wären, welch ein goldener Jammer und 
metallnes Herzeleid wäre das! Wie viel tauſend Dinge können 
wir entbehren — nur das Waſſer nicht. Aber des Waſſers 
höchſter Ruhm iſt, daß es zur heiligen Taufe dient. Alle Waſſer 


find dieſem Waſſer nicht gleich, dem gnadenreichen, wie Luther 


es nennt. Daß es Waffer ift, gemeines, natürliches Waſſer, 
darüber dürfen wir ung nicht wundern. Wir leben ja in ber 
Zeit des neuen Teftamentes, in welcher es heißt: Gott ſchämet 
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Sich nit. Ebr. 2. Der Sich nicht gefehämt hat, aus Maria 
der Jungfrau unfer Fleiſch und Blut anzunehmen, der Sid) nicht 


geihämt bat, in der Geftalt unſeres ſündlichen Fleiſches zu wan— 


deln und Sid) nicht ſchämt, Seinen allerheiligften Namen von 
unſern ſchmutzigen Lippen ausfprechen zu laſſen, ſchämt Sich auch 
des Waſſers nicht. 
Alternative — uns in den Abgrund ewigen Jammers ſtürzen 
zu laſſen oder Sich unſrer nicht zu ſchämen. 
keinen Staat mit uns machen; menſchlich geſprochen haben die 
Phariſäer eben nicht großes Unrecht, daß ſie es dem Herrn 


Jeſu vorwerfen, Er nehme die Sünder an und eſſe mit ihnen. | 
Es liegt dabei aller⸗ 


Sie meinen, deſſen müſſe Er ſich ſchämen. 
dings die coloſſale Lüge bei den Phariſäern zu Grunde, als ob 


bloß Die Zöllner und Huren Sünder wären, da doch Luther 


in diefem Sinne Recht bat, „daß du dich über feine Hure er- 
heben ſollſt, felbft wenn du Abraham, Petrus oder Paulus 
wäreſt.“ 
gelehrten, die doch kein Abraham waren, erheben, ſondern mit 
unter die armen Sünder kriechen ſollen. Kurzum das neue 
Teſtament iſt ein Teſtament, in welchem Gott unſerer Sich nicht 
ſchämt, wofür Er innig gelobt ſein ſoll. Darum ſchämt Er 
Sich auch des Waſſers nicht, dieſer von Ihm Selbſt geſchaffenen 
Creatur. Das Element des Waſſers war ſchon indicirt von 
dem Heiligen Geiſte in dem bei den levitiſchen Reinigungen zur 
Anwendung kommenden Waſſer, in dem Waſſer, das bei der 
Schöpfung der Welt geſchaffen wurde, in dem Waſſer der Sünd— 
fluth, durch welches Gott nad) Seinem ftrengen Gerichte die ungläu- 
bige Welt verdammte, ven gläubigen Noah aber felbachte nach 
Seiner großen Barmherzigkeit erhielt — ferner in dem Waffer 
des vothen Meeres, in welchem Gott den verftodten Pharao er-, 
fäufte mit all den Seinen und Sein Volk Iſrael troden hindurch 
führte. So iſt es nicht zu verwundern, daß derjenige, der nicht 
gekommen iſt, aufzulöſen, ſondern zu erfüllen, dem überhaupt 
das, was geſchrieben ſteht, mehr gilt als der neueren Theologie, 
dem daſſelbe wichtig iſt bis in die kleinſten Umſtände hinein, das 
Waſſer zur Taufe verordnet. 
konnte mit Recht ſeine tiefe Ignoranz vorgeworfen werden über 
die Geburt aus Waſſer und Geiſt. Denn die Worte: biſt 
du ein Meiſter in Iſrael und weißt das nicht? beziehen ſich 
keinesweges allein auf das das der neuen Geburt, ſondern auch 
auf den Modus — aus Waſſer und Geiſt. Ein Meiſter in 
Iſrael hätte in der That ſich bier nicht verwundern ſollen, als 
wäre eine Ketzerei in Betreff des Waflers vorgebracht oder fonft 
was Neues, wodurch Gottes rechte Lehre gefäliht würde. Die 
Ketzerei lag ausſchließlich auf Seiten der Phariſäer, zu welchen 
Nicodemus gehörte, obwohl er Fein bösartiger, 
Ketzer war. 

Gott ſpricht und will, daß Waſſer ſei, doch nicht allein 


— 
Redalteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 48. 


Es blieb dem Rathe Gottes eben nur die, 


Gott kann wahrlich | 


Biel weniger hätten ſich die Phariſäer und Schrift 


Dem Meifter in Iſrael (Joh. 3)| 


inenvabler | 
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Sein heiliges Wort ift auch dabei mit veichen 
Troſt ohne Maaßen. Die Taufe ift in Gottes Gebot gefaffet 
d. h. die Taufe iſt nicht ein Accidenz der Kirche, ſondern ei 
Ichlechterdings Nothwendiges, beruht auf unmittelbar göttliche 
Inftitution. Die Wiedertäufer find bei allenı geiftlihen Eclat 
den fie zu machen lieben, folche, die den Grumd der Kirche unter: 
miniren, weil fie das „in Gottes Gebot gefafjet“ umftoßen 
Ihre Taufe iſt nicht im Gottes Gebot gefaflet, ſondern ein 
Menſchenfündlein, eine kalte pure Waffertaufe, die man zum 
Ueberfluſſe denen, die vorhin ſchon aus dem Geifte geboren find, 
ntittheilt. Mit Gottes Wort verbunden — darin ift das himm- 
liche Element ver h. Taufe, das unfichtbare verftanden. Gottes 
Wort ift eben dieſes. Es hat göttliche Art an fi, ift ent- 
fprungen dem Herzen und Wejen Gottes, umgürtet mit göttlicher 
Heiligkeit, Kraft und Meajeftät. Da e8 Gottes Wort ift, fo 
ift es weit erhaben über aller Creaturen Macht; Creaturen mögen 
ein Geſchwätz führen (Bi. 90), oft jogar ein gar lautes und 
närriſches (Bi. 73), Gottes allein ift das Wort. Da e8 von 
Gott ift, eignen ihm göttliche Attribute; es iſt fchöpferifch, leben— 
dig, rufet dem, was nicht ift, daß es fer, iſt Geift und Leben. 
Ja alle Creaturen find, was fie find, nur durch das Wort, 
durch welches alle Dinge gefchaffen find. Luther jagt von fi: 
Luther iſt ein Wort Gottes, wie Petrus und Paulus auch. 
Und fignificant fagt Luther: Deus non verba, sed res loqui- 
tur. Durch Gottes Wort, vor 6000 Jahren geiprochen, haben 
wir jest noch Froſt und Hite, Sommer und Winter, Tag und 
Nacht. Er trägt alle Dinge mit Seinem kräftigen Worte. 
‚Er. 1. Selbſt die Gründe der Hölle werden durch die Kraft 
Seines Wortes erhalten und find nicht durch ſich, fondern durch 
‚ Gottes Wort Stätten der Verdammniß, da ver Rauch ihrer 
Qual aufjteiget von Ewigkeit zu Emigfeit. Sollte das nicht ein 
wunderbares, unbegreifliches Waffer fein, das mit ſolchem Worte 
' Gottes verbunden ift? So ift die heilige Taufe verbunden mit 
dem Worte der Majeſtät Iefu: taufet fie im Namen des Va— 
ters und des Sohnes und des Heiligen Geijtes. Im Namen 
— überfett Luther. Es heißt aber wörtlich: To Öroua — 
alfo ein, himein in den Namen. Wie mag das zu verſtehen 
fein? Wer kann e8 erflären, was das heift: getauft werden in 
den Namen Gottes? Aber wozu eine weite Erflärung? Man 
laſſe die Worte einfach ftehen, wie fie ftehen und lauten; man 
hüte fi mm, daß man nicht feine Menjchenvernunft in dieſe 
göttlihe Sache miſche. Man erfenne einfah an, daß bier für 
alle gefchaffenen Geifter ein unbegreiflides Myfterium 
vorliegt. (Schluß folgt.) 


ſchlecht Waſſer. 


> 
Eis 


Druck und Verlag von Trowigfh und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


Kirchen 


Zeitung. 


Berlin, 1870. Sonnabend 


den 19. März. M% 23, 


Das Waſſer macht uns felig in der Taufe. 


Schluß.) 
Aber ſo viel iſt klar und folgt unmittelbar aus dem An⸗ 
erkennen der Worte Jeſu in der Taufe, daß der Name Gottes, 
alſo Gott Selbſt — denn Gott Selbſt und Sein Name mögen 
unterfchieden, können aber nicht getrennt werden — bei den 
Waſſer it. Es ift gegenwärtig Gott, der Vater unfers Herrn 
Jeſu Chriſti, von dem alle Dinge ſind; es iſt gegenwärtig der 
Sohn Gottes, wahrer Gott und Menſch, der einige, wahrhaf- 
tige Chriftus in ver Fülle Seiner Leiden und Auferjtehungs- 
kraft, durch den alle Dinge find; es ift gegenwärtig Gott der 
Heilige Geijt, der vom Bater und vom Sohne ausgeht und es 
von dem nimmt, was Chriftt Jeſu iſt, welcher in Einigfeit des 
Vaters und des Sohnes allein wahrer Gott ift; 
— nit in die Nähe, nicht in den Umkreis der göttlichen Per- 
fon, ſondern mitten hinein, in den Namen der heiligen Drei= 
einigfeit wird der Täufling mit Yeib und Seele getauft. Hier 
liegt offenbar für den Glauben ein unüberwindlicher Grund. 
Mag es nun taufendmal wahr fein, daß ich bei der genaueften 
Selbjtprüfung nichts Anderes von mir ausfagen fan, als: id) 
armer fündiger Menſch — jo hat Gott eben diefem armen 
Menſchen in der Taufe ein Gutes gethan, das feine Fluthen 
der Zweifel und Nöthe austilgen fünnen. Das övoua vo Ben, 
in welches ich getauft bin, ift unzweifelhaft ftärker, als alle, 
meine Feinde. Suche id) deshalb genau in meinem Herzen und 
Leben nad, fo wird ſich, es ſei viel oder menig, etwas von dem 
„Namen Gottes“ in mir finden. Ich war doch fein Heide, als 
ich Gott noch nicht Fannte. Dev „Name Gottes“ lag wie eine 
umfluthete Perle in meinem Herzen; es hielt mid was über 


eis TO Ovou@ 


Waſſer, was ich nicht war — es war Gottes fraftreicher Name. | 


Die Wievertäufer find ebenſo ſchlechte Piychologen als Kirchen— 


eingepflanzt wird. 


gebrochen hat, 


nenlicht dadurch verbimfeln, daß man einen Haufen Staub auf- 


\wirbelt? Es beißt ganz einfach, daß man in der Taufe Chri- 


ftum, den einigen, wahrhaftigen Chriſtum anzieht; ich habe 
Jeſum angezogen ſchon längſt in meiner heiligen Taufe. Es 
heißt ebenfo einfach, daß man tm der Taufe in ven Tod Chrifti 
Mich dünkt, jede Erklärung ift bei diefen 
höchſt einfachen, aber unbegreiflich großen Worten ebenfo über- 


flüſſig, als die lichten, Haven Worte des Heiligen Geiftes ver- 


dunkelnd. Man muß fi) eben einfach, entfchließen, das My— 
fterium der Taufe, deſſen wir als Getaufte in unſerer Taufe 


auch theilhaftig geworben find, anzuerfennen. 


Zwei Bemerkungen jeien noch gejtattet. Man kann von 
gläubigen Baftoren vorausſetzen, daß fie beten, ehe fie predigen, 


und wenn fie predigen und gepredigt haben. Ob fie auch beten, 


wenn fie taufen? Nicht blos für den Täufling, ſondern aud) 
für fi) und die Pathen, daß der Name Gottes in der Taufe 
recht erfannt und geheiligt werde? Eine Hauptſchuld der jchred- 
lichen Verachtung der heiligen Taufe in umferer Zeit dürfte auf 
dem geiftlihen Amte liegen, das vielfad der Weisheit Bahn 
daß Waſſer Waffer ift. Solcher Weisheit ift 
freilich auch ein Thier fähig, ohne daß es den Ruhm der Bil— 
dung beanſprucht. Die zweite Bemerkung: Die Weiber ſtanden 
unter dem Kreuze Jeſu und ſahen den Leichnam Jeſu da hangen; 


ſie ſchauten zu, wo der Herr hingelegt war und ſaßen wor dent 


Grabe, in welchen ihre ganze Liebe lag. Ich gönne den Wei— 
bern ihren Vorzug und möchte wohl bei ihnen geweſen fein. 
Aber meine Taufe ift mir lieber. Dem ich bin durch meine 
Taufe nicht blos betrachtend mit den Weibern unter das Kreuz 
und vor das wunderbarfte Grab Jeſu geſtellt; ich bin durch 
meine Taufe in den Tod Chrifti gepflanzt, ja durch die Tanfe 
mit Ihm begraben, um Ihm in der Auferftehung gleich zu fein. 
Mer nicht glaubt dieſer großen Gnad, 

Der bleibt in feinen Sünden 


männer, daß fie uns aufreden wollen, die in der Kindheit em- 


pfangene Taufe fei ohne Wirkung geblieben. Der Stelle Matth.28 
über die Taufe entſprechend find zwei andere Carbinalftellen — 


Gal. 3, 27: wie Viele euer getauft find, die haben Chriſtum 
anBegogEn (Xorsrov Zvedisende), und Röm. 6: wir find mit 
Ihm begraben durch die Taufe in ven Tod (avverapnuer — 
eis ıöv Iurarov), Fragt man, wie diefe Stellen zu deuten | 
feien, jo ift die Antwort einfah: fie find gar nicht weiter zur | 
peuten. Die Worte find Mar; warum foll man nun das Son- 


Und ift verdammt zum ewgen Tod 

Tief in ber Höllen Gründen. 

Nichts hilft feine eigene Heiligkeit, 
AL fein Thun ift verloren, 

Die Erbfiind machts zur Nichtigkeit, 
Darin er ift geboren; 


| 
| Bermag ihm felbft nicht Helfen. 
| 
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Die Allgemeine Berfammlung (General- 
Couneil) der luth. Kirche in Amerika. 


(Schluf.) 


In Chicago, der fo wunderbar ſchnell aufblühenden Stadt 
des Nordweftens, der jungen Rieſin, die in faum fünfzig Yahren 
eine Bevölkerung von 300,000 Seelen erlangt hat, deren Ge— 
ihäfte, Gebäude, Straßen, Eifenbahnen und vor Kurzem ein- 
gerichtete unterſeeiſche Wafferleitung die Bewunderung erregen, 
verſammelte fih in diefem Jahre am 4. November die Allge— 
meine Luth. Kirchenverſammlung in der ſchwediſchen Kirche. 
Sp tritt denn neben dem deutſchen und englifhen auch das im 
Weiten jo zahlreiche und wichtige ſcandinaviſch-lutheriſche Element 
gebührend hervor. Leider ift gerade in Chicago won unſerer 
luth. Kirche wiel verſäumt worden. Tauſende unferer Ölaubens- 
genoffen find durch die energiſche Thätigkeit des begabten, aber 
der luth. Kirche feindlichen Paftors Hartınann der unirten Synode 
des Nordweſtens zugeführt worden. Der Miſſouriſynode gebührt 
das Berdienft, Das deutſche luth. Element in Chicago gepflegt 
und etwa fünf Gemeinden dort gegründet zu haben. Was mag 
der für das Werk einheimiſcher Miffton, für Kranken- und 
Waiſenanſtalten unermüdlich thätige Dr. Bafjavant empfunden 
haben, als er zu feinem Schmerze fand, daß feine einzige deutſche 
Gemeinde die DBerfanmlung aufnahm oder begrüßte, er, der 
ſchon vor Jahren eine deutjchlutherifche Miffion in Chicago be— 
grümden wollte, und nachher, durch die Berhältniffe veranlaft, 
eine englifch-lutherifche ins Leben rief. Aus feiner wor der Ver- 
fammlung gehaltenen vom Predigtamt handelnden Predigt heben 
wir Folgendes heraus: Vom Jahre 1719 bis 1819 ward nicht 
ein einziges luth. College, Seminar oder höheres Lehrinftitut in 
Amerika errichtet. Zwei Drittel der Prediger famen aus Europa, 
Die anderen wurden hier meiſtentheils jehr unvollkommen, oft 
genug noch in vationaliftiicher Weife erzogen. Die alten hollän- 
diſch-lutheriſchen Kirchen in New-York gingen ein, die ſchwediſchen 
in Delaware ımd Oſtpennſylvanien find fir immer verloren (Die 
Episcopalen wußten fi) in ihren Beſitz zu ſetzen). Jährlich 
gingen mindeftens 2500 Glieder der luth. Kirche verloren, im 
100 Yahren alſo 250000 und nad ungefährer Schätung des 
Nachwuchſes mindeftend eine Million. Dazu wurde in etlichen 
nad) dem Jahre 1819 gegründeten öftlichen theologischen Semi— 
naren 3. B. Gettysburg das luth. Bekenntniß nicht gepflegt, 
manche Artikel der Auguftana geradezu verworfen. Die Fird- 
lichen Nothftände veranlaften die Synode von Pennſylvanien 
(1748 gegründet), ein Seminar zu Philadelphia zu errichten, 
welches in den fünf Jahren feines Beſtehens etwa 100 Prediger 
in das weite Arbeitsfeld der Kirche ausgefandt hat. Die junge 
arme, opferwillige feandinavifche Auguſtanaſynode Hat ein 
blühendes Seminar in Parton Illinois, die deutsche Jowaſynode 
das bewährte Wartburgfeminar zu St. Sebald in Iowa. Von 
den mit dem Couneil nicht verbundenen Synoden, ift befonders 
das Seminar der Miſſouriſynode zu St. Louis hervorzuheben, 
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mit welchen das der Wisconſinſynode früher in Watertown be— 
findfiche vereinigt ift, Das jährlich aud) vom Pfarrer Brunn in 
Steeven Naſſau mit neuen Zöglingen verforgt wird und alle 
Jahre zwifchen 40 —50 Prediger ausfendet, ja das in Hinficht 
der Anzahl der Studenten bereits mit den alten berühmten öſt— 
lichen Inftituten zu Andover und Prineeton gleichen Schritt 
hält. Mit großem Exnft wies Dr. Paſſavant darauf hin, daß 
bei der ungeheueren Einwanderung der Predigermangel immer 
fühlbaver, eine Abhilfe dringend nöthig und daher ein Seminar 
zur gemeinfamen Ausbildung von Bredigern für die Deutjchen, 
Englifchen und Sfandinavier des Weſtens erforderlich fei. Er 
ſchloß mit den Worten des Herrn: „Saget ihr nicht: es find 
nod 4 Monate, fo kommt die Ernte, fiehe ich jage euch: hebet 
eure Augen auf und fehet in das Feld, denn es ift ſchon weiß 
zur Ernte.” Das tüchtige Seminar zu Columbus Ohio ver- 
dient wohl auh Erwähnung Was aber am auffallenpften er— 
jheint, wenn man den Angaben Baffavants folgt, ift die Zähig— 
feit, mit welcher trotz aller Verſäumniſſe, Angriffe, Hinderniſſe, 
the und Schwierigkeiten ſich das luth. Bekenntniß in dieſem 
Lande erhalten hat und unſere Kirche aus einem viele Jahre 
lang verachteten und überſehenen Bächlein, deſſen Waſſer im 
verborgenen rieſelten, zu einem rauſchenden immer mehr be— 
achteten Strom anzuſchwellen begonnen hat. Wir wünſchen nur, 
daß man über allem Rauſchen und Strömen das Propheten— 
wort nicht vergeffe von dem Waſſer zu Siloah, das jtille 
gehet. — Zu dem General couneil gehören nun nad Abgang 
der Wisconfinfynode folgende 11 reſp. 12: 1. die von Penn— 
ſylvanien, 2. die von Pittsburgh, 3. der engl. Diftrict von Ohio, 
4, die Synode von Michigan, 5. die ſkandinaviſche Auguftana- 
ſynode, 6. das Miniftertum von New-Nork, 7. die Ohioſynode, 
8. die von Minnefota, 9. die von Canada, 10. die von Illinois, 
11. die von Texas 12. (vorerft in freimdichaftlicher Verbindung) 
die deutjche Synode von Jowa. Nach dem von Paſtor Brobft 
in Allentown Pa. herausgegebnen Huth. Kalender enthalten alle 
diefe Synoden zufammen: 538 Prediger ımd 137,917 Commu— 
nicanten. Die Miſſouriſynode enthält mit Wisconfin, Ohio und 
der norwegifhen Synode 611 Prediger und 125,488 Communi-— 
nicanten — da im Ganzen 2016 luth. Prediger und 396,567 
Communicanten zur luth. Kicche gehören, jo fieht man, wie der 
Name: „Allgemeine luth. Kichenverfammlung“ gar fehr auf 
Hoffnung angenommen ift. Wir kennen freilid) das Wort: „man 
fol die Stimmen nicht zählen, fondern wiegen” — wir über- 
laffen aber das Wiegen billig den Herrn der Kirche, Neulich 
brachte der Lutheran, das Organ des Couneils, einen gutgemein- 
ten amd intereffanten Artikel über die bedeutendſten Perſönlich— 
feiten der Kirchenverſammlung, überhäufte dabei aber die meiften 
nit ſolchem Lobe, daß man erſt amerikanifirt fein muß, um eine 
folhe Gemälvegallerie mit Genuß zu betrachten. Es ift ung 
aber wiederholt jo vorgefommen, als wenn hier zu Lande 
einerſeits das überſchwängliche Lob, andrerſeits das unmäßige 
Tadeln und Verhöhnen die Menſchen gleichgiltiger macht, ſo daß 
ſie durch das Schimpfen nicht geärgert, durch das Rühmen nicht 
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werborben werden. Es ijt darum wohl ganz gut, daß zu ben! 
Lobe von der einen, der Tadel von der andern Seite font, | 
Damit jo beive Wagichalen ausgeglichen werden, wie man ja 
aud in Leiblicher Beziehung durch den Wechfel won warmen und 
falten Bädern den Körper abhärtet. Unter den Verhandlungen 
der Derfammlung nahm die Seminarfrage das Intereſſe 
vorerjt ganz befonders in Anſpruch. Dr. Paſſavant konnte mit: 
theilen, daß etliche Acres Land bei Chicago, etwa 20,000 Dollars 
werth, bereits dazu als Gefchent angeboten worden feien. Doc | 
verbarg man fi) die Schwierigkeiten nicht, das Intereſſe des 
Seminars zu Philadelphia ſchien gefährdet, ebenſo ſchien Die, 
Sprachenfrage, welche neulih jogar die Schweden und Norweger | 
in Illinois getrennt und zur Bildung befonderer Synoden ver— 
anlaßt hat, ein Hinderniß zu fein; es ward hervorgehoben, daß 
bereits zwei Seminare, ein deutſches und ein ſkandinaviſches, im 
Weiten dem General couneil zugehörten. Doc hoffte man we- 
nigjtens das letztere bald mit dem projectirten vereinigen zu 
fünnen, und die Erwägung, daß bei ver unzureichenden Zahl 
von Predigern des General Councils die Miſſouriſynode immer 
mehr Arbeitsfelder einnehmen würde, ferner daß die ver | 
ſchiedenen Nationalitäten einander näher zu bringen, die Einige 
feit des Glaubens durch Abjchleifen von tremmenden Einfeitig: | 
keiten zu befördern ſei, führte nad) langer Debatte zu dem 
Beſchluß, ein neues theol. Seminar in oder bei Chicago zu 
errichten. Wir meinen, die Berfammlung hätte beſſer gethan, 
vorerſt mehr Colleges zu begründen; denn e8 giebt im Djten jetzt 
nur eins, das neulich gegründete Mühlenberg Collegium im Allen- 


town, das mit dem General couneil in Verbindung fteht. Wo follen | 


denn die zufünftigen Prediger ihre Borbildung empfangen! Wir 
meinen, daß ein rechter lutheriſcher Geift ſchon in den Vorbe— 
zeitungsanftalten herrfchen muß und daß es befjer tft, zuerjt mit 
dem Fundament ftatt mit dem Giebel eines Haufes zu beginnen. 
Uns wäre e8 das Liebfte, wenn endlich einmal unfere Kirche ein 
lutheriſches College errichten möchte, welches in feinen Yeiftungen 
und feiner Bedeutung ven alten amerifanifchen Hochſchulen wie 
Yalecollege gleichfäme, und hieran als Krone des Ganzen 
eine theologiiche und philofophifche den deutſchen im alten Vater- 
lande ebenbürtige Fakultät ſich ſchlöſſe. Wie oft find ſolche 
Wünſche ſchon ausgeſprochen, wie oft ſchon Anſätze dazu gemacht 
worden — aber immer iſt das Erreichte weit hinter dem Er— 
ſtrebten zurück geblieben. In dieſer Hinſicht hoffen wir am meiſten 


vom deutſchen Element, beſonders von der Miſſouriſynode *). 


Freilich muß noch immer die Hauptkraft aller Synoden ſich darauf 
richten, ſchnell und nothdürftig viele Prediger auszubilden, um 
den ſich immer ſteigernden kirchlichen Bedürfniſſen annähernd zu 
genügen — im Kampfe mit den Anfängen der Cultur an ſo 
ſehr vielen Stellen kann der Blick ſich noch nicht ſo weit richten, 
aber die Zeit wird, wir hoffen es, bald kommen, wo wir eine 


) Die Miſſouriſynode hat zu dem bekannten tüchtigen Prof. Wal— 
ther u. a. neulich den Lic. Dr. Preuß als Profeſſor an das theologiſche 


Seminar zu St. Louis berufen. 
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wirkliche Hochſchule haben werden. — Es zeigte der Bericht des 
Crecutiv-Comité über einheimiſche Miſſion, wie viel auf 


dieſem Gebiet noch zu thun iſt: neue Gemeinden im Oſten und 


Weſten zu gründen, mit Predigern zu verſorgen, mit Geld zu 


unterſtützen. Die Verſäumniſſe früherer Jahre haben bei dem 


neu erwachten Eifer den einzelnen Synoden viel Laſt und Opfer 
auferlegt. Das Comité konnte nur einen Reiſeprediger ge— 
winnen, der im weſtlichen Ohio und dem daran grenzenden 
Indiana während der letzten 6 Monate mehrere Gemeinden 
organiſirt und die Zerſtreuten mit Wort und Sacrament bedient 
habe. Der größte Jammer aber iſt der, daß — wie hier und 
ſonſt geklagt wurde — ſich ſo gut wie keine geeigneten 
Perſönlichkeiten finden, die Reiſeprediger werden 
wollen. Wer dazu Talent und Freudigkeit beſitzt, wird auch 


ſonſt nothwendig an feiner Stelle gebraucht. Insbeſondere be— 


dürfen aber die weſtlichen Staaten von Wiscounſin bis Nebraska 
hin der Thätigkeit von Reiſepredigern. Wer die Freudigkeit hat, 
mit dem Propheten ſagen zu können: hier bin ich, ſende mich! 
wird hier willkommen geheißen werden. Der Vorſitzer des 
Comitès iſt Dr. W. A. Paſſavant Pittsburgh Pa. Von den 
einzelnen Synoden ſind im letzten Jahre etwa 20,000 Doll. für 
die Zwecke der Ausbreitung des Reiches Gottes unter unſern 
hieſigen Glaubensgenoſſen verausgabt worden. Die Minneſota— 
und Canadaſynode wurde wieder von der guten Mutter Pennſyl⸗ 
vania mit einer reichlichen Unterſtützung bedacht. Von dem ver— 
einigten Comitéè der Pennſylvaniſchen und New-Yorker Synode 
wurde die Emigrantenmiſſion in Caſtle Garden, an welcher 
Paſtor Neumann in New-HYork ſeit fünf Jahren im Segen 
arbeitet und welche das allgemeine Intereffe aud) im alten Vaters 
(ande verdient, dem General Couneil zur Pflege übergeben. So 
wird denn auch diefes hochwichtige Werk immer mehr ges 
fördert werden. Der Emigrantenmiffionar  Paftor Neumann 
muß ſich jet noch in einen armfeligen gemietheten gottesdienft- 
lichen Local bebelfen; es wird die Errichtung einer Kapelle nebft 
einen Gefchäftslocal beabfichtigt. Wie hoch das aber zu ſtehen 
fommt, kann jeder daraus erjehen, daß an Caftle Garden in 
New-York ein Bauplatz von 25 Fuß Front und 100 Fuß Tiefe 
etwa 20,000 Doll. koftet. Auch ſoll getrennt von dieſem In— 
ftitut ein Gmigrantenhaus nad) Art der deutihen Vereinshäuſer 
(wie des Ev. Vereinshaufes in Berlin u. a.) in New-York bes 
gründet werben; hierfür find bereits 16,000 Doll. gezeichnet. 
Da in der Allgemeinen Leipziger Yutherifchen Kirchenzeitung nur 
ein einfeitigev miſſouriſcher Bericht über die hiefige Emigranten 
miſſion gegeben, die feit Jahren beftehende, von Pennſylvanien 
und New-Hork zuerſt begonnene und unterſtützte Miſſion nicht 
mit einem Worte erwähnt ift, jo beſchloß die Verfammlung in 
obiger Kichenzeitung eine Darftellung der fünfjährigen Thätig— 
feit der Caftle-Garven-Miffton zu geben. — Im Zufammenhange 
mit dieſem umd den andern Werfen der Kirche ward beantragt 
und befchlofien, überall die ſyſtematiſche Wohlthätigkeit 
den Gemeinden an das Herz zu legen. An vielen Stellen iſt 
diefelbe bereit organifixt und es haben die Leiſtungen der Ge— 
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meinden ſich in der einfachften Weiſe verdoppelt und verbreifacht. | Willfin in ber Piturgie. So hat denn das General Couneil 


Biele Vaftoren laſſen es ſich angelegen fein, von jedem ihrer 


Gemeindeglieder einen, ſei es geringen fei es größeren Beitrag, 
für die verſchiedenen Werfe ver Kirche gezeichnet und monatlich 


entrichtet zu erhalten. — Ueber ver einheimijchen Miffion ward 
die Heidenmiffion nicht vergeffen. Die beſchloſſene Miffion 
in China konnte aus Mangel am geeigneten Miſſionaren nicht 
begonnen werden. Dafiir richtete man ſich auf das unferer Kirche 


ordentlich feit alter Zeit zugensiefene Land, Oftindien. Der alte, 


Bater C. F. Heyer, der früher mit geoßem Erfolge 16 Jahre 
Yang unter den Telugus gearbeitet hatte, hörte bei feiner neulichen 
Anweſenheit in Deutjchland, daß das Miffionscomit& der luth. (9) 
Generalfynode die Mifftonsftationen Rajahmundry und Samul- 


cotta, welche es 1850 von der norddeutſchen Miſſionsgeſellſchaft 


erhalten hatte, der Mifftonsgefellfhaft der biſchöflichen Kirche 
von England übergeben wollte. Er eilte nad) Amerika und es 
gelang ihm noch vechtzeitig, die Uebertragung zur verhindern. Jene 
Stationen wurden der Pennſylvaniſchen Synode überwiefen. 
Setst ift Paftor Heyer nebft zwei jungen vom Paftor Gröning 
in Apenrade (Schleswig) ausgebildeten jungen Predigern wohl 
ſchon in Imdien angefommen und thätig. Die Erhaltung dieſer 
Miffton, der einzigen hriftlichen auf einem Gebiet mit 13 Milli- 
snen Einw. beträgt vorläufig nur 2400 Doll, Das General 
Couneil übernahm dieſe Mifffon; das ernannte Comite foll id 
mit den luth. Miffionsanftalten zu Leipzig und Hermannsburg 
zur Forderung des Miſſionswerkes in Verbindung jegen, ferner 
in Meberlegung ziehen, wie unter ver in unfer Land ſtrömenden 
Hinefifhen Bevölkerung am beten gearbeitet werben Fünnte. 
Etliche engl. Denominationen haben in Californien beveit8 Sonn- 
tagsjhulen für Chinefen eröffnet und find mit reichem Segen 
belohnt worden. Neulich) wurden zwei chineſiſche in Californien 
anſäßige reihe Kaufleute auf ihrer Reife duch die Ver. Stanten 
nad New-York (e8 ift bekanntlich die große Eifenbahn zwiſchen 
New-York und Sarı Francisco lange fertig) überall mit ausge— 
zeichneten Ehren empfangen. In San Francisco giebt es einen 
fehr großen Götzentempel; die Mittheilung aber, daß hier in 
New-HYork ein folder errichtet werden jollte, entbehrt bis jett 
jeder Begründung. Dod find auch hier in der Stadt New— 
York etliche Taufend Chinefen. Es wird oft geäußert, daß wir 
chineſiſche Miffton am beften in Amerika treiben fünnen — die 
Einwanderung von China ift enorm. — Auch ſoll das Comité 
mit der finnischen luth. Miffionsgefellihaft tiber die Gründung 
einer Miffion unter den Indianern in Maske in Verhandlung 
treten. — Die Berfammlung befhäftigte ſich auch eingehend mit 
der Geſangbuchsfrage. Wir haben hier nun freilich nicht 
verwäflerte und fehlechte Gefangbücher, höchſtens wo etliche Leute 
folhe von Deutjchland mitgebracht haben; dennoch aber ftrebt 
man hier auch in diefem Punkte nach Einigkeit. Die Verſchieden— 
heit der in den einzelnen Synoden, ja jogar in benachbarten 
Gemeinden verfelben Synode gebrauchten Geſangbücher ift wie 
natürlich ſehr ſtörend, ebenſo auch die Verſchiedenheit und häufige 
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ſchon vor einiger Zeit ein Kirchenbuch, das außer den Liedern 
auch eine reichhaltige Liturgie mit den Bibellectionen, Reſponſo⸗ 
rien, Kollekten u. ſ. w. enthält, in engliſcher Sprache herausge— 
geben (Church-book); won den 14,000 Exemplaren find bereits 
13,500 verfauft und ift eine neue Auflage nothwendig geworben. 
Nun ſoll dieſem englifchen Buche entfprechend ein deutſches 
Geſangbuch nebſt einer vollſtändig gleichen Liturgie, und auch 
eine Agende zum Gebrauch für die Prediger herausgegeben 
werben; die im Often meiftens gebrauchte pennfyloanifche Agende 
erfreut fich nicht mehr des friiheren Beifalls, da das Luthe- 
vifhe Bewußtfein ftärfer geworden tft. — Dennod) aber 
ift daſſelbe noch nicht ſoweit entwidelt, daß es den Synoden vor 
Miſſouri, Wisconfin und Minnefota genügte; aber es 
geht mit folhen Entwicklungen nicht auf einmal. Die Wisconfin- 
ſhnode hat fünfzehn Jahre gebraucht, bis fie mit Miſſouri einig 
wurde — fo kann man nicht fobalo auch aufer der Ueberein— 
ftimmung in den Hauptpimkten der Lehre eine ſolche im ber 
Praris erwarten. Die vier vielgenannten Punfte (1. Abend- 
mahlsgemeinfchaft mit Anversgläubigen, 2. Kanzelgemeinjchaft, 
3. geheime Geſellſchaften, 4. Chiliasmus) können immer nicht zur 
Ruhe kommen. Die Minnefotafynode fragte an, ob es die 
Meinung des General Couneils wäre, daß alle, die die Unter- 
ſcheidungslehren ver luth. Kirche nicht theilten, von Kanzel und 
Altar fern zu halten feier. Das mit der Beantwortung dieſer 
Frage beauftragte Comite erflärte, daß die, welche in den Grund— 
artifeln des Glaubens irren, abzumeifen feien, in Hinficht derer, 
welche eine oder die andere eigenthümlich lutheriſche Lehre nicht 
hätten, die Zulaffung oder Abweifung dem Gewiſſen der Pajto- 
ven überlaffen werden müßte. Doch entſpann fi eine Iebhafte 
Debatte. Diefer ımd ein anderer Comitébericht wurden bei 
Seite gelegt und das Couneil beſchloß, die Beantwortung für 
ein Jahr aufzufchteben. Es handelt ſich hier eben um die Frage: 
foll mit dem luth. Bekenntniß auch im der Praxis voller unnad)- 
fichtlicher Ernft gemacht werden over darf man auch Liberaler 
und meitherziger handeln? Scheint nicht die Rückſichten nehmende 
Weisheit — die hier ja durch feinen Unionszwang getrübt 
wird — für die letztere, die Bekenntnißtreue fir die erjtere Auf- 
faſſung zu ſprechen? Wir perfünlich find nun fin Entſchiedenheit 
und für die alte luth. Praxis, und weil das General Couneil 
zu Folge feiner Traditionen ſich noch nicht in dieſer Hinficht 
ganz von dem ımirten Sauerteig losmachen kann, darum die 
Oppoſition der Miffonrifpnode und die Trennung der Wis- 
confinionode, welche fih nunmehr mit Miſſouri verbunden 
bat. In Bezug auf Miſſouri, welches in feiner officiellen Weife, 
wohl aber in der Form freier Conferenzen mit dem General 
Couneil verkehren wollte, beſchloß letzteres, alle Anträge und Bor- 
läge won Seiten Miſſouri's oder Anderer, die dem Ziele einer 
organiſchen Verbindung aller rechten Lutheraner in dieſem Lande 
näher brächten, entgegenzunehmen und zu berüdfichtigen; in Betreff 
Wisconfin’s vrüdte die Berfammlung ihr Bedauern aus, daß 
Beilage. 


Wisconfin jo voreilig gehandelt, daß es feierlich bei feinem | 
Beitritt fich verpflichtet habe, ernftlich, wiederholt und mit Gebet 
das, was etwa ihm umvecht erſcheinen würde, zu verbeſſern zu 
ſuchen — nun habe es ohne alle ſolche Verſuche den Schritt 
zuerft gethan, der nach der Vereinbarung der letste habe fein 
follen. Zugleich wies die Verſammlung die Ausdrücke im Abfage- 
briefe der Wisconfynode, daß das General Couneil, ohne ſich 
dur Auferliche irdiſche Rückſichten beftimmen zu lafjen, ver 
Wahrheit die Ehre geben möchte, als hochmüthige, die Motive, 
richtende Infinuation zurück. — Nah aufen hin will das 
General Couneil mit den Yutheranern im dänischen Weft- 
indien in Correfpondenz treten und ebenjo mit der Mllges| 
meinen Lutheriihen Conferenz in Deutjchland im nähere 
Berbindung. Schon vor einiger Zeit war am die Conferenz 
gejhrieben worden und eine Antwort vom Präfidenten Dr. A. Har- 
leß eingetroffen, in welcher dem General Couneil die herzlichſte 
Sympathie ausgeſprochen wird. Die Verſammlung beſtimmte 
den hier rühmlichſt bekannten Prof. Dr. Krauth von Philadelphia 
dazu, bet der zu Pfingften 1870 in Leipzig tagenden Allge- 
meinen Lutheriſchen Conferenz in Gemeinfhaft mit dem hier 
ebenfo verehrten Profeſſor Fritfchel von der Jowaſynode das 
General Couneil zu vertreten. — Das mit einer Antwort auf 
des Pabſtes Pins IX befannte Einladung betraute Comite be 
richtete, daß gegenüber dem jchriftwidrigen, die Geſchichte ver 
Keformation und der Folgezeit ignorivenden, die luth. Kirche 
nicht einmal de facto anerfennenden Gebahren des Pabjtes eine 
Antwort auf jein Einladimgsichreiben unter der Winde des 
General Couneils ſei umd daß man die Antwort denen über- 
laſſen müffen, welche von den päbftlihen Vorwürfen des Irr— 
thums und Abfalls von der wahren katholiſchen Kirche ſich ges 
troffen fühlten (alfo dem Broteftantenverein, Freidenkerconcil und 
Conſorten). Diefer Bericht ward denn auch zu Beihluß er- 
hoben und von einer Antwort Abjtand genommen. 

Nachdem die Berfammlung ſechs volle Tage mit großen 
Eifer gearbeitet hatte, auch von manchen Gliedern derſelben 
Gottesdienſte in einzelnen Kirchen der Stadt abgehalten waren, 
vertagte fie fih um über ein Jahr in Lancafter Ohio zufammen= 
zutreten. Der Herr wolle ihre Arbeiten zum Wohle unferer 
luth. Kirche jegnen und alle Int. Synoden mehr und mehr zu= 
fammen fliegen, „bis daß wir alle hinan kommen zu einerlei 
Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes und ein vollkommner 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen: Zeitung 1870 u 23. 


Mann werben, der da fei in der Maaße des vollkommenen Alters 
Chriſti.“ 
New-⸗-York. Dr. € M. 


1. Lebensbilder aus der chriftlichen Kirchen: 


geſchichte. Bd. II. Berlin 1870. 8. ©. IV u. 560. 
(Preis: 14 Sgr.) 


2. Mitffionsgefchichte in Heften. IV. u. V. Heft. 
Der große Deean und die Miffion. A. Allgemeines. Neu— 
Holland. B. Neufeeland. ©. 102 u. 159. (Preis: 2 und 
2! Ser.) 


Der Evangelifche Bücherverein hat die Kirchengeſchichte und 
die Miffionsgefchichte, deren Anfänge wir bereits früher an— 
gezeigt haben (1868, ©. 453. 1113. 1869, ©. 191), verſproche— 
ner Maßen fortgefett, und wir freien uns, aud) dieſe Arbeiten 
den Pefern der Ev. 8. 3. empfehlen zu fünnen. 

Der zweite Band der Yebensbilder enthält 31 Biographien 
von 13 verfchievenen Verfaffern. Hr. Miffions-Imfpector Plath 
bat auch bier die leitende Nedactton übernommen. Die Refor— 
matoren:; Luther, Melanchthon, Calvin, Zwingli, dann Knor, 
Spengler, Nürnbergs ehrbarer Syndicus, Speratus und Brenz 
repräſentiren das 16te Jahrhundert, Johann Arndt, Valerius 
Herberger, Vincenz von Paula, Herzog Ernſt der Fromme, 
Paul Gerhardt und Scriver das 17te; in das 18te hinein rei— 
chen mit ihrem Leben und Wirken Hedinger, Spener, A. H. 
Francke, Canſtein, Ziegenbalg, Bengel, Hans Egede, Zinzendorf, 
Bogatzky, Terſteegen und John Wesley und in das 19te Lava— 
ter, Matthias Claudius, Jung Stilling, Oberlin, Sailer und 
John Williams, der 1838 auf den Neuen Hebriden vollendete 
Blutzeuge. Im Ganzen haben uns alſo dieſe beiden Bände 
68 Biographien aus der Kirchengeſchichte gebracht, deren lebens— 
friſche Farben nicht wenig dazu mitwirken werben, das Gedächt— 
niß der vollendeten Gerechten unter ung zu erhalten, Gott zu 
Lob umd Ehren. Der zweite Band hat aus ver Tathol. Kirche 
nur zwei Bilder (Vincenz von Paula und Sailer) aufgenom- 
men, die aber gewiß beſonders geeignet fein möchten, die Licht— 
feiten der römiſchen Kirche ums zu zeigen und die Strahlen 
evangelifchen Lebens auch in ihr nachzuweiſen. 

Daß das 18te Jahrhumdert fo befonders reich vertreten iſt, 
kann allerdings auffallen und namentlich eine bejondere Borliebe 
für den Kreis des Hallefchen Pietismus nicht wohl verfannt 
werden, während wir über Leben und Wirken von Männern 
wie Joh. Gerhard, Heimid) Müller ze. und vergeblih nach 
Belehrung umfehen. Aber wenn wir den innigen Zufanmen- 
hang bevenfen, in dem die Gegenwart mit ben Einflüffen noch 
heute fteht, die aus jenem Kreiſe ihren Urfprung genommen 
haben, fo kann ung diefe Vorliebe nicht Wunder nehmen, ja fie 
erſcheint jedenfalls mehr geredhtfertigt, als Die iſolirte Hervor⸗ 
hebung der der jüngſten Vergangenheit angehörigen Namen, 
während Männer aus dieſer Periode, wie Baron v. Kottwitz, 


267 


Goßuer u. A., die unfteeitig von größerer Bedeutung für die 
Entwickelung unſeres chriſtlichen Lebens waren, fehlen. Wer aber 
möchte in den gegebenen Schranken eine Auswahl treffen, Die 
nach allen Seiten hin befriedigt! Es ift genug, daß Die gewählten 
Lebensbilder in der That einen Ueberblid über die Hauptzüge 
der Geftaltung dev Kirche im diefer langen Neihe dev Jahrhun— 
derte gewähren, und daß Treue und Wahrheit aus ihnen zu 
ung reden. Auch bleibt es ja vorbehalten, daß bei einer zweiten 
Auflage bie ımd da noch eine Blume dem werthoollen Kranze 
eingeflohen werde. Möge «8 bald zu einer ſolchen zweiten Auf- 
lage, welcher in Betreff der Drudfehler auch bei dem zweiten 
Theile eine größere Sorgfalt zu wünfchen ift, Fommen und möge 
der Segen Gottes diefem Werke nicht fehlen. 

Die beiden neuen Hefte dev Miffionsgefchichte zeichnen fich 
durch lebensfriſche Schilderungen von Land und Leuten gleich 
ven früheren aus. Man fünnte nur fragen, ob diefen Schilde 
rımgen nicht eime zu große Ausdehnung gegeben ſei. Wenig- 
fteng werden fte nicht im allen Leferkreifen gleicher Theilnahme 
begegnen. 

Das vierte Heft handelt von der Miffion unter den Pa- 
pas, Diefem nunmehr chen faft ganz erlofchenen Volke. Treff 
Lich ift e8, was der verehrte Verfaſſer zum Schluß auf Die Frage 
antwortet, ob denn hier die Miffion nicht gründlich Bankerott 
gemacht habe? Es ift das im hohen Grade Iefenswerth und 
wir bitten herzlich, Das hier Geſagte grade in dieſen unfern 
Tagen, die ähnliche Anklagen fogar bis in die Verſammlungen 
der Volksvertreter hinein laut erichallen laffen, gründlich zu er— 
wägen und zu beherzigen. 

Das fünfte Heft erzählt dagegen von herrlichen Siegen 
de8 Evangeliums auf Neufeeland, wo aus Cannibalen und 
Menſchenfreſſern duch die Kraft des göttlichen Wortes ein Volk 
Gottes gewonnen und eine Kirche erbaut ift, die die Maoris 
als Chriften jelbft im dem furchtbaren Kriege bewährte, den fie 
gegen die Weißen führten. Niemand kann dieſe Blätter ohne 
tiefe Bewegung leſen, die uns die Arbeit ver Miffion an die- 
ſem Bolfe fo lebendig wor die Augen führen und dabei wohl 
zu fcheiden willen, was die Civilifation und was das Evange— 
Im den Heiden zu bringen vermag. „Die Cultur — ohne 
Miffton, d. h. ohne die Bildung aus dem Geifte Gottes, hätte 
den Braunen zu ihrer heidniſchen Wildheit nur vaffinirte Bar- 
baret gebracht.“ Ya gewiß umd die Cultur, die alle Welt zwar 
nad dem Wort des Dichters beleden, aber fein Menfchenherz 
rein wachen kann, baut ihre Strafen und Schienenwege überall 
nur im Dienst des Fürſten diefer Welt, fobald fie dem Fürften 
des Lebens Balet jagt. „Ein Miffionar aber“, fo ſchließen wir 
rt dem Zeugniß eines amerikanischen Matrofen, „ven Gott 
zum Werkzeug macht, ein wildes Bolf hriftlich umzubilden und 
für die ewige Herrlichkeit zuzubereiten, muß der glücklichſte von 
allen Menfchen fein.” (S. 159.) 
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Wunder und Naturgeſetz. 


(Ws Anzeige und Empfehlung von: Dtto Flügel, das Wunder und 
die Erkennbarkeit Gottes. Leipzig 1869. 210 ©.) 


Wunder und Naturgejeß erjcheinen fehr Vielen als Gegen- 
fäte, die fi) wie Nord- und Südpol abftoßen. Da Natur- 
gefege untrügbar vorhanden und nad Moleſchott der ſtrengſte 
Ausdruck der Nothwendigkeit find, rohe, unbeugfame Gewalten, 
welche, wie E. Bogt verfichert, weder Moral noch Gemüthlich- 
feit fennen, fo foll die Zeit gefommen fein, von der Schleier- 
macher vorahnend fehreibt: Angefihts der Naturwiſſenſchaften 
werden wir lernen müſſen, uns ohne Wunder zu behelfen. Und 
wenn von proteftantenvereinlicher Seite das poſitiv conftatirt 
wird, das Wunder finde in der thatfächlichen Weltordnung feine 
Stelle, fo fehen wir Bantheiften und Meaterialiften ſich die Hand 
reichen in dem Satze: Wunder giebt e8 nur für die Ignoranz. 
Daß mit der Leugnung des Wunders als einer Allmachtswirkung 
des lebendigen, in der Schrift geoffenbarten Gottes das Anfehen 
der Bibel fteht und füllt, iſt einleuchtend, und follte mit diefer 
Thatſache nicht Verſteckens gefpielt werden, weder auf der einen 
nod) der andern Seite. Wir glauben nicht wegen der Wunder, 
fondern trotz derfelben an die ewigen Wahrheiten ver Bibel, das 
ift Phrafe, aber nicht befjer it es, wenn Beyſchlag jagt: die 
Wunder durchbrächen nicht unnatürlich die Natur, vielmehr über- 
natürlich Die Unnatur. Ein gefunder pofitiver Bibelglaube be- 
darf auch einer pofitiven Stellung zum Wunder, und dieſe kann 
nur genommen werden aus klaren Begriffen von Gott und Natur. 
Der Pantheismus fann von einem Wunder nicht reden, denn er 
leugnet die Selbftändigfeit der Natur, Gott und Welt find ihm 
nur Eine Subjtanz. Der Deismus kann ein Wunder gleichfalls 
nicht ftatuiven, denn er leugnet die Verbindung zwifchen Gott 
und Welt, und ohne eine ſolche fann von einem Eingreifen Gottes 
in den Naturlauf nicht Die Neve fern. Nur der Theismus, 
welcher Gott und Welt trennend und von einander unterfcheivend 
(jo doch, daß eine beftändige Verbindung zwiſchen beiden feſt— 
gehalten wird) feinem Gottesbegriff in Bezug auf die Welt die 
Prädikate perfönlich, frei, lebendig beilegt, ift im Stande, das 
Wunder in haltbarem Sinn zu begreifen. 

Was jollen wir denn mm unter Wunder verftchen? Etwa 
eine aus den Naturgefegen nicht zu begreifende That, eine Aus— 
nahme von allgemeinen Naturgeſetzen, eine Durchbrechung ver- 
jelben? Das Letztere nennt Stüler *) einen zwar fatal crinti- 
nellen aber höchſt gedanfenlofen Ausdruck. Und er hat Recht. 
Mit Nichts kommt mehr Confufton in die Erklärung des Wun— 
ders, ald mit dieſem Duchbrechen der Naturgefege. So hätte 
Lisco doch das Richtige getroffen, wenn ex fchreibt: die Natur- 
wiſſenſchaften haben das Weltbild der bibliſchen Schriftiteller 
durch ein anderes erfegt, im welchem für das die Weltgeſetze 
durchbrechende Wunder keine Stelle blieb! Das ſei ferne. Ein— 


) Schriftlehre u. Naturwiſſenſchaft. Berlin 1869. Empfehlenswerth! 
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mal möchten wir erft willen, wo in aller Welt von der Schrift 
ein ſolcher Wunderbegriff ftatuit wird, dann aber — ex ungue 
leonem! — braucht man nicht feinfühlig zu fein um zu bemer- 
fen, daR der Schlag nicht dem Wunder gilt, fondern dem, ver 
fie thut. Als die Scholaftifer und nach ihnen Andere Defini- 
tionen des Wunders aufjtellten ala etwas, quod fit praeter or- 
dinem totius naturae creatae oder als operatio dei, qua leges 
naturae ad ordinem et conservationem totius universi 
speetantes revera suspenduntur, glaubten fie damit in majo- 
rem dei gloriam zur wirken. Dod das ne quid nimis gilt 


auch hier. Von einer Aufhebung, Durchbrechung, Durchlöcherung 


der Naturgefege kann überall feine Rede fein, der auf biblifcher 
Gottes- und Naturerkenntniß ruhende Wunderbegriff erfordert 
nur eine abſichtliche Combination der bereits vorhandenen Natur— 
geſetze und Kräfte, eine Combination, deren innerſte Erkenntniß 
ſich unſerem endlichen Verſtande entzieht. Wenn aber das Wun— 
der: wie alle anderen Ereigniffe auch, durch zureichende Bedingun— 
gen und zwar natürliche hervorgebradht wird, — mur daß die— 
jelben noch bejonders von Gott combinirt find — hört dann das 
Wunder niht auf Wunder zu fein? Der Einwurf erwächſt aus 
der Furcht, als fünnte man jemals die Entdeckung machen, als 
wäre dieſes oder jenes Wunder eigentlih nur ein für ung nod) 
nicht hinreichend erflärtes Naturphänomen geweſen. Das jedoch fol 
nicht gejagt fein mit der Annahme, wir würden vielleicht dereinſt die 
Mittel erkennen, welcher fich Gott beviente, um dieſes oder jenes 
Wunder hervorzubringen. Daß Gott e8 war, welcher ven 
Naturlauf in dieſem Falle nicht fich ſelbſt überließ, fondern 
eben jene beftimmten Bedingungen, fei e8 alle oder nur theil- 
weile, derartig vereinigte, wie e8 nöthig war, um das Ereigniß, 
welches Wunder heißt, hervorzubringen, wird man eben dann 
erjt recht deutlich erkennen. Ipsa, quae in rerum natura om— 
nibus nota sunt, non minus mira sunt, essentque stupenda 
considerantibus sanctis, si solerent homines mirari nisi rara. 
(August.) Das find denn aber nur relative Wunder, fo wirft 
man ein, wo bleiben die abjoluten! Die Scholaftit und alte 
Doamatif verlangt allerdings, wie ſchon bemerft, von dem ab- 
foluten Wunder, daß es ſämmtliche Naturgeſetze aufhebe und 
geichehe praeter ordinem totius naturae creatae, bedenkt aber 
nicht, daß troß der Einfügung des den miraculum suspensionis 
nachfolgenden miraculum restitutionis, quod impediat, quo 
minus quae prodigio exorta sit mutationum series latius 
serpat, omniaque reducantur ad pristinam formam, daß 
dennoch die große Veränderung während der Zeit der suspensio 
deutlich genug zu erkennen fein müßte. Das Wefen des Natur- 
geſetzes macht den bisherigen Unterfchied zwifchen relativen und 
abjoluten Wundern unhaltbar. 

Im Allgemeinen ift Naturgefeß die conftante Art und Weiſe, 
in welcher irgend ein natürliches Ereigniß herwortritt oder beiteht. 
Erkenntniß der conftanten Nelationen zwiſchen gewiffen Natur- 
erfheinungen ift Erkenntniß eines Naturgefetes. Eine Natur- 
erſcheinung ift phyſikaliſch volftändig erklärt, wenn man fie bis 
auf die lebten, ihr zu Grunde liegenden und in ihr wirkſamen 


270 


Naturkräfte zurückgeführt hat. Freilich können wir nur die Bir. 
fungen diefer Kräfte wahrnehmen und müſſen daher in jeder Er— 
klärung von Naturerſcheinungen das Gebiet ver Sinnlichkeit ver- 
laffen und zur unwahrnehmbaren, nur durch Begriffe beitimmten 
Dingen übergehn. (Helmholtz.) Und das find die Mtome. Sie 
als Teste Beftandtheile aller Materie bleiben unter allen Um— 
ftänden ihrer urſprünglichen Qualität nach diefelben und find 
Kraft und Stoff zugleih. In letzterer Beziehung hat auch Büch— 
ner Recht, wenn ex fügt: die Materie ift nicht wie ein Fuhrwerf, 
davor die Kräfte als Pferde nur angefpannt, dann abgejchirrt 
werden können und zwar bald dieſe bald andere Kräfte — aber 
‚darin irrt er und alle Materialiften, wenn fie meinen, alle mate- 
rialiſtiſchen Conſequenzen flöffen nothwendig aus dieſem Sate. 
Man follte daher aus Furcht wor jenen Confequenzen nicht etwas 
bringen, worüber in umterrichteten Kreifen gegenwärtig fein Zmeifel 
mehr ift. Aus der befehriebenen Beichaffenheit dev Atome ergiebt 
ſich, daß die Art und Weife, wie fie auf einander wirken, (das 
Naturgeſetz) unter fonft gleichen Umſtänden conftant fein muß. 
Das Geſetz der Natur ift ihr nichts fremdes fondern ganz in 
ihr befchloffen. Die Naturgefege find deshalb feine Ideale für 
‚die Natur, welche fie zu vealifiven habe, wie Schleiermacher meint. 
Darum redet auch Beyſchlag thörlich, indem ex fpricht: Das ift 
in Wahrheit die Unnatur, daß e8 einen Blinden, einen Taub- 
ſtummen giebt, daß der Tod der Wittwe von Nain den jugend» 
lichen einzigen Sohn wegnehmen darf. Die Naturforfchung will die 
Natur, wie fie ift, erklären, nicht wie fie fein follte nach äſthetiſchem 
oder ethiſchem Ideale. Deshalb kann die Natur von ihren Geſetzen 
nicht abweichen; das hiefe: es fer möglich, daß unter denfelben 
Bedingungen bald dies bald ein anderes gefchehe! Von der Elaſti— 
cität der Naturgefetze zu reden ift ein Widerfpruch in fich jelbft. 
| Bei diefer Unabänderlichfeit der Naturgeſetze jcheint die Anz 
nahme von Wundern abgefehnitten. Soll die Allmacht gebieten, 
die Kräfte der Atome follen unbeſchadet ihres Beſtehens etwas 
‚nicht wirken, was zu wirfen in ihren Begriff liegt, und umge— 
fehrt? Unmöglich; Gott kann feinen rechten Winfel von 95 Grad 
ſchaffen. Oder foll Gott die Kraft des Atoms jelbft aufheben 
und es mit einer andern behaften? Unmöglich; Sauerftoff kann 
‚nicht wie Kohlenstoff wirken, ohne aufzuhören Sauerftoff zu fein, 
Oder foll Gott den betreffenden Stoff dem Sein nad) vollftändig 
aufheben und an feine Stelle einen andern mit andern Kräften 
begabten Stoff fegen? An dem Glauben einer ſolchen zeitweifen 
Aufhebung der Natur der Elemente und ihre Wiederheritellung 
in den frühern Zuftand hindert (nad) Zollmann) denjenigen nichts, 
der wirffich glaubt, daß Gott ven Stoff gefhaffen, fein alſo 
abfolut mächtig if. Das wäre alfo der vadicale Wunderbegriff 
mit suspensio und restitutio, wie ſchon angedeutet. Viel Bei— 
fall wird er nicht finden. Und dennoch läßt die Unabänder⸗ 
lichkeit der Naturgeſetze die Möglichkeit des Wunders zu. Bei⸗ 
ſpiele zeigen, daß Abweichungen von dem ſogenannten gewöhn⸗ 
lichen Naturlauf oft genug vorkommen, aber ſtets verurſacht durch 
gewiſſe beſondere Bedingungen, welche bald leichter bald ſchwerer 
zu durchſchauen ſind. Zu ſolchen Problemen gehört die Bildung 
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des Grumdeifes, noch mehr die Erſcheinungen der Allotropten 
(3. B. Phosphor, in der Chemie ein einfacher Grundſtoff, äußert 
ſich als amorpher auf eine dem Wirken des gewöhnlichen tbeil- 
weiſe diametral entgegengefeßte Weile.) Wie hierbei nicht an 
Aufhebung eines Naturgefeges zu denken iſt, fondern vielmehr, 
daß der Effect beſtimmter Naturfräfte durch eine oder mehrere 
andere folder Kräfte für einen ganz beftimmten Fall aufgehoben 
oder abgeändert werde, jo durch Schluß a minori ad majus in 
ähnlicher Weife bei ven Wundern göttlicher Allmacht. Wie nun 
Gott den gewöhnlichen Effect der Naturkräfte aufhebt oder modi— 
fieirt, darauf dürfte eine pofitive Antwort unmöglich fein. 

Diefe trog der Unwandelbarfeit des Naturgeſetzes aufgewiefene 
Möglichkeit des Wunders als göttlicher Allmachtswirkung fordert 
aber entjchieden, wie bereitS gejagt, neben der Selbſtändigkeit 
der Natur und ihres Unterſchiedenſeins won Gott das Weſen 
Gottes felbft als eines ens extra — over supramundanum 
mit Fefthaltung ftetiger Verbindung Gottes und der Welt. Der 
Pantheismus lügt oder täufcht fich felbft, wenn er von Wundern 
redet, obſchon manche ihn zur Vertheidigung des Wunders recht 
geeignet finden wollen, da die ſpröde GSelbftändigfeit der Natur— 
wefen bei ihm wegfalle.. Die ganze Welt ift ja Wunder! Als 
Beyſchlag Ihrieb: Alles Werdende trägt auf der einen Seite den 
Charakter der Natürlichkeit, auf der andern einen Hauch des 
Vebernatürlichen, des Wunderbaren, fofern es irgendwie an bie 
unmittelbar in ihn waltende Hand des Schöpfers gemahnt — 
ob er da mußte, daß ihm B. Spinoza freundlich zunidend die 
Hand reihen würde? Denn: Sequitur, leges naturae univer- 
sales mera esse deereta Dei, quae ex necessitate et per- 
feetione naturae divinae sequuntur. Si quid igitur in natura 
contingeret, quod ejus universalibus legibus repugnaret, aut 
si quis statueret, Deum aliquid contra leges naturae agere, 
is simul etiam statuere cogeretur, Deum contra suam naturam 
agere, quo nihil absurdius. So Spinoza. Das ift freilich 
böſe Nachbarſchaft, darin ſucht man ſich zu helfen: man verwirft 
die Identität von Gott und Welt und giebt die Immanenz 
Gottes in der Welt als Lofung aus. Diefer Immanenzbegriff 
iſt der Chamäleon der neueren Philofophie wie Theologie, hier 
grau, dort grün, dort wieder anders gefärbt. Immanenz Gottes 
umd der Welt, ftreng gefaßt, ift nur ein andrer Ausprud für 
die ſcheinbar verworfene Ioentität Gottes und der Natur. Gott 
jol ja nicht nur die wirkende Urſache der Eriftenz der Dinge, 
ſondern auch ihrer Eſſenz fein, die Dinge felbft nichts als modi, 
durch welche die Attribute Gottes auf eine beſtimmte und be- 
geenzte Weiſe ausgedrückt werden. Ein den biblifhen Wundern 
entjprechender Wunderbegriff ift diefer Immanenztheorie unmög- 
lid, wennſchon die Vertreter dieſer Nichtung das Gegentheil 
gern glauben machen wollen. Das Wort organiſch muß fonder- 
lich herhalten zur Verveutlihung und Anpreifung der Im— 
manenz, man erklärt Unverftändliches durch Unverftanvenes. 
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Gott, der ewige Geift, ift erhaben über die Welt und dennoch 
ihre Tebendige Seele, denn er hat fi im. freier Liebe im 
fie verfenft (Beyſchlag). Dunkel ift der Rede Sinn, und 
wir verftehen nicht die Verfiherung: Es ift dieſe organische 
Betrachtungsweije, die uns im Großen und Ganzen die gläu- 
bige Aneignung der biblifhen Wunder erleichtert! Die Schrift 
fennt einen won Gott gefhaffenen Stoff mit ihm einwohnen— 
den Naturgefegen, eine relativ ſelbſtändige Welt, fie Tennt 
einen Gott im Himmel, der fann machen, was er will, den all- 
mächtigen Schöpfer Himmels und der Erde; das continuirliche 
Band zwifchen Beiden ift das Leben diefes Gottes. Weil ver 
in der Schrift geoffenbarte Gott der lebendige Gott ift, darum 
find Wunder möglich, darum find fie geſchehen, nicht als Flide- 
reien und Nachhülfen an einer mangelhaften Natur, fondern — um 
des Menfchen willen! Ja, die göttlichen Wunder gefchehen um 
des Menſchen willen trotz Spinozas Spott über einen Gott, der 
bet feinem Wirken auf menſchliche Schwächen Nücficht nimmt. 
Der Weltkünftler bat fih von feinem Kunſtwerke nicht zurückge— 
zogen mit dem Vorbehalt, von Zeit zu Zeit in das ftodende 
Räderwerk nachbefernd einzugreifen oder auf den nächtlichen 
Grund profanen Weltlebens die Lichtbilder feiner Allmacht und 
Herrlicyfeit zu zeichnen. Bielmehr Deus descendit, ut n08 
ascendamus, 


bg. K. 


Anzeige. 


Von dem im October a. p. in meinem Verlage erſchie— 
nenen trefflichen 
Portrait 
des verewigten Profeſſor Dr. Hengſtenberg, 
Imp.-Format mit Facſimile, 
ſind noch etwa 50 Exemplare vorhanden, die ich den verehr— 
lichen Abonnenten der Ev. Kirchenzeitung zu dem ſehr ermäßig— 
ten Preiſe von 173 Sgr. ablaſſen will. 
Deftellungen bitte direct zu richten an Die 


Sofbuhhandlung von 
Paul Gerh. Heinersdorff, 
Berlin, Wilhelmsftr. 115. 


Redalteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgräßerftr. 48, 


Druck und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


 Birden- 


Deitun 


Berlin, 1870. 


Milton. 


Milton ſtammte aus einer adligen Tamilie, die in der Graf— 
Sein Großvater, ein Füniglicher | 


ichaft Oxford anfällig war. 
Forftmeifter, war eifriger Papiſt; er enterbte feinen älteſten 
Sohn, der. ven Glauben jeiner Väter verlafien ımd ſich in Or- 
ford der Keformation zugewandt hatte. Diefer enterbte Sohn, 
der Bater des Dichters, begab fih nad) Yondon und praftizirte 
als Notar, zeichnete fih auch als Kenner der Muſik und durch 
eigne Compofitionen aus. Hier wırde John Milton am 9. Des 
cember 1608 geboren. 
puritaniſch-⸗republikaniſche Geſinnung, als aud die Liebe zur 


Muſik, die ihm fpäter feine Blindheit erleihterte; er ſoll die 
Drgel und das PVioloncell fertig gejpielt haben. Der junge M. 


erhielt die gewöhnliche Erziehung eines engl. Gentleman, zuerſt 
auf der St. Paulsſchule, dann im Chriftus-Colleg zu Cam— 
bridge, in weldes er 16 Jahr alt eintrat. M. vereinigte mit 
einer ungewöhnlichen Begabung einen eiſernen Fleiß. Er machte 
fo frühzeitig engl. Berje, daß man von ihm jagt, ex habe gleich 
das Sprechen in Verſen gelernt (to lisp in verses), und jeine 
Yat. Gedichte aus der Univerfitätszeit gelten als mit Eaffifcher 


‚ Mittwoch den 23. März. 


Er erbte von feinem Vater jowohl die | 


So ftellt ihn auch fein Bildniß dar, Doc) war er Feineswegs 
weichlich, ſondern in körperlichen Uebungen ausgezeichnet, na- 
mentlich ein geſchickter Fechter. 

M. nah nad engl. Sitte die beiden Grade und begab 
ſich aufs Yand in der Graffhaft Buckingham, wohin ſich fein 
Vater unterdeß zurückgezogen hatte, die Grafſchaft, in welcher 
die nachherigen Führer der Engl. Revolution Hampden und 
Cromwell wohnten, und die ſich immer durch liberale Oppoſi⸗ 
tion hervorthat. Er hatte anfänglich die Abſicht, ſich für den 
Kirchendienſt ordiniren zu laſſen; allein „wer Geiſtlicher wird, 
muß ſich als Sklave verſchreiben, einen Eid leiſten, den man 
entweder vernachläſſigen oder brechen muß“ u. ſ. w. Das iſt 
ſicher die Sprache eines Mannes, der keinerlei Schranken und 
| Autorität leiden kann. Er las dafür alle fat. und griech. Klaſ⸗ 
‚fifer durch, mit welcher Einſchränkung dies zu verftehen iſt, 
bleibe dahin geftellt; er ſchrieb ein wohllautendes Maskenſpiel 
Comus, in welchem Engl. Kritiker die Morgenröthe vor der 
Sonne exbliden, die fpäter im Verfornen Paradies aufging, und 
‚das auf dem Landſitz des Grafen Bridgewater aufgeführt wurde. 
Wir halten denn doch dafür, es fei beffer, das Predigtamt zu 


führen, als Masfenjpiele zu fchreiben und aufzuführen. Nach 


Eleganz gejhrieben, nad) unferm Urtheil eine ausländiſche Treib- ‚den Zode ſeiner Mutter, die ihm gern ordinirt gefehen Hätte, 
hauspflanze ohne großen Werth, da meift Die Form die Dürf- ſchwanden fin ihn alle Hinderniffe und von Eintritt in den 
tigfeit des Inhalts verdeckt. Der junge M. hatte ferner ftarke Kirchendienſt war keine Rede mehr. Er begab ſich mit dem 
oppoſitionelle Elemente in ſich, ſo daß er ſich wegen Inſubordi- Rathe eines alten Baronets: „Nimm die Gedanken zuſammen 
nation nicht nur eine zeitweilige Entfernung aufs Land (rusti- und thue die Augen auf“, auf Reiſen, was ſchon damals zur 
cation), ſondern auch die Strafe der körperlichen Züchtigung vollkommnen Ausbildung eines Gentleman gehörte, und machte 
zuzog. Er gilt als der letzte Student, der dieſe Strafe erlitten die ſogenannte „große Tour“ durch Frankreich, wo er in Paris 
hat. Er hatte deshalb keine Liebe zu ſeinem Colleg, die ſonſt | Grotius, damals Gefandten der Königin Chriftine von Schwe- 
den Engländer durchs Leben begleitet, und ev vergalt dieſe harte | ven, kennen lernte, nad) Italien, und zwar nach Flovenz, Non, 
Behandlung jpäter durch wiederholte Angriffe auf die Erziehung wo er Galilei bejuchte, der im den Kerkern der Inquiſition 
und Einrichtungen der engl. Univerfitäten, indem er die mo— ſchmachtete, und nad) Neapel. Ueberall wurde er nad) damaliger 
dernen Nealjhulen empfahl. Endlich zeichnete jih M. durch ‚Sitte von den Akademien mit ſchwülſtigen lat. Oden empfangen, 


feine ungemeine Schönheit aus, jo daß er in jenem Colleg nur 
„das Fräulein“ (the lady) hieß. Er mußte dies aud und hat 
ſich fpäter ſelbſt verherrlicht, indem er fi zum Modell für 
Adam im Paradieſe nahm, Gejang IV. 298 ff.: 


„Die ſchöne Stirn, der hohe Blick verfündigt 

Die fihre Herrſchaft; Hyacinthen-Loden 

Geringelt fielen vom getheilten Scheitel 

Stattlih auf breite Schultern, doch nit drunter... 
Adam, der ſchönſte Mann al feiner Söhne.” 


die er mit ebenjo nichtsfagenden, nur elegantern erwiederte und 
bie er jpäter alleſammt hat drucken laſſen, obgleich ev von ihrer 
Inhaltlofigfeit überzeugt fein mußte. Der ttalienifhen Sprache 
und Viteratur wurde er fo mächtig, wie feiner Mutterfprache, 
und die große Meberlegenheit, die er über die ital. Gelehrten 
auf ihrem eignen Gebiete, in der Eaffifchen Literatur an den 
Tag legte, — denn Italien mar damals nicht blos das Land 
der Künſte, wie jeßt, fondern auch dev Wiſſenſchaften — erhöhte 
fein Selbſtbewußtſein derartig, daß fich aus diefer Zeit von ihm 
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der Ausſpruch erhalten hat: „ich hoffe, duch Fleiß und anhal- 
tendes Studium, was ich al meinen Theil in diefen Leben 
betrachte, und was meinen Neigungen am meiften zufagt, ver 
Nachwelt etwas Bleibendes zu binterlaffen, das fie nicht leicht 
fterben laſſen wir.“ Und einige Jahre fpäter verfpricht er 
ohne alle Dftentation, im ruhigen Bewußtſein feiner Kraft 
„etwas zu unternehmen, ex weiß noch nicht was, Das zum 
Nuten und zur Ehre feines Landes geveichen werde.“ Auch 
Klopſtock, fein Nachfolger als religiöfer Dichter, ſchrieb als 
Schiller in Pforte an die Wand feines Zimmers den Vers: 
„Mich ſchreibt die Nachwelt einft im ihre Bücher ein.“ — M. 
war im Begriff, nad Sicilien und Griechenland überzuſetzen, 
als ihm die Kunde von den im feinem Baterlande ausgebroche- 
nen Kampfe zwiſchen König und Parlament erreichte. Er eilte 
daher über Nom, Benedig und Genf durd Frankreich zurück 
und langte nach 14 Jahren wieder in London an. Hier mie— 
thete er ein Haus und unterrichtete feine Neffen und andere 
Knaben nad) feinen Grundſätzen, wie es fcheint, um ſich feinen 
Unterhalt zu erwerben. Bald jedoch fand er Gelegenheit, fich 
in die Kämpfe zu miſchen, die auf politiichem und kirchlichem 
Gebiete im vollen Gange waren. Dadurch wurde er Crommell 
befannt, der ihn zum lat. Staatsfekretär, der damaligen Sprache 
der Diplomatie, machte. In feinem 47. Sabre verlor er fein 
Augenliht. Nach der Neftauration des Königthums entging er 
der Verfolgung und zog fid) in das Privatleben zurüd, beſchäf— 
tigte ſich mit Kiterarifcher Thätigkeit und ftarb am 10. Novbr. 
1674, im 19ten Jahre feiner Blindheit, im G66ften ſeines Le- 
bens. Er war dreimal verheivathet und hinterließ mehrere 
Töchter in dürftigen Verhältniſſen, für die fpäter gefammelt 
wurde. In der Weftminfter-Abtei it ihm ein Denkmal gefett. 
Diefer äußere Rahmen feines Lebens ift ausgefüllt durch 
ein anhaltende Studium, wodurch er ſich feine lange Blindheit 
zuzog, durch ein reiches Wiljen, durch eine vielfeitige Literarifche 
Thätigfeit auf theologiihen, ſprachlichem, publiciſtiſchem und 
polemifchem Gebiete, und durch viele Dichtungen. M. produ- 
eirte in vier Spracen, im den zwer alten und im zwei leben— 
den, verftand außer ihnen nicht nur Hebräiſch in feinen beiden 
Dialekten, ſondern aud) Syriſch, und won den neuern Spaniſch. 
Nur Eine Sprache vermiſſen wir in dieſer langen Liſte, näm— 
lich Deutſch; er hatte alle Schriftſteller geleſen, nur von Einem 
findet ſich keine Spur, aus dem am meiſten zu holen geweſen 
wäre und der ein ganzes Heer aufwiegt, Luther und die deut— 
ſchen Reformatoren. Von ſeinen Streitſchriften wollen wir nur 
zwei erwähnen: Arcopagitica, eine Vertheidigung der Preßfrei— 
heit, wodurch M. feiner Zeit vorauseilte, indem feine Grund— 
ſätze jett allgemeine Geltung erlangt haben; und feine beriich- 
tigte defensio pro populo Anglicano, worin er den Königs⸗ 
mord, an Karl J. begangen, vertheidigte. Sie erlangte eine 
Verbreitung durch ganz Europa, wurde von mehreren franzö— 
ſiſchen Parlamenten zur Verbrennung durch Henkers Hand ver— 
urtheilt und war gegen Salmaſius zu Utrecht, den erſten Ge— 
lehrten ſeiner Zeit, gerichtet, der im Auftrag des Sohnes die 
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Vertheidigung des hingerichteten Königs übernommen hatte. 
©. erhielt dafür von Karl I. 100 Goldſtücke, M. von Crom— 
well 1000 Pfund. Es genüge, das Urtheil von Hobbes, dent 
befannten Deiften, über beide Streitfchriften anzuführen: „Er 
wiffe nicht, meffen Latein beffer und weſſen Argumente fchlechter 
jeten.“ ©. erwiderte und M. blieb die Antwort nicht ſchuldig, 
er ließ bald eine zweite und dritte defensio nachfolgen, und der 
große Streit über die Rechte und Köpfe der Könige und Völker 
endigte in einem Streite zweier Gelehrten über die lat. Gram— 
matik, indem jeder die Schniger des andern auffuchte. „Denn 
fein Menſch vergißt fein urfprüngliches Handwerk“, jagt John— 
jon, der Biograph ME. ©. ftarb bald darauf aus Herger, 
wie man jagte, daß die Königin Chriftine von Schweden, die 
jelbft fein ſchlechter Yatinift war, aus Bosheit feines Gegners 
Latein gelobt hatte, und M. erblinvete während dieſes Streites. 
Zur Charakteriftif der Zeit und Männer gehört es, daß Jeder 
über das Mipgefhid des Andern triumphirte und fi) als Ur- 
heber deſſelben rühmte. „Streitfüchtige Gelehrte“, jagt John 
jon, „fterben meift an ihrem letzten Zanf.“ 

Im neuefter Zeit hat M. einen berebten DBertheidiger an 
Macaulay gefunden, der bei Gelegenheit einer wieder aufgefun- 
denen Schrift M.'s (de doetrina Christiana libri duo) vie 
Reihe feiner glänzenden Essays (d. i. Charafteriftifen und Kri— 
tifen) mit dem Artikel M. eröffnet hat, die von feinen Yande- 
leuten wo möglich noch höher gefhätt werden, als feine Ge- 
ſchichte der Engl. Revolution. Es genüge auch hier das Urtheil, 
daß man nicht weiß, ob fein Stil mehr Lob, oder feine Ar- 
gumente mehr Tadel verdienen. Der Stil ift vortrefflih, und 
wer Engliſch lernen und leſen will, der Iefe Macaulay’3 Schrif- 
ten; aber jeine Argumente find miferabel. Er giebt Die Un- 
gerechtigkeit, die Willführlichkeit des Königsmordes zu, es ge= 
ſchahe gegen die Stimme des Volkes, «8 war auch ganz ver- 
geblich, da die Königl. Partei an feinem Sohne ein neues Haupt 
hatte: er meint aber, nachdem die brutale That einmal ge= 
ſchehen, war es das Befte, fie zu vertheidigen und anzuerkennen. 
Das ift die Sprache jenes ungerechten Richters: „Was ich ge= 
ſchrieben habe, das habe ich gefchrieben!” Mit andern Worten: 
Ich nehme nichts zurück, umd wenn ich noch einmal zu handeln 
hätte, würde ich grade wieder jo verfahren! Das Engl. Bolf 
mit der Geiftlichfeit voran war aber anderer Memung, e8 feierte 
den Tag der Hinrichtung als einen Buß- und Yafttag, und 
erklärte dadurch, daß es nicht wieder fo handeln würde; und 
obgleich die Liturgie diefes Tages abſurd ift, indem der König⸗ 
liche Märtyrer“ ſo ziemlich Chriſto gleich geſtellt wird, ſo wurde 
doch nicht ein zweiter Königsmord an ſeinem Sohne Jakob I, 
begangen; auf unblutigem Wege gelangte das Engl. Volk zur 
Freiheit des Glaubens und zur Vertreibung der Stuarts. Mir 
von dieſe denſelben Weg der Buße gewandelt, jo hätten fie 
ihrem väterlichen Throne nicht den Nüden Tchren müffen. ', Wir 
haben alleſammt gefünbigt, wir mangeln Alle Gottes Ruhm“, 
das iſt die Sprache, die in ſolchen Zeiten Fürſten und Völkern 
frommt. Wenn doc endlich jenes alte Rolf an jeine Bruft 
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Ihlagen und wie damals das Engl. Volk beten wollte, „daß ein Kriegsrath gehalten werde. Nach einigen Borbereitungen 


das von ihnen vergoffene unſchuldige Blut nicht ferner an ihnen 
und ihren Kindern heimgefucht werden möge! “ 

Don M.'s Dichtungen haben wir die frühefte, Comus, ſchon 
genannt, wir führen nur nod) die legte an: Samson Agonistes, 
ein Trauerfpiel in antifer Form mit Chören, weil es das erfte 
Dratorium ift, das fein Geiftesvermandter Händel in Mufif 
feste (1741). Don feinen theologiihen Traktaten nennen wir 
nur die vier Schriften über die Ehefcheidung, worin er die 
Scheidung vertheidigt, Die er ſelbſt von feiner erften Frau 
beabfichtigt. 

M. iſt unter uns faft nur befannt als der Dichter des 
verlornen und de8 wiedergewonnenen Varadiefes, und 
es iſt ein befanntes pointirtes Urtheil der Literarhiftorifer, er 
habe durch fein verlornes Paradies feinen Ruhm gewonnen, 
durch fein wiedergewonnenes Paradies jeinen Ruhm verloren. 
Das erſte Gedicht ijt in Jedermanns Munde, wird aber wenig 
gelefen. Ya man kann wohl ohne Uebertreibung jagen, daß es 
wenigftens Ddiefjeit8 des Kanals nur dem Namen, kaum dem 
Inhalte nach befannt ift, und auch jenfeitS des Kanals wird e8 
mehr gerühmt, als gelefen. Es geht ihm nicht ganz fo ſchlimm, 
wie feinem Nachfolger Klopftod, auf den ſchon Leffing das Epi- 
gramm machte: 

Wer wollte wohl nicht Klopftod Toben? 

Doch wird ihn Jeder Iefen? Nein! 

Wir wollen weniger erhoben, 

Doch etwas mehr gelefen fein. 
Auch wir geftehen offen, daß wir uns gern durch Lob von der 
Lektüre der Meffiade Iosfaufen. 

„M.'s Gedicht“, jagt Johnſon, „gehört zu den Büchern, 
die man lieft, man ftaumt, legt e8 weg und vergißt, e8 wieder 
in die Hand zu nehmen.” Seine Lektüre ift mehr eine Arbeit, 
als eine Erholung, nur wenige lefen es, noch wenigere Iefen es 
durch; feiner, der es durchgelefen hat, wünſcht, daß es länger 
fein möchte, am wenigjten wünjcht Dies ein Ueberſetzer. Wir 
wollen daher fir diejenigen, Die e8 noch nicht fennen, den In— 
halt deſſelben kurz angeben. 

Der Dichter verfegt uns gleich mitten im die Hölle, wohin 
Satan mit feiner empörten Notte aus dem Himmel geftürzt war. 
Neun Tage und neun Nächte, wie Menjchen fie mefjen, fielen 
fie; neun Tage und neun Nächte lagen fie betäubt auf dem 
Feuerfee in der Mitte der Hölle. Satan erwacht zuerft aus 
feiner Betäubung, wild um ſich blidend, erhebt er fi zum bran- 
digen Ufer und fammelt feine Schaaren. Aufzählung der Fürften, 
wie fie fpäter von Evas Kindern ihre Namen erhielten: Beelzebub, 
Moloch, Belial, Chamoz, Baal und Aftarte, männlid und weib- 
lid, denn die Geifter vermögen beide Geſchlechter anzunehmen, 
wie es ihnen paßt; die ägyptifchen Gottheiten Oſiris, Iſis, und 
die Olympiſchen Götter, die dann über Hesperien bis zu den 
fernften Infeln ver Kelten ftreiften. Seine Anrede an fein ges 
fchlagenes Heer: er weiß ihnen feinen Entſchluß, den Kampf 
mit dem Allmächtigen fortzufetsen, einzuhauchen und befiehlt, daß 


erhebt ſich durch Zaubermuſik ein Prachtbau in Tempelform, mit 
Säulen und Hallen, das Dad) von Gold, von dreiarmigen 
Lampen erleuchtet, die an Zauberbräthen hängen und mit Asphalt 
und Naphtha gefüllt find, im Hintergrunde ein prächtiger Thron, 
auf den fi) der Höllenfönig fest. Hier im Pandämonium wird 
der Kriegsrath gehalten. Reden der einzelnen Führer mit dra- 
matiſcher Lebendigkeit und Charakteriftil. Satan räth, die 
unterdeß gejchaffene neue Welt auszufpähn, umd die Bewohner 
dafelbft entweder zur vertreiben oder zu Sklaven zu machen, denn 
nimmermehr ſolle die Höle die Himmelsgeifter gefangen halten 
und erbietet fich den Ausflug allein zu unternehmen. Ex befichlt 
ſtrenge Wache zu halten und macht fi) fogleich auf den Weg. 
Die übrigen zerftrenen fi und fuchen ſich nad) ihren Neigungen 
zu unterhalten, um die Zeit hinzubringen und die Qualen zu 
lindern. Einige ftellen militärifche Uebungen und Paraden an, 
andere Laffen ihre Wuth aus, reiten Wirbelwinde, ſchleudern 
Felſen ins Feuermeer und verwüften die Hölle noch mehr; andere, 
janfter, veranftalten im ftillen Thale ein Concert, befingen ihren 
traurigen Fall umd reißen die Hörer hin zum Entzüden; andere 
unterhalten ſich mit philoſophiſchen Disputationen über freien 
Willen, deeretum absolutum, Beftimmung u. ſ. w. Noch 
andere unternehmen einen Ausflug, die Höllenräume zu erforichen: 
Beſchreibung derjelben als grauenvolle, eifige Dede.) — Satan 
gelangt unterdeß an die dreifachen Höllenpforten von Eifen, 
Erz und Diamant. Hier fiten Sünde und Tod als Höllen- 
pförtner, fie öffnen ihm die Thore und er durchfliegt nun 
den meiten und tiefen Abgrund, wo Chaos und Nacht, umgeben 
von Schredgeftalten regieren, der Schöpfung Schooß umd einft 
ihr Grab, und erreicht endlich nad vielen Gefahren ven Rand 
des Weltalls. **) Gefang 1 und 2. 


% 3. 8. I. 614 ff. (nach) eigner Ueberſetzung): 
Sp meiter fchweifend ſahn im wirren Zuge 
Die Abentheuer - Schaaren bleich von Furcht 
Mit ftarren Augen erft ihr traurig Loos, 
Und fanden feine Ruh. Sie wanderten 
Durch mandes Ihaurge Thal und Schmerzensgegend, 
Ueber gar manden Eis- und Feuerberg. 
Fels, Höhlen, Seen und Sumpf, Schludt, Todesſchatten, 
Nur eine Todeswelt, die Gott im Fluch 
Nur 658 erihuf, allein für Böſe gut, 
Wo alles Leben ftirbt, der Tod nur lebt, 
Wo die Natur verkehrt num Umgehener, 
Kur Fragen brütet, ſcheußlich, greulich, ſchlimmer, 
Als Fabeln je erfonnen, Furcht geträumt, 
Gorgonen, Hydren, ſchreckliche Chimären. 


*) „M.'s Geifter find verſchieden von denen aller andern Dich: 
ter; befonders feine Dämonen find wundervolle Schöpfungen. Es find 
nicht metaphyſiſche Abftraktionen, nicht böſe Menſchen, nicht häßliche 
Thiere; fie haben nicht Hörner und Schwanz, nicht Die phantaftiichen 
Albernheiten Taſſo's und Klopftod’s; fie haben gerade genug, um 
Menichen begreiflich zu fein, in Charakter und Geftalt haben fie eine 
nebelhafte Aehnlichkeit mit Menſchen, aber erweitert zu einer gigan- 
tiichen Größe und gehüllt in geheimmißvolles Düfter.“ Macanlay’8 
Essay. Dadurch aber werben fie den bibl. Geiſtern unähnlich, Die 
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Nach einer rührenden Apoftrophe an das h. Licht, worin 
der Dichter feiner eignen Blindheit gevenkt, verfett er ung ſofort 
in den Himmel, wo der Allmächtige auf hohem feften Throne 
fitt, zu feiner Rechten fein eingeborner Sohn, der Abglanz fei- 
ner Glorie, um ihn herum die h. Engel, wie dichte Sternen- 
haufen; aus feinem bloßen Anbli empfangen fie unſagbare 
Wonne Der Allmächtige fagt woraus, wie es kommen werbe, 
und ein dogmatiſches Gefpräch, worin die Anfelmfche Genug: 
thuungslehre ausgeführt wird, füllen den größten Theil des dritten 
Gefangs aus. Satan gelangt zur letten Kugel des Weltalls, 
ein Land dunkel und voller Stürme, als dem Chaos am nächiten, 
das ſpätere Narrenparadies, wohin alles Eitle, Nichtige der 
Erde auffliegt, jet noch leer. Er überficht die ganze Welt und 
ftaunt ob ihrer Schönheit, „er, der doch den Himmel fahe.“ 
Bor allem Iodt ihn die Sonne durch ihren Ölanz; verftellt zum 
Wandercherub, findet er dort Üriel, ven Regent der Sonne und 
läßt fi von ihm den Wohnfis des Menfchen zeigen. Dorthin 
eilt er im Niederflug. Seine berühmte Anrede an die Sonne, 
die M. zuerſt gebichtet haben fol. Glanzvolle Schilderung des 
Paradiefes und des erften Menſchenpaares. Satan ſchwingt fich 
über den Paradiefes-Wall und fett fi) als Rabe auf ven Lebens— 
baum, fieht die neuen Geſchöpfe, hört zum erſtenmale menjch- 
liche Sprache und ift ganz Ohr umd Auge; ex hört auch won 
dent verbotenen Baume und vom Tode, und als die beiden ſich 
Tiebevoll umarmen mit dem Verſprechen, das göttliche Gebot zu 
halten, will ev vor Neid berften und Hält einen Monolog, worin 
er erörtert, wie Willen Sünde, Dummheit Glück fein fünne, 
Unterdeß ſchöpft Uriel Verdacht; er ſchwingt fi) auf einem 
Sonnenſtrahl zur Erde und warnt Gabriel, den Führer der 
Paradieſes-Wache. Sie durchſuchen den Garten und finden 
Satan, wie er als Kröte am Ohr ver Eva kauert und ihr ver— 
führertiche Träume erregt. Berührt mit dem Himmelsſtrahl, 
muß er ſeine eigene Geſtalt annehmen; ſie bringen ihn vor 


Bibel zeichnet in ſcharfen Umriſſen die böſen Geiſter. Namentlich gilt 
M.'s Satan als die originellſte und großartigſte Schöpfung, ein wahrer 
Höllenfönig, der aus feinem Stolz und Trotz ſtets neue Energie zum 
Kampfe gegen ben Allmächtigen zu ſchöpfen weiß. Unwillkührlich wird 
man an Crommell erinnert, der das Urbild zu M.'s Satan geweſen 
fein ſoll. Z. B. 


Der furchtbare Anführer ragt hervor 

Stolz über alle an Geſtalt und Haltung 

Hoch wie ein Kirchthurm, ſeinen frühern Glanz 
Hat er nicht ganz verloren, er erſchien 

Wie ein geſtürzter Engel, deſſen Schein 
Verdunkelt ift, wie wenn die Sonn’ im Aufgehn 
Am Horizont durch Dunft und Nebel ſcheint, 
Beraubt der Strahlen. — — — 

Das Antlig war durchfurcht von Donnernarben 
Und Kummer ruhte auf der blaſſen Wange, 
Doch unter Braunen ein verwegner Muth, 

Und überlegter Stolz, der Rache hofft u. |. w. 
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Gabriel und ſchon rüften fie fi zum Kampf, als. der Ewige 
die goldene Himmelswage aushängt. Satans Wagſchaale ſchnellt 
empor und er flieht mit Murren. Geſang 4. 


(Fortjegung folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 
Zur inneren Miffion. 


In Nr. 20 des „Daheim“ ift der Vortrag wiedergegeben, welchen. 
im Intereſſe der inneren Miſſion der Commerzienrath Ouiftoxp im 
Stettin vorigen Herbft auf dem Stuttgarter Kirchentage gehalten hat. 
Er verbreitet fih über die Anftalten und Einrichtungen, die der wadere 
Mann zum Wohle feiner Fabrifarbeiter zu Lebbin auf der Injel Wollin 
getroffen, und man kann nicht umhin, dem Verfaſſer im Geifte durch 
die gejunden, billigen Wohnungen, Schufe und Kleinfinderbewahranftalt, 
Krankenpflege, Krankenkaſſe, Betſaal mit täglichen Andachten und vegel- 
mäßigem Sonntagsgottesdienft u. ſ. w. mit freudigem Intereffe und 
volfter Anerkennung zu folgen. Und man möchte gleich alle Fabri— 
fanten bei der Hand nehmen, fie hinführen und ihnen jagen: da fehet, 
jo müßt ihrs auch machen. 

Aber Eines in dem Vortrage hat uns doch recht wehe gethan, 
nämlih das an die confejfionellen Geiftlichen gerichtete Wort: „Wenn 
ih an die Schwere unferer Zeitfrage vente, wo wirklich alles aus dent 
Leime gehen zu wollen ſcheint, und wenn ich jehe, wie in meiner hei» 
mathlichen Provinz und in den dftlichen Provinzen mit aller Heftigfeit 
trogdem noch confejjionelle Fragen in den DBordergrund ges 
drängt werben, jo geht mir das, ich muß es offen geftchen, völlig über 
mein Berftändniß. ... Laffen Sie doch Nebenſachen bei Seite, und 
lafjen Sie uns mit vereinten Kräften ins praftiihe Leben gehen.“ — 
Es ift mit dem verehrten Nedner, oder jagen wir befjer: Lieben Bru⸗ 
der an der inneren Miſſion, darüber nicht zu rechten, wenn er für 
dieſen Kampf kein Verſtändniß hat. Es beruht derſelbe auf dem rech⸗ 
ten Begriffe von Kirche, nämlich dem als einer Bekenntuißge— 
meinſchaft, und dieſer Begriff iſt durch die Unionspolitik und Unions⸗ 
theologie ja fo Vielen abhanden gekommen. So ifts auch dem lieben 
Quiſtorp ergangen; daher nennt er auch Nebenſache, was uns Con⸗ 
fejftonellen Lebensbedingung einer wahren Kirche ift. Aber, wie gejagt, 
darüber wollen wir mit ihm nicht reiten, um jo weniger, als Schrei⸗ 
ber dieſes ſelbſt nicht Theologe iſt. Dagegen darauf müſſen wir hin— 
weiſen, Daß es nicht wohlgethar iſt, den Kirchenſtreit mit auf das Ge⸗ 
biet der inneren Miſſion zu ziehen. Wir haben uns ſchon manchmal 
durch ſolche Seitenhiebe aus der i. M. auf die Confeſſionellen verletzt 
gefühlt, bier iſt uns aber gradezu ins Geſicht geſchlagen. Man wolle 
ih in den Beitragsliſten für Zwecke der i. M. doc) einmal genauer‘ 
umfehen, im welchem Lager man bie meiften feiner Freunde zu ſuchen 
bat? Auf der Generaliynode von 1846 bat der jel. Gen.-Sup. Möller 
erklärt, nad) feiner Erfahrung, fo weit er es überjehen könne (und der 
konnte nach feiner Stellung doch einige Ueberſicht baben!), ſei lebendiges, 
liebethätiges Chriftenthum zumeift auf Seiten der Confeffionellen. Sollte: 
ih Das feit 1846 fo gänzlich verändert, in Das Gegentheil verkehrt 
haben? Wir glauben doch nicht? 

Man laſſe doch ja die innere Miffion, jo gut wie den Guftav- 
Adolf-Berein, ein nentrales Gebiet fein, von welchem vie kirchlichen 
Gegenfäge, die nun einmal beftehen, mit aller Sorgfalt fernzuhalten: 
find. Hier muß aufrichtige Conföderation fein, wie fie wohl audy« 
anderweit das Befte wäre. 

Ein Thüringer, 


ber Preuß. Landeskirche angehörend. 


ne ap nr Saar Ara, ee ee 
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Milton. | 
(Fortiegung.) | 


Der Allmächtige fendet Raphael, „ver Menfchen Freund, Sei 


der auch mit Tobias reifte,” um Adam zu warnen. Raphael | 
erzählt Adam, wie vor Erſchaffung der Welt Gott eines Tags 
die himmlischen Heerſchaaren zufammenberufen, um ihnen zu 
verfünden, daß er heute fich feinen einzigen Sohn gezeugt, den 
fie zu feiner Rechten fiten ſähen, diefer fet von nım an ihr Haupt, 
dem fie Huldigung zu leiften hätten (Pf. 2). Dies gefchah umd 
ein Himmelsfeit beſchloß den Tag. Aber einer der mächtigften 
Himmelsfürften, Yucifer, empörte fich gegen diefen Beſchluß, er 
begann mit jeinen Engeln den Kampf gegen Michael und feine 
Engel. Am erften Tage wird Satan von Michael heftig ver 
wundet und das feindliche Heer räumt das Feld. Am andern | 
Tage erſcheint Satan mit einer neuen furchtbaren Waffe: als 
Nachahmung des Donners und Blitzes hat er Pulver und Ge- 
Ihüte erfunden und wähnt fi dem Allmächtigen gleich; furcht- 
bare Berheerungen richtet diefe hölliſche Erfindung an und das 
Treffen entſcheidet ſich ſchon zu feinen Gunſten, als Gott feine 
Streiter mit neuer Weberlegenheit ausrüftet: fie reißen Berge, 
und Felſen aus ihren Gründen und ſchleudern fie auf die hölliſchen 
Maſchinen und auf das feindliche Heer. Am dritten Morgen 
ſprach Gott zu feinem Sohne: zwei Tage ſchwanden ohne Ent— 
ſcheidung, diefer dritte ift dein. Sein Auszug zur Schladht gilt, 
als eine der prächtigſten Schilderungen im ganzen Gedicht: | 


„Da brauft einher mit Sturmwinds Schal der Wagen 
Der Bater-Gottheit, ftarfe Blitze flammend, 

Mit Rad in Kad, gezogen nicht, von jelbft | 
Durch innern Geift beivegt und nur geleitet 
Bon vier Cherubgeftalten. Wunderbar 

Hat jede vier Gefichter; Leib und Flügel 
Beſetzt durchweg mit Augen wie mit Sternen; 
Doll Augen auch die Räder von Berl, 

In ihren Speichen rollt lebendig Feuer. 

Auf ihren Häuptern ein kryſtallner Simmel, 
Worauf ein Sapphirthron, mit reinem Ambra 
Verziert und drüber Regenbogenfarben. 

Er ſelbſt flieg ein gehüllt in Simmelsrüftung 
Dom ftrahlenden Urim, ein göttlich Werk, 

Bu feiner Rechten ſaß mit Adlerſchwingen 


Der Sieg, an feiner Seite hing ihm Bogen 

Und Köcher voll von dreigeftrahlter Keile. 

Um ihn herum vollt ſtürmiſcher Erguß 

Bon Rauch und Flammengluth und Feuerſprühn“ ı. ſ. w. 


ne Anrede an fein tapfres Heer: *) 
„Steht ftill, ihr Heilgen, in den lichten Hallen, 
Steht hier, ihr Engel ruht vom Kampfe aus! 
Treu Fümpftet ihr nach Gottes Mohlgefallen, 
Und ohne Furcht in dem gerechten Strauß. 
Was euch befohlen, habt ihr unbeſiegt vollführt, 
Doch der Verfluchten Strafe andrer Hand gebührt! 
Die Rach ift fein und def, den er ernennt, 
Das heutge Tagewerk bedarf nicht Viele; 
Seht ruhig zu, wie Gottes Zorn durch mich entbrennt, 
Und nimmt fi) die Verruchten dort zum Ziele. 
Nicht euch, nur mich ſchmähn und beneiben fie, 
An mir nur fuchen fie die Wuth zu ſtillen; 
Weil Gott, dem Neid und Macht und Ruhm gebührt, 
Geehrt mid) hat nad) jeinem höchſten Willen. 
Drum hat er dies Gericht mir übertragen, 
Damit nach ihren Wunſch der Kampf entiheibe, 
Ob fie vereint an Macht mich überragen, 
Mic) ganz allein auf einer, fie auf andrer Seite. 
Denn alles ſchätzen fie nur nach der Kraft, 
Beachten nicht Verdienſt, noch ihre Pflicht, 
Drum find fie werth, Daß fie der Zorn wegrafft, 
Und andern Kampf gemähr ich ihnen nicht!” 
So jprad der Sohn und wandelte in Schreden 
Sein Angeficht, zu ſchwer, fie zu ertragen, 
Bol Zorn auf feine Feinde hingewandt, 
Strads breiten aus die Vier Die Sternenflügel, 
Berühren fih mit ſchauerlichen Schatten. 
Die Feuerräder rollen wie der Schall 
Des Bergftroms oder eines mächtgen Heers. 
Er fuhr auf die verruchten Feinde los, 
Schwarz wie die Nacht. Des Himmels fefter Grund 
Erbebt durchaus unter den Flammenrädern, 
Nur nicht der heilge Thron. Raſch langt er an 
In ihrer Mitte. Seine Rechte faht 
Mit Eins zehntaufend Donner, wirft fie von ſich, 
Daß tiefe Pein in ihre Seelen drang. 


*) Die Reime gehbren nur dem Ueberſetzer an. 
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Bor diefem Streiter vermag Satans Heer nicht Stand | | 


zu halten: 
„VBeflürzt verlieren fie den Muth zum Wiberftand. 
Sie werfen ihre ſchwachen Waffen fort; 
Auf Schilden, Helmen und behelmten Häuptern 
Geftürzter Fürften, mächtger Seraphim 
Fährt er einher, fie wülnſchen Berge wieder 
Auf ſich gewäßzt ala Schu vor feinem Grimm. 
Nicht minder ſtürmiſch trafen feine Pfeile 
Zu beiden Seiten von bem biergeftaltgen Bier 
Bol Augen und von den lebendgen Rädern, 
Die auch bejett mit einer Menge Augen. 
Ein Geift bejeelt fie und jedwedes Auge 
Sprüht Blige und. verberblic Feuer aus, 
Das den Berfluchten alle Kraft verjengt, 
Und ihnen alles Mark und Saft verdont, 
Erſchöpft, entfeelt, muthlos und hingeftredt. 
Doch braucht er nur die Hälfte feiner Kraft. 
Den Donner hielt er auf mitten im Wurf, 
Er will fie nur vertreiben, nicht vernichten. 
Er richtet die Geftürzten wieder auf, 
Und wie die Herd?’ furchtſamer Schaf! ſich drängt, 
Trieb er betäubt fie wer fich her, verfolgt fie 
Mit Schreck und Graus bis zu dem Himmelswall, 
Der weit fich öffnet und nach Innen rollt, 
Und eine meite tiefe Kluft erichliekt. 
Vorm graufen Anblick ſchaudern fie zurück; 
Doch er bedrängt ſie ärger noch von hinten. 
Sie ſtürzen ſich vom Himmelsrand kopfüber, 
Der ewge Zorn flammt hinter ihnen her 
Und treibt ſie in den bodenloſen Schlund.“ 


Geſang VI 745 ff. 
Dort fanden wir fie zu Anfang des Gedichts. 


Nah der Erzählung fo unerhörter Dinge tritt eine Pauſe 
ein. Adam hat ſtumm zugehört, jest bittet er den Engel, fort- 
zufahren und ihm nun auch mitzutheilen, wie diefe Welt ent- 
ftand. Es folgt im Tten Gefang eine glanzvolle und vraftifche 
Paraphrafe von Genefis 1. Adam feinerfeits berichtet nun dem 
Engel die erften Erinnerungen und Empfindungen feines Da- 
feins, fern erftes Erbliden Eva's und feine Hochzeitsfeter, und 
Raphael ſcheidet mit Ermahnungen zur Wachſamkeit und zum 
Gehorfam (Gefang 8 nad Genef. 2). Hierauf folgt der In— 
halt von Gen. 3, und zwar zuerft B. 1—6 (Gefang 9) die 
Verſuchung und die That. 

„So ſprechend ftredte fie zur böfen Stunde 

Die Hand raſch nach der Frucht, fie pflückt — fie ißt! 
Die Erde fühlt ſogleich die tieffte Wunde, 

Und die Natur erfeufzt von ihrem Sitz, 

Und Schmerzenszeihen gab, was fie geboren, 

Weil Alles hin, das Weltall war verloren! 

Zurid zum Dickicht ſchlich die ſchuldge Schlange, 

Sie konnt e8 wohl, deun Eva merkt wicht ihre Flucht; 
Verſenkt ganz im Genuß ward ihr nicht bange, 

Sie findet nie geſchmeckte Süße in der Frucht, 
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Ob wirllich oder eingebildet nur, 
Weil Hoffnung ſie auf höchſte Weisheit hegt 
Und bis zur Gottheit war ihr Sinn erregt. 
Site ſchlingt begierig ſie ohn' Maßen ein, 
Bedachte nicht, daß ſie den Tod ſich aß, 
Bis endlich ſatt, berauſcht vom ſüßen Wein 
Sie voll Entzücken zu ſich ſelber ſprach: 
O König aller Paradieſes-Bäume“ u. ſ. w. 
Adam ißt: 
„Die Erd' erbebt im Innern wie in Wehn 
Und die Natur erſeufzt zum zweiten Mal; 
Der Himmel zürnt, weint grollend ſchwere Tropfen 
Bei der Geburt der erſten Todesſünde! 
Doch Adam denkt an nichts noch Luſt genießend, 
Und Eva wiederholt ohn' Scheu die Sünde“ u. ſ. w. 
Eine zauberiſche Wirkung tritt nach dem Genuß ein: ſie er— 
glühen von einer bisher nicht gekannten Sinnenluſt; aber als 
ſie nach ſchwerem Schlaf aus dem Taumel erwachen, ergreift 
ſie die Scham und Reue. 
„So ſtand der ſtarke Simſon, 
Der Herkules von Dan vom Buhlerſchooße 
Delilah's der Philiſtrin auf und fand ſich 
Erwachend ohne Kraft.“ 
Adams tiefe Wehklage: 
„Wie ſoll ich das Antlitz 
Der Engel oder Gottes nun erblicken, 
Das ich ſo oft entzückt geſchaut? Die himmliſchen 
Geſtalten werden nun die ird'ſche blenden, 
Mit Glanz nicht zu ertragen! — O könnt ich hier 
In wilder Einſamkeit verborgen ſchreiten, 
Wo dichte Wälder undurchdringlich für 
Das Stern- und Sonnenlicht die Schatten breiten 
Schwarz wie die Nacht! Verhüllet mich, ihr Tannen, 
Ihr Cedern bergt nich in die dichtften Zweige, 
Daß ih mich ihnen nimmer wieder zeige!“ 

Geſang X. Genf. 3, 7 ff.: Die Schubengel fliehn "eilig 
aus Eden und fehren zum Himmel zwid. Die Strafe naht 
raſchen Schrittes. Der Sohn Gottes erſcheint „kühler von Zorn 
als die Abendkühle“, und ſpricht den Schuldigen das Urtheil. 
Sünde und Tod wittern am der Höllenpforte den Todesgeruch, 
bauen eine Brüce über den Abgrund und eilen zum Paradies, 
die Sterne verfinfternd und alles auf ihren Wege verwüſtend, 
Satans Spuren nach. Diefer kehrt triumphivend auf der eben 
fertigen Brüde zur Hölle zurück und verkündet den Höllengeiftern 
jeinen Sieg. Statt des gehofften Beifalls empfängt ihn ein 
Schlangengeziſch, indem alle plötzlich in Schlangen, er jelbft in 
einen greulichen Drachen verwandelt werden. Gierig fallen fie 
über die Paradiefesfrucht ber, die unterdeß auf Höllengrunde 
erwachſen, aber ftatt der Süße füllt nur Staub und Aſche ihren 
Nahen, gemäß dem Worte: Staub jollft du eſſen dein Leben- 
lang. Alljährlich wiederholt fich für fie diefe Demüthigung und 
zwar an demfelben Tage, an welchem Satan den Menfchen 
verführt hatte; an ihm wurde auch fpäter der Schlangentreter 


Und als 


285 


geboren. Gefang 11 u. 12: Michael wird mit einer Cherubs- 
Wache abgefandt, um das Paradies zu bejegen, das fündige 
Paar aus dem Paradiefe zu treiben und Adam vorher das 
Geſchick feiner Nachlommen im Geficht zu zeigen (Öefang 11) 
und zu berichten (Gefang 12): 

„Adam, thu deine Augen auf und Schaue 

Zunädft die Wirkung deiner erften Sünde 

In Eingen deines Stammes, die nie berührt 

Den jhlimmen Baum, no mit der Schlang verkehrt, 

Noch deine Sind gethan, noch davon erben 

Das Gift, um jhlimmre Thaten zu vollbringen. .... 
Er zeigt ihm Abels Tod. 

Das folgende Geficht ſtehe noch hier, weil es Macaulay 

ſehr rühmt: 

„Die meiſten ſterben durch Unmäßigkeit 

In Speis und Trank, was ſchreckliche Krankheiten 

Auf Erden zeugt, wovon ein ſchrecklich Heer 

Vor dir erſcheinen ſoll, daß du erkennſt, 

Welch Elend Eva's Unenthaltſamkeit 

Der Menſchheit bringen wird. Sogleich erſchien 

Vor ſeinem Blick ein Raum, trüb, düſter, widrig, 

Es ſchien ein Krankenhaus, worinnen lagen 

Unzählge Sieche, aller Art Krankheiten (Aufzählung derfelben)... 

Ein ſchrecklich Wälzen und ein tiefes Stöhnen! 

Geſchäftig eilt von Bett zu Bett Verzweiflung 

Und pflegt als Wärterin die Kranken, über bie 

Der Tod den Wurfipieß triumphirend ſchüttelt, 

Doc zögert mit dem Streich, ob auch gar oft, 

Erfleht als höchſtes Gut und letzte Hoffnung. 

Welch Herz von Stein vermöchte ſolchen Anblid, 

So grauenhaft mit trodnem Aug’ lang tragen? 

Adam vermocht e8 nicht, er weinte, wenn auch 

Bom Weibe nit gebor’n. Mitleid erfticte 

Des Mannes Kraft, gab ihn den Thränen hin.... 
. „O jammervolle Menſchheit, wie erniebrigt, 

Zu welchem Efend bift du aufbewahrt“ u. |. w. 


Und endlich der Schluß des Ganzen: 
„Da nahm der Engel raſch an jede Hand 
Die Zögernden und führt fie ftrads zum Oftthor, 
Dann raſch den Fels hinab zur Ebne und verſchwand. 
Sie ſchaun zurüd und fehn den ganzen Dften 
Des Paradieſes, jüngft ihr Wonnefit, 
Bom Flammenſchwerte überwallt, das Thor 
Boll ſchrecklicher Gefihter, feurger Waffen. 
Sie weinen einge Thränen, trodnen bald fie, 
Bor ihnen lag die Welt, den Rubeplatz 
Sih auszuwählen, Gottes Vorſicht führt fie. 
So gehn fie Hand in Hand, zögernden Schrittes 
Durch Eden einſam ihren Weg dahin.“ 


Schluß folgt.) 
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Die Moraltheologie des Jeſuiten J. P. Gury. 


Seit dem 8. Dec. find die Biſchöfe der römiſch-katholiſchen 
Kirche um Papſt Pins IX. zu Nom zu einem fogenannten all- 
gemeinen Concil verfanmelt, als deſſen Ergebniß neue Dogmen 
und Beſtimmungen der Disciplin erwartet werben. In dieſer 
Zeit ift es fehr wichtig, einmal die gegenwärtig bei der einfluß- 
veichften Partei der römiſchen Kirche, den Jefuiten, geltende Mo— 
val zu betrachten. Site enthält große fittliche Schäden, und eine 
weitere Verbreitung und Geltendmachung derſelben, welche noth- 
wendig eintreten müßte, wenn die VBerhanvlungen des Concils 
den Einfluß der Jeſuiten noch erhöhen follten, würde eine große 
fittlihe Gefahr in fich Schließen. 

Diefe Moral fteht aber zugleich) nur zu fehr als ein Aus- 
wuchs beftimmter in der römiſch-katholiſchen Kirche feftgehaltener 
Dogmen und Principien da, wenn auch nicht zu verkennen ift 
wie ſehr jefuitisches Weſen verſchlechternd mitgewirkt hat. Darum 
ericheint eine ſolche Darlegung zugleich als eine unmiderlegliche 
Begründung der ablehnenden Antwort, welche die evangeliiche 
Chriſtenheit theil® laut, theils im Herzen auf die jo ungeredht- 
fertigte Einladung von Seiten des Papfted gegeben hat, bei 
Gelegenheit des allgemeinen Concils zur Fatholifchen Kirche 
zurüdzufehren. 

Wir entnehmen diefe Darlegung der Moraltheologie des 
Jeſuiten Gury, welcher als Profefjor der Theologie zu Annech 
in Belgien geftorben ift umd in feiner Moraltheologte ſowohl 
für den theologischen Unterricht auf den Priefterfeminarien, als 
auch für die Praxis des Beichtſtuhles ein Leicht faßliches Com- 
pendium gejchrieben hat. 

Indem diefelbe nicht bloß, wie alle won Jeſuiten heraus- 
gegebenen Bücher, mit Gutheißung des Jeſuitenordens erjchtenen, 
fondern auch an vielen biſchöflichen Seminarien in Belgien, Franuk— 
veich, Deutſchland, ver Schweiz, England und Nordamerifa, als 
Handbuch der Moral gebraucht wird, ift fie wohl geeignet, einer 
ſolchen Darlegung zu Grunde gelegt zu werden. Zudem hat fie 
in der jüngften Zeit an einem der hervorragendften Vertrete 
des deutfhen Episkopates, dem Biſchofe von Ketteler, einen eifri— 
gen Fürſprecher gefunden, welcher jogar behauptet, daß zwilchen 
der Moral der Sefuiten und fatholifcher Moral kein Unterſchied beſtehe. 

Wir citiren genanntes Werk nad) der Ueberjeßung von 
3. ©. Weſſelack, weil. Priefter der Diöcefe Negensburg, nad) 
der neueften Auflage des latein. Originals bearbeitete, jehr ver— 
mehrte und verbefferte Auflage, Regensburg 1869, um aud) 
für die Ueberfegung der Citate einen katholiſchen Text bieten 
zu können. 

Da 08 nun zur weit führen winde, Das ganze Bud zu bes 
ſprechen, fo beſchränken wir dieſe Darlegung auf einige Haupt- 
gefichtspuntte. 

1. Gury’s Moraltheologie und die Öcltung ber 
h. Gebote Gottes. 

Es ift eine befannte Thatſache, wie ſehr in der römiſch— 

katholiſchen Kirche die Geltung des göttlichen Geſetzes dadurch 
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leiden muß, daß die Geſetze der Kirche diefelbe Kraft der Ver— 
pflichtung für die Glieder der Kirche haben, wie die Gebote Gottes. 
Ebenſo ift 8 eine bekannte Thatfache, daß durch das Dringen ber 
römiſch-katholiſchen Kirche auf Werfgerechtigfeit und bejonders, 
feitvem fie fi im 16. Jahrh. gegen den durch die Neformation 
an fie ergangenen Auf zur Rückkehr von den Menjchenfagungen 
zum Evangelium, zur Umkehr von der Werfgerechtigfeit zur Ge— 
rechtigfeit aus dem Glauben verfehloffen hat, ihre Erfüllung ber 
göttlichen Gebote in vielen Stücken eine ſehr äußerliche werben 
mußte. Aber noch mehr mufte dies eintreten, feitdem die Jeſuiten 
in dem Streben, die Seelen der Kirche zu erhalten und wieder 
zu gewinnen, nicht das unbeugſame Gotteswort zur Norm fir 
die Moral nahmen und das Chriftenvolf zum Gehorſam gegen 
daffelbe zu erziehen trachteten, fondern die Moral nad den An— 
ſchauungen der Menſchen einvichteten und zu diefen das Gottes— 
wort herunterzubringen ımd zu deuten trachteten. Es ift fehr 
bezeichnend, was ein Jeſuit Caramel hierüber (1608 — 
1682) jagt: „Wäre e8 und doch vergönnt gewefen, tiberall nur 
die Grundſätze des h. Evangeliums in ihrer ganzen Strenge zur 
Iehren! Nichts wäre ung erwünfchter. Denn die Strenge un- 
ferer eigenen Sitten beweifet gewiß hinlänglih, daß wir mehr 
aus kluger Willfährigfeit, ala aus böſer Abſicht an anderen eine 
größere Freiheit dulden. Wir find dazu gezwungen; denn bie 
Welt ift jo verborben, daß die Menſchen nicht mehr zu uns 
kommen, fondern daß wir zu ihnen gehen müfjen; man würde 
uns jonft ganz verlaffen und voll Trotz fih völlig dem Lafter 
ergeben. Durch diefe Gründe bewogen, achteten unfere Cafuiften 
darauf, welchen Fehlern fi) die Menfchen in jeder Lage am 
meiften ergeben, und ftellten der Wahrheit unbeſchadet fo ge— 
fällige Grundfäte auf, daß nur ein Griesgram noch gefälligere 
verlangen kann. Denn der Hauptzwed unferes Ordens zum 
Beſten der Neligion war diefer, Niemanden, wer es auch fei, 
von fidy zu entfernen, um die Welt nicht der Verzweiflung preis- 
zugeben. Wir haben deshalb auch beſondere Lehren fiir jeve 
Klaffe von Menfchen. Für die Beneficiaten, Priefter und 
Mönche, für die Herrihaften und Diener, fin Neiche, Arme, 
für Eheleute, für Fromme und ausfhweifende Weiber, für 
Betrüger und Lafterhafte — nichts entging der klugen Vor— 
fiht unferer Caſuiſten.“ Bon dieſer Tendenz zeugt auch das 
G.ſche Bud). 

Dadurch ift e8 möglich, daß G. um hiervon zumächft zu 
reden, das „größte und vornehmfte Gebot“ (Matth. 22, 37 ff.) 
das Gebot der Liebe gegen Gott und den Nächten durch Deu- 
tung abzufhwächen und ihm feinen heiligen, alle Gläubigen zu 
fteter Buße treibenden Ernft zu nehmen weiß. Ex lehrt J, 217, I: 
„Diefes Gebot (Gott aus ganzem Herzen, ganzer Seele, ganzem 
Gemüthe und allen Kräften zu lieben) ift ein bejahendes und 
darum verpflichtet es, Gott appretiatio, dem Werthe nad, iiber 
alles zu Lieben, wie ſchon das Naturgeſetz fagt; es verpflichtet 
aber nicht nothwendig, Gott mit intenfio höchfter Liebe zu lie— 
ben, da das Weſen der Liebe nicht in den Graden der Liebe be— 
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ſteht.“ Das ift eine feine Unterſcheidung zwischen appretiatto und 
intenfiv! Darum genügen denn „gewiffenhafte Gläubige“ dem 
Gebote der Liebe leicht, weil fie öfters Acte der Liebe ermeden, 
indem fie fid) über die VBollfommenheiten Gottes freuen, indent 
fie winfchen, daß Niemand Gott beleidigen möchte, daß 
ihn alle lieben und verehren und feine Gebote halten möchten, 
indem fie die Sünde meiden, weil fie ihm mißfällt u. dgl. Die 
Gläubigen dürfen alfo wegen diefer Verpflichtung nicht ängſtlich 
fein, wenn fie fidh fonft eines chriftlichen Yebens befleifigen, und 
beftändig ven Willen haben, bereitwillig die ſchweren Sünden zur 
meiden.“ I, 219. 

Ebenſo fünnen wir bet ©. erfahren, daß es nicht nöthig 
it, e8 mit dem Worte des Heilandes Joh. 15, 12 f. fo ernit 
zu nehmen: das ift mein Gebot, daß ihr euch untereinander 
liebet, gleichwie ich euch geliebet habe. Niemand hat größere 
Liebe denn die, daß er fein Leben läßt fir die Brüder! und 
danad) das Gebot Gottes zu üben: Du folljt deinen Nächften 
lieben als dich ſelbſt! ©. Iehrt I, 221: „Jeder muß geradezu 
und abjolut fich jelbft mehr lieben, als den Nächften, denn jeder 
it fich felbft mehr der Nächte al8 jever andere. Daher wurde 
die Selbftliebe von Chriftus als Maßſtab für die Nächftenliebe 
bejtimmt. — — Dies ift ferner einleuchtend aus der natür- 
lichen und unüberwindlichen Neigung, ſich ſelbſt mehr zu lieben 
als den Nächſten; daher das gewöhnliche Axiom: die „wohlgeord- 
nete Liebe fängt von ſich jelbft an.“ Wir erfahren auch an 
manden anderen Stellen. die Anwendung dieſes Arioms der 
„wohlgeorbneten Liebe.” 3.8. J, 228 fteht zu Iefen: „Nie— 
mand iſt gehalten, eine große Summe Geldes auszugeben, um 
einen Armen aus der Todesgefahr zu befreien oder um ihm 
Heilmittel von großem Werthe zu verfhaffen.“ 

Das find ja wohl Lehren, welche auch ver unbefehrte Menſch 
gern annimmt und noch larer anwendet, als G. vielleicht be- 
abfichtigt, aber wie fünnen fie vor dem h. Worte Gottes beftehen? 

Ebenſo verſteht G. den Heiligen Ernſt der Hetligung des 
Sabbath abzufhwächen. Bon ihr Iehrt ©. I, 338, 339. Alle 
Gläubigen find unter einer fehmeren Sünde verpflichtet, der h. 
Meſſe beizumohnen. Ebenſo find fie unter ſchwerer Sünde ver- 
pflichtet, ſich von knechtlichen Arbeiten zu enthalten. „Außer 
dieſen beiden Stücken ſind die Gläubigen an Feſttagen vermöge 
eines Gebotes zu nichts weiterem gehalten, wenigſtens nicht un— 
ter einer ſchweren Sünde, weil nichts anderes beſtimmt geboten 
iſt.“ Uber I, 356 leſen wir weiter: „Auch iſt es erlaubt, Häuſer, 
Pferde, Ochſen und andere Waaren, man mag ſie vor ſich 
haben oder nicht, in größerer oder geringerer Quantität zu 
kaufen oder zu verkaufen, wenn auch eine längere Zeit darauf 
verwendet wird; nur muß es privatim geſchehen. Auch werden 
an Sonntagen nach vollendetem Gottesdienſt öffentliche Ver— 
ſteigerungen geduldet, wenn an anderen Tagen nicht ſo viele 
Concurrenten ſich einfinden würden u. dgl.“ 

Ja ſelbſt die Heiligkeit des Eides weiß er zu mindern! Man 
leſe J, 308, 2: „der wahrſcheinlicheren Meinung nach iſt ein Eid, 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 40 


2. 


welchen man zwar mit dev Abficht zu fehwören, aber nicht, ſich 


zu verpflichten, ablegt, nicht gitltig, und fo umgekehrt. Der Eid 
ift aber gültig, wenn man ihn mit der Abficht zu ſchwören und 
ſich zu verpflichten, aber nicht, ihm zu erfüllen ablegt, denn das 
wäre ein Meineid.“ Oper I, 312 II: „Die Verbindlichkeit des 
Eides iſt auch nach den ſtillſchweigenden Bedingungen zu inter 
pretiren, welche in denſelben eingeſchloſſen oder hinzugedacht wor— 
den ſind; dieſe Bedingungen ſind: 1) wenn ich das eidliche 
Verſprechen ohne großen Schaden werde halten können, 2) wenn 
ſich der Stand der Dinge nicht bedeutend ändert“ u. ſ. w. Da 
muß man wohl an die „beſonderen Lehren“ der Jeſuiten für 
jede Klaffe von Menfchen, au für „Betrüger md Lafterhafte” 
denken. Ja G. ſtellt den Verſprechungseid gradezu in bie 
Luft, indem er J, 313, 1 als die Meinung ſeines Gewährs— 
mannes des heil. Alphons v. Ligori anführt, daß es in der Ueber— 
tretung eines Verſprechungseides eine Geringfügigkeit der Materie 


gebe, weil beim Verſprechungseide Gott nicht eigentlich als Zeuge 


der zukünftigen Ausführung der verſprochenen Sache, ſondern nur 
des eben gegebenen Verſprechens, oder der wahren Intention, das 
Verſprechen zu halten, beigezogen wird.“ „Iſt die verſprochene 
Sache von keiner großen Bedeutung, ſo iſt die Untreue keine 
große Sünde.“ Wir fügen zu dieſen Citaten, welche beweiſen, 
wie leicht das Wort Gottes in dieſer Moral wiegt, nur noch 
ein einziges. Von der „Macht der Verpflichtung, welche das 
Geſetz auferlegt.“ I, 100, IV lehrt G. ausdrücklich: „Das 
pofitive göttliche oder menfchliche Geſetz verpflichtet im Allge- 
meinen nicht, wenn deffen Beobachtung in einem befonderen Falle 
mit einem jehr großen Nachtheil oder mit einem großen Schaden 
verbunden tft.” So wird denn die Erfüllung auch der göttlichen 
Gebote von menſchlicher Bequemlichkeit und Nützlichkeitstheorien 
abhängig gemadt. 

Bei ſolchen Anfhauungen von der Geltung des heil. Gottes- 
wortes ift e8 nur zu begreiflih, daß daſſelbe auch im Dienfte 
römiſcher Werkheiligfeit und äußerlihen Weſens fih ſchwere Be- 
einträchtigungen gefallen laſſen muß. 

Nach I, 103, U ift die „Intention, aus formellem Gehor- 
fam ein Gebot zır erfüllen ever etwas zu thun, nicht erforverlich, 
weil der Geſetzgeber nur die Satung oder Unterlaffung einer 
Handlung befiehlt.“ II „Zur Erfüllung eines Gebotes ift weder 
das Motiv der Liebe noch der Stand der Gnade erforderlich — 
denn e8 wird nur das Werf geboten, nicht aber der Beweggrund, 
wenn diefer nicht auspritdlich angegeben ift.“ I, 35 „Es kann 
weder aus der Natur der Sache noch aus dem göttlichen Ge— 
ſetze bewieſen werben, daß zu einem Verdienſte erforderlich ſei, 
die Handlung müſſe aus der Liebe hervorgehn.“ Man ſieht, 
das Wort des Apoſtels, daß „die Liebe des Geſetzes Erfüllung 


ſelbſt im Widerſpruche mit des Heilands ausdrücklicher Rede 
von den Phariſäern: Matth. 6, 5: fie haben ihren Lohn dahin, 
im Widerfpruch mit feinem Urtheil über den Phariſäer im Tempel, 
weiß ©. zu behaupten, daß einer nicht das ganze Verdienft eines 
guten Werkes und auch nicht deſſen größeren Theil verliert, 
„wenn er dabei auch in eine Berfuhung zum eitlen Ruhme ein- 
gewilligt hat,“ J, 27 und daß derjenige „einem Geſetze genügt,“ 
der im Acte der Erfüllung deſſelben fündigt, wenn nur „ver 
Act an ſich erlaubt und nur nach feinem äußern Umftande ſünd— 
baft war“ I, 105. 

Das möge genügen, um G.'s Stellung zum heil. Gottes- 
worte zu würdigen und den Grundzug dieſer Moral zu bezeich- 
nen. Damit hängt denn enge zufammen ein zweites, welches 
wir eingehender befprechen müffen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 
Zur Situation in der Intherifchen Kirche Sachfens. 


Wir befinden uns hierlands in einem Gährungsprocefje der 
wunderlichiten Art. Das Braufen diefer Gährung aber ift be= 
fonders hör= und ſichtbar geworden in den Didcefanverfamm- 
lungen. Die Gegenftände, die man dabei zur Sprache ge— 
bracht hat, Laffen fich aber concentriren um die Punkte: Gottes— 
dienftlihes und Sonntagsheiligung, Beſetzung ber 
geiftlihen Aemter, Zucht und Sittenamentlid in Be— 
zug auf Die Jugend und Berhältniß der Schule zur 
Kirche. — Betreffend das Erſte: Gottesdienftliches und Sonn— 
tagsheiligung ift namentlidy in einer Didcefanverfammlung won 
einem Kirhenvorftandsmitgliede, das auch Yandtagsabgeorpneter 
ift und als ſolcher feiner Zeit die erwähnte R.-B. und ©.-D. 
mit berathen hat,*) die Yänge der Gottesdienſte angefochten 
und die Zeit von einer Stunde als ausreichenn für dieſelben 
erklärt worden. Nur ja nicht vem Herrgott zu lange dienen, 
von 7X 24 Stunden mehr al8 eine, wäre zu viel! Und wie 
fteht’8 mit der Emmen? Das gänzliche Abhandengefommenfein 


) Eigenthümlich genug bat nämlich, weffen hier nur nebenbei 
gedacht werden foll, die genannte 8.-B. und ©.-D. dem confejjtons- 
(ofen Landtage zur Berathung, bez. Beihlußfaffung vorgelegen; und 
die Ständefammern haben diejelbe wie jeden anderen politifchen Geſetz— 
entwurf behandelt, fo daß fie, gewiß incorrect, bisweilen, wo bie Re⸗ 
gierung blos im Allgemeinen ihre Anſicht vernehmen wollte, zu Ipe- 
cieller Berathung und Beſchlußfaſſung vorgeſchritten find, weiter, ver— 
jhiedenartige Petitionen und Beſchwerden in kirchlichen Dingen an— 
genommen und erledigt, ſowie endlich ſelbſt innere kirchliche An— 
gelegenheiten im engften Sinne hin und wieder vor ihr Forum 
gezogen haben. (Zeller, R-B. und ©.-D. ©. 50.) Freilich gehörte 
ja chen auch mit zum Signatur unferer Zeit, die conftitutionelle Scha⸗ 
blone auf alle Verhältniſſe zu legen und dann flott darauf los zu pin— 


iſt“ Röm. 13, 10, und das ganze 13. Kapitel des erſten Briefes zen, unbekümmert darum, ob das, was man übermalt, einen höheren 


an die Corinther haben für diefe Moral feine Bedeutung. 


Aber! Werth, Hat, als das Aufgetragene, oder nicht. 
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aller Sabbathserkenntniß bei gar manchem tft ja bekannt; was 
Wunder, wenn auf einer anderen Diöcefanverfammlung ein Ad- 
vocat es ausſprechen durfte, Daß, „was am Montage feine Schande 
fei, am Sonntage auch feine Sünde fein könne;“ und wenn ein 
Geiftlicher, daran anknüpfend, Die Sabbathsruhe lediglich, als 
eine altteftamentliche Beftimmung Fennzeichnete, die für den Chriften, 
weil im neuen Teftamente nichts von ihr zu finden, nicht bindend 
ſei. Zwar rief dieſes Wort einen Sturm ber Entritftung her⸗ 
vor; aber es war doch geſprochen, und die ungläubige Maſſe 
wird ſich's zu Nutze machen; wenn auch dem gegenüber an— 
erkannt werden muß, daß auf allen Diöceſanverſammlungen, auf 
denen überhaupt die Sonntagsheiligung mit auf der Tagesord- 
mung ftand, gar warme Worte für diefelbe geredet und auf 
vielen dem entſprechende Beſchlüſſe gefaßt worden find; jo daß 
der Gegenfaß fid) hie und da nur nod mit der ſchüchternen 
Aeußerung hervorwagte, auf gefeglichem Wege jet hierin nicht 
mehr zu erreichen, da die Behörden allenthalben ihre Pflicht 
thäten.(?) Wenn man freilich auf mehreren Verfammlungen die 
Abſchaffung des 1. Bußtages (Sachfen hat 2 Bußtage) und des 
Teftes Marit Berfündigung verlangt hat, jo ift nicht wohl ab- 
zufehen, wie das nach dem klaren Wortlaute der 8.-B.-D., daß 
„die Kirchenvorſtände für Belebung des riftlichen Sinnes in der 
Gemeinde und fir wiürdige Feier der Sonn- und Felttage” jorgen 
follen, mit den Obliegenheiten jener Kirchenvorftände itberein- 
ftimmt. An mehreren Orten hat man das Verlangen ausge 
ſprochen, daß das Collaturrecht der Patrone gänzlich zu be- 
jeitigen, das Beſetzungsrecht der geiltlichen Aemter aber auf bie 
Gemeinden zu übertragen fe. Warum nicht? Muß doc „vie 
Gemeinde das Recht haben, ven Geiftlichen, den fie bezahlt(?), 
auch anzustellen,“ jo hat's auf einer Diöcefanverfammlung ganz 
unverblümt gelautet. Hat doc auch die Wormfer Proteftantenver- 
ſammlung in ihren 8 Beſchlüſſen, als fechiten den hingeftellt: 
„Der Gemeinde fteht bei Beſetzung der Pfarreien die entfchei- 
dende Stintme zu;“ und beruft man fi) Dabei Doch immer wieder 
ſowohl auf die Verhältniſſe ver Urkirche, als auf die Intentionen 
Luthers; wober man freilich nur den einen Umftand überfieht, 
daR das Amt doch nad) der Schrift und nad) dem Befenntnifje 
de jure divino ift und daß das Urchriſtenthum und Luther nur 
von einer wahren Chriftengemeinde willen, während umfere anti— 
chriſtiſchen Schreier doc wohl kaum als das „anserwählte Ge— 
ſchlecht, das königliche Prieſterthum, das heilige Volt, das Volk 
des Eigenthums“ zu bezeichnen find, und Luther wohl eher 
geneigt ſein würde, jene mit demfelben Namen zu beehren, mit 
dem er die aufrührerifchen Bauern nieverfchlug. Ein Kirchen- 
vorftand hat dem ihm amgehörigen Patrone das Collaturrecht 
abfanfen wollen; auch ein Signum unferer Zeit, die, wie ehe- 
dem der Magier Simon, alles mit Geld abmachen zu können 
meint. Welche Gründe dann, wenn die Gemeinde leviglich Collator 
wird, gar manchmal über die Wahl eines Geiftlichen entſcheiden 
werden, das hat in verſchiedenen Fällen das Collaturrecht der— 
felben bezüglich mancher Schulftellen ſchon gezeigt. 

Auf einer andern Seite hat man ſich durch den leisten Neft 
von Kirhenzucht beengt gefühlt, ver hierlands noch darin be- 
fteht, daß bei den Aufgeboten in Ertheilung oder Verweigerung 
der Keufchheitspräbicate ein Unterfchied zwiſchen ausfälligen und 
ehrbaren DBrautleuten gemacht wird; und mehrfach, ift auch der 
Antrag geftellt worden, die für folhe Kirchenfalſarii, welche 
lügneriſch die Keufchheitsprädicate prätendiren, geſetzlich geordnete 
Strafe in Wegfall zu bringen. Freilich iſt dieſe ein kläglich 
Surrogat, da eine eigentliche Reſtitution der Wahrheit nur darin 
beftehen könnte, daß von derſelben Stelle, von welcher — 
allerdings unfreiwillig — die Lüge proclamirt wurde, auch nach 
geſchehener Erweiſung verfelben fte als ſolche gefennzeichnet würde. 
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Wohl hat man in Bezug auf Erhaltung, richtiger wäre es 
freilich zu ſagen Einführung, von Zucht und Sitte auf 
den meiſten Diöceſanverſammlungen von Seiten der Geiſtlichen 
und auch vielfach von Seiten der Laien gar manches ernſte, 
chriſtliche Wort geredet; aber wenn mit der Verwirklichung 
derſelben durch die That Ernſt gemacht werden ſollte, hat man 
dem aus dem Wege zu gehen gewußt; und wenn auch nicht 
alles darauf Bezügliche umfonft geiprochen fein wird, umfere 
meifterlofe Zeit braucht einmal feinen Meifter mehr, im lediglich 
freien Gemwährenlaffen ift die Höhe der Bildung gegeben, und 
der Menfch ſoll um fo vollfommmer fein, je ungebändigter fich 
feine fündige Natur entwiceln fann. In einigen Verſammlun— 
gen hatte man das Citationsrecht ſolchen Gemeindeangehöri- 
gen gegenüber, die durch Leben und Wandel befonderen öffent- 
lichen Anftoß geben würden, dem Kirchenvorftande zu gewinnen 
verfucht; aber wenn feiner Zeit bei Berathung des hierher ge= 
hörenvden $. 19 der 8.-B. und ©.-D. durch die Kammern in 
dem Paſſus des Negierungsentwurfs für jene Ordnung: „der 
Kirchenvorſtand joll dasjenige, was fitten- und feelen- 
verberblich wirken kann, nad Kräften hindern und befämpfen,“ 
ſchon der Ausdruck befämpfen, weil er „zu Uebergriffen Ber- 
anlafjung geben könne,“ gejtrichen und die dort beſonders her- 
vorgehobene „Ermahnung durch den Pfarrer und wenn nöthig 
Anrufung der Hilfe ver kirchlichen oder weltlichen Obrigkeit“ in 
Wegfall gebracht worden war: fo durfte man wohl auch bier 
im Grunde ſich nicht wundern, daß jenes Citationsrecht nicht 
blos verworfen, ſondern geradezu als gefährlich bezeichnet wırde. 

Bon der Jugend freilih mußte man doch zugeftehen, daß 
fie troß der fo hochgerühmten Bildung der Yebtzeit bei meitent 
übermüthiger, ungebändigter, felbftherrlicher, ja theilweiſe roher 
fei, als früher. Aber mit dem Bedauern hierüber hat mans fo 
ziemlich bewenden laſſen, und pofttive Vorſchläge, melde in die— 
jer Richtung hin gemacht wurden, namentlich auch die fo nöthige 
Zuführung jener Jugend zu den jogenannten Katechismuserami- 
nibus, fanden faft nur laue, ja zumeilen gar feine Aufnahme; 
fonnte man fi doch nicht einmal für Fortbildungsſchulen der 
Jugend befonders auch auf dem Lande erwärmen, und erfannte 
man zwar das Nützliche derjelben an, jcheute aber vor den noth— 
wendigen Opfern an Geld umd Zeit und Mühe furchtfam zurüd, 
Es ift das überhaupt ein Grundmangel, der fid) in den neuen 
Kirchenvorftänden noch geltend macht, daß fie ihren Sinn über— 
wiegend auf das Aeußere der Firchlichen Dinge gerichtet halten 
und ihrer Pflicht Genüge gethan zu haben meinen, wenn fte 
über das Vermögen der Kirche, die Inſtandhaltung der geiftlichen 
Gebäude 2c. wachen, während ſchon 8. 1 der Kirchenvorftands- 
ordnung als den Beruf jever Gemeinde bezeichnet, daß fte umter 
Anregung „und Leitung“ (dev Ausprud iſt in den Kammern, 
als hierarchiich riechend, geftrichen worden), „des in ihr beſtehenden 
geiftlichen Amtes fich zu einer. Pflanzitätte ewangelifchen Glau— 
bens, Sinnes und Lebens geftalte,” und 8. 2 ausipricht, daß 
zur Nealifirung diefer Zwecke der Kirchenvorjtand errichtet werde, 
— Wenn man endlich der hriftlichen Liebesthätigkeit in Vereinen 
für die innere Miffion 2c. in jenen Berfammlungen aud), we— 
nigfteng von Seiten vieler Laien, nur ein halbes Herz entgegen 
gebracht hat, jo konnte man fich dabei freilich auf die Kammern 
jtüßen, welche die im Entwurfe mit angezogene Mitwirkung der 
Kicchenvorftände bei der Armen- und Krankenpflege, aller 
geſchichtlichen Erweifungen zum Trotze, den Kirchenvoͤrſtänden 
abgeiprochen hatten. — Aus allem, was bis jeßt erörtert wor: 
den, erfennt man wohl eine Stärke der Negation, aber feine 
ſolche dev Affirmation; umd jene ift denn mum auch ſchließlich 
formell und materiell noch vecht deutlich erfichtlich geworden bei 
Erörterung von 5 Thefen, die im Laufe des Monats April won 
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mehreren vereinigten Paftoralconferenzen an die einzelnen Kirchen— 
vorſtände gejchiet worden waren und die in extenso fo lauten: 
„In Betreff der im neuerer Zeit viel befprochenen Neorganifation 
des ſächſiſchen Volksſchulweſens und der dariiber fund gewordenen 
verichtedenartigen Anfichten und Wünſche erflärt die Diöcefan- 
verfammlung zu N, ohne fich im Uebrigen auf Spectalfragen 
einzulafien: 

1. Das zeither zum Segen fir beide Theile beftanvene, 
ebenjo naturgemäße als hiſtoriſch begründete Band zwifchen Kirche 
und Schule ift jorgfältig zu bewahren. 

2. Dem Religionsumterrichte ift die ihm bisher im Elemen- 
tarımterrichte zuerkannte oberſte Stelle unverkürzt zu erhalten. 

3. Damit die h. Schrift A. und N. Teftaments bleibe, 
was fie allen evangelifchen Chriften ift, das theuerfte Hausbuch, 
muß fie auch unferen Schulen in ımbefchnittener Geftalt als 
Schulbuch gefichert bleiben und find alle dagegen gerichteten 
Deftrebungen als unprotejtantijch zuriidzumeifen. 

4. Der fleine Katehismus Dr. M. Luthers bleibt die 
gemeinjame Grundlage des Religionsunterrichtes in unſeren 
Säulen. 

5. Um fünftigen möglichen Weiterungen vorzubeugen, ift 
allenthalben von den Kirchenvorftänden, (vefp. im Vernehmen 
mit dem Schulvoritande und den Gemeinvevertretern) feftzu- 
ftellen, in wie weit die dermaligen Schulitellen auf Ficchlicher 
Fundation beruhen, insbeſondere, welche Bejoldungstheile die 
Kirchſchullehrer als Kirchen- ımd welche fie als Schuldiener 
beziehen.“ 

Stellte man gleichzeitig auf mehreren Diöcefanverfammlım- 
gen den Antrag, die bis jest dreimal im Jahre gefammelte 
Kirchencollecte für alte, arme und bedrängte Lehrer als „entwür— 
digend“ für den Lehrerſtand in Wegfall zu bringen, ohne daß 
man freilich einen Fonds anzugeben wußte, aus dem die bis 
jetzt von jener Collecte beſtrittenen außerordentlichen Unterſtützun— 
gen gegeben werden könnten; ſo war man natürlich — mehrere 
Ausnahmen abgerechnet — noch weniger geneigt, jene Theſen 
zu adoptiren, deren Annahme ja ven Lehrerſtand noch mehr ent- 
würdigt hätte; und wo man nod nicht rüdfichtslos und doch 
auch ehrlich genug war, jeine eigentlichen Gedanken, die eben 
auf völlige Trennung der Schule von der Kiche bei gar Vielen 
hinzielen, geradezu auszuſprechen, da hat man fich wenigſtens 
damit geholfen, daß man ſich für unnorbereitet erflärte, obgleich 
jene Theſen Vielen ſchon längft befannt waren — über jo wich— 
tige Dinge alsbald abftimmen zu fünnen; ein Armuthszeugniß, 
das man ſich nicht etwa aus Beſcheidenheit gegeben hat, denn 
die kennt ja unfere Zeit vor allem der Kirche gegenüber nicht 
mehr, fondern aus Feigheit, weil man mit feinen antichriftiichen 
Tendenzen nicht ſcharf genug heroorzutreten wagte, Nur in we— 
nigen Verſammlungen hat man ſich zuftinnmend fir jene Theſen aus— 
geiprochen. — Da wir übrigens einmal auf diejes heifliche Kapitel 
gefommen find, fo jet e8 uns vergönnt, die auch hier braufende 
Gährung noch kurz näher zu Karakterifiven. 

„Trennung der Schule von der Kirche“ — das ift 
das Zauberwort, das alle Schleufen des Himmels öffnen joll, 
überreichen Segen auf die bis jest won der Kirche gefnechtete 
Chriftenheit, wenn man noch fo jagen darf, vielleicht richtiger: 
Menjchheit, herabzugieken; und die Nealifirung dieſes Wortes 
ift, wie man uns immer und immer wieder verfichert, nur noch 
eine Frage der Zeit. Trennung der Schule von der Kirche — 
was will man bei uns damit? Vorerſt: Aufhebung der Lokal— 
ſchulinſpection durch den Ortsgeiftlichen. „Nur der Pädagog, 
nur der, welcher zu erziehen verſteht, darf das Regiment in der 
Schule führen;“ und da, folgern wir nun weiter, der Theolog 
an ſich nicht Pädagog iſt, jo tft ihm jenes Regiment zu nehmen. 
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Zugegeben! wenn wir nur erſt wüßten, worin das große Ge— 
heimniß dev Pädagogik beſteht, das die Geiſtlichen zu begreifen 
unfähig ſein ſollen, das aber jedem 20jährigen Lehrer ſo gut 
bekannt iſt, daR ihm „nicht blos das Recht der freien Forſchung 
gegeben werden muß, ſondern auch das der freien Mit- 
theilung der gewonnenen Nefultate.“ Wenn alfo heut 
ein Pädagog die Entvedung macht, daß Chriftus ſammt feiner 
Gottesherrſchaft und feiner Erlöfung nur ein Mythus ift, fo 
hat ex morgen das Necht, diefe glückbringende Kunde feinen be- 
neiveswerthen Zöglingen zu offenbaren. 

Was man mit diefer Trennung der Schule von der Kirche 
will, ergiebt fi aus dem, was der „Wegmeifer, Organ für 
Bolfsbildung in Deutjehland, herausg. von Ed. Sad in Berlin“ 
von einer am 17. Juni gehaltenen Berfammlung des Leipziger 
Lehrervereind erzählt, in welcher erft nachfolgende 5 „Nechts- 
füge” won einem leipziger Lehrer aufgeftellt worden find, um 
denſelben dann 4 „pädagogiſche Sätze“ folgen zu laffen, welche 
gewiß alles weit überbieten, was bis jest im diefer Art geleiftet 
worden ift. Die 5 Rechtsſätze Inuten: 

1. Es muß Jedermann freiſtehen, ſich feine Religion ſelbſt 
zu wählen. 

2. Wie der Staat ſelbſt das Recht nicht in Anſpruch 
nehmen kann, irgend Jemandem die Religion vorzuſchreiben, ſo 
darf er auch ein ſolches Niemandem im Staate, auch feiner 
Corporation, alfo auch der Kirche nicht, zugeftehen. 

3. Am wenigſten darf ein ſolches Recht Kindern gegen- 
über ausgeübt werden. 

4. Wie der Staat nicht das Necht hat, Jemandem die 
Keligion vorzufchreiben, fo hat er auch nicht das Recht, fie Je— 
mandem zu verbieten, joweit fie im ihren Lehren und Gebräuchen 
nicht gegen das allgemeine Vereinsgeſetz verjtößt. 

5. Wie der Staat nicht das Necht hat, die Kinder feiner 
Staatsangehörigen für eine beftimmte Religion zu erziehen, fo 
bat er auch nicht das Recht, die Erziehung für eine bejtimmte 
Keligionsgefellfchaft zu verhindern.” Wir wollen hier von den 
Wiverſpruͤchen in diefen Säten abjehen, und nur darauf hin- 
weiſen, daß alfo nad) Sat 2 und 3 auch die Eltern — (denn 
es heit dort ausprüdfih: Niemand im Staate) — nicht mehr 
das Recht haben, ihren Kindern eine Religion vorzufchreiben, 
daß vielmehr der Staat verpflichtet ift, Eltern, die jo thöricht, 
fo ungerecht wären, ihre Kinder hriftlich zu unterrichten und zu 
erziehen, beziehentlich unterrichten und erziehen zu laſſen, daran 
zu hindern! Die pädagogifchen Säte lauten: 

1. „Weil die zeither won der Kirche tiber die Schule aus— 
geübte Herrſchaft einer freien Entwickelung der Schule hinderlich 
it — insbeſondere da die Kirche durch Einführung und weitelte 
Ausdehnung des dogmatifchen Neligionsunterrichtes die Schule 
in Bahnen gelenkt hat, die der natürlichen Entwidelung des 
Menfchengeiftes ſchnurſtracks entgegen find — da ſich endlich 
ein hiftorifches Necht der Kirche auf die Schule in feiner Weiſe 
geltend machen läßt, fo iſt die Befreiung der Schule von 
jeder Beziehung zur Kirche, und Stellung derſelben unter 
Fachmänner mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln anzu— 
treben.“ — F 
2. „Die Schule in der ihr künftig zu gebenden Geſtalt iſt 
ohne beſonderen, felbftändigen Neligionsunterricht. Religions⸗ 
unterricht — eventuell confeſſionsloſer — wird nur facultativ 
ertheilt. Die Sittenlehre in ER: den heutigen Zeitan= 
orderungen entſprechenden Weiſe umgeftaltet. “ 
sn auf den internationalen Congreſſen der Jahre 65 
und 66 find Aeußerungen gefallen, wie die, daß „ein dogmatiſcher 
Unterricht einem freien Volke nicht gezieme,“ daß „die Moral 
vollftandig von der Religion zu trennen ſei,“ und Daß dieſe 
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„Moral weder vom Priefter noch vom Lehrer, weder von Vater 
no von der Mutter dem Kinde gelehrt werben dürfe, da jede 
Lehre für ein Kind Auctorität fei, die feine Freiheit beeinträchtigen; 
während doch das Kind von jelbft fehon das Rechte finden 
werde;“ wobei ja freilich mir in feiner Weife exfichtlich ift, wie 
Moral ohne Religion, will jagen ohne Glaubenslehre, ſoll eriftiven 
fünnen; da die Idee des Guten, welche durch die Moral dod) 
im Menfchenleben tealifivt werden ſoll, zur wahren, vollen Rea⸗ 
lität nur in dem durch die Glaubenslehre zu erfaſſenden Einen, 
unendlichen und unbedingten Gute kommt, in Gott, durch den 
uns daun erſt wieder jene Realiſirung wenigſtens annähernd 
möglich wird. Und wenn Krauſe (Vorleſungen über das Syſtem 
der Philoſophie Bd. I. ©. 166 ff. und ©. 275) das „Öute 
das im Leben darzuftellende Weſentliche“ nennt, jo giebt das 
zugleich den vechten Urtheilsgrund fir die Behauptung des erſten 
pädagogiſchen Satzes bezüglich der „natürlichen Entwidelung des 
Menfchengeiftes“ ab. Was dann aber der letzte Sat von ber 
„den heutigen Zeitanforderungen entſprechend umzu— 
geftaltenden Sittenlehre“ jagen fol, wagt man faum zu 
denken. So bat alfo Chriftus nichts gemein mit dem Guten, 
mit dem Wefentlihen, mit Gott; fo taugt alfo das Chriftenthum 
auch nach feiner fittlichen Seite hin nichte, und unferer Elugen 
Zeit ift e8 vorbehalten, dem Herrn, der der Weg, die Wahrheit 
und das Leben ift, erſt die Wege zu weifen. 

Der 3. Sat heißt: „Wie mit dem Wegfall des obligato- 
riſchen Unterrichts in der Glaubenslehre alle Neligionsbücher, 
demnach auch der ziemlich unverftändlihe Katechismus in 
Wegfall kommen, jo wird auch die Bibel nicht ferner den Kindern 
in die Hände gegeben, ſelbſt im Auszuge nicht. Der Unterricht 
in der Moral knüpft fih an Yebensverhältniffe und gefchichtliche 
Beifpiele, an Gedichte und Sinnſprüche an, welche leßteren nicht 
ausſchließlich der Bibel zu entlehnen find.” Das nenne ich doch 
einmal gründlich aufräumen! Hinaus mit dem Katechismus, wir 
verftehen ihm nicht! Hinaus mit der Bibel! was wollen wir 
uns erſt mit der Frage, ob Auszug aus ihr oder nicht, und dann 
mit der Berfertigung dieſes Auszugs abquälen, fie zieht elbft 
ganz umd gar aus*), und es gefchteht ihr noch Anerkennung und 
Recht genug, wenn man aus ihr zuweilen einen „Sinnſpruch“ 
zu entlehnen verſtattet. Das Ganze ift übrigens ein einfacher 
Abklatſch des berühmten Gefinnungsunterrichtes des Dr. Dittes 
in Wien. Und nun der 4. Sat. „Der Drud, welcher von 
Seiten der Geiftlichfeit auf die Haltung der Lehrer in der Schul- 
befreiungefrage dadınd auszuüben gefucht wird, daß diefen bie 
Entztehung der für Kirchendienſte gewährten Gehaltsbeziige an- 
gedroht wird, ift Dadurch gegenſtandslos zu machen daß die Schule 
alle näheren Beziehungen zur Kicche auflöft, insbejondere daß 
fie darauf dringt, daß Schulkinder nicht ferner zum Chordienft 
in der Kiche und bei Feichenbegängniffen verwendet werden, und 
daß die Lehrer nur mit befonderer Genehmigung der Schulbe- 
höre, die jedoch jeberzeit widerruflich ift, Cantor- und Organiften- 
dienſte, ſoweit dadurch der Schulunterricht in keiner Weiſe beein⸗ 
trächtigt wird, übernehmen können, während ſie ſich der Küſter⸗ 


) Es iſt Übrigens intereſſant, zu ſehen, wie es reißend bergab 


seht, wenn man einmal auf eine abſchüſſige Bahn ſich begeben hat. 


Erſt verlangt man einen Auszug; und noch iſt man nicht dariiber 
einig, da ſchreit's Schon: hinweg mit dev ganzen Bibel, Gin bedeu— 
iungsvoller Fingerzeig fir dag Kirchenregiment, wie es fih ſchon jenen 
erften Verlangen gegenüber zu verhalten haben wird. 
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und anderer untergeordneter Kirchendienfte, ald der Würde des 
Lehrerſtandes nicht entfprechend, ſchlechterdings zu enthalten haben.“ 
Das find eben Expectorationen eines fogenannten Bürgerſchul— 
lehrers, der einfach von alle dem nichts werfteht; will er etwa feine 
Collegen, die im Kirchendienfte ftehen, und die fein Patronat gar 
nicht begehren, felbft beſolden? Und find denn die Kinder einfach 
bie Sclaven jener Herren, jo daß die Eltern, Gemeinde und 
Staat (ganz von der Kirche zu fehweigen) alles echt über fie 
verloren haben, fobald die Schule fie in ihre alleinfeligmachenpen 
Arme nimmt? Und Könnte ſich nicht mancher Geiftliche, manches 
Gotteshaus in der That von Herzen Glüd wünſchen, wenn an 
Stelle des mürriſch und läffig fein Küſteramt verrichtenden Lehrers 
eine andere ſich dadurch geehrt fühlende Perfon träte? Seit wann 
iſt e8 eine Schande Gott dem Herrn zu dienen? 


Katalog für Kirchenſchmuck und Kirchengeräthe 


der Ed. Beckſchen Buchhandlung (Paul Gerh. Heinersporff), 
Berlin, Wilhelmaftr. 115. 


Wir glauben vielen Leſern der Ev. 8. 3. einen Dienft zur er- 
meifen, wenn wir auf die vorstehend bezeichnete Handlung für Kirchen: 
geräthe aufmerkſam machen. Es war in der That ein fange gefühltes Be- 
dürfniß, Alles was zum Schmud und Geräth der Kiche gehört an 
einem Orte erhalten zu können und zugfeich die Gemißheit zur haben, 
nur wiünrdige, im reinen kirchlichen Stil gearbeitete Geräthe zur bekom— 
men. Wir haben neulich eine große Anzahl der verſchiedenſten Gegen— 
ftände, Kelche, Ciborien, Abendmahlskannen, Leuchter, Crucifire, Taufe 
beden und Taufkannen, fo wie verſchiedene Webereien mit altfirchlichen 
Muftern in der Handlung des Herrn Heitiersdorff beijammen gejehen 
und an den ſchönen ficchlihen Formen, wie an der jauberen und ge- 
diegenen Arbeit uns erfreut. Die Geräthe waren theils in edelem 
Metall, theils in Meffing oder Zinn gefertigt und die Preije über Er- 
warten billig. Wir können Allen, welche wirklich kirchliche Kicchengeräthe 
juchen, unbedingt empfehlen, fich an die oben bezeichnete Handlung zu 
wenden und fügen nur noch das DVerzeichniß der Gegenftände hinzu, 
welche durch Diefelbe bejorgt werden. Es find folgende: Abendmahls— 
fannen, Abendmahlsfelhe, Altargewänder, Altarbibeln, Altarleuchter, 
Altarpulte, Altartücher, Altarſchranken, Ciborien, Kronleuchter, fogen. 
Corporalien, Crucifire, Franzen, Gloden (aus Gußſtahl), Oabenteller, 
Kirchenbänke, Kirchenftühle, Kicchenteppiche, Kelchtüchlein, Kirchentuch, 
Kirhenfenfter, Kranken - Communions - Beftede, Lefepulte, Liedertafeln 
Opferftocd, Pallatüchlein, Patenen, Taufkannen, Taufſchüſſeln, Taufftein- 
decken, Treſſen und Quaſten, Taufſteine, Veſpertücher, Wand-Arm— 
leuchter u. A. 


In der Beilage zu Nr. 11 d. 3. findet ſich eine Kritik über den 
Ouftav- Adolfs- Kalender fir 1870, Herausgegeben vom Paftor 
Ritter in Planig bei Mainz, welche in die fachliche Beurtbeilung auch 
die Perſon des Verfaſſers hereinzieht. Der Rebaction war bisher we— 
der der Kalender, noch der Herausgeber deffelben befannt. Aus einem 
ung inzwifchen zur Verfügung geftellten Exemplar haben wir uns über— 
zeugt, daß zwar der darin herbortretende theologiſche Standpunkt des 
Berfaffers nicht der unfere iftz wie wilden aber unſererſeits darin kei— 
nen Anlaß gefunden haben, gegen das Bud und den Berfaffer im eine 
Polemik diefer Art einzutreten. Wenn nun jeßt, wie uns mitgetheilt 
wird, gewiffe ultramontane Blätter jene Kritik fiir ihre Zwecke zu ver- 
werthen ſuchen, jo wird es für Die Leer der Ev. 8. 3, einer ausdrück— 
lichen Erklärung nicht beblirfen, daß dieſelbe mie gewillt fein kann, dieſen 
Gegnern unſerer Kicche irgendwie Vorſchub zu Teiften. 


Die Redaction. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St, Lucas, Königgrägerftv. 48. Drudund Berlag von Trowigfh und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Mittwoch den 30. Marz. 


MW 26. 


Milton. 
(Schluß.) 


Das Gedicht iſt ein Produkt des Puritanismus und der 
Blindheit, eine Wiederſpiegelung der Zeit und Kämpfe zwiſchen 
Freiheit und Knechtſchaft, zwiſchen Licht und Finſterniß, die der 
Dichter ſelbſt mitgekämpft hatte. Sein Inhalt iſt der erhabenſte, 
den ſich ein Dichter wählen konnte, nicht die Zerſtörung einer 
Stadt, oder die Gründung einer Colonie, ſondern ein Ereigniß, 
von dem das Gefchid der Welt abhängt und in das auch der 
Himmel in Mitleivenfhaft gezogen wird. Nur ein höheres Ob— 
ject giebt e8, „ver jündigen Menſchheit Erlöſung“, dies hat fich 
M. im mwiedergewonnenen Paradies, Klopftod in der Meſſiade 
gewählt, beide find aber in der Ausführung mißglüdt. Phan— 
tafie und Erfindung find Diejenigen Geiftesthätigfeiten, Die durch 
Blindheit am wenigſten beeinträchtigt, vielmehr entwidelt und 
befördert werden, und man muß die Energie bewundern, mit 
der M. die wenigen Striche, die in der biblifchen Urgefchichte 
den Grundriß bilden zu eimem großartigen Gebäude, die we— 
nigen Capitel zu einem langen Gedicht von Taufenden von 
Verſen auszuführen gewußt hat. Jede gute Predigt joll nach 
Novalis ein Stüd Bibel fein; dies wird erreicht durch DVer- 
fenfung in den Tert, durch Tiebevolles Eingehn auf, liebevolle 
Hingabe an ihn. M. Hat dies auch gethan, doch reißt ihn 
feine Phantafie über die bibl. Grenzen hinaus. Bei Beurthei- 
bung feines Gedichts wollen wir uns nicht mit Einzelheiten auf- 
halten, jondern nur einige Grundzüge hervorheben. 

Mit der Anrufung der Himmelsmufe zu Anfang, die Moſen 
auf dem Sinai begeiftert, weiß ein Bibellefer ficher nichts an- 
zufangen. Die Apoftrophe kehrt zu Anfang des 7. und 9. Ge⸗ 
ſangs wieder, und das ganze Gedicht wimmelt von allen mög— 
lichen heidniſchen Gottheiten. Orthodoxe Engländer nehmen an 
den mythologiſchen Anſpielungen, die M. ſelten vorbeigehn läßt, 
um ſeine Beleſenheit zu zeigen, gerechten Anſtoß. Es iſt ſehr 
wohlfeil, mit Apollo und den Muſen anzufangen und dann von 
heidniſcher Mythologie überzufließen; bei griech. und röm. Dich— 
tern läßt man ſich es gefallen, ſie wußten es nicht beſſer, was 
ſie ſelbſt auch immer dabei denken mochten; bei neuern Dichtern 
iſt es froſtig, bei religiöſen und bibliſchen Dichtern ungehörig. 
M. hat dies ſelbſt gefühlt, darum folgt der Muſe unmittelbar 
die Anrufung des göttlichen Geiſtes nach, und im Laufe des Ge— 


dichts tritt Die Achtbibliihe Anfchauung vom Heidenthum immer 
mehr hervor; der geſunde puritaniſche Sinn, der den nadten 
Statuen Gewänder umhing und alles Heidenthum als Teufels- 
werk bezeichnete, bricht auch bei M. durch, jo gleich in der Auf- 
zählung dev Höllenfürften, die ev mit den ifraelitifhen und heid- 
niihen Göttern identifieirt. Selten erwähnt ex eine heibnifche 
Fabel, ohne entweder ihre Abgeleitetheit aus der bibl. Gefchichte, 
oder ihre Yügenhaftigkeit zu erwähnen. Nur Einem chriftlichen 
Dichter ift es gelungen, die heidniſche Mythologie auf hriftlichen 
Boden zu verpflanzen, ohne Anftoß zu erregen, nämlich Dante, 
und hiermit ift zugleich ein Hauptunterſchied zwifchen beiden an— 
gegeben: D. ift ein katholiſcher, M. weientlich ein proteftan- 
tifcher, ein biblifch-puritanifcher Dichter; was er von heidnifcher 
Mythologie bringt, find fremde Flitter, die fein Gedicht nad) 
feiner Meinung zieren follten, e8 aber in Wahrheit verunftalten. 

Hierbei erwähnen wir zugleich die allegorifchen Perfonen 
des Gedichts, d. h. Abſtrakta, denen Perſönlichkeit, Weſen und 
Handlung beigelegt wird. Die Alten nahmen ſich hierin größere 
Freiheit: Im Prometheus des Aeſchylus tritt Gewalt und Stärke, 
in der Alceſte des Euripides der Tod redend und handelnd auf 
der Bühne auf. So im verlornen Paradies Sünde und Tod; 
ſie treten Satan entgegen, bauen eine Brücke über den Ab— 
grund u. ſ. w. Die richtige Grenze hat ſchon Shakeſpeare ein— 
gehalten: Gerücht tritt auf ganz mit Zungen bemalt und er— 
zählt ein Gerücht, dann aber verſchwindet es; die Zeit tritt auf 
als Prolog, welcher ſagt, daß ſeit dem letzten Akte 15 Jahre 
vergangen ſeien; aber dieſen allegoriſchen Perſonen Handlungen 
zuertheilen iſt abſurd, zumal in einem bibl. Gedichte. Die Bibel 
kennt keine Allegorien, ſie hat es ſtets mit Realitäten zu thun. 
Prov. 8 wird die göttliche Weisheit redend und bei der Welt— 
ſchöpfung thätig dargeftellt; eine energifche Exegefe erkennt eben 
daran die perfönliche göttl. Weisheit, den Logos, das Wort, 
den Sohn Gottes, wie dies auch Hengftenberg zu Joh. 1 thut. 
Im Sinne der Bibel kann Sünde wohl die Tochter Satans, 
der Tod ihr Sohn genannt werden (Jac. 1), allein nimmer— 
mehr Können fie als Perfonen auftreten. M.'s Allegorie hat 
etwas ungemein Froftiges, zumal ev fie mit großer Borliebe 
durchführt, ohne Zweifel hielt ex fie für ſehr ſchön, da fie im 
Sinne der Ulten ift. 

Biel ſchwerer wiegt aber der Vorwurf, den wir ihm machen 
müffen, daß er die bibliſchen Grenzen weit überſchritten, bie 
bibl. Grundlagen zum Theil vernichtet und eigne Gedanken zu 
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Grunde gelegt hat. Nach ihm ift die Aufeinanderfolge der Erz] 


eigniffe die — und wir dürfen dabei nicht wergeffen, daß dies 
nicht Anfichten des Dichters, ſondern bibliſche Wahrheiten fein 
follen, dieſen Anſpruch erhebt er fir fein ganzes Gedicht — 
daß lange vor der Welt die Engel erihaffen, darnach der Sohn 
gezeugt, durch feine Einfegung als Haupt und König Lucifers 
Empörung veranlaßt fein foll, worauf fein Kampf ımd Sturz 
aus dem Himmel in die Hölle erfolgte. Um den Verluſt zu er— 
ſetzen, beſchloß der Allmächtige, die Welt mit einem neuen Ge— 
ſchlecht zu exfchaffen, das nach abgelegter Probe des Gehorſams 
in den Himmel einciide, und es folgt num die Erfchaffung der 
Welt und des Menfchen, ein langes Paradieſesleben, die Ver— 
fuchung u. f. w. Hiermit ift aber der fichere bibl. Boden ver- 
laſſen, und wir follen dafür mit der Phantafie des Dichters in 
metaphhfiichen Negionen herumfliegen. Aeltere Myſtiker und 
neuere Dogmatifer (Martenfen) gehen fehon viel zu weit, wenn 
fie Satan den jüngeren Bruder Chrifti nennen; M. aber macht 
ihn gar zu feinem Altern Bruder. Es ift far, die moſaiſche 
Schöpfungsgefchichte kennt nichts als den Schöpfer ımd Das 
Geſchaffene, fie umfaßt Alles, was je gefehaffen und was mit 
diefer Erde in Verbindung fteht, auch die Himmelgeifter. Die 
Frage nad) der Zeit ihrer Erſchaffung löſt der 104te Palm, 
der eine authentifche Auslegung von Genef. 1 enthält; ihre Er- 
ſchaffung gehört in das zweite Tagewerf, wo Gott den Himmel 
machte und auch bevölferte. Die Frage nad) dem Abfall Sa- 
tans löſt der Prolog zum Buche Hiob: nicht Neid gegen Gottes 
Sohn, jondern Neid gegen den Menſchen und feinen Glücks— 
ftand war die Urfache feines Falls, vgl. Buch) d. Weisheit 2, 24, 
und namentlich, daß Himmelsgeifter in feinem Dienfte ftehen 
jollten, wie er dies Matth. 4 ſelbſt höhniſch ausfpricht: „Er 
wird feinen Engeln über dir Befehl thun“ ꝛc. Man verfete 
Hiob 1 u. 2 vor Genf. 3 umd eim neues Licht fällt auf dieſe 
Hieroglyphe der Urgefchichte. Da hat e8 der deutſche Dichter 
des Fauſt beſſer verftanden! Er fett den Prolog zum Buche 
Hiob vor das Leben feines Helden, poetifch behandelt, und 
eigentlich gehört dieſer Prolog unfihtbar vor jedes Men- 
Tchenleben. 

Nah M. dauerte der Aufenthalt im Paradieſe längere 
Zeit, jedenfalls mehrere Wochen; dies giebt ihm Veranlaffung 
zu einer jentimentalen Schilderung des Paradieſeslebens, die zu 
jehr an die Schäfergedichte feiner Zeit erinnert (Pastorals), mit 
denen damals jeder Dichter feine Laufbahn begann, auch M. 
felbft. Aber gradezu widerwärtig ift dies Verhältniß Adams zu 
Eva, wie es M. darftellt. Als er fie zuerft erblickt, eilt er ihr 
nad) umd hat nichts Eiligeres zu thun, als um fie zu werben 
im engern Sinne, und obgleich die Schilderung feiner Hochzeits- 
feier als eine ber ſchönſten Stellen des ganzen Gedichts gilt *), 


*, Sie lautet: 
„Ich führte fie zur hochzeitlichen Laube, 
Erröthend wie der jugendliche Morgen; 
Der ganze Himmel und die Glücksgeſtirne 
Ergoffen allen Segen auf die Stunde, 
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fo ift fie doch ganz unftatthaft, weil unwahr, d. b. unbibliſch. 
Ia noch mehr! M. nennt alle diejenigen, die nicht feiner Mei— 
nung find, Heuchler, über die er fich ereifert. Wie viel tiefere 
Blicke hat da unfer deutſcher Neformator gethan, und wie viel 
würdiger und reiner weiß Luther über dies Verhältnig Adams 
zu Eva zu reden. Die bibl. Geſchichte fehreitet ſchnell fort und 
läßt zu einem längern Aufenthalt im Baradiefe feinen Naum, 
jo daß alle Schilderungen defjelben nur Phantafien und Dies 
Gediht um die Hälfte zu lang und auch langweilig iſt. Nach 
Luther folgte am 6ten Tage gegen Abend (weil Adam in Schlaf 
fiel) die Erſchaffung des Weibes; am Sabbath ruhte Gott von 
allen feinen Werfen und Adam hielt in der Frühe unter dem 
verbotenen Baume, den Luther Adams Kirche, Altar und Pre- 
digtituhl nennt, feinen Gottesdienft, indem er Eva das göttliche 
Verbot mittheilte. Diefe wandelt dann allen umher und es 
folgt um Effenszeit die Berfuhung und am Abend „da der 
Tag fühle geworden war“ der Richterſpruch und die Vertrei— 
bung, jo daß beide nur Einen Tag im Paradieſe zugebracht 
haben. 

Nicht minder unbibliſch it M.'s Schöpfungstheorie aus 
dem Chaos. Die h. Urkunde fennt allerdings ein Chaos, in 
welchem Himmel und Erde und alles Gefchaffene, auch das 
irbifche Licht umfchloffen waren, und aus welchen die einzelnen 
Geftalten auf das ſchöpferiſche Wort hervortraten; aber fie fennt 
dies Chaos nicht vor, jondern nad der Schöpfung, als felbft 
geihaffen und zwar zuerjt; nad M. aber ift dies Chaos das 
ältejte aller Dinge, fchon vor der Schöpfung, aus dem Gott 
jederzeit noch neue Welten ſchaffen kann. Sonft hält ex fich 
ftreng an den Tert und weiß nichts won den modernen Theo- 
rien und Perioden, ftatt der Tage, was jett allgemeine Gel- 
tung zu gewinnen fcheint. 

Den Urſprung der Schöpfungsgefchichte führt M. auf die 
Mittheilung des Engel Raphael zurüd. Es dünkt uns das im- 
mer noch befjer, als die modern orthodoxe Anficht, die fie auf 
eine rückwärts gefchaute Viſion zurüdführt, die dem Moſes 
Delitzſch) oder dem Adam (Zollmann) gezeigt worden fei! Wie 
ſoll es möglich, fein, das Werden, das Entftehen der Welt 
Jemandem in einer Bifton zu zeigen? Soll Gott dem Moſe 
ſechs Shöpfungsbilder vorgeführt haben? Wir fcheuen uns 
nicht, Genef. 1 auf ummittelbare Mittheilung Gottes zurückzu— 
führen, fein menjchlicher Berftand, und wäre es auch der in- 
tuitiofte, fein antiker Keppler "oder Newton wird durch Beob— 
achtung und durch Nachdenken darauf verfallen. Grade iiber 
den eignen und der Welt Urfprung mußte Adam nad) einer Mit- 
theilung verlangen. Darum läßt ihn auch M. zuerft fragen: 


Die Erd’ und Berge hüpften, uns begrüßend, 
Die Vögel jubelten und janfte Lüfte 

Verkünden leiſe flüfternd e8 den Wäldern; 

Bon ihren Schwingen fireum fie Duft und Roſen 
Und jcherzen, bis Der nächtge Liebesvogel 

Das Hoczeitslied ung fang und Eil gebot 

Dem Abendſtern, die Höhe zu erreichen, 


Um ung die Hochzeitsfadel anzuzünden. VIIL 510 ff. 
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„Doch wer ich fei und wo, wodurch entſtanden, 
Das wußt ich nicht. Zur fprechen dann verfucht ich, 
Sogleich vermocht ih es; die Zung gehorchte 

Und gleich konnt ich benennen, was ich ſah. 

D Sonne, ſprach ich, ſchönes Acht und du, 
Erhellte Exde, die jo friſch und heiter, 

Ihr Hügel, Thäler, Ströme, Wälder, Auen, 

Und was da Iebt und jpringt, ihr Ihnen MWefen, 
D fagt mir, wenn ihr’s ſah't, wie kam ich bieher? 
Nicht von mir ſelbſt, alfo durch einen Schöpfer, 
Dep Güt' und Macht gleich ausgezeichnet ift. 
Sagt mir, wie ich ihn kenne, wie. verehre, 

Bon dem ich Leben und Bewegung babe, 

Und glücklicher mich fühl, als ichs nur weiß!“ 


Der wichtigjte und am meilten dramatiſch entwidelte Theil 
üt natürlich der 9te und 10te Gefang, melde die VBerfuchung, 
die verhängnißvolle That und ihre Folgen enthalten. Wiederum 
aber hätte es eines jo weiten Ausholens und fo vieler Um- 
fchweife nicht bedurft, wie M. anwendet, um die Verſuchung 
einzuleiten, wenn ev jeiner Phantafie nicht den Zügel hätte 
ſchießen laſſen, jondern einfach auf biblifchen Gebiete geblieben 
wäre. Gleichwie Dina, Jakobs Tochter, allein ausgeht, um ſich 
neugierig die Töchter des Yandes zur bejehen und dabei zu Scha— 
den fommt; jo bedarf es auch hier nur der einfachen Annahme, 
dag Eva allein umherwandelte, um fi das ſchöne Paradies zu 
bejehen, als fie der Verſucher antrat. Es läßt fich nicht leug- 
nen, die bibliihe Erzählung, Cap. 3, 1— 6 macht einen un- 
gemein tramrigen Cindrud: nicht die geringfte Neaktion gegen 
die Verfuhung, nicht Die geringite Einwendung gegen das Eſſen 
namentlich aus Adams Munde ift zu ſpüren. Um mit Sha— 
keſpeare's Ausprüden zu reden, fo tanzt der Teufel in der Ge- 
ftalt der Schlange luſtig voran, Eva folgt willig nad) umd 
Adam wird von ihr geführt und verführt, wie ein guter ge 
borfamer Ehemann, der feiner Frau die Herrichaft überlafen, 
während es doc grade umgekehrt jein follte: Adam follte vor— 
angehen nad der entgegengefetten Richtung zum Baum des 
Lebens, um fich durch deſſen Anblick zu ſtärken und feiner Selig- 
keit zu erinnern, die Eva follte er willig oder gezwungen mit 
fich ziehen und der Teufel hätte das Nachjehn gehabt. Diefen 
Eindruf der Erzählung giebt der Dichter fo ftarf als möglich 
wieder. Sein Adam ift von Anfang an darauf angelegt, von 
Eva verführt zu werden. Er fagt 3. B.: 


... Sonft bei allen Freuden 

Befonnen und gefaßt, bin ich bier ſchwach, 
Borm Zauber allgewaltgen Schönheits Strahles. 
Entweder die Natur verjah’8 in mir, 

Ließ einen Theil zu ſchwach zum Widerſtand, 
Oder fie nahm zu viel von meiner Seite, 
Berwandte mwenigftens zu viel der Zier 

Auf fie, da äußerlich fie tadellos... .. 

Und wenn ich ihren Reizen nah, jo ſcheint 

Sie fo vollkommen, fo in fi vollendet, 
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So wohl bekannt mit ihrem eignen Werth, 

Daß, was fie jagt und thut, das Klügſte, Beſte ſcheint u. ſ. w. 
Einer ſolchen Eva kann Adam freilich nicht widerſtehen! Als 
ſie ihm mit heiterm Angeſicht, aber krankhaftem Roth auf der 
Wange ihre Uebertretung mittheilt, da erſchrickt er zwar, ein 
kalter Schauer rann durch ſeine Adern, alle Glieder zittern, 
ſprachlos ſtand er da und denkt im Innern: 

„Der Schöpfung ſchönſtes, letztes, allerbeſtes 

Von allen Gotteswerken, du, in dem 

Vereinigt iſt, was Aug' und Sinn ſich träumen 

Als heilig, göttlich, liebenswerth und gut, 

Wie biſt du hin, mit Eins ganz hin, verloren! 

Entſtellt, entblättert, nun dem Tod geweiht! ... 
Aber ſein Entſchluß: 

Mit dir zu ſterben ſtehet feſt in mir! 

Wie könnt ich leben ohne dich, wie miſſen 

Den ſüßen Umgang, treu verbundne Liebe, 

Und wieder einſam in den Wäldern leben? 

Schüf Gott auch eine andre Eva, gäb' ich 

Noch eine Rippe her, käm dein Verluſt 

Doch nie aus meinem Sinn! Nein, nein, ich fühl es, 

Mich ziehn die Bande der Natur, du biſt 

Von meinem Fleiſch und Bein! Und dein Geſchick 

Iſt von dem meinen nicht getrennt in Leid und Glück!“ 
Und jo wählt er denn freiwillig Gottes Zorn und Tod um 
ihretwillen, und ift 

Auch gegen befres Wiffen, nicht getäujcht, 

Befiegt won Zärtlichkeit und Frauenreiz. 

Eine ähnliche heroiſche Löſung muß man annehmen, wenn 
Adam nicht zur Null oder zum gedanfenlofen, halb unzuredh- 
nungsfähigen Menfchen herabfinken fol. Darum fagt auch fein 
Richter auf feine Ausflucht zu ihm: 

„War fie dein Gott, dem Du gehorhen mußteſt 
Bor meiner Stimme? War dein Führer fie 
Biel höher oder nur Dir gleih, daß dur 

Ihr deine Mannheit und den Ort abtratft, 
Drein Gott di über fie gefett, geſchaffen 
Aus dir und für di, deß Vollkommenheit 
Sie weit an wahrer Würde übertraf? 

Sie war wohl jhön und lieblich, deine Liebe 
Zu feffeln, doch nicht deine Unterwerfung, 
Beherrſcht zu werden ziemte ihren Gaben, 
Doch nicht zu herrſchen, das fam div nur zu, 
Deiner Perfon, hätt'ſt dur dich recht erkannt!“ 


„M., fagt Johnſon, war ein ſaurer Republikaner, er hielt 
die Männer mm gefehaffen zur Nebellion und die Weiber nur 
zum Gehorchen.“ Nun im letztern wenigftens hat ex den Apoftel 
auf feiner Seite, der auch Gehorfam von den Weibern verlangt, 
weil Eva durch Ungehorfam gegen Adam in Sünde fiel. 

Im Uebrigen fteht der Dichter feit auf ſicherm bibliſchen 
Grunde, und namentlich Genef. 3 ift ihm nicht ein Gleichniß, 
oder Symbol, oder gar eine Mythe, ſondern eine Thatſache, fo 
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gefchehen, wie fie der Text erzählt und wie die h. Schrift fie 
anderwärts auslegt: der Teufel hat wirklich durch die Schlange 
menschlich geſprochen (ev kann wohl auch ohne die Schlange 
fprechen), die Schlange ift vorher halb aufrecht gegangen u. |. w. 
Namentlich ift die Verſuchung gehörig motivirt und tritt ins 
beiffte Licht. Als die Schlange anhebt, zu reden, verwundert 
fih Eva, daß fie ſprechen fünne „Das fer die wunderbare 
Wirkung eines gewiffen Baumes, erwidert die Schlange, durch 
defien Genuß fie nicht blos mit menfchlicher Sprache, ſondern 
auch mit menfchlicher Vernunft begabt worden, nur die Thier— 
form ſei the geblieben. Eva möge auch den Verſuch machen, 
fo werde fie zu einer Göttin: das Thier zum Menfchen, der 
Menſch zu Gott, das ſei die natürliche Stufenleiter; Menſch— 
liches ablegen und die Göttlichfeit anlegen, das beveute der an— 
gedrohte Tod“ u. ſ. m. 

Noch ift wohl etwas über die Außere Form des Gedichts 
zu jagen. Es ift im fogenannten blane vers, d. ti. geftredten 
Bers verfaßt, dem jambifchen Trimeter ohne Reim. Engliſche 
Kritifer vühmen ſehr ven Wohllaut feiner Diktion, während 
Einige Hagen, daß e8 eine wahre Kunſt fer, fein Gedicht vor— 
zulefen. Für uns hat ein fo langes Gedicht in demfelben veim> 
lofen Bersmaße etwas monotones, der Vers fällt jo wenig ing 
Ohr, daß er wie poetifche Proſa klingt, ex ift wie das Rau— 
fohen eines Stromes in Waldeseinſamkeit, gern hörte man den 
Gefang der Vögel oder einer Menfchenftimme dazwiſchen, wenn 
fie auch nicht fo ſonor ertönte, wie der Waldſtrom. Jede Ein- 
tönigfeit ermüdet und wäre e8 auch eine ausgezeichnete Eintö- 
nigfeit. Im Deutfchen tritt das noch mehr hervor, als im 
Englifhen, und dies ift gewiß mit ein Grund der Vernachläſſi— 
gung des Gedichts. „Der Keim, fagte er, gehört nicht noth- 
wendig zu wahrer Poeſie“, und da reimlofe Berfe Leichter find, 
als gereimte, fo hielt ex erftere fir beſſer. Eine Abwechslung 
von veimlofen Verſen in der Erzählung und von. gereimten 
Bersmaßen bei pathetifchen Stellen hätte gewiß dem Gedichte 
nicht8 gefchadet und mehr Vergnügen gewährt. So fagt er 
ganz ſchön von unfern erften Eltern im Paradiefe, daß ihnen 
Red umd Lied gleich beredt von den Lippen floß und es folgt 
ihr Morgengebet nach Art der fpätern Lobpſalmen, worin alle 
Sreaturen zum Lobe Gotte8 ermuntert werden; da hätte er 
ihnen getroft ein Morgenlied in den Mund legen können. Ober 
als die Himmelschöre den Vater und den Sohn preifen, meil 
fie den Menſchen erlöfen wollen, da heißt es fehr fchön: ihre 
Harfen hingen ſtets geftimmt, wie Köcher an ihrer Seite, feine 
Stimme fehlte, jede fiel melodiſch ein zur vechten Zeit, foldhe 
Harmonie herrſcht im Himmel. 
ſchwungvolles Te deum; ftatt deſſen geht e8 im früheren Tone 
fort. M. ftand zu fehr unter dem Einfluß der Klaſſiker. Da 
hat es fein Vorgänger Shakeſpeare beffer verstanden. Er läßt 


Und nun erwartet man ein 
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auch Geifter aus Elyftum auftreten und in Keimen Eagen, än— 
dert aber das Versmaaß fo, daß man wirklich eine Geifterflage 

zu hören glaubt, und in Jupiters gereimter Antwort glaubt 
man den Donner zu hören, indem der Dichter das heroifchfte 
Versmaaß anwendet, deffen die engl. Sprache fähig if. Man 

denfe, Zeus in Reimen fheltend! Aber ©. folgte feinen Ge— 

nius, der ihn felten mißleitete, und kümmerte fich nicht um Die 

Alten; darum fteht ex über M. als Dichter, obgleich dieſer durch 

die Wahl des Stoffes vor ihm einen Borfprung hatte. 

Doch genug! Troß alle dem und nod) Bielem, was mar 
jagen fünnte, bleibt M. ein Dichter erften Ranges und fein 
Berlornes Paradies ift ein großartiges Produkt des menjchlichen 
Geiſtes, erhaben, geift- und phantaftereih, voll von taufend 
Schönheiten. Im Vergleich mit feinem Vorgänger Dante als 
veligiöfen Dichter fünnte die Wagſchaale ſchwanken und ein Ita— 
liener und Katholif wird diefem den Preis zuerfennen; wir als 
Stammwerwandte und Proteftanten ziehen M. vor; im Vergleich 
zu feinen Nachfolger Klopftod aber kann fein Zweifel fein, daß 
dem Briten der Preis gebührt, obgleich der deutſche Dichter 
wiederum den höhern Stoff voraus hat. 


Aufhängung der Glocken. 


Die Herren Geiftlihen und Kirchenpatrone möchten wir auf eine 
überaus praftiihe Erfindung der neueren Zeit aufmerffam machen. 
Mir meinen die Aufhängung der Glocken nah der von dem Königl. 
Kreis:Baumeifter Kitter in Trier angegebenen Methode. Nach derſelben 
ruht die Glocke nicht auf runden oder dreifantigen Zapfen, fondern auf 
zwei elliptiſchen Scheiben, welche jo conftruirt find, daß die beim Läuten 
fonft feitwärts wirkende Bewegung durch die ftetige Veränderung Des 
Stützpunktes in einen nur ſenkrecht ausgeübten Druc verwandelt wird. 
Die Glocke bewegt fich auf den Scheiben ähnlich wie auf Wiegenläufen, 
wodurch jede Erſchütterung des Glodenftuhles verhindert wird. Außer— 
dem kann eine einfache Vorrichtung angebracht werben, welche dem 
Geläut einer feinen Glode das Tempo der größeren giebt. Endlich 
wird das Ende des Glockenſchwengels mit einem Bügel verfehen, 
welder ein Stüd der Peripherie des Kreifes bildet, defjen Radius der 
Schwengel ift, und in deffen Hohlfehle das am oberen Ende befeftigte 
Tau liegt, jo daß fich daffelbe beim Auf: und Niedergehen immer 
nur jenfrecht bewegen kann. Hierdurch wird das läſtige Zerreiben 
der Taue in den Oeffnungen der verjchiedenen Böden des Thurmes 
vermieden. 

Die wichtigen Vortheile diefer Einrichtung leuchten ein. Wird die 
Erſchütterung des Glockenſtuhles und jomit des Thurmes verhütet, fo 
bedarf der äußerſt einfach conftruirte Glocenftuhl eines wiel geringeren 
Raumes, als bei der bisherigen Art der Aufhängung dev Glocken, und 
auch in einem engen und leichtgebauten Thurme können mehr und größere 
Öloden angebracht werden. Es Liegen bereits Zeugniffe mehrerer 
Kirchenvorftände vor, welche vor einigen Jahren die Aufhängung ber 
Glocken ihrer Kirche nach diefer Methode bewirkt haben und nun be- 
ſcheinigen, daß ſich die Einrichtung trefflich bewähre. 

Nähere Auskunft ertbeilt dev Königl. Kreis-Baumeifter Ritter: 
in Trier, an welchen man ſich wenden wolle. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Pafter an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Druck und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Die Moraltheologie des Sefuiten J. P. Gury. 


(Fortſetzung.) 
I. Gury's Moraltheologie und die Bedeutung 
der Sünde. 

Es kann uns nicht Wunder nehmen, daß in demſelben 
Maße, wie die Bedeutung der h. Gebote und des Wortes Got— 
tes gemindert wird, unverkennbar das Beſtreben hervortritt, 
auch den Ernſt der Sünde abzuſchwächen und, auch im Wider— 
ſpruche mit Gottes Wort, die Grenze des Erlaubten weiter 
auszudehnen. Letzteres geſchieht ganz beſonders durch den ſogen. 
Probabilismus, welchen wir in einem beſonderen Abſchnitte be— 
ſprechen müſſen. 

Bei dieſem Beſtreben wird G. allerdings durch die der h. 
Schrift widerfprechende Lehre der röm.-kath. Kiche von „Tod- 
ſünde“ und „läßlicher Sünde” trefflih unterftüst. Während 
die h. Schrift mit Mark und Bein erichütterndem Ernſte bes 
zeuget, daß jede Sünde ven Menfchen von Gott fcheidet, und 
daß nur durch Buße und Glaube Gottes Gnade wiedererlangt 
werden fünne (vgl. 5 Mof. 27, 26. Matth. 5, 19. Jak. 2,10), 
wird in der röm.-kath. Kicche der Unterſchied zwiſchen Todſünde 
und läßlicher Sünde ftrenge fejtgehalten und durchgeführt. „Tod— 
fünde ift die Uebertretung eines ſchwer verpflichtenden Geſetzes 
oder eine Beleidigung Gottes, welche die Freundſchaft Gottes 
und die heiligmachende Gnade raubt und den Sünder der ewi- 
gen Strafe theilhaftig maht. Läßliche Sünde ift die Hebertre- 
tung eines mm gering verpflichtenden Geſetzes, oder eine geringe 
Beleidigung Gottes, welche weder die Freundichaft Gottes, noch 
die heiligmachende Gnade raubt und daher von der ewigen Se— 
ligkeit nicht ausschließt.” I. 146. Dieje lärlichen Sünden find 
aber nicht etwa Schwachheits-, Ueberetlungs- und Unwiſſenheits— 
fünden, fondern das Bud) vevet I. 339. 341 von „vorbedach— 
ten“, vollfommen freiwilligen „läßlichen“ Sünden. Wir erfahren 
aus anderen Stellen, daß die Webertretung deſſelben göttlichen 
Gebotes eine Topdfünde oder eine läßliche Sünde fein könne, je 
nad) der Bedeutung ihres Objectes oder aud nad) dem dadurch 
verurſachten Schaden. So ift 3. B. der Diebitahl, wenn ber 


Werth des Geftohlenen 5 Franken überfteigt, eine Todſünde, 


bei geringerem Werthe aber nur eine läßliche. Bollfommene 
Trunkenheit, welche nach der Schilverung freilid eine beftialijche 
Trunkenheit fein muß, ift eine Todſünde, jeder mindere Grad 


Sonnabend den 2. 


April. JR 27. 


aber, als dies abſcheulichſte Stadium, ift nur eine läßliche 
Sünde. Die „Dienftlüge*, „Scherzlüge” find läßliche Sünden. 
Ja ſogar die „ſchädliche Lüge“ (wodurch jemanden ein ungered)- 
ter Schaden zugefügt wird) iſt eine läßliche Sünde, wenn der 
dem Nächſten zugefügte Schaden nur gering iſt. J. 439. 

Eine ſolche Unterſcheidung muß nun zur Folge haben, daß 
in vielen Stücken nicht der h. Ernſt des göttlichen Gebotes, 
ſondern der Nutzen oder Schaden entſcheidet, ob etwas Sünde 
ſei und daß ſich in den Begriff ver Sünde ein wahres Markten 


‚und Feilfchen einjchleicht. 


Man beachte Sätze, wie die folgenden: I. 315, 7: „Mei: 


ſtens ſcheinen auch die Kaufleute durch einen Eid nicht gebun⸗ 


den, daß ſie nicht wohlfeiler verkaufen oder theurer kaufen könn— 
ten, weil dergleichen Schwüre ſich, wie es meiſtens der Fall iſt, 
auf eine unnütze Sache beziehen, oder weil dieſe Leute nicht die 
Abſicht haben, zu ſchwören.“ Oder ib. 3: „Durch ſeinen Eid 
iſt nicht gebunden, wer einer reichen, geſunden Jungfrau von 
gutem Rufe eidlich verſprochen hat, ſie zu heirathen, wenn ſie 
in Armuth, Krankheit, Infamie fällt oder einen unſittlichen Le— 
benswandel führt: weil dann das einfache Verſprechen nicht ver— 
bindet.“ Wir müſſen uns hier vor Allem darüber verwundern, 
daß G. keine Mißbilligung für alle dieſe Eide hat. Das Wort 
des Herrn Matth. 5: Eure Rede fer ja, ja u. |. w. hätte ihn 
dazu bewegen müfjen, Stellen wie Je. Sir. 23, 9—17. 27,15 
ermahnen zu ernfter Scheu. Aber anftatt das Volk zu dieſer 


Scheu vor der Heiligkeit des Eides zur erziehen, läßt man es 


bei dev Gewohnheit des leichtfertigen Schwörens und zeigt ihm 
die Fälle, wo es fi) um diefe Eide auch nicht zu kümmern 
braucht. Und welch ein trauriger Fall ift der zweite, in welchen 
nicht blos Infamie und umfittlicher Lebenswandel, womit wir, 
falls fein Eid zu ftrengerer Auffaffung nöthigt, und einverſtan— 
ven erflären, fondern auch Armuth der reihen, Krankheit der 
gefunden Braut von dem Eheverlöbniß entbinden follen. Aber 
wir Iefen II. 731 nod einen betrübenderen Fall. Da wird ges 
fragt: „Wenn dem Bräutigam eine reiche Erbſchaft zufällt, tt 
das ein hinreichender Grumd zur Sponfalienauflöfung? Ant— 
wort: Darüber befteht unter den Theologen Meinungsverjchie- 
venheit. Einige jagen, die Erbſchaft fei fein hinreichender Grund, 
weil an der Braut gar feine Veränderung vorging. Andere 
fagen, es fei hinveichender Grumd, weil beide Brautleute nicht 
mehr in denſelben Verhältniſſen find und weil der Bräutigam 


mit diefer Perfon nie das Eheverlöbniß hätte eingehen wollen, 
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wenn er diefe Veränderung worhergefehen hätte. Dieſe Mei- 
nung ſcheint der h. Alphons n. 876 gutzuheißen.“ Wir willen, 
diefe beiden Grundfäge find Mammonsdienern und herzlofen 
Bräutigams fehr bequem und finden auch nicht jelten Anwen⸗ 
dung. Aber wir denken, auch katholiſche Bräutigame halten auch 
unter veränderten Verhältniſſen ihr gegebenes Wort und die 
bräutliche Liebe und Treue treibt ſie, Freud und Leid mit der 
Braut zu theilen. Doch ſelbſt in die Pflicht des Kindes, ſeine 
Eltern zu ehren, miſcht ſich die Rückſicht auf Nutzen und Scha— 
den. Wir leſen I. 366,4: „Ebenſo ſündigen die Kinder ſchwer, 
wen fie ihre armen, unglüclichen, ſchlechtgekleideten Eltern ver- 
achten, fich ihrer ſchämen, fie nicht anerfennen wollen, oder wenn 
fie viefelben wie Unbekannte und Fremde behandeln. Nicht jo 
wäre es, went fte fich nur ftellen wilden, als ob fie dieſel— 
ben nicht Fenneten, wenn dabei feine Verachtung und Stolz ſich 
einmifcht, aber eine gerechte Urſache vorhanden ift, z. B. um 
einen großen Nachtheil zu vermeiden, welcher den Sohn treffen 
würde, wenn feine Eitern erkannt würden u. dgl.“ 

Sp lehrt G., wie Nutzen oder Schaden geftattet, auch Das 
göttliche Gebot zu übertreten. Aber er Iehrt auch, wie von dem 
andern zugefügten Schaden auch die Schwere der Sünde ab- 
hängt. Die Größe der Sünde, welche durch die ſchändliche Ehr— 
abjehneidung begangen wird, muß vorzüglich nad der Größe 
de8 Schadens bemeſſen werden, welchen der Nächfte dadurch 
erleiden wird. I. 446, II: „Um aljo in den einzelnen Fällen 
die Schwere der Ehrabfchneidung zu erkennen, muß man be- 
rückſichtigen die Beichaffenheit 1. des Verläumders, ob ex ernft 
und ein Mann von Stand, oder geſchwätzig und leichtfinnig fei, 
2. des Berläumdeten, ob er in gutem oder üblem Nufe ftehe.” 

Die Schwere oder Läßlichkeit der einzelnen Sünden ift nun 
ein ergiebiges Feld fir die Kafuiften, auf dem fie in möglichen 
und unmöglichen Dingen ihren Scharffinn üben und fi auf 
ihrem Lieblingsfelde, dem Probabilismus, ergehen. Das Bud) 
wimmelt von folhen Fragen, welche nur zu geeignet find, die 
Gewiffen zu verwirren und die Peute in fündigen Lieblingsnet- 
gungen zu beſtärken. Wir haben fchon einige Fälle vom Eide, 
wie von der Lüge angeführt. Wir wollen nur noch einige hin- 
zufügen. 1. 440, 1. „Zur Lüge werden gerechnet: Berftellung, 
Heuchelei, Schmeichelei und Prahlerei, die verfchievenartig fein 
können und eine läßliche Sünde nicht überfchreiten. Berftellung 
und Heuchelei fünnen jedoch leicht eine ſchwere Sünde werden, 
da der Nächte in einer wichtigen Sache leicht unvechter Weife 
getäufcht werden Fan.“ Der Apoftel Petrus fpricht der Heu— 
helet, auch abgefehen won der Schädigung des Nächften, freilich 
ein anderes Urtheil, wenn er fie 1 Petr. 2, 1 mitten zwiſchen 
Bosheit, Betrug, Neid und Afterreden hinein ſtellt. 

I. 608. Wenn Frau oder Kinder den Hausvater beſtehlen, 
jo iſt wenigftens eine doppelt fo große Summe zu einer ſchwe— 
ven Sünde erforberlich, als bei Fremden. „Für die Dienftboten 
hängt die Wichtigkeit der Materie auch von der größeren Frei- 
gebigfeit oder Kargheit des Herrn, von der Befchaffenheit und 
der Lage der entwendeten Sache ab, 3. B. ob die Sache eßbar 
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iſt oder nicht, eingeſperrt oder offen daliegend u. dgl. Nach 
Vielen kommt es bei kleinen Diebſtählen der Dienſtboten in 
Speiſen und anderen. Eßwaren, Die nicht beſonders verwahrt 
find, im Allgemeinen nicht zu einer fchweren Sünde, wenn fie 
nur dieſelben nicht verfaufen oder aus dem Haufe tragen, oder 
wenn die Speifen nicht von außerordentlichem Werthe find.“ 

Hierher gehören auch die ſehr laren Beſtimmungen über 
Jagd- und Fifchfrevel. Anftatt hier den durch Gefchichte und 
ſociale Entwicklung gewordenen Rechtszuſtand aufrecht zu erhal- 
ten und mit allem Exnfte dem entfittlichenden Unweſen der Wild- 
dieberet umd Fiichfrevel zu fteuern, wird vorgezogen won ben 
alten, dem Volke allerdings noch tief einwurzelnden Anſchauun— 
gen aus, daß Wild und Fiſche frei feien, den Wild- und 
Fiſchdieben und anderem Jägermißbrauch fehr bequeme Theo— 
vien aufzuftellen. 

1. 571. Derjenige, welcher gegen das Gebot des Gejetes 
jagt oder fifcht, fündigt „gegen das Gebot läßlich“, „gegen die 
Gerechtigkeit nicht“, weil „vie Geſetze, obgleich fie die Jagd ver- 
bieten, doch die Erwerbung der Beute nicht für nichtig erklären.“ 
(Eine feine Unterfcheidung das! Und wo galten joldhe Geſetze, 
welche Wilvdieberei verbieten und das Wild dem Wilddiebe 


laſſen?) 

I. 573. „Ein im Netze gefangenes Wild gehört dem, der 
das Netz gelegt hat.“ 

J. 574. „Wenn ein Jäger ſeinen Bezirk überſchreitet und 


in dem benachbarten Walde anderer jagt, ſündigt er in der Re— 
gel nicht, weil die benachbarten Eigenthümer das wiſſen, ihm es 
auf die nämliche Weiſe erwidern und mit der Beſtrafung des— 
ſelben zufrieden ſind, wenn er aufkommt.“ 

„Wer vom Staate das Recht zu fiſchen kauft, kann jenes 
Rechtes nicht ohne Ungerechtigkeit beraubt werden. Daher wäre 
derjenige verpflichtet, den angerichteten Schaden wieder gut zu 
machen, welcher dem eben bezeichneten Käufer in einem Fluſſe 
eine ſolche Menge Fiſche fangen oder auf ſonſt eine Weiſe zu 
Grunde richten würde, daß dadurch deſſen Fiſcherei bedeutend 
Schaden leiden würde; anders jedoch wäre es, wenn er nur 
einige wenige Fiſche fangen würde, weil das durch den Kauf 
erworbene Recht dadurch nicht beſchädigt wurde, und der Käufer 
kein ſtrenges Recht auf die einzelnen Fiſche hat, da ſie von jener 
Stelle des Waſſers wieder wegſchwimmen können und keine 
Gewißheit beſteht, daß ſie dort gefangen werden.“ 

Ebenſo kommen Zoll- und Steuerdefraudationen nicht übel 
weg. Zunächſt hängt die Verpflichtung, die Steuer zu zahlen, 
nad) I. 737 von der Gerechtigkeit derfelben ab. Dadurch wird 
alſo dem Unterthanen das Recht zugeſprochen, die ihm auferlegte 
Steuer Darauf anzufehen, ob fie gerecht ift, und wenn die Steuer 
aus „nicht zu unterſchätzendem Grunde“ als ungerecht ericheint, 
hört „nach der gewöhnlicheren Meinung in dieſem Falle die 
Pflicht der Stenerzahlung auf.“ (Ebend. II. Anm.) Muß das 
nicht für den Einzelnen eine Verſuchung werden, ſich der Zah- 
(ung von Steuern, welche ex fi ungerechte hält, zu entziehen, 
und wenn er Ausficht auf Erfolg hat, fich geradezu dagegen 
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aufzulehnen? Darf der Beichtvater dies durch feinen Ausspruch | 
unterftügen? Wir erinnern an das Wort des Herrn: „Gebet 
dem Kaiſer, was des Kaiſers ift.“ Und das ift auch heute noch 
die hriftliche Sittenlehre von Steuer und Zoll, daR der Chrift 
gehalten it, Steuer und Zoll, von der rechtmäßigen Obrigkeit 
gefordert, zu zahlen, auch wenn ex fie fir ungerecht hält. Da— 
mit iſt nicht ausgeſchloſſen, daß er ihre Befeitigung oder Er— 
mäßigung auf geſetzlichem Wege fuchen darf. 

Nach jener Anſchauung werden nun Steuer- und Zoll- 
defraudationen beurtheilt. Beftehung der Zollbeamten, gemalt 
fame Wiverfegung, gewerbsmäßiger Schmuggel werben ver— 
urtheilt, aber die Behandlung der Pünitenten ſoll milde fein, 
weil man „das Wegbleiben vom Sakramente“ fürchten muß. 
Im Allgemeinen foll man zwar die Yeute lehren, Steuern und 
Zölle zu zahlen. Aber wenn fie diefelben nicht gezahlt und den 
Slauben haben, daß fie damit fein Unrecht gethan haben, fol 
man fie nicht beunruhigen, denn man darf mit ziemlicher Wahr- 
fcheinlichfeit behaupten, daß die Zahlung jener Steuern, für 
welche bejondere Aufjeher und Einnehmer aufgejtellt find, ein 
Gewiſſen nicht verbinde.“ I. 742. Das heißt doch wohl der 
Defraudation, welche man vorn zum Haufe hinausgewieſen hat, 
die Hinterthüren weit aufmacben. 


Hierzu tritt noch ein anderes Moment, nämlich das Be— 
ftreben, mancher fündigen That geradezu den fündigen Charafter 
zu nehmen. Dazu muß die fogenannte Mentalreſtriction (ge- 
heimer Vorbehalt) und die Yeitung der Intention helfen. Bier 
haben wir auch von der geheimen Schadloshaltung wie von der 
Noth zu handeln, „weldhe vom Diebitahl entſchuldigt.“ 

Bon der Mentalreftriction lehrt ©. I. 441: „ver geheime 
Borbehalt (restrietio mentalis) ift eine Handlung des Geiftes, 
welcher den Worten eines Satzes oder einer Behauptung einen 
andern, als ven offen daliegenden Sinn unterlegt oder einen 
andern Sinn fi) vorbehält.” G. unterfcheidet zwar einen „rein 
geiftigen Vorbehalt,“ wenn man den Sinn des Sprechenden 
gar nicht merken kann — diefen erklärt er für niemals erlaubt 
— und einen „nicht rein geiftigen,“ wenn man den Sinn der 
Worte aus den Nebenumftänden abnehmen kann. Dieſer tft 
„aus wichtigen Urſachen bisweilen erlaubt.“ Dem I. 442: 
„der Grund ift, weil dies nicht an und für fid) böfe tft, da der 
Nächte nicht eigentlich getäufcht, fondern feine Täuſchung aus 
einer gerechten Urſache nur zugelaflen wird.“ Man darf auch 
„mit einer Mentalreftrictton ſchwören,“ nur muß fte nicht rein 
mental und eine wichtige Urfache vorhanden fein, I. 310, 442: 
„da mar das Mittel, Gott zum Zeugen anzurufen, nicht zu 
leichtfinnig gebrauchen darf.“ Da ift e8 denn aud möglich 
Lügen zu veven und felbft falſche Eive zu ſchwören, ohne ber 
Lüge und des Meineives geziehen zu werden, wenn man nur 
einen guten Grund dazu hat umd nicht bloß im Der Abſicht an= 
beve zu täufchen jo redet, ganz beſonders wenn e8 gilt, die Wahr- 
heit zu verfchweigen und den Verdacht von ſich abzuwälzen, daß 


man etwas wiffe, das man nicht fagen kann. So leſen wir: 
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1. 444, 3: „Wenn ein Verbrecher von einem Richter nicht auf 


gerichtliche oder geſetzlich vorgeſchriebene Weiſe gefragt wird, 


kann er antworten, er habe das Verbrechen nicht begangen, in— 
dem er hinzudenkt: über welches du eine Unterſuchung anſtellen 
darfſt, oder welches ich dir geſtehen muß.“ Es iſt ja wohl das 
traurige Vorrecht der Verbrecher, daß man ihnen Leugnen in 
der Unterſuchung nicht ſo hoch anrechnet, aber das iſt denn doch 
viel trauriger, daß G.'s Moral fie lehrt, daß unter Voraus— 
ſetzungen, welche die Verbrecher ſelbſt zu beurtheilen haben, Lügen 
recht und erlaubt jei? Wir fragen mit Recht, weiß G. nicht, 
daß eim Verbrecher das Necht hat, in ſolchem Falle jene Ant- 
wort zu verweigern? Oder ib. 2: „Wenn ein Beichtwater von 
einem Herrſcher gefragt wird, ob Titins eine Mordthat gebeidh- 
tet habe, kann und muß ev antworten: ich weiß es nicht; weil 
der Beichtvater dies nicht auf eine Weife weiß, daß er es an- 
dern mittheilen fünne.“ Und fogar IL, 650, 3: „Was muß 
ver Deichtvater antworten, wenn er gefragt wird, was er in 
der Beichte vernommen hat? Er kann mit Hecht antworten, ja 
es jogar eivlich befräftigen, daß er nichts wiſſe oder nichts ge- 
hört habe, weil er feine Kenntniß nicht mittheilen kann und 
darf.“ Und dazu fügt G. noch: „So Lehren alle." Wir wiffen 
nicht, wer dieſe alle find. Aber es ift befannt, daß wenigſtens 
Nepomuk von Prag, der Märtyrer des Beichtgeheinmiffes, das 
Gegentheil durch feinen Tod bezeugt hat. Die Fath. Kirche ver— 
ehrt ihn als ihren Heiligen. Wie ſchade, daß er nicht in den 
Schulen der Jeſuiten hat erzogen werden können! Wie leicht 
hätte ev den ihm fo verhängnigoollen Zornesausbruch des grau— 
famen Wenzel vermeiden Finnen, als dieſer ihn um die Beicht- 
geheimmniffe jeiner Gemahlin fragte! Endlich I. 444, 4: „Einer 
nicht rein mentalen Keftriction dürfen ſich alle öffentlichen Per— 
jonen bedienen, wenn fie über Amtsgeheimnifje befragt werben, 
z. B. Sekretäre, Geſandte, Feldherren, Magiftratsperjonen, 
Advokaten, Aerzte, Chirurgen, Hebeammen u. dgl. Denn wenn 
die ſolchen Perſonen anvertrauten Geheimniſſe verletzt würden, 
würden daraus ſehr große Nachtheile entſtehen.“ 

Warum ſollen ſie denn nicht einfach erklären, daß ſie über 
ein Dienſtverhältniß keine Aeußerung thun dürften, und wenn 
ſie auch darunter leiden müßten? Ebenſo nahe liegt hier aber 
auch die Vergleichung dieſer Moral mit der bei den Weltkindern 
ſo beliebten Theorie von Nothlügen und diplomatiſchen Aus— 
flüchten. Daß dieſe vorkommen, iſt ein trauriges Zeichen von 
der Verlogenheit der Welt, daß aber ein Lehrer der Moral ſie 
für recht und erlaubt erklärt, das iſt ein trauriger Beweis, 
wie ferne dieſe Moral von dem heiligen Ernſte des Evan— 
geliums ſteht. 

Hierhin gehört auch die Anleitung in der Kunſt, einer 
ſchlechten That durch Unterlegung einer Abſicht und Leitung der 
Intention einen beſſeren Anſtrich zu geben. Mit Recht wird 
bei Geiſtlichen die Simonie verworfen. Aber G. zeigt, wie 
man beſtechen kann, ohne ſich der Simonie ſchuldig zu machen. 
I. 289: Es iſt Simonie, „wenn man ein zeitliches Gut haupt- 
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ſächlich wegen eines geiſtlichen hingiebt.“ Es iſt aber nicht 


Simonie, „wenn man ein zeitliches Gut hingiebt, um ſich die 


Gewogenheit ſeines Oberen zu erwerben im Hinblick auf ein 
Beneficium, wenn der Hauptzweck iſt, etwas Zeitliches umſonſt 
zu geben, weil dann eine unmittelbare Vergleichung eines zeit— 
lichen Gutes mit einem zeitlichen ſtattfindet, nämlich mit dem 
Wohlwollen des Oberen. Anders wäre es, wenn man eine 
geiftliche Sache als ſchuldige Vergeltung und nicht als Wirkung 
eines. dankbaren Herzens empfangen wollte.“ Da tft e8 nur 
erforderlich, dem Kinde einen andern Namen zu geben und Gabe 
und Beneficium von einander getrennt zu halten, und man er— 
veicht ganz daſſelbe Ziel. Oder was ift von folgender, feiner 
Unterfoheidung zu halten? I. 453 Iefen wir: Schwer fünbigt 
gegen die Liebe, wer an einer ſchweren Ehrabfehneivung Anderer 
ein MWohlgefallen hat, weil er an einem großen Schaden des 
Nächften ein Mohlgefallen hat. Jedoch ift der Fall ausgenom- 
men, wenn er fich bloß darüber freuen würde, Daß er etwas 
Neues und Seltfames hörte, nicht aber über die Ehrabſchneidung 
jelbft. Nach der Anficht mancher Theologen ift die Sünde aud) 
dann feine fchwere, wenn das Wohlgefallen an der Ehrabſchnei— 
dung jelbft nicht aus Haß, fondern aus bloßer Leichtfertigkeit 
fommt.” Da kann man fih ja wohl leicht einbilden, es fet 


zu nchmen. 


äußerſte Noth ſchon moraliſch vorhanden“ ift. 


nicht Wohlgefallen an der Ehrabſchneidung, ſondern an dem 
Neuen und Seltſamen, und die Sünde iſt abgethan. Solche 
Einbildungen erleben wir ja alle Tage bei allerlei Leuten, daß 
fie für ihr Treiben andere Beweggründe ſich einbilden und an— 
deren vorſchwätzen. — Aber die Abſicht, welche man hat, muß 
aud) noch einen anderen guten Dienft thun, fie muß auch die 
Zahl ver Sinven vermindern helfen. Bol. I. 168, 5. „Eine 
einzige Sünde begeht, wer in der Abficht, eine beftimmte Summe 
Geldes zu entwenden, dieſe nad) und nad) heimlich wegnimmt, 
es iſt ja nur ein einziger böſer Willensact, der ſeine vollendete 
Bosheit beim letzten Diebſtahl erhält. Hingegen begeht mehrere 
Sünden, wer mehrere Male von demſelben Gelde ſtiehlt, ohne 
daß er Anfangs im Sinne hatte, die ganze Summe wegzuneh— 
men, weil die einzelnen Diebftähle ein für fich beftehendes Object 
ausmachen.“ Alſo fteht der verruchte Böfewicht, der ſich von 
Anfang an ein Ziel fest, das feine ganze Frechheit und Raffinirt- 
heit zeigt, mit weniger Sünden beladen da, als ver Menſch, 
welchen die Umftände zu wiederholten Diebftählen führen! 

Zum Schluffe ſei denn nod) hier der G.ſchen Stellen gedacht, 
welche den Diebftahl geradezu entſchuldigen, nämlich des Dieb— 
ftahls in der Noth und der geheimen Schadloshaltung. | 

Bon erjterem lehrt ©. I. 616: „Der Menſch darf in ver 
äußerften Noth die fremden Güter gebrauchen, ſoviel hinveichend 
it, um fi) aus diefer Noth zu befreien. Denn die Vertheilung 
der Güter, wie fie aud) gefchehen fein mag, kann dem natür— 
lichen Nechte nicht Abbruch thun. Nach dem Naturrechte ſteht 
es jedem zu, für ſich ſelbſt zu ſorgen, wenn er ſich in der 
äußerſten Noth befindet. In einem ſolchen Falle ſind alle Güter 
gemeinſam und wer zur Linderung ſeiner eigenen Noth fremde 
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Güter nimmt, macht eine wahrhaft gemeinfame Sache zu feinen 
Eigenthume in ähnlicher Weife, wie es vor der Glitertheilung 
geichah, und begeht alfo feinen Diebſtahl.“ Doch darf „ein 
Dürftiger in der äußerſten Noth nicht mehr nehmen, als 
nothwendig iſt.“ Hat er anderswo in Wirklichkeit ober in 
probater Hoffnung Güter, womit er zahlen kann, jo darf er 
eine Sache nur nehmen mit der Pflicht zu reſtituiren, weil ihn 
dann die Noth nicht zwingt, die Sache ohne Wiedervergeltung 
Wer aber in der äußerſten Noth eine Sache ver- 
braucht hat, ift fpäter zu nichts verpflichtet, wenn gar feine 
Hoffnung vorhanden war, daß er jemals reſtituiren konnte, ſollte 
er nachher auch in beſſere Verhältniffe kommen.“ 


Hier hat fid die Jeſuitenmoral auf eine fehr ſchiefe Ebene 


‚begeben, auf der fie tief hinunter gleiten muß. Schon Inno— 
cenz XI. 1676—89 mußte den Sab verwerfen: „es ift erlaubt 
zu ftehlen, nicht bloß in der Außerften, fondern aud in großer 


Noth.“ Und ©. gleitet ebenfall8 von diefer äußerſten Not 
herunter. Er nimmt I. 617 neben der Aufßerften auch noch eine 
„faſt Außerfte,“ oder eine „jehr große Noth“ an, in der „vie 
Er geſtattet 
I. 618, daß ein Menſch in Gefahr „von Räubern getödtet zu 
werden, wenn er nicht dieſe oder jene Summe Geld hergiebt, 


oder derjenige, welcher Gefahr liefe in lebenslängliche oder jehr 


harte Gefangenfchaft zu gerathen — fi mit fremden Gütern 
verjehen darf,“ wenigitens „wenn er nicht ganz ausgefuchte und 
nicht außerordentliche Mittel anwendet.” Auch hier bevenft er 
nicht, daß ein Menfch, welcher fich mit fremden Gütern ver- 
fehen kann, noch ganz andere Mittel hat, fich der Gefahr zu 
entziehen, als daß er fehlen muß. Ia er geftattet jogar (ib.), 
daß ein Menſch „fremdes Gut nehmen“ darf, „nicht nur um 
feiner eigenen Noth abzuhelfen, jondern auch der eines anderen.“ 
(Doch darf er e8 nicht thun, um fein eigenes zu fparen.) Denn 
er „vertritt in diefem Falle die Stelle des Armen und gibt zu 
erfennen, daß er den Nächſten liebe, wie fich ſelbſt.“ 

Nicht beffer fteht es mit der Lehre von der geheimen Schad- 
Ioshaltung. Sie beiteht nach I. 620 darin, „daß man fich ohne 


‚Einwilligung des Eigenthümers eine fremde Sache zueignet, um 


fi für eine gerechte Forderung fhadlos zu halten“ Es wer— 


‚den als Bedingungen für dieſelbe I. 622 aufgeftellt, 1) „daß 
‚die Schuld klar und unzweifelhaft gewiß fei.“ 
zunächſt der Menſch zu beurtbeilen bat, melcher fich insgeheim 


(Aber weil dies 


ſchadlos halten will, jo fragt man doch billig: wo gilt fonft 
das Urtheil in eigener Sade?) 2) „Daß man feine Bezahlung 
auf andere Weife nicht erhalten könne, wenigftens nicht ohne 
große Beichwerden und Koften.” (Wer fol auch das wieder 
beurtheilen ?) 3) „Daß man womöglich eine Sache von gleichen 
Werthe nehme.“ 

Das Recht der geheimen Schadloshaltung foll num 3. B. 
haben verjenige, welcher durch vichterfiches Urtheil verurtheilt 
wurde, eine Schuld zur bezahlen, bezüglich) welcher er mit Ber 


Beilage., 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 u 27. 


ftimmtheit weiß, daß er fie gar nicht eingegangen oder bereits 
bezahlt hat.” (1. 624.) Ebenſo derjenige, welcher „wegen eines 
falich präfumirten Schadens, den fein Efel angerichtet haben fol, 
zu einer Geldſtrafe werurtheilt wird umd diefe zahlt, um Aerger- 
niß zu meiden I. 102. Ein Sohn kann ſich gegen feinen Vater 
Ihadlos halten für einen Gewinn, welchen ex im Gefchäft feines 


Vaters gemacht hat und auf den er eim gewiſſes Recht beſitzt, 


„wenn er aus Furcht oder einer anderen vernünftigen Urſache 
jenen Gewinn nod nicht verlangt hat, auch feineswegs gewillt 
it, ihn dem Vater noch zu laffen, und der Bater durch dieſe 
feine Schweigſamkeit feinen Schaden erlitten hat (3. B. wenn er 
eine andere Perfon gefunden hätte, welche ihm unentgeltlich 
Dienjte geleiftet haben würde. I. 623. Anm.). 

„Ein Dienftbote darf ſich ſchadlos halten, wenn feine Ar- 
beiten durch den ausprüdlichen oder ftilfchweigenden Willen des 
Herrn vermehrt werden; denn dann gilt mit echt, der Arbeiter 
ift feines Yohnes werth.“ I. 623. 
den Dienftboten, diefen Yohn offen fordern oder den Dienft fün- 


digen, und verleitet ihn in diefem Falle zum Diebftahl, welcher 
noch duch Vertrauensbruch erſchwert wird?) Ja, ©. führt fo 
gar, ohne ein verwerfendes Urtheil, die Meinung einiger Ge- | 


lehrten an, daß der Dienftbote fich ſchadlos halten dürfe, wenn 


er durch Gewalt, Furcht oder Noth gezwungen war, ſich auf 


einen umbilligen Lohn einzulaffen. ib, 

Was aber der Sache die Krone aufſetzt, das ift die Iette 
Anmerfung zu dieſem Abſchnitt. „Die Beichtväter müffen bei 
diefer heifligen Sache mit aller VBorficht zu Werke gehen, fo daß 
fie die Schadloshaltung nur mit Mühe anvathen und in feltenen 


Fällen geftatten.“ Alſo jollen auch die Geiftlichen ſich mit Gut- 


heigung und Rath bei diefem Geſchäfte betheiligen können, wel— 
ches Doch, gelinde gejagt, eine Auflehnung gegen die rechtliche 
Drdnung, gar oft aber auch ein Eingriff in fremdes Eigen- 
tum fein muß. Und was ift erft von dem Gebrauche dieſer 
Lehre zu erwarten, mo er ohne Kath und Gutheifung der 
Beihtväter ftattfindet? G. ſpricht es felbft aus, da er verwirft, 
daß Dienftboten ſich ſchadlos halten, welche urtheilen, ihr Lohn 
fei zu gering: „Wären die Dienftboten zu diefer geheimen Schad- 


loshaltung berechtigt, fo würde unzähligen Diebftählen Thüre 


(Aber warum lehrt G. nicht 


waltet in ihr, jondern die Anbequemung an die Meinungen und 
das Treiben des natürlichen unbefehrten Menfchen. 
I. Gury's Moraltheologie und das 
jehste Gebot. 


Die Jeſuitenmoral ift ja berüchtigt durch die Behandlung 
des jechsten Gebotes umd des ehelichen Lebens. Was die G.'ſche 
Moraltheologie darüber enthält, das ſchämen wir uns, aud) 
nur auszugsweiſe in dieſer Kirchenzeitung abvruden zu laſſen. 
Wir verweilen auf die Abfchnitte des Buches felbft: I. 410 — 
436. II. 906 — 931 und auf das darüber Gefagte in A. 
Keller, die Moraltheologie des Jeſuiten Pater Gy, 2. Aufl. 
Aarau, Sauerländer und 2, Ließ. Wir halten uns aber für 
berechtigt, hier folgende Benterfungen zu machen: 

1. &8 wird Bielen ergehen, wie es uns gegangen tft, daß 
‚ung Aehnliches nod nicht vorgefommen ift. In dieſen Ab— 
ſchnitten werden nicht blos die gräulichiten Sünden der Unzucht, 
wie fie in den fehreelichiten Schlamme der öffentlichen Häuſer, 
der verfommenften Roheit, der raffinixteften Wolluft vorkommen, 
mit haarfträubender Breite und Ausführlichkeit befprochen, mit 
haarſpaltender Genauigkeit taxirt, fondern es wird auch mit 
anefelnder Breite von der Erlaubtheit vieler Handlungen in 
ehelichen Leben geredet und eine fo detaillirte Beſchreibung der— 
'felben gegeben, daß hier Dinge zur Sprache kommen, welche 
wohl ſelbſt ven meiften Cheleuten verborgen find. Und gerade 
diefes tft der furchtbare Unterſchied zwifchen diefer Moral und 
den alten Bußordnungen der Kirche, deren ung manche befannt 
find, Sie behandeln gleichfalls die gefchlechtlihen Sünden, aber 
fie handeln davon mit ſtrengem Exnfte und imponivender Kürze 
und reden davon nicht mehr als nöthig ift. Darum empfinbet 
war bei ihrer Durchlefung auch nicht ven Widerwillen, melden 
das G.'ſche Buch bereitet. Diefer Wiverwille wird durch bie 
Betrachtung vermehrt, daß dev Zweck diefes Buches ift, Jüng— 
linge, welche katholiſche Geiſtliche werden und das Gelübde des 
Cblibats ablegen wollen, für ihr Amt vorzubereiten. Da müſſen 
ſich ihrer Phantafie fhlüpfrige Bilder aufprängen, welche ihnen 
hätten erfpart werden Können; denn es hält ſchwer, einzufehen, 
wie das fir die Zubereitung zum geiftlichen Amt erforderlich fei. 


und Thor geöffnet; fie würden ihren Lohn gar leicht fie zu Jene Betrachtung wird auch durch die an verſchiedenen Stellen 
gering erachten, und um bie Sicherheit der Eigenthümer wäre eingeftreuten Ermahnungen, fih wor ſolchen Verſuchungen zu 
es gefchehen.“ Wir achten, daffelbe gelte aud) von den von ihm bewahren und durch die damit verbundene Verfiherung, daß ber 
geftatteten Schadloshaltungen. Ste bieten viel Gelegenheit zur Autor nur mit Ekel davon rede, nicht abgeſchwächt. Gegen 
Aneignung fremden Gutes. dieſen zeugt die Weitfchweifigfeit, mit welcher davon geredet 
Wir haben zum Schluſſe dieſes Abſchnittes von der Anz | wird, und jene lähmt die Mannigfaltigfeit und Ausführlichkeit 
fiht G.'s über die Sünde nur daffelbe zu wiederholen, worauf | dev Darftellungen. ; 
wir ſchon früher hinwieſen: nicht der heilige Ernſt Gottes 2. In der ganzen Darftellung fehlt jede höhere und edlere 
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Anſchauung von der Che. Es ift wahr, ©. preift die Che als 
Sakrament. Aber vielmehr durchzieht das Ganze, daß ihm die 
Ehe „als Vertrag eine Uebereinfunft ift, worurd der Mann 
und das Weib ſich gegenfeitig das Eigenthumsrecht auf ihre 
Leiber rechtmäßig übergeben und fi) zur ungetheilten Yebens- 
gemeinfchaft verpflichten.“ II. 744. Daher kommt es denn, daß 
von der geiftigen Lebensgemeinſchaft ver Eheleute in „Lieben umd 
ehren und Miterben der Gnade des Lebens zu fein“ nur wenig 
in dem Buche die Rede ift, um fo mehr aber won der Schlie- 
fung des Vertrags, deſſen Gültigkeit und der „Leiftung ber 
ehelichen Pflicht.“ 

3. Wir fragen aber auch wohl mit Recht: woher hat 
diefer Mann und feine Vorgänger folhe genaue Kenntniß? 
Wir irren nicht, wenn wir fie als eine durch den Beichtituhl 
zu Theil gewordene bezeichnen. Das Buch felbjt giebt ung dies 
an die Hand. Unter dem Zwange der Ohvenbeichte wurden 
Sünden, welche das eheliche Leben befleden, befannt. Das Buch 
bezeichnet an einigen Stellen die Männer als in diefen Stüden 
verfchloffener als die Frauen, ja einmal werben die Beichtoäter 
geradezu angewiefen, in dem Kalle, daß fie eine ſchwere Sünde 
im Cheftande argwöhnen, fih mit vorſichtiger Frage an bie 
Frau zu wenden ımd fie zur Aeußerung darüber zu veranlaſſen. 
II. 930. So müſſen wir denn fehliegen, daß jene Kenntniß 
zumeift von Frauen herrührt. Das iſt aber unjerem Begriffe 
von weibliher Schamhaftigkeit geradezu zuwider, und wir fün- 
nen nicht denken, daß dieſe hierdurch gefördert werde, wohl aber, 
daß der Beichtvater dadurch eine verhängnißwolle Macht über 
das weibliche Gemüth befommen muß. 

4. Das ift ſchon eine bedenkliche Einwirkung. Site kann 
noch gefährlicher werden. Denn der Beichtwater hat die Pflicht, 
für eine vollftändige Beichte zu forgen und nöthigenfalls die 
Beihte duch Fragen zu vervollftändigen. Wohl wird er zur 
Borfiht im Fragen, befonders über das jechste Gebot, gemahnt. 
1. 435. U. 616. Er wird befonders gewarnt IL. 615: „vor= 
züglich das junge Gefchlecht nicht zu fragen über das, was fie 
nicht wiffen, damit fie nicht Mergerniß nehmen und gar Die 
Sünde kennen lernen.” Aber wer bürgt dafür, daß dies ftets 
geſchieht? U. 812 fteht ein ſchwer zu entfräftendes Zeugniß, 
daß es durch unbefonnene und unanſtändige Ausprudsmeife in 
folden Fragen ſchon arge Skandale gegeben habe, welche felbit 
das Einſchreiten der Öffentlichen Gerichte zur Folge batten. Wie 
leicht kann dann ein tiefer Schade in einer vorher unbefangenen 
Seele angerichtet werden! Seitdem wir diefes Buch kennen, ift 
und die Beſorgniß begreiflich geworben, mit welcher fo viele 
katholische Eltern ihre Kinder, Männer ihre Frauen zur Beichte 
gehen ſehen. 

Und wie wird es endlich einen geiftlichen Stande, welchem 
jolhe Vorftellungen und Begriffe vom Eheſtande beigebracht 
worden find, möglich, auf die fittliche und chriftliche Veredlung 
deſſelben hinzuwirken? Wir führen mw das Eine an, daß 
I. 379 dem Manne das Recht ver „Beſtrafung“ gegen die 
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Frau zuerkannt wird, nur muß fie „aus Liebe oder aus Eifer 
für die Gerechtigfeit oder aus der Sorge für die rechte Leitung 
der Familie hervorgehen.” Damit werben ſich viele Chemänner 
einverftanden erklären, deren Artom es ift, die Frau muß 
Schläge haben. 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus Baiern. 


In unferem Lande ift im Folge des Neferates, das der 
Präfident unferes Ober-Eonftftoriums v. Harleß in der Kammer 
der Reichsräthe bezüglich der an ven König zu richtenden Adreſſe 
eritattete, em wahres Wuthgeheul unferer Fortſchrittspartei ent- 
ftanden, das racheſchnaubend fi) gegen den Mann erhob, der 
e8 gewagt hatte, fich eine felbftändige, von ihr unabhängige 
Ueberzeugung über die nächſten Aufgaben unferes Staatslebens 
zu bilden. Man beſchloß, empfindliche Rache an dieſem Manne 
zu nehmen — denn von Edelmuth und gerechter Würdigung der 
abweichenden politifchen Ueberzeugung eines Andern ift bei ven 
Stimmführern jener Partei feine Rede — und dieſe ſchien ſich 
am beſten vollführen zu laſſen, indem man den ganzen Handel 
auf das kirchliche Gebiet hinüberſpielte. Die Ausſichten zur glüd- 
lichen Durchſetzung des böswilligen Planes ſchienen höchſt günftig. 
v. Harleß hatte in der oben bezeichneten Adreffe das Mißtrauen 
der erjten Kammer gegen das jetige Miniftertum von Hohenlohe 
ausgefprodhen. Nun weiß man aber, wie Hoch der König gerade 
den jetzigen Minifter- Präfidenten ſchätzt, wie tief ihn dieſer An— 
trag auf Befeitigung feines Miniftertums fchmerzte, wie er Diejer 
feiner tiefen Mißſtimmung dadurch Ausdruck gab, daß er die 
Adreſſe des Reichsrathes gar nicht annahm. Da lief fich ja 
hoffen, daß der König bereitwillig darauf eingehen werde, v. Har- 
leß feines Poſtens als Präfidenten unferes Ober-Conſiſtoriums 
zu entheben, wodurch jene Barteiführer, welche in kirchlichen Din- 
gen entſchieden die reigeifterei und den Unglauben vertreten, 
ihren Herzenswunfc erreichen würden. 

Den Impuls num zu der foreinten Erhebung gegen v. Harleß 
gab Nürnberg, leider in neuerer Zeit der Ausgangspunkt alles 
Unkirchlichen und alles Kampfes gegen das veine, lautere Be- 
fenntniß, wie fonft diefe Stadt ihren Nuhm darin fand, eine 
Burg des Evangeliums in unſeren fränfifchen Landen zur fein. 
Leider ift dieſe feine Krone ſchon lange erbleicht. Aber wo es 
gilt, für lichtfreundliche Tendenzen aufzutveten, findet ſich hier 
immer ein großer Haufe. So bewies ſich denn auch Diesmal 
Nürnberg als den Heerd der ganzen Bewegung; Nürnberg, die 
Geburtsftadt unfers hochgefeierten v. Harleß, ſchickte fih an, 
feinen beiten Sohn zu ächten. Unwillkührlich kam uns jene gute 
Stadt Athen in den Sinn, die weiland Ariſtides den Gerechten 
durch ihr Scherbengericht verdammte, weil es die andern Söhne 
der Stadt ärgerte, daß er gerechter war, denn fie. Am 6. Fe⸗ 
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bruar trat die Proteftanten-Verfammlung zu Nürnberg zuſam— 
men. Umſonſt erhob der Dekan der Stadt, Kirchenrath Neuter, 
feine warnende Stimme, den jeßt jo hochgehenden Kampf von 
dent politiſchen Gebiete nicht auf das kirchliche zu übertragen; 
umſonſt erinnerte ev an die ganze Vergangenheit dieſes mann— 
haften Streiters fir unfere proteftantifche Kirche. Alle diefe 
bejonnenen Borftellungen mußten bei einer Menge verklingen, 
die von politiicher Leidenſchaft erregt war und die zugleich fich 
freute, nun eben doch den Mann aus feiner wichtigen kirchlichen 
Stellung verdrängen zu fünnen, der ihr ſchon längſt als das 
mächtigſte Hinderniß fin ihre Firchenzerjtörenden Pläne erfchten. 

Die Verfammlung fand am 6. Februar, am Tage des 
Haren, Statt, um ihre Feindſchaft gegen den Herrn und feine 
Kirche auszufprehen. Man gab die Verletung des proteftan- 
tischen Gewiffens durch das Botum des Hrn. v. Harleß als 
Grund dieſes jetigen Auftretens an. Männer traten bier als 
Kerner auf, die theilmeife ihre Kinder der römischen Kirche in 
die Arme geworfen haben, theilweife um Kirche und Gottes— 
dient fich überaus wenig kümmern, darin aber alle fich aleichen, 
daß fie von unſerm evangelifchen Bekenntniſſe nichts wifjen und 
auch nichts wiſſen wollen. Es wurde ſchließlich eine Adreſſe an 
den König beſchloſſen, die denfelben um Abſetzung des Präfiden- 
ten unſers Oberconſiſtoriums bittet, und zugleih eine Anſprache 
an fämmtliche Proteftanten Bayerns erlafien, welche fie zu gleichem 
Schritte auffordert. 

Was nun vorauszufehen war, begab ih. Cine Stadt nad) 
der andern, ein Städtchen nach dem andern beeilte ſich, auf das 
vom Vororte gegebene Zeichen ebenfalls auf ven Plan zu treten. 
Denn die Partei hat ihre Leute gut organifirt; es ift Pflicht 
und Schuldigfeit der Führer in den abhängigen Orten, ſklaviſch 
in die Fußtapfen des Vororts zu treten. Mande haben ihre 
Nahäffung jo wenig zu verbergen fi) bemüht, daß fie ummittel- 
bar die Nürnberger Adrefie, wie fie war, herübernahmen und 
fi) aneigneten. Der Weg aber, den man einfhlug, um Unter 
zeichner zu gewinnen, tft eim der ganzen Sache würdiger. Wir 
geben hier al3 Beleg die Methode, die in dem Wohnorte des 
Berf. angewendet wurde, Man beftellte einen Menjchen zum 
Colportiren der Adreffe, der jelbjt von der ganzen Sache, um 
die es ſich handelt, nie etwas gehört hatte, und der, wie er 
felbft gefteht, nie eine Zeitung las, Gr wurde inſtruirt, den 
Leuten, um fie zur Unterzeihnung zu bejtimmen, zu jagen: 
v. Harleß fei ein verfappter Jeſuit, habe ſchon früher vorgehabt, 
die Ohrenbeichte einzufiihren und unfer evangeliiches Volk fatho- 
liſch zu machen, und babe feine geheimen Pläne nun dadurch 
verrathen, daß er öffentlich in ver Kammer mit den Ultramon— 
tanen geftimmt habe. Wen alſo an feinem Ölauben etwas 
liege, der müffe jedenfalls unterzeichnen. Es tft natürlich, daß 
die Leute, denen die eigentliche Abficht dev Führer ganz verbor- 
gen ift, willig unterzeichneten und nichts jehnlicher wünſchen, als 
daß ein fo gefährlicher Feind unſerer Kirche, der, wie mir einer 
der Unterzeichner ſagte, ung ganz unvermerkt ins katholiſche 
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Yager binüberführen könnte, aus feinem hohen Boften ent- 
fernt werde. 

Unter ſolchen Berhältnifien wäre es denn höchſt wünſchens⸗ 
werth geweſen, daß jene Männer in Erlangen, welche mit an 
der Spitze der Fortſchrittspartei ſtehen und als Profeſſoren der 
Theologie recht wohl den Standpunkt unſeres verehrten Ober— 
Conſiſt.-Präſidenten kennen, welche recht gut wiſſen, wie heillos 
dieſer Mann von ihren politiſchen Freunden verleumdet wurde, 
von vorn herein ein entſchiedenes Zeugniß für die Wahrheit 
abgelegt hätten, um ſo jenes unlautere Weſen, das ja ſchließlich 
doch nur der eigenen Partei ſchaden kann, aus ihrer Mitte aus— 
zuſcheiden. Allein es geſchah nichts, ruhig ſah man dieſem Trei— 
ben zu. Da erhob eine Stimme in dem Nürnberger Tagblatte 
bittere Klage über dieſes Verfahren. Sie erinnerte daran, wie 
Prof. v. Hofmann in Erlangen vor der Wahl ſich beeilte, eine 
ganze Broſchüre an die Geiſtlichen herauszugeben, um die kirch— 
lichen Ziele der Fortſchrittspartei zu rechtfertigen. Nun aber, 
da dieſe ſelbe Partei, von der wir ja nichts Schlimmes beſor— 
gen ſollten, gegen v. Harleß, und zwar im letzten Grunde um 
ſeines kirchlichen Bekenntniſſes willen, angehe und ſo der evan— 
geliſchen Kirche und ihrer Lehre Fußtritt auf Fußtritt verſetze, 
ſchwiegen jene Herren ganz ſtille. Es wurde auf die offenbare 
Unwahrheit hingewieſen, welche ein Redner zu Nürnberg in ſei— 
ner Unwiſſenheit ausſprach, v. Harleß habe einen verderblichen 
Einfluß auf die Univerſität ausgeübt, und angedeutet, daß ſolcher 
Irrthum ihr Zeugniß für die Wahrheit gebietriſch fordere; es 
wurde bemerkt, daß evangeliſche Chriſten, die dieſen Namen wirk— 
lich verdienen, nicht zwar an Harleß, deſſen Charakter für Jeden, 
der ſehen will, außer allem Zweifel ſteht, wohl aber an manchen 
Andern irre werden könnten in dieſer aufgeregten Zeit, da die 
politiſche Partei unbedingte Hingabe an alle ihre Intereſſen 
fordere. 

Dieſe Mahnung ſchien nun doch nicht umſonſt geweſen zu 
fein. Es erſchien in der Wochenſchrift, dem Organ der Fort— 
ſchrittspartei in Erlangen, an welcher ſich Prof. v. Hofmann 
betheiligt, ein Artikel unter der Chiffre H. mit der Ueberſchrift: 
Keine Grenzverrückung! Es heißt hier: In der Bewegung, 
welche der Präſident des prot. Oberconſ. durch ſein Verhalten 
in der Reichsrathskammer gegen ſich hervorgerufen hat, iſt ein 
oft gemachter Fehler wieder begangen worden. Anſtatt die 
Aeußerung gerechten Unwillens innerhalb der Grenze zu halten, die 
ihr durch das Gebiet gezogen war, auf welchem er ſie verdient 
hatte, iſt man an vielen Orten auf das kirchliche Gebiet über— 
geſchweift und zu einem Tadel ſeines kirchenregimentlichen Ver— 
haltens fortgeſchritten. Der Verf. bemerkt denn weiter, daß 
von denen, die ſich um ſtaatliche Dinge annehmen, nur die We— 
nigſten an kirchlichen Dingen hinreichenden Antheil nehmen, um 
ein Urtheil über das auf dieſem Gebiete Richtige zu haben, und 
daß es deshalb an Mißgriffen nicht fehlen konnte. Der Haupt- 
mißgriff aber ſei die Vermiſchung des Staatlichen und Kirch— 
lichen. Er beklagt darum dieſe Verwirrung und meint: man 
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wird von Glück zu jagen haben, wenn nicht dadurch unter denen, 
die in ftaatlihen Dingen Hand in Hand gehen, eine Spaltung 
gerade jetst verurſacht wird, wo Einigfeit am meiften Noth thut. 
Er erinnert feine Partei, daR fie jetzt daffelde vom König ver- 
langt, was Abel vor 25 Jahren dem nun Angefeindeten that. 
— Hätte ſich diefe Stimme früher vernehmen (affen, jo wäre 
vielleicht in einigen Städten das Auftreten der Partei ein be— 
fonneneres gewejen. 

Doc bei der größeren Maffe gewiß nicht! Denn fie ver— 
folgt leidenschaftlich ihr Ziel, und diefes ift Chriftusfeindfchaft. 
Sie will nicht Staat und Kirche trennen, fondern fie will die 
Kirche zum Magd des Staates oder vielmehr, was noch weit 
ſchlimmer ift, zum Tummelplatze der wilden, ungezügelten Maffen 
mahen. Wir erfennen das Edle in dem Beftreben v. Hof- 
mann's. Er möchte feine Partei dafür gewinnen, daß, weil 
fie num doch einmal fein Verſtändniß der Kirche und feine Liebe 
zur Kirche hat, fie das Firchliche Gebiet unberührt laſſen und 
diefem feine eigene Entwicklung geftatten möge. Allein gerade 
diefer Adreſſenſturm hat recht klar gezeigt, wie weit von dieſen Ge— 
danken die Hauptagitatoren der Partei entfernt find. Ihr Intereffe 
ift ein weit mehr kirchliches, als ftaatliches. Darum mühen fie 
fih, wo e8 nur möglich ift, die Strömung der wilden Fluth auf 
das firchliche Gebiet hinüberzuleiten, um bier ihre Feindſchaft 
gegen das Bekenntniß und den Glauben der Kirche auszutoben. 

Nun diesmal wird ihr Sturm, fo weit und ein unbefan- 
gener Blid in die Verhältniffe lehrt, wohl vefultatlos bleiben, 
allein die Feindſchaft der Welt wird nicht ruhen, fie wird ihre 


Angriffe gegen die Kirche immer heftiger erneuern, bis fie ſelbſt 


ihrem Berhängniffe entgegengeht. 


Kirchliche Nachrichten. 


Aus der Pfalz. 


In dem Protefte der Geiftlichen in Nieverheffen gegen bie 
jogen. Neformen in der Kicchenverfaffung ift, wie bekannt, ja 
namentlid) dies maßgebend geweſen, daß nach der Anficht der 
Proteftivenden durch eine auf Urwahlen gegründete Kirchenver— 
feffung nothwendig früher oder fpäter die Seele der Kirche, das 
Bekenntniß, alterivt wird. Wie richtig dieſe Anficht over viel- 
mehr Einficht ift, zeigt unfere unglüdliche Pfalz und ihre neuefte 
Geſchichte. — 

Im Jahre 1861 ward troß Proteftes aller Verftändigen 
und EinfichtSoollen hier eine Verfaffung, man möchte lagen, 


octroyirt, welche eben auf Urwahlen gegründet ift und wo— 
durch das Majoritätsprineip kirchlich eingeführt ward. Dies ge— 
ſchah im Jahre 1861 und noch ift das Jahr 1869 nicht zu 
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Ende gegangen, als ſich als zeitige Frucht diefer Verfaffung eine 
Generalfynode darftellt, die man mit allem Fug ein Monfteum 
auf ficchlichem Gebiet bezeichnen kann. 

Befagte Synode in Speyer ward inaugurirt mit einer Pre— 
bigt von einem geiftlichen Mitgliede des dermaligen Confiftoriums, 
welche folgenden Paffus enthält unter andern nicht minder exor- 
bitanten Aeußerungen: „Die Apoftel find Zeugen alles deffen, 
was der Herr geredet, gethan und gelitten hat. Und wenn dieſen 
Zeugen auch nicht diefelbe innere Glaubwürdigkeit zum Seite 
fteht, deren fih ihr Herr und Meifter rühmen durfte; wenn fie 
auch ferne unfehlbaren Männer waren, wenn darum auch die 
Worte, in melde fie die Wahrheit Gottes eingeffeivet haben, 
ihrem Inhalt nicht immer vollkommen entfprechen mögen 20.” 
Das Hauptwerf aber der Synode felbft ift Dies geweſen, daß 
fie gegen das Bekenntniß der Kirche, ja gegen die allgemeinen 
hriftlihen Wahrheiten einen Schlag ausgeführt hat. Wir wollen 
hier nicht in die näheren Details dieſer Synode eingehen. Zum 
Beweiſe aber des Obigen nur Folgendes: 

Im 3.1853 fing man an, die hiefige unirte Kirche pofitiv 
zu begründen und auszubauen. Es geſchah Dies allerdings vor- 
zugsweife in Folge und unter dem Drude der politifchen Reak— 
tion, deren Wogen namentlich hier hoch gingen. Doch aber be- 
theiligten fich bei diefem pofitiven Ausbau ſämmtliche Faktoren 
der Kirche. Die Folge war, daß in der Synode des genannten 
Jahres die Auguſtana von 1540 einftimmig als Bekenntniß 
der Kirche angenommen und fofort ein neuer Katechismus ein= 
geführt ward, der eine Zufammenftellung des lutheriſchen und 
heivelberger ift. Diefer Katechismus, das einzig confefftonelle 
Buch, welches derzeit noch im kirchlichen Gebrauch ift, nachdem 
ein neues Gangbuch bekanntlich den Stürmen der letten Jahre 
hat weichen müſſen, it num aber fchon lange ven radifalen 
Wühlern ein Dorn im Auge gewefen. Bereits im J. 1866 tobte 
die Linke fürmlich gegen diefen Katechismus und beantragte auf 
‚der damaligen Synode einen neuen Katechismus, welcher ven 
Culturfortſchritten unferer Zeit (sie!) Rechnung trüge. Ein foldher 
Catechismus ift denn jest auch der legten Synode, welche im 
vorigen December tagte, vorgelegt und mit großer Majorität 
angenommen worden. E8 tft dies gefchehen vom Conſiſtorio oder 
vielmehr auf deſſen Betrieb, welches im Wefentlichen die Stellung 
der Linken einnimmt und fie vertritt. Vom befagten Katechismus 
jei bier nur fo viel erwähnt, daß derfelbe allen Anforderungen, 
die man an einen Katechismus in formeller und materieller 
Hinfiht zu machen berechtigt ift, vollſtändig widerfpricht. An— 
ftatt die Summa der Heilswahrheiten und der Heilsordnung kurz 
und bündig zu enthalten, verleugnet diefer Katechismus diejelben 
oder führt fie nur beiläufig an, z. B. die Auferftehung des Herren, 
die Himmelfahrt u. ſ. w., einen breteinigen Gott fennt er gar 
nicht; kurz er geht darauf aus, das Bekenntniß zur befeitigen. 

So wahr aber ift es, wie wir oben fagten, daß die Ver— 
faffungsfrage von der größten Wichtigfeit für das Bekenntniß 
‚und daß eine VBerfafjung vollends, welche auf Urwahlen baſirt, 
frither oder fpäter_ den vollen Ruin des Befenntniffes zur Folge 
haben wird in unfrer Zeit. So in Heffen wie in ver Pfalz. 
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Chriftus in Gethſemane. 


Mit großer Objectivität erzählen die Evangelijten die heil. 
Leidensgefhichte. Zwar gilt diefer Vorzug von der biblischen 
Gefchichte überhaupt, und einzelne Abjchnitte machen den Ein- 
druck eines antiken Kunftwerfes, das durd feine Ruhe und Ein- 
fachheit den Beichauer feſſelt*), wie die Gejchichte Joſeph's, der 
Tod Johannis des Täufers, Marc. 6. Allein in der Leidens- 
geihichte tritt diefe Eigenthümlichkeit um fo mehr hervor, da 
ihr Inhalt ſtets Gelegenheit darbot, fie durch Reflexionen zu 
überladen. Chrerbietig berichten die Evangeliften die Leiden des 
Herrn, nicht anders als die vorausgegangenen Wunder, und fie 
find fern von dem modernen Bejtreben zu rühren und umfer 
Mitleid zu erregen. **) Auch der Herr felbft weilt unfer Mit- 
leid mit ihm zurück und verlangt feinem Leiven gegenüber nur 
Gefühle ver Buße, indem er zu den Töchtern Ierufalems fagt: 
„Weinet nicht über mich, fondern meinet über euch und iiber 
eure Kinder.” Daraus folgt, daß wir wohl über uns betrübt 
fein mögen; aber über ihn jollen wir uns allemal freuen, mögen 
wir ihn betrachten im Leben oder im Leiden und Sterben. 

Der Kampf in Gethfemane ift num der „rechte Anfang der 
Leiden unſers Herrn Jeſu Chrifti“, ex bildet einen Abfchnitt für 
fi), wie dies die neuefte Behandlung der Yeivensgefchichte von 
Steinmeyer auch anerkennt. „Einen dunkeln Vorgang“ hörten 
wir ihn einmal von der Kanzel nennen, und allerdings hat er 
etwas jo Eigenthümliches, wie fein anderes Ereigniß in der 
Evangel. Geſchichte. Aus Anlaß der jegigen Paſſionszeit wollen 
wir es verfuchen, uns in denſelben zu verſenken. 

Was zunächit den Ort betrifft, wo diefe nächtliche Scene 
vor fih ging, fo wird er ein Hof mit einem Garten genannt, 
d. i. nach unfrer Weife zu reden ein Landhaus, wie fie in ver 
Nähe großer Städte gewöhnlich find, am Delberge gelegen 


) „Da3 allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiihen Mei- 
fterftiicde in der Malerei und Bildhauerkunft feet Herr Winfelmann in 
eine edle Einfalt und ftile Größe, ſowohl in der Stellung, als im 
Ausdrud.” Leſſing, Anfang des Laofoon. 

*) „Die Evangeliften erzählen das Faktum mit aller mög: 
lien trodnen Einfalt, dennoch kann man faum den Kopf einer 
Nadel im die Leidensgeſchichte fegen, ohne auf eine Stelle zu treffen, 
die nicht eine Menge der größten Artiften befhäftigt hätte.” Laofoon XIV. 


| Aue. 22, 39), mit Namen Gethfemane, d. i. Oelkelter, nad) 


Andern Delgarten, was pafjender ift, aber ſprachlich ferner liegt. 
Eine ſymboliſche Beziehung auf die Leidensgeſchichte vermögen 
wir mit Dlshaufen in diefem Namen nicht zu exfenmen, ebenfo 
wenig wie im Bach Kidron, Golgatha u. ſ w. Ueber ven Be- 
figer diefes Gartens findet fi) eine uralte Tradition und eine 
neuere Hypotheſe: nach jener gehörte ex dem reichen Jüngling, 
der den Herrn um den Weg der Seligfeit fragte und durch feine 
vielen Güter gehindert wurde, ihm nachzufolgen. Mare. 10,17ff. 
Nah der Bermuthung Yange’s, der auch Hengftenberg (im 
Comment. zum oh.) beiftimmt, ſei Gethjemane ein Eigenthunt 
der Maria, der Mutter des Evangeliften Marcus gewejen, da 
diefer bei der Gefangennehmung im Nachtgewande erjcheint. 
Marc. 14, 51. 52. Wenn man jene Tradition und diefe Hy— 
potheje mit einander verbindet, fo folgte Daraus, daß wir im 
reihen Jüngling den fpätern Evangeliften Marcus vor ung 
hätten und in der That erhält diefe Annahme durch deſſen Er— 
zählung jelbft die größte Betätigung. Nicht nur erzählt Marcus 
den Vorgang mit dem reichen Süngling fo ausführlich und an— 
ſchaulich, wie fein anderer Cvangelift, jo daß man fogleich den 
Augenzeugen erfennt; fondern er erzählt ihn auch jo ſubjectiv 
und mit jo individuellen Zügen, daß man die innere Betheili 
gung des Erzählers fühlt. „Es lief einer vorne vor (vertrat 
ihm den Weg) kniete vor ihm nieder“ u. f. w., beſonders aber 
iſt das nyarnoev avror, V. 21, ein unnachahmlich individueller 
Zug, der nur auf einer ſubjectiven Erfahrung beruhen konnte; 
der Liebesblick des Herrn ging ihm durchs Herz und blieb ihm 
unvergeßlich. Man leſe die Geſchichte vom reichen Jüngling mit 
dem Gedanken an Marcus nochmals durch und man wird über— 
zeugt, daß wir hier ſeine Berufung zum Dienſt am Evangelium 
vor uns haben, und man vergleiche ſie namentlich mit der Be— 
rufung des Matth. (Cap. 9) zum Apoſtelamte, die ein neuerer 
allerdings ſehr ſubjectiver Exeget „unerträglich objectiv“ nannte 
und ihr Mangel an Individualiſirung vorwarf. So ergäbe ſich 
die erfreuliche Thatſache, daß der reiche Jüngling ſich bald eines 
Beſſern beſonnen und die rechte Wahl getroffen hat. Wohl ihm, 
daß er dies that! Denn da er noch jung war, ſo erlebte er 
nach menſchlichem Ermeſſen die Zerſtörung Jeruſalems durch die 
Römer, und wo blieb dann ſeine ſchöne Villa? So würde auch 
die Vermuthung Lange's beſtätigt, daß in den Evangelien nur 
die Berufungen von Apoſteln (und Evangeliſten) erzählt werden. 
Dies führt uns auf die Frage, ob nicht auch im dritten Evan— 
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gelium fi) Spuren finden, die den h. Schreiber als Augenzeu— 
gen und Theilnehmer verrathen, oder ein Ereigniß, das feine 
Berufung zum Dienft am Evangelium enthält, und wir find 
geneigt, die alte Tradition anzuerfennen, daß er einer der 
70 Jünger gewefen fei, da fein anderer Evangelift die Inſtruk— 
tion fo ausführlich mittheilt, die der Herr ihnen damals gab, 
wie Luc. 10, und namentlich hat fein anderer Evangelift V. 17 
bis 20; ferner, daß er der andere Jünger war, der mit Cleo— 
phas am Dfterabend nad) Emaus wanderte, welche ausführliche 
Erzählung durchaus von einem Augenzeugen herzurühren jcheint, 
der dabei betheiligt war (Luc. 24). Die proteftantiihe Exegefe 
ift gewohnt, alles Traditionelle zu verwerfen, wodurch ihr mancher 
Wink entgeht. 

Gethſemane war ferner nad) der Tradition der Ort, wo 
vorfiel was Luc. 11, 1 ff. erzählt wird: „Und es begab fi, 
daß er war an einem Ort und betete. Und da er aufgehört 
hatte zur beten, ſprach feiner Jünger einer: Herr, lehre und be 
ten, wie auch Johannes feine Jünger Ichrete. Und er antwor- 
tete: Wenn ihr betet, jo ſprecht: Vater unfer u. ſ. w.“ Diefe 
Tradition wird durch den Zufammenhang bei Yucas völlig be- 
ftätigt. Wir finden nämlich den Herrn unmittelbar vorher im 
Haufe ver Marin und Martha zu Bethanien, und unmittelbar 
nachher iſt er in Jerufalem; es muß daher diefer Gebetsunter- 
richt in der Nähe beider Orte ftattgefunden haben, und ver 
Delberg mit Gethjemane Liegt befanntlih auf dem Wege zwi— 
fhen beiden Orten. Zum Andenken an diefe Degebenheit und 
zur Berherrlichung des Vaterunfers ftand hier ſpäter eine große 
Kirche, die Paternofter-Kiche genannt, deren Ruinen Robinſon 
erwähnt (I. ©. 391. Note). Da nun das Baterunfer fhon in 
der Bergpredigt Matth. 6, 8 vorkommt, jo müfjen wir anneh- 
men, daß der Herr es zweimal gefprochen hat, ſowohl zu An- 
fang, als zu Ende feines Lehramts, um es feinen Jüngern deſto 
ficherer einzuprägen. Hierhin hatte der Herr feine Jünger ſchon 
öfter geführt (oh. 8, 1), hier pflegte er zu übernachten, fo oft 
er die h. Stadt befuchte (Luc. 21, 37. 22, 39); bier betete ex 
für feine Jünger und für fein Boll. Diefer Ort war alfo ven 
Jüngern wohlbefannt, ev war ihnen heimisch und heilig, umd der 
Berräther mußte ihn auch (Joh. 18, 1. 2) 

Hierhin führte der Herr feine Jünger in ver letsten irdi— 
ſchen Nacht, ließ die übrigen wahrjcheinlich im Landhauſe zurück 
und ſprach zu ihnen: „Seßet euch hier, bis daß ich dorthin 
gehe und bete“; und mit den drei befannten Auserwählten, die 
ihn ſchon früher in Das Haus des Jairus und auf den Berg 
der Berflärung begleitet hatten, ging ex tiefer in den Garten 
hinein, Daß Johannes feines diefer drei Ereigniffe berichtet hat, 
obgleich er Augenzeuge von allen dreien war, ift allerdings auf- 
fallend, doc erflärt fich dies aus dem Ergänzungs-Princip, das 
er bei Abfaffung feines Evangeliums befolgte: feine drei Vor— 
gänger hatten fie ſchon genügend erzählt. Doch verbanfen wir 
ihm gewiß die nähere mündliche Meittheilung ver nächtlichen 
Scene in Gethjemane mit allen Nebenumftänden, da ex hier, 
wie bei der hereinbrechenden Kataſtrophe des Kreuzestodes, ver 
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wachſte und gefaßtefte aller Jünger war. So berichtet und Jo— 
hannes allein, was dem Kampfe in Gethſemane unmittelbar 
boranging und nachfolgte und trägt dadurch nicht wenig zum 
Verſtändniß veffelben bei. Unmittelbar vor dem ange nad 
Gethſemane nämlich ſprach der Herr die längere Abſchiedsrede 
an feine Jünger und das hohepriefterlihe Gebet an feinen 
Vater, worin er fie über feinen Hingang tröftet und ihnen den 
h. Geift zu fenden verhieß, ein Evangel. Troſtbuch, wie man 
diefe drei Cap. 14—16 genannt hat, „Lebe“, d. i. Erquidungs- 
Worte nennt fie Luther, „und die befte und tröftlichite Predigt, 
jo der Herr Chriftus auf Erden gethan hat, und St. Johannes 
dieſes Stüces halber vor andern Evangeliſten fonderlic zu 
preifen it, Daß er ſolche Predigt gefaßt und der Chriftenheit 
zum Teoft nach ihm gelaffen hat, als einen Schat und Kleinod, 
jo mit der Welt Gut nicht zu bezahlen“ u. ſ. w. Wir würden 
diefe Worte nicht angeführt haben, wenn nicht darin die Ent- 
ftehung des Johannis-Evangeliums kurz und jchlagend angeveutet 
wäre, worüber die neueren Eregeten verfchiedene Hypotheſen auf- 
ftellen. Luther trifft, wie immer, den Nagel auf den Kopf: Joh. 
faßte die Rede und das Gebet des Herrn auf, verjenfte fie wie 
eiuen köſtlichen Schat tief in fein Inneres, holte fie in Der 
furchtbaren Kataftrophe, die bet und nah dem Tode über ihn 
hereinbrach, gar oft herauf, um fie zu betrachten, wiederholte 
fie fpäter gar oft im Jüngerfreife, jo daß fie fein bleibendes 
Eigenthum wurden umd er fie zulegt in fein Evangelium nie= 
verlegen konnte. Freilich jest dies eine Empfänglichkeit, Klarheit 
und Tiefe des Geiſtes voraus, wovon wir in unſern compli— 
eirten modernen Lebensverhältniffen faum eine Ahnung haben; 
doch ift es etwas Aehnliches, wenn 3. B. ein mufikalifches Ge- 
nie eine gehörte fremde Compofition ohne Weiteres nachfpielen 
und nach Jahren reproduciren kann, wie dies 3. B. von Men- 
delsfohn und Andern erzählt wird. Wir können ums nicht ent- 
Ihliegen, mit Lange anzunehmen, daß Joh., wie die Schüler 
des Sokrates, bald angefangen habe, Memorabilien abzufaffen, 
die er dann jpäter im fein Evangelium eingereiht habe, ober wie 
Hengftenberg will, daß feine Schitler feine mündlichen Mitthet- 
lungen ſchriftlich aufgezeichnet hätten, die dann feinem Evan— 
geltum zur Grundlage dienten. Beide Hypotheſen erinnern zu 
jehr an das moderne Univerfitätsmefen. Schon Lücke leitet das 
Ioh.-Evangel. aus den gemeinfamen Urguell der Evangelien- 
Tradition her, aus der aud) die drei frühern Evangelien ge- 
flofien find. Wir aber nehmen neben diefer Evangelien-Tradition, 
aus welcher die drei erjten Evangelien entjtanden, eine parallel 
laufende mündliche Mittheilung aus dem Munde des Joh. 
an, aus welcher dann, als ex nicht mehr predigen konnte, fein 
Evangel. erwuchs, und die fid won der Predigt der übrigen 
Apoftel ebenfo unterjchied, wie fein Evangel. von den frühern. — 
Unmittelbar nachher aber folgte die Gefangennehmung des Herrn 
mit den beiden wunderbaren Vorgängen, die Joh. allein offen- 
bar abfichtlih und ausführlich erzählt, daß nämlich der Herr 
der bewaffneten Schaar allein mit der Frage entgegentrat: 
„Wen füchet ihr? Sie antworteten ihm: Jeſum von Nazareth. 


325 


Jeſus Ipricht zu ihnen: Ich bin es! Da wichen fie zurück und 
fielen zu Boden.“ 
trat er ihnen mit dem Befehl entgegen: „Suchet ihr denn mich, 
fo laſſet diefe gehen! Judas aber, der ihn verrieth, ftand auch 
bei ihnen.“ (®. 5.) Die beiven Worte, welche nach den Syn— 
optifern der Herr an Judas richtete, legen wir uns fo zurecht, 


daß er ihn beim erſten Entgegentreten mit der Anrede empfing: | 


„Mein Freund, warum bift du hergefommen?“ Und getroffen 
von jener Hoheit fiel er zu Boden. Als er ſich aber von Neuem 
ermannte und die Frechheit hatte, den Herrn zu Kiffen, Sprach 


diefer: „Yuda, verrätheft dır des Menſchen Sohn mit einem | 
Durch diefe Anrede ſahe ſich Judas durchſchaut und | 


Kup?“ 
entlarvt, er fiel num nicht blos zu Boden, jondern in Verzweif- 
lung und ging hin und erhängte fih.*) Aus diefen beiven Vor— 
gängen geht aber Kar hervor, daß der Herr fich freiwillig in 
der Sünder Hände überlieferte; damit wir ja nicht vergeſſen, 
wen wir hier vor uns haben, ftellt ihn Joh. in ruhiger Würde 


und Majeſtät als Herr und Sebieter dar, der aud als Ge 


fangener feinen Feinden befiehlt und dem fie gehorchen müſſen. 

Zwiſchen die Abſchiedsreden, alfo mit dem Schlußgebete 
Cap. 14— 17, und zwifhen die Gefangennehmung Cap. 18 
fallt nach Joh. die Scene in Gethſemane. Wir gewinnen zum 
Verſtändniß derſelben aus dieſer doppelten Einfafjung jo viel, 
daß ein Schwanfen des Herrn vor feinem Leiden, eine Bitte 
um Abwendung jeines Todes unmöglid darin gefunden wer- 
ven kann. „Es wäre dies ein Widerſpruch Jeſu mit fi) 
ſelbſt.“ (Lange.) 

„Und Jeſus fing an zu trauern und zu zagen, und ſprach 
zu ihnen: Meine Seele iſt betrübt bis an den Tod,“ d. i. mir 
iſt ſo angſt und bange, daß ich lieber todt ſein möchte. Was 
war das für eine Angſt und Bangigkeit, oder wie es die vor— 
treffliche engl. Ueberſetzung giebt: die ungemeine Bekümmerniß, 
die hier den Herrn auf einmal ergriff und niederwarf? Unmög— 
lich war es die Gewiſſensangſt, die uns überfällt, und die „aus 
uns allen Feige macht,“ weil wir alle Schuldige ſind vor Gott 
und vor Menſchen. Denn Chriſtus war zwar wahrhaftiger 
Menſch, aber nicht wahrhaftiger jündiger Menſch, wie wir Alle. 


* Wenn die oben angeführte Bermuthung Lange's zu Matth. 8, 
19. 20 richtig ift, daß uns in den Evangelien nur Apoftel-Berufungen 
mitgetheilt werden, und daß der Schriftgelehrte, welcher fi dort zur 
Nachfolge anbot, Judas Iſchariot geweſen ſei; jo wäre hiermit eine 
der ſchwierigſten Fragen der Theologie beantwortet, warum der Herr 
ihn zum Apoftel erwählte, da er doch feinen Berrath und deſſen ſchreck— 
liche Folgen vorausjahe. Antwort: der Herr hat ihm nicht erwählt 
und zum Apoftelamt berufen, fondern Judas bat fich jelbft ihm an- 
geboten. Der Herr, indem er ihn im den Apoftelfveis aufnahm, ver- 
fuhr nur nach der Regel: „Keinen, der zu mir fommt, will id hin- 
ausſtoßen.“ Er fagte ihm auch nach feiner Gemüthsrichtung gleich 
Anfangs voraus, daß er bei ihm nicht irdiſche Schäte juchen dürfe: 
„Die Füchſe haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben 
Neſter“ u. ſ. w. Darum fpricht auch der Herr in Bezug auf ihn feine 
Rechtfertigung im hohenpriefterlichen Gebete aus. Joh. 17, 12. 


Und als fie einen neuen Anlauf nahmen, | 
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Was hörten vielmehr die Jünger aus diefer Klage heraus? 
„Mir it angſt und bange um Euch!“ Das geht daraus her⸗ 
vor, daß die Jünger darüber betrübt wurden, ſo daß ſie in 
Schlaf fielen. Oder ſtand ihnen nicht etwa die furchtbarſte 
Kataſtrophe bevor, die je über Menſchen hereingebrochen iſt? 
Standen ſie nicht gerade jetzt in Gefahr, in einen Abgrund zu 
ſtürzen, aus welchem kein Entkommen möglich war? Darum 
wünſcht der Herr auch ſeinen Tod herbei, er möchte gern je 
‚eher, je lieber ſterben, da er fie durch Zuſpruch, Gebet und 
Abendmahl vorbereitet, verwahrt und aufs Innigſte mit fich 
verbunden hatte. Darum jest er auch Hinzu: „Bleibet hier, 
in meiner Nähe, unter meinem Schuße, da feid ihr in die— 
jev Stunde, wo die Finſterniß Macht hat, allein ficher und vor 
dem Argen bewahrt! „Wachet mit mir, ich felbft werde mit 
euch und für euch wachen und beten.“ Wehe ihnen, wenn fie 
jetst ihren Herrn verlaffen hätten! Jetzt galt fein Wort: Wer 
nicht mit mir ift, der ift wider mich! Sie wären den finftern 
Mächten verfallen, und der Arge hätte fie mit fi) in den Ab- 
grund geriſſen. Diefe Wahrheiten follten uns geläufig fein, 
nachdem die Ereignifje der letten Decennien fie ung von neuem 
‚vor Augen geftellt haben. Alle Diejenigen, welche in der Stunde 
der Sichtung und Entſcheidung weichen oder ſchwanken, werben 
in die Pläne des Argen verftridt und auf feine Seite gerifjen. 
Und wenn nicht alle Anzeichen trügen, jo ftehn bald wieder 
Ereignifje bevor, welche eine Scheidung zur Nechten und zur 
‚Linken in der Chriftenheit herbeiführen werben. Demnach ift 
die gewöhnliche Auffaſſung Dlshaufens u. U. ganz unftatthaft 
und faum zu entjchuldigen, daß der Herr feine Jünger angefleht 
habe, ihn nicht allein zu lafien, und ihm Hülfe und Troſt zu 
gewähren. Das hiege das Verhältnig umkehren und ſchwache Men- 
hen zu Helfern und dem Erlöfer zum zu Erlöſenden zu maden. 
Jedenfalls haben die Jünger das Wort des Herrn ganz anders 
verftanden, feine zweite Ermahnung konnte ihnen feinen Zweifel 
übrig laffen. Als der Herr nad) feinem erjten Gebetsgange zu 
ihnen zurückkehrte und fie jchlafend fand, ſprach er zu Petro, 
(ver am willigften und muthigften gewejen war, mit ihm in den 
Tod zu gehn, und der num am meiften in Gefahr ſchwebte zu 
fallen, wie er denn auch wirklich fie): „Alſo habt ihr nicht ver- 
mocht, eine einige Stunde mit mir zu wachen? Wachet und 
betet, daß Ihr nicht in Anfechtung fallet!“ Dies ift nicht eine 
allgemeine Ermahnung zum Gebet, als Mittel die Berfuchung 
zu überwinden; ſondern diefe Worte, die ſechſte Bitte, follte jest 
der Inhalt ihres Gebetes fein. „Der Geift ift willig, fest er 
hinzu, aber das Fleiſch iſt ſchwach.“ Dies ift wiederum nicht 
eine allgemeine Sentenz, fondern bezieht ſich auf bie früheren 
Berficherungen Petri und feiner Mitjünger, mit ihm in den Tod 
zu gehn. Endlich hat Lucas die ganze Scene zuſammengezogen, 
als ob nur Ein Gebetsgang und nur Eine Ermahnung an die 
Jünger ſtatt gefunden hätte; natürlich ſchlägt er den Ton an, 
der beiden Worten bei Matth. gemeinſam iſt. Er ſagt kurz und 
klar: Und als er dahin kam, ſprach er zu ihnen: „Betet, auf daß 
ihr nicht in Anfechtung fallet!“ Eine kräftige Ermunterung 
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zum Wachen und Beten, ja ein Donnerſchlag hätte Dies Wort 
für die Jünger fein follen, aber den Eindruck, den diefe Ermah- 
nung auf fie machte, giebt derſelbe Evangelift allein und zwar 
dahin an, daß er fagt: fie ſeien wor Traurigkeit eingefchlafen. 
Hätte er bei ihnen Hilfe und Troft gefucht, fo wären fie mohl 
munterer geblieben. 

Wir find hierüber ausführlicher gewefen als nöthig, theils 
weil wir felbft lange in dem hergebrachten Verſtändniß befangen 
waren, befonders aber weil wir nun einen feften Boden für das 
Berftändnif des Folgenden gewonnen haben. Es beginnt nun 
eine Scene, die allerdings in der ganzen Evangel. Gefchichte 
ihres Gleichen nicht hat. Wie eine Gluckhenne hin und wieder 
läuft, ihre Küchlein ruft und ſich gar feltfam gebehrvet, meil fie 
den Raubvogel als ſchwarzen Punkt hoch oben über ihnen reifen 
fieht: fo gebehrvet fih nun der Herr. Oder wie eine Mutter 
ängftlich herumläuft, weil fie ihr Kind in Gefahr fieht, und fich 
muthig dem Kaubthiere entgegen wirft, um mit ihm zu kämpfen: 
jo thut bier der Herr. Daher fein Hinwegeilen und Wieber- 
fehren, fein Niederfallen und Aufſtehn, fein heftiges Flehen zum 
Bater und fein Aufrütteln der Jünger, und aus feinem Kom— 
men und Gehen, aus feinen Gebehrven und Worten, aus feinen 
blutigen Schweißtropfen, die zur Erbe fielen und aus der Stär- 
fung des Engels fünnen wir auf die Größe feiner innern Angft 
Schließen. *) 

Haben wir fo ven Inhalt diefer h. nächtlichen Scene er— 
kannt, jo bedarf e8 nur weniger Bemerkungen im Einzelnen. 

„And er ging hin ein Wenig,“ d. t. eine ‚Heine Strecke. 
Lucas fagt: „Und er riß fih von ihnen.“ Derſelbe Ausorud 
findet fih noch einmal bei demſelben Evangeliften Act. 21, 1: 
„And als wir uns ihmen entzogen, und von ihnen Losgeriffen 
hatten,“ nämlich nicht ohne Schmerz der Trennung. So riß 
fi hier der Herr gewaltfam von feinen Jüngern los, die Angjt 
um fie trieb ihn fort, feine Liebe zog ihm wieder zu ihnen hin; 
fein Leib enfernte ſich, fein Herz blieb bei ihnen. Höchſt eigen- 
thümlich ift der Zuſatz, den Lucas allein hat: „Bei einem Stein- 


*) Anm. des Heransg. Wir fönnen dem Herrn Verfaſſer nur 
theilweife beitreten, da er die eine Seite des Vorganges zur allein be- 
vechtigten macht. Wäre die Rückſicht auf die Jünger die einzige, fo 
würde der Herr im ihrer Mitte geblieben fein, fie duch gemeinfa- 
mes Gebet und freundlichen Zufpruch zu ftärken und wach zu erhalten 
gefucht haben. Gerade das Hin- und Hergehen, fowie der Wortlaut 
jeines Gebetes weift darauf hin, daß er im diefer Stunde es zumächft 
und vor Allem mit fich felbft zu thun hat. Darum „reift ex fich los 
von ihnen“ und fucht die Einſamkeit und betet nicht mit ihnen, nicht 
für fie, ſondern allein und für fi. Aber die Liebe zu den Seinen 
und die Gefahr, in der fie ſchweben, führt ihn immer wieder zu ihnen 
zurück — auf Augenblide, weil er jett nicht bei ihnen bleiben kann. 
Die Bedeutung des Seelenleidvens in Gethſemane durch die Ueber- 
nahme der Sünde der Welt und ihrer Strafe fteht uns voran 
und daneben erkennen wir dann der vom Hrn. Verfaffer hervorgeho- 
benen Seite ihre Berechtigung zu. 
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wurf,“ d. i. gerade weit genug, um allein zu fein, und aud) 
nahe genug, nicht, wie man gewöhnlich jagt, daR fie ihm fehen 
fonnten, fondern, daß er fie noch im Auge behalten konnte. Doch 
foll hiermit auch das Gewaltfame umd Heftige feines Gehens 
ausgedrückt werden: wie ein Stein mit Gewalt fortgefchleu- 
dert wird, fo eilte hier der Herr fort, getrieben won Geifte des 
Gebets. 

„Und er fiel auf fein Angeſicht, auf die Erde (Marec.), 
fniete nieder (Luc.), und betete und ſprach: „Mein Vater iſt es 
möglich, jo gehe diefer Keld) von mir, doc nicht wie (Mare. 
was) ich will, fondern wie Du willſt.“ Nirgends wird fonft 
gefagt, daß der Herr bei feinen Gebete auf die Knie, auf fein 
Angefiht gefallen fer; gewöhnlich heit es: er ftand, ev hob 
feine Augen auf gen Himmel. Nie aud) hat der Herr mit die— 
jen Worten, in diefem Tone gebetet. Er pflegte zu beten: 
„Bater ich, weiß, daß Du mich allezeit höreft (Joh. 11), Vater 
ich will, Ich preife Dich, Bater und Herr Himmeld und der 
Erden” u. ſ. w. Immer betete er wie der Sohn, der mit dem 
Bater einerlei Weſens iſt, hier aber beweifen Stellung und Worte 
die Heftigfeit feiner Bitte. Es hat num eine große Berwirrung 
in das Verſtändniß feines Gebets gebracht, daß man das rovro 
nicht beachtet, auf das man in den Abendmahlsworten doch mit 
Recht das ganze Gewicht legt. Gleichwie dort „diefer Kelch“ 
der gegenwärtige ift und nicht eim ferner; fo ift hier diefer Kelch, 
defjen der Herr überhoben fein will, nicht ein zufünftiges, fernes 
Leiden, fondern das gegenwärtige. Der Kelch bezeichnet ‚ein 
zugemefjenes Theil von Freuden (Pf. 23, 5), oder von Leiden, 
wie hier, die der zur jchmeden hat, dem er dargereicht wird. 
Und „das Gethjemaneleiven ift nicht Furcht vor dem Golgatha— 
leiden, jondern ein fpecififches Leiden für fih. Darum bittet er 
auch, daß, wenn es möglich wäre, die Stunde dieſes Leidens 
vorübergehen möchte“ (Lange). Hiermit bittet er aber zugleich, 
daß die Stunde feines Todes herbeifommen möchte, und hiermit 
ſtimmt fowohl fein früherer Wunſch überein: „Ih bin gefommten 
ein Teuer anzuzünden auf Erden, ımd was wollte ich lieber, 
denn es brennete Schon,“ als auch fein Wort an Petrus nad) 
dem eigenmächtigen Schwertziehen: „Sell ich den Kelch nicht 
teinfen, den mir mein Vater gegeben hat?” d. i. fol ich den 
Tod nicht leiden, den mir mein Bater auf meine jegige Bitte 
gewährt bat. Darum geht er auch nad) dem dritten Gebets- 
gange dem DVerräther muthig und getroft entgegen, nicht, meil 
ihm num nach dem ſchweren Kampfe feine Gemüthsruhe wieder- 
gegeben war (Olshaufen), jondern weil er num die Erhörung 
feiner Bitte an dem Nahen feiner Feinde erkannte. Diefer Kelch 
war nun an ihm vorübergegangen: Er ging zum Tode und die 
Seinen waren gerettet! Damit aber nicht die leifefte Spur von 
Ungeduld oder fündlicher Heftigfeit fein Gebet befledfe, jo löſt er 
es allemal in dem jhönen Schluß auf: „doch nicht mein, ſon— 
dern Dein Wille geſchehe“ (Luc.) und ftellt dadurch die voll- 
fommenfte Harmonie mit dem Willen des Vaters her. 

(Schluß folgt.) 
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Chriſtus in Gethſemane. 
(Schluß.) 


Es konnte nun nicht fehlen, daß dieſes ganz ungewöhnliche 
Bezeigen und Beten des Herrn einen tiefen Eindruck auf die 
drei Zeugen machen mußte, ſo ſehr ſie auch in Folge ihrer 
Traurigkeit vom Schlafe übermannt wurden, da ſie es ganz 
anders von ihm gewohnt waren. Den tiefſten Eindruck hat 


wohl Johannes von dieſer nächtlichen Scene empfangen, wie 


aus ſeinem Verhalten im hohenprieſterlichen Palaſte und unterm 
Kreuze und aus feinem ganzen Berichte hervorgeht. Sein 
Glaubenslicht ſcheint im dieſen dunkeln Stunden nicht erlofchen, 
feine Liebe nicht erfaltet zur fein. Er tft e8 ohne Zweifel auch, 
dem wir den genauen Bericht von diefer Nacht verdanken, obgleich 
er ihn nicht in fein Evangelium aufnahm. Wie einem Kleinod 
gab er aber dem Kampf in Gethjemane die doppelte Einfafjung, 
wie wir oben ſahen und trug dadurch wefentlich zum Verſtändniß 
deſſelben bet. 

Der Evangelift Lucas hat num, wie ſchon bemerft, die 


ganze Scene jo zufammengezogen, als ob nur Ein Gebetsgang 


ftattgefunden hätte. Dafür giebt er uns drei Zufäte, melche 
die Andern nicht haben. Den erjten von der Betrübniß der 
Jünger in Folge der Ermahnung des Herrn haben wir fon 
erwähnt. Die andern beiven ftehen B. 43 u. 44, und e8 zeugt 
von einer großen Abnahme der Erleuchtung, daß ſchon alte 
Handſchriften dieſe beiden Verſe auslafjen, jo wenig wußte man 
damit anzufangen. V. 43 heift e8: „Es erfchten ihm aber ein 
Engel vom Himmel und ftärkte ihn.“ Dies fand man ber 
Gottheit Chrifti zumider und ließ es lieber ganz aus. Diefer 
Engel erſchien gleich bei feinem erjten Gebete, denn es heißt 
B. 44: „Und da ihn eine Todesangft antrat, betete er hefti- 
ger,“ nämlich zum zweiten und dritten Male, wie Matth. und 
Marc. genauer berichten. Da diefer Engel aljo gleich beim 
erften Male erfchien, jo find wir berechtigt, mit Bengel anzu— 
nehmen, daß er auch nad) jedem folgenden Gebete, aljo dreimal 
erfchienen iſt und ihn jedesmal geftärkt hat. Eben jo wird in 
der Berfuhungsgefhichte das Hinzutreten und Dienen der Engel 
nur zulegt erwähnt, ift aber nad) jedem Angriff des Argen hin- 
zuzubenfen. Dieſe dreimalige Engelserfheinung ift daher als 
ein Zeichen der Erhörung feines Gebetes aufzufaffen und die 


Stärkung, die ihm verfelbe brachte, war nicht etwa eine leibliche | 


Sonnabend den 9. April. 


Stärkung, (wie ſchon Bengel nicht, aber wieder Gerlach will), 
auch nicht eine Ermahnung, beides wäre der Situation und der 
Winde des Herrn wenig angemeffen; ſondern es war eine geift- 
liche Stärkung. Es war auch nicht ein unperfünlicher Engel, 
wie Olshauſen will, ein Herabſtrömen himmlifcher Kräfte. Wir 
fragen vielmehr, welcher Engel es war, der hier dem Herrn die— 
jen Dienft erweifen durfte. Ohne Zweifel war es derſelbe 
Engelsfürft, der im ganzen Lucas-Evangelium beftändig erſcheint, 
um die göttliche Botſchaft auszurichten, der dem Zacharias die 
Geburt Yohannis des DTäufers, der h. Jungfrau die Geburt 
des Herrn verkündigte, „Gabriel, der vor Gott ftehet,“ der 
Engel des Herrn heißt ev Cap. 2, 5, der den Hirten die frohe 
Botſchaft brachte, der dann mit der Menge ver himmliſchen 
Heerſchaaren den himmliſchen Lobgefang anftimmte: „Ehre fei 
Gott in der Höhe und Frieden auf Erden und an den Menfchen 
fein Wohlgefallen.” Die bloße Wiederholung dieſes englifchen 
Krippenliedes als Antwort auf das dreimalige Flehen des Herrn 
mußte jett die Fräftigfte Stärkung und Tröftung fir ihn fein! 

Ungemein charakteriftifch ift der dritte Zufab des Lucas: 
„Und da ihn eine Todesangſt ankam, betete ev heftiger. Es 
ward aber fein Schweiß glei Blutstropfen, die zur Erde 
fielen.“ Das ooei ift nicht wergleichend, fondern giebt die Be— 
Ihaffenheit feines Schweißes an. Es waren nicht gewöhn— 


liche, wäßrige, fondern mit Blut vermifchte, ſchwere, heiße Schweiß- 


tropfen und zwar in Folge feines heftigen Kampfes und Gebetes, 
und in Folge ver Erhörung deſſelben, in fo fern fie eine phy— 
ſiſche Erleichterung gewährten, wie wir unjern Schmerz und 
Seelenangft durch Thränen mildern. Die Einwände der mebici- 
niſchen Wiſſenſchaft gegen die Möglichkeit eines blutigen Schweißes 
laffen wir in ihrem echte beftehn, und die ein oder zwei noch 
dazu beftrittenen mediciniſchen Autoritäten, welche die vermitteln- 
den Commentare (Tholuck, Dlshaufen) anführen, um das Vor- 
fommen emer folhen Erſcheinung zu bemeifen, haben für uns 
fein Gewicht. Jeder bleibe auf feinem Gebiete, fagt einmal 
Luther, (nämlich der Mediciner, Geologe, Aftronom), die Bibel 
weiß anders zu reden. Es mag fein, daß bei ung fein blutiger 
Schweiß vorfommen kann; hier aber haben wir e8 mit einer 
andern Leiblichfeit zu thun, als die unſrige tft, nämlich mit der 
ſündloſen Leiblichfeit des Sohnes Gottes, und das giebt einen 
gewaltigen Unterfchied im Leben umd im Tode! Auch im Tode 
erfaltete bei ihm das Herzblut nicht, fondern floß frifch, wie dies 
30h. fo ernftlich als möglich bezeugt. „Denn jobald das Blut 
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berg. Eifenberg, Pf. zu Wichte. 
Caßdorf. Vilmar, außerord. Pfarrer zu Melfungen. 
Gerhold, Pfarraffiftent zu Wehren. Henkel, außerord. 
Pfarrer und Nector zu Melfungen. Collmann, Pfarr- 
vicar zu Niederzwehren. Nothfuchs, außerord. Pfarrer 
und Nector zu Felsberg. Klöffler, Pf. zu Wolfhagen. 
Schember, Bf. zu Iſtha. Schilbe, Pfarraffiftent zu 
Leckringhauſen. Fri, Bf. zu Oberellenbadh. 

Diefen offenen Brief richten, mit Bezugnahme auf das 
darin enthaltene Bekenntniß vom geiftlichen Amt und die bei 
ihnen zu Recht beftehenvden Kirchenordnungen, auch an ihre Amts- 
brüder im ConſiſtorialeBezirk Hanau: 

Hartmann, Pf. zu Seckbach. Schmidt, Pf. zu Hünfeld. 
Neuber, Pf. zu Hanau. Niebeling, Pf. zu Mansbad). 

Den vorftehenden 43 Unterzeichnern haben fich nachträglich 
noch die nachfolgend genannten 32 Geiftlichen angefchloffen, 
welche am Beſuch der Conferenz gehindert waren: 

Dr. Grimmel, Metropolitan zu Wolfhagen. Yappe, Me— 
tropolitan zu Gottsburen. Hopf, Dekan zu Rotenburg. 
Die Pfarrer: Pfeiffer zu Kirchditmold. Amelung zu 
Herrenbreitungen. Paulus zu Elben. Nour zu Span- 
genberg. Arnold zu Immenhaufen. Baumann zu 
Kerspenhaufen. Neuber zu Neichenfachlen. Biskamp 
zu Reichenbach. Sprank zu Laudenbach. Buckert zu 
Caſſel. Schilling zu Oberrieden. von Lorenz zu Witzen⸗ 
haufen. Vilmar zu Asbach. Brandt zu Niedenſtein. 
Suabediſſen zu Quantel. Bürgener zu Segelhorſt. 
Schedtler zu Dreihauſen. Kolbe zu Ebsdorf. Wein— 
rich zu Moͤttgers. Hopf, außerordentl. Pfr. zu Caſſel. 
Lohr, Pfarraſſiſtent zu Waldkappel. Grentzebach, außer— 
ordentl. Pfr. zu Rodenberg. Werner, Pf. zu Ober— 
velmar. Wachmuth, Pf. zu Weimar. Gerhold, Pf. 
zu Ramsbach. Lins, Pf. zu Heckershauſen. Paulus, 
außerordentl. Pfr. zu Wolfhagen. Fleiſchhut, Pf. zu 
Leckeringhauſen. Wilke, Pfarraſſiſtent daſelbſt. 


Die Moraltheologie des Jeſuiten J. P. Gury. 
(Fortſetzung und Schluß.) 


IV. Gury's Moraltheologie und der heilige Dienſt. 


Selbft in den Stüden, welche ven kathol. Geiftlichen am 
nächten angehen, dem Gottesdienſte und der Amtsführung des 
Geiftlihen begegnen wir derfelben Iaren Auffaffung. 

Nicht bloß zeigt ſich Schon in dem Abſchnitte vom Klerikal- 
fand die ganze Auferliche Anſchauung des Katholicismus, wenn 
es heißt Well. II. ©. 465: „Die Klerifer find vorzüglich ver- 
pflichtet 1) zu einem heiligen erbaulichen Xeben, 2) zum Cölibat, 
3) zur Tragung der klerikaliſchen Kleidung und Tonfur, 4) zum 
Breviergebete." Wen muß nicht auffallen, daß das Studium 
der h. Schrift und theologifcher Wiſſenſchaft nicht geforvert wird? 
Wir finden in dem Buche auch folgende Sätze. Das Glüdsfpiel 
ift den Klerikern durch die Beichlüffe won zwei Concilien ver- 
boten. Aber Gurt; weiß diefe Coneilbefchlüffe fein abzuſchwächen. 
Nach ihm ift nicht jedes Kartenfpiel Glücksſpiel. II. 101, 102: 
„Die Kleriker follen ſich hüten, daß fie beim Spielen nicht won 


Hartwig, Pf. zu 
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der unmäßigen Leidenſchaft, vom Leichtfinne, von der Zerſtreuung 
oder gar von dem ſchmutzigen Geize oder fonft einer Leidenſchaft 
ſich hinreißen laſſen. Mit Laien follen fie im Allgemeinen nicht 
fpielen, wenn fie nicht Männer von feltener Klugheit und Ernſt— 
baftigfeit find.“ Und nun liefert I. 292 den Beleg, wie es 
verftanden und geübt werden kann. Hier wird von der ſchon 
oben berührten Simonie geredet und fteht Folgendes: „7. Trage: 
Begeht ver Prieſter Simonie, der mit einem Laien ſpielt und 
im Spiele eine Meffe einfett, während der Spielgenoffe zeit 
liches Gut einfegt? Antwort: An und für fi) nicht, denn hier 
wird eigentlich nicht eine geiitliche Sache mit einer zeitlichen 
gleichgeftellt — es wird nur die Vollziehung einer geiftlichen 
Sache angeboten für die zeitliche Sache (ven Lohn für die Meſſe), 
welche fonft auszuliefern wäre.” — Derjenige fündigt nicht, „wel— 
her im Spiele eine Meffe einfegt, während der andere 3. D. 
30 Kreuzer einfest.“ 

Wie reimt fich dies: zu dem heiligen erbaulichen Leben der 
Kleriker, daß auch das Heilige dent Spielteufel zu Gebot geftellt 
wird? Welch eine gemeine Handlung wird hier für fündenfret 
erklärt. Gury felbft hat noch eine Ahnung davon, daß jenes 
Berfahren nicht recht fer; darum fährt er fort: „Uebrigens ge= 
ſchieht jolhes Spiel felten ohne Aergerniß und darum ift immer 
davon abzurathen.“ Iſt Das nicht ein feiner Gehorfam gegen 
die Canones? Sie verbieten firenge das Hazardipiel — und 
Gury räth davon ab, im Spiele ein Mefje gegen Geld zu 
fegen. Doc in demfelben Abſatze Iefen wir noch mehr. Die 
Geiftlichen dürfen auch die Meſſe gebrauchen um ihre Schulden 
zu bezahlen: „Es fündigt nicht, wer dem Gläubiger 100 für 
ihn zu cefebrivende Meſſen anbietet, damit er die Schuld von 
100 Franken nachlaſſe.“ 

Und U. 370 fteht folgende wahrhaft empörende Unter— 
fheidung: Hat ein WPriefter ein Stipendium fir eine Meffe 
angenommen, jo ſündigt er ſchwer, wenn er das Meffelefen lange 
verjchtebt. Lieſt er Dagegen eine unentgeltlich verfprochene Meffe 
gar nicht, jo jündigt er nicht, „wenn das Versprechen nicht wirk— 
licher Bertrag ift, fondern der Berfprechende nur feinen wohl- 
meinenden Borfab gegen den, dem er das Berfprechen giebt, zu 
erfennen giebt. Nach der wahrfcheinlicheren Meinung fündigt 
er nur läßlich, wenn es wirkliches Verfprechen ift, weil ein ein- 
faches Berfprechen nur unter einer ſchweren Sünde verbindet, 
wenn man fi), wie Yugo fagt, ausdrücklich unter einer ſchweren 
Sünde durch das Berfprechen verpflichtet.“ 

Dir brechen hier ab, wir fünnten nod mehr anführen. 
Aber wir fragen billig: wie fünnen kath. Biſchöfe, wie kann der 
fathol. Priefterftand ein Buch mit ſolchen ihn fo fehr compro— 
mittivenden Sätzen ertragen? 

Wir haben num nur noch einzelne Säge anzuführen, um 
die äußerliche mechanifche Auffaffung des heiligen Dienftes ſelbſt 
darzuftellen, welche ſich durch das Buch hindurchzieht. 

Glaube, Hoffnung, Liebe follen nad) der Schrift das Herz 
erfüllende, Das ganze Chriftenleben beherrſchende Tugenden fein. 

Beilage. 


Beilage ;u Evan 


geliichen Kirchen Zeitung 1870 = 29. 


Gurh gemügt es (I. 188, 212, 219) „einzelne Acte” des Glau— 
bens, der Hoffnung, der Liebe „zu erweden.“ Don Gebete 
lehrt ex I. 260: „An ſich verpflichtet &8 oft, fo daß es 
nicht eine beträchtliche Zeit hindurch ohne ſchwere Sünde unter- 
lafjen werden kann. Faſt allgemein nimmt man einen Monat 
als eine beträchtliche Zeit an. Die Strengeren behaupten, es 
reiche eine Woche bin, um fich eine ſchwere Sünde zuzuziehen; 
die Laxeren fordern dazu ein Jahr.“ Welch eine äußerliche 
Auffaſſung des Gebetes! Oder was ſagt der Leſer zu folgenden 
Beſtimmungen über das Beten des Breviers? I. 91. 92: Es 


iſt nad) einer „hinreichend probablen wenn auch nicht zu 


em pfehlenden Meinung abſolut hinreichend, um dem Gebet der 
Recitation zu genügen und eine ſchwere Sünde zu vermeiden, 
wenn man mit äußerer Aufmerkſamkeit betet,“ d. h. ohne jede 
äußere Handlung, welche ſich mit dem Breviergebet nicht ver— 
trägt, wie reden, fchreiben u. dgl. — Wird aber „innere Auf— 
merkſamkeit“ d. h. inneres Aufmerken des Geiftes auf das was man 
thut, gefordert, jo genügt die materielle Aufmerffamfeit auf vie 
orte in Verbindung mit dem allgemeinen Willen Gott zu 
dienen. Ja die Aufmerkſamkeit auf die einzelnen Worte ift 
nicht einmal nöthig. Es genügt die allgemeine Aufmerkſamkeit, 
welche darin beiteht, daß man dahin trachte, alles auszusprechen 
und die Abficht zu beten habe.“ 

Nicht minder bequem wird den Andachtslofen das Anhören 
der Meſſe gemadt. 1. 347: „Dem Gebote (die Meffe zu hören) 
genügt auc der Hauptjache nad, d. h. ift von einer ſchweren 
Sünde entjehuldigt, wer freiwillig zerftreut ift, wenn auch wäh- 
rend der ganzen Mefje, wenn er nur auch auf diefe achtet.“ 
Dafjelbe gilt von den Sacramenten. Bei den Erwachſenen ift 
wohl die Intention (Abficht), aber „durchaus feine Aufmerkſam— 
feit erforderlich, um die Sacramente gültig zu empfangen. Da- 
her lafjen fich die Pönitenten bisweilen umfonft von Scerupeln 
ängftigen, weil fie während der Abjolution zerftreut waren, 
oder weil fie abjolvirt wurden, ohne daß fie darauf merften.“ 
II. 229. Wen darf bei joldher Auffaffung der heiligen Dinge 
Wunder nehmen, daß II. 388 unter der Frage: wie wird eine 
Kirche polluirt? (entweiht) jo jchredliche Fälle ver Entweihung 
befonders durch Sünden wider das 6. Gebot vorfommen? Die 
Gedanfen- und Andachtslofigfeit, welche fo bereitwillig gejtattet 
wird, hat wohl großen Antheil daran. 


V. Gury's Moraltheologie und die Wiſſenſchaft. 


Zuletst bleibt noch der wiffenfhaftliche Charakter des Buches 
zu beſprechen. Wir haben e8 hier mit einer eigenen Art Wiffen- 
Ichaft zu thun. Der Berfaffer ift in die Gewölbe der Schriften 
älterer und neuerer Fatholifcher meift jefuitifcher Gelehrten am 
Liebften des Alphons von Liguori, des Stifters der Redemptoriſten, 
eines Filialordens der Jeſuiten, hinuntergeftiegen und hat aus 


diefen allerlei Vorrath fir die Bebürfniffe einer bequemen geift- 
lichen Amtsführung, befonders für die Beichtpraris gebracht. 
Diefe Vorräthe hat er unter beftunmten Nubrifen, greiflicd und 
leicht zu fuchen, aufgeftapelt. Es ift ein Nepertorium, aber feine 
Moraltheologie, ebenſo wenig ein Compenbium, wirbig der 
Unterweifung von Geiftlichen zu Grunde gelegt zu werden. Wie 
viel Material auch der Verf. in einem Werke von 2 Theilen 
und 2043 Nummern aufgefchichtet hat, vie Wiffenfchaft hat wenig 
Gewinn davon. Man fucht vergebens nad) einem Princip, 
welches das Ganze in organifcher Verbindung umfaßte. Nur 
das Syſtem des Probabilismus und der ausgefpitteften Caſuiſtik 
zieht fich wie ein rother Faden durch das Buch und Yöft alles 
in die Atome der einzelnen Fragen und den Nebel ver Unge— 
wißheit auf. Denn es giebt wenige Säte, in welchen man nicht 
leſen kann: „Die andre Meinung ift auch probabel.” Die De— 
finitionen find nur zu häufig mit großer Unklarheit gegeben. 
Es ift ſchwer, ſich in die Irrgänge der Cafuiftif einzulaffen, wie 
fie oft die abenteuerlichften, faft undenfbaren Fälle behandelt. 

Wir müffen um des Raumes willen darauf verzichten, 
dieſes Urtheil mit Beispielen zu belegen. Wir führen hier nur 
noch das Urtheil eines deutſchen katholiſchen Moraltheologen, des 
Prof. der Theologie Simar zu Bonn. (Lehrbuch der katholiſchen 
Moraltheologie, Freiburg 1867) an, wie er in der Borrebe jagt: 
„andere, 3. B. das vielverbreitete Kompendium won Gury, ftehen 
in methodiſcher Hinfidyt auf einem Standpunkte, welcher mit ber 
in den übrigen theologifchen Diseiplinen heute herrfchenden Auf— 
faflung in fo fchroffer Weiſe contraftirt, Daß der Anſchluß an 
diefelben bei akademischen Vorleſungen die Moral nothwendig 
aus ihrem natürlichen organifchen Zuſammenhang mit den übrigen 
theologifchen Disciplinen herausreißen müßte: eine Folge, welche 
weder im Smtereffe ver Wiffenfchaft, noch im Hinblid auf die 
praftifchen Zwecke des Studiums der Moraltheologie als wünſchens— 
werth erfcheinen dürfte. “ 

Einen Punkt noh müffen wir aber befonders hervorheben. 
Das ift ja auch die Aufgabe ver Wiſſenſchaft, daß fie den vor— 
handenen Stoff fichtet und das als unhaltbar und falſch er— 
fannte ausfcheidet. Diefe Anforderung muß aud) an ein Buch 
der fath. Theologie geftellt werden, wenn wir auch die Feſſeln 
fennen, in welchen diefe liegt. Bei Gury's Moraltheologte ift 
es andere. Da werden nod) die finfterften, ſchrecklichſten Aus— 
geburten des Aberglaubens, melde nicht überwundened Heiden⸗ 
thum auch in der Chriſtenheit erzeugt hat, bewahrt. Heute noch 
ſoll gelehrt werden I. 271, I: „Zauberei (Hexerei) ift die 
Kunft, mit Hülfe des böfen Feindes anderen zu ſchaden. Man 
unterſcheidet eine doppelte Zauberei, eine Liebeszauberei und eine 
ſchädliche Zauberei. Das Anzaubern der Liebe oder ber Liebes⸗ 
trank iſt eine teufliſche Kunſt, wodurch in einer Perſon eine 
ſündhafte Liebe oder Haß gegen eine andere erweckt wird. Die 
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ſchaͤdliche oder giftige Zauberei it die eigentliche Kunft, Dem 
Nächften mit Hilfe des böfen Feindes auf verſchiedene Weiſe 
zu ſchaden, z. B. durch Krankheit, Stumpfſinn u. dgl.“, und 
w. u. 272: „Das Anzaubern der Liebe zieht nicht nothwendig 
eine Sünde der Unkeuſchheit nach ſich, denn es hebt die Freiheit 
nicht auf; aber es erregt die Begierde heftig gegen eine be- 
ſtimmte PBerfon, indem es die Phantafie umändert und lebhafter 
aufregt, ſchönere Geftalten vormalt und umveine Regungen ver- 
anlaßt.“ Solche Ausgeburten des Aberglaubens werden als 
wirkliche Nenlitäten beurtheilt und als folche den künftigen Prie— 
ftern umd durch diefe dem kath. Volke gelehrt! 

Dies tft der Charakter des Buches, welches auf etwa 46 
bifhöflichen Seminaren bebufs der Ausbildung der zukünftigen 
Priefter eingeführt ift. Seine Wirkung muß nicht Ausbildung 
und Stärfung des Geifted zu tüchtiger Amtsführung, fondern 
Drefiur fein. Es giebt Kath. Lehrbücher der Moral, zumal in 
Deutfchland, welche wohl geeiguet find, ven Geiftlichen würdig 
für fein Amt auszurüſten. Warum muß fi ein ausländiſches 
Gewächs von fo zweideutigem Charakter an deren Stelle ſetzen? 

Es ift ein ernftes Zeichen von der Macht des Yefuitismus 
auch in Deutfchland, daß dieſes Buch ſolchen Eingang in deutjche 
Sentinarien gefunden hat. 


Es konnte nicht fehlen, daß dieſes Buch heftig angegriffen 
wurde. Ein folder Angriff fand beſonders in ver Schweiz in 
der Diöceſe Bafel ftatt. Hier war das Buch auf dem bifchöf- 
Yihen Seminare zu Solothurn eingeführt. Landammann Dr, 
Keller zu Aarau brachte es bei Gelegenheit einer Verhandlung 
des großen Nathes über Abſchaffung des hoheitlichen Placet und 
über confeffionelle Trennung zur Sprache. Deshalb in der Preſſe 
angegriffen, gab er im Juni v. J. ein Buch über die Moral- 
theologie des Sefuiten P. Gury heraus, im welchem er viefelbe 
nach den verſchiedenſten Seiten im eingehender trefflicher Weile 
beleuchtete. Das Buch war bald vergriffen. Am 8. Nov. v. 9. 
erfchten die 2. Auflage. Schon im der DVorreve zu derfelben 
konnte der Verf. melden, daß Biſchof Lachat von Bafel dem 
Degehren der Diöcefanconferenz dev Regierungen entgegengefom- 
men fei umd das Lehrbuch ver Moraltheologie von Gury in 
feinem Priefterfeminare abgefchafft habe. 

Schon früher war, wenn auch bis jest nicht mit gleichen 
Erfolge, ein ähnlicher Angriff auf das Bud im Großherzog— 
thun Hefjen gemacht worden. Als die drei evang. Superintenden- 
ten des Großherzogthums mit dem Biſchof v. Ketteler in Mainz 
in Streit geviethen, führten fie auch Das auf dem Priefterfemi- 
nar in Mainz eingeführte Lehrbuch) won Gury als ein Bud) an, 
welches unfittliche Grundſätze enthalte und geeignet fei, die Sitten 
der jungen Geiftlichen zu bejchädigen. 
Erklärung der Vorſteher und Profefforen des bifchöflichen Se- 
minard zu Mainz vom 29. April 1868, im welcher fie „jene 
Inſinuationen mit der ganzen Kraft ihres fittlichen Bewußtſeins 
öffentlich zurückwieſen und die Thatſache conſtatirten, daß das 


Dies veranlaßte eine | 
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genannte Lehrbuch in zahlreichen - Unterrichtsanftalten Deutſch— 
lands, Italiens, Frankreichs, Belgiens, Englands, Nordame— 
rifas im Gebrauche it, und von den Autoritäten der fathol. 
Kirche und der Fathol. Wiffenfhaft als ein durch feine Kürze 
und Präcifion fehr brauchbares Handbuch anerkannt tft, welches 
fih im allem treu an die Lehre der kathol. Kirche und die all- 
gemeine und bewährte Doctrin der kath. Theologen aller Zeiten 
und aller Länder anfchliege.“ 

Die drei evang. Superintendenten wiverlegten im ihrer Ge- 
generflärung vom 12. Mat 1868 in würdiger Weife die Bes’ 
hauptungen der bifhöflichen Profeſſoren und empfahlen ihnen 
„das Kompendium von Gury ind Feuer zu werfen“ und im 
Seminar ein anderes Acht chriftliches Lehrbuch der Moral ein— 
zuführen, woran e8 ja doch auch in ver Fathol. Kirche nicht 
fehlen werbe. 

Merkwürdiger Weife erregte diefer in der officiellen „Darm 
ſtädter Zeitung“ geführte Streit, troß der Stellung der bethei- 
ligten Perfonen, nicht die ihm gebührende Aufmerffamfeit. Das 
Buch blieb im bifchöflichen Seminare in unangefochtenem Ge— 
brauche- 

So entjpann fih dann daraus ein weiterer Broſchüren— 
fampf. E. W. Ließ, ev. Pfarrer in Rheinheſſen, gab im vor. 
Jahre (unter dem Titel: das Handbuch der theol. Moral des 
Jeſuiten Gury und die riftliche Ethik. Ein Beitrag zur Kennt- 
niß des Jeſuitenordens und des Jeſuitismus unferer Tage) einen 
Auszug deffelben heraus. In fürzerer Faſſung als Keller, aber 
in treffender Jufammenftellung der Auszüge führt er den Be- 
weis von der Verwerflichkeit des Buches mit warmen Eifer für 
Sittlichkeit und Wahrheit und giebt dabei zugleich eine zutref- 
fende Charakteriftif der Jefuiten und des Jeſuitismus. Auf diefe 
Auszüge geftütt, richteten fich auch in der zweiten Kammer der 
Stände des Grofherzogthums Angriffe gegen das Buch, melde 
den Minifter des Innern v. Dalwigk zu dem Verſprechen ver- 
anlaßten, er wolle das Buch auf das Sorgfältigfte prüfen Laffen 
und falls die Anschuldigungen wahr feien, zeigen, „daß auch bier 
die Staatsgewalt noch Herr fer.“ 

Da trat der Biſchof von Mainz v. Ketteler felbit als 
Bertheidiger des Guryſchen Lehrbuhs in einer Broſchüre auf: 
die Angriffe gegen Gurys Moraltheologie in der Mainzettung 
und tm der zweiten Kammer zu Darmftadt. Zur Beleuchtung 
der neueſten Kampfesweiſe gegen die kath. Kirche fir alle red— 
lihen und unpartetifchen Männer. v. Ketteler iſt ein war- 
mer Bertheidiger der Jeſuitenmoral. Ihm ift die jefuitifche und 
fatholifche Moral identiſch. Unter ihm wurde das Guryſche 
Lehrbuch in Mainz eingeführt. Aber wenn er auch wohl in ein- 
zelnen für die Hauptfache unwichtigen Punkten die Angriffe be- 
jeitigt hat, die ſchwerſten Angriffe — das werben ihm genug 
„ehrliche und unparteiiſche Leſer“ bezeugen — die gegen die 
Lehre von der geheimen Compenfatton, vom geheimen Vorbehalt, 
von der Ungültigfeit gewiſſer Eide hat er nicht entkräften kön— 
nen, ja manche der won ihm angeführten Beifpiele müſſen als 
geradezu fittlich werwerflich bezeichnet werden. So ift ihm denn 
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aud von Pf. Ließ eine ernfte Zurückweiſung und Widerlegung 
geworden: Der Herr Biſchof v. Mainz und die hriftliche Ethik 
1870, welche mit den Worten ſchließt: „Sie gelten mit Recht, 
Har Biſchof, als eim großer Kirchenherrſcher, zu griechiſch 
Hierarch, ein chriſtlicher und wiſſenſchaf tlicher Moraliſt aber find 
Sie nicht.“ Was der Ausgang dieſes Kampfes ſein wird, iſt 
noch nicht abzuſehen. 

Es iſt aber wohl an der Zeit, daß auch die evangeliſchen 
Chriſten für dieſe Moral die Augen aufthun. Sie zeigt eine 
ebenſo weite Kluft zwiſchen der gegenwärtigen katholiſchen Kirche 
und der evangeliſchen Kirche, wie die Dogmatik. Ob das gegen— 
wärtig gehaltene Concil den Sieg des Jeſuitenordens in der 
kath. Kirche herbeiführen wird, das iſt noch nicht entſchieden, die 
Zeichen ſind nicht ſehr ermuthigend für das Gegentheil. Aber 
auch um deswillen müßte ein ſolcher beklagt werden, weil er 
auch der oben charakteriſirten Moral zu immer weiterer Verbrei— 

tung und Herrſchaft in der kath. Kirche verhelfen würde. 


H. 


Nochmals 
die Würtembergiſche Landesſynode. 


„Unſer Wiſſen iſt Stückwerk,“ dieſer apoſtoliſche Spruch 
gilt noch mehr in allgemeinerer Faſſung: „Unſer Arbeiten iſt 
Stückwerk.“ Und wenn es leider ſchon zu unendlichem Unheil 
geworden iſt, daß man dieſen Satz ſo oft auf dem Gebiet des 
Wiſſens zur Seite geſchoben hat, ſo iſt auch nirgends Segen 
dabei, wann unſer Arbeiten ſich nicht immerdar bewußt bleibt, 
daß es eben Stückwerk iſt und bleibt. 


Daher iſt es gewiß wohlgethan, wenn einem früheren Be—⸗ 
richt über das, was in Württemberg in den erſten Monaten des 


Jahres 1869 auf dem Boden des kirchlichen Lebens gearbeitet 
worden iſt, über die Früchte, die da gereift ſind, und dem Urtheil 


über den Werth oder Unwerth dieſer Früchte, auch noch ein 


Wort beigefügt wird über die Zukunft dieſer neuen Schöpfung 
unſerer Landeskirche. Dies um ſo mehr, da einerſeits das Meiſte 
wo nicht Alles was bei dieſem erſtmaligen Tagen der kirchlichen 


Landesverſammlung zu einen gewiſſen Abſchluß gebracht wurde, 


doch nur eine Ausſaat für die Zufunft heißen kann, andererfeits 
von dieſem Gefichtspunfte aus etwaige Berfäumniffe und Mängel 
bet diefer neuen Geftaltung unſeres Synodalweſens in einer 
Weiſe fih) andenten laffen, die am Wenigſten verlegen und am 
Meiften nüßen dürfte.‘ 

Diefer Ausbau des presbyterialen Elements unferer Yandes- 
kirche hat eine Zufunft, das darf angefichts des ſchon diesmal 
Geleifteten, getroft behauptet werden. Aber wie der einzelne 
Menſch „wächſt mit feinen höheren Zwecken,“ jo ift daſſelbe noch 
mehr von einem folhen Inſtitut zu jagen; es hat noch zu wachen, 
hat noch umfaſſendere Aufgaben zu löſen. Auf einige Lücken in 
diefer neuen Mauer Ziong und auf die rechten Baufteine zu 
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deren Ausbefferung, hinzuweifen, möge in Folgenden verfucht 
werden. 

Ein wie reichliches Material wenigſtens aus der Mitte der 
Abgeordneten iſt vorgelegt worden, darf wohl als bekannt vor— 
ausgeſetzt werden. Allen, die ſeiner Zeit dieſer Angelegenheit 
ihre Theilnahme zugewendet haben, iſt gerade dieſe in der That 
auffallende Vorkommenheit noch in lebendiger Erinnerung. Das 
hatte man von den rückhaltigen Schwaben nicht erwartet, zumal 
da, wie ſich ja auch ſo erfreulich herausſtellte, zwiſchen Regieren— 
den und Regierten auf dieſem Boden eine ſo friedſame Ueber— 
einſtimmung herrſcht. Daß aber nicht Alles mit gleicher Gründ— 
lichkeit konnte bearbeitet und erledigt werden, daß manche richtige, 
in die Intereſſen der Gegenwart, ja in das eigene Leben der 
Synode, tief eingreifende Frage in der letzten Zeit des Beiſammen— 
ſeins viel zu raſch abgemacht, dies und jenes gar nicht mehr der 
Bearbeitung in Commiſſionen übermittelt werden konnte, daß 
endlich das Staats- und Kirchenregiment auf alle vorgelegten 
Anfragen, Wünſche und Anträge nicht erſt nach Ablauf mehrerer 
Jahre mit Geſetzesentwürfen und Verordnungen, welche ſyno— 
daliſch zu behandeln ſind, wird antworten können und wollen, 
das Alles wird kein Unbefangener in Zweifel ziehen. Hätte die 
diesmalige Sitzung ſtatt vier Wochen etwa ſechs oder ſieben ge— 
dauert, ſo wäre nahezu das meiſte Material in gehöriger Weiſe 
aufgearbeitet worden. Die Umſtände geboten es für den Augen— 
blick anders. Um ſo weniger wird es umgangen werden können, 
im Laufe der nächſten Jahre, vor der nächſten Sitzungsperiode, 
in zwei Jahren etwa eine außerordentliche Landesſynode auf 
einige Wochen zu berufen. So weit es möglich war, ſichere 
Ausſicht auf eine ſolche zu eröffnen, iſt es geſchehen, da die 
Synode ſelbſt dieſen Wunſch nahe genug gelegt hat; die Noth— 
wendigkeit aber verbirgt ſich keinem Einſichtigen, der die Proto— 
kolle mit Aufmerkſamkeit und Theilnahme lieſt. Eine förmliche 
Bitte in dieſer Richtung zu ſtellen, hat die Verſammlung nicht 
für angemeſſen gehalten, doch ſagte das Miniſterium die Be— 
meſſung der Zeit der nächſten Einberufung nicht nach der ordent— 
lichen Periodizität ſondern nach dem Fortſchritt der nun zunächſt 
für das Kirchenregiment ſich ergebenden Arbeiten zu. Die Er— 
wägung, daß, wie bemerkt, wegen Kürze der Zeit ſo Vieles nicht 
einmal zum Behuf der Vorlage an die kirchlichen Behörden be— 
rathen und beſprochen werden konnte, dürfte aber vor Allem 
maßgebend ſein. 

Daß die diesmalige Verſammlung nicht mit der Reviſion 
der vorerſt beſtehenden Landesſynodalordnung und mit Ver— 
beſſerungsvorſchlägen dazu begonnen und in erſter Linie ſich be⸗ 
ſchäftigt, ſondern, mit den vorhandenen Grundlagen ſich begnügend, 
alsbald in erſter Linie die praktiſchen Lebensfragen der Kirche 
ins Auge gefaßt hat, war ſicherlich das Beſte, was ſie thun 
konnte, um jo mehr, da fie von Anfang ar eine nicht zu lange 
Dauer in Ausficht nehmen durfte. Insbeſondere war der An⸗ 
trag, im Widerſpruch mit Der Synodalordnung, „das Bekennt⸗ 
niß (oder beſſer geſagt, die Lehre) der Kirche zum Gegenſtand der 
Verhandlung zu machen, daſſelbe weiter auszubilden oder Zeugniß 
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dariiber abzulegen,“ jedenfalls verfrüht. Ob es überhaupt 
wünſchenswerth oder nothwendig ſei, in einer ſpäteren Sitzung eine 
Aenderung des Statuts in dieſem Sinne herbeizuführen, läßt ſich 
an dieſem Ort nicht weiter erörtern und erfordert die umſichtigſte 
Prüfung. Wohl aber ſollte eine kommende Synode, mag ſie dieſe 
Aufgabe von ſich weiſen oder aber zu löſen verſuchen, ſich ſelbſt 
klar darüber werden und es auch ausſprechen, daß und warum 
ſie ſo oder ſo ſich entſcheide. Das Gleiche muß geſagt werden 
von anderen Stücken der Synodalordnung, welche denn doch da 
und dort noch der Verbeſſerung fähig iſt und welche ſeiner Zeit 
der Prüfung zu unterwerfen, die Abgeordneten der Kirche nicht 
bloß das Recht ſondern die Pflicht haben. So iſt es gewiß 
durch die Erfahrungen v. J. 1869 jetzt nahe gelegt, ſich zu fragen, 


ob es nicht beſſer wäre, die wierjährige Periode im der Art, 


auszumüten, daß jedesmal zwei Situngen gehalten wirben, eine 
kürzere zu Anfang, um den dargebotenen Stoff aufzunehmen, 
auch mit den formellen und äufßerlichen Gegenftänden aufzuräu— 
men, und ſodann nad einem Zwiſchenraum von 1—2 Jahren 


eine längere, um das inzwifchen von beftellten Commiſſionen be⸗ 


arbeitete Material zu berathen; ferner ob es der von Landes— 
herrn ernannten Mitglieder nicht zu viele jeien und Dagegen die 
viel befprochenen und viel angefochtenen theologischen Seminarien, 
die niederen fammt dem höheren, einen von Amtswegen durch 
Wahl, nicht durch bloßen Zufall beftellten Vertreter haben foll- 
ten; ob e8 nicht im Intereſſe der diesmal zum Theil fehr ver— 


mißten parlamentarifchen Tradition und aus andern Gründen 


wohlgethan wäre, wenn künftig nicht mehr die einen Diöcefen 


je nur einen weltlichen, die andern einen geiftlichen Abgeorpneten zu, 


wählen hätten, jondern etwa jedesmal zwei Diöcefen miteinander 
fih zur Wahl des geiftlichen und weltlichen Synodalen ver- 
einigten u. dgl. 

Doch die Hauptaufgabe der Fünftigen Synode ift keines— 
wegs bloß formeller Art, fondern weſentlich eine inhaltliche, das 
eigentliche Chriftenleben in feiner Subſtanz betreffende, Die 
Synode hat diesmal damit begonnen, ihr Hausrecht zur wahren, 
ihren eigenen Haushalt in nächſter Nähe zu unterfuchen und zu 
ordnen; künftig wird fie mehr und mehr nad) außen blicken, ihre 
Beziehungen zu andern Gebieten des Volkslebens feitftellen und 
ausbilden müfjen. 

Die hriftliche Neligton fol den Sauerteig gleich die ganze 
Mafie des menjchlichen Geſchlechtes durchdringen, nicht allein im 
äußerlichen Sinn Weltreligion werden, ſondern geiftig alles 
Sein und Wirken wie des Einzelnen, jo der Menfchheit in allen 
feinen verjchiedenen Zuftänden und Thätigkeiten beleben und 
heiligen. Hegel hat dies auch in einem ſchönen Bilde ausge- 
drüdt: Die Religion ift der Sonntag im Leben ver Völker. 
Aber doch ift dieſes Gleichniß, gerade von der hriftlichen Reli— 
gion gebraucht, nicht ganz zutreffend und mißverſtändlich. Es 
it damit nur eine gewiſſe Form chriſtlicher Frömmigkeit be— 
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zeichnet, welche nicht die allein wahre und auch nicht die höchſte 
unter allen iſt, diejenige Form, welche das ausſchließend reli— 
giöſe und das ausſchließend perſönliche oder private, nicht aber 
das religiös-ſittliche und chriſtliches Gemeinleben ſtiftende Chriften- 
thum darſtellt, mit Einem Wort die, Form des ſpecifiſch-pietiſti— 
ſchen Chriſtſeins. Das volle Chriſtenthum ſoll und will nicht 
als beſonderer und perſönlicher, je und je ſich kenntlich machen— 
der Schmuck des Lebens, ſondern als tägliches und allgemeines 
und ohne alles Aufſehen wirkendes Lebenselement gelten für jeg— 
liches Thun und Lafien, Denken und Wollen, Leid und Freude, 
Haus- und Staatölebens, Kunſt, Wiljenfhaft, Induſtrie und 
Handthierung, wie gefagt, für alles Sein und Wirken des menfch- 
lichen Geiftes. Es hat Zeiten gegeben, im denen namentlich 
von Eleineren Gemeinſchaften, — wie ſolche e8 aud) jetzt mit- 
unter thun — dieſes Ideal annähernd verwirklicht wurde; Die 
erften drei Jahrhunderte der hriftlichen Kirche haben mit ihrem 
umſchaffenden Einfluß auf Die wichtigften ſocialen Verhältniſſe 
Außerordentliches auch fürs große Ganze geleijtet. Das Mittel- 
alter hat gleichfalls Diefe hohe Idee in fich getragen und je und 
je um Leben, zur Geltung gebracht, aber doch nur durch Die 
Kraft einzelner Perjünlichfeiten und auf Wegen, in formen, 
welche fich überlebt haben, weil fie nicht rein evangelifch waren. 
Die Neuzeit hat die Aufgabe, nad) jenem idealen Ziele zu ringen 
auf dem Boden des Gefetses evangelifcher Freiheit. Die Folge 
der Promulgation dieſes Geſetzes vor dreihundert Sahren war, 
wie e8 nicht anders fein konnte, daß man, zumal feit dem vori— 
gen Jahrhundert, im Genuſſe dieſer Freiheit jchwelgend, nad) 
allen Kichtungen Hin nicht allein fi) emancipirte von jeglicher 
Feſſel des Geiftes, theilweife jelbjt im Staatlichen, am Meiften 
auf dem Gebiet der Kunft und Wiſſenſchaft, ſondern auch gerade 
in den ftimmgebenden Kreifen der Gefellihaft mehr oder minder 
eine gleihgültige, ja jelbjt feindjelige Stellung einnahm gegen 
Chriſtenthum und Kirche. So ift e8 in unfern Tagen gefom- 
men, daß Laufende und aber Taufende in allen Confeffionen 
der hriftlichen Kirche, keineswegs nur in proteftantiichen Kreiſen, 
in dem, was die höchſte geiftige Segnung der Menjchheit fein 
will und iſt, im beiten Fall Etwas erbliden, das man nur aus 
äußerlichen Nüdfichten und Anftands halber beitehen laſſen und 
für jeine Perfon, oder etwa an Frau und Kindern, tragen und 
ertragen müſſe, das aber entfernt nicht mehr eine Lebensmacht 
jet der jegigen und jpäterer Generationen, für Reich und Arm 
Mann und Weib, Gebilvete und Ungebilvete. Die Einen find 
aller Keligion, die Andern dem Chriftenthun, viele der Befferen 
unter ihnen der Kirche entfremdet. Und diefe Stellung nehmen 
ein nicht etwa muy, wie im früheren Zeiten, etliche Philofophen- 
ſchulen, die Schriftiteler des Tages und überhaupt Leute won 
gelehrter Bildung, ſondern ganze Maffen der Gefellihaft, ſehr 
Diele aus den Mittelftänden und von der unterften Hefe des 
Volks. (Schluß folgt.) 
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Himmel und Erde. 


Vor geraumer Zeit hat dieſe Zeitſchrift einen Artikel ge— 
bracht über Zeit und Ewigkeit. Dieſer Gegenſatz fordert zu 
ſeiner Ergänzung nothwendig einen andern. Denn die Zeit iſt 
nur die eine allgemeine Grundform des irdiſchen Daſeins; ihr 
entſpricht als andere der Raum. Ebenſo aber wie die irdiſche 
Zeit einen Gegenſatz hat, nämlich die Ewigkeit, ſo hat auch der 
irdiſche Raum, ſo hat auch die Erde einen ſolchen: dies iſt der 
Himmel, Himmel und Erde bilden die Parallele zu Zeit und 
Ewigkeit. Iſt dieſer der zeitliche Grundgegenſatz unſeres Le— 
bens, ſo jener der räumliche. Es möge deshalb, als Ergänzung 
zu jenem früheren Artikel, hier ein Wort folgen über Himmel 
und Erde. 

Aber iſt dies nicht vielmehr ein Gegenſtand für die Na— 
turwiſſenſchaft? Und ſollte, hierüber zu ſprechen, der Theologe 
nicht dem Naturforſcher überlaffen? Ja wenn e8 der natürliche 
Himmel wäre, der damit gemeint ift, Sonne, Mond und Sterne, 
die wir mit unfern finnlihen Augen exbliden, dann wäre es 
allerdings ein Uebergriff in eine fremde Sphäre des Wiſſens. 
Aber ebenfo wie früher der Gegenfag von Zeit und Emigfeit 
nur in feiner geiftlihen Beveutung beſprochen worden, fo auch 
gilt es jett von Himmel und Erde. Nicht der Himmel, den 
wir jehen, fondern der, den wir glauben, bildet ven wahren 
Gegenſatz zur Erde. Und nicht die Kefultate ver wiffenichaft- 
lichen Forſchung am weiten, hohen Himmelsgewölbe follen hier 
dargelegt werden, fondern, was der Geift Gottes der Gemeinde 
fagt und jeder gläubigen Seele in ihrem Innern bezeugt won 
einer Welt des Lichtes und Lebens, die über diefer Welt des 
Fleifches waltet, — aus dieſem Duelle geiftlicher Erfahrung 
wollen wir fchöpfen, indem wir e8 verjuchen, jenen Gegenſatz 
in's Licht zu ftellen. 


Freilich könnte es fcheinen, als ob fid) beides doch gar nicht, 


fo von einander trennen ließe. Denn wo anders — müchte 
man erwiedern — werben wir dieſe Welt höheren Lichtes und 
Lebens zu fuchen haben, als eben da oben in der lichten Sternen- 
welt, von der das Licht auf uns niederſtrömt? Nach dem Tode 
— fo höre ich won der einen Seite jagen — werben die Seelen 
auf jene Weltkörper, je nach dem Stande ihrer Entwidlung auf 
den Mond oder einen ver Planeten oder auf die Sonne felbit, 
verſetzt und durchwandern fo immer höhere Regionen des Lichtes, 


Und von anderer Seite höre ich fagen: dieſe unzählbaren Fir- 
fterne, die in fo reinem, nicht einmal mehr meßbarem Lichte 
leuchten, fie find die Wohnungen der heiligen, feligen Engel, 
welche von da unſichtbar zu uns nieverfahren, um Gottes Be- 
' fehle hienieden auszurichten, dortſelbſt aber Gott loben in un- 
getrübter Seligfeit und Herrlichkeit. 

Wir wollen's nicht leugnen, es haben diefe Gedanken viel 
Schönes und Anmuthendes. Und wie wird dadurch der Sternen- 
himmel in feiner wunderfamen Pracht für ums erfüllt und leben— 
dig! Aber die Probe der Wahrheit beftehen fie nicht. Schon 
die Forſchungen der Naturwiſſenſchaft find feineswegs dazu an- 
gethan, die Geftirne des Himmels als angemeffene Wohn- und 
Dleibftätten für eine höhere Eriftenzform der Creaturen zu er— 
weiſen. Denn von den Planeten unfers Sonnenſyſtems jagt fie, 
daß fie der Natur unferer Erde mehr oder weniger ähnlich, alfo 
nicht höherer Natur feien, im Monde fieht fie einen ausgebrann- 
ten Krater, unfähig, Leben zu tragen und zu erzeugen, und von 
der Sonne machen die neueren Unterjuchungen der Spektral— 
Analyfe wahricheinlih, wo nicht gewiß, daß fie fi) in einem 
feuerflüffigen Zuftand befinde. Wo ift da Naum für einen feli- 
gen Wohnort ver Abgefchievenen? Bezüglich der Firfterne aber 
ſteht wenigſtens fo viel feft, „daß die von Kepler entvedten Ge— 
fege der Entfernung und Bewegung im Weltall auch für fie 
gelten, und die von Newton entvedten Gefege der Anziehung 
fih ausnahmslos auf alle bewegten Himmelsförper anwenden 
laffen.” Hieraus folgt, daß auch ihre Natur unſrer irdiſchen 
verwandt, daß fie gleichfalls fleifchlicher Art ift, fowie, Daß ihre 
Entfernungen die dev Geftirne unſres Sonnenſyſtems in unend- 
‚licher Weife übertreffen. Aber wie künnen Körper von grob- 
finnlicher Art Wohnftätten für Wefen fein, welche, wie die En- 
gel, entweder gar feine Leiblichfeit oder doch nur eine verflärte 
Leiblichkeit befisen? Wie können Weltförper von ſolch unend— 
licher Entfernung Weſen zum währenden Aufenthalte dienen, 
welche die Naturwelt unfrer Erde zur Ausrichtung der göttlichen 


| Befehle ftets hilfreich zu ducchmwalten haben? Ja, was wäre ber 
Himmel dann überhaupt anders, als ein bloßes Phantom, dem 
‚die Seele nachjagt, ohne es je zu erlangen? Denn wenn dev 
Himmel nicht in einer andern Beihaffenheit der Natur, ſondern 
nur in der enplofen Ausgevehntheit des Raumes bejteht, und 
die übrigen Weltförper den gleichen Gefegen der Räumlichkeit 
unterliegen, wie unfere Erbe, jo erſcheinen fie uns als Himmel 
nur fo lange, al fie von ung fern find, verlieren aber für ung 
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diefen Werth und Bedeutung, fobalo wir auf fie ſelbſt verſetzt 


werden, und der Himmel rückt und auf Diefe Weile jeverzeit 
wieder ferne, wenn wir meinen, ihn erreicht zu haben. Und jo 
fett fich die Täuſchung fort in's Endloſe. 

Aber auch das Wort der heil. Schrift ift dieſer An⸗ 
ſicht nichts weniger denn günſtig. Denn wenn ſie von dem ſicht⸗ 
baren Himmelsgewölbe mit Sonne, Mond und Sternen redet, 
ſo rechnet fie dieſe mit zur Geſammt-Erxiſtenz des irdiſchen Da— 
feing, dazu beſtimmt, der Erde zu leuchten und Maß der Zeiten 
zu geben, und läßt ſie deshalb am vierten Tage, zwiſchen den 
Elementen und den Geſchöpfen von Luft und Waſſer geſchaffen 
werden.*) Desgleichen erklärt ſie nicht blos, daß die Erde, ſon— 
dern daß Simmel und Erde einſt vergehen werden**), mas 
doch nicht der Fall ſein könnte, wenn hier mit dem Worte 
„Himmel“ der Ort der Vollendung, die Stätte der Engel und 
Seligen gemeint wäre. Nein, wo die heil. Schrift den Himmel 
in dieſem Sinne meint, da redet ſie von einem Orte, dahin kein 
ſterblich Auge dringen, darin Fleiſch und Blut nicht eingehen 
inne. ***) Und der ſichtbare Himmel iſt nur Abbild und Sym— 
bol von feiner unſichtbaren Herrlichkeit. Der Himmel, da Östt 
thront und die Engel um ihn ſchweben und die vollendeten Ge— 
rechten bei ihm wohnen, ver ift unendlich höher und reiner als 
alles, was dies Weltgebäude in ſich faßt, und auch die ſchönſten 
Lichtgebilde unfres Firfternenhimmeld find unwerth umd unrein 
vor der LTichtherrlichfeit jenes wahren Himmels der Ewigkeit. 

Sp wenig hat aljo der Himmel des Chriftenthums mit der 
Wiſſenſchaft ver Aftronomie etwas zu thun. Wir werden das 
Weſen des Himmels vielmehr dann nur verftehen, wenn wir 
das Weſen unfres Erdendaſeins, wozu der Himmel eben den 
Gegenſatz bildet, beſtimmter in's Auge faſſen und erwägen. 
Zu diefem Zwede müſſen wir aber erft von einigen allgemeinen 
Betrachtungen ausgehen. 

Die Grundform des wdischen Daſeins ift Die, Daß jedes 
Ding feinen Beftand neben den andern habe. Und dieſes 
Nebeneinander ift zugleich ein Außereinander. Ob das— 
felbe ausnahmslos (auch Licht und Wärme und die Impondera— 
bilien überhaupt mit inbegriffen) ftattfinde, wie man anzunehmen 
pflegt und dafür den Sat aufftellt, daß an Einem Orte nicht 
zwei Dinge zugleich fein können — dies lafjen wir hier dahin— 
geftellt. Jedenfalls aber befteht, wie die allfeitige Erfahrung 
lehrt, da8 Anfereinander des Seins hienieden in gewiffen Maße 
und im ferner Weile. Was ift der Grund für dieſes allgemeine 
Geſetz des Erdenlebens? Wir erkennen ihn in dem Willen ver 
göttlichen Liebe, daß jedes MWefen, welches von ihr in's Dafein 
gerufen worden, freien Raum habe, ſich zu entwideln. Inſonder— 
heit gilt diefer Liebeszwed dem Ebenbilde Gottes hienieden, dem 
Menschen. Jeder Einzelne won uns fol fein eigen Leben füh- 
ven: dazu iſt er nicht blos mit einer eigenen Fülle von Gaben 
und Sträften ausgerüiftet, fondern ex wächſt auch unter eigen- 

*) 1 Mof. 1, 2. 14 20. **) Matth. 24, 85. vol. 5,18. 2 Petr, 
3, 7.10. **) 2 Ger. 5, 1; 4, 18. 1 Cor, 15, 50. 


thümlichen Berhältniffen auf und tft in einen beſondern Wir- 
fungsfreis geftellt. Und ſo nun felbft unfer Leben unferm innern 
Drange gemäß zu geftalten, Fremdes von uns fernhaltend und 
Verwandtes an ung ziehend, — dies bildet das Glück unfers 
Dafeins. 

Diefem einen Geſetze der irdiſch räumlichen Eriftenz ent— 
Tpricht aber ein anderes. Können nämlid au, um uns an 
diefen Sat anzuschließen, zwei Dinge nicht an Einen Orte zu— 
gleich fein, fo kann doc) jedes Ding in Beziehung zu dem an— 
bern treten und mit demfelben irgendwie eine Einigung eingehen. 
Das irdiſche Außereinander ift zugleich won einem Firreinander 
und hiemit von einen irgendwelchen In einander begleitet. Und 
auch dieſes Geſetz des Ervenlebens hat feinen Grund in der 
göttlichen Liebe. Denn fie will, daß jedes Gefchöpf, obwohl in 
ein felbftändiges Sein geſetzt, doch zugleic mit andern in Ge— 
meinfchaft ftehe, um theils von ihnen Förderung zu empfangen, 
theilg fürdernd auf fie wiederum einzumirken. Zuhöchſt aber gilt 
dies vom Menjchen: jeder Einzelne foll ſich in feinem eignen 
Selbft nicht abſchließen, ſondern mit feinen Gaben und Kräften 
Andern dienen, damit aus dieſem gegenfeitigen und allfeitigen 
Für- und Imeinanderleben ſich ein Reich der Liebe auf Erden 
aufbauen möge. 

Sp befteht in dem irdiſchen Naturleben ein Gegenjat des 
Außer» und doch Füreinanderfeing; und ihm entjpricht in 
unfrer Perfünlichkeit das Geſetz, ebenjo fein eigen Selbft zu 
wahren umd zu fördern, als dafjelbe in die Gemeinfhaft ver 
Liebe mit Andern dahinzugeben. 

Für dieſe Art des Seins bildet aber eben der irdiſche 
Raum die weientlihe Bedingung. 

Der Raum ift nicht eine bloße menſchliche Borftel- 
lung, wie man wohl behauptet. In den Bereich der Vorftel- 
fung fallen blos die wechſelnden und ivrenden Gedanken über 
die Entfernung der Dinge im Raume. Aber daß diefe jelbft 
räumlich Geftehen, gehört zu ihren Wefen. Der Raum ift etwas 
ebenſo Wefentliches als die Dinge felbft, die eben gar nicht an= 
ders beftehen, als nach den feftitehenden Gefeten des Naumes. 
Und weil diefe für das irdiſche Dafein felbft geordnet find, fo 
bat Gott für umfern Geift die Nothwendigkeit gefett, was bie- 
nieden befteht, im den Formen des Raumes anzufchauen und zu 
denken, ſowie die Kraft in ihn gelegt, dieſe Geſetze zu erforſchen 
und in Wahrheit zu erkennen. Die Wirklichkeit des Raumes ſelbſt 
aber beftveiten und ihn auf bloße menschliche Borftellung zurück— 
führen, hieße gar nichts anders, als auch die Dinge, die in 
der Welt find, und uns mit ihnen fir bloße Vorftellung zu 
erklären. 

Freilich aber ift der Raum nicht felbft wieder ein Ding 
oder ein Stoff oder eine Subjtanz, jondern er bezeichnet nur 
die Weife, wie Stoff und Subſtanz in der Wirklichkeit find, ex 
ift, wie die Zeit, eine allgemeine Eriftenzform ver Dinge 
in diefer Welt. Ich fage: „in dieſer Welt“ Denn wenn 
dev Raum die Form bezeichnet, in welcher die Dinge vorhanden 
ind, fo muß auch die Bejchaffenheit des Ilaumes und feiner 
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Geſetze abhängen von der Art und Beichaffenheit der Wefen, | 


welhe räumlich vorhanden find. Und wenn wir nun gefehen 
haben, daß der irdiſche Naum die Form fei für das Außerein— 
ander- und doch Füreinanderſein der Dinge, dieſe aber wieder 
nit dem Gegenſatze der Selbftheit und Gemeinschaft zuſammen— 
hängt, in welche die Perfönlichkeit nach ihren innern und äußern 
Leben hienieden geftellt ift, fo werden wir eben in der Art, wie 
dieſer Gegenſatz hienieden beſteht, die Urfache erkennen müſſen 
für die befondere Weife des irdiſchen Raumes mit feinen Geſetzen. 

Was jagt und aber hierüber unfre Erfahrung? Sie fagt 
ung, Daß jene innern Gegenſätze unferes Perſonlebens, das 
„Selbit“ und das „Gemein“, d. i. das Leben in der Selbftheit 
und in der Gemeinſchaft, die Freiheit in der eignen Kraft und 
der Dienft für ein Reich des Geiſtes hienieden noch keineswegs 
in wahrem Einklang ftehen. Sondern das ift eben die Aufgabe, 
die wir hienieden zu löſen haben, umd dazu ift ung die Gabe 
der Freiheit, diefer Nerv unfrer Gottesebenbilvlichkeit, verliehen, 


daß wir in allen Lagen unfers Lebens lernen, unfer Selbft zu 


opfern, um es in höherer Weife wieder zu gewinnen in dem 
Dienfte ver Liebe. Diefe Aufgabe aber lernen wir wahrhaft 
uur löfen in einer Welt, wo die Gefege des Raumes in völli- 
ger Unabhängigkeit von unfrer Gefinnung ftchen, wo der Raum 
uns die Wahl zwilchen dem Außereinander und dem beziehungs- 
weifen Ineinander frerläßt, wo in demſelben ebenſo Fremdes 
als Verwandtes an ung herantritt, und wo jenes ung cebenfo 
beläftigen und verjuchen, als dieſes ung erquiden und befeftigen 


ann, in einer Welt, worin Nacht und Tag wechſeln, worin die, 
Elemente mannichfach auf- und niederwogen, worin es gilt, mit, 


Ipröden Stoffen zu ringen, um fie der Idee des eignen Geijtes 


unterwürfig und dienftbar zu machen, worin, wenn auch fein 
Widerſpruch, doch noch feine Vollendung befteht, ſondern ein 


noch ungelöfter Gegenfat der Kräfte. Die Erde, diefe Welt 
des Fleiſches, das Land der Unvollkommenheit, fie iſt die an— 
gemefjene Stätte der Entwidlung für die Menjchheit, die Stätte 


| 


der Arbeit, die Stätte des Strebens und Ringens, um das 


Ziel, das uns vorgeftedt ift, zu erreichen. Und zur Erde gehört 


nah der Schrift-Anfhauung alles, was die gleiche Natur des 
Fleifhes an fi) trägt, und in dem fichtbaren Weltganzen 
und Lebens treten — nicht ein Ineinander, wodurch das Neben- 


jteht, welchem unfer Planet, der Wohnplatz des Menſchen, ein⸗ 
gegliedert iſt. 


Kann hienach der Raum endlos fein? Die Antwort auf 
dieſe Frage ergiebt fich leicht aus dem Weſen deſſelben, wie wir, 


es jest erfannt haben. Unſer empirifches Denken zwar iſt an 
die Vorſtellung der Enplofigfeit gebunden. Denn mo fände das— 
felbe eine Grenze de Naumes? Suchſt du fie hinter dem 
Aeußerſten, was dein Auge erreicht, was wird hinter dieſem 
fein? doch wieder Naum, worin etwas beftehen fann! und mas 
dann weiter? So geht unfre Vorftellung in's Endloſe. Und das 
Endloſe ift das Schranfenlofe. Das Schranfenlofe ift aber auch 
das Geftaltlofe. Und was der beſtimmten Geftaltung entbehrt, 
wer will viefes erfennen? So iſt das Endloſe zugleich das 
Sinn- und Vernunftloſe. Verträgt ſich dies aber mit dem Bes 
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griffe der Welt als eines Werkes Gottes? Die Welt, welche 
aus den Händen der ewigen Weisheit und Liebe hervorgegan⸗ 
gen, iſt ein in ſich geſchloſſenes Ganzes, ein klar und feſt ge— 
gliederter Organismus des Seins und Lebens, worin alles in 
lebendiger Wechſelwirkung und Einheit fteht. Indem nun ver 
Kaum nicht etwas für ſich Erxiſtirendes iſt, ſondern nur in und 
an dieſer Welt beſteht, ſo muß ſie für ihn auch die weſentliche 
Schranke bilden. Ueber dieſe geſchaffene Welt hinaus giebt es 
keinen Raum im irdiſchen Sinne; ſondern dort liegt, was im 
Verhältniß zum irdiſchen Raum ein Naumlofes iſt. Und doch 
kann dieſes ſelbſt wieder nicht etwa ein Nichts ſein; ſondern 
dort haben wir vielmehr das zu ſuchen, was den irdiſchen Raum 


mit der geſammten Welt, die in ihm ſteht, umſchließt und trägt, 


ein Ueberräumliches, welches alles irdiſchen Raumes Grund 
und Ziel tft. 

Und müffen wir ein folches nicht anerfennen, eben wenn 
wir von der Natur unſers irdischen Dafeins ausgehen? Wir 
haben das Leben im Fleifche als eim Leben in Arbeit und 
Kampf erkannt. Kann diefe Arbeit, kann diefer Kampf endlos 
währen ohne Feier, ohne Sieg? Sollen wir das uns vor- 
geſteckte Ziel niemals erreichen? Nihts wäre troftlofer. Ja 


dieſer Gedanfe ift und geradezu unerträglih, denn er fteht ir 


Widerſpruch mit dem tiefiten Gefühl unfers Innern. Und das 
ort der Offenbarung jpricht beftätigend: es ift eine Ruhe 


vorhanden dem Volke Gottes. Aber wenn auf diefes Leben ver 


Entwicklung nun ein Stand der Vollendung folgt, wenn die 
Arbeit in der Feier, der Kampf im Siege fi) verflären wird, 
müſſen in dieſem feligen Lande des Friedens dann nicht aud) 
andere Gefege dev Räumlichkeit walten? Der Geift, wie könnte 
er wahrhaft frei fein, wenn ihm rings eine Welt jchwerer, un— 
durchdringlicher Stoffe widerftände? Die Liebe, wie fünnte fie 
wahrhaft jelig fein, wenn fie in ihrer Nähe noch dulden müßte, 
was ihrem Innerſten fremd ift, wenn irgend etwas von dent, 
was fie liebt, durch äußere Fernen noch von ihr getrennt wäre? 
Nein, wie die Dinge, jo der Kaum, darin fie beftehen. Das 
Außereinander des Seins kann nur fo lange währen, als der 
Stand der Entwidlung währt. Aber in der Vollendung muß 
an die Stelle des Aufereinander ein Ineinander des Seins 


einander ausgefchleffen wirde. Ein Wo giebt es aud) dort noch, 
und diefes muß die Form des Nebeneinander Haben, wenn nicht 
die Selbftändigfeit unfrer Individualität und die Freiheit unfrer 
Perfönlichfeit foll beeinträchtigt oder gar aufgehoben merbeit. 
Dürfte, könnte dies aber gefchehen? Gicht es doch feine wahre 
Liebe ohne Freiheit, feine Seligfeit ohne Finden feines eignen 
Selbfts im Andern! Aber die Selbftändigfeit des Einzelnen 


‚darf alsdann nieht mehr Trennung im Gefolge haben, ſondern 


muß vou der innigften, tiefften, umfafjendften Bereinigung bes 
gleitet fein. Alles muß dort auch äußerlich ſich beſitzen und ge- 
nießen können, was im Innern fi verwandt und im Geiste 
Eins ift. Und die äußere Welt darf fein Hemmniß mehr bieten 
für das Wirken und Walter des Geiſtes, ſondern alles muß 
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für ihn durchdringlich fein, ein freies Element für feine Be— 
wegung, eine reine Quelle für fein Genießen, ein völlig dienfa- 
mes Medium fir fein Schaffen und Wirfen. Die Vollendung 
des Geiftes im der Liebe forbert eine Welt, worin gleichfalls 
das Gefets der Liebe zur vollen Herrfchaft gelangt ift, eine Welt 
reinen Lichtes und wahren Lebens. Und diefe Welt nennen wir 
Himmel. Die Stätte der Entwidlung ift die Erde, bie 
Stätte ver Bollendung ift der Himmel. 

Wo aber ift diefer Himmel? Und wo haben wir den Quell 
des himmlischen Weſens zu fuchen? Wenn wahre Natur nur 
dadurch befteht, daß der Geift mit feiner Kraft frei die Stoff- 
lichkeit durchdringt, und wenn der Geift zur freien Herrichaft 
nur dadurch gelangen fan, daß er in der Liebe fteht, jo wer- 
den wir den Himmel vor allem fuchen müſſen bei Dem, deſſen 
Weſen Geift, urſprünglicher Geift, deſſen Leben Liebe, unendliche 
Liebe iſt — bei Gott. In Gott ift der Duell des himmliſchen 
Weſens, bei Gott ift der Himmel felbft zu fuchen. Gott wohnt 
in einem Lichte, jagt die Schrift, da Niemand zukommen kann,*) 
ſomit in einem Lichte, das ungeſchaffen ift. Diefes ungefchaffene 
Licht ift der Himmel Gottes, ein Licht, worin die Heiligfeit 
feines Weſens ſich in äußerer Herrlichkeit darftellt, jelige Licht- 
Natur, woraus ihm ewiglid) die Kraft zu feinen Schöpfungen 
zuftrömt, das Heiligthum, worin Gott wohnt von Ewigkeit. 
Diefer Himmel Gottes iſt das urfprüngliche Licht, wovon alles 
andere Licht erſt herfommt, das Urbild aller irdiſchen Herrlich- 


feit, ver Himmel über allen Himmeln, der Urhimmel, da nichts | 


als Himmel ift. 

Aber Gott wollte feine Herrlichkeit nicht für fid) behalten, 
fondern Die Liebe drang ihn, fie außer ſich zu offenbaren. Und 
er that e8, indem er Himmel und Erde fhuf — er ſchuf den 
Himmel, alfo den Himmel diefer Welt, als unmittelbares Ab- 
bild feines eigenen Himmels und fette darein die Wefen, welche 
in ihrer reinen Geiftigfeit gleichfalls unmittelbare Ausftrahlungen 
feiner Lichtherrlichkeit find — die Engel. Und er fhuf diefe 
irdifche Welt, die iwdiihe Naturwelt, die Erde mit dent fie 


umfafjenden Himmelsgewölbe, worin die Strahlen feiner Herrlich) | 


keit im gebrochenen Lichte leuchten; und er fette darein fein 
kreatürliches Ebenbild, den Menſchen, damit ex diefe Strahlen 
in feinem Geifte auffange und in fein Gemüth einfenfe und auf 
dieſem Wege in der Erfenntniß und ! 


Liebe Gottes wachſe, und 
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bare weltliche Himmel eben der Duell des natürlichen Lichtes 
und Lebens für die Erve tft. Gleicherweiſe ift num der göttliche 
Himmel (der Himmel, darin Gott wohnt in einem unzugäng- 
lichen Lichte) fine unfere Erde der Quell alles geiftlichen Lich— 
te8 und Lebens. Und zwar möge dies nicht in blos bildlichem 
Sinne genommen werben: von Gott felbft und dem Walter 
feiner Liebe. Sondern ebenfo wie unfere Perſönlichkeit ihr Leben 
hat von Geift ımd von der Liebe Gottes, fo zieht Die ge 
ihaffene Naturwelt vie Kräfte ihres Lebens aus der Lichts 
herrlichkeit Gottes, die den feligen Umkreis feines Wejens bildet. 
Züge ex die Straft feines ewigen Lichts, darin er wohnt, aus 
ihr zurüd, auch das natürliche Licht, Das, vom fihtbaren Him— 
mel niederftrömend, unfer Ervenrund erleuchtet, würde erbleichen 
und alles Leben hienteven dahinfterben. Die ganze fihtbare Welt 
des Fleifches ſchwebt in dem unfichtbaren Himmel der göttlichen 
Herrlichkeit, von ihr getragen und durchdrungen. Wie Gott durch 
die Kraft derſelben diefe Welt gefhaffen hat, jo aud hat fie 
ihren währenden Beftand nur dadurch, daß er ihr aus der 
himmliſchen Lichtwelt, darin er wohnt, fortwährend die Kräfte 
des Lebens zufließen läßt. 

Aber hiermit haben wir die lebendige Beziehung, in welcher 
die himmlische Natur zu dieſer Welt des Fleifches fteht, nur 
nad) einer Seite beleuchtet. Ihr entjpricht aber wejentlich zu— 
gleihh eine andere. Und auch diefe werden wir am beiten ver— 
jtehen, wenn wir von dem natürlichen, fichtbaren Himmel aus— 
gehen. Das natürliche Licht auf Erden ift ein Kind des ſicht— 
baren Himmels. Aber wie vermöchten wir dieſes Licht zur 
ſchauen, wenn unjer Auge nicht zum Schauen des Lichtes ange- 


‚legt und gebildet wäre? „Wär nicht das Auge fonnenhaft, jagt 


ein alter Dichter, wie könnten wir das Licht erhliden?“ Diefes 
Geſetz gilt auch für die Welt des geiftlichen Lebens. Als uns 
Gott in der Erſchaffung nad) feinem Bilde feinen Geift, den 
Odem feines Mundes, einblies, welher nun als Gotteskraft 
bleibend in uns wohnt und den fteten göttlichen Yebensquell unjers 
Dafeins bildet, da haben wir hiermit nicht blos Theil empfan— 
gen an den fchöpferifchen Gedanken und dem Yiebeswillen Got- 
‚te8, jo daß wir ihn erfennen umd wieder zu lieben vermögen, 
jondern es hat fi Hiermit auch die Kraft feines himmlischen 
Lebens und ſeiner ewigen Herrlichkeit in ung eingejenft, auf daß 
wir ſeiner göttlichen Natur möchten theilhaftig werden können.) 


damit er, indem er die ganze Erde ſich unterthan macht, ſie Obwohl wir mithin unſerm äußern Menſchen nach Fleiſch ſind, 


durch dieſen Sinn göttlichen Lebens zu einer Stätte des Reiches 
Gottes weihe. Dann wenn er dieſe Aufgabe gelöſt, ſolle der 
Himmel ſelbſt ſein Loos werden. 

Aber iſt der Menſch, das Erdenkind, bis dahin vom Him— 


mel ſelbſt nun gänzlich geſchieden? So könnte es auf ven erſten 


Blick wohl ſcheinen. Und doch iſt dies ebenſowenig der Fall, 


als wir unſere Erde aus dem ſichtbaren Himmelsgewölbe heraus⸗ 
Wir können dieſes nicht, weil der ficht- | 


gelöft denken können. 


*, Tim. 6, 16, 


natürlich und irdiſch, ſo gehört doch unfer innerer Menſch 
weſentlich dem Himmel an. Das Weſen des Himmels iſt 
unſerm Weſen von Natur als Kraft des Lebens eingeſenkt. Nur 
ſo vermögen wir einſt Erben des Himmels zu werden, wozu 
wir beſtimmt ſind. Denn nur Geiſt kann Geiſt, nur Licht 


kann Licht, nur Leben kann Leben faſſen, nur himmliſches Weſen 


kann einſt in den Himmel eingehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


*) 9 Petr. 1, 4. 
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Aber diefe eingeborne Kraft für fi) vermag doch aus ſich 
ſelbſt fich nicht zu entwideln. Jede Kraft muß durch äußere 
Mächte gemedt werben. Die Fichthaftigkeit des Auges wird nur 
am Sonnenlichte lebendig. Wenn Gott nicht feine Liebe in 
feinen Werfen offenbarete, wie fünnten wir Gott erkennen, wie 
würden wir ihn lieben lernen? Daffelbe gilt für die Natur- 
jeite unſers innern Menjchen. Die eingeborne Licht-Natur un— 
ſers Weſens kann anders nicht zur Entfaltung gelangen, als 
dadurch, daß Gott jeine eigene Tichtnatur in unfere Erdennatur 
aiederleuchten läßt und einſenkt und uns ihrer Kraft theilhaf- 
tig macht. 

Und dies hat auch Gott auf den Wegen feiner Offen- 
barung gethan. 

Schon im Paradiefe, worein Gott den Menfchen bei 
feiner Erſchaffung fette, können wir folches erfennen. Der Garten 
Even jelbft war zwer nicht Himmels-, jondern Erdennatur, und 
dafjelbe gilt von der Leiblichfeit des erften Menfchenpaares. Aber 
es erblühte aus dem Erdenſchooße bereits himmliſches Leben; 
denn es jtand mitten in dem Garten der Baum des Lebens, 
welcher durch die von ihm ausgehende Kraft des Lebens das 
Paradies zum Erdenfrühling machte. Und diefer Frühling hatte 
nicht vergehen jollen. Der Menſch follte, indem er davon af, | 
vom Tode befreit bleiben.*) Und berufen war er, indem er im 
‚Sehorjfam der Yiebe gegen Gott verblieb, dies Leben des Para- 
dieſes auch auf die ganze übrige Schöpfung zu verbreiten. Sehen 
wir doch dieſe Herrihaft des Geiftes über die Natur bereits 
auch ihren Anfang nehmen in der reinen Unſchuld feines leib- 
lihen Dafeins und in dem Yegen des Namens auf alle Thiere, 
die Gott der Herr an ihm vorüberführte. **) O daß ber 
Menſch im Gehorfam geblieben wäre! Die Erde wäre zu einem 
Borhof des Himmels geworben. 

Aber — 9 des umfeligen Leives! — hinter dem Paradieſe 
Yauerten bereit8 die Mächte der Finfternig und fuchten die Herr- 
haft des Berderbens über die Erde zu gewinnen, welche ber 
Menih ihnen für immer durch feinen Gehorſam hätte entreigen 
follen. ***) Und der Menfch ließ fi) durch ihre werfuchende 


*) 1Moſ. 2,9; 3,22. "1 Mof. 2,19. 20.25. *) 1Moſ. 2,155 8. 


Stimme berüden, wider Gottes Gebot zu handeln. Indem 
der Menſch jo in feinem Inneren den Widerſtreit des Flei— 


ſches wider den Geift erwedte, jo ergriff derſelbe auch fein Leib- 


lich Weſen und fette [feine verberbende Wirkung auf die ihn 
umgebende Naturwelt fort: das Paradies entfhwand won ber 
Erde. Und nun brad auch das Ververben offen überall her- 
vor. Das Nebeneinander der Kräfte und Stoffe ward zur einem 
Widereinander. Und das Ende dieſes Widerftreits, was 
anders kann es fein, als die ſchließliche Auflöſung? *) D, wir 
erblicken nur allzu deutlich die Spuren davon in der Feindſchaft 
der elementaren Gewalten, in der Ueberwucherung und Verküm— 
merung der organiſchen Gebilde und in dem troſtloſen Geſetze, 
daß jede Exiſtenz ſich auf dem Grabe der andern erbaut. Ja 
wir müſſen jenen Widerſtreit ſchmerzlich genug ſelbſt an unſerm 
eignen Leibe empfinden in dem ſteten Kampf ums Daſein, in 
den quälenden und zehrenden Leiden der zahllofen Gebrechen 
und Krankheiten, ach! und in deren letzen ficherem Ende: dem 
Ichredlichen Tode! Ein tiefes, tiefes Sehnen ziehet deshalb durch 
die ganze Natur, ein Seufzen aller Creatur, frei zu werben 
von dem Dienfte des vergänglichen Weſens und ein ängftliches 
Harren auf die Offenbarung himmliſcher Herrlichkeit. **) 

Und doch ift dies noch nicht das Aeußerſte des Endes, 
welches der fündigen Creatur bevorfteht. Denn wird nicht, wo 
fih) der Widerſpruch wider Gott und fein Reich bis zur vollen— 
deten Gottlofigfeit ausgewirft Hat, auch der in der Natur aus- 
gebrochene Widerftreit der Kräfte fi) vollenden müſſen? Dann 
wird die Feuersmacht, welche ver Sünde Wirfung in der Natur 
ift, alles Leben verzehren, und ein Reich des vollkommnen Todes, 
nicht des Nichtjeins, aber des Seins in unendlichem Widerſpruch 
mit Gott und dem eigenen Wefen wird dann eritehen. Und in 
biefem Reiche des Todes, in der Hölle, werden und müſſen auch 
die Gefege der Näumlichfeit andere fein als hienieden. Wie es 
im Verhältniß zum irdiſchen Naume eine Ueberräumlichkeit 
giebt, fo giebt es auch eine Unterräumlichfeit. Die räumliche 
Trennung in dem Nebeneinander des Diesfeits wird auch dort 
nicht mehr beftehen, vielmehr wird dort, wie im Himmel, eine 
gewiffe Allgegenwart des Seins herrſchen. Aber welche Allgegen— 
wart! eine Gegenwart der vollendeten inneren Zerriffenheit und 
Auflöfung! denn gegenwärtig ift dort, was fi ewig abſtößt, 
was die Seele quält und ihr feine Ruhe gönnt, was das innere 


*) 1 Mof. 2, 17; 3, 17—19. 23. 24. *) Röm. 8, 19-23. 


355 


Feuer immer von neuem anfacht, daß es nicht erlöſche. Ein 
Äußeres Beieinander bei unendlichem Widereinander im In⸗ 
nern! Ein Ueberall und doch Nirgends des Seins! ein Leben 
ohne Licht und Frieden! 

Iſt denn aber nichts, was dieſes ſchreckliche Verderben, dem 
die Fleiſchesnatur dieſer Erde entgegengeht, aufhielte? Giebt es 
keine Macht, welche die herrſchende Feuers- und Todesmacht in 
der Natur überwinden könnte? Der Himmel, wird er ſich nicht 
erbarmen über die arme Erde? Fragen wir noch? Iſt doch die 
Erde durch Himmels Kraft entſtanden, und ſelbſt auch himmliſch 
zu werden iſt ihre Beſtimmung! 
nun ganz von ihr ſich zurückziehen? Er hat es auch nicht ge— 
than. Dieſe Welt des Fleiſches und des Todes, ſie ſchwebt noch 
in dem Elemente des Himmels und wird dadurch erhalten. Und 
dieſes Erhalten iſt nicht etwa ein bloßes Hinhalten, um ſie auf— 
zuſparen für das Feuer des Gerichtes. Nein, das Erbarmen der 
Liebe iſt mächtiger als ihr Zorn. Muß auch um der Sünde 
willen, deren Schauplatz die Erde geweſen, das Gericht einſt 
über ſie ergehen, ſo ſoll ſie doch nicht der Vernichtung anheim— 
fallen, ſondern — das iſt der Rathſchluß der Gnade — es ſoll, 
indem das Alte vergeht, ein Neues werden: eine neue Erde. 
Wie aber konnte ſolches geſchehen, wenn nicht der Keim Des 
Neuen in ſie hineingelegt, wenn nicht ihr Weſen durch die Kraft 
des Neuen erſt innerlich umgewandelt würde? Und von wo an— 
ders her kann dieſe umwandelnde Kraft, dieſe innere Bereitung 
für das himmliſche Weſen kommen, als vom Himmel ſelbſt, der 
ſich in die Erde mit feinem Weſen niederſenlt? 

Brauche ich es nun erſt noch auszuſprechen, daß der Him— 
mel ſich wirklich über der Erde geöffnet hat, um ſich ihrer zu 
erbarmen? Wir wiſſen es durch den Glauben, das Herrlichſte, 
was der Himmel in ſich birgt, hat ſich zu ihr niedergeſenkt: 
das ewige Wort, der Sohn der Liebe iſt Fleiſch ge— 
worden, um auf Erden das Himmelreich zu gründen. 
Und die Engel des Himmels haben ihn herniedergeleitet und 
über feiner Krippe gefungen: Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Friede auf Erden und den Menfchen em Wohlgefallen! 

Die Herrlichfeit des Himmel! zwar bat er dahinten- 
gelaffen, aber das Weſen des Himmels hat er in feiner gött— 
lichen Perfon herniedergebradht und es als himmlischen Lebens- 
grumd in unfre irdiſche Natur, die ev angenommen, eingefenft.*) 
Das Himmelskind wandelte hienieven als armer Erdenſohn, 
verborgen vor der Welt, die ihn nicht kannte, ja von ihr ver- 
folgt und an's Kreuz gefhlagen. Er aber hielt auch im Fleiſche 
die Gemeinſchaft mit dem Himmel feſt: er wollte fein in dem, 
das feines Vaters iſt; und deffen Willen hienieden zu erfüllen, 
war feine Speife auf Erden. Darumı neigte ſich auch der Vater 
nieder zu dem Sohne, an dem er Wohlgefallen hatte, umd die 
Engel Gottes fuhren hinauf und herab auf des Menschen Sohn, 
daß feine Jünger den Himmel offen fahen.**) Sp begegneten 


27 30h,00,-13 9%), SommseDie 


Wie könnte da der Himmel | 


356 


fih in Chriſto Erd und Himmel: die Erde mit ihren Leiden, 
der Himmel mit feinen Frieden. 

Doch nicht blos der Verkehr ward in Jeſu zwiſchen Him— 
mel’ und Erde wieder hergeftelt — mehr noch: in ihm felbft 
auch erblühte der Himmel durch die Kraft feines Gehorfams 
und feiner Liebe. Und wenn Jeſus auf jenem Berge vor den 
Augen feiner Jünger verklärt wurde, daß fein Angeficht leuchtete 
wie die Sonne und feine Kleider weiß wurden als em Licht 
fo leuchtete hier nur die innere Herrlichkeit, darin er ftand, vor— 
vorübergehend aus der ftillen Berborgenheit hervor. *) In ihm, 
dem heiligen Menfchenfohn, war die Bermählung des Hin 
mels mit der Erde vollzogen, vollzogen für num umd immer. 

Darfs uns darum wundern, wenn die Sonne, das Licht 
der Erde, ſich verfinfterte, und die Felſen, die Veſten der Erde, 
erbebeten, als Er, das geiftliche Licht und Leben der Welt, anı 
Kreuze jein Haupt in den Tod neigte? 

Aber es war dies Sterben Jeſu feine Herrfchaft, welche 
der Tod über das Leben erlangt hätte, fondern es war eine 
freie That der ewigen Liebe, welche ihr Leben in ven Tod dahin— 
gab, damit aus unferem Todesleibe ewiges Leben erblühen möge. 
Nicht entwich im Tode Jeſu der Himmel von der Erde, fondern 
num erſt überwanden die Kräfte des Himmels von immer 
heraus den Tod, der in dieſe Fleiſcheswelt eingedrungen war. 
Deshalb konnte auch das Grab den Herren nicht gefangen hal- 
ten, jondern er ging fiegreich daraus als Herr Über Tod und 
Hölle hervor. Hatte er hienteden im Fleiſche bereit$ den innern 
Grund feiner Leiblichkeit ins himmlische Wefen eingeführt, fo 
ward num Durch die Herrlichkeit des Vaters auch fein ganzer 
äußerer Menſch im diefe Verklärung aufgenommen und fein 
Fleiſch erhoben ins Leben des Geiſtes. Dod nun fonnte ihn 
auch die Erde nicht mehr tragen, fondern er fuhr in der Ver— 
Elärung feiner ganzen Menjchheit gen Himmel, um fich zur Rech— 
ten des Vaters zur feen und die Segensfräfte feiner Verherr- 
lichung über die ganze Menfchheit auszugießen. Die Engel des 


Himmels aber, wie fie ihn auf die Erde hernievergeleitet und 


während feines Wandels im Fleifhe mit Troſt von Oben ge- 


ſtärkt hatten, fie fanden aud am feinem geöffneten Grabe und 


da er gen Himmel fuhr, um den Sieg des Fürſten des Lebens 
über den Fürſten der Finſterniß zu bezeugen und auf die fchlie- 
liche Vollendung feiner Herrſchaft bei feiner Wiederfunft in 
Herrlichkeit verheißend hinzuweiſen. **) 

Die Perſon Jeſu ift fomit der heilige Brennpunkt, in 
welchen ſich alle Strahlen des Himmels ſammeln und auf die 
Erde ausgehen. Wir fehen fie aber aus dem Dumfel des 
Fleiſches auch mannichfach bereit3 hindurchleuchten. Es geſchah 
jolhes in den Wundern, welche die Offenbarung des Neiches 
Gottes hienieden der Welt fund thun. Die Wunder begleiten 
eben jo bereits die Vorbereitungen des Heils im Alten Bunde, 
als fie Die Kraft des erſchienenen Heils nod in die Zeiten ver 
erſten Kirche hinein bezeugen; Chriftus aber ift ver perſönliche 


*) Matth. 17, Lac. **) Apgſch. 1, 11. 
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Lebensquell jelbft, von welchen die Wunderkraft nach allen Seiten 
heilend und erquidend ausſtrömt. Wie wenig verftehen doch 
Iene das Weſen des Wunders, welche darin nur ein willfir- 
ches Eingreifen in die beftehende Naturordnung exbliden und 
deshalb zur Beglaubigung veffelben die Zeugenfchaft von 
wiſſenſchaftlichen Auctoritäten fordern! Die Naturwiſſenſchaft ift 
ganz in ihrem Rechte, wenn fie den Zufammenhang von Urfache | 
und Wirkung in der irdiſchen Ordnung der Dinge für eimen 
ſtrenggeſchloſſenen und ein willkürliches Zerreißen deſſelben für 
unmöglich erklärt. Innerhalb des irdiſchen Naturverlaufes ſelbſt 
iſt allerdings für das Wunder keine Stelle. Aber iſt denn dieſe 
fleiſchliche Ordnung der Dinge die einzig mögliche und beſtehende? 
Die Herrſchaft des Todes in der Welt ſagt uns zur Genüge, daß 
die gegenwärtige Naturordnung keineswegs der Idee des wahren 
Lebens entſpricht, ſondern durch den Einfluß der Sünde beſtimmt 
iſt. Wie nun, wenn die erbarmende Liebe in unſer Fleiſch 
niederſteigt, um durch ihr Leben die Macht der Sünde und des 
Todes für ung zu brechen, wird ſie nicht hienieden ſchon, wo 
ihr der Jammer des Ervenleides vor Augen tritt, jene Kräfte 
himmlischen Lebens hervorquellen laſſen, um foldhen Jammer 


| 


vorübergehend am Wege zu ftillen? Die Wunder find eine 
Dffenbarung der rettenden, todüberwindenden Liebe in dieſer 
armen, leivvollen Welt des Todes, fie find ein augenblicliches 
Hereinleuchten himmliſchen Gnadenlichtes in das Erdendunfel, ein 
vereinzelte zu Tage treten der Ordnung des wahren, himm— 
liſchen Lebens in diefer niederen, fleifchlihen Oronung der Dinge; | 
fie find hiermit zugleich ein Vorſpiel der künftigen Verklärung 
ver Natur in ihrer jesigen Geftalt des Fleiſches — eine 
weiffagende Offenbarung des Himmels auf Erden. 
Doch dies vereinzelte Hindurchbrechen himmlifchen Lichtes 
und Lebens hienieven würde nur wenig im Stande fein, das 
Sehnen unferer Seele in dieſem irdiſchen Thale des Sammers | 
zu ftillen. Vielmehr müßte foldyes Gemahnen an eine höhere 
Melt, wenn wir von ihr felbft Doch geſchieden bleiben müßten, 
ihr Leid nur um fo tiefer aufregen. Aber nein, der Himmel 
will nun bleibend hienieden wohnen, nachdem er fich in Jeſu zu 
ung niever geſenkt hat. Durch feinen Geift, der uns zu Gliedern 
feines Leibes macht, will er auch jett ſchon uns ſeines himm— 
liſchen Lebens theilhaft machen. Dies wirft in ums die Kraft des 
Glaubens: wer an den Sohn glaubt, der trägt in fich den 
Himmel bereit8 hienieden auf Erden. Möge man darunter nicht ein 
leeres Bild verftehen, ſondern es im feiner ganzen Wirklichkeit 
nchmen. Man pflegt fi) das Verſtändniß von diefen göttlichen 
Realitäten zu erſchweren durd eine Mißkennung des wahren 
Berhältniffes von Leib und Seele. Iſt doch ber Leib 
nicht ein bios äußerlich iiber die Seele gevedtes Gewand, das 
man ſpurlos wieder abftreifen fan. Woher ſonſt der Schmerz, 
wenn ſich die Seele vom Leibe losreißen muß! Der Zufammen- 
hang zwijchen beiden ift ein innigerer und tieferer. Dex Yeib 
fteht und lebt mit feinen Winzeln in der Seele — wie denn 
aud nur hierdurch die Seele ihr Bild dent Leibe einzuprägen 
vermag. In dem fihhtbaren Gebilde des Fleiſches geht das 
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Weſen des Leibes noch keineswegs auf. Mit unſern Glieder 
und den fünf Stunen wirken wie nur in die fihtbare Außen- 
welt. Aber es Lebt in ung auch — daß ic) e8 fo nenne — 
ein innerer Geſammtſinn, und diefer veicht mit der Kraft feines 
Gefühle bis in die unfichtbaren und verborgenen Gründe der 
Außenwelt hinein, ja vermittelt ſelbſt die Berührung unſeres 
Inneren mit einer höheren und tieferen Welt, von welcher Diefe 
fichtbare umragt it. Ueber diefe innere Sphäre unfrer Leiblichkeit, 
die man wohl als Nachtjeite des menſchlichen Wefens bezeichnet 
hat, tft ja manch Irriges und Abenteuerliches aufgeftellt worden. 
Aber das kann doch einem Tieferblienden und Ernſtergeſinnten 
nicht verborgen bleiben: in dem, was wir mit unſern äußern 
Sinnen wahrnehmen und mit unſern fleiſchlichen Händen ſchaffen, 
geht das Leben und Weben unſerer leiblichen Natur noch nicht 
auf. Vielmehr beſteht auch ein verborgener Lebensgrund in uns, 
woraus das Leben dieſes ſichtbaren Leibes ſtetig hervorquillt, 
und worin ſich alle Frucht unſers äußern Wirkens zu bleiben— 
dem Gewinne abſetzt. Dieſer verborgene Lebensgrund unſerer 
Leiblichkeit ruht im Innern unſerer Seele ſelber. Und wer vor— 
urtheilsfrei in die Naturwelt mit ihren geheimen Tiefen blickt, 
dem werden ſich von dieſer Erkenntniß aus ſo manche Räthſel 
derſelben Löfen, um welche hinumzugehen zum mindeſten feinen 
Fortſchritt bezeichnet auf dem Wege der Forſchung. 

Hier nun in dieſer unſerer inneren Leiblichkeit, da iſt 


es, wo ſich in uns der Himmel mit der Erde berührt. 


(Schluß folgt.) 
Aus Pommern. 


Zu der Nachſchrift, welche die verehrliche Redaction in 
Nr. 21 d. 3. unſerem Entwurfe eines Programms der bekennt— 


nißtreuen Freunde der evangel. Landeskirche hinzugefügt hat, ſei 


uns ein kurzes und — da uns nähere Pflichten zur Fortführung 
ſchriftſtelleriſcher Fehde nicht Muße gewähren — einziges Wort 
der Erwiederung, reſp. Verſtändigung geſtattet. 

Mit der früheren Stettiner Paſtoral-Conferenz hat die 
gegenwärtig beabſichtigte abſolut nichts zu ſchaffen. Nach den 
bisher geäußerten Wünſchen iſt es wahrſcheinlich, daß Stettin 
nur für die erſte conſtituirende Conferenz der Verſammlungsort 


ſein wird. 


Die luth. Kirche haben wir innerhalb der evangeliſchen 


Landeskirche nicht preisgegeben. Daß die „luth. Geſammtkirche,“ 


die über die ganze Erde ausgebreitet iſt, keine Kirche ſei, iſt ein 


Axiom, welches dem 7. Art. der Auguſtana widerſpricht: Ad 
veram unitatem ecelesiae satis est consentire de doetrina 
evangelii et administratione sacramentorum,. Nec necesse 
est, ubique esse similes traditiones humanas, seu ritus aut 
ceremonias ab hominibus institutas. Hiernach ift in dev That 
zur Feſtſtellung des Begriffs der luth. Kirche die Gemeinſchaft 
des Wortes und Sacramentes, wie fie in dem gemeinfanen Be— 


kenntniß fixirt ift, vollfommen ausreichend, auch bei der größeſten 
Verſchiedenheit der landeskirchlichen Verfaſſungen. Es kann die 
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Eine luth. Kirche hier eine demokratiſche, wie in Miffouri, dort eine 
bifchöfliche, hier eine ſynodale, dort eine confiftoriale Verfaſſung 
haben. Gerade an dem Widerſpruch gegen diefe Lehre der 
Augsb. Conf. tritt evident zu Tage, daß die fogen. ftreng con— 
feiftonelle Richtung ihren Schwerpunft keinesweges im Bekennt— 
niß, fondern in traditionibus humanis sen ritibus aut cere- 
moniis ab hominibus institutis hat, weil fie teot der fo lauten 
Berufung auf das Bekenntniß doch die befenntnigmäßige Einheit 
im Wort und Sacrament nicht fin ausreichend zu einer wahren 
Kirche erklärt. Die Ietste Confequenz in diefer, won der evan— 
gelifchen und ſpeciell lutheriſchen Katholicität ableitenden Richtung 
hat der „luth.“ Separatismus gezogen, indem er trotz jener be— 
kenntnißmäßigen Einheit in Lehre und Sacrament doch die Zu— 
gehörigkeit zur luth. Kirche durch die landeskirchliche Verbindung 
mit evang. Gemeinden anderen Bekenntniſſes für aufgehoben er— 
achtete und deshalb aus der letzteren ausſchied. Daß die ſogen. 
ſtreng confeſſionelle Richtung innerhalb der Landeskirche dieſer 
Conſequenz zuneigt, werden ihre Vertreter ſchwerlich in Abrede 
ſtellen können. 

Der Begriff der Landeskirche implicirt die beſtimmte, 
geſchichtlich gewordene Verfaſſung: er ſchließt die luth. und reform. 
Kirche nicht aus, ſondern ein, und iſt in dieſer Beziehung ein 
weiterer, während er andererſeits, weil beide Kirchen weit über 
die Grenzen der einzelnen Landeskirchen hinausreichen, ein engerer 
iſt. Wie der Begriff der luth. Kirche nach den im Art. 7 der 
Auguſtana angegebenen Merkmalen, unzweifelhaft ein allgemeiner, 
umfaſſender iſt, ſo iſt der der Landeskirche der Natur der Sache 
nach ein verfaſſungsmäßig begrenzter, territorialer. Beide können 
thatſächlich ſoweit zuſammenfallen, daß es luth. Landeskirchen 
giebt, wie in Meklenburg, Sachſen ꝛc. Es kann aber auch unter 
gewiſſen hiſtoriſchen Verhältniſſen, wie ſie durch Gottes Fügung 
in Preußen eingetreten ſind, eine ſolche Landeskirche entſtehen, 
welche als ein verfaſſungsmäßig geordneter Organismus evang. 
Gemeinden verſchiedenen Bekenntniſſes umfaßt, ohne daß deren 
Zugehörigkeit zur luth., reſp. reform. Kirche dadurch alterirt 
wird, weil, wie oben erwähnt, der Begriff der letzteren ein univer— 
ſaler, umfaſſender ift. 

Die luth. Territorial-Kirche Preußens iſt daher 
durch die Union aufgehoben, keinesweges aber die 


luth. Kirche überhaupt, weil ſie an den Merkmalen der 
vera unitas ecelesiae des Art. 7 der Auguſtana theilhaben. 
Sofern die ſämmtlichen luth. Gemeinden Preußens, bezügl. der 
älteren Provinzen, innerhalb der Landeskirche vermöge ihrer Ein- 
heit im Bekenntniß einen engeren Verband bilden, fo kann in 
diefem Sinne von einer „luth. Kirche Preußens“ nod) die Rede 
fein, ohne daß dieſe jedod den Namen oder die Nechte einer 
luth. Territorial-Kirche beanfpruchen darf, wie es die fogen. 
ſtreng confeffionelle Richtung mit Unrecht für fie geltend macht 
und zum Schaden der providentiell geworbenen und gejchichtlich 
mie rechtlich ausgeftalteten Landeskirche durchſetzen möchte, 
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Wenn endlich der Iandesfirchlichen Union vorgeworfen wird, 
daß im ihr nur Zwang, aber fein gegenfeitig gewährtes Gaft- 
recht am Tifche des Herrn möglich fei, fo beftreiten wir dies 
entſchieden. Wo überhaupt in luth. Landeskirchen, z. B. in Hol— 
ſtein, ein ſolches Gaſtrecht geübt wird, da geſchieht es, ſo viel 
uns bekannt iſt, in kirchenordnungsmäßiger Form, d. h. es iſt — 
abgeſehen von jeweiligen ſeelſorgeriſchen Hinderungsgründen — 
nicht in das Belieben des einzelnen Paſtors geſtellt, das Gaſt— 
recht, wenn es begehrt wird, zu verweigern. Die Gewährung 
defielben ift alfo ein freiwilliger Act des Kirchenkörpers als einer 
Gefammtheit, die durch das Kirchenregiment vepräfentirt wird, 
nicht ein freiwilliger Act der einzelnen Paftoren. Genau das— 
felbe Verhältniß findet in unferer evang. Landes— 
kirche ftatt. 

Bublit, den 6. April 1870, Mützenow bei Puftamin. 

Eichler, F. Splittgerber, 
Superintendent. Sem.-Dir. a. D. und Paſtor. 


Mus einem Briefe. *) 


Wie kann Did) das jo unangenehm berühren, daß in Pom— 
mern eine neue Paftoral-Conferenz entfteht, oder wieder auflebt? 
Warum foll das nicht fein? Sind die Leute nicht ebenfo gut 
berechtigt, wie die zu Cammin oder Cöslin eine Konferenz zu 
bilden? In der Marf, die doch ruhiger ift, al8 Pommern, find 
fchon feit langer Zeit Paftoral-Conferenzen in Berlin und Cott- 
bus. In Berlin ift wor einigen Jahren eine zweite entftanden, 
und im vorigen Jahre eine ganz neue in Cüſtrin, fo daß mir 
vier Paftoral-Eonferenzen haben. Du klagſt, daß das Conſiſto— 
rium in Stettin die Paftoral-Conferenz in Cammin nicht liebt 
und mit argwöhniſchen Augen überwacht. Was geht das Dich 
an? Wenn Du glaubit, durch Deine Theilnahme in Mißeredit 
zu kommen, fo bleib weg von Cammin; wenn Du das aber 
nicht kannſt, wie Du ſagſt, fo trage den Mißcredit mit den 
Andern, die auch nicht mwegbleiben können. Wenn Dir freilid) 
einmal willſt Superintendent werden, oder befonders befördert 


‚werben, jo glaube ich auch nicht, daf der Anfchlug an Cammin 
ı Div befonders dienlich fein wird. Aber Du Bift noch jung, umd 
Zugehörigfeit der Iuth. Gemeinden Preußens zu der) 


wer weiß, was noch im Yaufe der Zeit gefchehen wird. Un— 
möglich iſt e8 doch nicht, daß in Pommern, oder auch anderswo, 
die Leite von Cammin nod einmal werden zur Anerkennung 
fommen; ob ihnen das aber gut jein würde, das weiß ich nicht. 
Ih muß Dich überhaupt bitten, daß Du in den Fragen, die 
die Kirche und den Frieden Deiner Seele angehen, nicht auf die 
Gunſt der Menfchen feheft, fondern Dich treu und feft halteft, 
was durch Gottes Gnade Div zur Wahrheit geworden ift; 


*) Anm. der Red. Der nachfolgende Brief ift bereitg vor meh- 
reren Wochen gefchrieben, während die vorftehenbe Erwiderung des 
Herrn Sup. Eichler und Paftor Splittgerber vom 6. April datirt ift. 


Beilage. 
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Fleiſch und Blut darf in diefen Dingen nicht mitreden. Wenn 
ein neuer Verein entftcht, fo ſehe ich mir immer die Namen 
an, die unter der Aufforderung ftehen. Das Programm ift oft 
jehr vieldeutig. Den Herrn Superint. Eichler in Bublig kenne 
ich nicht, und auch nicht den Paſtor Splittgerber in Miütenow. 
Ich kann daher nur aus dem im der Hengjtenbergichen Kirchen— 
Zeitung Nr. 21 mitgetheilten Programm errathen, was die Leute 
eigentlich wollen. Manches darin Inutet gut, Anderes bevenflich. Gut 
it, daß man am lutheriſchen Bekenntniſſe fefthalten will, ob 
man aber die Iutberifche Kirche pflegen und bauen will, das 
wird nicht gefagt. Es jcheint fast jo, daß man für eine Union 
eintreten will, im der die Iutherifche Kicche feinen Raum mehr 
hat. Ich muß Div aber geftehen, daß ich noch immer nicht be- 
greifen kann, wie man ehrlich und treu für das lutheriſche Be— 
kenntniß ſich entſcheiden kann, und doc nicht will, daß eine luthe— 
riſche Kirche beſtehe. Woher mag wohl die große Abneigung 
gegen die lutheriſche Kirche kommen? Etliche haben ſich eine 
Vorftellung von derſelben gemacht, als ob fie nichts anderes ſei, 
als eine todte und ertödtende Orthodoxie und ein leerer For— 
maltsmus, Andere befehuldigen fie, daß fie eine romanifirende 
Kichtung begünftige. Auch fehlt es nit an folchen, die da be- 
haupten, daß die jegigen Yutheraner ganz mit Unrecht noch für 
wirkliche Yutheraner gelten. Es iſt ja nicht in Abrede zu ftellen, 
daß die Entwicdlung der Zeit und der Theologie auf die luthe— 
riſche Kiche ihren Einfluß ausgeübt hat. Der Kampf mit dem 
falichen Pietismus umd mit dem Nationalismus hat fie genö- 
thigt, mit andern Waffen zu kämpfen, als mit ven Waffen, die 
fie bei ihrem Entftehen gegen die katholiſche Kirche gebraucht hat, | 
und wenn fie jest um ihre Eriftenz innerhalb der Union zum 
Kampf genöthigt wird, fo muß fie offenbar wieder in anderer | 
Weiſe auftreten. Merkwürdig aber bleibt e8 doch, daß die, Die 
noch eine pofitive Union erftreben, immer aufs Neue verfichern, 
daß fie das lutheriſche Bekenntniß wollen feſthalten, theils wollen 
fie fi) damit legitimiven, theil$ wollen fie, wenn e8 möglich iſt, 
die gefangen nehmen, die nod um die Eriftenz der Intheriichen 
Kirche fümpfen, indem fie fagen: wir find die rechten Yuthe- 
vaner, Ihr ſeid aber befehränft und engherzig, Dazu fingen fie 
immer wieder aufs Neue das fchöne Yied vom Frieden und von 
der Toleranz; aber die Intherifche Kirche wollen fte nicht toleri- 
ren und die Camminer müſſen es ſich gefallen lafien, daß fie 
Frievensftörer und Zänker gefcholten werden. Es jcheint, daß 
die pommerfche Provinzial-Synode den Gedanfen an eine neue 
Baftoral - Conferenz hervorgerufen hat, was aber die Synode 
gethan hat, wird nicht gejagt, ſondern nur angeveutet, daß fie, 


was fie doch wohl bei der Synode vermißt haben müflen, Dem | 
Kirchenregimente die Hand reichen und gegen gefährliche Partei= | 
richtungen auftreten wollen. Auch die jchon ftereotyp gewordenen 
Ausdrücke, als „unevangeliſche Ueberſpannung des Amtsbegriffes“ 


und „überfpannter Confeſſionalismus“ fehlen nicht. Bei alle 
dem tft aber nur von einem gegenfeitig gewährten Gaftrecht 
an dem Tifche des Herrn die Rede und won einem Geiſte der 
Mäßigung und ver Milde, auch wollen fie feinen Unionismus, 
der alle Confeſſionsbeſtimmtheit verwifcht. Was fie alfo eigent- 
lich wollen, ift wenigftens nicht mit ganz Haven Worten gejagt, 
und es fieht fait aus, als ob in dem, was in dem PBrogramın 
gejagt ift, Widerfprüche enthalten wären. Auf ver erſten Con— 
ferenz wollen fie ſich weiter ausfprechen, darum dürfte das wohl 
zunächſt abzuwarten fein, und man wird ja dann fehen, mel- 
cherlet die Geifter find, die dort zufammenfommen werben. 
Wenn Du aljo meinen Kath hören willft, jo geht ver dahin, 
daß Du Gott danfeft, daß Du nicht berufen bift, über die Fra— 
gen, die jett die Kirche bewegen, eine entjcheidende Stimme zu 
haben, und wenn e8 Div an eigener voller Klarheit und Be— 
ftimmtheit fehlt, jo folge in Deinem Urtheile denen, die am 
treueiten in ihrem Amte arbeiten, die nicht blos won den Amts- 
prlichten ſchön reden können, fondern fie aud) üben, die nicht 
immer die Union der beiden Kirchen nach ihrer Meinung erftre- 
ben, jondern ehrlich und treu die Union mit dem Herren fuchen 
und erbitten, ohne welche alle andere von Menfchen erdachte 
Union doch nur Zank und Unfrieden erzeugt. Deine Frage, ob 
es denn auch noch wirklich in Pommern eine lutherifche Kirche 
gebe, hat für mid) falt etwas ſehr Befremdendes. Ich weiß nicht 
anders, als daß von alten Zeiten her die pommerjche Kirche 
eine lutheriſche tft, und habe nie gehört, daß fie verſchwunden 
oder gar geftorben ſei. Meinft Du etwa, daß den alten Rieſen, 
der die fatholifche Kirche befiegt hat, die Union, die feine Mär— 


tyrer aufmeifen kann, überwunden habe? Denkſt Du wirklich, 


daß e8 mit der Iutherifchen Kicche zu Ende gefommen fei, jo 
lege Did) an ihr Grab und meine Deme Thränen und warte, 
bi8 der Stein abgewäßet wid umd fie wieder auferfteht won 
Tode. Sie mag wohl frank geweſen fein zur Zeit des Ratio— 
nalismus und ein voreiliger Zeitungjchreiber hat der Welt eine 
Freude machen wollen und hat berichtet, fie fei geftorben, und 
weil der Menfch gerne glaubt, was er wünjcht, jo glauben 
Biele, die Intherifche Kicche fei todt. Aber ihr in Pommern 
müßt nicht fo leichtgläubig fein. ES fommt mir auch jo vor, 
al3 wenn in Pommern leichter iſt zu glauben, daß die luthe— 
riſche Kirche noch lebt, als daß fie in dem Waffer der Unten 
ertrunfen fei. Wenn Du alfo fragt, wie Du Dich zu der neuen 
Conferenz ftellen ſollſt, jo warte zunächſt ab, ob fie wirklich 
(ebensfähig ift. Inzwiſchen aber arbeite fleißig in Deiner Ge⸗ 
meinde, und je treuer Du im Amte biſt, deſto mehr wird der 
Herr Dir Klarheit und Frieden geben. Ich muß Dir geſtehen, 
daß, wenn jetzt von Seiten der Unirten immer ſo ſtark das 
lutheriſche Bekenntniß betont wird, ich faſt bezweifle, ob das 
auch wirklich ſo ganz ehrlich gemeint iſt, faſt möchte ich glau— 
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ben, daß fie e8 nur thun, weil fie dem Proteftantenwerein 
gegenüber ziemlich vathlos find und nur die alten Mauern umd 
Wälle gebrauchen, um fi) dahinter zu ſchützen. 


Nochmals 
die Würtembergiſche Landesfynode. 


(Schluß.) 


Angeſichts dieſer Thatſache iſt allerdings in erſter Linie der 
chriſtlichen Wiſſenſchaft und der chriſtlichen Predigt die Aufgabe 
erwachſen, dieſe Entfremdeten, namentlich die Gebildeten unter 
den Verächtern von Religion, Chriſtenthum und Kirche, auf dem 
Wege der Erörterung eines Beſſeren zu belehren. Unſer Jahr— 
hundert hat ſo gut wie das zweite unſerer Zeitrechnung ſeine 
Apologeten gegen Judenthum und Heidenthum von Nöthen und 
— beſitzt ſie auch ſeit den Tagen, da Schleiermacher ſeine ge— 
waltige Stimme freilich nur in ſeiner Art vernehmen ließ bis 
zu dieſer Stunde. Was auf dieſem Wege durch reinen Trieb 
des Einzelnen, durch lebendiges Wort und durch Schriften ge— 
ſchieht — und es iſt beſonders im abgelaufenen Jahrzehnt viel 
Tüchtiges hierin geleiſtet worden — hat, wie ſeine volle Be— 
rechtigung, ſo unzweifelhaft auch ſeine Erfolge. Aber die Kirche 
als Ganzes darf zu der Arbeit ihrer einzelnen Glieder auf Kanzel 
und Katheder nicht außer Beziehung bleiben, hat ſolche apologe— 
tiſche Vorträge und Schriften nach Kräften anzuregen, ins Leben 
zu rufen, zu fördern, zu verbreiten, ven Gemeinden nahe 
zu bringen. Und jchon dieſes iſt ficherlih eine Sache, welche 
eine künftige Landesſynode ſich als ganz beſondere Aufgabe ftellen, 
durch eine Commiſſion fich zur Berathung vorlegen laſſen und 
durch lebenskräftige Beſchlüſſe fruchtbar machen ſollte. Und zwar 
wären hierbei vor Allem auch die fo dringenden und meines 
Wiſſens nach nicht ebenfo wie Die der gelehrten Klaſſen be— 
friedigten Bedürfniſſe der ungläubigen Mittelflaffen ins Auge 
zu fallen. 

Ja nod mehr. Sp gewiß im der erſten Chriftenheit bie 
beſte Apologie des Chriftenthums nicht dieſes und jenes Schrift- 
werf, fondern das Leben, Leiden und Sterben der Chriften war; 
jo gewiß ift weitaus das beſte Mittel, die der Religion ent- 
fremdeten Glieder der Kirche wieder zu gewinnen, die thatfäch- 
liche Ausprägung der hriftlihen Wahrheit im Leben der Kirche 
felbft, und zwar in einer Weiſe, welche ftatt abftoßend und ent- 
fremdend vielmehr anlodend und anſprechend auf die draußen— 
ftehenven wirft. 

Wohl ift umd bleibt es verkehrt, wenn man da und dort 
beantragt und verjucht hat, diefen letzteren das erfte Wort in 
kirchlichen Angelegenheiten zu verihaffen, fte zu den tonangeben- 
den Sprechern und Leitern in Dingen zu machen, venen fie 
notoriſch vielleicht feit Jahrzehnten gleichgültig wo nicht feind- 
felig gegenüberftanden. Wohl muß man mit Entfchievenheit 
darauf beharren, daß Beſtand und Weiterbau der Kicche nicht 
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in folhen Händen zu ruhen habe, Die fie nach eigenem Belie— 
ben umgeftalten und mehr nieverreiken als aufbauen wollen, 
jondern in der Hand wirklich lebendiger und warmer Glieder 
derfelben. Wohl muß man darauf beftehen, daß lebendig nur 
diejenigen Glieder heißen können, die den Einen Grund, der da 
gelegt ift durch die Apoftel und Propheten, da Jeſus Chriftus 
der Eckſtein iſt, in demüthigem Glauben hinnehmen und die 
chriſtliche Kirche als eine hiſtoriſch wohlbegründete und zu Recht 
beſtehende Lebensmacht unſeres Volkes anerkennen. Von den 
Bauherrn und Leitern der kirchlichen Gemeinſchaft gilt das Wort: 
„Wer nicht für mich iſt, iſt wider mich.“ Allein andererſeits 
muß in unſern Tagen jedes einzelne gebildete Glied der Kirche 
ſich bewußt werden, daß die Einzelkirche nicht für einerlei zu 
halten ſei mit dem Chriſtenthum, muß chriſtliche Elemente auch 
da ſuchen und finden lernen, wo man ſie ſonſt nicht zu ſuchen 
und zu finden gewohnt war, muß namentlich die in der Welt, 
in der weltlichen Kunſt und Wiſſenſchaft, insbeſondere im Staats— 
leben gegebenen Zuſtände als gleichfalls berechtigte, ja als theil— 
weiſe auch von chriſtlichen Ideen und Motiven durchzogene und 
getragene Mächte gelten laſſen, muß endlich mit aufrichtiger re— 
ligiöſer Weitherzigkeit bei der Frage, ob Einer Chriſt ſei, ſich 
nicht zunächſt an deſſen Kopf, ſondern an deſſen Herz wenden, 
nicht in erſter Linie nach ſeiner Zuſtimmung zu irgendwelcher 
kirchlichen Glaubensſatzung, ſondern nach ſeiner Geſinnung und 
Richtung des Willens und Handelns fragen, und dieſen aber 
allerdings immer nur den Normen der tiefen und ächten chriſt— 
lichen Sittenlehre entnommenen Maßſtab, vornehmlich auch an— 
wenden in feinem Urtheil und Berhalten gegenüber der theolo- 
giihen Forſchung und Wiſſenſchaft. Wer als einzelner Chrift 
in diefem Sinn denft und wirft, won dem wird jeder Unbefangene 
eingeftehen, daß derfelbe der Neligion außer der Kirche unendlich, 
mehr pofitio hriftliche Elemente zuzuführen, auf Die draußen— 
ftehenden ungleich anregender und anlodender einzumwirken werde 
im Stande fein, als wer vichtend und verdammend dreinfährt, 
die beftehende Kluft noch Haffender macht und durch Reden und 
Handeln zu verftehen giebt, daß er von dem Sat ſelbſt des 
heidnifchen Dichters: „nicht mit zu haffen, mit zu Lieben, bin 
ich da,“ gerade das Gegentheil zu feinem Lebensgrundſatz ge- 
macht hat. 

Und nun — was vom Einzelnen gilt, gilt auch won der 
Kirche als Ganzes, auch fie hat in umfern Tagen die Pflicht 
und Aufgabe, veligiöfe Weitherzigfeit zu üben nad) allen Seiten 
ja noch umfaffender und thatkräftiger, als der Einzelne, Denn 
der Lebere hat noch eher einiges Necht, feinen individuellen 
Wünſchen und Berürfniffen Rechnung zu tragen, wenn ihm 
etwa die nüchterne Verſtändigkeit des jetigen Menfchenalters 
nicht zufagt und der fcharfe kritiſche Geift des Jahrhunderts 


wider den Sinn ift. Vermißt er darin häufig die Grundtugen⸗ 


den des Chriſten, Liebe und Demuth, fröſtelt und widert ihn 
der Verſtandeshochmuth der Kritiker an und verlangt es ihn nach 
mehr Fülle von Gefühl, Phantaſie und Gemüth; ſo wollen wir 
es ihm zuguthalten, wenn er ſich gelähmt fühlt für das Wirken 
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auf dieſer Welt, feine Zeitgenofjen und fich ſcheu zurückzieht in 
feine engeren Kreife. Die Kirche als Ganzes dagegen darf, 
wenn ſie in diefer Welt Etwas wirken will, fol individuellen 
Stimmungen und Wünſchen nicht jo viel Naum geben, muß 
einerjeits, wie man jagt, „hartſchlägiger,“ andrerſeits noch weit- 
berziger fein, als der Einzefne, und Solches nicht mit Worten 
allein, ſondern mit der That und Wahrheit beweifen. 


Wo und wie anders hat num aber die Kirche befiere Ge- 
legenheit und Mittel, dies zu bethätigen, als da, wo die Ver— 
treter der ganzen Landesgemeinde ihre Urtheile und Wünfche 
auszufprechen, die Firchlichen Anliegen zu berathen, die Mängel 
und Lücken in der Mauer Zions auszubeffern berufen find? 
Soweit ift e8 die Aufgabe einer Landesſynode und auch unferer 
fünftigen kirchlichen Abgeorönetenfammer, als der Mund ver 
Kirche auf der Einen Seite allerdings, wo «8 gilt, Zeugniß ab- 
zulegen von dem Einen unerwägbaren ewigen Grunde göüttlicher 
Dffenbarung in Chrifto und dem guten Recht der beftehenven 
Ordnung, auf der andern aber auch jene weitherzige Einficht 
und Liebe zu üben, welche über ven Parteien ftehend weiſe ſchlichtet 
und richtet, duldend trägt, jucht, forgt, rettet, und, jo weit e8 
möglih it, ein frohes und freudiges Dafein und erwünfchtes 
Befriedigtſein allen Gliedern der Kirche und zwar innerhalb 
ihres kirchlichen Verbandes und durch denfelben vermittelt. Durch 
diefen Mund muß es auch Solden, deren Chriftenthum nicht 
ganz mit der Kirche zufammenfällt, und deren Neligton nicht in 
den allgemeinen Formen fich bewegt, ſo fie nur aufrichtig Chriften 
fein wollen, zum Bewußſein gebracht werden, daß innerhalb der 
einestheilg auf dem Worte Gottes, anderntheils auf Freiheit 
bafirten evangelifhen Kirche das andere Wort zur Wahrheit 
wird: „wer nicht wider mich ift, ift für mich.“ 


Berfuhen wir nod einige Winfe zu geben, wie etwa unjre 
künftige Landesſynode in diefem Geifte zu wirfen hätte. Wenn 
Beranlafjungen vorliegen — und fie werden immer von Zeit zu 
Zeit fih fühlbar machen — hat fie fürs Erjte abwehrend zu 
wirfen nad) zwei, Seiten hin, ſei es, daß ganz offene und nach— 
weisbare Angriffe auf den Beſtand der Kirche gemacht worden 
find, duch die derſelben ihr geruhiges Dafein und Gedeihen 
verfümmert, fo zu jagen der Grund und Boden unter den Füßen 
weggezogen wird, fei es, daß die eine oder andere Partei in ver 
Kirche ſelbſt fih das Glaubensgericht über die Gewiſſen Anderer, 
welche im Leben oder in der Wiſſenſchaft ihre eigenen Wege 
gehen, anmaßen und Dinge, welche geiftlih gerichtet werben 
müſſen, nad äußerlichem Maßſtab beurtheilen und maßregeln 
will. Diefer letztere Fall wird z. B. eintreten, wenn der Wiljen- 
ſchaft, insbefondere der theologifchen Wiſſenſchaft das Necht freier 
Forſchung beftritten und einem fritifirenven Bibelforicer feine 
Mitgliedſchaft in umferer Kicche abgefprocdhen werden will. Hier 
ift die Synode berufen, ja verpflichtet, ſolchem Ketsergericht gegen- 
iiber ihr Veto einzulegen und zu erklären, daß wirklich, nicht 
bloß angeblich, vorausſetzungsloſe Kritif der Bibel, wie verein- 
bar mit einem redlichen Offenbarungsglauben, jo auch eine un- 
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veräußerliche Xebensbedingung der evangelifchen Kirche ift umd 
bleiben muß. Zu einer ſolchen Abwehr ift die Synode doppelt 
und dreifach verpflichtet, wenn derartiges Olaubensgericht in 
ihrer eigenen Mitte ſich geltend zu machen verfucht. 

Nod dringender aber ift fürs Andere die Pflicht einer Finf- 
tigen Landesſynode, im der bezeichneten Richtung aufbauend zu 
wirfen. Gleichwie man feit Jahrzehnten ſichs angelegen fein läßt, 
die Gotteshäuſer äußerlich zu ſchmücken, die Schnörkel älterer 
verfehrter Bauarten zu befeitigen, fie den Beſuchern des Gotteg- 
dienftes lieblicher und wohnlicher zu machen; fo hat man es auch 
innerlich zu halten, hat ven Bedürfniſſen ver modernen Cultur, 
ſofern fie nicht widerchriftlich find und fi) das Recht im Haufe 
jelbft anmaßen wollen, in Duldung und Liebe entgegenzufommen, 
ihre berechtigten Wünfche und Anfprüche zu hören und zur berüd- 
fichtigen, duch Die That zu beweifen, wie viele und liebliche 
Wohnungen in des Vaters Haufe auch ſchon hienieden find d. h. 
wie weit umfaſſend, frei und beſeligend das Leben in unſerer 
Kirche iſt. Was die oben beſprochenen apologetiſchen Vorträge 
theoretiſch zu leiſten verſuchen, faſſe die Kirche ſo in der Perſon 
ihrer Landesſynode praktiſch an. Sie zeige durch ihre Beſchlüſſe 
und Anträge, daß Staat und Schule und Induſtrie an ihr ge— 
diegene und rege Mitarbeiter haben; ſie habe ihr Augenmerk 
darauf gerichtet, theils von dorther, von den weltlichen Lebens— 
gebieten herkommende Stimmen zum Worte kommen zu laſſen, 
theils von ſich aus Alles, was unter dem weiten Namen humaner 
Beſtrebungen in unſern Tagen ſich regt und rührt, zu fördern 
und mit ihrem Sauerteig zu durchdringen; die Fragen des ſocialen 
Lebens finden in ihrer Mitte volle Theilnahme und thatkräftige 
Unterſtützung. Sie wirke — noch etliche Einzelheiten namhaft 
zu machen — an ihrem Theile darauf hin, daß auf Kathedern 
höherer und niederer Schulen, deßgleichen auf den Kanzeln be— 
ſonders größerer Gemeinden die chriſtliche Lehre in ihrer reichen 
Mannigfaltigkeit der Auffaſſung und Verwendung für das Leben 
zum Ausdruck komme, um Allen Alles zu fein, ganz im Ge— 
genfat zu der da und dort beliebten, die Kirchen leerenden Uni- 
formität und infeitigfeit. Sie jorge, unter Anderem durch 
paffende Lehrpläne und Lehrmittel z. B. eine gute Schulbibel, 
dafiir, daß die Vorwürfe von gevanfenlofem Bibellefen, von ver- 
dummendem Neligtonsunterricht und dgl. verftummen müfjen umd 
allen Einfichtigen zum Bewußtſein komme, diefe Seite des Unter- 
richts in der Schule und Kirche ſei wirklich eine Wohlthat und 
ein Gegen, nicht eine läftige Zugabe wahrer Bildung. Die 
Frage, wie die jo gewaltige Macht des öffentlichen Lebens, bie 
Preſſe, in Volksbüchern, Kalendern, Tagesblättern im Intereffe 
eines lebendigen gefunden Chriftenthums zu benützen fei, müſſe 
ihr ein ernftliches Anliegen und Gegenftand eingehender Be— 
rathung und lebenskräftiger Beſchlüſſe fein. Desgleihen die ebenfo 
wichtige Frage, was zu gefehehen habe, und von Seiten der Kirche 
gefchehen könne um die Exholungen und Freuden des Volks, ftatt 
fie durch polizeiliche Steafbeftimmungen mehr und mehr zu ver- 
fümmern, in aufbauender Weife zu veredeln, Sonn- und Feier— 
tage auch neben der gottespienftlichen Feier chriſtenwürdig zu be— 
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gehen, vaterländiſchen und culturhiſtoriſch bedeutſamen Weiten des 
Volkes immer auch religiöſe Weihe zu geben. 

Dieſe und ähnliche Fragen hat auch ſchon die diesmalige 
Landesſynode theilweiſe ſich vorgehalten und meiſt in gutem 
Sinne beantwortet, aber im Grunde doch nur nebenher. Die 
kommende Sitzung hat ſich in dieſer Hinſicht umfaſſendere und 
eingehendere Aufgaben zu ſtellen. Im Kleinen iſt auf Privat— 
wegen, namentlich auch durch die ſogenannte innere Miſſion, in 
unſerem Lande ſchon viel Gutes für Löſung ſolcher Aufgaben 
geſchehen. Doch das ſind nur Anfänge nach dieſer und jener 
Seite hin, meiſt an einige wenige Perſönlichkeiten geknüpft und 
ohne Zuſammenhang mit dem Organismus der Kirche. Vieles 
iſt vornehmlich in letzterer Beziehung noch zu thun, durch die 
Vertreter der Kirche in der Synode zu thun. Daß es künftig 
in größerem Umfang und recht gethan werde, einerſeits von dem 
Einen feſten Grunde aus, der gelegt iſt, andererſeits mit freiem, 
weitherzigem Blicke und umſichtigem Geiſte, insbeſondere auch in 
Betreff der Stellung der Kirche zu moderner Bildung und welt— 
lichen Intereſſen, hängt zum großen Theil davon ab, ob die der 
Kirche ferner ſtehenden Kreiſe in Zukunft bei den Fragen des 
kirchlichen Lebens und bei den Wahlen für Vertretung der Lokal— 
Bezirks⸗ und Landeskirche lebendigere Theilnahme als bisher hegen 
und bethätigen. 


Kirchliche Nachrichten. 


Der Brotejtantismus in Spanien. 


Man hat die proteftantiihen Beftrebungen in Spanien 
bet uns überwiegend ſkeptiſch angefehen, hauptjächlic durch eine 
irrthümliche Parallele zwiſchen Spanien und Italien getäufcht: 
wer ihnen aber nur mit einiger Aufmerkſamkeit gefolgt ift, ver 
wird Über fie günftiger urtheilen. — So lange wir allevvings 
von dem Spanischen Proteitantismus nichts wußten, als mas 
namentlich der Eifer Engliſcher Mifftonare darüber mittheilte, 
mochte immer noch ein Reſt von Zweifel übrig bleiben; feit 
indeſſen zwei proteftantifche Zeitfchriften, die feit dem 6. No- 
vember v. 3. in Madrid wöchentlich erjcheinende La Luz (das 
Licht) und das ſchon ältere, zweimal monatlich in Sevilla her- 
ausgegebene El Chriſtianismo, uns den eigenen Geift der jun- 
gen Öemeinde vorführt, fteht die Sache anders. Wir fehen da 
Die Energie und die Fähigkeit, dem fittlic) total ausgedörrten 
Volkskörper neue Lebenskräfte zuzuführen, diefem im Müßiggang 
und Trunk verfonmenen Lande das Evangelium der Sinven- 
vergebung und des auf allen Flitter gern verzichtenden Seelen- 
friedens zu prebigen, und der Phrafe die einfache, wenn auch) 
herbe Wahrheit gegenüber zu ftellen. Leider haben mir bisher 
nirgends eine umfafjende Statiſtik der jungen Kirche gefunden. 
Daß die Gemeinden in Madrid, Sevilla und Barcelona 
nad) Tauſenden, in Cadir, Malaga, Granada, Cordoba, 
Balladolid nad; Hunderten zählen, daß nirgends die Rauͤum— 
lichfeiten genügen, um die Gläubigen zu faffen, au den meiften 
diefer Orte auch enangelifche Schulen gegründet find, fir die es 
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nur zu ſehr am materiellen umd geiftigen Mitteln fehlt, daß in 


‚Sevilla ein Seminartum an der Heranbildung won Geiftlichen 


arbeitet, daß alle beitehenden Gemeinden fortwährend wachlen, 
und ar verichiedenen Orten, wie in Valencia, Cartagena, 
Antequera, Ronda, Corunna, Huelba, neue im Ent- 
ftehen find, das ift das Einzige, das wir wilfen. Vielleicht 
dürfte man heut die Gefammtzahl dev Spanifhen Proteftanten 
auf 10— 12,000 ſchätzen. In Sevilla hat man tm vorigen 
Sommer auch bereits den Beginn mit einer Organifation dieſer 
jungen Kirche gemacht: die von einer Synode ausgearbeiteten 
Borlagen follen im fommenden Herbit 1870 von einer all- 
gemeinen Verſammlung berathen werden. Die größefte Ihätig- 
feit hat man bisher in Berbreitung von Bibeln und anderen 
religiöſen Schriften entfaltet. Nach einer Mittheilung, welche 
La Luz am 27. November brachte, beitanden damals 75 Bibel- 
depots in Spanien, welche bereits 42,000 ganze Bibeln, 35,000 
Neue Teftamente, 500,000 einzelne bibliſche Schriften und 
1,300,000 Traftate, alle in Madrid gedrudt, verbreitet hatten. 
Und die Empfänglichkert des Volkes ſchien fortwährend zu ſtei— 
gen. Auf ver Meſſe, welde um Weihnachten in Barcelona 
war, verfaufte ein Engländer 50,000 Exemplare Bibeln und 
andere Schriften. Wenn man bevenft, daß die Bibel den Spas 
nifhen Katholiken abſolut unbefannt war, jo wird man die 
Bedeutung diefer Thatſache nicht unterſchätzen. Iſt jo das ganze 
Bild, welches der Spanifche PVroteftantismus darbietet, ein er— 
freuliches hoffnungsreiches, jo muß dagegen bemerkt werden, daß 
Deutſche feinen Anlaß haben, mit Genugthuung auf demjelben 
zu vermeilen. In allen Spanifchen Berichten it immer nur 
|von der Thätigkeit dev Engländer, Amerikaner und franzöfiichen 
' Schweizer die Rede. Wir lefen wohl, wie ein armer Galiziſcher 
Waſſerträger in Madrid, von Sehnfuht nach Deutſchland, ver 
Geburtsftätte der Neformation, getrieben, in den Pauſen feines 
mühſeligen Gefhäfts eine Deutihe Grammatik ftudirt, um, ment 
er der Sprache einigermaßen mächtig, zu Fuße zu und zu wan— 
dern; aber von dem Eingreifen irgend eines Deutfchen in dieſe 
merfwürdige Bewegung haben wir noch nichts vernommen. Es 
wide ung nicht übel anftehen, wenn auch wir ung am dent ge= 
meinfamen Werke etwas thätiger betheiligten, — nad) dem Maße 
der ficchlihen Gabe und Gnade, die uns verliehen ift. Natür— 
lich) werden wir ung dabei nie einbilden dürfen, daß es möglich 
jein werde, Spanien ganz und gar dem Katholicismus zu ent 
reißen; wenn e3 nur gelingt, dort, wie in Frankreich, der aus— 
ſchließlich katholiſchen Cultur ein gewiſſes proteftantifches Fer— 
ment beizumiſchen, durch daſſelbe den Katholicismus zu zigeln 
und zu ſpornen (?), jo iſt das ſchon von Bedeutung. 


Nachſchrift des Herausg. — Dem Herrn Einſender 
iſt es wohl nicht bekannt, daß der in Berlin zuſammengetretene 
„Verein zur Förderung des Evangeliums in Spanien“ (vergl. 
Ev. K. 3. Nr. 68 des v. J.) weitere vorbereitende Schritte 
gethan hat, um ein Arbeitsfeld zu ermitteln und die rechten 
Wege zu finden, wie eine deutſche Thätigkeit neben der der Eng— 
länder entfaltet werden könne. Der Herr Graf v. Bernſtorff 
bat fich drei Monate in Spanien aufgehalten und wird binnen 
Kurzem hierher zurückkehren und am 29. (oder 30.) April im 
erſten ewangelifchen Vereinshaufe, Oranienſtr. Nr. 106, in öf- 
fentliher Berfammlung Bericht erftatten. Wir hoffen dann Nä- 
heres mittheilen zu können. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St, Lucas, Königgrägerftr. 48. Drud und Verlag von Trowigfh und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. Mittwoch den 20. April. M 32. 
irdiſchen Pilgrimſchaft erquickt und getröſtet werden, und wodurch 
Himmel und Erde. unſer Bürgerrecht im Himmel, das wir mit dem Glauben an— 
Schluß.) getreten haben, uns als ein heiliges Wahrzeichen und ſeliges 


Unterpfand in den Naturgrund unſers inneren Menſchen einge— 
Wenn nämlich Chriſtus, der im Himmel erhöhete Heiland, ſenkt und eingeprägt wird. 


durch jeinen Geift in uns Wohnung nimmt und fid) in unferm | So lebt und wandelt der Chrift hienieven zwar im Fleiſche 
Geiſte perfönlih mit uns einigt, — wie ja fein Apoftel fagt: nach den Gefegen des natürlichen Lebens, und muß die Ver— 
ich lebe, doch nun nicht ich, ſondern Chriftus wohnt in mir, — ſuchungen deſſelben beftchen, die Leiden deſſelben tragen und ihm 


jo kann ſich dieſe feine Einwohnung nicht in der Sphäre des auch noch den letzten Tribut im Tode geben. Aber er wandelt, 
geiftigen Lebens abjchließen, ſondern muß auch unfere innere kämpft und leidet und ſtirbt, erfüllt und getragen von Kräften 
Natur in ihren Yebenswurzeln mit ergreifen. Ja Chriftus hat | des zufünftigen Lebens, und aus dieſem inwendigen Himmels- 
für die Pflege des geiftlichen Lebens in unferer Natur noch ganz quell ſchöpft ex fortwährend die Kraft, dem Dienfte dieſes ver- 
befondere Sorge getragen: durch die Stiftung der heiligen gänglichen Weſens zu entfagen und hingegen dem zur leben, was 
Salramente Das Sakrament ift für diefe Fleifches- umd ewig bleibt im Himmel. 

Iodesmelt dafjelbe, was der Baum des Lebens für das Paradies Bliden wir zurück in die Anfänge der chriftlichen Kirche, 
gewejen. Die Taufe it nicht ein bloßes Symbol der inneren wo diefer Duell geiftlichen Lebens am frifcheften ſprudelte. Welch 
Reinigung, jondern eine wirkliche Neugeburt des inneren Men- ein Reichthum geiftlicher Gaben war damals über fie ausge- 
Ihen aus Waſſer und Geift, wodurch wir das ewige Leben | goffen: in Weisheit und Erkenntniß, in Glaube, in Leitung und 
empfangen, beides nad Seele und Yeib, wie die Kirche Iehrt, | Pflege dev Gemeinde und ähnlichen Kräften! Ja wie nahmen 
„ern göttlich, himmliſch, heilig und jelig Waffer,“ *) wodurch wir, | diefelben ſogar wunderhafte Geftalt an in der Gabe zu weiſſagen, 
von der angebornen Befleckung des Fleifches gereinigt, zu Exben | mit Zungen zu reven und Wunder zu thun!*) Das find nicht 
des Himmels werden. Und wie wir durch Diefes Bad der Kräfte, die von unten, von der Erde ſtammen, fondern es find 
Wiedergeburt einmal für immer in den Bereich des geiftlichen, | Kräfte des Himmels, ausgefloffen von dem Geifte, welcher an 
himmliſchen Weſens lebenskräftig verſetzt werden, jo fol der hie- jenem Pfingftfefte vom Himmel herniever unter wunderbaren 
mit in uns gelegte Keim geiftlichen Lebens feine Pflege erhalten Erſcheinungen über die erſte Jüngerſchaar Chrifti ausgegofiert 
duch das andere Saframent, duch das Mahl ver fteten Er- wurde. Und dieſer Strom heiliger Lebenskraft von Oben ift 
neuerung, duch das heil. Abendmahl, worin er uns jeiner | ſeitdem in der Menfchheit nicht vwerfiegt. Sondern wenn aud) 
Stiftung und Berheifung gemäß feinen Leib, den er fir uns das Leben der Kirche von jenen exften wunderbaren Wirkungen 
am Kreuze dargegeben, zu effen, und fein zur Vergebung unferer wieder in das Geleife irdiſcher Entwidelung eingelenkt hat, jo 
Sünden vergoffenes Blut zu trinfen giebt. Zur Rechten des find die Kräfte ſelbſt ihr doch als Himmelsgut geblieben, und 
Vaters figend will er uns fo das Höchſte, was der Simmel an bilden eine ftille, felige Weihe unferes armen Erdendaſeins. 
Önadengütern in fi faßt, mittheilen: feine eigene auf Grund | Auch der natürliche Sinn fucht und weiß zwar einen Schein 
feines heiligen Verdienftes aus dem Fleifh im das Leben des ver Verklärung über das irdiſche Leben auszugießen. Es geſchieht 
Geiftes erhobene und in himmliſcher Verklärung ſtehende Leib- ſolches in den Schöpfungen der Kunft. Und mit Necht wird 
lichkeit. Und indem er uns hiernıit feiner himmlischen Natur fie, die Kumft, als eine Tochter des Himmels gepriefen, und 
ſelbſt theilhaftig macht, will ex feine Gnade durch folch ſeliges geſendet und geſchenkt, um dies trübe Yeben durch Strahlen von 
Unterpfand befiegeln, und unfern Glauben dadurch ftärfen, unfere | Oben zu erhellen. Kleidet fte doch die ewigen Soeale im, Die 
Liebe beleben, unfere Hoffnung befeftigen. Das Sakrament ift Geftalt des Fleifches und läßt fie in Bild und Ton durch das Organ 
Himmelsgabe, iſt Himmelsſpeiſe, wodurch wir in unſerer unſerer Sinne in unſern Geiſt und unſer Gemüth eindringen, damit 


) ©. Luthers großer Katechismus IV. Th. Lo, 12, 
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wir über die Alltäglichkeit des Lebens mit ihren Mühen, Sorgen Aufrichtung eines irdiſchen Friedensreiches. Wir blicken hier nur 


und Kämpfen erhoben, in dem Bilde des irdiſch Schönen einen 
Vorſchmack vou der unvergänglichen Schönheit der himmliſchen 
Idealwelt empfangen möchten. Aber ihre Darſtellung iſt eben 
nur Schein, nicht Wirklichkeit, ift nur ein Leben der Phantafte, 
nicht perfönliche Wahrheit, ift ein über das Irdiſche nur oben= 
hin ausgegoffener Schimmer, feine in den inwendigen Menjchen 
ſelbſt eingepflanzte Kraft der Verklärung. 

Diefe wahre, innere Verklärung wirkt allein der heil. Geiſt, 
welcher von Chrifte zur Nechten Gottes ausftrömt in die Herzen 
derer, die im Glauben und in ver Liebe Glieder an Ihm ges 
worden find als dem Haupte. Dem Fleifchesauge iſt dieſelbe 
freilich verborgen; doch laſſen fi immerhin Kräfte Davon in 
dem Walten und Liebeswirken gereifter Jünger Chriſti verſpüren, 
und fie geben fich wohl felbft aus ihren Mienen und Gebehrden 
unferer ahnenden Seele fund. Ja auf dem Sterbebette hat 
nicht felten die ſcheidende Seele noch einen letzten Schein der 
Berklärung, die fie aus der verweslichen Hülle ins Jenſeits hin— 
übertrug, auf den dahinſinkenden Leib geworfen. Doc es find 
dies nur verſchwindende Strahlen. Der Leib des Fleiſches felbft 
muß zur Erde werden, davon er genommen ift. Der Keim ber 
Verklärung aber, den die Seele in der Tiefe ihres Innern 
empfangen, der vergeht nicht, fondern bildet in ihr das gewiſſe 
Unterpfand und den inneren himmlischen Ausgangspunkt fir bie 
einftige felige Auferftehung ihres Leibes. Denn in der oberen 
Heimath geht nur der Same auf, den wir in der Pilgeimichaft 
hienieden gefüet haben. Und — dies Dürfen wir als Ergebniß 
aus dem Bisherigen hinftellen — in den Himmel des Jen— 
feits kann nur eingehen, wer im Dieffeits das Wefen 
des Himmels in den inneren Xebensgrund feines 
eigenen Weſens aufgenontmen und darin zur Herr— 
haft erhoben hat. 

Wann aber wird diefer Eingang in den Himmel ftatt- 
finden? Die Antwort auf dieſe Frage ergiebt fi) aus dem 
Blick auf Chriftum unfern Herrn; denn wie das Haupt, fo die 
Glieder. Chriftus aber ift in den Himmel eingegangen auf 
Grund feiner Auferftehung. So auch muß unfer Leib exft auf- 
erwedt werben, wenn wir der himmlischen Herrlichkeit follen 
theilhaft werden. Und wann wird diefe Auferwedung gefchehen? 
Die h. Schrift unterfcheivet von der allgemeinen Ahrferftehung 
eine vorausgehende, die erſte, die Auferftehung der Gerechten, 
und preiſt jelig die Auserwählten, die daran Theil haben. *) 
Es würde zu weit führen, hierauf näher einzugehen und fpeziell 
die Frage zu beantworten, ob dieſe erfte Auferftehung ſich durch 
den Gang der Zeiten hindurchziehe und fir jeden Einzelnen 
dann eintrefe, wenn er innerlich vollendet ift, oder ob ſich die— 
jelbe an einen beftimmten Zeitpunkt im der irdiſchen Entwicklung 
der Kirche noch vor dem Ende ver Welt Fnitpfen werde in der 


*) Luc, 14, 14. Offen. 20, 5. 


auf die ſchließliche, allgemeine Auferftehung. Und dieſe tritt nad) 
dem Worte der. heil. Schrift ein mit der Wiederkunft Chriftt 
zum Gericht. Dann erft wird ſich die Scheidung vollenden in 
Himmel und Hölle. Bis dahin aber wird eben deshalb noch 
ein Zuftand des Uebergangs ftattfinden: für die Frommen das 
Paradies, für die Feinde Chrifti der Ort der Dual, zwiſchen 
welchen eine tiefe Kluft befeftigt ift, weil feine innere Gemein- 
Ihaft zwiſchen ihnen beſteht. 

Und wie haben wir und das Leben dieſes Zwiſchen— 
zuftandes vorzuftellen? Das Wort der Offenbarung giebt uns 
nur wenig Auffhlüffe dariiber. Aber das jagt es, und das 
liegt auch Kar vor: die Seelen werden einerjeit8 dort noch nicht 
überfleivet fein, noch nicht befleivet mit einem neuen, verflärten 
Leibe; anderſeits aber werden fie entffeivet fein, entfleivet die— 
ſes irdiſchen, fleifchlichen Yeibes.*) Und indem fie jo eines ei- 
gentlihen Leibes entbehren, wird ihnen aud eine äußere 
Welt fehlen, wofür ja ver Leib eben das dienftbare Organ 
bildet. Vielmehr werden die Seelen auf ein Innenleben an— 
gewiefen jein, um fich fo in ihrer frei erwählten Lebensrichtung 
für oder wider Chriftum und fein Reich zu vollenden. Doc 
dürfen wir uns dieſe Yeiblofigfeit und dieſes Infichleben der 
Seelen feineswegs in ausjchlieglicher Weife vorftellen. Denn 
die Seelen nehmen ja in jene Welt mit hinüber die innere Leib- 
lichkeit, welche hienieven bei den Frommen durch den Glauben 
aus der Kraft des heiligen Sakraments ihre geiftliche Neubele- 
bung erfahren hat und von der Seele felbjt nicht abgetrennt 
werden kann. PVermittelit deren ruhen ihre Seelen im Schatten 
der Leiblichkeit Chrifti — wie die Kirchenväter es finnig aus- 
drüden —, mit ihm im ungetrübter Seligkeit der Liebe ver— 
bunden und Gnad um Gnade aus feiner Fülle nehmend. 
Und nicht weniger wird auch alle diejenigen, die mit Chrifto 
Eins geworden, untereinander ein Band heiliger Liebe im leben- 
digiten Austaufch jeligen Nehmens und Gebens umſchließen; 
denn die Bande wahrer Liebe fann der Tod nimmermehr 
zerreißen. 

Hieraus erhellt denn auch, daß wir ven Aufenthalt der 
Seelen nah dem Tode nicht in einem irdiſch meßbaren 
Raume, eben deshalb aber auch nicht won der Erde felbft durch 
weite Räume gefchieven zu denken haben. Wenn auch der Ort 
der Seligen als ein Oben und der der Unfeligen als ein Un— 
ten bezeichnet wird, jo iſt Dies doch nicht ein mit irdiſchen 
Sinnen und Kräften erreichbares Oben und Unten, fondern e8 
ift dieſe Bezeichnung zunächſt aus der inneren Verwandtichaft 
von jenem mit den nad) Oben ftrebenden Lichtgebilden, und von 
diefem mit der chaotiſchen Tiefe der Erde zu verftehen. Biel- 
mehr it für Die Seele, wo fie im Tode von hinnen ſcheidet, 
dort auch der Eingang in's Jenſeits, und beides iſt ihr offen: 
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Himmel oder Hölle. Die Frommen ſchließen im Tode die Au- und fie wird fo mit einem himmlischen Leibe überkleidet wer- 


gen, und menn fie diefelben wieder öffnen, find fie bei ihrem 
Heren im Paradiefe — fie fterben nicht, ſie entichlafen nur. 
Was ums deshalb von ihnen, ven Abgefchtevenen, trennt, das 
find nicht meite Entfernungen des Raumes, ſondern das tft der 
Vorhang diefes Fleiſches. Und könnte derſelbe einen Augenblid 
von uns weggezogen werden, wie würden wir erftaunen itber 
Die Welt der Geifter, die ung rings umgiebt!*) So warb 
Paulus entzückt bis in den dritten Himmel, in das Paradies, 
ohne zu willen, ob er dabet in dent Leibe oder aufer dem Leibe 
gewejen.**) Und Stephanus, ehe er umter den Steinwürfen 
Iſraels verichied, fah den Himmel offen und Jeſum zur Rechten 
Gottes ftehen. ***) 

Diefer Vorhang des Fleiſches wird aber nicht immer blei— 
ben, ſondern wie ihn für jeden Einzelnen der Tod zerreißt, fo 
wird er einft für die ganze Menjchheit zerriffen werben, wenn 
EC hriftus in Herrlichkeit wiederfommen wird, das Ge- 
richt über die Welt zur halten. Dann wird diefe gefammte 
Naturwelt, welche die Trägerin der Sünde gemwefen tft, durch 
Feuer zergehen, durch dieſelbe Feuersmacht, welche jetst ſchon in 
allem, was Fleiſch ift, heimlich zehrend mühlt. Selbft die Him— 
mel, welche unſer Auge jichtbar fchaut, werden zergehen, und Die 
Elemente vor Hite zerſchmelzen, und die Erde ımd die Werke, 
Die Darinnen find, werden verbrennen 7) — ein Ende dieſer 
Naturwelt, welches nicht blos von dem Worte der Offenbarung 
geweilfagt, jondern ſelbſt auch von der gründlichen Naturfor- 
ſchung unſerer Tage als letztes Ziel in Ausficht geftellt ift. 

Wird aber jo die ganze Stoffeswelt in ihre Anfänge zu— 
rüdgegangen fein, dann wird Gott durch fein Wort in der Kraft 
feines Geiftes einen neuen Himmel und eine neue Erde dar- 
aus bilden, darin Gerechtigkeit wohnt, d. i. worin alles in 
Einklang fichen wird mit vem Willen Gottes und mit jenem 
göttlichen Urbilde, wozu er die Schöpfung angelegt und be- 
ftimmt hat. 

Wie diefe neue Welt geftaltet fein wird, wer will e8 
jagen? wer auch nur ahnen? Sind doc Gottes Gedanken in 
allem immer unendlich höher als unfere Gedanken. Aber das 
Eine ift gewiß: das Fleiſch wird dann abgethan, und alles wird 
geiftlich fein. Nicht daß feine Stofflichfeit mehr wäre und 
feine äußere Natur beftimde; vielmehr wird dann erft die We- 
ſenhaftigkeit alles Seins auch nad Außen offenbar merben. 
Aber alles wird in der Kraft des Geiftes Gottes ftehen, und 
in allem wird das Gefeß der heiligen Liebe walten. 


So vor allem das Weſen des Menjchen ſelbſt. Von der 
innern leibbildenden Kraft, die im der geheiligten Seele rırht, 
angezogen, werden dieſer auf Gottes Geheiß aus der erneuten 
Naturwelt die geiftlich - zarten, himmlischen Stoffe zuftrömen, 
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den, welcher als veines Bild der Seele ihr zur feligen Woh- 
nung und zum wahrhaft freien, allvienfamen Organ ihres hei⸗ 
ligen Genießens und Wirkens dienen wird. Und nicht weniger 
wird auch die Außere Welt von Himmel und Erde im Geiſte 
erneut und in Eine ſelige Welt des Lichtes gewandelt werden. 
All der unendliche Reichthum der geſchöpflichen Bildungen nach 
allen ihren Formen und Stufen, woran ſich jetzt ſchon unſer 
Auge und Gemüth erfreut, wird dann in höherer, ewiger Schön⸗ 
heit wiederkehren: alles wird in reinem Lichte, in unvergäng⸗ 
lichem Leben und ſeligem Frieden ſtehen. Und die Natur wird 
dem Menſchen ebenſo ihr innerſtes Leben mit der ganzen darin 
ausgegoſſenen Güte göttlicher Gaben zum ſeligen Genuſſe dar— 
bieten, als er in ihrer unendlich bildſamen geiſtlichen Stoffes— 
fülle das willkommene Feld für eigenes Schaffen und Bilden 
im Geiſte der göttlichen Liebe finden wird. 


Eben deshalb wird aber auch für die Gemeinſchaft der 
Vollendeten untereinander der Raum feine trennende 
Schranke mehr bilden, ſondern vielmehr das alldurchdringliche 
Medium ſein, worin nicht nur jeder Einzelne ſeine verklärte 
Eigenthümlichkeit zur freieſten und vollſten Offenbarung bringt, 
ſondern auch Alle unter einander in lauterem, ſeligen gegen— 
ſeitigen Durchwohnen und Durchleben und im unendlichen Aus— 
tauſch liebenden Nehmens und Gebens vereinigt ſind. Dann wird 
die Menſchheit, vom Lichte Chriſti, der als die geiſtliche Sonne 
in der neuen Welt leuchten wird, durchleuchtet, und von ſeinem 
heiligen Leben erfüllt und getragen, ein Reich des Segens und 
Friedens darſtellen, worin Gott in Wahrheit König iſt, mit 
ſeinem Willen in Allen herrſchend durch die Kraft der Liebe. 

Dieſe neue Welt iſt der Himmel, der uns verheißen iſt. 
Und da in der Einen gemeinſamen Seligkeit doch nach dem Maße 
der gottgeordneten und geiſtgewirkten Individualitäten eine un— 
endliche Mannichfaltigkeit innerer und äußerer Herrlichkeit be— 
ſtehen wird — wie denn nach Chriſti Wort in ſeines Vaters 
Haufe viele Wohnungen ſind*) — fo werden es, um mit dem 
Schriftworte zu reden, Himmel der Himmel”**) fein, wie in 
venfelben ein Leben befteht von Ewigfeit zu Ewigkeit. 

Was aber die Seligfeit und Herrlichkeit de8 Himmels 
vollenden wird, ift Dies, daß die gefchaffene Welt dann nicht 
mehr von dem ungefhaffenen Himmel Gottes wird getrennt 
fein. Zwar trägt er fie jegt bereits während ihres Beſtandes 
im Fleiſche als allumfaffende, erhaltende und bewegende Grund— 
kraft, ohne welche fie in ein Nichts zuſammenfiele. Aber fie ift 
nur von ihm umfaßt, fie kann ihn ſelbſt nicht faſſen. Einft 
aber, wenn das Reich Gottes in Herrlichkeit erſcheinen fol, dann 
wird fi der Himmel Gottes, im welden Chriſtus, unſer 
Haupt, eingegangen iſt, gegen die ganze Menſchheit öff— 
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nen und wird fie mit feinem göttlichen Glanze erleuchten; und 
in dieſem feligen Lichte des göttlichen Himmels wird fid die 
Bereinigung Gottes mit feiner ebenbilplihen Crea— 
tur aud in äußerer Wirklichleit vollenden — nad dem 
Worte der Verheißung: Siehe da, eine Hütte Gottes bei den 
Menſchen; und er wird bei ihnen wohnen, und fie werden fein 
Volk fein, und Ex ſelbſt, Gott mit ihnen, wird ihr Gott fein.*) 

Wir faſſen unfere Gedanken noch im ein Dichterwort zus 
ſammen: 

In Gott lebt, ſchwebt und regt ſich alle Creatur: 

Iſt's wahr? was fragſt du dann erſt nach der Himmelsſpur? 

In Chriſto hat zur Erd der Himmel ſich geſenket: 

Wohl dir, wenn ſich durch ihn dein Sinn zum Himmel lenket. 

Der Himmel iſt in dir, wenn dein Herz Chriſtum meinet: 

Die Liebe iſt das Band, das Erd und Himmel einet. 

Streb nah der Bürgerſchaft des Himmels hier auf Erden: 

Sp kann er dir darnach Dort wicht verſaget werben. 


G. Sd. 


Aus der franzdfifchen Schweiz. 


Ein ausgezeichneter Chrift und Theolog, welchem die Freie 
Kirche, ja man kann wohl jagen, die gefammte Kirche des Wandt- 
landes viel verbanfte, Herr Prof. Samuel Chappuis, ift 
am 3. April in feinem 61. Lebensjahre heimgegangen. Diefe 
Kumde wird auch in den chriftlichen Kreiſen Deutſchlands manche 
freundliche Erinnerung erweden. Herr Chappuis war in den- 
jelben längſt befannt. Er hat in ven Jahren 1836 und 1837 
in Berlin ftudirt und war dafelbft mit manchen deutſchen Geift- 
lichen und Theologen in Berührung gefommen. Den theuren 
Neander hatte er ſich am innigften angefchloffen und ift auch im 
Ganzen genommen dieſer theologifchen Nichtung treu geblieben, 
doch ohne Einfeitigfeit, und feine eigene Freiheit und Selbftän- 
digfeit bewahrend; Neander Hatte feinerfeits fi dieſen Schüler 
eine große Achtung und Zuneigung. Auch in dem freundlichen 
Studentenkreife, welcher fih um ven ehrwiürbigen chriſtlichen 
Patriarchen Baron v. Kottwitz ſammelte, war Chappuis wohl- 
bekannt und gern geſehen; der Baron ſagte einmal von ihm: 
„der liebe Chappuis hat eine liturgiſche Phyſiognomie“; in 
der That hatte er in ſeinem Ausdruck etwas ſehr würdevolles, 
in den ſchönen ſcharf gezeichneten, dem Bilde Calvin's nicht un— 
ähnlichen, Zügen hatte die edle Seele ſich ausgeprägt. 


*) Offenb. 21, 3. 
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Im Jahre 1838, bald nad; feiner Rückkehr in die Schweiz, 


wurde Chappuis Profeſſor der Dogmatik an der Akademie in 


Lauſanne, wo er ausgezeichnete Männer zu Mitarbeitern hatte, 
den ſel. Vinet und Prof. Herzog (jetzt in Erlangen). Mit ſei— 
nem etwa um 12 Jahre älteren Collegen Vinet war Chappuis 
befonders befreundet, ohne jedoch dem Princip der Trennung 
von Kicche und Staat eine fo abjolute Wichtigkeit beizumefjen 
und ohne einfeitige Bekämpfung der Nationalfiche. Doc auf 
eine relative Unabhängigkeit ver Kirche, auf ihre Autonomie, 
hielt Chappuis fehr wiel, und als diefelbe durch die waadtlän— 
diſche Nevolution a. 1845 gefährdet ſchien, gab er zugleich mit 
den meiſten Geiftlichen und Profefforen feine Demiſſion, und 
nahm von da an den thätigften Antheil an der Gründung und 
Leitung der Freien Kirche. Er bat verfelben die wichtigften 
Dienfte geleiftet, und war eine ihrer Säulen, nicht nur durch 
feine ausgezeichnete Wirkſamkeit als Profeffor der Dogmatif an 
der theologifchen Anftalt dieſer Kirche, ſondern auch als ein— 
ſichtsvoller Rathgeber, Mitglied der Synodal-Commiſſion, oft 
als Präſident der Synode u. ſ. w. Sein Einfluß in dieſer 
Kirche war gewiß ein heilſamer; er bemühte ſich, die weitere 
Entwickelung der radikalen und ſektireriſchen Elemente zu hem— 
men und freundliche Verhältniſſe mit der Nationalkirche und 
anderen Kirchen zu befördern; deswegen fand ſeine Wirkſam— 
keit auch außerhalb den Kreiſen der Freien Kirche eine wohl— 
verdiente Anerkennung, was ſich namentlich bei ſeinem un— 
gemein zahlreich beſuchten Leichenbegängniſſe gezeigt hat. Mit 
vollem Recht hat ein Freund an ſeinem Grabe ſagen können: 
„Chappuis appartenait à l’Eglise universelle.“ Die lang— 
wierige Krankheit, welcher er endlich unterlag, hatte er fich 
wahrfcheinlich fchon wor bald einem Jahre duch feinen Eifer 
für die Sache der Wahrheit zugezogen, nämlid in Folge der 
übermäßigen Anftrengung bei einem öffentlihen Bortrage, 
welchen ex gegen die rohen Angriffe der Herren Builfon und 
Réeville gehalten hatte, 

Chappuis hat nur einige Gelegenheitsichriften, aber fein 
größeres theologifches Werk Hinterlafien, was gewiß zu be= 
dauern iſt; er hätte file Die veformirte Kirche franzöfticher 
Zunge Bedeutendes leiſten können; Doch er hat Durch Das ge= 
ſprochene Wort viel und im Segen gewirkt; der Mangel 
einer ſchriftſtelleriſchen Wirkſamkeit ift wohl theilweife durd) feine 
große Demuth und Bejcheivenheit zu erklären. 
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Milton. 
II 


Ueber Milton’s zweites Gedicht, das wiedergewonnene 
Paradies (paradise regained) fünnen wir uns kürzer faflen, 


zumal dafjelbe kaum ven vierten Theil des eriten einnimmt. Als | 
| ben feit, daß das erſte das lettere nicht mehr übertrifft, als 
dieſes letztere jedes andere Gedicht, welches ſeitdem erſchienen 


im Jahre 1665 die Peſt in Yondon wüthete, die von der hal: 
ben Million Einwohner, welche die jegige Rieſenſtadt damals 


zählte, den fünften. Theil in 6 Monaten wegraffte; begab ſich 


M. aufs Land nad ver Grafihaft Buckingham, wo fein Freund, 
der Quäker Elwood für ihn ein Haus gemiethet hatte. M. 
brachte das verlorne Paradies vollendet im Manufe, mit umd 
gab es diefem zum Durchleſen. Nach einigen Tagen gab Elwood 
es ihm mit den Worten zurück: „Du haft viel über das ver- 
lorene Paradies gefagt: was haft Du aber über das wiederge— 
fundene Paradies zu jagen?“ 


nehmen. Nach drei Jahren hatte er es vollendet, und gab es 
Elwood mit den Worten: „Das habe ih Dir zu verdanfen, 


denn Du brachteſt mich auf den Gedanken durch Deine Frage) 
Dies, 
die hergebrachte Tradition über die Entftehung des Gedichtes. 


zu Chalfort, auf den ih ſonſt nicht gefommen wäre.“ 


Der ehrliche Quäker hat Recht: es iſt viel wichtiger und erfreu— 
licher, etwas über Chriftum und den Himmel, als über den 
Teufel und die Hölle zu fagen und zu hören, und e8 ift befannt, 
daß der Verfaſſer eine große Vorliebe für Dies jüngere Kind 
ferner Mufe hatte. 


räumen ihm dem Inhalte nach den Vorzug vor jenem ein, 
gleichwie wir das N. Teftament dem U. vorziehn. 


Die Engliſche Kritik ſpricht ſich wiederum jehr günſtig 


darüber aus. „Das allgemeine Urtheil, jagt Johnſon als Ver— 
treter der älteren Schule, über das wiedergemonnene Paradies 
ſcheint num richtig zu fein, daß es in vielen Theilen elegant und 
überall belehvend if. Es war nicht zu erwarten, daß der Ver— 
faſſer des verlornen Paradiefes ohne veiche PBhantafie und ohne 
erhabene Lehren der Weisheit jchreiben konnte. 
auf welchen das wiedergewonnene Paradies aufgebaut it, iſt ein 
beichränfter; ein Dialog ohne Handlung kann nicht fo gefallen, 
wie die Vereinigung von Erzählung ımd Handlung. Wäre dies 
Gericht niht von M., fondern von einem Nachahmer geſchrie— 


M. ſchwieg nachdenkend und 
faßte im Stillen den Entſchluß, dies zweite Gedicht zu unter— 


ben, fo wiirde es allgemeines Yob verlangen und verdienen.“ 
Natürlich iſt Macaulay vol von Lob: „Das wiedergewonnene 
Paradies tft ein wundervolles Gedicht. Seltfam genug wird es 
jtets nur als ein Beifpiel der blinden väterlichen Liebe erwähnt, 
die Schriftfteller fiir ihre geiftigen Kinder. haben. Daß M. 
irrte, indem er dieſem Gedicht, fo ausgezeichnet es ijt, den Vor— 
zug vor dem andern gab, geben wir willig zu; aber wir glau= 


Elwood erzählt, daß M. e8 nicht hören 
fonnte, wenn man das erſte dem zweiten vorzog und auch wir 


Der Grund, | 


iſt.“ Dagegen höre man noch eim neueres deutſches Uxtheil: 
„M.'s Luft zu produeiven war durch Das verlorene Paradies noch 
nicht erichöpft, wohl aber feine poetifche Kraft. Er unternahm 
es, als Gegenſtück ein wiedergewonnenes Paradies zu dichten, in 
4 Büchern und im nämlichen Versmaaß wie jenes. Aber es ift 
eine mühfelige Arbeit, ſich durch diefe in breitipuriger Rhetorik 
einhergehende theologiſche Disputation — denn eine ſolche und 
nur eine folhe ift das wiedergemonnene Paradies — durchzu— 
leſen.“ Wir glauben allerdings aud, daß dies Gedicht noch 
weniger gelefen und gefannt wird, als das erſte, wie es denn 


auch viel ſeltener überſetzt iſt; doch iſt der Kritiker, dem obiges 


Urtheil angehört, unfähig, auf das Weſen und den Werth dieſes 
Gedichts einzugehn. 

Das wiedergewonnene Paradies hat nur Ein Ereigniß aus 
dem Leben des Herrn zum Inhalte, und zwar nicht ſeine Ge⸗ 
burt, wie wir in unſerm Weihnachtsliede fingen: „Heut ſchließt 
\ex wieder auf die Thür zum ſchönen Paradeis“; auch nicht ſeinen 
Kreuzestod wie die Meſſiade; ſondern die Verſuchungs— 
geſchichte. Wenn nun Lange (in Herzogs Encyklopädie) „den 
Geniusblick anerkannt wiſſen will, mit welchem M. die große 
Bedeutung der Berfuhung Chrifti in der Wüſte erfannt hat, 
indem er in den Siege Chriftt über diefe Verſuchung die Wieder- 
eroberung des Paradieſes gefichert findet;“ jo it das viel zu 
weit hergeholt. Die Wievereroberung des Paradiefes und 
der Sieg Chriftt über diefe Verſuchung ift nur darin gefichert, 
daß er Gottes Sohn war. Der Grund zur Wahl grade diefes 
Stoffes war bei M. ein rein fubjectiver. Die Verſuchung tft 
das einzige Ereigniß im Leben des Herrn, in welchen ex dem 
Satan perfönlich gegemüberfteht. Von Angefiht zu Angeficht 
ftehn fid) die beiden Kämpfer dies Cine Mal gegenüber und 
Jeder muß dem Andern ins Auge jehn. Unwillkürlich fühlte 
ſich M. von diefem einzigen merkwürdigen Faftum angezogen und 
griff nach diefem ihm am meiften zufagenden Stoffe. Mit einer 
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gewiſſen Vorliebe hatte er ſchon im erften Gedichte den Satan 
gezeichnet, To daß diefer als feine vollendetſte Figur gilt. Hier 
führte er ihn wieder vor, gleichjam als einen alten Bekannten. 
M. folgte in der Wahl diefes Stoffs nur feinem Genius, jener 
unfihtbaren Macht, die ihren Günftling den paſſenden Stoff, 
den rechten Augenblid, die geeignete Perfon zu wählen lehrt, die ihm 
dann diefen Stoff durchdringen, beherrfchen und beleben hilft, ohne 
die Kenntniffe todt, Urtheil nutzlos ift und die allein den großen 
Dichter, Staatsmann, Feldherrn macht. Er kannte feine eigen- 
thümlichen Gaben, die ihm mehr als Anvern verlichen waren, 
nämlich das Unendliche zu ſchildern, das Dunkle zu verdunkeln, 
das Schredfen zu vermehren, die Hölle durch jeine Schilderung 
noch finfterer zu machen. Und jo wählte er immer ein Object, 
worüber nicht Teicht zu viel gejagt werden, worüber er feine 
Phantafte ermüden konnte, wie dag verlorene Paradies, die Ver— 
ſuchung, Simſon. Diefer feiner Phantafte läßt er nun auch in 
der Verſuchungsgeſchichte ungehemmt den Zügel fchiegen, verläßt 
wiederum den fichern bibl. Boden und dies ift wieder der Haupt— 
vorwurf gegen fein wiedergemonnenes Paradies. Die Bibel ift 
einmal nicht dazu gefchrieben, um einen großen Dichter, Prediger, 
Gelehrten zu machen, ſondern nur zur Lehre und zum Vorbilde. 
Die Frage nad) dem Ursprung der Verſuchungsgeſchichte läßt 
M. unbeantwortet, wir fünnen fie nur auf den Herrn ſelbſt zus 
rück führen, der fie nach geſchehener Berfuhung jeinen Jüngern 
mittheilte. Die h. Evangeliſten lafjen die Berfuhung unmittelbar | 
auf die Taufe folgen, offenbar des fachlichen Zuſammenhanges 
wegen, der zwiſchen dem göttlichen Zeugniß, das Chriftus bei 
ver Taufe empfing, und der Verfuchung ftattfindet: „das tft mein 
Yieber Sohn,“ und: „bift du Gottes Sohn.” Aus Joh. 1,19 ff. 
erfehen wir aber, daß unmittelbar auf die Taufe ſechs Tage 
folgten, deren Inhalt und von einem Augenzeugen genau be- 
richtet wird, wozu and) das Wunder zu Kana gehört. Erft 
dann finden wir den Herrn wieder in Serufalem, wo ex die, 
Tempelveinigung vollbringt, an welche ſich das Geſpräch mit 
Nikodemus anſchließt. Das vierzigtägige Faften und die darauf, 
folgende Berfuhung kann daher nur nad) Joh. 3, 22 ftatt ge- 
finden haben. Sie wird um Vieles begreiflicher, wenn die 
Dffenbarung feiner Herrlichkeit zu Kanaı und der Beweis des 
Geiftes und der Kraft im Tempel zu Ierufalem ſchon voraus— 
gegangen war. So auch Hengftenberg im Commentar zum Joh. 


Das Gedicht beginnt mit der Taufe Chrifti, wobei der 


Teufel zugegen tft. Als er das göttliche Zeugniß tiber ihn hört, 
flieht ex voll Neid und Wuth, beruft, wie zu Anfang des erften 


| 


Gedichte, jeine Dämonen zu einer Rathsverſammlung, diesmal 


in der Luft, und hüllt fein Conclave in zehnfach düſtere Wolfen 
ein. Er berichtet ihnen beftürzt, was ex gejehen und gehört umd 
fürchtet, daß feine Herrichaft bald zu Ende gehen werde, 
gedenkt des Nichterfpruchs, der Damals über ihn erging, als 
er das Schwache Werb bethörte, daß ihr Same ihm die Todes— 
wunde beibringen merbe. 

„Und Schlimmes meld’ ich jeßt, Des Weibes Samen, 

Hiezu beftimmt, ift jüngft vom Weib geboren.” 
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Ganz richtig wird die Bedeutung und Wirfung der Johannis— 
taufe, jo wie der Taufe Chrifti angegeben: 

„Sein Herold ein Prophet, der alle Yabet, 

Und vorgiebt, im geweihten Strom fie rein 

Bon Schuld zu waſchen, ſie gejhidt zu maden, 

Ihn fo gereinigt zu empfangen, oder 

As König ihn zu ehren 
Er jelber ließ fih unter ihnen taufen 
Nicht daß er reiner werd’, nein zu empfangen 
Des Himmels Zeugniß, daß hinfort die Völker 
Nicht zweifeln, wer er fer.” 


Satan fah die Pforten von Cryſtall fih über ihm öffnen, 
„es ſchwebt auf ihn dann eine Taube nieder, was e8 auch be= 
deute, und droben, Hört ich, rief des Höchiten Stimme: Das 
iſt mein lieber Sohn, an dem id Wonne habe!” Er jchlieft 
daraus, daß feine Mutter fterblich, fein Vater aber der Himmels- 
fönig ſei. „Wer dieſer fei, muß bald fich zeigen, Menfch jcheint 
er nad) allen Zügen, doch ftrahlt fein Geficht den Glanz von 
feines Vaters Glorie wieder. Ihr jeht, wir ftehen am Abgrumd 
der Gefahr!“ Es find ſchöne individuelle Züge, daß Satan die 
Stimme des Höchften, jo wie im menſchlichen Angeficht des 
Sohnes die Aehnlichkeit mit dem ewigen Vater gleich wieder 
erkennt. — Es wird beichlofen, daß Satan dies genau unter 
juche und ihn auf die Probe ftelle. Als Zwed ver Berfuhung 
wird alfo angegeben, daß Satan fi) überzeugen will, ob er e8 
wirflih mit dem Sohne Gottes, oder mit einem Engel oder 
Sohne Adams zu thun habe; von diefem richtigen Gefichts- 
punfte aus find die drei Verfuhungen aufzufalien. 

Während diefe hölliſche Rathsverfammlung nächtigt, tagt 
gleichzeitig eine himmliſche Berfammlung der Engel, ganz wie 
im verloınen Paradies. Der Höchſte verfündigt den himmlischen 
Heerſchaaren fernen Beichluß, daß er jeinen eingebornen Sohn 
dem Satan zur Berfuhung preisgeben werde, er jagt voraus, 
daß er an ihm zu Schanden werden werde, gleichwie ex ſchon 
am gerechten Hiob zu Schanden geworden fei; ganz analog dem 
3. Gefange im frühern Gedicht, wo der Allmächtige es zuläßt, 
dag Satan den Adam verfuche, um deſſen Gehorfam zu be— 
währen, und feinen Fall voraus jagt. Die Heiligen fingen dem 
Sohne im Voraus ein Loblied, indem fie dabei den göttlichen 
Thron umkreiſen. Hier tft es nun wieder ſehr ſchön, daß Die 
Bedeutung des Buchs und der Perfon des frommen Hiob richtig 
erfannt, leider aber nur nebenbei benußt ift. Wir erinnerten 
ſchon früher, daß Genef. 3 ohne Hiob 1 nicht zu verftehen tft, 
und eben fo gehört Hiob 1 und 2 vor Matth. 4. Soweit Hiob 
die Verſuchung bejtebt, it er ein Vorbild auf Chriftum und als 
jolches eine der wichtigiten Perfonen des A. T., das Buch, das 


Er feinen Namen trägt, eins der wichtigiten. 


Indeß zieht fih der Sohn in die Einſamkeit ver Wüſte 
zuräd, und hält einen Monolog, in welchem M. Züge won ſich 
ſelbſt entlehnt, und ihn reden läßt wie einen iſraelitiſchen Milton. 
‚Er erinnert fich feiner Kindheit, wie er ſtets Neigung zum Ge- 
ſetz des Herrn gehabt, es im zwölften Jahre ſchon ausgelegt und 
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Bewunderung geerntet, welche Jugendideale in feinem Herzen ge- Phantaſie des Dichters ift unterdeß matt geworden, „zu fpätes 
glüht, wie er fich zum Kampf fir Wahrheit und Necht geboren Alter oder zu Faltes Klima“ hat ihm die Schwingen gelähmt 
geglaubt, welche Siegesthaten er zu vollbringen gehofft habe, wie er im frühern Gedichte Elagt. Er hätte hier eine (ebenbige 
um Iſrael vom Joche dev Römer zu befreien. Seine Mutter, Schilderung der Beſchäftigung der Dämonen während der Ab- 
habe dieſe Ideale genährt, ihm feinen eigentlichen Urſprung ent- weſenheit ihres Hauptes einfügen können, wie fie unterdeß die 
hüllt, auch die wunderbaren Vorgänge bei feiner Geburt erzählt. beiden Gergefener beherrſcht, wie Belial den Herodes zum Che- 
Das Studium des Geſetzes und der Propheten habe ihn über- bruch gereizt u. f. w, wie dies M. im früheren Gedichte thut. — 
zeugt, daß alles, was vom Meſſias geweiffagt fei, auf ihm ſich Beltal, der Lüfternfte Geiſt, räth: 

beziehe und es jet in ihm nun der Entichluß gereift, diefer Meſſias „Stellt Weiber ihm vors Auge, in den Weg, 

zu werden und alle Weiſſagungen zur erfüllen. Kurz, Chriſtus Die ſchönſten von den Menjchentöchtern allen, 

wird zu einem Ideal eines hochitrebenden Menfchen ımd zwar wie der meife Salomo durch Weiber, Adam durch Eva ver- 
zu einem puritaniſch-republikaniſchen Ideal. Es iſt ummöthig führt ward. Satan weift ihn zurück und giebt ihm alle lasciven 
darauf hinzumeifen, wie weit M. im dieſer dürftigen (ebtonitifhen) Göttergefchichten der Heiden Schuld. Vielmehr gedenkt er vom 
Anficht von der Perfon Chriftt über die h. Schrift nicht hinaus- Hunger des Herrn Vortheil zu ziehen und nimmt eine auger- 
geht, jondern weit unter ihr bleibt. Auch nach feiner menſch- wählte Geiſterſchaar mit ſich. Mit ihrer Hülfe zaubert er ihm, der 
lichen Entwicklung hatte ev nicht nöthig, daß ihm Jemand jeinen unterdeß geträumt hat, er werde wie Elias in der Wüſte wunder- 
höheren Urſprung und jeinen meſſianiſchen Beruf mittheilte. Er bar gefpeift, ein glänzendes Mahl vor, das eben jo ſchnell wieder 
bedurfte dazu weder einer Stimme von oben noch von unten, verſchwindet, da er es verſchmäht; Keichthiimer als Mittel zur 
gleihwie ung Niemand zu verfichern braucht, daß wir Menſchen- Macht, Ehre, Freunde, die ihm Satan anbietet, verſchmäht er 
finder find. Sondern er trug das Bewußtſein im fich, wie das | gleichfalls; Dinleftifch werden die Gedanken hin und her gemor- 


Samenkorn den Keim und die finftige Frucht ſchon in ſich 
enthält und jeine menſchliche Entwidlung beitand darin, daß es 
allmählih nad Außen bin in Worten und Werken fich offenbarte. | 


Schon die Kindheitsgeſchichte ſchließt der Evangeliſt mit den 
Worten ab: „Das Kind wuchs und ward ftarf im (heiligen) 
Geiſt voller (göttliher) Weisheit, und Gottes Gnade war 
bet ihm.“ 


fpricht er in feinem erften Worte: „Wußtet ihr nicht, daR ich 


fein muß in dem, das meines Vaters ift?“ jeimen göttlichen Ur— 


fprung und feinen meſſianiſchen Beruf ſchon als zwölfjähriger 
Knabe aus. Diefer Monolog ift außerordentlih froftig, und 
das Tugendideal, das M. von Chriſto uns macht, läßt uns kalt. 

In diefer Wirte tritt ihn num der Teufel in der Geitalt 
eines alten Bauern an, erfennt ihn als den von Johannes ges 
tauften und von Gott bezeugten Sohn Gottes wieder und fordert 
ihn auf, ihm und fich felbit zu helfen, indem er aus Steinen, 
Brod made. Der Herr lehnt es mit dem befannten Bibel- | 
worte ab, fih durch ein Wunder zu beglaubigen und fagt ihm, 
daß er wohl wiffe, wer er ſei. Satan giebt ſich zu erfennen, 
entjhuldigt feine Verſuchung und bewundert mit exrheuchelter 
Demuth Chrifti Stanvhaftigfeit. Ex jet fein Feind der Menjchen, 
vielmehr ihr Hausgenofje (Spiritus familiaris) und ihr Rathgeber. 
Der Herr weift ihn auf fein Abhängigfeits-Berhältnig won Gott 
hin, erinnert ihm, wie er den gerechten Hiob vergeblich gequält, 
die Heiden durch feine fügenhaften Orakel Jahrhunderte lang ge- 
täufcht habe, und fagt ihm woraus, daß feine Herrſchaft Über die 
Herzen der Menſchen nun worüber fet. 

Unterdeß find die Jünger des Herrn beforgt über feine 
lange Abwefenheit, und Maria ſchüttet ihre mütterlihen Klagen 
aus. Satan fehrt zu den verfammelten Fürften zurück, berichtet 
feinen ſchlechten Erfolg und fordert ihren Rath. Man fieht, die 


Und nicht im Zwieliht ver Dämmerung (mie es 
Martenien darftelt), jondern im vollen Lichte der Gewißheit 


fen und das Gedicht wird immer mehr zu einer Iehrhaftigen 
Disputation. Im einer predigtähnlichen Rede legt der Herr die 
Nichtigkeit des Neichthums dar und warnt vor Scheingütern, 
und dem Kriegsruhme wird vielmehr der viel höhere Ruhm des 
Dulders Hiob gegenüber geftellt, der hier zum dritten Mal er- 
wähnt wird. Da erinnert ihn Satan an die Befreiung feiner 
Nation und an feinen Anfprud auf ven Thron Davids, und 
num folgt die zweite Verſuchung, die bei Matth. die dritte ift, 
daß er ihn auf einen hohen Berg führt und ihm eine Friege- 
riſche Expedition der Parther zeigt, Die fie eben gegen die Sch- 
then richten; ex jchlägt ihm vor, mit ihrer Hülfe feine Herr— 
ihaft über Judäa aufzurichten und gegen die alles beherrichen- 
den Römer zu behaupten. Dev Herr weit dies Bündniß zurück, 
nennt Den Srieg einen Beweis der Schwäche der Menichen, 
nicht ihrer Stärke, fein Zweck fer ein höherer, als die Wieder— 
herjtellung des Thrones Davids, feine Befreiung gelte der gan— 
zen Menjchheit. Hierauf geht Satan fogleich ein, zeigt ihm das 
fatferlihe Nom in feiner Pracht und räth ihm, den Tiberius 
vom Throne zu ſtoßen und fich jo zum Herrn der ganzen Welt 
und auch Judäa's zu machen, „denn mm wer Alles habe, ver 


| habe überhaupt etwas.“ Der Herr fpriht feine Beratung der 


weltlichen Größe aus, weiſſagt den Untergang des röm. Welt- 
reichs, und daß fein Neich viel größer fein werde, als dies Rö— 
miſche. Nun wird Satan deſperat und fagt ihm geradezu, daß 
er nur unter der Bedingung des Niederfallens und Anbetens 
ihm Dies Alles geben werde. Mit Entrüftung weit der Herr 
dies Anerbieten zurück und droht ihm, daß er feine gottesläfter- 
liche Verſuchung bald noch mehr bereuen werde, als feine Ver— 
führung Eva's. 

„Bift du fo leer an Schaam und Furcht, dab du 

Sie mir, dem Sohne Öottes, bieten fannft, 

Mir, was Schon mein, durch ſolchen ſchnöden Pakt, 
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Daß ich hinfalle, dich als Gott anbete? 

Heb' dich hinweg! Dir zeigft dich offenbar 

Als böſe, Satan ewiglich verflucht!“ 
Satan ſteht beſchämt und ſucht ſich zu entſchuldigen: verſtehe ex 
ihn recht, ſo verlange er nicht nach weltlicher Macht, ſondern 
wünſche eine geiſtige Herrſchaft auszuüben; dazu reiche aber 
Moſes und die Propheten nicht aus, er müſſe ſich die heidniſche 
Bildung und Weisheit aneignen. Und nun zeigt er ihm Athen 
mit ſeinen Weisheitsſchulen, den alten Sitz der antiken Bildung 
und Gelehrſamkeit, er rühmt ungemein die griechiſchen Dichter, 


Redner und Philoſophen. Der Herr ſpricht feine tiefe Ver— 


achtung der vielgerühmten Weisheit der Griechen aus, und fagt, 
daß er einen einzigen Palm Davids allen ihren Geſängen, die 


hebrätichen Propheten ihren Rednern und Staatsmännern weit | 
vorziehe. Gewiß ein merkwürdiges Geftändnif aus dem Munde 


eines Mannes, der als der erfte Gelehrte ferner Zeit galt und 


eine Kenntniß des Alterthums beſaß, daß Andere verzweifeln | 


müffen, dieſelbe Höhe zn erreichen! „M. ftand eben auf dem 


jüdifch = puritanifchen Standpunkt“, jagt ein neuerer Kritiker. 
Bielmehr ftand er auf dem allein richtigen, auf dem bibliſch- 


chriſtlich-proteſtantiſchen Standpunkt! 

Satan ſieht, daß er auf dieſem Wege der Verlockung nichts 
ausrichte; nun ſpringt ev auf Die entgegengeſetzte Seite und 
wechlelt die Waffe des Angriffs. Er veripottet den Herrn als 
einen Träumer und droht ihm die ſchwerſten Leiden. Um diefe 
Drohung wahr zu machen, bringt er ihn in die Wüſte zurück, 
regt in der Nacht einen fürchterlihen Sturm auf, und fucht 
ihn mit ſchreckhaften Träumen und Gefpenftern zu fchreden. 
Ein heiterer Morgen folgt auf die Schreden der Naht, Satan 
itellt ihm von Neuen die Leiden wor, die feiner warten. Da 
ihn weder Luft werloden, noc Leiden abzufchreden vermag von 
feinem Entſchluß, jo macht Satan feinen letten Verſuch. „Ich 


fehe, du willft hoc hinaus!“ Und hiemit ftellt er ihm höhnend 
auf die Zinne des Tempels, als pafjenden Standpunkt für fein 


hohes Streben, da möge er ftehen oder ſich hinablaffen, venn 
es ftehe gefchrieben u. ſ. w.: 

„Auf deines Vaters Haus 

Hab ich Dich hochgeftellt, je höher deſto beffer! 

Zeig deine Herkunft nun; kannſt du nicht ftehn, 

Wirf dich hinab, wenn Gottes Sohn du bift! 

Geſchrieben fteht: Befehlen wird er dich u. ſ. m. 

Zu ihm ſprach Jeſus: Es ſteht auch gefchrieben: 

Verſuch nicht Gott ven Herrn! Er ſprachs und fland! 

Doch Satan ftarr vor Schreden fiel hinab!” 


Satan eilt zu feinen Genoffen zurück und berichtet feinen 
ſchlechten Erfolg. Die h. Engel tragen ven Herrn in ein an- 
muthiges Thal hinab und bringen ihm Himmelsſpeiſe, mit einem 
Hymnus feiern fie feinen Sieg. 

Es iſt immer intereffant und Iehrreich zu fehen, wie ein 
Mann wie M. die ſchwierige Berfuhungsgefhichte verftanden 
und aufgefaßt hat, bet Beurtheilung des exegetifchen Gehaltes 
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feines Gedichts wollen wir nur die großen Grumdzüge ind Auge 
faffen. Ganz richtig beginnt der Dichter mit der Taufe Chrifti, 
Ida fie im fachlichen Zufammenhange mit der Verſuchung fteht, 
"er brauchte Hierin nur den Cvangeliften zu folgen. Eben fo 
ſchön und richtig ift die Bedeutung der Johannistaufe und der 
Taufe Chrifti durch Johannes angegeben, wie wir ſchon hervor— 
gehoben; fte gefchehe nicht um Chriftt willen, jondern um des 
göttlichen Zeugniffes willen für Johannes und die Jünger. 
Eben fo wird der Zweck der Berfuhung richtig dahin beitimmt, 
ob er wirklich der Sohn Gottes ſei; ferner die göttliche Zu— 
laſſung verfelben, ihr Ausgang, das Vorbildliche des gerechten 
Hiob, und der Gegenfat des hölliichen und des himmliſchen Con— 
ſiſtoriums tft wiederum ſehr Schön. Nach dieſem Schönen Eingangs- 
Gemälde wird man aber gewaltig herabgejtimmt durch vas Auf- 
‚treten Chriftt in der Wüfte; je umwahrer bier M. Chriftun 


‚darftellt, deito mehr ſchraubt er ihn zu einem Tugendideal hin— 
auf, und man glaubt einen jüdischen Herkules am Scheivewege 
'zu fehen und zu hören. Weder einem Theologen noch einem 
bibliſchen Dichter kann eine ſolche Auffaffung nachgeſehen werben, 
"Was that Chriftus während feines vierzigtägigen Aufenthalts in 


der Wüfte? „Er fajtete,“ jagt der Text. Daraus folgt, daß 
er ſich unterdeß mit dem Worte Gottes nährte, wie er fpäter 
‚fagte: „ich habe eine Speife, won der ihr nichts wiſſet.“ Er 
beſtieg venfelben Berg, auf welchen Moſes das Geſetz und das 
Urbild der Stiftshütte empfing, war in der Gemeinſchaft ſeines 
Vaters, nahm (im Sinne des Gedichts) Theil an dev himm— 
‚lichen Verſammlung, hörte jeinen Preis aus Engelsmunde wie 
| bei feiner Gebint. Eine folde Schilderung wäre mehr im Sinne 
‚der h. Schrift und auch mehr erhebend geweien; aber Milton’s 
ebionitiſcher Chriftus läßt uns kalt, wie wir ſchon hervorhoben. 
Dagegen zeugt es von tiefer Einſicht in das böſe Geiſter— 
reich, daß der Dichter den Teufel in der Geſtalt eines alten 
abgemagerten Bauern erjcheinen läßt, er ftellt fich Chrifto in der 
abjchredenditen Gejtalt als ein Bild des Hungers dar, um zu— 
gleich fein Mitletv zu erregen. Durch Theilnahme am Brode, 
‚das der Sohn Gottes aus Steinen gemacht hätte, wäre in den 
| Teufel eine Realität gekommen, er hätte dadurch einen gewiſſen 
‚Salt befommen, ev hätte gewilfermaßen mit dem Herrn das 
Abendmahl gehalten; Theil genommen an des Herrn Tiſch und 
dadurd) eine Yerblicheit befommen, wonach ſich die böfen Geifter 
jo jehr jehnen, daß fie lieber in die Schweine fahren, als. nadt 
und blos find. „Hilf dir felbjt und uns!“ fprach der eine Schächer 
am Krenz, um ohne Buße fein früheres Sündenleben nur forte 
ſetzen zu fünmen. So bier Satan, fein Vater. An umd für fich 
hätte dev Herr wohl aus Steinen Brod machen und feinen Hunger 
ſtillen fünnen, warum follte er nicht aus der Vorrathskammer 
jeines himmlischen Vaters entnehmen, was er für feine menſch⸗ 
lichen Bedürfniſſe brauchte, wie er dies ſpäter that. Aber nur 
nicht auf Verlangen des Satans, und nur nicht um dieſem da⸗ 
von mitzutheilen. Später machte er Brod in der Wüſte, und 
theilte es hungrigen Menſchen mit und hielt vorbildlich mit 
Beilage. 


| 


ihnen das Abendmahl. Menken läßt den Teufel in einen Engel! 
des Lichts fich verftellen. Neuere Eregeten nehmen an, ein Phari— 
ſäer jet vom Teufel getrieben dem Herrn in die Wüſte nachge- 
gangen, um ihn zu verſuchen, ein Gedanke, der gar nicht jo 
übel wäre, wenn wir es hier mit Werkeugen und nicht viel- 
mehr mit dem perfünlichen Satan zu thun hätten. Man er- 
- wäge, ob M.'s Darftellung nicht ungleich angemeffener ift und 
viel tiefere Gedanken darbietet, die mit Martenfen und Daub | 
übereinftinmen. Demgemäß iſt es nur ganz analog, wenn Satan 
bei jeiner Wiederkehr dem Hungernden ein Feſtmahl vorzaubert, 
und ihn zum Genuß defjelben freundlich einladet. Durch Theil: 
nahme an demfelben wäre in Chriftum etwas von Scheinwefen 
und Lügen des Argen hineingefommen; er, der uns von den 
Scheingenüſſen dieſer Erde befreien wollte, wäre ihnen felbft 
erlegen. Der h. Tert giebt hiezu freilich feinen Anhalt, allein 
der Gegenfat mit dem Gottesbrod und die Analogie mit Eva's 
Eſſen von der falſchen Frucht, wodurch ihre Augen nicht ge— 
öffnet, fondern verblendet wurden, hat dem Dichter diefen Zug 
dargeboten. 

Den eigenthümlichen Zufat, den Markus allein hat: „Ex 
war bei den Thieren in der Wüſte,“ erklärt Schon M. mie 
neuere deutſche Eregeten typiſch von der Wieverherftellung des 
paradiefiihen Zuſtandes, indem die Thiere in feiner Nähe ihre | 
Wildheit verloren und ihm fein Leid thaten, eine fentinentale 
Auffaffung, die fchlecht zur Wüſte und zum Hunger paßt, der) 
analog auch die Paradieſesbäume mit ihrer Fruchtfülle bier 
hätten aufſchießen müffen, um feinen Hunger zu ftilen. Biel- 
mehr find die Thiere dev Wüſte Typen der feinplichen Mächte, 
wie jo oft in der heiligen Schrift (Pf. 22), der Dämonen, die 
den Satan begleiteten und ihm zur Seite ftanden; nur fo fteht 
alles in Harmonie. 

Obgleich die Schilderungen der drei Weltbilder von Par— 
thien, Rom und Griechenland, die Satan dem einfachen Menfchen- | 
fohne vorhält, großartig und ganz in M.'s Manier find, fo 
rügt es doch Yange mit Recht, „daß der Dichter dem Satan 
eine jo große magiſche Macht über das Auge, fogar über die 
Träume Jeſu einräumt.” Er fieht dies dem Dichter nach, nicht 
aber dem Theologen. Menken, Dlshaufen und Andere haben 
diefelbe Erklärung zu den Worten: „Er zeigte ihm alle Keiche 
der Welt und ihre Herrlichkeit.” Eine einfache Auffaſſung dieſer 
Worte, wie fie lauten, ift ficherer und reicht zum Verſtändniß 
der Verſuchung völlig aus. 

In der Neihenfolge der Verſuchungen ſchließt fih M. an 
Lucas an, der die beiden leisten umgeftellt, und die dritte bei 


Deilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 7 33, 


Matth. zur zweiten gemacht hat. M. thut dies, um mit dem Gegen— 
jat fein Gedicht abzufchließen: wen Satan durch Luft nicht ver- 
loden Konnte, den fucht er durch Leiden zu fchreden. Wir 
müſſen ung aber für die Aufeinanverfolge bei Matth. entſcheiden, 


theils weil fie von einem Apoftel unter den Evangeliften herrühtt, 
theils weil die leiste VBerfuhung von den Neichen ver Welt den 
Gipfel, einen paffendern Abſchluß bildet, gleichfam der letzte 
Trumpf tt, ven Satan vergeblich ausfpielt. Wenn nun aber 
Lange dieſen ſchönen Gegenfat der erften und zweiten Berfuchung 
(nad) Matth.), die Anwendung des höllifchen Sturmes und das 
Stellen auf eine gefährliche Höhe „eine Antieipation nennt, die ein 
fremdartiges Element in diefe Berfuchungsgefchichte hineinbringe,“ 
jo beruht dies auf einem exegetiſchem Vorurtheil. Unfers Wiffens 
ſchreibt fi won Menken die Anficht her, daß die Verſuchung durch 
den Satan nur eine Berfuchung zur Luft gemefen fei, und daß 
die Verſuchung durch Leiden erft fpäter nachfolgte und im Kreuzes— 
tode gipfelte. Die drei Berfuchungen follten durchaus der Augen- 
luſt, Fleifhesiuft und dem hoffährtigen Wefen bei Ioh. ent- 
ſprechen. Pſychologiſch ift nichts richtiger, als daß wir Jemanden 
abſtoßen, den wir nicht zu ung herüber ziehen fünnen. So er— 
Hirt Schon Luther die Gefandtihaft an Johannes den Täufer 
(Soh. 1.) Nachdem Yohannes auf die Frage der Priefter und 
Leviten: Bift Du Elias, ein Prophet, bift Du Chriftus, alle 
Gemeinſchaft mit ihnen zurücgewiefen hat, fragen fie das Gegen— 
theil: Wie unterftehft Du Di zu taufen, wenn Du nicht 
einer der Unfern bift? Ebenſo fuchte die röm. Hierarchie Luthern 
zu ſich hinüber zu ziehen und verfolgte ihn deſto heftiger, als 
ihmen dies nicht gelang. Dieſes Umfpringen Satans auf die 
andere Seite iſt feine Antieipation, jondern eine natürliche Folge 


des erften fruchtlofen Verſuchs, und die Schilderung diefes Gegen- 


fatses, das Stehen Chrifti auf gefährlicher Höhe und das Hinab- 
ſtürzen Satans in den Abgrund ift bei M. unübertrefflich. 
Weshalb endlich Klopftod nad Yange „die freiere Bildung des 
18. Jahrhunderts, eine veinere und reichere Theologie und eine 
größere Tiefe und Fülle der Empfindung vor M. voraushaben 
ſoll,“ vermögen wir nicht einzuſehn. Im Gegentheil iſt Klopſtocks 
Theologie unreiner, man venfe nur am die Präeriftenz der Seelen 
gleich im erften Buche, feine Schilderungen find überſchwenglich, 
feine Geftalten verſchwommen, jo daß fie zuletst kaum Intereſſe, 
erregen, feine Gefühle weichlich und fentimental, das Gewand, 
in das er fein Gedicht gekleidet, ift ein undeutfches und jo wird 
es faum noch gelefen. M. dagegen ift nächſt Shakeſpeare Das 
zweite leuchtende Geſtirn am Dichterhimmel Englands und unter 
den drei geiftfichen Dichtern gebührt ihm, wenn nicht der erfte, 
jedenfalls der zweite Rang. 

Noch find die Ueberfegungen zu erwähnen. M.'s erſtes 
Gedicht ift nicht weniger als neunmal ins Deutſche überſetzt, 
und zwar auf alle Weife, zuerft acht Jahre nad) feinem Er⸗ 
{cheinen, dann in Proſa von Bodmer, durch den Klopſtock mit 
dem Gedichte befannt wurde und die erfte Anregung zur Meſſiade 
bekam, dann in Hexametern, zur Zeit, wo man in Deutſchland 
nach ſeinem Vorgang nur Hexameter machte, endlich im Vers— 
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maß des Original, nur noch nicht in Neimen. Die gang- 
barften Ueberfetungen, die aber mehr Paraphrafen find, find 
die von Kottenkamp und Böttger (dem Ueberſetzer Byrons), 
3. Aufl. 1869, dieſer hat auch das zweite Gedicht überſetzt; die 
neueſte, billigſte und wörtlichſte, alſo Metaphraſe iſt die von 
Eitner 1869. Den Mittelweg halten die früher mitgetheilten 
Proben ein. 


Ein deutfcher Forscher. 
J. Sannijen. Soh, Friedrich Böhmers Leben und An- 
ſchauung. Bearbeitet nach des Verfaſſers größerem Werk: 
J. 5. Böhmers Leben, Briefe und Eleinere Schriften. Frei 
burg, Herder, 1869. 24 Ser. 


Am 22. Dftober 1863 verfchied in Frankfurt am Main, 
feiner Vaterſtadt, Joh. Friedrich Böhmer, ein Geſchichtsforſcher 
erften Nangs, und, was mehr, ein echter Deutſcher und tief 
hriftlicher Mann. Der Name des unermüdlihen Sammlers 
auf dem Gebiete der deutſchen Kaifergefchichte ift felten in weitere 
Kreife hinausgevrungen, dafür bewahrt ihm die Wilfenichaft 
bleibend ein liebendes Angedenken. Ein echter deutſcher Reichs— 
bürger, ganz von altem Schrot und Korn, und doch recht empfäng- 
Yich für alles junge frische Leben, war er im eben ebenfo 
tüchtig als fefter entjchievener Chrift wie als treuer Patriot, als 
unermüplicher Gelehrter wie als reiner liebenswürdiger Charakter. 

Böhmer war ein Proteftant, fein Bingraph ift ein Katholif. 
Sohannes Iannfjen hat Böhmers Leben, Briefe und kleinere 
Schriften zunächſt in drei Bänden herausgegeben, jest aber auch 
nod für weitere reife verkürzt in einem Band. Die Lebens- 
beſchreibung ift mit großem Geſchmack und künſtleriſchem Ge— 
ſchicke gejchrieben und Tiefert den Beweis, daß auch ohne 
confejfionelle Sleichgültigfeit Liebe und Achtung zwifchen den 
getrennten Gliedern der einen heiligen allgemeinen chriftlichen 
Kirche möglich fei. Doch bringt der Umftand, daß ein Katholif 
hier Böhmers Leben gefchrieben Hat, es mit fi, daß mit Vor— 
liebe deſſen günftige Aeußerungen über den Katholicismus ange 
führt werben, und es wird nicht klar, wieweit denn eigentlich 
Böhmers Sympathien demfelben angehört haben. 

Böhmer war der Sohn einer angejehenen begüterten Familie 
in Frankfurt. Sein Bater, Yurift, war ein firenger rechtlicher 
Mann, und die Mutter gleihfall8 ftill, in fich gefehrt, won 
großem Ernft. Abgefchloffen, wie die Eltern lebten, wurden die 
Kinder erzogen. Der junge Böhmer, geb. 1793, erwuchs in 
ftrenger Zucht. Die Keligion wurde mehr als Geſetz gepflegt, 
und äußerlich gelehrt. Der Unterricht im derſelben machte ihm 
feine Freude. Das SKirchengehen und die Tanzftunden waren 
ihm gleich verhaßt. Auffallend war es ihm, nachdem er einiges 
aus der hriftlichen Lehre aufgefaßt hatte, „wie fo ganz und gar 
das Thum und Treiben der Menfchen von diefer Lehre entfernt 
war, ohne daR fte Darüber beunruhigt oder von denen, die ihnen 
dieſe Lehre einprägten, getabelt zu fein ſchienen.“ Dieſe Betrad;- 
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tungen wurden aber bald verbrängt, indem bei etwas mehreren 
Heranwachſen der Same des Unglaubend und der Aufklärung 
in fein Herz gelegt ward. „Die Urſachen des Unglaubens,“ fagt 
er, „müffen hauptſächlich in den verſchiedenen Yehrern gefucht 
werden, weldhe ich hatte, die in ihren Anfichten untereinander 
abwichen und mir elegenheit gaben zu glauben, daß ich von 
dem Standpunkt des Einen den Andern überfehen fünne.” Doc) 
vettete ihn das davon, „Die Anfichten eines einzelnen dieſer 
Lehrer anzımehmen” und fo fein eigenes Urtheil aufzugeben. 
Großen Eindruck machte ihm einmal das Wort feines Baters: 
„Ich würde Kirchen befuchen, wenn wir eine Kirche hätten,” Die 
Sonfirmationgzeit brachte Feine Aenderung in des Knaben An— 
Ihauungen zuweg. B. beflagte oft, daß man ihm in feiner 
Jugend von den pofitiv-hriftlichen Lehren jo gut wie gar nichts 
beigebracht, daß er „das apoftolifche Glaubensbekenntniß als ein 
Ganzes erft auf der Univerfität fennen gelernt habe.” „Was mir,“ 
jagte er, „im Unterrichte als Chriftenthum geboten wurde, war 
reinfter Eudämonismus; die erfte Frage des Katechismus lau- 
tete: „Was ift der Zwed des Menſchen?“ und die Antwort 
war: „die Olüdfeligfeit.” Auf dem Gymnaſium beſtand fein 
Unterricht meift in allgemeiner Religionsgeſchichte und allgemeiner 
Sittenlehre, aber die Moral des Lehrers war eigentlich ohne 
Hriftliche Grundlage, „vie ebenjo ein frommer Jude oder Heide 
hätte vortragen fünnen,‘ und mußte ihn in feinem Unglauben 
nur beftärfen. Um die Rechte zu ftudiven, fam er auf die 
Univerfität nad) Heidelberg, wo er fi eifrig auch mit Poefte 
und Philoſophie befhäftigte, von einem gewiffen religiöfen Trieb 
geleitet, denn in feinen letzten Gymnaſialjahren war er doch 
wieder, namentlich durch die Lektüre des frommen Claudius, 
in eine fanfte hriftlihe Strömung gekommen und ging ihm eine 
Ahnung auf, daß nur „fromme Weisheit bejeligen könne.” In 
Heidelberg fuchte er religiöfe Nahrung in den Borlefungen des 
Theologen Daub, „aber, Hagte er, „ich fand dort für mich 
nicht Brod, ſondern Steine, Steine des Anftoßes übergenug.“ 
Sie verſtimmten ihn. „Entweder müſſe man,‘ meinte er, „vie 
Lehren des Chriftenthums alle als göttlich geoffenbarte annehmen, 
oder vermwerfen,‘ aber dürfe nicht „durch philofophifche Spekulation 
fie verflüchtigen und einige „zum Hausgebrauch zuftugen.” Doch 
der Fromme hriftliche Ton und die fanfte Melodie feines 
Innern, der es an aller „wejenhaften Unterlage fehlte,“ verlor 
fih in. Göttingen; we er „allen Glauben an eine geoffenbarte 
Wahrheit“ über Bord warf, aber immerfort von „Philoſophie 
und Poeſie, Spinoza, Göthe, Herder, Peſtalozzi und allem, was 
er las, unbefriedigt“ blieb. Nach Vollendung ſeiner Univerſitäts— 
zeit, während der er ſich viel mit dem Studium der chriſtlichen 
Kunſt des Mittelalters beſchäftigt hatte, wandte er ſich nach 
Kom, wo er im Kreife der Deutjchen Künftler und Kumftfreunde, 
im Umgang mit Cornelius, Dverbed, Schnorr, Veit, Eberhard, 
Paflavant, Koch, Amsler die mächtigſten veligiöfen Anregungen 
empfing. Doch gährte alles noch durcheinander. Nur das war 
ihm klar, daß alle Wiſſenſchaften und alle Künfte, wie zur Wie- 
vergeburt des Deutfchen Volkes, jo auch zur Weckung des 
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religiöſen Sinnes beizutragen hätten. B. äußerte damals die 
Anſicht, daß man ‚zum Wohle des Volkes die gefammte Sippe 
der umdeutjchen und religtonslofen Bhilofophen einfperren müſſe.“ 
Die „moderne ungläubige Philoſophie,“ fagte er, „begeht einen 
Gottesraub und ſchneidet dem Volke die Herzwinzeln ab.” Aus 
Italien brachte er einen Zug zur fatholifchen Kirche nach Deutſch— 
land zurück, der jpäter vor allem durch Klemens Brentano ge- 
nährt ward. Es war nun befonderd der Freiherr von Stein, 


der ihn jeßt feiner eigentlichen Xebensaufgabe zugeführt hat, ver | 


deutjhen Geſchichtsforſchung, die B. durch feine Kaiferregeften 
(Urkundenverzeichniffe) aufs Großartigſte gefördert hatte, In Frant: 


furt ließ ex ſich bleibend nieder bis zu feinem Tod. Das Studium | 
der Geſchichte des Mittelalters erfüllte ihn mit Ehrfurcht vor | 


der geiftigen Lebenskraft der Kirche, und weil er in der Jugend 
feine feſten bejtimmten Katechismusbegriffe oder dieſe wenigftens 
nur äußerlich erhalten hatte, jo wußte er nicht immer die fitt- 
Lich religiöfe Nothwendigfeit der Reformation zu würdigen, die 
ihm vom mehr politiihen Standpunkt aus verhängnißvoll er 
ſchien. Dennoch blieb er Yutheraner. Ein richtiges Gefühl hielt 
ihn vom Uebertritt zurüd, Mag der Grund des Zögern in 
jeinem Confervatismus, der ſich Icheute den Glauben ver Väter 
aufzugeben, oder in einer wiſſenſchaftlichen Inconſequenz, oder 
in dogmatiſchen Bedenken gelegen haben, wenigftens im Gefithle, 
daß Die evangeliihe Kirche auch eine berechtigte Seite ver Wahr- 
beit vertrete, und dem römischen Katholicismus viele Irrthümer 
inne wohren, jedenfalls it hier der Biograph Partei. Seiner 
Darjtellung zufolge fünnte man faſt glauben, daß der jchlichterne, 


zartfühlende Gelehrte mehr nur das Auffehen Erregende, Eclatante | 


eines Uebertritts gefürchtet hätte. Doc find andere Aeußerungen 
vorhanden, die eine herzliche Pietät zur evangelifchen, insbeſondere 
lutheriſchen Kicche zeigen, und die Aeußerungen des Wohlgefallens 
an der katholiſchen Kirche mehr nur auf Rechnung feines ſtarken 
Gerechtigfeitsfinns, der ſich etwa verirrte, fesen, herzuleiten aus 
der Abneigung gegen radikale Oberflächlichkeit. Dem Piettsmus 
und dem Sectenweſen war er nicht gewogen, und die fteigende 
Zerbrödelung und Selbitauflöfung des Proteſtantismus that ihm 
weh. Dod war er weit entfernt, die Ausjchreitungen moderner 
Keformparteien auf Nehnung der alten Neformatoren zu fesen. 
So fagt er einmal: „bei allen Urtheilen und Arbeiten über die 
Reformationszeit iſt immer das am ſchwierigſten, daß Die jeßigen 
Neu-Proteftanten, ohne e8 felbjt zu wifjen, auf einem ganz an— 
dern Grunde ftehen als die NKeformatoren. Freie Forſchung 
und Fortjehritt, wovon man jest fo feſt überzeugt ift, daß das 
die Grundſätze "des Proteftantismus find, würden Luthern 
ein Greuel gemefen fein. Aber das wird num nicht mehr be= 
achtet, daß Luther feinen Glauben ebenjo unentweglic für 
den allein wahren hielt, wie die alte Kirche den ihrigen.“ 
„Der Neu = Proteftantismus hat mit der Sache der Refor— 
matoren ſchon gar nichts mehr gemein, als eben nur etwas 
ganz Negatives: die Bekämpfung der katholiſchen Kirche.“ Was 
Böhmer hinderte, fi) ganz und ungetheilt der Reformation zur 
freuen, war neben einer gewiſſen dogmatiſchen Unklarheit und 
Erwägungen vom politiihen Standpunkt aus, vor allem feine 
begeifterte Liebe zur Kunſt, die ihn puritaniſch⸗reformirtem Weſen 
abgeneigt machte. Am ſtärkſten ſpricht er das in einem Briefe 
an Paſſavant aus: „Das iſt mir immer ganz unbegreiflich 
geweſen, wie jet der Dienft veffelben Gottes jo ſchlicht re— 
formirt fein kann und foll, bei deſſen Menſchwerdung jo große 
Wunder gefhahen. Ich meine hier nicht die Wunder Chriſti 
ſelbſt; dieſe kann man etwa nur als Sendungsbelege anſehen, 
oder noch conſequenter wegräſonniren: ſondern die Sage und 
Sehnſucht der Altväter, die Geſchichte und wunderbaren Bilder 
der Propheten, die Vorbeſtimmung des Ortes und Stammes. 
Ich meine die Wunder, daß die Jungfrau gebiert, daß die 


ganzen Weſen einen conſervativen Stempel aufdrückten. 
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Sterne und Engel verkünden, daß der Vorhang zerreißt, daß 
die Todten auferſtehen u. ſ. w. Wie, damals war die ganze 
Natur und Welt, Todtes und Lebendiges in Mitleidenſchaft, 
und das conſequente und rechte Nefultat jener Stiftung follte 
nur die Gottesverehrung auf dem großen Kornmarkte (mo die 
reformirte Kirche in Frankfurt) fein mit ihren weißgetünchten 
Wänden? Wo alles fo fichtbar war, da foll nun nur eine un— 
fichtbare Kicche die Folge fein? Geht mir weg! Das ift, wie 
wern ich ein unfichtbarer Maler fein wollte. Es ift doch nur 
die Empörung einer ſchwachſinnigen Seelenkraft gegen den Leib, 
während bei dem heiligen Geift Seele und Leib Eins ift umd, 
wie es im Pfalm heißt: Alles lobet den Heren. Denn es ift 
auch ausprüclich gegen die Auferftehung des Fleifches, wenn 
man den Leib umd die fichtbare Natur überhaupt fo feindlich 
anſieht.“ Dazu kam noch, daß Charakter und Studium feinen 
Ein 
glühender Freund der alten Reichsverfaſſung und begeiſtert für 
wahre Freiheit und wahres Recht, hatte er einen tiefen Abſcheu 
vor dem falſchen Liberalismus vieler feiner Zeitgenoſſen. Er 
kam ſich oft vereinſamt vor in einer Zeit, wo jeder an der Kirche 
ſich zum Ritter ſchlagen will, „gleichwie jene Henkersknechte den 
gebundenen Chriſtus ins Geſicht ſchlugen.“ Einmal ſchrieb er: 
„Wem könnte es einfallen, zu läugnen, daß ſeit einem oder an— 
derthalb Jahrhundert ſich das Leben freundlicher, milder, ſchöner 
beim erſten Anjehen geſtaltet habe, daß Völlerei und Roheit aus 
der guten Gefellichaft ganz verſchwunden fei, daß die Bemühungen 
der Gelehrten, die, wie von außen angeregt, jo nad) außen ge- 
richtet waren, in allem glüdlichen Erfolg hatten, mo von todter 
oder eleganter Gelehrſamkeit, zierlicher Flachheit, gefälligem 
Kitel des Gefühls und der Phantaſie durch Dichtkunſt, von 
allen mathematischen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften die Rede 
it. Wie aber, wenn von Demuth, von tiefem Ernſt, von reiner 
Liebe zur Wiffenfchaft, von Keligion, ftrenger Moral, höheren 
Leben, göttliher Auhe der Seele die Rede wäre, wo wäre im 
Leben der Neuern und in der Bewegung, die durch alle Ver- 
hältniffe deſſelben durchgeht, jo leiht eine Stelle.“ Mit Ekel 
und Widerwillen erfüllte ihn alle revolutionäre Treiberei. Er 
winfchte ein Patmos, ungeftört zu fein vom Lärm der Welt. 
Da Ihrieb ihm Brentano: „Sie verlangen ein Patmos! Sind 
Sie rein, wie Johannes? Haben Sie an des Meifters Bruft 
gelegen? Unter feinem Kreuz geftanden? Sind Sie der Sohn 
jeinev Mutter gewejen? Haben Sie diefelbe verehrt, geliebt, ge— 
pflegt, nicht verlaffen bis zum Tode? ... Lieber Fremd, der 
ein Patmos erhielt, hielt aus bis ans Ende“ ... Und Böhmer 
hielt aus; Freund der Kirche, des Nechtes, des Neiches, im un— 
ermüdlichen Dienfte einer keuſchen, nicht mit eitlem Glanze prunfen= 
den Wiffenfchaft, in brieflihen und in mündlichen Umgang mit 
eblen Freunden, die fein zartes Gemüth und feinen ehrenhaften 
Charakter zu würdigen mußten, blieb er als Privatgelehrter in 
feiner Vaterſtadt, verfolgte aber mit vegem Intereſſe die Be— 
wegungen unferer Zeit. Berehlicht war ex nie, jeiner Mutter zu 
fieb, am der ex mit kindlicher Pietät hing. Einfach, genügſam 
in feinen Bedürfniſſen war ev von wunbegrenzter Freigebigfeit, 
bald Arme im Berborgenen unterftitend, bald wiſſenſchaftliche 
Unternehmungen fürdernd, bald den Altlutheranern in ihren Be— 
prängniffen helfend. Böhmer war von Haus aus günftig ges 
ftellt. enter, Chrenftellen, Auszeichnungen, Gelderwerb, das 
Alles konnte für ihn, den völlig unabhängigen freien Mann und 
Birger einer Freiſtadt, nichts Verlockendes haben. Cr mollte 
einfach feiner Nation nad) beftem Wiſſen und Gewiſſen bienen: 
„Für Volt und Vaterland! jet der Wahliprud meines Lebens. 
Ich will Deutfcher bleiben durch und durch, will mich nähren an 
der alten Treue und an der alten Freiheit, am der Kernhaftigkeit 
und ſchuchten Einfalt der Vorfahren, und id) will durch Förde— 
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rung der hiſtoriſchen Wahrheitserkenntniß thun, was ich kann, 
um das Erbtheil der Vergangenheit hinüberzuretten in eine beſſere 
Zeit. Das iſt mein Gelübve”: jo hatte er im Jahre 1829 beim 
Beginn feiner Kaiferregeften gefchrieben, und dieſem Gelübde 
blieb er fir alle Zukunft im Leben umd in der Wiſſenſchaft ges 
treu. Sp wirkte ev unermüdlich bis an fein Ende im Jahre 
1863. Mag man nun manchem der Urtheile Böhmers nicht 
beipflichten, feine Abneigung gegen norddeutſches preußiſches Weſen 
nicht theilen, auch feine Anficht über ven Katholicismus zu weit- 
gehend finden, jo wird ihm niemand das Zeugniß verweigern 
können, daß er fein ganzes Leben der Ehre des Baterlandes, ber 
Förderung der vaterländifchen Gefchichte in mühſamer Arbeit 
zum Opfer gebracht, über alles aber ein edler Charakter von 
unbeugfamem, gewiſſenhaftem Nechtsgefühl und hohem fittlich- 
religiöjen Sinn und Geift war, wie fie heutzutage nur zu 
felten find. 


Aus Holitein. 


Die „Kirhlihen Blätter“, herausgegeben in Altona 
v. Edg. Bauer, veröffentlichen in ihrer Nr. 15 v. 9. Apr. fol 
gendes Actenſtück, welches in ven Herzogthümern in weiten Kreifen 
circulirt und einen intereffanten Beitrag zur Gefchichte der Ein- 
führung der Synodal-Verfaſſung bildet. 

Kiel, den 1. März 1870. 
Sehr geehrter Herr! . 

Endlich kann ih Ihnen ein Lebenszeichen zufommen lafjen, 
freilich nur ein fleines. Demnächft Itehen die Wahlen der 
Kirchenvorftände in die Propſteiſynoden bevor; jede Propftei= 
ſynode wird einen geijtlichen und einen weltlichen Abgeordneten 
in die Landesſynode wählen; welche vielleicht ſchon zwiſchen 
Ditern und Pfingften zufammentritt. Bon dem Ausfall der 
Wahlen wird es abhängen, ob unſere fünftige Kirchenver- 
fafjung liberalen Grundſätzen Raum giebt, ob die Einfügung 
eines jogenannten Befenntnißparagraphen in die Verfaſſung 
verhindert, ob mit dem Selbſtbeſtimmungsrechte der Gemeinden 
und der Provinzialkirche Ernſt gemacht werden wird, over ob 
e8 ferner bei einem conftitutionell hierarchiichen und bureau— 
kratiſchen Negiment bleibt. Da die Geiftlichen und Weltlichen 
gejondert mählen, haben wir wenig Hoffnung, viel fret- 
finnige Geiftliche durchzubringen. Zumal im Ihrer Propſtei 
find alle Paſtoren confeflionell, der Einzige, der vielleicht mit 
den Liberalen gebt, Baftor — — in — —, tft wenigitens fehr 
zweifelhaft. Wenn alfo die Wahl der weltlichen Abgeoroneten 
eben fo ſchlecht ausfällt, wie worausfichtlich die der Geiftlichen, 
jo fteht es ſchlimm. Eben jo iſt es anderwärts. Unfere einzige 
Hoffnung find die weltlichen Wahlen; auf diefe muß alfo Ein- 
fluß gewonnen werden. 

‚Zu dem Ende hat fich hier in Kiel ein proviſoriſches Wahl- 
comite gebildet, dem auch die beiden Geiftlichen, Baftor — — 
und Archidiakonus — —, angehören. Zwed deſſelben tft, überall, 
in jedem Propfteibezivf beſondere Wahlcomite’8 in's Leben zu 
rufen, welhe die Wahlen auf freifiunige Männer zu lenken 
juhen. Wo es möglich ift, haben wir Geiftliche erſucht, bie 
Sache in die Hand zu nehmen und fi) mit angefehenen Nicht- 
theologen zu verbinden. Wo dies nicht angeht, müſſen die Welt- 
lichen fich ſelbſt helfen. Ich habe daher den Auftrag, Sie zu 
erjuhen, ob Sie in Verbindung mit einigen gleichgefinnten 


Freunden (vielleicht aud, Männer aus dem Lehrerftande) fin ven 


Propſteibezirk — — die Bildung eines Localeomit®’8 zum Zwecke 
der Wahl eines Laienveputivten in die Hand nehmen mollen. 
Wir erſuchen Sie zugleich, uns diejenigen Männer zu bezeich- 
nen, Die ſich befonders für die Sache in Ihrem Kreife intereffi- 
ven. Öleichzeitig lege ic Ihnen einige Eremplare eines vorläu- 
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figen Programm - Entnurfes bei, welche die Hauptforberungen 
unferer Partei, an deren Verwirklichung wir auf der Landes⸗ 
ſynode arbeiten müſſen, zuſammenſtellt. Es iſt beabſichtigt, dem— 
nächſt — vorausgeſetzt, daß die Betheiligung namentlich ſeitens 
der Geiſtlichen groß genug ausfällt — eine große Verſammlung 
im ganzen Lande zuſammenzurufen, um das Programm definitiv 
feftzuftellen und das Vorgehen unſerer Partei zu organiſiren. 
Ungeachtet diefer Berfammlung müſſen fofort in jeder Propftet 
die Localcomité's in Thätigkeit treten. 

Ein gewiſſes worfichtiges Auftreten thut zur Zeit noch Noth, 
damit allerhand ſchwankende Gemüther mit fortgezogen werben 
fünnen. Vom Proteftanten-Berein darf daher vorläufig nicht 
geſprochen werben. De 

Ueberhaupt thut die größte Diseretion Noth, damit die 
Gegenpertei Nichts von unjerer in der Bildung begriffenen Dr- 
ganiſation erfährt. 

Binnen 8 Tagen darf ich vielleicht Antwort auf die Frage 
erwarten, ob Ste geneigt find, und in dem angeveuteten Sinne 
zu unterjtüten. 

Die weitere Correfponvdenz bitte ich ebenfall® an mid, zu 
richten. Weitere Nachrichten werden Ihnen rechtzeitig won hier 
aus zugehen. 

Hochachtungsvoll und ergebenit 
Prof. Dr. R. U. Lipſius. 


Das diefem Schreiben beigelegte Programm lautet fol- 


gendermaßen: 
Borihläge 
zur Berftändigung im Hinblid auf die beworftehende Provinzial- 
Synode. 


Wir Ichlagen vor, dahin zu wirfen: 

I. daß von der bevorftehenden Provinzial-Synode alle Ver— 
bandlungen über Union und Bekenntniß ausgeſchloſſen bleiben, 
um dem Barteihader nicht von vorne herein neue Nahrung zu 
geben und dadurch den gebeihlichen Fortgang der Berfaflungs- 
arbeit zu ftören; daß wenigftens die Aufnahme von ſolchen Be— 
ftimmungen im die neue Kirchenverfaffung verhindert werde, welche 
der Ffünftigen Entwidelung der Yandesfiche präjudiciren oder 
dadurch, daß fie eine buchjtäbliche Verpflichtung auf die ungeän— 
derte Augsburgiſche Confeſſion jancttoniren, den hiftorifchen Status 
quo umferer Landeskirche verändern würden; 

I. daß die Verfaſſung ein wirkliches Selbftregiment der Ge— 
meinden, der Propfteien und der gefammten" Landeskirche her— 
ftelle, und zwar 

1) daß das Wahlgeſetz zur Provinzial-Synode gemeinfame 
Wahl der geiftlichen und weltlichen Abgeoroneten durch 
diefelben Wahlkörper einführe; 
daß die Wählbarkeit nicht auf die Wahlbezirke beſchränkt 
werde; 
daß dem Confiftorium ein Synodal-Ausſchuß zur Seite 
geftellt werde mit mitbefchliegender Befugniß für die wich— 
tigften Berwaltungs-Angelegenheiten ; 
daß die Kirchenvifitatorien in rein kirchliche Behörden ums 
geitaltet werben; 
daß die PBatronatsverhältniffe im Sinne des Art. XVIL 
der Berfaffung vom 31. Januar 1850 geordnet werden; 
daß bei der Belegung der Pfarritellen den Gemeinden 
eine entjprechende Mitwirkung eingeräumt merbe. 


2) 
3) 


4) 
5) 


6) 


Es folgen nod einige Bemerkungen der Nedaction über 
dies Schriftſtück, welche wir weglaffen, da es ums für die Leſer 
— K. 3. überflüſſig erſcheint, auch nur ein Wort hinzu— 
zufügen. 
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Evangeliſche 


Pe Deitung, 


Bern, 1 1870. 


Mittwoch den 27. April. 


Me 34. 


Ueber die Prinzipien und Grenzen einer be 
techtigten Lehr: Entwickelung auf dem, 


Grunde des Dffenbarungsglaubens und 
der Bekenntniſſe. 


Es ift dies ein Gegenftand, veflen Behandlung nicht we- 
nige und geringe Schwierigkeiten darbietet. Daf die Ficchliche 
Lehrentwidelung mit ihren jüngſten, wor breihundert Jahren 
produeirten und acceptirten Befenntniffen nicht als abgeichloffen 
betrachtet merden darf, daß die in den reformatorifchen Bekennt— 
niſſen niedergelegte Kirchenlehre einer weiteren Entwidelung und 
Ausgeftaltung fähig ift, daß dieſe weitere Entwidelung, wenn in 
ihr gewiſſe faliche Prinzipien und die Ueberſchreitung gewiſſer 
Grenzen ſich geltend machen, die Schädigung der Kirche bis in 
ihr innerftes Weſen und ihre gänzliche Auflöfung zur Folge 
haben fanır, daß dieſe weitere Entwidelung dagegen, wenn bie 
richtigen Prinzipien befolgt und die gebotenen Grenzen inne- 
gehalten werden, zu einer deſto größeren und herrlicheren Ent- 
faltung der in der Kirche fi) manifeitirenden Heilsfülle beitra- 
gen muß, dies Alles ift feinem Zweifel unterworfen, jonvern 
wird von Jedermann als eine richtige Vorausſetzung bereit- 
willigft zugeftanden werden müfjen. Welches aber find die rich- 
tigen Prinzipien umd. die gebotenen Grenzen, durch melde die 
Lehrentwidelung als eine berechtigte und heilfame bedingt tft? 
Die Lehrentwidelung involvirt ſowohl eine gewiſſe Lehrfreiheit, 
als aud eine gewifle Yehrgebundenheit. Eine Lehrentwidelung 
ohne eine gewiſſe Yehrfreiheit it ein Ding der Unmöglichkeit, 
ebenfo eine Lehrentwidelung ohne eine gewiſſe Lehrgebundenheit. 
Lehrfreiheit ohne eine gewiſſe Yehrgebundenheit würde nicht zur 
Entwidelung, fondern zur radifalen Umftürzung der vorhandenen 
Kicchenlehre führen, gleichwie Yehrgebundenheit ohne eine ges 
wiffe Lehrfreiheit nicht die Entwidelung, jondern die abjolute 
Stabilität der vorhandenen Lehre für alle Zeiten zur Folge ha= 
ben würde. Mit andern Worten: abfolute Xehrfreiheit würde 
den Faden der firchlichen Lehrentwickelung zerreißen und abjolute 
Lehrgebundenheit könnte diefen Faden nicht weiterfpinnen. Daher 
bat das als felbfterftändlich angenommene Recht oder Bedürf— 
niß einer weiteren Lehrentwidelung zur nothmwendigen Voraus- 
feßung ſowohl das Recht der Lehrfreiheit, als auch die Pflicht 
der Lehrgebundenheit, aber beides nicht im abfoluten, fondern in 
einem relativen Sinne. Beide, die Lehrfreiheit und die Yehr- 


gebundenheit, 


müſſen ihre beſtimmten Schranken und ihre ge— 
wieſenen Grenzen haben, damit ſie die Faktoren einer geſunden 
Lehrentwickelung werden können. Es muß einen gewiſſen Punkt 
geben, über welchen die Lehrfreiheit nicht hinausgehen darf und 


bis zu welchem hin die Lehrgebundenheit nachgeben muß; es iſt 


dies derjenige Punkt, wo die Lehrfreiheit ſich die Feſſeln der 
Lehrgebundenheit anzulegen hat und wo die Lehrgebundenheit 
ſich ihrer Feſſeln zu entledigen hat. Dieſen Punkt, dieſe Grenze 
zu beſtimmen, das iſt eigentlich unſere Aufgabe, und wahrlich 
ſehr ſchwierige Aufgabe. 

Außer den bisherigen Andeutungen, welche auf die Schwie— 
rigkeit unſerer Aufgabe hinweiſen, giebt es in der aufgeſtellten 
Propoſition noch ſo manche andere Punkte, die uns die Löſung 
des Problems als eine recht ſchwierige Aufgabe fühlbar machen. 
Eine Lehrentwickelung, wenn ſie anders eine Berechtigung be— 
anſpruchen will, darf die Baſis des Offenbarungsglaubens und 
der Bekenntniſſe nicht verlaſſen. Was iſt unter dem Offenba— 
rungsglauben zu verſtehen? — welche Bedeutung haben die Be— 
fenntniffe für die Kirche? — wie verhalten ſich die Bekenntniſſe 
zum geoffenbarten Worte Gottes? — welche Belenntnifje find 
hier gemeint? — nur die öfumenifchen, oder auch die reforma— 
toriſchen? — unter den veformatorifchen nur die der Kutherifchen 
oder auch die der reformirten Kirche? — unter den lutheriſchen 
Bekenntniſſen nur die populärften, der Heine Katechismus Lu— 
theri und die Auguftana, oder aud die übrigen mit Einfluß 
der Concordienformel? — ft nad) diefer Richtung Hin die 
Bekenntnißfrage beantwortet, jo ſchließt ſich Daran die weitere 
Frage nad) ven Grenzen, innerhalb deren ven bez. Befenntniffen 
ein unbedingt normatives Anfehen zufommt und innerhalb deren 
diefelben einer weiteren Lehrentwidelung Freiheit laffen, eine 
Frage, welche die Hervorhebung und Unterfuchung einzelner 
weiter zu entwidelnden Dogmen ausdrücklich ausſchließt und e8 
lediglich mit der Unterfuchung des Berhältniffes von Lehrfreiheit 
und Lehrgebunvenheit überhaupt zu thun hat. Db die heut zu 
Tage herrſchenden theologifhen Lehrſyſteme ein ſolches Verhält— 
niß zum geoffenbarten Worte Gottes und zu dem Bekenntniſſe 
der Kirche einnehmen, daß ihnen eine Competenz zur Mitwir- 
fung in der Lehrentwidelung zu vindiciren ift, das ift gleichfalls 
eine ſchwer zu beantwortende, aber nicht zu umgehende Trage. 

Es find dies alles Fragen, welche ſowohl in ihrer Beſon— 
verbeit, als aud in ihren Beziehungen zu einander bie fung 
zu einer, wie gejagt, fehr fehwterigen machen. Darum gehe 
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niemand an die Löſung des ſchwierigen Problems ohne Gebet 
um die rechte Erleuchtung von oben. David betet im 36. Pſalm: 
„In deinem Lichte fehen wir das Licht.“ Dasjenige Licht, in 
welchem bei allen Fragen, die das Heil der Kirche berühren, 
allein das Richtige erkannt und getroffen zu werden vermag, ift 
ein Licht, deſſen nur die chriftliche Einfalt gewürdigt wird. 
„Wenn wir in der Einfalt ftehen, ift es in der Seele Licht; 
aber wenn wir doppelt jehen, fo vergeht und das Geficht.“ 
Ich will mich deshalb bei der Unterfuchung unſeres Gegen— 
ftandes der möglichften Einfalt befleißigen, ſelbſt auf die Ge— 
fahr Hin, daß ich mir durch diefe Weife von fo mancher Seite 


den Vorwurf nicht allein ver Einfeitigfeit und Bornirtheit, ſon-— 


dern auch der Intoleranz und der Arroganz zuziehen könne. 
Recht muß doch Recht bleiben. Wer das Necht auf feiner Seite 
bat, dem verftegelt e8 der Herr durd) Seinen heiligen Geiſt und 
der ift in feiner Meinung jo gewiß, daß er getroſt dem großen 
Tage entgegenfehen kann, an welchem über alles Recht und Un— 
recht das abſolut richtige Urtheil geſprochen werden wird. 
Zunächft fteht jo viel feſt, daß am der Firchlichen Lehr- 
entwickelung nur diejenigen activ und poſitiv fich zu betheiligen 
ein Recht haben, die auf dem Grunde des Offenbarungsglau- 
bens ftehen. Der Offenbarungsglaube ift der Glaube nicht ſo— 
wohl an die unvollfommene Offenbarung Gottes in den Werfen 
der Schöpfung, als vielmehr an die übernatürliche vollkommene 
Dffenbarung Gottes durd das Wort, der Glaube an das ge- 
offenbarte Wort Gottes, der Glaube, daß die heilige Schrift 
vom Anfang bis zum Ende das reine und lautere Wort Gottes 
ift. Es hat Gott in feiner Barmherzigkeit gefallen, der durch 
Sünde und Irrthum verlornen und verderbten Menſchheit die 
rettende und jeligmachende Wahrheit auf die Weife zu offen- 
baren, daß Er gewiſſe Männer mit einem befondern Maaße 
des heiligen Geiftes erfüllte und begeifterte, jo daß ihre Augen 
für feine Thaten und ihre Ohren für feinen Willen offen ftan- 
den, fo daß fie von feinem Weſen und Willen theils durch 
direfte Offenbarung, theil® durch erleuchtete Einficht nad) ven 
jevesmaligen Bedingungen ihrer Zeit das Nöthige erkannten 
und in feinem Namen ausſprachen. So find zuerjt die Bücher 
des alten Teftaments durch Moſes und die Propheten und zuletst 
die Bücher des neuen Teſtaments dur die Evangeliften und 
Apoftel entftanvden. Jeſus, das incarnirte Wort Gottes und die 
perfonifieirte Wahrheit Gottes, bezeichnet die Schriften Mofis 
und der Propheten ald die Schrift, die nicht gebrochen werben 
fan. Die Apoftel des Herrn bezeugen won derſelben ausdrück— 
lich, daß fte von Gott eingegeben ift. Daffelbe gilt in erhöhe- 
tem Maaße von den neuteftamentlichen Büchern, deren Ver— 
faflern Jeſus die ausprüdliche Verheifung gegeben hat, daß Er 
fie durch den heiligen Geift in alle Wahrheit leiten werde, wes— 
halb Er aud ihr Wort als Sein Wort refpectirt wiffen will, 
indem Er fagt: „Wer euch höret, der höret Mich." Demnach 
bilvet die Sammlung diefer Bücher, wiewohl diefelben einer be- 
jondern Zeit angehören und unter befondern Umſtänden abgefaßt 
find, die Eine heilige Schrift, welche als untrügliche Urkunde 
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de8 heiligen Geiftes oder als infpivirtes Wort Gottes ihre Gel- 
tung und Bedeutung hat für alle Zeiten des Neiches Gottes, 
ja für alle Ewigfeit. Der Begriff der Infpiration kann ver- 
ſchieden aufgefaßt werben, je nachdem die Selbitthätigfeit des 
menfchlichen Geiftes bei der göttlichen Eimwirfung von den Einen 
als mehr oder weniger unterdrüdt und von den Andern als 
mehr oder weniger mithandelnd gedacht wird. Jedenfalls muß 
die Inſpiration, wenn anders die firhliche Auffaffung vom Ka— 
non aufrecht erhalten werden foll, als derjenige Grad der Er- 
leuchtung oder der Einwirkung des Gottesgeiftes auf ven Men- 
ſchengeiſt gedacht werben, durd welchen der Ießtere qualificirt 
worden ift, ven göttlichen Willen ohne jegliche Beimiſchung des 
menjhlihen Irrthums in die Erfenntniß aufzunehmen und in 
menfhliher Sprache auszudrüden. Wer die Inſpiration der 
heiligen Schrift als des geoffenbarten Wortes Gottes in dem 
angeveuteten Sinne leugnet und beitreitet, wer die heil. Schrift 
als ein bloßes Produkt des Menichengeiftes anſieht und fie als 
eine Religions-Urkunde betrachtet, die nur für die Zeit umd 
Zeitrichtung, in der fie entjtanden ift, ihren Werth und ihre 
Bedeutung hatte, für fpätere Zeiten aber und befonders fir 
unfere „aufgeflärte Zeit“ mit ihren „geläuterten Religions-Ideen“ 
feine abfolut normative Geltung mehr hat, oder wer nur fo viel 
zugiebt, daß im der heil. Schrift das Wort Gottes enthalten 
fet, fo daß erſt Durch menſchliche Kritif und wifjenfchaftliche 
Unterfuhung das in ver heil. Schrift enthaltene Göttliche und 
Wahre von dem darin enthaltenen Menjchlichen und Irrthüm— 
fihen ausgejondert werden muß, der fteht nicht auf dem Grumde 
des kirchlichen DOffenbarungsglaubens, der qualifieirt fich nicht 
zum Lehrer des Wortes Gottes, der kann daſſelbe unmöglich 
richtig deuten und auslegen. Das erfte und vornehmfte Erfor- 
derniß für eim richtiges Verſtändniß des Wortes Gottes ift die 
vom heiligen Geift gewirfte Erfenntniß, daß man es im der hei- 
ligen Schrift nur mit Gotteswort und durchaus nicht mit Men- 
ihenwort zu thun bat. Wie Niemand einen Poeten verstehen 
fann, ev habe denn felber eine poetifche Ader in ſich, und wie 
Niemand einen Philofophen verftehen kann, ex fei denn felber 
philoſophiſch angelegt, ſo kann auch Niemand die heilige Schrift 
verſtehen, es ſei denn, daß ihm gegeben iſt der Geiſt, durch 
welchen Gott die Schrift eingegeben hat. 

Wie wir von dem Rechte, die Lehre der Schrift zu be— 
ſtimmen, alle diejenigen ausſchließen müſſen, welche des Offen— 
barungsglaubens ermangeln, ſo können wir dies Recht auch den— 
jenigen nicht zugeſtehen, welche nicht auf dem Grunde der kirch— 
lichen Bekenntniſſe ſtehen. Die heilige Schrift oder das Wort 
Gottes iſt die eigentliche und abſolut richtige Lehrnorm der 
Kirche; nächſtdem aber hat die Kirche ihre vornehmſte und cor— 
recteſte Lehrnorm an ihren aus geſchichtlicher Nothwendigkeit 
hervorgegangenen Bekenntniſſen. Wie das urſprüngliche Wort 
Gottes oder die heilige Schrift der Grund iſt, auf welchen die 
Kirche von Anfang an ſich geſtellt hat, ſo hat die Kirche von 
Anfang an auf dieſem in der Zeit für die Ewigkeit gelegten 
Grunde ſich fort und fort entwickelt und weiter erbauet mittels 
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ihrer. Befenntnifje, die, wie eben angeveutet, dem Gebiete der 
geihtchtlichen Nothwendigkeit angehören, und zwar fo fehr, daß 
fie mit der geſchichtlichen Entwidelung der Kirche unzertrenn- 
lich verbunden, wo nicht als identiſch mit derfelben zu betrach— 
ten find. 

Nachdem Gott durch fein geoffenbartes Wort den Menfchen 
gegenüber feinen Willen ausgefprohen hatte, jo mußten die 
Menſchen ihrem Gotte gegenüber, wenn nicht das geoffenbarte 
Wort Gottes von vorn herein ein todtgebornes Kind over ein 
leerer Schall fein follte, ihren Glauben an dieſes fein Wort 
ausiprechen, wie folches in kirchlicher Weiſe zuerſt geſchehen ift 
am Tage der Pfingften, als jene Iaufende ihren Glauben an 
das von den Apofteln verfündigte Wort Gottes öffentlich und 
gemeinichaftlih ausiprachen oder befannten. Daher gehört das 
Bekenntniß des Glaubens an das Wort Gottes zu den unerläf- 
lichſten und vorzüglichften Lebensäußerungen, ohne welche die 
Kiche ihre Aufgabe unmöglich erfüllen kann, wir meinen die 
durch die Verheißung des Herrn, daß Er fie durch feinen heili— 
gen Geift in alle Wahrheit führen wolle, ihr geftellte Aufgabe, 
auf Grund und in Gemäßheit der geoffenbarten Schriftwahrheit 
als der ewig unverbrüdlichen Glaubens- und Yebensnorm immer 
tiefer in die Erkenntniſſe derjelben einzubringen und die unend- 
lichen Schäte der ſeligmachenden Heilslehre in immer reicherer 
Fülle aus derſelben bervorzufuchen und auszubenten. Dieje Thä- 
tigkeit des Suhens und Forſchens in der Schrift, ihren wahren 
Sinn zu erkennen und feitzuftellen, hat die Kirche entfaltet und 
vollzogen in ihren heißen Kämpfen gegen ihre jevesmaligen 
Feinde und Widerfaher, melde durch den ſataniſchen Yügengeift 
der Irrlehre den eigentlichen Yebensgrund der Kirche zu unter- 
graben und zur zerftören drohten. Im diefen mit den rechten 
Waffen, mit vielen Thränen und Gebeten geführten Kämpfen 
hat die Kirche als Früchte der tiefften Schriftforfchung die Wahr- 
beit des göttlichen Wortes gegen die jedesmaligen Entjtellungen 
und Mißdeutungen defjelben in bejtimmter Formulirung aus- 
geſprochen und befannt. So find im jenen entſcheidungsvollen 
Entwicelungs-Epohen, in melden es fih um nichts geringeres 
als um Sterben oder ferneres Leben, um ferneres Sein over 
Nichtfein ver Kirche handelte, die kirchlichen Dogmen und Be— 
fenntniffe entftanden. So bat die große Zeit der Kirchenväter 
die drei ökumeniſchen Belenntniffe, das Apoſtoliſche, Nicäniſche 
und Athanaftaniiche, aus ſich herausgeboren. So hat Die große 
Zeit der deutſchen oder Iutherifhen Kicchenreformation die ſechs 
Slaubensbefenntniffe, den kleinen und großen Katechismus Lu— 
thers, die Augsburgifhe Confeffion und ihre Apologie, die 
Schmalkaldiſchen Artikel und die Concorbienformel aus ſich her- 
ausgeboren. So gewiß es ift, daß der Herr feine Kirche durch 
ven heiligen Geift in alle Wahrheit zu leiten verheißen hat, jo 
gewiß ift e8 auch, daß diefe Bekenntniſſe nicht als bloße Pro— 
dufte des forſchenden Menfchengeiftes angefehen werden Dürfen, 
fondern als eine theure Gottesgabe, welche die Kirche in den 
ſchwerſten Zeiten der heikeften Kämpfe fi errungen bat, be= 
trachtet werden nüſſen, und wenn eine heutige Profeſſorenweis— 
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beit fih von vornherein über die Belenntniffe erhaben dünkt 
und demnach die am Studirtiſche gewonnenen Nefultate ihrer 
theologifchen Forfhungen den kirchlichen Bekenntniſſen als den— 
ſelben gleichbevechtigte oder dieſelben corrigirende Lehren glaubt 
zur Geite ſetzen zu dürfen, fo ift Dies eine Selbftüberhebung, 
welche denjenigen, der mit zunehmendem Staunen und ftei- 
gender Berwunderung in die Tiefen der kirchlichen Bekennt— 
niffe fih zu verfenfen gelernt hat, mit gerechtem Unwillen 
erfüllt. 

Wir nannten oben die 3 öhmenifhen und die 6 reforma— 
torijchen Bekenntniſſe. Es find dies allerdings 9 verſchiedene 
Bekenntniſſe. Diefelben find aber verſchieden nicht in dem Sinne, 
als ob durch ihre Verſchiedenheit die Einheit und Einmüthigkeit 
des apoftoliichen Bekenntniſſes zerftört oder zerriffen wäre, fon- 
dern in dem Sinne, daß ihre Berfchievenheit nichts weiter ift, 
als nähere Erplication und weitere Ausführung des Einen 
apoſtoliſchen Bekenntniſſes. Anders ift e8 freilich, wenn wir die 
Sonderbefenntniffe der verſchiedenen Confeſſionskirchen, in welchen 
fi die una saneta äußerlich zerflüftet hat, mit einander ver- 
gleichen. Diefe Sonderbefenntniffe — wir venfen hierbei be— 
fonders an die ver fatholifchen, lutheriſchen und reformirten 
Kirche — find ihrem Inhalte nad) allerdings in der Weife ver- 
ſchieden, daß fie einander mehr oder weniger ausfchliegen, mehr 
oder weniger feindjelig gegenüberftehen, jo daß die Frage nicht 
zu umgehen ift: welche von dieſen werfchtedenen, zum Theil ein- 
ander völlig widerſprechenden Belenntniffen find denn nun die— 
jenigen, welche die Schriftlehre rein und lauter enthalten oder 
der reinen und lauteren Schriftlehre am meiften entfprechen? 
Mit der Antwort auf diefe Frage pflegt man ſehr ſchnell bei 
der Hand zu fein, indem man jagt: fein Befenntniß hat die 
ganze und wolle Wahrheit des göttlichen Wortes; jedes Befennt- 
niß hat nur Stüde der Wahrheit, und auch diefe Stüde der 
Wahrheit enthalten die Wahrheit nicht rein und ungetrübt, fon- 
dern mehr oder weniger entftellt und vermifcht mit menfchlichen 
Irrthümern; deshalb muß man, um die Wahrheit zur erforfchen, 
und fi) anzueignen, mit Uebergehung aller Bekenntniſſe auf die 
ungetrübte Duelle des reinen und lautern Wortes Gottes zurüd- 
gehen. Diejenigen, die ſolche Rede führen, erachten ſich alſo in 
der Lehre dem kirchlichen Bekenntniſſe gegenüber für abjolut frei 
und ungebunden, und nur dem Worte Gottes gegenüber für 
gebunden. Wir meinen aber — und unjer Meinen tft mehr 
als dies — wir find feft überzeugt: wer von den Befenntnifjen 
und Lehren der Kirche, in denen fi) die gewaltigſte Geiftesarbeit 
des gewiſſenhafteſten Forfchens ganzer Jahrhunderte veproducht, 
aus folchen feichten und nichtigen Gründen und Einwendungen 
fi) emancipiren fann, der wird beherrfcht von jenem hochmüthi— 
gen Subjectivismus, welcher, er mag es ſich eingeftehen ober 
nicht, dem Worte Gottes gegenüber venfelben freien Spielraum 
wie ven Bekenntniſſen gegenüber haben will. 

Statt zu fragen, welche Bekenntniſſe der verſchiedenen kirch— 
fichen Denominationen die reinſte und lauterſte Schriftlehre 
enthalten, welche von ihnen der bibliihen Wahrheit ſich am 
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meiften nähern oder von ihr am meiften fich entfernen, wird es 
fr die Löſung unferer Aufgabe zweckdienlicher fein, zu fragen: 
welche Stellung nehmen unfere Firchlichen Befenntniffe nad) ihrer | 
eigenen Erklärung dem Worte Gottes gegenüber ein? Auf dieſe 
Trage giebt ung die Concordienformel folgende von Niemandem 
anzufechtende Antwort: „Wir glauben, lehren und befennen, daß 
die einige Negel und Richtſchnur, nach welcher zugleich alle Yehren 

und Lehrer gerichtet und geurtheilt werden follen, ſeien allein die 

prophetiſchen und apoftolifchen Schriften, andere Schriften aber 

der alten oder neuen Lehrer, wie fie Namen haben, follen der 
heiligen Schrift nicht gleich gehalten, fondern allzumal mit ein- 
ander derfelben umterworfen und anders oder weiter nicht ange- 
nommen werden, denn als Zeugen, welcher Geftalt nad) ver 
Apoſtel Zeit und an melden Orten ſolche Lehre der Apoftel 
und Propheten erhalten worden. Nach diefer Anleitung follen 
alle Lehren worgeftellt, und was denſelben zuwider, als unferes 

Glaubens einhelliger Erklärung entgegen, verworfen und ver- 

damımt werden. Solcher Geftalt wird der Unterfchied zwifchen 

der heiligen Schrift alten und neuen Tejtaments und allen an— 

deren Schriften erhalten, und bleibt allein die heilige Schrift der 
einige Richter, Kegel und Richtſchnur, nach welcher, als dein 

einigen Probirftein, follen und müſſen alle Lehren erkannt und 

geurtheilt werben, ob fie gut oder böfe, vecht oder unrecht feien. 
Die anderen Symbole aber oder angezogenen Schriften, find 

nicht Richter wie die heilige Schrift, ſondern allein Zeugniffe 

und Erklärung des Glaubens, wie jeder Zeit die heilige Schrift 

in ftreitigen Artikeln in der Kirche Gottes von den damals Xeben- 
den verftanden und ausgelegt und derſelben widerwärtige Lehre 
verworfen und verdammt worden.“ 


Aus diefer Erklärung der Concordienformel, in welcher 
unferes Erachtens die Principien und Grenzen einer berechtigten 
Lehrentwidelung Kar und deutlich beftimmt find, ergeben fich in 
näherer und weiterer Confequenz folgende unmiverlegbare Sätze: 

1. Das Wort Gottes oder die heilige Schrift allein 
ift die untrügliche Kegel und Richtſchnur des Glaubens und 
der Xehre. 

2. Die Symbole oder Befenntnißfchriften der Kirche find 
nichts weiter, als Zeugen und Zeugniffe davon, wie die heilige 
Schrift von der chriſtlichen Kirche aller Zeiten verſtanden und 
ausgelegt worden iſt. 

3. Dieſe Zeugen und Zeugniſſe der Kirche nach dem Worte 
Gottes als dem einzigen Probirſtein zu prüfen und zu beurtheilen, 
hat ein Jeder, der Laie eben ſo wie der Theologe, Freiheit, Recht 
und Pflicht. 

4. Wer bei vollſtändiger Anerkennung der heiligen Schrift 
als des untrüglichen Wortes Gottes in ſeinem kirchlichen Be— 
kenntniß etwas findet, was von dem klaren und unzweideutigen 
Schriftworte abweicht oder demſelben widerſpricht, der iſt hierin 
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nicht an das Bekenntnißwort, ſondern an das Schriftwort 
gebunden. 

5. So lange Jemand nicht aus der heiligen Schrift ſelber 
den unwiderleglichen Beweis führen kann, daß die Bekenntniſſe 
in dieſem oder jenem Stücke Schriftwidriges enthalten, iſt er an 
das Bekenntniß ſeiner Kirche gebunden und hat daſſelbe als den 
getreuen Ausdruck der lauteren Schriftlehre anzuſehen. 

6. Wenn ſich in den Ausſprüchen des göttlichen Wortes 
etwas findet, was in den Bekenntniſſen unberührt und unbe— 
rückſichtigt geblieben iſt, ſo kann ſich der gläubige Schriftforſcher 
nach Maaßgabe ſeiner Einſicht und feines Verſtandes ‚feine be— 
ſtimmte Anſchauung darüber bilden und ſie auch wohl in die 
Form einer Lehre einkleiden, nur muß er ſich beſcheiden, daß es 
eben fein perſönliches Fündlein iſt und darf ver Kirche gegen— 
über keinen Ausſpruch auf Unfehlbarkeit machen, darf darum 
auch der Kirche nicht zumuthen, daß ſie, was ihm ſelbſt ſubjectiv 
wahr und gewiß iſt, als objective Wahrheit anerkennen und an— 
nehmen ſoll. 

7. Auch iſt der Fall wohl denkbar, daß einem gläubigen 
und bekenntnißtreuen Schriftforſcher über dieſe oder jene Schrift— 
und Kirchenlehre ein tieferes und helleres Verſtändniß aufgeht, 
als das iſt, welches die Verfaſſer der Bekenntnißſchriften zu 
ihrer Zeit davon gehabt haben. In dieſem Falle würde dies 
tiefere Verſtändniß nicht zur Beſeitigung, ſondern nur zur Ver— 
vollſtändigung des kirchlichen Dogmas führen; es würde nicht 
an die Stelle des Alten etwas Neues geſetzt werden; es würde 
nur auf dem bereits gelegten Grund weiter gebaut werden; es 
würde nur der ſchon vorhandene Keim weiter entwickelt werden. 

8. Gegen ſolches Bauen auf dem alten Grunde, gegen 
ſolche Entwickelung aus den vorhandenen Keimen darf ſich die 
Kirche nicht verſchließen, und wenn noch je eine Zeit’ kommen 
ſollte, die zur Bildung neuer Bekenntniſſe reif und fähig iſt, ſo 
wird dieß ſo Gebaute und Entwickelte als ein willkommenes 
Material für eine neue Bekenntniß-Bildung von der Kirche be— 
nutzt und aufgenommen werben, jo daß diefe neuen Bekenntniſſe 
zu den Belenntniffen der deutſchen Neformation fich ebenfo mie 
diefe zu den vefumenifchen verhalten wirden, nämlich nicht aus— 
ſchließend, nicht befeitigend, jondern erweiternd, nicht nieder- 
reißend, fondern weiterbauend, nicht zerftörend, fondern weiter 
entwicelnd. 


Ob die heutigen theologischen Syſteme und Nichtungen eine 
jolhe Stellung zum Worte Gotte8 und zu den Belenntniffen 
der Kirche einnehmen, daß fie in der gedachten Weife der Kicche 
einen Dienft leiften können, diefe Frage zu beantworten, ift der 
Gegenftand unferer nunmehrigen Unterfuhung. 


(Schluß folgt.) 
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Schluß.) 

Es giebt in unſerer Zeit eine Theologie, deren Richtung 
man wohl am treffendſten mit dem Namen des bibliſchen Radicalis— 
mus bezeichnen kann. Der hauptfächlichfte, um nicht zu jagen | 
ausſchließliche Vertreter diefer Richtung ift der Profeſſor Bed, 
in Tübingen. Seine Stellung zum Worte Gottes und zu den 
Bekenntniſſen der Kirche ift die, daß er auf der heiligen Schrift 
als der einzigen Duelle aller Heilserfenntnig mit feljenfeftem 
Glauben an die Offenbarung fußt und dabei principiell mit rüd- 
fichtslofefter Energie von den geſchichtlich gewordenen Befennt- 
nifjen der Kirche ſich losſagt. Mit völliger Ignortrung der 
biiterifchen Entwidelung der Kirche und ihrer Lehre, in melcher | 
er nichts als eine zufammıenhängende Keihe menjchlicher Ver— 
irrungen fieht, will er die Wahrheit nur aus der urfprünglichen 
Duelle jhöpfen. Wohm dies Beck'ſche Princip bet allem ener- 
giſchen Feithalten am Offenbarungsglauben führt, das zeigt fich 
u. a. darin, daß Bed nicht einmal die kirchliche Rechtfertigungs- 
lehre in der heiligen Schrift begründet findet, fondern gegen die— 
jelbe, jo fern fie den actus forensis involoirt, als ein heftiger 
Polemiker auftritt, daß er eine facramentliche Wirkung der Kinder— 
taufe beftreitet umd ſie nur als einen paflenden Act für die 
Aufnahme in die Chriftengemeinde beibehalten wifjen will, daß 
er einen realen Genuß des Altarfacramentes nır für die Gläu- 
bigen ftatuirt u. ſ. w. Wie eine Richtung diefer Art, die nur 
im Worte Gottes Yicht fieht und im der objectiven Stirchenlehre 
nichts als nur Dunfelheit, Entjtellung und DVerdunfelung der 
Schriftwahrheit erblidt, die principiell das vorgefundene Befennt- 
niß der Väter von ſich ablehnt, um in ädht vationalifticher 
Weiſe ein Separatverhältnig mit der Schrift anzuknüpfen, zu 
diefen und ähnlichen Irrthümern führen muß und darum für 
ein Weiterbauen der Kirche und fin eine Weiterentwidelung ihrer 
Lehre weder ein Verſtändniß noch eine Fähigfeit haben kann, 
leuchtet fo fehr ein, daß wir uns ein weiteres Eingehen in diefe, 
Richtung wohl eriparen dürfen. 

Wir kommen zu derjenigen Theologie, welche in unferer | 
Zeit wohl die eigentlich herrfchende und am meiften um ſich 


| greifende ift. Es ift die fogenannte Vermittelungs- Theologie, 


die fich zur heiligen Schrift anders wie die Beck'ſche umd zu den 
Bekenntniſſen der Kirche ähnlich wie diefe ftellt. Dex eigentliche 
Vater dieſer Theologie ift Schleiermader. Ihm ift die Bibel 
durchaus nicht das geoffenbarte Wort Gottes. Seine Dogmatik 
ift hervorgegangen durchaus nicht aus der heiligen Schrift, als 


‚aus der göttlichen Offenbarung, fondern lediglich aus Vernunft- 


deduktionen, deren Ergebniffe er nur da, wo es ihm zufällig 
paßt, durch Ausfprüche der heiligen Schrift beftätigt werden 
läßt. Zu den Befenntniffen als Glaubens und Yehrnorm der 
Kirche nimmt er einen durchaus feindfeligen Standpunft ein. Die 
Dogmen der Kirche find ihm ein Greuel und flößen ihm ein 
wahres Grauen ein. Unter feinen an Zahl gewaltig wachſenden 
Schülern find die am gläubigften und pofitivften gerichteten die— 
jenigen, welche mit dem Namen VBermittelungs- Theologie be— 
zeichnet werden. Die heilige Schrift ift ihnen mehr, als fie 
ihrem „großen Lehrer“ war; in ihrer Werthſchätzung derſelben 
gehen fie über ihren „großen Lehrer” hinaus; aber auch ihnen 
ift die heilige Schrift nicht das abjolute Wort Gottes; fie jagen 
nicht, daß die Bibel das Wort Gottes ift, fondern daß in 
ihr das Wort Gottes enthalten it; fie laffen nicht die heilige 
Schrift an ſich als abſolut maßgebend in Glaubensſachen gelten, 
ſondern fie glauben die Weltanſchauung ver heiligen Schrift mit 
der Weltanfchauung der modernen Philofophie in Einklang brin= 
gen zu müſſen, fo daß jene an diefer ihren Ausleger over Cor— 
veftor bat. So juchen fie zwifchen der Schriftlchre und dem 
Ergebniffe der modernen Vhilofophie zu vermitteln, und eben 
darum heißen fie VBermittelungstheologen. Aus dieſem Bermitte- 
lungsfteeben folgt mit Nothwendigfeit, daß die kirchlichen Be— 
fenntniffe in den Augen diefer ffeptifchen und fpeculativen Köpfe 
feine Gnade finden, daß fie ihnen eher ein Dorn im Auge, als 
ein Kleinod ihres Herzens find. Mit nicht zu verkennender 
Selbſtgefälligkeit rühmen fte fi, daß fie über den Befenntniffe 
ftehen. Gegen die Anſchauung der Confeffionellen, wonach bie 
Kirche diefer ihrer Fundamente nicht entbehren kann, proteftiren 
fie in gewaltigem Eifer mit der ſchön klingenden Phraſe: nicht 
das Bekenntniß, fondern Chriftus und das Wort Öottes iſt 
das Fundament der Kirche. Diefer Berufung auf Chriftum und 
das Wort Gottes im Gegenfat zur Berufung auf das Bekennt⸗ 


niß und die Lehre der Kirche Liegt jedoch eine wahre Verwir— 


zung der Begriffe zu Grunde. Im Wahrheit verhält es fid ja 
fo, daß eigentlich Niemand auf dem Worte Gottes oder auf 
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Shrifto fteht, ſondern auf der Erkenntniß, die man vom Worte 
Gottes oder von Chriſto hat, jo daß alle Diejenigen, welche ſich 
im Gegenfab gegen das Kirchliche Bekenntniß auf bie Schrift 
berufen, wenn man's beim rechten Lichte beficht, eigentlich nicht 
die Schrift dem kirchlichen Bekenntniſſe entgegenftellen, ſondern 
vielmehr ihre fubjective Erkenntniß dem objectiven Befenntniffe 
gegemüberftellen und fich fomit der ungeheuren Arroganz ſchuldig 
machen, als ob ihre Erkenntniß, die ja, ſobald fie ausgeſprochen 
wird, auch zu einem Befenntniffe wird, allein den wehren Schrift 
finn treffen und wiebergeben fünne. So tritt an die Stelle 
der Kirchenlehre das eigene Ich zwar nicht als abſolute Wahr- 
beit, wohl aber als der unfehlbare Schriftausleger, und jo wird 
man aus Yauter Abſcheu vor dem Dogmatismus der Kirche erſt 
vecht dogmatiſch. Aus lauter Abfchen vor dem Buchftaben des 
Befenntniffes als eines papiernen Papftes wird das eigene Ich 
zu einem Papſte und zwar zu dem intolevanteften won der Welt. 
Eine Theologie, die auf diefe Weife mit der Kirchenlehre ver- 
fährt, kann unmöglich den Beruf haben, die Entwidelung der— 
felben zu fürbern. 

Unter den Bermittelungs-Theologen unferer Tage giebt es 
allerdings auch mehr Firchlich gerichtete Männer, Die ven De- 
fenntniffen eine gewiffe Geltung in ver Kirche zugeftehen, aber 
nur eine gewiffe und nur bis zu einem gewifjen Grade, näm— 
lich nur infoweit, als diefe Befenntniffe — wir reden hier na= 
türlich nur von den reformatorifchen — hervorgegangen find 
aug dem mit Necht fo hoch gepriefenen zwiefachen Reformations— 
Prinzip, dem formalen, wonach die heilige Schrift als alleinige 
Duelle ver Wahrheit anzufehen ift, und dem materialen, wo— 
nad) als die Summa der heiligen Schriftlchre die Nechtfertigung 
durch den Glauben zu betrachten ift. Alle Lehren und Dogmen 
in den Belenntnifjen, ſoweit fie dieſes Prinzip nicht berühren, 
glaubt man für mehr oder weniger indifferent erklären zu müffen, 
wogegen nur Diejenigen ehren und Dogmen, welche mit diefem 
Prinzip unmittelbar zufammenhängen, für fundamental erachtet 
werden. Weil num die Befenntniffe der beiden Kirchen der Re— 
formation, ſowohl die der deutſch-lutheriſchen als auch die der 
ſchweizeriſch⸗reformirten Kirche aus jenem Prinzipe hervorgegan- 
gen find, jo glaubt man um dieſes einmüthigen Prinzipes willen 
die Trennung beider Kirchen aufheben und ihre Verſchmelzung 
zu Einer Kirche bewirken zu fünnen und zu müffen. Hierbei 
geht man fo zu Werke, daß man, weil eine Kirche mit zwie— 
fpältiger Lehre ein Unding ift, in ganz willkürlicher Weife die 
diffentivenden Lehren für indifferent erklärt und nur die confen- 
tivenden als fundamentale Artikel gelten läßt, fo daß der Con- 
jenfus beider Bekenntniſſe als das Eine Bekenntniß der Kirche 
aufgeftellt wird. Es ift dies, wie gefagt, ein ganz willkürliches 
Verfahren. Man geht dabei nicht etwa fo zu Werke, daß man 
die Unrichtigfeit der diffentivenven ehren und die Nichtigkeit der 
eonfentivenden Lehren aus der Schrift zu beweifen fucht, fondern 
man legt fih auf dem Wege der Speculation den Confenfus 
zurecht und binterbrein bemüht man ſich, die Schriftmäfigfeit 
defjelben aus der Schrift zu beweifen. Ebenſo verführt man 
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mit dem Diffenfus. Weil, jo argumentirt man, ein Diffenjus 
da ift, fo kann weder die eine noch die anvere Lehre fehriftge- 
mäß fein, ſondern die Wahrheit liegt zwifchen beiden, und es 
muß ein Tertium geben, was beide zu einer höheren Einheit 
verbindet; Kann dieſes Tertium für jest noch nicht erfannt und 
genannt werden, jo bleibt e8 die Aufgabe ver fünftigen Schrift- 
forfcher, daffelbe ausfindig zu machen. In dieſer ganzen Proce— 
dur liegt allerdings eine Entwidelung, aber eine Entwidelung, 
die nicht ein Fortſchritt, ſondern ein gewaltiger Rückſchritt ift. 
Das heißt wahrlich nicht, hinankommen, fondern herunterfont- 
men zu einerlet Glauben und Erkenntniß. Die Unterfchieden- 
beit hört da freilich auf, aber die Einheit, die Durch ſolches 
Halbiren und Zerbrödeln der verſchiedenen Bekenntniſſe Fünftlich 
geſchaffen wird, ift die jchlechtefte, die e8 giebt. Auf diefem 
Wege wird die Kirche nicht unirt, ſondern ruinirt, nicht geftärkt, 
fondern gefhwächt. Gott bewahre ung vor einer jeden Lehrent— 
widelung, die das, was fich geichichtlich bereits entwidelt hat, 
zerreißt und verwiſcht! 

Noch andere Vermittelungs- reſp. Unions-Theologen, durch— 
drungen von der Ueberzeugung, daß auch eine unirte Kirche eines 
bereits formulirten einheitlichen Bekenntniſſes nicht entbehren 
kann, machen den Vorſchlag, daß eins der vorhandenen Bekennt— 
niſſe und zwar dasjenige, welches für die beiden zu unirenden 
Kirchen ſich als das annehmbarſte empfiehlt, von den beiden 
Schweſterkirchen als ihr gemeinſames Bekenntniß acceptirt wer— 
den möge. Dieſer Vorſchlag ſetzt die bisherige kirchliche Gel— 
tung aller ſpäteren Bekenntniſſe der beiden Kirchen außer Kraft 
und ſtellt an dieſe beiden Kirchen die Forderung, daß ſie, was 
Gott ihnen an den ſpätern Bekenntniſſen geſchenkt und anver— 
traut hat, als überflüſſig oder gar als ſchädlich ſollen fahren 
laſſen. Auch involvirt dieſer Vorſchlag die Erklärung, daß die 
Lehrentwickelung, wie ſie aus der Auguſtana hervorgegangen und 
in den anderweitigen Bekenntniſſen zum einſtweiligen Abſchluß 
gekommen iſt, eine unberechtigte geweſen iſt; denn wäre ſie eine 
berechtigte, ſo könnte ſie nicht in dieſer Weiſe ignorirt werden. 
Iſt aber dieſes gewaltige Stück der Lehrentwickelung ein unbe— 
rechtigtes, ſo kann überhaupt von einer berechtigten Lehrent— 
wickelung füglich nicht mehr die Rede ſein, ſo iſt conſequent auch 
die Lehrentwickelung, die zur Abfaſſung der Auguſtana geführt 
hat, eine unberechtigte. 

Die am weiteften links gehenden Anhänger ver Schleier- 
macherjchen Theologie find die Männer des fogenannten Pro- 
teſtanten⸗Vereins, welche ſich von den Vermittelungs-Theologen 
im engeren Sinne dadurch unterfcheiden, daß, während dieſe 
zwifchen der Bibellehre und der modernen Philofophie zu ver— 
mitteln juchen, fie ihre Aufgabe darin fehen, die Lehren des 
Shriftenthums mit der modernen Cultur-Entwickelung in Ein- 
Klang zu bringen, das heißt nad) unferer Anſchauung, den Geift 
des wahren Chriftenthums den Zeitgeifte zum Opfer zu bringen. 
Um dieß zu können, müffen fie auf dem Gebiete der Kirchen— 
lehre nolens volens tabula rasa machen. Von der Freiheit 
des Denkens werden die Feſſeln der kirchlichen Dogmen wie 
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Spinnengewebe zerriffen. Im Lichte der Aufklärung erſcheinen | fteller find, ja die, weil fie in der heiligen Schrift neben den 


die reformatoriſchen Belenntniffe wie unheimliche Nachklänge aus 
dent finftern Mittelalter. Der neuen Zeit mit ihren gewaltigen 
Fortſchritten find die oefumenischen Bekenntniſſe alte Ruinen, die 
man nur zur Erinnerung am eine alte Zeit ftehen läßt: Das 
alte Bibelbuh hat nur infofern und infoweit einen Werth, als 
es der menschlichen Vernunft gelingt, die Lehren und Anſchau— 
ungen dieſes Buches von feinen vielen, eines vernünftigen und 
aufgeflärten Menſchen ganz unwürdigen Gottes- und Neligions- 
Ideen zu veinigen; denn was bis dahin als das geoffenbarte 
Wort Gottes gegolten hat, ift nichts weiter als ein Product 
jüdiſcher und heidniſcher Vorſtellungen, die für unfere Zeit nicht 
mehr paſſen. Zwar proflamiven die Männer des Proteftanten- 
Vereins grumdfäglich eine vollfommene Freiheit des Denkens und 
des Glaubens; aber thatlählih und öffentlich toleriven fie Alles, 
nur nicht die Dogmen der Kirche, nur nicht die Orthodoxie, gegen 
welche fie als gegen einen veralteten Aberglauben in der intoleran- 
teften Weife und mit den gemeinften Schmähreden zu Felde ziehen. 
Das Kirhenregiment, welches zum Wächter der reinen Lehre 
eingejetst ift, bezeichnet die Principien des Protejtanten-Vereins 
als „grundjtürzende,” und das find fie in der That. Um fo 
auffallender und befremdender ift e8, daß Diejenigen Männer 
dieſes Vereins, die ein Lehr- und Predigtamt in der Kirche be- 
Heiden und die Seelen mit den Lehren ihrer „grundſtürzenden 
Prineipien” Sonntag für Sonntag vergiften, ganz unangefochten 
bleiben und bis auf Diefen Tag wie ein noli me tangere be- 
handelt worden. Es wäre dies ein wahres Räthſel, für welches 
wir feine Löſung wüßten, wenn und nicht die Löſung gegeben 
wäre in der zum Sprüchwort gewordenen Conſecutio: „wer a 
fagt, muß auch b jagen.“ Hat man einmal das beftimmte und 
einheitliche Bekenntniß als Lehrnorm der Kirche fallen laſſen, 
fo ift damit auch das Geſetz gefallen, wonach diejenigen, welche 
mit ihrer Lehre über die Schranken des Befenntnifjes hinausgehen 
oder in Feindſchaft gegen daſſelbe treten, gerichtet werden fünnen. 
Wir Sollten doch meinen, daß gerade beim Hinblid auf den 
Proteftanten-Berein mit feinen „grundjtürzenden Principten“ 
einem jeden, der noch nicht ganz vom pofitiven Chriften- und 
Kirchenglauben abgefallen ift, die Augen darüber aufgehen müßten, 
wie die Kirche eines einheitlichen Bekenntniſſes nicht entbehren 
fann, und wie ein jedes Vehrprincip, welches gegen dieſes Be— 
fenntniß in einen feinpfeligen Gegenſatz tritt, als abjolut unbe— 
rechtigt zur verwerfen ift. 

Bon umferem fichlichen Standpunkte aus ſprechen wir num 
bezüglich unferer Propofition gegenüber allen jenen theologijchen 
Richtungen unferer Zeit, die das Recht der Lehrentwidelung fir 
fih in Anfpruch nehmen, unfere feite Ueberzeugung dahin aus: 

1. Einer Theologie, die zwar in ihrer Öläubigfeit iiber 
Schleiermacher hinausgeht, aber ihn doch für ihren Meifter hält 
und mit feinen Principten nicht vollftändig bricht, — einer 
Theologie, für die es feine reine Lehre giebt, für die weder Die 
Augsburgiſche Confeffion mit ihren 21 Artifeln, noch aud) Die 
prei vefumenifchen Befenntniffe ver adaequate Ausdruck der Schrift- 


| 


göttlihen und untrüglichen Anſchauungen auch menfchliche und 
darum fehlbare und ivrige Auffaffungen erblickt, nicht einmal die 
Schrift ſelbſt als die reine Gotteslehre anerkennt, — einer ſolchen 
Theologie, die ſich principiell in das Verhältniß ver Unabhängig- 
feit zur Kirchenlehre ftellt, Die die allerwichtigften, allertheuerften, 
allerfundamentalften Dogmen der Kirche verwirft oder anzweifelt 
oder in eimem andern Sinne ald im Sinne des firchlichen Be— 
kenntniſſes auffaßt, — wir fünnen einer folden Theologie den 
Ruhm nicht ftreitig machen, daß fie in ihrer Weife ihre Lehren 
entwidelt, aber der Entwidelung dev Kirchenlehre — und 
um dieſe allein ift e8 ung zu thun — Tann fie feinen pofitiven 
Dienft leiften. Die fogenannte gläubige, aus Kantefchen und 
Schleiermacherſchen, arianiſchen und focinianifchen Ideen zu— 
ſammengeſetzte Theologie, die vor Allem den Anſpruch erhebt, 
ein weſentlicher Fortſchritt zu ſein zur Löſung der vielen von der 
Kirche ungelöſt gebliebenen Fragen, — die mythiſche Theologie, 
die durch ihre ſogenannte Kritik die althergebrachten Wahrheiten 
der Kirche verſchleudert, — die ſpeculative Theologie, die alle 
Realitäten des Reiches Gottes in lauter Hirngeſpinnſte und Ge— 
dankenſpiele umwandelt, — die wiſſenſchaftliche Theologie, die 
unter dem Panier der freien Wiſſenſchaft von der Autorität der 
Kirche ſich losſagt, — die erneuerte, rationaliſtiſche Theologie, 
die zu Oſtern predigt, daß Chriſtus nicht auferſtanden ſei, und 
am Himmelfahrtstage beweiſet, warum Chriſtus nicht könne gen 
Himmel gefahren ſein, — alle dieſe Theologien unter einander 
in einem wahrhaft mörderiſchen Kampfe begriffen, haben gleich— 
wohl Ein Einigungsband; das iſt der gemeinſame Kampf gegen 
Einen Feind, gegen die Orthodoxie, gegen das väterliche Erbe, 
gegen die Kirchenlehre. Sie ſtehen mit ihren Lehren nicht in 
der Kirche, ſondern wider ſie, und die Kirche mit ihren Lehren 
ſteht auch nicht in ihnen, ſondern wider ſie. Sie gehen ihre 
Wege, und die Kirche geht auch ihre Wege. Sie alle gehen den 
Weg alles Fleiſches und vergehen; die Eine Kirche aber bleibet 
und ſchreitet von allen theologiſchen Lehrſyſtemen unbeirrt und 
unverwirrt, über ihre Gräber dahin. Einen weſentlichen Ge— 
winn hat die Kirche von allen dieſen theologiſchen Syſtemen nicht, 
es wäre denn der, auch von uns gar hoch angeſchlagene Gewinn, 
daß manche Meiſter dieſer theologiſchen Syſteme für viele von 
ihren Schülern eine Brücke zur Rückkehr zum alten Kirchen— 
glauben werden, was von diefen Meiftern allerdings jo wenig 
beabfichtigt wird, daß ſolche Erfahrungen fte mit tiefem Bedauern 
erfüllen, wie es denn auch wirklich etwas tief ſchmerzliches ift, ſich 
jagen zu müffen, daß man, was man feine Schüler lehret, in 
futuram oblivionem lehrt. 

2. Ob wir aud) principiell damit einverftanden find, daß 
es eine berechtigte Lehrentwidelung giebt und daß dieſe Berech⸗ 
tigung in dem gegenwärtigen Aeon niemals aufhören darf, weil 
ja in dieſem Aeon überhaupt nichts zur abſoluten Vollkommen— 
heit gelangen kann, ſo müſſen wir doch ſagen, daß die gegen— 
wärtige Zeit mit ihrer theologiſchen und kirchlichen Zerriſſenheit 
zur Entwickelung ver kirchlichen Lehre am wenigſten geeignet iſt. 
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Sind doch ſogar die kirchlichſten Theologen der Neuzeit, ein v. Hof- 
mann, ein Thomafius, ein Hengſtenberg fogar, mit ihren Vers 
fuchen, dieſe und jene Lehre der Kirche weiter zu entwideln, fo 
ziemlich — sit venia verbo — verunglüdt. 

3. Der Beruf der Theologie ift ganz und gar nicht der, 
in Unabhängigkeit von der Kicchenlehre oder im Widerſpruch gegen 
diefelbe neue Lehren aus dem Worte Gottes herzuleiten, ſondern 
ganz und gar nur der, auf dem alten Lehrgrunde dev Kirche 
weiter zu bauen, jo daß dag Neue, was aus der Schriftforihung 
gewonnen wird, nicht zu einer Berwerfung oder Berichtigung 
der alten Lehre führt, fondern nur zu ihrer Beftätigung, Er— 
weiterung und Vervollftändigung dient. Die alte Lehre neu zu 
beftätigen, die in alter und oft rauher Ausdrucksweiſe formulirte 
Lehre in die neue Form einer fchöneren Sprache einzukleiden, 
die neu bejtätigte und neu formulirte alte Lehre nad) allen Seiten 
bin zu beleuchten, den unerfchöpflichen Reichthum des kirchlichen 
Bekenntniſſes umd feine Tiefen fich felbft und Anderen immer 
mehr zum Bemußtfein zu bringen und nutbar zu machen, durch 
dieſes Alles das Seligkeitsgut, welches Gott in vie heilige 
Schrift niedergelegt und die Kirche in ihre Bekenntniſſe auf- 
genommen hat, ven fünftigen Geſchlechtern zu erhalten und 
namentlich den Dienern der Kirche vergeftalt zu überliefern, daß 
fie in eimen möglichft fichern, vollftändigen und umfangreichen 


Beſitz deffelben gelangen, das vor Allem follte die Theologie | 


als das ihr won Gott anvertrante Pfund und als die ihr von 
dem Herrn der Kirche geftellte Aufgabe anfehen. Mit ver 
pofitiven Seite diefer Aufgabe geht die negative Hand in Hand, 
die nämlich, daß die Theologie ſich reinigt von der unlauteren, 
aus dem hochmüthigen und eitlen Fleiſch entfprungenen Sucht, 
das poſitiv Gegebene und Meberlisferte zu ignoriven und zu 
negiven, durch das Princip der Vorausfegungslofigfeit die Wahr- 
heit erſt zu finden, auf dem Gebiete ver theologiſchen Wiſſenſchaft 


nene Entvedungen zu machen und namentlich auf dem Gebiete | 


der Dogmatik neue Nefultate zu gewinnen. Die Theologie, fo 
lange fte dieſe Aufgabe nach ihrer pofttiven und negativen Seite 
hin nicht erfüllt, iſt zur weiteren Lehrentwicklung ebenfo un— 
berechtigt wie unfähig. 


In Summa: 


1. Unberechtigt ift jede Lehrentwiclung, die das Bekenntniß 
der Kicche zerſtört oder verwiſcht oder verdumfelt; denn das 
Defenntniß ift die Seele der Kirche, 

2. Nur eine durch die heilige Schrift und das firchliche 
Bekenntniß vermittelte Erkenntniß der Wahrheit, welche ben 
vorhandenen ſymboliſchen Beftand in ſich aufnimmt, ift befähigt 
und berechtigt zur Entwidelung der wahren und reinen Lehre; | 
denn das Symbolift die Fahne der ftreitenden Kirche. 

3. Die Herrlichkeit des lutheriſchen Befenntnifjes immer | 
mehr aufzubeden, die darin enthaltene Fülle von Schätzen der 
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verborgenen Kräfte der wahren Gottjeligfeit und des gefunden 
Shriftenthums zum Heil und Frommen der Gemeinde immer 
mehr zum Anwendung zu bringen, das dünkt und das höchſte 


Ziel und das ſchönſte Ideal aller Lehrentwickelung zu fein; 
denn das Iutherifhe Bekenntniß iſt das höchſte und 
Ihönfte Kleinod der gefammten Kirde. 


P. spa 


Nahfchrift des Keferenten. MS Referent Obiges 
bereits gefchrieben hatte, erhielt ex von befreundeter Seite einen 
Brief, deſſen Schreiber bezüglich des fraglichen Gegenſtandes ſich 
dahin expeetorirt: „Die jo viel von Yehrentwidelung reden und 
von deren Berechtigung, find in der Negel nicht zufrieden mit 
der Schrift, wie fie da ift, und noch wiel weniger mit dem aus 
ihr geborenen Befenntniffe. Noth Iehrt beten und Noth lehrt 
auch — Bekenntniſſe machen. Heute macht man troß aller 
Anftvengung fein Bekenntniß. Die Yehre ift entwidelt. Luther 
und die Männer der Auguftana befennen dies ausdrücklich gegen 
die allezeit entwicdelungsfüchtige Theologie der römiſchen Kirche. 
Ih weiß gar nicht, woher man angeficht3 der niederſchlagenden 
Tagesereigniffe den Muth nimmt, die Lehre zu entwideln. 
Auch iſt Die bereits entwidelte Yehre gut und giebt den armen 
Sündern den rechten Troft, — von Luther an bis zur formula 
Coneordiae. Dagegen von Schleiermacher bis Schenkel tft e8 
troſtlos. Alſo heißt es nicht Progreſſion, fondern Nenction! 
Auch die Reformation ift in ihrem Kerne eine Keaction, wie 
jede große Lehrthat, wie Jeſu Lehre jelbft. „Im Anfang war 
das Wort.“ — „Ihr habt gehört.“ — „Ihr wiljet die Schrift.“ 
— „Die liefeft du?" — Was thut man dod in unfern Ta- 
gen? Man jest den biblifchen Chriftus ab, ſtraft ven Teufel 
nicht und — entwidelt die Lehre. Man bleibt in der Ungewiß- 
‚heit des Unionismus, in der Unlauterfeit der Vermittelungs- 
‚theologie, und fieht nicht, daß der Eckſtein verworfen wird. — 
Wenn man eine Gefchichte der Lehrentwidelung jchreiben wollte, 
‚fo winde man als Reſultat derjelben zu conjtatiren haben, daß 
auf ven Beichluß der Kirchenbehörden over auf das Vornehmen 


einzelner Koryphäen, entwidelungsbedürftige Artikel weiter zu 
\entwideln, nie etwas herausgefonmen iſt, was ſich auch nur 
annähernd denjenigen Lehrjtüden an die Seite jtellen ließe, 
\welde aus der Noth und im Kampfe entftanden find. 
Der Yutherifche Katechismus wie der Heidelberger zeigen dies 


jan. Die Früchte derſelben im Leben find chriftliche Sitte und 
Tugend. Es waren aber diefe Büchlein au fond nichts als 


Rückkehr zum Alten. Hingegen it der in der That neue An— 
ftoß, den die chriftliche Lehrentwidelung durch Schleiermacher 
erhalten hat, ebenfo werverblich fir die Lehre, wie für das Le— 
ben geworden; denn abgefehen won den confequenten Schülern 
Schleiermachers, welche naturgemäß Gott läugnen und fich 


‚jelbft vwergöttern, fo haben auch die gläubigen Iheologen ver 
g g 


Jetztzeit, ſo laut fie immer über die veraltete Dogmatik fchreten, 
weder mehr geleiftet in der Schrifterklärung als Luther und 
Calvin — wie felbjt ein Tholud befennt — noch auch irgend 
eine chriftlihe Sitte gefchaffen oder die unchriftlichen Sitten 
verbefiert.“ 


Weisheit und der Erkenntniß immer mehr auszubeuten, die darin 


Beilage. 


Drilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 = 35. 


Aus dem Leben des heiligen Ansgar.*) 


Auf Willehad folgte im Bremer Erzbisthum fein Schüler | 
MWillerih von 789—838. Nah dem ber Adam von Bremen 
erwähnten Buche der Schenkungen der Bremer Kirche hat Wille: 
rich den Nordelbingern fen vor Ansgar das Evangelium ver: | 
kündigt und die Kirche zu Milindorp (Meldorf) häufig beſucht 
bis zu der Zeit, wo Hammaburg zur Metropolis erhoben wurde. 
Der Bischof verfah ſelbſt den Dienft eines rüftigen Predigers, 
bereifte emfig feine Diöcefe, taufte die Heiden, ftärfte die Gläu— 
bigen. Ueberall durch fein Bisthum Hin errichtete ev an paffen- 
den Orten Kirchen, drei zu Bremen, von denen er die erfte, 
den St. Peterödom, aus einer hölzernen in einen fteinernen ver- 
wandelte. 

Der Nachfolger Willerihs ſollte Ansgar werben, deſſen 
Leben von feinem Schüler” Rimbert beſchrieben tft. 

Geboren ift Ansgar in der Picardie oder einem benachbarten 
Diſtricte im Jahre 801. In der Taufe erhielt der Knabe ven Namen 
„Gottes Waffe” oder „Gottlieb,“ denn das bedeutet der Name 
Ansgar, der angelfächfiih Oscar lautet. Ein gottergebenes Stre- 
den war ihm auch von Jugend auf eigen. Schon früh ward 
des frijchen Knaben Seele vom Irdiſchen Losgeriffen. Als er 
fünf Sabre alt war, ftarb feine Mutter. Der Vater übergab 
das Kind der Klofterfchule zu Corbie an der Somme, der alten 
Stiftung des merowingifhen Königshaufes. In dieſem Klofter 
der Benedietiner, welche mehr wiflenfhaftliche, als praktische 
Züchtigfeit anftrebten, ift Ansgar aufgemahfen. Er mar 
ein munterer fröhlicher Knabe, der mit feinen Kameraden mandıe 
Kinderei trieb und oft auf Geſchwätz und Späße mehr, als auf 
die Lehrgegenftände achtete. Aber aus dem zerftreuten Knaben 
ward ein tiefernfter jeit einer Nacht, die ihm unvergeflich ge 
blieben ift. Es ſchien ihm in jener Nacht, als ftehe er auf 
ſchlammigem und fchlüpfrigem Orte, von dem er nur mit Mühe 
fortfommen fonnte und er wollte doch jo gern fort auf den lieb— 
lihen Pfad, den er jenfeitS fah. Auf diefem Lieblihen Pfade 
fchritt eine hohe Frau einher, reich und ſchön gekleidet, in würde— 
voller Haltung und ihr folgten mehrere andere Frauen in 
weißem Gewande. Unter dieſen jah er auch feine liebe Mutter. 
Sp mie er fie erkannte, verfuchte er zu ihr hinzueilen, aber er 
vermochte von jenem fjchlammigen und fchlüpfrigen Orte nicht 
fortzufommen. Jene hohe Frau, die er für Maria hielt, aber 


tief: „Mein Kind, willft du zu deiner Mutter kommen?“ Als 
ex nun antwortete: „Von Herzen gerne wollte id) das,” erwiderte 


fie: „So mußt du allen Yeichtfinn fliehen, auf dich felbft acht 
haben und ein ernftes Yeben führen. Wer an Leichtfinn, Müßig⸗ 
gang und dergleichen Freude findet, kann nicht in unſerem 
Kreiſe ſein.“ 

Ansgar ward von nun an ein ernſter, eifriger, frommer 
Knabe und ſeine Mitſchüler wunderten ſich ſehr über dieſe 
plötzliche Veränderung, deren Grund ſie nicht ahnten. Vollends 
aber wurde die Seele des Knaben erſchüttert und bis zur Zer— 
knirſchung ergriffen, als im Beginn des Jahrs 814 die Kunde 
vom Tode des großen Karl in Corbie anlangte. Keinen 
aus der frommen Schaar traf fie jo tief, als ihn, den dreizehn- 
jährigen Knaben. Keinen hat die Nachricht, daß aud ein 
Kaiſer fterben, ja daß dieſer Katfer auch fterben müffe, fo 
bis ins Innerſte ergriffen. Er war in feinen Kinderjahren am 
Hofe des großen Kaiſers geweſen, er hatte ihn gefehen in feiner 
gloriöſen Pracht und nun hieß e8, ex fei tobt. Da erfchien ihm 
alles Fleifh wie Gras und alle feine Herrlichkeit wie des 
Graſes Blume. Furt und Schreden kam über ihn. Erſchüttert 
bis ins tieffte Mark wandte er fich ganz dem Dienfte Gottes zu und 
übte Gebet, Nachtwachen und jegliche Enthaltfamkeit. Schreden 
des Todes und der Finfterniß umgaben ihn in ven folgenden 
Wochen und Monaten bis er zur Zeit des Pfingitfeftes durch 
diefe Schreden hindurch) zum Licht und Frieden fam. Was er 
damals erlebte, ahnen wir aus einem Traum, den er in der Nacht 
vor dem Pfingftfefte des Jahres 814 träumte und den er Rimbert 
jelbft erzählte, der ihn aufgezeichnet hat. Er glaubte eines 
plöglichen Todes zu fterben, die Seele wurde mit einem neuen 
ſchönen Körper bekleidet, die Apoftel Petrus und Johannes, die er 
im Augenblid des Verſcheidens anrief, traten zu ihm und nahmen 
ihn in die Mitte und geleiteten ihn durdy eine Lichte, ftrahlende 
Welt, an den Ort des Fegfeuers, wo fie ihn verließen. Eine 
große Angft fam über ihn, er empfand undurdpringliche Finfter- 
niß und gerieth in einen ver Erftidung nahefommenden Zuftand 
der Beklemmung und konnte nur noch den Gedanken denken, 
wie e8 möglich wäre, daß es eine fo ungeheure Strafe 
geben könne. Drei Tage litt er diefe Dual, doch fie er- 
j&ienen ihm als 1000 Jahre. Dann kamen die beiden Heiligen 
wieder, heiter und lieblich fehritten fie einher und führten den 
Erftaunten durdy ein wo möglich noch ftrahlenderes Meer von 
Licht. Ich ſah, fagte Ansgar, von ferne verfchiedene Neihen 
von Heiligen; alle fchauten nad) Morgen, obwohl einige dem— 
felben näher, andere weiter davon entfernt waren, und alle 
priefen den, der im Morgen fid) zeigte und beteten zu ihm. 
Am Ort de8 Morgens faßen die 24 Xelteften (Apocal. 4, 5), 
fie fangen dem Herrn unbefchreibliche Lieder des Lobes. Die 


*) Nach der vita Ansg. von Rimbert. Dabei ift benußt der | Lieder, die ic) dort von ven zufanımen Singenden vernommen, 


portreffliche Aufſatz von Schumader im Bremer Jahrbuch, Br. 2. | 
S. 450 ff. | 


2te Hälfte. 


boten mir das fühefte Labfal, doch konnte id mic ihrer ſpäter 
nicht mehr exinnern. Am Orte des Morgens ſelbſt war ein 
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wunderbarer Glanz, ein unnahbares Yicht von großer, unbe= 
fchreiblicher Helle, den jegliche Farbenpracht, jegliche Lieblichkeit 
eigen war. Alle Reihen der Heiligen, die frohlockend umher— 
ſtanden, ſchöpften aus dieſer Quelle des Lichtes Wonne. Mitten 
im Lichte war dev vorborgen, den auch die Engel gelüſtet zu 
ſchauen. Von Ihm ging eine ımermeliche Helle aus, welche 
alle Heiligen weit und breit überftwahlte. Auch war er ſelbſt 
gewiſſermaßen in allen und alle in Ihm. Sonne und Mond 
ſchienen dort gar nicht und man fah weder Himmel noch Erde. 
Die Helle aber war nicht blendend, fondern wohlthuend, fie 
befviedigte die Seelen aber auf die beglücendfte Weiſe. Bor 
dies unermeßliche Licht, in dem die Majeftät Gottes des All- 
mächtigen weilte, führten nich die Heiligen und während ich, als 
fie beteten, mit ihnen anbetete, da ertönte eine unfäglich Tiebliche 
Stimme: „Sehe hin, mit der Märtyrerfrone geſchmückt 
wirft du zu mir zurückkehren.“ Als ich diefen Ausſpruch 
vernahm, ward ich traurig, weil ich gezwungen wurde, zur Welt 


zurückzukehren; indeß war ich doch aud durch die Verheißung, 


ich würde wiederkommen, von Sorgen befreit. So wandelte ich 
denn mit meinen Führern von da zurück. Dieſe ſprachen auch 
jetzt nicht mit mir, allein ſie ſahen mich mit ſo liebevollen 
Blicken an, wie eine Mutter ihren eingebornen Sohn anſchaut. 

Dieſer Traum war für Ansgar ebenſo ſchreckend als 
tröſtend. In dem unermeßlichen Lichte der Majeſtät des hei— 
ligen Gottes, den er geſchaut, erkannte er die Sündhaftigkeit 
und Finſterniß des menſchlichen Herzens. Er erſchrak über ſeine 
Sünde und ward doch wunderbar getröſtet durch die liebliche 
Stimme, die er gehört: „Gehe hin, mit der Märtyrerkrone ge— 
ſchmückt wirſt du zu mir zurückkehren.“ 

Am liebſten wäre er gleich geblieben an jenem Ort des 
Lichts und der Seligkeit. 
gen wurde, zur Welt zurückzukehren.“ Mit erſchrockenem und 
doch getröſtetem Herzen kehrte er zurück, er kehrte zurück mit 
einem tiefen Heimweh im Herzen. Es iſt daſſelbe Heimweh, 
das uns entgegentönt aus dem Liede von Hermes: 


Ich hab' von ferne, Herr deinen Thron erblickt 
Und hätte gerne mein Herz vorausgeſchickt, 
Und hätte gerne mein müdes Leben, 

Schöpfer der Geiſter, dir hingegeben u. ſ. w. 


„Gehe hin, mit der Märtyrerkrone geſchmückt, wirſt du zu 
mir zurückkehren.“ Und ſo iſt Ansgar ohne Ermüden hinge— 
gangen 51 Jahre lang durch viele Leiden und Arbeiten, allezeit 
mit erſchrockenem und kräftig getröſtetem Herzen und 
iſt nicht müde geworden im Dienſte des Herrn, der ihn berufen 
hatte. Von jener Stunde an, ſagt Rimbert, begann er ſich mit 
größerem Eifer in der Furcht des Herrn zu üben und von Tage 
zu Tage feuriger der Heiligung nachzujagen, wobei er feſt auf 
die Barmherzigkeit des Herrn vertraute, der es ſo fügen werde, 
daß er die Märtyrerpalme erreiche. Ein Märtyrer iſt er ge— 
worden. Zwar iſt ſein Tod kein Opfertod geweſen im Sinne 
der Übrigen Märtyrer, welche durch das Schwert ſtarben — fein 


„I ward traurig, weil ich gezwun—⸗ 
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ganzes Leben war ein ſtilles Martyrium, in welchem er die er— 
tödtende Kraft des Kreuzes, das er feinem lieben Heilande zu 
Ehren ftandhaft und gerne nachtrug, reichlich erfuhr. Und durch 
Gottes Barmherzigkeit it aud ſo jenes Wort in Erfüllung 
gegangen: Gehe hin, mit der Märtyrerkrone geſchmückt wirft du 
zu mir zurüdfehren. 

Zunähft alfo ging es nad) jener feligen Feierftunde der 
Seele, in welcher er etwas gejchmedt hatte von ver ewigen 
Ruhe der Heiligen im Himmel, welche mit hohen Breisgefängen 
den allmächtigen heiligen Gott umgeben, zurüd in das alltägliche 
kampfreiche Leben, aber mit dem Entſchluſſe: So laßt uns denn 
dem lieben Herrn mit Leib und Seel nachgehen! Denn wer 
nicht kämpft, trägt auch die Krone des ewigen Lebens nicht 
Davon. 

Die Benedictiner, deren Orden Ansgar angehörte, 
waren Cönobiten, nicht Anachoreten, e8 waren feine umherſchwei— 
fende, fondern jeßhaft Föfterlihe, unter einem Abt gegen die 
Welt ftreitende Mönche, welchen die Drvensregel von Benedict 
von Nurſia, im 3. 529 vollendet, Claufur, gemeinfchaftliches 
Leben ohne perfünliches Eigenthum, Gehorſam gegen die Oberen 
und ununterbrocheune Beihäftigung vorſchrieb, dieſe Beſchäftigung 
war zumeiſt eine gelehrte oder erbauliche. Die erſten iriſchen 
Glaubensboten in Burgund, in der Schweiz und in Deutſch— 
land, Columban, Gallus, Kilian waren keine Benedictiner. Erſt 
als die germaniſchen Eroberer in ihren neuen Reichen ſich con— 
ſolidirt hatten und unter der römiſchen Kirche ihren Einheiten 
punkt gewannen, wurde das benedictinifche Mönchsſthum durch 
Gregor I. und Bonifacius zum römiſchen und abenpländifchen. 
In Deutſchland fette diefer Orden fich erft gegen die Mitte des 
8. Jahrh. durch die Stiftungen des Bonifacius feft und feit- 
dem ‚beginnt die Periode feiner erfolgreihften Wirkſamkeit, mit 
der er fih um die Ausbreitung des Chriftenthums und die Her- 
anbifdung der Völker ein bleibendes DVerdienft gewann. Die 
angelſächſiſchen Miffionare waren „Eernige, faſt rauhe Männer 
nit unglaublicher Gewandtheit, den verſchiedenſten Verhältniſſen 
fi) anzufügen, mit bahnbrechender Energie, aber ſehr verfchteven 
von den feingebilveten, hochgelehrten Schülern Benedicts, welche 
in den Klofterzellen aufgewachlen waren bei Studien und An- 
dachtsübungen, und unter Ansgars Vortritt fih hinauswagten 
aus der Schule in das Leben und gerade in das fchwerfte und 
nühfeligite Yeben. ine andere Weife der miffionarifchen Thä— 
tigkeit follte beginnen. Den Benedictinern fehlte jene Fähigkeit, 
zu den Maffen hinabzufteigen, welche ihre Vorläufer, die An— 
gelſachſen, beſaßen; fie waren darauf hingewiefen, Wenige in 
den Heivenlanden zu gewinnen und durch dieſe, die Befchrten 
unter den Eingebornen, die Verbreitung des Chriftenthums zu 
erſtreben. Es hört das einfame Bordringen der Glaubensboten 
aufz es tritt das Gründen von ifolirten Blockkirchen zurück; 
Schulen und Klofteranfiedelingen find die jetzt wirkenden An- 
ftalten. * 

Che fih mm die Venedictiner unter Ansgars Vortritt in 
das Leben hinauswagten, follte Ansgar felbft, ver in ver Schule 
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des DBenebictinerklofters, welche die Gelehrfamteit ver Zeit aufs | 
Wärmfte pflegte, feine Bildung empfangen hatte, etwa 12 Jahre 
lang (814—826) als Lehrer der ftillen Klofterfchule wirken. 


In Eorbie, wo Adalhard, Kaifer Carls Better Scholaſter 


geweſen, wo Paſchaſius Radbertus gewirkt hatte, vielleicht noch 
Ansgars Lehrer geweſen war, übernahm dieſer ſelbſt im Verein 


mit Witmar die Leitung der St. Petriſchule. | 


Wie er fein Amt allezeit im Aufblid zum Herrn that, in 
weld innigem Gebetsverkehr er mit ihm ftand, können wir leicht 
aus dem entnehmen, was uns fein Pieblingsichüler, der wackere 
Rimbert, aus dieſer Zeit berichtet. Als Ansgar Vorſteher der 
St. Petriſchule war, jo erzählt Nimbert, hatte er es fich zur 
Gewohnheit gemaht, auf feinem Hin- und Rückwege 
nad und von dem Klofter im Bethauſe Johannes des 
Täufers einfam für ſich zu beten. Zwei Jahre waren 
nun feit dem erften Traumgeſicht verfloffen, da war e8 ihm in 
einer Nacht fo, als wenn er wieder in demſelben Bethaufe ein- 
gefehrt war, um dort zu beten. Als er nun vom Gebete fich 
erhoben hatte, fiche da fam ein Mann durd die Thür von 
hohem Wuchfe, in jüdischer Kleidung. Aus feinem Angefichte ftrahlte 
der Glanz der Gottheit. So wie Ansgar ihn erblicte, dachte er 
ohne einen Augenblid zu zweifeln: „das ift der Herr Ehriftus 
ſelbſt!“ Er eilte auf ihn zu und warf fi ihm zu Füßen. Der 
Herr hieß ihn aufitehen und wie er num daftand, und von Ehriftt | 
Glanz und Hoheit geblendet, ihm nicht ins Angeficht zufehen ver- 
mochte, redete der Erlöfer ihn mit fanfter Stimme alfo an: | 
„Bekenne deine Miffethaten, auf daß du gerechtfertigt werdeſt.“ 
Da antwortet der Knecht Gottes: „Herr, wozu ift es nöthig, 
Dir etwas zu fagen? Du weißt ja alles, vor dir iſt ja nichts 
verborgen?” Chriftus aber antwortete: „Wohl weiß ich alles, 
aber ich will, daß mir die Menfchen ihre Sünde befennen follen, 
damit fie Vergebung empfangen.” Da nun Ansgar dem Herrn 
alles, was er von Kindheit an gethan, befannt hatte, warf er 
fi zum Gebete nieder und hörte das Wort: „Fürchte dic 
nicht, denn ich bin es, ver deine Sünden tilgt.“ Da er- 
wachte der Mann Gottes aus dem Schlafe und jubelte, ge- 
ftärft dur den Glauben an die Vergebung der Sünden, voll 
großer Freude. 

Was follen wir zu folhen Träumen und Bifionen jagen? 
Selbft von dem modernen proteftartiihen Standpunkt aus ver- 
mag man fie nicht als bloße Nervenerregungen einfad) bei Seite 
zu ſchieben und zu ignoriven. Thun wir e8, jo verfennen wir 
dabei, mie e8 in einer Gedächtnißrede auf Ansgar heikt, Bre- 
mer Eonntagsblatt 1865 ©. 49 ff., weld großer Gebanfen- 
inhalt, welche Fülle von richtiger, deutlicher Wahrheiten in ben 
Traumbilvern religiös beveutender Männer enthalten find. Es 
ift vielmehr fachgemäß, daß wir fie anerfennen als eine nat 
poetiſche Thätigfeit veligiöfer Seelen, als eine unbewußt Ichöpfe- 
riſche Darftellung des Gedankeninhalts folder Seelen. 


‚ gebunden tft. 


Sp angefehen läßt auch ver eben erzählte Traum einen 
tiefen Einblid in das geiftige Leben Ansgars thun. Er offenbart 
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und nicht nur, in welch innigem Gebetsleben die Seele des großen 
Mannes mit feinem Herin ftand, ſondern wie diefe Seele lange 
nach dem Frieden bürftete, welcher einzig aus der Vergebung 
der Sünden flieht. Daß Simvenvergebung erſt auf Sünden— 
bekenntniß folgt — das ift das Neue, was die friebefuchenpe 
Seele lernte. Und über dieſe neue Erkenntniß, diefe neue Er- 
fahrung hat Ansgar gejubelt, denn wo Vergebung der Sünden 
üt, da ift Leben und Geligfeit. „Herr, wozu ift es nöthig, dir 
etwas zu jagen? Du weißt ja alles, vor dir ift ja nichts wer- 
borgen.“ So dachte Ansgar und fam nicht zum Frieden. So 
denfen viele fromme Chriften und fommen trog aller Frömmigfeit 
nicht zum Frieden, weil Sünvenvergebung an Sündenbekenntniß 
Das hatte Ansgar nun erfahrungsmäßig gelernt. 
Wie lange und wie fehnfüchtig ver einfame Beter nad) vem aus 
der Bergebung der Sünden fließenden Frieden gerungen hatte, mag un 
der erwähnte Traum zeigen. Wie Ansgar der Weg des Friedens ge- 
wieſen wurde, jo auch der Weg zun wahren Märtyrerthum. Herr- 
lichfeitsfüchtig wie alle mit großen Gaben betrauten Naturen 
mag auch er fidh oft mit jelbftgewählten Märtyrergevanfen ge- 
tragen haben, da ereignete fich folgender Borfal. Ein Kleiner 
Schulfnabe Namens Fulbert, befam von einem Mitfchiiler mit 
einer Tafel einen fo heftigen Stoß, daß er eine tödliche Wunde 
davontrug. Darüber ward Anegar fehr traurig; ex empfand es 
gar ſchmerzlich, daß während feiner Amtsverwaltung unter feinen 
Untergebenen ein ſolcher Leichtfinn fich zeigte. Als nun die 
ZTodesftunde des Kindes nahte, lag Ansgar gerade etwas 
Ichlummernd auf dem Lager, da fah er im Traume, wie die Seele 
des Knaben, dem Leibe enthoben, von den Engeln gen Himmel 
getragen und unter die Schaaren der Märtyrer verfeßt wurde. 
Dabei ward ihm fund gethan, daß, weil der Sinabe die ihm 
geichlagene Wunde jo geduldig ertragen und bis in den Top, 
vol Bruderliebe, für feinen Mörder mit der größten Herzens- 
güte Fürbitte eingelegt, der gütige Gott diefe feine Geduld und 
Liebe dadurch belohnt habe, daß er den Schaaren der Märtyrer 
eingereihet jei. Als num Witmar, der mit Ansgar zufammen 
die Scholafterie befleivete, ihn dann aufmwedte, um ihm das Hin— 
ſcheiden des Schülers anzuzeigen, erwiberte er: das wußte ich 
fhon. Sein über den Vorfall tiefbefümmertes Herz war dur 
den Hinblick auf die gerettete Seele des Kindes erleichtert und 
zugleih von allen Gedanken an ein felbfterwähltese Martyrium 
abgemenbet. 

Sein Schulamt in Corbie verwaltete Ansgar bis zum Jahre 
823. Da wurde er mit Witmar und andern Brüdern an die 
Weſer geſandt, mo eben (822) das Tochterflofter Corvey ge— 
gründet war, wo Ansgar fein Schulamt fortfegen und auch 
öffentlich im der Kirche das Wort Gottes der Gemeinde ver— 
fündigen follte. Als erfter Vorſteher und Lehrer der Schule wie 
auch als erfter Prediger der Gemeinde wurde er vom Mutter- 
flofter in das Tochterkloſter entjandt. 

Die Stiftung des Klofters Nova Corbeia von Corbie aus be- 
zeichnet jene Zeit in der Geſchichte des ſächſiſchen Stammes, in welcher 
ſich das Bild des großen Karls bereits in der Erinnerung dieſes 
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zäheften deutſchen Stammes verflärt hatte, im welcher der alte 
ſächſiſche Trotz gebrochen war. Man fah in ihm, wie Wattenbach, 
Vorrede zu Widukind in den Geſchichtsſchreibern der deutſchen Vorzeit, 
fagt, nicht den Franken, nicht den Zerftörer der alten Selbftändig- 
feit, fondern verehrte ihn in dankbarem Sinne als den Befreter vom 
alten Irrglauben, als den Befehrer des Volkes zum Chriſten⸗ 
thum. Im Chriſtenthume, ſagt Widukind von Corvey, find 
Franken und Sachſen Brüder und gleichſam ein Volk geworden. 
Dieſe Einheit, mächtiger damals als die äußere Reichseinheit, 
ſtand über allen Stammesgegenſätzen, die ſich noch lange in 
wenig geminderter Schroffheit erhielten; ihr hatten ſich die 
Sachſen, nachdem der erſte Widerſtand überwunden war, ſehr 
bald nicht nur bereitwillig unterworfen — ſie hatten auch ſelbſt— 
thätig und voll Eifer der neuen Lehre fi zugewandt. Es 
ft diefelbe Zeit, in der der Dichter des Heliand feinen Lands— 
feuten Chrifti Leben und Lehre in den Formen ihrer Helven- 
lieder darbot (zwiſchen 830—840). Schon König Pipins Bruder 
Bernhard hatte eine fächftfche Gemahlin; feine Söhne Adalhard 
und Wala nahmen fi) angelegentlicht der Befchrung und Be— 
lehrung des Bolfes an: Adalhard felbft war Abt des Klofters 
Corbie, Wala Mönch dafelbft geworden. Sie unterrichteten in 
ihrem Klofter zu Corbie an der Somme viele gefangene umd 
als Geißeln übergebene Sachſenknaben, welche einft als Lehrer 
des Chriſtenthums in das Baterland zurücfehren follten und be= 
trieben mit Eifer die Stiftung eines Kloſters unter dem Bolke, 
dem fie durch ihre Mutter angehörten. 

Die Stiftung fam auch wirklich zu Stande. Mönche des 
Benedictinerordens zu Corbie fievelten fich zuerst zu Ertha an 
einem unfruchtbaren Orte im Golling - Wall an, meil e8 
ihnen aber daſelbſt nicht gefiel, jo begaben fie fi) 822 an die 
Weſer und bauten ihr Benebictinerklofter in einer äußerſt frucht— 
baren und anmuthigen Gegend neu auf. Adalhard hatte beim 
Kaiſer 821 die Schenkung des Königshofes Huxere (Höxter) aus- 
gewirkt und hier erblühte nun die neue Corbeja raſch und Fräftig, 
welche das Mutterklofter bald an Anfehen und Bedeutung übertraf. 

Im Yahre 823 fienelte nun Ansgar als primus magister 
scholae et doctor populi von der Somme an die Wefer über. 

Drei Jahre hatte A. in dieſem Amte in Corvey gewirkt 
(823— 826), da begann das neue ſächſiſche Kloſter eben unter 
feinem Bortritt feine miffionarifche Thätigkeit und zwar zunächft 
in Dänemark. 

Nach Hemmings von Dänemark Tode (812) waren Erb- 
ftreitigfeiten in ver königlichen Familie ausgebrochen, wodurch 
den Kaiſern Gelegenheit zur Einmifchung geboten wurde. Einzelne 
der. Prätendenten flüchteten an den deutſchen Hof. Unter ihnen 
Harald. Er bat den Kaifer Ludwig, ihm zur Wiedererlangung 
feines Neiches zu verhelfen. Der Kaiſer behielt ihn bei ſich und 
ſuchte ihn fowohl durch perfönliches Zureden, wie durch Andere 
zum Chriftenthum zu bewegen, indem ex ihm worftellte und vor— 
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ftellen ließ, daf ja dann, wenn fie beide einen Gott verehrten, 
eine vertrautere Freundfchaft zwifchen ihnen beftehen, und das 
hriftliche Volk ihm und den Seinen um fo bereitwilliger zu 
Hülfe kommen würde. Wirklich ließ Harald ſich gewinnen. Er 
wurde im 9. 826 getauft. Der König felbjt war, fein Pathe 
und nahm ihn an Kindesftatt an. Als nun Harald ſich ans 


fchiefte, in fein Neich zurüdzufehren, ſann der Kaiſer Darauf, 


ihm einen Mann mitzugeben, ver ihn begleiten, ihn im Chriften- 
thum erhalten und befeftigen ſollte. Er entbot feine Großen, 
feine Bifchöfe und die übrigen Getreuen zu einer Verfammlung 
und bat fie, ihm einen Mann nachzuweiſen, der zu einem jol- 
chen Werk die rechte Luft und Fähigkeit befäße. Während nun 
alle dies zurückwieſen und erklärten, fie fennten durchaus feinen 
Mann, der eine folhe Hingebung befäße, Chriſto zu Ehren eine 
fo gefahrvolle Reife zu unternehmen, ergriff Wala (er war wohl 
Abt in Eorbie an der Somme und auf die Nachricht won Adal- 
hards Tode herübergekommen) das Wort — Adalhard war in 
demfelben Jahre (2. Januar 826) geftorben*) — und wies auf 
Ansgar hin, als auf einen Mönch, der voll glühenvden Glau- 
benseifers und vol Sehnſucht, um Chriftt willen viel zu dulden 
bereit fei. (Schluß folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 
Aus Ungarn 


wird vom Anfange März gejchrieben: 

„Das neue Ungarifche Keligionsedift ift eine That, die 
viele gewonnene Schladhten aufwiegt: die Traditionen Joſephs II. 
werden darin in eimer umferer Zeit angemefjenen Weife belebt. 
Es ift darin die wollte unbeſchränkteſte Neligionsfreiheit prokla— 
mirt! Der Kaifer und König von Ungarn hat diefem Geſetze 
die Genehmigung ertheilt, damit es dem Reichstage vorgelegt 
werben könne. Dies ift ein Bruch mit der Concorvatspolitik, 
wie er entſchiedener faum gedacht werden fan. — Diefer Ge- 
ſetzentwurf über die Religionsfreiheit hat gewiß feine Mängel: 
aber es iſt doch Etwas, daß die Ungarifche Negierung über- 
haupt ein den modernen Prineipien entfprechendes Neligions- 
edikt zu ſchaffen vermochte, und es ift beſchämend für das Wie- 
ner DBürgerminifterium, das in Concordatsfragen ftet8 mit 
großer Uengftlichfeit auftritt und ſich immer nur mit halben 
Mafregeln zu behelfen fucht. In Ungarn hat die Freiheits- 
idee auf religiöfem Gebiete eine raſche Entwidelung gewonnen!“ 
(Wenn e8 nur nicht eine Ueberftirzung ift, welche eine noth- 
wendige Reaktion mit fi führt, wie zu Joſephs II. Zeiten!!) 


*) Nach dem ſächſ. Annaliſten ſchon 825, Ihm folgte, fagt ber 
Annaliſt, Warin als Abt. Wala + 836. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerftr. 48. Drud und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Berlin, 1870. 


Vom Zweifel alter und neuerer Zeit. 


Mer fih vom Zweifel kehret, 
der hat den Geift bewahrt. 
Walter von der Vogelweide. 
| 


Thomas, „der Zwölfen Einer“, hat gezmeifelt, aber er bat | 
fih vom Herrn Chriftus, der allen redlichen Zweiflern zu 
Hülfe kommt, überwinden lafjen und fo den Geift bewahrt. | 

Helvenfeelen wie Jacob, Gideon, Thomas, Paulus find 
ſchwer zu überwinden, doch können fie überwunden werden, und, 
ift es gejchehen, jo haben fie eine tiefe Treue, während die Feig: | 
Iingsfeelen ihre Ueberwindung nicht anerfennen. Tho- 
mas „der Zwilling“ erfennt fie in hoher Freude, mit tiefer 
Dejhämung und freudiger Bewunderung — in einzigarti— 
ger und gradezu vorbildliher Weife an mit den Worten: 
„Mein Herr und mein Gott!“ — einer Huldigung im Staube, 
welche der ſchönſte Beweis einer kraftvollen Perſönlichkeit ift. 

Solche Perjönlichkeiten wollen, wie Chriftophorus in der 
Sage, wie Gahmuret und Parcival im Yiede dem höchſten 
und fräftigjten Herrn dienen, den fie finden fünnen.| 
Bon Gahmuret jagt Wolfram von Eſchenbach, diefer Dichter | 
ver Einfalt: | 

Doch wähnte der Gefüge, | 
daß Niemand Krone trüge, 

wär's König, Kaiſer, Kaiferin, 

in deſſen Dienft er dürfe zieh, 

er hätte denn die höchſte Macht, 
die je auf Erden ward erdadt. 


Diefer hochgerichtete Sinn lebte auch in dem Sohne, in 
Parcival, dem lieben deutſchen Knaben, der ſchon in der Wald- 
einfamfeit von Soltane feines Geiftes Nichtung befundete, der 
dann aus dem Helldimfel ver Kindheit wie aus dem Waldes- 
dunkel herausgetreten, freilich „der Einfalt ohne ward“, im den 
Zuftand des Zweifels gerieth und troitlos, verödeten Gemüthes 
umberzoa, bis er an einem Karfreitage, den unfere Borfahren | 
den „lieben Freitag“ nannten, den Pareival Jahre lang ſchon 
nicht mehr gefeiert hatte, won dem grauen Nitter wieder zu Der | 
verlorenen Einfalt und damit zur „saelde“, zum Heil, zurüd- | 


geführt wurde. Als der graue Ritter ihn ftrafte, 
daß er die heiligen Tage | 
nicht alfo ehrte nach der Sitte, daß er ungewappnet ritte, 


| 
| 


Deitung. 


Mittwoch den A. Mai. /% 36. 


oder barfuß ginge und des Tages Feft beginge, 

da gab ihm Pareival Beſcheid: „Herr, ich weiß zu feiner Zeit, 

an welchen Ziel das Jahr num fteht und wie der Wochen Zahl 
vergeht. 

Wie die Tage find benannt, das ift mir alles unbekannt. 

Ich diente Einem, der heißt Gott, eh feine Ungunft folhen Spott 

mir gab und folden Ungewinn, da doch nie von ihm gewanft 
mein Sinn. 

Man fagte mir, er helfe gern, doch bleibt mir feine Hülfe fern.“ 

Da fprach der Ritter grau von Haar: „Meint ihr Gott, dem eine 
Magd gebar? 

Slaubt ihr, daß er Menfch geworden und heut für uns am Kreuz 
geftorben, 

weshalb wir diefen Tag begehn, jo muß fol Kleid euch übel ftehn! 

Denn e8 ift Karfreitag heut, des alle Welt ſich billig freut 

uud doch im Leid befangen if. Spredt, ob ihr höhre Treue 
wißt, 

als die Gott an uns beging, da man für uns ans Kreuz ihn hing? 

Habt ihr die Tauf empfangen, ſo muß euch Leid umfangen: 

Er hat ſein heiliges Leben um unſre Schuld dahingegeben; 

ſonſt wär der Menſch verloren, zu der Hölle Pein erkoren. 

Wofern ihr nicht ein Heide ſeid, Herr, ſo heiligt dieſe Zeit!“ 

Das war die kurze, aber eindringliche Karfreitagspredigt 
des grauen Ritters, die ihre Wirkung auf Parcival nicht ver— 
fehlte, denn: 

Jetzt zuerſt gedacht er ſeiner Macht, der die Welt aus nichts 
gemacht, 
der ihn erſchaffen und erhalten, wie der gewaltig müſſe walten —: 
„Sf heute feiner Hülfe Tag, fo helf er, wenn er hel- 
fen mag!” 
Und Gott half, nicht zwar unmittelbar vom Simmel herab, 
fondern durch Menſchen, wie wir noch allzeit durch Menfchen - 
zur Kirche und ihren Önadengütern gebracht werden, wie auch 
einft dent Apoftel die Weifung ward: Gehe hin nad) Damas- 
cus, da wird man div jagen, was du thun jollft. Der graue 
Kitter weiſt Parcival zum frommen Einſiedler Trevrezent, ber 
ermahnt ihn, der bis dahin um weltliche Minne, um weltliche 
Ehre und Ritterſchaft geworben hatte: 
Diefes Tages (tes Karfreitags) Minne nehmt zum Ziel! 

Und Parcival? Ermüdet von der Welt Luft und Laſt, 
mühſelig und - beladen won vergeblichem Nennen und Laufen, 
it willigen, einfältigen Herzens geworben. Einfältig wie ein 
Kind bittet er 
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Herr, num gebt mir Rath: ich bin ein Mann der Miffethat. 

Herr, ih thu noch mehr euch fund. Wo Mitnfter oder Kirche fund, 
Drin Gott Ehre foll geſchehn, da hat fein Auge mich gefehn 

in allen diefen Zeiten. Ich ſuchte nichts als Streiten — 

mir ift mein mannlid Herz fo wund. 


Durch Heilsverlangen, Neue, Beichte kam Parcival dann nad) 
Montſalvage, zum Berg des Heils, zur Kirche, 

Es ift eine alte und doch ftetS neu fich wiederholende Ge- 
ſchichte, welche Wolfram von Eſchenbach ung erzählt, eine Ge— 
ſchichte übrigens nicht der ſchwächlichen, ſondern grade der kraft— 
vollen Perſönlichkeiten, es tft zuletzt die Geſchichte unſeres lieben 
deutſchen Volkes, vornämlich die des ſächſiſchen Stammes, 
der auch aus dem grünen Waldesdunkel, aus dem Helldunkel 
der Kindheit und ihrer Einfalt in den Trotz und Zweifel 
gerieth. — Zweifel und Trotz ſind wie ſo oft auch bei Parcival 
verbunden — dann, nachdem der Trotz durch's Schwert ge— 
brochen und der Zweifel durch die Predigt der gekreuzigten Liebe 
überwunden war, zum ſeligen Frieden der Kinder Gottes, zur 
saelde kam. 

Grade das ſächſiſche Volk iſt alſo geführt. Der Trotz 
wurde durch's Schwert, der Zweifel durch die Predigt beſiegt. 
Trotz wird erfahrungsmäßig am eheſten durch Trotz gebrochen. 
Parcival hatte Gott ſo zu ſagen den Dienſt aufgekündigt mit 
den Worten: „Und hat Er Zorn — ich will ihn tra— 
gen“ —: nun trotzt ihm auch Gott, indem er feine Zornes— 
offenbarungen häuft. Da zeigte ſich bei Parcival (grade wie bet 
den Sachſen) die Helvenfeele darin, daß er fi) über die Zor— 
nesoffenbarungen nicht leichtfinnig hinwegſetzte. Wie tief er fie 
empfindet, daS zeigen uns die an Treorezent gerichteten Worte: 

Zu Gott auch trag ih Haß und Zorn, denn Er ift meiner Sor- 
gen Born, 

er hat fie allzu hoch erhaben; lebendig ift mein Glück begraben. 

Wollte Gott mir Hülfe leihn, fo anferte Die Freude mein 

fo tief nicht in des Kummers Grund. Mir ift mein mannlich Herz 
jo wund! 

Wie wär e8 auch wohl heil und ganz, da Tritbjal ihren Dornenfranz 

mir drückt auf alle Witrbigfeit, — das darf ich dem zur Laft wohl 
legen, 

der aller Hilfe mächtig ift und hilfreich Hiife nie vergiät; 

mir alleine half er nidt. 


Warım nicht? Eben um den Trotz zu Drehen, um den, der 
fich felber helfen wollte, von der Unzulänglichfeit aller natür- 
lichen Kraft und aller eigenen Wege zu überzeugen, um die na- 
türlihe Kraft nieverzuringen und zu brechen. „Mix alleine half 
er nicht“, murrt Parcival, und doch iſt grade fein Leben ein 
Meiſterſtück göttliher Liebe, jener fräftigen göttlichen Liebe, die 
grade durch Zornesoffenbarumgen den ftarren heidniſchen Trotz 
bricht, alle naturwüchſige Kraft nieverringt, die „Düfte verrenkt“, 
um dann Gnade und Apoftelamt und dur fie ven Gehorfam 
des Glaubens aufzurichten unter dem Namen des Herrn Jeſu 
Chriſti. Röm. 1, 5. Das heißt dann ein milder, fanfter Re— 
gen nad) einem veinigenden Donnermetter. 
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Als der tapfere Sohn Herzeleivens bekennt: „Mir ift mein 
mannlih Herz fo wund“ — da ging tm feinem Leben, wie 
einft in dem des Erzvaters Jacob, die Morgenröthe auf. 

Ebenſo wurde auch des ſächſiſchen Stammes Trotz duch 


| Troß, durch lauter Zornesoffenbarungen gebrochen. Und überall, 


wo das gefchieht, da werden die natürlichen Gaben und Kräfte 
nicht zerftört, fondern geheiligt, verklärt und gehoben. Wer das 
in großartiger, gefhichtlicher Weife fehen will, ver kann e8 ſehen 
im Heltand, diefem älteften und trauteften deutſcher Bücher, wie 
es Simrock nannte, als er unfer Epos feinen Landsleuten über— 
jeßte in ver feſten Zuverfiht, daß es ihnen nicht mit fieben 
Siegen verfchloffen fein werde. In dieſem älteſten und trau— 
teften deutſcher Bücher Huldigt ein ganzes Volk, ein Volk voll 
Heldenkraft dem, der nicht nur der Hirt der einzelnen Seele, 
fondern auch „der Hirte der Völker“ ift. Thomas, der Zwölfen 
Einer, ließ fih vom Herrn überwinden und erkannte diefe Ueber- 
windung an, er hulvigte im Staube: „Mein Herr und mein 
Gott!“ Fortan ift bei ihm feine zweifelnde Ueberlegung mehr 
möglich, „der Herr ijt wahrhaftig auferftanden!” — das be— 
fennt er freudig, wie nur Einer. Natbanael, der aus dem 
Munde des Herren Jeſu das Lob empfängt: ein rechter Iſrae— 
lit, in welchem fein Falſch ift, bewährte wie Thomas die hel- 
dengeiftige Kraft (denn ein rechter Iſraelit ift eben ein Got- 
tesfämpfer) und die Yauterfeit der Seele (die eilızgweia) da— 
duch, daß er feine Zweifel vom Heren befiegen ließ und 
dann wie Thomas rücdhaltlos huldigte: „Du bift Gottes Sohn, 
du biſt der König von Sfrael! “ 

Diefelbe Huldigung, die Huldigung tiefjter Treue, gänz- 
licher rückhaltloſer Hingebung der Perfon an die Perſon 
tönt durch den Heliand, das Epos, das uns wie die gefammte 
Dichtung der deutfchen Vorzeit zuruft: Wer fih vom Zweifel 
tehret, der hat den Geift bewahrt. Der Mangel an Gottes— 
furcht wie der Zweifel erjcheint in Diefer unferer älteren Dich- 
tung einfah als Unmännlichkeit, als Berzagtheit. Ein veut- 
ſches Sprichwort des 13. Jahrh. lautet: 

wer got nicht fürchtet alle tage 
fürwahr der ist ein rechter zage (Feigling). 

Und wie Wolfram von Eſchenbach, der in feinem PVarcival 
über den Eingang feiner Dichtung die befannten Worte vom 
Zweifel jchreibt, den Zweifel, VBerzagtheit und Untreue nennt, 
jo iſts auch im Héliand. Untreue beruht in der That auf 
Mangel an Gottesfurcht und ift vecht eigentlich Unmännlichkeit, 
Feigheit. An Maria, der Mutter des Herrn, wird — zumal 
in „Mariä Verkündigung“ — nichts fo fehr gelobt, als daß 
jte nicht zweifelte. Mein Herz, Spricht fie, weiß vom Zwei— 
fel nichts, nicht Wort noch Weile. Der Zweifel (tuifli) erfcheint 
überall als die ſchimmſte und zerftörendfte Sünde. Das 
grade Gegentheil davon ift die Einfalt. 

Das Wort Enfald bezeichnet im Heltand die unwandelbare 
Treue der Maria, der Apoftel, der Wittwe am Gottesfaften. 
Der Gebrauch des Wortes Enfald im Héliand läßt, wie Bil- 
mar in den deutſchen Alterthümern im 9. 2. Ausg. ©. 33 be- 
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merkt, die heutige Bedeutung des Worts, auch in feinem beften 
Sinne, noch weit hinter ſich: es ift die Haltung des Gemüths, 
vermöge deren nur ein Sinn, nur ein Gedanke, nur ein 
Mille das ganze Innere des Menjchen erfüllt und beherrſcht, 
und wird im erhabenjten Sinne fogar von dem Herrn 
Chriſtus ſelbſt gebraucht. Die evelften, großartigſten Cha- 
rakterzüge der Nation, die, was fie war, ganz war, die Lau— 
terfeit und Feftigfeit der Gefinnung und die innere Einheit 
und Einigkeit mit fich ſelbſt übertrug der Dichter, als ein 
rechter Apoftel des Evangeliums, auf die Perfonen feiner heili- 
gen Geſchichte; und wer möchte leugnen, daß die Gemüths— 
ftellung, welche fih aus diefen, nicht erit dem Evangelium ent- 
lehnten Worten und Wendungen ergiebt, wo nicht dem Evan— 
geltum auf halbem Wege entgegenfam, doch ein fo fruchtbarer 
Doden für daffelbe wurde, wie fein Volk der Welt ihn aufzu- 
weilen hat? Bol. Bilmar a. a. O. 

Die der altjächfiiche Heltand die Erzählung der heiligen 
Schrift vom Zweifel des Thomas aufgefaßt und wieder— 
gegeben hat, willen wir nicht, da uns leider nicht die ganze 
Handſchrift erhalten ward; das aber mifjen wir, daß das ſäch— 
ſiſche Volk in Thomas eine deutſche Helvenfeele erfannte, denn 
jenes Wort des Jüngers Ev. Joh. 11, 12: „Laßt uns mit— 
ziehen, daß wir mit ihm ſterben“, — ein Wort, welches man 
gewöhnlich nur als den Ausdruck hoffnungsloſer Reſignation auf— 
faßt, wird im Héliand jo wiedergegeben: 

Aber Einer der Zwölfe, 
Thomas verjegte, der trefflihe Mann: 
„Tadeln wir fein (Chrifti) Thum nicht‘, ſprach der treue Degen, 
„oder wehren nicht ſeinem Willen, fondern weilen bei ihm, 
dulden mit dem Dienftberen: das ift des Degens Ruhm, 
Daß er feinem Fürften feft zur Seite ftehe 
und ftandhaft mit ihm fterbe. Stehn wir all ihm bei, 
folgen feiner Fahrt, lafjen Freiheit und Leben 
uns wenig mwerth jein, wenn wir im Volk mit ibm 
erliegen, dem lieben Herrn: dann bleibt uns noch lange 
bei den Guten guter Nachruhm.“ 


Sedenfalls hat diefe Auffaffung Raum in dem Worte Joh. 
11, 12; es würde auch dieſe Treue bis in den Tod ganz wohl 
dem Jünger anftehen, ver jpäter, als jein Zweifel an der Auf- 
erftehung des Herrn überwunden ift, diefem ſofort und rückhalt— 
108 feine ganze Perſon zu eigen giebt mit den Worten: Mein 
Herr! und mein Gott! Vom Zweifel ift ev da hindurchgedrun— 
gen zur demüthigen Anerkennung der Wahrheit und zur An— 
betung des Herrn Chriftus. 

Das ift auch der Weg Pareivals und aller Helvenfeelen: 
fie erfennen es an, wenn fie überwunden find von Dem, 
der Sich zum Lohne feiner Leiden die Starfen zum Raube neh— 
men foll. Sie Iaffen ſich itberwinden, ergeben ſich dem Herrn 
auf Gnade und Ungnade und beten ihn an. So war es bei 
Paulus, jo bei Auguftinus und Luther, während viele moderne 
Zweifler ihr Gegenbild an Fauft haben. (Bgl. den ſchönen 
Bortrag im ev. Berein gehalten: Auguftin und Goethe's Fauſt 
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von Vicentiat Dr. P. Kleinert.) Fauſt zweifelt, um es mög- 
lichſt kurz zu fagen, nur mit dem Verftande, dem Falten, Liebe- 
leeren Verſtande. Leute wie Kauft wollen nicht glauben. 
Jene ringen mit allen Kräften ihres Daſeins um bie Wahr- 
heit, wie der viel edele Rüdiger von Bechlarn im Nibelungen- 
liede, weil fie ihrer Seligfeit gewiß werben wollen, die fie 
jofort ergreifen, wenn fie geboten wird. Diefen ift der Zmeifel 
„ein Spiel fir Müßiggänger“, jenen ein Kampf, in dem fehier 
Leib und Seele verſchmachtet, daß fie dürften nad) Gott, dem 
lebendigen Gott. Wo nun wirflid und wahrhaftig eine folche 
Noth der vingenden Seele ift, da ift die Hülfe nahe, dem den 
Aufrichtigen, auch den aufrichtigen, nicht den fentimentalifiven- 
den und müßigen Zweiflern läßt e8 der Herr gelingen, eben 
weil fie wirklich Gewißheit haben wollen, während fich diefe in 
ihrem Sfepticismus gefallen. „Es will unfer Gott“, wie 
Luther jagt, „feine Gaben nicht fo vergebens hinfhütten, daß 
ſie nebenhin fallen oder verloren fein follen. Eben als wenn 
dur eine Kandel oder Flaſche in Händen hätteft und begehreft, 
man jolle dir Wein drein gießen und molleft mit der Hand 
immer hin und her ſchleudern. Das würde einen ſehr unmwilligen 
Wirth machen, fonderlich wenn er dir den Wein ſchenken und fein 
Geld dafiir nehmen wollte.” Die Zweifler & la Fauſt aber 
wollen alles mit der Vernunft machen. „Nun ift“, damit wir 
wiederum Luther reden laſſen, „die Vernunft ein Licht und ein 
Ihönes Licht. Aber den Weg, der da foll aus den Sün— 


|den und aus dem Tode gehen zur Gerechtigkeit und 


zum Leben, kann es nicht weiſen noch treffen. Was follte ung 
Chriſtus gegeben fein zur einer Leiter zum Vater, wenn wir ihn 
(afien liegen und über ihn hinfahren und mit eigener 
Bernunft gen Himmel fahren und Gottes Gericht meſſen 
wollen.“ Und ein anvermal: „Wer durd) ein gemalt Glas 
fieht, dem lege man vor, was man für Farben will, jo fieht 
er feine andere Farbe, denn fein Glas hat“, und: „Gottes 
Wunder gefhehen nicht darum, daß wir fie ermefjen und fan- 


' gen, fondern dadurch glauben und getroft werden.“ 


Wo ein kindlich einfältiger Sinn tft, da wird das Wunder 
angenommen mit Berwunderung, Freude, Hingabe, An- 
betung; da fpeculivt man nicht mehr, fondern hält es mit 
Melanchthons Wort: rectius adoraverimus. Und ein anbeten- 
der Seraph ift dem Herrn lieber, als ein fpeculivender Satan. 
Zudem ift diefe Anbetung die größte Freude und das größte 
Bedürfniß eines worher zweifelnden und erjchrodenen Herzens. 
„Ich lag in tiefen Banden — du fommft und machft mid) los“: 
das ift die Sprache einer vom Zweifel befreiten Seele. Wo 
Gottes Wort, das einzige Mittel, Zweifel zu Löfen, Klar— 
heit giebt, da nimmt man fie dankbar hin und rennt nicht aber= 
mals in Berfuhung, indem man etwa „bei den Philofophis und 
Heiven bettelt.” Siehe nur zu, fagt Luther, daß du auf Öst- 
te8 Wort Acht habeft und darin bleibeft, wie ein Kind in 
der Wiegen. 

Aber von folder Einfalt, vor fo männlich fefter Gefin- 
nung kam man in neueren Zeiten weit ab. Sonft wollte man 
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Gewißheit, nun will man fte nicht, oder will höchſtens mit ihr 
fpielen. Wie Leffing einft in diefer Beziehung dachte, jo denken 
Biele und rühmen ſich deffen dazu. Ihnen allen würde der 
Apoftel fagen: „Euer Ruhm ift nicht fein.“ Während fonft 
der Zweifel als das größte Unglüc betrachtet wurde, als etwas 
die Seele Verödendes und Verwüſtendes, feiert man nun den 
Zweifel, und es ift genau fo, wie Rückert in feinem Liede won 
Zweifel jagt: 
Ich jeh dein Bild vor mir entfalten, 
es haucht fih Spielend wie der Wind, 
in hundert wechjelnden Geftalten, 
die alle gleih an Schönheit find. 
Ich fehe dich im Strahlenglanze 
und du gebeutft als Königin. 
So pri, aus welchen Zauberhöhlen 
dein Geift die Schmeidigfeit fih nimmt, 
die zur Beftridung armer Seelen 
in taufend Windungen fih krümmt? 
Die arme Einfalt, wer kennt fie noch, wer hat fie noch? 
Die fie aber felber verloren, follen fie wenigftens fchonen , Dies 
liebe deutſche Chriftenfind, das Gott und die Engel fo lieb ha- 
ben. Der nioderne Zweifel, „der zur Beſtrickung armer Seelen 
in taufend Windungen fih krümmt“, gehört vecht eigentlich zu 
jenem Weltärgerniß, über das der Herr ein fo ſcharfes Wehe 
ruft. Aergern heißt zunähft arg mahen und ber Zweifel 
macht das Herz arg, feinem Gott und Herrn untreu und: 
„wo man untriuwe begat, da ist ouch andere missetat.‘“ 
Wir können nicht genug ehren und hochhalten die Einfalt, 
die wohl Armuth des Geiftes, aber nicht Armſeligkeit ift, 
fie ift ein Kind und doch ein Held mit unbeftegten Waffen, 
und weil fie noch an Wunder glaubt, jo kann fie Wunder fchaffen, 
und kann denen, welchen nichts blieb, als „die ſchlimme Kunſt 
zu zweifeln und zu richten“, alle Theorien und Speculationen 
zu Schanden machen. Das wußte man im deutfchen Mittel- 
alter, wo in dem befannten Gedicht: der Sängerfrieg auf) 
Wartburg grade der einfältigfte und cben darum ge— 
danfenreihfte und tieffte deutsche Dichter Wolfram von 
Eſchenbach über die unhermlihe Weisheit des fremden Meifter 
Klingfor jo glänzend fiegt. Er fiegt eben durch feine Einfalt, 
die hier recht eigentlich erfheint als Kind und Held mit un: 
beftegten Waffen. Diefe Einfalt, wie fie im altſächſiſchen Epos 
fogar dem Herrn Chrifto felber zugefchrieben wird, findet nur 
bei feinen Geiftern feine Anerkennung. Das wirkich Große, 
das im fich ſelbſt ganz und einfach ift, fieht in der Einfalt das 
höchſte Gut, wie denn auch Walter von der VBogelweide eben 
im Wartburgkriege die hohe Einfalt Wolframs, diefes Sängers 
ver einfald und ver saelde bewundernd fagt: 
Du fprichft, — ic) weiß es nicht zu wehren, 


daß Thränen mir die lichten Augen zelven. 
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Nie ward mir im Gefange fund, 
was fo die Höh begriffe und den Grund. 


Indeffen: es muß ja Aergerniß kommen und tagtäglich 
wird, wie die Taube vom Falken, die arme Einfalt vom ftolzen 
Zweifel angefochten. Der Herr läßt es wohl zu, aber er rech— 
net es auch zu. Alles, was einen göttlichen Lebensfunfen in 


fi) trägt, muß verfucht, geläutert, bewährt werben, und 


es ift ein Troft zu wiffen, was Geibel einmal fo kurz und 
ſchön fagt: 

Daß auch blind und unbewußt 

Seiner Gnade heilgen Schlüffen 

feloft die Teufel dienen müffen, 

wenn fie thun nad) ihrer Luft. 


Derfelbe Dichter ſpricht in einem feiner ſchönſten Sonette 
vom Zweifel alfo: 


Der Zweifel ift ein Falk mit [harfen Klauen, 
des Glaubens weiße Taube fieht ex faum, 

fo beizt ex nieder durch den luftgen Kaum, 

die Krallen in ihr zitternd Fleiſch zu hauen. 


Da flocdt zerrupft hernieder aus dem Blauen 

das ſchimmernde Gefieder Flaum für Flaum, 

mit jeder Feder fällt ein Öottestrauen 

und langſam blutet hin das Öottvertrauen. 


Ein Engel fieht herab vom Himmelszelt 
und wendet trüb mit fragenden Gebehrven 
das Angeficht empor zum Herrn der Welt. 


Der aber fpriht: der Falk hat Macht auf Erben, 
doch feine Marken find auch ihm aeftellt, 
denn jede Taube kann zum Adler werden. 


Das ift ebenfo biblifh, wie aus dem tiefiten Herzen unferes 
Bolfes geredet. Jede Taube kann zum Adler werben, zu einem 


Adler, der hohen Flug nimmt, nicht den Flug einer himmel— 
jtürmenden menjchlihen Begeijterung, — dieſe finft bald in 
dem Grade, als fie gejtiegen, ihre Schwungkraft ift kurzer Dauer, 
jondern den Flug eines Johannes, eines Luther, die bet aller 
Zaubeneinfalt doch gleich Adlern fi erhoben und die Sonne 


des ewigen Lebens umkreiften und an venen ſich erfüllte, was 


Jeſ. 40, 31 und Pſ. 103, 5 gefchrieben fteht. Solches ijt aber 


unmöglid bei dem Zweifel, der, wie das Wort felbit ſchon 
jagt, die Seele entzweit: 


Mo Zweifel nah dem Herzen wohnt, 
das wird der Seele ſchlimm gelohnt, 
geziert ift und zugleich entftellt, 

wo Berzagtheit fich gefellt 

zu des Fühnen Mannes Preis, 

er gleicht der Elfter Schwarz und weiß. 


(Schluß folgt.) 


Redakteur und Herausgeber: Zaufcher, Paftor au St. Lucas, Königgrägerftr. 48. Drud und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. Sonnabend den 7. Mai. N 37. 


‚allen Kräften auf feinen Herrn Chriftus gerichtet, den ex „fait 

Vom Zweifel alter und neuerer Zeit. wohl“ kannte, zu den ex im echt deutſcher Treue (mid hluttron 
(Schuß) | trewun) ſtand, gradeſo wie ein altſächſiſcher Gefolgsmann zır 

der Perſon ſeines lieben Gefolgsherrn, dem er aufs Wort 

„Ein Zweifler iſt unbeſtändig in allen ſeinen Wegen“, er hin glaubte. Einen ſolchen wahrhaft deutſchen Geiſt hatte 
gehört zu den Flattergeiſtern, von denen der Sänger des Zwingli nicht, man möge jagen, was man wolle. Daß Luther 
119. Pſ. jagt: Ich haſſe die Flattergeifter. Ein ſolcher Flatter- wie ein Kind das Wort nahm, wie es lautete, ohne zu deu— 
geift, ein Zweifler im modernen Sinne, will mit jedem Ele- teln, zu ſpeculiren und zu zweifeln, das eben machte ihn fo 
mente fpielen und wagt fich feinem voll dahin zu geben; von „herztüchtig“ und fo „bruftfroh“, das machte ihn zu 
Zweck zu Zweck gelodt, von Ziel zu Zielen — als Falter | einem jo „jeligen Mann“, wie Abraham war, in deffen 
ſchwärmt er, ftatt als Aar zu fchweben. Fußſpuren er aleit eintrat und von dem der Angelſachſe Käd— 
Adler fängt nicht Fliegen, beißt es in einem Gedichte des mon in feiner Genefis unter andern Beiwörtern auch dieſe 
deutſchen Mittelalters in Eden Ausfahrt. Tauſend Fragen Ya, der Glaube, diefe Hingabe der Perfon an 
Zweifel, welche uns jest beirren, hatten für Yuther gar feine, |die Perfon, macht in ver That herztüchtige, bruſtfrohe, felige 
oder wenigftens eine ſehr untergeordnete Bedeutung, deun in Leute, während der Zweifel, wie verfelbe Dichter von Sara 
fi) ganz und einfady ift das Große. Luther war ganz und fagt, Gottes Wort mit Hohn belegt und das Herz trau- 


einfach gerichtet, großartig gerichtet auf Die Sonne des ewigen 
Lebens, unjern lieben Herrn Chriftus, wahren Gottes- und 


Marienfohn. Indem er jo ganz und einfach gerichtet war, war | 


er grunddeutſch gerichtet, vergleihbar dem Sänger des Heliand, 
dent auch nicht die Lehre, ſondern die Berfon des Herrn 
im DBordergrunde fteht, dem er aufs Wort hin glaubt. Dies 


aber ift germanifch, jenes romaniſch. Ber uns Deutſchen 


it in den legten Jahrhunderten leider dieſe romanische Lehr— 
haftigfeit nur zu jehr in den Vordergrund getreten, was jehr 
unnatürlich ift, denn uns Deutichen widerftrebt von Natur alles 


doctrinäre, moralifirende Wefen, wir verlangen nad) frifchen, 


Lebenseindrüden, wir wollen die Perfon an die Berfon hingeben, 
das heit ung glauben. Das Wort „glauben“, urſprünglich gleich- 
beveutend mit geloben, involvirt ein Verhältniß von Perfon 
zu Perſon. Durchweg offenbart nun Luther diefe feine deutſche, 
echt ſächſiſche Natur, und es liegt eine weit größere Bedeutung, 
als man gewöhnlich annimmt, es Liegt eine geſchichtliche 
Wahrheit in dem Worte, das Luther in Marburg zu Zwingli 
ſprach: „Ihr habt einen andern Geift ald wir.“ 

Namen find Wefensbezeihnungen, follten es noch heute 
fein, wie fie es auf dem Gebiete der Offenbarung immer waren. 


rig, verzagt, öde macht. 


Wer ſich vom Zweifel fehret, der hat ven Geift bewahrt. 
Denn Zweifel ift im Grunde Hochmuth, der Gottes Wort 
meiſtert, und Hochmuth macht die Geiſter unrein. Dieſe un— 
reinen Geiſter will Chriſtus austreiben. Dazu gehört aber, 
‚daß wir werden wie die Kinder. Diefe Forderung ift die 
höchſte, die gedacht werben kann. Ste ergeht recht eigentlich an 
‚die heldenkräftigen Berfönlichkeiten, die lieber mit vem Schwert 
preinichlagen. Wer jene Forderung im innerften Grunde feiner 
Seele zu erfüllen verlangt, der bewahrt feinen Geift, den un— 
fterblichen, zu Gott gefchaffenen, nach Gott dürſtenden Geift. 
Thomas, Nathanael, Paulus, Luther, dieſe rechten Sfraeliten, 
d. h. Gotteskämpfer ohne Falſch und voll Kraft, haben in die 
‚Augen des Herrn Chriftus, in diefe Sonnen des ewigen Le— 
bens geſchaut und dann im Staube angebetet, wie die Kinder. 
‚Da war ihre Seele genejen. Wenn ein Kind Vater und Mutter 
in's Auge ſieht — wird es dann noch zweifeln, ob ſie wirklich 
ſein Vater und ſeine Mutter find? Und doch können ſie es 
‚nicht beweiſen. Wenn wir nicht werden wie Die Kinder, werden 
wir nicht in das Himmelreich kommen. 


P. 


A. Fr. 


Hiuttar, das im altſächſ. Heltand oft vorkommt (angelſ. hiuttor, 
frief. blutter, althochd. hlätar), heißt hell, klar, lauter, 


rein, aufrichtig. Luther war ver lautre deutſche Mann, 
voller Kindeseinfalt und Helvenkraft, allzeit ganz und voll mit 
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Mus dem Leben des heiligen Ansgar. 
Schluß.) 


Wala pries Ansgars Bildung und Charakter und erklärte, 
er ſei zu dieſem Werke recht wohl befähigt, fügte jedoch hinzu, 
er wüßte nicht, ob derſelbe auch gewillt ſein werde, ſich gerade 
jetzt dieſer Reiſe auszuſetzen. Man berief ihn alſo auf Befehl 
des Königs in den Palaſt. Ansgar erflärte ſich zu allem be— 
veit, wozu man im Dienfte des Herrn feinen Gehorfam in Au— 
ſpruch nehme. AS der Kaifer ihn fragte, ob er in Gottes 
Namen den König Harald begleiten wolle, um den Dänen das 
Evangelium zu verkündigen, antwortete er ohne Zagen, das wolle 
er gar gern. Als dann Wala hinzufegte, er bürde ihm dieſe 
große Laſt keineswegs im Wege des Befehls auf; wenn er ſie 
aber freiwillig erwähle, ſo ſei es ihm lieb: ſelbſt da noch ant— 
wortete er, er erwähle dieſen Beruf und wolle ihn jedenfalls er— 
füllen. Die Anweſenden bewunderten Ansgar wegen dieſes ſeines 
Entſchluſſes, das er ſein Vaterland und ſeine Verwandten ver— 
laſſen, auch die ſüßen Liebesbande, welche ihn an ſeine geiſtlichen 
Brüder knüpften, opfern, und fremde Völker aufſuchen und unter 
unbekannten, wilden Menſchen leben wollte. 

Einige hielten den Entſchluß für einen leichtſinnigen, mach— 
ten Ansgar Vorwürfe, und ſuchten ihn von demſelben abzubrin— 
gen. Er aber verharrte unerſchütterlich bei ſeinem Vorſatze. Er 
ging in diefen Tagen mit Niemandem um, als mit feinem Gott 
und wählte fich in einem naheltegenden Weinberge einen einfamen 
Ort, wo er ſich mit Lefen und Beten beſchäftigte. Damals be- 
fand ſich im Gefolge des Abtes Wala ein Mönch feines Klofters, 
Namens Autbert. Da diefer ihn fo tramig und betrübt fah 
und bemerkte, wie er alle Tage für ſich allein blieb und mit 
niemandem umging, jo begann er Mitleid mit ihm zu empfin- 
den, und begab ſich eines Tages an den Ort, wo Ansgar in 
dem Weinberge allein war. Hier fragte er ihn, ob er die 
Keife wirklich unternehmen wolle? — Ansgar aber, in der 
Meinung, Autbert thue diefe Frage nicht aus Mitleid, fordern 
aus Neugierde oder Arglift, um ihn auszuforschen, antwortete: 
„Was geht das Dih an? Beunruhige mein Gemüth nicht durch 
folhe Fragen." Autbert verficherte, daß er feine Täuſchung im 
Schilde führe, fondern nur gewiß zu erfahren wünſche, ob er in 
dem gefaßten Entjehluffe zu verharren beabfichtige. Als Autbert 
fich deſſen verfichert hatte, erwiverte er: „Ich werde niemals zu— 
geben, daß Du allein geheft, ich will mit Div reifen, wern Du 
mir nur die Erlaubniß von dem Abte auswirkſt.“ 

Nachdem Ansgar und Autbert ihren frommen Plan mit- 
einander verabredet hatten, ging Ansgar zu Wala und zeigte 
ihm an, daß er einen freiwilligen Reiſegefährten gefunden habe, 
Als nun Wala fragte, wer es fei? und Ansgar den Autbert 
nannte, wunderte fih Wala gar jehr und hielt e8 faft für um- 


*) Vielleicht ein Verwandter des Biſchofs Autbert von Cambrai, 
der im 7. Jahrh. Tebte. 
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des Abtes Wala und wurde zudem fchon für defjen dereinſtigen 
Nachfolger gehalten. Wie der fo etwas im Sinne habe, fonnte 
felbft der Abt Wala nicht begreifen. Indeſſen ließ er ihn rufen, 
und befragte ihn darüber. Der wadere Autbert antwortete, er 
könne es durchaus nicht zugeben, daß Ansgar allein ginge, er 
wolle in Chriſti Namen ihm ein Helfer und Tröfter fein, wenn 
der Abt und die Brüder es ihm erlaubten. Der Abt entgegnete, 
wenn er freiwillig diefe Reiſe unternehmen wolle, fo gebe er bie 
Erlaubniß dazu; jedoch werde er ihnen niemand von feinen Leuten 
zur Begleitung und Bedienung mitgeben fünnen, wenn fie nicht 
etwa ſelbſt einen dazu bewegen könnten, fie freiwillig zu begleiten. 
En handelte Wala nicht aus Lieblofigfeit, jondern weil e8 damals 
verwerflich und ungerecht zu fein fehten, wenn einer wider Willen 
unter den Heiden zu leben gezwungen würde. Es follte eben 
alle Miffion eine freie That ver Liebe fein. Und wer trieb 
diefe Miffion? Wir lefen nichts davon, daß der Papft Ansgar 
ausgefchiet oder ihn zur Miffion autorifirt habe. Die Eaifer- 
liche Macht war es, welche jest an dem Werke ver Bekehrung 
arbeitete. DVBor König Yudwig wurde denn auch Ansgar und 
Autbert geführt und diefer fand großes Wohlgefallen an ihrem 
Eifer und ihrer Dereitwilligfeit. Er verlieh ihnen Kirchengeräth, 
Schreine, Zelte und andere Hülfsmittel fir ihre große Reife. 
Dann legte er ihnen die Seele des Königs Harald ans Herz, 
er wies fie an fir ihn in Bezug auf feinen Glauben die größte 
Sorge zu tragen, ihn und die Seinen, die mit ihm zufammen 
getauft waren, durch fromme und liebevolle Ermahnungen zu 
ftärfen und darauf bedacht zu fein, daß fie nicht wieder in das 
alte Heiventhum zurückfielen; zugleich aber follten fie auch Andere 
durch die Predigt des Evangeliums für das Chriftenthum zu 
gewinnen juchen. So entließ fie der König. Einen Gefährten 
aber, der ihnen etwas Handreichung hätte leiſten können, hatten 
fie nicht? es fand fich niemand dazu bereit und zwingen wollte 
Abt Wala niemanden. Harald aber, dem fie anvertraut waren, 
wußte, roh und eben erſt befehrt wie er war, nicht, wie man 
Diener Gottes behandeln mußte. Und auch die Leute in Haralds 
Gefolge, welche eben erſt befehrt und ganz anders erzogen waren, 
fümmerten fich nicht viel um fie. Es waren halbe Heiden, mit 
denen die beiven Freunde veiften, von chriftlicher Gefittung war 
bet ihnen noch feine Spur. So unternahmen fie denn die Reife, 
deren Anfang wenig lodend und ermuthigend gewefen fein muß 
und mit großen Schwierigfeiten verfnüpft war. Als fie nad 
Köln kamen (826), nahm fic) Bischof Hadebald der beiden Miffionare 
an, er jchenkte ihnen ein fehr ſchönes Schiff, um in demſelben 
ihre Habfeligkeiten zu bergen. Es hatte. zwei bequem eingerichtete 
Kajüten. Das Schiff fand auch bei Harald großes MWohl- 
gefallen, ex beſchloß in ihm mit den beiden Mifftonaren zufam- 
men zu fahren. Er nahm die eine Kajüte ein, fie beide die 
andere. Dadurch wuchs unter ihnen Freundſchaft und Wohl- 
wollen, und auch Haralds Leute ließen fi) von nun an zu 
manchen Dienjten bereit finden. Von Köln kamen fie nah Dor- 
jtat, das jetzige Wyk te Duerstede, durchreiſten das benachbarte 
Land der riefen und erreichten bald die däniſche Grenze, 
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Ansgar betrat die Gebiete, welche an Biſch. Ebbo von 
Rheims als Miffionskreis vergeben waren ohne Vollmacht von 
Kom, lediglich auf die Faiferliche Auctorität ſich ſtützend. Mit 
Autbert begann er die Predigt des Evangeliums voll Eifer zu 
verfimdigen. Durch Lehre und Beifpiel wurden auch Manche 
zum Glauben gebracht und täglich wuchs die Zahl derer, welche 
in dem Herrn felig werden wollten. Insbeſondere waren die 
beiden Freunde nach dem Borgange Adalhards und Walas 
darauf bedacht, eine chriftlihe Schule zu griimden. Sie fahen 
fi) eifrig nach Knaben um, die fie kaufen und zum Dienfte Gottes 
erziehen wollten. Harald ſelbſt führte ihnen einige Knaben zu, 
welche ihres Unterrichts genießen follten und jo fonnten fie bald 
eine Schule von einigen zwölf Schülern einrichten. Auch zogen 
fie andere Diener und Gehülfen an ſich ımd ihr Auf, ſowie ihre 
Frömmigkeit begann immer reichere Frucht zu tragen. Als fie 
num in diefem Berufe ungefähr zwei Jahre gewirkt hatten, er— 
kranfte Autbert. Man brachte ibm nad Corvei, die Krankheit 
nahm zu und ſchon zu Dftern des J. 829 verſchied er. Auch 
Ansgar follte nach diefem ſchmerzlichen Verlufte des edlen Freun- 
des nicht lange mehr in Dänemark bleiben. Noch in demfelben 
Jahre wurde er auf ein anderes Mifftonsfeld berufen. 


Es famen nämlich im 3. 829 Gefandte aus Schweden zur 
Kaiſer Ludwig, um an diefen „mildeften aller Fürften“ unter 
andern Aufträgen folgenten auszurichten. In ihren Volke feien 
viele von Sehnjuht nah dem Chriſtenthume erfüllt; auch ihr 
König jei demfelben gar nicht abgeneigt, fo daß er den Aufenthalt 
Hriftlicher PVriefter in feinem Reiche erlauben werde. So möge 
nun der Kaiſer gnädigft ihren Bedürfniſſen entiprehen und Pre— 
iger fenden. Der fromme Raifer war jehr froh über dieſe 
Bitte und begann ſich zu erfumdigen, welche Männer er in jene 
Länder entjenden könne. Er dachte jogleih an Ansgar. An 
feine Stelle jollte ein Anderer zu Harald geſchickt werden, jo daß 
dann Ansgar die Million übernehmen fünne. So ward Ansgar 
auf Faiferlichen Befehl an den Hof berufen mit der Weifung, 
fih nicht eher ven Bart zu ſcheren, als bis er vor dem Kaiſer 
erfehtenen wäre. Ansgar war freudig bereit den Auf anzunch- 
men. As er noch zu Corbie an der Somme war, hatte er 
einmal folgenden Traum gehabt. Er war in ein Haus gefom- 
men, wo mehrere vom Predigerorven zum Predigen bereit ftanden. 
Heller Lichtglanz umftrahlte ihn, und aus dem Lichte hörte er die 
Worte: „Deine Sünde tft dir vergeben.” Bon göttlichen 
Geifte bewegt, antwortete er: „Herr, was willſt du, daß ich 
thun fol?” Und wiederum ertönte die Stimme: „Gehe hin 
und verfündige den Heiden das Wort Gottes.“ Diefer Traum, 
deſſen er jetst gedachte, machte ihn jo froh und zuverſichtlich. War 
jener Traum auch ſchon theilweife in Erfüllung gegangen, fo 
verlangte ihm nur umſomehr darnach, feine Anftvengung nod zu 
fteigern, und auch den Schweden das Wort Gottes zu verfündi- 
gen. Er erſchien vor dem Kaifer und als er von ihm gefragt 
wurde, ob er bereit fei dies Sendamt zu übernehmen, antwortete 
er mit fefter Simme, ex fei zu allem bereit, was ber Kaiſer 
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ihm in Chrifti Namen kraft feiner Machtvollkommenheit zu thun 
befehle. 

AS Ludwigs, des Kaiſers, Geſandter war Ansgar in 
Dänemark am Hofe Haralds, als des Kaiſers Geſandter ſollte 
er auch in Schweden am Hofe Björns wirken. 

Es iſt erquiclich, dem einſamen Beter und Miffionar auf 
jeinen Wegen zu folgen. Ex gehört zu den Menfchen nad) dem 
Herzen Gottes, die Ihn fir ihre Stärke halten und von Her⸗ 
zen Ihm nachwandeln, die durch das Jammerthal gehen und 
machen daſelbſt Brunnen. So oft ich an der St. Ansgarkirche 
zu Bremen vorbeiging und das Denkmal ſah, das man ihm 
neben der Kirche geſetzt hat, mußte ich deſſen gedenken. Auch 
ſein Wirken iſt wie das aller rechten Lehrer mit viel Segen ge— 
geſchmückt worden (Pſ. 84, 7), wenn ſich auch, wie das im 
Leben aller Gottesſtreiter der Fall iſt, die ſchönſten Erfolge und 
Siege den kurzſichtigen Augen der Welt entzogen, oft ſogar als 
Niederlagen erſchienen. Fr. 


Die Levirats-Ehe. 


Der in den erſten Nummern des Jahrgangs 1870 der 
Evangeliſchen Kirchenzeitung behandelte Gegenſtand: „Das Ver— 
bot der Ehe innerhalb der nahen Verwandtſchaft“ — hat für 
den Schreiber dieſes ſtets ein beſonderes Intereſſe gehabt. Er 
hat daher dieſen Aufſatz ſowie den ähnlichen, der vor vielen 
Jahren in derſelben Zeitung ſtand, mit großer Theilnahme und 
im Ganzen mit voller Beiſtimmung geleſen. Nur in einem 
Punkt haben ihn dieſe Aufſätze, ſowie alles was er ſonſt über 
dieſen Gegenſtand geleſen hat, unbefriedigt gelaſſen, nämlich in 
der Art, wie ſie die Ehe mit des Bruders Wittwe behan— 
deln. Auf Grund von Levit. 18, 16 und 20, 21 wird dieſe 
Ehe für verwerflih erflärt, und das in Deuter. 25, 5 ff. fi 
findende Gebot der Leviratsehe, d. h. der Ehe mit der finder- 
[ofen Wittwe des Bruders wird zwar erwähnt, aber als ein 
nur fir den alten Bund umd die befonveren Verhältniſſe des 
Volkes Iſrael geltendes behandelt, welches darnach im neuen 
Bund jenem Verbot in feiner Weife beſchränkend entgegen treten 
könne. Am Schluß des zuerft erwähnten Aufſatzes heißt es 
(Ev. 8. 3. 1870 Nr. 12): „ES ift zu hoffen, daß die Ehe- 
ſchließung in der evangelifchen Kirche Deutſchlands auf die biblische 
Grundlage zurüdgeführt werden würde, wenn in der preußiſchen 
Geſetzgebung die vier Fälle verboten würden, die zum Zeit noch 
im Widerſpruch gegen die heilige Schrift geftattet ſind;“ und 
al3 der erſte diefer vier Fälle wird unmittelbar vorher genannt 
„die Ehe mit des Bruders Wittwe.“ Der Verfaſſer 
meint alfo, daß die Geftattung diefer Ehe unter allen Um— 
ſtänden im Wiverfpruch gegen die heil. Schrift ſtehe. Ebenſo 
fagt O. v. Gerlach) in feinem Bibelwerk I ©. 438 zu Levit. 18, 16: 
„Die Heirath mit des Bruders Wittwe erklärt dad Geſetz zwar 
file unerlaubt, aber nicht fir eine Schandthat, daher auch nur 
die Strafe der Unfruchtbarkeit Levit. 20, 21 ihr gedroht wird. 
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Daß ſie nicht als an ſich ſündlich, ſondern nur als unſchicklich an- 
zuſehen ſei, geht auch daraus hervor, daß die ſogenannte Levirats— 
ehe, welche nach uraltem Herkommen ſchon beſtand, im Geſetze 
ausdrücklich beſtätigt wird (Deuter. 25, 5— 10). Da indeß bie 
Gründe für die Leviratsehe bei ung nicht mehr ftattfinden, dürfte 
e8 dem Geifte des göttlihen Geſetzes angemeffener 
fein, die Ehe mit der Schwägerin ganz zu verbieten, 
wie fie z. B. in England verboten ift.“ Diefer Anficht ftehen 
wefentliche Bedenken entgegen. Vor allen Dingen ift zu beach— 
ten, daß in Deuter. 25 nicht von einer Erlaubniß die Rebe 
ift, nicht von einer Sache, die dem Volke Iſrael um feines 
Herzens Härtigkeit willen, oder aus Nüdfiht auf eine uralte 
Sitte, geftattet wird, fondern von einem göttlihen Gebot. 
Es heißt B. 5: „Wenn Brüder bei einander wohnen, und einer 
fticbt ohne Kinder, fo foll des Berftorbenen Weib nicht einen 
fremden Mann draußen nehmen, fondern ihr Schwager 
foll fie zum Weibe nehmen.“ Ein abfolutes Gebot konnte 
allerdings nicht ausgefprohen werben; denn eim gewiſſer Grad 
von Freiheit bei der Wahl der Gattin gehört zum Wefen der 
Ehe, abſolut können bei der Ehe nur die Berbote fein, nicht 
die Gebote, aber e8 iſt andrerjeitS auch nicht blos eine Empfehlung, 
fondern eine Verpflichtung, deren Nichtbeachtung dem Be— 
treffenden eine öffentliche Beihimpfung durch das verjchmähte 


Weib (B. 9 fie fol ihn anfpeien) und einen bleibenden Spott= 


namen (®. 10 Barfühers Haus) zuzieht. Gott gebietet aljo 
hier durch Moſe die Ehe mit des Bruders Wittwe fo ftark, als 
eine Ehe überhaupt geboten werden kann; es fteht darnach hier 
ein göttlihes Gebot dem im Levit. 18 und 20 gegebenen 
göttlihen Verbot gegenüber. Ein folcher ſcheinbarer Wider— 


fpruch zwiſchen zwei göttlichen Ausſprüchen ift nur dann möglich, | 
wenn in einem befondern Fall eine höhere Rückſicht ſich geltend | 
macht, gegen welche die bei dem allgemeinen Verbot geltende 


Rückſicht zurüdtreten muß. Wo 3. 
Alternative eintritt: entweder die Ehe mit einer Kananiterin 
oder die Ehe mit einer nahen Blutsverwandten, da muß er das 
letstere wählen, um das erjtere zu vermeiden, vgl. Genef. 24, 3 
und 4; cap. 28, 1 und 2. 
die höhere Rückſicht ift, um deren willen Gott bei der kinder— 
Iofen Wittme des Bruders das gebietet, was er im Allgemeinen, 
in Bezug auf die Wittwe des Bruders verbietet? 

As Grund für die uralte Sitte ımd die göttliche Verord 


milien fogar nach ihren einzelnen Pinten, und das everbte Be- | 
fisthum in den Kamilten zu erhalten.“ 


D. für einen Sfeaeliten die, 


432 


liche That) bezeichnet wird, anbrerfeits daß in der That bet 
Iſrael, als dem Bolfe Gottes, deſſen einzelnen Stämmen und 
Gefchlechtern befondere göttliche Verheißungen gegeben waren, 
die Erhaltung der einzelnen Familien einen höhern Werth hatte; 
indeffen wirbe biefer Grumd doch immer nur eine Zulaffung 
ber Leviratsehe erflären, eine Höhere Nücficht als die bei dem 
allgemeinen Verbot geltende, eine Rüdficht, aus welcher fi) das 
göttliche Verbot bier in ein Gebot ummandelt, kann in dieſem 
Grunde, wenn er allein fteht, kaum erkannt werden. Das gött- 
liche Gebot der Leviratsehe erklärt fich, jenem Verbot gegenüber, 
nur dann in genügender Weife, wenn es im Weſen der Ehe jelbft 
feinen tiefern Grund hat. Es ift dem Charakter des Alten 
Teftaments ganz angemeffen, daß diefer tiefere, innerliche Grund 
verſchwiegen und nur jener mehr äußerliche Grund genannt 
wird; doch aber fönnen ung die Worte: „Des Verftorbenen Weib 
ſoll nicht einen fremden Mann draußen nehmen,“ (Deut. 25, 5) 
auf einen tieferen Grund, der nicht nur für die Berhältniffe des 
Alten Bundes, fondern für alle Zeiten gilt, hinleiten. Es ift 
ein Hauptzweck der Ehe, daß durch fie die Eigenthümlichkeiten 
verfehtedener Familien vermiſcht und die Liebesfreife immer mehr 
erweitert werben. Wenn nun hierauf bei der Schliefung einer 
Ehe Nüdfiht genommen werden fol, und aud) aus dieſem 
Grunde die Heirath zwifchen nahen Blutsverwandten verwerf— 
lich ift, fo folgt daraus weiter, daß wenn nun auf folhe Weile 
gemäß der göttlichen Ordnung der Familie durch eine Heirath 
ein neues Glied einverleibt worden tft, die Familie aud) da— 
für zu forgen hat, daß ihr dieſes neue Glied, wenn 
irgend möglich, auch erhalten bleibe, und Das durd die 
Ehe gefnüpfte Familienband nicht wieder zerrifien 
werde. Es gilt im weitern Sinn auch hierfür das Wort des 
Herrn: Was Gott zufammengefügt hat, das foll der Menſch 
nicht ſcheiden. Dur) die Che giebt Gott das Weib nicht nur 
dem Marne, fondern auch der Familie veffelben, damit fie e8 
in ihren Kreis aufnehme und als wollberechtigtes Glied deſſel— 


ben anerfenne. 


Stirbt nun der Mann, fo wird dadurch zwar 


‚die Ehe aufgelöft, nicht aber jenes Familienband; die Wittwe 


Es ift alfo zu unterfuchen, welches 


darf fi nach wie vor als Glied diefer Familie anfehen, und 
die Familie iſt verpflichtet, fie fort und fort als eines ihrer 
Glieder zu behandeln. Wittwe zu bleiben, kann nicht von ihr 
gefordert werden; ſie iſt vielleicht noch jung und muß aus 


manchen Gründen wünſchen, wieder einen Gatten als Stütze 
nung der Leviratsehe wird von Gerlach nur genannt, „die da 


und Führer zu befommen. Bei einer ſolchen Wieververheirathung 
num bat fie und die Familie darauf zu achten, daß durch die— 


Lag aber der Sache felbe jenes in der erften Ehe geknüpfte Familienband nicht zer= 
feine tiefere Idee zu Grunde, ſo iſt es ſchwer denkbar, daß nur aus riſſen werde. 


| War die erfte Ehe mit Kindern gefegnet, fo wird 


dieſem Grunde eine Mebertretung jenes allgemeinen Berbots nicht durch dieſe Kinder ganz von felbft jenes Familienband erhalten. 


nur geftattet, ſondern ſogar geboten fein follte. 


' Hat die Wittwe aud) einen fremden Mann genommen und ift 


Allerdings iſt zu bedenken, einerſeits daß jenes Verbot im fie dadurch wieder in einen neuen Familienkreis eingetreten, fo 


Leviticus ein minder ftrenges war, indem die Ehe mit de8 Bruders. 
Wittwe nicht als eine todeswürdige Blutſchande, ſondern nur 
als eine Unreinigfeit (Luther überſetzt ungenau: eine ſchänd— 


bleibt ſie dennoch ein Glied der Familie ihres erſten Mannes; 


denn ſeine Kinder gehören doch für immer ſeiner Familie an, 


folglich kann auch die Mutter dieſer Kinder niemals der Fa— 
Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 7 37. 


milie, deren Glieder fie find, entfremdet werden; das Band bleibt 
innerlich geknüpft und wird aud äußerlich, z. B. in Erbſchafts⸗ 
fällen anerkannt. In dieſem Fall bedarf es alſo keiner neuen 
Ehe in der Familie, um dieſes Band zu erhalten; bier kann 
aljo die andere Rückſicht ungehindert zur Geltung kommen, die 
e3 dem Bruder des verftorbenen Mannes verbietet, die Schwägerin 
zu heirathen, weil fie, wenn auc nicht feine Blutsverwandte, 
doc durch die cheliche Verbindung mit feinem Bruder ihm be- 
reits ſehr nahe ftcht. Es bleibt daher auch in dem riftlichen 
Ehegeſetz die Che mit der Witte des verftorbenen Bruders, 
wenn fte von demfelben Kinder bat, verboten. 

Ganz anders jtehen die Sachen, wenn die erite Che finder- 
los war. In der Erinnerung an den Verftorbenen wird die 
Familie deſſelben auch feine Wittwe noch ferner als Familien— 
glied anſehen und behandeln; wenn jene Erinnerung allmählich 
ſich mindert, dann wird auch das Band zwiſchen der Wittwe 
und der Familie ihres verſtorbenen Gatten lockerer werden; denn 
es iſt nichts da, wodurch dieſes Band immer wieder befeſtigt 
würde. Verheirathet ſich nun aber die Wittwe mit einem frem— 
den Manne, ſo zerreißt jenes frühere Familienband vollends, 
die neuen Bande machen ſich geltend und es fehlt an jedem 
Gegengewicht auf der Seite der Familie des verſtorbenen Mannes; 
man wird ſich innerlich fremd (ſo weit nicht die chriſtliche Ge— 
meinſchaft dies verhütet) und hat auch äußerlich nicht mehr 
irgend welche Rechtsanſprüche an einander. Dies iſt der gött— 
lichen Ordnung nicht entſprechend, und eben deshalb ſagt der Herr 
im Geſetz: „des Verſtorbenen Weib ſoll nicht einen fremden Mann 
draußen nehmen“; und weil es nicht Sache des Weibes iſt, ſich 
einen Mann zu wählen, ſo macht Er es dem Bruder des Ver— 
ſtorbenen zur Pflicht, die kinderloſe Wittwe zu heirathen. In 
dem Zweck dieſer Ehe, ſeinem Bruder einen Samen zu erwecken, 
liegt die göttliche Verheißung, daß eine ſolche Ehe in der Regel 
mit Kindern geſegnet ſein werde, ſie tritt alſo auch darin in 
Gegenſatz zu der Heirath mit der Wittwe, welche Kinder hat, 
bei welcher als Strafe der Uebertretung Kinderloſigkeit in Aus— 
ſicht geſtellt wird. Die heilige Schrift zeigt uns alſo: Es iſt 
dem Herrn wohlgefällig und der göttlichen Ordnung entſprechend, 
wenn der Schwager die kinderloſe Wittwe des verſtorbenen 
Bruders heirathet, um das einmal geknüpfte Familienband zu 
erhalten. Ihm eine ſolche Heirath zu gebieten, wäre allerdings 
dem Charakter des Neuen Bundes widerſprechend, aber jedenfalls 
muß das chriſtliche Ehegeſetz die Ehe mit der Wittwe des ver— 
ſtorbenen Bruders, wenn ſie von demſelben keine Kinder 
hat, geitatten. 


8. BASE, 


Ein wichtiger Fund. 


Seitdem man die Gräber Aegyptens geöffnet und die 
Ruinen Ninives wieder entvedt hat, find eine ftattliche Reihe 
bedeutſamer Zeugniffe zum VBeftätigung der Angaben der alt- 
teftamentlichen Geſchichtsbücher an's Licht gefommen. Manches 
Fündlein |. g. bifterifcher Kritik ift dafür auf immer ins Grab 
gefunfen und manches Gebäude „pragmatiſcher“ Gefchichts- 
Conſtruction in Trümmer gefallen. Was eine fi unfehlbar 
dinfende Wiffenfchaft anzufechten unternahm, dafür haben 
Ihon in vielen Fällen ftumme Steine ein ebenſo beredtes als 
unantaftbares Zeugniß abgelegt. Solch ſtummer Zeuge ift in 
jüngjter Zeit, wie unfere Leſer wohl aus den Tageshlättern 
wiſſen werben, auc auf dem Boden PBaläftina’s ſelbſt aufgefun- 
den worden, und über ihn wollen, ſoweit es bis jest möglich 
tft, diefe Zeilen einige weitere Nachricht geben. 

Durch Beduinen hatte der Dragoman und Kanzler des 
franzöfifchen Confulats in Jeruſalem, Mr. Clermont- Gannenu, 
die Kunde erhalten, daß fich unter den Ruinen in Dhibän (der 
alten Moabiterftadt Dibon 4 Mof. 21, 30; Ye. 15, 2, öſtlich 
vom todten Meer) ein Stein mit einer Infchrift befinde, Die 
aus einer mitgebrachten rohen Copie als altfenitifh erkannt 
wurde. Unter großen Schwierigkeiten gelang es, durch einen 
jorgfältig dazu inftrnirten Araber einen Abklatſch der Infchrift 
machen zu laffen, der aber in Folge eines Streits mit den in 
der Nähe von Dhibän einheimifchen Bebuinen nur in Stüden 
und entjtellt nach Serufalem gelangte. Der weitere Berfuch, den 
Stein felbft zu befommen, war noch erfolglofer, denn die Ein- 
wohner hatten ihn inzwiſchen zertriimmert, als die türkiſche Be— 
hörde die Auslieferung verlangte. Doc) erhielt Ganneau einen 
neuen Abklatſch von den nod vorhandenen zwei größeren Stitden 
und einige Kleinere Fragmente des Steins felbft, und auch dem 
durch feine großartigen Ausgrabungen in Yerufalem bekannten 
Cap. Warren gelang es, durch einen andern Bebuinen einen 
Abklatſch der beiden Stücke nebft einigen weiteren Heinen Frag— 
menten zu befommen. Durch mühfane Bergleiche der verſchie— 
denen Copien und jener Fragmente ift es Ganneau geglüdt, die 
Inſchrift wieder herzuftellen, wenn auch einige bedeutende Lücken 
blieben. (Doch ift es nach den neueften Nachrichten ihn umd 
Warren möglich geworben, auc die größeren Stücke in ihren 
Beſitz zu bringen, fo daß wir hoffen dürfen, jene Lücken aus- 
gefült zu fehen.) Seine Zeihnung der Infehrift nedft Trans⸗ 
feription in hebräiſchen Buchſtaben und Ueberſetzung ſandte ex 
an den durch ſeine Arbeiten um ſemitiſche Paläographie ver- 
dienten Grafen de Vogue, der fie veröffentlichte und auch 
deutſchen Gelehrten mittheilte, von denen zwei, Schlott— 
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mann in Halle und Nölvefe in Kiel, ſoeben die Reſultate 
ihrer Bemühungen um weitere Erklärung der Inſchrift ver- 
öffentlichen. *) 
Der Stein war em bläulich-ſchwarzer Bafalt von etwa 
1 Meter Höhe, 60 Centimetres breit und did, oben etwas ab- 
gerumbdet. Die Inſchrift befteht aus 34 Zeilen, unter denen 
3. 12. 16. 17. 33. 34 noch viele Lücken hat. Wir heben dar— 
aus hervor, was von Intereſſe fir die altteftamentlichen Ge— 
ſchichtsbücher iſt. Die Ueberfegung combiniven wir aus Schlott- 
maun's und Nöldeke's Ueberſetzung und bezeichnen die Lücken 
durch Punkte, die (zum Theil durch vorhandene Buchſtabenreſte 
ziemlich geſicherten) Ergänzungen durch Klammern. Der Anfang 
(8 Zeilen) lautet: 
„Ih bin Meſa, Sohn des Kamos .... König von 
Moab [aus Dilbon. Mein Bater hat geherricht über 
Moab 30 Jahre und ich habe geherrfcht nach meinem 
Bater. Und ih machte diefe Opferhöhe dem Kamos in 
Korcha ...., weil er mich errettete aus allen Nöthen 
und weil er mich fehen ließ das Unglück aller meiner 
Hafler. [ES erhob fih Omjri, König von Iſrael, und 
drückte Moab viele Tage, da zürnte Kamos auf [fein 


. Land]. Und ihm folgte fein Sohn und fprad) 
gleichfalls: ich will Moab drüden. In meinen Tagen 
sage 0 ea HERAN und ich Jah fein und feines Hauſes 


Unglück und Ifrael geht auf ewig zu Grunde. Und 
Omri nahm ein [pas Land] Medeba und er lag darin 
.... fein Sohn 40 Jahre lang [und zurücd gab es] 
Kamos in meinen Tagen.” Dann folgt der Bericht 
über die Einnahme verſchiedener in Iſraels Beſitz be— 
findlicher Städte, als Kirjathain, in deſſen Yand „die 
Männer von Gad von der Urzeit her“ wohnten, Nebo 
u. A., deren Einwohner (oder Befatung) „zur Augen- 
weide für Kamos“ umgebracht wurden, bei dev Einnahme 
von Nebo auch die Bemerkung: „und ih nahm von 
dort [die Geräthe?] Jehovas und [bramte fie] vor 
das Angeficht des Kamos“, und zum Schluß die Auf- 


forderung des Kamos, wider Horonaim zu kämpfen und, | 


fomeit die Buchſtabenreſte vermuthen laſſen, die Nachricht 
von der Einnahme diefer Stadt. 


Da die Echtheit der Inschrift von Niemand bezweifelt 
wird, aud) jede Prüfung in dieſer Hinficht beiteht (Schl. ©. 4f; 
N. ©. 3). jo, haben wir im derſelben die ältefte Driginalur- 


) Die Siegesfänfe Mefa’s, Königs der Moabiter. Ein Beitrag 
zur hebr. Alterthumskunde von Dr. 8. Schlottmann, ord. Prof. d. 
Theol. — Dfterprogramm der Univerfität Halle - Wittenberg. Halle, 
on Se re 

Die Infhrift des Königs Mefa von Moab (9. Jahrh. v. Chr.) 
erklärt von TH. Nöldeke. Mit einer lithogr. Tafel. Kiel, 1870. VIII 
und 88 ©. 8. 20 Sgr. 
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funde zur Gefhihte Iſraels, Die einzige aus der Zeit 
vor den Maccabäern. Sehen wir num, wie ihre Inhalt mit 
den Nachrichten des A. T.'s ftimmt 2 Kg. 1, 1 leſen wir, 
daß nad) Ahabs Tode Moab von Iſrael abtrünnig wurde, und 
C. 3,4 f. wird bei Erzählung des Feldzugs, den König Joram 
von Iſrael mit König Joſaphat von Yuda gegen Moab unter- 
nahm, nod) genauer nadhgetragen, daß der Moabiterfönig Meſa 
feit Ahabs Tode den Tribut verweigert habe. Durch David 
waren die Moabiter zinsbar geworden 2 Sam. 8, 2 und bei 
der Theilung des Reichs an das Reich Iſrael gekommen. Bis 
auf die obige Nachricht von dem Abfall und dem dadurch ver- 
anlaßten ſchließlich vejultatlofen Kriegszuge Jorams ſchweigt Die 
Geſchichte von ihnen; fie mögen alſo bis dahin ruhig in ihrem 
Abhängigkeitsverhältniß geblieben fein, das bei der Zerrüttung 
des Reiches Iſrael wohl auch nicht ſehr drückend war. — Mit 
diefen Nachrichten jteht im beiten Einklang, mas wir aus der 
Siegesfäule erfahren. Wenn Omri als der Bedrücker Moabs 
genannt wird, fo iſt das ein Beweis, daß Diefer zum König er- 
hobene Kriegsoberjte 1 Sg. 16, 16 feine Energie auch dem ab- 
hängigen Moab zeigte, wie denn in der ganzen Gefchichte des 
Reiches Iſrael außer bei den friegerifchen Herrfchern aus dem 
Haufe Jehu nur no bei ihm auf die im den Gefchichtsbiihern 
verzeichneten „tapfern Thaten, die er gethan“ (B. 27) verwiejen 
wird. Die Dauer dieſes Druds durch Omri und feinen Sohn 
(Ahab) wird auf „viele Tage,” der Befis von Meveba auf 
40 Jahre angegeben. Omri regierte 12, Ahab 22 Jahre (zu- 
jammen 34 3.), deſſen Sohn Ahasja 2 3, dann folgt Joram. 
In deſſen Negierungszeit (896 —84 v. Chr.) werden wir nun 
die Abfaffung unferer Inschrift zu fegen haben, wenn 40 nicht 
runde Zablenangabe it, ja wohl mitten in die Zeit feines Krieges, 
da 3.19 der Infchrift davon fpricht, daß der König von Iſrael 
bei feinem Streit wider Meſa in Jahaz lag, wahrſcheinlich aber 
vor die 2 Kg. 3, 25 erzählte Belagerung durch Joram, da 
die Aufhebung derjelben nicht in der Reihe der Erfolge erwähnt 
it. (Vielleicht giebt aber die Ausfüllung der Lücken hier noch 
betimmtere Anhaltspunkte.) Wir fehen aber aus ihrem weiteren 
Inhalt, daß unter Meſa das Neid) Moab einen neuen Auf- 
ſchwung nahm, und finden darin die Erklärung fir die Nachricht, 
dag die Monbiter fpäter ſogar offenfiv gegen Ifrael vorgehen 
fonnten. 2 Stg. 13, 20. Und wenn nad) Jeſaias 15, 1 ff. 
eine Neihe von Städten, die einft von den Stämmen Nuben 
und Gad auf monbitifchem Gebiet eingenonmen worden Joſ. 13, 
15 ff., wieder im Beſitz Moabs iſt, fo erfahren wir jett, daß 
es Mefa war, der fie wiebererobert hatte. Das „Unglüd Ahabs 
und jenes Hauſes“, das Meſa ſah, iſt ja befannt; wir fehen 
aber jet, daß gerade diefe Ereignifje ven Anſtoß zum Abfall 
der Monbiter gaben. Der Schluß endlich, der won einem Kampf 
gegen das im Süden gelegene Horonaim fpricht, giebt Zeugniß 
von Feindſeligkeiten zwiſchen Moab und Edom, feinem füdlichen 
Nachbar, und erklärt die Theilnahme der (nad) 2 Chr. 20 friiher 
mit Moab gegen Juda verbundenen, aber bei dieſer gemeinfamen 
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Unternehmung mit den Verbündeten in Streit gerathenen) Edo— 
miter an dem Zuge Jorams gegen Moab 2 Sg. 3, 9. 

Nicht minder harmoniven die Auffchlüffe, die wir aus der 
Inſchrift über den moabitiſchen Nationalgott Kamos erhalten, 
mit den bezüglichen Notizen des A. T.'s in welchem Moab und, 
feine Fürjten 4 Mof. 21, 29; 22, 8 u. ö. Volk und Fürften 
des Kamos genannt werden. Wie Meja nach feinem Bericht 


Götzen vor den Thoren Ierufalems eine Opferhöhe, die 1 Kg. 11,7 
mit demjelben Namen (Bämä) genannt wird. Und über vie 
den Kamos gebrachten Menjchenopfer vgl. 2 Kg. 3,27; Am. 2,1. 

Nah alle dem wird wohl die Frage gerechtfertigt fein: 


Völker bezügliche Nachrichten der Gefchichtsbücher als fo zweifel- 
[08 richtig fich erweifen, wie viel mehr werden ihre Angaben 


über die Ereigniffe in Iſrael ſelbſt Glaubwürdigkeit in Anſpruch 


nehmen Dürfen? 

Doch noch eins. Schlottmann macht mit Recht darauf 
aufmerkſam (S. 32), daß unſere Inſchrift in dem tödtlichen Haß 
der verwandten Stämme gegen Iſrael eine religiöſe Färbung 
erkennen läßt. Die Moabiter betrachten die Ausrottung einer 
dem Jehova dienenden Bevölkerung als ein dem Kamos mohl- 
gefälliges Opfer, alſo den Kampf gegen fie zugleich als Religions— 
krieg. Nun it 3. B. Bi. 44 von manden Auslegern nur des⸗ 
halb der Maccabäerzeit zugewieſen worden, weil in demſelben 
ein Religionskrieg vorausgeſetzt werde, ein folder aber erſt in 
der Maccabäiſchen Periode nachweisbar fei. Auch in diefer Be— 
ziehung wird ein Gewinn aus der neuen Entdeckung zur ziehen 
fein, wie denn auch die Prahlereien Moabs gegen Jehova, von 


denen Jeſ. 16, 6; Ser. 48, 26. 29, 30 reden, durch Diefelben in 


überrajchender Weije illuftrirt werden. 

„Es wird ſchwer zu jagen fein — ſo ſchließt Nöldeke feine 
Schrift — in welcher Hinficht die Infchrift Mefas wichtiger ift, 
ob für die Gefchichte, oder für die Sprache des A. T.'s oder 
für die Schriftfunde. Pendant longtemps encore on discutera 
sur la pierre de Dhibän, jagt de Vogue mit Recht; es wird 
noch mancher Studien bedürfen, ehe fie völlig ausgebeutet tft. 
Mehr und mehr wird man erfennen, welchen Schat Here Ganneau 
der Wiſſenſchaft eröffnet hat.“ 


Aus Schleswig: Holitein. 


Ueber die Veröffentlichung des Briefes des Prof. Dr. Lips | 


fins in Kiel, welchen wir aus den „Altonaer Kirchl. Blättern“ in 
Nr. 33. Beil. der Ev. 8. 3. mittheilten, bringt das Schlesw.- 
Holft. Kichen- und Schulblatt in Nr. 16 eime Erklärung des 
Verf. Der Brief fei in Folge einer Ungenanigfeit in der Adreſſe 


| 
) 


in dem Briefe erwähnten beiden Herren Geiftlichen*) 
ebenſo, wie ich, ihre Briefe in dieſer Angelegenheit auf eigene 
Wenn jelbjt dergleichen gelegentliche und fir die Gefchichte Iſraels 
im Ganzen unmejentlihere und zwar zum Theil auf fremde | 
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zuerſt in unrichtige Hände gefommen, exbrochen, gelefen, ab⸗ 
geſchrieben und dann dem Aoreffaten in einem verfiegelten Cou- 
vert zugejchiet worden. Es heißt danı weiter: 


„Bas ich in dem Briefe gefchrieben, braucht ebenfowenig 
wie das beigefügte Programm das Picht der Deffentlichkeit zu 
ſcheuen, die ſpätere Beröffentlihung unferer Vorſchläge war jo- 


er | gar ausdrücklich in Ausficht genommen. 
fo baute auch Salome feinen moabitifchen Frauen zu Liebe dieſem 


Nur um Mißverftänpniffen meines Briefe vorzubeugen, 
bemerfe ich, daß die darin gebrauchten Ausprüde und Wen- 
dungen ausjchlieglich auf meine eigene Nechnung kommen. Die 
Ichrieben 


Hand, ohne daß über die Wahl der Ausdrücke eine Abrede 
ftattgefunden hätte. Auch der von mir gebrauchte Ausdruck: 
„proviſoriſches Wahlcomite“ beruht nicht auf einer getroffenen 
Uebereinfunft. Ihatfächlih haben wir bisher nichts weiter ge- 
than, als ganz private Verbindungen zur Einleitung einer Ver- 
ftändigung mit Freunden angefnüpft, und es ſcheint mir nicht 
unwichtig, daß dieſer private Charakter der von und gethanen 
Schritte Elargelegt werde. Natürlich behalte ich mir aber aus- 
drücklich wor, erforderlichen Falls auch noch wertere, über den 
Bereich privater Verhandlungen binausreichende Beziehungen 
anzufnüpfen. Was ferner die Aeußerung über den Proteftanten- 
Verein betrifft, jo fteht fie im Zufammenhange mit einer vor— 
hergegangenen privaten orrefpondenz zwifchen dem Seren 
Adreffaten und mir, welche zur Zeit feinen Dritten etwas an— 
geht. Dagegen ftehen meine mit den beiden Herren Geiftlichen 
getroffenen Vereinbarungen jchlechterdings in feinerlei Beziehung 
zu dem Verein, und es iſt defjelben in unfern Beſprechungen 
mit feiner Silbe Erwähnung gefchehen.“ 


Das Weitere bezieht fih auf die Bemerkungen der Re— 
daction der Altonaer Kirchl. Blätter, welche wir nicht mit ver- 
öffentlicht Hatten. 


Dein Reich Eomme! 


Tägliche Andachten in Lied, Schrift und Gebet nad Ordnung des 
chriſtlichen Kirchenjahrs in den Sonn- und Feſttags-Evangelien. 
Schrift ausgelegt durch Schrift. Herausgegeben von Frie- 
drich Wilhelm Nefler, Pfarrer in Zipſendorf. Leipzig, 1369. 
Hinrichs'ſche Buchhandlung. 


Ein Gebetbuch, wie es im diefer Anlage und Weife noch 
nicht vorhanden ift, getragen vom evangeliſch-lutheriſchen Geiſte, 


*) Eine Correjpondenz der Proteft. 8. 3. aus Kiel bezeichnet in 
Nr. 18, ©. 408, als „unfere Liberalen unter Führung von Prof- 
Lipſius: Kirchenrath Thomſen, Prof. Lüdemann und Paſt. Jeß, den 
Herausgeber des Kircheu- und Schulblatts.“ 
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ganz geeignet, um unſer armes evangeliſch-lutheriſches Zion in ſache, fpeciell über die Gemeinde - Diakoniffenthätigfeit durch 


ven Häufern wieder zu bauen, kurz und fernhaft. Der Titel; Referat einleiten. Abends 7 Uhr findet ein Gottesdienſt in ber 
deutet ſchon den Geift und den Blan des mwerthiollen Buches Schloßkirche ftatt. Den 29., früh 7 Uhr, beginnt Superinten- 


an. Es enthält zwei große Hälften, die Feft-Hälfte, Advent 
bi8 Pfingften, wie das Neich Gottes auf Erden gefommen ift, 
Anbruch, Bau und Pflanzung; die feftlofe Hälfte der Trini- 
tatiszeit, wie das Reich Gottes zu uns fommt. Den Schluß 
bildet eine Zugabe von Gebeten für die gemeinſchaftliche Haus— 
andacht. — Alles ift in feiner Weife angelegt, mit großer Aus- 
dauer und reicher Kenntniß der einfchlagenden ascetiſchen Schrif- 
ten durchgeführt. An der Hand des Kicchenjahrs, der Sonn— 
und Feftiagsevangelien werden wir in den Neichthum der Schrift 
eingeführt. Jede Andacht bat eine fernige Ueberfchrift, welche 
den Hauptgedanfen der evangeliihen Perikopen, oder der evan— 
geliſchen Varallelftellen kurz zufammenfaßt. 

Begonnen wird mit einigen Berfen eines Kernliedes, welche 
den Inhalt der biblifchen Lection in Gebet oder Gefang vor den 
Herrn bringen. Es folgt eine dreifache bibliſche Lection, eine 
vorbereitende, meift weifjagende aus dem A. T., die Hauptlection 
aus den Evangelien in fetter Schrift, eine auslegende und be— 
ſtätigende aus den Briefen der Apoftel. Eine eigene Auslegung 
der evangelifchen Perikopen ift nicht hinzugefügt. Die Schrift 
legt ſich eben felbft aus durch Weiffagung, Erfüllung, apoftolifche 
Erklärung und Bermahnung. Es ift das der vom Herrn felbft 
geordnete Gang und Plan. Dieſe Auslegung dev Schrift durch 
die Schrift läuft aus im ein gefalbtes Gebet, meift aus älteren 
Borbildern, worin der Herr angerufen wird, daß er das gehörte 
Wort zu Kraft und Leben machen wolle. Den Schluß bilden 
einige alte fernhafte Liederverfe, wie zu Anfang, dem Inhalte des 
Ganzen entiprechend. Jede Andacht bildet auf nur zwei Seiten fir 
fi) ein abgerumdetes Ganze, und dauert etwa 8 bis 10 Minu- 
ten. — Dr. Ahlfeld, der Pilger aus Sachſen, „Geſetz und Zeug- 
niß,“ das Bolfsblatt für Stadt und Yand von Nathufius, haben 
dieſes Gebetsbuch bereits empfohlen. Der Herr bereite ihm einen 
Eingang nicht blos in Pfarrhäufer, fondern auch in Schulen und 
in andere fromme Chriftenhäufer! Der Segen wird nicht fehlen, 


3. 8. 


Waftoral : Eonferenzen. 
Die Iutherifche Baftoral-Eonferenz zu Köslin 


findet in dieſem Jahre fo Gott will, den 28. und 29. Juni 
ftatt. Paſtor Bramesfeld von Bethanten (in Stettin) wird am 
28., Nachmittags 2 Uhr, eine Beſprechung über bie Diafoniffen- 


dent Quandt aus Perfanzig mit einem bibliſchen Vortrag über 
die Einigkeit im Geift. (Bob. 17. Aöm. 15. Epheſ. 4.) 
Herr Oberpräfident z. D. v. Kleiſt-Retzow hat einen Vortrag 
„über ven Berlauf und Erfolg der außerorbentlichen Provpinztal- 
ſynode“ gütigft zugefagt. Paſtor Wetzel-Plathe wird darauf 
ein Neferat geben über: „Natur und Weſen des Papismus 
(römifcher P., Cäfareopapismus, Ochlopapismus).” Die Con- 
ferenz fehließt mit einem Abendgottespienfte in der Schloß-Kirche, 
in welchen Paſtor Bauer-Symbow die Predigt halten wird. 


Die Paftoral:Eonferenz der befenntnißtrenen Freunde 
der evangelifchen Landeskirche 


wird am 19. Mai Morgens um 9 Uhr in Stettin im Saale 
des Gefellenhaufes, Neuftadt, Elifabethitraße 6, zufammentreten. 
Nah einer Anſprache des Superintendenten Eihler — Bus 
blig — werben referiven: über die Befenntniffrage die Paftoren 
Börde — Schlatkow und Splittgerber — Mütenow, über 
die Verfaſſungsffrage, Schwabe — Schmerinsburg und ein 
noch Unbeftimmter, über die Bereinsfrage Gieſebrecht, past. 
design. für Golden, und Splittgerber — Wurdom. — 
Abends um 38 Uhr findet im Conferenz-Saale in Bethanien zu 
Neu-Torney eine Beiprehung über innere Miffion in Pom— 
mern ftatt, zu welcher auch Nichtgeiftliche freundlich eingeladen 
werben. Die Theilnahme des Reiſepredigers des Central-Aus— 
Ihufjes für innere Miffion Fiſcher aus Berlin, ift dazu zu= 
gefagt. Am Freitag Vorm. bei günftigem Wetter, auf dem 
Dampfer des Comm.-Raths Duiftorp, gemeinfame Fahrt 
nad) Lebbin zur Befichtigung ver dortigen Einrichtungen für 
Arbeiter. 

Alle diejenigen Amtsbrüder Pommerns, welche im Wefent- 
lichen auf dem Boden des in Nr. 21 d. 3. mitgetheilten Pro— 
gramm=-Entwurfes ftegen, werden hierzu eingelaben. 


Eichler. F. Splittgerber. Görcke. Schwabe. 
Gieſebrecht. C. Splittgerber. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Die Schwächen des Pietismus. 


Indem in den nachfolgenden Bemerkungen die Schwächen 
des Pietismus behandelt werden ſollen, geſchieht es keineswegs 
in dem Gedanken, daß jener allein und lediglich als Verkrüp— 
pelung des wahren apoſtoliſchen Chriſtenthums zu betrachten iſt. 
Wie von vornherein zugeſtanden wird, hat derſelbe vielmehr 
auch ſeine Stärke. Und dieſe ſogar in außerordentlichem Maße. 
Von einem Spener während ſeiner Wirkſamkeit zu Frankfurt am 


Main, Dresden und Berlin angeregt; von einem Franke, dem 


berühmten Stifter des Halliſchen Waiſenhauſes, getragen; von 
Männern wie Bogatzky mit ſeinem unſterblichen Werk, dem 
güldenen Schatzkäſtlein, gefördert, darf er, wenn auch nicht der 
ſchöpferiſchen Zeit der Reformation, ſo doch der ihm vorange— 
henden glänzenden Zeit ver unvergleichlichen lutheriſchen Lehr— 
entwicklung als ebenbürtig zur Seite geſetzt werden. Des iſt 
ſchon der neue Liederſtrom, den gleich der Reformation auch er 
in ſeinem Gefolge hat, ein noch heute redendes Zeugniß. Mit 
Generalſup. Niemann: das 17te Jahrhundert, drei Vorträge, 
erinnern wir nur an die Lieder: Wer iſt wohl wie du, von 
Freylinghauſen; Eins iſt noth, von Schröder; Dir, dir, Je— 
hova, will ich ſingen, von Craſſelius. Des aber ein noch deut— 
licher redendes Zeugniß iſt die Thatſache, daß das eigentliche Ziel 
ſeines Strebens ein durchaus apoſtoliſches war. Denn den 
Männern, die ihn vertraten, war, wie einſt Luther, das Ge— 
wiſſen erwacht und gegenüber einer zu ſehr allein für die Lehre 
intereſſirten Orthodoxie wirkliches Leben in Herz und Gewiſſen 
gefahren, und ſo wollten ſie nichts anderes, als in einer zu 
todter Objectivität erſtarrten Kirche die Nothwendigkeit voller, 
lebendiger, ſubjectiver Aneignung des Heils, als in einer zu 
todter Objectivität erſtarrten Kirche die Nothwendigkeit perſön— 
licher Erweckung und Erneuerung der einzelnen Glieder derſelben 
betonen und dazu die Mittel angeben und die Wege ebenen. 
Und was fünnte größerer Anerkennung werth ſein, als ein 
Streben, das Derartiges zum Ziel hatte? Das oben Erwähnte 
ift aber endlich ein noch viel lauter redendes Zeugniß, daß es 
niht allein ein wahrhaft apoftoltjches Streben war, das bie 
Männer des Pietismus befeelte, ſondern daß dies ihr Streben 
durch Gottes Gnade auch in einem Maße von Erfolg gekrönt 
worden ift, daß man ſagen darf, daß die Kirche noch bis auf 
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gebracht hat, und daß ohne den letzteren fehr viel, des wir uns 
in der Gegenwart erfreuen dürfen, nicht vorhanden fein wilrde. 
Ueberhaupt, es ift zuzugeftehen, daß niemand auf einem andern 
Wege die Seligkeit zu erlangen erwarten darf, als auf dem, 
den der Pietismus gewiefen, und wie Luther es auf dem Reichs— 
tage zu Worms für weder ſicher, noch gerathen erflärte, etwas 
wider das in Gottes Wort gefangene Gewiffen zu thun, fo es 
noch heutiges Tages für weder fiher, noch gerathen zu achten 
ift, im anderer innerer Haltung als der, die zu befchaffen dem 
Pietismus zuerft und vor allem am Herzen lag, der Ewigkeit 
entgegen zu gehen. 

Gleichwohl hat der Pietismus aber auch feine großen 
Schwächen. Und auch die wieder in einem Maße, daß, fobalo 
man ihrer gevenft, das Herz fi) jofort wieder won ihm ab- 
wendet, und Schreiber des Vorliegenden, der von Yugend auf 
in pietiftiichen Kreiſen verkehrte und im deſſen kirchlicher Gegend 
lebendiges Chriftenthun faft regelmäßig in pietiftiicher Geftalt 
auftritt, e8 Zeit feines Lebens nicht laffen fonnte, an feinem 
ſchwachen Theil in Wort und That es unaufhörlich zu be— 
ftreiten, daß auf den Wegen des Pietismus, vdiefelben in ihrer 
Geſammtheit überfchaut, die Chriftenheit weiter geführt wer- 
den dürfe. 

Die, wie wir Später fehen werden, mehrfachen und nicht 
unerheblihen Schwächen vefjelben beruhen aber insgefammt in 
einer einzigen, die wir als den Duell aller andern deshalb vor- 
anzuftellen und zuerſt zu behandeln haben. 

Obwohl man an Spener und Franke, um nur die Haupt- 
pertreter der von und beredeten firchlichen Bewegung zu nennen, 
faum irgend einen Punkt findet, der dem geringften Tadel zu 
unterwerfen wäre; überhaupt bei einem gejchichtlichen Ueberblick 
über die pietiftiiche Bewegung es zunächſt kaum verſtändlich 
wird, was denn Trübes in ihr fein folle, oder wie fie über- 
haupt die Anbahnerin einer ins Verkehrte gehenven Ficchlichen 
Richtung habe fein können: treten uns bet genauerer Betrach— 
tung doch bald die fehlagendften Zeichen entgegen, daß wir es 
in dem Pietismus mit einer ſich freilich mehr unbewußt als 
bewußt von der Kirche abwendenden geiftigen Strömung zu thun 
haben. Es tritt das fofort hervor, wenn im Gegenfat zu Luthers 
Gefang auf die Kirche: Ste ift mir lieb, die werthe Magd, — 
und kann ihr nicht vergeſſen. — Lob, Ehr und Zucht man von 
ihr jagt, — fie hat mein Herz befeffen — — nur darauf ver- 


den heutigen Tag von dem Segen zehrt, den ihr ver Pietismus  wiefen wird, daß mit jener Strömung der Gedanke der ecele- 


443 


siolae in ecelesia, der Kirchlein in der Kirche, fo wie die Con— 
ventifel in die Erfcheinung treten. Es tritt das aber noch mehr 
hervor, wenn man die Lieder ind Auge faßt, die im Kreiſe des 
Pietismus entjtanden find. In dieſen drückt fich der innerſte 
Sinn dieſes Kreiſes in der umbefangenften Weile aus. Man 
kann im ihnen diefem innerften Sinn deſſelben jo zu jagen an 
den Puls fühlen. Welch ein Unterfchied aber zwifchen ihnen und 
denjenigen Liedern, die zur Zeit der Neformation gefungen wur— 
den! In den letzteren denkt der jevesmalige Sänger fo zu jagen 
an fich felbft nicht, er ift wie ganz verloren in die Herrlichkeit 
der Objecte, mit denen das Reich Gottes ihn umgtebt, im bie 
Berrliheit der Offenbarung Gottes in feinem Wort, in die 
Herrlichkeit der Heilsthaten Gottes, in die Herrlichkeit feiner 
Heilsgaben, im die Herrlichkeit feiner Heilmittel, in die Herr— 
lichfeit, mit der er die Seinen auf Erden leitet, in die Herr— 
lichkeit, zu der er die Seinen in Ewigkeit führt. Zugleich faßt 
er fih immer mit der ganzen Chriftenheit als zu einem Leibe 
zuſammen und weiß von nichts, als was dem ganzen Volk 
Gottes geſchieht und allein zugleich mit diefem ganzen Volk 
auch ihm felber zu Theil wird. Die Lieder des Pietismus da— 
gegen drehen ſich, ftatt um die Dbjecte des Glaubens, faft nur 
um die Stellung des Subject? zum Herrn in der Höhe, und 
um diefe Stellung auch wieder nicht fo, Daß nur das hervor— 
träte, was bei wahrem Chriftenthun überall gleich hervortreten 
muß, als zum Erempel um die, ich möchte fagen, objectiven 
Elemente der Buße und des Glaubens, fondern fo, daß die 
Nüancirung des rein perfönlichen Herzenszuftandes vorwiegend 
zum Ausdruck kommt, und zwar, wie wir fpäter fehen werben, 
eines Herzenszuftandes, der in vielen Fällen keineswegs der ganz 
normale, fondern nicht felten ein dem eigentlichen Geift des 
Chriſtenthums nur halb entfprechender ift. — Eben diefe Ab- 
wendung aber von der Kirche, die fich mehr unbewußt als be- 
mußt in dem Pietismus vollzieht, eben die ift die principalfte 
Schwäche, die dieſem anhaftet, eben die der eigentliche Quell 
aller andern Schwächen, die ihn Fennzeichnen, und der Haupt: 
punkt, der ung zu einer ſcharfen Abweiſung desfeiben in feiner 
ungereinigten Geftalt veranlaffen muß. Die Quelle aller feiner 
Schwächen ftedt in dem, was urjprünglich feine Stärke ift, 
in jeiner fubjectiven Geiftesrichtung; die Duelle aller feiner 
Schwächen darin, daß er, ftatt feine fubjective Lebendigkeit 
mitten in die Kirche hineinzutragen und fo ein wahrhaft himm— 
liches Feuer in diefer zu entzünden, diefelbe, ohne es zu wiſſen 
und eigentlich zu wollen, in bloßem Mißverſtändniß des Geifteg, 
der ihn won oben befeelt, in den Sand des reinen Subjecti— 
vismus verlaufen läßt. Die Duelle aller feiner Schwächen ift 
mit einem Wort fein Individualismus, fein Individualismus, 
der ihn zulegt fogar verführt, von der Slirche zu reden als von 
einem Babel, und der fomit befindet, daß der Pietismus fehlich- 
lich gar nicht mehr im Stande ift, das, was Kirche eigentlich 
ift, zu begreifen. 

Aus dieſer urſprünglichen und prineipalften Schwäche des 
Pietismus, die ihm je Länger je mehr bewältigt und hinnimmt, 
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ergeben ſich nun aber andere Schwächen, die ihn im einzelnen 
fennzeichnen und fir welche im Folgenden die Aufmerkſamkeit in 
Anfpruch genommen wird. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß wahrhaft apofto= 
liſches Chriftenthum nur da bereichen kann, wo man angefichts 
des apoftolifchen Ausſpruchs: Alles ift euer, es ſei Paulus oder 
Apollo, es fer Kephas oder die Welt, mit der gefammten Kirche 
der Vergangenheit und Gegenwart möglichft ein ungetheiltes 
Leben lebt. Auch unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß wahr- 
haft apoftolifches Chriftenthum fih nur in einem Kreiſe ent- 
wideln kann, der fih um die recht verwalteten und in ihrer 
Hoheit recht exfannten Gnadenmittel beftändig ſchart. Mean varf 
fein Auge nur auf die gefchichtlich bewährte Erfcheinung richten, 
daß der Separatismus, fobald feine erjten Anhänger, die un- 
bewußt noch von dem in der Kirche Empfangenen zehrten, dahin 
waren, ſich regelmäßig in dürre Wüſten verlaufen hat. Dieje 
letztere gejchichtlich bewährte Erſcheinung beweiſt die beiden fo 
eben ausgefprochenen Meinungen auf einmal. Es wird alfo 
vorauszufegen fein, daß auch der mitten in der Kirche auftre- 
tende Individualismus des Pietismus, der diefen innerlich von 
der Kirche trennt, in dem Chriftenthum veffelben feine Zerrüt- 
tungen anrichten wird, und zwar etwa diefelben Zerrüttungen, 
in die eine leibliche Krankheit das in einem gefunden Körper 
fonft vorhandene Gleichmaß der Kräfte verſetzt, oder daß diefer 
Individualismus bei demfelben nach beftimmten Seiten hin geift- 
liche Ueberreizungen hervorrufen wird, gerade wie nad) befannter 
Erfahrung leibliche Krankheiten im Körper Ueberreizungen her— 
vorrufen und den einen zum Exempel in Ueberreizung des Ge— 
hirns, den andern in Ueberreizung des Gefühle hineinziehen. 
Und fo zeigt e8 fich bei dem Pietismus auch thatfächlich 

Es find bei dem Menfchen die drei Geiftesvermögen, Ver— 
ftand, Gefühl und Wille, leiblich fo vertheilt, daß der Sit des 
Berftandes der um die Augen fi) lagernde Theil des Gehirns 
zu jein ſcheint. Jeder weiß, daß man beim Nachdenken die 
Stirn faltet. Der mittlere Theil des Gehirns, dem die Or— 
gane des Gehörs, dieſe allerfeinften Leiter des Gefühle, zur 
Seite Liegen, ſcheint vorzugsweie der Sit des Gefühlsvermö— 
gens zu fein. Wenigſtens macht fich jede ftärfere Empfindung, 
man nehme nur zum Exempel die des Exrhabenen, finnlich fo 
fennbar, daß einem dag Blut an den beiden Mittelfeiten des 
Kopfes wie fühlbar hinaufftrimt. Das Willensvermögen des 
Menſchen endlich ſcheint fernen Leiblihen Sit mehr in demjent- 
gen Theil des Gehirns zu haben, der ſich dem Naden anfchlieft. 
Darım redet man gegenüber einem nicht zu brechenden Willen 
von Hartnädigfeit. — Der Berftand würde darnad) über dem 
bloßen Angeficht thronen; das Gefühl über den Weichtheilen der 
ſämmtlichen inneren Organe des Leibes; der Wille nach umten 
hin eine noch tiefer gehende Bafis feines Thronſitzes haben, der 
Wille von den gefammten Rückenwirbel bis zu den auf der 
Erde ruhenden Ferſen hinab getragen werben. Bekanntlich pflegt 
dev Willenserregte mit feinen Abfägen den Erdboden zu ſtam— 
pfen. — Um nun die verſchiedenen Momente, die bei der geift- 
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ten Erneuerung eines Menſchen in Betracht kommen, ob fie 
wohl an fich felbft von undarftellbarer und iiber das Irdiſche 
hinausgehender Natur find, an diefen drei Geiftesvermögen 
etwas Flarer vor das Auge zur ftellen und zu gleicher Zeit in 
nöthiger Weife von einander zu ſcheiden; jo iſt es allerdings 
das Verdienft des Pietismus, das Ungenügende einer bloßen 
höheren Erleuchtung des über dem Antlit thronenden Ver— 
ftandes, als mit der ſich die Orthodoxie vor ihm nicht felten 
begnügte, gefühlt und die Nothwendigkeit betont zu haben, daß 
die Neligton auch Sache des über dem Centrum des Menfchen 
thronenden Gefühls werden müſſe. Ja, wirkt, wie Wuttke in 
feiner Ethik behauptet, der Verftand allein wermittelft des zwi— 
Schenliegenvden Gefühls auf den hinten am Steuerruder des menſch— 
lihen Schiffes figenden Willen; jo hat der Pietismus, indem 
er die Religion mit in das Gefühl hineinzog, in der Iutherifchen 
Kirche auch die erjte Anregung zu einer energifcheren veligiöfen 
Bethätigung des Willens gegeben. Der Pietift Franke ſchlug 
dem König von Dänemark die geeigneten Perſonen zu jener 
Miffionsthätigkeitt in Indien vor, die fih hauptfächlih an 
Schwarzens Namen anfnüpft und die der Anfang der fo herrlichen 


Mifftonsarbeit der Gegenwart ift. — Allein in Folge des von ihm | 


nicht gemtedenen Individualismus war es das Schickſal, und zwar 
unvermeidliche Schiefal des Pietismus, ftatt von dem in das 
Gefühl aufgenommenen höheren Leben getragen und emporgeho= 
ben zu werben, fi) bald von dem erregten Gefühl beherrſcht zu 
fehen und fo der Anfänger des noch heutiges Tages fich breit 
machenden Gefühlschriftenthums zu werden, einer Erjcheinung, 
wie fie unſers Erachtens die ganze fonftige Zeit der hriftlichen 
Kirche nicht fennt, uud die, jo edel ihr Urſprung aud) fein mag, 
Apoftolifches gewiß durchaus nichts an ſich trägt. Es fei zum 
Beweiſe diefer Ausfage nur auf eine wohl nur wenigen ent- 
gangene geſchichtliche Thatſache Hingemiefen. Es ift die That— 
fahe, daß, wie die Volkslieder aller Nationen gleich den Ge— 
fängen des Dffian ſich nie über die Stimmung der Schwer- 
muth erheben, fo e8 auch, nicht zwar die Lieder des Pietismus 
überhaupt, aber doch die von pietiftifchen Kreiſen vorzugsweiſe 
in Gebrauch genommenen Lieder thun. Mit jenen haben dieſe 
letzteren die frappantefte Aehnlichkeit. Zwiſchen den fiegreichen 
Drgelflängen ver Lieder der Neformation und ihnen ift ein 
himmelweiter Unterſchied. Man fehe nur Volkenings Miſſions— 
oder Zionsharfe ſich näher an. Das aber vorzugsweiſe in Ge— 
brauch zu nehmen, was den Chriſten ſo einfach auf das Ni— 
veau der rein natürlichen und durch die Erlöſung noch nicht 
gehobenen Volksſtimmung herabſetzt, das iſt doch ſchwerlich das 
Zeichen eines normalen und harmoniſchen Chriſtenthums. Die 
von einem ſolchen Chriſtenthum am liebſten gebrauchten Lieder 
ſind doch eher ſolche, deren Töne den Trompetenſtößen gleichen, 
mit denen Sieger ſchmetternd in die Thore der Hauptſtadt eines 
Gebietes einziehen, das ſie mit der Schärfe des Schwertes ge— 
wonnen haben. Selbſt die Seelenpein wahrer Buße redet für 
gewöhnlich in männlicheren Tönen, als ſie in pietiſtiſchen Kreiſen 
beliebt ſind. Der durch das große Licht der ganzen göttlichen 
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Offenbarung erleuchtete Glaube aber thut es erſt recht. So we— 
nig als man bei wahren Dichterheroen, wie Goethe oder Sha⸗ 
keſpeare, Die, wie der erſtere ſich ſelber ausläßt, doc, Priefter 
eines blos „weltlichen Evangeliums“ find, jemals Weinerlichkeit 
findet, ſo wenig iſt Weinerlichkeit auch den Kindern des gött⸗ 
lichen, des ewigen Evangeliums angemeſſen. 

Zu dieſem Hinabſinken unter die Herrſchaft des Gefühls, 
in das den Pietismus ſein Individualismus, ſeine Loslöſung 
von der Kirche und der aus dieſer hervorgehende Mangel an 
innerer ſeeliſcher Harmonie gebracht hat, kommt bei ihm eine 
andere Abnormität des religiöſen Lebens, die faſt noch gefähr— 
licher ſcheint, als jene Knechtung von einem Element unſeres 
geiſtigen Weſens, dem die Herrſchaft über uns am allerwenig— 
ſten zukommt. 

Bei dem zarten Gefühl, das den Pietismus auszeichnet, 
merkte er es bald ſelber, daß ihn jener ſein Individualismus, 
jene feine Yoslöfung von der Kirche wie um die innere Har— 
monie, jo zugleich um die eigentliche Fülle und Tiefe des inneren 
Lebens bringe, und mußte ex, fo gewiß er voll lauterſten Stre- 
bens nach wahrer Frömmigkeit war, er mochte wollen oder nicht, 
nach einer Erſetzung diefer mit der Kirche ihm verloren gegan- 
genen Fülle und Tiefe ſuchen. Auch bei diefem Suchen aber ift 
von vornherein vorauszufegen, daß er bei feiner einmal vorhan— 
denen inneren Abwendung von der Kirche einen trügerifchen Fund 
thun und die Erſetzung des Berlornen in etwas verkehrtem finden 
werde. Und fo zeigt feine Erſcheinung auch tbatfächlich wieder. 
Was an der Fülle und Tiefe fehlt, fucht er durch bloße Ausdehnung 
zu erjegen. — Wie Stahl bei Beurtheilung des englifchen Puri— 
tanismus furz und treffend bemerkt, foll die Religion das alles 
beherrjchende Centrum, nicht der ausſchließliche Inhalt des chrift- 
lichen Lebens fein. Zu dem Imhalt des chriftlichen Lebens ge— 
hört neben der Keligion auch die rein auf die Welt als ſolche 
gerichtete Arbeit. Es heißt nicht blos: Betet, ſondern: Betet 
und arbeitet. Ya, zu dem Inhalt des chriftlichen Lebens gehört 
neben der Neligion und der Arbeit wie hei Kindern, fo bei Er— 
wachfenen nicht minder zum dritten auch das Spiel. Wer nicht 
mehr fpielen Kann, ift fein richtiger Menſch mehr. Bis nad 
eingetretener Erſchlaffung die Kraft ih aufs neue gehoben und 
zur neuem Gebet und neuer Arbeit geftärkt hat, muß der Menſch 
fpielen. Auch wenn wir e8 nicht wollen, pflegen wir unjer Les 
ben dennod) zu einem guten Theil fpielend zu verbringen. Selbft 
ein Harms in Hermannsburg, ja felbft eim Luther konnte des 
Spiel nicht entbehren. *) Glaubt man die Berechtigung des 
Spiel8 im neuen Teftamente nicht indicirt zu fehen, fo vergißt 
man dabei, daß in Sachen, die die Naturbafis des menschlichen 
Lebens betreffen, mehr das alte al3 das neue Teftament zu bes 
fragen ift. Der Pietismus aber leidet bis auf den heutigen 


) Unter dieſen Geſichtspunkt find namentlich bei Geiſtlichen 
Nebenbefchäftigungen zu ftellen, ohne welche die Frifhe der amtlicher 
Arbeit verloren geht: wiſſenſchaftliche Studien auf entfernteven Ge⸗ 
bieten, Muſik, Gärtnerei u. ſ. w. 
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Tag ſtark an der Neigung, die Religion zu mehr als dem bloßen 
alles beherrſchenden Centrum des Yebens, ex leidet ftarf an der 
Neigung, fie zu dem ausfchlieglichen Inhalt veffelben zu machen. 
Während feine Anhänger gerade nicht zeigen, daß fie Reichthümer, 
Ehren und Bequemlichkeiten dieſes Lebens verachten, darin ſich 
keineswegs mönchiſch und klöſterlich benehmen, haben fie nament- 
lid) dem Spiel gegenüber eine ftarke Neigung, die Welt trotz 
alledem zu einem Klofter umzuformen. Es braucht nur an den 
lauten Ton erinnert zu werben, mit dem fie ſich auf dem Ge— 
biet der jogenannten Adiaphora tummelten und im Gegenfaß zu 
der höheren lutheriſchen Kicche, ja es jcheint auch zu der ge— 
jammten entwidelteren vorreformatoriſchen Kirche jeder Volks— 
beluftigung den Charakter der Unſchuld nehmen, darin felbft 
Spener, der nicht fo weit ging, überbietend. Eine divecte Ver— 
fennung, jelbft des natürlichen Zuftandes, in dem fich dev Menſch 
einmal befindet! Eine Heraufbeſchwörung aber auch zugleich der 
Gefahr, bei Nichtgebraud) des natürlichen Lebens noch ganz 
andern Mächten, Mächten, die unendlich‘ tiefer feſſeln, zu ver- 
fallen. Man jehe nur auf die engliiche Sabbathsfeier, Die, 
indem fie der berechtigten Aeußerung deſſen, was hiev unter den 
Ausprud des Spiels zufammengefaßt wurde, feinen Raum läßt, 
das ftille Freffen und Saufen fehr befördert haben foll. *) 

Was aber am Ende die gefährlichite Schwäche am Pietis- 
mus ift, das ift endlich, daß das Chriftenthum in der Geftalt 
des Individualismus, in der e8 bei ihm auftritt, feine Miffion, 
die Welt zu beherrfchen, nicht zu erfüllen vermag. Wenigſtens 
zeigt ſich Dies gejchichtlich fo. Denn es iſt zwar nicht zu leugnen, 
daß hauptjächlic dem Pietismus die Miffionsbeftrebungen der 
Gegenwart zu vervanfen find, ex fih nad der Neformation 
alſo zuerft wieder als Mehrer des Reichs erwieſen hat. Aber 
zunächſt haben bis dahin diefe Beftrebungen überhaupt nur umter 
uncioilifirten Nationen Erfolg gehabt, fih bei den Culturvölkern 
Aſiens fait erfolglos bewieſen; bei jenen uncivilifirten Bölfern im 
bejondern aber Erfolg aud nur in fo weit gefunden, daß dem 
Evangelium, wie es der riftliche Individualismus brachte, 
nur eben auch einzelne Individuen nachgaben, faft nirgends ganze 
Bölfer oder Stämme an Haupt und Gliedern es annahmen. 
Sodann aber ftellt fich jener wenn auch nur zur Hälfte für ven 


*) Ch Tholud: Das kirchliche Leben des 17ten Jahrhunderts, 
S. 120. Hier heißt es, und zwar von der Sonntagsfeier, nach der 
doch das übrige Leben zu bemeſſen ſein würde: Nur daß einer der 
ſieben Wochentage geheiligt werden müſſe, wird von Chemnitz, Brenz 
und den älteren Theologen als das Verpflichtende anerkannt; doch auch 
dieſe Feier nur auf die gottesdienſtlichen Zeiten beſchränkt, der übrige 
Theil des Tages aber ehrbaren Vergnügungen freigegeben. Nach ge⸗ 
ſchehenen Predigten ſoll aber niemandem ſeine ehrliche Freude, Kurzweil 
und Ergötzung in der Furcht des Herrn verſagt ſein, heißt es in 
Herzog Wolfgangs Kirchenordnung von 1581. 
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Pietismus zeugenden Thatfache eine andere gegenüber, bie feine 
Unfähigkeit, die Welt zu beherrfchen, ziemlich handgreiflich ans 
Licht ftellt. Denn Mcht etwa ſchon von den Tagen der gleich 
ihm das lebendige Chriftenthum aller einzelnen fordernden Re— 
formation, noch aber aud) erft von den Tagen des Nationalismus, 
der das Chriftenthum völlig umftieß, fondern von den Tagen 
des Pietismus her Datirt es fich, daß die Maffen, die jetst dem 
Zügel der Kirche fhon förmlich entfahren find, ſich der Kirche 
entwandt haben. Was fie die lebendig Erweckten thun fahen, 
mußten die noch ganz Unerwedten ja bald nadyzuthun anfangen. 
Das Volk fühlte es wie inftinctio heraus, Daß jene der Kirche 
nicht mehr die Ehre gaben und freute ſich in feinen unerweckten 
Theil, die läftige Feffel diefer hohen Autorität nun auch für fich 
und ohne das Gefühl, fich damit fofort dem Teufel zu ergeben, von 
fich abwerfen zu können. — Daß das Chriftenthum in der Ges 
ftalt des Individualismus, in der es bei dem Pietismus auf- 
tritt, feine Miffion, die Welt zu beherrfchen, nicht zu erfüllen 
vermag, ftegt aber auch ohne den angeführten gefchichtlichen 
Beweis auf der Hand. Denn erftlidh iſt, was an ſich und ſei— 
nem innen Wefen nach unjchöpferifch iſt, Doc gewiß nicht im 
Stande, die ganze Welt hinzunehmen. Unſchöpferiſche Naturen 
fieht man nie ein Zeitalter oder auch nur ein Volf gemüths— 
erobernd beherrichen. Wo einzelne Perſonen zeitbeherrichend aufs 
treten, da find fie ftetS voll unerſchöpflicher ſchöpferiſcher Kraft. 
Man nehme nur einen Luther auf ficchlibem, einen Napoleon I. 
auf politiichem Gebiet. Der Indivivualismus als folder ift 
aber niemals eigentlich ſchöpferiſch. Schöpferiſch wird der Menſch 
ftet8 nur in Verbindung mit dem großen Ganzen, im das ih 
Gott geftellt hat. Von diefem Ganzen innerlich Losgelöft, kann 
er ftetS nur feine eigene Aufgabe, nie Die eines ganzen Volkes, 
nie die eines ganzen Zeitalters erfüllen. Jeder fühlt ſofort, daß 
der Indivivualismus weder einen Raphael, noch einen Erwin 
von Steinbach hervorzubringen im Stande wäre. Es ift das 
ebenſowenig möglich, als e8, nur aus anderen, aber doch inner— 
lich durchaus verwandten Gründen, möglic wäre, daß ein Dante 
unter den Kaffern, ein Shafefpeare unter den Papuas aufftände. 
Sodann aber ift e8 durchaus nothwendig, daß, wer den Sinn 
aller feſſeln und fortziehen will, auch feinerfeitS wahren inneren 
Stimm für alles habe, was Menfchenfinn und Menjchenherzen 
erfüllt und von Gott felbft zur Erfüllung derjelben gegeben ift. 
Dafür Kann der Pietismus aber feinen Sinn haben. Er hat 
nad) feinem Individualismus ja nicht einmal Sinn für das, 
was ihm das Allerverwandtefte ift, nicht einmal Sinn für die 
objective Herrlichkeit dev Kirche. 
(Schluß folgt.) 
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Artikel VII der Auguſtanag und die 
unirte Landesfirche. 


Die Ev. 8. 3. veröffentlichte in Nr. 21 d. I. eine Er- 
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klärung aus Pommern, nebft einem Programm zur Bil-| 
dung eines Bereind der befenntniftrenen Freunde der evangel. | 


Landesfirde. Die Nedaction hatte dies Schriftſtück mit eini- 
gen Bemerkungen begleitet, welche im Wefentlichen darauf hin- 
wiefen, daß die lutheriſche Kirche in Preußen aufgegeben werde, 
wenn man nur eine umirte Landeskirche und innerhalb verfelben 
zwei Confeffionen als zu Necht beftehend anerfenne. Denn diese 
fogenannte „lutheriſche Geſammtkirche“, mit welcher man 
die Glieder der lutheriſchen Kirche in Preußen vertröften wolle, 
fet eben feine Kirche. Diefe Nachſchrift hat die Herren Ein- 
fender jener erften Erklärung veranlaft, fih in Nr. 31 der 
Ev. 8. 3. eingehender zur Sache zu Aufern. 

Sie weifen zunächſt entfchieven zurüd, daß die von ihnen 
beabfichtigte Conferenz in irgend welchem Zufammenhange mit 
der früheren Stettiner Baftoraleonferenz ftehe. Sie fuchen weiter 
darzuthun, daß ihr Begriff einer „luth. Geſammtkirche“ ſich aus 
Art. VII der Auguftana ergebe. Hierbei befchuldigen fie die 
fogen. jtreng confeffionelle Richtung innerhalb der Landeskirche, 
daß fie im Widerſpruch gegen die Lehre der Augsb. Conf. den 
Schwerpunkt in menſchliche Traditionen und Ceremonien lege 
und der Confequenz zuneige, welche der luth. Separatismus 
gezogen habe. Sie verfuchen ſodann das Verhältniß der Be— 


griffe „Yandesfiche” und „luth. Kirche” auseinander zu fegen, | 


wobei fie zu dem Reſultat gelangen: „die luth. Zerritorial- 
Kirche Preußens ift durch die Union aufgehoben, keineswegs aber 
die Zugehörigkeit der luth. Gemeinden Preußens zu der luthe— 
riihen Kirche überhaupt, weil fie an den Merkmalen der vera 
unitas ecclesiae de8 Art. VII der Auguftana theilhaben.” 
Schließlich fuchen fie die Behauptung, daß bei diefer Gefammt- 
anſchauung eine gaftweife Gewährung der Abendmahlsgemein— 
fchaft nicht wohl möglich fei, durch die Hinweiſung auf die luth. 
Landeskirche in Holftein zu widerlegen, wo ein ſolches Gaftrecht 
in fichenordnungsmäßiger Form geübt werde. 

Wir glauben nun allerdings nicht, daß eine Vereinigung 
auf diefen Grundlagen einen erheblichen Einfluß auf die Ge— 
ftaltung der Kiche in Pommern gewinnen wird. Um ihres 
praftifchen Erfolges willen würde daher diefe Angelegenheit zu 
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einer weiteren Verhandlung vor dem Leferfreife ver Ev. 8. 2. 
faum geeignet fein. Indeß kommen bier doch neben provin- 
zielen Verhältniſſen und nebenfächlichen Beziehungen die eigent- 
lichen Hauptfragen zur Sprache, deren endliche Entfcheidung fir 
die gefammte Entwidelung der Kiche in Preußen ausſchlag— 
gebend fein wird. Wir werben daher in Folgenden ven Nach— 
weis führen, daß diefe Pofitionen für diejenigen, welche auf dem 
Grunde der Bekenntniſſe — der Öfumenifchen und der Auguſtana 
— Stehen wollen, unmöglich find und aufgegeben werden müffen. 
Zunächſt aber wollen wir die nebenfächlihen Beziehungen kurz 
erledigen, um ung dann der Hauptfrage zuwenden zu können. 
Was die beiläufige Hinweifung auf die frithere Stettiner 
Paftoraleonferenz betrifft, jo it in Nr. 21 nicht gefagt wor- 
den, daß diefelben Perfonen, die früher in Stettin zufammen- 
gefommen, unter verfelben Leitung auf Grund defjelben Pro- 
gramms u. ſ. w. diefelbige Bereinigung wieder in's Leben rufen 
wollen. Daß aber für einen auswärtigen Beobachter das ge— 
genwärtige Unternehmen als ein Verfuch erfcheint, eine ähnliche 
Paftoraleonferenz, wie die früher einmal in Stettin zufanımen- 
getretene, aufs Neue in's Leben zu rufen, wird doch ſchwerlich 
in Abrede geftellt werden fünnen. Inzwifchen ift allerdings noch 
eine andere Einladung ergangen zu einer „Konferenz von unions— 
freundlichen Geiftlihen und Laien zum Zwed einer Vorberathung 
über die DOrganifirung einer pommerfhen evangelifchen 
Unions-Genoſſenſchaft“, welche bereit8 am 27. April in 
Stettin tagen foll.*) Soweit uns die Berhältniffe und Per- 
fonen befannt find, ditefen wir wohl erwarten, daß dieſe Unions— 
Genoſſenſchaft die Union noch fchärfer betonen wird. Ob fie 
aber in das von dem Herrn Superint. Eichler verſchmähte Erbe 
der früheren Stettiner Conferenz eintreten wird, wiffen wir frei 


(lich nicht. Im Uebrigen bietet Pommern nunmehr ein ziemlich 


vollftändiges Bild der kirchlichen Zuftände in Preußen dar. Da 
find zumächft die Putherifchen, welche die weit überwiegende Ma— 
jorität bilden und ihre Sammelpunfte in Cammin, Wyd und 
Cöslin haben. Sodann der „Verein der befenntnißtreuen Freunde 
dev evang. Landeskirche“, deffen Programm in Nr. 21 mit 
getheilt ift. Weiter die „evangelifhe Unions-Genoſſenſchaft“ in 


) Diefe Einladung ift nach Nr. 89 der Pomm. Zeitung. aus— 
gegangen von ben Herren: Miller, Superint. in Bahn, Döbling, Paſt. 
in Buchholz bei Mühlenbeck, Döhling, Paſt. in Stramehl bei Takes 
und Pauli, Pred. an St. Jacobi in Stettin. 
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Stettin, deren Einladung won Bekenntniß fehweigt. Endlich auf 
dem äußerſten Flügel die Mitglieder des Proteſtanten-Vereines, 
welche bereits von der Broteftant. 8. 3. ernſtlich angehalten 
werden, endlich aus ihrer zuwartenden Stellung herauszutreten 
und fih an die Spitze der Firhlichen Bewegung in Pommern 
zu ftellen. Uno follen wir noch, um das Bild dieſer kirchlichen 
Zerfahrenheit ganz zu vervollſtändigen, an die ſeparirten Luthe⸗ 
raner auf dem entgegengeſetzten äußerſten Flügel erinnern, ſo 
ſehen wir Iſrael zerſtreut auf den Bergen des Landes wie eine 
Herde, die feinen Hirten bat. 

Menden wir ung jet zu der Bemerfung, mit welcher Herr 
Superint. Eichler die Entgegnung ſchließt. Es heißt da: „Wo 
überhaupt in luth. Landeskirchen, 3. B. in Holftein, ein ſolches 
Gaſtrecht geübt wird, da gefchieht es, fo viel uns bekannt ift, 
in kirchenordnungsmäßiger Form, d. h. es ift — abgejehen won 
jeweiligen feelforgerifchen Sinderungsgründen — nit in Das 
Belieben des einzelnen Paftors geftellt, das Gaftrecht, wenn 
es begehrt wird, zu verweigern. Die Gewährung deſſelben it 
alfo ein freiwilliger Act des Kirchenkörpers als einer Öe- 
ſammtheit, die durch das Kirchenregiment vepräfentivt wird, 
nicht ein freiwilliger Act der einzelnen Paſtoren. Ge— 
nau daſſelbe Verhältniß findet im unſerer evangeliſchen Landes— 
kirche ſtatt.“ 

Wir verſichern unſeren verehrten Gegnern zuvörderſt, daß 
wir anderwärts beſtehende kirchliche Verhältniſſe nicht angezogen 
hätten, wenn wir nicht über dieſelben genau unterrichtet wären. 
Zum Beweiſe deſſen nur Folgendes. In dem hoolſteinſchen 
Kirchen und Schulblatt v. 1868 ſchreibt in Nr. 38 (20. Sept.) 
Conſiſtorialrath Versmann wörtlich an Propſt Neelſen: „Ich 
wende mich nun zu dem andern Punkte, der Zulaſſung Refor— 
mirter und Unirter zum lutheriſchen Abendmahl. Es handelt 
ſich nicht darum, ob, ſondern nur in welcher Weiſe eine 
ſolche Zulaſſung zu verſtatten iſt, ob ſie in jedem einzelnen Falle 
von der Entſcheidung des Predigers abhangen oder kirchlich an— 
geordnet werden, ob fie, um mich ver üblich gewordenen Aus— 
drücke zu bedienen, eine charitative oder obligatorische fein foll. 
Propft Neelfen jagt im feiner Erwiderung: „Ich habe dagegen 
zu conftatiren, daß wir alle, wie öffentlich erklärt und an- 
erfannt worden, Neformirte und Unirte zu unferem Abendmahle 
gaftweife zuzulaffen bereit find, vefpective fchon zugelaffen ha— 
ben.“ Mit der haritativen Zulaſſung ift er alfo vollfommen 
einverftanden, wie ich daran aud nie gezweifelt habe; er meint 
aber die obligatorifhe als mit der Freiheit und Selbftändigfeit 
unferer Kirche in Widerfpruch ftehend abwehren zu müſſen. Ich 
verftehe nun in dev That nicht, wie man auf diefen Unterfchied 
ein fo großes Gewicht legen kann. Bei der Entfcheidung der 
Trage, ob Reformirte und Unirte zum Intherifchen Abendmahl 
zuzulaffen ſeien oder nicht, wird es ja vor Allem darauf an- 
fommen, ob eine ſolche Zulaffung ohne Verleugnung des luthe— 
riſchen Bekenntniſſes gefchehen könne. Läge eine Verleugnung 
darin, ſo wäre es ſelbſtverſtändlich nicht zuläſſig, Reformirten 
und Unirten Gaſtrecht an einem lutheriſchen Altar einzuräumen 
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und ihre Noth und Verlegenheit ſo wenig, wie unſere Liebe 
dürfte uns bewegen, ihrer Bitte zu willfahren. Liegt dagegen, 
wie wir ja darüber einverſtanden ſind, keine Verleugnung des 
Bekenntniſſes in der Zulaſſung, ſo ſehe ich nicht ein, warum 
nicht die Kirche ebenſowohl das Recht haben ſoll, ſie zu ver— 
ſtatten, wie jeder einzelne von ihren Dienern. Hat denn die 
Kirche nicht ſo gut ein Gewiſſen, wie der einzelne Paſtor? — 
oder iſt der erſteren weniger zu trauen, als dem letzteren? Die 
Entſcheidung der Frage lediglich dem paſtoralen Gewiſſen 
anheim zu geben, würde ſchon um des Subjectivismus willen, 
welcher damit in die Kirche eingeführt würde, bedenklich ſein, 
und wenn mein geehrter Gegner ſelbſt neben dem paſtoralen 
Gewiſſen auf eine Aufſicht der evangeliſch-lutheriſchen Kirchen— 
behörde hinweiſt, ſo räumt er, wie mir ſcheinen will, damit ein, 
daß man zuletzt doch auf eine kirchliche Ordnung recurriren 
muß. Dabei will ih, um Mißverſtändniß zu verhüten, be— 
merfen, daß eine folhe Anordnung nicht von einer Ficchlichen 
Behörde zu treffen fein würde, wie das meines Wiſſen auch 
von feiner Seite begehrt ift, ſondern von der Kirche felbft. Es 
wäre ſehr zu beklagen, wenn eine Entſcheidung der Kirchenbehörde 
provocirt wide, bevor die Stiche felbft einen Mund und damit 
die Möglichkeit hätte, auch diefe Sache zu ordnen.“ 

Hiernach wird alfo das Gaſtrecht am Altare in Holftein 
niht in „kirchenordnungs mäßiger Form gebt“, wie Herr 
Superint. Eichler behauptet, jondern ift allerdings dem Ermeſſen 
und Gewiffen des einzelnen Geiftlihen anheimgegeben. 
Zum Beweife aber, daß hierin bis heut nichts geändert ift, 
wollen wir noch eine kurze Aeußerung neueften Datums anführen. 
Die in Altona erfcheinenden Kirchl. Blätter bringen in Nr. 15 
vom 9. April a. er. unter der Ueberſchrift: „Zur Berichtigung“ 
Folgendes: 

„Die Redaction des Kirchen- und Schulblattes hat einen 
abermaligen Verſuch gemacht, mich wegen meines amtlichen 
Verhaltens zu verunglimpfen. Ich ſehe mich daher zu nach— 
ſtehender Berichtigung genöthigt. 

In der Nr. 14 des erwähnten Blattes S. 210 iſt von der 
Zulaſſung reformirter und unirter Chriſten zur lutheriſchen 
Abendmahlsfeier die Rede. Es wird darauf hingewieſen, daß 
hier zu Lande diejenigen, welche das confeſſionelle Intereſſe am 
ſchärfſten vertreten, doch nur fo weit gehen, daß fie es dem 
Prediger zu überlaſſen wünſchen, ob er ſolche Gäſte zulaſſen 
wolle oder nicht. Die Redaction ſucht nun die Meinung zu 
erwecken, daß das Kirchenregiment dieſe Anſicht in unzweideutig— 
ſter Weiſe — ſchon vor Einſetzung des Conſiſtoriums — zurück— 
gewieſen habe. Daß die Anſicht des Kirchenregimentes eine 
viel laxere, und daß daſſelbe geneigt ſei, die Prediger auch wi— 
der ihr Gewiſſen zur Zulaſſung ſolcher Gäſte zu zwingen, will 
ſie durch Hinweiſung auf mein bezügliches Verhalten erhärten. 
„Durch den oberſten Geiſtlichen der Landeskirche,“ ſagt ſie, „wur— 
den nämlich an allen Garniſonsorten beſtimmte Prediger mit 
der Verwaltung der Seelſorge bei den unirten Militairgemeinden, 
alſo namentlich mit ver Austheilung des Abendmahles, beauf- 
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tragt.” Hieraus folgert fie dann ohne Weiteres: „Das Kirchen— 
regiment iſt alſo der Anficht, daß ein Diener der fchleswig- 
holſteiniſchen Landeskirche feine Aufgaben mißverſteht, wenn er 
die Austheilung des Abendmahles an ſolche Chriften, welche über 
das Abendmahl nicht lutheriſch denken, nur etwa von einem be— 
fonderen Nothfalle oder wenigitens von fpecieller paito- 
raler Erwägung meint abhängig machen zu follen.“ 

„Dieje gewichtige Schluffolgerung beruht nun auf einer 
totalen Entjtellung der Thatſachen. Cs ift zwar erwähnt, daß 
durch den oberſten Geiftlichen der Landeskirche an allen Garniſons— 
orten beſtimmte Prediger mit der Verwaltung der Seelforge bei 
den unirten Militaivgemeinden, aljo namentlich mit der Aus- 
theilung des Abendmahles beauftragt worven find. Die Haupt: 
ſache jedoch, auf welche es hier ausſchließlich ankommt, hat 
die Kedaction verfhwiegen, dies nämlich, daß vor Extheilung 
Diejes Auftrages die betreffenden Geiftlihen ausd rücklich und 
amtlich befragt worden find, ob fie geneigt feien, einen ſolchen 
Auftrag anzunehmen. Erſt nachdem fie ſich zur Annahme bereit 
erklärt hatten, iſt er ihnen ertheilt worden. Die Uebernahme 
dieſes Auftrages iſt alfo in dem einzigen Falle, in welchem ich 
mit diefen Angelegenheiten zu thun gehabt habe, in der That 
ver „fpeciellen paftoralen Erwägung“ anheimgegeben und 
von derjelben abhängig gemacht worden.“ 

„Ale von der Nedaction aus den von ihr felbft in falfcher 
Weiſe aufgejtellten Prämifjen gezogenen Schluffolgerungen fallen 
aljo mit jenen im fich jelbjt zufammen. Dr. Koopmann, Biſchof 
für Holſtein.“ 

Nach dieſen öffentlichen Kundgebungen hervorragender Mit- 
glieder des Kirchenregimentes der ſchleswig-holſteiniſchen Landes— 
fiche werden die Verfafler der „Erklärung“ ihre Anficht über 
das Gaſtrecht am Tifche des Herrn zu berichtigen haben. Der 
Schlußſatz ihrer Neplit: „Genau dafjelbe Verhältniß“ — näm— 
lih wie in Holften — „findet in unferer evang. Landeskirche 
ftatt,“ muß aljo der Wahrheit gemäß lauten: „Gerade das 
Gegentheil findet in unferer evang. Landeskirche ftatt. 

Nur noch eine beiläufige Aeußerung müfjen wir hier 
vorweg berichtigen. Wir meinen den Sat, der Kirchenkörper 
als eine Gefammtheit „wird durch das Kirhenregiment 
repräfentirt.” Wenn das Kirchenregiment der Anficht wäre, 
daß wirklich das Negiment und zwar ohne Synoden zur Seite, 
die in Schleswig-Holftein noch nicht vorhanden find, die Kirche 
repräfentire, jo wäre e8 wohl nicht verſtändlich, daß dafjelbe 
nun fhon lange Iahre alle Kräfte und Mittel aufbietet, um 
durch eine ſynodale Berfaffung eine Nepräfentation der 
Kirche zu erreichen. Gewiß würde und mit Necht Die refor- 
mirte Kirche ebenfowenig wie die Gefammtheit der unirten Chriften 
zugeftehen, daß fie durch ein confeffionell lutheriſches Kirchen— 
regiment vepräfentivt werden. Mit welchen echte muthet man 
uns nun zu, daß wir ein Kirchenregiment, welches etwa nur aus 
veformirten und univten Mitgliedern befteht, als eine Repräſen— 
tation der lutheriſchen Kirche anfehen follen? Aber auch ganz 
abgefehen von der confeffionellen Differenz find die Confiftorien, 
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wie der Ev. Ober-Kirchenrath für ſich allein nur Negiment, nicht 
Kepräfentation der Kirche. Negiment gleich Nepräfentation ift 
eine Confundirung zweier ganz verſchiedener Begriffe. Die mo— 
derne Anſchauung macht den Fehler, daß fie das Negiment von 
der Repräfentation ganz ausſchließt. Volk und Negierung, Ges 
meinde und Negiment find ihr Gegenfäte. Es war eine Folge 
der Unton, daß wir und daran gewöhnen mußten, im Kicchene 
vegiment nicht mehr das mit dem Leibe organifch verbundene 
Haupt zu exbliden. Es ift eine Folge ver Uebertragung des 
modernen Conftitutionalismus auf das Gebiet der Kirche, daß 
Vertretung der Kirche und Negiment als Gegenfäte gedacht und 
behandelt werden. Aber nicht minder groß ift der umgefehrte 
Fehler, Das Regiment allein fir die Nepräfentation der Kirche 
zu nehmen. L'état c'est moi. Ein Haupt ohne Numpf ift 
ebenjowenig der Leib, wie ein Rumpf ohne Haupt. Der exfte 
Eindruck bei dem Anbli eines Hauptes ohne Rumpf oder eines 
Rumpfes ohne Haupt ift ver: da fehlt etwas. Doc hiermit 
fommen wir zu dem Hauptpunfte, zu dem unrichtigen Kirchen— 
begriff, welcher diefen pommerſchen Schriftftücden zu Grunde liegt. 

Es würde leicht fein, die darin enthaltenen pofitiven Be— 
jtimmungen über da8 Wort Gottes, die Dignität des Belennt- 
niffes, über die Union als Geift der Mäßigung und Milde, das 
gegenfeitig gewährte Gaftreht an dem Tiſche des Herrn u. a. 
zu einer Geſammtanſchauung zufammenzufafien und zu ergänzen, 
welche die Frage aufvrängen würde, warum die Verfaffer jener 
Schriftftüde nit nad Cammin gehen, da fie nichts anderes 
wollen, als man dort erftrebt? Wir würden dann hiermit das— 
jenige confrontiven können, was fie über den Begriff der Lan— 
deskirche, der lutheriſchen Geſammtkirche, über das einheitliche 
Kirchenregiment, die einheitlihe Synodal-Vertretung u. |. w. fa- 
gen. Da wilden dann die Widerfprüche heraustreten. Es würde 
ſich zeigen, daß fie mit der einen Hand bauen, mit der anderen 
einveißen; daß fte Autherifch fein, aber an die firchenregiment- 
liche Unton Conceffionen machen wollen, welche mit der luthe— 
rischen Kirche und ihren Belenntniffe unvereinbar find. Doch 
es liegt uns nichts an einem dialectiſchen Scharmügel. Wir 
möchten vielmehr unfere Gegner gern überzeugen, daß fie auf 
diefe Weife zu einer von inneren Wiverfprüchen freien Ge— 
ſammtanſchauung und kirchlichen Stellung nicht kommen fünnen. 
Darum ziehen wir e8 vor, einen anderen Weg einzujchlagen 
und diefe einzelnen Punkte im Zufammenhange mit der Haupt 
frage zu erledigen. 

Wir glauben und befennen nad) dem Apoftolicun: „eine“ — 
richtiger „die“ — heilige chriſtliche Kirche — sanetam ecclesiam 
catholicam — over vollftändiger nach dem Nicänum: eine 
einige heilige chriſtliche apoſtoliſche Kirche — unam sanctam 
eatholicam et apostolieam ecelesiam. Dies ift der Ausdruck 
für die Katholicität der Kirche. „Sie bedeutet fürs erſte Die 
Einheit, Zufammengehövigfeit, Gemeinjchaft des Gnadenreiches 
im Gegenfage gegen die Welt, gegen die Ungeheiligten außer— 
halb, die nicht unter den Einfluß der verföhnenden Gnade ftehen, 
und fie beveutet fing andere die gottgegebene Wahrheit und 
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Ordnung, die das allgemeine und einigende Band ift im Gegen- 
ſatze gegen Spaltung dur menſchlich Aufgebrachtes, gegen das 
Häretiſche.“*) Sie faßt die Chriftenheit als ein Ganzes zu— 
fammen, als ven einen großen Bruchtheil der Menfchheit im 
Gegenſatze zu Judenthum, Heidenthum und Antichriftenthun. 
Sie bildet nicht bloß eine unſichtbare, ſondern eine ſichtbare Ge— 
meinſchaft. „Das ſichtbare Kennzeichen und die Umzäunung 
derſelben bilden das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß 
und die Taufe: „Ein Gott, Ein Glaube, Eine Taufe.“ Dies 
ſollte keinen Augenblick vergeſſen werden in einer Zeit, in 
welcher die Allgemeinheit des Abfalls einen ökumeniſchen Kampf 
herausfordert. 

Wir ſind es weiter gewohnt der geſchichtlichen Entwickelung 
gemäß von vier chriſtlichen Kirchen zu reden von der römiſch 
und griechiſch katholiſchen, der evangeliſch lutheriſchen und refor— 
mirten Kirche. Dies ſind, um den jetzt beliebten Ausdruck zu 
brauchen, vier „Geſammtkirchen.“ Die römiſche Kirche hat die 
Katholicität verleugnet, indem ſie dieſelbe für ſich ausſchließlich 
in Anſpruch nimmt. Rom die Kirche, alles Andere Häreſie. 
Die Conſequenz iſt die Inquiſition, gleichviel ob ſie Menſchen 
oder Bücher verbrennt. Mag für die lutheriſche Kirche zu Zeiten 
unter ſolchem Drucke die Verſuchung groß geweſen ſein, der rö— 
miſchen Kirche die Katholicität, ja den Charakter der chriſtlichen 
Kirche abzuſprechen: heut iſt dies nicht die Verſuchung, in der 
ſie ſteht. Sie fühlt ihre Wunden, ſie erkennt die Gnade, welche 
Andere empfangen haben. Heut ſteht ſie vielmehr in Gefahr, 
ſich ſelbſt aufzugeben; in übertriebener Werthſchätzung deſſen, 
was Andere haben, die eigenen Schätze gering zu achten und 
preiszugeben. 

Auch der Geſammtkirche, alſo auch der lutheriſchen Kirche 
über die ganze Erde, kommen beide Seiten des Weſens der 
Kirche zu: Sichtbarkeit und Unſichtbarkeit, und zwar die Sicht— 
barkeit in erhöhterem Maße, als die una sancta catholica ſie 
befigen kann. Denn zu der apoftolifchen Glaubensgrunvlage 
treten die Sonderbefenntniffe, zu der einen Taufe ver 
eine Altar mit dem einen Leibe und dem einen Kelhe**) 
hinzu. Auf Diefer veicheren gemeinfamen Grundlage faßt die 
lutheriſche Geſammtkirche die lutheriſchen Landeskirchen als ven 
einen großen Bruchtheil der allgemeinen chriſtlichen Kirche zu— 
ſammen im Unterſchiede von den drei andern Confeſſions-Kirchen 
und dem Gewimmel der Sekten. Aber freilich den Verſuch, ſich 
eine einheitliche Organiſation zu geben, welche alle Länder und 
Glieder ihres Bekenntniſſes umfaßte und in einem einheitlichen 
Regimente für die ganze Geſammtkirche gipfelte, hat weder die 
lutheriſche, noch die reformirte Kirche jemals machen können. 
Dazu haben ſie beide unter der Bluttaufe zu ſchmerzlich erfahren, 
was ein Papſtthum anrichtet. Wenn wir aber mit Herz und 
Mund bekennen: credo unam sanctam catholicam et aposto- 


*) Stahl, die luth. Kirche und die Union, ©. 448. 
*) 1 Cor. 10, 17 u. 21. 
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lieam ecelesiam, fo wird man uns die Inconfequenz nicht zu— 
trauen, daß wir der fogenannten lutheriſchen Geſammtkirche das 
Prädicat Kirche abſprechen follten, da ihr die Merkmale der 
Kirche in reicherem Maße zukommen, als der allgemeinen chrift- 
lichen Kirche, von der wir doc allfonntäglich befennen, daß fie 
eine Kirche fei. 

In reicherem Mafe — fagen wir — aber nickt in vollem 
Make. Dies ift erft möglich innerhalb einer beftimmten Um— 
grenzung, in der einzelnen Landeskirche oder „Zerritorialficche.” 
In diefer können ſich die einzelnen Gemeinden verbunden durch 
gemeinfanes Bekenntniß und Sacrament zufammenjchliegen zur 
einem lebendigen und einheitlichen Organismus, zu melden es 
die Geſammtkirche, die Über die ganze Erde zerftreut ift, der 
Natur der Sache nad nie bringen kann. In ihre nur können 
die Gemeinden der Gemeinschaft pflegen und unter einem ein— 
heitlichen Regiment ihres Bekenntniſſes fir eben dies ihr Be— 
fenntniß und Sacrament den nothwendigen Schu und die forg- 
fältige Pflege finden, ohne welche fie Lebendige Glieder der Ge— 
ſammtkirche nicht bleiben können. Die Iutherifche Territorial- 
fiche aber, jo verkünden unjere Gegner, ift in Preußen auf- 
gehoben. An ihre Stelle ſei die evangelifche, d. h. unirte 
Landesficche getreten. In dieſer ift das reformirte Bekenntniß 
gleichberechtigt mit dem lutheriſchen. Wer es möglich machen 
kann, Sich keins der beiden Befenntniffe ganz, aber won jedem 
etwas anzueignen, tft ebenfalls wollberechtigtes Glied dieſer Lan— 
desfirhe. Alfo Eine Kirche mit zwei gleichberechtigten Be— 
fenntniffen und zweierlei Sacrament. Aber das fol nichts zu 
fagen haben; denn fie hat „eine gemeinfame Berfaffung unter 
einheitlichen Kirchenregimente und einheitlicher Synodal-Vertre— 
tung.“ Das Kirchenbildende ift da nicht das Bekenntniß, das 
kann verfchteden fein, nicht das Sacrament, das kann nad) Lehre 
und Berwaltung variiren, fondern das einheitlihe Regi— 
ment. Und um diefer Regiments-Kirche willen wird die luthe— 
riſche Territorialsftiche in Preußen für aufgehoben erklärt. — 
Unfere Reihe war: lutheriſche Befenner, lutheriſche Gemeinden, 
Intherifche Yandesfirchen, lutheriſche Geſammtkirche, allgemeine 
hriftliche Kirche, die una saneta catholica. Diefe feftgefchloffene, 
wohlgeglieverte Reihe fand die Union vor. Nun fehuf fie einen 
neuen Begriff: unirte Landeskirche. Wohin nun mit demfelben? 
Wo ihn laffen? wo ihn eimfchieben? Da muß Plat gemacht 
werden im der alten enggeglieverten Kette. Einfchieben — das 
geht nicht. Alſo muß die lutheriſche Landeskirche in Preußen — 
doh wohl zunächſt nur in der Idee — befeitigt werden. Sie 
wird für nicht exiftivend erklärt und damit foll die umirte 
Landeskirche ihr dos zo zou rw gefunden haben. Ia fte hätte 
e8 vielleicht gefunden, wenn fie fi nur nicht fo unfanft über 
die beiden Schläfer gelagert hätte, daß die darüber wach ge— 
worden wären. Nun aber die Iutherifche Kicche in Preußen 
wieder aufgewacht ift, bezeugt fie aller Orten, daß fie, ob auch 
tobt gejagt, doch lebt; ob auch fr nicht vorhanden erflärt, doch 


Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 5 39, 


an ihrer Stelle fteht. Darüber kann doch feit langen Jahren, 
insbefondere ſeit den auferordentlichen Provinzial-Synoden Fein 
Zweifel mehr fein. Sie hat wieberholt und nachdrücklich Pro— 
tejt eingelegt, daß fie exmittirt werden fol, damit die ımirte 
Landeskirche an ihre Stelle treten könne. Das ift der eigentliche 
Streitpunkt zwifchen ung und den Fremden der Union in Pom- 
mern. Und es ift für die lutheriſche Kicche ein Kampf um die 
Eriftenz. Das Uebelfte aber wäre, wenn es wahr wäre, dafı 
wir in diefem Kampfe das Iutherifche Bekenntniß gegen ums 
haben follen, infonderheit Art. 7 der Augsburgiſchen Confeffion. 
Wir müfjen näher zufehen, ob den fo fet. 
(Fortfegung folgt.) 


Die Schwächen des VWietismus. 
(Schluß.) 


Aus dem kleinlichen Grunde, weil ſich um den Herrn, wie 
er in ſeiner Kirche auf Erden gegenwärtig iſt, nicht bloß Seelen 
drängen wie jenes blutflüſſige Weib, das ihn anrührte und geſund 
ward, ſondern auch Volkshaufen, auf die trotz allem Drängen 
und Anrühren keine Kraft von ihm ausgeht, ſieht er es nicht, 
daß in der Kirche dennoch die reiche Herrlichkeit einer neuen 
Welt, deren Brunnen unerſchöpflich ſind, in unſerer Mitte iſt. 
Wie ſollte der Individualismus, dem der Pietismus nachhängt, 
dieſem es dann noch möglich laſſen, für das, mas neben der Kirche 
die Welt erfüllt und der Heiligung und Verklärung durch jene 
fähig iſt, Sinn und Verſtand zu haben? Und macht er eben 
deshalb nicht einmal den Verſuch, das Waſſer in ven gottgeſetz— 
ten Wafferfrügen diefer Welt in Wein zu verwandeln; wird da 
die Welt, die noch erft gewonnen werben fol, nicht fehr oft von 
deſſen Anhängern jagen: Sie haben feinen Wein, und deshalb 
auch den urfprünglichen Yebenswein, der nicht durd bloße Ver- 
wandlung entftanden, der vielmehr unmittelbar aus dem Himmel 
gekommen, den Chriftus ſchenkt und den aud) jene als deſſen 
Handlanger immer noch bieten fünnten, zu juchen fich abhalten 
laſſen? Iſt nicht das in Wein verwandelte Waffer diefer Welt 
jehr oft das einzige, für das die dem Himmel entwöhnte Seele 
zunächft Geſchmack hat und durch deſſen Genuß fie erſt fir 
ven eigentlichen Lebenswein aus der Höhe wieder Geſchmack ge— 
innen muß? 

Das die Schwächen, die dem Pietismus der Hauptjache 
nad) vorzumwerfen find. Denn daß allem Anſchein nad auch erft 
mit ihm die chriftliche Phrafe ſowohl die Kanzel als das Leben 
zu beherrfchen beginnt, fei bloß nebenbei erwähnt. Der Ver— 
faffer möchte einer Richtung, in der er, wo es fid) um die Haupt- 


ſache handelt, Bein von feinem Bein und Fleiſch von feinen 
Fleiſch fieht, nicht zu nahe auf den Leib rücken. Und bei weite- 
ver Verfolgung des berührten Verfals an die Phrafe, der von 
dem Moment an unvermeidlich wird, wo man die Religion zu 
des Lebens ausschließlichen Schalt macht, möchte eine bis dahin 
hoffentlich friedliche Verhandlung vielleicht mit Unfrieden ſchließen. 

Das auf die bisherige Betrachtung gegründete Urtheil über 
die Frage, was denn nun aber als das normale Chriftenthun 
gelten folle, — ein Urtheil, ohne das diefen Bemerkungen ver 
befriedigende Abſchluß fehlte — würde aber dies fein. Nicht 
der Pietismus bietet das normale Chriftenthum dar. Ebenſo 
wenig aber thut e8 die Zeit der ihm vorangehenden Drthodorie. 
Normales Chriftenthum ift vielmehr da, wo der Pietismus von 
feinem Individualismus ablaffend, ftatt ſich innerlich von der 
Kirche zu trennen, mitten in dieſelbe Hineintritt und den ganzen 
fichlihen Organismus in Oottesvienft, Amt, Negiment und 
Diakonie mit feinem warmen Leben zu erfüllen und zugleich, 
was zu betonen ift, zu bereichern fucht. Oder normales Chriften- 
thum bietet nicht die Zeit der Orthodoxie, nicht Die Zeit des 
Pietismus, die jener folgt, jondern annähernd die gegenwärtige 
Zeit dar, die gegenwärtige Zeit, als die es fi zur Aufgabe 
macht, indem fie Orthodoxie und Pietismus verſöhnt, nicht bloß 
ein fubjectiv lebendiges, fondern auch ein ſolches Chriftenthun 
zur Geltung zu bringen, da jedes warın gewordene Herz in ber 
Kirhe das wahre Zion Gottes fieht, das wahre Zion Gottes, 
mit dem e8 bier und dort allein zu triumphiven hofft und mit 
dem e8 inzwifchen trob vorhandener Knechtsgeſtalt aus innerer 
Seelenftellung heraus Leid und Freud zu theilen nicht umhin kann. 


Koch einmal 
die erite hannoverſche Landesfyunde. *) 


Der „Rückblick auf die erfte hann. Landesſynode“, melden 
das Febr.-Deft diefer Zeitung brachte, wird viele Leſer hier zu 
Lande überrafcht und umbefriedigt gelaffen haben. Jedenfalls 
find die Anſchauungen, welche über die Thätigfeit der Synode 
ausgefprochen werben, nicht Diejenigen, welche in unſeren kirch— 
fichen Kreifen die herrſchenden find, vertreten vielmehr einen 
ziemlich ifolivten Standpunkt. 


*) S. Ev. K. 3. 1870, Nr. 14. Wir geben dev nachfolgenden 
Beiprehung Raum, welche die Anfichten und Wine dev anderen 
Seite zur Darftelung bringt, um es umfern Leſern möglich zu machen, 
fi ein allſeitiges Urtheil über die kirchlichen Berhältniffe Hannovers 
zu bilden. 
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Es wide den Raum, welchen diefe 8.3. einer einzelnen | er von Männern herrührte, welche für ſolche Thätigfeit eine 


Frage gewähren kann, weit überfteigen, wollten wir dies unfer 
Urtheil über den Rückblick durch einen zweiten Rückblick begrün— 


den, zumal wir im diefem doch eingehender die einzelnen Fragen 
weitläufigen Schlufberathung mehr, daß aber die legtere nichts 
deſto weniger feine übereilte war, erhellt aus dem Umftanve, daß 


behandeln müßten, als es im jenem gefchehen ift. Es genügt 
ung aber auch, und wird andererfeits bei den zahlreichen Leſern, 
welche die Ev. K. 3. bei ung hat, der Stellung und dem In— 
tereffe der letzteren entſprechen, wenn wir ihre Leer, und na— 
mentlich die altpreußiſchen, darauf aufmerkſam machen dürfen, 


daß jener Rückblick nur ein unvollſtändiges Bild von der Synode 


giebt, und diejenigen, welchen an einem ſicheren Urtheile über 
das letztere gelegen iſt, ſich die Sache doch etwas näher beſehen 
müſſen. Die Möglichkeit dazu iſt jedem geboten; denn es ſind 
nicht nur die Aktenſtücke und Protocolle der Synode im Buch— 
handel (Hannover bei Helwing — jedes 20 Sgr.) zu haben, fon- 


dern es find auch über die wichtigften Gegenftände ver Ver— 


handlungen mehrere eingehende Broſchüren erſchienen, von denen 


wir hier zwei hervorheben: „Die Selbftändigfeit dev evang.-luth. 


Kirche des vormaligen Künigreih Hannovers, berathen auf der 
erften Landesſynode“ von Dr. 2. Brüel (Hannover bei Helwing, 
12 Sgr.) und „Rückblicke auf die erſte Hannov. Landesſynode 
zum Verſtändniß und zur Verſtändigung“ (Berlin bei Schlawitz, 
10 Sgr.). — Die leßtere Broſchüre ift offenbar mit befonverer 
Küdfiht auf die uns nahe ftehenven altpreußiichen Kreiſe ge— 
fchrieben und den letzteren um jo mehr zur Beachtung zu empfeh— 
Ien, als fie den, was bei und gegenwärtig in weiten Kreiſen die 
Gemüther bewegt, einen auch für ferner Stehende verftändlichen 


| 


und durch die fortlaufende Zurückbeziehung auf die allgemeinen 


kirchlichen Fragen intereffanten Ausdruck verleiht. 

Bei diefer Aufforderung, von dem vorhandenen Materiale 
Kenntniß zu nehmen, fünnten wir es bewenden lafjen, wenn es 
uns nicht drängte, noch einige Bemerkungen über einen der wich- 
tigften Berhandlungsgegenftände der Landesſynode hinzuzufügen, 
und an umferem Theile dazu beizutragen, daß dieſer Gegenftand 
— wir meinen die Pfarrwahlen, nicht ausfchlielich von dem, 
wie wir meinen, einfeitigen Standpunkte des „Rückblicks“ ange- 
fehen würde. 

Allerdings find unter und viele, welche es beflagen, daß 
die Verhandlungen über die Pfarrwahlen nicht ein anderes Er- 
gebniß geliefert haben, aber nur wenige werden einftimmen in 
das Urtheil des „Rückblicks“ über das Zuftandefommen dieſes 
Ergebniffes und nod weniger in das Urtheil über das jett 
Wünſchenswerthe. Es ift richtig, daß die Schlußberathung fehr 
raſch von Statten ging und namentlich unter Berücfichtigung 
des bevorftehenden Schluffes der Synode leicht den Eindruck der 
Haft und Uebereilung machen konnte. Indeſſen wird die fehein- 
bare Uebereilung zu einer gerechtfertigten Befchleunigung, wenn 
man ſich erinnert, daß die in Frage kommenden Principien in 
einer 6 Sitzungen hindurch ununterbrochen fortgefetsten General— 
debatte bis zur Erſchöpfung Diseutirt waren, und wenn man be 
achtet, Daß der zu Grunde gelegte Commiſſions-Entwurf, wie 


jeltene Befähigung haben, an Klarheit, Präciſion und Confequenz 
in Durchführung der angenommenen Grundgedanken nichts zu 
wünfchen übrig ließ. Auf ſolchen Grundlagen bevarf e8 feiner 


fie zu mehreren wefentlichen Abänderungen des Entwurfs führte, 
ohne in ven, bei eiliger Berathung fo leicht eintretenden Fehler 


‚der Störung der inneren Einheit des Geſetzes und der Con— 


gruenz feiner einzelnen Beftimmungen zu verfallen. Wer ven 
Geſetzentwurf unbefangen lieſt, wird jchwerlich „Spuren des Un— 
reifen, Unfertigen und ver Inconfequenz“ darin entveden. Die- 
fer Borwinf ift ihm auch nie gemacht; wohl aber hat man ihm 
vorgeworfen und wirft ihm noch vor, daß Das von ihm ange- 
nommene Beſetzungsſyſtem des Princips ermangele. — Wie aber 
war es ohne Ueberſtürzung möglich, fragt man vielleicht, daß 
Männer, vie e8 mit der Kirche treu meinten, den Gemeinden 
Kechte einräumen fonnten, wie diefer Geſetzentwurf fie ſtatuirt? 
Gerade der Umftand, daß eine ganze Zahl folder Männer — 
und wie wir behaupten müſſen, mit vollem Bewußtſein — für 
den Entwurf geftimmt haben, legt die Vermuthung nahe, daß 
neben den umverfennbaren und ſchweren Bedenken gegen viefen 
Schritt doch auch ſehr gewichtige Gründe für venfelben vorge- 
legen haben müſſen. Wir wollen diefe Gründe kurz zu zeichnen 
verfuchen: Zunächſt kam bei der Entſchließung in diefer wichtigen 
Sade in Betracht, daß es fich keineswegs um eine aprioriftifche 
Entſcheidung der Frage, wie PVfarritellen anı beften beſetzt wer- 
den? handelte, fondern darum, wie man fich zu dem gejchicht- 
lihen Stande der Pfarrwahlfrage in einer beftimmten Yandes- 
ficche und mit Nücficht auf Die concrete Geftalt des Volkslebens 
zu ftellen habe. Dieſer Zujammenhang der Frage, welder in 
der zweiten der oben erwähnten Broſchüren näher ins Auge ge- 
faßt wird, machte bei allen Mitgliedern der Synode, felbft bet 
denen, welche ſchließlich nicht zuguftimmen wermochten, das Ge- 
fühl lebendig, daß die Frage zum Abſchluß kommen müffe, wenn 
man der firchenfeinplichen Partei nicht die willfommenfte Hand- 
babe zu neuen Agitattonen in die Hand geben wolle; er begrün- 
dete bet vielen die Ueberzengung, daß unfere Kirche, fofern über— 
haupt an ihre Erhaltung als Volkskirche gedacht werde, zu 
einem irgendwie bemefjenen Wahlrecht der Gemeinden über kurz 
oder lang gelangen müffe, und daß, wenn diefe Landesſynode 
vefultatlos auseinander gehen follte, ſchwerlich je eine ſolche 
wieder zufammenfommen würde, welche noch fo weit Maaf zu 
halten befähigt fei. Das war der Did auf die Gemeinden; 
nicht minder bedeutungsvoll war der auf das Regiment. Nach 
allem, was jeit 1866 vorgekommen, konnte man fich nicht dar— 
über täufchen, daß in Berlin die Tendenz immer mehr zur 
Herrschaft gelange, den bisher noch vorhandenen bekenntnißtreuen 
Beſtand unferer Confiftorien allmählig im Sinne des ſtaats— 
kirchlichen Unionismus aufzulöfen, daß man neuerdings in Ver— 
folgung dieſes Ziels, beim Mangel anderer Stüten, felbft vie 
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Bundesgenoſſenſchaft proteftantenvereinlicher Kräfte nicht zur ſcheuen 
angefangen habe. Man mußte alfo die vielleicht nicht ferne Zeit 
ing Auge fafjen, wo die Belegung der Pfarrftellen durch die 
Conſiſtorien die allerfchlechteften Garantien für den Beftand 
unferer lutheriſchen Kicche bieten werde; während wir doch noch 
ganze Landestheile haben, wo die Gemeinden felbft bei freier 
Wahl und eventuell im Gegenfat zu den Confiftorien ſich mit 
lutheriſchen Geiftlichen zu verforgen fuchen würden. Gerade 
diefe Betrachtung Hat manche, welche früher entſchiedene Gegner 
jeglichen Wahlrechts waren, dahin geführt, daß fie gegenwärtig 
für daſſelbe einzutreten fich verpflichtet hielten. 

Dei Berüdfihtigung diefer allgemeinen Gefichtspunfte ver— 
liert die Annahme des fraglichen Gefegentwurfes durch eine über- 
wiegend aus befenntnigtrenen Männern beftehende Verſammlung 
ſehr das Befremdliche, zumal wenn man ſich zugleich die Trag- 
weite des Gefetes etwas näher anfieht. Im diefer Beziehung 
täuſcht man ſich meiſtens fehr. Zunächit wird felten beachtet, 
Daß Diejenigen Gemeinden, welche erfahrungsmäßig am meiften 
zu fchlechten Wahlen geneigt find, nämlich die ftäpdtifchen, 
bei uns mit fehr wenigen Ausnahmen das Wahlrecht, ober, 
was meiſt noch jhlimmer ift, das Patronatsrecht der Magiftrate 
ſchon haben. Ferner überfieht man, daß nad) Einführung des 
Gefetses Faum der erlevigten Pfarren durch Wahl, ein zweites 
Heine Drittel durch Präfentation der Patrone, das letste größefte 
Drittel dagegen, nah wie vor, durch die Confiftorien befetst 
werden wird. Nicht weniger überfhätt man häufig das den 
Gemeinden eingeräumte Recht, inden man nicht beachtet, daß 
es fich Feineswegs um freies Wahlrecht handelt, die Gemeinden 
vielmehr — ganz abgejehen von den Altersflafien, an melde fie| 
gebunden find — nur ſolche wählen fünnen, welche entweder 
ſchon im geiftlichen Amte unjerer Landeskirche ftehen oder we— 
nigſtens in die Candidatenlifte des Landes = Confiftortums auf- 
genommen, alfo von diefem ſchon vorher, und nicht etwa 
erſt nah einer auf fie gefallenen Wahl, als anftellungsfähig 
anerkannt find. Das Reſultat ift alfo, daß auch fünftig nur 
diefelben Perfonen in den Dienft der Kirche gelangen, welche 
auc andernfalls durch Anftellung von Seiten des Confiftortums 
ebenſo ficher hineingelangen würden, daß alfo nur der Einfluß 
des SKirchenregiments auf die DVertheilung der geiftlichen 
Kräfte geſchwächt, aber keineswegs befeitigt wird. Was endlich 
den Wahlmodus anlangt, jo ift derfelbe fo umfichtig und 
zweckmäßig wie möglich geregelt: Der Wahlauffag erfolgt durch 
den Kirchenvorftand unter perſönlicher Leitung des Super— 
intendenten; es kann aber auch — und darin fehen wir einen 
befondern Vorzug — dur einen einmaligen Beſchluß Des 
Kirchenvorftandes das ganze Verfahren erledigt werben, wenn 
nämlich dieſer feine Wahl einftimmig auf eine bejtimmte 
Perfon vichtet, und dagegen binnen beftimmter Frift aus ber 
Gemeinde fein Widerſpruch erhoben wird. Andernfalls kann 


allerdings der Kirchenvorftand ſich fir Abhaltung von Wahl- 
prebigten entſcheiden, und diefe Beftimmung, welche der Berfafler 


462 


des „Rückblicks“ fo Scharf angreift, ift im den Entwurf durch 
die Stimmen der äußerſten Nechten der Synode, namentlich 
derjenigen hineingebracht, welche grundſätzlich gegen den Ent- 
wurf waren; aber nicht etwa um den leßteren in peffimiftifcher 
Taftif zu verderben, fondern weil man e8, wenn einmal bie 
Gemeinde wählen folle, für unnatürlich hielt, ihr die Möglich- 
feit abzufchneiden, die Männer, umter denen fie zu wählen habe, 
auch erſt zu hören. 

Wir verdenfen es Niemanden, wenn er troß aller vor— 
ftehenden Bemerkungen den Beſchluß der Synode beffagt. Ganz 
anderd aber fteht die Frage, was jetzt nachdem der Beſchluß 
einmal gefaßt, für die Kirchenregierung das Richtige ift; und im 
diefer Beziehung dürfte der Berfaffer des Rückblicks bei ung nur 
vecht wenige Gefinnungsgenofien haben. Es dürfte auch unter 
den Gegnern des Gefetentwurfes nur wenige geben, welche, um 
ihn nicht in Kraft treten zu laſſen, auch die Emeritirungsord— 
nung und das Pfarrverbefferungsgefeg Preis geben möchten. 
Auch der Berfafler des Rückblicks erfennt e8 an, daß diefe beiden 
Geſetze unferer Kirche zum großen Segen gereichen würden; und 
in der That find fie zur Abhilfe von Bedürfniſſen bejtimmt, die 
zu den allerbringendften gehören, und ohne den empfinvlichften 
Schaden für die Kirche nicht länger mehr unberüdfichtigt bleiben 
fünnen. Beide Geſetze fünnen aber nur erlaſſen werben, wenn 
zugleih das Pfarrwahlgefes erlaſſen wird; denn fie beruhen 
wejentlih mit auf der zu ihrer Ausführung von der Synode 
bewilligten allgemeinen Kirchenſteuer, welche innerhalb und 
außerhalb der Synoden, fo zu fagen, als die Gegenleiftung der 
Gemeinden für die ihnen eingeräumten Nechte angejehen wird, 
und deshalb nur mit diefen Nechten in Ausführung würde ge— 
bracht werden fünnen. Mit der Borenthaltung diefer Nechte 
würde man aljo nicht nur die empfindlichiten Mißſtände, welchen 
jene beiden Gefete abhelfen follen, perpetuiren, fondern man 
würde auch den erften erfreulichen und hoffnungsreichen Schritt 
der Kirche auf dem Wege der von der bevenklichen Hülfe des 
Staates abitrahirenden Selbjthülfe wieder zerftören und da— 
mit die Ausfiht auf ein weiteres Vorgehen auf dieſem Wege 
ſehr unficher machen. 

Noch wichtiger für die Frage, was jett zu thun, ſcheint 
uns aber das Folgende: Die Frage des Wahlrechts ift bei und 
num einmal feit Sahren in Fluß gekommen, das Verlangen nad 
ihrer Löſung hat in der Kicchenvorftands- und Synodalordnung 
eine geſetzliche Grundlage. Wird der jest angenommene Ent- 
wurf nicht publiciet, jo ift e8 unausbleiblich, daß die Stellung 
der verſchiedenen Parteien zu dieſer Frage zur Parole für die 
Wahlen zum nächften Landesſynode gemacht wird, mas diesmal 
nur deßhalb nicht gefchehen konnte, weil man wußte, daß bie 
Kirhenregierumg diefe Frage zur Löſung bringen wolle. Die 
proteftantenvereinliche Partei wird dann das völlig freie Wahl- 
recht auf ihre Fahnen fehreiben und damit das erjehnte Agi— 


tationsmittel zu gewinnen fuchen, welches fie Dies Dal fo ſchmerz⸗ 


ih entbehren mußte. Aber — unſers Erachtens bedürfte es 
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nur nod) einer ſolchen Maaßregel des Cultusminifters, wie wir 
fie in diefen Tagen in der Ernennung des Sup. Thilo, eines 
Mitglieds der Linken dev Landesſynode, zum Gen.-Superinten- 
denten von Hildesheim, erfahren haben, um den weitaus größten 
Theil der bekenntnißtreuen Geiftlichkeit zu Anhängern des freien 
Wahlrechts zu machen, oder wenigftens dahin zu bringen, daß 
fie fich hüten würden, ihre im übrigen gute Pofition in ven 
Gemeinden durch Oppofition gegen das Wahlrecht aufs Spiel 
zu fegen. Man vergeffe nur nicht, daß es ſich um eine Kirche 
handelt, in welcher das Gefühl, am Vorabende eines Kampfes 
um die von oben her geführbete Eriftenz zu ftehen, mehr und 
mehr alle kirchlichen Kreife ergreift, daß in nothwendiger Folge 
davon die Geiftlichen einerjeitS die Hoffnung auf Erhaltung der 
Selbftändigkeit einer lutheriſchen Kirche immer ausfchließlicher 
im engen Zuſammenſchluß mit allen irgend freundlich gefinnten 
Elementen der Gemeinden exbliden, andrerſeits Fragen, wie Die 
hier vorliegende, mit ganz anderen Augen anfehen lernen. 

Wenn unter diefen Umſtänden irgend etwas Klar ift, fo ift 
es Diefes, daß es von Standpunkte ‚des Cultusminifters aus 
faum einen größeren Mißgriff geben könnte, als dem Könige 
das von dem „competenten” Briefiteler in Ausficht geftellte 
quod non! zu empfehlen. 

Nach unferer Auffaffung würde aud das ferner in Aus- 
fiht gejtellte quos ego! auf die ſ. g. Brüel'ſchen Anträge nur 
beweifen, daß man in den maßgebenden Berliner Kreifen nicht 
verftünde, Die Zeichen dieſer Zeit zu deuten, und lieber durch 
zähes Fefthalten an einem im Princip von aller Welt verurtheilten 
Territorialismus das landesherrliche Kirchenregiment unvettbar 
ruimiven, als ihm durch weiſe Beichränfung die Stellung in der 
lutheriſchen Kirche erhalten wolle, welche ihm auch unter den 
veränderten Berhältniffen des modernen Staatslebens zum Heile 
des Staates und der Kirche verbleiben fünnte. Indeſſen dieſe 
Stage läßt fid nicht in dem engen Rahmen einer Correfpondenz 
klar ſtellen. Wir verzichten daher darauf, die unferes Erachtens 
durchaus ungenügenven und zum Theil ſchiefen Darlegungen des 
„Rückblicks“ einer Vervollſtändigung und Beleuhtung zu unter 
ziehen. Wir thun das um fo lieber, als wir uns doch auf 
Reproduction deſſen beſchränken müßten, was in den beiven oben 
angeführten Broſchüren eingehend dargelegt ift. Möchten fie 
namentlich in Altpreußen, viele Leſer finden! Wir find überzeugt, 
es würde die Zahl derer wachen, welche für die Haltung un- 
jerer Landesſynode und die in dem weitaus größten Theile un- 
ſerer kirchlichen Kreiſe lebendigen Beftrebungen ein befferes Ber- 
ſtändniß und eine günftigere Beurtheilung gewinnen, als ver 
Rückblick im Februarhefte diefer Kicchenzeitung zu vermitteln im 
Stande ift. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerftr. 48. 
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Die Friedrichs: Werderfche Kreisſynode 


in Berlin ift feit ihrer legten Verfammlung, welche am 25. April 
von früh 9 bis Abends 9 Uhr ftattfand, wiederum Gegenftand 
der Beſprechung in den Zeitungen geworden. Doch find es nur 
zwei Gegenjtände, welche wir aus den Verhandlungen, die übri— 
gens ziemlich ruhig verliefen, hier mittheilen wollen. 

Der erſte verjelben ift der Antrag, welchen Paſtor Knak 
eingebracht hatte und in der Synodal-Verſammlung vorlas. 
Derfelbe lautete: 

Den Kreisfynoden ift vom hochw. Kirchenregiment die Aufgabe 
zugewiefen uud Damit die Pflicht auferlegt, hochdemfelben in der Be— 
fümpfung ber „Gefahren, welche zur Zeit von innen und außen dem 
firchlichen Bekenntniß und der kirchlichen Sitte drohen‘ (Publicationg- 
verfügung vom 18. October 1864) und in ber „Abwehr jeder mög— 
lichen Beeinträchtigung‘ zur Seite zu ftehen. — Der fogenannte 
‚Broteftantenverein“ hat fi) notorish zur Aufgabe geftellt, foldye Lehre 
zur Geltung zu bringen, welche nicht nur mit der firchlichen Lehre 
aller Zeiten in Widerſpruch fteht, jondern auch den allein wahren 
Grund alles chriſtlichen Glaubens und aller hriftlihen Hoffnung uns 
tergräbt. Darum haben die Weftfätiihe Provinzialiynode von 18685 
und eine Anzahl von Kreisfynoden der öſtlichen Kirchenprovinzen fich 
gedrungen gefühlt, ein öffentliches Zeugniß von der Unvereinbarfeit der 
Theilnahme am ‚Proteftantenvereine” mit der Amtsſtellung eines evan— 
gelifchen Predigers abzulegen. Aus gleihem Grunde hat das Königl. 
Eonfiftortum der Provinz Sachſen eine amtliche Warnung gegen bie 
Beftrebungen des genannten Vereins erlaffen, und das Königl. Con— 
fiftorium der Provinz Pofen hat die Principien jenes Vereins als 
„geundftürzende‘ bezeichnet und beſonders ihretmegen die Frage nach 
den Grenzen der kirchlichen Lehrfreiheit für „die brennendfte unter allen 
kirchlichen Fragen der Gegenwart" erklärt. Auch das Königl. Con- 
fiftorium der Provinz Brandenburg hat im vergangenen Jahre Die 
Benugung biefiger evangelifcher Kirchen für den fogenannten „Pro— 
teftantentag‘ von Amtswegen unterfagt und al8 Grund dieſes Verbots 
die Thatfache angeführt, daß der Proteftantenverein „auch jolhen Be— 
firebungen und Auffaffungen der Heilswahrheit volle Berechtigung zu— 
erfeunt, welche die wefentlihen Grundlagen des hriftlihen Glaubens 
verwerfen und daher mit der Lehre, dem Cultus und der Berfaffung 
der evangelifhen Kirche im offenen Widerſpruche ſtehen.“ — Eine ge- 
gen diefe Entſcheidung des Königl. Confiftoriums erhobene Beſchwerde 
bat der Ev. Oberkirchenrath zurückgewieſen. — Wir erfennen und be— 
flagen in ber troß aller diefer amtlichen Kundgebungen fortgeſetzten 
öffentlichen Theilnahme von evangelifchen Geiftlihen an den Beftre- 
bungen jenes Bereins einen jchreienden Nothftand unferer Kirche und 
fehen darin eine tiefe und ſchwere Schädigung des chriftlichen Ge- 
meinpelebens, indem hierdurch die immer größer werdende Gefahr ent- 
fteht, daß die Geifter verwirrt und die Herzen der heilfamen Lehre ent- 
freindet werden, In diefer Ueberzeugung ftellen Die Unterzeichneten aır 
die Kreisſynode Friedrichs-Werder den Antrag: 

„Synode wolle beſchließen, dem Königl. Confiftorium der Provinz 
Brandenburg folgende Bitte an ven hohen Ev. Oberfirhenrath zu über— 
reihen: Ein hohes Kicchenregiment wolle geneigteft anordnen, daß ar 
diejenigen im Predigtamte ftehenden Geiftlihen der evang. Landeskirche, 
welche erklärtermaßen Mitglieder des ſog. Proteftantenvereins find, eine 
amtliche Aufforderung zum Austritt aus dieſem Vereine ergehe.“ 

Diefer Antrag wurde nad kurzer, nur die formelle Be- 
handlung deſſelben betreffenden Debatte zur Abftimmung ge- 
bradht und von der Majorität der Synode angenommen. 

Die Motivirung der in demfelben an die Behörde gerich- 
teten Bitte hätte fi) noch vervollftändigen laſſen, wenn an ver 
Spige der angeführten öffentlichen Zeugniffe gegen den Pro— 
teftantenverein daran erinnert worben wäre, daß die Behörde 
jelbft bald nad der Gründung des Vereins die Geiſtlichen wor 
dem Beitritt zu demfelben gewarnt hat. (Fortſ. folgt.) 


Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Rirchen« 


— 


Berlin, 1870. — 1 


den 18. Mai. % 40, 


Artifel VII der Auguftana und die 
unirte Landesfirche. 


(Fortiegung.) 


„Die lutheriſche Kicche*, jo jagen unfere Gegner in Nr. 31 
d. Ztg., „haben wir innerhalb ver evang. Landeskirche nicht 
preigegeben. Daß die luth. Geſammtkirche, die über die ganze 
Erde ausgebreitet ift, Feine Kirche jet, ift ein Axiom, welches 
dem 7. Art. der Auguftena widerspricht.” Und num führen fie | 
mit Weglaffung der beiden erften Sätze die zweite Hälfte 
des Art. 7 an: Ad veram unitatem ecclesiae satis est con- 
sentire de doctrina evangelii et administratione sacramen- 
torum ete. und fahren fort: „Hiernach iſt in der That zur 
Veltitellung des Begriffes ver Iuth. Kirche die Gemein- 
haft des Wortes und Sacramentes, wie fie in dem 
gemeinfamen Befenntnif fixirt ift, vollfommen ausreichend.“ 
Nach diefer Behauptung muß man annehmen, daß die Defini- 
tion der Kirche nad) der Auguftana etwa lautet: est ecclesia| 
consensus doctrinae evangelii et administrationis sacramen- 
torum. Statt dejien aber leſen wir in Art. 7: „est autem 
ecelesia congregatio sanctorum“, nad dem deutschen Text: 
„die Berjammlung aller Gläubigen.“ Gegen Ende ihrer 
Darlegung modificiren denn auch unfere Gegner jene Behaup- 
tung ein wenig, indem fie jagen: „Sofern die ſämmtlichen luth. 
Gemeinden Preußens, bezügl. der älteren Provinzen, innerhalb 
der Landeskirche vermöge ihrer Einheit im Bekenntniß einen 
engeren Verband bilden, jo fann in diefem Sinne von einer 
„th. Kirche Breußens noch die Rede fein, ohne daß dieſe jedoch 
den Namen oder die Nechte einer luth. Territorial-Kirche be— 
anſpruchen darf (sic), wie es die fogen. ftreng confefftonelle 
Richtung mit Unrecht (?) für fie geltend macht und zum Scha— 
den der providentiell gewordenen und gejchichtlich wie vechtlich 
ausgeftalteten Landeskirche durchſetzen möchte.“ Wir wollen die 
Eigenthümlichfeit einer Stellung und Berechtigung, nad) welcher 
zwar von eimer Iuth. Kirche in Preußen Die Rede fein fan, 
diefe aber fich felbft nicht fo nenmen darf, hier nicht näher be= 
leuchten; fie würde fich wie plus a minus a in nicht8 auflöfen. 
Das aber wird hiernach zugeftanden, daß nur infofern, als die, 


luth. Gemeinden einen engeren Berband — eine gewiſſe 


congregatio — bilden, von einer lutheriſchen Kirche Preußens | . 


die Rede fein könne, aber fie Darf das nicht geltend machen,  Apol. Art. IV: „In unferm Glauben folget bald hernad): 


darf allenfalls luth. Kirche heißen, aber nicht voll und ganz 
lutherifche Kicche fein, weil das zum Schaden der Landes— 


kirche gereichen würde. 


Um nun die Bekenntnißmäßigkeit der Anſchauungen unſerer 
Gegner, die ſich „bekenntnißtreu“ nennen, und namentlich ihren 
Begriff der Landeskirche nach Art. 7 ver Auguſtana zu prüfen, 
müſſen wir ung diefen in feinem Zufammenhange vergegen- 
wärtigen. 

„Item docent, quod una sancta ecelesia perpetuo man- 
sura sit.“ „E83 wird auch gelehrt, daß allezeit müſſe eine hei- 
(ige hriftliche Kirche fein und bleiben.” Mit viefem erften Satze 
knüpft Art. 7, wie dies die Nuguftana in den 21 „Artikeln 
des Glaubens umd der Lehre”, fomweit e8 irgend möglich ift, zu 
thun pflegt, an die apoftolifche Glaubensgrumdlage an. „Laut 
des Befchluffes coneilii Niceni” Art. 1. „Laut des symboli 
Apostolorum* Art. 3. Hier haben wir alfo wieder den Aus— 
druck für die Katholicität, die Bezeichnung der allgemeinen chrift- 
lichen Kirche, des Gegenſatzes von Kirche und Welt. 

Der zweite Sat giebt die Definition des Begriffes Kirche. 
„Est autem ecelesia congregatio sanctorum, in qua evan- 
gelium recte docetur et recte administrantur sacramenta — 


| welche ift die Berfammlung aller Gläubigen, bei welchen das 


Evangelium rein gepredigt und die heiligen Sacramente laut 
des Evangelit gereicht werden.“ 

Die Kirche iſt alfo die VBerfammlung der Gläubigen, vie 
congregatio sanctorum, — Dispersos homines in unum 
locum congregare. (ic. — Der Ausprud „Berfammlung“ 
oder „eongregatio“ ift in bewußter Mbficht und mit reiflicher 
Erwägung gewählt. Das Apoftolicum hat dafür communio, 
Gemeinfhaft ver Gläubigen, die aud) lediglich geiftiger Art fein 
könnte. Diefer abftractere Begriff ift zur Abwehr von Mip- 
beutungen abfichtlih in den concreteren umgewandelt, wie 
Dr. Luthers Aeuferung im gr. Katechismus zur Genüge zeigt: 
„Das Wort communio follte nicht Gemeinfchaft, fondern Ge— 
meine heißen. Und ift nichts anderes, denn bie Gloſſe ober 
Auslegung, da jemand hat wollen deuten, was die hriftliche 
Kirche heiße, dafür haben die Unfern, fo weder lateiniſch noch 


deutſch gekonnt haben, gemacht, Gemeinſchaft der Heiligen, ſo 
doch keine deutſche Sprache ſo redet noch verſtehet. Aber recht 


deutſch zu reden ſollt es heißen eine Gemeine der Heiligen 
. oder noch klärlicher eine heilige Gemeine“ Desgleichen 
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Gemeinschaft der Heiligen. Welches noch klarer, deutlicher 
auslegt, was die Kirche heißt, nämlich den Haufen und bie 
Berfammlung, welche ein Evangelium  befennen“ u. |. w. 
Die Kirche ift alfo Kein Abſtractum, fein Gedankending, fein 
bloßer Begriff, fondern etwas durchaus Concretes, Neales. Sie 
ift nicht blos eine Gemeinfchaft der Ueberzeugung, eine Ueber 
einftimmung der Gefinnung, ein geiftiges Band der Geifter — 
fie ift mehr als dies alles, fte ift eine Verfanmlung von Gläu— 
bigen, die durch ihre Webereinftimmung im Glauben, durch das— 
felbe Wort und daſſelbe Sacrament mit einander nicht blos 
innerlich und geiftig, ſondern auch Auferlic und fichtbar wer- 
bunden find. Sie ift ebenfofehr eine fihtbare Verfammlung, 
wie eine unfichtbare Gemeinfchaft. Unfere Neformatoren lebten 
nicht in Begriffen, nicht in Abftractionen und Theorien. Sie 
waren Nealiften im beften Sinne des Wortes. Ob man in 
Preufen von einer lutheriſchen Kirche veden dürfe, das würde 
ihnen ziemlich gleichgültig geweſen fein. Aber daß fie da fei, 
in Kraft umd Leben ganz und voll da fei und bleibe, dafür 
wirden fie ihre Eriftenz eingefest haben. Wenn aljo unſere 
Gegner erklären, daß zur Feftftellung des Begriffes der luth. 
Kirhe die Gemeinschaft des Wortes und Sacramentes voll- 
fommen ausreichend fei, fo finden fie ſich ſchon mit dieſer 
Erklärung nicht in Uebereinftimmung mit Art. 7, auf ben fie 
fi berufen. Denn das Subftrat des Begriffes Kirche, deſſen 
beive Merkmale find: Gemeinfhaft am Wort und Sacrament, 
ift niht: Gemeinschaft, fondern die Gemeinde. Sie ift 
die duch das Wort und Sacrament verfammelte Gemeinde. 
Sie ift nicht blos Imftitution, nicht blos Heilsanftalt zur Ver— 
fündigung des Wortes und zur Verwaltung der Sacramente. 
Wird dieſe Seite ausfchlieflich betont, fo giebt das einen ganz 
mechaniſchen Kicchenbegriff. Unter Umftänden muß dann auch 
noch der Leichnam. eines getauften Bolfes eine Kirche heißen. 
Sie ift aber der lebendige Leib des Auferftandenen, der gliedlich 
verbunden ift zu einer Gemeinſchaft des Glaubens und Lebens. 
Sie ift von vornherein — ſchon auf dem erften Pfingftfefte — 
angelegt auf Gemeinfhaft, geboren zu einem lebendigen Drga- 
nismus. Weil die Kirche fir uns da ift und wir Geift und 
Leib find, muß auch fie, ebenfo wie die heil. Sacramente, Geift 
und Leib haben. Dieſe Leiblichkeit der Kirche Liegt zum Theil 
in der Leiblichfeit der Gnadenmittel, im Wort — (leiblih) Wort 
Art. 5) — und Saerament. Aber fie ift nicht völlig darin 
beſchloſſen. Sie liegt andererſeits Darin, daß die Kirche con- 
gregatio sanctorum, VBerfammlung, Gemeinde ver Gläubigen, 
fihtbarer Organismus ift. Die römische Kicche ſündigt, indem 
fie die Leiblichkeit der Kirche in's Fleifchliche zieht. Die refor— 
mirte Kirche hat die eingeborene Neigung, vie Leiblichkeit der 
Kirche ſpiritualiſtiſch zu zerfegen. Die luth. Kirche bat, wo und 
warn fie nur ihres Weſens ſich bewußt war, ſtets die vechte 
Leiblichfeit der Kirche als die Wahrheit zwifchen jenen Extremen, 
als ein ihr beſonders verliehenes Kleinod feftgehalten. Die in 
Art. 7 citirte Stelle aus Eph. 4 ftellt die Leiblichfeit voran: 
Ein Leib und ein Geift. Es iſt ein reformirter und anti- 
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Intherifher Zug in der Union, daß fie die luth. Kirche mehr 
und mehr ihrer Leiblichkeit zu entfleiven jucht. Diefer Prozeß 
der Zerfegung der Peiblichkeit ver luth. Kirche fol jest mit Hilfe 
der Idee einer fogen. Gefammtliche vollendet werben. Die 
kleinſten naturwüchſigen Glieder am Leibe der Kirche find die 
Gemeinden.  Unfere Gegner reden zu umferer Freude von 
lutherifchen Gemeinden. Indeß haben wir bei Gelegenheit 
der außerordentlichen Provinzial = Synode von einem hervorra- 
genden Mitglieve des Kirchenregimentes gehört, daß in Preußen 
alle Gemeinden (vielleicht die franzöfifchreformirten ausgenom- 
men) unirte Gemeinden feien. Lutheriſche Gemeinden fol 
es nicht mehr geben. Die nächte größere Gemeinfchaft, zu 
welcher die einzelnen Gemeinden gliedlich verbunden find, bie 
Ephorien refp. Kreisſynoden dürfen zwar lutheriſches Bekenntniß 
haben, aber daß ſie ſich lutheriſche nennen, iſt ihnen nicht ge— 
ſtattet. Lutheriſche Ephorien und Kreisſynoden ſoll es 
nicht geben; das haben wir zur Zeit der Abfaſſung der Kreis— 
Synodalſtatuten gehört. Nun ſchreiben die Freunde der evang. 
Landeskirche in Pommern: auch „die luth. Territorialkirche 
Preußens iſt durch die Union aufgehoben“, aber es giebt eine 
Zugehörigkeit zu einer luth. Geſammtkirche, die über die 
ganze Erde ausgebreitet iſt. — Ja, wenn das Alles wirklich ſo 
wäre, wenn es wirklich keine lutheriſchen Gemeinden, keine luthe— 
riſchen Ephorien, keine lutheriſche Territorial-Kirche mehr gäbe, 
dann hätte wirklich die luth. Kirche ihre Leiblichkeit eingebüßt, 
fie wäre in der That entleibt. — Was bliebe ihr denn dann 
noh? Eine Menge einzelner Bekenner, vereinzelte Einzelne, die 
zufällig die Paffion haben, lutherifch zu fein, partieulae luthe- 
ranae. Und über ihnen in unerreichbarer Ferne, in nebelhafter 
Unbeftimmtheit ſchwebend die Idee einer ſogen. lutherifchen Ge— 
ſammtkirche. Dieje aber kann nie Realität, nie Geftalt, nie 
Leib gewinnen; denn zwifchen Ihr und ihren disjeetis membris 
liegen als unüberfteiglihe Schranfen die unirten Gemeinden, 
univten Ephorien, unirten Provinzialkirchen, endlich die unirte 
Landesfirhe. Da wären die Glieder des Leibes zertvennt, bie 
Berbindungen zerichnitten, da wäre die fogen. Geſammtkirche 
nur noch eine Idee, allesfalls zu brauchen zur Beruhigung für 
unflare Gemüther. Aber eine Kirche, eine congregatio, eine 
Verſammlung der Gläubigen, eine Gemeinde der Heiligen wäre 
dieje Gefammtliche nicht. Doc hierauf müſſen wir fpäter 
zurückkommen. 

Diefe congregatio sanetorum wird nun näher beftimmt 
dur) den Zuſatz in qua evangelium recte docetur et recte 
administrantur sacramenta, Wie die Kirche durch Petri Pre- 
digt und die Taufe der drei Taufend geftiftet ward, fo wird 
noch immer durch die „reine“ Predigt des Evangeliums und Die 
Ihriftgemäße Verwaltung der Sacramente — (dev deutſche Text 
giebt das recte wieder durch „Laut des Evangelii“) — die Ge- 
meinde gefantmelt, die Kirche erhalten. Daraus erwächlt ver 
Kirche die heilige Pflicht, dafür ernftlid Sorge zu tragen, daß 
den Gemeinden das Wort rein gepredigt werde und bie 
Sacramente laut des Evangelii gereicht werben. Sie hat 
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deshalb in ihren Bekenntnißſchriften gejagt, welches die reine 
Lehre jei und in ihren Kirchenordnungen die Verwaltung ver 
Sacramente laut des Evangelit vorgeſchrieben. Nun bevarf fie 
aber unbeftreitbar des Wächteramtes, des Negimentes, welches 
die Gemeinden vor Fälſchung des Wortes und Sacramentes 
ſchützt und über die Hirten, welche die Herde zu weiden haben, 
mit offenem Auge und treuem Herzen wacht. Bisher hat Gott 
der Herr Gnade gegeben, daß bei und noch immer bier und 
dort Oberhirten nad) feinem Herzen ſolch ſchweres Amt treulich 
ausgerichtet haben, ſoweit dies unter dem dermaligen Nothſtande 
unferer luth. Kirche möglich ift. Aber unfere Gegner wollen 
luth. Gemeinden und über ihnen mit Negivung aller Zwiſchen— 
glieder nur eine luth. Geſammtkirche, die felbjtwerftändlich fein 
Regiment bilden, fein Wächteramt üben kann. Wie denken fie 
23 ſich wohl, wer nun die lutheriichen Gemeinden vor fremder 
Lehre ſchützen, wer ihnen die rechte Verwaltung der Sacramente 
fihern jol? Soll etwa eine landesficchliche Vermittelungstheo— 
logie den Schutz für Iutherifche Yehre und eine untoniftifche 
Behörde die Pflege Iutherifchen Sacramentes übernehmen? Sollen 
etwa die Gemeinden in dem von der Union proclamirten Grund- 
fat der Lehrgemeinſchaft, nach welchem reformirte Prediger an 
lutherifchen Gemeinden angeftellt werden*), eine Garantie er- 
bliden, daß ihren Kindern das Wort und Sacrament rein er- 
halten bleibe, in dem fie ihres Herzend Troſt und ihres Lebens 
Kraft gefunden? Es ift ung in der That völlig unerfindlich, 
wie unfere Gegner fi) eine Garantie nur möglich denfen fünnen 
für die reine Lehre und Verwaltung der Sacramente, wenn es 
fortan nur lutheriſche Gemeinden und eine über die ganze Erde 
ausgebreitete Iutherifche Gefammtfirche geben ſoll, während alle 
Zwiſchenglieder landeskirchlich unit find! 

Nachdem vergeftalt der Begriff der Kirche im concretefter 
Weiſe feitgeftellt ift als einer congregatio sanetorum, einer 
Berfammlung der Gläubigen, bei welcher die beiven Merkmale 
ſich finden, die reine Lehre des Evangelit und die ſchriftmäßige 
Berwaltung der Sacramente, zeigt num ver dritte Sab das 
Band der wahren Einigkeit, welches die einzelnen Gläubigen zu 
einer Kirche, zu einer congregatio vereinigt, zu einer leben- 
digen Gemeinfchaft verbindet. „Et ad veram unitatem ecele- 
siae satis est consentire de doctrina evangelii et admini- 
stratione saeramentorum.“ „Denn diefes ift genug zu wahrer 
Einigkeit der hriftlichen Kirchen, daß da einträchtiglid nad) reis 
nem Berftand das Evangelium gepredigt und die Sacramente 
dent göttlichen Worte gemäß gereicht werden.“ Unſere Gegner 
begehen den Fehler, daß fie diefen dritten Sat mit Weglaffung 
des für die Union doch nicht umbequemeren zweiten Satzes für 
die Definition des Begriffes „Kirche“ nehmen. Schon die Prä- 
eifton des Ausorudes und die fnappe Form der Auguftana hätte 
davon abhalten follen, ihr eine ſolche Tautologie zuzutrauen, daß 
fie die Definition des Begriffes umd zwar mit fat gleichlauten- 


*%) S. Berhandl. der aufßerord. Prod.-Syn. ber Prod. Branden- 


burg im 3. 1869, ©. 68 ff. 
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den Worten zweimal gegeben haben ſolle. Aus dieſer irrthüm—⸗ 
lichen Vorausſetzung müſſen ſich nun ſelbſtverſtändlich nicht min⸗ 
der irrthümliche Schlußfolgerungen ergeben, inſonderheit ein 
Kirchenbegriff, welcher dem luth. Bekenntniß nicht entſpricht. 

Zur wahren Einigkeit der Kirche genügt die Uebereinſtim— 
mung in Lehre und Sacrament. Die unitas der Kirche ver— 
langt den consensus in Lehre und Sacrament. Nicht mehr ſoll 
gefordert werden, als dieſer consensus, aber auch nicht we— 
niger, In necessariis unitas, in dubiis libertas, Worin dieſe 
Freiheit gewährt werden kann unbeſchadet der Einheit der Kirche, 
ſagt der vierte Satz. Hier aber wird geſagt, was nicht in 
das freie Belieben geſtellt werden darf, wenn nicht die unitas 
der Kirche aufgelöſt werden ſoll. Die Uebereinſtimmung in Wort 
und Sacrament iſt das Minimum, was die Einigkeit der Kirche 
verlangt, über welches aber auch nicht hinausgegangen werben 
foll — satis est, 

Hiermit ift gejagt, was die Kirche zu ihrer wahren Einig- 
feit zu verlangen und zu thun hat. Dies ift der Unter- 
ſchied — vielleicht abfichtliche Unterſchied zwiſchen dem lateinischen 
und deutſchen Texte. Jener verlangt ein Conjentiren in 
Lehre und Sacrament. Das Subject für dieſes Confentiven 
können nur die Glieder der Kirche fein. Als Bedingung der 
Mitgliedſchaft verlangt die Einigkeit der Kirche von ihren Glie— 
dern Uebereinftimmung in Lehre und Sacrament. Der veutfche 
Text verlangt einträchtige Predigt und Spendung der Sa- 
cramente. Da ift das Subject die Kirche als Inftitution. Es 
it ihre Pflicht, zur Erhaltung ihrer Einigkeit dafür zu ſorgen, 
daß da einträchtiglich — (consentire) — nad) veinem Ver— 
ftand das Evangelium gepredigt umd die Sacramente dem 


‚ göttlichen Worte gemäß gereicht werden. 


In dem erjteren Ausdruck iſt der kirchlichen Toleranz ihre 
Grenze geftedt. Die Kiche muß von ihren Gliedern die Heber- 
einjtimmung mit ihrer Lehre, — „wie fie in dem gemeinfamen 
Bekenntniß fixirt ift“, fo jagen unfere Gegner felbft — und mit 
ihrem Sacramente verlangen. Wann hat fi) denn aber jemals, 


'jo fragt man uns, die Kicche dieſes consensus ihrer Glieder 


erfreut? Sind denn auch nur ihrer Zwei zu finden, Die ernft- 
(ih und eingehend über die doctrina evangelii nachgedacht und 
deren Anſchauungen in allen einzelnen Punkten vollfommen con- 
gruent wären? — Wir antworten zunächſt: die Kirche erfordert 
„Sinigfeit“, „unitas‘, nicht Einerleiheit, nicht eine con- 
formitas; fie verlangt ein Confentiven mit der in ihrem Be— 
fenntniß fixirten Lehre. Für alle jene Verſchiedenheiten ver An— 
ſchauungen und mannigfahen Färbungen theologifcher Ueberzeu— 
gung, welche aus verſchiedener natürlicher Anlage und geiftiger 
Begabung, aus verfchievener innerer Erfahrung und äußerer 
Lebensführung fi ergeben, gewährt wahrlich Die Auguſtana 
einen recht weiten Spielraum. Zudem hat auch die Kirche nie 
behauptet, daß ſie eine Schaar von eitel Heiligen ſei. (Auguſt. 
Art. 8.) Sie iſt ſich bewußt, daß ſie den Armen das Evan⸗ 
gelium predigt und daß ſie eine Gemeinschaft begnadigter Sün— 
der iſt, eine Heilsanſtalt, in der lauter Schwache und Kranke 
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in der Heilung begriffen find, der eine weniger, der andere ſchon 
mehr geheilt, in ver aber feiner da ift, der ſchon vollkommen 
wäre. Darım ift e8 ihr eigenfter Beruf, die Irrenden zuvecht 
zu bringen und der Schwachen zu warten. Czech. 34, 4. 16. 
Röm. 14, 1. Und hat fie zu prüfen und zu fragen, inwieweit 
ein Glied bereitS zur Webereinftimmung mit ihrer Lehre gekom— 
nen it, fo hat fie e8 zu thun zu dem Zwede, dem Schwachen 
weiter zu helfen; Hat darnach zu fragen, um ſich zu Überzeugen, 
ob der noch Irrende den Willen und das Verlangen habe, 
zu der volleren Uebereinftimmung hinan zu fommen. Darım 
kann fie die alle tragen, die nicht bewußter Weife im einem 
Diffenfus ftehen und diefen Diffenfus geltend machen. „Wer 
nicht wider ung tft, der tft fin ung.” — Wenn aber ein Res 
formirter käme und erklärte, daß er mit feiner Lehre und feinem 
° Saeramente im bewußten Wivderfpruch ftehe mit dem Bekenntniß 
unferer Kirche und in diefem Diffenfus verharren müſſe, und 
gleichwohl forderte, Glied einer und derſelben Kirche mit 
ums fein zu wollen und als folches anerkannt zu werden, jo 
müſſen wir ihm entgegenhalten, daß die unitas der Kirche ein 
consentire fordere. Das fchließt nicht aus, daß wir ihn, da— 
fern er glaubt, daß Jeſus Chriftus ift in das Fleiſch gekom— 


men, als ein Glied ver una sancta catholica anerfennen und 


mit Liebe — und zwar nicht nur mit Feindesliebe — umfalfen, 
aber von der Gliedſchaft an der lutheriſchen Kicche ſchließt fein 
Diffenfus nah Art. 7 ihn aus. — Und wenn da ein Mann 
des Proteftantenvereing kommt und öffentlich feinen Diffenfus 
erklärt, ja wohl gar behauptet, fein Widerfpruch gegen die be- 
fenntnigmäßige Lehre des Evangelit fer der echte und rechte 
Proteftantismus, und dabei gar als Necht beanfprucht, ein Glied 
der Kiche Augsburgifher Eonfeffion zu fein, fo muß die Kicche 
fihh auf Art. 7 befinnen: Die unitas der Kirche fordert ein 
eonsentire. Die Kirche fordert nicht und kann nicht fordern, 
daß er confentive, aber fie fordert und muß fordern, daß er 
bei ausgefprochenem und aufrecht erhaltenem Widerſpruch fein 
Gied diefer Kirche fein wolle und nicht ala Glied diefer Kirche 
anerfannt werde. Und fordert fie das nicht, fo fteht fie nicht 
mehr auf Art. 7 der Auguftana, fo ift fie nicht mehr die Heils- 
anftalt, in der die Kranken genefen follen, ſondern ſelbſt Frank, 
Ihwer krank, und bedarf dringend der Heilung ihres eigenen 
tiefen Schadens. — Sie wartet der Stunde, da ihr König mit 
allmächtiger Hand die Nebel zerreiße, die Augen und Herzen 
umlagern, und ven Kleinmüthigen und Berzagten erfcheine: Ich 
bin der Herr, dein Arzt. — 

„Welche Engherzigfeit, welche Excluſivität, welche Intole— 
tanz!" — Wir find e8 gewohnt, daß beide diefen Vorwurf er- 
heben, die Union als Schutzpatronin der reformirten Kirche, der 
Proteftantenverein als Priefter der „Naturreligion.” Und ein 
großer Troß zieht Hinter ihnen drein ımd hebt Steine auf im 
Kamen ver Sumanität. — Indeß, ad veram unitatem ecelesiae | 
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satis est consentire de doctrina evangelii. Dabei wird es 
allzeit bleiben müſſen. Die Kirche verlangt nicht mehr, aber 
auch nicht weniger. Und kann fie nicht mehr ausfchliegen, fo 
kann fie auch nicht mehr einschließen, feine Bergung und 
Zuflucht mehr gewähren denen, die gern ihre Seele erretten 
möchten. Dann giebt es feine Grenze mehr zwifchen Welt und 
Kirche. Dann ift fie ein Weinberg ohne Zaun, „ver wüſte 
liegt, daß die Füchfe darüber laufen.“ Toleranz gegen die 
Feinde kann leicht zum Verrath an den Freunden werben. Kann 
aber die Kirche die Feinde nicht mehr ausfhliegen, dann 
ift die Stunde nahe, da die Feinde fie einſchließen und die 
geliebte Stadt umringen. Schon treten fie auf die Breite. der 
Erde. *) Es iſt hohe Zeit, daß die Kirche fih auf fich ſelbſt 
befinne. 

Aber freilich die Unten kann ihr nicht helfen. Sie hat die 
Einheit der doetrina evangelii, die Einheit im Bekenntniß und 
in der administratio sacramentorum aufgegeben. Sie hat 
zwar den Diffenfus der beiverfeitigen Befenntniffe für indifferent 
erklären, aber ihn doch nicht durch Firtrung einer einheitlichen 
Lehrnorm befeitigen fünnen. Trotzdem hat fie von der lutheri— 
ſchen Kirche gefordert, daß fie die Glieder einer anderen Kirche, 
die eine andere doctrina evangelii und auf Grumd eines an— 
deren Befenntnifjes ein anderes Sacrament hat, als gleichberech— 
tigte Glieder einer Kirche, der einen preußiſchen Landes— 
firhe anerkennen fol. Sie hat dies gefordert von der luth. 
Kirche, die durch Art. 7 der Aug. verpflichtet ift, Das Gegen— 
theil zu verlangen und ſolche als Glieder ein und verfelben 
Kicche nicht amzuerfennen, die eine andere doctrina evangelüi 
haben. Sie hat damit das Princip ver unitas ecclesiae in 
Lehre und Sacrament aufgegeben und Art. 7 de facto aufge= 
hoben. Ste hat allerdings die unitas doctrinae in formeller 
Weiſe herzuftellen verfucht, indem fie für einig erflärt, mas 
nicht einig tft. Aber es fteht doch im Widerſpruch mit dem Be— 
kenntniß und der gefammten Lehrentwickelung der luth. Kirche, 
wenn fie die Unterfcheidungslehren für nicht weſentlich und den 
Diffenfus in Lehre und Sacrament fin nicht trennend erklärt, 
vielmehr ausprüclich betont, daß er fein Hinderniß fei, beive 
Lehrtropen — ein Euphemismus fin den Diffenfus im Befennt- 
niß — in einer Kirche zur vereinigen. Es liegt in ver Con— 
jequenz, daß der Proteftantenverein ein gleiches Necht für fich 
beanfprucht. Will die Union feine Forverung abweifen, jo muß 
fie entweder ihr bisheriges Princip, d. h. fich felbft aufgeben, 
oder fie muß die Grenzen einer unitas doctrinae, der unirten 
Landeskirche firiven, um jagen zu können, an welcher Grenzlinie 
ein Diſſenſus eintritt, der in der unirten Kirche nicht zuläffig ift. 

(Schluß folgt.) 


*) Offenb. 20, 9. 2,2. 
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Daß unſere Zeit nicht dazu angethan iſt, ein landeskirch— 
liches Bekenntniß zu erzeugen, weit genug, um beide, die luth. 
und reform. Kirche, einzuſchließen, und eng genug, um den 
Proteſtantenverein auszuſchließen, darüber wird man ſich nach 
den Erfahrungen von 1846 kaum täuſchen. Was wird der Union 
nun übrig bleiben? Soll fie zu Art. 7 der Aug. zurückkehren 
und ehrliche und ernſte Anwendung von demfelben machen, fo 
gtebt fie fich felbft auf. Soll fie den Anſpruch des Proteſtanten— 
vereins auf volle kirchliche Berechtigung innerhalb der Landes— 
fiche anerfennen, jo kommt die Zulaffung eines folhen Diffenfus 
einem ſich jelbft Aufgeben gleih. Was fie auch thun möge — 
die Iutherifche Kirche kann freudig und getroft fein. Ihre Feinde 
nehmen ihr die Feſſeln ab, die fie lange und ſchwer getragen. 
Sie fteht dann frei im freien Feld vor einem frifcheren Kampfe. 
Und zulest heißt e8: Hebet eure Häupter auf! 


Doch hiermit find wir bereitS an die andere Seite der) 


Sache herangetreten. „Es ift genug zu wahrer Einigkeit det 
chriſtlichen Kirche, daß da eintrachtiglich nad; reinem Berftand das 
Evangelium gepredigt und die Sacramente dem göttlichen Worte 
gemäß gereicht werden,“ jo jagt der deutſche Tert. Hier ift, 
wie wir ſchon oben bemerften, die Kirche als Inftitution Sub- 
ject. Sie erfordert für ihre wahre Einigfeit einträdtige 
Lehre und Spendung des Sacranıentes. Weil fie eine con- 
gregatio, eine einige Verſammlung ift, verlangt ihre Cinigfeit 
den eonsensus doctrinae, ein Defenntniß, dem gemäß das 
Wort Gottes gelehrt und das Sacrament gereicht wird. Sie 
ift als Imftitution verpflichtet nicht mehr zu fordern, aber auch 
die Eine ganz und voll zu fordern. Wollte fie mehr verlan- 
gen — „allenthalben gleihförmige Ceremonien von Menſchen 
eingeſetzt“ — fo wiirde ihre lebensvolle unitas zu einer mecha— 
niſchen uniformitas. Sie ftünde dann am Rande der Gefahr, 
zur Secte zu verfümmern. Geſtattete fie aber zweierlei doctrina 
evangelii und zweierlei administratio sacramentorum als 
gleichberechtigt, jo wäre ihre unitas zertrennt, die congregatio 
aufgelöft. 

Wir fünnen e8 in der That nicht recht verftehen, wie unfere 
Gegner als Freunde der evangel. Landeskirche gerade dieſen 


Satz als Beweis für ihre Anſicht und Stellung citiren konnten, 
da ſie andererſeits „bekenntnißtreu“ die Auguſtana feſthalten 
wollen. Sie haben ſelbſt die Schneide einer ſcharfen Waffe 
gegen ſich gewendet. Es wäre ja völlig überflüſſig, dafür noch 
Citate beibringen zu wollen, daß die evang. Landeskirche zweierlei 
doctrina evangelii, lutheriſches und reformirtes Bekenntniß für 
gleich berechtigt in ihrer Mitte erklärt. Das iſt allbekannt 
und unſere Gegner ſagen es ſelbſt. „Dieſe von Gott gewirkte 
und gewollte Union ſehen wir in unſerer evang. Landeskirche als 
eben ſo entſchieden zu Recht beſtehend an, als die bei— 
den Sonderbekenntniſſe. Und dafür, daß ſie nicht nur 
verſchiedene Anſichten über das Sacrament des Altars zuläßt, 
ſondern auch mehrerlei administratio, erinnern wir nur an 
den Erlaß des Ev. Ober-Kirchenrathes vom 7. Juli 1857 über 
die Parallelformulare. „Die hier für gleichberechtigt anerkann— 
ten Formulare“ u. ſ. w. Es „werden . noch folgende Spende— 
formeln als gleichberechtigt anerkannt.“ Das „gleich— 
berechtigt“ iſt ſogar geſperrt gedruckt. Die Auguſtana ver— 


langt fir die unitas der Kirche einerlei Bekenntniß und 


einerlei Sacrament. Die Yandesficche verlangt, daß zweierlei 
Defenntniß und zweierlei Sacrament als gleichberechtigt an. 
erfannt werde, Und fie verlangt das principiell und muß es 
verlangen; denn es iſt das die Bedingung ihrer Eriftenz. Und 
daß ein folder principiell anerkannter Diffenfus etwas weſentlich 
Anderes ift, als die Abweichung theologifcher Anſchauungen 
innerhalb der luth. Kicche, bedarf feines Nachmweifes. 

Was folgt aus diefer Thatſache? — Zunächſt dies, daß 
„befenntnißtreue Freunde der evang. Landeskirche” eine contra- 
dietio in adjeeto ift. Beides ift ja möglich und giebt es wirf- 
(ih: Bekenntnißtreue und Freundſchaft mit der Landeskirche. 
Aber die Beide find wider einander.*) Entweder man acceptirt 
jenen Dualismus der Landeskirche und dann tritt man ab von 
dem einheitlichen Bekenntniß der Lutherifchen Kirche — oder man 
hält die unitas doetrinae der Auguftana feft, und dann tft 
„Freundſchaft“ für die Landeskirche nicht möglich. Indeß an 
der Freundſchaft der Lutheriſchen ſcheint ja der Yandesficche wenig 


*% ‚Die Erklärung, die jo häufig abgegeben wird: „Ich bin ein 
eifriger Anhänger der Confeffion, aber ich bin auch ein ebenjo eifriger 
Anhänger der Union“, ift, wenn auch redlich gemeint, doch in ber 
Sache nicht wahr, weil nicht möglich." Stahl, die luth. Kirche und 
die Union. ©. 3. 
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gelegen zu fein. Wenigftens ift ihr Verhalten gegen die Luthe— 
riſchen diefe 50 Jahre hindurch nicht geeignet geweſen, fte ſich 
zu Freunden zu machen. Es fommt auch darauf gar nichts an. 
Was wir zu conftativen haben iſt dies, daß die fogen. Landes— 
ficche eine Kirche im Sinne des Art. 7 der Aug. nicht ift. 
Ste muß einen wefentlich anderen Begriff der Kirche aufitellen, 
um demfelben gemäß fi Landes-Kirche zu nennen. Und wir 
würden in der That den nicht beneiven, dem die Aufgabe zuftele, 
fir ein Bekenntniß der Landeskirche den Artikel „von der Kirche“ 
zu formuliven. 

Hieraus folgt einmal, daß diejenigen, welche treu zum Be— 
fenntni der luth. Kirche, alfo auch treu zur Aug. ftehen, nicht 
für dieſe Landeskirche wirken fönnen, welche mit Art. 7 in Wider- 
ſpruch tritt. Daß diefelbe „prowidentiell geworben“ fein joll — 
wir umterfuchen es nicht; es ändert aber auch in der Sache nicht8. 
Daß Davids Herrſchaft in zwei Neiche zertheilt wurde, war 
„providentiell,“ das willen wir; denn Ahia, der Prophet des 
Herin, gab Jerobeam zehn Stücke feines Manteld. Und daß 
die Neformation aus einer zwiefachen Wurzel hervorwuchs und 
zwei Kirchen erzeugte, erſcheint und auch als „propiventiell.“ 

Zum Anderen folgt aus der oben conftatirten Thatſache, 
daß diefe Landeskirche, welche als eine Kirche zwei Confefftonen 
in fi) ſchließen will, die Auguftana nicht als ihr Bekenntniß 
proclaniven kann. Und das nicht nur wegen des Art. 10, fon- 
dern ebenfo wegen des Art. 7. Sie müßte entweder Art. 7 
gründlich) ändern, und dann it Die von ihr als Bekenntniß 
acceptirte Auguſtana nicht mehr, was fie jest ift. Ober fie 
eignet fih Art. 7 an, und dann kann fie jelbit nicht bleiben, 
was fie ift, ganz abgejehen davon, daß fie dann mehrere an- 
dere Artikel ändern müßte. Wollte fie Art. 7 zu ändern ver- 
fuchen, dann würde fie einmal klar jagen müfjen, was fie ift. 
Wollte fie aber Art. 7 unverändert acceptiven, dann müßte fie 
eine andere doctrina evangelii formuliven, ein Bekenntniß, 
welches nicht lutheriſch und nicht calviniſch — oder wie man 
uns gejagt hat, „nicht kephiſch, nicht pauliſch“ wäre, alſo viel- 
leicht „chriſtiſch.“ Für dies Befenntniß müßte fie das Yand ge- 
winnen und gleiche administratio sacramentorum an allen 
Altären heritellen. Das werben wohl jelbft unfere Kindeskinder 
nicht erleben. Eher liegt vielleicht das im Bereich der Möglich— 
feit, wenn wir auf dem jesigen Wege weiter gehen, daß eine 
Herrſchaft des Unglaubens hereinbricht und die Stühle der Union 
dann von ganz anderen Leuten eingenommen werden, als den 
jetigen Führern des Proteftantenvereines. Und was darnach 
fommt — das weiß Gott allein. Aber das Fünnen auch wir 
wiſſen: eine unirte Yandesfirdhe nimmermehr. Denn mas 
aus dieſem Kampfe bewährt hervorgehen foll, das muß aus 
feſtem Erz gehauen fein. 

Wir könnten jest mit einer furzen Erörterung des Begriffes 
„Geſammtkirche“ abjchliegen, wenn nicht die Auslaffungen umfe- 
rer Gegner uns nöthigten, auch den letzten Satz des Art. 7 zu 
bejprechen. Er lautet: „Nec necesse est ubique esse similes 
traditiones humanas, seu ritus aut ceremonias, ab hominibus 


iſt fie nicht. 
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institutas. Sieut inquit Paulus: (Eph. 4, 5.6) Una fides, 
unum baptisma, unus Deus et pater omnium ete.“ „Und 
ift nicht noth zu wahrer Einigfeit der chriftlichen Kirchen, daß 
alfenthalben gleichförmige Ceremonien von Menſchen eingefegt 
gehalten werden, wie Paulus ſpricht, Eph. 4: Ein Leib, ein 
Geiſt, wie ihr berufen ſeid zu eimerlei Hoffnung eures Berufs, 
ein Herr, ein Glaube, eine Taufe.“ An diefen und den ihm 
vorangehenden dritten Sat fnüpfen unfere Gegner folgende Be— 
merfung: „Hiernach ift in der That zur Feltftellung des Begriffs 
der luth. Kirche die Gemeinfhaft des Wortes und Sacramentes, 
wie fie in dem gemeinfamen Bekenntniß fixirt ift, vollfommen 
ausreichend, auch bei der größten Verſchiedenheit der landeskirch— 
lichen Verfaffungen. Es kann die Eine Iuth. Kirche hier eine 
demofratifche, wie in Miſſouri, Dort eine bifchöfliche, hier eine 
ſynodale, dort eine confiftoriale Berfafjung haben. Gerade an 
dem Widerfpruch gegen dieſe Lehre der Augsb. Conf. tritt evident 
zu Tage, daß die fogen. ſtreng confeffionelle Richtung ihren 
Schwerpunft feinesweges im Befenntniß, fondern in 
traditionibus humanis seu ritihus aut eceremoniis ab homini- 
bus institutis hat, weil fie troß der fo lauten Berufung auf 
das Bekenntniß doch die befenntnißmäßtige Einheit im 
Wort und Sacrament nidt für ausreichend zu einer 
wahren Kirche erklärt.“ Daraus fol dann folgen, daß die con- 
feffionelle Richtung der Conſequenz zuneige, welche ver Separatis— 
mus gezogen hat. 

Bir find erftaunt, daß unſere Gegner zur Bertheidigung 
der Landeskirche mit ſolcher Naivetät felbft die Achillesferfe ver- 
jelben blos legen. Was hat denn die Landeskirche von Art. 7? 
Die unitas doctrinae hat fie nit. Die unitas sacramen- 
torum hat fie nicht. Die congregatio im Sinne der Aug. 
Was bleibt ihr nun von Art. 7 dem Wort- 
laute nad nod übrig, als die „allenthalben gleichförmigen 
Geremonien von den Menſchen eingeſetzt?“ Iſt es denn unferen 
Gegnern entgangen, wie fie felbft ven Beweis geführt, daß die 
Landeskirche eine Kirche im Sinne des Befenntniffes nicht ift? 
Was hat fie denn? Was hält fie denn zufammen? Einerlei 
Berfaffung bat fie. Und diefe erffären unfere Gegner felbft 
für etwas Nebenfächliches. Und ein einheitliches Kirchenregiment 
bat fie. Das hat fie der luth. Kirche voraus, der es jetzt in 
Preußen an einem lutheriſchen Negiment gebricht. Und wie hat 
denn die Union num vwerfucht weiter zu kommen ımd eine breitere 
Baſis der Einheit zu gewinnen? Durch Einführung einer ge= 
meinfamen Spendeformel „von Menſchen eingefegt,“ durch An— 
ordnung eimer „allenthalben gleichförmigen Ceremonie,“ nämlich, 
des Brodbrechens. Und bierauf bat fie von vornherein den 
Hauptnachdrud gelegt. Schon die Allerh. Ordre v. 9, Apr. 1822 
„weilt darauf hin, daß es im der Untonsangelegenheit hauptjäch- 
lid) darauf ankomme, fih über den Ritus des Brodbrechens 
beim Genuß des heil. Abendmahles zu vereinigen.“ *) Und die 
Allerh. Ordre v. 30, April 1830 „bezeichnet das Brechen des 


*) Bode: der Preuß. Iegale ev. Pfarrer. 1869, &, 163. 
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Brodes .. ausdrücklich als ſymboliſchen Ausdruck des Bei- 
tritts zur Union.“*) Und daran hat überdies das Königl. 
Eonfiftorium zu Stettin Bei Gelegenheit der Pommerſchen aufer- 
ordentlichen Prov.Synode noch neuerdings erinnert. Gerade 
mit der Forderung, daß überall einerlei Ritus und Ceremonien 
fein ſollen, ift die Landeskirche in Widerſpruch gegen Art. 7 ge- 
treten. „Nee necesse est.“ Wie Fonnten unfere Gegner dies 
überfehen und fo gegen fich ſelbſt argumentiven! Was fie tadeln, 
teifft die unirte Landeskirche, — nicht die Lutheraner in 
derjelben. 

Außerdem aber durften wir von ihrem Angriffe erwarten, 
wenn er correct jein jollte, daß Verfaſſung und Regiment ge 
hörig auseinandergehalten wurden. Daß die Kirche ein Regi— 
‚ment haben muß, ift feine traditio humana, **) ſondern eine 
institutio divina. „Er hat etliche zu Apofteln geſetzt, etliche 
aber zu Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und 
Lehrern.“ Eph. 4, 11. Die Offenbarung St. Johannis nennt 
Die Borfteher der Gemeinde Engel. Und was St. Paulus 
Röm. 13 von der meltlihen Obrigkeit jagt, gilt doch wohl 
gleicherweife von der kirchlichen. Daß aber das Regiment der 
lutheriſchen Kirche ein lutheriſches jein jollte, Das müßte eigent- 
Sich Feines Beweiſes bedürfen. Denn wenn Art. 7 Dies nicht 
unter die nothwendigen Merkmale aufgenommen hat, welche den 
Begriff der Kirche bilden, fo ergiebt e8 ſich Doc aus den Vorder— 
fäßen, melche Art. 7 enthält, als eine jo ſelbſtverſtändliche Folge 
zung, daß es immer als ein ſchwerer Nothitand empfunden 
werden muß, wenn das Kirchenregiment nicht im Bekenntniß der 
Kirche ſteht. Ob es ein confiftoriales oder ein ſynodales u. ſ. mw. 
jet, berührt die Kirche nicht fo tief als Die Frage, in welchem 
Bekenntniß das Negiment fteht. Wäre der Vorwurf begründet, 
daß die confefftionelle Rihtung den Schwerpunkt in menschliche 
Einrichtungen lege, umter welche umfere Gegner mit Necht die 
Berfaffung rechnen, jo würden die Iutherifchen Paftoren fich 
eher haben ihres Amtes entſetzen laſſen müffen, ehe fie Gemeinde- 
Kirchenräthe eingerichtet hätten oder auf Synoden erſchienen 
wären. Die Lutheraner in den alten Provinzen Preußens trifft 
alfo der erhobene Vorwurf nit. Daß diefelben aber Regiment 
und Verfaſſung nicht fir völlig gleichgültige Dinge erachten, daß 
fie insbefondere auch der gefchichtlich gewordenen Berfafjung der 
Kirche vor modernen Einrichtungen „von Menſchen eingeſetzt“ den 
Vorzug geben, hat ausreichenden Grund. Denn das Regiment 
fol die luth. doctrina evangelii und die luth. administratio 
sacramentorum nicht blos dulden, ſondern ſchützen umd pflegen, 
und das vermag doh nur ein Kicchenregiment, welches im Kuthe- 
riſchen Bekenntniß fteht. Uno die Verfaſſung kann nur dann zu 


Bea... 9). 

*) Mir erinnern daran, daß bie Bekenntnißſchriften unter ben 
menſchlichen Einrichtungen die „Satungen‘ verftehen, „pie von Speife, 
von Tagen, von Kleidung und dergleichen Dingen reden.‘ Apol. 4. 
„Dieje Heiligkeit ftehet nit in Chorhemben, Platten, langen Röcken 
und andern ihren Ceremonien.“ Schmalk. Art. III. 12. 
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einer gebeihlichen Entwidelung der Kirche helfen, wenn fie ſich 
dem Geift und Glauben verfelben gemäß von innen heraus ge= 
ftaltet; wenn fie ein Kleid ift, welches ver Lilie wächſt, nicht 
ein aus. Mafchinengefpinnft gewebtes, welches man ihr an- 
ziehen muß. 

Wir eilen endlich zum Schluß, obſchon noch manche Punkte 
in den Erklärungen unferer Gegner zu einer weiteren Beſprechung 
Anlaß geben. Dahin gehört: daß die Abendmahlsgemeinſchaft 
mit Reformirten innerhalb der Union ein „gegenſeitig gewährtes 
Gaſtrecht“ ſein ſoll. Gaſtweiſe Zulaſſung zum h. Abendmahle 
aber iſt nicht Union, ſondern Conföderation. Dahin gehört wei— 
ter die Behauptung, daß der Begriff der lutheriſchen Kirche nach 
Art. 7 ein allgemeiner, umfaſſender, fein verfaſſungsmäßig be— 
grenzter, tevritorialer fei, was jedoch durch die obigen Bemer- 
tungen über die Kirche als congregatio sanetorum im Wefent- 


‚lichen ſchon erledigt ift und im Folgenden feine weitere Wider— 


legung finden wird. Dahin gehört endlich ver Sat: „Der 
Begriff der Landeskirche ſchließt die lutheriſche und reformirte 
Kirche nicht aus, ſondern ein, und ift in diefer Beziehung ein 
weiterer, während er andererſeits, weil beide Kirchen weit über 
die Grenzen der einzelnen Landeskirchen hinausreichen, ein engerer 
iſt,“ zu welchem die ſpätere Behauptung hinzugenommen werden 
muß: „Die luth. Territorial-Kirche Preußens iſt daher durch 
die Union aufgehoben, keinesweges aber die Zugehörigkeit der 
luth. Gemeinden Preußens zu der luth. Kirche überhaupt.“ Indeß 
werden wir uns auch eine ſpecielle Beſprechung dieſer Sätze er— 
ſparen können, wenn wir ſchließlich den Begriff der ſogen. Ge— 
ſammtkirche im Zuſammenhange mit ſeinen über- und unter— 
geordneten Begriffen ein wenig ſchärfer ins Auge faſſen. 

Es handelt ſich um die Behauptung, daß die luth. Ge— 
ſammtkirche, die über die ganze Erde ausgebreitet iſt, wenn es 
nur lutheriſche Gemeinden, aber keine lutheriſchen Zwiſchenglieder 
weiter, namentlich keine lutheriſchen Landes- oder Territorial— 
Kirchen mehr giebt, keine Kirche iſt. Unſere Gegner meinen, 
wenn es nur luth. Gemeinden giebt, ſo könnten die luth. Landes— 
Kirchen immerhin durch die Union aufgehoben werden, es bleibe 
doch die luth. Geſammtkirche. Dabei könnten ſich die Lutheraner 
beruhigen. 

Schicken wir zur Erläuterung einige allgemeinere Bemer— 
kungen voran. Wenn ein Begriff erweitert wird, ſo muß jeder 
übergeordnete allgemeinere Begriff nothwendige Merkmale, die 
dem engeren Begriffe zukamen, verlieren. Zwar — omne si— 
mile elaudieat. Doch — nehmen wir die Begriffe: Eiche, 
Baum, Pflanze, fo fommen der Eiche eine Neihe notwendiger 
Merkmale zu, welche wir abftveifen müſſen, um den Begriff 
Baum zu gewinnen, und dem Baume kommen nod) Beſtimmun⸗ 
gen zu — Stamm, Aſt, Krone und dergl. — welche bei dem 
Begriff Pflanze nicht mehr vorhanden ſind. Gewiſſe Merkmale 
aber werden allen drei Begriffen gemeinſam ſein. Umgekehrt — 
wenn wir das Ganze in ſeinen organiſchen Theilen betrachten 
— etwa Aſt, Zweig, Blatt — ſo werden dieſe um ſo weniger 
von den Merkmalen des Ganzen behalten, je kleiner ſie werden. 
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Giebt es aber Feine Eiche, Linde, Tanne u. ſ. w. mehr, jo giebt 
- 8 auch feinen Baum mehr. Dann wird „Baum“ ein abftrac- 
ter Begriff, der feine Realität mehr hat. Für das Denken kann 
der Begriff noch exiſtiren, aber in der concreten Wirklichkeit 
iſt kein Baum mehr vorhanden. Und andererſeits — ein Haufen 
Eichenblätter oder Eichenzweige ſind keine Eiche, wenn ſie nicht 
durch die Aeſte mit Stamm und Wurzel organiſch verbunden 
ſind und dadurch mit einander in lebensvollem Zuſammenhange 
ſtehen. Doch — omne simile elaudicat. 

Wir behaupten, der Begriff „Kirche“ kommt zu feiner voll- 
fommenen Realifirung nur als Landeskirche. Unfere Gegner 
fagen lieber: Territorial-Kirche, weil fie den Namen der Yandes- 
fiche für die Union veclamiven, doch müſſen wir die Bezeich- 
nung: Landeskirche im Folgenden für die lutherifche brauchen. 
Wir behaupten alfo, daß nur die luth. Landeskirche alle 
Merkmale, welche den Begriff: „luth. Kicche“ bilden, voll- 
ftändig und viefelben in jo vollfommener Weife, ald mög- 
lich, enthält. Die vollendete Kirche, die triumphivende Gemeinde, 
bleibt hier außer Betracht. Wir haben e8 nur mit der Kirche 
in ihrer gefhichtlihen Entwidelung zu thun. Und gerade die 
geſchichtliche Entwickelung ift hier zu betonen; denn die Kirche 
ift nicht ein abftracter Begriff, fondern etwas Concretes, Or— 
ganifches, im Laufe der gefchichtlihen Entwidelung Gewordenes. 

Der Begriff Kirche tritt zunächſt in die Erfcheinung in der 
Gemeinde, genauer: Local- oder Parochialgemeinde. Man kann 
ja fagen, ſchon die Familie fer die Kirche im Kleinen, wie man 
fie als den Staat im Kleinen bezeichnet hat; richtiger aber ift, 
daß fie die Wiege beider, der Kirche wie des Staates ift. Die 
Gemeinde Dagegen trägt die Merkmale der Kirche an fi. Sie 
ift eine congregatio won Gläubigen um Wort und Sacrament 
gefammelt. So lange e8 nur die Gemeinde zu Jeruſalem gab, 
war diefe die Kirche. Sobald aber mehrere Gemeinden ent- 
ftanden, erweiterte ſich nothwendig der Begriff Kirche und um— 
ſchloß als höhere Einheit die Bielheit der Gemeinden. Nun ift 
es nicht mehr möglich den Begriff der Kirche auf die Gemeinde 
zurüdzufchrauben. Die Gemeinden werben von nun an organifche 
Glieder der Kirche. In dem erweiterten Kreife kommt der Be— 
griff der Kirche als einer congregatio sanctorum zu vollerer 
und veicherer Ausgeftaltung. Die Uebereinftimmung in ver Ver- 
kündigung des Wortes und in der Verwaltung der heiligen 
Sacramente, die in der einzelnen Gemeinde ſelbſtverſtändlich war, 
wird num zur unerläßlichen Forderung, wenn nicht die Einheit 
der Kiche aufgelöft werben und die congregatio auseinander 
fallen jol. Die einheitliche Leitung, welche für bie einzelne Ge- 
meinde in dem gottgeorvneten Amte gegeben war, erfordert nun 
für den erweiterten Kreis der zu einer Kirche zufammenge- 
ſchloſſenen Gemeinden ein Kirchenregiment — ob ein episcopales 
oder ſynodales oder confiltoriales kommt hier nicht in Betracht. 
Selbſtverſtändlich aber ift, daß dies Negiment, weltes die Ein- 
heit der Lehre überwachen und erhalten und das lebendige Band 
der congregatio fein joll, fic zu diefer Lehre bekennen muß. 
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Bei größerer Erweiterung des Kreifes verlangt der Begriff des 
Organismus eine Gliederung des Ganzen. So werden — um 
nun bei den DVerhältniffen unferer Kirche ftehen zu bleiben — 
bie fleineren und größeren Kreife, die Ephorien und Confilto- 
vialbezivfe nothwendig. Die Blätter können an der Eiche nur 
wachfen, wenn die Zweige in den Xeften fich vereinigen und 
diefe wieder in dem gemeinfamen Stamme ihren Zuſammen— 
Ihluß finden. Wie viele Zweige an einem Aſte bangen und wie 
viele Aefte die Eiche haben fünne, die Frage beantwortet nicht 
die Theorie, nicht die Naturwiſſenſchaft, ſondern allein das 
Wahsthum des Baumes. Ebenſo wird die Frage, wie viele 
Gemeinden eine Ephorie und wie viele Ephorien eine Kirchen— 
provinz bilden jollen und weiter, wie viele Kirchenprovinzen zu 
einer Landeskirche vereinigt fein fünnen, nicht duch die Theorie, 
jondern durch die geſchichtliche Entwidelung beantwortet. Aber 
das ift offenbar, es giebt für diefe Erweiterung der Kirche 
als congregatio sanctorum eine Grenze. Von der Gemeinde 
an bi8 zur Landeskirche hin findet eine Bereiherung des Be— 
griffes Kirche ftatt. Cine Erweiterung über diefe Grenze hin- 
aus ift nothwendig mit einem Verluft an bejtimmenden Merk— 
malen des Begriffes der Kirche verbunden. Es ift dafür ge- 
forgt, Daß die Bäume nicht in den Himmel wachſen, jagt das. 
Sprüchwort. So laffen aud die Schranken diefer in Raum 
und Zeit gebundenen unvollflommenen Welt e8 der Kirche nicht 
zu, ſich ins Ungemefjene zu erweitern, ohne daß fie aufhören 
müßte, ein einheitlicher Organismus, eine congregatio sancto- 
rum zu fein. So wenig auf diefer Erde ein Staat die ge- 
ſammte Menſchheit umfchliegen kann, jo wenig kann eine Kirche 
als congregatio alle Gläubigen oder auch nur alle Befenner 
eines und deſſelben Befenntnifjes, die in allen Ländern der Erde 
zerjtreut find, umfafen. Wenn wir alfo von einer Iutherifchen 
Geſammtkirche reden, jo ift der Begriff der Kirche nicht mehr 
derfelbe, welchen die Landeskirche verwirklicht und ſie al— 
lein verwirklichen kann. Ueber alle Länder der Erde zer— 
ftreut — und congregatio, Berfammlung, wäre eine con- 
tradietio in adjeeto. Fir die Sefammtliche fällt dies Mo— 
ment weg. Ihr bleibt nur die Einheit im Intherifchen Bekenntniß 
und Sacrament. Darum wenden auch die Bekenntnißſchriften 
auf die Geſammtkirche nicht den ganzen, vollen Kirchenbegriff 
des Art. 7 der Aug. an, fondern heben da nur die beiden Merk— 
male hervor: Einheit in der doctrina evangelii und in der 
administratio sacramentorum, „Wir wiffen fürwahr, daß 
diefe Kirche, darin Heilige leben, wahrhaftig auf Erden ift und 
bleibet, nämlih, daß etliche Gottesfinder find bin und wieder 
in aller Welt, in allerlei Königreichen, Infeln, Ländern, Städten, 
vom Aufgang der Sonnen bis zum Niedergang, die Chriftum 
und das Evangelium vecht erkannt haben, und fagen, diefel- 
bige Kirche habe die äußerlichen Zeichen, das Bre- 
bigtamt oder Evangelium und die Sacramente,” Apol. 
Art. 4. Wäre Einheit der Lehre und Sacramente wirklich, wie 
unfere Gegner wollen, der Begriff der Kirche nad) Art. 7, dann 
Beilage. 
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hätten fie recht; dann genügte es, wenn es lutheriſche Gemein- 
den und über ihnen eine Intherifche Geſammtkirche über vie 
ganze Erde gäbe. Da aber Art. 7 einen reicheren, volleren Be- 
griff der Kirche giebt, welcher in der Geſammtkirche nur theil- 
weiſe zur Verwirklichung gelangt und nur in der Randes- 
kirche ih ganz realifirt, fo müſſen wir dabei verharren, 
daß es eine lutheriſche Kirche nad dem Begriff, den 
Art. 7 Feftftellt, nicht mehr giebt, wenn es Feine luthe— 
riſche Landeskirche mehr geben fol. 

Erweitert fih die Geſammtkirche zur allgemeinen hriftlichen 
Kirche zur Katholtcität, jo fommt noch ein zweites Moment 
des Begriffes der Kirche nad) Art. 7 in Wegfall: die unitas 
in der administratio sacramentorum, Und auch das letzte 
Moment, welches übrig bleibt, die unitas doctrinae evangelii, 
verliert weientlih an Bejtimmtheit. Für die lutheriſchen Be- 
kenntniſſe treten die ökumenischen ein. Dieſe handeln nicht von 
den Sacramenten. 

Aus alledem ergiebt ſich, dag der Begriff ver Kirche auf 
alle die beſprochenen Stufen kirchlicher Gemeinfhaftsbildung von 
der Gemeinde bis zur una sancta catholica Anwendung findet, 
aber in jehr verfchievenem Grade. Im der einzelnen Gemeinde 
und in den größeren Ölievern des firdlichen Organismus, 
welche durch Zuſammenſchluß einer mehr oder minder großen 
Anzahl von Gemeinden entitehen (Ephorien oder Synodalkreiſen, 
Provinzialfichen), aber nody nicht zum Abſchluß, zur Bildung 
eines jelbjtändigen Organismus gelangen, ift ein Anfang zu 
feiner Kealifirung vorhanden. Es find Anſätze dazu, daß die 
Kirche in die Erfcheinung trete. Ebenſo haben aud) die erwei— 
terten Stufen, die Gefammtfirhe, wie die allgemeine chriftliche 
Kiche noch wejentliche Merkmale der Kirhe. Aber vollftändig 
verwirklicht fich der Begriff der Kirche, wie Art. 7 ihn be— 
ftimmt, nur in einer Umgrenzung, die weit genug ift, um alle 
Merkmale des Begriffes der Kirche zur Darftellung zu bringen, 
aber auch nod eng genug, um nicht einzelne derjelben ſchon 
wieder aufgeben zu müffen. Die Kirche, welche Art. 7 definirt, 
ift vollſtändig nur vorhanden als Iutherifche Landeskirche. Giebt 
es feine Intherifche Landeskirche mehr, jo ift die lutheriſche Kirche 
der Auguftana nicht mehr da. Wir fchmälern die Bedeutung | 
nicht, welche der luth. Gefammtliche zufommt. Wir wifjen und 
mit unferen Iuth. Glaubensgenoffen in Amerifa und Auftralien 
enger verbunden, als mit den Gliedern der römiſchen Kirche, die 
unter ung wohnen und mit ung Unterthanen eines Landesheren 
find. Sol e8 aber nur luth. Gemeinden und eine luth. Ge— 
ſammtkirche geben mit Vernichtung aller luth. Zwiſchenglieder, 
namentlich der luth. Lanvesfirchen, fo wird die luth. Geſammt— 
fiche zu einer bloßen Abftraction. Es fehlt dann jede Mög— 
lichkeit, Die zertrennten, iſolirten Gemeinden einheitlich zuſam-— 


menzufaffen und gliedlicd) zu verbinden. Sie bilven feine con- 
gregatio mehr. Die Geſammtkirche kann fein gemeinfames 
Drgan, fein gemeinfames Regiment gewinnen. Zerfett in lauter 
Atome, kann fie auch die Momente des Begriffes der Kirche, 
die ihr wefentlich find, nicht auf die Dauer erhalten und be— 
wahren — die Einheit im Bekenntniß und Sacrament. Sie hat 
fein Organ, fein Regiment, um die doctrina evangeli und. die 
administratio sacramentorum in den einzelnen Gemeinden zur 
überwachen und die unitas vor eindringendem Irrthume zır 
Ihüten. Die Union weiß fehr wohl, was fie will, wenn fie 
den Putherifchen nur eine luth. Geſammtkirche zugefteht. Kann 
fie die Muth. Landeskirchen befeitigen, fo hat fie die luth. Kirche 
überhaupt befeitigt. Denn die Kirche ift nicht die Summe von 
jo und fo viel taufend außer Zufammenhang ftehenven luth. Ge- 
meinden in Europa und Amerika und Auftralien. Sie ift vielmehr 
ein Organismus, ein gliedlich verbundener Yeib. Sie ift Die 
lebendige Braut des Herrn; aber nicht ein Yeib wie der Leib 
jenes Weibes, deſſen zerftücdte Gliedmaßen der alte Levit vom 
Gebirge Ephraim in alle Stämme Iſraels ausfandte. Darum 
fann die luth. Kiche nie darauf verzichten, als luth. Yandes- 
kirche ſich darzuſtellen. Wird e8 ihr von Kirchenregimentes we— 
gen nicht geftattet, vdiefem Zuge nad) Gemeinjchaftsbildung zu 
folgen, fo wird fie wie bisher in immer fteigendem Maße Mittel 
und Wege finden, mehr und mehr ſich als congregatio sancto- 
rum darzuftellen trotz der Erklärung, fie fei Durch die Union 
aufgehoben. Die Union fauft fibyllinifche Bücher! Vor etlichen 
Decennten fonnte fie den Frieden mit der luth. Kirche noch ſehr 
billig haben. Je länger fie zögert, ihre gerechten Forderungen 
zu erfüllen, deſto größer werden die Opfer fein, wenn fie end- 
lich die lange Gebundene doch frei geben muß. 

Luth. Gemeinden, Ephorten, Provinztalficchen, Landeskirche, 
Geſammtkirche — das war die enggeglieverte Kette, welche bie 
Union vorfand. Hier nun eine unirte Landeskirche einzuglie- 
dern, war das zu löfende Problem. Daß mit dem, was unfere 
Gegner über das Verhältnig von Landeskirche und luth. Kirche 
beibringen, — der Begriff der erjteren jet einerfeit3 ein weite— 
ver, andererfeit3 ein engerer, als der legtere u. |. w. — daß da- 
mit das Problem gelöft fer, werden fie ſelbſt nicht behaupten 
wollen. Wenn fie aber die luth. Territorialficche für aufgeho- 
ben erklären, alſo die luth. Landeskirche aus der obigen Neihe 
herausbrechen und die ımirte Landeskirche an die Stelle jegen 
wollen, fo ift auch damit die Sache nicht ohne Weiteres ab— 
gemacht. Denn fürs Erſte ift nicht gefagt, daß die luth. Kirche 
Preußens in Folge dieſer Todeserklärung auch wirklich todt iſt. 
Zum andern iſt doch, was nun entſtünde, auch keine Löſung des 
Problems. Welches Kirchenbild erhalten wir denn num? Als 
Baſis zweierlei Gemeinden, lutheriſche und reformirte neben— 
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einander. As Abſchluß zweierlei Geſammtkirchen, eine luthe— 
riſche umd eine veformirte nebeneinander. A Zwiſchenglied 
eine unirte Landeskirche, ein Ineinander, im dem auc noch 
in einen gewiffen Sinne „von einer luth. Kirche Preußens“ die 
Rede fein kann, ohne daß dieſe jedoch den Namen oder die Rechte 
einer lutheriſchen Territorialticche beanfpruchen darf, in den alſo 
folgerichtig in gleichem Sinne, aber aud in gleicher Einſchrän— 
fung ebenfo von einer veformicten Kicche in Preußen noch die 
Rede fein kann. in Ineinander, welches in gewiſſem Sinne 
ein Nebeneinander ift. Wir geben anheim, ob dies Kirchenbild 
eine Löſung des Problems ift. Und doch wäre die Löſung fo 
einfach, wenn eine falfche Unton ſich nicht gar jo ſehr davor 
fürchten müßte, einmal nach allen Seiten hin gerecht zu fein. 

Mir müffen die Lefer der Ev. 8. 3. um Entſchuldigung 
bitten, daß wir, genöthigt durch jene Kımdgebungen aus Pom— 
mern, ihnen dieſe elementaren Dinge wieder einmal, und zwar 
ohne allen wiffenfchaftlichen Aufputz, vorgelegt haben. Indeß 
will e8 ung bedünken, als ob die Wilfenfchaft in ihrem hohen 
Fluge bisweilen zu leicht über dieſe einfachften Elemente hin- 
wegflöge. 

Nah Pommern aber fenden wir die herzliche Bitte, daß 
doch Alle, denen die Treue gegen das Bekenntniß unferer Kirche 
noch etwas werth ift, unfere Darlegungen nicht nur darauf an— 
fehen wollen, wo ſich Blößen entveden Laffen, um einbauen zu 
fönnen, fondern daß fie prüfen wollen, ob unfere Anſchauung 
im Großen und Ganzen mit dem Bekenntniß unferer luthe— 
riſchen Kirche übereinftimmt. Und dann wollen fie doch be- 
denken, was fie thun, wenn fie die Hand bieten, unſerer luthe— 
riſchen Kirche ihr Grab zu graben. Denn das darf nicht ver- 
geffen werden: fie wollen eine Kirche begraben, vie vorläufig 
nur für todt erflärt if. War fie einmal faft todt — nun, 
jetzt kann e8 doch wohl jedermann fehen, daß ihr Leben zurück— 
fehrt. Und das würde ein feltfan Begräbniß geben. E83 würde 
ohne Zweifel gehen wie einftmald: „Da fie den Mann in’8 


Grab warfen und er hinabfam und die Gebeine Eliſa's an- 
rührete, ward er lebendig und trat auf feine Füße.“ 


Das obrigfeitliche Rirchenregiment. 
Ein Bortrag 
des Präfidenten von Gerlad in Gnadau am 26. April 1870. 


Mein Thema ift das obrigfeitliche Kirhen-Negiment, 
hauptſächlich in der Geftalt, welche es im Evangelifhen Deutfch- 
land hat. Man bezeichnet es zumeilen durch das Wort Summe: 
Episcopat. Aber ic werde zeigen, daß dies eine mißverſtänd— 
liche und deshalb zu vermeidende Bezeichnung. ift. 

Mein Zweck ift: weder loben noch tadeln, ſondern zum 
Verſtändniß beitragen. 

Ich werde das Kirchen-Regiment betrachten, ausgehend von 
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den bibliſchen Begriffen: Geſetz und Evangelium, — und 
andeuten, wie aus dieſen Grundbegriffen und auf ihnen als 
Grundlage die Regierung des Volkes Gottes ſich geſtaltet hat, 
die Regierung des Volkes Iſrael und die der Chriſtenheit in 
geiſtlicher Beziehung im Alten und Neuen Bunde — und 
wie auf dieſem Wege unſere heutigen Kirchenverfaſſungen entſtan— 
den find. 

Mein Reſultat wird fein, daß unfer heutiges obrigfeitliches 
Kicchen-Negiment zwar nicht gemäß iſt dem Wefen und dem 
Charakter der Urkirche, welche — gegründet umd regiert vom 
Heren und Seinen Apoſteln — aus fi) heraus das biſchöf— 
lihe Kirchen-Regiment friedlich und organiſch entwidelt hat, 
fo wie diefen Verlauf die Schriften des Neuen Teftaments ung 
vor Augen ftelen. Es ift alfo aud nicht gemäß dem Charak— 
ter, ven die Kicche, wie wir hoffen dürfen, iwiedergewinnen und 
behalten joll bis an das Ende diefes Weltlaufs. Wohl aber — 
das werde ich verfuchen zu zeigen — ift das obrigfeitliche Kirchen— 
Negiment gemäß den heutigen Zuftänden ver Chriftenheit 
und befonders gemäß dem heutigen Zuftande der deutſchen Evans 
gelifchen Kirchen, und unter diefen vorzüglich dem der lutherifchen 
Kichen. Somit ift unjer obrigfeitlihes Kirchen-Negiment ein 
wirkliches Kicchen-Negiment und unfere Conſiſtorien jo wie unjer 
Ober-Kirchenrath wahre Kirchenbehörden, — nicht aber, wie 
nıan nad) den März 1848 von Seiten des Kirchen-Negiments 
felbft proclamirte, Staatsbehörden im Gegenfag zu Kirchenbehör- 
den. Man kann und fol fie daher als Kicchenbehörden mit 
gutem frendigen Gewiffen anerkennen und ihnen dienen, mit Vor— 
behalt jedoch des Wivderftandg, wo Widerſtand Pflicht ift auf 
Grund des Worts: man muß Gott mehr gehordhen als den 
Menſchen. Denn unfer Gott ift ein gegemmärtiger, nicht ein 
abwefender Gott, der eines Stellvertreters bedürfte. Der heilige 
Petrus berief fi) auf jenes Wort gegen das geiftlihe Negiment 
feines Volks, indem er daſſelbe anerkannte. Endlich hoffe ich 
darzuthun, daß unfer gegenwärtiges obrigfeitliches Kirchen-Regi— 
ment mit allen feinen ſchweren Mängeln unendlich beffer, nament— 
lich den Weſen unferer Kirche und dem Wefen des Neiches Gottes 
gemäßer tft, als ein demokratiſches Kirchen Regiment gewählt 
aus der Menge oder Mehrzahl, wie es jetzt begehrt und ein- 
geleitet wird, — denn ein ſolches Negiment würde — um 
mic, des Ausdruds König Friedrich Wilhelms IV. zu bedienen, — 
die Kirche, „wäre fie ſterblich,“ vernichten. 

Noch ein Wort über meinen Sprachgebrauch. Ich habe 
angedeutet, daß ich reden wollte vom Verhältniß der Kirche — 
nicht zum Staat — fondern zur Obrigkeit. „Staat ift eine 
Abftraction der Juriſten, unbeſtimmt und vieldeutig wie alle 
Abftractionen. Obrigkeit dagegen iſt ein biblifcher Begriff, auf 
welchen das volle helle fcharfe Licht des Wortes Gottes fällt, 
eben fo wie die Worte: Königreich Gottes, ecelesia, Gemeine 
oder Kirche. Die Abftraction „Staat“ führt leicht won vorn 
herein dahin, aud den gegenüberjtehenden Begriff Kirche nicht 
in feiner conereten Fülle zu fallen mit Einſchluß feines veichen 
bibliſchen und gefchichtlichen Inhalts, fondern ebenfalls als dürres 
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Abftractum, und fo den Gegenfat von Staat und Kirche in 
einen. Ziwiefpalt zu verwandeln, den man dann Wieder durch 
ungenügende Mittel zur heilen verfucht. Zu diefen ungenügenden 
Heilmitteln rechne ich die unmahren oder halbwahren Säte: 
‚Staat ımd Kirche ftünden neben einander in gleicher Dignität, 
oder: es finde eine Ehe "statt zwiichen Staat und Kirche — 
Sätze, die weit abführen, nicht allein von dem Sprachge— 
brauche der heiligen Schrift, ſondern aud von der Lehre der 
heiligen Schrift. 

Ich werfe nun zuerjt einen Blick auf die Entftehung des 
obrigfeitlihen Kirchenregiments in Deutfchland, indem 
ich vorzugsweile Sahjen im Auge habe, als das Mufterland 
der lutheriſchen Kichenbildung. 

1520 hatte des Bapftes Bulle Luthers Lehre verdammt 
und in demjelben Jahre hatte Luther den „hriftlihen Adel 
deutiher Nation,“ das heißt, die weltlichen Fürften, auf- 
gefordert, die Reform der Kirche in die Hand zu nehmen. In 
einer zweiten Keformationsichrift hatte er das Papſtthum be= 
ſchuldigt, daß es die Kirche in „babylonifher Gefangen— 
ſchaft“ halte, auch demnächſt die päpftlichen Decretalen und die 
ihn, Luther, bammende Bulle öffentlich verbrannt, und exflärt, 
es jei „hochnöthig, daß aud der Papit“ (das ift, der Römiſche 
Stuhl) „verbrannt würde ſammt allen feinen Lehren und Greueln.“) 
Darauf ließ 1521 Kaifer und Reich das Wormſer Edict 
ausgehen, welches die Reichsacht über Luther ausiprad. Diefe 
Reichsacht konnte jedoch nicht vollzogen werden, weil Deutichland 
ſchon zu ſehr uneins in ſich und das Lutherthum zu mächtig ge— 
worden war. Bielmehr fam 1526 in Speier ein Reichsabſchied 
dahin zu Stande, daß „bis zu einem allgemeinen Concil in Sachen 
jenes Wormſer Edict betreffend jeder Reichsſtand es jo halten 
jolle, wie ev es gegen Gott und Kaiferlihe Majeſtät zu ver— 
antworten ſich getraue,“ — das heißt: es jollte und wollte we— 
der das Reich einzelne Reihsitände noch die Reichsſtände fich 
einander vergewaltigen um der Keligion willen. Damit war, 
wie Ranke es ausprüdt, „jedem Reichsſtande die Autonomie in 
Keligionsfachen“ gewährleiftet und „die gejetsliche Grundlage der 
Ausbildung der deutſchen Landes-Kirchen gegeben“ **), die— 
felbe Grundlage, welche ſpäter die Juriften in den Sag zuſammen— 
faßten: „eujus regio ejus religio.“ Wenn heute, wie es 
oft gejchieht, Proteftanten diefen Satz mit Abſcheu ausſprechen, 
als fanctionire er die abjolutiftifche Willkür der Landesherren in 
Keligionsfahen ihren Unterthanen gegenüber, jo tft dies ein 
arges Mißverſtändniß. Die Rechte der Unterthanen gegen ihre 
Landesherren berührt diefer Sat nicht; er jagt darüber weder 
wahres noch faljches. Die Feftftellung diefer Rechte ift in den 
Religionsfriedensſchlüſſen, Hauptfählid im Weſtphäliſchen 
Frieden, zu ſuchen. Jener Speierfche Reichsabſchied war viel⸗ 


*) Siehe Ranke, deutſche Geſchichte im Zeitalter der Reformation. 
Br. I. ©. 441. 442, 
**) Siehe Ranfe, ebendafeläft Bd. 2. ©. 369 u. f. 


486 


mehr derjenige erfte reichsgeſetzliche Schub ver Anfänge der 
Reformation, ohne welchen dieſe wahrſcheinlich wäre erdrückt 
worden von der Uebermacht des Papftes, des Kaifers und der 
geiftlichen und weltlichen Neichsftände, die dem Kaifer und dem 
Papſte anhingen, — und als folden Schub haben ihn die 
Lutheraner aud) immer anerkannt. 

Die Beurtheilung jener Begebenheiten aus den Iahren 1520 
bi8 1526 liegt außerhalb meines Themas. 

Aber was follte nun gefchehen in den Ländern, in denen 
Papft und Biſchöfe befeitigt, mithin die Nechtscontinuität des 
Kirchen-Regiments unterbrochen, die Laien kirchlich ohne Haupt 
und ohne Gliederung, die Geiftlichen großentheils ver Neformation 
feindlic) und die Maſſen unmilfend und verwilvert waren? Die 
Keformatoren hatten Ideale in die Welt geſchickt von fouveränen 
Rechten der Gemeinen auf Grund des allgemeinen Priefter- 
thums, welches die Taufe allen Chriften verliehen habe. Aber 
die Gemeinen, die folche Nechte hätten ausüben können oder 
auch nur ausüben wollen, exriftirten nicht, und Yuther, ver, bei 
aller Idealität und bei aller, wo es galt, rückſichtsloſer Conſe— 
quenz, dod ein practiſcher Mann war, fah feine Möglichkeit, 
die Maflen anders zu behandeln denn als das, was fie waren. 
Landgraf Philipp von Heffen, verfelbe, der fpäter bis im bie 
Bielweiberei fich verftieg, machte eben um dieſe Zeit den Verſuch 
mitteljt Berufung aller „feiner Unterthanen geiftlichen und welt— 
lihen Standes“ nad Homberg auf der Baſis des allgemeinen 
Prieſterthums eine demokratiſche Kirchenverfaffung zu Stande zu 
bringen unter Mitwirkung eines der Neformation beigetretenen 
Francisfanermönds, Lambert, aus Avignon. Allein der Ver— 
ſuch mißlang und wurde fehr bald aufgegeben. 

Unter diefen Umftänden griff Luther nothgedrungen zurück 
aus der Kirche des Neuen Teftaments, dem Neiche ver Gnade 
und des Geiftes, in das Reich des Geſetzes, — aus den Trüm— 
mern der bifchöflich - päpftifchen Kirchenverfaflung auf das Necht — 
noh mehr auf die Pfliht — ver Obrigkeit als folder, — 
ähnlich wie in einem chriftlichen Haufe, dem fein Geiftlicher und 
feine Kicche zugänglich ift, zurüdgegriffen werden muß auf des 
Hausvaters als ſolches Recht und Pflicht. Der Hausvater muß 
in ſolchem Falle feine Kinder felbft taufen, unterrichten und ihnen 
Gottesdienst halten. Mehr von Pflichten als von Rechten follte 
unter folhen Umftänvden die Rede fein. Nicht jo wohl als ein 
Recht nahm Kurfürſt Johann von Sachſen das Kirchen-Negiment 
in ſeine Hand; vielmehr als eine Pflicht legten die Reformatoren 
es ihm auf ſein Gewiſſen. 

Es iſt überhaupt eine Grundwahrheit lebendiger Rechts— 
wiſſenſchaft, daß diejenigen Rechte einen beſonders edeln und 
heiligen Charakter haben, die mit Pflichten untrennbar zu einer 
Einheit verbunden ſind. So Gattenrecht, Baterrecht, 
Kindesrecht, Königsrecht, Unterthanenrecht. Zu der 
niedrigſten Klaſſe von Rechten dagegen gehbren die Rechte, welche 
abgelöſt ſind von aller Pflicht und daher ſo leicht die gefährliche 
Grenze berühren, wo Egoismus und Eigennutz anfängt. So bie 
abſtracte kahle Geldforderung, die man jest leider für vorzugs⸗ 
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weife unverletzlich hält und in welche man jest jo gern und fo 
oft die edleren Rechte verwandelt. 

Luther wußte, daß dem obrigfeitlichen Amte beide Tafeln 
des göttlichen Gefeges befohlen find — wie man fi fpäter oft 
ausgevrüdt hat — die erfte Tafel, die vom wahren Gottesvienfte 
handelt, fowohl als die zweite. 

Die ſächſiſche Kirchenviſitation, 1528 vorgenommen 
auf Luthers und feiner Freunde Rath unter Furfürftlicher Auto— 
rität, war ein Aft des Kicchen-Negiments fo umfaſſend und jo 
tief eingreifend wie nie ein Papft einen in dev Römiſchen Kirche 
durchgeführt hat. Sie machte das bisher päpftifch = bifchöfliche 
Sachſen lutheriſch mitten unter einigen Jahren Gährung und 
Anarchie vor- und nachher. Bon Befragung der Gemeinden als 
au nur einem Factor diefer vadicalen Umwandlung war 
nicht die Rede und konnte nicht die Rede fein. Mit Hülfe und 
unter dem Beifall der Keformatoren führte dieſes Werk Kurfürſt 
Johann der Beftändige durch, — der Held der deutſchen Nefor- 
mation, das Haupt der Befenner der Auguftana, — unter Wider- 
ſpruch und Gefahren von allen Seiten. 

Woher nahmen dieſe gewiffenhaften Männer den Muth zu 
ſolchem Thun? Woher anders als aus dem Bewußtſein ihrer Pflicht 
der Kiche Gottes zu dienen und aus der Ueberzeugung, daß fie 
der Kirche Gottes dadurch wirflich dienten und nicht anders als 
fo ihr dienen konnten? 

„Da päpftliher und geiftliher Zwang aus iſt“ — fo hatte 
Luther ſchon 1526 an feinen Kurfürften gefchrieben — „Io habe 
er, der Kurfürft, ſolch Ding zu ordnen“, „denn ſichs ſonſt nie— 
mand annehmen kann noch ſoll.“ Und Melanchthon lehrt in 
feinen loeis: „pertinere emendationem eécclesiarum ad magi- 
stratus officium,“ beſonders „ut si quis falsas et impias 
opiniones gerit aut defendit, hune judicent esse anathema 
aut compescant.“ „Valde errant prineipes, si hanc curam 
ad se non pertinere arbitrantur.“ 

So haben die Neformatoren die Obrigkeiten zum Dienft 
der Kirche aufgefordert; keinesweges aber haben fie das Regi— 
ment dev Kirche dem von der Kirche getrennt gedachten Staate 
übergeben wollen. Cie waren nicht? weniger als Schmeichler der 
großen Herren. Der Dienft, zu welchem fie die Fürften auf- 
forderten, war ein fehwerer Dienft. Für die Fürften fanden 
Land umd Leute, wielleicht das Leben auf dem Spiel. 

Im ganzen Evangelifchen Deutſchland, und, man kann jagen, 
in allen oder faft allen proteftantifchen Ländern fand derſelbe 
Verlauf ſtatt — mit unweſentlichen mein Thema nicht berühren— 
den Modifikationen — durchgeführt von den beſtehenden Obrig⸗ 
keiten, oder, wenn politiſche Begebenheiten eine proteſtantiſche 
Obrigkeit an die Stelle ver früheren katholiſchen geſetzt hatten, — 
von dieſer neuen Obrigkeit ſo z. B. in Schottland und in den 
Niederlanden. 

Und drei Jahrhunderte hindurch hat die lutheriſche Kirche 
Deutſchlands jenes ihres Urſprungs ſich nicht geſchämt. Unter allem 


Wechſel der Zeiten, oft ſchwer verletzt und gebrüct von dem | 
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obrigfeitlichen Kicchen » Regiment, haben fo viele Gottesmänner 
in der lutheriſchen Kirche dennody den Grund und Beftand dieſes 
Kegiments als foldhes immer anerkannt bis auf den heutigen 
Tag — eben fo wie die Nömifchen Katholiken ihr päpftliches 
und biſchöfliches Regiment ſtets anerfannt haben und anerkennen, 
fo fehr auch ihre Kirche zu Zeiten beflecdt, getreten und gemiß- 
handelt worven ift von Biſchöfen und Päpften. 

Wir follten alfo ftill ftehen vor ſolchen Autoritäten und 
uns befinnen, che wir fie mißachten und ehe wir rütteln an jo 
tief gelegten Fundamenten, befonders in diefer unver Zeit, wo 
fo vieles, was bisher feſtſtand, in Fragen fi auflöft, zuletzt in 
die Frage aller Fragen, in die Frage: Iſt die Welt Gott, oder 
ift der Herr Gott? Man fragt, — aber man fragt wie Pilatus, 
mit der Thür-Klinke in der Hand. Man fragt: was ift Wahr- 
beit? aber man hört nicht hin nad) Gottes Antwort. 

Im vorigen Iahre, als die Abihaffung der Vorſchlagsliſte 
zu unfern Gemeinde - Kirchenräthen und die „Neugeftaltung” — 
wie man jett fo oft fi) ausdrückt — aud) der Kirche eingeleitet 
wurde, wagte ein hochſtehendes Glied des Negiments unferer 
Evangelifchen Landes-Kirche öffentlich zu behaupten, dieſe unfere 
Kirche habe nur „eine proviſoriſche Exiſtenz.“ Die Muhamevaner 
follen ein Sprüchwort haben: „Alles ift proviſoriſch; Allah allein 
ift ewig.” Man kann den gefammten Alten Bund provifortich 
nennen mit feiner viertaufendjährigen Gefchhichte gegenüber dem 
Neuen Bunde. St. Pauls nennt den Alten Bund den „Schatten 
der zufünftigen Güter.” Und auch der Neue Bund, die Chri- 
ftenheit, ift im diefem Sinne nur proviſoriſch. St. Johannes 
fagt: „es iſt noch nicht erfchienen, was wir fein werden.“ Erſt 
in der Ewigkeit vollendet fid) die Kirche des Neuen Bundes. 
Allein nicht in diefem Sinne wurde in jener öffentlichen Aeuße— 
rung unferer Evangelifchen Kirche eine nur proviſoriſche Eriftenz 
zugeftanden, fondern im Gegenfage zu der zugleich als definitiv 
anerkannten Berfaffungs - Urkunde von 1850, fo daß dieſe als 
der fefte Punkt, die Kirche dagegen als der wandelbare behan— 
delt wurde, der nad) jener ſich geftalten müſſe. Proviſoriſch feit 
nun viertehalb hundert Jahren? Oder zwar definitiv während 
diefer Jahrhunderte, aber nun dur den Verfaffungs-Artifel, der 
gerade die Selbftändigfeit der Kirche ausipricht, herunter- 
geftoßen von ihrer definitiven Grundlage und aus dem defini- 
tiven Befite ihres Nechts, und Preis gegeben einem proviso- 
rium von ungewiffer Dauer und ungewiffen Erfolge, nämlich 
bis unfer Parlament, und in ihm vwollberechtigt Römiſche Ka— 
tholifen, Nationaliften, Juden, Pantheiften und Atheiften, mit 
telft ihrer Abſtimmungen wieder ein definitivum — verfaßt tır 
fo und fo viel Gefegesparagraphen — werden zu Stande ge- 
bracht Haben? Einen fchrofferen Gegenſatz als ſolche Behaup- 
tungen gegen das neu garantirte Recht und die neu gavantirte 
Selbftändigfeit unferer Kirche kann man fi) ſchwerlich ausdenken, 
und fhon, daß fo etwas auch nur behauptet werden kann, ift 
eine ſchwere Verlegung und Gefahr der Kirche, 

(Fortfegung folgt.) 
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Das obrigkfeitliche Rirchenregintent. 
(Fortfegung.) 


DObrigfeit alſo —, aber was ift Obrigkeit, was ihr! 
Weſen, ihr Grumd, ihre Vollmacht, die Grenze ihres Rechts? 

Wäre die Obrigkeit ihrem Weſen umd Kerne nad nur 
Menſchenwerk wie andere nützliche Einrichtungen, hätte fie nur 
zu jorgen fir äußere weltliche Dinge, fir Sicherheit, Wohlftand, 
Bildung, Leitung menſchlicher Gemeinfhaften in Verfolgung 
irdiſcher zeitlicher Zmede, — dann wäre allerdings obrigfeitliches | 
Kirhenregiment widerfinnig, und die Neformatoren hätten Un— 
recht gehabt, als fie die Obrigkeit anerfannten als MWächterin | 
auch der erſten Tafel des Geſetzes. 

Leider laſſen auch gläubige Chriften heut zu Tage fo oft 
gedankenlos fih einfangen von der herrihenden Irrlehre, als 
fet Staat und Obrigkeit von umten aus der Menge für zeitliche 
und Aufßerlihe Zwede entjtanden. Evangeliſche Chriften find 
dann in ſchwerer Verfuhung, die Kirche im Gegenſatz zum 
Staate auf die abftrafte Innerlichkett und Unfichtbarkeit, und in | 
eine gejpenjterhafte Quaſi-Exiſtenz zu verweiſen. 

Aber Gottes Wort lehrt ung anders. 

Wenn doc mwenigftens Chriften, befonders Geiftliche, was 
Dbrigfeit ift, was Staat, was Recht, was Freiheit, mehr lernen 
wollten aus Gottes Wort und weniger aus Zeitungen, die, vom! 
Zeitgeifte infieirt und ihm dienend, nicht fragen nad) Gottes 
Wort und eich! 

Gottes Wort lehrt und, daß der ganze Menſch in das 
Königreich Gottes berufen tft, als eine zugleid) zeitlich -Aufßer- 
lihe und ewig-innerliche Einheit, alſo der Menſch nicht bloß 
als abjtractes Einzelmefen, ſondern als reale concrete Perfönz | 
lichkeit, alfo auch als Glied der Familie und des Staats —, 
daß mithin die Einheit der Kirche und des Staats unter Gott, 
als dem uranfänglichen und ewigen Könige, der Beruf der 
Menjchheit ift, eine Einheit, die hier, getrübt durch die Sünde, 
nur unvollflommen und in Sinechtögeftalt anfüngt, Dort aber 
ſich vollenden wird in Herrlichkeit. Wie könnte jonft diefe Voll— 
endung bezeichnet werden in der Schrift als Königreich 
Gottes! 

Gott hat den Menſchen gefhaffen nad; Seinem Bilde, — 
„en Bild“ — jo lauten die Worte des Dreieinigen in der 


Erde.“ 
Gott Vater iſt, König, Geſetzgeber, Richter, ſo iſt alles dieſes 


Geneſis — „das uns gleich ſei, — zu herrſchen über die ganze 


Das heißt, angewendet auf meinen Gegenſtand: wie 


auch der Menſch kraft ſeiner Erſchaffung nach Gottes Bilde. 


Aus Gottes Schöpferhand iſt die Ehe hervorgegangen — „es 


iſt nicht gut, daß der Menſch allein fer” — „mehret euch“, — 
und ebenfo das Eigenthun, — „machet euch das Erdreich unter- 
than” — alfo Baterfhaft, Familie, Brüderfchaft, mithin Staa- 
ten, Königreiche und Republiken. 

Daher die Majeftät des Vaters und des Königs. Es 
iſt wahr, daß des Vaters Beruf ift, feine Kinder zu erziehen, 
zu ernähren, zu befchüßen, und des Königs Beruf, feinen Unter- 
thanen zeitlichen Frieden und Sicherheit und die Segnungen zu 
gewähren, die daraus fließen, und auch fonft ihnen zur dienen in 
allem, was ihren Wohlſtand betrifft, nad) dem Borbilde des 
Sohnes Gottes, der — ein wahrer König — doch, wie er felbft 
fagt — nit gefommen ift, daß er fich dienen Yaffe, ſondern 
Daß er diene. 

Aber der zeitliche Nuten erſchöpft richt den Beruf des 
Vaters und des Könige. Das Kind, der Unterthan, darf nicht 
jagen zu feinem Vater oder Slönige: nur zu dieſen Sweden, nur 
für unfern Nuten bift du Vater oder König! Wo bliebe, da die 
Majeftät! Hoch, über diefen Leiftungen fteht das Ebenbild 
Gottes felbft als des ewigen Vaters und Königs, das Eben— 
bild, durch melches jene Leiftungen erft möglich werben. Das 
Ebenbild Gottes darftellen in feiner Perfon, es hineinleuchten 
machen in die Augen des Kindes vom erften Aufdämmern feines 
Bewußtfeins an, ımd ähnlich in das Bewußtſein des Unter- 
thanen, als abbildend des rechten Vaters und Königs heilige 
Majeftät, wenn auch in Schwachheit — und fo diefe Majeſtät 
dem Kinde umd dem Unterthanen lieb und faßlih machen — 
und das alles zu Gottes Ehre, — das tft vor allem andern 


das Neht umd bie Pflicht des Vaters und des Königs und bie 
| Bafıs, das Weſen ver Majeftit von Gottes Önaden. 


Und für diefen Beruf, als deffen Kegel und Norm, hat 
der ewige Vater ımd König fein heiliges Geſetz den Menſchen 
gegeben in ihrem Gewiſſen und in feinen zehn Geboten, und bie 
Handhabung dieſes Geſetzes der Obrigkeit — als Urobrigkeit 
ven: Vater — als Amt anvertraut. Von Gott, als feine Die- 
nerin, befiehen mit dem Schwerte zur Rache iiber die Uebel— 


thaͤter, zur Strafe über den, der Böſes thut, und zum Lobe der 


Frommen, und dazu — nicht umſonſt — das Schwert 
führend —, ſo beſchreiben die Apoſtel das Amt der Obrigkeit. 
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Gottes Geſetz alfo hat die Obrigkeit zu vollziehen, nicht bloße 
Menſchenſatzung, diefe vielmehr nur infofern Gottes Geſetz darin 
lebt und waltet. 

Es ift mir fpeciell als Nichter und Yuriften immer Glau— 
ben ftärfend gewefen — Glauben ftärfend nad Art eines Wun- 
ders —, daß mit folhen Worten die Apoftel, lebend unter den 
Kaiſern Tiberius, Kaligula und Nero, das Amt der 
Obrigkeit haben befehreiben können, während fie dem Tode durch 
das Schwert und den Galgen eben diefer Tyrannen entgegen- 
gingen. Galgen — fage id —, um anzubeuten, welchen Ein— 
druck der Tod durch Kreuzigung, der dem heiligen Petrus be- 
vorstand, damals machte, ehe das Kreuz durch die Anbetung 
der Jahrhunderte geadelt feinen Weg gefunden hatte auf unſre 
Prachtgebäude und auf die Bruft unjrer Könige. Nicht einmal 
erwähnt, jagt Cicero, dürfe das Kreuz werben in Gegen- 
wart eines freien römiſchen Bürgers; jo abſcheulich und ſchmach— 
vol fei es. Aber die Apoftel wußten, daß das Geſetz Gottes, 
und ſomit aud) die Obrigkeit, als das Amt des Geſetzes Gottes, 
heilig und geiftlid) ift, und dieſes Gettesbewußtjein blieb then 


hell und lebendig mitten. in der dicken Finfterniß, welde die | 


Heiden und bejonders dieje heidnifchen Kaifer auf das Amt der 
Obrigkeit gelegt hatten, und mitten unter blutigen Verfolgungen 
bis in den Tod. 


Aber wie jehr find diefe Wahrheiten — fo heil gelehrt in | 


der Schrift — zurüdgetreten in unſerm heutigen Bewußtjein! 
Schon in den Reformationskämpfen ftanden die Grund— 
begriffe: Gefes und Evangelium — ſchroff fi gegenüber. Dem 
Papſtthum wurde vorgeworfen, daß es die Kirche, die Doch das 
Reich der Gnade und des Geiftes ift, in ein hartes auswen- 
diges Gefegthum verwandelt habe. Viele zerſchlagene und ge- 
ängjtete Gewiffen fanden ſüßen Troſt und neue Kraft nicht in 
den Werfen des Geſetzes, jondern in der Nechtfertigung durch 
den Glauben. Das Wort „gefetlich“ bekam einen üblen Klang 
bei vielen Yutheranern, da doch das Geſetz, nad) St. Paulus, 
„heilig“ iſt und „geiftlih“. Schon damals ging aus foldhen 
Keimen arge Einfeitigfeit und böfe antinomiftiihe Schwärmerei 
hervor. Luther vergleicht die arme gefallene Menſchheit mit 
einem betrunfenen Bauer, dem man auf fein Pferd hinauf hilft 


von der einen Seite, der aber auf der andern fofort wieder 


herunterfällt, und ex felbft mußte bitter Klagen in feinen letsten 
Lebensjahren über die arge Zügellofigfeit, zu welcher grade das 
Evangelium gemißbraucht werde unter feinen Augen in Witten- 
berg. Die Ehe ift dem Apoftel Paulus ein heiliges Geheimniß. 
Aber Luthers maaßloſe nnd fehriftwidrige Aeußerungen: die 
Ehe jei ein weltlih Ding, wie Kaufen und Verfaufen, und viele 
andere diefer Art, führten zu einer Entweihung ver Che, die 
Ihon damals in des Landgrafen Philipp Bolygamie austief, 
des Fürften, der einer der ſchärfſten Vorkämpfer ver Reforma- 
tion war. Aus ſolchen Anfängen find die grenelhaften Zuftände 
unſres Eheweſens entitanden, an denen wir nod) gegenwärtig fo 
ſchwer leiden, und zwar für jest, wie es feheint, ohne Hoff- 
nung auf Reformen, welche Reformen doc) nicht allein fo viele 


ſelbſt damit.“ 
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einzelne Zeugenftimmen, unter andern auch Gnadau, ſondern 
auch die höchſten Behörden des Staats und der Kirche ſelbſt für 
dringend und unerläßlich erklärt haben. 


Aber in viel weiterem Umfange und tiefer eindringend, als 
jener Antinomismus des fechezehnten Jahrhunderts haben Die 
Fluthen des Pantheismus diefer unfrer Zeit die Kirche Got- 
te8 verwüſtet und fahren noch jett fort, fie zu verwüften. Der 
Pantheismus kennt feinen Vater im Himmel, der und Gein 
Geſetz giebt, fondern nur eine Welt, die fich jelbft Geſetz ift. 
Schleiermacher lehrte ein Evangeliſches Chriftenthum ohne 


Sündenerkenntniß, ohne Buße und ohne Dogmen, und noch) ift 


fein Einfluß weit verbreitet und mächtig im Evangelifchen Deutfch- 
land. Das Geſetz wies er hinaus aus der Neligion, denn er 
leugnete die Sünde und fomit die Strafe im Sinne des Wortes 
Gottes. Das Alte Teftament erflärte er für nicht wichtiger für 
ung, als die Producte des edleren Heidenthbums, wodurch er 
ſelbſtverſtändlich auch die Schriften des Neuen Teftaments zu 
verftümmeln genöthigt war. Er brauchte das Wort Univer— 
fun ſtillſchweigend als gleichbedeutend mit dem Namen Gottes 
und vermied zur befennen, daß es einen perfönlichen Gott giebt. 


Gleichwohl fprah er mit warmen Worten von feiner perſön— 
lichen Liebe zum „Erlöfer“. 


Aber Erlöfer wovon? nicht von 
Gottes Zorn und ewiger Berdammniß, fondern Erlöfer von der 
Bornirtheit und der Vereinzelung — und Erlöfung wodurch? — 
nicht durch das ftellvertretende Opfer des Leidens ımd Todes 
Jeſu Chriftt zur Vergebung der Sünden, jondern durch Ver— 
jenfung des unmittelbaren Abhängigfeitsgefithls des Individuums 
in das Univerfum und in die Pebensgemeinfchaft mit Chrifto, 
als dem Urbilde der Menſchheit, aber als bloßem Menſchen, 
nicht als dent Sohne Gottes. Wo waren mım die geängfteten 
und zerfchlagenen Gewiſſen, die unter dem Gefühle ihrer Ver- 
dammlichkeit und unter dem Fluche des Geſetzes ſich fehnten 
nad) dem Troſte des Evangeliums? Treffend ſagte Harms in 
feinen Thefen für das Neformationsjubilium des Jahres 1817: 
„Bon Tegel faufte man doch nod die Sündenvergebung fir 
Geld; aber jetst bedienen fi Herren und Damen nad Belteben 
Schon Schwenffeld, ver Zeitgenoffe Luthers, 
hat diefem vorgeworfen, daß er Leute getröftet, Die nicht traurig 
waren. Und Hengftenberg hat, als er gegen Ende feines 
Lebend von feinem Gewiffen getrieben wurde, zu zeugen gegen 


‚den antinomiftiihen Mißbrauch dev Nechtfertigungslehre, in der 


Evangeliſchen Kirchenzeitung erzählt, wie ein Candidat die Exa— 
menfrage nad) der practifchen Bedeutung dieſer Lehre dahin be= 
antwortet habe, die practifche Bedeutung bejtehe darin, daß man 
es mit der Heiligung nicht fo genau zu nehmen brauche, 


Es ift alfo gewiß jetzt nicht am der Zeit, vorzugsweiſe wor 
Gefetslichfeit zu warnen, ſonders es tft vielmehr an ver Zeit, das 
Geſetz Gottes zu predigen in feiner allumfaſſenden heiligen Ma- 
jeftät, — das Geſetz, welches der Zuchtmeifter ift auf Chriftun, 
und deſſen Ende (Vollendung) Chriftus felbft ift, — und von 
dem Er ſelbſt gejagt hat, fein Jota davon folle verloren gehen, 
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fondern eher Himmel und Erde, und Ex fei gekommen nicht das | 
Geſetz aufzulöfen, ſondern es zu erfüllen. 

Scharf und ſchroff ift das Gefeg, — es macht nicht felig, 
fondern es verdammt, — es iſt zu ſchwach ung zu ervetten. Aber 
warum ift es ſcharf und fchroff, warum ift es ſchwach, warum 
verdammt es? Weil wir Sünder find, die es nicht halten 
wollen, ums daran ſtoßen wollen und uns nicht befeligen 
laſſen wollen. 

Seinem weſentlichen Inhalte nah ift das Gefet Leben und 
Liebe. „Liebe Gott über alles und deinen Nächiten als dich 
ſelbſt;“ „in diefen zweien Geboten hanget das ganze Gefet und | 
die Propbeten.“ „Thue das, jo wirft du leben.“ So redet 
der Herr Chriftus vom Geſetz. Darum preift König David 
das Geſetz als für wie Honig und Honigfeim. Er fann nicht 
Worte genug finden, feine Freude und Luft an diefer Süßigfeit 
zu rühmen. Wie fünnte das Gefe auch anders als ſüß fein, da 
fein Inhalt die Liebe und die Liebe Gott felbft ift! 

Warum merden wir arme Laien, die wir verwidelt find in 
vie Welt und ihre Sorgen und Lüſte, nicht mehr gefpeift und 
nachhaltiger gefräftigt mit diefem Honig, mit der Predigt von 
den VLiebesthaten Gottes, wie der erſte Glaubens-Artikel fie uns 
offenbart, von der Schöpfung und Erhaltung Himmels und der 
Erde von Uranfang bis zu den Wundern dieſer unferer Zeit, 
den Eifenbahnen und Telegraphen, und was def mehr ift, die, 
Darum, weil fie Menjchenwerfe, nicht minder Gottes Werfe find, 
— und vorzüglich (— heute jo zeitgemäß! —) von dent Wunder- 
bau der Menjchheit, in welchem Gottes erbarmende Liebe ung 
Söhnen des Staubes Seine hohen Namen und Amtstitel mit- 
theilt und uns zu Vätern umd Königen nach feinem Bilde —, 
und nad) dem Bilde Jeſu Chrifti zu Prieftern, — macht? Die, 
geihaffene Welt und ver Bau und die Geſchichte des König— 
reichs Gottes, in ihrer Wechſelwirkung mit Gefes, Hecht, Staat 
und Kirche, — — meld’ unerſchöpfter Predigtſtoff! 

Doch ich kehre zurück — nachdem ich fo Grund gelegt habe 
durch Hinweis auf Geſetz und Obrigfeit überhaupt, zu meinem 
fpeciellen Thema, dem obrigfeitlihen Kirhen-Regiment. Ih 
trete ein in die Anfänge dieſes Regiments und betrachte fie zuerſt 
im alten Bunde. 

Dafelbft finden wir unter den Patriarchen nod fein abge- 
fondertes geiftliches oder Firchliches Regiment. Schon das Wort | 
Patriarch deutet auf einheitliches wäterlih-obrigfeitliches Regiment 
hin. So wie noch fein Unterſchied von Gefe und Evangelium 
hervortrat, jo auch noch fein Unterſchied won Dbrigfeit und 
Brieftertfum. Abraham war ein Fürſt Gottes; er führte 
Krieg. Aber er empfing auch unmittelbar vom Herrn jene großen 
Evangeliſchen Verheißungen. Er previgte (wörtlih: er rief, — 
Getete — an) im Namen des Herrn und baute dem Herrn 
Altäre; desgleihen Ifaak und Jacob. Hier jehen wir den 
Keim und die exfte Legitimation des päterlich - obrigfeitlichen 
Kirchenregiments, welches auch nod im Neuen Bunde dev Haus- 
oater ausübt, befonders über feine unmündigen Kinder, indem 
er beftimmt, — wie ich dies ſchon oben berührt habe, — ob, 


| 
| 
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wann und von wen fie getauft werben follen, fie nad) Befinden 
jelbft tauft, fie unterrichtet und ermahnt, ihnen predigt und Zucht 
übt über fie. „So lange der Erbe ein Kind ift,“ fagt ver 
heilige Paulus, indem ev redet won dem Unterfchiede des alten 
und des neuen Bundes, „ift zwifchen ihm und dem Knechte kein 
Unterſchied.“ Dies gilt, wie won der Kindheit der gefammter 
Menſchheit unter dem alten Bunde, fo aud noch heute von ben 
unmiündigen Chriftenfinvern. 

Erſt im Aegypten, anfangs unter Jofeph, dem Sohne 
Iſraels, als Reichs-Kanzler, ſpäter in harter Dienſtbarkeit unter 
heidniſchen Königen, entfaltete ſich im Laufe von vierhundert 
Jahren der Same Abrahams zu einem zahlreichen Volke, welches 
Moſes befreite und zu politiſcher Selbſtändigkeit und nationaler 
Freiheit berief. Da zuerſt wurde der Königsname Jehovas 
in Iſrael gehört, — vorher kommt er nicht vor in der heiligen 


Schrift. Am Fuße des Sinai, vor der Geſetzgebung, ließ ver 


Herr dem Volke durch Mofes verfündigen: „Ihr folt mir ein 
Königreich von Prieftern und ein heiliges Volk fein,“ — alfo 
nicht ein Königreich wie die Künigreihe der Heiden. Jehova 
jelbjt wurde ihr König, und als Knecht des gegenwärtigen Jehova 
vegierte Moſes das Volk, aber nicht als König, wiewohl Krieg 
und Frieden, Gerichtswejen und Gottesdienſt unter feiner Ver— 
waltung ftanden, und wiewohl er, wie er felbit jagt (5 Mof. 33, 5) 
„das Amt eines Königs verwaltete und zufammenhielt bie 
Häupter des Volks ſammt den Stämmen Iſraels.“ In des 
himmlischen Königs fpeciellen Auftrage feste nun erſt Mofes 
Aarons Prieftertfum ein, und organifirte es bis in feine 
Details als eine nun nen hervortretende befondere Inftitution, 
aber jo daß aud das geiftlihe Kegiment des Volkes mefentlid) 
in Mofis, des Nicht Priefters, Händen blieb, und, wie die Schrift 
jagt, Moſes Aarons Gott, und Aaron nur Mofis Mund und 
Prophet war. Es wurde alfo das Volk auch ferner im Geift- 
lichen wefentlich obrigkeitlich regiert, nicht aber priefterlid). 

Eben fo waren während der num folgenden vierhundertjäh— 
rigen Richter- Periode die Dauptperfonen in der Kegierung des 
Bolfes Iſrael, fo ſehr auch die Beziehung auf den Herrn im 
Himmel und feinen Dienft Hauptjache blieb, nicht etwa Priefter, 
oder Leviten, ſondern Richter aus verfhiedenen Stämmen, 


und während der dann folgenden mehr als taufendjährigen Königs— 


Periode die Könige. Diefe Richter und Könige, nicht die Prie= 
fter, beftimmten auch im DVerhältniß zum Herrn die Zuſtände 
des Bolfs und das göttliche Urtheil über diefe Zuftände wie es 
niedergelegt ift in der heiligen Schrift. Die Richter und die 
Könige erwedten und leiteten das Bolf an zum Dienfte Jehovas, 
wenn fie gottfelig und treu, — fie fpalteten und vwerführten das 
Volk zum Kälber- und Baalsvienfte, wenn fie abtrünnig waren. 
Richter und Könige, die „thaten, was dem Herrn wohlgefiel“, 
waren es, welche kräftig und wirkſam fogar den Gottesdienſt 
veformirten in denn Bewußtfein, daß fie damit ihr Nichter- und 
Königsreht und ihre Kichter- und Königspflicht übten. Ich nenne 
die Richter Iofua, Gideon, Simfon und die Könige Da— 
sid und Salomon, Sofaphat, Hiskias und Joſias, und 
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erinnere an bie lange Neihe der meift untreuen Könige von 
Juda und Iſrael. Immer wieder wird der Charakter des jewei— 
ligen Königs als beftimmend und charakteriſtiſch für die religtöfe 
DBeichaffenheit des Volkes dargeftellt, in den Büchern der Kö— 
nige und der Chronifa, alfo in heiligen Büchern, deren weſent— 
licher Zweck doch war, die Gefchichte des Volkes in feinem Ver- 
hältniß zu Gott zu fehreiben, nicht aber blos weltliche Geſchichte. 
Erft nad der babylonischen Gefangenschaft finden wir einen 
Fürſten Iraels aus priefterlihem Geſchlecht, Esra. Aber er 


war nur Fürſt unter ven heidniſchen Königen von Perfien, 


von deren erſtem, Kores (Cyrus), die Herftellung de Tem— 
pels in Jeruſalem ausgegangen war, — die Hauptbegebenheit 
der Gefchichte des Volks in diefer Zeit. Unter diefes Königs 
und feiner Nachfolger, der ſyriſchen Könige und der römischen 
Machthaber, Regierung ging die Geſchichte des Volks Iſrael — 
fümmerlich mit wenigen lichten Zwiſchenräumen — ihren Ende 
entgegen. 

Alſo, unter dem alten Teftamente, wohn wir bliden, 
feitliches Kirchenregiment. 

Davon machen auch die Propheten des alten Tejtaments 
feine Ausnahme. Sie waren, als Propheten, aufßerorventliche 
unmittelbare Boten und Bevollmächtigte des Heren, daher nicht 
eingegliedert in Die ordentliche Organifation des Volkes und feines 
politiſchen oder gottesdienftlicyen Lebens, wie die Priefter und 
Leviten 8 waren. Sie machten daher auch feinen Anfpruch auf 
menſchliches Amtsanfehen irgend einer Art. Unterſchiedslos ge- 
hörten fie Diefer dieſem, jener jenem Stamme und Stande ar. 
Der Prophet Hejekiel war der Sohn eines Priefters, Amos 
ein Hirt, Daniel ein Staatsminifter, Jeſaias foll ein fünig- 
licher Prinz geweſen fein. Sie ftraften mit Donnerworten die 
Sünden aller Stände, die Sünden der Könige und der Priefter 
nicht minder als die des übrigen Volks. Ihre Beglaubigung 
ſuchten und fanden fie in ver Macht ihrer Predigt, in dem Ein- 
treffen ihrer Weiſſagungen und in ihren fegnenden und ftrafen- 
den Wunberthaten. Will man die Lebens- und Berufsftellung 
der wahren umd der faljchen Propheten vergleichen mit parallelen 
Lebens⸗ und Berufsftellungen unſrer Tage, jo wird man feine 
Aehnlichkeit finden mit unfern Paftoren, Superintendenten over 
Biſchöfen oder Confiftorial- und Ober-Kirchenräthen, auch nicht 
mit den Römiſchen Biſchöfen over Päpften. Diefe alle gleichen 
vielmehr den Prieftern und Hohen - Prieftern des alten Bundes. 
Wohl aber haben die alten Propheten in ihrer außerordentlichen, 
— man möchte jagen: zufälligen — und doch ſo einflußreichen 
Machtftellung einige Aehnlichfeit mit unfern Tagesſchriftſtellern 
oder Volks- und Parlamentsrednern oder hervorragenden Partei— 
führern. 

Bevor ich nun eingehe in das Neue Teſtament muß ich 
doch noch einen Zug der Geſchichte des Alten Teſtaments her— 
vorheben, weil er ſo beſonders voll Lehre iſt für mein heutiges 
Thema. 


obrig⸗ 
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Die Grundlage der Verfaſſung des Volkes Iſrael, wie der 
Herr ſelbſt durch Moſes ſie feſtgeſtellt hatte, war, wie gezeigt, 
das Königthum Jehova's als des gegenwärtigen ewigen Künigs. 
Aber Moſes ſah voraus, daß die Zeit kommen würde, wo das 
Volk, nicht befriedigt durch dieſes Königthum, einen König über 
ſich begehren würde „wie alle Heiden umher haben.“ Er gab 
alſo dem Volke warnenden Rath, wie es ſich dann verhalten ſolle. 
Ein halbes Jahrtauſend ſpäter war Samuel zugleich Richter 
und Prophet. Als er alt geworden, ernannte er ſeine Söhne 
zu Richtern. Aber dieſe „neigten ſich zum Geiz, nahmen Ge— 
ſchenke und beugeten das Recht.“ Da verlangten die Aelteſten 
des Volks, daß Samuel ihnen einen König ſetze „wie alle Heiden 
haben.“ Das gefiel Samuel übel, aber der Herr gebot ihm, 
dem Volke ſeinen Willen zu thun; „denn“ ſprach er, „ſie ha— 
ben nicht dich, ſondern mich verworfen, daß ich nicht 
ſoll König ſein über ſie.“ So wurde Saul König. Aber als 
Samuel ſpäter ſein Richteramt feierlich niederlegte, erinnerte er das 
Volk an dieſe Sünde und bekräftigte ſeine Mahnung dadurch, 
daß auf ſein Gebet der Herr donnern und regnen ließ in der 
Weizen Erndte,“ ſo daß das Volk erſchrak und bußfertig ſeine 
Sünde erkannte. Samuel ſagte nun von neuem dem Volke ſein 
Gebet zu und des Herrn fernere Hülfe; „denn,“ ſagte er, „der 
Herr verläßt fein Volk nicht um feines großen Namens willen. 
Fürchtet nur den Herrn und dienet ihm treulic von ganzent 
Herzen. Werdet ihr aber übel thun, jo werdet ihr und euer 
König verloren gehen.” So tft alfo das Königthum in Iſrael ent- 
ftanden durch fimbliche Verwerfung des ewigen Königs. Aber wie 
berablaffend war unfer Gott ſchon im alten Bunde! An die Folgen 
unfrer fluchwürdigen Sünden Inüpft er feine Gnade und’ feinen 
Segen an. Unter David dem zweiten Könige und Salomo ven 
dritten erreichte num erſt das Volf den Höhepunkt feiner Macht und 
feines Glanzes. Diefe beiden Könige vollführten die erhabenften 
Acte der Einrichtung und Leitung des Gottesdienſtes. Die Ein- 
holung der Bundeslade, die Tempelweihe, die Anordnung des 
Tempelvienftes — alles dies jtellt die heilige Schrift dar als 
herrliche Thaten dieſer Könige, vollbracht nach Gottes Wort und 
unter Gottes Auge, und als Krone ihres Regiments. David 
war der „Mann nach dem Herzen Gottes” und in feiner könig— 
lihen Perfon das weiſſagende Vorbild des Gottesſohnes, der in 
Fleiſche Davids Sohn werden follte. So hoch, fo herrlich hat 
der Herr, der ewige König, dasjenige Königthum beftätigt und 
gefrönt in feiner Handhabung des Kirchenregiments, und fo reich 
gefegnet feine Negimentshandlungen im Gottesdienft und im 
Tempel, — dasjenige Königthum, das fo illegitim entftanden war 
durch Berwerfung Jehova's. Was Menſchen böſe zu machen 
gedenken, das kann umd will der Herr gut machen. 

(Schluß folgt.) 
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Die Leſer werden freundlichſt erſucht, 
erneuern zu wollen. 


Das obrigkeitliche Kirchenregiment. 
(Schluß.) 


Stille ſtehn alſo und ung demüthigen ſollten wir, ehe wir 
dem heutigen Papſtthum die Makel feiner Entftehung vorwerfen, 
und ebenjo jollten die Römiſchen Katholiken ftille ftehn und ſich 
demüthigen, ehe fie die Makel der Entftehung unſres Kirchen— 
regiments uns vorwerfen. Buße und Glaube, Demuth und 
Treue, jeder Theil ehrlich und willig anerfennend feine Sünde 
zuerjt und danı die Gnade Gottes, die dem andern Theil ge- 
geben ift, — auf joldhen Wegen dürfen wir hoffen, die ger 
ſammte Kirche Gottes zu ihrer vollen gliedlichen Einheit zurüd- | 
geführt zu jehen. 

Ich trete num ein in die Zeit de8 Neuen Teftaments. 

„Siehe, ih made alles neu“, das ift die Signatur 
Diejer neuen Zeit. „Das Wort, 
bet Gott war und Gott war, wohnete unter ung und wir fahen 
feine Herrlichkeit.“ „Das Geſetz hatte nur den Schatten und 


das Vorbild der zukünftigen Güter und kann nicht vollfommen | 
„Das Geſetz iſt durch Moſes gegeben, aber die Gnade 


machen.“ 
und Wahrheit iſt durch Jeſum Chriſtum geworden.“ So St. Jo— 
hannes und St. Paulus. 

„Das Königreich Gottes iſt nahe herbeigekom— 
men“, ſo begann der Menſchgewordene ſeine Predigt, alſo 
fern, relativ fern, war es bis dahin geweſen. Das Volk des 
Alten Bundes war entſtanden durch leibliche Abſtammung aus 


Abraham und gewieſen an Ein Land, Canaan. Es hatte ſeinen 
Tempel in Je— 


Mittelpunkt in Einem localen Heiligthum, dem 
ruſalem, und feine Geſetze waren eigens dazu beſtimmt, es ab— 
zuſondern von allen andern Völkern. 
Bundes dagegen ſind geboren aus dem Waſſer und Geiſt. 
Ihrem Haupte iſt „gegeben alle Gewalt im Himmel und auf 
Erden.“ „In alle Welt hat Er ausgefandt feine Apoftel, zu 
Jüngern zu machen alle Völker und ſie zu lehren, zu halten 
alles, was Er ihnen befohlen hatte.“ Aus allen Völkern her⸗ 
aus riefen die Apoſtel die Unterthanen des nun nahen König— 


das Abonnement auf das 
Das Nühere ergiebt die Bemerkung der VBerlagshandlung im Umfchlage. 


das im Anfange war, das 


Die Kinder des Neuen, 


den 28. Mai. M 


zweite Halbjahr 1870 im Laufe des Juni 


erzexinuevor, die errinaıe — erbaueten ſich als Haus Gottes, 
und glieverten fih ein als Leib Chriftt und als Braut des 
Lammes. 
| Diefes Königreich von oben fonnte als ſolches nicht vegiert 
‚werben von Dbrigfeiten, die, wie damals alle Obrigfeiten, un- 
gläubig und fremd oder feindlich ver Kirche gegenüberſtanden. 
In heiliger Begeifterung ruft St. Paulus aus: „Hier ift fein 
Jude noch Grieche, fein Knecht noch Freier, fein Mann noch 
Weib. Denn ihr feid allzumal Einer in Chrifte.” Der im 
Fleiſche erſchienene Gottes-Sohn ift ein neuer Anfang, der zweite 
Adam, und, weil „gleicher Gott von Macht und Ehren“, in 
Seiner Einen Perſon König, Prieſter und Prophet. So ſingt 
anbetend unſre Kirche. Er ſelbſt regiert ſeine Kirche in Kraft 
Su Aemter und duch feinen Geift und feine Glieder. Denn 
die Kirche war und iſt nicht blos Geiſt — nicht Geſpenſt — 
ſondern auch Leib, und ihre Glieder — noch kämpfend mit — 
thum und Sünde und nicht immer ſiegreich kämpfend — be— 
durften der Regierung von Anfang, wie ſie ihrer noch jetzt 
bedürfen. 

Sp wurde aus dem altteſtamentlichen Ineinander von 
ereatürlicy-obrigfeitlihen Negiment und geiſtlichem Negiment ein 
Nebeneinander. Die Kirche, Das Reich Chrifti, trat mit 
eignem Negiment gegenüber nicht blos den heionifchen Keichen, 
sondern auch dem tief gefunfenen Judenthum. Schon Pilatus 
fonnte in diefe Selbftändigfett fich nicht finden, jo wenig al8 die 
heutigen leider fo zahlreichen Pilatuffe. Er verftand das Wort 
nicht, das er doch felbft fchrieb an das Kreuz in drei Sprachen: 
Jesus Nazarenus Rex Judaeorum. „Sein Neid) nicht von 
diefer Welt” und „dennoch ein König“? das konnte der Heide 
nicht begreifen. Aber freudig befennend wiederholt die Chriften- 
heit auf jedem Crucifix feit 1800 Jahren die Buchftaben J. N. 
'R. J., als Buchftaben, in denen ſich wunderbar u Zweifel 
und Spott des Heiden und — Weiffagung. Der Heide er- 
kannte, unwiſſend und unfreiwillig, feinen König an. Nicht von 
dieſer Welt war dieſes Königs Reich, aber deſto mächtiger, deſto 
königlicher in dieſer Welt, eben weil von Gott; denn Gott iſt 
mächtiger, näher, faßlicher, als die Welt, wie ſchon die Theo— 


reichs Gottes, und dieſe Herausgerufenen aus der Welt — logie des Mittelalters es ausſprach: Deus notior est mundo; 
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mens notior est corpore. Nicht blos iveal it Chrifti König— 
veich, fondern auch veal, real eben weil ivenl, — realer als 
alle Königreiche diefer Welt, weil feſt gegründet auf Gottes 
ewigen Gnadenrathſchluß und verteidigt won mehr als zwölf 
Legionen Engeln unter dem Befehl des Auferftandenen — un— 
fihtbar, aber doch auch leuchtend ſichtbar im feinen mächtt- 
gen Erſcheinungen in ver ganzen Welt. (Was fehen wir denn 
vom Preufifhen Staat anders, als feine einzelnen Erſcheinun— 
gen? Sein Wesen ift auch unfichtbar.) Schon Auguftinus 
macht mit großem Nachorud geltend, daß der Herr vor Pilatus 
von feinem Neiche nicht gefagt hat: „non est hic“, ſondern 
„non est hinc“ ben weil e8 vom Himmel und nicht von 
der Erde, eben darım tft e8 defto realer und dauerhafter hier 
auf der Erve. Reden wir alfo nie von einer unfichtbaren Kirche, 
ohne gleichzeitig uns bewußt zu werden, daß diefe unfichtbare 
Kirche zugleich fichtbar ift, wie jeder einzelne Menſch unſichtbar 
it feinem Weſen, fichtbar feiner Erſcheinung nad. 

Alſo: Chriftus gegenwärtig —, der heilige Geift ausge- 
goffen über die Apoftel und ihre Jünger, — die Apoftel ver- 
fehen mit hohen VBollmachten und mit Wunderfräften, — „wer 
euch höret, der höret mich“ — obſchon fie bloße Privatleute 
waren, ieorar, Fiſcher, Zöllner, einer diefer Fiiher Petrus — 
neben ihnen Aeltefte; Petrus felbft nannte ſich ihren Mitälteften 
(1 Betr. 5, 1); geopvregoe (das Wort Briefter ift zwar aus 
Presbyter entjtanden; aber Prieſter nannten fih die Apoftel 


nicht; für Priefter hat das Neue Teſtament ein anderes Wort: 


iegevs); den Presbytern gleich Die Eruozoror, Auffeher, — end— 
{ih dıazovor, Diener. 

Alles dies ſcharfer Gegenſatz gegen die Neiche von diefer 
Welt. „Die Könige der Völker herrfchen“, ſagte Chriftus zu 
jeinen Apofteln, als ein Rangſtreit unter ihnen aufkam, „und 
die Gewaltigen nennt man gnädige Herren (ewegyerau); ihr 
aber nicht alfo, fondern der Größeſte unter euch foll fein mie 
der Jüngſte und der Vornehmſte wie ein Diener.“ 

Aber dennoch — bei aller dieſer Selbſtändigkeit des 
Neuen Bundes war doc fein Gegenfag zum Alten Bunde fein 
abftrafter Gegenſatz. 

„Novum Testamentum latet in Vetere, Vetus 
patet in Novo“, jagt Auguftinus. Ueberall und immer wie 
der beitätigen der Herr umd feine Apoftel das Alte Teftament 
und beziehen ſich darauf zu ihrer eignen Beglaubigung. Zur den 
Jüngern auf dent Wege nach Emmaus vevete der Auferftandene 
„von Moſes und allen Propheten und legte ihnen alle Schrift 
aus, Die von ihm gejagt war.” Betrus war nad der Aus— 
gießung des heiligen Geiftes jo voll vom Alten Teftamente, daß 
es eines Gefichtd vom Himmel bevinfte, um ihn zu befreunden 
mit der Berufung der Heiden in das Gnadenreich. Und hart 
fümpfen mußte der demüthige Glaube des cananäiſchen Weibes, 
um die Schranke zu überfteigen, in die der Herr feine Sendung 
einſchloß als zunächft nur beftimmt fir das Volk Iſrael. „Ich 
bin nicht gekommen“ — jagt er in der Bergpredigt — „das 
Geſetz aufzulöfen, fondern zu erfüllen; denn ich fage euch, wahr- 
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ih, bis Himmel und Erde vergehen, wird nicht zergehen ber 
Eleinfte Buchftabe noch ein Tittel vom Geſetz, bis daß es alles 
geſchehe.“ Und St. Paulus nennt Chriftum „des Geſetzes Ende“, 
das heißt, alles, was das Geſetz will, das innerfte Wefen, der 
Inhalt, der Zweck des Geſetzes findet in Chriſto feine Vollendung. 

Mir müfjen daher von vornherein erwarten, daß auch im 
Kichenvegiment des Neuen Teftaments ſolche Altteftamentliche 
Elemente ſich wieder finden werben. 

Wir dürfen aber auch nicht vergefien, daß der Herr feine 
Kicche zwar ausgeftattet hat mit herrlichen Geiftesgaben, aber 
fie doch nicht hingeftellt hat von Anfang an in voller Heiligfeit 
und Herrlichkeit. Erkämpft jollte das nahe herbeigefommene 
Königreich Gottes werden von den Kindern des Reichs, nicht 
bequem in Beftt genommen. „Das Schwert zu bringen bin ich 
gekommen,” hatte der Herr jelbft gejagt. Wie Er es, obwohl 
Gottes Sohn, doch nicht für einen Raub hielt Gott gleich fein, 
fondern in Nieprigfeit als Eleines Kind erſchienen tft und erft 


zunehmen mußte an Alter und Gnade bei Gott und den Men- 


ſchen, — wie er e8 ſich gefallen ließ, verfhmäht won feinen 
Bolt, von feinen Jüngern mißverftanden und verlaffen zu wer— 
den und endlich zu leiden und zur fterben: jo tt auch feine Kirche 
nach Art des Senfkorns und in Knechtsgeſtalt eingetreten in Die 
Welt. Seine Jünger find Heilige, aber doch zugleich Sünder. 
St. Petrus, deſſen Glaube nicht aufhören follte, verleugnet, irrt 
und wird von St. Paulus zurechtgewiefen. 

Anfangs, bis zur Zerftörung von Jeruſalem, iſt Die Kirche, 
wiewohl ven Kern und Das Weſen der vollen Selbitändigfeit in 
ſich tragend, doch noch unter der über ihr thronenden Autorität 
des Alten Bundes. „Auf Moſes Stuhl fiten die Schriftgelehr- 
ten und Phariſäer; alles nun, was fte euch jagen, das ihr thun 
jollt, das thut.” So ſprach der Herr, als er ſchon im göttlicher 
Vollmacht die Sünden diefer geiftlihen Obrigkeiten ftrafte. Ihre 
obrigfeitlihen echte macht er ihnen nicht ftreitig. 

St. Paulus ſchwingt fih zwar kühn hinüber ſogar über 
die Schranken, die Gott ſelbſt im die Menjchheit geſetzt Hat, 
als er fie ſchuf. Er Spricht: „Hier iſt nicht Mann noch Weib.“ 
Aber derſelbe Apoftel muß Doc wieder gejetliche Schranken an— 
erkennen. Er gebietet dem Werbe zu fehweigen in der Gemeinde 
und jchreibt jogar dem weiblichen Gefchlechte feine Kopfbedeckung 
vor. Und Petrus vollitredt, als wäre er ein Prophet des Alten 
Teftaments, Durch fein mächtiges Wort das Todesurtheil an 
Ananias und Saphira, als Act der Disciplin, zur Erhaltung 
der Keufchheit und Neinigfeit der Braut des Lammes. 

So iſt überall das Geſetz und der Alte Bund gegemwärtig 
in den Anfängen der Kirche des Neuen Bundes. 

Aber noch finden wir feine weltlich- obrigfeitliche Macht: 
elemente in dem apoftolifchen Kirchenregiment. Der gefveuzigte 
Zimmermannsfohn iſt das Haupt, feine drei vornehmſten Jün— 
ger, Petrus, Jacobus und Johannes waren Fiiher, und jeven 
Herrſcher- oder Hoheitötrieb, der unter den Jüngern ſich vegte, 
wies der Herr zurück mit milder Schärfe. 

Bald aber wurde Jeruſalem zerftört und Iſrael zerſtreut 
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und hinausgeftoßen in feinen noch jest dauernden Zuftand ohne 
Tempel, ohne Priefterthum und ohne nationale Selbſtändigkeit. 
Andererfeits war fein Zweifel mehr an dem vollen Glieder— 
vechte der befehrten Beiden an dem Leibe Chrifti. Die Apoftel 
waren etwa um das Jahr 100 wohl alle geftorben. Da mußte 
das Negiment der Kirche mehr menfchlich fih confolidiren, — 
fich werförpern, jo zu jagen — in äußerlich feiteren Formen. 
Das apoftolifche Regiment entfaltete fih in eime immer zu— 
nehmende Zahl von Biſchöfen und Aelteften und ging über in 
das bifhöfliche Negiment. Für diefen Uebergang find befon- 
ders wichtig des heiligen Ignatius Briefe, gefchrieben bald nach 
dent Tode des Apoftel Johannes. Sie legen auf das Epis- 
copat — nicht mehr als identisch mit dem Presbyteriat, fondern 
nun Schon in monarchiſcher Geftalt — einen ftarken Accent 
als auf den wefentlichen Mittelpunkt des Kirchenregiments, — 
einen jo ftarfen Accent, daß manche Vroteftanten Anſtoß genom- 
men haben am diejen köſtlichen Urkunden, die hervorgegangen 
find aus der Feder eines Biſchofs der Urkirche, als er fchon dem 
Märtyrertode entgegenging. Von da an ift dann allmählig das 
bifchöfliche Kicchenregiment erwachfen zu feiner jpäteren und im 


Wejentlihen noch heutigen Geftalt, wie ein zarter grüner Spröß: | 


ling zum ſtarken Baume nit harter Rinde heranwächſt. Es ift 
aber, jo viel mir befannt, auch nicht die leiſeſte Spur vorhan- 
den, daß während dieſes Uebergangs vom apoftoliihen in das 
biichöfliche Negiment — alfo etwa in den anderthalb Yahrzehn- 
den zwifchen des Apoftels Johannes Tode und dem Martyrthum 
des Ignatius — Die Kirche trgend ſich bewußt gemejen des 
Endes einer Periode ihrer Geftaltung und des Eintritts in eine 
andere, weſentlich von der früheren verſchiedene Periode, oder 
daß über diefen Fortfchritt in der Kirche Meinungsverjchieden- 
heiten entftanden wären, oder gar Widerſpruch dagegen ſich ge— 
regt hätte. Es war vielmehr das bifchöfliche Regiment, die 
organifche und im Wefentlichen Tegitime und nothwendige Ent- 
faltung des Regiments der Urkirche. Es hat font noch heute 
die hohe Autorität der Urkirche für fih. Denn es hat fi) er- 
halten in wejentlicher ftetiger Continuität in der geſammten römi— 
hen und griechifchen Kirche und im vielen Kirchen der Refor- 
mation bi8 auf den heutigen Tag, — hindurch durch alle 
Wandelungen der Zeiten. Es ift mannigfad den Verfuchungen 
unterlegen, mit denen es zu kämpfen gehabt, und manchmal ver— 
funfen in tiefe Befleckung und Verunſtaltung bis zur Unkenntlich— 
keit. Aber es hat doch immer wieder als erneuerungsfähig ſich 
bewährt. Es iſt namentlich auch jest wieder verjüngt hervor- 
gegangen aus den Stürmen der Nevolutionen und aus dem Ab— 
fall und dem Unglauben des letzten Jahrhunderts in Deutſchland, 
in Frankreich und in England vermöge feiner doch immer feit- 
gehaltenen organifchen Einheit mit den Anfängen der Kirche. 
Selbft wo der Episcopat nur noch unter dem obrigfeitlichen 
Kirchenregiment und weſentlich durch dieſes beſchränkt, fortbeſteht, 
aber doch noch ſeinen Charakter als Episcopat behauptet, wie in 
England und einigermaßen in Schweden und in Dänemark, er— 
halten ſich bedeutende ſegensreiche Reſte biſchöflichen Anſehens 
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und biſchöflicher Selbſtändigkeit. Wenigſtens in der anglikani⸗ 
ſchen Kirche ſteht der Biſchof doch weſentlich anders, mit größe⸗ 
rem Anſehen und mit viel tiefer eindringender Geltung gegen— 
über ſeiner Dibceſe als unſere Superintendenten und Geucral— 
ſuperintendenten den ihrigen, und viel ſelbſtändiger als dieſe den 
höchſten weltlichen Obrigkeiten gegenüber. Freuen wir uns, daß 
ſolche Elemente biſchöflichen Regiments in den Kirchen der Re— 
formation noch lebendig ſind, — ähnlich wie in der von mir vorhin 
berührten Weiſe altteſtamentliche Elemente hinüber genommen 
ſind in den Neuen Bund. Wir dürfen darin Hoffnungskeime 
einer Zukunft ſehen, in welcher der geſammte Leib Chriſti die 
Einheit des Regiments wiedergewinnen wird. „Ein Leib und 
Ein Geiſt,“ ſagt St. Paulus, — wir dürfen alſo dieſe Hoff— 
nung niemals aufgeben, ſo ſehr auch jetzt der Augenſchein dage— 
gen ſpricht. 

Da jedoch das biſchöfliche Kirchenregiment zu einer eigen— 
thümlichen mächtigen rein kirchlichen Inſtitution voll ſo viel Ver— 
gangenheit und Zukunft ſich ausgebildet hat, ſo ſollte man es 
vermeiden, die davon verſchiedne weſentlich obrigkeitliche Stel— 
fung unſres Kirchenregiments mit dem Namen Summepis— 
copat, und 3. D. unfern König mit dem Titel „oberfter Biſchof“ 
zu bezeichnen, was unſer König felbft auch nie thut. Episcopus, 
Auffeher ift zwar ein ſehr befcheivener Titel, befcheidner dem 
Wortſinne nach als der Titel Superintendent over gar General- 
juperintendent. Aber der Amtstitel Biſchof hat eine hiftorifch 
ausgeprägte Bedeutung, die nicht ftimmt zu dem Charakter der 
Stellung unferer Könige. Kein Bischof nennt fid) Königlich, wie 
unſere Confiftorien und unfer Oberficchenrath fi) nennen. Es 
ftegt daher nahe, daß der Titel summus episcopus uns ivre 
führt. Dem Neformations-Zeitalter war, jo viel mir befannt, 
die Bezeichnung des Yandesheren als summus episcopus fremd. 

Eine wichtige ſpätere Modification des Episcopats, Die noch 
heute dauert, war das ftarfe Eindringen gejetlicher und obrig- 
feitlicher Elemente in die Amtsführung der Biſchöfe felbit, deut— 
lih wahrnehmbar ſchon im dritten Jahrhundert. 

Es war dies Eindringen wohl unvermeidlich und in jo weit 
auch legitin. Denn in ver Urkirche zwar, wie fie uns erſcheint 
in den Schriften des Neuen Teftaments waren es wefentlich nur 
Individuen, die als folche gliedlich eingefügt wurden, in den Leib 
der Kirche.Von Seele zu Seele pflanzte ſich die Kirche fort, 
im Öegenfat zu der nationalen Geftalt des Volks des alten 
Bundes. Die Kirche führte gewiffermaßen ein Privatleben. 
Die politifchen Parteiungen des Volkes Iſrael und des römiſchen 
Reichs berührten die erften Chriften wenig. Die Wandelungen 
der Staaten, Krieg und Frieden und vergleichen gingen über 
ihren Häuptern hinweg. Ste litten darımter, aber fie verbielten 
fich neutral dazu, gleichſam wie zur Naturereigniffen, die wir hin⸗ 
nehmen aus Gottes Hand ohne dabei thätig zu li 
der gefagt hat: „Siehe ich mache alles neu,“ will ben ganzen 
Menſchen, allo auch Familien, Häufer, Staaten, Nationen als 
folche erneuern. Der Menſch iſt eben nicht bloß species; ex iſt eben 
fo wohl genus. Ariftoteles nennt ihn ein Lwor zolrızov. „So 
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wirft du und dein Haus felig.” — Diefe Verheißung gab 
ſchon Paulus dem Kerfermeifter zu Philippi. Damit hängt auch 
eng die Taufe der neugebownen Kinder zufammen. Ihr wider— 
ſpruchsloſes Beſtehen in den erſten Jahrhrhunderten weiſt hin 
auf ihr Entſtehen unter den Augen und mit Zuſtimmung der 
Apoſtel. 

Ferner: die Zahl der Chriſten verbreitete ſich über das weite 
Römiſche Neich und darüber hinaus. Die Verhältniſſe und 
Fragen, welche hieraus fiir die Kirche fich ergaben, wurden im— 
mer verwidelter. Schon St. Paulus ermahnet feine Corinther, 
nicht untereinander zu proceffiven über zeitliche Güter wor 
beidnifchen Gerichten. „Iſt denn fein Weifer unter euch, Der 
da fünnte richten zwifchen Bruder und Bruder?” (1 Cor. 6.) 
Sp entftand die auch weltliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe und 
ihre auch politifche Macht und Beveutung, an welche balo 
auch irdifcher Beſitz der Kicchen ſich anſchloß. Ein fürmlicheres 
mehr geſetzlich geordnetes Kirchenregiment wurde unentbehrlich. 
Schon im Jahre 272 hat ein heimischer Kaifer, Aurelian, 
die Abſetzung eines Bischofs, Paul von Samofata, entjchieden, 
der in Sünden und Ketzerei verfallen war. Der Kaifer folgte 
daher dem Ausfpruche des Biſchofs von Non. 

Aber noch viel mehr drangen Elemente des gejeßlichen und 
‚ obrigfeitlichen Kirchenregiments ein in das bifchöfliche Negiment 
als der Kaifer Chrift geworden war. Die fcharfe und ſchneidende 


Atmosphäre der Verfolgung hatte die Kirche geiftlich friſch, rein 


und gefund erhalten. Aber nun trat fie, in raſchem Wechjel, ein 
in das entnervende und verführende Klima Faiferlicher Gunft. 
Gleich der erfte hriftliche Kaifer, Conftantin, berief das Con— 
cil von Nicäa, leitete e8 und vollzog feine Beſchlüſſe, — und 
fo haben aud feine Nachfolger und viele fonftige weltliche 
Machthaber der Chriftenheit als ſolche hochwichtige Acte des 
Kirchenregiments vollzogen lange vor der Neformation, theil® im 
Dienft der Kirche und zu ihrem Heil, theil8 aber auch zu ihrem 
Schaden, indem fie weltliche und fündliche Motive und Zwecke 
einmengten in ihre firchenvegimentlichen Functionen. 

Andrerfeits wurden Biſchöfe als ſolche weltliche Fürften, 
und als Päpfte jogar europäifche Souveräne — was die Päpſte 
ja noch find — und zu Zeiten überftrahlten diefe an Macht und 
Herrlichkeit alle Könige und Kaifer fo, daß die obrigfeitlich-welt- 
lichen Elemente ihren biſchöflich päpftlihen Charakter zu Zeiten 
überwuchert haben bis zur Unfenntlichfeit. 

Jetzt hört man aus dem Munde von Römiſchkatholiſchen 
Bertheibigern der weltlichen Herrſchaft des Papftes das Wort 
Papii-König, „Papa Re“, Allein fie follten dieſes Wort doch 
lieber vermeiden, wie wir das Wort summus episcopus. Denn 
a potiori fit denominatio, 

Auf diefe Weife ift die Kirche im Laufe der Jahrhunderte 
in Verſuchungen eingetreten, welche die Urkirche nicht gekannt 
hat. Es war aber der hohe Beruf ver Kirche, diefe Verſuchun— 
gen nicht zu fliehen, jondern zu überwinven. Dazu bat ver 
Herr feinen Jüngern verheißen, daß fie nach ihm größere Tha— 


504 


ten thun würden, als ex felbft gethan hatte. Joh. 14, 12. Wenn 
ein einfacher Chrift, der zu St. Paulus Zeit in Nom lebte, 
plötzlich verfegt worden wäre in das Jahr 1870 und die heu— 
tige Geftalt der chriftlichen Welt angefhaut hätte — unſre 
Dome, unfre Kreuze als Ehrenzeichen, die geſammte chriſtliche 
Cultur — würde er darin nicht größere Wunder zu jehen ge- 
meint haben, als alles, was er von wunderbaren Kranfenhei- 
lungen und dergleichen erlebt hätte? 

In dieſen jchweren Kämpfen wurde die Kirche jedoch auch 
vielfach befiegt und ihr Negiment ſelbſt befledt durch Weltlichkeit 
und durch fchwere Sünden. War dod) ſchon St. Petrus befiegt 
worden von der Thürhüterin des Hohenpriefterd (Joh. 18, 17). 
Der Sünder aber, der das fanfte Joh Chrifti verfhmäht und 
dem Fleiſche ſich ergiebt, fällt von Nechtswegen unter die harte 
Kegierung und Zucht des Geſetzes. 

Nach außen freilich, gegen Eingriffe weltlicher Obrigfeiten, 
bat das Papftthum feine Kirche meift vertheidigt und vertheidigt 
fie noch heute. Aber dennoch haben die Päpfte jelbft weltlichen 
Obrigfeiten einen hohen Grad von Theilnahme an ihrem Kirchen— 
vegimente eingeräumt, theils ſtillſchweigend, theils ausprüdlich auf 
dem Wege der Concordate und der Gefeßgebung. Der Papit 
erkennt an, daß weltliche, — felbit in feinen Augen feteriiche — 
Dbrigfeiten Pfarren befegen und daß 3. B. auch unfer König, 
wie viele Könige und Fürſten der Chriftenheit, einen mehr oder 
minder directen, aber oft ſchlechthin entſcheidenden, Einfluß auf die 
Beſetzung der Preußiſchen Bisthümer ausübt. Selbft Cavaignac, 
der 1848 einige Monate lang das von Revolutionen durchwühlte 
Frankreich beherrſchte, wurde von dem noch jetzt regierenden Papſte 
in der Ausübung ſolcher Rechte anerkannt. Als den „rei publicae 
Franco- gallicae praeses“ titulirte ihn der Papſt bei ſolchen 
Gelegenheiten „dilectus in Christo filius Eugenius Cavaignae,“ 
wie er die früheren Kois très-chrétiens titulirt hatte. 

Auf den erſten Anblick ift die Weife, wie der Papft die 
Römiſche Kirche regiert, grundverſchieden von der Weile, wie unfer 
König unſre Landesfiche regiert. Aber darin treffen fie doch 
zufammen, daß der Papſt — ein Biſchof, — als ſolcher zu— 
gleich Landesherr ift, und als folder nach Art der weltlichen 
Landesherren regiert, und daß unfer König zwar nicht Biſchof 
ift, aber doch als Landesherr hochwichtige biſchöfliche Functionen 
ausübt, Freilich nicht bifchöfliche jura ordinis, aber doch hoch— 
wichtige bifchöfliche Jura jurisdietionis. 

Wir können, ja, wir follen bedauern, daß die Reformation 
die Kontinuität des Kirchenregiments zerbrochen — faft hoffnungs- 
(08, jo jcheint es bis jest, zerbrochen hat und bei ums das 
Kirchenregiment in ſeiner irdiſchen Spitze ſich zurücgezogen hat 
in das obrigkeitliche Amt, mithin in das alte Teſtament zurück— 
gegangen iſt. Weiter noch iſt die organiſche Einheit des Leibes 
Chriſti zertheilt und geſchwächt durch die Vielheit und das Neben— 
einander der daſſelbe ausübenden von einander unabhängigen 
weltlichen Obrigfeiten. Es flingt nicht ſchön, das Kirchenlied, 
das man den feinen deutfchen Territorialkirchen angedichtet hat: 


Beilage. 
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„Ah Herr gib Regen und Sonnenjchein : 

An Neuß, Schleitz, Greig und Fobenftein! 

Und wollen Die Andern anch was haben, 

So mögen fie es dir jelber jagen.“ 
Es ift aber nicht zu überſehen, daß diefes fchlimme Wort: „die 
Andern“ die Kirche Gottes eben fo arg trennen fan, wenn e8 
zwiſchen große Reiche als wenn es zwilchen Kleine Fürſtenthümer 
fih Hineindrängt, — vielleicht in mancher Beziehung noch ärger. 

Jedoch — richten wir geiftliche Sachen geiftlich — fo wird 


die Spaltung des Kirchemregiments in bifchöfliches und obrigfeit- | 


liches und die politiih geographiiche Spaltung als nicht allem 
und nicht einmal als hauptjächlich entſcheidend ums erſcheinen hin- 
fihtlich der Einheit dev una sancta ecclesia in ſich felbft und 
mit der Urkirche. Betrachten wir den religiös fittlichen Zuſtand 
der Getauften in Rom und Italien einerfeits und in Eng- 
land und Schottland andrerjeits, over betrachten wir einer- 
ſeits manche Päpſte des zehnten, oder des fünfzehnten und des 


Anfangs des jechszehnten Jahrhunderts, wie fie tief verwidelt | 


waren in die argen Sünden der Bolitif und der Kriege Italiens 
und verjunfen in Unglauben, Yafter und Schandthaten und die 


vielen nicht minder weltlichen und lafterhaften, mit Gemwaltthaten | 


und Blut befledten Biſchöfe des Mittelalterg — dagegen andrer- 
feit8 jo manchen gottfeligen lutheriſchen Fürften des ſechszehnten 
und fiebenzehnten Jahrhunderts, der feinen heiligften Beruf darin 
fuchte und fand als Inhaber des obrigfeitlichen Kirchenregiments 
der Kirche zu dienen, wie er irgend wußte und fonnte, jo werden 
wir jagen müffen, daß in diefen Alternativen wohl eher viesfeitd 
als jenjeits die Märtyrer und Biſchöfe der Urkirche ihre rechten 
Nachfolger erfannt haben würden. Der umgefehrte Contraft 
freilich, zum Nachtheil der Broteftanten würde ebenfalls unfchwer 
geſchichtlich fih nachweiſen laſſen. 

Es verſteht ſich übrigens, daß — wie es ja auch in der 
Regel in irgend einer Form geſchieht — Obrigkeiten, welche die 
Kirche regieren, dabei des Beiraths und der Hülfe des geiſt— 
lichen Amts und der Gemeinden ſich zu bedienen haben. 
Auch die Apoſtel, die doch vom Herrn ſelbſt ſo hohe und um— 
faſſende Vollmachten hatten, haben die Kirche nicht regiert durch 
apoſtoliſche Cabinetsordres, ſondern mit Zuziehung der Aelteſten 
und der Gemeinden, wie die Beſchreibung des Concils zu Jeru— 
ſalem in der Apoſtel-Geſchichte uns lehrt. Die Gemeinden jener 
Zeit aber haben wir uns zu denken nicht als wilde Haufen, 
ſondern als berufen und geſammelt durch den heiligen Geiſt, ge— 
gliedert — wie Paulus ſolche Gliederung in ſeiner Epiſtel an 
die Corinther uns ſo ausführlich beſchreibt, — bekennend unter 
Verfolgung und Todesgefahr, und rein gehalten durch eine Dis— 
ciplin, die ſich bethätigte an Ananias und Sapphira in einer 
zerſchmetternden Schärfe, wie wir ſie uns auch nur lebendig vor— 


zuſtellen kaum vermögen. Daher hören wir auch auf dem Concil 


age zu Evangelifchen Kirchen- Zeitung 1870 u 8, 


in Jeruſalem nichts don einer Nechten umd einer Linken, von 
Wahlreglements und Abftimmungen, am wenigften von „Neu— 
ſchöpfung“ einer Kichemwerfaffung von unten aus der Mehrheit 
der Köpfe. 

Das obrigfeitliche Kicchenregiment foll das Bekenntniß 
der Kirche, die es vegiert, felbft mit befennen, handhaben und 
Ihüsen und überhaupt im Sinne und Geifte des Bekenntniſſes 
(regieren. Bei und hat leider der Unionismus dieſe Befennt- 
nißeinheit tief erjehlittert weit hinaus über diejenige Differenz, 
welche Yutheraner und Neformirte von einander fcheibet. 

AS 1830 Abgeordnete der ſchleſiſchen Yutbheraner — 

von denen fpäter die Separation ausging — in Berlin Kath 
und Aufklärung über die Union fuchten und dreien vornehmen 
Gliedern des landeskirchlichen Regiments jedem einzeln die Frage 
vorlegten, wie viel anerkannte Evangeliſche Kirchen es denn num, 
nad) der Union, in Preußen gebe, erhielten fie drei Antworten 
— wie fie nachher erzählten — von dem einen: eine Kirche, 
denn es gebe feine lutheriſche und feine veformirte Kirche mehr, 
| — von dem andern: zwei Kirchen — denn die Iutherifche und 
| die reformirte Kirche beftehen nach wie vor fort in der Union — 
und von dem dritten: Drei Kirchen — nämlich die lutheriſche, 
die reformirte und die unirte Kirche. 
Der tiefjte Schade, der aus dieſer Verwirrung entitanden 
it, it die Erſchütterung der Befenntniffe überhaupt, die Unge- 
wißheit, die den, den Confeffionen gemeinfamen Grund der 
Bekenntniſſe bis im fein Innerſtes annagt. So ift es gekom— 
men, daß das Kirchenregiment nun machtlos gegenüberſteht den 
dreiſteſten Verleugnern derjenigen Bekenntniſſe der Union ſelbſt, 
‚welche deutlich ausgeprägt find in den Unions-Agenden. Dieſe 
Berleugner werden geduldet in den Aemtern der Kirche, während 
die lauen halbgläubigen Freunde nicht allein, fondern aud Die 
Feinde der geſammten chriſtlichen Kirche die Union dreift auf 
'ihre Fahne fchreiben und unter diefer Fahne Sturm laufen auf 
die Fundamente der gefammten Chriftenheit. 

Kein Lutherifcher, ja, fein Römiſch-Katholiſcher Chrift zwar 
jollte verfennen, daß der fo weit verbreitete Abfall und Unglaube 
unferer Tage ung mahnt, über dem großen Gegenfage: Chriften- 
thum oder Unchriftenthum — die Gegenfäte der Chriften unter- 
einander zurücktreten zu laffen. In fofern ift die Union in ihrem 
guten Rechte. Aber wie war diefe Wahrheit praktiſch zu machen? 

Das erſte Grundprincip der Union hätte fein jollen: 

Sorgfältige Achtung der Nechte, der Eigenthümlichkeiten 
und felbft der Einfeitigfeiten und Vorurtheile der Con— 
feffionsfirchen in Lehre, Ritus, Negiment, Verfaſſung 
und Belisthum ; 

und das zweite: 
Freiwillige — nicht aufgeorungene — Verbindung ber 
Sonfeffionsfirhen auf dem gemeinfchaftlihen Grunde zu 
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zu Werfen des Glaubens und der Liebe, insbefondere zu treulofe, ungläubige, weltlich gefinnte Geiſtliche die Kirche be— 
gemeinfchaftlichen Kampf gegen die gemeinfchaftlichen ſchädigt und tiefer werden fie fie auch künftig beſchädigen. End— 
Gegner, gegen Sünde und Un- oder Irrglauben, 3. B. lich — nicht bloß beißender Wit, auch treffende Wahrheit ift in 
gegen Nationalismus und Pantheismus. jenem Worte des Juden bei Bocaccio, der Wahrheit fuchend 
Dann wäre wohl das Wort: „das trennende Unionswerf“ nah Nom geht und das Papſtthum im tieffter Verfunfenheit 
nie. ‚gehört worden, das fo übel klingt, aber leider jo treffend findet, dann aber ſofort ſich taufen läßt, „denn“ — fagte er — 
die ſchlimme Lage bezeichnet, in die wir gerathen find, und viele „das muß die wahre Kicche fein, die mit ſolchen Aergernifien 
der eifrigften Confefftionellen würden jett eifrige Unionsfreunde, in ihrem Mittelpunfte und vor den Augen ihres Hauptes den— 
der. echte Unionsgedanke aber unverworren geblieben fein mit ſei- noch fteht und nicht fallt.“ 
nen jetzigen falſchen Freunden. Was aber auch kommen möge, fo fehr wir Gehorfam und 
Im Vergleich mit folher trüben Confufton erſcheint fin die Ehrerbietung ſchuldig find aller Obrigkeit, weltlicher ſowohl als 
Evangeliſchen Kichen ſogar das Kirchenregiment Römiſchkatho— geiftlicher, obrigkeitlichem Kirchenregiment fowohl als biſchöf— 
liſcher Obrigkeiten minder unerträglich, — wenigſtens dann, lichem, — feſtzuhalten haben wir den Freibrief unſres Glau— 
wenn es beſchränkt und geregelt iſt durch geſetzliche oder her- bens, das goldene Wort, auf welchem die Apoſtel Petrus und 
kömmliche Rechtsnormen. In den Königreichen Sachſen und Johannes geſtanden vor ihrer höchſten geiſtlichen Obrigkeit, — 
Baiern werden unter Römiſchkatholiſchen Landesherren die das Wort, das gemißbraucht worden iſt, wie wohl fein anderes, 
Evangeliſchen Kirchen im Ganzen — ich denke an Franken, von dem aber im volften Umfange gilt: abusus optimi pes- 
nicht an die Rheinpfalz — gerecht und wohlnollend regiert, Simus, das Wort: Man muß Gott mehr gehorhen als 
ähnlich. wie die Römiſchkatholiſche Kirche unter unferm Könige den Menſchen. 
vegiert wird. Es fehlt wohl nicht am Beſchwerden der füchftichen Ih bin am Ende. 
und baieriſchfränkiſchen Evangelifchen, fo wenig wie es an Bes Aber einigen Mifverftändniffen muß ich noch begegnen. 
ſchwerden der Preußiſchen Katholiken fehlt. Aber diefe Beſchwer- Ih habe befonders unſer monarchiſches obrigfeitliches Kirchen 
den find nicht zur vergleichen an tief einfchneivender Bedeutung regiment im Auge gehabt. Was ich jedoch won dieſem gefagt, 
mit den Beſchwerden, melde in Preußen der Unionismus ver- gilt im Wefentlihen auch von den gleichberechtigten vepublica- 
urfacht hat und noch immer weiter verunrfacht. Der Unionismus | nischen oder gemifchten Kirchenverfaſſungsbildungen. Auch repu— 
hat die Gewiffen in nie endenden Zwieſpalt verwicelt und fchon blicaniſche Obrigfeiten find Obrigfeiten in vollem Sinne des 
in den 1830er Jahren. eine Neligionsverfolgung veranlaßt, welche Wortes. Gliedſchaft am Leibe Chrifti und Zucht des Geiſtes 
— ımerhört, in unferm Jahrhundert — zwanzig bis dreißig | vorausgefeßt, gebört der Reichthum der Geftaltungen zum heili= 
taufend treue Preußiſche Lutheraner über das Weltmeer oder in gen Schmude der Braut des Lammes, parallel der unendlichen 
die Separation getrieben hat. Mannichfaltigkeit des Neiches der Natur. Wie die heilige Schrift 
Aber mitten in allen diefen Kiffen und Wunden des Leibes ihre Stimme, fo weiß die Kirche Gottes ihre Erfheinungen zu 
Chrifti ift dennoch ſtets feftzuhalten, daß die Kirche Chriftt, wenn wandeln, wie es ja ſchon ihr erhabener Beruf erfordert, ſich 
auch geſpalten, doch Eine iſt, — ähnlich wie die „Heiligen und herabzulaſſen zu allerlei Volk. 
Geliebten“, die St. Paulus mit dieſen ſüßen Worten anredet, Aber damit ſoll, wie ſich von ſelbſt verſteht, auf keine Weiſe 
Sünder, aber doch Heilige waren. Ein fiebernder Leib, ein ver- den heutigen Verſuchen das Wort geredet werden, die beſtehende 
wundeter Leib iſt dennoch Ein Leib. Was Menſchen verderben, Verfaſſung unſrer Kirche Preis zu geben ohne alle Noth an die 
kann und will unſer vergebender und herablaſſender Gott gut Neubildung nach dem Willen der Mehrheiten politiſcher Ver— 
machen, wie er damals (wie oben erwähnt) daraus, daß das ſammlungen, deren Glieder durch weltliche Geſetze für berechtigt 
Volk Iſrael ihn als König verwarf, die geiſtliche Herrlichkeit erklärt find, Unchriſten und Feinde der Kirche zu fein und alle 
des Königthums David hat hervorgehen laſſen. Selbſt wenn — Geiſteszucht von ſich zu weiſen, — oder die Verfaſſung der 
in einer vielleicht nicht allzufernen Zukunft — unſre Kirche ſich Kirche neu hervorgehen zu laſſen aus Urwahlen einer wüſten 
beugen müßte unter jüdiſche oder heidniſche — etwa panthei⸗ Menge, die irgend eine Garantie irgend welcher kirchlicher Qua— 
ſtiſche — Obrigkeiten, wie, die Urkirche ſich hat beugen müſſen lification weder gewähren will noch kann. Damit würde mar 
unter derartige Obrigfeiten, — jelbft dann würden wir feft- die Kirche binden an den Schweif des in Parteiungen und Re— 
halten müſſen, daß auch ſolche Obrigkeiten betvaut find von wolutionen fiebernden Staats, und zwar zu einer Zeit, wo bie 
Gott mit dem Schwerte zur Mache tiber die Uebelthäter und Kirche im ihrem innerften Heiligthum, in der ihr geoffenbarten 
zum Lobe der Frommen. Die Heiden Koves (Cyrus), Bila- Wahrheit, der frechſten Angriffe von innen und von aufen 
tu8, Nero waren wahre Obrigfeiten über dem Volke Gottes ſich kaum erwehrt und fo entblößt ift won aller Zucht, daß fie 
und in des Caiphas' Worten: „Jeſus müſſe fterben für das | feinen eunftlichen Verſuch macht, auch nur die dreifteften Gegner 
Volk“ erkannte der Apoftel Johannes fogar weifjagenden In-— ihrer Grundlehren zu entfernen aus den Lehr- und Seelforger- 
halt, weil Caiphas des Jahres Hoherpriefter war. Tiefer als | Ämtern der Kirche. 
weltliche Obrigfeiten haben zu allen Zeiten, auch zu der unfrigen, | Habe ich dazu beigetragen in dieſer Zeit, wo fir) die 
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—— der Kirche nichts uns mehr Noth thut, als ein freu⸗ werden mußte: „Es konnte dieſe Verdunkelung freilich nur eine 
iges ewiſſen, Fr, beigetragen dazu, daß Cie, verehrte Herren, vorübergehende fein.“ Um fo mehr hätten die öffentlich 
— und ee ſich widmen der Vertheidigung der Grund⸗ bezeugten Aeußerungen des feligen Hengſtenberg, die ex auf feinem 
agen unſrer —— im Dienſte unſres diegenregte Sierhebenn und namentlich vor dem letzten Genuß des heiligen 
ments, wie es das ſchmerzlich dringende Bedürfniß der Zeit und Abendmahles gethan hat, ihn wohl davor ſchützen ſollen, daß 
Ihre Amtspflicht erfordert, jo habe ich meinen Zweck erreicht. dieſe Sache nochmals zu ſolchem Zwecke in ſolche Debatte herein— 
‚gezogen wurde. 
| Schlieglih müfjen wir noch Act nehmen von einer Bemer— 
‚fung des Herausgebers und Verlegers der Luth. Kirchenzeitung: 
Se . „Er habe noch wenige Wochen vor dem Heimgange des feligen 
herausgegeben von G. Schlawitz in Berlin, hat in ihrem letzten Hengſtenberg aus deſſen eigenem Munde vernommen, daß er — 
rn er BI —— Be — der Hengſtenberg — den Fortbeſtand dieſes Bandes wünſche“ 
Pad: b = — nämlid) des bisherigen Verhältuiffes zwifchen dem Heraus— 
—— — — ihr ar om | geber der Evang. Kirchenzeitung und dem Verleger derſelben. 
— — — es Werk ſei. Die Dieſes Verhältniß aber beſtand darin, daß der ſelige Hengſten— 
vange iſche irchenzeitung hat ihrem Brauche gemäß zu alles | berg als Eigenthümer und Herausgeber ganz freie Verfügung 
dem geſchwiegen und würde auch in Folge dieſes letzten ſchär⸗ über die Ev. K. 3. und der Verleger fie nur in Commiſſions— 
feren Angriffes ſich nicht genöthigt finden, Dies Schweigen zu Verlag hatte. Wir fünnen auch unſererſeits nur bezeugen, mie 
brechen, daſſelbe nicht als ein Zugeſtändniß mannigfachen es auch anderweitig noch bezeugt werden kann, daß das Fort- 
ihr ” BE Unrechtes wo werden fünnte. j Hr beftehen eben dieſes Berhältniffes ber Wunſch des Heim- 
— aß Fa mſtände ji gebrängt, * „ſchwere — gegangenen war. Hiermit ſind die vielfach verbreiteten gegen— 
er Pen — dieſes —— attes „im Namen Gottes — theiligen Behauptungen durch den Herausgeber und Verleger der 
„dem Willen Chriſti gemäß“ zu beginnen, iſt eine ſubjective Luth. K. 3. ſelbſt widerlegt. Es iſt auch ſelbſtverſtändlich, daß 


Die Lutheriſche Kirchenzeitung, 


Ueberzeugung feiner Begründer, die ſich zum Theil ver Be— 


urtheilung entzieht. Was aber volljtändig der Beurtheilung fich 
darbot, das waren die ſehr menſchlichen Mittel, durch welche 
das Unternehmen in's Leben trat; die mißverjtändlichen Ankün— 


digungen und Buchhändler-Anzeigen, welche am Beginn dieſes 


Jahres ven Lefern der Er. 8. 3., wie dem Buchhandel zugin- 
gen und vielfach die Meinung erwedten, die Ev. K. 3. jet 
ganz eingegangen. in Werk, welches im Namen Gottes be- 
gonnen wurde, hätte ſolche Wege forgfältig vermeiden jollen. 
Durch diefe ift die ©. 382 erwähnte, Namens der Iuthertfchen 
Bereine veröffentlichte Aeuferung, „daß Das Ganze eine bud)- 
händleriſche Speculation zu fein ſcheine“, hinreichend motivirt. 
Der Eindrud, den jenes buchhändlerifche Verfahren gemacht hatte, 
fonnte fein anderer fein, und es bevurfte zur Erklärung jener 
Kundgebung durchaus feiner weiteren unbegründeten Voraus— 
ſetzungen. Der Herausgeber der Ev. 8. 3. hat vielmehr exit 
durch die Kreuzzeitung Kenntniß von jener Aeußerung erhalten, 
die übrigens auch durch das a. a. D. Beigebradhte nicht wider— 
legt if. Daß aber der Verfaſſer des in Rede jtehenden Artifels 
der Lutheriſchen Kirchenzeitung durch diefelbe nicht berührt wer— 
ven follte, haben wir fin felbftverftändlich gehalten. „ Zmeifel- 
(ofe, unwiderſprechliche Documente“ — auch jüngeren Datums — 
zu veröffentlichen, liegt für uns zunächſt fein Bedürfniß vor. 
Als eine der Veranlaffungen zur Begründung ded neuen 


Blattes werden die Verhandlungen über die Nechtfertigungslehre in 


der Ev. 8. 3. vom Jahre 1867 angeführt. Es ift aber nicht 
wohl einzufehen, daR „Pietät“ und „Danfespfliht“ gezwungen 
waren, hierauf zurückzukommen, wenn doch ſofort hinzugefügt 


dem jetigen Herausgeber ver Ev. K. 3. diefe freie Verfügung, 
alfo, mit einem Worte, das Eigenthumsrecht unverfürzt ver- 
‘ bleiben mußte, wenn ex das Berfprechen geben follte, daß er die 
Ev. 8. 3. in der bisherigen Weife fortfegen wolle. Wenn nun 
der Weg, den der gegenwärtige Herausgeber eingejhlagen, um 
der Ev. 8. 3. ihre volle Unabhängigkeit zu fichern und das 
frühere Verhältniß zwifchen dem Herausgeber und dem Verleger 
derjelben für alle Zeit aufrecht zu erhalten, bemängelt wird, jo 
können wir nur jagen, daß gerade diefer Weg von einem Kreiſe 
fachverftändiger und ernſt hriftlicher Männer unter forgfältiger 
Berückſichtigung aller vorliegenden Berhältniffe und Umftände 
nad) reifliher Erwägung als der zweckdienlichſte erkannt wurde, 
um der Ev. 8. 3. ihre Selbftänbigfeit und Freiheit zu wahren. 
Hierauf ganz allein kam «8 an und dies ift erreicht. Daher 
fiegt für ung feine Veranlaffung vor, auf das Uebrige in dem 
gegnerifchen Artikel einzugehen, um jo weniger, da wir ander⸗ 
weitigen Verdächtigungen gegenüber ein gutes Gewiſſen haben. 


Ch. H. Spurgeon, 
ein Volksprediger der Neuzeit. 


Es giebt wohl kaum eine Frage, welche in den letzten Jahren 
auf Paſtoral⸗Conferenzen und in theologiſchen Zeitfchriften fo 
häufig eine Beſprechung erfahren hat und in jo verjchiedener 
MWeife beantwortet worden iſt, als die: woher kommt es, Daß bie 
gläubige Predigt im der Gegenwart fo wenig Frucht Schafft? 
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„Der Eine, ſagt Palmer, meint, wenn wir die Pericopen ab— 
ſchafften, ſo daß jedem Prediger der h. Geiſt feinen Text an— 
zeigte oder er das Bedürfniß der Gemeinde jeden Sonntag in 
ſich ſubjectivire und darnach Text und Thema wähle, dann werde 
die Predigt wieder ſiegeskräftig und weltmächtig ſein, wie die 
eines Paulus, eines Bonifacius, eines Luther. Ein Anderer 
will Propheten zu Predigern, nicht Textausleger, eben darum 
auch keine Texte mehr. Ein Dritter meint, wenn nur einmal 
dieſer ſteife Formalismus, dieſes Disponiren und Themamachen 
abgeſchüttelt wäre, dann ginge die Predigt wieder in Kraft ein— 
her. Ein Vierter behauptet, die Predigt habe ſich überhaupt 
eigentlich überlebt, ſie müſſe der Liturgie Platz machen, da man 
ſie zur Belehrung nicht mehr brauche, weil, was der Prediger 
uns ſage, wir ſchon vorher ſelber wiſſen. Ein Fünfter klagt, 
daß die Predigt ſich zu ſehr auf geiſtige Dinge beſchränke, die 
nun einmal für die dermalige Welt, zumal für die Gebildeten, 
kein Intereſſe mehr haben; wir ſollten in das eingehen, was die 
Welt bewegt, Politik, Induſtrie; nicht freilich, um darüber Vor— 
leſungen zu halten, aber doch um dieſe Dinge in das Licht der 
chriſtlichen Wahrheit zu ſtellen und ſo das Weltleben zu ver— 
klären. Ein ſechſter möchte uns von den Kanzeln herab auf 
Straßen und Bahnhöfe führen; weil die Welt uns nicht mehr 
aufſucht, ſollen wir ſie aufſuchen und beſſer, als wir in unſerer 
Schwerfälligkeit dies jetzt verſtehen, von den Methodiſten lernen, 
die Maſſen zu erſchüttern und durch Erſchütterung zu bekehren. 
Ein Siebenter meint, wir geriren uns ſo viel blos als Redner, 
wir disputiren zu viel, ſtatt daß wir die Autorität des Amts ein— 
ſetzten und uns als Geſandte Gottes bewähren, die unmittelbare Be— 
fehle und Gnadenakte zu vollziehen haben.“ Von wenig Nutzen 
würde es ſein, wollten wir dieſen ſieben Arzneimitteln für eine all— 
gemein empfundene Krankheit noch ein achtes hinzufügen, da jeder 
zugeben wird, daß viele der genannten ebenſo gewiß das Richtige 
treffen, als ſie ungenügend ſind, eine allgemeine, gründliche 
Heilung des Schadens herbeizuführen. Von größerem Nutzen 
für die Klarlegung dieſer Frage dürfte es wohl ſein, wenn wir 
dem Leſer ein Bild von der Wirkſamkeit eines Mannes vor— 
führen, der, was man auch gegen ihn ſagen mag — und es 
läßt ſich viel gegen ihn ſagen — jedenfalls das erreicht hat, 
wonach ſich bei uns ſo mancher gläubige Prediger ſehnt, näm— 
lich, daß man ihn hört, der durch die religiöſe Regung, welche 
er in England in gewiſſen Kreiſen hervorgerufen hat, unwillkür— 
lich die Erinnerung an die erſten Zeiten des Methodismus wach— 
ruft, als die Weslays und Whitefield in den Straßen, auf den 
Feldern oder vor den Bergwerken jenen unermeßlichen Scharen 
predigten. Es bedarf kaum im Voraus des Hinweiſes, daß die— 
ſes Bild nicht etwa ſchlechthin ein Muſterbild ſein ſoll; denn 
wenn es uns auch manchen wahrhaft erhabenen, zur Nacheiferung 
anfeuernden Zug aufweiſt, ſo zeigt es auf der andern Seite auch 
genug des zu Meidenden und Vieles, das nur auf dem eigen— 


thümlichen kirchlichen Boden Englands gedeihen fann. 
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Viele 
Gewächſe des Auslands find bei ung eingeführt und mit Nutzen 
alklimatiſirt worden, viele aber find auch, welche außerhalb ihres 
heimifchen Bodens nicht geveihen können. Hier gilt es: prüfet 
Alles und das Befte behaltet! 

(Fortſetzung folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 


Tages: Ordnung der Berliner Paftoralconferenz 


und der mit derjelben verbundenen Verfammlungen vom 13. — 16. Juni 
alten de KR 


Montag den 13. Juni. Abends 5 Uhr im der Dreifaltigfeits- 
fire: Flinfundzwanzigjähriges Jahresfeſt des ewangeliichen Bücher— 
verein.  Feftpredigt: Propft Dr. Brüdner. 

Dienstag den 14. Juni. Morgens 9 Uhr: Konferenz der Ge- 
fängnißgeiftlichen ver Mark Brandenburg im feinen Saale des Evan- 
geliihen Vereinshaufes.*) — Nachmittags 5 Uhr in der St. Jacobi- 
Kirche: Iahresfeft der Gejellfhaft zur Beförderung der evangelijchen 
Miffionen unter den Heiden. Predigt: Miſſionar Schmidt aus 
Amalienftein. Bericht und Abordnung von vier Miffionaren: Miſ— 
fionsdireftor Dr. Wangemann. 

Mittwoh den 15. Juni. Bormittags 8—1 Uhr: Paftoralconfe- 
venz im Saale des Evang. Vereins, Dranienftr. 106. 1) Eröffnung 
buch ven DVorfigenden Paftor Orth. 2) Die Lage der Hutherijchen 
Kirche in den alten Preußiſchen Provinzen und im dem neuen. Refe— 
venten: Conſiſtorial-Kath Bied aus Erfurt und Superintendent Ro— 
choll aus Göttingen. — Nachmittags 4 Uhr: General-Eonferenz der 
Miffionsfreunde im Saale des Miffionshaufes, GSebaftianftv. 25. 
1) Anſprache des Präſidiums. 2) Vergleichende Ueberficht über Die 
verjchiedeuen in Süpafrifa arbeitenden Miffionsgejellfchaften. Miſſions— 
bireftor Dr. Wangemann. — Abends 8 Uhr: Gemeinjhaftliches 
Mahl der Mitglieder der Paftoralconferenz, Arnims Hotel, Unter den 
Linden Nr. 44, 

Donnerstag den 16. Juni. Vormittags S—1 Uhr: Paftoralcon- 
ferenz im Saale des Evang. Vereinshauſes. 1) Anſprache: General- 
Superintendent Borghardt aus Magdeburg. 2) Die Ausführung 
des Artikels 15 der Verfaſſungsurkunde. Ober-Landesgerichte-Bräfident 
von Gerladh aus Magdeburg. 3) Zum Gedächtniß Hengftenbergs: 
Paſtor Wölbling aus Radensleben. — Nachmittags 5 Uhr in ver 
Dreifaltigfeitsficche: Jahresfeſt der Gejellihaft zur Beförderung des 


Chriftenthums unter den Juden. Bericht: Prediger Witte. Predigt: 
Baftor Görcke aus Zarbe. 

Das Comité der PVaftoralconferen;z. 
Orth. Dr. Arndt. Dr. Bachmann. Dr. Büchſel. Souchon. 


*) Alle Freunde der Gefangenſache und des Reiches Gottes find 
zu diefer Conferenz freundfichft eingeladen, 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfiv. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


—— 


7 
Berlin, 1870. 


Mittwoch den L. Juni. 


NW 44, 


Ch. H. Spurgeon, 
ein Volfsprediger der Neuzeit. 


(Fortfegung.) 


Charles Haddon Spurgeon *) wurde 19. Juni 1834 zu, 
Kelvedon, einem fleinen Orte der Grafihaft Effer geboren und 
Sein Großvater, | 
Jacob Sp., iſt independentifcher Geiftlicher zu Stambourne bei 
Halftead in Effer, fein Vater, ein in Kleinen Berhältniffen Leben | 


ſtammt aus eimer ndependenten- Familie, 


der Kaufmann, der, wie dies in England bei den Diffenters 
vielfach gejchieht, nebenbei das Amt eines Laien-Predigers bei 
einer kleiner Independenten-Gemeinde verfiebt. Früh wurde er 
jeinem Großvater zu Pflege und Erziehung übergeben, in deſſen 
Hauſe befonders durch den Einfluß einer Schweſter feines Baters 


in ihm der Grund zu einer tiefen Frömmigkeit und befonvers 
Eine) 


einer glühenden Yiebe zu Gottes Wort gelegt wurde, 


eigentlich wifjenichaftlihe Bildung nad) unſern deutſchen De= 


griffen hat er nie erhalten, trogdem er ſchon früh eine große 
Xiebe zu Bücher zeigte. Zu Spielen und Handarbeiten hatte 
er nicht viel Yuft, wohl aber wurde ihm das Leſen in der Bibel 
zu einem täglichen Bedürfniß. Sein Vater, wird erzählt, fand 
nicht jelten beim Heumachen den Zehnjährigen in einem Winfel 
figen und feinen Geſchwiſtern predigen. Eins feiner Yieblings- 
bücher von Jugend auf war Bunyans Pilgerreife, in die er 
ſich mit ganzer Seele hineinlebte, jo daR noch heute jeine Pre— 
digten voller Beziehungen auf dieſe heilige Allegorie find, in 
deren Sprache zu reden und deren Bilder neu zu gejtalten und 
aufzufrichen feine befondere Freude ift. Als ein bejonders her- 
vorjtechender Zug bei ihm wird ferner von Kind auf eine große 
Wahrheitsliebe erwähnt. Sein Großvater bezeugt: Ich kann 
mid, nicht erinnern, daß mein Enfel je etwas anderes, als die 
Wahrheit geredet hat. Dieſe Aufrichtigkeit machte es aud), daß 
ihm alle Halbheit in religiöfen Dingen jhon früh zuwider war. 


*) Die nachfolgenden biograph. Notizen find folgenden beiden 
Schriften entnommen: 

1. W. Buchrucker, Karl 9. Spurgeon, Lebensbild eines Predigers 
aus neuefter Zeit; aus und nach dem Engliſchen. Yeipzig 1868. 

2. Simon, Spurgeon, der berühmte engl. Kanzelredner. 
Bortrag. Berlin 1868. 


Ein 


Als ſechsjähriger Knabe fah er einen Neligionslehrer in ver 
Unterhaltung mit allgemein für gottlo8 gehaltenen Leuten be— 
griffen; Fed trat er in den Kreis umd verfegte ven Lehrer in 
nicht geringe DVerlegenheit durch die Frage: „Was macht Du 
hier, Elias?“ Die einfachen Berhältniffe, in denen er groß 
wurde, trugen hauptfächlich dazu bei, in ihm fowohl eine ein- 
fache, wahre und findlihe Frömmigfeit, als auch eine gewiffe 
derbe, naturwüchſige Art der Betrachtung und Behandlung der 
Dinge des Äußeren und inneren Yebens auffeimen zu laffen.- 
Alles abitratte Weten it ihm von Jugend auf bis auf den 
heutigen Tag fo fern wie möglich geblieben und Niemand wird 
ihn Schuld geben fünnen, daß bei ihm „ver angeborenen Farbe 
der Entſchließung des Gedankens Bläſſe angekränkelt“ fei. — 
In dem nahen Colchefter, wohin der Vater mit feinem Gefchäft 
übergeſiedelt war, befuchte ev in Gemeinfhaft mit einem jünge— 
ven Bruder die Schule, auf der er fich durch eine bedeutende 
Gabe der Auffaffung, fowie durch Aufmerkſamkeit auszeichnete. 
15 Jahre alt bezog er dann die unter der Yeitung eines Ver— 
wandten jtehende Ackerbau-Akademie in Maidſtone. Mean ift 
verwundert, ibn, der von Jugend auf in ſich den Beruf zum 
Prediger fühlte, hier und nicht auf einem der zahlreichen und 
meist gut geleiteten independentifchen Seminare zu finden. Was 
ihn davon abhielt, mag eimerfeits wohl das Bewußtſein innerer 
Unfertigfeit, andererſeits ein gewifjes, ihm fein ganzes Leben 
hindurch eigen gebliebenes Borurtheil gegen theologifche Wilfen- 
haft, die, wie er meinte, bei jüngeren Yeuten gar zu fehr die 
praftiichen Uebungen in den Pflichten des geiftlichen Amts ver- 
dränge, gewefen fein. Daß er nie eine gründliche theologifche 
Bildung genoffen, ift ein Uebelſtand, der fich bei ihm, wie bei 
einer ſehr großen Zahl methopiftifcher, baptiftifcher und indepen- 
dentiſcher Geiftlichen fithlbar macht und der bei der Beurtheilung 
jeiner ganzen Wirkſamkeit wohl im Auge behalten werden muß. 
Bereits nad) einem Jahre verließ Sp. wieder jene Aderbau- 
Akademie und zug — es war 1849 — nad) Newmarket als 
Unterlehrer an einer Schule, welche ein Mr. Swindell leitete. 
Der Aufenthalt hier, der ihn wiederum num ein Jahr feffelte, 
war für fein ganzes inneres Leben entſcheidend. Die gewaltige 
Predigt eines Methodiſten über Jeſ. 45, 22: „Wendet euch zur 
mix, jo werdet ihr felig, aller Welt Ende, denn ic) bin Gott 
und Keiner mehr,“ erſchütterte ihn gewaltig. Er fagt ſelbſt hier- 
über in dem Eingang einer fpäter über diefen Text gehaltenen 
Predigt; „ſechs Jahre find es, feit ich am biefem jelben Tage 
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und faft zur felben Stunde, der größten Traurigkeit preisgege- fo behielt ex feine Stelle in Cambridge und ging nur Sonntag 8 


ben und noch gefangen in den Banden der Ungerechtigkeit ſchon 
durch die Wirkung der göttlichen Gnade anfing, das ganze Elend 
und die Schreden meiner Stellung zu empfinden und ängſtliche 
Seufzer auszuftoßen, um diefe umerträgliche und fehmerzliche 
Sklaverei zu verwünſchen. Ruhe fuchend ohne fie finden zu 
können, trat ich in das Gotteshaus ein, kaum wagend, die Augen 
aufzufhlagen, aus Furcht, ſogleich verzehrt zu werden von dem 
gerechten und furchtbaren Zorn des Almächtigen. Dev Prediger 
trat auf die Kanzel und verlas diefe Worte: Wendet euch zur 
Mmir u. ſ. w. Augenblicklich hob ich die Augen auf, der Glaube 
wurde mir in demfelben Augenbli gegeben und heute glaube ic) 
nit Wahrheit fingen zu können: „Durch den Ölauben hab’ ich 
lt gefehn, den Lebensquell entfpringen feinen Wunden.“ An 
eimem anderen Orte fügt er von dem Manne, der das Werk 
zeug feiner Bekehrung wurde: „Ex war ein jchlanfer, hagerer 
Mann, mit Schwacher Stimme, der in einem kleinen Gotteshauſe 
predigte, ein Mann, den ich nie vorher gefehen und den ich auch 
wohl hie wieder fehen werde, bis wir im Himmel zuſammen— 
treffen. Aber noch immer werfolgen mich die Worte des Texte: 
„Wendet euch zu mir, fo wervet ihr felig aller Welt Ende“, 
noch immer höre ich, wie er mir feft in das Angeficht ſchauend 
rief: Kehr' um! Fehr’ um! und nichts weiter als: kehr' um! 
Und zit der Zeit ſah ich, bis ich fait meine Augen weggejchen, 
"md noch "im Himmel werde ich mit unausfprechlicher Freude 
auf ihr ſehen.“ Mr. Swinvell, fein Principal, war Baptift 


imd ſo Fat! es, daß Sp. ſich ebenfalls den Baptiſten anſchloß 


and am 3Mai 1850 wiedergetauft wurde. Seinen Eltern, 
"welche Independenten blieben (fein jüngerer Bruder trat eben— 


Falls zu’ den Baptiften über) war feine innere Ummwandelung | 


naturlich· ebenſo erfreulich, als fein Uebertritt zu den Baptiften | 


| 


"Hetriibend. "ME feine Mutter ihm fagte, fie habe wohl immer 


"Er ihn gebetet, daß ev ein Diener Chriftt und ein Prediger der 
Gerechtigkeit‘, aber nie, daß er Baptiſt werden möchte, ant- 
wortete der Sohn in feiner unverlegenen Weife: „Dann, liebe 
Mutter, hat Gott Dein Gebet erhört und nach feiner über- 
ſchwaͤnglichen Grade noch über Dein Bitten gegeben.“ — Nach 
&inent‘ einjährigen Aufenthalt, der veih an Mühe und Arbeit 
war, "zog er’ won Newmarket nach Cambridge, wo einer feiner 
früheren Lehrer in Colchefter eine Erziehungsanftalt für junge 
Leute aus den höheren Ständen eröffnet hatte. Wir treten hier 
in den Anfang" feiner! paftoralen Thätigkeit. Die freie Zeit, 
welche ihm ſein 'eigentlicher Beruf ließ, widmete er mit größten 
Eifer dem, was wir Beftrebungen für innere Miffion nennen 
würden!" er leitete "einen Traktatverein, lehrte an Sonntags- 
ſchulen, hielt häufig Anſprachen an Kinder und trat einem 


Vereine von Laienpredigern bei, der ſich beſonders die Seelforge | 


auf den imliegenden Dörfern zur Aufgabe geftellt hatte. Hier 
hielt er and, 18 Bahre alt, feine erfte Predigt. In Water: 
beach, einent nahe? gelegenen Dorfe, befand ſich eine Kleine 
Baptiſten? Gemeinde, "deren Baftor ev wurde; da die Leute dort 
aber zu arm waren, um ihm ein ordentliches Gehalt zu geben, 


oder bisweilen des Abends in dev Woche hinaus zu der Heinen 
Schaar, welche ihm jedes Mal mit der größten Freude willkom— 
men hieß. „Sp lange ih in Waterbeach geweſen bin“, fchreibt 
er feiner Mutter, „habe ich jeven Tag ein anderes Haus als 
Heimath gehabt und die Leute thun an mir Alles, was in ihren 
Kräften steht." Der Erfolg, welchen der fo überaus junge Pre— 
diger hatte, war außerordentlich. Deutlich merkte man auch nach 
außen hin an der ganzen fittlichen Haltung der Gemeinde, daß 
ein neuer Geiſt in ihr lebendig geworden war. Als fich feine 
Thätigfeit immer mehr ausdehnte, gab er feine Stelle in Cam— 
bridge auf, um ausfhließlich feiner paftoralen Wirkſamkeit zu 
leben. 1853 wurde er aufgefordert, auf der Jahresverſamm— 
lung des Sonntagsfhul-Bereims in Cambridge zu reden, wo ihn 
ein Diakon einer der älteften Baptiften-Gemeinden Londons, 
ver als Saft anmefend war, hörte. Die Stelle eines Paftors 
jener Öemeinde war damals vafant geworden und nun reifte 
jener Diafon nad) London mit der feften Heberzeugung zurüd, 
daß es unmöglich fer, eine beſſere Wahl für die verwaifte und 
in der legten Zeit etwas heruntergekommene Gemeinde zu tref> 
fen, als im der Berufung des jungen Sp. Bewerbungen um 
geiftlihe Stellen find bei den Baptiſten nicht geftattet und dem— 
gemäß richtete im Herbſt 1853 das Aelteften-Collegium jener 
Gemeinde an Sp. die Aufforderung, nah London zu kommen, 
um dort zu predigen. Der Erfolg war entſcheidend. Es lag 
dem Presbyterium daran, einen Prediger zu finden, der im 
Stande wäre, die ſich immer mehr leevende Capelle, in welcher 
eine große Zahl von Plätzen unvermiethet war, wieder zu füllen, 
und man jah alsbald, daß Sp. völlig der Mann dazu fet. 
Nach einigen Wochen trat er feine neue Stellung an, in welcher 
er, man darf es jagen, eine Wirkſamkeit entfaltet bat, wie, 
vielleicht mit Ausnahme von Chalmers, fein englischer Prediger 
der Neuzeit, eine Wirkſamkeit, welche wir num mit funzen Worten 
zu zeichnen haben. 

Kaum hatte der junge, in London ganz unbefannte Mann 
feine neue Kanzel betreten, als ſich aud alsbald der Auf von 
der ihm eigenen gewaltigen Gabe erwedlicher Predigt durch Die 
Rieſenſtadt verbreitete. Jeder Sonntag führte neue Scharen 
herbet und faum war ein Jahr verftrichen, fo ftelfte fich bereits 
die dringende Nothwendigfeit eines Umbaues ver alten Capelle 
heraus, die längſt nicht mehr im Stande war, die heranfluthende 
Denge zu fallen. Hunderte, endlich Taufende mußten an ver 
Thür umkehren oder draußen ftehen bleiben, wo fie faum ein 
Drödlein des gepredigten Worts auflefen fonnten. Für Die 
Zwifchenzeit wurde die große Exeter-Halle gemiethet, jenes Pokal, 
welches Durch die alljährlich im Mat dort ftattfindenden General- 
Verſammlungen kirchlicher Vereine eine gewiffe Berühmtheit er— 
halten hat. Auch dieſer 5—6000 Berfonen faffende Raum war 
bei jeder Predigt angefüllt. Hier fanden fi auch Leute ein, 
welche ſich ſonſt wohl ſcheuten, ſich in einer Baptiften-Capelle 
blifen zu laſſen. Hier war ein gewiffermaßen neutraler Boden, 
auf dem ſich Leute der verfchievenften Denominationen zufam- 
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menfinden konnten, und bier war Platz, wenn nicht für alle 
. Hörbegierigen, fo doch für viele Tauſende. Der Gedanke, diefen 
font weltlihen Zweden dienenden Naum zum Predigen zu ges 
brauden, war aber noch in anderer Beziehung von Folgen, ev 
gab Anſtoß zu einer eigenthümlichen Bewegung, an der fowohl 
Biihöfliche, als Diffenter Theil nahmen. Man jagte ſich: es 
giebt umter der Arbeiter - Bevölkerung, von London, Liverpool, 
Mancheſter und Birmingham viele, die nicht grade einen Wider— 
zillen gegen Gottes Wort haben, die aber die Kirchen nicht 
befuchen, entweder weil fte keine Sonntagskleider haben, oder 
weil fie ſich ſcheuen, von ihren Bekannten als „Fromme“ ver— 
fpottet zu werden, oder aus ſonſt einem unzutreffenden Grunde; 
gehen fie nicht in die Kirche, fo gehen fie doc) vielleicht an einen 
andern Ort. Man miethete alfo Theater, Säle von Wirths- 


nutzte Lokale. Obwohl man fi das Bedenkliche diefes Schritts 
nicht verhehlte und nicht wenige Stimmen fih dagegen erhoben, 
fo war der Erfolg doch ein großer. Tauſenden wurde das Evan— 
gelium nahe gebracht, die font nie etwas davon gehört haben 
winden. — Durch den Umbau in der Baptiften-Bapelle hatte 
man im Ganzen 300 Sitpläte gewonnen, was natürlich wenig 
befagen wollte. Bald trat der alte Nothitand wieder ein, Hun— 
Derte mußten an der Thür umkehren und e8 mußte jogar zu 
dem bevenflihen Auskfunftsmittel gefchritten werden, den Eintritt 
nur gegen Karten zu geftatten. So ging es fort bis zum Herbft 
1856. Da erflärte Sp.: er werde das nicht länger mit an— 


ſehen; lieber wolle er Reifeprediger werden, als es erleben, daf| 


ſonntäglich Scharen von Leuten, welche oft aus weiter Entfer- 


nung geflommen waren, an der Thür wieder umfehren müßten. | 
Eine in dem Bethaufe zur Berathung diefes Nothitandes ab-| 


gehaltene Gemeinde-Verfammlung beſchloß den Neubau eines 
Predigthaufes, dem man den bei englischen Diffentern und Ame— 
rifanern beliebten Namen Tabernafel (Offenb. 21, 3) gab. 
Koften wırden auf die hohe Summe von 12,000 Pfr. St. 
(80,000 Thlen.) veranfchlagt, beliefen fi) aber ſchließlich bei- 
nahe auf das Dreifadhe. Daß die Aufbringung diefer enormen 
Summe nicht die geringften Beforgniffe erwedte, iſt ebenfo 
charakteriſtiſch für das chriftliche Leben Englands, als beſchä— 
mend, tief beſchämend für das unfrige. Das Meifte kam durch 
Collektiren in den Capellen und Bethäufern, wo Sp. inzwifchen 
predigte, zufammen. in Herr, der bifhöffichen Kirche angehö— 
rend, gab auf ein Mal 20,000 Thlr. ohne Bedingung und fügte 
noch 13,000 Thle. hinzu unter der Bedingung, daß 20 Andere 
bei der Einweihung jeder 100 Pfo. St. beitrügen. Das Taber- 
nakel war 1860 vollendet. Bor der Einweihung jedod erklärte 
Sp.: er werde darin nicht eher previgen, als bis Alles bis auf 
ven letzten Nagel baar bezahlt wäre. In der Zwifchenzeit mie— 
thete die Gemeinde die große Surrey-Garten-Tonhalle, da Die 
Gretersdalle nicht zu befommen war, fir den enormen Preis 
son fonntäglic 400 Thlr. Hier hatten 8000 Perfonen Plab. 
Seit 1860 ift nun das in dem ſüdlich der Themſe gelege— 
zen Theile Londons erbaute Tabernafel der Mittelpunft der 


Die 
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Thätigkeit Sp.'s. Mit einer Kirche hat dieſes Gebäude weder 
im Innern, noch im Aeußern irgend welche Aehnlichkeit; es 
gleicht, von der Strafe betrachtet, ven Berliner Dpernhaufe. 
Alles darin ift, mit völliger Hintenanfegung des Monumen- 
talen, ausſchließlich auf die Zweckmäßigkeit zum Predigen be- 
vechnet. Der große Saal bietet bequeme Sitpläße fir 3600 
Perfonen und mit Hinzunahme der Stehpläte Können 6000 
Menſchen darin Platz finden. Unter ver eigentlichen Capelle 
find, halb im Souterrän, noch zwei Räume, der eine für Die 
Gemeinde-Berfanmlungen zu 1500, der andere für die Sonn— 
tagsſchule zu 2000 Plätzen. Außerdem it noch Raum für Bir 
bliothefen, für die verſchiedenen Comité's, der in ver Gemeinde 
beftchenden Vereine, für die Verſammlungen der Diafonen u. |. w. 


In dem Predigtfaal dürfen wir natürlich weder Kanzel noch 
häufern umd ähnliche zu weltlichen, oft fündlihen Zwecken bes 


Altar fuchen. An dem einen Ende befindet ſich eine große Plat— 
form, auf welcher der Prediger feinen Stand hat und wo fonft 
nod etwa 50 Perſonen Platz haben; dieſelbe tft zugleich der 
Dedel eines ungeheueren Waſſerreſervoirs, das bei den durch 
Untertauchen wollzogenen Taufen feine Verwendung findet. Der 
Saal hat eine mufterhafte Akuſtik, jo daß man felbft auf den 
hinterften Plägen jedes Wort verfteht und fein Echo den Schall 
verwirrt. Die Zahl der Befucher dieſer Gottesdienfte ift bis 
auf den heutigen Tag eine fehr erhebliche ımd alle 3600 Sitz— 
pläße find entweder vwermiethet oder doch regelmäßig beſetzt. 
Geht doch die Wirkung des hier gefprochenen Worts weit 
über England hinaus. Im die Sprachen falt aller cioilifirten 
Völker der Erde ift eine große Anzahl der gedrudten Predigten 
überfest und Neifende haben fie ebenfo in den Hinterwäldern 
Nordamerikas, wie auf den Goldfeldern Auftvaliens vorgefunden. 

Wollen wir die Wirkſamkeit diefes außerordentlihen Man— 
nes unſerm Verſtändniß näher bringen, jo baben wir ung vor 
Allen zu erinnern, daß er ein englifcher Diffenter- Prediger ift. 
Die von ihm im deutjcher Ueberſetzung erfchienenen Predigten 
laffen dies wenig erfennen, weil man dazu ſelbſtverſtändlich ſolche 
auswählte, in denen das allen evangelifchen Chriſten Gemein- 
ſame vorherrſcht, während die Iofalen kirchlichen Beziehungen 
mehr in den Hintergrund treten. Seine Wirkſamkeit in Eng— 
(and ift aber wefentlid) durch diefen Standpunkt bedingt. Seine 
Zuhörer gehören der großen Maſſe nach jener mittleren Geſell— 
Ihaftsichicht an, im der das Diſſenterthum feine Anhänger hat, 
während die vornehmeren Klaffen ſich zur bifchöflichen Kirche 
halten und die untersten jeder Form kirchlichen Lebens entfremdet 
find. Die ganze religiöfe und ſociale Haltung dieſer Mittel 
flaffen zeigt noch manche ehrwürdigen Ueberrefte aus der alten 
Puritanerzeit, fefte kirchliche Sitten im häuslichen und bürger— 
fichen Leben, eine rigorofe, oft an das Jüdiſche fireifende Be— 
obachtung der Feier des Sonntags, den fie mit Vorliebe Sab⸗ 
bath nennen, regelmäßigen Familien-Gottesdienſt, ſtrenge Ent— 
haltung von weltlichen Luſtbarkeiten, eine ſtets offene Hand, wenn 
es gilt, für kirchliche Zwecke beizuſteuern. Welch ein brennender 
Eifer für das Werk der Miſſion in dieſen Kreiſen herrſcht, lehrt 
uns ein Blick auf die enormen Summen, die jährlich dafür auf— 
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gebracht werden. Auch die Ficchlichen Nöthe der Heimath find 
Gegenftand einer regen Thätigfeit; denn faft jede Diffenter- 
Gemeinihaft hat in Yondon ihre Stadtmiffion, deren Sendlinge 
ſich nicht ſcheuen, in die ſchmutzigſten Höhlen des Laſters und 
der Armuth einzubringen. Die vielen Straßenprediger, welche 
man befonders an Sonntagen auf den öffentlichen Plätzen und 
an den Kreuzpunkten der belebteften Straßen antrifft, gehören 
faft ausnahmslos diefen kirchlichen Gemeinfchaften an. Daneben 
tennzeichnet dieſe Kreife aber aud immer noch die alte Härte, 
Einfeitigfeit und Schärfe. Schottland und die Difjenterkicchen 
Englands zeigen dermalen wohl noch die einzigen größeren Ge— 
meinjhaften in Europa, wo ſich ver Calvinismus ziemlich un— 
verfälicht vorfindet. 
abfoluten Präpeftination als Grundlage des ganzen chriftlichen 
Glaubens verfünden hören; bier findet ſich noch der volle Ab- 
ſcheu gegen jede wie auch immer aufgefaßte Yehre von der realen 
Gegenwart des Yeibes und Blutes Chrifti, ja felbjt Calvins 
Abendmahlslehre hat, wenn aud nicht in den Symbolen, fo 
doch im der dogmatiſchen Anſchauung der Zwingli'ſchen Platz 
machen müſſen. Die Jahrhunderte oft grauſamen Drucks, unter 
welchem der Diſſent ſchmachtete, haben einen fanatiſchen Haß 
zurückgelaſſen gegen Alles, was Biſchof heißt, kirchliche Gewän— 
der trägt, was eine Liturgie gebraucht oder was die Sacra— 
mente betont. Die römiſche Kirche aber iſt nach wie vor die 
große Hure der Offenbarung, der Papſt der Antichriſt. Faſt 
jeder Diſſenterprediger von Bedeutung hat wenigſtens eine Schrift 
gegen dieſe Greuel verfaßt, die freilich eine wie die andere und 
oft mehr eine Legitimation der Rechtgläubigkeit, als eine Frucht 
gründlicher Studien ſind. Dazu kommt endlich noch eine be— 
ſondere Vorliebe für den Chiliasmus, die ſich in immer wieder 
neu aufgenommenen Berechnungen über den Zeitpunkt der Wie— 
derkunft Chrifti und in glühenden Schilderungen der Zuſtände 
des tauſendjährigen Reichs ergeht. 

Dies iſt in kurzen Strichen ein Bild von den Kreiſen, in 
welchen Spurgeon hauptſächlich feine Wirkſamkeit bat. Seine 
Stellung als Baptift im Befonveren tritt vor der eines Diffenters 
entſchieden in den Hintergrund. Denn obwohl fc, ſelbſtverſtänd— 
lid die befonveren Lehren des Baptismus im feinen im Drud 
erſchienenen Predigten vorfinden, jo erfahren fie dod) feine Be— 
tonung, wohl aber tritt bei ihm das Diffenterthum in aller 
Schärfe hervor und die Polemik gegen Papſtthum, Episkopal— 
Verfaſſung und Staatskirchenthum ift, wie bei allen englifchen 
Diffentern, ein wichtiger Beftandtheil feiner Predigten. Schon 
das Wort Kirche hat für ihn einen zweiventigen Werth, alles 
Andere aber damit mehr over minder in Verbindung ftehende, nicht 
nur die apoftolifche Succeſſion, die Kreuze, Altäve, der Weihraud), 
jondern auch das Kirchenjahr, die Liturgie, die Feier des Char- 
freitags, die kirchliche Kunſt, find ihm ohne weiteres Zeichen des 
Thiers aus dem Abgrund, „Lumpen der babyloniſchen Hure.“ 
Sc hebe als bezeichnend eine Stelle aus einer 1867 „über den 
unerforſchlichen Neichthum Chriſti“ Eph. 3, 8 gehaltenen Pre— 


Hier kann man noch das Dogma von der 
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digt hervor, welche für die Art, wie er dieſe Polemik handhabt, 
charakteriſtiſch iſt: „Paulus predigte nicht von Menſchen,“ ſagt 
er, „ſondern von dem Erlöſer der Menſchen; und noch mehr: 
er predigte nicht vom Klerus und von der Kirche, ſondern allein 
von Chriſto. Wenige von den Herren, welche Anſpruch darauf 
machen, in der apoſtoliſchen Succeſſion zu ſtehen, werden wohl 
die Frechheit haben, ſich Nachfolger Pauli zu nennen. Ich glaube 
allerdings, daß unſere modernen Prieſter ſich in der apoſtoliſchen 
Succeſſion befinden und habe es nie bezweifelt, daß ſie die 
direkten Nachfolger des Judas Iſcharioth ſind, der ſeinen Herrn 
verrieth, aber kein anderer Apoſtel würde ſie auch nur eine 
Stunde dulden. Seht, wäre Paulus ihr Vorgänger, würde er 
nicht ebenſo wie ſie den unerforſchlichen Reichthum des Prieſter— 
thums verkündigen? Predigen ſie nicht von ihrer prieſterlichen 
Macht? That das Paulus auch? Iſt nicht ihr einziges großes 
Thema der unerforſchliche Reichthum der Taufe, der uner— 
forſchliche Reichthum der Euchariſtie, des geſegneten Brotes und 
Weins, der Beichte und der Abſolution, der unerforſchliche Reich— 
thum ihrer Alba, Dalmatica, Caſula und ich weiß nicht, von 
was noch für Lumpen der babyloniſchen Hure. Paulus klebte 
niemals Zettel mit ſchwarzen Kreuzen an die Mauern von 
Jeruſalem, worin er den Leuten erklärte, ſie würden Chriſto bei 
dem jüngſten Gerichte nimmer begegnen können, wenn ſie nicht 
den Charfreitag feierten. Ich will euch ſagen, was Paulus 
that; ex ſchrieb an die Galater: „Ihr haltet Tage und Monate 
und Feſte und Jahreszeiten; ich fürchte euer, daß ich nicht viel— 
leicht umſonſt habe an euch gearbeitet.” — Ebenſo ift ihm 
jede Gemeinfchaft ver Kirche mit, dem: Staate ein Greuel, den 
er nicht müde wird, zu bekämpfen, zu verjpotten und zu ver- 
fluhen. „Es giebt Geiftliche,“ jagt ex, „welche fich einbilden, 
fie feien, weil fie fich offenkundig in einer mit dem Staat verbun- 
denen Kirche befinden, Diener derſelben Kirche, von melcher 
Chriſtus fagte: mein Reich ift nit won diefer Welt. Nun 
wir meinen, daß ihre Gemeinfchaft mit dem Staate an fich 
ſchon eine entjcheivende Antwort gegen alle Anfprüche auf 
apoſtoliſche Succeffton find und wir bemerfen ferner, nod) viele an— 
dere verhängnißvolle Unterſchiede zwiſchen den Apofteln und ihren 
angeblihen Nachfolgern. Wann find Paulus und Petrus von 
Staate bezahlte Geiftliche gewefen? In welcher Staatskirche 
wurden ihre Namen vegiftrirt? Wann empfingen fie Zehnten 
oder erhoben Kirchenſteuern? Wann pfündeten fie Juden und 
Heiden aus? Waren fie Pfarrer oder Vicare, Pfründner oder 
Dechanten, Domherren oder Curate? Kauften fie ihre Stellen 
auf dem Markte? Saßen fie im römiſchen Oberhaufe in Ge— 
wändern mit weißen Aermeln? Ließen fte fih „hochehrwürdige 
Väter in Gott“ nemmen? Winden fie vom Premier-Minifter 
des Tages eingefeßt? Bogen fie Talare an und lafen fie ihre 
Gebete aus Büchern vor? Tauften fie Kinder und nannten fie 
diefelben Dann wiebergeboven?“ — Das iſt auf alle Fälle eine 
ſehr wohlfeile Polemik und ein Ton, der ganz für feine Ges 
meinde berechnet ift. (Schluß folgt.) 
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Eh. H. Spurgeon, 
ein Volksprediger der Neuzeit. 
(Schluß.) 


Uebrigens ſteht Sp. zu der kirchlichen Lehre von den 
Sacramenten nicht anders; denn von einer Gnadenmittheilung 
irgend welcher Art durch diefelben weiß er nichts und befindet 
fih mit allen feinen Gefinnungsgenoffen in England und Schott- 
land ziemlich ebenfoweit entfernt won Calvin, wie won Luther. 
Daraus wird es auch erflärlich, wie fo bei ihm, dem Baptiften, 
die Lehre, daß nur Erwachſene getauft werden dürfen, ziemlich 
in den Hintergrumd tritt. Es ift fchon oft mit Recht hervor— 
gehoben worden, daß es ſich bei ven Baptiften eigentlich weniger 


um die Frage wegen der Kinvertaufe handele, als vielmehr um 
die donatiſtiſche Prätenfion, eine Gemeinde der Heiligen zu bil- | 


ven. Deshalb weiß Spurgeon in - feinen zahlreichen, an die 
Deffentlichfeit gelangten Predigten von den Sacramenten über- 
haupt wenig zır jagen, fie treten völlig in den Hintergrund, aber 
deſto mehr von „Weltkirche“, „Babel“. Es fer vorgefommen, 
fagt er einmal, dag Kinder baptiftifcher Eltern zur biſchöflichen 
Kirche übergegangen jeien. „Biel beſſer“, fährt er fort, „wäre 
es, wir ſähen unſere Kinder als Säuglinge in das Grab ge- 
legt und fünnten über fie trauern mit jener Ergebung, welche in 
ung duch die fichere Hoffnung erzeugt wird, als daß wir e8 
erleben müßten, wie fie den Gott ihrer Väter verleugnen.“ 
Diefe kurzen Andeutungen über die firhliche und dogma— 
tiſche Stellung des berühmten Predigers find indeffen faum hin- 
reichend, um uns der Beantwortung der Trage näher zu brin— 


gen ‚worin das Geheimmiß feiner jo tief und weit greifenden Wirf- | 


ſamkeit liegt. Seine Anſchauungen find, wie man leicht fieht, 
nichts weniger als weite. Man follte glauben, daß der Prediger 
einer Gemeinde der Heiligen, für den der größte Theil ver 
Shriftenheit unter dem Banne des Aberglaubend und Götzen— 
dienftes oder des Unglaubens Liegt, auf eine Wirkſamkeit nur in 
einem höchſt beichränften Kreiſe vechnen fünne. Und dod wird 
dem durch die oben berührten Thatſachen widerſprochen. Es 
muß alſo in ſeinen Predigten eine Kraft liegen, welche auch 
außerhalb der Schranken, die ihm durch ſeine Principien ge— 
zogen find, wirkſam ift, eine Kraft, welche ſich trotz der überall 
hervortretenden Eigenthümlichkeit des englifchen Diffents, aud) | 


‚ bei Chriften anderer Nationen und anderer fichl. Gemeinfchaften 
nicht unbezeugt läßt. 

Wenn Spurgeon für jeden Homiletifer unftreitig eine höchſt 
merkwürdige Geftalt ift, fo ift doch nicht zu wergeffen, daß er 
I nimmermehr mit dem Mafftab einer fchulgerechten Theorie von 
der Predigt gemeffen werben darf. Seine Previgten find feine 
Kunftwerfe, ſondern natürliche Gewächfe und der Unterfchied 
zwiſchen ihm und einem Mafftllon oder Chryfoftomus ift fo groß, 
als er nur gedacht werben fann. Wen e8 vor Allem um feine 
Difpofitionen, forgfältig abgewogenen Ausorud, um zierliche 
Vergleiche, um den Regeln einer ſchulmäßigen Aeſthetik ent- 
Iprechende Bilder zu thun ift, darf nicht zu ihm fommen; obgleich 
hiermit auch wiederum nicht gejagt werben foll, daß nicht von 
ihm in der Behandelung des Textes, in Bezug auf eine körnige 
und jchlagende Abrundung des Themas und andere jeder Predigt 
nöthige Erforderniffe auch gelernt werben fünne, nur iſt nicht zu 
vergeffen, daß dies Alles aus natürlicher Beanlagung entjpringt 
und feine Spur des ſchulmäßig Erlernten an ſich trägt und daß 
hieraus das Geheimniß feiner Erfolge ſich nicht erflärt. Sollen 
wir die Eigenthümlichkeit feiner Predigten mit drei kurzen Worten 
fennzeichnen, jo nennen wir: Wahrhaftigkeit, Natürlichkeit und 
bibliſcher Gehalt. 

Die erjte Anforderung, welche nicht nur an die Predigt, 
ſondern an jede Rede, ſofern fie ven Willen oder das Gefühl 
des Hörer beeinfluffen ſoll, geftellt werden muß, ift die, Daß fie 
mit der Perfon des Predigers zu einem lebendigen Ganzen ver- 
wachſen ſein muß. Die Predigt ſoll der Kanal ſein, durch 
welchen das innere Leben des Predigers in die Herzen der Ge— 
meinde ſtrömt. Es iſt dies das Erforderniß der Wahrhaftigkeit. 
„Was wir gehört haben, was wir geſehen haben mit unſern 
Augen, was wir beſchaut haben und unſere Hände betaſtet haben, 
vom Worte des Lebens, das verkündigen wir euch“ — dieſer 
apoſtoliſche Satz gilt für jede erweckende und erbauende Predigt 
‚in der Kirche. Darum wird eine geiſtliche Kunſtrede, wenn ſie 
vielleicht belehren kann, doch kaum je erwecken können. Hierin 
aber liegt ein Hauptſchlüſſel zum Verſtändniß der Wirkung von 
Spurgeons Predigten; in ihnen deckt ſich das geſprochene Wort 
8 vollſtändig mit ver Perſon des Sprechenden. In wie hohem 
Mafe dies der Fall ift, davon legen felbit die gedrudten Predig— 
ten ein beredtes Zeugniß ab. Selbft der Leer hat den Ein- 
druck, daß der Prediger mit feiner Perfon für jedes Wort ein- 
fteht, daß er die Forderungen, welde er an die Gemeinde richtet, 
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wor Allem bei fich felbft erfüllt hat, daß die Erkenntniß, welche 


er vermitteln will, von ihm ſelbſt durch gründliche Verſenkung 
in Gottes Wort und durch die Erfahrung des eigenen Lebens 
erworben ift, daß der Weg, zu deſſen Betretung er einlädt, von 
ihm felbft bereitS mit vollem inneren Ernft betreten ift. Dieſer 
Punkt, obwohl ex fin ſelbſtverſtändlich zu erachten fein follte, ift 
beſonders darum fo wichtig für die Beurtheilung der Erfolge 
Spurgeong, weil die Predigt in der bifhöflichen Kicche Englands 
im Allgemeinen noch immer ſehr darnieder liegt und die abgele- 
jenen, doktrinär gehaltenen, oft fehr trodenen Sermone des größten 
Theils der Pfarrer natürlich nichts weniger als erweclich und 
das gerade Gegentheil der uns vorliegenden find. Aber nicht 
nur der Mangel an Feuer, auch die Ueberfülle deſſelben thut 
der Wahrhaftigkeit Eintrag und fo unterjcheivet ſich Spurgeon 
auf der andern Seite ebenfo vortheilhaft von jener großen Mafle 
der Diffenterprediger, welche durch ein Fimftliches und darum un— 
wahres Echauffement die Hörer zu gewinnen juchen, in Wirklich— 
feit aber mehr betäuben, als überzeugen. 

Als ferneres Charakterifticum dieſer Predigten heben wir 
deren Natürlichkeit hervor. Dieſer Punkt zeigt und jedoch auch 
eine große Schattenfeite derſelben. Wollte man auf die vielfach) 
in feinem Vaterlande und jonft geiußerten Meinungen über den 
Grund feiner eminenten Erfolge hören, jo müßte man freilich 
glauben, daß Diefelben von feinen Abjonderlichkeiten, feinem Hinten— 
anſetzen aller homiletiihen Formen, von ven Witen und Späßen 
a la Abraham a St. Clara, welche er fi) erlaubt, herrühren. 
Ganz davon freizufprechen ift er allerdings nicht. Wenn wir 
indeß auch oft einem falſchen Hafchen nach Außerordentlichem 
bei ihm begegnen, fo ift Dies Doch nicht der Art, daß man ihn 
deshalb ohne Weiteres mit jenen amerifanifchen Methodiften- 
Predigern Der camp-meetings zufammenwerfen müßte, deren 


oder auf ſich aufmerkſam zu machen in kraſſen Schilderungen der 
Höllenftrafen, in franfhaft glühenden Ausmalungen der Selig- 
feit der Auserwählten oder in ſolchen halbverrücdten Streichen 
befteht, die, ähnlich den Reklamen mancher bevenklicher Handels— 
firmen, nichts weiter wollen, als nur durch möglichſten Spektakel 
die öffentliche Aufmerkſamkeit erregen. Zur Charakteriſtik dieſer 
Art nur ein Zug. Ein Methopiftenprediger hatte in einer engl. 


Stadt einen Saal gemiethet und für ven folgenden Sonntag 


ven Beginn feiner Predigten angezeigt. Als ſich jedoch nur ſehr 


wenige Hörer eingefunden hatten, erklärte er feierlichit: wenn am 


nächſten Sonntag der Saal nicht voll ift, werde ich die Kanzel 


mit einer Art zertrümmern. In Folge diefer Furiofen Drohung | 


fanden fih Das nächte Mal natürlich einige Leute mehr ein, 
aber der Saal war nicht voll. Er ergriff alfo die Art und 
zerhieb die Kanzel mit dem Hinzufügen: wenn am nächften Sonn- 
tag dad Verlangen nad Gottes Wort nicht nod) ſtärker gewor— 
den jei, werde er auch Die Bänke zerfchlagen. Natürlich erreichte 
er nun, was er wollte. Solche Thorheiten hat fi Sp. nie zu 
Schulen kommen laffen; er hat aber doch 3. B. einmal öffent- 
lich erklärt: es komme ihm gar nicht darauf an, auch einmal 


524 


auf dem Kopfe ftehend zu predigen, wenn ev ſich davon Nutzen 
für das Neid) Gottes verſprechen könne. Charakteriſtiſch fir 
feine Art, iſt folgende Anefvote, welche wor einigen Jahren. in 
London erzählt wurde. Als der Bau des Tabernafels beendigt 
war, ging Sp. zu einem in der Nähe mohnenven Uhrmacher, 
fuchte eine große Uhr aus und vichtete an den Mann die Frage, 
was er ihm noch dazu gebe, wenn er die Uhr für das Taber— 
nafel nähme. Der verwunderte Mann glaubte nicht vecht zu 
hören und bemerfte: die Uhr fei für jo und fo viel Pfd. St. zu 
verkaufen. „Ich fehe, ihr verfteht mich nicht, mein Freund,“ 
antwortete der feltfame Kunde, „ich will die Uhr haben und 
außerdem noch 100 Pfd. St.; andernfalls gehe ich zu eurem 
Concurrenten auf der andern Seite der Straße, der wohl auf 
meinen Vorfchlag eingehen wird.” Da wurde dem Manne exit 
klar, wie es das befte Gefchäft für ihm fei, wenn er eine feiner 
Uhren mit ver Firma daran in dem fonntäglih von Taufenden 
befuchten Predigtſaal hängen habe. Derartige Züge, theils wahr, 


‚ theil8 übertrieben, wurden befonders in der erſten Zeit feines 


londoner Auftretens in Menge von ihm erzählt. Bieles davon 
ift wohl feiner damaligen großen Jugend zuzujchreiben, mit der 
Zeit hat diefe überiprudelnde Natürlichkeit einer größeren Samme 
lung und Winde Platz gemacht. 

Sehen wir indefjen von dieſen Auswüchlen ab und halten 
wir ung am die gefunde Natürlichkeit, jo läßt fich nicht verfen- 
nen, daß wir hierin einen der durchſchlagendſten Erklärungsgründe 
für jeine gewaltige Einwirkung auf die Mafjen finden. Sp. ift 
ein Bolfsprediger, weil er das Volk fennt, weil feine Bedürf— 
niffe ihm auf dem Herzen liegen, weil ev die Sprache des Volks 
vedet und jo den Weg zum Herzen des Volks gefunden hat. 
Darin it er ein Muſter. Man fieht an ihm, daß es aud 


(heute noch möglich ift, ein Volksprediger zu fein, ohne in bie 
hauptſächliches, oft einziges Mittel die Zuhörer zu exfchlittern | 


Poſaune des Zeitgeiftes zu ſtoßen, denn Niemand kann ihm ein 
Liebäugeln mit moderner „Wiſſenſchaft“ Schuld geben. Er läßt 
fi) herab zu feinen Zuhörern, redet von ihren alltäglichen Er— 
fahrungen, im inneren und äußeren Leben und verlangt nicht, 
wie die Mehrzahl der über die. Köpfe hinwegredenden Prediger, 
daß fid) die Gemeinde mit ihren Intereffen und Bedürfniſſen zu 
ihm erhebe. Dabei bat er aber feiten Grund unter ſich; Die 
wörtlich inſpirirte Schrift alten und neuen Teftaments und Die 
daraus gezogene einfache Heilslehre von der Rechtfertigung des 
Sünders aus Gnaden duch ven Glauben an die Kraft des 
Opfers Chrifti ft das, was er als Waffe und Heilmittel wider 
die Sünden der Zeit, der Gemeinde und des Einzelnen führt. 
Ic glaube, daß ich nicht zu viel fage, wenn ich ihn, was bie 
Natürlichkeit jeiner Predigten anlangt, mit Yuther vergleiche, Er 
bat fich dieſen großen Volksprediger ſichtlich zum Vorbild ge- 


nommen; ev it in ganz England vielleicht der einzige Menſch, 


der unſeres Neformators Leben und Schriften einigermaßen 
jtudirt hat. Er umd der bilverreiche Bunyan find die von ihm 
am häufigſten eitivten Lehrer. Es läßt ſich nicht leugnen, es 
(tegt im ihm etwas von den; bier ftehe ich, ich kann nicht an— 
ders, Gott helfe mir! 
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Werfen wir einen Blid auf das äußere Gewand feiner 
Predigten, jo finden wir aud in der Sprache diefelbe natürliche 
Lebensfriiche. Es find bis jeßt von ihm unter dem Titel; The 
Metropolitan Tabernaele Pulpit 15 ftarfe Octavbände erſchie— 
nen. Sp. pflegt feine Predigten nicht zu memoriren, ja nicht 
einmal fchriftlih auszuarbeiten. Es wiirde ihm dazır bei der 
Menge verjelben ſchon an Zeit fehlen. Sie werden allerdings 
nicht aus dem Stegreif, jondern nach forgfältiger Vorbereitung 
frei gehalten, von Stenographen aufgezeichnet und fpäter von 
ihm fie den Druck revidirt. Daher kommt «8, daß auch bie 
gedruckten ein jo lebensfriſcher Hauch durchweht, wie man ihn 
ſonſt jelten findet. Da ift nichts von jenem hohlen, unwahren 
Kanzelpathos zu finden, der leider noch eine jo weit verbreitete 
Krankheit ift, wenn es Damit auch jetst viel beffer geworben fein 
mag, als früher. Vor vielen Jahren, jo erzählte einer meiner 
Univerfitätsichrer, kam einmal ein benachbarter Yanpgeiftlicher 
eines Sonnabends zur miv und erbat ſich meinen Rath, da er 
in großer Berlegenheit fer; er müſſe durchaus in feiner Sonn— 
tagspredigt die Franzoſen erwähnen, aber er wiſſe nicht, wie er 
fit) da ausdrücken jolle; jolle er jagen „die Gallier?” das ver- 
fänden feine Bauern nicht; oder „unfere ehemaligen Unter- 
drüder,“ oder „jenes Volk jenjeits des Rheins?“ Das fer auch 
nicht ganz Kar. So ſchlechtweg Franzofen aber fünne ex fie 
doch nicht nennen, denn das ſei zu ordinär und der Würde der 
Kanzel nicht angemefjen. Iſt diefe Zeit der „Kanzelredner“ auch) 
im Verſchwinden begriffen, jo it doch noch genug davon übrig, 
um manche jonft wohlgemeinte Predigt wirkungslos verhallen zu 
lafien. Wer daran krankt, der lerne von diefem Volfsprediger, 
der es macht wie alle wahren Volfsprediger, wie der Heiland, 
der in jeinen Predigten an die nächſtliegenden Dinge des alltäg- 
lihen Lebens anfnüpfte und einen Pflug einen Pflug und nicht 
ein Werkzeug zur Bearbeitung des Aders nannte, der von Vilien, 
- Sperlingen, Füchſen in ven Gruben, Vögeln unter dem Him— 
mel einfach jo redete wie es der natürliche Sprachgebraud; feiner 
Zeit mit ſich brachte, der lerne von den großen Prediger der 
Heiden in Athen, ver feine tiefgrabende Rede wider den Götzen— 
dienſt an den allen Zuhörern gegenwärtigen Anblid des einem 
unbefannten Gotte errichteten Altar anfnüpfte und ihnen ihre 
Dichter und Philoſophen citirte. Sp. redet die Sprache ferner 
Gemeinde umd zwar weder in gezwungener Derablaffung, in 
fünftlih populärer Weife, die gewöhnlich das Gegentheil von 
dem erreicht, was bezweckt wird, nod) in der burlesfen Weiſe ver 
Kapuzinaden, jondern wie es ihm feine Natur eingiebt und inner- 
halb der Schranken, welche durch die Würde des Gegenftands 
gezogen find. Er beginnt eine feiner Predigten mit den Worten: 
„Sarlyle in feiner Gefchichte der franzöfifchen Revolution er— 
zählt uns“ u. ſ. w.; ex hat ftets Citate und Illuſtrationen aus 
der Weltgefchichte umd aus dem alltäglichen Leben bei der Hand, 
die allerdings bisweilen ein etwas eigenthümliches Gewand tra= 
gen. Sp heißt e8 in einer Previgt, betitelt: „Slauben und 
Schauen”: „Manche jagen: ich muß in mir ſelbſt die Beweiſe 
fir meine Erlöfung fehen; ich weiß, wenn ein Menſch erlöft tt, 
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jo kommen alsbald in feinem Charakter gewiſſe Zeichen zum 
Vorſchein, welche das Werk des heil, Geiftes erfennen laſſen und 
ich kann nicht auf das bloße Wort Gottes hin glauben, daß ich 
erlöft bin, ich muß Beweiſe dafür fehen. Ich will eud) eine Ge- 
ſchichte erzählen. Als der Kaifer Napoleon I. eines Tages über 
feine Truppen auf dem jet fo genannten place de la coneorde 
Revüe hielt und auf feinem Pferde fitend an andere Dinge 
dachte, ließ ev den Zügel aus der Hand und im Augenblic ging 
fein muthiger Nenner mit ihm durch. Ein gemeiner Soldat in 
Reih und Glied ſah die Gefahr, ſprang von feinem Platz, er— 
faßte die Zügel umd rettete jo dem Kaifer das Leben, der zu 
ihm ſagte: „Ich danke Div, Kapitän“, und weiter ritt. „Von 
welchem Regiment, Sire“, fragte ver Soldat. „Bon meiner 
Garde”, war die Antwort. Nun es war ein merkwürdiges 
Ding, daß der Kaiſer ihn für eine fo geringfügige Handlung 
zum Capitän machte und noch merfwürbiger, daß der Mann 
jo einfah und feſt glaubte, auc nicht eine Minute zweifelte, 
jondern jofort fragte: von welchen Negiment? Was glaubt ihr 
num, that der Soldat? Zu feinem Negimente zurücgefehrt legte 
ex fein Gewehr ab und fagte: „Wer Luft hat, mag Acht dar— 
auf geben,“ ging quer über den Erercierplat zu dem dort halten- 
den Stabe und Schloß ſich Diefem an. Ein General ſah fich 
um nad ihm und fagte: „Was will der Burſche?“ „Der 
Burſche ift Gardecapitain,“ antwortete der Soldat mit einem 
militärifchen Gruß. „Du bift verrüct, mein Freund!” „Ich 
bin nicht verrüidt, jondern Garbecapitain.” „Wer hat dir das 
gejagt?” „Der dal“ war die Antwort mit einem Fingerzeig 
auf den Kaifer. „Bitte taufendmal um Berzeihung,“ antwortete 
der General und erfannte ihn fofort im feiner neuen Stellung 
an. Der Mann nahm den Kaifer beim Wort; ex trug feine 
Spauletten, ex hatte feine goldenen Treffen, feine Capitainsgage 
empfangen; alles war ohne weitere Ceremonie vorfihgegangen; 
der Kaiſer hatte ihn einfach Kapitain genannt und das war ihm 
genug. Nun frage ich, ob des Herrn Jeſu Wort etwa nicht 
jo viel werth ift wie das des Kaiſers Napoleon, wenn ev zu 
euch jagt: „Glaube! wer da glaubt, hat das ewige Leben.“ 
Man darf fi nach dem hier Angeführten jedod nicht die Vor— 
ftellung machen, als ob es etwa der reiche Anekdotenſchatz wäre, 
der diefe Predigten fennzeichnet. Es ift vielmehr eine eminente 
Gabe, alle Seiten anzufchlagen, welche die Sprache des Volks, 
zu dem er vevet, tönen zu laſſen vermag. Bald ftehen ſich Rebe 
und Gegenrede gegenüber und wir hören ein fürmliches Zwie— 
geſpräch mit an, das ſich in lebhaften Erörterungen ergeht, die 
nicht felten einen humoriſtiſchen Anftric Haben. Wir höven 
Citate, nicht etwa nur aus den Gefangbüchern der Gemeinde 
oder aus Erbauungsſchriften, ſondern aus Shakeſpeare, Milton, 
Walter Scott, Carlyle oder aus der Tagespreffe. Cine Schrante 
giebt es hierin für ihm nicht in der Form, nur in ber Sadıe. 

Haben wir bei diefen Predigten die friiche Lebendigkeit, ven 
Griff in das volle Leben hervorgehoben, fo tt auf der anderen 
Seite der reiche biblifche Gehalt ein anderer fie auszeichnenver 
Punkt. Beides find wichtige Exfordernifle. Aus dem Yeben 
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zum Leben, aus dem göttlichen in das menfchliche fol der Strom | 
Seelſorger bei größter confeffioneller Verſchiedenheit eine liber- 


heiliger Rede führen. Wie wirkungslos müſſen ſolche Predigten 
verhallen, denen dieſe beiden Endpunkte fehlen oder die nur einen 
verfelben kennen, die entweder fih in ver Mitte haltend von 
Dingen handeln, welche Gott und Menfchen gleich fern Liegen, 
oder fich in unpraktiſchen theolog. Erörterungen ergehen, ober 
endlich nur platte Alltäglichfeiten vortragen. Es genügt die Be— 
kanntſchaft mit wenigen diefer Predigten, um den Eindrud zu 
empfangen, daß wir e8 hier mit einem Manne zu thun haben, 
der von Jugend auf im Tempel des heiligen Wortes zu Haufe 
ift; ex kennt auch die verborgenften Adern in dieſen fchägereichen 
Bergwerfsgrünven, er weiß fie an das Tageslicht zu fördern und, 
mit dem Meißel feiner Rede verarbeitet, feinen Zuhörern zur 
Annahme vorzulegen. Es ift bewundernswerth, wie ev aus 
einem kurzen Schriftiworte, einem Ausfpruche Yefu oder feiner 
Apoftel — kurz find alle feine Terte — die mannichfa dhiten Be— 
ziehungen berzuleiten weiß, dabei ſtets die Schrift durch die 
Schrift beleuchtend und erflärend. Sollen wir einen Tadel aus- 
ſprechen, jo wäre e8 der, daß er dabei ver Allegorie einen all- 
zumeiten Spielraum gewährt, ja oft mit Vorliebe folche Terte 
wählt, die nur vermittelft diefer Erflärungsart fruchtbar gemacht 
werben fünnen. Die Fülle bibliſcher Gedanken macht es auch, 
daß feine Predigten ebenfo von Solchen gehört werden fünnen, 
welche in Gottes! Wort zu Haufe, wie von Solden, die noch 
Kinder in der Erkenntniß find. Er hat eine glückliche Art, 
welche es macht, daß er weder für die Gefürberten zu elemen- 
tar, noch für die Umwiffenden zu vorausſetzungsvoll redet; die 
Leßteren lernen bei ihm, die Exfteren werden weiter in die Tiefe 
geführt. Daß fein Werk ein fo reich gefegnetes ift, kommt we— 
fentlich daher, daß er an die Herzen Hopft nicht mit dem Rohr— 
ftab der Kevefunft, fondern mit dem Hammer jenes Wortes, 
das Felſen zertrümmert. Weil er immer wieder von neuem 
aus dem lebendigen Brunnen ver Schrift fehöpft, ift auch ver 
Lebensgeiſt, der in feinen Predigten fträmt, noch nicht erfchöpft. 
Wie groß ift Die Gefahr für einen Prediger, ver mit 18 Jahren 
jein Werf anhebt, wöchenllich mehrere Male predigt und nun 
Ihon beinahe 14 Jahre den gewaltigen Schaaren ver Haupt- 
ſtadt das Wort verfündigt, fich endlich einmal, was man fagt, 
auszupredigen. Wer feine frühften Predigten mit ven leisten 
vergleicht, wird finden, daß der unvergleichlich frifche Hauch, die 
jugendliche Kraft bis jetst wenigftens noch immer dieſelbe geblie- 
ben ift, und nicht umhin fünnen, die Erklärung hierfür, in dem 
reichen biblifhen Gehalt zu finden. Wie oft muß man e8 heut 
zu Zage hören, die Predigt werde nimmermehr in das Volk 
dringen, jo lange man fich nicht endlich dazu werftehe, an die 
Stelle veralteter biblifcher Gedanken und even die Gedanken 
des Geiftes der Zeit und deſſen Sprache zu fegen. Die große 
Popularität Spurgeons widerlegt diefe Befürchtung auf das 
Sclagendfte, und daß fich viefelbe nicht etwa nur durch die 
eigenthümlichen Verhältniffe Englands erflärt, zeigt auf deut— 
ihem Gebiet ein Blick in die Wirffamfeit des verftorbenen 
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Harms in Hermannsburg, der überhaupt als Prediger und 


raſchende Achnlichfeit mit Spurgeon zeigt. 


Zur Firchlichben Gemeindeordnung. 


Bei dem Aufbau und der Organifation der ewangelifchen 
Kirchenverfaffung hat das Preuß. Kirchenregiment vorzüglich die 
Tendenz verfolgt, in das evangelifche Gemeindeleben einen leben— 
digeren und eifrigeren Geift hineinzuführen. Und fo große An— 
erfennung aud) dies Streben verdient, jo müſſen doch diejenigen 
Mittel, durch welche daſſelbe in neuefter Zeit dieſen Zweck er- 
reihen will, die ernfteften und begründetften Bedenken erregen. 

Das Kirchenregiment glaubt diefe Mittel darin gefunden 
zu haben, daß e8 den Gemeinden eine allgemeinere und eingrei- 
fendere Theilnahme an der inneren geiftlichen Arbeit und 
Bertretung der Kirche gewährt. 

Was ift nun aber eine Gemeinde der preußifchen evan— 
gelifchen Landeskirche? Es ift dies lediglich ein politifch-geogra- 
phiich abgegrenzter Körper, von welchem nur im Allgemeinen 
angenommen wird, daß er ſich zur evangelifchen Kirche hält. 
Ob dies in allen ihren Glievern ver Fall und ob alle Glieder 
ihrem Glauben und Bekenntniß nach zur Kirche gehören — dar— 
auf fommt e8 nicht an. Die materiellen Leiftungen an Kirche 
und Schule geben einem jeden das Recht, ſich evangeltfcher 
Chriſt zu nennen, felbft wenn er nad) feinem Glauben oder 
Unglauben außerhalb, oder wohl gar feindlich der Kirche gegen 
über fteht. Wie häufig und mit weld hohem Procentjag dies 
der Fall und von wie vielen Gemeindeglievern die Kirche nur 
als ein ftaatliches Inftitut zur Vollziehung gewiffer durch Das 
Geſetz angeordneter Akte angejehen wird, das lehrt leider ver 
Augenschein, und fo parador es Klingt, jo tft e8 doch gar wohl 
denfbar, daß, wie es in der fatholifchen Kirche Biſchöfe in par- 
tibus infidelium giebt, in der ewangelifchen Kirche Gemeinden 
in partibus infidelium eriftiven fünnen. 

Diefen faktiſchen Zuftinden gegenüber muß daher das Be— 
jtreben des Kicchenregiments, den Kicchgemeinden, als folden 
eine allgemeinere Theilnahme an ven internis zu geben, im 
Prineip falſch und unhaltbar erfcheinen. 

Eine ſolche thätige Theilnahme darf nur durch Diejenigen 
Glieder der Gemeinden ausgeiibt werden, die im Glauben und 
Bekenntniß unzweifelhaft und unzweideutig zur evangeliſchen 
Kirche ftehen. Wird dies nicht feitgehalten, fo werden fich fehr 
bald Firchenfeinoliche Elemente in das Glaubensleben der Ge- 
meinden hineindrängen und fchlieglic Die Herrfchaft gewinnen, 
denn auf dem religiöfen, wie politifchen Gebiet findet das Wort, 
welches das Losfagen von dem Althergebrachten, die Unabhän- 


gigfeit von dem Gebotenen predigt, ſtets ein geneigtes Ohr, 
denn es fchmeichelt der Eitelkeit und dem Dinkel, 


Beilage. 


Deilage zu Evangelischen Kirchen-Z 


Die evangeliſche Kirche darf folhe feindliche Elemente nicht | 


fürchten, fie wird den Kampf mit ihnen willig aufnehmen, aber 
man foll ihr nicht zumuthen, daß fie diefelben in ihrem eigenen 
Schooß trägt und fie zum Verwaltung ımd Vertretung ihrer 
heiligften Güter heranzieht. 


Den leider jo verſchwommenen Verhältniffen der evangeli= | 


hen Kirche thut vor Allem Klarheit Noth und fie darf es da— 
her nicht dulden, daß rationaliftifhe und ungläubige Elemente 
fih an fie hängen und in den imnerften Glaubenskern zerfetend 
und ftörend eindringen, dadurd wird nicht allein ihre Autorität, 
fondern fogar ihre Eriftenz gefährdet. Sie braucht deshalb nicht 
den Vorwurf der Intoleranz zu fürchten, denn ihre Thor fteht 
ja jedem, glaubensbedürftigen Herzen zu jeder Zeit offen, aber 
fie fol fih von dem Lmbifferentismus und dem Unglauben 
ſchroff ſondern und ſich in ihren bekenntnißtreuen Gliedern eng 


zuſammenſchließen und abgrenzen. So allein kann ſie eine wahre 


geiſtliche evangeliſche Gemeinde bilden und ſo auch nur nach 
Innen und nad) Außen gedeihlich wirkſam fein. Es darf dabei 
nicht in Erwägung fommen, ob in Folge deſſen einzelne Glieder 
der Gemeinde (Kirchgemeinde) offiziell ausfcheiden. 

Allerdings ſcheint es, als ob auf diefen Umſtand an maß- 
gebender Stelle ein allzugroßes Gewicht gelegt wird. Aber es 


kann ja num zur gedeihlichen Klärung der fichlihen Verhältniſſe 


dienen, wenn ſolche Elemente, die wohl niemals auf dem Boden 
der Kirche geftanden, ausſcheiden. Schafe, die nicht zur Herde 
gehören, können diefer auch nicht verloren gehen. 
daher den großen Eflat ohne Grund und überfieht die für die 
Kirche fo heilfame Keaktion, die fich gleichzeitig im Stillen voll- 
ziehen wird, indem fie jo manchen Schmanfenden zur Erfennt- 
niß bringt und zurüdführt zum fefteren Glauben. 

Daher vor Mlem Klarheit und Befeitigung der Ver— 
ſchwommenheit in unſerer Kirche. Feſtes Zufammenhalten ver 
bekenntnißtreuen Glieder und Zurückweiſen aller in das geiſt— 
liche Leben der Gemeinde eindringenden fremden und feindlichen 
Elemente. Dieſer Prozeß kann ſich aber nur durch Kampf 
vollziehen und den muß die Kirche willig und freudig aufneh— 
men. Sie kann dieſen Kampf aber nur mit Erfolg aus— 
kämpfen, wenn die dazu berufenen Glieder im Glauben und 
Bekenntniß zu ihr ſtehen. Vergeblich und unmöglich wird es 
ſein, wenn Indifferentismus, Rationalismus und Unglaube im 
Dienſt und im Rath der Kirche ſtehen. 


Man fürchtet 


eitung 1870 u 45. 


Kirchliche Nachrichten. 
Aus Bayern. 


Was man lange für unausführbar gehalten hatte, iſt nun 
doch zu Stande gekommen, Bayern hat am 17. Mai ſeine erſte 
Paſtoral⸗Conferenz geſehen. Längſt hatte man das Bedürfniß nach 
einer derartigen Vereinigung gefühlt, allein erſt die letzten be— 
wegten Zeitverhältniſſe mußten den legten kräftigen Anſtoß ge— 
ben; das Auftreten der ſogenannten Proteſtanten-Vereine oder 
freieren Proteſtanten, die nicht undeutlich zu verſtehen gaben, 
daß fie Luft hätten, das Heft in die Hand zu nehmen, überzeugte 
die eiftlichfeit des Yandes, daß es Hohe Zeit fei, eine lebendigere 
‚ Einheit aller auf dem lutheriſchen Bekenntniſſe Stehenven zu 
Stande zu bringen. Bei Gelegenheit der in Ansbach Statt 
findenden Landraths-Wahlen wurde der Beſchluß gefaßt, von 
einigen thätigen Händen zur Ausführung übernommen, wider 
allerlei Bedenken, die ſich namentlich von Seiten ver firchlichen 
Stellen geltend machten, Fräftig befehirmt, und nun am 17. Mat 
zu Aller Freude und mit fehr großer, ja überrafchend zahlreicher 
Detheiligung ausgeführt. Die große Mehrzahl der TIheilnehmer 
waren Pfarrer aus allen Kreifen des Landes, allerdings vor- 
nehmlich aus Mittelfranken; doch betheiligten fich auch einige 
Juriſten, Lehrer und ſelbſt Yandleute, und e8 liegt nur im 
Wunſche der DVerfammlung, daß fih auch gläubige Laien in 
größerer Anzahl einfinden möchten, wie denn auch ſchon diesmal 
der Segen folder Betheiligung ſich fühlbar machte. 

Dieje erfte Baftoral-Conferenz fand in Gumpenhaufen ftatt, 
das durch feine befonders günftige Yage als Centralpunft mehrerer 
Eijenbahnlinien ſich beſonders empfahl, da es ja galt, für alle 
Theile Bayerns einen gegeigneten Mittelpunkt zu finden. Aller- 
dings hält e8 dort ſchwer, ein ganz geeignetes Lokal zu ermitteln; 
man hatte die fogenannte „Henſoltshöhe,“ wofelbft fich eine 
Keftauration befindet, Die einen großen Saal befitzt, hierzu er— 
mählt, allein er vermochte nicht alle Anmefende zu faffen, da 
fi) gegen 300 Theilnehmer eingefunden Hatten. Indeſſen wird 
fi) wohl kaum ein paffenderer Drt ermitteln laffen. Aus Rüd- 
fiht auf die Brüder des nördlicheren Theiles fol Jahr um Jahr 
mit Erlangen gemechfelt werden, und es fteht dann zu hoffen, 
daß DOber- und Unter- Franfen, melche verhältnifmäßig nur 
fehr ſchwach vertreten waren, ſich dabei zahlreicher betheiligen 
werben. 

Die Zeit, welche für die Berathungen feftgefest war, war 
eine faft zu furze, von 103 bis 43 Uhr mit dazwiſchen liegen— 
der Pauſe und in diefer funzen Frift follten 3 Referate ver- 
nommen und die daran ſich reihenden Debatten geführt werben. 
Jeder hatte das Gefühl, daß hiezu die äußerſte Zuſammendrän— 
gung des Stoffes nöthig und vor Allem ein tüchtiger Dirigent 
erforderlich ſei, der alle Abſchweifungen geſchickt zu beſeitigen 
verſtehe. Diefer fand ſich denn auch in Dekan Bauer von 
Neuſtadt, der weiland in den Bayerſchen Landtagen und dem 
Frankfurter Parlament tüchtig zu parlamentariſcher Leitung 
größerer Verſammlungen geſchult wurde. 
| Nachdem derfelbe die Verſammlung begrüßt hatte, und hie- 
| bei beſonders hervorhob, wie die über alles Erwarten zahlreiche 
| Betheiligung deutlich die Nothwenbigfeit diefer Conferenz doku— 
| mentive, wie fie damit keineswegs aus dem Werfe des Friedens, 
vas insbeſondere ihre Aufgabe ſei, heraustrete, ſondern denſelben 
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nur fördern, und nicht eine Gegnerin der kirchlichen Ordnungen, 
ſondern deren Stütze und Rückhalt werden wolle; nachdem er 
noch gemahnt hatte, in Feſtigkeit nach allen Seiten die Wahr— 
heit zu vertreten und ohne Zagen und Menſchenfurcht an die 
ſchöne Aufgabe zu gehen — wurde er durch Akklamation zum 
Vorſitzenden der Verfammlung gewählt, welche ex denn auch in 
meifterhafter Weife leitete, fo daß alles in ſchönſter Ruhe und 
befter Ordnung ohne den geringiten Mifton verlief, und mr 
zu wünſchen tft, daß der Verlauf diefer erften Konferenz ein 
gutes Vorzeichen für die folgenden werden möchte. Eine Controle 
von Seiten der Staatsbehörven fand in feiner Weife Statt, und 
die Ficchlichen Stellen, venen Anfangs dieſes Unterfangen höchſt 
bedenklich ſchien, begnügten ſich mit der Berichterftattung Des 
Ortsdekanes über die gejchehenen Verhandlungen. 

Es möchte faft als ein Charakteriftilun für eine bayerifche 
Baftoral-Conferenz erfcheinen, daß den erften Gegenftand verjelben 
ein Referat über die Ficchliche Berfafjungsfrage bilete. 
wollte auch Manchen diefe erſte Berfammlung zu wenig paftoral 
erfcheinen, die behandelten Gegenſtände bewegten fich zu ſehr auf 
dem Gebiete der Kicchenpolitif, hatten zu wenig einen eigent- 
lich paftoralen Charakter. Allein einmal galt e8 doch zunaäͤchſt, 
den Zeitfvagen, Die gegenwärtig im Vordergrunde ftehen, Rech— 
nung zu tragen, ſodann mußte auch auf die Anwejenheit vieler 
Laien, Die ausdrücklich eingeladen waren, die nöthige Rückſicht 
genommen werben, und endlich hat auch die Konferenz erſt durch 
Erfahrung ven rechten tenor fich zu fuchen. Es läßt fich hier 
feineswegs von einer anderweitigen Paftoral-Eonferenz die Fär— 
bung derjelben ohne Weiteres übertragen, e8 muß vielmehr jedes 
Land je nad) der Eigenthümlichkeit feines Charakters fich dieſe 
Form jelbit Schaffen, wenn fie naturwüchlig fein und die Bürg- 
Ihaft ihres Beſtandes bieten fol. 

Pfarrer Bruglooher von Rothenburg hatte das erſte Neferat 
„Uber die Aufrechterhaltung der gegenwärtigen Verfaſſung unferer 
evang.<luth. Kirche” übernommen. Er wies darauf hin, wie 
eben die Zeitverhältnifie felbft ums dieſe Frage aufgevrängt 
hätten, da der ganze Sturm gegen v. Harleß eigentlich mehr ein 
ficchliches, als politifches Ziel gehabt babe und der Zwed Fein 
geringerer geweſen fei, al3 mit ihm zugleich den ganzen gegen- 
wärtigen Beftand unferer Kicchenverfaffung zu ftinzen und auf 
dem Wege ver Agitation zu erreichen, was vorderhand auf ven 
georoneten Wegen der beftehenvden Berfaffung der Kirche durchzuſetzen 
unmöglich wäre. Die Thefen verbreiteten fi) nun aber itber die 
ganze Verfaſſungs-Doktrin unferer Kirche, nicht blos auf die 
Ipeztell beprohten Punkte. Deshalb mußte es von vorn herein 
als eine Unmöglichkeit erjcheinen, dieſe ganze Frage in der kur— 
zen Zeitfrift zu erledigen, und bald machte ſich daher die Ueber— 
zeugung geltend, um jo mehr, al3 die Thefen erſt am Verfamm- 
lungstage ſelbſt wertheilt wurden, daß diefer Stoff ſich unmöglich 
zur Debatte eigene. Es erſchien als hinreichend für ven gegen- 
wärtigen Zeitpimft zu conftativen, daß die Berfammlung fich 
einmüthig dahin ausſpreche, daß Niemand, ver nicht am Be— 
fenntnig der Kirche fefthalte, moralifch berechtigt fei, auf eine 
Anderung in der Kirchenverfaffung hinzumirken, daß überhaupt 
der kirchenverfaſſungsmäßig vorgefehriebene Weg für ſolche An- 
träge einzuhalten fei. Doc) wurde jene ganze Frage nicht befeitigt, 
jondern fir die nächſtjährige Conferenz zu Erlangen, welche wie- 
der in diefem Monat Mai Statt finden foll, auf die Tagesordnung 
geſetzt. Indeſſen möchte auch fo nach den Referaten zu vathen 
jein, ſich auf beſtimmte einzelne Punkte diefer Frage zu befehrän- 
fen, da fonft die Debatte maßlos ins Weite zu gehen drohte 
und Beſprechungen vielleicht heraufbeſchwören würde, die nicht 
erwünfcht fein möchten. Unſere Zeit tft gerade fir Verfaſſungs— 
fragen eine ſehr heifle, da die verſchiedenen Nichtungen innerhalb 
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der äußeren Kirchengemeinſchaft zu ſehr aus einander gehen und 
das Letzte leicht fehlimmer werden möchte als das Erſte. 
Es folgte num das zweite Referat über „die freigemeind— 
lichen Beſtrebungen unſerer Zeit,“ das Pfarrer Füller von 
Frankenhain übernommen hatte, welcher ſchon früher ſich viel 
mit dieſer Frage beſchäftigt und auch ein viel verbreitetes Schrift- 
chen: Was laͤßt uns Hr. Scholl noch? gegen die Nürnberger 
freigemeindlichen Prediger herausgegeben hatte. Der Vortrag 
war mit ſo viel Geiſt, Sachkenntniß und Humor belebt und er— 
faßte dieſe in neuerer Zeit in Bayern mehr und mehr hervor⸗ 
tretende Bewegung fo prattiſch und mit glücklichem Takte, daß 
die Berfammlung nad) Beendigung deſſelben einſtimmig den 
Drud begehrte, zu dem fid) auch jofort ein anweſender Buch— 
händler anbot. Unftreitig wird dieſer gediegene Vortrag auch 
im Auslande Berbreitung finden. Darum feien hier nur wenige 
Notizen gegeben. Er ſtizzirte zuerſt die Geſchichte dieſer freien 
emeinden, wies beſonders auf das große Geſchrei hin, das fie 
jelbft won ſich machten, das einzelne, felbft Verſtändigere, blenvete, 
bald aber den Bejonnenen fih in feiner Nichtigkeit offenbarte. 
Es war eine merkwürdige Erfahrung, daß, als nun die Zeit der 
Reaktion auf politifchem Gebiete ımd damit der Druck auf diefe 
Gemeinden kam, diefe Verfolgung nicht, wie das fonft bet jeder 
lebenskräftigen Gemeinschaft ver Fall ift, das Gedeihen nur 
kräftigte, fie knickten zuſammen, wie eine taube Blüthe troß des 
ihnen zugeneigten Zeitgeiftes, fie hatten fein inneres Leben, feine 
Kraft des Opfers. Erſt die neuere Aera, welche allen veligiöfen 
Ueberzeugungen Duldung gewährt, führte fie uns zurüd. Nürn— 
berg, die große Handelsftadt, ver Mittelpunkt unferer Proteftanten- 
vereinler, bot ihnen in einem dürftigen Nefte der früheren Ge— 
meinde einen erwinfchten Ausgangspunft. Sie famen mit dem 
Anfpruche, Licht in unfer dunkles Yand zu bringen, aber jonder- 
bar fie ziehen nicht hin zu den eigentlich dunklen Stätten im 
katholiſchen Lande, fondern laſſen es ſich ganz behaglich wohl 
ſein in unſern proteſtantiſchen Gemeinden, laſſen ſich hübſche 
Reiſegelder bezahlen, um dann irgend einen Vortrag auf den 
Wunſch ſolcher Gemeindeglieder zu halten, die längſt unſerer 
Kirche innerlich entfremdet ſind. Das zeigt auf die faulen Flecke 
in unſeren Gemeinden hin und iſt für ihre Seelſorger allerdings 
beſchämend, daher zur Selbſtprüfung auffordernd. Nun betrach— 
tet er ihre Bedeutung, findet, daß jeder, der dieſer Schönen näher 
in's Geſicht ſchaue, ſehr bald ſich wenig an ihr erbaue, ſchildert 
ihre Nöthe, zu einem Bekenntniß zu kommen, und ihre Pfiffig— 
keit, als ſie es zu keinem Geſammtbekenntniß brachten, zu erklären, 
ein ſolches brauche man überhaupt gar nicht, ja es bedürfe auch 
keinen Glauben, denn der Glaube mache nur dumm; es genüge 
vollſtändig zu ſagen: wir wollen brave Menſchen ſein; aber 
welches nun der Weg zur Sittlichkeit ſei, das wiſſen ſie nicht 
und lehren ſie nicht; es müßte alſo höchſtens ein Geheimmittel 
ſein, was ſich jedoch für die Männer des Lichts nicht zu paſſen 
ſcheine. Er verlangt nun weiter die Proben ſolcher Sittlichkeit, 
allein er vermißt die Beiſpiele hierfür und beſcheidet ſich zufrie— 
den zu ſein, wenn ſie auch nur einen Fall einer wirklichen ſitt— 
lichen Erneuerung eines verkommenen Menſchen aufzeigen können; 
aber ſie werden ſolche Probe nicht beſtehen. Den klarſten Be— 
weis für die ſittliche Nichtigkeit ihrer Lehre würde etwa ein Ver— 
ſuch an Sträflingen ergeben. Es predige ſolchen Verworfenen 
zuerſt ein Prediger des Wortes Gottes vom Gericht und Strafe, 
und dann ein veutjchfatholticher Redner won der Nichtigkeit aller 
diefev Punkte, melden werben fie wohl mit größerer Luft und 
Genugthuung anhören? Welcher wird ihnen als der erwünfchte 
Mann eriheinen? Wahrlich zu den Fräftigen Irrthümern, von 
denen die Schrift vevet, gehört diefe Lehre nicht, es find zu wenig 
Momente der Wahrheit darinnen, fie verläuft zuletzt immer in 
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Materialismus und Pantheismus. Schließlich beſprach er noch 
die Mittel, die gegen fie anzuwenden ſeien. Das beſte ſei offen⸗ 
bar, den Gemeinden recht klar das ganze Bild dieſer neuen Lehre 
vor Augen zu ſtellen, und in der That, das ſchiene auch uns 
als ein beſonders verdienſtliches Werk, eine Zuſammenſtellung 
der ſprechendſten und offenſten Ausſprüche der einzelnen Vertreter 
diefer Gemeinden über alle wichtigen Punkte des Glaubens zu 
veranftalten, da e8 in der Regel Taktik diefer Herren ift, nicht 
mit der ganzen Farbe herauszuriden, fondern ihr Gift nad) und 
nad in immer jtärferen Dojen zu reihen. Ms ein ſolch an- 
bahnendes Mittel ſchlagen fie daher auch die Reform der Schulen 
in freigemeindlihem Sinn vor. Der Redner hob dann weiter 
hervor, man müfle unferm Volke die Verlogenheit diefer Leute, 
ihre Schriftwerdrehung, ihre Feindſchaft gegen alles wahrhaft 
Religiöſe und ſchließlich auch Sittliche zeigen. Kürzlich erſt habe 
ihr Sprecher in Berlin Schäfer den Jeſuitenſatz vertheidigt: Der 
Zweck heilige die Mittel. Immerhin aber müffe man wohl 
unterfcheiden, was an Warnung und Polemik auf die Kanzel, 
was in die Preſſe gehöre. 
Da Pfarrer Füller feine Theſen feinem Vortrage angereiht 
hatte, jo legte Pfarrer Ulmer von Hersbrud, der zugleich von 
feinen Erfahrungen, die er in feiner Gemeinde mit diefen Yeuten 
gemacht hatte, intereffante Mittheilungen machte, ſowie von den 
Zufendungen, die er von Vertretern diefer Richtung aus Breslau 
erhalten hatte, um feine Bekehrung zu ihrer Sache zu bewirken, 
jenem Vortrag entjprechende Theſen vor, von denen wir nur 
einige beſonders marfige mittheilen wollen. Die erfte lautete: 
Die fogenannten freiveligiöfen Gemeinden find der organifixte 
Niederſchlag des antichriftlichen Zeitgeiftes. Da das Weſen ver 
Religion — Anerfenmmg und Pflege des Ueberfinnlichen — von 
denſelben negirt wird, fo ift der Name „freiveligiös,, eine nicht 
zu geftattende Anmafung. (Wir denken jedoch, man fünnte ihnen 
Ddiefen Namen, im Sinne von „frei von Religion“ geftatten.) 
Die zweite hieß: Obgleich ein trauriges Zeichen der Zeit, haben 
fie doch auch ihr Gutes; fie find der Abzugsfanal der verdor— 
benften Säfte innerhalb ver Kirche, ein Sicherheitsventil, und 
deßhalb ift ihrer Bildung nichts in den Weg zu legen. Die 
folgenden Theſen behandelten die offenfive und defenſive Aufgabe 
der Kirche in mündlichen Zeugniffe und in der Benügung der 
Preſſe und das Verhalten der Gerjtlihen gegen eindringende 
Sprecher diefer Partei, fowie gegen Gemeindeglieder, die ſich für 
fie erflärten. Dieſe Punfte hätten jedenfalls einer weiteren De— 
batte bedurft, indeffen die Kürze der Zeit geftattete dieſes nicht. 


Pfarrer Lichtenften von Kulmbach, der vor einiger Zeit einen | 


perfönlichen Kampf mit dem in feine Gemeinde eingedrungenen 
Prediger Scholl beſtanden hatte, theilte interefjantes Details 
bieritber mit, und meinte, daß ſolche Gemeindeglieder, melde 
factiſch Diefer freien Gemeinde angehörten, ohne Weiteres aus 
der hriftlichen Kirche auszufchliegen ſeien, und es ift gewiß Die 
Nachficht unſerer Kirche hierin eine allzugroße, indeſſen möchte 
doch wohl zu bevenfen fein, daß es nicht rathſam jei, in ber 
erſten Aufregung der Leute, folhe Schritte zu thun, ehe fie mit 
fühlerem Blute das Ganze betrachtet haben, und ferner dürfte 
der altbemährte Stufengang der Kirche bei ver Erfommunifation 
nicht aufer Acht gelaflen werden. Bereits mar es über biefen 
Berhandlungen 1 Uhr geworden. Man ſchloß daher die vor— 
mittägige VBerfammlung mit dem Geſang des 4. Berjed des 


Liedes „Ad, bleib mit deiner Gnade,“ mit deſſen 3 erften Berjen | 


man fie begonnen hatte. 

Nach 2 Uhr begammen die nadhmittägigen Verhandlungen. 
Pfarrer Seyler von Windsbach trug fein Referat über die Schul- 
frage vor, eine gelehrte Abhandlung, die zunächſt die Geſchichte 
der evangeliſchen Volksſchule erbrterte und nachwies, wie und 
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durch welche Mittel dieſelbe der Kirche vom Staate mehr und 
mehr entwunden wurde. Der Redner ging ſodann auf die Ten— 
denzen der neueren Agitatoren über, welche die Lehrer und die 
Schulen theils für ihre politiſchen, theils ſocialen Zwecke auszu⸗ 
beuten ſuchen und jedenfalls den Einfluß der Kirche brechen 
wollen. Beſonders eingehend beſchäftigte er ſich ſodann mit den 
Theorieen, die Gneiſt aufſtellte und Seminar-Direktor Lüben, 
und beſprach dann ausführlich den Gegenſatz, den wir gegen den 
legten bayriſchen Schulgeſetz- Entwurf feſthalten müßten, ſowie 
die Forderungen, welche wir an ein künftiges Schulgeſetz jeden— 
falls ſtellen ſollten. Er drängte dieſe im folgende drei Theſen 
zuſammen: 1) Die ew.-luth. Kirche Bayerns tritt einer zwedent- 
Iprehenden Löſung dev Schulfvage nicht entgegen, jo lange ihr 
Recht auf Ertheilung und Beauffichtigung des Keligions-Unter- 
richts in der Schule gewahrt, und geſetzlich ausreichende Borforge 
getroffen wird, daß der übrige Unterricht nicht benüßt wird, unt 
Sätze vorzutragen im der Abjicht, die Religionslehren als un— 
wahr oder zweifelhaft erſcheinen zu laſſen. 2) Wird die Schul- 


‚frage jo gelöft, daß nicht blos die geiftliche Inſpektion völlig auf- 


gehoben, ſondern aud) die bisherige Mithilfe des Schullehrers 
bet Ertheilung des Religions = Unterrichts im Princip befeitigt 
oder der unmittelbaren Leitung und Beaufſichtigung durch den 
Drtspfarrer entzogen wird, jo verlangen wir, daß unferer in ver 
Generalfynode vepräjentirten Kirche ihr Recht geſetzlich gewahrt 
werde, über alle aus ihren Mitteln bisher zur Schule geleifteten 
Beiträge und namentlich über die Bejoldung für den gefammten 
niedern Kirchendienſt völlig frei zu verfügen. 3) Nicht der Schul- 
zwang überhaupt, fondern der Zwang zum Beſuch von reinen 
Staatsjhulen, confeffionslofen oder veligionslofen Schulen ift 
eine unleidliche Tyrannei, weil Verlegung der Gewiſſensfreiheit. 
In jedem Schulgefege ift daher das unbejchränfte Recht des 
Privat - Unterrichts und der Privatihulen auszusprechen unter 
der einzigen Bedingung, daß den geſetzlichen Anforderungen an 
‚den Elementar-Unterricht genügt werde. 

Der proviſoriſche Ausſchuß hatte das richtige Gefühl, daß 
diefes Referat zu fehr fich mit der ferneren Zukunft, zu wenig ſich 
| mit der augenblidlichen Yage bejchäftige, und hatte daher Senior 
Schlier von Gaftenfelden beauftragt, noch einige Theſen zu ver- 
abfaſſen, welche zu jenen Die nöthige Ergänzung hinzufügten. Er 
theilte diefelben mit nach einer warnen Defürwortung, in der ex 
hervorhob, daß es Gott jet Dank noch nit bis zu dieſem 
Aeußerſten gefommen fei, dag wir vielmehr zunächſt immer noch 
an dem Princip fejthalten dürften; Pfarrer und Lehrer gehören 
zufammen, daß es nod) gar viele Lehrer im Lande gäbe, welche 
fi) mit Freuden hiezu befenneten, daß es jedenfall! nur eine 
heilfame Frucht tragen Kann, wenn heute fi die anweſenden 
Geiftlichen entſchieden dafür ausfprächen, die Intereffen der Leh- 
ver auch zur den ihrigen zu machen. Die Lehrer, welche bisher 
von allen politifhen Barteien getäufcht wurden, und wenn fie 
die Augen aufthuen wollten, gar wohl ſehen fünnten, daß fie 
von diefen blos als Spielball, als Mittel fin ihre Zmede be- 
nutzt worden ſeien, follten es heute an diefer Abſtimmung jehen, 
in wen fie ihre beften Freunde hätten. Die beiden vorgelegten 
Theſen lauteten: 1) Die befte Löſung der Schulfrage ift uns 
die, daß ein Verhäliniß geſchaffen werde, wie Pfarrer und Leh— 
ver, die beide auf einander angewiefen find und beide ohne Scha— 
den einander nicht entrathen können, tm Frieden mit einander 
an der Schule arbeiten. Wir find der Meinung, daß ein ſolches 
Verhältniß, zumal in unſerem Lande, immer noch nicht unmög⸗ 
lich iſt, vielmehr won allen Seiten mit aller Selbſtverleugnung 
angeſtrebt werden ſoll. 2) Eine nicht geringe Förderung dieſes 
Berhäftniffes wäre die Beſſerung der Tage unſerer Lehrer, für 
deren Winfche, ſoweit fie berechtigt find, ſonderlich wir Geiſt— 
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liche, denen die Schulaufficht anvertraut ift, unfere Stimme er— 
heben follen, und wünſchen wir deshalb, a) daß vor Allen, wie 
es längst Pflicht gewefen, das Einkommen derfelben endlich ein⸗ 
mal aufgebeſſert werde, b) der niederſte Kirchendienſt ihnen ab⸗ 
genommen, €) in der Schulkommiſſion ihnen Sit und Stimme 
eingeräumt und d) bei Qualifikationen, Meldungen und Schul- 
prüfungen in irgend einer Weife — vielleicht durch Errichtung 
einer Art von Seniorat — innerhalb der einzelnen Schulpiftrikte 
eine Betheiligung ermöglicht werde. Diefe Vorſchläge wurden 
mit allgemeiner Zuftimmung angenommen, und es konnten Die 
ammefenden Lehrer fih wohl überzeugen, daß ihre wirklich be— 
vechtigten Wünſche die wärmfte Vertretung gerade von Seiten 
der Geiftlichen der evangelifchen Kirche finden, und daß fie wohl 
für ihr eigenftes Intereſſe am beften forgen würden, wenn fie 
diefelben Gefühle der Geiftlichkeit entgegen brächten. 

Hierauf erläuterte Reg.-Rath Yuthardt von Augsburg, 
Bruder des Yeipziger Profeffors, die 22 Theſen über „unfere 
Stellung zur Volksſchule“, welche ev gedrudt der Verſammlung 
zuvor hatte mittheilen laffen. Es umfafjen diefelben den ganzen 
Umfang diefer Frage in ftreng geordneter Entwidlung. Wir 
heben, um nicht allgulang zu werben, nur einige derjelben her— 
aus, welche befonders wichtig find und wohl auch Widerſpruch 
hervorrufen möchten. Die erſte Thefe lautete: Die ganze Schul- 
ordnung nach Innen und Außen ift vom Staate feitzufegen und 
zu handhaben. Darum ift die Schule eine Staatsanftalt Er 
ſucht alfo vor Allem ein einheitliches Prinzip zu finden, um 
allen Collifionen auszumeihen; ob er freilich damit dem ge- 
ſchichtlichen Beftande gerecht wurde und die Intereffen der Kirche 
hiebei völlig wahren kann, ift eine andere Frage. Die 2te Thefe 
giebt zu, Daß fie auch als Gemeindeanftalt zu behandeln ift, 
aber nur infoweit die Gemeinde die Verbindlichkeit zur Auf- 
bringung des Schulbedarfs hat. Die 3te Theſe leitet den An— 
theil der Gemeindebehörde an der Schulauffiht aus ver Er- 
 mädtigung des Staats her. Die Ste Thefe zählt unter Die 
Aufgaben der Volksſchule auch die, fir den weitergehenden Fach— 
unterricht vorzubereiten, was fih in der Praxis als eine Un— 
möglichkeit darftellen wird, wenn es etwas Anderes bedeuten 
foll, als die für das einfache bürgerliche Leben nöthigen Kennt- 
niffe. Theſe 6 verlangt die Uebereinftimmung des Unterrichts 
mit der Neligion; indeffen müſſen wir doch nicht blos dies, 
fondern auch den Keligions-Unterricht felbft begehren, der ja 
auch im Intereſſe des Staates liegt. Theſe 8 begehrt ven kon— 
feffionellen Charakter der Volksſchule als pädagogiiches Exfor- 
derniß. Hier alfo tritt immer noch die Kirche zurüd, fie fcheint 
fein urfprüngliches Necht auf die Schule zu haben, fein Anrecht 
darauf, daß die Schule ihr diene. Theſe 10 jagt nur: Bibli- 
Ihe Gefchichte und religiöfe Gedächtnißübungen find ebenfo we— 
ſentlich, als Leſen ꝛc., allein die Kirche und die hriftliche Pä— 
dagogif läßt fih an einer Gleichftellung nicht genügen. Die 
12te Thefe begehrt fo lange, als die Iutherifche Kirche eine vom 
Staate anerkannte Volkskirche ift, daß aud ver Lehrer Reli— 
gionsunterricht ertheile; die dann eintretenden Erforderniſſe, 
wenn Dies fid) ändert, find nicht erwähnt. In der 13ten Thefe 
iſt nur von einer Geftattung des kirchlichen Unterrichtes die 
Rede. Die 14te Theſe geht jo weit, Folgendes aufzuftellen: 
Dem Staate gebührt als Beftandtheil der gefammten Schul- 
aufficht auch die Aufſicht über den Neligionsunterricht in ber 
Volksſchule und das Recht, vasjenige zu werbieten, was ihm 
nit der Aufgabe der Schule oder mit dem Wohle des Staates 
unvereinbar zu fein jcheint. Er erwähnte hiebet erläuternd, daß 
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3. B. der Staat in Fatholifchen Schulen die Lehre vom Feg— 
feuer, in ewangelifchen die Lehre vom Glauben verbieten könne, 
und natürlich blos auf das Gutachten ftantlicher Behörden hin, 
da der Kirche Feine Gleichberechtigung in den Auſprüchen an die 
Schule zugeftanden ift. Es möchte faft als Inkonfequenz er- 
ſcheinen, wenn num Thefe 15 der Kirche doch die Anordnung 
und Leitung des Neligions-Unterrichtes zugefteht, ja ſogar die 
Einfihtnahme des gefanmten übrigen Unterrichtes und der Dis— 
eiplin, auch das Necht der Antragftellung und Erinnerung zur 
Wahrung der religiöſen Intereſſen. Allein zu einer Verbindlich— 
keit des Staates, dieſen Erinnerungen Rechnung zu tragen, 
ſteigt der Verf. nicht einpor, weil die Kirche prinzipiell von der 
Herrſchaft über die Schule ausgeſchloſſen iſt und die ſtaatlichen 
Intereſſen entſchieden über die kirchlichen dominiren. Theſe 19 
endlich redet doch von Rechten der Kirche als einer Volkskirche 
an die Volksſchule, welche mit allen geſetzlichen Mitteln feſtzu— 
halten ſeien. Die zwei letzten Theſen ſind mehr praktiſcher und 
kaſueller Natur; fie wünſchen eine Verlängerung der Werktag— 
Schulpflichtigkeit um 1 Jahr und Verlegung der Sonntagſchule 
auf die Werktage und ihre Erweiterung auf 6—8 Wochenftun- 
den, Wünfche, die jedoch in unſerm Volke feinen Wieverhall 
finden, ja auf den ernfteften Widerſpruch ftoßen würden. 

Jedenfalls hätten dieſe Theſen zu einer eingehenven und 
lebhaften Debatte geführt, allein die Zeit war bereit$ zu weit 
vorgerüct, da Yuthardt diefelben zum Theil mit eingehender Er— 
läuterung begleitet hatte. Auch war fein nächſter Zweck erreicht, 
eine Anregung zu weiterer Erwägung gegeben zu haben. 

Nur ganz kurz konnte nod darauf hingewieſen werben, 
welch ein großer Gewinn für alle Freunde der evang. Kirche 
es ſei, num in dem Nürnberger Tagblatt aud ein politifches 
Journal erhalten zu haben, das entſchieden der Kirche und ihren 
Interefien dienen wolle. Es ſei das jedod noch nicht genügend 
erfannt und felbft die Betheiligung vieler Geiftlihen daran nody 
eine fehr laue. Es gelte, Eleinlihe Wünfche und Bedenken zu 
unterdrüden, um dem großen Intereffe der Kirche zu Dienen. 
Es follte das jedem Pfarrer und eifrigen Gliede der Kirche um 
jo mehr am Herzen liegen, als wir in diefen Conferenzen doch 
nur jährlich; einmal uns zufammenfinden, während wir doch ein 
bejtändig offen ftehendes Organ nöthig haben, in dem wir jeder 
Zeit und ausſprechen und verftändigen fünnen. Jedenfalls wird 
diefe Mahnung nicht umfonft fein. 

Zum Schluffe fprah Dekan Seybold von Einersheim noch 
ein erhebendes Gebet und mit dem Gefang des Berjes: „Lak 
mid) dein fein und bleiben“ endigte dann auch dieſe nachmit- 
tägige Sitzung gegen 44 Uhr, und nicht lange darauf führten 
die verjehiedenen Eifenbahnzüge die Brüder, welche ſich jo herz— 
lic zufammtengefunden hatten, nad allen Seiten wieder aus- 
einander. Die Ueberzeugung aber nahm Jever mit fi) fort, 
daß in diefer Paftoral-Conferenz ein Werk gefchaffen wurde, das 
wohl nicht mehr in der bayheriſchen Landeskirche untergehen wir, 
ein Werf, das nicht blos den Segen haben wird, die über die 
verſchiedenen Kreife des Landes zerftrenten Brüder inniger zu 
vereinen, fondern fie auch zu gemeinfamen, entichievenem Han— 
deln zu ermuthigen. Die kirchlichen Behörden aber haben heut— 
zutage nur dann emen feiten Stand und eine geficherte Wirf- 
jamfeit, wenn fie hinter ſich eine entichloffene und ſtark geeinigte 
Geiftlichkeit wiffen, welche ihre Stimme laut und weithin ver— 
nehmlich zu machen vermag. Darımı handeln fie nur im eigener 
Intereffe, wenn fie eben diefe Berfammlungen möglichft fördern. 
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Erſchöpfen läßt ſich dieſe grundlegende Frage innerhalb der 
engen Grenzen eines Aufſatzes nicht, und wir beſchränken uns 
daher nur darauf, einige geſchichtliche Nachweiſungen aus der 
neueren und neueſten Zeit und damit vielleicht Veranlaſſung 
und Aufmunterung zu weiteren Erörterungen über dieſe wich— 
tige Frage zu geben. 

In den älteren Zeiten lag die Sache klar und höchſt ein— 
fach. Die theologiſchen Fakultäten waren nichts Anderes, als 
Töchter der Kirche, und dieſe war Pflegerin und Säugamme 
jener, und ſtanden Beide in keinem anderen Verhältniſſe zu 
einander, als in welchem Kirche und Schule überhaupt bei 
gefunder Gliederung und in dent wahrhaft conferbativen Geifte 
zu einander ftehen und verharren ſollten. Die theologifchen 
Schulen waren von der Kirche geftiftet und aus firchlichen 
Mitten erhalten, und jene leifteten dafür dieſer nicht geringe 


Dienfte, nämlich diefe, daR die akademiſchen Lehrer neben dem 


Lehr aud) ein Kirchen-Amt an Einer der Stadtkirchen oder im 
Eonfiftorium verfahen oder daß die Lehrer nad) einer akade— 
miſchen Laufbahn in ven praftifchen Kicchendienft, oder aus dem 
Predigtamte, womit fie ihre Laufbahn begonnen hatten, in das 
akademiſche Lehrfach übertraten. Genug, es war eine bejtändige 
und lebendige Wechjelbeziehung zwifchen Kirche und Fakultät. 
Wie mande theologiſche Lehrer wurden ſchon in ven Zeiten vor 
ver Neformation aus ven Klöſtern an die Hochſchulen berufen. 
Bekannt ift e8 auch, im welch' nahe Beziehungen Yırther in 
feinen ftet8 auf das Praktiſche gerichteten Defiverien das Lehr— 
amt zu dem firchlichen Berufe ftellt, befonders in feiner Schrift: 
An die Rathsherren aller Deutſchen Städte, daß fie chriftliche 
Schulen aufrichten möchten, v. 3. 1524. Die Neformation der 
Kirche ift zunächft von der Hochjhule ausgegangen. Darin lag 
aber auch der, noch unfichtbare, Keim einer Emancipation der 
theologischen Fakultät von dem firchlichen Einfluffe und einer 
jelbftändigeren Geftaltung derſelben, welche nicht felten der leß- 
teren zum Nachtheil geveichte. Nicht zwar lag diefe Folge in 
den Anfängen der Reformation, noch viel weniger war fie von 
derſelben beabfichtigt, fie lag in ven gegebenen und fi geftal- 
tenden Verhältniffen, welche diefe Deviſe an fid) trugen: „Die 
Wiſſenſchaft und ihre Lehre ift frei!” 


Mittwoch den S. Juni. 


NE 46, 


Die erſten Kirhenvifitationen in den Iahren 1528/29 
find von der erſten theologifchen Fakultät, Wittenberg, ausge 
gangen, ebenfo die erften Anſätze umd Anfänge zur Bildung 
eines kirchlichen Confiftoriums. Die theologiiche Fakultät 
Wittenberg nahm ungefähr die Stelle eines Kirchenregi— 
mentes ein, was in den Anfängen und dem Fortgange der 
von dort ausgegangenen Kirchenveformation lag. Aber auch in 
der folgenden Zeit wurde diefe Stellung nicht gänzlich verlaffen, 
und fie machte fi) namentlich in den vielen theologifchen und 
kirchenrechtlichen Gutachten geltend, welche von der Fakultät und 
zwar jo haufig erfordert wurden, daß feine bedeutende Frage in 
den fich bildenden lutheriſchen Landeskirchen aufkam, in welcher 
nicht die Fakultät in Wittenberg um ihre Stimme gebeten 
wurde. Wittenberg nahm auch, nachdem noc andere lutheriſche 
Fakultäten ſich gebildet hatten, einen gewiffen Borvang vor den— 
jelben ein; die von ihr abgegebenen Vota bilden ganze Bände 
(edit. Dedecenn.). Sie trugen nicht wenig dazu bei, die Ein- 
beit der Kirche bei der Zerfplitterung in Landeskirchen zu er— 
halten. Es ruht auf diefen Voten heute noch eine gewifje Au— 
torität in Kicchenfragen. Sie wurden ex cathedra Lutheri 
Datirt. Dies war in Wittenberg fast ftehende Form geworden, 
bis endlich die Eurfächfifche Negierung den Gebrauch derfelben 
fürmlich der Fakultät unterfagte. — Die Stellung von kirchlichen 
Spruch-Collegien ging übrigens auch auf die zweite Iutherijche 
Fakultät, Jena, über und iſt überhaupt bis auf unfere Zeiten 
den Fakultäten verblieben, wenn auch nicht mehr in amtlicher 
oder auctoritativer Eigenſchaft; es wird auch bei Weiten nicht 
mehr fo viel Gebrauch von denjelben gemacht, wie in dem erften 
Jahrhundert nad) der Neformation. 

Damit war den theologifhen Fakultäten ihre eigenthümliche 
Stellung ſchon angewiefen; es iſt eigentlich eine Doppelte, Der 
Kirche gegenüber: fie find Dienerinnen und Beratherinnen ber 
Kirche, welche den Lehrftand derſelben als einen ihrer Yebens- 
nerven heranbilden und die Tüchtigfeit deſſelben durch ihre Mit- 
wirkung bei den Examen überwachen; und fie find Hüterinnen 
der Kirche, welche durch freie und freiwillige Akte das Yehrgebiet 
ſchützen und die Grenze bewahren. — Da aber hier eine flie— 
ßende Grenze den Landesconfiftorien gegenüber beiteht, fo 
konnte es am Conflikten mancher Art in allen Landeskirchen 
nicht fehlen, und fie find, namentlich fpäterhin, allenthalben 
veichlich hervorgebrochen. Es wird ſich folgendes Nefultat ziehen 
laſſen: Der Berfall der Kicche, insbeſondere durch den Ratio— 
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nalismus, ift vorzugsweife von den Landesconfiftorien verſchul— 
det: die Fürften und ihre weltlichen Behörven, welche die Con— 
fiftorien zu befegen hatten, beriefen geſchäftsgewandte, |. g. rou— 
tinirte, weltkluge Männer, und diefe waren ja freilich nur meift 
auf dem Gebiete des Nationalismus zu finden. — Die theol. 
Fakultäten, die ſich zum Theil felbft ihren Perſonalſtand er— 
gänzten, mußten doc wenigftens auf wiffenfchaftliche Befähi— 
gung ſehen und dadurch waren fie noch eine Zeitlang vor dem 
Eindringen des Nationalismus vulgaris gefichert; und fo bieten 
denn manche Fakultäten mitten in der troftlofeften Zeit des im 
Ganzen und Großen abhanden gekommenen Glaubens und Be— 
fenntniffes immer noch einigermaßen Pflanz- und Pflegeftätten 
des Glaubens, während der Nationalismus oder völliger Un- 
glaube in den Land» und Stadtkirchen auf abſchüſſiger Bahn 
feinen Einzug hielt und fi) an die landesherrlichen Confiftorien 
Eleiner oder großer fürftlicher Nefidenzen anklammert und in 
dem Bitrenufratismus feinen Mittelpunkt findet, auch Durch das 
fittenlofe Treiben an kleineren und größeren Höfen fi) nicht 
ftören läßt. Wir erinnern nur im Blicke auf die neuere Zeit 
an Erlangen unter Prof. Kraft, an Halle unter Knapp 
und an Heidelberg unter Schwarz, Jung-Stilling's 
Schwiegerjohn. 
Aufflammen erlöfhenden Lichtes (Halle und Heidelberg) oder 
an das erſte Wieveranfleuchten wiedererwachenden Glaubens 
(Erlangen). 

Es ift num freilich noch mit einem dritten Faktor zu rech— 
ven, nämlid mit den gläubigen Kreifen innerhalb der Yandes- 
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Diefe erinnern freilich entweder an das lebte 


geiftlichfett, und bier eröffnet ſich uns ein Gebiet kirchlicher 


Thätigkeit, welches inſonderheit unſerer Zeit eigenthümlich iſt 
und zu den erfreulichen Erſcheinungen derſelben gehört, ich meine 
das Zeugen und Bekennen der Conferenzen kirchlicher und gläu— 
biger Paſtoren den Fakultäten gegenüber. 

Es iſt ja ein herrliches Zeichen und Zeugniß der über der 
Kirche waltenden und wachenden göttlichen Barmherzigkeit, daß 
es zu keiner Zeit mit der Kirche gar aus ſein durfte, auch wenn 
die Kirche war wie ein Häuslein im Weinberge, wie eine Nacht— 
hütte in den Kürbisgärten und wie eine verheerte Stadt, Jeſ. 
1, 8, und daß ftet3 noch auf die feufzende Eliasklage: „Ich 
bin allein über geblieben!“ die göttliche Stegesantwort Inutete: 
„ich habe noch 7000, welche ihre Knie nicht gebeugt haben vor 
Baal." Wenn auch das Gift des Nationalismus und des 
Zweifel® den DVerftand des heranwachſenden Lehrftandes ein— 
genommen hatte, das Herz erwachte fiegreich zu neuem Glau— 
ben, wenn das Elend des armen Volks, das zerſtreut und ver- 
Ihmachtet war, an daffelbe drang, oder wenn die amtliche Be— 
ſchäftigung mit der heil. Schrift diefe zu einem Schwerte machte, 
welches Zweifel und Vernunftbevenklichkeiten won der Akademie 
her kräftig zerhieb, oder wenn ver junge Paftor mit Schreden 
erfannte, daß mit der gefammten, lediglich auf dem Boden des 
Rationalismus gefammelten Theologie in der Gemeinde nichts 
auszurichten fei, und es trug das einfache Lefen des Wortes 
Gottes, das Bekanntwerden mit den von der Univerfität her 
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verrufenen Iutherifchen Symbolen und der darauf ſich erbauende 
Glaube oft fehon einen herrlichen Davidsſieg davon über ei 
ganzes in den afademifchen Jahren mühſam gebautes Syſtem, 
welches auf Zweifeln gegründet und vom Vernunftſtolz geftütst 
war, — Denn Gott will das glimmende Docht nicht aus— 
löſchen und das zerfnidte Rohr nicht zerbrechen. Jeſ. 42, 3. 
Sp erklärt fi) die mannigfach wiederholende Erſcheinung, 
def unter den Augen vationaliftiicher Confiftorien und ſupra— 
rationaliſtiſcher Fakultäten, mit materialiftiichen Elementen ver- 
ſetzt, ſich Kreife gläubiger Geiftlichen bilveten, in welchen oft 
das MWievererwachen eines Theiles der Yandesfiche nad) langent 
Tovesichlummer wurzelte. Dies find die Wunder des Herrn, 
welche heute noch in Seiner Kirche gefchehen, von Ihm felbft 
gewirkt (Marc. 16, 20) und welche befchrieben find: Joel 3, 
V. 1—5. Wir könnten eine ganze Anzahl von Männern im 
Lehramte und Kicchendienfte namhaft machen, welche in ben 
20er und 30er Iahren in Halle ftudirten und nur zu Weg- 


ſcheiders und Gefentus’ Füßen ſaßen und den Nationalismus 


mit durch das Examen brachten, und welche fpäter zu entjchie= 


denem Ölauben und lutheriſchem Belenntniffe gekommen find, 


deren viele noch Leben, ein Theil derſelben ift entſchlafen. Es ift 
dies ein Beweis, daß die Fakultäten zwar eine hohe Stelle ein— 
nehmen, viel nützen und auch viel ſchaden können, aber doch 
aud dem göttlihen „Bis hieher und nicht weiter!“ unter- 
worfen find. 

Diefe Kreife und Conferenzen erkannten nun um fo mehr 
Beruf und Aufgabe auch darin, ihr Augenmerk auf die Aus- 
bildung und die theologische Erziehung des ihnen nachkommen— 
den und einft an ihre Stelle tretenden jungen Lehritandes zu 
richten: „Wenn du dermaleinjt dic) befehreft, jo ftärfe Deine 
Brüder!“ (Luc. 22, 32) und daraus erfloß eine Thätigkeit der— 
jelben, welche, wenn auch in.der Form bie und da etwas gefehlt 
worden fein follte, doch dem Zwede und der Ausführung nad 
im Ganzen zu den erfreulichiten Erſcheinungen unferer Zeit ges 
hört. Wir zählen die öffentlich gewordenen „Zeugniffe“, welche 
feit ungefähr einem Menfchenalter, d.h. feit dem Wiedererwachen 
des Glaubens in der ewangelifchen Kirche (denn worher kamen 
fie nicht vor), aus dev Mitte der Lanvdesgeiftlichkeit, den theolo= 
giſchen Fakultäten gegenüber, und unmittelbar an diefelben ge= 
richtet, abgegeben worden find, der Neihe nad) auf, und ver— 
weilen befonders bet dem neueſten. Ste haben faft alle das 
Eigenthümliche, daß fie zunächſt feheinbar erfolglos waren oder 
mit mehr oder weniger Schärfe zurücgewiefen wurden, aber 
doch gewirkt haben, was fie wirken jollten. 

Voran fteht, nicht blos der Zeit, fondern aud) der Bedeu— 
tung nah, jenev Halliſche Vorgang am Anfange des Jahres 
1830, mit deffen Berührung wir auch dem unter noch friſchem 
Grabeshügel ruhenden unvergeklichen Gründer und Herausgeber 
dieſer Blätter einen Gevenfftein widmen möchten. In Halle 
jagen auf den vornehmſten Lehrſtühlen der Exegeſe und Kirchen— 
gefchichte, der Dogmatif und Moral: Wegſcheider und Gefe- 
nius, und vor ihnen viele Hunderte junger Theologen, welche 
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von Vaterhaufe und dem Gymnaſium her zum Nationalismus 
„prädeſtinirt“, venfelben auf dem großen Hörſaale der „Wage“ 
einfogen. Es war num nicht blos ein Wort, e8 war ein Wag- 
niß und eine That der noch gar nicht lange beftehenden und 
viel angefochtenen „Evangelifhen Kicchenzeitung“, daß fie im 
Januar 1830 eine Reihe wörtliher Auszüge aus den nad 
geſchrieben Vorleſungen Geſenius' über das Alte Tejtament und 
Wegſcheiders über das Neue Teftament und Dogmatik brachte, 
um der Geſammtkirche aus den Alten nachzuweifen, wie auf den 
Lehrftühlen Franke's, Freilingbaufen’s und J. Yange’s 
Theologie getrieben, wie der fünftige Lehrftand der gefammten 
Provinz Sahfen und der Marken, und zum Theile Weft- 
falens, Braunjhweigs, Schleswig-Holiteins, Schle— 
fiens, Pommerns, aud) ſüdlicher Yänder, namentlich Ba- 
dens, gebildet werde. Geſenius brachte jofort die Nummern 
der Evangelifchen Kichenzeitung in das gefüllte Auditorium und 
tief den arglofen Jünglingen zu: „Wir find ſchmachvoll denun— 
eirt!” Es erhob ſich bei ver gefliffentlich bearbeiteten theolo= 
giſchen Jugend ein Schrei des Entjegens und Unwillens; jo 
groß war die Begriffsverwirrung, daß man „Denuntiation“ 
nannte, wenn auf den Dächern von dem geredet wurde, mas in 
viel beſuchten theologifhen Vorleſungen war geredet worden, 
wenn die Steine fhrien, als die Menfchen ſchwiegen. — Es 
entftand eine Broſchürenliteratur über den „Halliſchen Vorgang“. 
Profefforen und Landgeiftliche jchrieben darüber; Namen wie 
Neander, Ullmann, Bretjhneider, Devalenti und An— 
dere vertraten Die eine oder andere Seite, aber — ein Zeichen 
der damaligen Zeit! — faft feine einzige Stimme entſchied fich 
damals für Hengftenberg; er ftand unferes Willens faft allein. 
E83 wurde über Beeinträchtigung der Lehrfreiheit, über „Atten- 
tate auf die Freiheit dev Wiſſenſchaft und der willenjchaftlichen 
Unterfuhung“, jelbft von den Supranaturalen unter ven Theolo- 
gen, geflagt — als ob die „Lehr und Lernfreiheit und die Frei— 
heit der Wiffenfchaft“ lediglich darin beftände, daß dev Grund 
des Evangeliums und des kirchlichen Glaubens von den Lehrern 
unter paffiver Aſſiſtenz der fünftigen Prediger und der Ge— 
meinde ſtückweiſe abgetragen und zerftört werde, Das Zünglein 
der Wage (e8 wurde von den Rationaliften Klage in Berlin 
erhoben) ſchien fi) gegen die Evangeliſche Kirchenzeitung zur | 
wenden und das Täublein ſchien in den wilden Gewäſſern der 
Sintfluth nirgends feften Fuß zu faflen und wollte einſam wie- 
der der Arche zuflichen, und — dennoch trug das abgegebene 
fühne und einfame Zeugniß die herrlichſten Früchte und tft ein, 
irchengefchichtliches Ereigniß von der allergrößeften Bedeutung 
geworden. Der Halliihe Nationalismus hatte feinen legten 
Trumpf ausgefpielt; jener Vorgang war ein Nagel in feinem 
Sarg; nur noch wenige Jahre und — er mußte von ben 


| 


Halliſchen Lehrftühlen weichen und trieb nur nod) eine Zeitlang 
fein Weſen in den freigemeindlichen Beftrebungen eines Uhlich, 


König und Wislicenus, bis auch diefe den Weg alles Fleiſches 
gingen. - Die Gnadauer Conferenz wurde weſentlich durch jenes 


Halliſche Ereigniß geſtärkt, und Tholuck ſah in ſeinem Hörſaale 
die größere Zahl der jungen Halliſchen Theologen. 
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Die folgenden „Zeugniſſe“ berühren wir nur kur tſie 
zu regiſtriren, da ſie noch nicht der Geſchichte, Tore — 
lebendigen Erinnerung des jetzt lebenden Geſchlechtes angehören 
In den zwanziger Jahren erklärte ſich die bekenntußtreu⸗ 
jüngere Geiſtlichkeit in Heffen-Darmftadt in wiederhoften 
Eingaben und Vorftellungen, in Artikeln, (auch in diefen Blät- 
tern) und Druckſchriften (befonders von den längſt heimgegan- 
genen Paſtoren Reich und Heber) gegen den auf der Landes⸗ 
Univerſität Gießen herrſchenden Rationalismus, inſonderheit 
gegen deſſen vornehmſten Vertreter, PBrofeffor Erednen Die- 
ſer antwortete höchſt gereizt; aber weder das Ober⸗Conſiſtorium 
in Darmſtadt, noch das Miniſterium des Innern, noch der 
Großherzog gingen auf die wohlbegründeten Vorſtellungen ein 
Credner wurde von den gedachten Behörden in Schutz genom 
men, und ſchien feſter, denn je zu ſtehen! Und dennoch war 
ſein Einfluß gebrochen, und auch Gießen ſollte nicht mehr ein 
Hort des Rationalismus fein! Zökler wurde eine Zierde der 
dortigen Hochſchule und die lutheriſchen Standes und Grund- 
Herren des Hefjenlandes ſammt den lutheriſchen Baftoren grün⸗ 
deten eine Profeſſur an der Landes-Univerſität, welche eine Zeit 
lang ©. von Zezſchwitz bekleidete. Peider haben Heide 
Gießen wieder verlaffen; aber der alte Nationalismus ift doch 
nicht — sl 

n bie fünfziger und ſechsziger Jahre fi i i 
denn vier ähnliche orsänge EN 
ı Die lutheriſche Prediger-Conferenz in Stade und Umgegend 
in Hannover richtete ſich in einer wohlbegründeten Erklärung an 
die theologiſche Fakultät — es mar bei der Vakatur eines 
theologiſchen Lehrſtuhls an dev Georgia-Auguſta — und bat um die 
Berufung eines Profeffors, der tim Bekenntniß der Sannover- 
ſchen Landeskirche, dem Evangelifch-Lutheriichen Befenntniffe ſtehe. 
Wahrlich, ein billiges Verlangen, da die ſämmtlichen Profefforen 
der Hochſchule dem unirten Befenntniffe und der Vermittelungs- 
Theologie zugethan waren! Die theologifche Fakultät antwortete 
geharniſcht, berief ſich auf die afademifche Lehrfreiheit, und be— 
rief ſofort einen unirten Profeſſor — von Heidelberg. Kliefoth 
beleuchtete in ſeiner und Meiers Zeitſchrift die Göttinger 
akademiſche Denkſchrift auf eine meiſterhafte Weiſe, die Fakultät 
ſchwieg. — Jenes ſchöne Zeugniß vom Nordfeeftrande ift aber 


dennoch nicht vergebens geweſen; denn die Haunoverſche Landes— 


geiſtlichkeit wächſt von Jahr zu Jahr an Treue und Feſtigkeit 
im Bekenntniſſe. 

Inmitten der Roſtocker theol. Fakultät wurden längſt 
ſchon bei einem hervorragenden Mitgliede derſelben, dem Pro— 
feſſor Baumgarten, allerlei bedenkliche Abweichungen und Aus— 
ſchreitungen mit Schmerz wahrgenommen. Hier war es zunächſt 
nicht die Mecklenburgſche Landesgeiſtlichkeit oder ein Theil der— 
ſelben, die die Klage erhob, ſondern das Kirchenregiment in 
Schwerin und das Conſiſtorium der Univerſität, ſelbſt der Groß— 
herzog, ſchritten unmittelbar ein. Deshalb war auch ſofort ein 
äußerer Erfolg bemerkbar. Baumgartens Abweichungen wurden 
genau unterſucht und er wurde von ſeiner Profeſſur, jedoch mit 
vollem Gehalte, entfernt. Der poſitivgeſinnte Theil der Landes— 
geiſtlichkeit ſtimmte jedoch vollkommen mit dieſer Maßregel überein, 
und Baumgarten bekleidet noch heute kein akademiſches Lehramt. 

Und noch einmal ſollte die wichtige theologiſche Fakultät in 
Halle der Gegenſtand eines Zeugniſſes fein: Die Minden— 
Ravensberg'ſche Geiftlichkeit in Weftphalen legte, in Betracht, 
daß Halle von dort aus am Meiften befucht würde, jo daß die 
jungen Theologen faft regelmäßig zwifchen Bonn und Halle 
wechſeln, einen entjchiedenen Proteſt ein gegen die Art und Weife, 
wie in Halle von den beiden Profefforen Dr. Hupfeld und 
Dr. Kiehm das Alte Teftament erklärt werde; denn diefe Art 
und Weife unterſchied ſich in Nichts von der Weife der Ver— 
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mittlungstheologie und ſpielte fogar in den Rationalismus und 
Mythicismus hinüber; fo daß in den unbefeftigten Gemüthern 
der jungen Studivenden die Ehrerbietung gegen die ehrwürdigen 


Urkunden des Alten Teftanentes gründlich gefährdet ſei. Der) ‚au 
fie dent Volke mit hriftlichem Vorbilde worleuchten, und nicht 


Proteft wurde auch bei dem Cultus-Minifterium in Berlin ein- 
gereicht und Dr. Hengftenberg nahm ihn auf und vertheidigte 
ihn in der Ev. Kirchenzeitung. Die beiden Altteftanentlichen Pro— 


fefforen in Halle fuchten fich über ihre Anſchauungen des Alten | 


Teftament3 zu rechtfertigen, bezeugten aber damit num, daß jene 
Ausftellungen begründet feien! Die Folge davon war, daß 
Dr. Hupfeld fih noch mehr und mehr in feinem Kriticismus 
verfteifte und darin bis an fein Ende verharrte. 

Endlich mußte auch Dr. Schenfels in Heivelberg Atten- 


tat gegen Jeſu Gottheit und Sein Auferftehungswunder nicht | 
ungerügt bleiben, denn fein Charakterbild Jeſu wurde in Volks— 


ausgaben in die Hände der Gemeinde gefpielt, und — Schenfel 
ſelbſt war Borftand des praktischen Prediger-Seminars der theo— 


logiſchen Fakultät in Heidelberg. Es ift noch im Gedächtniſſe 


aller Leſer diefer Blätter, daß aus der Zahl ven 400 Yand- 


geiftlichen der Evang. Kirche Badens 119 zu einem energifchen | 


Protefte gegen Schenfels Läſterung des Heiligen ſich vereinigten 


und um Enthebung Schenkel von der Stelle eines Seminar= | 


Diveftors baten. — Im Auslande fand diefer Schritt vielfache 
Billigung und Unterftügung; aus allen Gegenden Deutſchlands 
liefen Zuftimmungen zu dem Protefte ein und, die denfelben er— 
hoben hatten, fühlten ſich dadurch nicht wenig geftärkt. Im 
Lande Baden jelbjt aber fanden die Proteftirenden nur Wider— 
ſtand: bis zum Landesherın hin wurden ihre Bitten abgeichlagen, 
fie waren überall mißliebig geworden, wurden bei Stellen-Be= 
fegungen und Beförderungen zurüdgefegt. — Dennoch wurde der 
abgegebene Proteft der 119 von Zeit zu Zeit erneuert, — und 


er jollte auch nicht ohne Wirkung bleiben; wenn auch nicht bei, 
den Behörden, fo doch in der öffentlichen Meinung und — ſo— 


dann doch auch einigermaßen bei den Behörden: Das Schenfel’fche 
ſchlechte Buch ift vergeflen, und die Generalſynode Badens vom 
Jahre 1867 hob den obligatorifchen Beſuch des Prediger-Semt- 
nars (unter Schenfels Leitung ftehend) für immer auf. 


Mitte einer Landeskirche gegen Mängel und Gebrechen ver 
akademischen theologischen Bildung. 


Württembergſchen Landesſynode vorgetragene und gründlich durch— 
geführte Antrag des Stadtpfarrers (chemaligen Mifftonars) 
Dans in Waldenburg auf Abftellung mehrerer Mängel und 
Gebrechen in ber theologiſchen Fakultät und in der theologiſchen 
Erziehung in Tübingen. Es ift wohl nicht fehlgegriffen, wenn 
man eine Fakultät, in der Dr. Baur lange Jahre hindurch 
unangefohten lehrte, und in der ein David Strauß und Andere 
gebildet wurden, einer eingehenden Kritif nur nicht in dem Sinne 
des Kriticismus — unterwirft! Der einfache, bibelfefte Mann, 
P. Haas lie ſich alfo vernehmen: Der Zwed der Bildung 
und Erziehung der evang. Geiftlichleit unferes Landes ift in 
erfter Linie nicht diefer, daß fie große Gelehrte werden, noch 
weniger, daß fie mit ihrer Gelehrſamkeit prangen, ſondern daß 
unſer Bolf im evangelifch-chriftlichen Sinne, Glauben und Wan— 
del geftärkt und erhalten werde, und wo der Ietstere oder erftere 
in Verfall gerathen wäre, er wieder aufgerichtet werde, daß viele 
Seelen, ftatt in ewiges Verderben zu ſtürzen, das ewige Leben 
erlangen. 


I Es ift Dies der im diefen 
Blättern (Nr. 33 und 36 d. 9.) bereits berührte, im der 
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Um diefes Ziel zu erreichen, bedürfen die Geiftlichen einer 
auf Gottes Wort gegründeten theol, Ausbildung, um jo lehren zu 
fünnen, daß die Öemeinden wirklich im Glauben befeftigt wer— 
den: fie bedürfen aber auch einer chriftlichen Erziehung, Damit 


ein dummes Salz werden. E83 werden nun als wejentliche 
Mängel bei den jungen Theologen folgende hervorgehoben: völlige 
Unfenntniß des Katechismus und des (Württemb.) Con— 
firmationsbüchleins, mangelnde Bibelkenniniß, dagegen Ver— 
tiefung in philoſophiſche Syſteme, mangelhafte Predigtweiſe, ſo— 
wohl was den Inhalt, als auch was die Form betrifft, mangel— 
hafte Aufſicht in dem theologiſchen Stifte in Tübingen. Darauf 
werden folgende Anträge gegründet: 

1. Daß der Studiengang der Theologen in den angedeu— 
teten Richtungen theils praktiſcher, theils freier werde. 

2. Daß an unſeren theol. Bildungsanſtalten keine un— 
gläubige Profeſſoren und Repetenten angeſtellt werden. 

3. Daß kein Profeſſor an den theol. Seminarien und an 
der theol. Fakultät in Tübingen von der Regierung ohne die 
Zuftimmung der Landesfynode und ihres Ausſchuſſes, vor Aller 
aber des Confiftorit angeftellt werde. 

4. Daß ein Lehrftuhl für praftifche Neligion in Tübingen 
errichtet werden möge, um die Wahrheit und Schönheit unferer 
hriftlichen Religion zu beweifen, bei dem alle inländiichen 
Studirenden zu hören verpflichtet ſeien, Damit wir wieder eine 
hriftlich - ftttliche Beamtenmwelt befommen. Diefem Profeffor ſei 
auch die Seelforge zu übertragen. 


Wird nım erwogen, welchen maßgebenden Einfluß auf ven 
Geiſt einer theologiihen Fakultät oft einzelne hervorragende 
afademifche Lehrer Decennien hindurch ausüben; wird hinzuge- 
nommen, wie ſchwer es auch fir den beften Willen an maßge— 
bender Stelle oft fein mag, die theologischen Fakultäten in 
wiinfchenswerther und für die Kirche heilfamer Weile zu bejeßen; 
wird insbeſondere nicht überjehen, wie es meift noch ſchwieriger 
ift, in theologischen Fakultäten herwortretende Uebelftände und für 


ur die Kirche nachtheilige Einflüffe zu befeitigen: fo drängt Dies zur 
Wir kommen endlich auf das nenefte Zeugniß aus der 


einer weiteren Erwägung, die wir allen denen zur Prüfung an- 
heimgeben, welche den Einfluß der theologiihen Fakultäten auf 
das Yeben und Gedeihen der Kirche nicht unterſchätzen. Wir 
meinen — um einen modernen Ausprud zu gebrauchen, — volle 
afademifhe Freizügigkeit. Unumfchränfte Freiheit in der 
Wahl der Univerfitäten für die akademische Jugend, zunächit 
wenigftens innerhalb des Norddeutſchen Bundesgebietes, erfcheint 
als eine Forderung, welche fi) aus der ganzen Entwidelung 
unferer Zeit ergiebt. Hat die Errihtung@des Norddeutſchen 
Bundes auf vielen anderen Gebieten die Schranken niedergelegt, 
welche bisher die freie Bewegung des Lebens hemmten, jo wäre 
8 ein Anachronismus, wenn die Schranken fortbeftehen follten, 
welche das geiftige Yeben dev Univerfitäten einengen durch den 
Zwang, welcher den Studivenden auferlegt ift, jo und fo viele 
Semefter eine beſtimmte Landes- oder Provinzial-Univerfität be— 
fuchen zu müſſen. Das Stipendien- umd -Unterſtützungsweſen 
wird ohnedies auch fernerhin eine ſolche Freiheit vielfach ein— 
ſchränken. Iſt „die Wiſſenſchaft und ihre Lehre frei” (Art. 20: 
der Berf.elrk. des Preuß. Staats), jo gebe man auch der ftudiren- 
den Jugend frei, auf welcher Univerfität fie ihre wiſſenſchaftlichen 
Studien abjoloiren will. Die Wiſſenſchaft, ſpeciell Die Theologie, 
wird ebenfo wenig durch dieſe Freiheit leiden, wie die Kirche. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Deutſches Predigerleben in Amerifa. 


Zur Erinnerung an zwei Heimgegangene. 


„Sie haben ihm eine Kappe und einen ſchwarzen Rock ge- 
fauft und er ift jest ihr Schulmeifter und Priefter,“ erwiderte 
mir eine ältere rau auf die theilnehmende Frage nach ihrem 
Sohne, der vor noch nicht gar langer Zeit mit einem Schwarm 
von Auswanderern nach Amerifa gezogen war. Ich hatte den 
maderen Menjchen, einen fleißigen Tagelöhner, der ſich von 
feiner Hänvearbeit ein Sümmchen eripart hatte, öfter gefehen; 
er war früher ein guter Schiller einer damals noch einklaſſigen 
Dorfihule geweien; von feinem aus ganz unklaren und mir ım- 
erklärlichen Gründen gefaßten Entſchluß hatte er fih nicht zu- 
rüdbringen lafjen; wor der Abreife hatte ich noch mit ihm und 


laſſen. 
Weſten, nicht bloß, weil man ihm eine Kappe und ſchwarzen 
Rock gekauft, ſondern weil er, wie mir ihn die Mutter oft ge— 
rühmt, „jo gar gelehrt ſei in Gottes Wort und in Predigt— 
büchern.” Alle Ehre, dachte ich, dem Geh.-Rath Stiehl und 
feinen Schulregulativen oder vielmehr dem alten preußifchen Schul- 
meijter, der fein Yehrer war und es troß dreijährigen Seminar- 
beſuchs jo weit nicht hatte bringen fünnen, wie in fo kurzer Zeit fein 
Schüler in Amerika, der gelehrte Tagelöhner. Wundern aber 
durfte ich mich nicht gerade; denn manchem fchlichten Handwerker 


war ich früher vrüben als einem Amtsbruder begegnet, hatte ihn | 


als „Prediger im Buſch“ oder auch in größeren Städten in 
geiftlicher Würde gefehen; gewiß war feine Berufung und Or— 
Dination zum Amt in ähnlicher Weife vor ſich gegangen. Be— 
jonders lebhaft aber trat mir dabei das Bild zweier ehrwürdiger 
deutiher Baftoren wieder vor die Seele, deren fein noch jo aus— 
geprägtes Standes- und Amtsbewußtfein fi hätte ſchämen 
Dürfen, welche zwar früher in Deutjchland die hohe Schule be- 
fucht, aber auf ver Hochſchule des Lebens in Amerifa den ver- 
fehlten Lebensberuf eingebracht hatten. Es lag nicht an ihnen, 
jonvern an Gottes Gnade und Erbarmen, daß fie drüben beide 
zum Dienfte des Evangeliums berufen wırrden, 8 al8 eine Gottes— 
fraft felig zu machen, in dem aus Noth gegebenen und empfange- 
nen Berufe erfuhren und gejegnete Werkzeuge Gottes wurden, 
deren Leben nod zeugt, obwohl fie geftorben find. Ich meine 


Sonnabend den 11. uni. 


deutſchen Predigerlebens in Amerika zu geben werfuche. 


JR Ar. 


den vor etwa vier Jahren heimgegangenen Baftor Hermann Gar- 
lichs zu Brooklyn und den Paftor an der Matthäuskirche zu 
New-York C. F. E. Stohlmann D. D., welcher vor etwa zwei 
Jahren zu feiner Ruhe gefommen. Beide waren in ihrem amt— 
lichen Leben lange und innig als Freunde miteinander verbun- 
den, beide find auch in ihrer alten, nie vergeffenen Heimath nicht 
unbekannt, wie denn letterem die evang. Kirchenzeitung einen 
kurzen Nachruf brachte, beide find die witrdigften Repräfentanten 
deutſchen Predigerlebens in Amerika, und fo möchte ich denn. 
einerjeit8 eine Pflicht der Dankbarkeit in der Erinnerung an fie 
abtragen, andererjeits an ihrem abgefchloffenen Leben das Eigen- 
thümliche, Amerikanifche in ihrem Beruf und Aınt fchildern, in 
dem fie doch mie ihr deutſches Weſen verleugneten. Vielleicht 
gelingt e8 mir, das Bild, welches fi) mancher Amtsbruder von 
amerikaniſchen Zuftänden aus meift ſehr ſubjektiv gefärbten Schil- 


feiner Frau ein ernfteres Geſpräch gehabt, dann hatte er mich | derungen macht, dadurd) zur berichtigen oder zur vervollftändigen, 
einmal grüßen und für die letten guten Ermahnungen danken | 


Jetzt war er alfo Schulmeifter und Priefter im fernen 


daß ich, fo viel es mir aus perſönlicher Bekanntſchaft und auf 
Grund von freundlichft mir mitgetheilten Erinnerungsſchriften 
möglich ift, eine kurze Skizze ihres Lebens in dem Rahmen eines 
Profeſſor 
Schaff hat vor Kurzem evangeliſche Chriſten und deutſche Theo— 
logen zu der in dieſem Jahre ſtattfindenden Verſammlung der 
evangeliſchen Allianz nach New-Hork eingeladen; freilich hat er 
von jenen Männern keine Einladung mehr bringen können, auch 
wohl meiſt nur Namens der ſpecifiſch amerikaniſchen Kirchenge— 
meinſchaften eine ſolche gebracht: wer viel Muße, Muth und 
Geld übrig hat, findet alſo Gelegenheit, das Bild ſeiner Vor— 
ſtellung mit dem Fleiſch und Blut der Anſchauung zu bekleiden. 

Das ſpecifiſch amerifanifche Kirchenweſen ift freilich troß 
aller Auswüchſe und Entftellungen eine immerhin großartige 
Erfheinung, ein Zeugniß von der Macht und Lebensenergie des 
Shriftenthums; die presbyterianiſchen, methopiftifchen, ſelbſt con— 
gregationaliftiichen Gemeinden find in dem dortigen mehr ober 
minder flüffigen und gährenvden Zuftande der focialen, communalen 
und politiſchen Verhältniſſe faſt die einzigen feſten geſchloſſenen 
Körperschaften und Gliederungen, welche dem unruhigen, zevriffenen 
und zertheiften Leben einen Halt gewähren; der geiftliche Stand 
durch die Verfaſſung ver hriftlichen Gemeinde, wegen feiner geiftigen 
und fittlichen Bedeutung, der einzige Stand, von welchem man 
als einem ſolchen in dem Rande, wo es feine Stände giebt, reden 
darf, welcher neben den fonftigen fociolen Unterſchieden der Stellung 
und des Beſitzes einen Vorzug behauptet, Gerade die Trennung 
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von Staat und Kirche, die verhältnigmäßige Laxität der ſtaat— 
lichen Bildungen, die Unbejtändigfeit und Unfeſtigkeit ſtaatlicher 
Aemter, die Unmöglichkeit, das collofjal wachjende Gemeinweſen 
mit feſteren Banden einzuſchränken und zu umſpannen, giebt den 
kirchlichen Gemeindebildungen und ihren ſynodalen Vereinigungen 
einen Vorzug der Selbſtändigkeit und die Gewähr feſterer Or— 
ganiſation. Das gerühmte Princip kirchlicher Freiwilligkeit iſt 
viel mehr, als man es denkt, eingehegt und getragen von der 
Macht der Gemeinde über den Einzelnen, von Ordnung, Sitte, 
Geſetz; die kirchliche Ehre ſteht höher, als die bürgerliche. Da— 
durch haben die amerikaniſchen Gemeinden, welche den alten 
Grundſtock der Bevölkerung bilden, ein entſchiedenes Uebergewicht 
über die deutſchen; auch die Neubildungen, welche unaufhörlich 
von den erſteren ausgehen, können ſich gleich an einen feſten Kern 
anlegen und entwickeln ſich mehr nach dem Geſetz organiſchen 
Wachsthums, als nach den Zufälligkeiten einer Agglomeration, 
wie die ſich neubildenden deutſchen. Es erklärt ſich aber auch, daß 
namentlich im Oſten unvermerkt auf die Geſtaltung der deutſchen 
Gemeinden das amerikaniſche Kirchenthum ſeinen Einfluß geltend 
gemacht hat und nicht zum Nachtheil derſelben, und daß allmälig 
namentlich die älteren Gemeinden, auch wo ſie ſich deutſch erhalten 
haben, zu einem ähnlichen Anſehen gelangten und nicht nur für 
die ſich mehrenden Gemeinden in den größeren Städten, wie 
New-York, Philadelphia als Muttergemeinden die Mittelpunkte 
wurden, ſondern auch von Bedeutung für die dortige deutſche 
Kirche überhaupt. Dr. Stohlmann war über 30 Jahre Paſtor 
an der älteſten lutheriſchen Gemeinde New-Yorks, der im Herzen 
und dem verkehrreichſten Theile der Stadt gelegenen Matthäus— 
kirche, Garlichs faſt 20 Jahre an der älteſten Filialgemeinde der— 
ſelben, die ſich aus den angeſehenen deutſchen Geſchäfts- und 
Kaufleuten dadurch gebildet hatte, daß dieſe mit ihren Familien 
ihren Wohnſitz in dem geſunderen und angenehmeren Brooklyn 
nahmen, von wo ſie täglich durch die Dampffähren bequeme und 
leichte Verbindung mit ihren Geſchäften in New-Hork hatten. 
Die nahmbafteften deutſchen Familien, fofern ihre Glieder! nicht 
amerikanischen Kirchengemeinfchaften, vorzugsweife ven Episcopalen 
oder Presbyterianern, ſich angefchloffen, gehörten zu ihren Ge— 
menden. — Beide hatten in ver Nähe ihrer Kirchen fefte Häuſer 
und waren auch mit ihren Familien durch die Neihe ver Jahre 
in ihren Gemeinden feftgewurzelt, beide waren neben ihren geift- 
lichen Amt auch als Herausgeber von Zeitichriften thätig; der 
lettere jchrieb Das in Amerika vielleicht gediegenfte populäre 
Deutfhe Blatt, den amerikanischen Botfchafter fir die Tractat— 
geſellſchaft, erfterer den Lutherifchen Herold, wozu wohl die Ver— 
bindung mit einem Kicchenälteften, dem Buchdrucker und Buch— 
händler Ludwig, ven Anlap gab. Wie viele deutſche Lehrer, 
Candidaten und Prediger aber, die nad) Amerika gingen und 
dort einen Beruf ſuchten und fanden, find über ihre Schwelle 
gefommen, haben in ihrem gaftlihen Haufe Aufenthalt oder 
freundlichen Nath und die erſte Einführung in vie neuen Ver— 
hältniffe gefunven, wiederum wie vielen, Die Die alte deutſche 
Heimath befuchen wollten und über New-Hork heimfehrten, hat 
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ſich ihr Haus geöffnet und Haben fie auf das Schiff das letzte 
Geleit gegeben? Auch mir ift es vergönnt gewefen, mehrere 
Wochen mit ihnen perfönlichen Umgang zu haben, der zu einent 
brieflichen Verkehr führte, welcher wenigftens mit Garlichs faft 
618 zu feinen Tode fortbeftand, wie fie auch fonjt mehrfach 
Beziehungen zu dem alten Baterlande unterhielten. Schon an 
und fir fich betrachtet gewährt ihr Leben in feinem Entwick— 
(ungsgange, der darin wahrnehmbaren göttlichen Führung und 
Handleitung, feiner Thätigfeit und feinen Erfolge fein geringes 
Intereſſe. Wäre e8 die Abficht, beider Lebensgang miteinander 
zu vergleichen, fo würden fih auch manche Berührungspunfte 
ergeben, die zum Theile wohl zu der gegenfeitigen Freundfchaft 
trotz der durchgreifenden VBerfchtevenheit der Naturen und Cha- 
vaftere beitrugen. Von vornherein will ich aber auf dem einen 
Umftand aufmerffam machen, daß beide fo lange Jahre an ihren 
Gemeinden wirkten, daß beiden, als ihre Kräfte abnahmen, von 
denjelben Hilfsprediger gehalten wurden, beiden die Gemeinden 
eine Rückkehr nach der Heimath zur Stärfung und Wieverher- 
ftellung der Gefundheit bewilligten und vergönnten, von ber 
freilich Garlich8 feinen Gebrauch mehr machen fonnte, und bei- 
den nach ihrem Tode eine große herzliche und ehrende Theil- 
nahme gezollt wurde, die ſich auch in den Erinnerungsſchriften 
fund giebt. 

Das steht freilich Alles ſehr in Widerſpruch mit der Vor— 
ftellung, als wäre der Prediger in Amerika nur ein Miethling 
der Gemeinde, der nad Belieben angenommen und wieder ent- 
laſſen werde. Wunderbarer aber nod) wird es Manchem vor- 
kommen, wenn man erwägt, daß beide von Haufe aus ziemlich, 
eigenartige norddeutſche Naturen waren, daß fie zum geiftlichen 
Beruf erft in Amerifa ohne andere wifienschaftliche theologische 
Borbereitung als die, welche fie fich jelbft mühſam erwarben, 
gelangten, und daß der eine (Garlichs) Zeitlebens an dem gerade 
für dies Amt jo binderlichen Gebrechen des Stotterns Inborirte, 
der andere bei feiner geiſtreichen und humoriftifchen Anlage doc) 
manches Wunverliche hatte; ich glaube freilich, daß gerade diefe 
allgemein bekannten Umftände zu ihrer Popularität umd zur 
Achtung und Anerkennung bei dem gebilveteren Theile der Ge- 
meinde nicht wenig mitwirkten. 

Es kommt mir nicht in den Sinn, behaupten zu wollen, 
daß, was ich bereits von der Stellung diefer beiden Paftoren zu 
ihren Gemeinden vorwegnehmend angedeutet habe, auf dag deutſche 
Paſtorenleben in Amerika im Allgemeinen ſeine Anwendung fände 
und alle Paſtoren ſo gut mit ihren Gemeinden und die Gemein— 
den mit ihren Paſtoren ſtünden; im Gegentheil ſind es gerade 
wohlthuende Ausnahmen, die ſich aus dem ziemlich dunklen und 
ſchattenvollen Geſammtbilde des deutſchen kirchlichen Lebens, das 
mir vor der Seele ſteht, als lichte Punkte herausheben. Von den 
allerprimitivſten und chaotiſchen deutſchen Gemeindezuſtänden ließe 
ſich, obwohl es ſich im Ganzen durch die Einwirkung der 
Synodalverbände, melde auf Geiſtliche und Gemeinden eine 
heilſame Zucht üben, ſehr gebeſſert hat, ſo viel Abſchreckendes 
ſagen, daß jeder in der Heimath davor ein Grauen empfinden 


549 


und bitten möchte: Gott bewahre ung vor ſolchem Elend und 
Sammer. Es läßt ſich ja denken, daß, wo der ganze ungeänderte 
und ungebrochene Sinn im Kampf mit manchen ungewohnten 
Hinderniffen nur aufs Erwerben gerichtet ift, die Leichtigkeit des 
Erwerbs die Sucht veich zu werben begünftigt, wo Alles ruhe— 
108 nur diefem Ziele nachtrachtet, wo oft fing Erſte jede Ge— 
legenheit fehlt, Das noch etwa vorhandene veligtöfe Bedürfniß zu 
befriedigen, fein beſonders günftiger Boden für ein kirchliches 
Gemeindeleben ift; zudem votten fich nach dem gefelligen Triebe 
Biele nur noch mehr, als bei ung, zufammen in den Biergärten, 
Safthäufern, Theatern, in Turnvereinen, Gefangestafeln, Wahl 
vereinigungen, deren einziger Zweck unbeſchränkter Lebensgenuß 
ift, wie verichieden auch das Aushängefchild diefelben bezeichnen 
mag. Alle die Beziehungen und Bande, welche das Leben ver 
Einzelnen bei ung mit der Kirche verfnüpfen, wie loſe und [oder 
fie auch fein mögen, fallen fort; fein Menſch fragt darnach etwa 


von Amts wegen, ob Jemand feine Kinder taufen und unters) 


richten Fäßt, ob die heranwachſende Jugend confirmirt wird oder 
nicht, jeder ift Dafür nur Gott und feinem Gewiſſen verantwort- 
lich. Aber Eins kann wenigftens in Amerika nicht hoch genug 


angeſchlagen werden. Der Staat hält auf die Beobachtung der 


Sonntagsruhe, als wäre das betreffende Gebot zu dem Sitten— 
gefetz gehörig, er ſchützt mit gefetslicher Strenge die beftehende Sonn— 


tagsfitte. Ein Mal in fieben Tagen ftcht das gewaltige Triebrad | 
der Arbeit und raftlofen Bewegung ftille. Die Stille wird nicht, 


einmal durch das Geläut der Gloden unterbrochen. Schaaren 


Volks ſtrömen nah den zahlreihen chriſtlichen Verſammlungs— 


häuſern, welche die einzelnen chriſtlichen Bekenntniſſe unterhalten, 
und die Frage tritt jedem nahe, ob er nicht auch ein tieferes 
inneres Bedürfniß habe, das nur in religiöſer Gemeinſchaft ſeine 


| 


Befriedigung finden fünne Wo num eine foldhe in einer bes, 


ftehenden Gemeinde fich vorfindet, da gilt e8 nur, fich anzu— 
ſchließen und zu ihrer Erhaltung beizuftenern, wo nicht, erſt eine 
folche mitbegrüriven zu helfen. Da geht es denn freilich im 
Urwalde jo ber, wie zu Anfang befchrieben. Wer ein Predigt- 
Huch hat, Kieft daraus vor; dann kommen die andern mit herzu, 
um zu hören; fo lange der Kreis nur ein kleiner ift, man feinen 
Prediger befommen und unterhalten kann, begnügt man fid) da— 
mit. Vielleicht führt einen Reifeprediger einmal der Weg dorthin 
und er tauft die Kinder, welche fo lange ungetauft liegen mußten, und 
ſammelt die Erwachſenen zur Feier des heil. Abendmahls. Wer 
nicht inzwifchen den eifrigen Methodiften in die Arme gelaufen 
ift oder einer andern ähnlichen Gemeinfhaft ins Net gegangen, 
Hilft dann wohl bei gegebenem fräftigeren Anftoß die Gemeinde 
bilden. Che ſich dieſe dann einem größeren Kirchenverbande 
anſchließt, darüber vergeht oftmals noch lange Zeit, fei es meil 
fie ihre Selbftändigfeit dadurch zu beeinträchtigen ohne Grund 
fürchtet, ſei es weil ihr bei den leider drüben noch viel ſchärfer und 
Ichroffer hervortretenden confeffionellen Spaltungen die Wahl des 
Kirchenkörpers ſchwer fällt. Innere Zerwürfniſſe, plötsliches Abziehen 
des Predigers u. ſ. w. können gar leicht wieder ihre ganze Exiſtenz 
in Frage ſtellen. Sind nun auch in dem länger und dichter ange— 
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bauten Oſten die Verhältniſſe geordneter, können namentlich die 
einzelnen Gemeinden leichter zu einem Prediger gelangen, ſo 
treten andere Mißſtände vielleicht um fo ſchärfer hervor. Ich 
ſah, wie an einem Ort der vorhandenen deutſchen Kirche gegen⸗ 
über eine Oppoſitionskirche gebaut wurde, weil die Gemeinde 
ſich entzweit hatte. Wie manches gottesdienſtliches Gebäude geht 
aus einer Hand in die andere über und wechſelt den Beſitzer 
wie ein altes Kleid? Wie vielen Predigern begegnet man auf 
den Synoden, die ohne Gemeinde ſind und in allen möglichen 
Lebensſtellungen ihren Erwerb ſuchen, bis ſich wieder eine Ge— 
meinde findet? Die unbeſchränkte Gewerbefreiheit und Freizügig⸗ 
keit erſtreckt ſich auch auf dieſen Stand. Es giebt eine Art 
ſelbſt gemachten und erworbenen Patronats auch in Amerika, 
das oftmals nicht bloß ſehr drückend auf dem Prediger, ſondern 
auch der Gemeinde laſtet. — Was muß ſich da der Prediger 
von dieſem Geldpatron, der freilich weder dieſen noch den ein— 
facheren Ehrennamen dort trägt, aber ein Kapital zum Kirchen— 
bau oder Kauf vorgeſtreckt hat, gefallen laſſen, was auch häufig 
von einzelnen einflußreichen Gemeindegliedern? Nur in einem 
Falle weiß ich, daß ein älterer Paſtor, der aus Gewiſſens— 
gründen mit einem Theile der Gemeinde ausgewandert war, 
eine faſt hierarchiſche Würde unter ihr behauptete. Das Ge— 
meindeglied, welches ihn in meiner Anweſenheit beſuchte, blieb 
ehrerbietig an der Thür ſtehen, und empfing kurz und bündig 
ſeinen Beſcheid; aber mehrmals war ich auch Zeuge, daß der 
Paſtor nicht ſowohl wie ein Bruder, ſondern wie ein Schul— 
knabe behandelt wurde. Theilweiſe hat Letzteres nun wohl ſeinen 
Grund in dem geringeren Bildungsſtande der Geiſtlichen; die 
wirklich wiſſenſchaftlich und theologiſch vorbereiteten ſind ſelten, 
und wo ihnen die ſittliche Integrität und der praktiſche Sinn 
und Takt zur Seite ſteht, genießen ſie eines faſt biſchöflichen 
Anſehens durch ihr geiſtiges Uebergewicht ſowohl in der Ge— 
meinde, wie auf den Synoden; nächſt ihnen ſind noch am beſten 
ausgerüſtet die auf Miſſionsſeminarien in Deutſchland oder 
dortigen Predigerſchulen vorgebildeten; aber es ſind ihrer auch 
nicht wenige, die aus den verſchiedenſten Berufsklaſſen ohne die 
nöthige gründlichere Vorſchule zum Dienſte des Wortes gekom— 
men ſind. Wie groß iſt hier die Abſtufung von dem alten 
Hauptmann, der hier noch die Ordination empfängt, bis zu dem 
Tagelöhner, dem der ſchwarze Rock angezogen wird. Wie oft 
bin ich einen Prediger begegnet, der durch fein erſtes Wort be- 
kundete, daß er feinen Sat deutfch richtig ſprechen konnte, und 
doch mußte ich erftaunt fein, ihm meift gut predigen zu hören, 
wenn ich Gelegenheit dazu fand. Das Räthſel löſte fich mir 
aber bald; es waren fremde gelernte Predigten. Es ift gar 
nicht zu verwundern, wenn es hier auch ein geiftliches Vagabun— 
denthum der widerwärtigſten Art giebt, über welches ich fein 
Wort weiter verliere; feine Urfachen liegen auf der Hand. Nicht 
minder giebt es vagivende oder richtiger geſagt durch häufige 
Bacanzen vagabundivende Gemeinden. Der einzige Schuß da— 
gegen liegt in den größeren geordneten, meist nach lokaler Bes 
grenzung gebilveten, einen Staat umfaljenden Synodalverbänden; 
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jener Pastor, der einen äußern und inneren Halt haben will, 
muß ſich einem ſolchen anfchließen; auch die Gemeinde kann auf 
die Dauer ohne folhen Anſchluß nicht beſtehen. Ohne mic) 
mm weiter ing Einzelne einzulaffen, will ich nur bemerfen, daß 
die deutfch-hrtherifche, wie die deutfch-reformirte Kirche tm Oſten 
größere Achtung gebietende Kirchenkörper bildet, und daß im 
Weſten alle kirchlichen Parteien des deutſchen Heimathlandes be- 
fondere kirchliche Gruppen darſtellen. Man findet alfo von 
Buffalo und Cincinnati aus weiter nad) Welten die befenntniß- 
lofe und die bekenntnißmäßige Union umd außerdem alle Schatti- 
rungen der Lutheraner vertreten. Was bei und im der Landes- 
kirche wenigfteng äußerlich zufammengefaßt ift, Fällt hier auseinan- 
der. Das Gemeinfame bei diefen allen ift, daß fte deutſch fein 
und deutſch eigenthümliches Wefen aufrecht erhalten wollen. 
Der Gegenfaß gegen amerifanifches Sektenthum mag die lette- 
ven dabet in eine geradezu ſectireriſche Schärfe treiben. Nimmt 
man nun hinzu, daß ſämmtliche amerikaniſche Kirchengemeinfchaf- 
ten die deutſchen „Fremdlinge in der Zerftrenung“ als ein meites 
Mifftonsfeld anfehen und aus deutschem Material ihre Kirchen 
bauen wollen, daß darum jede auch deutſche Gemeinden zählt, die 
auf ihren Synoden und Conferenzen mitvertreten find, jo hat 
man eine unendlich bunte Mufterfarte des deutſch-kirchlichen 
Lebens. Auf der evangeliſchen Alltanz zu New-York wird vor- 
zugsweiſe deutſcherſeits das letzere Element fich betheiligen; es 
zählt bedeutende Namen unter den Deutſchen; ich erinnere an den 
Methodiſtenbiſchof Naſt und an den Baptiſtenprofeſſor Rauſchen— 
buſch; von den deutſch-lutheriſchen Kirchen und übrigen deutſchen 
Gemeinſchaften werden nur diejenigen Theil nehmen können, 
welche über die trübe Wirklichkeit faktiſcher Zuſtände fich erheben 
in dem großen Gedanken des Neiches Gottes der Unterſchiede 
vergefien umd des gemeinfamen chriftlichen und ewangelifchen 
Ölaubens an das einige Haupt und des untriglichen Wortes 
Gottes ſich tröften wollen. 

Sp viel im Allgemeinen von dem durch dieſe Zuftände, 
welche man als Nothitände bezeichnen muß, bedingten veutjchen 
Predigerleben in Amerika. Aus ſolchen Nothftänven, welche 
darum, weil fie eben das find, am mwenigften den Ruhm ver 
Freiheit verdienen, mit dem geſchmückt fie dann uns zum Vor— 
bilde hingeftellt werden, hat ſich nun das kirchliche Leben zu ent- 
wickeln; danach beftimmt fid) aud das Leben des einzelnen 
Paſtors. Unfere Theilnahme richtet ſich gerade auf diefen Kampf 
mit den Nöthen und Miühfeligfeiten, unter denen ſich der Charak— 
ter herausgeſtaltet. Im dieſer Beziehung ift befonvers das Leben 
Garlichs ausgezeichnet, von deſſen Hand außerdem ein Kurzer 
Lebensabriß vorliegt. Auch hat ihm Stohlmann, welder ihm 
die Gedächtnißpredigt hielt, in einer Crinnerungsfchrift, wie 
zuvor Rauſchenbuſch im amerifanifchen Botfchafter ein auf bie 
perſönlichen Lebensführungen mehr eingehendes Denkmal gefekt. 
Don dem Leben Dr. Stohlmanns, dem Dr. Mann in Philadelphia 
und fein fritherer Hilfsprediger Baden, der einige Zeit in Ber- 
lin ftubirte, wor feiner Gemeinde das letzte Wort nachriefen, ift | 
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mie im Einzelnen weniger befannt geworden; den größten Theil, 
ein volles Menfchenalter, hat er in ununterbrocdhener friedlicher 
Arbeit an der älteften deutſchen Gemeinde New-Horks gewirkt. 
Ich will e8 daher zuerft verfuchen, aus perfönlicher Befanntichaft 
ein Bild feines Paftorenlebens zu geben. Wie er vor mehr 
als dreißig Jahren in diefes Amt gekommen, hat er mic um 
gewiß auch Andern öfter erzählt. Sein Bater, ein deutjcher 
Schulmeifter aus der Bückeburger Gegend, war mit feiner zahl- 
reihen Familie von heranwachſenden Söhnen, unter welchen er, 
der älteſte, bereit die Univerfität befucht hatte, nach der Ge— 
gend von Buffalo am Eriefee ausgewandert umd hatte fich dort 
angefievelt. Dort hatte er, glücklich der engen Schulftube ent- 
flohen, das Land gebaut, daneben aber nad; der Weife eines 
guten deutfchen Scjulmeifters feine Mußeſtunden ausgefauft. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Friedrichs: INerderiche Kreisſynode. 
(Fortſetzung.) 


Der zweite Punkt der Verhandlungen betraf die Bildung 
einer Pfarr-Sublevations-Kaſſe bei dem allgemeinen 
Eollectenfonde.*) Bon allen Seiten wurde die Fürforge der 
Behörde dankbar anerfannt, welde den wöllig unzureichend be— 
foldeten Pfarrern in ihrer vielfach äußerſt bebrängten Lage 
Hilfe bringen wolle. Dennoch wurden gegen das von der Be— 
hörde in Ausficht genommene Mittel mancherlei Bedenken laut. 
Die großen Uebeljtände, welche das Unterftügungsweien habe, 
würden dadurch, Daß es im eine feſte Ordnung gebracht werbe, 
nicht völlig befeitigt. Wenn durch ungünftige Zeitverhältnifie 
der Ertrag der Collefte berabfinfe, würde ein Ausfall ver bis 
dahin gewährten Unterftügung doppelt ſchwer empfunden mer- 
den. Es dürfte fih daher empfehlen, nicht den zu gering be- 
joldeten Bfarrern duch jährliche Unterftügungen zu helfen, 
jondern die zu gering dotirten Pfarrftellen dauernd zu ver- 
beſſern, wo möglich dur Landerwerb.**) Endlich müffe dar- 
auf gejehen werben, daß nicht durch diefe Verwendung eines 
Theiles der Collecte für die Nothftände der Evang. Kirche Die 
künftig in jeder Provinz zu ſammelnde Collecte fir Ficchliche 
Zwecke Abbruch erleive, deren Vertheilung den Provinzialfyno- 
den zuftehen fol. Diefe Gefichtspunfte wurden in einen kurzen 
Beſchluß zufanmengefaßt, weldyen die Synode annahm. 


% Mir befchränfen uns hier auf wenige Andeutungen, da wir 
die Sache felbft in den nächften Nın. eingehender befprechen werden. 

**) Diefer Vorſchlag ift inzwiſchen durch Verf. des Ev. Ob.K.-R. 
vom 20. Mai a. c. abgelehnt worden. 


Beilage. 


Beilage 


zur Evangeliſchen Kirchen-Zeitung 1870 u 47. 


Rirchliche Nachrichten. 
Die Guadaner Frühjahrs: Conferenz. 

Iſt die Frühjahrs-Conferenz immer zahlreich, ſehr zahlreich 
befucht geweſen: dies Mal war die Zahl der Beſucher fo groß, 
wie fich feiner erinnert, daß fie jemals gewefen ſei; es wird 
diefelbe auf 300 geſchätzt. Es hatte das ohne Zweifel feinen 
Grumd darin, daß der theure Mann, der die Conferenz durch 


felben in Gnadau, jo zu jagen, noch die leiste Ehre zu erweifen, 
und durch perfünliches Erſcheinen den Wunſch zu bezeugen, es 


möge der Verein bleiben, was er bisher gewefen, und auf dem | 


betretenen Wege weiter und vorwärts gehen. Der Superint. 


Claſen aus Gr.-Wanzleben, nod in einer der letzten Verſamm— 


lungen von dem Lieben Entjchlafenen, vielleicht fehon im dem 
Borgefühl, daß er ums bald verlaffen werde, zum Stellvertreter 
erwählt, gab der allgemeinen Stimmung Ausdruck, indem er 
auf den ſchweren Berluft, der unfren Verein betroffen, hinwies 
und unter der Erinnerung an das, was der ſelige Weftermeier 
und gewejen, fonderlih in Gnadau, an die Brüder die Bitte 
richtete — auch zum Dank gegen den Heimgegangenen — fid) 
immer fefter zufammenzufchließen und mit neuer Glaubens- und 
Bekenntnißtreue ſonder Wanken auf dem alten Wege auszu- 
harren, arbeitend und kämpfend, ringend und betend, und, wenn 
es jein müſſe, auch leidend und duldend. Es thue das drin- 
gend Noth: ein Streiter nach dem andern gehe heim; mit 
Weſtermeier ſeien noch ihrer zwei in dieſer Zeit aus unſrer 
Mitte geſchieden: Profeſſor Wuttke in Halle und Pfarrer Jäger 
in Förderſtedt, und dazu ſei die Zeit der Art, daß ſie Nie— 
mandem geſtatte, die Hände in den Schooß zu legen. Um aber, 
ſoweit die Kraft reiche und hier möglich ſei, keinen darüber im 
Unklaren zu laſſen, wie er zu arbeiten und was bei der Ar— 
beit ſtetig im Auge zu behalten, blieb er auslegend und deu— 
tend bei dem Wort des Herrn ſtehen, das Marc. 9, 49 u. 50 
zu leſen. 

1. „Alles muß mit Feuer geſalzen werden.“ Das ſei 
unſrer Zeit fremd, ja verhaßt geworden, daß Alles, das ganze 
innere und äußere Leben, in das Feuer der Neinigung und 
Läuterung hinein müſſe. Daher alles Gute, was unfre Zeit 
habe, und alle Thätigkeit, die fie auf allen Gebieten entwickle, 
ohne wahren und bleibenden Werth. Don der Welt aus und 
zur Welt zurück gehe mehr oder weniger Alles, und es gelte 
heute recht eigentlich, was Johannes fage: Im der Welt ift 
Augenkuft, Fleiſchesluſt und hoffärtiges Wefen. Ob Taufende 
fein Verſtändniß dafür hätten — das mache das Verderben 


mer gefährlicher. Hülfe und Heilung könne allein fommen durch 
die Buße — durch den Schmerz der Wiedergeburt — und 
wenn unſre Welt und Zeit den nicht wolle — wir, wir 
dürften ihn nicht ſcheuen, damit wir ein gutes Gewiffen be— 
hielten und unfer Zeugen und Arbeiten nicht umſonſt fei. 

2. „Alles Opfer wird mit Sal gefalen.” Das Opfer, 
das allein gelte, habe der Herr Chriftus gebracht, indem ex fid) 
jelbft opferte. Wenn wir opfern und opfern jollen, fo geſchieht's 


und ſoll's gefchehen, um Ihm zu danken, der durch fein Opfer 
44 Jahre hindurch geleitet hat, am 5. April d. 9. aus dieſer 
Zeitlichkeit abgerufen ift: da hat es wohl Viele getrieben, dent= | 


und gewonnen, erworben hat. Wie Er fi für ung gegeben 
bat, jo follen wir ung Ihm wieder geben — uns jelbjt mit all’ 
unjerm Thun, Arbeiten, Dienen, Leben — das foll unfer Opfer 


‚fein und dieſes Opfer ſoll mit Salz geſalzen fein, daß es inner- 


lich gefund und Fräftig fe, daß e8 der Erhaltung und Bewahrung 
diene, aber der Auflöfung und Zerftörung wehre. Auch das fei 
unfrer Zeit fremd. Es werde viel, fehr viel gearbeitet und eim 
Neues nach dem anderen zu Tage gefördert und alles mit einer 
Eilfertigfeit, als ob Alles krank und faul fei im Yande. Mar 
habe mitunter das Gefühl, als befänden wir uns im Zuftande 


\einer zahmen Revolution und als habe der Geift der Bernei- 


nung und Auflöfung fi unſrer bemächtigt. Die Ehe folle 
nicht mehr göttliche Stiftung fein, die Schule von der Kirche 
abgelöft und zu einer religionslofen gemacht werden, auf Tren- 
nung von Kirche und Staat werde hingearbeitet — und das nicht 
allein — die Kirche felbft fer in Gefahr, noch heillofer gefpal- 
ten zu werden, als fie ſchon fei: die Proteftanten=-Bereine rüttel- 
ten an den Grundfeſten der Kirche und höben dennoch unge— 
hindert ihre Fahne Hoc, genöffen unangefochten Hausrecht in der 
Kirche — und wiederum was in der Kirche ſelbſt gejchehe und 
angeordnet werde — daß es auf Erhaltung und Bewahrung des 
uns anvertrauten Erbes hinziele, könne mit Nichten von Allem 
geſagt werden. Es ſolle nicht feſtgehalten werden, was ſich über— 
lebt habe, aber was lebensfähig ſei und durch die Jahrhunderte 
hindurch ſich als lebenskräftig bewieſen habe, das müſſe erhalten 
werden und bleiben. „Alles Opfer muß mit Salz geſalzen 
werden.“ 

3. „Habt Salz bei Euch.“ Das Salz ſei Gottes Wort, 
die allein erhaltende, heiligende, rettende Macht. Alle Jahrhun— 
derte legen Zeugniß dafür ab. Wer es ſehen will, kann es ſehen. 
Das Wort aber ſei für die Kirche nur vorhanden im Bekennt— 
nit — als Bekenntniß — ohne Befenntniß feine Kirche — auch 
feine Erhaltung der Kirche. Darum fefthalten am dem guten 
Bekenntniß unferer evangelifch-Tutherifhen Kiche — Habt Salz 
bei Euch! 

4, „Und Frieden unter einander.“ Wir beflagen den Un— 
frieden und die Zerriffenheit; aber wir haben den Troſt, daß 
wir fie nicht verſchuldet Haben — und wir wollen den Frieden; 
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aber einen Frieden auf Koften der Wahrheit, die wir in unſerm 
Bekenntniß finden, dürfen wir nicht wollen, ja, wir müſſen um 
des Friedens willen deſto muthiger für das Bekenntniß eintreten, 
je mehr in unſern Tagen eine Philoſophie, welche die objectiven 
Realitäten zu verflüchtigen fucht, ſich der Kirche zu bemächtigen 


droht. Wehe der Kirche, werm diefe Philofophie zur Herrſchaft 


gelangte! Es ſei Wahrheit zwiſchen uns und Gerechtigkeit! Zuum 
euique! Wollte Gott, dieſer alte preußiſche Grundſatz käme 
endlich auch in der Kirche zur Geltung! Dann würde des Haders 
ein Ende fein und Friede, der vechte Friede, auf welden Des 
Herrn Wohlgefallen ruht. Amen! Das walte Gott! Amen. 

Nach diefer Anfprache ward in die Tagesordnung eingetreten. 
Präſident von Gerlad aus Magdeburg hielt einen Vortrag 
über obrigfeitliches Kirchenregiment. Derſelbe iſt bereits 
in Nr. 41 ff. der Ev. K. 3. veröffentlicht. Wegen der vorge 
rückten Zeit fonnte in die Discuſſion über diefen Vortrag nicht 
eingetreten werben. 

Nach einigen gefhäftlichen Mittheilungen war am Nach— 
mittage exfter Gegenftand der Tagesorbnung die Wahl des Prä— 
fiventen. Superintendent Claſen wurde, jo viel wir bemerkt 
haben, einftimmig als folder erwählt und nahm mit wenigen 
Worten de8 Dankes über das erwiefene Vertrauen und mit der 
Bitte um brüderlihe Fürbitte das Amt an, weil „man Die An— 
nahme von ihm als eine Pflicht fordere.“ 

Es folgt der Vortrag des Paſtor Schwarzfopff aus 
Wernigerode über die fociale Frage. Wir freuen ung, daß 
auch diefer in glänzenden und treffenden Antitheſen ſich bewegende 
Bortrag in einer kirchlichen Zeitfchrift, — wie wir hören im 
„Bolfsblatt fir Stadt und Land,“ — im Wortlaut erjcheinen 
wird. Wir befchränken und davum darauf, einige der ſchlagend— 
ften Stellen und einen furzen Ueberblid über venfelben zur geben. 
„Im Namen dejfen, dem wir alle Arbeit gemacht haben mit 


unfern Sünden und Mühe mit unfern Miffethaten,“ will Red— 


ner an die Arbeiterfrage unferer Zeit herantreten und fragen: 
„U) nad ihrer Stellung und Bedeutung; 2) nad) ihrer Veran— 
laſſung und Entjtehung; 3) nad) den Factoren ihrer Beantwor- 
tung und deren Leiſtungsfähigkeit.“ „In unfrer Zeit will man 


| 


nur eine gewiffe Art der Arbeit als Arbeit gelten laſſen, näm— 


Lich die phyſiſche Arbeit, die Arbeit mit der Hand;“ dies führt da— 
bin, daß man „die Arbeit zu einer blos materiellen Stoffbewe— 
gung macht.“ Aber dieſe Auffaſſung ift mit Schuld an der 


Frage, die uns bejhäftigt, da von hieraus, „die Arbeit, ja der 


Menſch jelbit zur bloßen Waare ‚gemacht wird, deren Werth 
nad) Angebot und Nachfrage vegulivt wird.” Wenn man jetst 
von arbeitenden Klaſſen fpricht, fo ift das eigentlich ein 
nicht genau definirbarer Begriff, denn man kann nicht die arbeiten- 
den Klaſſen als vierten Stamd bezeichnen, over als die Befit- 
[ofen — den Befigenden, vver als die Ungebildeten — 
den Gebildeten gegemüberftellen. Darum, um nicht „Volks— 
klaſſen von eminent volkswirthichaftlicher Bedeutung mit ven focial 
angefaulten Theilen verfelben, dem Schutt und Abfall, zu ver— 
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wechſeln, ſpreche man ftatt von Proletariat lieber von Paupe- 
rismus, denn es giebt heutzutage nicht blos Arbeiter, fondern 
eine maffenhafte arbeitende Kaffe, der mehr und mehr fich ein 
Klaffenbewußtfein anbilvet, eine Klaffenphyfiognomie aufprägt und 
der beftimmte Krankheitsfymptome gemein find.“ — Nun kann 
man ja nicht leugnen, daß im Allgemeinen der heutige Arbeiter 
in beſſeren Verhältniffen lebt als früher; aber darum giebt e8 
doc) jeßt eine Axbeiterfrage, die früher nicht da war; denn „das 
Schlechte hört darum nicht auf ſchlecht zu fein, weil es noch 
Sclechteres giebt oder gegeben hat.“ Iſt auch der Sammer 
bei ung nicht fo groß, wie in England, aud) bei uns fehlen vie 
Jammergeftalten nicht und „Hunderte von Millionen foctaler 
Atome leben von der Hand in den Mund, angewiefen auf ven 
tiglichen Lohnertrag ihrer Arbeit.“ Die Arbeitskraft wird zur 
Waare, die der Arbeiter zum niedrigſten Preis losſchlagen muß, 
denn e8 bleibt ihm trotz der ſcheinbaren Freiheit, die bei Ange— 
bot und Nachfrage entjteht, oft nur die Freiheit, „entweder zu 
einem Hungerpreife zu arbeiten, oder zu verhungern.” — Un— 
zählige Nothſtände in leiblichen, geiltiger, ökonomiſcher, fittlicher 
Beziehung nehmen daher ihren Urfprung; „von 270 Millionen 
Menſchen Ieben 150 Mill. nicht in menſchenwürdigen Zuftänden.“ 
Jeder hat wegen dieſes Zuftandes eine Mitwerantwortlichkeit, 
und muß dem armen Yazarus vor feiner Thüre helfen, nicht mit 
chriſtlichen Redensarten nur tröften oder über der fernen Heiden- 
miſſion die Miffion in der Nähe vergefien. „Oder foll man 
die Augen davor verfchliegen? Das mag dem Liberalismus ziemen, 
nicht ung; wir dürfen auch nicht vornehm ignoriren; das ziemt 
jonderlic, nicht dem Chriften, der die Zeichen der Zeit prüfen fol.“ 

Veranlaßt und entjtanden find diefe Nothſtände zuerſt durch 
die allmälige Entglieverung aller früheren organifchen Ver— 
bindungen ohne etwas anderes an ihre Stelle zu jeßen, wie dies 
Redner an einem funzen gefehichtlichen Rückblick nachwies. Neben 
diefer Entglieverung ift die Entgeiftigung, d. h. Entchriſtlichung 
des foctalen Organismus, bejonders gepflegt einerfeit8 duch den 
Materialismus mit feinen kindiſchen Ideen — und Dogmenfchen 
— und dennoch find die Hebel jeder Zeit nur Ideen und Dog- 
men d. h. bemeisloje Grundvorausfegungen als Nieverfchläge 
beftimmter Tendenzen und Willensrichtungen —, andrerfeits 
durch die Revolution. — Welchen Ausgang wird dies einmal 
nehmen? Gelöft muß die Arbeiterfrage werden; der Knoten 
darf nicht zerhauen werben, wenn die Sphinx der Revolution 
fih in den Abgrund ſtürzen fol. — Der Laſſalleanismus ift 
fein Faktor zur Beantwortung der Frage; er iſt mm Mittel 
negativer Agitation. Huber weift mit Recht darauf hin, daß 
man die Dauptbetheiligten felbft zu hören und ihr eigentliches 
Berlangen zu erwägen habe. Der Hauptwunſch der Arbeiter 


‚it „eine Reform im Verhältniß der Lohnarbeit zu Capital umd 


Produktion, entweder durch Betheiligung dev Arbeiter am Ge- 
ſchäftsgewinn oder durch ſelbſtändigen Betrieb durch Arbeiter 
als Unternehmer.“ Noch tiefer liegt der Wunfch nad) Reorgani⸗ 
ſation, d. h. zeitgemäßer organiſcher Wiederbindung der negativ 
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freien atomiſtiſchen Maſſen. „Hier, ſagt Huber, trifft die wahre 
Weisheit moderner Socialpolitik mit dem ſchlichten Sinn des 
verſtändigen Arbeiters ſelbſt zuſammen.“ — Soll geholfen werden, 
muß freilich zuerſt dev Arbeiter ſelbſt fich helfen — durch Sparen; 
daß dies möglich tft, beweiit die Statiftif, wenn auch Laſſalle es 
für unmöglic erklärte und darum Hülfe vom Staat verlangte. 
Aber allerdings die Hilfe des Staats und der höheren Klaſſen 


muß Hinzu treten, um die chriſtlich-europäiſche Cultur vor der | 


Niederlage durch den Materialismus und die Arbeiter-Revolution 
zu bewahren. Aber wie? Huber jagt: VBorbedingung ift die 
Hebung der wahrhaft ciwilifatorifchen Kräfte der höheren Klaſſen 
und der daraus hervorgehenden politifichen Gewalten. — Der 
Stuttgarter Kichentag auch erfennt an, daß die innere Miffion 
allein nicht helfen kann, jondern daß als Ergänzung dazu die 
Aſſociationen eintreten müfjen. Am praftiichiten hat die General- 
verfammlung der Fatholifchen Vereine und die Conferenz der 
Biſchöfe die Sache angegriffen, die ein befonderes chriftlich- 
jociales Blatt ‚gegründet haben, welches eine Fülle von Nach— 
richten u. |. w. bringt, und die fofort mit Bildung von ſocialen 
Bereinen vorgegangen find. Da dürfen wir Proteftanten ung 
nicht überflügeln laſſen, jondern müſſen in freunſchaftliche Con— 


eurrenz mit der Fath. Kirche treten. — Dahingehende Vorſchläge 


find: Im jeden Fabrikdiſtrict eim Geiftlicher, der ſich fpectell 
ftatiftifch mit dieſer Sache zu bejchäftigen hat: genaues Studium 
der Arbeiterfrage. Einwirkung des Geiftlihen auf Fabrikherr 
und Arbeiter, Nahebringen des Evangeliums von der Liebe Jeſu, 
in dem die Armen allen reich werden und vor dem aud) Die 
Keihen arm find. Sonderlich Treue im Kleinen für die Geift- 
lichen; nicht die geiftliche Noth müfjen wir zu lindern fuchen, 
fondern joviel möglich auch die leibliche; in erbarnender Liebe 
berunterfteigen, durdy Rohheit ſich nicht zurückſchrecken laſſen und 
auch in dent Verfommenften den Bruder Jeſu Chrifti und unfern 
Bruder erfennen. 

An dieſen Vortrag ſchloß ſich eine ziemlich lebhafte Dis- 
cuffion, als deren Nefultat wir bezeichnen können, daß ja die 
ganze Arbeiterfrage ihren Grumd habe in der allmäligen Ent- 
gliederung und Entchriſtlichung der Gefellihaft, wie dies der Vor— 
tragende jchon hervorgehoben, und daß fie darum von Gott als 
ein Gericht über die Welt gebracht ſei. Wäre diefe Sünde 
gehoben und das Volk wieder zu Gott dem Herrn gelangt, hätte 
es erſt wieder gelernt auf Chriftum zu fchauen und ver Seelen 
Seligfeit als das Höchſte und zuerft zu Erſtrebende anzujehen 
und nicht blos die einzige Glüdfeligfeit hier auf Erden zu juchen, 
fo fei auch vie Arbeiterfrage gehoben. Damit es dahin komme 
mit Gottes Hülfe, fei vor allem die Arbeit an dem Herzen 
nöthig; das Wort Gottes muß erft wieder am und im die 
Herzen gebracht werden, fowohl der Arbeitgeber als der Arbeit- 


nehmer, und dazu muß dev Geiftliche ſonderlich die innere Miſſion 


ſich angelegen ſein laſſen. Doch thuts das allein nicht; wir 
kommen ja freilich mm zu leicht in die Gefahr zu ſpiritualiſtiſch 
zu werben und zu wenig die realen Verhältniſſe zu beachten. 


gelegenheiten der Kirche urtheile. 
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Es gilt vor allem praftifch zuzugreifen und zu handeln, wie 
auch Jeſus Chriftus bei feinem Erlöſungswerk nicht bloß ges 
predigt, fondern aud gehandelt hat. Und um eine Erlöſung 
handelt es ſich hier ebenfalls. Um das aber zu können, muß 
der Geiftliche ſich genau mit ver Arbeiterfvage befannt machen, 
fie wirklich ſtudiren; erſt won da aus läßt fich geveihlich ein- 
greifen in Diefe Bewegung. In dieſer Hinficht kann uns aller 
dings die kath. Kirche beſchämen, mag auc immerhin bei ihren 
Maßnahmen ein gut Theil Werkgerechtigkeit mit umterlaufen. 
Fangen auch wir proteftantifchen Geiftlichen mit werfthätiger 
Liebe an, merken es die Arbeiter erſt, daR aud) wir wirflid) 
nicht bloß um ihr geiftliches, ſondern auch um ihre Leibliches Wohl 
beforgt find, jo werden uns ihre Herzen ſchon zufallen. Was 
in jedem einzelnen Kal zu thun ift, daß richtet fi) zum großen 
Theil nad örtlichen VBerhältniffen; aber der rechte Paftor wird 
ſchon finden, was nöthig if. Die Liebe macht erfinderifch und 
weiß eine große Anzahl von Mitteln, durch welche geholfen 
werben kann. So wurde von einem der Brüder erwähnt, wie 
er in feiner Gemeinde 3. B. Sparkaffen-Vereine der Arbeiter 
gegründet habe, die fich gut bewährt und aud) in Zeiten ſchwerer 
Noth und Berrängniß fi als ein treffliches Band und wirk— 
ſames Schutsmittel gegen die Newolution und Umwälzung ers 
wiefen hätten. Durch Dienen muß der Paftor fi) das Herz 
der Arbeiter erobern; dann wird er helfen und gebeihlich auch 
auf die Löſung dev Arbeiterfrage einwirken fünnen. 


Damit waren die Verhandlungen des erjten Tages ges 
folofien. Um 63 Uhr vereinigte uns eine Abendandadht, von 
Paftor Haupt in Magdeburg gehalten, wieder in Dem Ver— 
fammlungsfaal; der Abend wurde wie gewöhnlich in brüderlicher 
Gemeinschaft verbracht, wobei ſonderlich Conſiſtorial- und Schul- 
rath Bieck aus Erfurt uns durch mancherlei Nachrichten darüber 
erfreute, wie in den Abgeordneten-Kreiſen man über die Ans 
Auch übernahm es derſelbe, 
dem Herrn Miniſter der geiſtlichen Angelegenheiten die Bitte 
der Gnadauer Verſammlung vorzutragen, bei Beſetzung der er— 
ledigten Profeſſur in Halle die Wahl auf einen Mann zu 
lenken, der auf dem Bekeuntniß der lutheriſchen Kirche ftände. 


Am andern Morgen, den Mittwoch begannen die Ver— 
handlungen um 7 Uhr, Neferent war Paftor Mühe aus 
Derlen: Die Berantwortung des evangelifhen Paſtors 
zu diefer Zeit. Den Hauptinhalt dieſes trefflihen, and Herz 
greifenden Vortrags voll erniter, beachtenswerther Mahnungen 
an den Geiftlichen, fahte Redner zuletzt in 9 Thefen zuſammen, 
die in ihrer Ausführlichfeit den Inhalt und die Gedankenent— 
wicklung des Vortrags deutlich wiedergeben, jo daß wir nur dieſe 
Theſen mittheilen: 

1. Die Verantwortung des Paſtors iſt in gegenwärtiger 
Zeit größer als früher, weil wir offenbar in die Endzeit ein⸗ 
getreten ſind. Alle ſeine Pflichten als Bote Gottes, als Wächter 
der Kirche, als Prediger und als Seelſorger ſchärfen ſich. Ganze 
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Entſchiedenheit, brennender Schmerz über das zunehmende Ver— 
derben der Kirche, aber noch mehr brennende Samariterliebe 
iſt noth. 

2. Seine Verantwortung in Bezug auf ſein amtliches Auf— 
treten: Er muß Alles vermeiden, was unſere Zeit mit Recht 
abſtößt, und benutzen, was ſie anzieht. Suchen den Leuten die 
übel verleumdete Kirche wieder lieb zu machen. 

3. In Bezug auf die Behandlung der Predigt: Die Pre— 
digt muß ungebundener durch die hergebrachte Bücherſprache, 
viel lebendiger, dramatiſcher und dadurch in gutem Sinne an— 
ziehend werden. Langweiligkeit und Zaghaftigkeit iſt Tod! Der 
Prediger des 19. Jahrhunderts muß in edler einfacher Volks— 
ſprache, die den Gebildeten befriedigt, aber auch dem Ungelehrteſten 
verſtändlich iſt, mit ganzer feuriger Begeiſterung, ohne alle 
menſchenfürchtige Rückſicht, mit Anwendung aller ihm zu Gebote 
ſtehender Schäße alter und neueſter Wiſſenſchaft und aller wirk— 
ſamen Mittel freier Rede die Hörer mit urkräftiger Gewalt zu 
inflammiren ſuchen. Er muß den Nagel immer auf den Kopf 
treffen; die Sünde ſtets beim rechten Namen nennen; deutlichen 
Poſaunenton geben, der aber in mannigfaltigſter Weiſe und 
Tonart erklingen muß. 

4. In Bezug auf den Inhalt der Predigt: der Inhalt muß 
reichhaltiger und mannigfaltiger entwickelt werden. Nicht blos Pe— 
rikopen, ſondern das ganze Wort Gottes; beſonders auch die Pro— 
pheten, die Lehre von den letzten Dingen und auch die Offenbarung 
St. Johannes. Weniger ein gelehrtes Reden über Gottes Wort, 
als vielmehr lebendige Schilderung und begeiſterte Anpreiſung 
der großen Heilsthaten Gottes. Die Predigt muß zum Zeug— 
niß verſchärft und alſo die Dogmatik zur Theologie der That— 
ſachen werden. Der praktiſche Nutzen (Segen) des Glaubens 
für dieſes Leben und alle ſocialen Verhältniſſe muß ſehr betont 
werden und in aller dem Zeitgeſchmack zuſagenden Form an den 
Mann gebracht werden. Kurz: der Prediger iſt verantwortlich, 
jest nur guten vollwichtigen Samen auszuſäen. Für den guten 
Erfolg jeiner Predigt ift er aber nicht verantwortlich. 

5. In Bezug auf die Seelforge: Jeder Baftor muß zuerft 
einjehen und zugeben, daß er verantwortlich ift, allen ihm ver- 
trauten Seelen nachzugehen, um fie für Chriftum zu gewinnen; 
er muß ſich als ein Schuloner Aller fühlen. 

6. Dei feinen feelforgerifchen Gängen — feine eigene Per— 
fon, Bequemlichkeit und Ehre fin nichts, fein Amt über Alles 
hoch halten. Alle Menfchenfurcht und Blödigkeit gründlich ab- 
werfen; reden und nicht Schweigen. Dabei ift ihm weiter nichts 
noth, als wahre Jeſusliebe. Die macht berevt. Hat man 
Jemanden wahrhaft lieb, jo kann man ihm Alles fagen, und 
von ihm Alles dulden und Alles hoffen. 


7. Er muß die gegebenen, aber oft wenig betretenen 
Wege, Gelegenheiten und Mittel der Seelforge fleikig und ener- 
giſch gebrauchen, und auch neue Wege erfinden. 

8. In Bezug auf fein privates und öffentliches Leben: 


Sein häusliches Yeben muß mit feiner orthodoxen Predigt ftreng 
übereinftimmen. Im unferer materiellen, genuß- md geminn- 
füchtigen Zeit muß ex geiftlich und genügſam fein und fich bei 
Zeiten daran gewöhnen, alle feine Habe als ein Gefchent und 
ſich ſelbſt al8 ein Fegopfer der Welt anzufehen und bereit fein, 
Ulles hinzugeben. 

9. Er foll ein Wächter und Lehrer des Volks und un- 
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erſchrockener, königstreuer Vertheidiger aller guten ftantlicher 
Ordnung fein, aber ſich nicht in politiſche Parteiagitationen ein- 
laffen und feine Yiebe nicht in Landesgrenzen einſchränken, ſon— 
dern bevenfen, daß alle Staaten der Welt aus der Welt her— 
vorgegangen, auc bald mit der Welt untergehen werden; die 
Kicche aber bleibet in Emigfeit! 

Eine lebhafte Diseuffion vief diefer Vortrag hervor, ob— 
glei) im Großen und Ganzen alle Hörer mit dem Bortra- 
genden einverftanden waren. Die Fragen, wo der Redner wohl 


einen nicht umberechtigten Wiverfprud erfahren haben würde, 


nämlich einmal dariiber, daß wir in die Endzeit eingetreten 
jeien, — zu fruchtbringender Aussprache in fo großer Verſamm— 
lung gewiß fein geeignetes Object, da hier wie nirgends fub- 
jective Meimmmgen, Anfichten und Auslegungen für den Einzel- 
nen maßgebend find —, und ſodann darüber, daß die Staaten 
nur irdiſch-weltlichen Charakters und feine von Gott geordneten 
Einrichtungen feien, wurden entweder von vornherein von Der 
Discuffion ausgefchloffen over blieben wegen Zeitmangeld un— 
behandelt. Im Uebrigen erfreuten ſich die Theſen allgemeiner 
Zuftimmung und wurde noch mand) gutes ernſtes Wort hinzu- 
gefügt, fonderlih über Abenpmahlsfeirr am Abend, — was 
prineipiell ja um guter Eirchlich = gefehichtlicher Ordnung willen 
zu vermeiden fei, aber doch durch örtliche Verhältniſſe veran— 
laßt, zu reichem Segen gedeihen fünne —, über Kiturgifche An— 
gemefjenheit und Liturg. Tact, über Borficht beim Predigen 
über chiliaſtiſche Dinge u. ſ. w. 

Darauf wurde die Verfammlung nach herzlichen Gebet 
und Abfingung unfers gewohnten Liedes: „Die wir ung allhier 
beifammenm finden“ und Einjchlagen der Hände zu treuem ge— 
meinfamen Kampf gefchlofjen. 

Unerwähnt wollen wir noch eine Sache nicht lafjen, vie 
zur Sprache gebracht wurde und die wir den Lefern diefer Zei— 
tung angelegentlich ans Herz legen möchten. Der Mangel an. 
evangelifhen Krankenpflegerinnen macht ſich immer fühlbarer; 
die Gräfin Arnim, Vorſteherin des Eliſabeth-Krankenhauſes in 
Berlin, bat daher dringend, daß doch recht viele geſunde chriſt— 
liche, evangeliſch-chriſtliche Jungfrauen dieſem Dienjt fid) wid— 
men, und daß die Geiſtlichen nach dieſer Seite hin ihren Ein— 
fluß recht treu verwenden möchten. Dieſe Bitte wurde unter 
Anderem dadurch motivirt, daß die römiſche Kirche vielfach 
durch ihre grauen Schweſtern auch in evangeliſchen Häuſern Zu— 
tritt finde, weil es an evangel. Diaconiſſinnen ſo ſehr fehle. 

Unbefriedigt wird kein Beſucher von Gnadau gegangen 
fein, wenn ſonſt er mit dem rechten Herzen gekommen war. 
Und hatten wir Trauer zu Anfang im Hinblid auf den ſchwe— 
ven Verluſt, der uns getroffen, wir gingen doc getröftet, denn 
wir hatten die Nähe deſſen gefühlt, der, wie feinen Menfchen, 
jo aud) feine Kirche nicht laſſen und verfäumen will und ver 
auch heut noch das alte Lutherwort über feine Kirche bewahr- 
heitet: „Ste ift mix lieb, die werthe Magd, und kann ihr nicht 
vergeffen“ — auch feine evangeliſch-lutheriſche Kirche nicht! 


Druck und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin... 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1870. Mittwoch 


Deutſches Predigerleben in Amerika. 
(Fortſetzung.) 


In den Mußeſtunden hatte der Schulmeiſter auch Gebete 
und Lieder für das chriſtliche Haus zum Morgen- und Abend— 
ſegen zuſammengeſtellt und das Büchlein, das dem Bedürfniß 
vieler ſeiner deutſchen Landsleute abhelfen ſollte, in den Druck 
gegeben. Daſſelbe ging durch die Hände eines betriebſamen deut— 
ſchen Buchhändlers, welcher jener New-Yorker Gemeinde ange— 
hörte und ſich in ihrem Kirchenvorſtande befand. Da nun gerade 
dort eine Predigerwahl bevorſtand, machte er auf den Verfaſſer 
dieſes Büchleins aufmerkſam, in der Meinung, daß er wohl ein 
Prediger ſein müſſe und der rechte Mann ſein würde. Man 
wandte ſich alſo an den Schulmeiſter. Man fragte brieflich bei 
ihm an, ob er nicht ihr Paſtor werden wolle. Dieſer ſchrieb 
zurück, daß er zwar der Verfaſſer jenes chriſtlichen Hausbüchleins 
ſei, aber nur ein Schulmeiſter, für deſſen alte Schultern das 


dargebotene Amt zu ſchwer ſei; daher müſſe er für ſeine Perſon 


danken; er habe aber einen Sohn, der in Deutſchland ſtudirt 
habe, den wolle er ihnen ſchicken und ſie möchten ſehen, ob ſie 
ihn brauchen könnten. So kam der junge Stohlmann nach New— 


York, hielt mit dem Beifall der Gemeinde mehrere Predigten 


und fie wurde eins, ihn zu ihrem Brediger zu wählen. Es fteht 
dahin, ob die Gemeinde noch viel nad feiner Prüfung und 
Ordination gefragt hätte; ihm aber war daran gelegen. So 
reifte er denn zu einer gerade verfammelten Synode, unterwarf 
fi einer Prüfung vor der dazu ernannten Commiffion, mit 
der es begreiflicher Weife nicht jo ftreng wie von einem Con— 
fiftortum genommen ward, und empfing die Ordination. Es 
hat fi an ihm dann bewährt: wem Gott ein Amt giebt, dem 
giebt ev auch die Kraft; an Fleiß und Arbeit hat er es nicht 
feblen laſſen; auch mangelte e8 ihm in New-York an vielfeitiger 
Anregung nicht, die geiftigen Anlagen auszubilden und mit dem 
anvertrauten Pfunde ſowohl auf der Kanzel, wie unter ber 
Kanzel zu wuchern. Freilich mochte ihm am tieferer und gründ— 
licher theologiicher VBorbildung Manches abgehen und unter einem 
beſchwerlichen Amt es nicht leicht fein, die fühlbaren Lücken aus— 
zufüllen; ev hatte aber ſchon in Deutfchland wenigftens ven 
Grad wiſſenſchaftlicher Bildung erreiht, um felbftändig an der 
theologifhen und Eirchlichen Bewegung der Geifter innerlich theil- 


den 35. Juni. M 48, 


zunehmen und dabei fi) zu beſcheiden. An dem Einfachften 


| wußte er ein Genüge zu finden. Den feften Grund und Mit: 
telpunkt für fein inneres Leben fand er in dem Eleinen Katechis— 


mus Luther's. Es war wohl das Erbgut feines Vaters, den 
ih noch als einen angehenden Achtziger in feinem Haufe fand 
und der bei einer wunderlichen Vorliebe fir den Somnambulis- 
mus doch in der Kinderlehre mit feinem ganzen Gemüth wur— 
zelte. Dabei ließ ihn fein praftifcher Blick leicht das Brauch— 
bare von dem Unnüten ſcheiden, in dem theologifhen Wort- 
kram die Sache treffen und die Anwendung auf das menschliche 
Herz finden. Die Bibel lehrte ihn fein Inneres erforfchen und 
verftehen; fie war feine ganze Philofophte und Pſychologie; eine 
reihe Menſchenkenntniß fam ihm für feinen Beruf fehr zu 
Statten. Daher mochte er oft ohne weite Umſchweife gerade 
den Nagel auf ven Kopf treffen, nämlich den rechten Punkt des 
Herzens für den Hammer des göttlichen Worts, und tiefere 
Blide thun mit feinem finnenden nachdenflichen Gemüth, als 
Selehrtere. Seine Rede konnte gefucht oder manirirt erſcheinen, 
jelbit in feinen Worten, die er druden ließ, war bald eins ge= 
jperrt, eins fett gedruckt und noch manches andere Zeichen das 
empfundene und geſprochene Wort finnbilvlich darzuftellen, hätte 
er anbringen mögen; aber berechnete Wirkung, Effectmacheret 
war e8 nicht; es war fein Weſen. Im Grunde war er eine 
findliche Seele. — Ih glaube, daß der Umftand für fein gan- 
3e8 Leben von Bedeutung war, daß er eigentlich nie aus ver 
Hand des Vaters gekommen; es erklärt ſich daraus auc eine 
gewiſſe Unfeftigkeit und Unfelbftändigfeit, die ihm namentlich in 
ferner theologifchen Richtung anhaftete; er war eine viel zu zarte 
und weiche Natur, al daß er den Streit hätte lieb haben follen; 
wenn er in dem Parteikampf empfindliche Schläge von den ge= 
wappneteren und im feiten Harnifch gegen ihn Iosfchreitenven 
Lutheranern erhalten mochte, fonnte ex wohl die Haltung zeit- 
weife verlieren, wußte aber durch eine glücliche humoriſtiſche 
Anlage das Gleihgewicht immer wieder zu finden. Dem unter 
den Streichen feiner Gegner Erliegenden war damit eine Theil- 
nahme gefichert, im Unterliegen ein Sieg. Ich habe damit 
ſchon feine fehriftftellerifhe Thätigfeit berührt. Bekannt ift, wie 
eifrig alle kirchlichen Gemeinschaften und Parteien die Preffe 
benuten. So gab aud er mit Hilfe des Buchdruders und 
Buchhändlers Ludwig, eines eingebornen Deutfchen, den „luthe— 
rischen Herold“ heraus. Er benutzte nämlich feine freien Au— 
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genblicke, Gedanken und Einfälle, die ih famen und aus den 
Zeitereigniffen entfprangen, zu Papier zu bringen. Ludwig ließ 
fie dann in dem Blatt, das vorzugsweife feinem Buchhandel 
diente, abdrucken. Vieles davon wilde bei ung nicht blos un— 
gedruckt, fondern auch ungefchrieben bleiben, weil ihm ver Leſer⸗ 
kreis fehlte; das iſt aber in Amerika anders; natürlich brachten 
ihn dieſe meiſt ziemlich müheloſen und abgeriſſenen, wenn auch 


von manchen Geiſtesblitz erhellten Productionen und Herzens-— 


ergüſſe dann auch in literariſche Kämpfe, die man nach der 
Sprache, die dort darin geführt wird, mehr einer Fauſtfehde 
vergleichen möchte. Der „lutheriſche Herold“ war keineswegs 
den Miffomi’ihen Lutheranern trotz feiner Aufjehrift: Gottes 
Wort und Luthers Lehr ꝛc. vein lutheriſch; er nahm nicht ent- 
ſchieden genug Partei, fuchte zu vermitteln, war zu unions— 
freundlich; darüber mußte er von feinen lutheriſchen Genoffen 
und Brüdern manchen Angriff beftehen, deſſen Ausgang ich 
oben anventete. Freier und Fühner wußte er aufzutreten, wo 
es fih um den Kampf gegen die Schäben der Zeit und den 
Unglauben der Welt handelte. Die Feindichaft gegen das Evan— 
geltum, gegen chriftliche Sitte und Zucht tritt unter den un— 
kirchlichen deutſchen Maſſen in Amerika viel offener noch hervor, 
als bet uns, umd fragt viel weniger nad) den Kegeln der Sitte 
und des Anftandes. Der Kampf bewegt fich hier zumächit auf 
Seite ver Kiche um praftifche Ziele, Aufrechterhaltung der be— 
ftehenden amerikanischen Sonntagsfitte und der zur ihrem Schutze 
dienenden ftaatlichen Gefetgebung, Beſchränkung des Berfaufs 
geiftiger Getränfe, der Theater und Biergärten, Der chriſtlich 
und kirchlich geſinnte Theil der deutſchen Bevölkeruug iſt mit 


dem beſſeren Theile der Amerikaner darin einig, daß die Some 


tagsruhe, ein unfchätsbares Gut, gegen jede Gefährdung durch 
laxe Geſetze zu wahren fei, wenn er auch durchaus nicht die 
puritanifche Strenge und die gefegliche Auffaffung des Sonn— 
tags mit den letzteren theilt. Auch Stohlmann hat in diefem 
Sinne dur‘ Wort, Schrift und That an den Beftrebungen ver 
Sonntagsfreunde mitgenrbeitet und namentlich Die zu dieſem 
Zwed gehaltenen großen chriſtlichen Volksverſammlungen in 
Cooper's Hall in's Werk ſetzen helfen; in dieſer Nichtung ift 
er befonders auch durch Abfaffung von kleinen, pointivten und 
förnigen Traktaten thätig geweſen; man merkt es dieſen an, 
daß fie aus hellem Verſtande, und fühlt es ihnen ab, daß fie 
aus warmem Herzen kommen. Für die Wahl des Gegenftandes 
pflegte ex eine glüdliche Hand zu haben, wie ſchon aus ven 
Auffhriften hervorgeht: „Ich bin auch ein Lutheraner“, „Wer 
glaubt, der hats“ u. ſ. w. Mit ver wachfenden, durch unauf- 
hörlichen Zuzug vermehrten deutfchen Bewölferung trat gerape 
der alten Matthäusgemeinde die Pflicht am nächften, unter 
den deutſchen Landsleuten Miffion zu treiben und fie in kirch— 
liche Gemeinfchaften ſammeln zu helfen. So entftand nach und 
nad eim ganzer Kreis von Yırtherifchen Gemeinden in New— 
York, Brooklyn, Hobofen, New-Herſey, welche in der alten 
Matthäuskirche der Walkerſtraße ihren Mittelpunkt hatten. Ihre 
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Geiftlihen fanden fich vegelmäßig in der Sacriftei derfelben zu 
einer Conferenz zufammen, die den Namen New-Norker Mini— 
fterium führte. Hier galt e8, Schritte für die Miſſion, für 
neue Gemeindebildungen und andere mwohlthätige, das Intereſſe 
der deutſchen Kirche berührende, Zwecke zu berathen oder be- 
rathene in Ausführung zu bringen; ich war gerade anweſend, 
als der erfte Plan fiir die Gründung einer deutſchen Hafen- 
miſſion bejprochen wurde, und fo eben ſich eine neue engliſch— 
lutheriſche Gemeinde gebildet hatte, welche Die zweite Generation, 
die nicht mehr bei der deutſchen Sprache erhalten werden fonnte, 
wenigftens der Kicche fichern wollte. Es lag in der Natur der 
Berhältniffe, daß der Paſtor diefer alten Gemeinde, welche noch 
immer viele einflußreihe Mitglieder zählte, eine wichtige, wo 
nicht entjcheidende Stimme bei ſolchen Berathungen oder Ent- 
Ihließungen hatte; won feiner Anregung und der Mitbülfe feiner 
Gemeinde hing viel von dem Erfolg folher Unternehmungen 
ab. Auch bei den Synoden des Staates New-York war ferne 
Stimme von Beveutung; es machte ſich auf ihnen leicht eine 
Spannung zwifchen dem englifchrevenden und dem deutſchen 
Element bemerklich, welche Diejenigen, die eine langjährige hei- 
miſche Erfahrung hatten, am eheſten mildern fonnten. — Die 
Synoden find bier nicht blos bevathend, jondern führen durch 
dazu erwählte Commiſſionen aud ihre Beihlüffe aus. Er war 
vielfah Mitglied der Prüfungs und Ordinationscommiffton. 
ALS ſolches mußte er auch der Borbildung von Candidaten des 
Predigtamts und den Lehranftalten der lutheriſchen Kirche feine 
Fürſorge zuwenden. Bei der Gründung der Columbus-Univer- 
fity zu Columbus im Staate Ohio hielt er die Einweihungs- 
rede; Die neue Univerfitäit, an welche wir freilich nicht un— 
fern Maaßſtab anlegen dürfen, ernannte ihn zum Doctor der 
Theologie. 

Stohlmannd Häuslichkeit war, um aud davon noch Eini— 
ges zu fagen, eine im jeder Beziehung wohlthuende, deutſch— 
gemüthliche; er hatte eine im Lande geborne Deutſche zur Frau; 
aber bi8 auf die äußere Lebensweife, die ſich ja nad) der Ge- 
wohnbeit des Landes richten mußte, war in feinem Haufe alles 
deutſch; ich habe ſelbſt in Paſtorenhäuſern die Kinder durch Die 
Sprache den Eltern entfremdet gefunden; bier wurden beide 
Sprachen, die englifche und Die deutfche, gefprochen und waren 
die Bildungselemente beider vereinigt; das gejellige Leben war 
einfach, auf den Kreis von Freunden und Verwandten, die ex 
in der Nähe hatte, beichränft; Hier fand er feine Erholung und 
Erfriſchung; im Heißfonimer ging er wohl mit den Seinigen 
an den Eriefee, um in ländlicher Stille nen aufzuathmen; in 
dem vafchlebigen New-York waren namentlich feine körperlichen 
Kräfte frühzeitig gebrochen; aud das Klima mochte ihm, ver 
feine Jugend in Deutſchland vwerlebt, nachtheilig fein; daher be— 
durfte er der Luftveränderung. Winde ſchon durch die beftän- 
digen körperlichen Leiden fein Glück viel getrübt, fo geichah es 
noch mehr durch göttliche Heimſuchungen, die ihn tief nieder— 
beugten, zugleich aber auch die Sehnſucht nad) ver ewigen Hei— 
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math wecdten. Cine blühende Tochter ftarb als die Verlobte 
eines Sohnes von Garlichs; nicht Lange darnach warb auch 
Diejer nächſte Freund, Garlichs, der wohl oft fein befjeres Ge- 
wiljen, ein Tröfter im Leide und ein Halt ihm in der Schwad)- 
Heit war, von ihm genommen. Noch ward ihm ein Herzens- 
wunſch erfüllt, die alte Heimath wieder jehen zu dürfen; aber 
in den Bädern Pyrmonts fand er die völlige Herftellung feiner 
Geſundheit nicht. Noch war es ihm vergönnt, die Berhandlun- 
gen zu dem Erwerb eines andern günftiger gelegenen Gottes- 
Haufes zu Ende zu führen und die Gemeinde fchiete ſich an, 
dahin überzufiedeln: aber lebend follte er nicht mehr hineinkom— 
men; an dem Tage, wo die Einweihung ftattfinden jollte, kam 
er ein zu feiner Ruhe. 

Er war jo franf geworden, daß er fühlte, wie fein Ende 
nahe jei. Als der Paſtor Baden, der in feinem Haufe wie ein 
Sohn war und ihn vertrat, eben den Gottesdienſt eröffnen 
wollte, jhidte er zu ihm und ließ ihm jagen: er möge gleich 
nad) einem kurzen Altardienit die Gemeinde entlaffen und zu 
ihm kommen, weil er ihm noch etwas zu jagen habe. Noch ehe 
aber jener zu ihm eilen konnte, hatte er Papier geforbert und 
fein letztes Vermächtniß an die Gemeinde niedergefchrieben, in 
welchem er diejelbe noch zulett väterlich berathen und ihr für 
Die Zukunft feine Wünfche, namentlich in Bezug auf das treue 
Feſthalten an dent neuerworbenen Gotteshaufe, an's Herz legen 
wollte. Es war ihm mohl das Sceiden von ver alten lieben 
Kirche, an deren Stelle in der gejchäftsreichjten Gegend der 
Stadt fi) vielleiht bald ein Induſtriepalaſt erheben follte, jehr 
ſchwer geworden. Mit dem Abbrud von dem alten Gottes- 
baufe legte er, 58 Jahre alt, am 3. Mat 1868, feine zerbred)- 
liche Hütte nieder. Das neue Gotteshaus wurde mit feinen 
DBegräbnißfeierlichkeiten und der Gedächtnißpredigt eingeweiht. 
Wird fein Wunfd die Kraft haben, die Gemeinde bei demfelben 
zu erhalten oder wird man vielleicht nad) einigen Jahrzehnten 
oder friiher auch diefes nicht mehr an feinem Orte finden? So 
bleibe wenigftens das Gedächtniß der Perfon, des lebendigen 
Zeugen, in Vieler Herzen lebendig, der Gottes Wort, das da 
ewiglich bleibet, verfündigt hat. Die Gemeinde benbfichtigte erſt 
eine Gefchichte der alten Matthäuskirche mit der Veröffentlichung 
der von Dr. Mann und Paſtor Baden gehaltenen Gedächtniß— 
reden zu verbinden; aber nur Ietere find erſchienen, erſtere, die 
zum Theile eine Lebensbefchreibung Stohlmanns fein würde, ift 
mir bisher nicht zur Geficht gefommen. 

Der letzte Gedanke Stohlmanns, fein Teſtament am Die 
Gemeinde, bekundet nicht nur eine große praftifche Weisheit, 
fondern auch feinen deutſchen gefhichtlihen Sinn, der in dem 
raſchen Wechfel der neuen Welt gepflegt werden muß, went 
etwas Feftes und Dauerndes zu Stande kommen foll. Es ftcht 
freilich jet ein deutſcher Paſtor als Hafenmiſſionar bei Caſtle 
Garden bereit, den deutſchen Einwanderern den Weg zur Kirche 
zu weiſen; aber von ebenſo großer, vielleicht noch größerer 
Wichtigkeit iſt es, daß in dem untern Stadttheile eine Kirche, 
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ein ſichtbarer Mittelpunkt für Tauſende von durchziehenden 
Landsleuten ſich befinde. Es ſtehen hier nur noch eine alte 
bolländifch-veformirte und eine Episcopal-Kirche, die neuerbaute 
Trinity-Church als Zeichen von dem Dafein der Kirche und 
Denkmale der erſten Anſiedlung und Gemeindegründung. Die 
alte Matthäuskirche ſtand ſchon in dem höher hinauf gelegenen 
nächſten Ringe der Stadt; jetzt iſt man mod) weiter hinauf 
gerückt, weil die Gemeinde nicht mehr in der Nähe der Kirche 
wohnte und man aus dem Erlös des theuren Grundes und 


Bodens wohl leicht das von einer andern amerikaniſchen Ge— 


meinde aus gleichen Gründen aufgegebene Kirchengebäude er— 
werben konnte: aber die wandernde Stiftshütte laͤßt es viel 
ſchwerer zur feſteren, geordneten kirchlichen Zuſtänden kommen. 
Salomo baute den Tempel. Iſt nun auch die Gemeinde des 
neuen Bundes nicht an den Ort gebunden, an Perſonen und 
Zeiten, ſo bleibt es doch von großer Wichtigkeit, feſte Mittel— 
punkte des kirchlichen Lebens zu ſchaffen. Es iſt über die Stein— 
maffen nicht alfo zu fpotten, wie es proteftantifcher Seits be— 
fonders in Amerika, wo man noch fo wenige ſchöne Kirchen hat 
und fih an dem einfachen Berfammlungsraume genügen läßt, 
vielfältig geſchieht. Die römiſch-katholiſche Kirche weiß, was fie 
thut, wenn ſie dort die erſten Kathedralen bauen läßt. Hangt 
unfer Heil und unfer Glaube aud) nit an jener Sichtbarkeit, 
jo ift doch die fichtbare Erjcheinung der Kirche fir ven Einfluß 


| auf beides nicht zu gering anzujchlagen. Wo würden die Quäker 


längſt geblieben fein, wenn fie auch nicht einmal, was nad) ihrer 
Lehre freilich conjequent wäre, die feit beſtimmte Verſammlungs— 
zeit hätten beobachten und den Sonntag feiern wollen, weil ja 
der heil. Geift nicht an die Zeit gebunden ift? Ich glaube, es 
it ihre inftinetive Klugheit und der Selbfterhaltungstrieb, ver 
fie bewogen hat, ebenfo ihre alten gottesdienftlichen Gebäude in 
Philadelphia zu conferviven. Die alten Kichen find über den 
Gebeinen der Märtyrer und erſten Miffionare gebaut. Möchte 
die ältefte Gemeinde New-Yorks das Andenken ihres Paftors 
wenigjtens dadurch ehren, daß fie ſich für alle Zeiten feit zu 
gründen trachtet, um ein Mittelpunkt für die deutſch-lutheriſche 
Kirche zu werden und zur bleiben. 

In gleichem Alter wie Stohlmann, aber jchon im Yahre 
1865, ift aus einem ungleid) bewegteren Leben jein Fremd 
Garlichs abgerufen worden. Er wırde am 31. Januar 1807 
zu Bremen als der ältefte Sohn eines dortigen Kaufmanns ge- 
boren, beſuchte die Schulen feiner Vaterſtadt mit Erfolg und 
widmete fi) darnach zu Göttingen, Leipzig und Bonn mit allen 
Eifer den alten Sprachen und den Alterthumswiſſenſchaften; 
befonders zogen ihn die Dichter, unter den griechiſchen Tragi⸗ 
fern Euripides wegen feines Reichthums an kurzen Sinnſprüchen 
ar. Nach zurückgelegten Studienjahren und einem kurzen Auf⸗ 
enthalt in ſeiner Vaterſtadt wurde er in dem Hauſe des Land⸗ 
raths v. Borries in Weſtfalen Hauslehrer. Im Kreiſe dieſer 
Familie, in der er ſich bald wohl und heimiſch fühlte, wurde 
er erſt mit der Bibel gründlicher bekannt; auch fing er an, ſich 
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mit Schleiermacher's Schriften zu beſchäftigen, welche ihm, dem 
Philologen und eifrigen Wahrheitsfucher, eine Brücke zum Glau— 
ben wurden. Beſonders aber ging ihm im Anblick einer ftillen, 
gemüthreichen Häuslichfeit der Sinn für das, was er bisher, 
da er die Mutter frühzeitig verloren, kaum kennen gelernt hatte, 
auf und gewann er eine Vorliebe für ein ftilles, zurückgezogenes, 
ländliches Leben. Doc glaubte Niemand daran, daß es ihm 
Ernſt ſei, als ev nad) vrittehalbjährigem Wellen in diefem reife 
die Abficht zu erkennen gab, nad Amerika auszuwandern, bis 
es ſich zeigte, daß fein Entfhluß feftftand. Aeußerlich wirkten 
mehrere Umftände zufammen, venfelben zur Neife zu bringen. 
Aus dem Tedlenburgifchen wanderten viele Familien aus; ihn 
felbit hatten die Schilderungen von Duden über das Farmer— 
leben in Miſſouri mächtig angezogen; der Tod feines Vaters 
brachte ihn in Beſitz feines väterlichen Erbtheild, mit dem er 
fi) anfaufen konnte; bejonders aber gab zu der Entſcheidung 
der Umftand ven Ausjchlag, daß er in der Heimath nie zu einer 
feften Yebensftellung zu gelangen fürchtete, weil ev an einer 
ftammelnden Zunge litt. Gymnaſiallehrer gab e8 damals noch 
in Menge; fie fanden nicht jo leicht, wie heute, ihre Anftellung. 
Garlichs hielt feinen Naturfehler für eine fittliche Schwäche. 
Darin irrte er wohl. Diefer Irrthum aber, welcher ihm fehr 
viele innere Kämpfe Eoftete, und das damit verbundene Ehr- 
gefühl, welches ihn beftimmte, alle Kraft des Willens aufzu- 
bieten, dieſen Fehler zu überwinden, hatten einen inneren Ein— 
flug auf die Entſchließung, ven heimiſchen Boden zu verlaffen. 
Er ſelbſt ftellt einem won ihm verfaßten kurzen Lebensabriß das 
Wort vorauf: des Menſchen Herz ſchlägt feinen Weg an; aber 
der Herr giebt, Daß er fortgehe, Spr. 16, 9. Sp trat er denn 
mit vielen Landleuten aus ver weftfälifchen Nahbarichaft im 
April 1833 die Keife an. Sie landeten glücklich in Baltimore 
und er machte mit ihnen zu Fuß die Reiſe nach Wheeling, 
melde vier Wochen dauerte. Mit feiner Kenntnig der englifchen 
Sprache konnte ev auf diefer mühfeligen Reife allen nützlich 
fein. Dann ging’s mit dem Dampfboot den Ohio hinab big 
St. Louis. Noch weiter weftlid bei St. Charles an dem 
Flüßchen Femme-Oſage in der gleichnamigen County erreichten 
fie das Ziel ihrer Neife. Garlichs kaufte ein Stück Land und 
fing mit einem Landmanne, der ihm half, an, den Buſch zu 
klären, wie die Deutſchen dort ſagen, d. h. aus dem Urwalde 
Ackerland zu machen. Die ungewohnte Arbeit, der Wechſel des 
Klima's und der Lebensweiſe warfen ihn nach einem halben 
Jahre auf ein langwieriges Krankenlager. Während des Win— 
ters hatte er mit jenem Landmanne nichts anderes zu eſſen, als 
erfrorne Kartoffeln; in der Krankheit ermangelte ex aller Pflege, 
bis eine Nahbarsfamilie im Buſch fich feiner annahm. Die 
Krankheit mährte vreiviertel Jahre. Noch che er aber völlig 
genejen war, baten ihn die neuen Anfievfer, die aus einer kirch⸗ 
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lichen Gegend gekommen, dringend das Bedürfniß einer gemein— 
ſamen Erbauung fühlten, ihnen zu predigen. Garlichs konnte 
dieſer Bitte nicht ausweichen; er ſah einen Weg vor ſich, auf 
dem er ſich nützlich machen konnte; war er doch allein unter 
ihnen, als der einzige Gebildete, dazu im Stande, ſolcher Auf- 
forderung zur entfpredhen. Sein Bibelſtudium, das er in Weit- 
falen als Hauslehrer angefangen, fette er num fort. Das ganze 
theologiſche Triennium abfoloirte er, bei fehr beſchränkten Hilfs- 
mitteln, ohne Lehrer, im Urwalde in ungleich kürzerer Zeit, ſo 
daß er 1835, wo er nad) Deutjchland zurückkehrte, wor Der 
ficchlichen Behörde in Weſtfalen ein Eramen beftehen und bie 
Ordination empfangen konnte. Er holte ſich aber aus ver alten 
Heimath nicht nur die Ordination; es folgte ihm auch als 
Gattin Adelheid v. B. aus dem Haufe, in dem er als Haus— 
lehrer feine glücflichfte Zeit verlebt hatte, in ein Leben voll 
Entbehrung zum neuen Heimath und ift ihm bis in den Tod 
eine treue, immer fröhliche und in Trübfal geduldige Gefährtin 
und Gehülfin gewefen. Was fir Mühſal und Noth hatte das 
junge Ehepaar, das, tiber New-Orleans reifend, im Winter 
1835/36 in Miſſouri anlangte, dort gleich zur beftehen? Eine 
Blocdhütte, in der die hölzernen Zwifchenwände noch nicht aus— 
gefüllt waren, deren Dad auch nod feinen Schub gemährte, 
wurde bezogen; der erſte Brief nach Deutſchland konnte nicht 
fertig gefehrieben werden, weil durch das Dad) die Schneefloden 
auf venfelben fielen; bei dem ftärfften Einheizen Tieß fich die 
Luft des Blockhauſes nicht über den Gefrierpunft erwärmen; 
ein Bruder, den er mitgebracht, ftarb; auch Garlichs' Frau er- 
franfte ſchwer am Wechfelfieber; ein Regenſchirm über ihrem 
Bett mußte ihre Schuß gegen Wind und Wetter fein. Dazu 
die Vereinfamung, da die Entfernung von den übrigen An— 
fieolern zu groß war. As Garlichs fi) dann mehr nad) der 
Mitte der Colonie anfaufte, befferte fich auch feine äußere Lage. 
Die Gemeinde hatte feine Schule; daher mußte er in der Woche 
auch die Kinder unterrichten. Die Zeit, wo ihn die Pflicht der 
Krankenpflege an fein Haus feflelte, benutzte er, um unter 
vielem Kopfzerbrehen, mie er felbft jagt, das Hebräifche zu 
lernen. „Es gefiel dem Heren“, äußerte er fich felbft tiber 
diefe Zeit, „unter diefen Trübſalen mich näher an fich zu ziehen, 
und obwohl «8 mir an rechter hriftlicher Erkenntniß noch jehr 
fehlte, fing ich doch an, die Wichtigkeit des von mir fo leichter 
Sinnes übernommenen Amtes einigermaßen einzufehen und mir 
defien gemiffenhafte Führung mehr angelegen fein zu laſſen, 
als bisher gefchehen war.“ 


(Schluß folgt.) 
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Deutſches Predigerleben in Amerika. 
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Für Garlichs inneres Leben und mittelbar auch für ſeinen 
darin wurzelnden Beruf bildete das Jahr 1839 einen merkwür— 
digen Wendepunkt. Hören wir hierüber ſeine eignen Worte. 
„So weit“, ſagt er, „war ich endlich gekommen, daß ich ein— 
ſah, es gebe in der That eine ewige und göttliche Wahrheit 
und in ber heiligen Schrift fei diefelbe zu finden. Demzufolge 
nahm ich alle Lehren der Schrift, fo wie fie gefchrieben ftan- 
den, auf Treu und Glauben an und prebigte und unterrichtete 
demgemäß. Doch fehlte viel, daß fie fich zu der Klarheit und 
Gewißheit bei mir erhoben hätten, die nur Gottes Geift allein 
geben kann. Sie befchäftigten meinen Verſtand, fie rührten 


mein Herz, aber zu Geift und Leben waren fie noch nicht ge- | 


worden. Eine Sehnjuht nad ver Wahrheit, die in Chriſto ift, 
hatte mic ergriffen, aber fie verband ſich mit dem traurigen 
Gefühl, daß ich fie noch nicht gefunden. So fam der mir ewig 
umvergegliche Detober des Jahres 1839 heran. 
bruder in der Gemeinde H. Charles beredete mich, an einer im 


Staate Illinois ftattfindenden englifch-Iutherifchen Synode Theil | 


zu nehmen. Wir ritten bin, und bier war es, wo e8 dem 
Herrn gefiel, während einer Predigt über Daniel 2, 44 mir 
das innere Auge zu öffnen und mic, die Kräfte ver zukünftigen 
Welt ſchmecken zu laffen. Mit Einem Schlage ging mir das 
Wefen des Reiches Gottes, dem ich meine Dienfte gewidmet 
hatte, ohne es zu fennen, in jo vollfommener Klarheit auf, daß 
ih es, wie mit leiblichen Augen im Geifte vor mix fah und 
zugleich e8 in mir fand. Ich erhielt nach einander die wichtig- 
ften Auffchlüffe über Alles, was mir bis dahin dunkel und ver- 
worren geweſen war. Wie von Einem Punkte aus erhielt Alles 
Licht, Bedeutung und Gewißheit. Die Liebe Gottes ward aus- 
gegofien in das noch kurz zuvor fo leere und arme Herz, und 
feft ftand der Entſchluß: ich und mein Haus wollen dem Herrn 
dienen. Studirt hatte ich das Chriftenthum lange genug; jett 
fing id an, es praftifch zur üben und lernte beten, predigen, 
Handeln. Zugleich) aber mußte ich bald die Erfahrung machen, 
daß in dem Grade, wie mein Ernft in meiner Amtsthä— 
tigfeit jtieg, auch ein Widerſtand und eine Feindſchaft ſich 
gegen mic, erhob, wovon ich früher nichts gemahr gemor- 
den war.” 


Mein Amts- 


Garlichs Hatte im Frühjahr 1840 den Grundftein zu einer 
fteinernen Kirche legen dirfen. Die Koften des Baus beftritt 
‚die Gemeinde nur zum Kleinften Theile; vielfältige Unterftigung 
hatte er aus feiner Baterftadt Bremen empfangen, aud) opfer- 
willig aus feinen eignen Mitteln beigefteuert, um ihn zu Stande 
zu bringen. Nım hatte fich Garlichs fir feine Perfon, um nicht 
allein zu ftehen, an eine englifch-Iutherifche Synode angefchloffen. 
An diefen Umftand knüpften ſich die gehäffigften Anfeindungen 
und Verdächtigungen. Es hieß: ev empfange von jener die 
Mittel und es fei darauf abgefehen, die Gemeinde an jene 
Synode zu verkaufen, damit fie nicht mehr ihre Prediger felbft 
wählen, fondern von jener nehmen müſſe. Wie leer und thöricht 
diefe Reden waren, fie fanden Eingang. Ihre völlige Grund— 
lofigfeit zeigte fich bald, da er feine Verbindung mit jener Synode 
löfte und mit gleichgefinnten Amtsbrüdern den Kirchenverein, die 
gegenwärtige Synode des Weſtens gründete, deren Oecretair, 
nachheriger beftändiger Präfes er bis zur feinem Fortgange aus 
Miſſouri blieb. Ms nun das Gotteshaus im Herbft 1841 ein- 
geweiht werben konnte, predigte Garlich8 über die Worte: „Der 
Herr hat Großes an und gethan; def find wir fröhlich.“ Einige 
Worte aus der Predigt find wohl der Anführung werth, weil 
fie zeigen, mit welchen Ernſt und welcher Offenheit er die Wahr- 
heit ausfpradh. „Wer hat, fragt er darin, dies Werf zu Stande 
| gebracht? Etwa die, welche felbft zu muthlos waren, um es 
mir einmal anzufangen? Oder ich, der ich zwar bereit war, 
Alles zu thun, was ich konnte, aber doch zu ſchwach dazu? 
Oder die, welche mich dabei unterftütten durch ihrer Hände 
Arbeit, over die willig waren zu Beiträgen? Gewiß haben dieſe 
Alle etwas dazu gethan; aber nur dadurch, daß ſich Vieles ver- 
einigte, ift diefer Bau zu Stande gekommen. Und wer fchaffte 
|diefes? Der Herr, der die Herzen der Menfchen Ienfet, der hat 
es gethan und dent allein ſei die Ehre. Der Einzelne ift Nichts 
und die Vielen find auch Nichts, wenn Er fie nicht einig macht. 
Bedenken wir aber vollends, an wen Er es gethan hat, was 
follen wir dann erſt fagen? An einer Gemeinde, die ft ſelbſt 
in Unfrieden verzehrte, mo zehn Thoren auf Einen Verſtändigen 
famen, wo Jeder fich nach dem Andern vichten wollte und doch 
Jeder den Andern widerſprach, wo es neben alledem jogar an 
Bosheit ımd Berleumdung nicht fehlte, um Das Werk zu hinter- 
treiben! Sind wir jetzt fröhlich, daß dev Herr jo Großes an 
uns gethan hat, fo Iaffet uns zugleic mit Der aufrichtigften Be⸗ 
ſchämung auf uns ſelbſt blicken und ſprechen: „Wir ſind nicht 
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werth der Barmherzigkeit und Treue, die der Herr an ung ge— 
than hat.“ Was er dann zum Schluß der Previgt ſagte: „wer— 
det ihr aber thun, was vecht und gut ift, fo wird der Herr 
bei euch fein am diefem Ort. Ihr werdet beten und Ex wird 
euch erhören. Und folher Segen wird nicht allein auf bie 
kommen, fi welche diefes Haus zunächſt gebaut ift. Nein, auf 
einen weiteren Umkreis wird von hier aus ein heilbringender 
Einfluß ausgehen und viele, welche jetzt noch fern find von den 
Teftamenten der Verheißung werden herzufommen. So wird 
von hier als einem Mittelpuntt aus das Wort des Herrn 
wachſen und feine Gnade groß werden über diefe ganze Gegend“ 
hat ſich ſchon bei feinen Lebzeiten erfüllt. Ex felbft konnte noch 
an mehreren Orten Heine Gemeinden gründen, die ev mit der 
Predigt und den Gnadenmitteln verfah, bis er fie andern Pre— 
digern übergeben konnte. Es war in der ungefunden Jahreszeit, 
wo es auch viele Krankenbeſuche gab, ein mühſeliger Dienft. 
Bon Pferde mußte ev auf die Kanzel und von der Kanzel wie— 
der aufs Pferd. Seine Wiverfacher verſtummten allmälig. Die 
nene Heimath und der wachſende Wirkungskreis wurden ihm 
lieb; dennoch ſah ex ſich veranlaßt, feine dortige Stellung auf: 
zugeben, um eine andere im Oſten zu fuchen, nachdem er ſich 
noch einen Amtsnachfolger herangebilvet. 
ſchwemmungen des Miſſouri, bei denen ex für feine gejchwächte 
Geſundheit Feine Befferung hoffen durfte, namentlich aber die 
Sorge fin feine Familie bei ſpärlichem, meiſt in Natuvalien be— 
ftehenden Einkommen, (ev hatte kaum 200 Doll.) der Umftand, 
daß er jährlich bedeutend aus feinem eigenen Vermögen hatte 
zufeen müſſen, bewogen ihm, im April 1846 mit Frau und 
Kindern das Thal des Femme Dfage zu verlaffen. Er wandte 
fih nad Pennſylvanien. Heftige Anfälle des Wechfelfiebers 
zwangen ihn, zu Sarenburg acht Wochen zu verweilen. Die 
Aerzte viethen zu einer Seereiſe und einem längeren Aufenthalt 
in Deutfchland. Daher jchiffte er ſich mit den Seinigen im 
Juli von Baltimore nad Bremen ein. In Pennſylvanien hatte 
ihn auch der fel. Hengftenberg, der damals im Auftrage des 
Minifters Eichhorn behufs einer Kenntnißnahme von den deutſchen 
kirchlichen Zuftänden die vereinigten Staaten bereilte, angetroffen 
und fpäter in einem Bericht ihn als amerifamüde bezeichnet, was 
freilich Garlichs nicht wollte gelten Laffen. In Deutſchland fand 
ex zu Bremen, im Mindenfchen und Navensbergichen die freund- 
Yichfte und Herzlichfte Aufnahme. Seine Geſundheit kräftigte ſich 
wieder. Es wäre ihm auch wohl möglich geworben, hier eine 
Anftellung zu erlangen; aber als die erften Verſuche dazu fehl- 
ſchlugen, war er entjchloffen, nicht länger unthätig zu bleiben. 
So trat er dann, nachdem er fich noch mit dem Yangenberger 
Miffionsverein für die Deutfchen in Amerifa verbunden, in: 
Herbft 1847 die Rückreiſe an und landete in New-York. Hier erhielt 
er von einer früheren Confirmandin, die ihm dankbar zugethan 
geblieben und an einen Kaufmann in Brooklyn verheivathet 
war, die Einladung, in ihrem Haufe Herberge zu nehmen. Ex 
nahm fie an umd previgte einige Male vor der deutſchen Ge- 
meinde in Brooklyn, Die gerade ohne Prediger war und in ver 


Die häufigen Ueber- | 
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legen Zeit faft alljährlich einen andern gehabt hatte. Sie wählte 
ihn zu ihrem Paſtor und er ift 18 Jahre bi zu feinem Tode 
an ihr thätig gewefen. Da die Gemeinde aus den verfchteden- 
ften Elementen, gebildeten Kaufleuten, jchlichten Handwerkern 
und Arbeitern aus verfchiedenen Gegenden Deutfchlands beftand, 
die über die ganze Stadt zerftveut wohnten und ein beftändiges Gehen 
und Kommen die ruhige Entwicklung und den inneren Auf- und 
Ausbau hemmte, war 3 nicht leicht, fie zufammenzuhalten, nicht 
leicht, die verschiedenen Ansprüche zu befriedigen; befonders nicht 
leicht für eimen zwar fo bejcheidenen und anfpruchslofen, aber 
auch jo offenen und ımabhängigen Mann. Mochte es ihm aber 
weniger gegeben fein, viele anzuziehen und hatte daher vie 
Gemeinde nur ein allmäliges Wachsthum, fo hatte ev um fo 
mehr die Gabe, die dem Worte Gewonnenen dabei zur erhalten 
und darin zu erbauen. Beſondern Fleiß verwandte er auf Die 
Predigt. Auch wo er fie nicht mehr auffchreiben Konnte, be— 
veitete er fi nad) Inhalt und Form gründlich darauf vor. 
Den äußeren Shmud der Rede freilich verfhmähte er; denn 
er wollte allein durch den Inhalt wirken. In ruhiger, faft 
teodener, aber ſtets klarer und deutlicher Weife legte er die 
göttlichen Wahrheiten wor; befondern Nachdruck verlich feinem 
Wort der Ernft der Perfünlichkeit und die durch eine ftrenge 
Schule de8 Lebens gewonnene reiche und reife Erfahrung. Merkte 
man es ihm doch, wenn er öffentlich ſprach, an, daß die Kraft 
der Gnade mit ihm war; verfelbige Mann, welcher im gewöhn— 
lichen Geſpräch jo leicht in jenen berührten Fehler des Stotterns 
gerieth, hatte denfelben in der gehobenen und gefalbten Neve 
völlig überwinden; wenigſtens erinnere ich mich nicht, ihn wahr— 
genommen zu haben. Sonft war er ſchweigſam. Mit Feftig- 
feit und Defonnenheit ging ex unbeirrt feinen eigenen, für vecht 
erfannten Weg, auch wo die Gemeinde ihm nicht folgte. So 
ſchloß er für feine Perſon zuerst fi) der pennſylvaniſch-lutheri— 
hen, fpäter der New-Norker Synode an, obwohl die Gemeinde 
nicht in dieſen Verband mit eintrat; billigte er nun aud) die 
Gründe, welche die Gemeinde von dem Anſchluß zurückhielten, 
nicht, da fie ſich dadurch ifolirte und zu einer völlig independen- 
tiſchen machte, fo war er doch fern, venjelben erzwingen zu 
wollen. Es war gerade vor Ausbrud) des Bürgerfrieges, wo 
ih aus dem MWeften zu ihm Fam. Dort hatte ich aus dem 
Munde von Paftoren der demokratiſchen, d. i. hier der confer- 
vativen Partei die Sklaverei vertheidigen hören; er hatte darauf 
nur die Antwort 1 Cor. 7, 21: „Bift du, ein Knecht berufen, 
jorge div nicht; doch kannſt du frei werden, jo brauche deß viel 
lieber.“ Sp betrachtete er dieſe Fragen nicht im Lichte ver 
Parteien, ſondern des göttlichen Worts. Während des Krieges 
hatte id) dann fpäter in einem Briefe die Beſorgniß ausgefprochen, 
daß feine beiden erwachlenen Söhne wohl auch würden ins Feld 
ziehen müſſen; er ſchrieb mir, daß er freilich ſich freue, ſie noch 
in ſeiner Nähe zu haben, weil ſie nicht im Heere zu dienen 
brauchten, er würde ſie aber auch für das Vaterland ebenſo 
willig und gern haben ihr Leben einſetzen laſſen. Auch in den 
ſchlimmſten Tagen des Krieges gab er die Hoffnung eines end— 
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lichen Sieges und einer heilfamen Löſung der ſchwierigen Fra- | er die Abficht es niederzulegen; die Gemeinde aber wollte ihm 


‚gen, die das Land bewegten, nicht auf und erlebte noch die einen Hülfsprediger halten. Die Aerzte viethen zu einem Auf- 


Freude, dieſelbe erfüllt zu ſehen. Ich konnte mich ext nicht 
xecht in diefe Vaterlandsliebe finden, in der er, ein Deutjcher, 
Amerika meinte; aber legteres war das Land, das ihn die ge- 
jegnete Wirkungsftätte gegeben; er liebte es aufrichtig, ohne 
gerade Eurzfihtig gegen die Mängel zu fein; doch wenn man 
mit ihm von diefen ſprach, wußte er einem auch die Mängel 
Der deutſchen heimathlichen Zuftände entgegen zu halten. Biel: 
leicht war es ihm, der felbjt aus einer freien Reichsſtadt ſtammte, 
eben darum leichter geworden, ſich in die dortigen Dinge und 
Derhältniffe zu finden und zu ſchicken. 

Sehr merkwürdig war allerdings, was er mir auch während 
des Krieges, in dem dod die dortigen Kirchen nad) unferer 
Meinung eine Probe zu beitehen hatten, von dem Wachsthum 
jeiner Gemeinde jhrieb: Die Mittel zur Vergrößerung der Kicche 
und Beſchaffung einer neuen Orgel wurden in dieſer Zeit mit 
großer Opferwilligfeit aufgebracht. Gerade die günftige Lage, 
in welder er fi befand, bejtimmte feine Vorliebe für fein 
Adoptivvaterland. Als ich ihn kennen lernte, waren feine Kräfte 
bereit im Sinfen; unter den einftigen aufreibenden Sorgen und 
Arbeiten war er frühzeitig gealtert. Er hatte faum je in den 
Testen Jahren eine Zeit der Erholung gehabt, weil er feine Ber- 
tretung erlangen konnte. Da ih ihm eine Predigt abnahm, 
fonnte ev zu feiner Erfrifchung eine Woche an den Niagara— 
fällen verweilen, kam aber dennoch unwohl zurüd und bat mic 
nod einmal um diefen Piebesdienft. Trotz feines Unwohlſeins 
ging er mit zur Kirche und fagte der Gemeinde, daR er fid) 
Dieferhalb nicht habe vorbereiten Eünnen. Ich habe es bis heute 
nicht vergeflen, wie mir dies Wort ins Gewiſſen ſchlug; denn 
ich hatte es freilich aud nicht genügend gekonnt, weil ich in 
dem Gafthaufe nicht zur rechten Sammlung hatte gelangen kön— 
nen und taufend neue fremdartige Dinge, die mid) täglıd) um— 
gaben, daran hinverten. So Hug und praktiſch aber wie Andere, 
in ſolchem Fal Lieber eine wohlausgearbeitete frühere Predigt 
zu nehmen, war ich noch nicht. So ftrafte ſich denn, ob id) 
wohl mein Möglichftes that, die Selhftvermefienheit, welche auf 
augenblickliche Eingebung rechnete. Garlichs, der wegen Unfer- 
tigkeit der Zunge fein Wort unoorbereitet vor der Gemeinde 
ſprach, war darnach bei Gelegenheit ſcharf in feinem Urtheil 
über die Predigt, aber wahrhaft wohltuend. Diefe Schärfe 
und Milde aber war es gerade, die mid an ihn feilelte; wir 
waren fortan Freunde. So mag e8 Vielen in feiner Gemeinde, 
in den Synoden, auf ven PBaftoral-Conferenzen ergangen fein, 
wo ex felten das Wort nahm, aber dann auch etwas zu jagen 
hatte. — Es find auch aus der Gemeinde nad) feinem Tode 
ähnliche Urtheile über ihn Iaut geworden. Der nad) feiner 
eigenen Meinung unbrauhbare Philologe, welcher unaufhörlich 
mit einem Mangel natürlicher Gabe kämpfte, war gerade au 
dieſer Handhabe durch Gottes Führung zu einem Diener ber 
Gnade geworden, die er felbft reichlich erfahren. Als Garlichs 
nicht mehr mit frifcher Kraft fein Amt verwalten konnte, hatte 


enthalt in Deutfchland; es war zu ſpät; er fühlte jein Ende 
herannahen, ja, nachdem er noch einmal gepredigt und mit der 
Gemeinde das heilige Abendmahl gefeiert, danıı noch eimmal 
wenigftend das Gebet in verfelben gehalten, erkannte ex klar, 
daß er jede Hoffnung auf Genefung aufgeben müſſe. Ex nahm 
von den Seinigen herzlichen Abſchied, ſprach dann den folgenden 
Tag faft nichts mehr, nur hörte er gern die Sterbeliever, welche 
man ihm vorlag, umd ließ fich zulest das Abendlied von feinen 
jüngſten Kindern vorbeten „Müde bin ich, geh zur Ruh.“ An 
einem Sonnabend, dem 24. Juni 1865 ging ex zu der erſehn— 
ten Ruhe ein. Er hinterließ der trauernden Wittwe 7 Kinder, 
von denen die älteſten Söhne, wohlhabende Kaufleute, ihr kräfti- 
gen und treuen Beiftand leiſten Eonnten, fo daß die Familie 
wohl verforgt war. Als ich ihn einft fragte, warum von den 
bereitS erwachfenen Söhnen ihm feiner in feinem Berufe gefolgt fei, 
gab er mir die Antwort: „fie haben die Mühjfeligfeiten und 
Entbehrungen derfelben zu einer Zeit, wo fie noch nicht die darin 
verborgene Herrlichkeit zu faſſen vermochten, erfahren; ich gönne 
ihnen gern, daß fie es äußerlich beffer haben, und hoffe, daß 
aud fie dem Herrn dienen werden.” Beide waren in ber 
Sonntagsſchule dev Gemeinde eifrig thätig. Das läßt uns nod) 
einen Dil thun in den häuslichen Kreis, der ihn umgab und 
in den Segen einer chriftlichen Erziehung, die, wie im Stohl- 
mannſchen Daufe, eine deutfche war, obſchon die Kinder englische 
Schulen beſuchten und das Englische wie ihre Mutterfprache Sprachen. 
An Heimfuhungen hatte es ihm auch in feiner Familie nicht 
gefehlt, zwei Töchter in der Blüthe des Alters, die eine 13, vie 
andere 18 Jahr alt, waren ihm vworaufgegangen. In der Kirche 
der Schermerhornftreet verſammelte fi) an feinem Begräbniß— 
tage die ganze deutſche Gemeinde, feine Freunde, die Amtsbrüder 
der Umgebung. Der offene Sarg ftand, nad) dortiger Sitte, 
reich mit Blumen und Kränzen gefhmücdt, vor dem Altar. Der 
Fremd, den er kurz zuvor an dem Sarge feiner Tochter ges 
teöftet, und der ihm ſobald nachfolgen follte, Stohlmann, hielt 
ihm die Leichenvede über die Worte: feid meine Nachfolger, 
gleichwie ich Chriftt... Darnad) ging die ganze Gemeinde um 
den Sarg, noch einen letten Blick auf die friedlichen Züge des 
Entihlafenen zu werfen. Der Trauerzug fette fi nad) dem 
großen Friephofe Greenwood in Bewegung, wo jeine Hille von 
der Hand eines langjährigen Freundes, des Paftors Rieger, ver 
in Miſſouri Freude umd Leid mit ihm getheilt hatte und dazu 
aus fernem Weften herbeigeeilt war, eingefegnet wurde. Dort 
auf der Höhe, von wo man ven Blick auf das bunte, vielbe— 
wegte Getriebe eines großen” Häuſer- und Menſchenmeeres und 
zugleich auf ven weiten Ocean hat, ohne daß ihr Getöfe und 
Kaufchen die feierliche Stille unterbrechen, ſchlummert fein Ge— 
bein in Hoffnung. 

Die Lehrer werden mit viel Segen geſchmückt; es bleibt 
ihe Segen aud) über das irdiſche Leben hinaus; die deutſche Ge— 
meinde in der Schermerhornftreet zu Brooklyn, Die lutheriſche 
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Kirche des Oſtens und die Synode des Weſtens, haben daran 
Theil; dies deutſche Paſtorenleben aber iſt's werth, daß es in 
feiner Arbeit und Treue auch in der alten Heimath, aus der es 
ftamımt, befannter werde. Garlichs nahm zu dem amerifanijchen 
firchlichen Leben etwa eime ähnliche Stellung ein, wie ver fel. 
v. Gerlach zu dem englifhen und ſchottiſchen; er juchte Davon 
zu lernen, wie er denn aud einige praftifche Schriften ins 
Deutſche überfetste und ſich mit ver amerifanifchen Traktat— 
gefellihaft wohl darum gerade zur Herausgabe des deutſchen 
Amerikanischen Botſchafters verband, weil er damit Gutes ftif- 
ten und. vielleicht manches Unheil verhüten konnte. — Zwölf 
Jahre hat ex durch venfelben dem Reiche Gottes gedient und 
die Feder, welche er aus der Hand des Baptijtenpredigers 
Rauſchenbuſch angenommen, erft mit dem Tode niedergelegt. — 
Nuhigen und nüchternen Sinne, wie er war, konnte ex an der 
amerifanifchen Geiftestreiberei in den Revivals und ähnlichen 
Dingen feinen Gefallen haben; die einft fo viel genannten Gebet3- 


verfammlungen hat er nie bejucht, vielgefeterte amerikaniſche 


Kenner und Prediger hatten feinen deutſchen Beifall nicht. Da- 
gegen pflegte er und unterhielt er mit feiner Gemeinde, ebenfo 
wie Stohlmann, in dem Untergefhoß feiner Kirche eine deutſche 
Schule, in der That ven Unterbau der Kirche und wenn er fi) 
ebenſoſehr die Sonntagsſchule angelegen fein ließ, jo geſchah es 
zunächft nur, um die deutſchen Kinder von engliſch-amerikaniſchen 
Sonntagsſchulen fern zu halten; er forgte aber auch dafür, daß 
in der Gemeinde die gehörigen Kräfte für den Unterricht ſich 
fanden. Sein ältefter Sohn wurde einer ihrer waderften Leiter. 


— In dem Allen war und blieb er deutſch und im Grunde gut 


lutheriſch, auch wenn er hier, wo vor das lutheriſch auch noch 
das English und American gejetst wird, lieber das „evangeliſch“ 
betonte. Je mehr unfere Zuftände durch den Gang der poli- 
tiſchen Dinge fih den amerikaniſchen nähern fünnen, deſto mehr 
wird es gut fein,” ſich deß zu teöften, daß damit deutſches Wefen 
und hriftlicher Sinn, Reich Gottes und Kirche, das Befte, was 
wir haben, noch nicht verloren ift. 
ren hatten dies Beſte aus ihrer norddeutſchen Heimath mitge- 
bracht und dort unter allem Wechfel bewahrt. 


Hus Hannover. 


Die Beſtätigung reſp. Nichtbeftätigung der Beſchlüſſe der 
im Spätherbft v. 3. abgehaltenen erſten hannoverſchen Landes— 
ſynode über den befannten Brüeljchen Urantrag, die Prediger— 
wahlen und die damit zufammenhängenven Stücke (die Emeriti- 
rungs- und Pfarrverbeſſerungsordnung), jowie die ohne den 
Vorſchlag umd wider den Willen des Landesconfiftortums ge- 
ſchehene Ernennung des Superintendenten Thilo zum General- 
Superintendenten von Hildesheim bilven augenblicklich in vielen 
Kreiſen unferer Provinz Hannover den Gegenftand erregter, ja 


Die beiden deutſchen Paſto— 
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leivenfchaftlicher Debatten, das beweifen ſchon dem aufer unſern 
Kreifen Stehenden mehrere diefe Gegenftände betreffende Bro— 
ſchüren, wie 3. B. die vom Geh. Negierungsrath Brüel über 
die Selbftändigfeit der ewangelifch-Intherifchen Landeskirche Han— 
novers, ferner die bei Schlawis in Berlin anonym erfchienene 
„Rückblicke auf die erſte hannoverſche Landesſynode“, ſodann bie 
bei Carl Meyer in Hannover jüngſt ebenfalls anonym erſchie— 
nene „Gedanken über die erſte hannoverſche Landesſynode“, das 
beweiſen auch vor Allem die in unſern Provinzial-Zeitungen, 
particulariſtiſchen wie national-liberalen — und andere haben 
wir hier nicht — enthaltenen aufgeregten Correſpondenzen und 
Artikel. Eine ruhige ſachliche Betrachtung findet ſich nur äußerſt 
ſelten und zwar auch aus dem Grunde, weil der zwar meiſtens 
unausgeſprochene, aber doch dominirende Gedanke auf beiden 
Seiten, der der eifrigen Vertheidiger wie der heftigen Gegner 
der Synode und ihrer Beſchlüſſe, ein politiſcher iſt, nämlich 
auf der Seite der vielen Vertheidiger Erbitterung gegen unſere 
jetzige, durch Gottes Willen uns geſetzte Obrigkeit und gegen 
unſere Zugehörigkeit zu Preußen, auf der Seite der allermeiſten 
Gegner national-liberales Herandrängen an Preußen, in der 
Hoffnung, mit ſeiner Hülfe alles hiſtoriſche Recht, auch das 
hiſtoriſche Recht des lutheriſchen Bekenntniſſes abthun zu können. 
Man will das zwar öffentlich nicht zugeben, aber es iſt in der 
That alſo — das muß man ſelbſt bei einer nur oberflächlichen 
Kenntniß hannoverſcher Parteiverhältniſſe ſofort erkennen. 

Es iſt zwar in der bei Schlawitz erſchienenen, nach einem 
Ausdruck des gegen Preußen ſehr verſtimmten hannoverſchen 
Sonntagsblattes, nicht in Berlin, ſondern für Berlin geſchrie— 
benen Broſchüre der Verſuch gemacht, die Majorität der Lan— 
desſynode von dieſem Vorwurfe der politiſchen Hintergedanken 
zu reinigen, ja auch die Wahlen zu derſelben als nur durch 


kirchliche Motive durchweg veranlaßte hinzuſtellen, aber vergeb- 


lich; denn Thatſachen reden deutlicher, als Behauptungen. 

Was die Wahlen zur Landesſynode betrifft, ſo ſollte doch 
keiner leugnen, daß ein ganz unerhörtes Wunder der Umwande— 
lung in unſern Gemeinden geſchehen ſein müßte, wenn dieſelben 
Majoritäten, die gegen den bekenntnißmäßigen neuen Katechismus 
und für den zum guten Theil bekenntnißwidrigen alten Katechis— 
mus bis auf die neueſten Zeiten geraſ't haben, nun plötzlich 
aus lauter Bekenntnißtreue und Glaubensüberzeugung gerade 
dieſe Wahlen getroffen hätten. Es giebt, Gott ſei Dank! hier 
in unſerer Provinz, namentlich im Fürſtenthum Lüneburg, 
manche ſehr treue und glaubenseifrige Gemeinde, aber in der 
Mehrzahl unſerer Gemeinden ſieht es leider ſehr traurig aus, 
und die Spuren der Verwüſtung durch rationaliſtiſche Paſtoren, 
durch den rationaliſtiſchen alten Katechismus und durch die in 
manchen Theilen der Provinz, z. B. im Hildesheimiſchen, auf 
dem Harz und anderswo unter den Augen der kirchlichen Be— 
hörden unangefochten beſtehenden überaus troſtloſen rationaliſti— 
ſchen Geſangbücher find in der großen Mehrzahl der Gemein— 
den viel augenfülliger vorhanden, als in fehr vielen Gemeinder 

Beilage. 
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Pommerns, Brandenburgs, Weftfalens, ja felbit dev Nheinpro- 
vinz, und die Behauptung Fabri's und der bei Carl Meyer in 
Hannover erſchienenen Broſchüre ift ganz richtig, daß es in den 
meisten Gemeinden der preußiſchen Landeskirche lutheriſcher aus— 
ſehe, als in der großen Mehrzahl hannoverſcher Gemeinden. 
Warum ſind denn nun auf einmal die vorher ſo viel ge— 
fürchteten Wahlen zur Landesſynode in einem ſo überaus be— 
kenntnißtreuen Sinne ausgefallen, wenn nur kirchliche Motive 
dabei gewirkt haben, wie behauptet wird? Wer aber ſtand 
an der Spike des Wahlcomitéès, das feine Candidaten faſt 
überall durchgebracht hat? Doc) derjelbe Geh. Negierungsrath 
DBrüel, der den befannten Urantrag geftellt ımd der die von An— 
fang bis zu Ende mit bitterem politifchen Beigeſchmack durch— 
zogene Rede zur Vertheidigung feines Antrags zu großer Freude 
aller gläubigen wie ungläubigen, legitimiftifchen wie demofrati- 
fchen Preußenfeinde gehalten hat. Wir Hannoveraner aber foll- 
ten doch nicht ein jo Kurzes kirchliches Gedächtniß haben, daß 
mir uns nicht erinnerten an die Rolle, welche diefer Herr bei 
der Vorſynode 1863 an der Spite der jedesmal den Ausjchlag 
zu Gunſten der Ficchlichen Linken gebenden Mittelpartet fpielte. 
Sein Berhalten und fein Verhältniß zu den firchlichen Männern 
und Beitrebungen der hannoverfchen Landeskirche während ber 
Zeit feines General-Seeretariats im Cultus-Minifterium Lichten- 
bergs ftehen noch im jchmerzlichen Andenken bei denen, Die nicht 
ein gar zu furzes hannoverſches Gedächtniß haben. Unvergeſſen 
find die durchaus richtigen Bemerfungen, die vor der Kataftrophe 
von 1866 einer unferer treuejten lutheriſchen Männer im Braun- 
ſchweiger Kirchenblatt über das kirchenverderbliche Handeln des 
Eultus-Minifteriums unter dem früheren Minifter Lichtenberg 
und deſſen General-Secretair Brüel machte. Und gerade der- 
felbe Herr iſt jet der anerfannte Führer der befenntnißtreuen 
Partei und fteht an der Spite des Wahlcomites, das nur fird)- 
fihe Motive bei feinen Vorfchlägen bat, wie man behauptet. 
Freilich Geh. Regierungsrath Brüel ift, wie der Herr Cultus— 
Minifter v. Mühler in der Cultuspebatte mit Necht erinnerte, 
ein unverfühnter Gegner Preußens. Könnte man fi es denn 
erklären, daß dieſes Comite Männer wie Dr. Ewald in Göttin- 
gen und einige andere diefer kirchlichen Richtung mit vorſchlug, 
wenn nicht politifche Motive bei den Vorſchlägen zum mindeften 


mit untergelaufen wären? Denn Ewald hatte bis 1866 und | 
darüber hinaus an der Spite des Proteftantenwereing geftanden, | 


und feine Schriften wie feine Declamationen in und außer der Vor— 
funode, beweifen deutlich genug für jeden, wer fehen will, daß ex 
nicht für die Kirche und luth. Befenntniß, fondern gegen Kirche 
und Befenntniß ftreitet. Aber er hat fi auch durch bittere 
Preußenfeindichaft bekannt gemacht! Und mas foll ich jagen 
von der bereitwilligen Hülfe und Empfehlung der von jenem 
Comité vorgefhlagenen Candivaten durch die deutſche Volks— 


zur Evangeliſchen Kirchen- Zeitung 1870 u 49. 


zeitung in Hannover umd die Yandesgeitung in Nienburg ! 
Liegt doc) die Leitung der Volkszeitung in denfelben Händen, in 
welchen die norddeutſche Zeitung vor 1866 lag, die ſich doch 
wahrlich deutlich genug als Eirchenfeindlich und kirchenzerſtörend 
fühlbar gemacht hat. Und die Landeszeitung, mag fte ſich auch als 
Moniteur der hannoverſchen lutheriſchen Geiftlichfeit gebehrden, 
iſt doch nur wie ihre Zwillingsſchweſter, die Volkszeitung, das 
Organ der Preußenfeindſchaft, gleichviel, ob dieſelbe aus legitimiſti— 
ſchen oder republikaniſchen Tendenzen hervorwachſen. Kurz, ich 
begreife nicht, wie man die Einmiſchung politiſcher Antipathien 
Schon bei den Wahlen zur Landesſynode ernſthaft in Abrede 
nehnen kann. 
(Schluß folgt.) 


Kirchliche Nachrichten. 
Ans der Provinz Preußen. 


E83 werden über die Beftvebungen der Confefftonellen in 
der Provinz fo feltfame, mit harten Auklagen vermifchte Gerüchte 
in Umlauf gefett, daR es geboten ift, über die fo verdächtigten 
Beitrebungen einmal ein deutlich redendes Zeugniß zu veröffent- 
lichen. Ein ſolches geben die Verhandlungen der am 17. und 
18. Mat e. in Perſcheln, der Befisung des Herrn v. Berg, 
abgehaftenen Conferenz, in denen 30 confeffionellgefinnte Geift- 
liche und Laien ihrer Herzen Meinung ausgefprochen haben. 
Es muß von vornherein bemerkt werden, daß fiir die Konferenz 
nicht geworben worden ift; es waren durch Herrn v. Berg einige 
30 Einladungen an Geiftliche und Paten ergangen, und nur etwa 
3 oder 4 Geladene haben fi) durch Krankheit u. ſ. w. vom 
Kommen abhalten laſſen. Die Conferenz wurde von dem durch 
fein Auftreten auf der legten Provinzialſynode auch in weitern 
Kreifen befannt gewordenen Sup. Warſchutzki — Br. Eylau, 
durch eine Ansprache über Matth. 13, 13 eröffnet, in welcher 
das Gleichniß vom Sauerteig zum Troſt und zur Hoffnung, 
zur Warnung und zur Mahnung in ebenfo milden als einjchnet- 
‚denden Worten den Verfammelten vorgehalten wurde — eine An— 
fprache, die zur Schärfung der Gewiffen fir Geiftlihe und 
Patrone in weitern Kreifen befannt werden follte. Diefer Mor- - 
'genandacht folgte die Begrüßung der Verſammlung durch dei 
Hausherren, der feine Freude ausſprach, daß er endlich feine 
Sehnfucht nach einer folchen, in Ehrifto gegründeten Gemein- 
fchaft erfüllt fehe, won der er eine Stärkung fir fi) und jeden 
Theilmehmer im Kampfe gegen die in unfern Tagen nicht allein 
auf den Gebiete des Stantslebens, fondern auch in der Kirche 
fo mächtig auftretenden Feinde: Materialismus, PBroteftanten- 
verein, Unionismus, hoffen dürfe. Zugleich brachte er Grüße 
‚von Freunden und Gefinmungsgenofien von nah und fern, 

Unter dem Präſidio des hierzu einftinnmig gewählten Sup. 
Günther — Schippenbeil, eines rechten Unionsfreundes voll des 
Geiftes der Mäßigung ımd Milde, trat die Verſammlung in 
die Verhandlung über die Propofition ein. „Wie weit muß 
Sonfeffion und wie weit darf Union gelten, damit eine Kirche 
beſtehen fünne,” P. Korſch — Bartenftein, durch Familienbande 
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mit Neformirten innigft verbunden, hatte das Neferat über- 
nommen. In ebenfo Haver und beſtimmter Weife betonte er 
die Nothwendigfeit, jeder der beiven unter gemeinfamen Kirchen— 
vegimente verbundenen Kirchen ihr Bekenntniß zu erhalten und 
daffelbe im öffentlicher Lehre, in Cultus, in der Zufanmenfeßung 
des Kicchenvegiments und überhaupt in dev ganzen Verfaflung 
ungefehmälert und unverbunfelt zum Ausdruck zur bringen, al® 
ex in Anerkennung der veformirten Kirche als einer Schweiter- 
kirche der Unionsgefinmung aufs nachdrücklichſte das Wort redete. 
Nach ihm gab P. Neſſelmann — Elbing, ein Corveferat über 
diefelbe Propofition. Bei aller Schnfucht nach der von Gott 
feiner Kirche als endliches Ziel ihrer Entwidelung durch Unter- 
ſchied und Kampf hindurch verheißenen Union, die fich in die— 
ſem geiftvollen Vortrage ausſprach, konnte er nicht umhin, ſeinen 
Schmerz oft in einem Humor, der eine Hülle für den tiefſten 
Eruſt iſt, zu äußern über einen Unionismus, welcher die Er— 
reichung jenes köſtlichen Ziels möglichſt hindere. 

Der hierauf eröffneten Debatte, die den ganzen erſten Tag 
fowie den Vormittag des 18. Mai ausfüllte, wurden die 12 von 
PB. Korſch geftellten Thefen zu runde gelegt. So lebhaft die 
Berhandlungen fich geftalteten, fo trat doch in allen wejentlichen 
Stücken vollftändige Uebereinftimmung aller von gleicher Liebe 
zu unſerer lutheriſchen Kirche erfüllten Theilnehmer der Conferenz 
hervor. Und wenn e8 manchmal ſcheinen wollte, al8 fände der 
eine oder der andere Sat des Neferenten nicht allgemeine Zuſtim— 
mung, jo lag dies theil® an der Unklarheit, welche, wenn fie 
auch nicht ein Zeichen des Reichthums ift, wofür fie ein Königs— 
berger Profeffor der Theologie auf der vorjährigen Königsberger 
PBaftoralconferenz ausgegeben hat, dennoch in der That und da 
zertrennend entgegentritt, wo wir bie Union befiniven wollen; 
denn fo kam e8, daß der eine Nedner von dem Untonsbegriffe 
ausging, der den allerhöchſten Kabinetsordres v. 1834 u. 1852 
zu Grunde liegt, der andre aber die Union vor Augen hatte 
und befämpfte, welche gegen den Wortlaut jener heutzutage won 
den Vertretern einer abjorptiven Union als ver zu Necht be- 
ftehenven behauptet wird; theils lag es daran, daß um derſelben 
Unflarheit willen etliche Ausoriide des Neferenten zuerit von 
Manchen in einem andern Sim, als in dem vom Xeferenten 
beabfichtigten aufgefaßt wurden. Aber auch hier fand Referent, 
nachdem er auf Grund der Debatte feine Theſen erläutert umd 
dem Wortlaute nad) modificirt hatte, eine ungetheilte Zuftint- 
mung. Wahrlich, von einer auf ſyſtematiſche Dppofition oder 
gar „Separation“ abztelenven Tendenz der Verſammlung war 
auch nicht die geringfte Spur wahrzunehmen; im Gegentheil 
zeigten Männer, wegen ihrer Schroffheit verſchrieen, ſich als 
Bermittlungstheologen im beiten Sinne des Worts. Beſonders 
dDocumentirte die von Sup. Krah — Laggarben am zweiten Con— 
ferenztage über Luc. 12, 36—40 gehaltene erbauliche Morgen- 
andadht — nochmals fer der Ausdruck gebraucht: ven Geiſt der 
Mäßigung und ver Milde. 

Die von Herrn v. Berg angeregte Frage: ob Die ange— 
bahnte neue Kirchenverfaſſung dem Bekenntniß der Kirche Ge⸗ 
fahr drohe, mit welcher er ſich an diejenigen ſeiner Gäſte wandte, 
welche die Tage der Königsberger außerordentlichen Provinzial— 
ſynode nicht mit durchgemacht, wurde von Allen, die das Wort 
ergriffen, dahin beantwortet, daß ſie den von der Minorität auf 
jener Synode hervorgehobenen Bedenken vollſtändig zuſtimmen 
müßten. Ergreifend war es, als bei dieſer Gelegenheit Herr 
v. Berg verfiherte, daß er ſich deſſen auch jetzt nach reiflicher 
Selbſtprüfung bewußt ſei, wie er kein Mitglied des Kirchen— 
regiments habe perſönlich verlegen wollen, und als er in herz— 
lichſter Demuth bat, ihn rückhaltslos zu ſtrafen, falls er in die— 
ſem Punkte gefündigt habe. Allein die Verſammlung konnte ihm 
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nichts als Dank entgegen bringen. Mit innigem Gebete ſchloß 
P. Heinersdorf — Moltheinen, den für unſere brüderliche Einig— 
keit reich geſegneten Vormittag ab. 

Am Nachmittage hielt Sup.-Verweſer Pfr. Corſepius — 
Schönbruch vor der durch Ankunft mehrer Geiſtlichen und Laien 
des Pr. Eylauer Kreiſes verſtärkten Verſammlung einen Vortrag 
über das Verhältniß zwiſchen äußerer und innerer Miſſion, der 
in dem Satze gipfelte, daß die äußere Miſſion gegen die innere 
voranzuſtellen, die letzte aber als durch die Nothſtände unſeres 
Volks zur unbedingten Nothwendigkeit geworden keineswegs zu 
vernachläſſigen, vielmehr von dem geiſtlichen Amte als dem 
natürlichen Centrum der Seelſorge mit aller Energie zu pflegen 
ſei. Aus der um der Zeit willen leider ſehr abgekuͤrzten Debatte 
jet nur dies herworgehoben, daß es gerade der zu unferer Freude 
als Saft anwefende Dr. Wangemann war, welcher mit heiligem 
Ernſte die Arbeiten der inneren Miffton ums empfabl und warm 
and. Herz legte. Den Schluß und die Krone der Conferenz 
bildete der von Profeſſor Grau — Königsberg gehaltene Vortrag 
über die Abendmahlslehre unſerer Kirche. Dieſen auch nur kurz 
zu ſkizziren, iſt ſeines reichen Inhalts wegen unmöglich. Das 
Schlußgebet hielt P. Gottihewstt — Grünhayn, nach welchem ſich 
die Verſammlung durch den Geſang: die wir uns allhier bei— 
ſammen finden — auflöſte, um ſich der Miſſionsgemeinde an— 
zuſchließen, die ſich unterdeſſen in dem herrlichen Perſchelnſchen 
Parke ebenſo zahlreich wie am Abende des erſten Conferenztages 
in dem nahen Gute Zohlen eingefunden hatte, und mit ihr 
Dr. Wangemann von der Arbeit und den Siegen der Miſſion 
erzählen zu hören. Gott der Herr ſchenke uns ſeiner Zeit wieder 
eine ſo geſegnete Conferenz! 


Eonferenz der für die Verbreitung des Chriſtenthums 
unter den Juden 


arbeitenden Geſellſchaſten und ihrer Mifftonare. 


Vom 26.— 28. April tagten im Saale des evangeli 
Vereins zu Berlin die Vertreter von 11 am der — 
ne — — Juden arbeitenden Geſellſchaften 
und ihre in Deutſchland und den angrenze ä 
see ale BERERSTETT 
Die Berliner Gefellfhaft war durch ihren Vorſt 
ihre 3 Miſſionare vertreten (Paſtor —— Paſtor ———— 
Miſſ. Jacobſohn), — der Sächſiſche Verein durch feinen 
Präſidenten, Kammerherrn von Erdmannsdorf, Profefſor 
Dr. Delitzſch, Paſtor Fröhlich und Candidat Aler aus 
Dresden, — der Bayriſche Verein duch Pfarrer Dr. We- 
ber aus Diebach und Pfarrer Becker zu Königsberg i. d. Nm., 
— der Rheiniſch-Weſtfäliſche Verein durch Paſtor Brad- 
mann und Paſtor Arenfeld aus Cöln, — der Niederlän- 
diſche Verein durch Dr. Capadoſe aus dem Haag, — der 
Norwegifche Verein duch Kandidat Haerem aus Chriftia- 
nia, — die London Society durch Revd. Ayerft aus Eger- 
ton und die Miſſionare: Dr. Biefenthal aus Leipzig, Sart- 
mann, Behrens und Paſtor de le Roi aus Breslau Pro⸗ 
feſſor P. Caſſel aus Berlin, Rev. Lawrence und Dr. Klee 
aus Danzig, ‚Dr. Heffter, Zudertorf und Stolfowsty 
aus Pofen, Händler aus Prag, Brühl aus Lemberg, SchIo- 
How aus Mühlhauſen im Elſaß, — die Britiſh Society 
durch die Miſſionare: Fürſt aus Stettin, Gottheil aus 
Stuttgart, Jaffe aus Nürnberg und Salfinfon aus Preß⸗ 
burg in Ungarn, — von der United Presbyterian Church 
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in England Miffionar Moore aus Wien, — die freie Kirche 
Schottlands durch ihre Miffionare: Paſtor König aus Beth 
und Paftor van Andel aus Prag, — endlich die lutherifche 
Kirche Rußlands durch Paſtor Gurland aus Kiſchinew 
und Katechet Adler aus Bauske in Kurland. 

Der Verein von Freunden Iſraels in Baſel war nicht 
vertreten, hatte jedoch Gruß und Segenswunſch geſandt, — 
und die Vereine in Straßburg und Mülhauſen hatten den 
Miſſionar Schlochow mitbenuftragt.*) 

Außerdem waren Gäſte aus allen Ständen erſchienen, 
Mitglieder der hohen Kirchenbehörden, die Vorſteher des Heiden— 
Miffionsjeminars zu Berlin, Paſtoren, Lehrer, Offiziere u. a., 
aud nicht wenige gläubige Chriften aus dem Haufe Iſrael. 

Bei der Iſolirtheit der Juden-Miſſion tt dieſe rege Be- 
theiligung von Seiten der verſchiedenen Gefellichaften und ihrer 
Arbeiter ein Zeichen der gegenfeitigen Anerkennung und Geiftes- 
gemeinjchaft, das um jo erfrenlicher ift, als gerade dieſe Arbeit, 
im Neiche Gottes die ſchwerſte und am meiften vwerfannte und 
geſchmähte, des feiteren Zuſammenſchluſſes der einzelnen Vereine 
am längften entbehrte. Es war ein eriter Verſuch, dieſem Be— 
düfniß durch eine freie Conferenz Befriedigung zu verichaffen, 
und wir müllen jagen, bei aller Schwachheit hat die von der 
Berliner Geſellſchaft ausgegangene dankenswerthe Anregung durch 
Gottes Gnade zu einem guten Ziele geführt. 

Die Kriftlihe Gemeinde, zumal in Berlin, hat einen Ein- 
drud von dem Werth und dem Kecht der in unfern Tagen 
wieder zu höherer Bedeutung ſich emporarbeitenden Juden— 
Million erhalten. Aber auch die Juden von Berlin find durch 
das Zufammenfein jo vieler Miffionare unter Sfrael, welche 
meift felbjt befehrte Juden find, nicht ganz unberührt geblieben. 
Sie haben gefühlt, daß diefe Conferenz ein Zeugniß für den 
Herrn Jeſum als den Meſſias Iſraels und ein Zeugniß gegen 
den Unglauben Ifraels jei, — und darum haben die Drgane 
des leßteren in der Berliner Preſſe auch nicht verfehlt, in be= 
kannter Weife die ihnen fo höchſt unbequeme Conferenz zum 


Gegenftand ihrer lügenhaften Anſchuldigungen und zur Ziels 


icheibe ihres Wites und Spottes zu machen. Daß ſolche Aus- 
laſſungen fi ſelbſt richten und uns eine Ehre find, verfteht 
fi won ſelbſt. — 

Am 26. April Abends fand die VBorverfammlung ftatt, in 
welcher die beiden älteften Mitglieder der Conferenz, Revd. 
Ayerſt aus England, einft ſelbſt Miſſionar in Berlin, und 
Dr. Capadoſe aus Holland, der 75jährige Greis und Be— 
kenner des Herrn, Auſprachen hielten, in welchen fie aus Dem 
reihen Schatz ihrer Erfahrungen unter den Juden ihrer Hei— 
mathsländer erwedliche Mittheilungen machten. — Dann begab 
man fi) in die Chriſtuskirche, wo Prof. Caſſel gerade an dem 
Abend einen Juden öffentlich taufte. 

Am 27jten Morgens eröffnete der Miniſter a. D. v. Weſt⸗ 
phalen als Präſident der Berliner Geſellſchaft die Conferenʒ 
mit einem Rückblick auf die beinahe 5Ojährige Geſchichte derſel— 
ben, melde ihr wohl eim Necht gebe, eine Conferenz aller in 
Deutſchland arbeitenden Zuden-Mifftonsgejellichaften zuſammen⸗ 
zurufen und hieß darauf die Anweſenden im Namen der Berli⸗ 
ner Geſellſchaft herzlich willkommen. Dieſe Conferenz ſolle feine 
bindenden Beſchlüſſe faſſen, ſondern eine ganz freie ſein und nur 
gegenſeitigen Gedanken⸗Austauſch vermitteln. 

Darauf hielt Paſtor Arenfeld aus Cöln, Agent des 


) Es giebt im Ganzen 17 ſelbſtändige evangeliſche Geſellſchaften 
und Kirchenkoͤrper, welche die Miſſion unter Iſrael in der Welt treiben, 
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Rheiniſch Weſtfäliſchen Vereins fin Iſrael den erſten Vortrag 
über die Herſtellung eines lebendigen Verkehrs ver 
Juden-Miffionsgejellfhaften unter einander. 


Das Bedürfniß eines folchen Verkehrs wies der Redner 
durch eine Reihe von Mißſtänden in der Judenmiſſion nad), 
die er ſcharf kritiſirte, und deren Urſache er in der gegenjeitigen 
Abjperrung der Gefellfepaften fuchte. Er empfahl zur Hexitel- 
lung eines lebendigen Verkehrs die Veranftaltung regelmäßig 
wiederfchrender Conferenzen der Gefellihaften und ihrer Miffio- 
nare und überhaupt häufigerer perſönlicher Berührungen, gegen- 
feitige Mittheilung dev Blätter und Berichte, Pflege der Cor- 
vejpondenz und Uebernahme der Verpflichtung zu gegenfeitiger 
brüderlicher Aufnahme und Fürbitte. Bon diefen Maßnahmen 
erwartet er die Darftellung der evang. Judenmiſſion als eines 
einheitlichen Werks im Neiche Gottes, die Stärkung des Geiftes 
der Brüderlichfeit unter den Arbeitern verſchiedener Gefellfehaften, 
die Ermöglichung gemeinfamer Arbeit und die Vereinigung der 
einzelnen Gefellihaften zu größeren Unternehmungen im In— 
texeffe der Miſſion und des Volkes Iſrael, 3. B. der Herbei- 
führung ſtatiſtiſcher Arbeiten über die Juden auf ver ganzen 
Erde, der Herausgabe neuer Bibelausgaben, der Errichtung eines 
Juden = Miffionsfeminars in Deutfchland, der Fürſprache fir 
verfolgte Juden und der Unterftügung armer Juden in allge- 
meinen Nöthen. 

Dei der ſich anknüpfenden lebhaften Debatte richtete Gott— 
heil von Stuttgart den Gruß der Brittifchen Geſellſchaft aus 
und theilte mit, daß diefelbe es allen ihren Arbeitern zur Pflicht 
mache, mit den Miffionaren anderer Gefellichaften ſtets brüder— 
lich zufammenzugehen. Je fchwerer der Kampf, deſto nöthiger 
die Vereinigung! Paſt. de le Roi aus Breslau weiſt auf die 
Nothwendigkeit gemeinfaner Archeit zur Abfaflung neuer, ven 
jegigen Zuftand der Juden entfprechenden Traftate hin. Miſſ. 
Hartmann von Breslau berichtet Erfreuliches über die Ge- 
meinſchaft dev Miffionare verfchtedener Gefellihaften an feinem _ 
Wohnort. Andere Brüder kamen auf die im Vortrag berührten 
Mißſtände in der Verbreitung der Traftate und in der Pflege 
der Profelyten zu fprechen, deren Anführung dev Ref. aufrecht: 
hielt. Seine Thejen wınden jchlieglich angenommen. 

Darauf verlas der Vorſitzende — Wirkt. Geh. Rath v. Sy— 
dow hatte das Präfivium übernommen, auf den Wunjch des 
Präfiventen, — ein herzliches Begrüßungsfchreiben des Paſtors 
Faltin zu Kiſchinew m Rußland, in deſſen gejegneter Ge— 
meinde die Judenmiſſion blüht, — wie wir ja in ſeinem ehe— 
maligen Schüler, dem früheren Rabbi und jetzigen Paſtor Gur— 
land, eine Frucht vor uns ſahen. ER 

Eine andere Nachricht, der plögliche Tod eines zur Confes 
venz vergeblid) erwarteten Miſſionars Dr. Boper zu Frank— 
furt a. M. verſetzte die Anmefenden in eine ernſte Stimmung; 
das Andenken des Heimgegangenen wurde durch Aufitehen der 
ganzen Verſammlung geehrt. 

Nachmittags hielt Prof. P. Caſſel in feiner lebenbigen, 
geiftwollen Weife einen Vortrag über die Erwedung größerer 
Theilnahme an der Judenmiffion unter den Gemein— 
den. Mit Necdht betonte er die Nothwendigfeit der Einführung 
der Chriften in das Verſtändniß des Alten Teftaments, als des 
beften Mittels, um die Theilnahme ber Chriftengemeinden an 
der Miffton zu mehren. Miſſ. Hartmann ergänzte dies da— 
bin, daß die buchftäbliche Auslegung Der Prophetie allein ſolchen 
Erfolg bewirke. Mifftonsfetretair Haerem aus Chriſtiania er— 
zählte bibliſche Geſchichten won der erfreulich, wachſenden Theil— 
nahme an Iſraels Belehrung unter den Chriſten des Kalten 
Nordens. Dagegen Hagte Miff. Brühl über die Gleichgültig— 
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feit der evang. Chriften in Galizien ımd bat um Schriften, 
welche Chriften die Sache Iſraels warm an's Herz legen. Pa— 
ftor Schwarz aus Berlin empfiehlt die Anſetzung eines jähr— 
lichen Bettags für Ifrael in allen evang. Gemeinden. Von ans 
dern Brüdern wird das Abhalten befonderer Juden-Miſſions— 
ftunden angerathen und zu diefen Zweck auf zwei Zeitjchriften 
hingewiefen, nämlich Dr. Delitzſch's „Saat auf Hoffnung“, 
welche ebenfo wie Paft. Bormbaum’s „Miſſion unter Iſrael“ 
vierteljährlich erfeheint und durch Poſt und Buchhandlung zu 
beziehen tit. 

Nach gemeinfamen Mittagsmahl im evang. Vereinshauſe 
begab man fich in die Dreifaltigkeitsfiche, wo Paſtor Wesel 
aus Plathe über die Thränen des Herrn Jeſu nad Luc, 19 
tief ergreifend prebigte und die Judenmiffion als Thränenſaat 
prieg, der eine Freudenernte folgen werde. — Abends war eine 
freiere Vereinigung der Conferenzglieder in der Wohnung des 
— der Berliner Geſellſchaft, Miniſters von Weſt— 
phalen. — 

Der letzte Conferenztag (28. April) war der friſcheſte und 
belebteſte. Dazu trug vor Allem der zündende Vortrag des Pro— 
feſſor Dr. Delitzſch aus Leipzig bei: über die Anforde— 
rungen, welche die Gegenwart an die Judenmiſ— 
ſion ſtellt. 

Wir haben uns, ſagte der Redner, der ebenſo ſehr durch 
ſeine Gelehrſamkeit auf dem Gebiete jüdiſcher Wiſſenſchaft und 
chriſtlicher Theologie, wie durch ſeine feurige Liebe zu Iſrael 
hervorragt, in Berlin verſammelt, in der Centralſtadt des mo— 
dernen Judenthums, wo ein Moſes Mendelsſohn gelebt, wo die 
jüdiſche Reformgemeinde ſich gebildet, wo Dr. Zunz und andere 
bedeutende Gelehrte gewirkt, und wo jetzt Vorbereitungen zur 


Errichtung einer jüdiſchen Hochſchule getroffen werden, in Berlin, | 


wo 30,000 Juden wohnen. Unter ſolcher Umgebung von Er- 
oberung des jüdischen Volkes reden, jcheint ein Träumen und 
wird wohl nur mit ſtolzem Hohn oder bitterem Lächeln aufge 
nommen. Das erwarten wir nicht anders. Dod wir erinnern 
und an 1 Cor. 1, 27. 28. Jener arme Nazarener, den Die 
Gelehrten für einen Idioten, der Pöbel für einen Berrüdten, 
die Obrigkeit für einen Aufwiegler, der Sanhedrin für einen 
Gottesläſterer erklärte, hat dennoch die ganze Welt und ihre 
Geſchichte in zwei Hälften getheilt. Und das Reformjudenthum 
jelbft, welches Jeſum verwirft, wäre ohne feine Erſcheinung un— 
möglih. Wir werden fiegen in Ihm und duch Ihn, der für 
uns gefiegt. Aber es fehlt ung noch Biel, — vor Allen Ge- 
meinſchaft, — fodanı fchriftftellerifche Kräfte, welche die Sache 
des Chriftenthums gegenüber dem Judenthum und feinen neuen, 
ftegestrunfenen Herausforderungen zu führen werftehen. Mit 
Rothſchild's Unterftügung ift die alte, verroſtete Waffe des 
„Chissuk emunah“ von R. Iſaak ben Abraham („Olaubens- 
befeftigung” lautet der Titel diefes vor 3 Jahrhunderten er— 
jhienenen polemifhen Werks der polnifhen Juden gegen das 
Chriſtenthum) voll böfer, feindlicher Angriffe aus der Rüſtkam— 
mer des antichriftlichen Judenthums wieder hervorgeholt, neu 
herausgegeben und neben dem hebräifchen Tert mit deutſcher 
Ueberjegung ausgeftattet worden. Ungläubige Juden triumphiven 
ſchon im Bunde mit ungläubigen Chriften über den nahen 
Sturz des pofitiven Chriſtenthums. Dem gegenüber bebitrfen 
wir Männer, die mit Eifer die Literatur und Gefchichte der 
Juden erforichen, und tüchtig gefehulter Miffionaxe, bedürfen wir 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgräterftr, 48. 
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einer Bildungsanftalt für viefelben und der Errichtung einer 
Profefjur fir jüdiſche Theologie an einer Deutſchen Univerfität. 
Der verehrte Redner giebt die vierfache Loſung: 

1. Wet in der Chriftenheit opferwillige Liebe zu 
Sfrael! Denn der liebt Jeſum nicht recht, der nicht: 
das Volk Itebt, das ihn geboren! 

2. Wert das Gewiffen der [hriftftellerifh Begabten,- 
daß fie gegenüber den Herausforderungen des vabbini- 
fchen und des Neformjudenthums die meltgejchichtliche 
Miffion des Chriſtenthums als der neuteftamentlichen 
Bollendung der Weiffagung vertheivigen. Sonft bleibt 
unfer Werk mit der Schmach der Imbecillität behaftet! 

3. Bittet Gott, daß er junge Männer erwede, die ſich 
im Ningen um das Heil Iſraels verzehren! 

4. Stellt die Gründung eimer Bildungsanftalt unter 
eure Mifftonsbevitrfniffe obenan! Mehr als irgend ein 
anderes Werk ift die Judenmiſſion ein Werk der Kirche 
der Zukunft, — und ohne ein folches Seminar hat die 
Judenmiſſion jelbjt feine Zukunft. 

Die Diseuffion war nur das Echo dieſes Vortrags, — Der, 
wie alle gehaltenen Reden und Verhandlungen, durch den Drud 
veröffentlicht werben wird. 

Dagegen trat ein Gegenfat hervor bei der Beſprechung 
einer Frage, welche nicht auf ver offictellen Tagesordnung ftand 
und nur auf ven Wunfch der Brittifchen Bibelgefellihaft discu— 
tirt wınde, nämlich die Verbreitung der Bibelüberfegung 
von Dr. Zunz, d. h. einer jüdiſchen Ueberfegung des Alten 
Teftaments von Seiten riftlicher Bibelgefellihaften. Profellor 
Dr. Delitzſch fahte feine Beantwortung der Frage in die Sätze 
zufammen: „Es ift nach allen Seiten hin unrathſam, daß eine 
chriſtliche Bibelgeſellſchaft in Verbreitung einer won jüdiſchen 
Gelehrten verfaßten Ueberſetzung des A. T. Hand in Hand mit 
der ifraelitiſchen Bibelanſtalt gehe. Die zunächſt fragliche Ueber— 
ſetzung eignet fi auch ſchon deshalb nicht zu ſolcher Verbrei⸗ 
tung, weil ihr Titel eine Unwahrheit enthält und weil mehrere 
meſſianiſche Hauptftellen in ihr werumftaltet find.” Nach wei— 
terer Ausführung der allgemeineren Gefichtspunfte — wobei 
namentlich hervorgehoben wurde, daR ein foldes Vorgehen die 
veformatorifche Schriftauslegung verleugne — wurde an meh- 
veren altteftanentlichen Stellen nachgewieſen, daß die Ueber— 
feßung nicht, wie ihr Titel fage, dem maforetifchen Texte, ſon— 
dern handgreiflihen und gewaltfamen Conjecturen folge. An 
Stellen, wie Jeſ. 7, 14 („junges Weib“ ftatt Jungfrau), Sad). 
12, 10 („fie ſchauen zu mir auf bei einem jeglichen, den fie 
durchbohrt haben“), 1 Mof. 49, 10 („bis der non Schilo 
fommt und ihm wird der Gehorfam der Stämme werden“), 
Hiob 19, 23 („Ih weiß, daß mein Annehmer Yebt“) wurde 
gezeigt, daß dieſer Ueberfegung die Weiffagungen vom Völker— 
herrn aus Juda, vom Yungfranfohn und von dem Ölaubens- 
blick Iſraels auf ven Gekreuzigten fehlen. Daher fei der Ge— 
brauch einer ſolchen Ueberſetzung durch chriftliche Vereine un— 


rathſam. 
(Schluß folgt.) 
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Der pantheiſtiſche Zug im Calvinismus. 
I. 


Große politiiche Kataftrophen und Veränderungen find ge= 
wöhnlid” von analogen Bewegungen und Wandlungen auf dem 
kirchlichen Gebiete begleitet, oder fie gehen ihnen worauf, oder 
folgen ihren nad. Denn die Geftaltungen und Organijationen 
des politiſchen und Firchlichen Lebens wachen im tiefiten Grunde 
aus denjelben Trieben ımd Beditrfniffen des menschlichen Geiftes 
hervor. Unverkennbar geht durch die gegenwärtige Zeit ein 
fosmopolitiiher Zug, ein Abwerfen der Eigenart, eine Auflöfung 
des individuell Volksthümlichen und Naturwüchſigen tm allge 
meine Lebensformen, allgemeine Bildung und Cultur, von der 
jo viel als möglich alles Charakteriftiiche und Originelle ab- 
geſchliffen iſt. 

Die neue Weltära trägt durchaus die Signatur: Union, 
Uniformirung, Centraliſation. Sie bildet in dieſer Beziehung 
den gradeſten Gegenſatz zum Mittelalter. Das Mittelalter hatte 
einen unwiderſtehlichen Drang zum Individualiſiren. Die Eigen— 
art, für ſich zu ſein und zu leben, war ſo kräftig und energiſch, 
daß das öffentliche Leben ſich in unzählig viele Atome zerſplit— 
terte. Die Neuzeit faßt alle zerſplitterten Elemente wieder zu— 
ſammen, räumt die Scheidewände und Schlagbäume hinweg, die 
Völker und Volksſtämme trennten, zieht ihnen eine Uniform 
an, und vereinigt ſie zu größern ſtaatlichen Complexen. Es liegt 
bereits vor den Augen, wie ſich dies Princip in den politiſchen 
Geſtaltungen der Neuzeit, ja in unſerm geſammten ſocialen Le— 
ben ausgewirkt hat. Wir ſind aber noch mitten in dieſem Ent— 
wicklungsproceß begriffen. Der politiſche Unionsdrang wird nicht 
eher ruhen, als bis er namentlich in Beziehung auf unſer enge— 
res Vaterland ſeine letzten Conſequenzen vollzogen haben wird, 
und der große Uniformirungspflug wird über die Menſchheit ſo 
lange dahinfahren, bis erſt alle Berge geniedrigt, und alle Thale 
erhöht, und was krumm iſt, eben, und was höckrig iſt, ſchlichter 
Weg geworden ſein wird, und ſich uns nur noch eine große 
ebene Fläche präſentirt, die dem innigen Naturfreunde keine be— 
ſondern Reize mehr darbietet. — Man kann das Reſultat dieſer 
Entwicklung klar und mit Gewißheit vorausſehen, weil Princi— 
pien ſich auswirken wollen, und nichts ſo mächtig und unwider— 
ſtehlich iſt, als der Zeitgeiſt — und es dennoch auf das ſch merz— 
lichſte beklagen, daß in dieſem allgemeinen Centraliſations- und 


Uniformirungsproceß Manches zu Grabe getragen und ertödtet 
wird, was unter den einzelnen Völkern und Volksſtämmen als 
ihr ſittliches Eigenthum gewachſen iſt, worin ſie ihr eigenthüm— 
liches Leben geoffenbaret und ihre geſchichtliche Miſſion er— 
füllt haben. 

Den politiſchen Unionsſympathien gehen die kirchlichen zur 
Seite. Als Deutſchland nach den großen politiſchen Kataſtrophen 
der Jahre 13 — 15 aus ſeiner Zerklüftung und Atomiſirung 
heraus ſich zu größern ſtaatlichen Complexen zuſammengefaßt 
hatte, wurde auch alsbald der Verſuch gemacht, die beiden evan— 
geliſchen Kirchenkörper zu unificiren. Deutſchlands religiöſe und 
kirchliche Eigenart iſt das Lutherthum. In Keinem haben ſich 
die edelſten und beſten Elemente des deutſchen Volksgeiſtes ſo 
concentrirt, ja verklärt, als in Luther. Kein Ereigniß unſrer 
Geſchichte trägt ſo ſehr den nationell deutſchen Typus an ſich, 
als die Reformation. Deshalb hat auch die Reformation und 
die lutheriſche Kirche ſo unvergängliche Blüthen des Geiſtes ge— 
trieben, weil ſie eine ſo energiſche Rückkehr und Vertiefung in 
ihre Eigenart war, nachdem ſie alle fremden Feſſeln geſprengt 
und abgeworfen hatte. — Es war aber, als die Union decretirt 
wurde, der Boden der lutheriſchen Kirche vielfach zerwühlt durch 
den Pietismus, Supranaturalismus, Rationalismus. Die Union 
entſtammt einer Zeit, die ſich gegen den ſpecifiſchen Glaubens— 
inhalt des Chriſtenthums negativ oder doch zum wenigſten indif— 
ferent verhielt, einer Zeit, die die Unterſcheidungslehren der bei— 
den reformatoriſchen Kirchen aus dem Centrum in die Peripherie 
verlegte, und dieſelben für viel zu unwichtig hielt, daß um ihret— 
willen ned) eine Trennung der Confeffionen beſtehen ſollte. 
Damit foll nicht behauptet werden, daß es denjenigen, Die Die 
Berfhmelzung der beiden Kicchengemeinfchaften  einleiteten, an 
fubjeetiver Frömmigfeit und lebendigen religiöfen Interefjen ge- 
mangelt hätte. In der Bildungsgeſchichte der Union fteht der 
Name Schleiermacher in exfter Linie, und man wird ihm ben 
Kuhm nicht ftreitig machen können, daß er es war, ber die 
öden Steppen damaliger Theologie und Kirche nad) allen Seiten 
mit frifhen, jungen Keimen zu befruchten mußte, daß von ihm 
die fräftigften Impulſe in der theologijchen Wiſſenſchaft, wie int 
firhlichen Leben ausgingen. — Neligiöfe Innigleit, warmes ve- 
ligiöſes Intereſſe ift aber nicht felten ſehr jubjectiv gemtet. 
Nicht immer befitt es jene unbedingte Hingabe an die objective, 
in Schrift und kirchlichen Bekenntniſſen niedergelegte Wahrheit. 
Iſt diefer Subjectivismus, wie bei Schleiermacher, von einer 
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großen Kraft und Productivität des fpeculativen Gedaukens bes 
gleitet, jo werden theologifche Syſteme hervortreten, im Denen 
die Subftang der poſitiven Schriftwahrheit neutralifivt, kritiſch 
aufgelöft und bei Seite gefchoben wird, während die Nefultate 
der fubjectiven Neflerion an deren Stelle treten. 

Schleiermacher iſt durchaus in diefer Richtung. Seine 
Theologie ſchöpft nicht aus dem Born der Schrift und der 
firchlichen Bekenntniſſe. Sein theologifches Denken iſt nicht ein- 
getaucht und verfenft in die Gedankenwelt der Apoftel und Pro— 
pheten. Ihm find chriftliche Glaubensſätze im Allgemeinen nur 
Auffaffungen frommer Gemüthszuftände, und dogmatiſche Theo— 
logie iſt ihm nur die Wiffenfhaft von dem Zuſammenhange 
der in einer chriftlichen Kicchengejellihaft zu einer gegebenen 
Zeit geltenden Lehre.) Wo fo die in einer gegebenen Zeit 
geltende Lehre an die Stelle der apoftoliichen und Ficchlichen 
Lehre geſetzt wird, wo die dogmatifche Arbeit hauptſächlich darin 
befteht, Beide durch den dialectifchen Proceß zu vermitteln, d. h. 


Schrift- und Kirchenlehre in ein Drittes aufzulöfen, nämlich in | 


die zu einer gegebenen Zeit geltende Lehre (ein ganz nebelhafter, 
unvollziehbarer Begriff: diefe temporär gültige Yehre!), was 
foll da noch die Mauer, die zwifchen den einzelnen veformato- 
rischen Kichengemeinfchaften aufgerichtet it? Mögen fie bei 
ihrer Entjtehung immerhin einen verfchiedenen Yehriypus aus- 
gebilvet haben, jo haben dieſe verjchiedenen, allmählich obfolet 
geworbenen Lehrtypen Doch nicht den Werth und die Bedeutung, 
daß um ihretwillen noch eine Trennung beftehe. Alſo müfjen 
die beiden getrennten Confeffionen zu einem Kirchencomplex 
verſchmolzen werben. — Auf welcher Baſis aber? Diefe Frage, 
welche bei Entftehung der Union kaum aufgeworfen wurde, Fam 
erſt durch ſpätere Cabinetsordre zum Austrage, worin erklärt 
wurde: die Union alterive den Rechtsbeſtand der alten Bekennt— 


niffe nicht, ſondern gebe den urſprünglich Kutherifchen, wie vefor= | 


mirten Gemeinden völlige Freiheit, fih auf ihren eigenthüm— 
lichen Belenntnigboden zu ftellen. Dies Zugeſtändniß aber ift 
wie ein Seil, welcher, jemehr ſich das confeffionelle Bewußtfein 
Ihärft, die Union auseinander treiben muß und ihre Kraft 
bricht. Jede Kirchengemeinſchaft wird fich auf einer einheitlichen 
Baſis erbauen müſſen. Es ift aber grade das Befennt- 
niß, weldes den Einhbeitspunft einer kirchlichen Ge— 
meinſchaft bildet, das Bekenntniß, fagen wir, nichts anders, 
— das gemeinjane Bekenntniß, d. i. die Summe der Veberzeu- 
gungen, in denen eine Kirchengemeinſchaft ihre Auffaſſung des 
Chriſtenthums, ihren Glauben, ja ihr ganzes inneres Sein und 
Leben ausipricht und offenbart. Dupplieität des Belenntniffes 
in ein und demſelben SKirchenkörper ift, principiell betrachtet, 
eine Monfteofttät. So wenig in einer Perfünlichkeit ein gedop— 
peltes Ich beftehen kann, ebenfo wenig in ein und derſelben 
Kirchengemeinſchaft ein zwiefaches Bekenntniß, wovon jedes ein- 
zelme gleiche Dignität und Geltung haben fol. Ein folches ab- 
normes Kicchenmititut zu Schaffen, war nur einer Zeit möglich), 


) Vergl. Glaubenslehre BD. I. ©. 99 und 114. 
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der alle Begriffe von der tiefgreifenden Bebeutung ber kirch— 
lichen Befenntnifje abhanden gefommen waren. - 


Die Intherifche Kirche und Theologie hat fich, feit die Union 
ins Leben getreten ift, wieder auf die ewigen Grundlagen des 
Chriſtenthums befonnen. Sie hat fi) in die Objecte des hrift- 
Yihen Glaubens wieder vertieft, wie fie im der Schrift eine 
ewige Geftalt gefunden haben. In diefem Streben, die Schätze 
der riftlichen Wahrheit aus der Schrift wieder zu heben, wuchs 
ihr auch je länger vefto mehr der Werth und die Bedeutung 
der kirchlichen Befenntniffe. Sie erfannte mit immer freierem 
und klarerem Blick, daß die kirchlichen Befenntniffe der genuine 
Ausdruck und Abdruck der Schriftwahrheit find. Man nenne 
und dod einmal Männer in der Kirche, die fo fehr in allen 
Höhen und Tiefen der Schrift gelebt, die fo fehr die Schrift- 
wahrheit in ihr eigenes Herzblut verwandelt haben, als Die Re— 
formatoren, Männer von diefer großartigen geiftigen Potenz 
und Begabung, die es fo verftanden haben, dasjenige, was fie 
als ewige Wahrheit erkannt hatten, was in ihnen lebte, zum 
Haren, präcifen Ausdrud zu bringen! — Je weniger Intereffe 
num aber die Union den Belenntniffen ſchenkte, je mehr in ihr 
das Prineip zur Geltung gefommen war, daß die Unterfchei- 
dungslehren zwifchen den beiden reformatorifchen Kicchengemein- 
fhhaften von feinem Belang und deshalb ein ftrittiges Gebiet 
feien, wodurch principiell die hiſtoriſchen Bekenntniſſe der Einzel- 
kirchen aus ihrer Auctoritätsjtellung herausgedrängt waren, deſto 
energifcher kämpfte die lutheriſche Kirche und Theologie fir 
ihre eigene Eriftenz, indem fie fi) wieder auf die Grundlage 
ihrer Bekenntniſſe ftellte, und mit ihnen immer fejter zuſam— 
menwuchs. 

Die theologiſche Wiſſenſchaft der Gegenwart hat unver— 
kennbar einen vorwiegend hiſtoriſchen Zug. Sie theilt dieſe 
Eigenthümlichkeit mit der ganzen geiſtigen Richtung und Stimmung 
der gegenwärtigen Zeit. Sie beſitzt Schärfe und Kritik, und 
hat ein gar feines Acumen, hiſtoriſche Erſcheinungen nach ihren 
innern Motiven zu durchdringen und zu würdigen, die Ge— 
dankenerzeugungen früherer Zeiten in ihrem eigenthümlichen 
Weſen zu erfaſſen.) Man ſehe unter andern die dogmatiſchen 


) Selbſtverſtändlich gilt dies nur von der poſitiven theologiſchen 
Wiſſenſchaft, nicht von den negativen Strömungen, die durch die neuere 
Theologie hindurchgehen. Der moderne „grüne“ Proteſtantismus hat 
keine Hingebung an die Geſchichte, ſondern ergeht ſich lieber in Phan— 
taſien, malt Hypotheſen an die Wand und macht die Geſchichte zurecht 
nach vorgefaßten Meinungen, ja nach ſubjectiven Launen und Stim— 
mungen. Die Tübinger Schule hat die Geſchichte des Urchriſtenthums 
zu einem wahren Zerrbilde verunſtaltet, und die Repräſentanten des 
Proteſtantenvereins find die Kleinhändler, welche die negativ kritiſchen 
Reſultate jener Schule, die immerhin noch mit bedeutenden geiftigen 
Waffen kämpfte, unter die Lente bringen, fie auf offenem Marke feil 
bieten umd fie dem Herrn Omnes mundgerecht machen. 
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Werke von Thomaſius und Kahnis an, und man wird fich 
überzeugen, daß ihr Hauptcharakter in der Klarftellung und 
Würdigung des dogmengeichichtlichen Stoffes befteht, worin diefe 
Werke wahrhaft Ausgezeichnetes Leiften. Hier reden die Stim— 
men der Jahrhunderte zu uns und bilden die Grundlage, auf 
der fi) das eigene Syſtem erbaut. — Specnlative Dogmatifen, 
wo man unbekümmert um die Gefhichte den dogmatischen Stoff 
aus irgend einer philofophifchen Grundidee conftruixte und her— 
ausſpann, find in unver Zeit kaum noch möglich. Das Chri— 
ſtenthum iſt Geſchichte, göttliche Heilsgefchichte, photographixt in 
Der Schrift, ſich hindurchbewegend durch die Gefchichte ver 
Kirche, und unfere Zeit hat ein entjchiedenes Bedürfniß, dieſe 
geſchichtliche Realität nach ihrem Urfprung, wie nad) ihrer wei— 
tern Evolution immer tiefer zu durchdringen. Sie bat feine 
Sympathien mehr für philoſophiſche Conſtructionen der rift- 
lichen Lehre aus einem abjtraften Princip. 

Bei dem vorwiegend hiſtoriſchen Zuge, der durch die Theo— 
logie der Gegenwart geht, war es umausbleiblih, daß man die 
Bekenntniffe der einzelnen reformatoriſchen Kirchengemeinſchaften 
ſcharfen Analyjen unterwarf und das eigenthümliche Wefen einer 
jeden zu erfaſſen ſuchte. Ye tiefer man in fie hineindrang, defto | 
mehr überzeugte man fih, daß die Differenzen zwiſchen den 
Bekenntniſſen der verfchiedenen Kirchen nicht in der Peripherie | 
lagen, und ſich nicht auf einige unbedeutende Mopificationen der | 
Lehre beſchränkten, jondern daß fie vielmehr in das innerſte 
Weſen, bis in die Wurzeln hinabreichten. Dieſen durchgreifen- 
den Unterfchied aufgezeigt zu haben, ift in der neuern Zeit be= 
fonders das Verdienſt Schnedenburgere. Seit dem Erſcheinen 
jeiner comparativen Dogmatif kann es nur nod) als ein ober= 
flächliches Gerede betrachtet werden, wenn man behauptet, die 
lutheriſchen und reformirten Bekenntniſſe gingen nur in einigen 
unwichtigen Kleinigkeiten auseinander, die nicht in die Wagſchale 
fielen, daß um ihretwillen noch eine Kirchentrennung beſtehen 
ſollte. Im Gegentheil, wir haben hier zwei ganz verſchiedene 
Geiſtesſchöpfungen, bei deren Entſtehung die verſchiedenſten 
Factoren mitgewirkt haben, die in ihrem Grundweſen fo diffe— 
riren, daß fie jeder Berfchmelzung widerftreben werden, und, 
wenn dies auch nur im Punkte der äußern Kirchenverfaſſung 
wäre. — Wie oft ift es in ver Weltgefchichte der Fall gewefen, | 
daß man Bölfer und Volksſtämme von verſchiedener Indivi⸗ 
dualität, deren Nationalbewußtſein- und -kraft erſchlafft war, | 
mit einander verſchmolz. Wenn aber das Volksbewußtſein wie⸗ 
der erwachte und erſtarkte, jo brach die Copulation wieder aus— 
einander, und das Volk ſuchte in den heißeſten Kämpfen ſeine 
Eigenart wieder zu erringen. Uns ſcheint, daß auch die kirchliche 
Union gegenwärtig in das Stadium getreten iſt, daß die hetero— 
genen Elemente, die in ihr vereinigt ſind, wieder auseinander 
treten und ſich auflöſen. Soll aber dieſer Proceß ſich mit kla— 
rem Bewußtſein vollziehen, ſo darf die Arbeit nicht ruhen, die 
Differenzen zwiſchen der lutheriſchen und reformirten Confeſſion 
immer deutlicher zu erkennen und ſie von den verſchiedenſten 
Seiten zu beleuchten. 


Einen Beitrag will dazu die folgende 
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Abhandlung geben, die ſich, wie die Ueberſchrift beſagt, zu dem 
Ziele hinbewegen wird, nachzuweiſen den pantheiſtiſchen 
Zug im Calvinismus. 


II. 


Es iſt ein Grundgedanke der heiligen Schrift, der an vielen 
Stellen zum directen Ausdruck Fommt, ver ven fämmtlichen 
Centrallehren des Chriftenthums zum Grunde liegt, daß ber 
urſprüngliche, von Cwigfeit gefaßte Heilsrathſchluß ein univer- 


‚Teller ift, auf die Befeligung des ganzen Menſchengeſchlechts ge: 


richtet ift. Aus pädagogiſchen Nüdfichten tritt freilich ver gött⸗ 
liche Rathſchluß, da er anfängt, ſich in der Geſchichte zu voll— 
ziehen, in particulariſtiſcher Form auf. Gott pflanzt ſein Heil 
in der Menſchheit keimartig, es trägt zuerſt die Senfkorngeſtalt 
an ſich. Die Heilsoffenbarung bewegt ſich im Anfange in dem 
engen Kreiſe einer Familie und wird vor Chriſto noch auf das 
jüdiſche Volk beſchränkt. Auch nach Chriſto ſteht ſie, was ihre 
Ausbreitung in der Menſchheit betrifft, unter dem Geſetze der 
Allmähligkeit. Gott berufet die Einen um die erſte, die Andern 
um die dritte, ſechsſte, neunte, elfte Stunde, und wir haben des— 
halb in dem heilsgefchichtlichen Proceß den Gegenfa von be 
vorzugten und zurücgejetten Völkern. Aber ein Anderes ift die 
Bollziehung des Heilsraths in der Gefchichte, ein Anderes wie 
derum die Eriftenz defjelben in der göttlichen Idee. In Chrifto 
fhaut Gott von Ewigkeit die Welt als eine verfühnte an, und 
Chriſtus ift erfchienen, zu verfühnen der ganzen Welt Sünde, 
Beginnt der Heilsrath fih in der Geſchichte zu vealifiven, fo 
fann er, wie jede gefchichtliche Erſcheinung, nur von einem 
Punkte ausgehen, um fi in fucceffiver Entwicklung durch die 
Menihheit hindurchzubewegen. Es tritt hierbei demnad) vie 
Ineongruenz ein, daß das göttliche Heil, welches urſprünglich 
allen Menfchen gemeint und beftimmt ift, in feiner gefchichtlichen 
Verwirklichung nur einen Theil der Menfchheit erreicht, fo daß 
alfo ein ſchneidender Widerſpruch beſteht zwifchen Idee und 
Wirklichkeit, wenn wir nämlich auf die irdifche Gefchichte des 
Keiches Gottes hinſchauen. Diefe Incongruenz fordert es mit 
Nothwendigkeit, daß Das Heil irgend wann eimmal einen Jeden 
angeboten wird, wenn nicht im dieſem Leben, welches nur ein 
Fragment des ganzen Lebens ift, jo in enem, daß ein Jeder 
irgend wann einmal vor die Entſcheidung geftellt wird, mo fein 
Gefchi in feine Hand gelegt wird. Nur fo hebt fi) Die groß- 
artige Incongruenz zwifchen Idee und Wirklichkeit. Nur jo 
fommt der Gedanke des Heilsuniverſalismus zur feinem un— 
gefhmälerten Nechte, der, innerhalb des Judenthums vielfach 
verdunkelt, mit der Erſcheinung Chriftt und durch ihn mit fies 
gender ‚Gewalt wieder hervorbrach: „ES ift erjchtenen die heil- 
fame Gnade allen Menfchen, und Gott will, daß allen 
Menſchen geholfen werde und Alle zur Erkenntniß der Wahr⸗ 
heit kommen. Gehet aus, ſpricht Chriſtus, in alle Welt und 
predigt das Evangelium aller Creatur.“ — In der That, der 
Gedanke von der Univerſalität des Heils ſteht in der heiligen 
Schrift ſo breit im Vorgrunde, daß ihm ſein volles Recht wi— 
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verfahren muß, die Lehre von der, Erwählung von ihm den 
Ausgangspunkt zu nehmen hat. 


Bon jeher haben nun aber die Präpeftinatianer die Lehre 
von der Univerfalität des Heils verdunkelt. Sie fünnen an den 
energifehen Stellen ver heiligen Schrift, in denen jene Lehre 
ihren Ausdrud findet, nicht vorbei, ſuchen fid) ihr aber wieder 
durch die Behauptung zu entziehen, daß Gott feine Gnade 
einem Theile ver Menſchen nur zum Scheine anbiete, oder daß 
die Anbietung und Wirkung der Gnade nicht die Einzelnen, 
fondern im Ganzen und Großen die Gefchlechter, die Mafien 
der Menfchen zum Object habe. Gott will, daß allen Men- 
ſchen geholfen werde, d. h. nad) der Eregefe der Prädeſtina— 
tianer: allen Erwählten, wodurch der Univerfalismus doch wie— 
der zum Particularismus umgebogen wird. Sie ſtützen ſich 
dabei bejonders auf das neunte Kapitel des Nömerbriefes, und 
die ftarfen Gedanken, die hier der Apoftel zum Ausdruck bringt, 
nehmen ihr dogmatisches Denken jo gänzlid ein und beherrichen 
es fo fehr, daß andere Gedankenreihen, die doch aud in ver 
Schrift Plat haben und zu ihrem echte kommen wollen, von 
ihnen völlig überfehen und bei Seite gefchoben werben. 

Suden wir und denn zunächſt nad Schrift und Kirchen— 
lehre darüber zu verftändigen, wie und auf welche Weile jid) 
die urſprünglich Allen zugedachte und beftimmte Gnade mit dem 
Menjchenherzen berührt, und unter welchen Bedingungen fie fic) 
in dem einzelnen Falle realifirt. 

Die Präpeftinatianer behaupten: Die göttliche Gnade wirke 
unwiverftehlih. Man gehe aber diefer Fiction von der Unwider- 
ftehlichfeit der Gnade einmal nad, und man wird bald gewah- 
ven, welche Berge von Schwierigkeiten ſich erheben, die ſchlech— 
terdings nicht mehr zu überfteigen find. Beſſer ift es zu jagen, 
und ſchon dem gewöhnlichen populären chriftlichen Bewußtſein 
entſprechender: Die göttlihe Gnade hat an dem Menfchen ihre 
Schranke; was nur ein anderer Ausdruck ift fie den Gedanken: 
Sie kann ſich nicht verwirklichen, fie kann ihren Zweck nicht er— 
reihen ohne den Menjchen. Nicht im Sinne des Synergis— 
mus, nicht jo, daß der der Sünde verfnechtete Menſch zu feiner 
Belehrung jelbftthätig concurrive, behaupten wir, daß die Gnade 
ſich nicht ohne ven Menfchen verwirklichen fünne, oder daß der 
Menſch der eine Factor im Werke ver Belehrung fei. Gott 
wirket Alles in Allem — aber fein Wirken bat nur dann Ef- 
feet, wenn der Menſch es erleidet, wenn ex fi) zum Organ, 
zur Stätte hergiebt, wo die Gnade von den erſten leifeften An- 
fängen an ihr Werk vollbringe. Er kann ihr aud) widerftreben, 
er kann ihr einen Damm entgegenwerfen und fi) gegen alle 
Züge der Gnade verhärten und verſtocken. An dem Nichtwollen 
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des Menſchen hat demnach die göttlihe Gnade ihre Schranke 
eine Schranke freilich, Die Gott: der Herr in feiner fittlicher 
Weltordnung felbjt gezogen bat, die zur Natur und zum Weſer 
der fittlichen Weltorduung unzertrennlich gehört. — Demmad 
erreicht aljo die göttliche Gnade ihren Zwed nur an dem einer 
Theile der Menfchheit, an dem andern aber nicht. Dort wirfe 
fie ven Glauben mit allen feinen befeligenden Folgen, hier Di 
Berftodung mit Allen, was fi Unfeliges und Unheilvolles 
daran knüpft. So wenig aber der Glaube ein menſchliches 
Verdienſt, ebenfo jehr ift die Verftodung allein eine Schul 
des Menfchen. 

Nun umfaßt Gott mit feinen abjoluten Wiffen von Ewig— 
feit den ganzen fittlichen Entwiclungsproceß der Menſchheit, Die 
ganze gejchichtliche Evolution. Bor feinem innergöttlichen Auge 
ſteht aber nicht allein die fittliche Univerfalgefhichte, ſondern 
auch und zumal das Einzelleben und jein Verhalten — Allee 
it vor ihm ein ewiges Nun, eine ewige Gegenwart, wie ber 
Pſalmiſt jagt: „Deine Augen fahen mid, da ich noch um- 
bereitet war, und waren alle Tage auf Dein Bud) gejchrieben, 
die noch werden follten.” Bf. 139, 16. — Hingewandt alie 
mit jeiner Prognofis in die Zeit, im den zeitlichen Proceß tritt 
in dem urſpünglichen, göttlichen, univerjellen Heilsrathſchluß eine 
Mopdalität ein. Mit Rückſicht auf das Verhalten des Men— 
hen zerlegt er fih im die beiden Momente: Borherbeitimmung 
zur Seligfeit oder zur Verdammnif. Alles hängt hier an der rich— 
tigen Faſſung der göttlichen Prognoſis. Es ift eine fejtitehende, un— 
zweifelhafte eregetiiche Thatſache, daß die göttliche Prognoſis, welche 
das erſte Glied der Stette Röm. 8, 29. 30 bildet, nichts Anderes ift, 
als ein Borherfehen, ein Borhererfennen, welches zu feinem Inhalte 
und Gegenjtande hat das menjchliche Verhalten. Calvin nad) dem 
Vorgang Auguftins leugnet dies. In feinem Commtentar zum 
Kömerbriefe jagt er: „Das Vorhererfennen Gottes ift nicht 
die nadte Präſcienz, wie einige Unerfahrene thöricht meinen, 
fondern es ift die Adoption, wodurch er feine Kinder immer 
von den VBerworfenen ausgeſchieden hat.“ — Somit dependirt 
die göttliche Präfeienz von der Prädeſtination: „venn Gott er— 
kennt und ſchauet jeine Kinder nur deshalb als ſolche voraus, 
weil ev fie vorher zur Seligkeit auserwählt und beftimmt hat, 
jo daß aljo das Exfte und Urfprüngliche in Gott nicht it Das 
Borherjehen, welches zum menſchlichen Verhalten hingewandt ift, 
jondern das VBorherverfehen, das Borherbeftimmen, alfo das 
abjolute Decret Gottes, Kraft welches er den einen Theil dev 
Menſchen zur Seligfeit, den andern zur Berdammmiß won Ewig— 
feit verordnet und beftimmt hat.“ 


Schluß folgt.) 
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Der pantbeiftifche Zug im Calvinismus. 
Schluß.) 


Daß die Exegeſe Calvins auf ſehr ſchwachen Füßen ſteht, 


ja daß ſie ein exegetiſches Reſultat zu Tage fördert, welches 
das grade Gegentheil des apoſtoliſchen Gedankens iſt — dar— 


über iſt unter den neuern Schriftauslegern, die es mit den 
Morten des Apoſtels genau nehmen, kein Streit, (ef, die Com— 
mentare von Meyer und Philippi zu Nöm. 8, 29.) PVielleicht | 


aber findet die Calviniſche Doctrin in dem neumten Capitel des 
Aömerbriefes ihren Stützpunkt. 

Wir dürfen hier auf dasjenige verweiien, was wir in 
einem früheren Aufſatze*) in diefen Blättern über Röm. 9 aus- 
geführt haben, und wollen, jene Ausführungen zufammenfafjend, 
hier nur dieſes bemerken: 


Der Apoftel argumentivt Röm. 9 aus dem Gefichtspunfte | 
der abjoluten Macht und Machtvollkommenheit Gottes, monad) | 
die Gabe der Seligfeit und die Berhängung der Verdammniß 


nur ihm zujteht, — jo energiich, daß die Idee des ewigen uni— 
verjellen Heilrathichlufies gänzlich dadurch ausgelöſcht zu fein 
fcheint, wenn man ven Dlid auf vieles Capitel allein heftet. 
Wo aber überhaupt innere Gedanken zur Darftellung fommen, 


und fih von einem innern Gedankencomplex ablöjen, da wird | 


es häufig gejchehen müfjen, daß man von der einen Seite einer 
Wahrheit abjieht und ſie verfchweigt, um die andere Seite mıt 
aller Kraft und Entjchievenheit zum Ausdruck zu bringen. 
feinem apologetiſch polemiſchen Standpunkte war es durchaus 
nothwendig, die Freiheit des göttlichen Willens und der gött— 


lichen Machtvollkommenheit allein zu betonen und geltend zu 
machen, um alle jüdiiche Anmaßung, welche das göttliche Wirken | 
mit felbfterfonnenen Schranfen umgeben wollte, durch die ſchärf-— 


ften Antithefen niederzufchlagen. — Bier ift es die Idee ber 
Macht, aus der der Apoftel argumentirt; an vielen andern Stellen 
ift 88 die Liebe Gottes, welche die bibliſchen Schriftfteller nad) 
ihrer Unumfchränftheit und Allgemeinheit, nach ihrer unendlichen 
Kraft, Innigfeit, Tiefe und Höhe zur Darftellung bringen. Sind 
Macht und Liebe etwa Gegenfäge, die fid) gegenfeitig aus— 
Schließen? Nein, fie bezeichnen die verſchiedenen Seiten ber 


*% „Paulus, fein Mann der Cultur, jondern der Gnade”, cf. 
Go. 8. 3. Nr. 16 und 17. 1870, 


Auf 


innern Lebensfülle Gottes. Je nad) den verſchiedenen Objecten, 
auf welche Gott wirkt, offenbart er hier vorwiegend feine Macht, 
feinen almächtigen Willen, feine Gerechtigkeit, dort feine Liebe 
und Gnade. In dem innern Weſen Gottes find fie ewig ver- 
ſöhnt und "conftituiren in ihrer gegenfeitigen Durchdringung die 
innere Harmonie, den unausforſchlichen Reichthum, überhaupt 
die abjolute Bollfommenheit des göttlichen Wefens. 

In der heiligen Schrift fommen alle verſchiedenen Seiten 
des Einen göttlichen Wefens zum Ausdruck. „Der lebendige 
Gott offenbart die Einheit feines Weſens durch eine Mannig- 
faltigfeit von Wefensbeftimmungen oder Eigenfchaften, -die ſämmt— 
lich in Ein und vemfelben göttlichen Ich ihren Einheitspunft 
haben.“ — Nicht in der Form ftrenger ſyſtematiſcher Wiſſen— 
ſchaft, ſondern geleitet durch ein praftifches Bedürfniß, mehr over 
weniger in populärer Form entfalten die bibliſchen Schriftfteller 
den ganzen Reichthum und die Fülle aller Momente des gött— 
lichen Weſens. Was den Apofteln unmittelbar gegeben war, 
was fie im lebendigen Geijtesdvrange mündlich verfündigten over 
jchriftlich werfaßten, jucht der menfchliche Geiſt nachher wiſſen— 
Ichaftlich zu Durddringen und zu verarbeiten. — Nun hat aber 
die Wilfenfchaft ein Bedürfniß, von einem Princip aus den 
‚ganzen Compler ver Schriftwahrheit zu begreifen, unter einem 
Gefihtspunft Die einzelnen lieder und Theile der chriftlichen 
Wahrheit zu jammeln. Fängt aber ein an und für fich berech— 
tigtes Princip an den menschlichen Geiſt vorzugsweife einzuneh- 
men und zu beherrichen, was von der Stimmung und der Be— 
Ihaffenheit der ganzen geiftigen Complexion immer mehr oder 
weniger abhängt, jo ift Gefahr vorhanden, daß eine hriftliche 
Wahrheit eimfeitig ausgebildet, ein Moment derjelben vorzugs— 
meife betont wird, während andere ebenfo berechtigte Montente 
bei Seite gejhoben werben und nicht zu ihrem echte gelangen. 

Nah dem Borgange Auguftins hat Calvin fich beſonders 
der Ermählungslehre bemächtigt und fie zum Grundprincip ſei— 
nes Syſtems erhoben, fo daß dieſes won jener Lehre Haltung, 
Ton und Färbung befommen hat. Es iſt befannt, daß Beide 
ihre Lehre won der Erwählung bejonders auf das neunte Ca— 
pitel des Hömerbriefes gründen. Wir wiederholen: Paulus läßt 
in dieſem Capitel den ewigen univerfellen Heils- und Önaden- 
rathſchluß Gottes außer Acht, der fonft ein prineipaler Gedanke 
ber heiligen Schrift ift, faht den relativen, durch das menſchliche 
Verhalten, welches ex vorausfhauet, bedingten und modifieirten 
Rathſchluß ins Auge, und argumentirt feinen Gegnern gegen- 
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über vom Gefichtspunfte dev Macht und Machtoollfonmenheit, 
der abfoluten Freiheit und des unumſchränkten Willens Gottes. 
Dies Letstere greifen Auguftin und Calvin auf. Was in ber 
heiligen Schrift als Moment exjcheint, ſetzen fie abfolut, und 
gelangen jo zu der befannten Doctrin won dem deeretum ab- 
solutum, wonach Gott kraft der Unumſchränktheit feiner Macht 
und feines Willens einen Theil der Menſchheit von Ewigkeit zur 
Seligfeit, den andern dagegen zur Verdammniß prädeſtinirt und 
beſtimmt hat. Es iſt aber beſonders Calvin, der dieſe Lehre bis 
zu den äußerſten und ſchroffſten Conſequenzen durchgebildet hat. 


Man wird es nicht beſtreiten können: die Operationen des 
Denkens ſind Lebensäußerungen der ganzen geiſtigen Complexion 
eines Menſchen. Es iſt nicht möglich, irgend eine geiſtige Thä— 
tigkeit zu iſoliren, d. h. ſie als unabhängig zu denken von den 
übrigen Kräften, die im menſchlichen Geiſte ruhen; vielmehr iſt 
fie immer der Nefler eines innern Sefammtzuftandes. Immer 
fteht der Verftand unter der Divection der übrigen geiftigen und 
fittlihen Potenzen. Es ift der ganze Menfch mit allen feinen 
pſychiſchen, ja wir ſcheuen ums nicht zu jagen, fjomatijchen 
Eigenthümlichkeiten, der am Denken und deſſen Erzeugniſſen 
Theil hat. 

Calvin ift vorwiegend der Mann des jcharfen Verſtandes, 
des eifernen Willens, der unüberwindlichen Entſchloſſenheit und 
Beharrlichkeit. Einer feiner neueften Biographen, Dr. E. Stä— 
helin, hat ung ein gar treffendes Bild Calvins gezeichnet; es fei 
ung erlaubt, dies Portrait hierherzufegen. „Das Leben“, fagt 
Stähelin, „lag faft nur im Auge, in welchem Alles Strahl und 
Blitz, forſchende Prüfung und gebietende Entjchievenheit war. 
Die Stirn war nicht grade hoch, aber von jener eigenthüm— 
lichen Bildung, die auf einen eifernen Willen hindeutet. Die 
ſtark ausgebildete Nafe trat durch die übrige Magerfeit noch 
ſchärfer hervor, und erhöhte den Emdrud der Schärfe und 
Feftigfeit, den die ganze Erſcheinung machte. Die Farbe der 
Haare war ſchwarz, der Teint bräunlich, ohne einen Anflug von | 
Roth, die Geftalt hager, aber von höchftens mittlerer Größe. 
Wenn man die ganze Erfheinung des Mannes fi) vergegen- 
wärtigt, macht fie den Eindruck des perfonificirten Exnftes, der 
perſonificirten Entjehloffenheit, Ordnung und innern Kraft. Der 
Körper fcheint faum noch eigenes Leben zu haben: nur als Or— 
gan des Geiftes befteht und dienet er noch: lediglich Knochen 
und Nerven, wie folch ein Dienft e8 erfordert.“ 

Calvin ift ein Sproß der romanischen Volksindividualität, in 
deren Adern zum Theil noch das alte Nömerblut floß. Er ift 
die Logif in Perfon, er verfolgt feinen Gegenftand mit uner- 
bittlicher juriftiicher Schärfe, wie es denn bezeichnend für ihn ift, 
daß er von der Rechtswiſſenſchaft zur Theologie gelangte. Sa, 
wenn wir die geiftige Affinität weiter verfolgen, fo trägt er wie 
fein Geiftesverwandter Wilhelm Farel noch ftarf den altteftament- | 
lichen Typus an fi, der ſich fpäter in der veformirten Kirche, 


namentlih in einzelnen Secten frappant ausgeprägt hat. Jene 
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etfernen Geftalten, die wir im der reformirten Kirche Schottlands 
und Englands antreffen, jene hartgefottenen Puritaner, die ſich 
am Tiebften in dem Ideenkreiſe und im der Fühnen Bilderſprache 
des alten Teſtaments bewegen, und die Reformation mit Feuer 
und Schwert durchzuſetzen ſuchen, — Manche von ihnen hatten 
eine längere oder kürzere Zeit in der Atmofphäre Genfs gelebt, 
wo Calvin damals allmächtig war, und von ihm die Anregung 
und dem geiftigen Zug empfangen. — Calvin hatte Elemente in 
fih, die ftarf an die Propheten und Heroen des alten Bundes 
erinnern. Er hatte diefelbe unbeugfame Willenskraft und That- 
kraft, diefelbe Energie des Gedanfens, die vor feinen Confeguen- 
zen zurückſchrickt, dabei auch nicht weniger einen ftarfen Zug nad) 
außerlicher Gefetlichkeit, wie er denn, gleich einem andern Mo- 
ſes, das firchliche Gemeinweſen Genfs in äußerlich gefeßliche 
Dande und Feſſeln zu ſchlagen ſuchte. War au der wiſſen— 
ſchaftlich veflectirende Trieb ftarf in ihm ausgebildet, war er 
aud vorwiegend der Mann des Gedankens, jo bricht Doch das 
innere Feuer, was im ihm loderte, nicht felten durch. Der 
Strom feiner Rede verläßt häufig den ruhigen Lauf, und mälzt 
fih daher in ſchäumenden, donnernden Wogen. — Calvin befitt 
bei feinem logiſchen und ſyſtematiſchen Denken einen nicht ge= 
wöhnlichen Schwung des Geiftes, aber fein Pathos wird mehr 
von einem fcharfen PVerftande und von einem ftarfen Willen, 
als von dem milden euer der Liebe entzündet. Was in die— 
jem Starken Charafter uns faum entgegentritt, ift dag myſtiſche 
Element. Jene innige, zarte, Alles verflärende evangelifche Liebe, 
fraft deren das religiöfe Gemüth ſich ahnungsvoll in Gott und 
göttliche Dinge verfenkt, durch unmittelbare Intuition in fie 
hineindringt, fie mehr erfhaut und erfährt, als durch weitläufige 
Denkprozeſſe fte fich vermittelt, Die Liebe, fage ich, melche alle 
innere Gegenſätze erft mild verföhnt und temperirt, und die, wenn 
die Gabe dazu vorhanden ift, eime fo innige, herzbemegenve 
Sprache zu veden weiß — dieſe Gefühls- und Gemüthsſeite 
tritt gegen die übrigen ſtark ausgeprägten Seiten feiner geiftigen 
Eriftenz faft gänzlich zurück. 

Welch ein Unterfchied zwiſchen ihm und einem Luther! Bei 
diefem vernehmen wir überall den Pulsſchlag ımd die Sprache 
des Herzend. Wohl findet fi) auch bei ihm eine bedeutende 
Kraft und Schärfe des Gedankens, eine gewandte Dialektik, bie 
ihren Gegenftand mit einer bewundernswiirdigen Virtuofität hin 


‚und her zu wälzen verfteht — aber das ummittelbar volksthüm— 


liche Element ift bei ihm fo ſtark, daß er es nie zu einem wiffen- 
ſchaftlichen Syſtem gebracht hat. Calvin ift ver theologifche 
Syſtematiker, Puther der große reformatoriiche Volksmann, der 
alle reinen Laute und Klänge des veligiöfen Volkslebens in fich 
vernommen, umd fie wieder zum Ausdruck zu bringen gewußt 
bat. Bei ihm geht Alles mehr von Gewiſſen als vom Wiſſen 


‚aus. Bei ihm hat Alles mehr ven Charakter ver Inſpiration, 


während Calvin zu feinen Nefultaten mehr auf dem Wege der 
t heologiſchen Analyſe und umfänglicher Denkoperationen gelangt. 
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Dir können es nicht anders erwarten, als daß dieſe beiden | 


Männer, die Nepräfentanten zweier großer kirchengeſchichtlichen 
Entwidlungen, wegen ihrer verſchiedenen fharf ausgeprägten 
geiftigen Eigenthümlichkeit auch von vorn herein in ihren theo- 


logiſchen Grundanſchauungen auseinander gehen mußten. Was 


in dem geiftigen Leben und Denken bei dem Einen das Vor— 
wiegende und Vorſchlagende war, war e8 bei dem Andern nicht. 
Calvin warf fih in die Präveftinationslehre, ev machte dieſe 
Lehre zum Centrum feines ganzen Syſtems, weil fie feinem 
innern Wefen am meiften homogen und wahlverwandt war. 
Rückſichtslos fchreitet ev auf fein Ziel los, wenn er auch zu 
eregetiiben Gewaltmaßregeln feine Zuflucht nehmen, und eine 
ganze Neihe von Schriftgedanfen, die ſich ihm als Hinvderniffe 
in den Weg werfen, gewaltfam bei Seite drängen muß. So 
entſprach e8 feinem entjchlofienen Charakter, feiner eifernen Con— 
jequenz. Das Ziel ftand ihm feſt; um die Mittel, wie er dazu 
gelange, iſt er nicht in Verlegenheit. 

Wir haben ſchon bemerkt: Calvin identificirt die beiden 
Begriffe: Vorherfehen und Vorherbeſtimmen völlig. Ihm ift das 
abfolute Decret das Prius, das Uriprüngliche in Gott. Kraft 
eines unerforichlichen, für uns Menschen unbegreiflichen Nath- 
ſchluſſes iſt das Loos eines Jeden entweder zur Seligfeit oder 
zur Verdammniß von Ewigkeit beftimmt. Gott ſchaut die 
Menſchen von Ewigkeit nur an als Beitimmte, die er urfprüng- 
fi zu dem Einen oder zum Andern beftimmt und verordnet hat. 
Verſenke, o Menſch! all Dein Fragen in den dunfeln, ſchweigen— 
den Abgrund des göttlichen Rathſchluſſes. Das einzige, mas 
Dir aus diefer Tiefe entgegentönt, ift: „ES ift jo unmwiverbring- 
lich beſchloſſen.“ — Calvin erläutert dies in feinem Conmentar 
zum Nömerbrief dahin: Gründete ſich die göttliche Gnaden— 
wahl auf das Vorherſehen derjenigen, Die ſich feiner Gnade 
würdig machen würden, fo würde ihre Geligfeit ein menjchliches 
Berdienft jein. Aber der natürliche Menſch hat fein Verdienſt, 
es iſt ihm alle dignitas gänzlich abzuſprechen. Seine Seligfeit 
bat in nichts Anderm ihr Motiv, als in dem unmotivirten 
decretum absolutum. — Dan fieht: Calvin hat hier den pe= 
lagianiſchen Gegenſatz vor Augen, gegen melden er argumentirt. 
Aber man fann fid) von allen pelagianiſchen Sympathien voll- 
fommen frei wiſſen, ohne ſich in den Abgrund des Calvinijchen 
deceretum absolutum zu ftürzen, wie denn unfere lutherifche 
Kirche beide Klippen glücklich vermieden hat, nicht etwa aus 
Inconfequenz (mas wir durchaus betreiten müſſen), ſondern 
weil fie alle Momente, die bei diefer Lehre Berüdfichtigung ver- 
dienen, zuſammengeſchauet hat. 

Seiner eifernen Entſchloſſenheit gemäß, die gerade durch— 
‚geht, ohne nach rechts oder links zu blicken, ſpannt Caloin feinen 
Prädeſtinationsbegriff aufs Aeußerſte, und ſchießt noch ein gut 
Theil iiber Auguftin hinaus, bei dem diefe Lehre doch in man— 
hen Beziehungen milder auftritt. Im feiner institutio relig. 
christ. I. III. cap. 13 8. 7 fagt er: Woher ift es gefchehen, 
daß Adams Fall fo viele Gefehlechter rettungslos dem ewigen 
Tode entgegenführt, wenn nicht, weil es Gott fo gewollt hat. 


598 


Hier müſſen alle ſonſt fo geſchwätzigen Zungen verftummen! 
Deeretum quidem horribile est, ruft er aus; „dennoch, fährt 
er fort, wird Niemand leugnen können, daß Gott vorher gewußt 
hat, welchen Ausgang der Menfch nehmen wide, bevor er ihn 
Ihuf, daß er dies aber deshalb vorhergewußt hat, weil 
er es in feinem Rathſchluß fo geordnet hatte.... Wie 
es zu feiner Weisheit gehört, alles Zufünftige vorher zu wiſſen, 
jo gehört es zu feiner Macht, Alles zu vegieren und anzuordnen. 
Cadit igitur homo, Dei providentia sie ordinante, sed — 
suo vitio eadit! 

Es iſt nicht zweifelhaft: dem Manne, ver nad) dem Ge- 
ſtändniß feines neueften Biographen nur Knochen und Nerven 
war, der die Logik in persona war, hat fich das tieffte Geheim- 
niß der göttlichen Piebe nicht erſchloſſen. Es find ganz andere 
Angelpunfte, um melde fich fein inneres Leben und Denken be- 
wegt. Er fennt fein anderes PBrincip, aus welchem Gott handelt 
und in die Welt hineinwirft, als den abfoluten Willen und die 
abſolute Macht. Gottes Wille muß fi) erfüllen und durch— 
jegen, jeine Macht muß ſich erweifen und auswirken. Beide, 
Wille und Macht Haben nur ihre Beziehung auf Gott felbft, 
find zuhöchſt nur auf ihn ſelbſt bingewandt, haben feinen an- 
dern Zweck und Ziel, als die Selbftwerherrlihung Gottes. Im 
der Befeligung der Erwählten verherrlicht ſich feine Gnade, in 
der Verwerfung und Verdammniß der Nichterwählten feine Straf- 
gerechtigfeit, feine richterliche Majeſtät. Beleligung und Ver— 
dammniß erfolgen aber nad) abjolut determiniftiichen Geſetzen, 
die dem Wefen Gottes immanent find. Denn der göttliche Wille 
muß ſich durchſetzen. 

Er muß ſich durchſetzen! Der Menſch iſt nur das unfreie, 
willenloſe Inſtrument und Werkzeug, durch welches und an welchem 
ſich der göttliche Wille durchſetzt, die göttliche Macht manifeſtirt, 
um zu ihrer Selbſtverherrlichung zu gelangen. Fällt der Menſch, 
ſo hat es die Providenz Gottes alſo gewollt, beſtimmt, geordnet, 
und dennoch: cadit — suo vitio! Fürchterlicher Fatalismus! 
Der Menſch muß fallen, denn ſein Fall iſt ein Werk und eine 
Wirkung des allmächtigen Gottes, und vollzieht ſich mit einer 
abſoluten Naturnothwendigkeit — aber die Schuld dieſes un— 
entrinnbaren anerſchaffenen Geſchicks verbleibt dem Menſchen. 

In der That, die Calviniſche Logik ſpannt nach der einen 
Seite den Bogen ſo ſtraff, daß er zerreißt, und die Logik in ihr 
gerades Gegentheil umſchlägt. Denn iſt der Menſch nur die 
willenloſe Maſchine in Gottes Hand, ſpielt ſich ſein Leben nur 
ab nach ſtreng determiniſtiſchen Geſetzen, hat Gott, wie Alles, 
ſo auch die Sünde vorherbeſtimmt und verordnet, ſo höret die 
Zurechnung der Sünde und die Verantwortlichkeit des Menſchen 
auf, und er fällt dann nicht mehr durch ſeine eigene Schuld. 
Es iſt eine mathematiſche Unmöglichkeit, mit dem ſtrengen ſtarren 
Determinismus noch das ethiſche, moraliſche Handeln des Men— 
ſchen zu vereinigen. Beides flieht ſich, Beides ſteht zu einander 
im unverſöhnlichſten Gegenſatze. Ethiſches Leben, welches an 
ſtarr determiniſtiſche Geſetze unüberſchreitbar gekettet und ge— 
bunden iſt, iſt ein ebenſo unvollziehbarer Uebergriff, wie kaltes 
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Feuer oder leuchtende Finfternig. Kurz, Der Determinismus 
reißt der Ethik den Lebensnerv aus, löſt alles ethiſche Handeln 
in eine rein mechaniſche Naturnothwendigkeit auf, macht alle fitt- 
liche Zurechnung und Verantwortlichkeit unmöglich, und jet alle 
Zucht und Erziehung, wodurch in einer fittlichen Gemeinſchaft 
der Eine auf den Andern erbauend zu wirken ſucht, zu einem 
leeren Schein herab. Da find die einzelnen Subjefte nur bie 
unfreien Werkzeuge, die Marionetten für das Allwirken Gottes, 
ja die ganze Weltgefchichte und Weltentwidlung, ſowohl der 
Proceß der Sünde wie aud) der Erlbſung, diefer freieſten That 
der Liebe Gottes, erfheinet nur als die ftarr nothwendige Ent 
wielung des abfoluten Geiftes, der fich lediglich darin nur jelbit 
entfaltet, zuhöchſt fich ſelbſt verherrlicht. 


Wir ftehen hier vor der letzten Entpuppung der deter— 
miniftifchen und prädeſtinatiauiſchen Doctrin. Der Determinis- 
mus enthitllt fi) uns, wenn wir alle Schleier lüften, und ihn 
in feiner nadten Geftalt anfehen, als Pantheismus. 

Der Pantheismus, wie er in der Gefchichte aufgetreten ift, 
trägt eime verſchiedene Phyſiognomie. In feiner conjequenteften 
Durhbildung räumt er jegliche Schranfe und Scheidewand hin- 
weg, die zwifchen Gott und Welt, dem Schöpfer und dem Ge— 
ſchöpfe befteht, iventificirt beide, leugnet die Tranſcendenz und 
behauptet nur noch die Immanenz Gottes. Denn, jagt ex in 
feiner abſtracten Begriffsnomenclatur, als das abjolute, unbe— 
dingte, unbegränzte Wefen muß Gott Eins und Alles fein (u zai 
za), die abjolute Subftanz. Alles neben und außer ihm, die 
Welt, die er nicht felber wäre, würde ihn bejchränfen, was dem 
Begriffe des Abſoluten widerſtreitet. 

Oder aber: er ſcheidet noch in gewiſſer Weiſe zwischen Gott 
und Welt, bricht die Schranfe zwifchen beiden nicht gänzlich) 
nieder, läßt dieſe in jenem nicht abjolut untergehen und ver- 
Ihwinden (Mfosmismus), verflehtet aber Gott fo jehr in den 
Weltproceß, daß jeder relativ felbftändige Punkt außer Gott 
ausgelöfcht, die menſchliche Freiheit gänzlich aufgehoben wird, und 
die ganze Weltentwidlung und Weltgefchichte im Ganzen wie 
im Einzelnen nur als eine Selbftentfaltung des göttlichen Wefens 
erſcheint. 

Dies ſcheint uns der eigentliche Kern und Gehalt der Cal— 
viniſchen Prädeſtinationslehre zu ſein. Alles, was geſchieht, ſei 
es Gutes oder Böſes, beruht auf göttlicher Ordnung und Anord— 
nung, iſt ein Thun Gottes, eine naturnothwendige Erweiſung und 
Offenbarung der abſoluten Macht und des abſoluten Willens 
Gottes. Freilich geräth der göttliche Wille hinſichtlich des Böſen 
in einen unverſöhnlichen Conflict mit ſich ſelbſt. Denn was der 
verhängliche Wille will, will der geſetzgeberiſche nicht; was jener 
bejaht, verneint dieſer; was jener ordnet und wirket, verbietet 
dieſer. — Er will, was er verbietet, er bejaht, was er verneint — 
in der That, es iſt aus dieſer verzweifelten Antitheſe nur heraus— 
zukommen, wenn das Böſe nicht mehr als der ethiſche Gegen— 
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ſatz des Guten, ſondern nur als das Nochnichtgute, als Mangel 


des Guten aufgefaßt wird, wie denn in allen pantheiſtiſchen 
Theorien ſich von ſelbſt dieſer Privationsbegriff dem Böſen unter— 
ſchiebt, ja unterſchieben muß. 

Nach dem Vorgange Auguſtins löſt ſich auch bei Calvin, 
wie bei allen Prädeſtinatianern der poſitive Gegenſatz zwiſchen 
Gut und Böſe in den graduellen Unterſchied zwiſchen einem Un— 
vollkommnern und Vollkommern auf. Das Bife iſt ihnen nur 
das Unwirkliche, das Nichts und Nichtige, es ift Störung, Mangel, 
Uebel, aber feine wirkliche Sünde, feine Schuld. — Indeß hält 
der bloße Privationsbegriff bei ihnen nur jo lange vor, als fie 
im Zuge und Zufammenhange ihres Syſtems denken, und das 
Böſe mit ihren veterminiftifhen Grundprämiſſen verknüpfen, 
überhaupt es fpeculativ erfaflen und behandeln. Sonft haben 
fie, namentlich Auguftin und Calvin wohl gewußt und innerlich) 
erfahren, was das Böfe if. Sobald fie aus dem Banne ihres: 
Syſtems heraustreten, und dem unmittelbaren chriftlihen Wahr— 
heitsgefühl Raum geben und e8 reden laffen, herrſcht bei ihnen 
feine ſchlaffe und lare Auffaffung dev Sünde, wozu doch der 
bloße Privationsbegriff Veranlafjung geben müßte, jondern eine 
fehr energiſche. Wir fünnen es gemwifjermaßen zugeben, mas 
Felix Bungener in feinem „Leben, Werf und Schriften Calvins“ 
bemerft: 

„Weder in der Theologie Calvins (?), noch in feiner 
Moral, noch in feinem Leben zeigt fi) eine Spur von dem 
praftiichen Fatalismus, der ſtreng genommen aus der furdht- 
baren Lehre fliegen müßte. Nie hat irgend ein Menſch kräftiger 
und firenger die DVerantwortlichfeit, die Thätigkeit, die Pflicht, 
den hriftlichen Fortſchritt Andern und zumeist fich ſelbſt gepredigt. 
Daffelbe gilt von jeinen Schülern. Für fie wie für ihn blieb 
die Lehre von der VBorherbeftimmung ein todter Buchſtabe; fie 
war ein bloßes Anhängfel (9). Anftatt die Selbftthätigfeit, den 
Muth, die Sittlichkeit zu ertödten, ſcheint fie im Gegentheil den 
Seelen nur eine energiſchere Haltung verliehen, und fie für die 
härteften Pflichten, die härteften Prüfungen geftählt zu haben.” — 

Man kann dies im Allgemeinen zugeben. Calvin läßt fich 
nicht hinbrängen zu den Confequenzen, die aus feinen fpecula= 
tiven Sägen über daß Verhältniß Gottes zur Welt für das 
fittliche Leben gezogen werden können. Hier fchütte ihn fein 
inneres unmittelbares Wahrheitsgefühl. Als fittliche veligiöfe 
Perfönlichkeit Fehrt ev auf einmal den Schild gegen fein eigenes 
Syſtem. Cadit homo, providentia Dei sic ordinante, sed 
cadit suo vitio. Der erſte Sab macht den zweiten un— 
möglich, Der zweite ift die runde Verneinung des erften. Es 
giebt Feine Syntheſe von beiden, und es legt ſich uns hier ver 
ſchneidende Diffenfus, der Elaffende Zwieſpalt zu Tage, der 
zwifchen feiner Dogmatif und Ethik, Speculation und unmittel- 
barem chriſtlichen Bewußtſein herrſcht. Der Sat verſucht eine 
Brücke zu ſchlagen, um von dem dogmatiſchen Gebiete in das 
ethiſche hinüberzugelangen. Aber der Widerſpruch und Gegen⸗ 
ſatz bleibt beſtehen, und wird auch nicht hinweggeſchafft durch 

Beilage. 
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jene draftifchen Philippifen, die Calvin gewöhnlich bei diefer 


Gelegenheit gegen die VBernünftler losläßt, weldhe, um die Ethif 
zu vetten, ſich von vorn herein auf andere dogmatifche Grund— 
begriffe einrichten, und von andern Vorausſetzungen ausgehen. 
Er hat Fein Recht ſich zu ereifern. Denn wer die Confequenzen 
nicht will, der muß auch die Prämiffen nicht wollen. 

Uebrigens beſaßen nicht ale Schüler Calvins die glückliche 
Inconſequenz des Meifters. Nicht alle wandten in ihren fitt- 
lichen Leben ven dogmatifhen Prämiffen fo entſchloſſen den 
Rüden, wie er. Die engliſchen und ſchottiſchen Puritaner ftanden 
überwiegend unter dem Einfluß und der Macht ver fpeculativ- 
theologischen Anſchauungen Calvins, und machten damit im 
Leben einen furchtbaren Ernft. Einem entjchievenen Determinis- 
mus huldigend, betrachteten fie nur fih als die Ausermählten, 
als die Werkzeuge der göttlihen Macht und des göttlichen 
Willens, der ſich durchſetzen muß, als die Schergen ver gütt- 
lichen Strafgerechtigfeit, während fie in Andern nur Verworfene 
und Verlorene ſahen, den Gerichten Gottes verfallen. Fort— 
geriſſen von einem wüthenden religiöfen Yanatismus, beherrfcht 
von jener finfteren Lebensanfhauung, daß fie die Welt außer 
fih, außer ihrer Gemeinfhaft nur als ein Reich der Sünde 
und des Teufel betrachteten, begingen fie „zur Ehre Gottes“ 
die furchtbarften Exceffe, erklärten allem äußern Kirchenweſen, 
namentlich der chriftlichen Kunft den Krieg, und ftürzten das 
Gemeinweſen Schottlands und Englands in wilde Anarchie. 
Wir find weit entfernt, für ſolche Ausichreitungen den Stifter 
und Repräſentanten der veformirten Kicche verantwortlich zu 
machen — aber es ift doch wohl erlaubt zu jagen, daß die 
Keime zu diefen Ausbrüchen in den theologischen Anſchauungen 
Calvins lagen, der nicht den Gedanken der Liebe Gottes zum 
Sentralpunfte feines Syſtems machte, ſondern in altteftament- 
licher Weife der Macht und dem allmächtigen Willen Gotte 8, 
der fich durchſetzen muß, die oberfte Stelle einräumte, die Macht 
und den Willen Gottes zum Alles beherrfchenden Princip feiner 
Theologie erhob. Man bat ein Recht zu jagen: das innerſte 
Heiligthum der Alles verflärenden heiligen Liebe Gottes iſt dieſem 
eminenten Geifte bis zu einem gewiffen Grade doch verihloffen 
gewefen. Deshalb geht durch feine Theologie bei allen ihren 
fonftigen großen Cigenfchaften doc ein falt verftändiger, ja 
herber Zug, und die von ihm geftiftete Kirchengemeinſchaft, der 
er feinen Geift einzuhauchen wußte, trägt einen mehr oder weniger 
geſetzlichen Charakter, den altteftamentlihen Typus, der ſich ihr 
im Verlauf der Gefchichte ald die unverfennbare Signatur auf- 
geprägt hat. 


J 
Erſt wenn, wie im N. T., die heilige Liebe Gottes die 


Centralſonne des religiöſen Lebens wie des theologiſchen Denkens und Schrifttreue hat, 
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bildet, organifirt ſich das ganze Syſtem der übrigen hriftlichen 
Gedanken in vechter Iebensvoller Weife. 

Liebe conftituirt und ftellt feft vor allen Dingen den Be- 
griff der Perfünlichkeit. Die perfönliche Liebe Hat in fich felbft 
den feften Punkt ihrer Eriftenz, ihres Seins; und dennoch ift 
es ihre Natur, ſich mitzutheilen, und in ihrer Mittheilung kraft 
ihrer Freiheit fich felbft zu beſchränken, außer ſich freie Wefen 
zu ſchaffen d. h. das denkbar Höchfte zu ſchaffen, nichts Gerin- 
geres zu Schaffen als die Ebenbilder ihrer felbft, in deren Ge— 
biete fie nicht mit dem ſtarren, eifernen Geſetze unbedingter 
Naturnothwendigkeit walten und wirfen will, Das ift die wahre 
Macht, die Freiheit ſchaffet, die die geiftbegabte Kreatur nicht 
als leere Nummern, als leere Stätten betrachtet fir. das gött— 
liche Allwirken. Und das ift die wahre Liebe, die das freie 
Geſchöpf als ein freies behandelt, es als ſolches achtet und 
reſpectirt, es für feine Heilszwecke bildet umd erzieht, und fich 
in der fittlichen Perſönlichkeit zu Allem in Allem zu machen weiß 

Immerhin mag das unendliche, unbefchränfte Abſolute, das 
dr zai av des Determinismus und Pantheismus, ausgeftattet 
mit den beiden Eigenschaften der abſoluten Macht und des ab- 
jolnten Willens ſich gefügiger conftruiven laffen, und bequemer 
in den Kategorien formaler Logik untergebracht werden können. 
Das Leben in der Tiefe, Fülle und dem Neichthun feiner 
Momente wiverftrebt der logiſchen Conftruction. Es muß exrft 
ertödtet und aufgelöft werben in dürre, abftracte Begriffe, in 
leere Wortformen, Damit es conftruit werben kann. Aber alle 
Abftractionen halten nur jo lange vor, bi8 man auf dem Gange 
der Speculation vor das unconftruibare Problem des Böfen 
zu ftehen fommt, und auf das ethifche Gebiet herübertritt, wo 
das Herz und Gewiffen aud ein Wort mit zu reven pflegt. 
Hier beginnt dann die oben aufgezeigte Inconfequenz, wie fie 
fi) durch alle determiniftifch pantheiftifchen Syſteme zieht. 


Wir glauben es einigermaßen ins Licht geftellt zu haben, 
daß der reformirte Lehrtypus, der beſonders durch Calvin feine 
Ausprägung und Oeftaltung erhalten hat, nicht etwa in ein- 
zelnen unmefentlichen Punkten von dem Intherifchen abweicht, 
ſondern daß die Differenz eine radicale ift, daß beide Lehrtypen 
auf verſchiedenen Fundamenten ftehen, und der Ziwiefpalt auch 
alle Glieder und Theile der Syſteme durchdringt. Es ift für 
diesmal nicht unfere Abficht im Einzelnen nachzuweiſen, wie von 
den präbeftinatianifchen Grundanſchauungen Calvins aus aud) 
die Lehre won der Perfon und dem Werke Chrifti, die Heils- 
lehre, in speeie die Gnadenmittellehre tangivt wird, und ihren 
eigenen Sinn und Inhalt befommt. Daß die lutheriſche Lehre 
den unbebingten Vorzug einer ungleich größeren Schriftmäßigfeit 
ift aud ein von Reformirten vielfad) 
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gemachtes Zugeftänpnig. Wir können unferer lutheriſchen Kirche 
in dieſer tiefbewegten Zeit, die auf eine Nivellirung ver kirch— 
lichen Gegenfäte gerichtet ift, aber dies anftrebt auf Koften der 
Wahrheit, nur das Wort des Apofteld zurufen: 
Halte, was Du haft, auf daß Div Niemand 
Deine Krone vaube! 


Aus Hannover. 
(Fortſetzung.) 


Was nun vollends die Verhandlungen der Landesſynode 
ſelbſt und die Beſchlüſſe der Majorität derſelben betrifft, ſo 
mußte das Vorhandenſein politiſcher Hintergedanken auch dem 
ferner ſtehenden deutlich genug werden, wie die von einem Alt- 
preußen gefchriebene Broſchüre (Gedanken über die erſte hanno— 
verſche Landesſynode) mit Necht hervorhebt. Einen überaus 
ſchmerzlichen Eindruck hat dieſes, wir wollen es gerne zugeben, 
manchen Gliedern der Synode unbewußte politiſche Verhalten auf 
diejenigen gemacht, Die eine veinliche Sonderung kirchlicher und 
politifcher Intereffen und Ziele dringend gemünjcht haben zum 
Beften der Iutherifchen Kirche unferer Provinz, wie der großen 
evangelifch = Iutherifchen Reichsſache Deutſchlands. Man höre 
doch anftatt Vieler Dr. Mündel, den fcharfen Beobachter der 
Synode an Ort und Stelle und den treuen und muthigen Ver— 
treter des lutheriſchen Befenntniffes! In feinem neuen Zeitblatte 
hat ex fi zu wiederholten Malen, namentlich Nr. 48. 49. 50. 
de8 Jahrganges 1869 und Nr. 15 des Jahrganges 1870 bitter 
darüber beklagt, daß bei der Majorität der Synode und ihren 
Führern politifhe Nückfichten im VBordertreffen geftanden haben, 
daß e8 gänzlich bet ihnen gefehlt habe an Klarheit über die kirchlichen 
Ziele und an einem unverbächtigen Verhältniffe zur Negierung, 
daß der Brüelſche Urantrag über die tiefer liegenden politifchen 
Ziele feinen Zweifel gelafjen habe u. ſ. w. Wahrlich diejenigen, 
die e8 treu mit der guten Sache ihrer heimischen lutheriſchen 
Kiche meinen, müſſen mit Dr. Mindel tief trauern über den 
Berlauf der Synode und die Compromittirung und tiefe Schä- 
digung der lutheriſchen Sache. Was hätte erreicht werden fün- 
nen bei einem umverbächtigen Verhalten zur Negierung! Bon 
vielen Seiten wird nun zwar Dr. Münckel um dieſes mannhaften 
Auftretens gegen die Majorität der Synode willen heftig ange- 
feindet, aber es giebt doch auch Gott fer Dank im Gebiete ver 
Iutherifchen Kirche Hannovers noch ſolche dem reinen Worte 
Gottes und dem Bekenntniſſe ihrer Kirche treu ergebene Män— 
ner, die Politif und Kirche auseinander zu halten willen und 
darum ohne Rückhalt und mit aufrichtigem Herzen Gott geben, 
was Gottes, und dem Saifer, mas des Kaifers ift, und die darum 
Dr. Mündel durchaus beiftimmen müffen. Die find bis jett 
freilich wenig zu Worte gekommen — ihre Stimme wiirde auch 
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Nationalliberale, letztere faft durchweg Proteftantenvereinler, bier 
zu Lande ſich hören laſſen und man ficherfid zu dem einen 
Haufen geworfen wird, wenn man den Führern des andern 
Haufens nicht blindlings folgte. Aber dieſe werben ficherlich 
immer mehr hervortreten. Sie aber wünfchen nichts jehnlicher, 
und erflehen von Gott nichts inbrünftiger, als daß der Herr 
Sr. Majeftät unferm allergnädigften Könige und feinem Cultus- 
minifter ind Herz geben möge, aud nicht Eines der von der 
Landesſynode befchlofjenen grundlegenden Kirchengeſetze zu be= 
jtätigen. 

Denn auch ganz abgefehen von dem politiihen Hintergrumde, 
den diefelben haben und ver Art ihres Zuftandefommens, ift e8 
völlig wahr, was Dr. Miündel Neues Zeitblatt 1869 Nr. 50 
fagt: „Was den (Brüelihen) Anträgen einen jolhen Beifall 
verichaffte, das war nicht die Meberzeugung, e8 mit einer echten 
Schöpfung aus dem Geifte der lutheriſchen Kirche zu thun zu 
haben; denn der Zeitgeift weht durchweg fehr jpürbar darin.“ 
Ya, ich möchte fagen und will es furz ausführen: das, was 
in diefen Anträgen wirflid noch am meiften auf 
kirchlichem Boden fteht, das ift die Zufammenfafjung 
der zeitgeiftifhen Borftellungen über Kirche, Kirchen— 
regiment und Kirchenamt. Der Brüelſche Urantrag und 
das Gefeß über Pfarrwahlen — und das find Doch Die beiden 
hauptſächlichſten Gefete, find überhaupt nur entjtanden und 
konnten nur entftehen auf dem Boden des Collegialismus, alfo 
der Theorie des contrat social und der VBolfsfouveränität auf 
dem Gebiete der Kirche. Die Aufrechterhaltung der Schranken 
des Bekenntniſſes in der Bedeutung als der leges conventiona- 
les und der ausgegebenen Parole (wie der Gründer des Colle- 
gialismus, der Tübinger Pfaff jo bezeichnend jagt), ſowie die 
Darftellung des Kirchenregimentes als des Mandatares der Ge- 
meinden und des Kirchenamtes, als des Erponenten des Haufens 
oder feiner ausgedrüdt, der Gemeinde — das ift der zumeilen 
angeveutete, aber nicht offen ausgeiprochene Zwed der Synodal- 
beſchlüſſe. Iſt nun das Landesconfiftorium nad) diefem Grund— 
ſatze Mandatar der lutheriſchen Gemeinden Hannovers, ſo muß 
es deshalb vorzüglich von der Unterordnung unter das Cultus— 
miniſterium emancipivt und eigentlich völlig unabhängig hinge- 
jtellt werden, Damit e8 num von feinen ihm concedirten Vorrechten 
jo viel als möglich dem eigentlichen urfprünglichen Befiter des 
Kichenregiments und feinem Mandanten ausliefere; das ift nicht 
etwa Conjequenzmacherei, fondern das find die Ausführungen 
Brüels und des Präfidenten Lichtenberg. Die Genehmigung 
dieſer Beſchlüſſe wäre alfo nach unſerer tiefiten Ueberzeugung 
nichtS weiter, als die Legaliſirung dev Demofratifirung unferer 
Landeskirche und Auflöfung alles Kirchenregiments von oben 
her. Ich bin wahrlich fein Freund des ftaatlichen Hineinregierens 
in die Kirche und des Cäſaropapismus, bin aud) ein principieller 
Gegner jener von Mejer, Münckel und den Anhängern Diedrichs 
vertretenen Anficht, daß es principiell gar fein Kirchenregiment 


ungehört verhallen, in jeder Weiſe verdächtigt, da ja leider unter innerhalb der Kirche, ſondern nur ein äußeres Regiment des 
großem Geräuſch nur kirchliche wie politiſche Particulariſten und Staates über die irdiſche Seite der Kirche gebe, und wünſche 
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nichts jehnlicher, als die Ausführung des 8. 15 unferer Ver— 
faflung auch für unfere lutheriſche Kirche, nämlich auf dem vom 
Worte Gottes und den lutheriſchen Bekenntnißſchriften (nament— 
ich dem Augsburgſchen Belenntniffe Art. 28) vorgefchriebenen 
Wege, d. i. auf dem Wege der veinlichen Unterfcheivung der 
ſtaatlichen umd Eirchlichen Gewalt ımd der Gewährung des eigent- 
lichen Kirchenregimentes an das mannigfach gegliederte Eine 
Amt des Wortes (natürlich unter Beibehaltung der felbjtändigen 
cura oder advocatia Ecelesiae durch den Staat). Aber ich 
fage auch: Taufendmal lieber ein ftaatliches Kirchenregiment nad) 
Maaßgabe der Kicchengefege, als ein demokratiſches Kirchen— 
regiment, das von Herrn Omnes feine Legitimation hexleitet und 
herleiten muß. Es find uns hannoverſchen Lutheranern ja auch 
unſere fichlichen Ordnungen von Sr. Majeſtät dem Künige ver- 
birgt und es ift uns ausdrücklich verheißen, daß das mit ver 
Krone verbundene oberfte Kirchenregiment nicht zur Berrüdung 
der Gewiſſen gehandhabt werden ſolle. Eines Königs und zwar 
eines folhen Könige Wort gilt doch noch etwas! Außerdem 
muß man doch bevenfen, daß ein hiſtoriſch gewordenes ſelbſt ab- 
normes Rechtsverhältniß, wie das des staatlichen Kirchenregimentes 
nicht plötzlich gelöjt werden darf. Es muß fi ja, Toll alles 
richtig verlaufen, mit den rechtlichen Berhältnifjen der Kirche ver— 
halten, wie mit dem Wechfel der Zähne. Der neue Zahn muß 
ſchon da jein, wenn der alte weggenommen wird, d. h. ohne 
Bild: der vorhandene tiefere Einblid in die Forderung des Wor— 
te8 Gottes in Betreff des Kirchenregimentes, und die rechten 
Drgane zur Führung defjelben müfjen erſt vorhanden fein, wenn 
die alten Hüllen gefprengt werben follen. Nie, und am aller- 
wenigiten in jetiger Zeit, jollte man ſolche Rechtsbrüche inten- 
diren. Was würden wir auf dem Gebiete der hannoverfchen 
Landeskirche erleben, wenn den Brüelſchen Anträgen auf Selbit- 
ftändigfeit des Landesconſiſtoriums das Siegel der Beſtätigung 
aufgenrüct wiirde! Solche Selbftändigfeit würde doch nur her- 
beigeführt zu Gunften eines zwar kirchlich genannten, aber un- 
firhlichen Gemeindeprincipes. Iſt aber der Gefchichtslofigkeit 
und des „von unter her“ bei ven erklärten Unchriften noch nicht 


genug;, müſſen auch chriſtliche Männer dieſem Götzen der Zeit 


ihre Opfer bringen? Daß aber die Männer der Majorität der 
Landesfynode unter Brüels Führung dies thun, iſt um jo 


mehr verwunderlich, als gerade die königliche Verordnung vom 


17. April 1866 über die Competenz de3 Yandes -Gonfiftoriums 
in 8.7 jagt: „Das Landes-Confiftorium ift unjerm Cultus- 
minifterium untergeorpnet“ ımd in 8. 8: „ber Umfang unjerer 
landesherrlichen und oberbifchöflihen Gewalt ſoll durch Die 
gegenwärtige Verordnung eine Beſchränkung nicht erleiden.“ 
Iſt man vielleicht nun gegen dieſe Beſtimmungen ſo einge— 
nommen, weil man nicht mehr über „ſondern untergeord— 
net iſt,“ nicht mehr regiert, ſondern regiert wird? Denn 
wahrlich hier in Hannover haben wir noch bis 1866 Eingriffe 


in das Innere der Kirche von Seiten des weltlichen Oberbiſchofs 


und des ſtaatlichen Regimentes erlebt, die in Altpreußen doch 
zum mindeſten ſeit dem Regierungsantritt des hochſeligen Königs 
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Friedrich Wilhelms IV. unerhört ſind. Ich erinnere nur an 
die Zurücknahme des neuen Katechismus ohne jegliches Gut— 
achten irgend einer kirchlichen Behörde und die principielle Be— 
günſtigung des nachweislich mit falſcher Lehre behafteten alten 
Katechismus; Pfarrbeſetzungen durch Immediatbefehl um rein 
perſönlicher Rückſichten willen, ohne Befragung des Conſiſtoriums 
und dergl. Damals hat man nichts gehört von Vorſtellungen 
oder gar Forderungen in Betreff der Selbſtändigkeit der Landes— 
kirche von Seiten derer, die damals die Macht und heute bei 
Vielen das Anſehen haben. Aber ich verſtehe das, daß beim 
Collegialſyſtem je nach Umſtänden ein völlig verſchiedener Maaf- 
ſtab angelegt wird. Die Stimmung, reſp. die Verſtimmung 
des das Kirchenregiment aus ſich herausſetzenden und daher allein 
berechtigten ungegliederten Volkes ift das Entſcheidende. Anfang 
1862 Cinführung von Dr. M. Luthers Eleinem Katechismus 
mit (befenntnißgemäßer) Erflärung, Auguft 1862 theilweiſe 
Zurücknahme defjelben und Beginftigung des für durchaus un— 
kirchlich erklärten alten Katechismus von 1790 und ftrenge Ad— 
monition gegen die „venitenten“ Baftoren von Seiten der Behör— 
den. 1863 ff. Presbyterial- und Synodalverfaffung auf breitefter 
Grundlage, vom 17. Juni 1866 an Kampf gegen die Union 
nicht nur, ſondern gegen die preufifche Landeskirche und vor 
Allem gegen das rechtlich beftchende Kirchenregiment des Könige. 
Ja ich verſtehe Das, und es bewahrheitet ſich in unſern conere- 
ten hannoverfchen Berhältniffen, was Dr. Schulz in feinem Buche 
über Union (Gotha, Perthes 1868 ©. 191) allgemein jagt: 
„Don dieſem Collegialismus (dev alle Befugniß der Kirchen— 
leitung nur kraft ausprücdlicher oder ſtillſchweigender Uebertragung 
der Gemeinden haben will), ift es nur ein Heiner Schritt zu 
der Behauptung, daß das landesherrliche Kirchenregiment über— 
haupt nicht ftatthaft fei. Die Umftände brauchen nur einmal 
recht augenfällig darzuthun, daß bei einem landesherrlichen 
Kicchenregiment eine Vermifhung des kirchlichen und politischen 
Regiments unvermeidlich fer, jo kann e8 als eine unabweisbare 
Nothwendigkeit angefehen werden, die völlige Befeitigung des 
landesherrlihen Kirchenregiments zu fordern.” Das ift nun hier 
bei uns gejchehen. Darum behüte uns der Herr in Gnaden 
vor diefer Selbſtändigkeit des Landesconfiftoriums, wie fie 
durch den Brüelſchen Antrag nicht erbeten, fondern als Rechts— 
gemwährung gefordert wird! 

Der Herr behüte und aber auch in Gnaden vor dem Ins— 


\Tebentreten des Pfarrwahlgefeßes! Was eben der Proteftanten- 


verein in feinem neulichen Manifeft von der Wartburg als 
nothwendige Confequenz des Gemeindeprincips fordert sub II: 
„freie Wahlen ver Prediger durch die Gemeinden,“ das mar 
ſchon die Forderung unferer Kirchenftürmer 1862 und 1863. 
Durch diefe in Verbindung mit den von der Regierung ernannten 
Bermittelungsmännern der Vorſynode wurde jener $. 38 durch 
einen Compromiß mit den kirchlichen Männern der Verſamm— 
fung in die Kirchenvorftands- und Synodalordnung vom 20. De- 
tober 1864 hineingebracht, der da verheißt „die Einrichtung 
einer über das Vocationsrecht hinausgehenden allgemeinen Be- 
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theiligung der Kirchengemeinden bei der Auswahl ihrer Prediger, 
fol mit der Landesſynode geordnet werben.” Paſtor Ernſt hat 
in einer eigenen Broſchüre (Hannover, Schulze 1869) überzeu- 
gend nachgewiefen, daß die Predigerwahl felbft damit nicht ver- 
heißen fei. Nichts deſto weniger muß nad) dem Principe der 
Entftehung der Kirche von unten her und der Herleitung des 
Amtes aus dem Ficchlichen Chaos die freie Predigerwahl und 
damit unter jegigen Verhältniffen das ficherfte Mittel zur De- 
mokratifirung dev Kicche und zum Depravirung des ganzen Pre— 
digerftandes gewährt werden. Wie wenig |pruchreif die ganze 
Sache war, beweift das endloſe Reden darüber in der Vorbe- 
rathung der Synode, die mancherlei fich entgegenftehenden Vor— 
ſchläge und die Unmöglichkeit, jelbft in der Commiffton nur 
einen Majoritätsantrag zu Stande zu bringen. Endlich folgte 
gegen den Schluß der Synode die Majorität in aller Haft ihrem 
anerkannten Führer Brüel, und nahm deſſen zugleich mit einem 
Mitglieve des Proteftantenvereins geftellten Antrag auf ab— 
wechſelnde Beſetzung durch das Conſiſtorium und völlig freie 
Gemeindewahl an. As Abichlagszahlung Liegen fich die Un- 
kirchlichen Hannovers diefen Ausweg gefallen. Ste wifjen wohl: 
haben fie erft die Hälfte, fie werden gewiß bald das Ganze haben. 

Ueberaus merkwürdig iſt's mir gewefen, daß eine principielle 
Erörterung diefer höchſt wichtigen Angelegenheit von feinem 
gemacht iſt, ja Daß fie grundfäßlich vermieden und von den 
in der Synode gegenwärtigen Negimentsperfonen als unfrucht- 
bar abgewehrt wurde. Das praftiihe Bedürfniß ſollte allein 
maßgebend fein, fo hieß es. Es zeigte ſich hier auch ein- 
mal im einer kirchlichen Verſammlung, was der hochverehrte 
Herr Berfaffer der Rundſchauen in feiner lebten Brofehüre, 
Deutſchland um Neujahr 1870 ©. 50 fo meifterhaft in Bezug 
auf politiiche Berhältniffe fagt: „Noch fehlt es an ven erften 
Anfängen confervativer Ermannung. Noch verniffen wir Doe- 
fein, Theorie, Tendenz, Parteibidung und Parteifampf. 
fhelten wir als „unerquidlich,“ als „traurig“ u. f. w. und 
mahnen, ftatt deſſen lieber praftifch, Das heißt furzfichtig zu fein. 
Wir haben noch nicht gelernt, daß gerade gute Doctrin, wahre 
Theorie, kräftige Tendenzen, gefunde Parteibildung und tapferer 
freudiger Parteifampf das ift, worauf es praftifch ankommt, 
Prineipien halten wir fir etwas geringes und „opfern“ fie gern, 
wenn wir nächte Erfolge oder imponivende Verfönlichfeiten dafiir 
eintaufchen können, als ob ein Soldat feine Waffen weggäbe, 
weil ev ohne fie Leichter marſchirt nach feiner praftifchen Er- 
fahrung.“ 

Iſt nun diefes Gefeg die Ausgeburt des Collegialismus, 
fo find deſſen einzelne Beftimmungen fo principlos und willkür— 
lich ale möglih. Es it nur zu begreifen als eine Abfchlags- 
zahlung an die Ungläubigen und ven Proteftantenverein. Wenn 
vor Kurzem eine Stimme in diefen Blättern behauptete, daß 


Diefen | 


| fi) wegwerfen. 


608 


fei, daß dieſes Geſetz nothwendigerweife durchgeführt werben 
müſſe, daß man gar nicht die Ausführung unterlaffen dürfe und 
fönne, fo mag das richtig fein bei den in den Synodalnebel 
eingehüllten Glievern der Synode, es ift aber nicht richtig in 
Bezug auf die meiften kirchlichen Paftoren außer der Synode, 
und ift am wenigften richtig in Bezug auf unfere guten kirch— 
lichen Gemeinden. Die haben nie das Bedürfniß zur eigenen 
Predigerwahl gefpint und nie eine fo zweideutige Gabe gefor- 
dert; nur die Stimmführer der Ungläubigen und Unficchlichen 
haben diefe Wahl begehrt. Diele treue Chriften aus ven beiten 
Lüneburgifchen Gemeinden, betrachten die Predigerwahl als ein 
großes Unheil und als den Anlaß zu Zerreifung und Zerfpal- 
tung in der Gemeinde und zur Entwürdigung des heiligen Pre— 
digtamtes. Sonderbar Klingt nun freilih das Argument für 
die freie Wahl, das man aus dem Munde erbitterter Preußen- 
feinde hören kann, daß man dadurch Preußen und Preußenfreunde 
vom lutheriſchen Pfarramte der hannoverſchen Landeskirche fern 
halten könne, da das Confiftorium, das bisher die Pfarchefegung 
gehabt habe, Über kurz oder lang anders bejett fein könne und 
dann die Gemeinden fi nicht Dagegen wahren fünnten. Aber 
wie lange wird aud in den Gemeinden politiiche Verſtimmung 
und lutheriſches Kicchenintereffe noch zufammengehen ! Und mas 
dann? Wird nicht der Unglaube die Predigerwahlen dominiren ? 

Ganz beſonders betrübend war uns aber bei der Debatte 
über das Pfarrwahlgefes der Ausipruch eines Mitgliedes der 
oberften kirchlichen Behörde unferer Provinz, der dahin ging, 
daß das Recht und die Pflicht der Beſetzung der Pfarren eine 
zu [were Yaft und Verantwortung für die Mitglieder der Be— 
hörde fe. Man könne Diefe Yaft nicht mehr tragen, fondern 
müffe fie mit abwälzen auf die Gemeinden. Heißt denn das 
etwas anders, als: wir mögen die Laft nicht mehr tragen, die 
Berantwortung drückt uns zu jehr, darum mag fie dem im gim- 
ftigften Falle nad) augenblicklichen Gefühlen oder Intereffen ur— 
theilenden Haufen over aud ven Führern des Haufens mit 
aufgelegt werden. O wie ſolch ein Ausfprud einen Mann, der 
feine Kirche Lieb hat, ſchmerzt! Welch höhere und edlere Auf- 
gabe hat denn das Kicchenregiment und die Mitglieder deſſelben, 
als für die Neinheit der Lehre und die rechte Beftellung und 
Ausrichtung des h. Predigtamtes forgfältig zu forgen? Die 
Aufgabe ift freilich verantwortungsvoll, aber gehorfam gegen den 
Herrn und Seinen Willen darf man doch die Verantwortung 
nicht ſcheuen und die anvertraute Laft weber halb noch ganz won 
Schon ein mechanifcher Beſetzungsmodus — 
wie 3. B. das ftreng durchgeführte Anctennitätsprincip — ift 
nad) unferer Ueberzengung bei Beſetzung kirchlicher Stellen durch— 
aus verwerflich, und nun gar das Abwälzen der Stellenbeſetzung 
als einer zu ſchweren Laſt von den Schultern der Regiments— 


nad Schluß der Synode die Meberzeugung überall vorhanden 


erfonen ! 
a (Schluß folgt.) 
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Wir werden erinnert an die überaus herrlichen Worte, 
die der Herr Bundeskanzler bei Gelegenheit der Debatte über 
die Todesſtrafe im norddeutſchen Reichstage zur Erquickung für 
viele fromme Herzen ſagte: Er leitet die Scheu vor der Todes— 
ſtrafe bei vielen Richtern daher, weil ſie überhaupt nicht die 
höchſte Verantwortung tragen wollten und könnten; denn nur der 
könne bei den ſchwerſten Entſcheidungen die volle Verantwortung 
vor Gott und Menſchen auf ſich nehmen, der ſeine Auctorität 
von Gott, als der Quelle aller Auctorität, herleite. Ja, die 
Furcht und Flucht vor der vollen Verantwortlichkeit iſt die große 
Krankheit dieſer Zeit, die den Zug zu ihrem dharakteriftiichen 
hat, daß fie Gewalt und Auctorität von unten ber, von Majo- 
ritäten oder von irdiſchen Größen herleitet. An diefer Krank— 
heit kränkeln auch manche ſonſt aufrichtig fromme Chriften. 
Jener oben angeführte Ausſpruch über die zur große Verantwort- 
lichfeit der kirchlichen Behörden bei der Pfarrbeſetzung zeigt, 
daß auch dieſe Zeitfrankheit in unſer Landes - Confiftorium 
eingedrungen ift. Iſt die VBerforgung der Kirche mit red) 
ten Amtsträgern, die mit beſtem Gewiſſen und Wiffen an 
den rechten Platz geftellt werden, da8 Hauptaugenmerf, fo be- 
greife ich nicht, wie einer Kegimentsperfon die Pfarrbeſetzung 
größere Derantwortlichkeit auferlegt, als einem Paſtor die Ver— 
forgung feiner Gemeinde und der einzelnen Gemeinvegliever mit 
dem reinen Wort und Saframent. 

Nach alle diefem ſage ich aus tiefiter Seele zum Schluß: 
Möchte es Doch Gott gefallen zu verhindern, daß feines der 
grundlegenden Geſetze der Landesſynode beftätigt würde! Cs 
würde die Ausführung diefer Entwürfe einen unerfetlichen Scha- 
den für die lutheriſche Kirche diefer unferer Provinz, ja umjers 
ganzen großen Baterlandes herbeiführen. 

Wir bezeugen nun noch mit großer Freude, daß wir und 
mit unfern lange gehegten Ueberzeugungen in den meiften Punt- 
ten in Mebereinftimmung fehen mit dem ungenannten Verfaſſer der 
foeben bei Karl Meyer in Hannover erfchtenenen Broſchüre, „Ge— 
danken über die erfte hannoverſche Landesſynode.“ Mit einer 
höchſt milden und billigen Beurtheilung der Verhältniffe und 
Borgänge in der lutheriſchen Kicche Hannovers, vereinigt Diefe 
Schrift eine klare und entſchiedene Stellung zur lutheriſchen 
Kirche und ihrem Bekenntniß. Von Unionismus ift darin feine 


‚Spur, auch nicht von dem Beſtreben, die Iutherifche Kirche Han- 


novers aufzufaugen in die preußifche Landeskirche. Endlich läuft 
fie aus in den von treuer Sorge fir das Wohl der Iutherifchen 


| Kirche eingegebenen Wunſch, daß Seine Majeftät ver König in 


Dezug auf den Brüelfchen Urantrag antworten möge: „Quos 
ego* und in Bezug auf das Pfarrwahlgefes: „Quod non.“ 


Nachfihrift der Nedaction. 


Wir haben nunmehr in Nr. 14, Nr. 39 Beilage, und in 
Borftehendem die entgegengefetsten Anſchauungen, welche gegen- 
| wärtig in Hannover mit einander im Streite liegen, hier fich 
ausſprechen laſſen, ohne auch nur den ervegten Ton der Verhandlung 
zu verwiſchen. Es ift nicht wohl möglich von hier aus zur beurthei= 
len, wie weit politifche und perſönliche Sympathie und Anti— 
pathie mitjpricht. Die Frage ift ja doch ohne alle Nebenrüdfichten 
und Hintergedanfen einfach die: welde Maßnahmen find zu— 
läſſig und möglich, um der Iutherifchen Kirche Hannovers den 
erforderlichen Schuß gegen verbedtes wie gewaltfames Eindrin- 
gen der Union zu gewähren? Zwei Wege find in Vorfchlag 
gebracht. Die Einen wollen eine lutheriſche Inftanz in Berlin 
errichtet jehen, melche das Zwiſchenglied bilden ſoll zwifchen dem 
Pandesheren und dem hannoverſchen Yandes-Confiftorium. Ob 
diefelbe als eine Abtheilung des Minifteriums der geiftlichen 
Angelegenheiten, oder als eine kirchliche Spitze parallel dem 
Ev. Ober-Kirchenrath ausgeftaltet werden ſolle, ift eine offen 
gehaltene Frage. Diefen Wünſchen gab der Schaaf'ſche Antrag 
in der hanmoverfchen Landesſynode Ausdruck. Abgejehen von 
anderen Bedenken wird jevenfall® das nicht im Abrede geftellt 
werben fünnen, daß die Wirkſamkeit und Bedeutung diefer Inftanz 
ganz davon abhängt, welche Männer an diefe Stelle gerufen 


werben. Diefe Verfaffungsfrage wird in praxi zur Perfonale 
frage. Schen jetzt fteht e8 jo, daß aus den kirchlichen Behör— 


den der neuen Intherifchen Provinzen für diefe Stelle Männer 
zu finden wären, welche durch ihre VBermittelung vielleicht das 
gerade Gegentheil von dem herbeiführen fönnten, was die Antrag- 
fteller beabfichtigt haben. Es giebt Feine Garantie, daß Das 
je anders fein werde, und feine Einrichtung, welche ſtets bie 
vechten Männer erzeugte und an die Spitze zu ftellen nöthigte, 

Daher wollen die Anderen die Selbftändigfeit der lutheri— 
hen Kirche Hannovers der Union gegenüber auf entgegen- 
gefeistem Wege fichern durch Verlegung des Schwerpunktes 
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des Kirchenregimentes aus Berlin nad) Hannover. Sie ver- 
langen eine theilweiſe Uebertragung der funmepiscopalen Rechte 
des Landesherrn auf das hannoverfhe Pandes-Confiftorium in 
Verbindung mit dem Synodal-Ausſchuß. Diefe drei Faktoren 
der Kirchengewalt follen einander ergänzen und ftärfen, ober 
ſchlimmſten Falles einander unſchädlich machen. Aber abgejehen 
von dem inneren Widerfpruch zwifchen der conftitutionellen Doc- 
tein und dem Wefen und Geifte der lutheriſchen Kirche nad) 
Lehre und Gefchichte, giebt es auch hier wieder. feine Garantie, 
daß nicht die Freiheit vom landesherrlichen Regiment umſchlage 
in eine Knechtung durch ſynodale Majoritäten. Es giebt Fein 
Mittel, um unter allen Umſtänden die Majorität der Synode 
vor der Herrſchaft des Zeitgeiftes und des Unglaubens zu be> 
wahren, und feine Garantie, daß das Landes-Confiftorium ſtets 
aus Männern beftehen werde, die im Conflict mit der ober- 
biſchöflichen Gewalt und der Majorität der Synode unbeugjam 
und felbftlos das gute Recht der lutheriſchen Kirche wirkſam zu 
ſchützen vermögen. 

Die Erfahrungen der Intherifchen Kirche in den alten Pro— 
vinzen mahnen: Berlaffet euch nicht auf Menfchen! Ste haben 
ung gelehrt, daß die Garantie unferer Tutherifchen Kirche nur in 
Dem ruht, der die fieben Sterne in feiner Rechten hält. Dit 
die Intherifche Kirche in der Mehrzahl ihrer Diener und Ge- 
meinden lebendig im Glauben, jo vermag Fein Menſch fie zu 
ertöpten. Iſt fie aber in der Mehrzahl ihrer Glieder erftorben 
und von dem Geifte diefer Zeit beherrfcht, fo vermag fein Menſch 
und feine Berfaffung und fein zur Rechtbeftehen lutheriſchen Re— 
gimentes und Belenntniffes ihr das Leben zu geben. Ein Schein- 


Ieben aber ift der ſchlimmſte Tod, weil es das Erwachen zum‘ 


wahren Leben erjchwert, wo nicht hindert. Selig find, die geift- 
li) arm find; die nicht fprechen, ich habe ſatt und darf nichts. 
Der Eifer, mit welchen die kirchliche Frage in Hannover ver- 
handelt wird, macht auf die ferner Stehenden den Eindruck, als 
ob er zum Theil von der Beforgniß hervorgerufen würde, daß 
bald einmal Majoritäten, wie jene die im Katechismusſtreit her- 
vortraten, die Hand ausſtrecken möchten nad) dem Erbe der 
yutherifhen Kirche. Und die Eile und die Vorforglichkeit, mit 
der man menſchliche Garantien für den Fortbeftand der Iuth. 
Kiche aufzurichten jucht, erwedt den Schein, als ob man die 
gute Stunde noch ſchleunigſt benutzen müſſe zur Herftellung 
fichliher Einrihtungen, weil man der Kirche nicht ficher 
‘ft. Die Art der Verhandlung laßt mehrfach jene Ruhe ver- 
miffen, welche da ſich zeigt, wo man feiner Sache und ihres Sie— 
ges gewiß if. Möchten doch alle lebendigen Glieder der luth. 
Kirche in Hannover alle Kraft in Gebet und Arbeit darauf 
werben, daß Leben erwache und erftarfe, dann werben fie nicht 
nöthig haben, mit ſolchem Eifer nad) Garantien für die Erhal- 
tung des Lebens zu trachten. Wahrhaftiges Leben aus Gott 
trägt die Garantie feiner Erhaltung im ſich ſelbſt. Wil Er 
feine lutheriſche Kirche erhalten und zu neuer Blüthe bringen, 
fo wird Sr die Mittel und Wege zeigen, wie Menfchen ihm 
dabei dienen und Handreichung thun können. Wir Hagen über 
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das leidige „Machen“ won anderer Seite. Hüten wir ung forg- 
fältig, daß wir nicht felbft im denſelben Fehler fallen. Die 
Frage, ob der Zeitpunft der angemeffene war, fobald nach 1866 
mit der Forderung den neuen Landesherrn anzugehen, daß er 
einen Theil feiner Rechte an das hannoverfche Landes-Conſiſtorium 
abtrete, wird das preußifche Gefühl natürlich anders beantworten, 
als hannoverſche Erwägung, welde zu dem Reſultate fommt: 
jet oder niemals. Schwerlid aber fonnte ein jo raſches Vor— 
gehen ven Schein vermeiden, daß die jetst noch beſtehende Anti— 
pathie gegen Preußen dazu mitgewirkt habe.) 


Zwei theologische Handweiſer. 

Je größer die Zahl der kirchlichen Zeitungen, theologifchen 
Sournale, Zeitblätter u. |. w. herangewachſen ift und noch von 
Jahr zu Jahr ſich erweitert, deſto ſchwerer wird Die Drienti- 
rung; ih glaube darum dem meiten Leferfreife der Ev. 8. 3. 


einen Dienft zu erweifen, wenn ich ihn auf zwei Handweiſer 


aufmerffam mache, welche mir mefentliche Dienfte erwiefen und 
doch nicht fo allgemein befannt fein dürften, als es zu wünſchen 
fein möchte. Laflen Sie mich zunächſt die beiden Inſchriften 
diefer Handweiſer hieherſetzen und dann jeden einzelnen ein we— 
nig näher charafterificen. 

1. Theologiſcher Jahresbericht. Unter Mitwirkung nambaf- 
ter Theologen herausgegeben von Wilhelm Haud, evang. 
Pfarrer zu Riechheim bei Kranichfeld in Sachſen-Mei— 
ningen. Wiesbaden bei Julius Niedner. 

2. Evangeliſche Kirhen-Chronif. Fortlaufende Ueberficht der 
bemerfenswerthen kirchlichen Ereigniffe. Leipzig, Juſtus 
Naumann’ihe Buchhandlung. 

Die Lefer fehen ſchon aus dem Titel, daß fich dieſe beiden 
Wegweiſer auf dem Gebiete der Literatur und der Ereigniffe 
gegenfeitig ergänzen. 

. Der theologiiche Jahresbericht ericheint ſeit 1866 im je vier 
Duartalbeften, jo daß bis jest vier vollftändige Jahrgänge mir 
vorliegen, während ver fünfte gedrucdt wird. Vier wefentliche 
Vorzüge treten dem Leſer fofort entgegen, die VBolftändigfeit, 
die überſichtliche ſyſtematiſche Anordnung des Stoffes, die un— 
parteiifche, aber Feineswegs principlofe Darlegung des Inhalts 
jedes einzelnen Buches oder Schriftchens und endlich die forg- 
fültig genrbeiteten Sachregiſter. 

In Beziehung auf die Vollſtändigkeit darf wohl mit gutem 
Fug behauptet werden, daß dem Lefer feine einzige Erſcheinung 
auf dem Gebiete der theologifchen und angrenzenden Literatur 
unbekannt bleibe, ſowohl dem Titel, als dem Inhalte nad, 
zugleich mit der Angabe des Kreifes, des Umfanges und ver 
Zeit ihrer Erſcheinung. 

Die Redaktion verfährt darin fo forgfältig, daß fie am 
Schluſſe jeden Jahrganges noch ein nachträgliches Verzeichniß der⸗ 
jenigen Schriften bringt, welche zwar ſchon erſchienen, aber bis 
dahin vom Verleger noch nicht zu erhalten waren. 

Die überfichtliche Anordnung ergiebt ſich aus ver ſyſtema⸗ 
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tiſchen Anordnung des Stoffes, darımter die einzelnen Werke 
zur Beiprehung kommen, die fich im jedem Hefte wiederholt bis 
auf die etwaige Vacanz-Beicheinigung. Unter den ſieben Haupt— 
Abtheilungen: 1. exegetifhe, 2. hiſtoriſche, 3. ſyſtematiſche, 
4. praftifche Theologie, 5. kirchliche Kunſt und Literatur, 6. asce- 
tische Literatur, 7. Vereinsweſen, finden wir uns um fo leichter 
auf diefem Meere zurecht, als jede diefer fieben Hauptabthei- 
lungen durch verſchiedene Unterabtheilungen näher bezeichnet 
wird, deren 3. B. die praftiiche Theologie ſechs hat: Homiletik 
(68 auf jede im Buchhandel erfchienene Predigt), KRatechetif 
Liturgif, Paftoraltheologie, praktiihe Hülfswiſſenſchaften, Kir— 
chenrecht. 
Rückſichtlich der unparteiiſchen, wennſchon keineswegs prin— 
ciploſen Darlegung des Inhalts jeder einzelnen Schrift ver— 
weiſen wir auf das, was die Redaktion im Vorworte zum erſten 
Bande darüber bemerkt: „Wenn auch das, was man heut zu 
Tage Kritik oder Recenſion zu nennen pflegt, unſerer Tendenz 
ferne liegt, indem wir nur den Zweck verfolgen, jedem Werke, 
nach ſeinem weſentlichen Inhalte gebührend gerecht zu werden, ſo 
verſteht es ſich doch von ſelbſt, daß bei einem unbefangenen lie— 
benden Sichverſenken in den Inhalt dennoch ein beſtimmtes, 
orientirendes Urtheil über denſelben zu Tage treten muß, um ſo 
mehr, als wir weit davon entfernt ſind, von dem Geſichtspunkte 
einer völlig indifferenten Vorausſetzungsloſigkeit die Werke zu 
betrachten, vielmehr ganz entſchieden den Standpunkt „eines 
lebendigen Chriſtenthums auf poſitivem Grunde“ 
feſthalten. 

Durch die genauen alphabetiſch geordneten Regiſter, wird 
der Leſer in den Stand geſetzt, jede einzelne Erſcheinung ſofort 
eintretenden Falls nachzuſchlagen. Sollen wir hier noch einen 
Wunſch ausdrücken, ſo wäre es der, daß auch zu dem einzelnen 
Quartalhefte nicht blos auf dem leicht zu lädirenden Umſchlage, 
der beim Binden ohnehin verloren geht, ſondern auf den letzten 
Seiten des Heftes ſelbſt das Regiſter abgedruckt werde. 

Der Leſer ſieht leicht, daß der gelehrte Theologe von Fach 
nicht leicht einen beſſeren Wegweiſer zu ſeiner Orientirung finden 
wird, während er auf dem Repoſitorium ein bleibendes pro me- 
moria zu jeweiligem Nachſchlagen bildet, und wenn denn auch 
nicht jeder Geiftlihe im Stande ift, fi) diefe umfangreiche Zeit- 
ſchrift, welche 3. B. im letzten Jahrgange 49 Bogen und 
752 Seiten in gr. Octav enthält und für 4 Thlr. zu haben 
ift, jelber zu halten, fo jollte fie doch in feinem theologiſchen 
Leſe-Cirkel fehlen. 

Wir wünfchen ihr em ferneres Gedeihen und empfehlen 
fie dem Leſer-Kreiſe der Ev. 8. 3. um fo mehr in guter Zus 
verficht, als die Mitarbeiter offenbar fehr ernfte Theologen von 
zediegenem Urtheile find. Grundſätzlich werden die Beiträge 
monym gehalten und nur⸗ auf beſonderen Wunſch die Verfaſſer 
yer Artikel mit Namens-Unterſchrift bezeichnet. 


 Mittheilungen erhalten wir in nuce 


‚mit forgfältiger Angabe ver Quellen zu ſammeln, 
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‚ Die evangelifche oben näher bezeichnete Kirchenchronik er- 
ſcheint jest im ihren dritten Jahrgange. Alle zwei Monat er=' 
halten wir ein Heft von zwei bis drei Bogen, umd der ganze 
Jahrgang von ſechs Heften bei fehr ſchöner Ausstattung ift für 
nur 1 Thlr. zu haben. In funzen, gedrungenen, lichtvoll Karen 
— die Quint⸗Eſſenz aller auf 
dem Gebiete der evangelifchen Kirche des ganzen orbis terrarum 
vorkommenden bemerkenswerthen Creigniffe. Dem Verfaſſer 
ſtehen ſichtlich ſehr umfangsreiche Hülfsquellen zu Gebote, wie 
fie wohl nur in Leipzig aus allen Gebieten der evangelifchen 
Kirche zufammenftrömen, und wir bemundern die forgfältige 
Aufmerkſamkeit, womit ev durch engliſche, franzöſiſche und italie- 
niſche Zeitungen und Zeitfehriften zu perluftriven im Stande, 
ift, um allenthalben das Einſchlagende für feine Chronik meiftens 

t ſorg während zu⸗ 
gleich die Art der Mitteilungen ven geiftoollen, mit ſcharfem 
Urtheil ausgerüſteten Mann verräth. Wie Blitze fahren ſeine 
Gedanken und Urtheile zwiſchen den Mittheilungen einher. Er 
weiß feine Chronik fo zu würzen, daß man fie mit gutem Fug 
als ein intereſſantes und dabei durch feine Ueberſichtlichkeit ſehr 
nützliches Blatt bezeichnen darf. Es iſt ein Vorzug, daß das 
Ganze aus einer Feder fließt. Der Verfaſſer ſelbſt ſteht auf 
dent Boden der Iutherifchen Kirche, welchen er nirgends verleug- 
net, aber feine Mittheilungen find völlig objectiv gehalten. 

Mit Deutjchland und Preußen voran fährt er Log, bringt 
und nad) Defterreich, in allen feinen Gebieten, führt uns weiter 
durch alle Europätfchen Länder, durch Afien, Afrika und Auftralien. 
Wir erfahren, was ſich auf ven Fidſchi-Inſeln und in Japan 
begiebt und hören auch, was John Bull dazı im Parlamente 
jagt. Er vergißt weder die innere, noch die äußere Miffion, 
weder die Kunſt noch die Wiffenfhaft und ftellt am Schluffe 
unter dem Capitel Signatura temporis alle Wunverlichkeiten 
und Ungeheuerlichkeiten feines Gebietes oft ſehr komiſch oft ſehr 
ernft zuſammen, während bie Perſonal-Nachrichten uns zeigen, 
wo die Korhphäen der Zeit, welche zur Kicche in irgend einer 
Beziehung ftehen, leben und ftreben. 

Ein nicht geringes Verdienft um feine Chronik erwirbt fich 
der geiftreiche und gelehrte Verfaffer noch dadurch, daß er e8 
nit verſchmäht im letten Hefte ein zwar fehr trockenes, aber 
ſehr nützliches doppeltes Negifter der Sachen und der Namen 
aufzuftelen. Wie genau und umfangreid, feine Regiſter find, 
jehen wir 3. B. aus dem uns gerade vorliegenden zweiten Jahr= 
gange unter dem Namen Schulwefen. Es werden darüber 
Mitteilungen nachgewieſen: Aus Preußen, Hannover, Naſſau, 
Bayern, Medlenburg, Spanien, der Türkei, Holland, Italien, 
Amerika, Sachſen, Defterreih, Rußland, der Schweiz, Griechen- 
land, Belgien, England, Frankreich, Baden und Württemberg, 
während hierbei zu dem Gebiete alle die vorhandenen Seiten- 
zahlen angegeben werden, wo bie einfchlagenden Sachen beſprochen 
werden 3. B. aus Preußen an acht Stellen, aus Bayern vier 


\ 


Stellen, u. |. w. 

Dieſe jo billige Chronif wünſche ich nicht bloß im jedem 
Pfarrhaufe, ſondern überall da wo ein Intereſſe für die Kirche 
und die Zeitgeſchichte vorhanden iſt als ein bleibenves Tagebuch 
und Erinnerungszeichen der eigenen Erlebniſſe. Die Stunde wo 
fie bei miv ankommt, rechne ich zu meinen liebften Erquickungen. 

Der Lefer wird gejehen haben, mit welchem echte wir, von 
zwei theologischen Hanpweifern geſprochen haben. Iu Beziehung 
auf beide Erſcheinungen möchte ic) mit einem Ausrufungszeichen 
ſchließen: O deutſcher Fleiß, deutſche Gelehrfamfeit und Gründ— 
lichkeit ſeid mir gegrüßt! 
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Kirchliche Nachrichten. 


GConferenz der für die Verbreitung des Chriftentbums 
unter den Juden 


arbeitenden Geſellſchaften und ihrer Miſſionare. 
(Schluß.) 


Dagegen nahm Paſtor Axenfeld aus Cöln die Zunz'ſche 
Ueberſetzung in Schutz, indem er an der wörtlichen Ueberſetzung 
von Jeſ. 53, welche Zunz viel treuer nad) dem Grundtext und 
im Sinn der gefehehenen Erfüllung gegeben habe, als Tuther 
nachzuweiſen fich bemühte, daß feine Eingenommenheit gegen 
das Chriftenthum bet der Abfafiung dieſes Ueberſetzungswerkes 
gewaltet habe. Der Gebrauch jüdiſcher Bibelüberfegungen des 
Alten Teftaments durch die hriftliche Kirche ſei durch den Vor— 
gang der jüdifchen Ueberſetzung der Septuaginta im Principe 
gebilligt worden. Wie unvollkommen die leßtere auch geweſen 
fei, jo hätten doch die Apoftel meiftend nach derjelben im Neuen 
Teftament citirt, und die griechiſch-orthodoxe Kirche halte be= 
kanntlich bis auf den heutigen Tag die Septuaginta für injpi- 
rirt vom heiligen Geift und ftelle diefelbe dem Grundtert gleich. 
Der Rheiniſch Weſtfäliſche Verein für Iſrael ftehe mit feiner 
weitherzigen Praxis des Gebrauchs der Zunz’schen Bibelüber— 
fegung nicht mehr allein, auch der Bayrifche Verein für Iſrael 
babe fich ihm angefchloffen und verbreite mit ihm viefelbe. 
Biſchof Dr. Gobat von Serufalem habe eine Petition des 
Redners bei der Brittifhen Bibelgefellichaft fir die Verbrei- 
tung von Zunz's Ueberfeßung durch dieſelbe warm befürwortet, 
und ein Deutſcher Profeſſor der Theologie dem Redner ver- 
fihert, daß er viele jüdiſche Gelehrte Fenne, welche allein durch 
das Lefen der Propheten nach Zunz zur Meberzeugung von ihrer 
Erfüllung in Chrifto und hernach zum hriftlihen Glauben ge- 
langt jeien. Sodann wies er die VBorausfegung zurück, daß 
man Zunz allein, mit Beifeitefeßung von Luther, verbreite, und 
ferner, daß Zunz won der jüdiſchen Bibelgeſellſchaft ſchon ver- 
breitet werde. Man wolle nur neben Luthers Bibelüberſetzung, 
melde die erfte Stelle behalte, die Ausgabe won Zunz ver- 
breiten, welhe ganz außer Zufammenhang mit den jüdiſchen 
Dibelgefellihaften ftehe und eine ſelbſtändige Geltung bean- 
fpruche. Zunz's Werk habe innerhalb 30 Jahren nicht weniger 
als 9 unveränderte Auflagen erlebt, und fei es ein Aft der Ge— 
rechtigfeit gegen das jüdische Volk, daß auch ihm, wie jedem 
andern Bolf, nad) den Principien der Brittiſchen Bibelgefell- 
ſchaft, jeine eigene Bibelüberfegung gegeben merbe. 

Die Verſammlung jedoch entichied fich fin die Anficht des 
Profefior Dr. Delitzſch, aljo für die Jurüdweifung des Ge- 
brauch der Zunz’schen Bibelüberfegung, — wodurch indeß die 
beiden Vereine, welche dieſe Ueberſetzung verbreiten, nicht gehin- 
dert werben, e8 ferner zu thun. 

Hierauf folgte der Vortrag des Pfr. Dr. Weber aus 

Diebady in Bayern über die Profelytenpflege, melder 
lichtvoll, warn und wohlthuend das Bild einer von chriftlicher 
Weisheit, Ernft und Liebe getragenen Pflege der jüdiſchen Pro— 
jelgten entwarf und mit umfafjender Sachkenntniß diefe ſchwie— 
rigſte Seite der Judenmiſſion beleuchtete, 
Bei der Discuffion ftellte es ſich heraus, daß darin Alle 
einig waren, daß die Profelytenpflege vorzüglich Anleitung zu 
trenem Arbeitsleben fein müſſe, und daß man Niemanden 
taufen dürfe, ver nicht arbeiten wolle, und der nicht in den Stand 
geſetzt fei, ſich jelbft jein Brot ehrlich zu verdienen; umd daß die Aug- 
bildung zum Miſſions- und Yehrerberuf nur den wirklich dazu 
Defähigten und beſonders Bewährten zu Theil werden dürfe. 

Diefen Grundſatz beftätigte auch Paſt. Gurland aus 
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Kiſchenew durch feine Erfahrung an den zahlreichen Ruſſiſchen 
Juden, die fi) bei ihm zum Empfang der heil. Taufe gemeldet. 
Das Schwierigfte, ſagte er, ſei die Verſorgung der Getauften. 
Gegenwärtig feien in Kiſchenew 85 Judenfamilien, melde von 
der Wahrheit des Evangeliums überzeugt und zum Uebertritt 
bereit feien. Aber die Sorge, was aus dieſen 500 Juden mer- 
den follte, wenn fie getauft ſeien, habe bisher ihn zurüdgehalten, 
ihnen die heil. Taufe zu geben. Die evangelifche Gemeine, 
felbft nur arm und flein, könne für die neuen Glaubensgenoſſen 
nicht auffommen. Und aus letzteren eine eigene Chriftengemeinde 
zu bilden fer ebenfo bevenflih, als ſchwierig. In dieſer pein- 
lichen Lage erbat fih Br. Gurland Kath und Fürbitte, wie er 
zugleich die Gelegenheit ergriff, um fir die Liebe und Theil- 
nahme zu danken, welche feine Miffionsarbeit in manchen Kreiſen 
von Deutfchland gefunden hatte. 

Nachdem Pfr. Dr. Weber im Namen der Berfammlung der 
Berliner Geſellſchaft den allfeitigen Dank ausgeſprochen, ſchloß Wirk 
licher Geh. Kath v. Sydow die Konferenz mit erhebenden Wor- 
ten, während Brof. Dr. Delitzſch zulest Gebet und Segen jpradh. 

Dann ging’s in die Domkirche, wo Hofprediger Dr. Kö— 
gel über 1 Mofe 45, 1—5 predigte: Die Wiedererfen- 
nung Joſeph's und feiner Brüder als ein Borbilv 
auf die Dereinftige Wiederanerfennung des Herrn 
Sefu als des Meſſias durch fein Brudervolf Iſrael. 
Dies aus der Fülle prophetifcher Anfhauung des Alten und 
Neuen Teftamentes geſchöpfte Zeugniß von der herrlichen Hoff- 
nung der Judenmiſſion fand feinen bewegten Widerhall in dem 
Geſang der Gemeinde: 

Sirael wird auch noch finden 
Seinen großen Davidsfohn, 
Wird erkennen feine Sünden, 
Reuig nah'n dem Onadenthron. 
Die Gebeine werden leben, 

Die Ezechiel einſt jah: 

Wenn die Söhne Jakobs beben, 
Sft ihr Bruder Sofeph da. 

Und jo jchloffen mit teöftliher Hoffnung die geſegneten 
Tage dieſer erften allgemeinen Judenmiſſions-Conferenz. Wir 
wünfchen verjelben von Herzen ein gleiches Gedeihen, mie der 
in Bremen bisher gehaltenen Conferenz ver evang. Heidenmif- 
ftonsgefellihaften, ihrer älteren Schweiter. 


„Ein Sonutagsblatt für's Haus“ 

erjheint in Schleswig vom 1. Juli ab, herausgegeben von Paſtor 
Senjen in Uelvesbüll bei Oldensworth unter Mitwirkung mehrerer 
Geiftligen in Schleswig-Holftein und des Dr. Edgar Bauer in Altong, 
welcher Berlag uud Expedition übernimmt. Das Blatt will den Glau— 
ben der heiligen Schrift im Volke zu erhalten und zu ſtärken ſuchen. Zu 
dem Ende wird es das Wort Gottes im leichtfaßliher Weife feinen Leſern 
nahe bringen, wie auch erbauende und belehrende Nachrichten über Die 
Arbeiten im Reiche Gottes mittheilen. (Guſtav-Adolphs-Vereine, Heiz 
den und Juden-Miffton, Synoden u. j. w.) Es wird in Altona jeden 
Sonnabend in der Größe von einem halben Bogen ericheinen. Der 
Preis defjelben beträgt mit Rückſicht auf Arbeiter und Dienende halb- 
jährlich 5 Sgr. I Pf. Ein etwaiger Ueberfhuß würde fin die Miſſion 
verwandt werben. Allen Armenanftalten, Werkhänfern, Gefängnifjen, 
können auf Wunſch ein oder mehrere Eremplare — je nach der Mit- 
theilung der Infpectoren am den Herausgeber — gratis geliefert wer: 
den. Der Herausgeber richtet an Geiftliche und Laien die ergebene 
Bitte, das Unternehmen zu unterftügen. Sonderlich werden die Herren, 
Prediger freundlich erfucht, ihre Gemeinden und Kirchenvorftände davon 
in Kenntniß zu jegen und etwaige Veftellungen auf den Poftämtern oder 
bei den Landbriefträgern baldigft machen zu wollen. Alle Sendungen 
und Aufträge find zu richten an den Herausgeber. 
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Berlin, 1870. 


Sonnabend den 2. Juli. 


M 53. 


Zu SHengitenbergs Gedachtnif. 
Gefprohen auf der Paftoral-Conferenz zu Berlin. 


Aller Gläubgen Sammelplat 
Iſt da, wo ihr Herz und Schatz, 
Mo ihr liebſter Jeſus Chrift, 
Und ihr Herze bier jchon ift. 


Eins geht da, das Andre dort, 
In die ewge Heimath fort, 
Ungefragt, ob Die und Der 
Uns nicht hier noch nüßlich wär. 


Aber wenns nun fon geſchehn 
— Und er fann nie was verjehn — 
Hat man nichts dabei zu thun, 
AS zu Schweigen und zu ruhn. 


Manches Herz, das nicht mehr da, 
Geht uns freilih gar jehr nah: 
Aber, Lamm, Du bift uns mehr, 
Als das eigne Leben wär. 


„Wahrlich, ich ſage euch, wo dies Evangelium geprebigt 
wird in der ganzen Welt, da wird man aud) fagen zu ihrem 
Gedächtniß, was fie gethan hat.“ Meatth. 26, 13. Der Herr 
verheißt der Liebesthat feiner Jüngerin, die von Judas eben be- 
fritelt und geläftert war, ein unvergängliches Gedächtniß. Allein 


„des beiten Menſchen beſtes Werk iſt doch vor Gott nicht gut,“ 


verdient alfo ein ſolches Gedächtniß an ſich nicht. Nur wo 
das Evangelium von dem verjühnenden Leiden und Sterben Jeſu 
Chriftt verfündigt und geglaubt wird, da verheißt und will 
der Herr, daß die Yiebe, die aus diefem Glauben heraus ihm 
erwieſen iſt — nicht aud) werfündigt, ſondern nur mit erwähnt 
werde als jene That und fein Ruhm. 

In diefem Sinne unfers Herrn will ich jest verjuchen, den 
mir gewordenen Auftrag auszurichten, einige Worte zum Ge- 
dächtniß des ſel. Dr. Hengftenberg zu jagen. Niemand hoffe alfo und 
Niemand fürdte einen Panegyricus. Der Vollendete hat fich 
felbft jo etwas auf feinem Sterbebette von feinem vertrauteften 
Freunde verbeten, wie vielmehr von mir und jedem Andern. 
Auch erwarte Niemand fo eine geiftreihe Charafteriftif dieſes 


hervorragenden Geiftes und Charakters, wie fie Dr. Kahnis in 
der Algen. ev.luth. 8. 3. (1869 No. 25) und Dr. Schmie- 
der in der Ev. 8. 3. (1869 Nr. 62 u. 63) gegeben haben. 
Ich bin fein Doctor der Theologie und fein Profeffor, fondern 
ein einfacher Paſtor, dev zu einer Paftoral-Conferenz ſpricht, dem 
Triebe der Herzen und der Pflicht ver Dankbarkeit einen Ausdruck 
zu geben. Hengitenberg hat einen wefentlichen Antheil gehabt 
an der Begründung unferer Konferenz, und hat ihe 27 Jahre 
lang gedient mit feinen großen Gaben in vielen Vorträgen, bie 
er bier gehalten. In den Conferenztagen des vorigen Jahres 
lag ex auf dem Sterbebette, und war auch da noch im Geifte 
bei ung, ließ durch den PVorfisenden das Valete hier herein 
jagen: Er fehe nicht ſchwarz in die Zufunft, aber Schwere Kämpfe 
ftehen uns bevor; da thue der spiritus fortitudinis noth, der 
fih nit nur in Worten beweife, fondern in der That und 
Wahrheit. Donnerftag, den 27. Mai, Mittags, wurde Die 
Gonferenz gefchloffen, und Tages darauf, Freitag Mittag, den 


128. Mai, ſchloß er feinen ganzen Pilgerlauf im allerletsten 


Kampf und Strauß. 

Mit diefer Erwähnung feiner Stellung zu unferer Paftoral- 
Conferenz haben wir Schon angefangen, fein Gedächtniß zu feiern. 
Hengftenberg hat nie auf einer Kanzel geftanden, nie ein Sacra— 
ment verwaltet, und iſt doch ein Diener der Kirche, ein Diener 
des Wortes im eminenten Sinne geweſen, ja ein Diener der 
Diener, ein servus servorum, ein pastor pastorum. Die 
Zeiten find Gott (ob! vorüber, wo die Profefforen ihre abjtracte 
Wiſſenſchaft losgelöft von der realen Welt und unbefimmert um 
das Leben vortragen durften. Inſonderheit kann jetzt feine 
theologische Forſchung auf eine nennenswerthe Beachtung rechnen, 
welche in ihren Hauptrefultaten nicht der Kirche dient, und bei Lö— 
fung ihrer Probleme den Erfolg für das kirchliche Bekenntniß und 
Leben nicht mit in Anfchlag bringt. Hengftenberg hat in feiner theo- 
logiſchen Yaufbahn von Anfang an, ſchon als junger 2ljähriger 
Docent der Kirche gedient, und zwar zunächſt der ganzen Kirche 


Chriſti, ohne Unterſchied der Confeſſionen. Nachdem er ſich erſt 


nur philoſophiſchen und philologiſchen, namentlich orientaliſchen 
Studien gewidmet hatte, wandte er ſich erſt dann der Theologie 
zu, als ſich ſein Herz dem Evangelio zuwandte. Auf dieſem 
Grunde ſtehend, ſtellte er ſich mit ſeinem reichen Wiſſen in den 
Dienſt der Theologie, namentlich der altteſtamentlichen. Es war 
ein Gebiet, welches vom Rationalismus und feiner Kritik furcht— 
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bar verwüftet war. Giebt e8 Thaten und Neben Gottes? d. h. 
Gicht es eine Offenbarung Gottes? Darauf lautete die Ant- 
wort allgemein: Nein, fo ein Thun und Reden Gottes, wie es 
in der Bibel fteht, befonders im A. T. ift eine Unmöglichkeit. 
Man lie zwar einen Gott über den Wolfen ftehen, aber als 
einen vein jenfeitigen, unthätigen und ſprachloſen, ex ſollte nicht 
mehr thun und veven, gethan und gerevet haben, als die Pro— 
fefforen und Paftoren, und kaum fo viel. Die Kirche war in 
ihrem Grunde der Apoftel und Propheten unterminiit, es war 
mit ihrer ganzen 1800jäührigen Vergangenheit gebrochen. Der 
Herr gab e8 feinem jungen Diener, den er mit großen geiftigen 
Mitteln, Scharffinn und Gelehrjanfeit, ausgeftattet hatte, ven 
Zufammenhang mit der Vergangenheit der Kirche wieder herzu- 
ftellen, namentlich dem Glauben an das A. T. als einer wun- 
derbaren göttlichen Offenbarung wieder Bahn zu maden. Das 
hat Dr. Delitzſch ſchon vor 25 Yahren das große, unfterbliche 
Berbienft H.'s genannt, und ift allgemein jo anerkannt. 

Ein Kreis hriftlicher Freunde erkannte in dem 2öjahrigen 
Jünglinge den Mann, der berufen fer, am die Spitse eines neuen 
literarifchen Organs des Glaubens, die Ev. 8. 3. zu treten. 
Inmitten des weitverbreiteten Zweifel® und Abfalles wurde der 
junge Fahnenträger mit einer großen Heftigfeit und Erbitterung 
angegriffen und befämpft. So befannt wie Diefes, ift auch fein 
tapferer Muth und feine nie wankende Feſtigkeit. Er brauchte 
nicht die Mahnung des Wandsbecker Boten: 


„Greif nicht leicht in ein Wespenneft, 
Doch wenn Du greifft, fo ſtehe feſt.“ 


Es war ihm gegeben, immer wieder in ein Wespenneft zu 
greifen und immer wieder feſtzuſtehen. Es giebt nun Leute, 
denen es ein natürliches Bedürfniß iſt, nach außen viel im 
Kampfe zu liegen, die ohne dieſe Unruhe feine Ruhe haben. 
Wenn ſich Solche auch bekehren, bekehren ſie ſich doch ſelten ganz 
von ihrem Ausgehen auf Abenteuer. So war H's. Natur 
nicht im Entfernteſten. Als ich vor 26 Jahren ſeine perſönliche 
Bekanntſchaft machte, erging es mir, wie es wohl vielen Andern 
auch ergangen iſt: ich dachte einen Herkules mit der Keule zu 
begegnen, aber es trat mir eine beinahe jungfräuliche Geſtalt 
entgegen, faſt wie ſchüchtern und verlegen. In der öffentlichen 
Anzeige des Erſcheinens der Ev. K. Z. vom 21. Juni 1827 
ſagt er: „Der Herausgeber hat die großen Schwierigkeiten wohl 
bedacht. Es wird ihm ſehr ſchwer werden, aus der Ruhe und 
Stille herauszutreten, die ihm über alles lieb ſind.“ Und in ſeiner 
letzten Krankheit, nach 42 Jahren, als er dieſe Redaction nieder— 
legte, hat er, wie Dr. Schmieder berichtet, geſagt: „Man hält mich 
für eine Art Herkules, dem Kampf und Steit das Element iſt, 
in dem er ſich nur wohl fühlt. Wie kennt man mich doch ſo 
wenig! Wie habe ich mich ſo oft nach Ruhe geſehnt, wie der 
Knecht nach dem Schatten, und ein Tagelöhner, daß ſeine 
Arbeit aus ſei!“ Ja, wie wenig haben auch feine Verehrer den 
Herausgeber der Ev. 8. 3. in dieſer Beziehung gefannt! Was 
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machte e8 aber möglich, in dieſen Arbeiten und Kämpfen wider die 
natürliche Neigung fo lange auszuhalten? Das, was im Chriften- 
leben überhaupt gegen die Natur geht und über die Natur er- 
hebt, vie göttlihe Gnade und ihre göttliche Kraft, die trieb ihn 
über 40 Jahre lang aus feiner Stille heraus. Unter fortwäh- 
venden Opfern und Selbftverleugnungen that er dem Herrn und 
feiner Kicche diefe Dienfte, nachdem er einmal aus göttlicher 
Fügung und Führung feinen Beruf dazu erkannt. Ich empfange 
hier nod einen Tert zu meiner gegenwärtigen Rede, Hebr. 13, 7: 
„Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes gefagt 
haben, welcher Ende fchauet an umd folget ihrem Glauben nach.“ 
Lieben Brüder! wie laffen wir uns hindern und lähmen an un— 
jerem heil. Amte von Bequemlichfeitsliebe, Kreuzesfluht und 
Menfchenfurcht! Wie ftolpern wir, in das Weſen dieſer Welt 
hineimverflochten, alle Tage über das erſte Gebot hin: „Wir 
follen Gott über alle Dinge fürchten, lieben und vertrauen!“ 
Der uns das fo gejagt bat, Dr. Luther, fpricht einmal (gegen 
Emfer 1519): „Ich Liebe alle Menfchen, aber ich fürchte feinen.“ 
Menſchenfurcht wird nun Niemand unferm 9. nachſagen, aber 
in Betreff ver Liebe haben aud ihm nicht Abgeneigte oft etwas 
vermißt. Diefe fchneidende Schärfe und Schonungslofigfeit, dieſes 
Kichten und Verdammten bei feiner Polemik! haben Viele aus- 
gerufen. Lieben Brüder, ich bin nicht berufen hier den Seligen 
heilig zu Sprechen, hat er ſich ja auch felbft Bis in ven Tod als 
einen Sünder befannt, der Gottes gerechten Zorn und Ungnade 
mit feinen Sünden verdient hat. Yaflen wir aber zunächſt das 
weg an jener Rede vom Richten und Verdammen, was die Welt 
bei den Chriften fo nennt, um ihnen den Mund zu dem ges 
botenen Zeugnifje zu verftopfen. Sodann zu der Härte und 
Schonungslofigfeit ein Beifpiel. Als ex vor mehreren Jahren 
in einem ernſten Kampfe ſtand, ſprach ich zu ihm won den 
Schwächen in der Bertheidigung und den Angriffen des Gegners, 
und wie 9. den Kampf fortfegen werde. „Nein,“ fagte ev, „ich 
werde ihm nichts erwidern; ich habe erfahren, daß er unter dem 
Streite jehr leidet an Leib und Seele.” — Bengel hatte es fi 
zur Negel gemacht, in feinen Schriften fein Wort zu feen, das 
ihn in der Stunde des Todes veuen möchte. „Da giebt es 
Handabhauen und Augenausreißen,“ fagt ex dabei. Und wenn 
das auch da tft, fetsen wir hinzu, doch noch gleich dabei: „Öott, 
jet mir Sünder gnädig!“ Denn es ftehet gejchrieben: „Wir 
fehlen Alle mannichfaltig. Wer auch im feinen Worte fehlet, 
der ift ein vollfommener Mann.“ Damit fagt der heil. Apoftel, 
indem ex fich jelbft einfchließt, daß der vollfonmene Mann, ver 
auch in feinem Worte verjtößt, nirgends zu finden fer. Die 
nähern Bekannten H's. willen, daß alle Jahre dev Monat Decem- 
ber eine Art Leivenszeit fir ihn war, weil er da das „Vorwort“ 
ſchrieb. O wie haben ſich ſowohl Freunde, als Feinde ge— 
täuscht, welche meinten, das Vorwort jei fo recht mit Luft 
empfangen und mit Freuden geboren, er habe fo recht feinen 
Muth dabei gefühlt, während es ihm Doc, heiß und wehe dabei 
wurde! das wird betätigt von feiner Aeußerung in ven legten 
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Lebenstagen, die jo lautet: „Zu dem Vorzuge des Himmels 
gehört es auch, daß ich dort fein Vorwort mehr zu fchreiben 
brauche.“ Man hat diefe Borworte „Ihronveden“ genannt, das 
apodiktifche Urtheilen von Oben herab zu bezeichnen. Aber nad) 
dem Gejagten jcheint Doch der Haupt- und Standpunkt der des 
Königs David im Bußpſalm gewefen zu fein: „Aus der Tiefe 
rufe ih, Herr, zu Div.” Jene Bezeichnung iſt auch infofern 
gar nicht treffend, da zum Weſen der Thronreden die Farb und 
Charakterlofigfeit gehört, in lauter Schlangemwindungen hin zu 
verlaufen und nirgends anzuftoßen. 
aber Dr. Kahnis: „So lange man das Zeitalter H's. kirchen— 
geſchichtlich betrachten mag, wird man das Selbſtzeugniß, wel— 
ches daſſelbe in H's. Vorreden niedergelegt hat, hören müſſen.“ 

H. war, wie wir ſchon ſahen, zur Theologie beſtimmt wor— 


den nicht von ſeinen Eltern und um von ihr ſein tägliches Brot 
zu haben, ſondern von der Erfahrung und Erkenntniß des Heiles 


in Ihrifte aus. Das neue Leben in der Gemeinfhaft mit Gott 
führte ihn in die Schrift, wie jeden erwedten und befehrten 
Chriften; und diefe Richtung empfing vom Chriften der Theolog. 
Er war von Anfang an Schrifttheolog, und blieb es bis an 
fein Ende. 
mit Freuden und Eifer die Union an. Bewußte religidfe Ein- 
drüde empfing der Sohn nicht von Seiten der Confeſſion, in 
welcher er geboren und aufgewachſen war, fondern zuerſt von 


pietiftiicher Seite, von der Brüdergemeinde, denen in Bafel und | 


Berlin. Stand er zulett als entichiedener Vertreter der luth. 
Confeffion und luth. Kichenthums innerhalb der Union da, jo 


war das das Nefultat einer langen Entwidlung. Wenn id) jest. 
‚worden, wenn er bei dem großen Anfehen und Vertrauen, das 
er hatte, den Verfuchungen zur Freikirche nicht jo entſchieden 
widerſtanden hätte. 
| Kirchenvegimente und bei feinen gläubigen Gegnern, das follte 


in einer Paſtoral-Conferenz zu feinem Gedächtniß ſpreche, jo 
muß hierauf eingegangen werben. 

Man hat ihm einen Vorwurf gemacht, Daß er erit nad 
manden Schwankungen feinen feften Stand im luth. Befennt- 
niß gewonnen und genommen hat. Allein im Gegentheil, das 
ift das allerihönfte Zeugnig für fein Lutherthum. Der alte 
Detinger fagt von fi) einmal: Ego miratus sum, me tantopere 
Lutheranum esse factum. In aller Geiftesfreiheit hatte er 
friſch aus der Schrift gefchöpft, und fand ſich hinterher verwun— 
dert mit der Kirchenlehre zufammengetroffen. Ohne die Ent- 
wicklung H's. zum Lutheraner ſtreng periodiciren zu wollen, können 
wir doch drei Knotenpunkte darin unterſcheiden. In den dreißiger 
Jahren ſtand er in dem Kampfe der ſchleſiſchen Lutheraner gegen 
die Union zwar auf Seite der letztern, aber auch da ſchon ohne 
ein volles Herz für ſie. Als im Jahre 1840 mit dem Regie— 
rungs-⸗Antritt Friedrich Wilhelms IV. eine mächtige neue Be— 
wegung in die ganze Landeskirche fam, und die lebhaften Ver— 
Handlungen über Urfprung, Weſen und Necht der Union einen 
großen Gegenfats gegen fie in der Landeskirche ſelbſt hervorriefen, 
ſprach ſich 9. in dem beveutenden Vorworte 1844 über feine 
prineipielle Stellung zu ihr aus. „In Summa,“ fagt er, „wir 
fieben unſere der Union abgeneigten Brüder und fchließen uns 
ihnen freudig an, infofern fie für Kirche, Dogma, Symbol, im 


Sein Bater war reformirter Prediger, und nahm | 


| 
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Gegenſatz zum Subjectivismus, Indifferentismus, Liberalismus 
und Atomismus, nicht allein der Welt, ſondern auch ſo vielen 
Gläubigen unſerer Tage, in die Schranken treten. Wenn ſie 
aber geneigt ſein ſollten, in ſchroffer Einſeitigkeit wegen einer 
einzelnen, nicht das Weſen betreffenden Divergenz die Kirche zu 
ſpalten, und meinen, daß eine einzelne klarere Einſicht erlaube 
zu gebieten, ein ſelbſtändiges Kirchenpanier aufzuwerfen, ſo müſſen 
wir ihnen entgegentreten. Solche Einſeitigkeit iſt in unſerer Zeit 


viel verantwortlicher als in der frühern. Sie iſt angeſichts der 
Von dieſen Vorworten ſagt 


neuen tiefen Gegenſätze, mit denen die Kirche kämpft, vor allem 
zur Union berufen. Sie hat in dieſen Gegenſätzen einen Maß— 
ſtab zur richtigen Würdigung der untergeoroneten Differenzen, 
und wehe ihr, wenn fie ihn nicht anlegt.” Die Lutheraner er 
hoben gegen manche Punkte diefes Vorwortes eine freundſchaft— 
liche Polemik, und wenn ich nicht irre, war e8 damals, wo ein 
Mitarbeiter und Mitbegründer ver Ev. 8. 3. in ihr ſelbſt ven 
Ausſpruch that: „Die Union ift die Achillesferfe der Ev. 8. 3.“ 
9. Ipricht hier Far aus, was von Anfang an fein Intereffe für 
die Union gewefen war: die Erhaltung der Landeskirche, bie 
Scheu und Furdt vor weiterer Spaltung und Separation in 
derjelben. Auch in feiner weitern Entwidlung ift diefe Rückſicht 
immer bejtimmend für ihn geblieben. Gegen Mißbräuche und 
Uebelftände ift er mit Proteft und Zeugniß fort und fort auf- 
getreten, und hat dadurch eben die Macht des Separationg- 
Gedankens niedergehalten. Niemand kann ermeffen, was ex da— 
mit der Landesficche und unzähligen Geiftern und Seelen in ihr 
für einen Dienft gethan hat; aber das darf man wohl behaup- 
ten, die preußifche Kirchengejchichte wäre eine ganz andere ge- 


Das hätte nie vergeffen werden follen beim 
unvergefien bleiben bei ung, feinen confejftonellen Parteigenoffen. 


Kirchliche Separation ift immer ein ſchweres Leiden, und viele 
Seelen, die mit hineingezogen werden, leiden Schaden am inne— 


Iren Leben. 


Der Wein in einem großen Faſſe gährt beffer, als in einent 
fleinen. Es geht aber jetst duch die luth. Kreife Deutjchlandg, 
ebenfo wie durch die unirten, ein ftarfer Zug gegen die Landes— 
fichen. Es wird an dem obrigfeitlichen Kicchenregimente eine 
Kritik geiibt, welche daffelbe von Anfang an als ein veines Un— 
glüc darftellt. In Bezug auf kirchliche Zuftände und Einrich— 
tungen, z. B. die Konfirmation und die Fortbildung der Ver— 
faffung, werden Forderungen geftellt und Ziele geftedt, welche bie 
Bildung einer jogenannten Abendmahlsgemeinde innerhalb Der 
beftehenvden Gemeinden bezweden, deren Kealifirung aber völlige 
Auflöfung der beftehenden hexbeiführen müßte. Spener ſchrieb 
(1684) gegen dergleichen Neigungen zu feiner Zeit das Büchlein: 
„Rechter Gebraud und Mißbrauch der Klagen über den Berfall 
der Kirche.“ „Wir müflen,“ jagt ex darin, „dem rechtſchaffenen 
Arzte gleichen, der mit allem Fleiße feine Kranken zu erhalten 
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ſich müht, unbekannt mit dem göttlichen Rathſchluß, ob Jener 
vielleicht fon dem Tode beftimmt. Er darf dabei nicht jorgen, 
als fündige ex wider Gottes heiligen Willen; und ob er das 
Todesdecret wüßte, jo arbeitet ev keineswegs unnützlich, ſucht er 
wenigſtens Schmerzen und Noth zu lindern; wir wollen im 
Geiftlichen ihm nacheifern.“ 

Ereignißreich waren die num folgenden Jahre 1845 und 46 
in unſerer Landeskirche; fie konnten an das Wort Luthers (zu 
Staupik, 1518) erinnern: „Die Kicche ift ver Leib der Rebekka, 
die Kinder in ihm ftoßen einander, fogar mit Gefahr des.tebens 
der Mutter.” Es Fam zu Scheivungen und Parteibildungen, in 
welchen fich jest noch der Kampf bewegt. Der Nationalismus 
war auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft hart bedrängt und konnte 
dev Prüfung und Verfolgung großer mächtiger Bejtreiter gar 
nicht mehr Stand halten. Wie Hengitenberg und Andere auf 
dent Gebiete der Theologie und Kicche, jo war ihm fein Freund 
Stahl auf dem der Philofophte und Jurisprudenz mit Kraft 
und Erfolg entgegengetreten. Der Fortfchritt auf dem einen Ge— 
biete, half aud) auf dem andern zum Siege. Da num feit dem 
KegierungsWechjel 1840 aud das Kirchenregiment fid) aufraffte 
und dem Nationalismus in der Kirche entjchtedener entgegentrat, 
verfiel er darauf, ſich genofjenjchaftlih zu geftalten, und ſich da— 
bei an die großen Maſſen zu wenden in ven Verhandlungen der 
fogenannten proteftantifchen oder Pichtfreunde. Die Ev. K. 3. 
309 das ganze Treiben vor das Forum der Schrift und Kirche. 
Es erſchienen in ihr eine große Menge Protefte bibelgläubiger 
Paftoren aus dem ganzen Yande. Aus den Hauptftädten ver 
öftlichen Provinzen erſchienen hinwieder eine Menge Gegen- 
protefte, welche die proteſtantiſche Freiheit, Rad zu ſchlagen und 
zu rumoren, vetten wollten. Mitten unter diefen aufgeworfenen 
Staub hinein fiel die Erflärung der 87 vom 15. Aug. 1845, 
Die Einfender waren einige Schüler Schleiermachers, denen in 
der Mitte zwiſchen dieſen Proteften von rechts und links un— 
heimlich geworden war. Sie erwählten ſich als Angriffsobject 
die Ev. K. 3. und ihren Herausgeber, als ven Anſtifter alles 
Hader und den Inbegriff aller veactionären Tendenzen. Im 
Grunde aber war das Ziel diefer Proteftmänner auch wie das 
der Tichtfreunde, das Minifterium Eichhorn umd die von ihm ge- 
ſtärkten Eichhlichen Behörden. Die 87 erlitten eine völlige Niever- 
lage. Bon allen Seiten verlaffen, erhoben fie nun das Banner 
der Union, um darumter für ſich zu werben. Das ift die negative 
Union, die eigentlich gar nichts zu uniren und mit der preußiſchen 
ger nicht? gemein hat. Sie haben diefe vollends in Mißcredit 
gebracht. Nachdem alle Häupter in den Proteftantenverein ein- 
getreten find, iſt die Stellung zu diefen Unionsmännern ganz 
far: Bloße Streitführung. 

Viel ſchmerzlicher noch mar die Scheivung in Folge der 
General-Synode von 1846. Es war eine ftattliche kirchliche 
Notablen⸗Verſammlung, wie noch keine bei uns da geweſen, mit 
voller Freiheit der Bewegung ausgeſtattet, und mit dem vollen 
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Vertrauen des Königs, feine großartigen Intentionen hinaus— 
führen, und die Kirche auf Bahnen führen zu helfen, ſich aus 
ſich ſelbſt zu erbauen. Auch die Zeit zu ſo großer Aufgabe war 
ihr freigebig gewährt, ſie tagte drei Monate, vom 2. Juni bis 
29. Auguſt. Es gehört hierher nur das Hauptreſultat in der 
Frage der Union und Confeſſion. Die Majorität hatten die 
Vertreter der poſitiven Union, geführt von Nitzſch und Julius 
Müller. Dieſer, als Referent über die Union, forderte im 
Namen derſelben Scheidung der fundamentalen und nichtfunda— 
mentalen Artikel im Bekenntniß. Als nichtfundamental erklärte 
er nicht blos die Differenzlehren der beiden Kirchen, auch die 
Lehren, worüber beide einig ſind, der Conſenſus könne mit nich— 
ten als das Fundamentale angeſehen werden, es komme bei 
jeder an auch auf die Bedeutung für den Zuſammenhang der 
chriſtlichen Glaubenserkenntniß. Das war ein tiefer Schnitt 
in die lutheriſchen und reformirten Bekenntniſſe gegen alle bis— 
herigen Erklärungen der königlichen Begründer und Förderer der 
Union. Selbſt den ökumeniſchen Symbolen wurde das bindende 
Anſehen beſtritten. Es wurde als eine Forderung des Unions— 
princips geltend gemacht, daß gar kein Symbol mehr in ſeiner 
Ganzheit und Ungetheiltheit binden könne, und Dr. Nitzſch ſprach 
von einer „angeſpannten Dogmatik der Agende,“ weil ſie auf 
die ökumeniſchen Symbole verpflichtet. Ja auch die unzweideutigen 
Thatſachen der heil. Schrift ſollten nach jenem Kanon geſichtet 
und keine als fundamental angeſehen werden, wenn nicht „der 
Grundſtoff des evang.-proteſtantiſchen Gedankens“ fie erheiſche. 
Die Synode unternahm es wirklich, hiernach das Nichtfundamen— 
tale in allen Lehren auszuſcheiden, indem ſie ein Ordinations— 
formular aufſtellte, welches von nun an ſtatt der bisherigen 
Bekenntniſſe die öffentliche Lehrnorm der Kirche ſein ſollte. Es 
war aus lauter bibliſchen Ausdrücken zuſammengeſtellt mit Ver— 
meidung aller begrifflichen Beſtimmungen, ja mit Vermeidung 
aller ſcharf ausgeſprochenen Thatſachen, 3. B.: Empfangen vom 
heil. Geift, Auferftanden am dritten Tage, Niedergefahren zur 
Hölle, Aufgefahren gen Himmel. Auch die Auferftehung des 
Tleifches war ausgelaffen. Dieje Auf und Anfaſſung der Union. 
erregte natürlich ungeheuren Anſtoß. 

Es erfolgten von den Lutheranern außerhalb Preußens die 
allerfchärfiten, bi8 ins Maßloſe gehenden Berurtheilungen der 
Generalſynode, und e8 war fein Balfam darauf, wenn Uhlich 
das Ordinations-Formular als einen Fortſchritt zur evangeliſchen 
Freiheit begrüßte. Eine der traurigften Folgen war, daß viele 
Seelen betrübt oder empört in die lutheriſche Separation getrie- 
ben wurden, voran eine Anzahl der tüchtigften Paſtoren der 
Landeskirche. 


(Schluß folgt.) 


Beilage- 


Beilage zu Evangelischen Stirchen-Zeitung 1870 = 53. 


Die Leipziger Wfingit: Berfammlungen 


haben nun bald feit einem PVierteljahrhundert die Aufmerkſamkeit 
aus den weitejten Kreifen der lutheriſchen Kirche auf fid) gezo- 
gen. 
denen zweiten allgemeinen Iutherifchen Conferenz ganz bejonders 
belebt. 
mehr im gebrängter Kürze ein Bild davon zu geben, als die 
wichtigiten Vorträge alsbald im Druck erſcheinen werden. 
Zunächſt aber will ich es doch nicht verſäumen, den leiten- 
den Verfünlichkeiten des Lokal-Comitès die volle Anerkennung 


fie die große Umfiht und rückſichtsvolle Aufmerkſamkeit zu be— 


zeugen, mit dem man zwedmäfßige Vorbereitungen und Einrich— 
tungen getroffen, daß bei einer jo großen Berfammlung nivgends 
eine Störung, und nirgends ein umordentliches Gedränge ent- 
jtand, fondern jeder Einzelne ſofort mit aufopfernder Zuvor— 
fommenheit zurecht gewieſen werden konnte, während die gaft- 


freundliche Aufnahme in der Stadt nur durch die ſächfiſche 


Feinheit und zuvorkommende Artigkeit gegen die flüchtigen Gäſte 
überboten wurde. In einzelnen Häuſern fanden ſich zehn und 
mehr Fremde in den Frühſtunden zur Morgen-Andacht um den 
Tiſch der Hausfrau verſammelt. Beſonders zweckmäßig waren 
die alphabetiſch geordneten Tiſche in dem Auguſteum aufgeſtellt, 
an denen die Präſenz-Liſten geführt wurden. Es war dadurch 
jedem Einzelnen möglich, ſofort die Anweſenheit und die Woh— 
nung der Angekommenen zu erfahren, während zugleich dafür 
geſorgt war, daß die Präſenz-Liſten ſofort Abends gedruckt und 
am andern Morgen in zahlreicher Fülle vertheilt werden konn— 
ten, und wenn hin und wieder ein wenig ſeltſam ausſehende 
Namen der Perſonen und ihrer Heimathsorte zu Tage kamen, 
ſo haben die Betreffenden das ſelbſt durch die flüchtige und un— 


leſerliche Einzeichnung verſchuldet, wennſchon die beauftragten 


Secretaire nach Möglichkeit ſofort eine Remedur zu beſchaffen 
ſuchten. 

Iſt es in Leipzig ſelbſt nicht wohl thunlich geweſen, den 
betreffenden Herren für ihre große Mühewaltung den gebührenden 
Dank auszuſprechen, ſo mags hier nachträglich zwar von einem 
Einzelnen, aber in zuverſichtlicher Rechnung auf die Beiſtimmung 
Aller geſchehen. 

Der Conferenz ſelbſt ging am Mittwoch den 8. Juni die 
Jahresfeier der Leipziger Miſſions-Geſellſchaft in gewohnter 
Weiſe voran. Die weiten Räume der ſchönen Nicolai-Kirche 
füllten ſich ſchon von acht Uhr an. Die Predigt hatte der 
Ober-⸗Conſiſtorialrath Drenkmann aus Arnſtadt im Anſchluſſe 
an Luc. 24, 46—52 übernommen. Aus dem dann folgenden 
Berichte des Miffions-Direftors Hardeland, veflen ganze Er- 
ſcheinung und nüchterne Darlegung der einfchlagenden Verhält— 


In diefem Jahre waren fie in Folge der damit verbuns | 


Laflen Sie mich es verfuhen, der Ev. K. 3. um ſo 


niſſe eine treffende Antwort auf den Vorwurf war, den man 
den Mifftonsberichten gemacht hat, „vamit den Leuten Sand in 
die Augen zu ftreuen.” 

Laſſen Sie mid) hier nur der Zahlen gedenken, in fo weit 
fie zur Erläuterung des Standes der Leipziger Miffton dienen 
können. Die Einnahme hat in diefem Jahre mehr betragen, 
als in eimem der früheren und zwar ziemlich bedeutend, nämlich 
64,994 Thlr. darımter in rumder Summe Sachſen mit 16,000, 
' Bayern mit 12,000, Rußland mit 8000, Hannover mit 5000, 
At-Preugen mit 3000, Schweden mit 4000 u. ſ. w. Mit dem 
Uebertrag vom vorigen Jahre und einigen außerordentlichen Ein— 
nahmen, war die ganze Summe, welde der Gefellihaft im legten 
Jahre zur Verfügung ftand, auf 80,180 Thlr. geftiegen, während 
die Ausgabe ſich auf 77,060 Thle. belaufen hatte. 

Der Berichterftatter hatte e8 zu beflagen, daß man in einer 
großen Berfammlung das Wort des Apoftels: Geiftlihe Dinge 
müſſen geiftig gerichtet fein, fo wenig verftand, daß man aus- 
vechnete, wie hoch fi) die Summe belaufe, welche auf jede zu 
Chriſto befehrte Seele komme, fo daß man den Erfolg der 
Miſſion mit der Elle des Krämers oder der Waage des Kauf— 
mannes glaubt meſſen zu fünnen. Ex wies vielmehr auf den 
ı Bananenbaum, der befanntlid feine Zweige immer wieder zur 
Erde ſenkt, jo daß fie immer neue Wurzeln fchlagen und in 
ihrem ungeftörten Fortgange einen ganzen Wald bilden fünnen. 
Es wer mir net, daß das Saamenforn dieſes Baumes nod) 
ſehr viel kleiner fein fol, als unfer Senfforn. Das zur Ant- 
wort auf die angeftellte Rechnung. 
| Uebrigens zählt die lutheriſche Miffion in DOftindien zur 
| Zeit 8856 Seelen. 

Es war mit dem Jahre 1869 gerade das dritte Decennium 
feit Wiederaufnahme der luth. Miffton durch die Leipziger Ge— 
ſellſchaft verfloſſen, und fo lag e8 nahe, den Stand derfelben je 
am Ende jeder der drei Decennien zu verfolgen. 

Im Jahre 1849 befanden ſich in Indien acht Miſſionare 
auf ſechs Stationen mit 2813 Getauften. Es waren 56 ein- 
geborene Katecheten angejtellt und 18 Schulen errichtet. 

Im Jahre 1859 waren 9 Miffionare auf 12 Stationen. 
Die Zahl der eingeborenen Chriften hatte fid) auf 4604 ge— 
hoben, darunter 2 Candidaten der Theologie aus den Einge— 
borenen und 58 Katecheten. Es waren 50 Schulen eröffnet 
mit 1056 Schülern. 

Im Jahre 1869 waren 17 europäiſche Milfionare an 
16 Stationen angeftellt, neben 5 ordinirten eingeborenen Predi— 
gern und 4 Candidaten des Previgtamtes. An 89 Schulen 
wirkten 105 Lehrer, welche 1684 Schüler hatten. 

Erfreulich war e8 zu hören, daß man einen ernftlichen An— 
fang damit gemacht hatte, die Eingeborenen darauf zu verweilen, 
daß fie felber fir die äußeren Bedürfniſſe der Gemeinden auf- 
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zufonmen hätten. Es belief fid) die Summe, welche die Einge- 
borenen für die Kirchen- und Armen-Kaſſe aufgebracht hatten 
auf 2150 Rupien (a 20 Sgr.). 

Uebrigens ift es begreiflich, wenn die lutheriſche Miſſion in 
Oftindien gegeniiber der Summe, welche die verschiedenen engli- 
{chen Miffionen dort verwenden, als die arme (the poor mis- 
sion) bezeichnet wird. Denn diefe belief ſich im letten Jahre 
auf mehr als drei Millionen Thaler, welche von vier Öefell- 
ſchaften aufgebracht war. 

Ein feierliher Moment war es, als nach kurzem Gefange 
drei von der theol. Fakultät zu Leipzig geprüfte Zöglinge des 
Miffionshaufes vor den Altar traten, um unter Affiftenz dreier 


Geiſtlichen durch den Präfidenten von Harleg abgeoronet zu 


werben. Unter großer ernfter Stille legte ev ſchlicht, tief und 
an das Herz dringend das prophetiihe Wort, Jeſaj. 65, 1 aus: 
„Sch werde gefucht von denen, die nicht nad) mir fragen, id) 
werde gefunden von denen, die mic nicht ſuchten, und zu den 
Heiden, die meinen Namen nicht anviefen, fage ih: Die bin ich, 
bie bin ich.” Allen, die das Wort hörten, insbefondere aber 


den gegenmärtigen beiden beurlaubten Miffionaren, den drei Ab-| 


georoneten umd dem noch im der Vorbereitung begriffenen, wird 
es unvergeßlich bleiben. Es kam mir jo ganz unmittelbar ges 
boren vor, daß ih kaum glaube, es im Drude noch einmal 
wieder finden zu jollen. 


Wir waren reichlich vier Stunden im Gotteshaufe geweſen, 


als um eim Uhr die Feter zu Ende war. Haben folche veiche 
Gottesdienſte meiſtens doch zuletst etwas Ermüdendes und Ab- 
ſpannendes, jo wird das viel weniger gefpürt, wenn wie heute 
von Stufe zu Stufe die Andacht eine gehobenere wurde. 

Nach Tiſch wurden die Deputirten der verſchiedenen Mifftons- 
vereine zur General-Berfammlung im Miffionshaufe berufen, 
während Andere fih in verſchiedenen Gruppen im großen Garten 
des Schüßenhaufes jammelten, noch Andere der Special-Con- 
ferenz über weltliche Diakonie unter Leitung des Superint. 
Loge aus Eifenberg, noch Andere um diefelbe Zeit der Special- 
Conferenz über den Gottesfaften unter Leitung des Paſt. Karften 
aus Neinshagen in Mecklenburg beimohnten, bis ſchließlich die 


allgemeine Mifftons-Verfanunlung vom Paſtor Dr. Ahlfeld er- | 


öffnet wurde, welche erſt um zehn Uhr Abends gefchloffen wurde. 
Die großen Näume waren jo gedrängt voll, daß die Tempera— 
tur zuletzt bis zu einer afrikaniſchen ftieg. 

Donnerſtags früh fieben Uhr war wieder eine Special-Con- 
fevenz oder, um mich richtig auszudräden, eine General-Berfanm- 
lung fir Judenmiſſion im Hötel zur Stadt Hamburg berufen. 
Man hatte wohl nicht darauf gerechnet, daß die Theilnahme eine fo 
fehr große fein würde, als fie fid) in der That erwies. Der 
Zudrang war fo groß, daß der zu dieſer Verſammlung beftinmte 
Saal die Theilnehmer nicht zur faffen vermochte, und da fo wohl 


die Anfprache des Kammerherin Otto von Erdmannsdorf auf — 


Schönfeld als auch der Vortrag des Prof. Delitzſch nur dazu 
geeignet waren, die Theilnahme für die Sache zu erhöhen, fo 
fand der Vorſchlag die allgemeine Billigung, die Verhandlungen 
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am andern Morgen in dem viel größeren Saale des Schüben- 
hauſes fortzufetsen. Es handelte ſich darum, fowohl die Herzen 
fir die Sache felbft in einem höheren Maße zu gewinnen, als 
vornämlich die zerfplitterten Kräfte der verfchiedenen zu dieſem 
Zwecke bereits beftehenven kleineren reife zu einem evangeliſch— 
lutheriſchen Central- Verein zu erweitern und unter eine einheit- 
liche Leitung zu bringen. Zu dem Ende hatten die Unterzeich- 
ner des bereits im vorigen Jahre erlaffenen Aufrufs das Diref- 
tortum des Sächſiſchen Miſſions-Vereines mit den Iocalen und 
formellen Borbereitungen beauftragt und es war nur mit Dank an- 
zuerfennen, daß jofort ein Entwurf der Grumdbeftimmungen des 
Gentral-Vereind gedruckt vorgelegt werden konnte, wodurch Die 
definitive Feftftellung nicht wenig gefördert war. 

Die Verhandlungen wurden unterbrochen, als Die Zeit zum 
Sottesdienfte in der Nicolaifirche gefommen war, fir welche ver 
Biſchof Koopmann aus Kiel die Predigt übernommen hatte. 
Neferent erinnert fih faum eine Predigt gehört zu haben, welche 
einen mächtigeren, ſchlagenderen, erwedlicheren und erbaulicheren 
Eindrud zurüdgelaffen hätte, als dieſe. Im Anjchluffe an 
Hebr. 4, 14—16 führte fie die Ueberfchrift: Laffet uns halten 
an dem Bekenntniß: 

1. Beil das Belenntniß unferer Kirche ift die feite Burg 
der ſeligmachenden Wahrheit Gottes. 

2. Weil das Halten am Belenntnig uns ftarf macht für 
den Kampf, der uns verordnet ift. 

Ich enhalte mich jeder weitern Ausführung und bemerfe 
nur, daß die Predigt wie ein klarer Strom geiftlicher Beredfam- 
feit daherfuhr und fo jehr zu Herzen ging, daß fie den ganzen 


Tag, wo fi) zwei oder drei begegneten alsbald Der Gegen- 


ftand ihres Geſprächs war. Während der Präfident von Harleß 
jeine Ansprache an der nachher folgenden Konferenz in der Uni— 
verſitäts-Kirche damit. eröffnete, daß ihm nad) diefer Predigt, Die 
wir fo eben gehört, faum etwas zu jagen übrig bleibe, begrüßte 
der Oberfirchenrath Kliefoth in zwar ſehr kurzer, aber ſehr treffen- 
der Weiſe den Prediger beim gemeinfamen Mittagsmahle. Auf 
Antrag des Präfidenten ward am Schluffe der Konferenz be= 
ſchloſſen, daß dieſe Predigt fofort allein gedruckt werden follte, 
und dahin verweiſe ich alle Ihre Leſer. Es wird keinen gereuen, 
ſich die Predigt beſchafft zu haben.*) 

Um elf Uhr war die Univerſitäts-Kirche zur Conferenz ge— 
füllt. Es mochten gegen tauſend Mitglieder verſammelt ſein, 
wenigſtens zeigte die gedruckte Präſenzliſte nahe an achthundert 
eingeſchriebene Namen. Bedauert habe ich, daß die Lutheraner 
aus der Union nicht glaubten erſcheinen zu können, die Zahl ver 
Anweſenden war verhältnißmäßig eine nur ſehr geringe, auch die 
Separirten hielten ſich fern und nur bei Tiſch ließ ſich Einer 
aus ihrer Zahl vernehmen, während ein anderes Mitglied der 


) Anm. d. Red. Wir hätten in dem zweiten Theile der Pre: 
digt einige Sätze anders gewünſcht, um dem Urtheile des Herrn Referen- 
ten ganz beiftimmen zu können. 
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lutheriſchen Vereine aus Schleften in ver Konferenz feine Zu- 
ftimmung zu den Thefen ausiprad). 

Man hatte geglaubt, daß in der langgeſtreckten Kirche die 
Eröffnung und Anſprache durch ven Präfidenten Harleß viel- 
leicht beffer won der in der Mitte der Kirche befindlichen Kanzel 
allfeitig gehört werden möchte, allein es war das leider eine 
Täuſchung. Auf den beiven Flügeln konnte man das Gefprochene 
nur ſchwer verftehen und wenn fid) der Redner ein wenig nad) 
der einen Seite wandte, jo entging das Verſtändniß der andern 
Seite völlig. Nur mit Mühe it es Ihrem Referenten gelungen, 
den Zufammenhang der Eröffnumgsrede duch gegenfeitige Mit- 
theilungen zu ergänzen. 

Nah) ver oben ſchon erwähnten Beziehung auf die eben 
gehörte Predigt, beſchränkte ſich die Anſprache auf drei Geſichts— 
punkte: Auf die allgemeine Lage der Dinge, auf die Beleuchtung 
von Vorwürfen und Zumuthungen, die man der Conferenz ge- 
macht, ımd anf die Begränzung deſſen, was als erreihbar an— 
zufehen ift. 

Kedner wies auf die Maffen hin, welche durch Confolidation 
der Kirche Chriſti überhaupt das Garaus machen möchten, und 
wollte darunter nicht bloß die gedanfenlofe Menge der Straßen, 
ſondern auch die Maffen ver Berbilveten begriffen haben. „Gott 
behüte ung vor dem Gedanken, daß wir durch unfere Con— 
ferenz etwa eine Gegendemonftration durch Maffen verjuchen 
wollen.“ Die Kirche läßt ſich nicht durch Maſſen vertreten. 
Es ift auch nicht Aufgabe der Conferenz der inneren Lüge des 
Wiverhriftenthums entgegen zu treten. Wir haben es aber nicht 
bloß mit einer Firchenfeindlichen Bewegung von unten zu thun, 
ſondern auch mit einer Rechtsmißachtung von oben. Hüten wir 
und nur por unbetretbaren Wegen, die nad Utopien führen. 


Die Lage der Dinge ift eine andere, wie zur Zeit unſerer 


Bäter bis zur Neformation zurüdgerechnet. Früher wandte man 


fi bei Bedrohung der Kirche an Fürſten und Magiftrate der, 


Städte, jest ift wenig von folhen Schirmftätten zu ſehen. 
find nicht mehr vorhanden oder der Gefinnung nach zerſtört. 
Mir Diener der Kirche müſſen daher unſer eigenes Necht in die 
Hand nehmen und zufehen, wie wir es machen. 

Es handelt ſich jet um die Rechtsfrage der Eriftenz der 
Kirche, die Conferenz darf aber dabei drei Punfte nicht vergeſſen, 


Sie | 
dem Mangel der Einheit in Chrifto ward fo fühlbar aus 
‚dem ganzen Zufammenhange des Vortrags, daß ich mich doch 


daß fie nur ein brüderliches Zufammentreten von ſolchen tft, die, 


auf dem Boden des gemeinfamen Belenntniffes ftehen, aber 
feine mit Machtbefugnifien befleivete Corporation bildet. Daraus 
folgt denn weiter, daß die Conferenz feine bindenden Beſchlüſſe 
faffen kann, und ſchließlich, daß wir nicht Einzelfälle von Rechts— 


verlegungen vor umfer Forum ziehen dürfen, ſondern höchftens 


gewiffe allgemeine Principien. 

Man Hat der Conferenz den Vorwurf gemacht, daß fie 
zwar Worte, aber feine Thaten aufzumeifen habe. 
jet Dank, daß wir ſolche Worte haben hören können, wie heute 
in der Predigt. 

Der ordentliche Nuten diefer und anderer Conferenzen be— 
ſteht aber darin, daß fie eine Remedur des gelehrten Doctri— 


| einigte. 


Aber Gott | 
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narismus bildet, darin ſich der Deutſche nur allzuleicht verirrt. 
Da fest ſich denn der Einzelne im ftillen Zimmer vor feinen 
Schreibtiſch und conſtruirt fich ein Gedankenbild, und weil er 
ſich dann für den Allergeſcheiteſten hält, ſo ſieht er zu, wie er 
ſeinem Geſchöpfe auf die Beine helfen will. Die Conferenzen 
bilden hier im brüderlichen Austauſch ein Gegengewicht gegen 
die Vereinſamung auf dem Zimmer. 

Die Conferenzen ſind eine natürliche Folge der Gemein— 
ſchaft, worauf wir durch den Herrn der Kirche gewieſen ſind. 
Sie bringt den Einzelnen Erquickung und Stärkung. 

Ob wir zu dem, was man poſitive Thaten heißt, berufen 
werden, das weiß ich nicht. Jedenfalls dürfen wir die Thaten 
nicht machen wollen, das Zeichen wird gegeben werden. Auch 
Leiden iſt ein geſegnetes Thun, und was ich ſchon in Hannover 
geſagt habe, darf ich hier wiederholen, die Noth hat ung zufammen- 
getrieben, das Gefühl der Verantwortung in der Einſamkeit. 

An diefe Ansprache ſchloß ſich der erfte Eonferenz-VBortrag 
des Confiftorialvath Dr. Luthardt über die Bedeutung der Lehr- 
einheit für die Iutherifche Kirche in der Gegenwart. Bei ver 
klangvollen Stimme, der Ruhe und Iogifchen wie in einander 
gemauerten Conſequenz des Vortrags, würde e8 mir nicht ganz 
ſchwer werden, Ihren Lefern ein Bild davon zu geben; da Sie 
mir aber ven Wunſch ausgeſprochen haben, bei der großen Zahl 
der eingehenden Berichte von Paftoral-Eonferenzen, mich kurz zu 
faflen, jo bejchränfe ich mich darauf, Ihnen die ſechs Schluß— 
ſätze mitzutheilen, in welchen die Conferenz mit drei Ausnahmen 
ſich einigte. Der Vortrag felbft war fo ſehr ein in fi) ge- 
Ihloffenes Ganze, jo völlig aus der Zeitlage geboren und in 
die Beitlage einführen, das Gewicht der Yehreinheit in einer fo 


|zerfahrenen Zeit, welde es über dem Jagen nad) äußeren 


Formen vergißt, daß die Kirche zunächſt und zuerft eine societas 
fidei et spiritus sancti in cordibus ift, trat jo mächtig heraus, 
das satis est, consentire de doctrina et sacramentis warb fo 
hell beleuchtet, die Gefahr der äußerlich bewirkten Einheit bet 


nicht entjchliegen mag, das ganze Gewebe durch Herausnahme 


einzelner Momente zu zerftören, vielmehr Ihre Yefer um jo mehr 


auf ven bald zu erwartenden Drud verweiſen muß, als der Herr 
Keferent die vorliegenden konkreten Zeitverhältniffe mit der Be— 


‚deutung des Summepisfopats und des herrſchenden Synodal— 


weſens aus der Praxis des Tages in das Licht feines Vortrags 
ftellte, wie denn überhaupt der Bortrag wefentlich praftifcher 


Natur war. 


Am Schluffe des Vortrags fahte der Neferent die Summa 
des Gefagten in ſechs Sätzen zufammen, darin fid) die Conferenz 
Ste lagen gedrudt vor und lauten fo: 


Schlußſätze. 


So laſſet uns denn, verehrte Brüder, einmüthig unſere 
Stimmen erheben und, wie wir es meinen, in gemeinſamen Aus⸗ 
druck zuſammenfaſſen und erklären und ſagen: 
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Die Einheit in der befenntnigmäßigen Lehre ift nad) den 
unfraglihen Grumdfägen der Iutherifchen Kirche das Band 
der Firchlichen Einheit und darum eine unveräußerliche 
Forderung unferer Kirche. 


Darum verwerfen wir ſowohl den Irrthum derer, welche 
die Verſchiedenheit ver Lehre, als den andern, welcher die 
Freiheit bekenntnißwidriger Yehre in der Kirche für be 
rechtigt erklärt. 

Aus demfelben Grunde müſſen wir vom landesherrlichen 
Kirchenregiment erwarten und fordern, daß es ſich in 
feinen Maßnahmen an die befenntnigmäßige Lehre der 
Kirche und an die Mitwirkung dev darauf verpflichteten 
tichlichen Organe für gebunden erachte und müſſen das 
Gegentheil als Mißachtung der Kirche und als Mißbrauch) 
der Gewalt bezeichnen. 

. Nicht minder fünnen wir Synoden und ihre Beichlüfie 
nur dann als kirchlich berechtigt anerkennen, wenn ſie ſich 
auf die befenntnigmäßige Yehre der Kirche gründen, und 
fünnen ihnen deshalb fein Necht der Aenderung in Betreff 


diefer Yehre, an melde fie von Rechts- und Gewifjenswegen | 


gebunden find, zugeftehen. 


in unſrer Kirche die ernftliche Bitte, daß fie um des Ge— 


wiſſens willen die Lutherifche Kirche bei der Einheit und | 
Geltung der befenntnigmäßigen Lehre erhalten und alles | 
ihr eigenes Handeln an der Slirche davon beſtimmen laſſen. 


ftehen der Einheit in der Iutherifchen Lehre beraubt zu 
werben, richten wir die brüderliche Zuſprache und Er— 


mahnung, auf der Geltung der lutheriſchen Lehre ım= | 


verrüdt zu beharren, damit in Diefer das Band bewahrt 
werde, welches die einzelnen Yutherifchen Kirchen, eine jeve 
in fi) und alle unter einander, verbindet. 


Auf die Frage des Präfidenten erhob ſich zuerft Pfarrer 
Kolbe aus Marburg, beleuchtete furz den Gegenjat zur dem Ge- 
hörten im der jegigen Öeftaltung der heffifchen Kirche, da jeder 
nominelle Yutheraner und jeder nominelle Reformirte zu gleichen 
Rechten in eine Verſammlung berufen fei, und gab feine wolle 
Zuftimmung zu den Schlußſätzen zu erfennen. Ebenſo Paſtor 
Haccius aus Hannover und Paftor Köhler aus Medlenburg. 
Paftor Drewis aus Weimar hob befonders die bevrohlichen Zu- 
ftände ſeiner Heimath hervor, da man 200,000 Lutheraner mit 
ſechs veformirten Gemeinden einigen wolle, die gar fein Ver— 
langen danach haben, mit ver Ausficht, daß das Bekenntniß 
völlig und für immer beſeitigt werde. Weiter glaubte Generals | 
Superint. Godt aus Schleswig auch Namens feiner Amtsbrüder 
zuftimmen zu dürfen. Ebenſo Baftor Deutſchmann, Mitgliev 


Darum richten wir an alle Inhaber ver Kivchengewalt | 


. An alle unfere Brüder aber, deren Kirchen in Gefahr | 
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des Intherifchen Vereins in Schlefien. Der Metropolitan Bilmar 
aus Melfungen war fichtlich fo bewegt, daR er das Wort an— 
fangs nicht finden konnte, und es ift wohl mit feiner inneren 
Erregtheit ein wenig zu entfchuldigen, wenn fid) der greife Herr 
nachher allzumeit verlief. 

Nachdem auch Dr. Kahnis in kurzen, aber Fräftigen Worten 

feine Zuftimmung ausgefprochen, nahm der Präſident das Schlufß- 
wort, um mit gehobener Stimme zu erklären, daß er dem ihm 
bis dahin fremden Vortrage „Wort für Wort“ zuftimme. Gegen 
die Lüge giebt es feine Macht als das Wort, und wenn das 
Wort ein ſolches ift, wie wir e8 gehört haben, fo ift e8 zugleich 
eine That. Er bob bejonders die ruhenolle Maßhaltung ver 
ı Herrn Referenten hervor, umd meinte, von den Baiern fage 
man, daß fie fich weniger fein ausdrüden follten. Er habe in 
feinem langen Leben mandes Schwere erlebt, aber jo ſchlimm 
wie jetzt ſei die Lage niemals geweſen. Auch Intelligenzen laſſen 
fih fangen von der Herrfhaft der Lügenhafteften Phrafen und 
Phraſentheologie. 
| Gott befreie unſere Herzen von der Lüge! 
Wir hatten in beiden Kirchen reihe Stunden durchlebt und 
‚der Einprud war groß und tief, als wir ung um drei Uhr 
trennten und bald darauf im größten Saale Leipzigs uns zu 
Tiſch jammelten, an dem ſich doch auch manche Celebritäten 
aus Alt-Preußen einfanden, 3. B. Präfivent von Gerlach, ver 
bejonders freundlich und laut begrüßt ward, auch der alte viel- 
genannte Herr von Thadden aus Trieglaff hatte ſich eingefunden 
und bat um Gunft für Alt» Preußen. „Wir können uns ja 
noch beflern. An unjeren Gefangenhäufern jteht: „Straf- und 
Beflerungs-Anftalt.” Doch ich breche hier Lieber jchnell ab. 

Für die betreffenden Neferenten der beiden von 5—7 Uhr 
angeſetzten Special-Eonferenzen über Schriftenverbreitung und über 
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Kirchenſchmuck (Freitag aus Hannover und Meurer aus Callen- 
berg) war es doch eime nicht ganz leichte Aufgabe, noch einen 
angemefjenen Kreis von Zuhören um fih zu jammeln. Es 
war ſchon zu viel geboten und Abends fieben Uhr waren wir 
noch zum Abend = Gottesdienfte eingeladen, fie welchen Super- 
intendent Rocholl aus Göttingen die Predigt übernommen hatte. 
Die Kirche war doch wieder völlig gefüllt, umd der Prediger 
durfte ſich nicht beflagen, als er uns kurz und erbaulich die 
Erzählung von Kananäifchen Weibe auslegte, Darunter er ung 
mit Hieronymus ein Bild der Kirche Chriſti vorftellte, welche 
die Hülfe des Herrn anruft. 


(Schluß folgt.) 
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Zu Hengſtenbergs Gedächtnif. 
Geſprochen auf der Paſtoral-Conferenz zu Berlin. 
(Schluß.) 


So ſchmerzlich alle dieſe Erinnerungen ſind, ſo konnten ſie 
doch hier, bei Hengſtenbergs Gedächtniß, nicht übergangen werden. 
Wir können von vornherein wiſſen, was er wird geſagt und gethan 
haben, wo die negativen Geiſter fo befriedigt waren und jubelten. 
Es war fein Beruf, zu zeugen, zu proteftiven, zu widerlegen. 
Das ſollte aber hier gefchehen gegen Brüder in Chrifte, Mit— 
genoſſen am Reich und an ver Trübfal, zum Theil im Peben 
naheſtehende Freunde. Doc Hengitenberg ſchwankte und zögerte mit 


der Erfüllung feinen Augenblid. Seine Freundihaften waren über- | 


haupt jahlih, wie auch feine Feindſchaften, fait gar nicht per- 
ſönlich. Sp ift auch befannt, daß Zinzendorf, der die Gabe 
und den Trieb und die Liebe hatte, mit der ganzen Welt anzu- 
fnüpfen, dod mit Niemand familiär wurde. 
bei Wesley alle Beziehungen zu Perſonen beftimmt von der 
Sache des Keiches Gottes und ihr untergeoronet. Es gehört 
eben eine große Unabhängigkeit von allen rein perfünlichen Zu— 
neigungen und Abneigungen dazu, um eine hervorragende und 
gejegnete Stellung und Wirffamfeit einzunehmen und zu be- 
haupten. So ging denn Hengftenberg bis in's Jahr 1847 hin- 
ein entjchteden, ohne Anjehen der Berfonen, gegen die General- 
Synode vor, und es erfolgte ein Bruch mit Männern, mit 
denen er bisher zuſammen geftanden hatte, ein Bruch, der eigent- 
lich nie wieder geheilt worden tft, und von mo her unfer Partei— 
weſen heute noc feine Beftimmthett mit hat. Da follten e8 
denn unfere Brüder, die Freunde der gläubigen pofitiwen Unton 
nie vergeflen, daß wir in unfern Häuptern und Führern zuerft 
mit ihnen auseinander gegangen find, weil die ihrigen That- 
fachen und Lehren des Heils für unmefentlih und gleichgültig 
erklärten, über welche die ganze rechtgläubige Chriftenheit auf 
Erden im Einflange ift, und daß der Bruch viel weniger ge⸗ 
kommen ift von unferer, bis dahin beftandenen conjerpativen 
Union, als vielmehr von der Tendenz und dem Verſuche, eine 
ganz andere, radicale Union an ihre Stelle zu ſetzen. Anderer: 


ſeits wollen wir Bertreter der Confeffion nicht vergeffen, daß— 


24 Jahre feit der Generalfynode verfloffen find, und daR deren 
Tendenzen und Acte heute von der Partei nicht mehr jo ver 
treten werden, mie aud) die außerordentlichen Provinzialiynoden 


Mittwoch den 6. Auli. 


Desgleichen waren | 
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| gezeigt haben. Es ift Tholuck, welder den Ausſpruch gethan 
‚hat: „Wie fehr es noth thut, einem diffluirenden Subjectivis- 
mus und feinen Iuftigen Phantasmagorien gegenüber die Kirche 
auf die hiſtoriſche Baſis ihres Bekenntniſſes zu gründen, wird 
je länger je mehr offenbar.“ („Lebenszeugen der Iuth. Kirche”, 
Vorwort.) Sp Tholud im Jahre 1859, als die Wogen des 
| Streites hoch gingen und als Stahls Buch erſchien: „Die luthe— 
riſche Kirche und die Union.“ Tholuck war feit Sahrzehnten ein 
Bertretev der Union und der Vermittelungstheologie, und war 
manchmal aud öffentlich feinem alten Freunde Hengftenberg mit 
(entgegen getreten, wie diefer ihm. Aber fie haben ihren Par— 
teien ein Beifpiel gegeben, wie man über diefer Diffonanz die 
große Confonanz in Chrifto und die Eimigfeit im Geifte feft- 
halten kann, und der Chriſtenpflicht nachkommen, den nothwen— 
digen Streit in den Ufern feines Gebietes eingedämmt zu er— 
"halten, und nicht darüber hinaus andere, frievliche Gebiete des 
Lebens überfluthen und verwüften zu laſſen. Trotz jenes Ge- 
genjages in der Firchlichen Frage fuchten Tholuck und Hengften- 
berg fi immer wieder auf, und es war im lebten Lebensjahre 
des Letzteren, wo fie für die Ferien eine Zuſammenkunft ver 
abredeten und ein paar Wochen mit einander im Harze ver- 
‚lebten, für Hengftenberg mit die letzten Tage ſüßer Brote auf 
Erden. Was Chriftus der Herr zufammengefügt hat, foll Lu— 
ther der Knecht nicht ſcheiden. 

Auch nach der Generalfynode trat Hengftenberg den luth. 
Vereinen und ihren Beftrebungen noch oft tadelnd und warnend 
entgegen, außer Anderem che Zweifel auch aus dem alten 
Grunde, weil er von einzelnen ihrer Forderungen und Schritte 
eine weitere Zerfpaltung der Landeskirche fürchtete. Als aber im 
Kirchenregimente der Unionismus herrfchend zu werden anfing, 
die Confeſſionellen als folhe zurüdgefest und zu höhern Aem— 
tern nicht befördert wurden, trat ex entfchieden für fie auf und 
neigte fi) ihnen immer unbedingter zu. Im Vorworte 1856 
endlich ſprach ev es offen aus, daß er nicht mehr die frühere 
Stellung zur Union einnehme: „Retractationen haben in ber 
| Kirche nie ala Schande gegolten ... es gereicht und zur Freude, 
und wir rechnen e8 ung zur Ehre an, daß wir biefe Schwäche 
überwunden haben.” Im November veffelben Jahres wurbe die 
kirchliche Conferenz berufen, das Material zu fihten und vor— 
zubereiten für eine allgemeine Landesſynode. Es wurden exit 
ſchriftliche Gutachten über die zu verhandelnden Gegenſtände 
eingeforbert, eins auch von Hengftenberg, womit er zugleich Mit- 
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glied der Conferenz war. Er hatte bier Gelegenheit, mit der 
confeffionellen Minorität entſchiedene Erklärungen abzugeben für 
das Recht der Muth. Confeſſion in der Landeskirche. Sein Gut⸗ 
achten betraf die Berufung einer Landesſynode. (Actenftücde aus 
dev Verwaltung des Ev. Ob. K. R. 3. Bd. 2. Lief. ©. 2033.) 
Die betreffende Denkſchrift des Ev. Ob. K. R. hatte dem Gut— 
achten zu beantworten geftellt: 1. Wie witrde die intenbirte Lan⸗ 
desſynode zu combiniren ſein? 2. Welche rechtliche Stellung 
würde derſelben anzuweiſen ſein? Aber H. behandelt vorzugs— 
weiſe die Frage als die wichtigſte: Iſt die Berufung einer Lan— 
desſynode an der Zeit? Er antwortet entſchieden: Nein, und 
führt es ſchlagend aus, indem er mehrmals die Gefahren und 
Schäden an der Generalſynode von 1846 nachweiſt. Seine 
Grundgedanken ſind: Das Kirchenregiment thue ſeine Schuldig— 
keit, Synoden hindern es nur. Durch Verfaſſungs-Einrichtun— 
gen wird nichts beſſer, wir müſſen unſere Stärke auf dem Ge— 
biete des Glaubens ſuchen. Synodaliſche Einrichtungen können 
kein Surrogat für den Glauben abgeben. Wörtlich ſagt er im 
Gutachten: „Trotz alles Spottes über die Geiſtlichkeitskirche zeigt 
doch ein unbefangener Blick auf die Wirklichkeit, daß der eigent— 
liche Schwerpunkt der Kirche im Paſtorate liegt.“ Jedenfalls 
ächt lutheriſch. Dabei iſt er im Grunde immer geblieben und 
hat nach dieſer Grundanſchauung alles, was auch nachher ge— 
ſchehen iſt, beurtheilt. Man kann aber, da wir über Verfaſſung 
keine Offenbarung und alſo auch kein Dogma haben, auf luth. 
Standpunkte auch anders urtheilen, es 3. B. dem Kirchenregi— 
ment zugeben und nachfühlen, wie es in ſeiner Iſolirtheit ge— 
genüber den kirchenfeindlichen Tendenzen der Zeit nach einer 
Verſtärkung ausſchaut, die von Amts wegen berufen iſt, die 
Sorgen mit zu theilen und die Schmach mit zu tragen. Und 
was iſt am Ende zu machen, wenn die evangeliſchen Fürſten 
allgemein ſagen: Wir können nicht, wir wollen nicht die Laſt 
und Verantwortung des Kirchenregiments mit unſern Behörden 
allein tragen. Dies und manches Andere iſt auch anerkannt und 
zugegeben worden von confeſſioneller Seite, es iſt bei ihr ein 
großes Schwanken, eine Unſicherheit in der Anfaſſung der Frage, 
einmal wollen wir freudig darauf eingehen, dann ziehen wir 
doch wieder zurück, und bleiben höchſtens an der Anſchauung von 
einem nothwendigen Uebel hängen. 

Von der Generalſynode von 1846 bis zur kirchlichen Con— 
ferenz 1856 war H. zur Zeiten in eine oppoſitionelle Stellung 
zum Kirchenregiment gefommen, die bei verfchievenen Veranlaſſun— 
gen immer woiedergefehrt ift bis an fein Ende. Unbequem 
war er den Behörden immer gemwefen, feitvem er die Ev. K. 3. 
herausgegeben, wie es jeder ift, der Mifbräuche und Uebelftänve 
zur Sprache bringt, wenn auch im reinften Eifer und in ver 
reinften Liebe. Allein die erwähnte Stellung ift noch etwas 
Anderes, und dem Chriften, der dem Regiment am Yiebften un- 
bedingt gehorcht, drückend. Es war natürlich nicht die wulgäre 
Oppofttionsmacherei, der Tadeln und Widerftreben zum Wohl- 
befinden und zum Lebenselement gehört. „Was nicht wiber- 
fteben kann, kann auch nicht ftüßen“, fagte er. Und mas hat 
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er geftütst um immer wieder geftütst, nachdem ex fo oft zurück— 
gefest und desavouirt worden war! Wie treu ftand er 1848, 
als fo Biele wantten, die bis dahin viel Gunft genoffen hatten! 
Jederzeit, von Anfang an, war er da zu ſtützen. Schon 1830 
und 31, als vie Nevolution die Runde durch verjchiedene Län— 
der machte und überall wenigftens anflopfte, trat die Ev. 8.3. 
ihr gründlich mit der Lehre won der Obrigkeit entgegen, Auf: 
fäte fo beveutend, daß noch jüngft Dr. Harleß in feiner Bro— 
ihire: „Staat und Kirche 2c. Leipz. 1870 nah AO Jahren 
wieder darauf aufmerkſam gemadt hat. — In dem letten Vor— 
worte 1869 Hat 9. noch ein Licht in jenes trübe Verhältniß 
fallen laſſen. Wir erinnern uns Alle, wie föftlich dieſes fein 
letztes war, er bat auch felbft gejagt, daß er eine bejonvere 
Kraft und Hülfe dabei vom Herrn empfangen. Als er e8 jchrieh, 
fing ſchon die große Krankheits- und Todesheimſuchung über 
fein Haus und ihn felbft an hereinzubrechen, die Borboten des 
Todes meldeten ſich ſchon an feinem eigenen Leibe. Elias war 
jein Thema zum Abſchied, nachdem ex beinahe ein halbes Jahr— 
hundert in Eliaseifer geftanden und Eliasarbeit gethan hatte. 
Als er in feinen Betrachtungen auf den Punft kommt, wo Elias 
nach dem Schlachten der Baalspfaffen vor den Augen des Kö— 
nigs Ahab fih jo mild und demüthig gegen dieſen erweifet, 
fommt e8 darauf an, das zu erflären. 9. fagt darüber: „Merk— 
würdig ift Das Verhalten des Propheten gegen den König nad) 
erfolgter Entſcheidung. Bis dahin war für ihn das: „Jehova, 
vor dem ich ftehe*, maßgebend geweſen. Er hatte den König 
unter fich gefehen, von oben herab zu ihm geredet. Nun nimmt 
er auf einmal eine andere Stellung zu ihm ein. „IR und 
trinf“, Spricht er zu dem Könige, noch ehe er ſich in die heiße 
Arbeit des Gebetes begiebt, „denn es ift der Ton des Negen- 
geräufches“, ich höre im Geifte den Regen ſchon raufhen, fo 
daß du heitern Muthes deine Mahlzeit einnehmen kannſt. So 
trägt er für das leibliche Bedürfniß des Königs, der vom Mor: 
gen bis Abend gefaftet hatte, zarte Sorge. Und ſobald fich ver 
ſchwächſte Anfang der Erhörung des Gebetes zeigt, als ein klei— 
nes Wölkchen vom Mittelmeere heraufkommt, fendet ex zum Kö— 
nige und fordert ihn auf, fich zur Abreife fertig zu machen, da— 
mit ev nicht vom Regen eveilt werde. Ja troß der ungeheuern 
Anftrengung des Tages und feiner fpeifebenürftigen Ermattung 
läuft ev den ganzen drei Meilen langen Weg bis nach Jeſreel 
vor dem Wagen des Königs ber und hält mit ven eilenven 
Roſſen gleichen Schritt. Er hat ein fo herzliches Verlangen, 
unterthänig zu fein, daß ihm alle Mühe nichts ift, wenn ex 
nur diefem DBerlangen genügen kann.“ In diefer Auffaffung ver 
Handlungen des Elias hat 9. feine Herzensftellung in der Op- 
pofition gegen das Negiment geoffenbart. Er fährt fort: „So 
follen auch wir uns verhalten, wenn uns die fehwere Pflicht 
auferlegt wird, das: „man muß Gott mehr gehorchen als den 
Menſchen“ zu fprechen. In Allem, wo das vierte Gebot wirk- 
(id) Giltigfeit hat, jollen wir dann um fo eifriger unfern Ge- 
horfam und unfere Hingabe bethätigen. In Wahrheit wird das 
vierte Gebot nur von denen erfüllt, die unter Umftänden das: 
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„man muß Gott mehr gehorchen als ven Menſchen“ sprechen. 
Die wahrhaftige Erfüllung kann nur von folhen ausgehen, die 
von Furcht und Liebe Gottes geleitet werden, und bei diefen 
wird ſtets das vierte Gebot an dem erften feine Grenze finden. 
Die nur um ihres eigenen Vortheils willen ihm genügen, werben 
gar bald als Heuchler entlarut, wenn der Vortheil auf einer 
andern Seite zu liegen fommt. Das Jahr 48 hat im diefer 
Hinſicht Iehrreihe Erfahrungen gebracht.” — Das find nicht 
nur ſchöne Worte, es folgt gleich die That darnach. Wenn id) 
noch an dieje erinnere, jo gejchieht e8 nicht, um alte Wunden 
aufzureigen, fondern um neue zu heilen und zu verhüten, nicht 
um ein eigenes Oppofitions-Gelüfte zu befriedigen, fonvdern um 
uns eine Lehre und Mahnung zur geben, die wir in dem ſchwie— 
tigen Verhältniſſe jo leicht die Fußſtapfen Chriftt verfehlen. 
Unter den Ereigniffen des verfloffenen Jahres beipricht das 
Vorwort ausführlih die Verhandlungen des Abgeorvnetenhaufes, 
in welchen der Herr Cultusminifter jo hart angegriffen wurde. 
Es wird davon treffend gejagt: „Die Sache fam jo zu ftehen, 
wie fie einft bet Daniel ftand, deſſen Gegner fprechen mußten: 
„wir werben feine Sache zu Daniel finden ohne feinen Gottes— 
dient.” Das ift die günftigfte Lage, in der man fich befinden 
kann.“ Dann wird von der Gelbitvertheidigung des Herrn 
Minifters gejagt: „ES war eine Freude, zu ſehen, wie der 
Sturm vergeblich den Baum umtobte, ihn mit der Wurzel aus- 
zureißen, oder in der Mitte zu brechen ſuchte. Auch die entjchie- 
venjten Feinde müfjen zugeben, daß der Mintjter feine Stellung 
mit einer umerjhütterlihen Ruhe, mit einer zähen Beharrlichkeit 
und mit einer überlegenen Sachkenntniß vertheidigt hat“ u. ſ. w. 
u. ſ. w. Nah ver eifrigften und treffendften Vertheidigung des 
Minifters folgt noch die perfünliche Bemerkung, daß er, H., 
nichts zu vergelten und feinen Grund zu jchmeicheln habe, daß 
Se. Excellenz ihm im vergangenen Jahre nicht weniger als 
viermal eine Zurechtweiſung ertheilt, nicht im feiner Stellung 
als Profeſſor, fondern als Herausgeber der Ev. 8.3. — Aber 
genug für ung zum Erempel, genug zur Freude, daß der Selige 
fo einen Abſchied gemacht hat. Er ſchließt dieſes 42. Vorwort 
mit dem Wunfche, daß Gott uns Allen helfen möge, unfern 
Lauf zu vollenden in dem in ver Liebe thätigen Glauben. Und 
als er damit die Feder niedergelegt, war es fir immer, es ging 
mit ihm in Krankheit und Tor. 

Es ift meines Amtes gewejen, dem Vollendeten bei feiner 
Beifegung in feinem Familienbegräbniß zu Radensleben die 
Leichenpredigt zu halten, die auch gedruckt worden ift. Ich Tann 
und will hier nicht wiederholen, was ich da von feinem jeligen 
Sterben gefagt habe, kann es aber aus zuverläfliger Zeugen 
Munde etwas vervollftändigen. Das neue Jahr 1869 fing mit 
ſchwerem Kreuz an. Sein noch einziger Sohn und noch einziges 
Kind von fünf, verheirathet, 32 Jahre alt, wurde auf's Kran— 
kenbett gelegt; eine feltene, furchtbare Gluth von Leiden brad) 
über ihn herein. Der Bater pflegte des Amtes der Geelforge, 
indem er ſich ganz befonvers mit dem Worte Gottes und Gebete 
ausrüftete und vom Herrn ausrüften ließ. Die herzbrechende 


638 


Arbeit war gefegnet, die Werke Gottes wurden offenbar, der 
Ihwer Gezüchtigte wurde im Feuerofen ver Schmerzen aus- 
geſchmolzen und auserwählt gemacht, ex ftarb jelig in Chrifto 
am 20. Februar. Diefe großen Erſchütterungen hatten im Vater, 
der ſchon etwas in ſeiner Geſundheit angefochten war, den Keim 
des Todes gezeitigt, es ging bald darauf ſein eigenes Sterben 
an. Sofort nach den erſten beſtimmten Ankündigungen begrüßte 
er den Tod mit Freuden, und iſt gegen 3 Monate immer in 
der Luſt geblieben, abzuſcheiden und bei Chriſto zu ſein, wie 
der alte Gottesknecht Rieger auf ſeinem Sterbebette (1743) 
ſagte: „Ich ſterbe, nicht um der Nothwendigkeit meines Todes 
willen, ſondern freiwillig, ſo daß ich auch nicht anders wollte, 
wenn es in meinem Willen ſtände“; eine Freiwilligkeit, die 
auch bei den Gläubigen nicht ſehr häufig iſt. O wie ward auf 
die Worte und Mienen des Arztes geachtet, um noch eine Le— 
benshoffnung daraus zu ſchöpfen! Unſer Theurer nahm alle Er— 
klärungen, daß es mit ihm beſſer gehe, nicht nur gleichgültig, 
ſondern ſogar mit Trauern auf. Die Sehnſucht, abzuſcheiden, 
ſtieg immer höher. Am Himmelfahrtstage war ſie beſonders 
ſtark. „Wie ſchön, zu Himmelfahrt ſterben!“ ſprach er. Und 
betete dabei laut aus „O Jeſu Chriſt, meines Lebens Licht“ 


B.8: 
„zur Reif’ ift mic mein Herz fehr matt, 
Der Leib gar wenig Kräfte hat; 
Allein mein Seele jehreit in mir: 
Herr, hol mich heim, nimm mich zu dir.” 


Aber der Herr hielt ihn noch 22 Tage hienieven auf. Und wie 
viel follte er noch erleben! Auf einmal waren zwei Sterbenve 
im Haufe, der Großvater und fein Enkel, ein Knabe von einem 
Jahre. Am 11. Mai ftarb diefer, der legte männliche Sproß 
9.8. Stille und gottergeben beweinte ev ihn. Die Krankheit 
wurde immer befjhwerliher und ſchmerzlicher. Er, der fo Viele 
in feinem Leben zur Gerechtigkeit gewiefen und geftärkt hatte, 
bat eine Freundin inſtändig, ihm beten zu helfen, daß Gott ihn 
zu Gnaden annehme. Aber er erfannte aud, warum ihm der 
Herr noch nicht aushelfe. Zu einer andern Naheftehenden ſagte 
er: „Wenn man fo lange lebt, hat man viel gearbeitet, aber im 
Tode foll auch das legte Bischen Hohmuth von Einem genom— 
men werben.“ So ging e8 fort in dem Tone: 
„Hier fommt ein armer Sünder ber, 
Der gern für's Löſ'geld felig wär.‘ 

Es wehte lauter Himmelsluft an diefem Sterbebette. Mehrere, 
die ihm nahe geftanvden, ließ er befonders zu fich bitten. Da 
wurde mancher wehmüthige, aber zugleich erquicdliche und er— 
hebende Abſchied gemacht. Das ftille, gevemüthigte Weſen des 
Kranken gab da auch Manchem, der im Leben nur mit Chr 
furcht zu ihm aufgeſchaut hatte, Herz und Muth, auch ernſt ihm 
aus Gottes Wort zuzufprechen, was mit lauter Dank angenom— 
men wurde. Er hatte die Bibel nie blos als ein Object ans 
gejehen, daran feine Gelehrſamkeit zu zeigen. In feinen gelehrten 
Commentaven war aud) die erbauliche Seite mit bedacht. So 
gebrauchte er ſie denn in ſeiner Krankheit, wie ſie jeder rechte 
Chriſtenmenſch gebraucht, als Speiſe auf der Himmelsreiſe. 
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Seinen Bruder, der am Bette ſaß, bat er einmal, ihm Pf. 42] 
zu leſen. „Noch den 43ſten“, hieß es darauf. Dann: „Nod) 
die Geſchichte von der Verklärung“, und als darnach umgeſchla— 
gen wurde, ſetzte er hinzu: „Matth. am 17.“ Nun noch: „Aller 
Gläubigen Sammelplatz.“ Aehnlich ging es täglich, wenn es 
der Krankheitszuftand irgend erlaubte. Unſern evangelifchen Lie⸗ 
derſchatz Hatte ex feit ſeiner Belehrung hochgeſchätzt und im 
roßen Umfange ſich angeeignet. Alle Hauptlieder von den Buß⸗, 
Sn und Sterbeliedern bat er in ver legten Krankheit durch⸗ 
gebetet. O wie hätte er auch alle die Hitze Leibes und der 
Seele anders abkühlen und geduldig ertragen können! Als die 
Leiden immer höher fttegen, wollte man ihm durch eine Medicin 
mit dariiber hinweg helfen. Aber ex wollte es nicht teinfen und 
trank es nicht, aus demfelben Grunde wie jein Heiland, er wollte 
mit hellem Bewußtſein leiden und, fterben. Endlich fagte der 
Herr ſelbſt: „ES iſt genug!" Freitag Mittag, den 28. Mai, 
führte ex feinen treuen Knecht, den er von Mutterleibe ausgefon- 
dert umd berufen durch feine Gnade, ein in die ewigen Hütten. 

Nie feid ihr doch fo wohl gereif't! Wir freun uns in Gelaſſenheit 

Gelobt fein eure Schritte, Der großen Offenbarung: 

Du friedenoll befreiter Geift, Indeffen bleibt das Pilgerkleid 

Du jetzt verlaßne Hütte! In heiliger Verwahrung. 

Du, Seele, biſt beim Herrn, Wie iſt das Glück ſo groß 

Dir glänzt der Morgenſtern; In Jeſu Arm und Schooß! 

Euch Glieder deckt mit janfter Ruh Die Liebe führ ung gleiche Bahn: 

Der Liebe ftiller Schatten zu. So tief hinab, fo hoch hinan! 


Die Leipziger Pfingſt-Verſammlungen. 

Schluß.) | 

Nach zwei fo reichen Tagen mochte Mancher jpät Abends 

das Gefühl Ihres Neferenten theilen — jam satis. Indeſſen 

der Schlaf erfriſcht Leib und Seele und als am Freitag Mor— 

gen neun Uhr die Conferenz unter Gebet des Paſtor Ahlfeld 

wieder eröffnet wurde, war die Pauliner-Kirche doch wieder 

ziemlich gefüllt. Das Programm ließ noch die Erledigung von 
fünf Gegenftänden erwarten: 

1. Wie würde, wenn der Staat die Civilehe einführen jollte, 
die lutheriſche Kirche ſich principiell dazu zu ftellen haben. 
Den Vortrag hatte Superintendent Polftorff aus Güftrom 
übernommen. 

Ueber die Sonntagsfrage in ihrer focialen Bedeutung. 
Referent Dber-Eonfiftortalvath Uhlhorn aus Hannover. 
Mittheilungen über eine von dem Intherifchen general 
council in Nordamerika an die allgemeine lutheriſche 
Conferenz gerichtete Zufchrift. 

Anſprache des Pajtor Ruperti aus Bremerhaven über die 
tichliche Verforgung der nad) Amerifa Auswandernden. 
(Nachmittags). Special-Conferenz über Jünglings-Vereine. 
Referent Pastor Yehmann aus Leipzig. 

Der erſte Vortrag über die Stellung der lutheriſchen Kirche 
zur Civilehe war jo umfangreich, daß es nicht gut möglich ift, 
hier auf das Einzelne einzugehen. Den Gedankengang deſſelben 
geben die folgenden Thejen des Referenten: 

il Die Kirche muß das Necht des Staates, die den recht— 
lichen Beſtand der Ehe bedingenden rechtlichen Voraus— 
ſetzungen überhaupt, und die Eheſchließung vor einer ſtaat— 
lichen Behörde als die zum Zuftandefommen einer Che 
nothiwendige Form insbefondere geſetzlich feftzuftellen, mit- 
hin weiter bie danach rechtsgültig eimgegangene Che 
(nie ſog. Civilehe) als eine gejegliche Che und die daraus 
fid) ergebenden und daran gefnüpften Rechtsfolgen als 
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Dagegen hat die Kirche, eingebenf, daß die Che ein von 
Gottjelbftgeftifteter und durch Gottes Wort normirter heiliger 
Lebensftand ift, zu fordern: daß ihre lieder nur, wo 
die von der Kirche nach Gottes Wort befannten Grund- 
füße es geftatten, die Che ſchließen, nicht alfo eine rechtlich) 
zwar zuläffige, aber nach kirchlichen Grundſätzen unerlaubte 
Ehe eingehen, — und daß fie ihre Ehe mit Gottes Wort 
und Segen anfangen, alſo nieht mit der civilen Ehe— 
ichliekung ſich begnügen, ſondern die kirchliche Einſegnung 
Ir gefetslih geſchloſſenen Che (die Kirchliche Trauung) 

egehren. 

Wo eine Ehe rechtlich gültig zwar, aber gegen bie von 
der Kirche befannten Grundſätze eingegangen it, da hat 
die Kirche ſolche gejetliche Che für eine fündliche, wider 
riftlihe Che zu erkennen, — und wo und fo lange 
Ehegatten die kirchliche Einſegnung ihrer im Uebrigen 
fichlic gebilligten Ehe verfhmähen, alſo ihre geſetzliche 
Ehe ohne Gottes Wort und Segen fortführen, beharren 
fie in der ſchweren Sünde undriftlicher Eheführung. 

Die Kirche wird daher erſtlich der gefetlich geftatteten 
und geſchloſſenen, aber kirchlich gemißbilligten Che die 
fichliche Chefchliegung verfagen, ferner, wie diefer, fo 
aud jeder kirchlich zwar gebilligten, aber nicht kirchlich 
geichloffenen Che alle kirchlichen Handlungen meigern, 
welche eine hriftliche, kirchlich eingegangene Ehe zur Vor— 
ausfesung haben, und endlich ſolchen Ehegatten, weil fie 
entweder in einer ſündlichen Ehe leben oder ſich der Sünde 
unchriſtlicher Cheführung ſchuldig machen, bie Berechti⸗ 
und Wohlthaten chriſtlicher Gemeindeglieder ent— 
ziehen. 
Ueberaus erfriſchend wirkte nach dieſer zweiſtündigen Vor— 
leſung der ebenfo klare und geiſtvolle, wie aus der Fülle praf- 
tiicher Erfahrung und jcharfer Beobachtung geſchöpfte Vortrag 
des Ober- Confiltorialrathes Uhlhorn aus Hannover über die 
Sonntagsfrage im ihrer focialen Bedeutung Mit 
der gefpannteften Aufmerkſamkeit folgte die Verfammlung den 
treffenden, oft ergreifenden Ausführungen des Redners. Durch 
eine ftizzenhafte Mittheilung des Inhaltes würden wir bei 
Leſern nur den Genuß verkümmern, welchen ihnen die Lectüre 
dieſes im Druck erſcheinenden Vortrages gewähren wird. 

Hierauf nahmen nach einander der Pfarrer Pfenner aus 
Paris und der Profeſſor Fritſche aus Nordamerika das Wort, 
jener im Namen der Yutheraner in Frankreich, dieſer als Ver— 
treter des general couneil. Beide brachten Grüße und baten 
um die Theilnahme der Glanbensgenofien in Deutſchland. 
Erfreulich war die Mittheilung, daß in Nordamerika jegt ein 
hoffnungsooller Anfang mit der Conftituirung einer deutſchen 
lutheriſchen Gemeinde englifcher Zunge gemacht fei, während 
fonft die Annahme der englifhen Sprache mit dem Aufgeben 
der lutheriſchen Kirche Hand in Hand zu gehen pflege. Ober— 
Kirchenrath Kliefoth verlaß einen Gegengruß an das general 
couneil in Amerifa, welcher allgemeine Zuftimmung fand. 
Präfident von Harleß ſchloß Darauf die Verfammlung mit der 
Mahnung: zu halten an dem Befenntniß. 

Der oben ad A und 5 genannten Anfprache und Special= 
Conferenz konnte Neferent nicht beimohnen. 

Ih kann die reich gejegneten Tage von Leipzig nicht 
an mir vorübergehen laffen, ohne den Wunſch auszufprechen, 
daß bald ein Weg gefunden werben möchte, auf dem alle 
treuen Glieder Intherifchen Bekenntniſſes fih, ohne in ihrem 
Gewiffen beengt zu fein, zufammenfinden fünnten. — Das 
walte Gott! 


2. 


— Mer a2. U. Wa u HEHE eg 
Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 45. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Sirden- 


Deitung. 


Berlin, 1870. 


Die Lage der lutheriſchen Kirche in den 


alten preußifchen Provinzen. 


Bortrag in der Berliner Paftoral-Conferenz am 15. Juni, gehalten 
von Bied, Confiftorial- und Schulrath in Erfurt. 


Hilf, daß ich rede ftets, 
womit ich kann beftehen, 

laß fein unnütes Wort 

aus meinen Munde geben, 
und wenn in meinem Amt 
ich veden foll und muß, 

jo gieb den Worten Kraft 
und Nachdruck ohn' Verdruß. 

Amen. 


Indem der Vorſtand der Berliner Paſtoral-Conferenz das 
Thema ſtellte: Lage der lutheriſchen Kirche in den alten (den 
öſtlichen) Provinzen Preußens, mußte er doch von der Annahme 
ausgehen, daß eine lutheriſche Kirche in dieſen Provinzen noch 
exiſtire. Er nimmt damit eine feſte Poſition gegen alle diejeni— 
gen ein, welche behaupten, in Altpreußen ſolle, dürfe, 
könne von einer lutheriſchen Kirche nicht mehr geredet 
werden. Solches klaren Ausſpruchs habe ich mich innig gefreut. 
Ich höre nun die Sprache meiner neuen Heimath durch. In 
Gnadau und Neu-Dietendorf iſt das Wort: lutheriſche Kirche 
und alles, was mit dieſer Bezeichnung zuſammenhängt, längſt 
im Gebrauch. 
die Union die lutheriſche Kirche nicht aufgehoben, daß zwar ein— 
mal, die Namen „lutheriſch“ und „reformirt“ abzulegen und mit 
dem allgemeinen „evangeliſch“ zu vertauſchen, dringend gewünſcht 
und empfohlen, nirgends aber, durch keinen einzigen Akt die luthe— 
riſche Kirche ſelbſt durchgeſtrichen iſt. Und nur, weil ich davon 
ausgehe, daß lutheriſche Kirche auch in Altpreußen noch beſteht, 
habe ich mich zur Annahme des Vortrages entſchließen können. 
Nicht immer habe ich dieſe Auffaſſung gehabt, nicht als junger 
Geiſtlicher, nicht als Superintendent in zwei Diöcefen, — id) 
bin aber in meiner theologiſchen und kirchlichen Entwidelung zu 
diefem Standpimft gelangt, den ic) feit einer Neihe von Jahren 
einmehme. Wäre jetst noch irgend ein Zweifel in mic, ob von 
lutheriſcher Kirche in Altpreußen noch geredet werden fünne — 


ich hätte entſchieden es abgelehnt, das Thema einzuleiten. Jetzt 


hatte id) zwar auch ernfte Bedenken, es zu thun, und ich ſprach 


Spnnabend den 9. Auli. 


58 ift auch meine fefte Ueberzeugung, daß durch 
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fie gegen den Vorſtand aus; da derfelbe aber deſſen ungeachtet 
jein Geſuch wiederholte, fo bin ich denn auch ſchlüſſig geworben, 
und ic darf nun fagen, ich halte mit Freuden den Vortrag, — 
bitte Sie, thenre Brüder und Fremde, aber herzlich, milde ur— 
theilen zu wollen, — id) habe nur kurze Zeit auf meine Arbeit 
verwenden fünnen. 

Soll id von der Lage der Iutherifchen Kicche in den alten 


Provinzen vor Ihnen mich ausſprechen, ſo habe ich geglaubt, 


folgende Punkte dabei in's Auge faſſen zu müſſen: 

Die lutheriſche Kirche gegenüber 

dem Kirchenregiment, 

den Gemeinden, 

den Geiſtlichen, 

der Schule, 

der neuen Verfaſſung der Kirche, 

den Lutheriſchen in den neuen Provinzen. 

Wenn ich zuerſt auf die Lage der lutheriſchen Kirche in 
den alten Provinzen gegenüber dem Kirchenregimente eingehe, 
ſo muß ich zunächſt an die Kabinetsordre vom 28. Februar 
1834 und vom 6. März 1852 erinnern. 

In jener heißt es: „Die Union bezweckt und bedeutet kein 
Aufgeben des bisherigen Glaubensbekenntniſſes; auch iſt die 
Auctorität, welche die Bekenntnißſchriften der beiden evangeliſchen 
Confeſſionen bisher gehabt, durch ſie nicht aufgehoben worden. 
Durch den Beitritt zu ihr wird nur ‚der Geiſt der Mäßigung 
und Milde ausgedrückt, welcher die Verſchiedenheit einzelner 
Lehrpunfte der andern Confeffion nicht mehr als Grund gelten 
läßt, ihr die äußerliche kirchliche Gemeinſchaft zu verfagen.“ 

Und die Kab.-Ord. von 1852 jagt: „Die Union folle 
nicht den Uebergang der einen Confeffion zur andern und noch 
viel weniger die Bildung eines neuen dritten Befenntniffes 
herbeiführen.“ Sie ordnet deshalb auh an: 1. „Der evangel. 
Ober-K.-R. ift verpflichtet, eben ſowohl die ewangel. Landes— 
ficche in ihrer Geſammtheit zu verwalten und zu vertreten, 
als das Recht der verfchtevenen Confeffionen und die auf dem 
Grunde deſſelben ruhenden Einrichtungen zu ſchützen und zu 
pflegen. 2. Der evangel. Ober-K.-R. befteht aus Gliedern 
beider Confeffionen. Es fünnen aber nur ſolche Perfonen in 
denfelben aufgenommen werben, welche das Zuſammenwirken 
von Gliedern beider Confeffionen im Negiment mit ihrem Ge— 
wiffen vereinbar finden. 3. Der evangel. Ober-K.-R. beſchließt 
in ben zu feiner Entſcheidung gelangenden Angelegenheiten folle- 
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gialiſch nach Stimmenmehrheit ſeiner Mitglieder. Wenn aber 
eine vorliegende Angelegenheit der Art iſt, daß die Entſcheidung 
nur aus einem der beiden Bekenntniſſe geſchöpft werden kann, 
ſo ſoll die confeſſionelle Vorfrage nicht nach den Stimmen 
ſämmtlicher Mitglieder, ſondern allein nach den Stimmen der 
Mitglieder des betr. Bekenntniſſes entſchieden werden, und dieſe 
Entſcheidung dem Geſammtbeſchluſſe des Kollegiums als Grund⸗ 
lage dienen. Dieſes Verfahrens iſt in den betr. Ausfertigungen 
zu gedenlen.“ — 

Der Ober-K.-R. hat dann in einem Reſer. vom 12. Mut 
1852 mit den einleitenden Worten, „daß durch den Allerhöchſten 
Erlaß vom 6. März die Bürgſchaft gegeben werden ſolle, daß 
in dem Regiment der evangel. Landeskirche eben ſo ſehr die mit 
Gottes Gnade in der Union geknüpfte Gemeinſchaft der beiden 
evangel. Confeſſionen aufrecht erhalten, als auch die Selbſtändig— 
keit jedes der beiden Bekenntniſſe geſchützt werden ſolle“ — die 
Provinz.Conſiſtorien aufgefordert, nad) jener Ordre vom 6. März 
nun auch ſelber ſich zu organifiren. — 

Der Erlaß unfers König! und die auf denſelben ſich grün- 
dende Verordnung des Ober-K.-R. wurde von allen, welche auch 
in der Union als Glieder der Iutherifchen Kirche ſich wußten 
und von Herzen diefer anhingen, mit Freude begrüßt; man gab 
fi der Hoffnung hin, daß, wenn nach dem Inhalte des Erlaſſes 
verfahren und die Organifation der Kirchenbehörden darnach 
vollzogen würde, Klagen über die VBerdunfelung des Bekenntniß— 
ftandes, die ſich bis dahin mehrfach Fund gegeben hatten, auf- 
hören müßten, da jeder der beiden Confejfionen die Bürgſchaft 
gegeben fei, daß da, wo ihr Bekenntniß allein die Richtſchnur 
geben könne, die Würdigung und Feſtſtellung desjenigen, was 
das Bekenntniß fordere, von den im höhern Kirchenamte ftehenden 
Gliedern dieſes Befenntniffes allein und jelbjtändig vollzogen 
werden jollte. 

Es war ja auch in der Verordnung des Ober-K.-R. noch 
ausprüdlic hinzugefügt, daß die dem Nechte der Confeffion 
gegebene Bürgſchaft dadurch nicht geſchwächt werde, daß es zur 
Ausführung des Beihluffes über die confeffionelle Borfrage 
jedesmal noch eines Geſammtbeſchluſſes des Kollegiums bedürfe. — 
Diefe Beltimmung fer nothwendig geweſen, um die Einheit 
des Kirchenregiments zu erhalten, — dadurd) aber, daß ver 
Beſchluß über die confeffionelle Vorfrage dem darauf folgenden 
Kollegial = Beihluffe zur Grumdlage dienen folle, fei das Necht 
der einzelnen Befenntniffe vollftändig gewahrt. — 

Der Erfolg hat aber den Erwartungen nicht entfprochen. — 
Gleich) Anfangs erregte es ſchon Befremden, daß Mitglieder der 
Kirchenbehörden ſich für lutheriſch erklärten, die nod) niemals 
das lutheriſche Bekenntniß vertreten, wohl aber zur Genüge e8 
dargethan hatten, wie es ihnen vornemlich um Herausftellung 
und Felthaltung des Conjenfus zu thun ſei; wie hätte man da 
Bertrauen gewinnen fünnen, daß ſolche Mitgliever der Kirchen— 
behörden das lutheriſche Bekenntniß und die mit demſelben 
zufammenhängenden, aus ihm ſich ergebenden Einrichtungen 
Ihüsen würden; dann erſchien es mit dem Inhalte des Erlaſſes 
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unvereinbar, daß veformirten Mitglievern der Confiftorien luthe— 
riſche Kicchenkreife anvertraut und von ihnen die Urtheile über 
Predigten und Katechifationen, über die Amtsverwaltung luthe— 
riſcher Geiftlichen, — die Vorſchläge über Berufung in Luther. 
Pfarrämter — was doch alles ins confeffionelle Gebiet gehört 
— verlangt würden. 

Die itio in partes bei Organifation der girchenbehörben 
beſteht wohl noch, wenigſtens iſt ſie in dem Conſiſtorio zu 
Magdeburg neuerdings wieder ins Leben gerufen worden, indem 
jedes einzelne Mitglied, auch die auswärtigen, ſeinen Bekenntniß— 
ſtand angeben mußte. — 

Doch iſt auch jetzt in allen lutheriſchen Kreiſen der alten 
Provinzen kein Vertrauen zu dieſer Einrichtung, — man erachtet 
in ihr keinen Schutz des Bekenntniſſes, man erwartet nichts von 
ihr für die lutheriſche Kirche, man meint, ſie ſtehe auf dem Pa— 
pier und nehme ſich da ganz ſchön aus, aber zur Wirklichkeit werde 
ſie nicht, — F es denn auch in dem Erlaß eines der Provinzial- 
firhen aus d. 3. 1868 heißt: „allerdings ift bisher kaum Beran- 
lafjung gewefen, von der in der Allerh. Drdre vom 6. März 1852 
zum Schutze des fichlichen Befenntniffes ftatuirten itio in partes 
fürmlichen Gebrauch zu machen; doc Liegt dies nicht darin, daß 
diefe Inftitution — über deren fortdauernden Nechtöbeftand Fein 
Zweifel befteht — außer Gebraud gefommen over nie wirkſam 
geworden wäre, jondern darin, daß das lebendige Bewußtfein 
von dem, dem kirchlichen Bekenntniſſe gebührenden Recht, für 
deſſen berechtigte Anfprüche auch bei den anders ſtehenden Mit- 
gliedern der Behörde bisher ftet3 bereitwillige Anerkennung hat 
finden laffen, jo daß es einer fürmlichen itio in partes dazu 
nicht bedurft habe.“ — 

In der Kab.Ord. vom 6. März 1852 heißt e8 ausdrück— 
lich: „es ſolle aud) die Selbftändigfeit jedes der beiden Bekennt— 
niffe gefichert und die auf denſelben ruhenden Einrichtungen 
jollen geſchützt und gepflegt werden.“ 

Iſt dem entſprechend das Verfahren der Kirchenbehörden? — 

Bon der äußerſten Wichtigkeit ift: „wie wird bei der Or— 
dination der Candidaten verfahren und wie wird da das Bekennt— 
niß der lutheriſchen Kirche gewahrt?“ 

So weit ich in Erfahrung gebracht habe — ich bitte aber 
ſehr um Berichtigung in dieſem wie in allen übrigen noch zur 
Sprache kommenden Punkten, wenn meine Sätze nicht genau 
dem Thatbeſtande entſprechen ſollten — findet in Bezug auf 
die Ordination nicht gleiches Verfahren bei den Conſiſtorien 
ſtatt. — Uebereinſtimmend wird ja auf die reine, lautere Schrift— 
lehre, wie ſolche in den 3 ökumeniſchen Symbolen und in den 
reformatoriſchen Bekenntniſſen bezeugt iſt, verpflichtet — hierbei 
wird aber hinzugefügt, hier: beſonders in der Augsburg. Con— 
feſſion, ohne weiteren Zuſatz; — dort: beſonders in der Augsburg. 
Confeſſion, ſo Kaiſer Karl V. 1530 übergeben iſt, — in Pom— 
mern lautet die Verpflichtung „auf die Augsburgiſche Confeſſion, 
ſo Kaiſer Karl V. übergeben iſt, auf den lutheriſchen Katechis— 
mus und die übrigen Bekenntniſſe unſerer evangeliſchen Kirche.“ 
Man muß weiter fragen: „werben Die Geiftlichen an luthe— 
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riſchen Gemeinden aud als evangeliſch-lutheriſche Geiftliche in 
den Vokationen bezeichnet und als foldhe bei den Gemeinden 
eingeführt?“ 

In den Vokationen für königl. Pfarrftellen, fol die Be- 
zeichnung „lutheriſch“ nicht bei allen Conftftorien im Gebrauch) 
' fein; von dem pommerſchen Conſiſtorio wird aber auch bei den 
Vokationen für Königliche Pfarren die Bezeihnung angewendet: 
„zum Paſtor der Gemeinde N., lutheriſchen Bekenntniſſes.“ — 

Dagegen findet ſich diefe Bezeichnung häufig bei Vofationen 
von Privat- Patronen vor, und ift es diefen auch geftattet, im 
den Vokationen die Verpflichtung auf ſämmtliche Belenntniß- 
fhriften der lutheriſchen Kirche, jelbft auf die Concordienformel 
für den berufenen Geiftlihen auszufprechen. 

Auch findet folgendes Verfahren ftatt: 

In den Vofationen für Geiftlihe, die an Gemeinden [uthe- 
riſchen Bekenntniſſes ihr Amt verwalten jollen, heißt e8: „ber 
Bofatus wird angewiefen, die Gemeinde fleißig in dem Worte 
Gottes zu unterrichten, wie ſolches in den prophetifchen und apofto= 
liſchen Schriften des A. und N. T. enthalten und in den Be— 
kenntnißſchriften der evang. Kirche, infonderheit in ver Augsb. 
Eonfeffion, jo Kaiſer Karl V. auf der Reichsverſammlung zu 
Augsburg 1530 überantwortet, wiederholt worden iſt.“ Befteht 
die Gemeinde aus Lutherifchen und Keformirten, die fich zu einer 
Gemeinde vereinigt haben, jo wird hingewiefen auf die Befenntniß- 
fchriften beider Confeffionen in ihrer Uebereinftimmung, infonder- 
heit auf die confessio Augustana, als das Grundbefenntnif 
der geſammten Deutſchen Evangel. Kirche. 

Vom Confiftorium in Brandenburg wird in der Vokation eines 
Kandidaten, der an eine deutjch-reformirte Gemeinde berufen ift, 
die Augsb. Confefjton in ihrer Uebeinftimmung mit dem Be— 


fenntnig des Kurfürften Joh. Sigismund genannt, — bei der, 


Berufung an franzöfiih=reformirte Gemeinden wird. die galli- 
caniſche Confeſſion vom J. 1559 und ver Heidelberger Katechis— 
mus genannt. 

Die Bezeihnung: lutheriſcher Paſtor — wird aber nicht 
gebraucht. 

Soll der Befenntnißftand einer Gemeinde gewahrt und ge= 
pflegt werden, jo gehört dazu ohne allen Zweifel vornehmlich) 
ein Geiftlicher, der mit der Gemeinde auf demſelben Befenntnif- 
grunde fteht. 

Biele Jahre hindurd hat man aber die Praris geübt, re— 
formirte Candidaten an Iutherifche, lutheriſche Candidaten an 
veformirte Gemeinden zu berufen. — Ob e8 jetst noch gefchieht? — 
Mir it fein Erlaf des DOber-K.-R. befannt, nad) welchem es 
ausvrüdlid unterfagt wäre. — Und dod jollte, nad der 


Ansicht ver Lutherifhen, dies Berfahren fih nur auf, 


Conjenjus-Gemeinden befhränfen. Unmöglic kann doch 
ein lutheriſcher Geiftlicher eine veformirte Gemeinde in ihrem Be— 
fenntniß pflegen und fördern. Denn ein Prediger in Ueberein- 
ftimmung mit den Befenntniffen der lutheriſchen Kirche und einem 
Eonfirmandenunterricht auf Grund des lutheriſchen Katechismus, 
— wobei man nur hiftorifch die Unterſcheidungslehren der refor- 
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mirten Kirche anführt — an einer veformirten Gemeinde! — 
das wird man doch nicht eine Aufrechthaltung und einen Shut 
des veformirten Belenntniffes nennen können, eben fo wenig ume 
gelehrt bei einem veformirten Candidaten in einer Iutherifchen Ge— 
meinde, Vorkommen kann es dann, daß bei der kirchlichen Ge— 
neraloifitation einer veformirten Gemeinde mit lutheriſchem Paftor 
geurtheilt wird, der macht Alles lutheriſch in dieſer Gemeinde. 

Daß man aber den Anzuftellenden frage: ob ihm ber eigene 
Bekenntnißſtand erlaube, das geiftlihe Amt in einer Gemeinde, 
worin das andere Bekenntniß zu Necht beftehe, zu verwalten — 
jollte das einen bejahenden veformirten Candidaten geſchickt und 
tüchtig machen, eine lutheriſche Gemeinde beim Bekenntniß zu 
erhalten? Kann man e8 daher auch wohl entfpredhend der Kab.- 
Ord. vom 6. März 1852 erachten, wenn in manchen Confiftorial- 
Bezirken den Candidaten bei ihrer Prüfung ein Fragebogen vor— 
gelegt wird, auf welchem 5 Fragen zu beliebiger Auswahl ſich 
ihnen darbieten, — nämlich: ob fie bei nicht unirten lutheriſchen 
Gemeinden, nicht unirten reformirten Gemeinden, unirten luthe— 
riſchen, unirten veformirten Gemeinden, ob bei Confenfug - Ge- 
meinden angejtellt werben wollten. — Kann diefe Anoronung 
dazu beitragen, die Kandidaten ihres eigenen Belenntnißftandes 
gewiß und fie geeignet zu machen, eine Gemeinde in ihrem Befennt- 
nißftande zu fürdern? 

Einen großen Einfluß auf die Geftaltung des Ficchlichen 
Lebens üben die Superintendenten aus. Wie wird num, wenn 
auch nicht allgemein, jo doch in einzelnen Confiftorial-Bezirken 
bei Berufung von Geiftlihen ins Ephoralamt verfahren? — 
Es wird ihnen die Frage vorgelegt, „ob fie unter Felthaltung 
ihres eigenen Confeffions-Standpunftes als Organ des Kicchen- 


regiments dafjelbe in der Löſung der ihm obliegenden Aufgabe 


der Aufrehthaltung und des Schutzes der zu Recht beftehenden 
Union, jo wie des einheitlichen Beſtandes der ewangelifchen 
Landeskirche Preußens unterftügen und die eingeleitete Ausbil 


dung der Berfaffung der letteren fürdern wollen.” — Ob dieje 


Einvihtung dazu beitragen fünne, die Yutherifchen in der Ueber- 
zeugung zu ftärfen, e8 werde vom Kirchenregiment aud) bet der 
Wahl der Superintendenten auf die Pflege und Förberung des 
lutheriſchen Bekenntniſſes ein befonderes Augenmerf gerichtet? 
Daß der Belenntnifftand einer Gemeinde auch bei ber 


ı Feier des Sacraments des Altars Far hervortrete, ift gewiß 


ein beredhtigtes Berlangen, daher auch wohl erklärlich, weshalb 
futheriiche Paftoren, denen die Erhaltung und Pflege des Be— 
fenntniffes ihrer Gemeinde am Herzen liegt, den Gebraud; einer 


lutheriſchen Spenveformel beim heil. Abendmahl dringend wün— 
ſchen. — Früher ftand es frei, eine ſolche anzumenpen. Heißt 


es doc im der Agende, nachdem die im der Iutherifchen Kirche 
übliche Spendeformel aufgeführt ift, „ob und wie der Seiftliche 
diefe anwenden will, bleibt ganz feinem eigenen Ermeſſen über— 
laſſen.“ — Im J. 1855 wurde durch die Verfügung über bie 
Barallelformulare die lutheriſche Spendeform den Geiſtlichen zur 
Benutzung ausorüdlich frei gegeben, men fie überzeugt wären, 
daß „diefelben dem Bedürfniß der Gemeinden am meiften ent⸗ 


647 


fprächen.“ 
machen. — Nur wo ftatutarifd eine andere Spenveformel feit- 
gefeßt und von der Kirchenbehörde genehmigt fei, behalte es 
dabei fein Bewenden, ſowie auch durch den Gebraud des einen 
oder andern Formulars die Stellung der Gemeinden zur Unton 
nicht verändert werde. — Im 9. 1857 wurde aber die Ver— 
taufhung der agendarifchen mit einer anderen Formel, nur unter 
Genehmigung des Confiftorti geftattet und an die Bedingung ges 
knüpft, daß das Conſiſtorium fich überzeugt halte, e8 fünne ohne 
Störung des Friedens in der Gemeinde gefehehen und diene bie 
Veränderung zur Beförderung des kirchlichen Lebens der Ge— 
meinde; — auch müfje bet Gemeinden, welche der Union bei- 
getreten find, die Genehmigung durd eine Urkunde erfolgen, 
melche die ungeänderte Zugehörigkeit der Gemeinde zur Union 
ausipricht und im Pfarrarchiv niederzulegen ift. 

Sp mancher lutheriſche Geiftliche ſcheut nun die vielen 
MWeiterungen und DVerclaufulivungen und zieht e8 vor, bei der 
agendariichen Formel, Die, wenn fie auch nicht jo klar und be- 
ftimmt das Bekenntniß der Kirche ausfpreche, doch auch nicht 
wider dafjelbe fei, — zu verbleiben. 

Die jest geltende Praris wird lutheriſcherſeits aber nicht 
als eine, die Selbftändigfeit des lutheriſchen Bekenntniſſes ſichernde 
angejehen, — vielmehr betrachtet man fie lediglich im Intereſſe 
einer das Confeffionelle zurückdrängenden, allmältg verwifchen- 
den Union. 

Das find die einzelnen Punkte, die nad) meiner Meinung 
in Betracht zu ziehen waren, wenn ich die Lage ver luthe— 
rischen Kirche in Altprenfen dem Kirchenregiment gegenüber dar- 
ftellen wollte. 

Faſſen wir 2. die Intherifche Kirche gegenüber den Gemeinden 
ins Auge; — fo läßt fih wohl nicht in Abrede ftellen, daß 
das confeſſionelle Bewußtſein vielen, auch lutheriſchen Gemein- 
den — namentlid in den großen Städten — ganz entjchwun- 
den iſt. ES „fteht überhaupt ſchlimm“ um die chriftliche Er- 
kenntniß, — das Eigenthümliche in ver Intherifehen Lehre, im 
lutheriſchen Cultus, in den lutheriſchen Ordnungen — wie viele 
wiſſen davon noch? Selbſt bei dem heil, Abendmahl — wie 
viele wiſſen die Iutherifche Lehre darüber, — wie viele kennen 
der Unterſchied zwiſchen lutheriſcher und agendariſcher Spenve- 
formel beim h. Abendmahl; wie viele ſind der Meinung, durch 
die Union ſei alles Lutheriſche beſeitigt, ſei Alles, die ganze 
Lehre, freigegeben, — ſehen jeden verwundert an, der noch von 
lutheriſch ſpricht, — die Union habe dies Alles ja beſeitigt. — 
An Ausnahmen fehlt es aber auch in unſern öftlichen Provinzen 
nicht und es würden der Gemeinden wohl noch eine große Zahl 
fi) vorfinden, die als Glieder der lutheriſchen Kirche fich wiffen, 
die feſt auch im ihr verbleiben wilden, wenn man ihnen den 
Namen verbieten umd das eigenthümlich Lutheriſche im Lehre und 
Cultus nehmen wollte. Es würde dann nicht vereinzelt der 
Fall bleiben, der im Erfurter Regierungs-Bezirk vorgekommen 
iſt, — mo eine neue evangelifche Gemeinde Augsb. Confeffion, 
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Dem onfiftorio hatten fie Anzeige davon zu | die feit etwa 10 Jahren beftand, bei einen Pfarrwechſel als eine 


Sonfenfus-Gemeinde angefehen werben follte, wo aber auf Be— 
fragen des Superintendenten die ſämmtlichen Mitglieder des 
Kirchenraths und auch andere Gemeinveglieder die Erklärung 
abgaben, fte ſeien lutheriſch. 

Die ift 3. die Lage der lutheriſchen Kirche den Geiftlichen 
gegenüber? — Man hört e8 oft ausſprechen, mit den Geiſt— 
lichen fei es entſchieden befjer geworben in ven lebten Jahre 
zehnten. Ihre Auffaffung von Gottes Wort, ihre Stellung zu 
demfelben und zur Kirche überhaupt jet eine weit pofitivere. 
Es mag ja fein. — Aber Iutherifche Kirche ift doch heute noch 
vielen Geiftlichen, und zwar folden, die an lutheriſchen Ge— 
menden das Amt verwalten, etwas ziemlich gleichgitltiges. Sie 
perwundern fich fehon, wenn man iiberhaupt noch von lutheriſch 
fpricht, fie nehmen den größten Anftoß daran, wenn ein Geiſt— 
licher in der Union fi) noch evang.-lutherifcher Paftor nennt 
und ſchreibt, — ihnen tft jedes Betonen der Unterfcheidungs- 
lehren jhon ein Kämpfen gegen die Union und den Beftand der 
Landeskirche, — vor den Beftrebungen der lutheriſchen Vereine 
haben fie einen wahren horror, fie freuen fih, wenn Denf- 
ſchriften und Erlaffe ver kirchlichen Behörden diefe, wie fie ja- 
gen, Hhperlutherifchen fharf mitnehmen, — denn fie erſcheinen 
ihnen in gleicher Linie mit den Proteftantenvereinen zu ftehen, 
ja! fraglich ift ihnen, welche noch gefährlicher, — fie finden es 
durchaus angemeffen, wenn die ftrenglutherifchen Paſtoren nicht 
befördert, wenn die Iutherifchen Vereine jtreng beobachtet, wenn 
fie in ihren Berathungen und Beichlüffen überwacht werden. — 
Es fommt das aber daher, daß fie, umter denen ich jo viele 
tüchtige, gläubige Männer fenne, in der Union nur die eine 
Seite betonen, die andere als nicht vorhanden anfehen, — daß 
fie die Gemeinschaft ver beiden Kirchen in einer Weiſe auffaſſen 
und auszudehnen fuchen, bei welcher die Selbjtändigfeit der Be— 
fenntniffe immer mehr ſchwindet und wir dann zulett bei einer 
Conſenſuskirche angekommen find. 

Ob wohl alle Geiftliche die Kab.Ordres umferer Könige: 
über die Union genau kennen und mit der Geſchichte der Union 
und wie e8 namentlich bei deren Einführung zugegangen, ſich 
vertraut gemacht haben? — Es giebt indeß auch eine große 
Anzahl von Geiftlihen, Die genau nad den Kab.Ord. von 
1834, 52 und 53 verfahrend bei Felthaltung der dort bezeich- 
neten Union für die Selbftändigfeit der Iutherifhen Kirche offen 
und entſchieden eintreten, welche bei treuer brübderlicher Liebe ge= 
gen die Reformirten und Unirten doch um ihretwillen nicht 
etwa das Eigenthümliche in ver Iutherifchen Lehre und im luthe— 
riſchen Cultus aufgeben wollen. — Das Beifpiel jenes Candi— 
daten, der bei feinem Eramen erklärt hatte, er wolle an luthe— 
rifchen Gemeinden in der Union ein Pfarramt übernehmen, nach 
feiner Meinung nun in ein foldhes berufen war; als er aber 
vor feiner Einführung die Vokation durchlas und erfah, ex folle 
an einer Confenfus-Gemeinde das Amt übernehmen, — fofort 
die Volation ablehnte und fich weigerte, das Amt an viefer 
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Gemeinde zu übernehmen, — dürfte auch nicht als allein ſte— 
hend anzufehen, fondern vielmehr als ein Ausdruck des Stand- 
punktes zu betrachten fein, der von einer großen Anzahl Geift- 
lichen eingenommen wird. 

Gehen wir 4. auf die Lage der Iutherifchen Kirche, ver 


Schule gegenüber, näher ein, — und wie wichtig gerade diefer 


Punkt fer, bedarf wohl nicht erft der näheren Darlegung, — fo 
willen wir ja alle, daß bei ven hohen Schulen, den Univerfitä- 
ten, entſchiedene Bertreter der lutheriſchen Kirche zu Profefjoren- 
ämtern in den letzten Jahren nur in fehr verfchwindender Zahl 
— wenn überhaupt — gelangt find. Die höheren Schulen — 
die Gymnaſien und Realſchulen — find aud dem Zufammen- 


hange mit der Kirche ziemlich entrückt; wenn daß die General⸗ 
Superintendenten noch das Recht und die Pflicht haben, den 


Religionsunterricht auch in dieſen höheren Schulen zu inſpiciren, 
will wohl nicht viel ſagen. 
Elementar⸗ und Volksſchulen ein unbeſtreitbares Recht der Mit— 
beaufſichtigung, und der religiöſe Theil des Unterrichts unterliegt 
da lediglich ihrer Beurtheilung und Leitung. Und hier iſt ge— 
genwärtig noch die Lage der lutheriſchen Kirche in den alten 
Provinzen eine günſtige. — Der lutheriſche Katechismus findet 
ſich in allen evangeliſchen Volksſchulen, — muß überall beim 
Religionsunterrichte zum Grunde gelegt werden, — nicht allein 
jeder Geiſtliche und jeder Superintendent, ſondern auch jeder 


Schulrath iſt verpflichtet, darauf zu achten und darauf zu drin⸗ 
gen, daß der luth. Katechismus genau und ordentlich gelernt, 


daß er einfach in Uebereinſtimmung mit dem Bekenntniß der 
luth. Kirche durchgegangen und ausgelegt werde; — es iſt in 
keiner lutheriſchen Gemeinde, wenn ſie auch der Union angehört, 
erlaubt, den Heidelberger oder einen unirten Katechismus zu 


gebrauchen, die Gebote nach der reformirten Weiſe lernen zu 


laſſen, über die Perſon Chriſti, über die Sacramente, nament— 
lich über das heil. Abendmahl anders, als nach dem luth. Be— 
kenntniß die Jugend zu unterweiſen. 

Fragen wir dann weiter, wie die Lage der luth. Kirche 
gegenüber den Verfaſſungsbeſtrebungen in der Jetztzeit ſei, — ſo 
heißt es zwar in der Inſtruktion, die an die Conſiſtorien zu 
Breslau, Berlin und Magdeburg unter dem 11. Juli 1864 
erlaſſen ward, „das Inſtitut der Kreisſynoden hat die inner⸗ 
halb der Landeskirche vorkommenden confeſſionellen Beſonder— 
heiten in ſich aufzunehmen und mit denſelben zu beſtehen; ſie iſt 
nicht berufen und nicht befähigt, die confeſſionelle Stellung der 
einzelnen Gemeinde zu verändern, und es findet die der Bil- 
dung des Gemeinde-Kirchenraths vorausgeſchickte Allerhöchſte Zus 
fiherung, daß durch die Organifation in dem Bekenntnißſtande 
der Gemeinde und ihrer Stellung zur Union nichts geändert 
werde, auf die Synode diefelbe Anwendung, wie auf den Ge— 
meinde⸗Kirchenrath, und die kirchliche Behörde hat amtlich die 


Dagegen hat die Kirche bei allen | 


Pflicht, den befonderen Bekenntnißſtand der einzelnen Gemeinden 
zu beachten und zu ſchützen“; — ımb in dem Entwurf für die 
Provinzial-Synodal-Drdnung, der den aufßerorbentlichen Pro- 
vinzial-Synoden zur Berathung überwiefen ward, heißt e8 auch 
8. 7: „bei Fragen, deren Entjcheidung nur aus einem der file 
den Bereich der Provinz zu Necht beftehenven evang. Befennt- 
niffe gefchöpft werben kann, haben die dem betr. Bekenntniß 
perfönlich nicht angehörigen Mitglieder fid) bei der Abſtimmung 
inſoweit, als es die confeffionelle Vorfrage betrifft, nicht zu be— 
theiligen ; die Entſcheidung der leßteren ift dann der Beſchluß— 
faflung über die Sache felbft, welche durch die ungetheilte Sy— 
node erfolgt, zu Grunde zu legen.” — Daß in diefen Beftim- 
mungen aber ein Fräftiger Schutz für den Belenntnißftand ver 
lutherifchen Gemeinden und eine zu Gunften dev Yuthexifchen 
Kirche getroffene Anordnung hergeleitet werden fünne, dürfte 
dody zu viel gefolgert fein. Schon das muß die Hoffnungen 
herabftimmen, daß es in den Motiven zu $. 7 heißt: „Die 
Frage, zu welcher Abtheilung bei eintretender itio in partes 
das einzelne Mitglied zu vechnen fei, wird lediglich nach feiner 
perſönlichen Erklärung entſchieden werden fünnen, nicht durch Zu— 
vüdgehen auf das Bekenntniß derjenigen Gemeinde, welcher der 
Betreffende angehört, einmal weil die Abgeorpneten als Ver— 
treter der ganzen, fie deputivenden Kreis- wie Bezirks⸗Synode, 
nicht ihrer Heimath-Gemeinde allein, beſtellt ſind, — dann weil 
in Folge der Unions-Verhältniſſe aus dem Zurechtbeſtehen des 
gewiſſen Bekenntniſſes in einer Gemeinde nicht mit Sicherheit 
die Zugehörigkeit eines ihrer Mitglieder zu demſelben evange— 
liſchen Sonderbekenntniß gefolgert werden kann.“ — Hiernach 
würden alſo Mitglieder der reformirten Kirche auch Vertreter 
von lutheriſchen Gemeinden, Kreis- und Bezirks-Synoden ſein 
können, — und wo bliebe da zuletzt der Schutz für die luthe— 
riſche Kirche und ihr Bekenntniß? Nun ſehe man aber auf 
die praktiſche Handhabung der angeführten Beſtimmungen. — 


Hat denn ſchon in den Kreis- und in den außerordentlichen 


PBrovinz-Synoden eine itio in partes auch nur einmal ftatt- 
gefunden? Haben nicht immer ſämmtliche Mitgliever, auch bie 
veformirten, in den Fragen, die doch fo wefentlic ven Bekennt— 
nißſtand betreffen, mitgeftimmt? — Und was wird es nun erft 
werben, wenn die Wahl zu Kirchenrathsmitgliedern freigegeben 
oder dod nur an Kicchengehen und an den Genuß des heiligen 
Abendmahls — wie oft denn? — geknüpft wird! Mit letz 
terem wird man ſchon allen denen nicht genügen, welche bei 
Kirchenwahlen nichts weiter, als die bürgerliche Unbefcholtenheit 
fordern und alle übrigen Schranken als unevangelifch werwerfen, 
man wird am wenigften die Majorität des Landtages dadurch 
gewinnen und ihn geneigt machen, erhebliche Summen für kirch⸗ 
liche Zwecke neu zu bewilligen, — aber follte man auch ihren 
Beifall erringen für die hriftliche Kirche überhaupt, vornehmlich 
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aber fr die Iutherifche wird man dadurch die größten Gefahren 
herbeiführen und man wird Raum ſchaffen für diejenigen, | 
welche gegen jedes hriftliche, namentlich) gegen das Bekenntniß 
der lutheriſchen Kirche anzuſtürmen und ihre Eigenthümlichkeiten 
zu vernichten, ſich zur Hauptaufgabe geſtellt haben. 

Und nun zuletzt: die Lage der luth. Kirche in den alten 
Provinzen gegenüber den Lutheriſchen in den neuen Provinzen. 
— Mit dem lebhafteſten Intereſſe und der innigſten Theilnahme 
begleiten wir die kirchlichen Zuftände und ihre Entwidelung in 
venfelben. Wir wünfchen von Herzen, daß die luth. Kirche ſich 
dort im Klarheit und Pauterfeit erhalten und weiter entwideln | 
möge, — wir verhehlen uns nicht, daß von dem Lauf, welchen 
die kirchlichen Dinge in den neuen Provinzen nehmen werben, 
auch eine Rückwirkung auf die Verhältniſſe der luth. Kirche in 
den alten Provinzen unzertrennlich fein werde. Ob aber die 
Lutheriſchen in den neuen Provinzen ſich auch gegenwärtig hal⸗ 
ten, daß von der Geftaltung der kirchlichen Dinge in den alten 
Provinzen wefentlid) abhängen wird, melden Ausgang die 
Kämpfe bei ihnen nehmen werden? — Für jetzt ftehen die 
meiften Lutherifchen in den neuen Provinzen dem Ringen und 
Streben der luth. Kirche in den alten Provinzen fühl und Falt 
gegenüber. Die meiften Lutherifchen in den neuen Provinzen, 
wenn man nad) den in ihnen erfcheinenden kirchlichen Blättern 
urtheilen ſoll, erkennen die luth. Kirche in ven alten als ſolche 
gar nicht an; weil fie mit der Union behaftet if, hat fie nad) 
ihrer Meinung als luth. Kirche ganz aufgehört. Deshalb wird 
auch ein Lutherifcher in der Union, ex ftehe noch fo feit auf 
dem Bekenntniß, ex trete noch fo warn für die Neinheit der 
Lehre ein, er verfechte noch jo enſchieden die lutheriſche Sacra— 
mentsverwaltung — doch nicht als wollberechtigtes Mitglied der 
Yutherifchen Kirche anerkannt, — von vielen wird ihm nicht 
die Abenpmahlsgemeinfchaft zugeſtanden. — Wie fchmerzlich, 
wie tief verletzend ift das! Freilich — verwundern kann man | 
fih dariiber nicht, wenn man wahrnimmt, wie jo viele Lutheriſche 
in den neuen Provinzen fi die wunderlichſten Borftellungen 
von den kirchlichen Zuftänden bei und machen, wenn fie Union 
nicht anders auffaflen, als Freigebung jeder Lehre und Gleich— 
berechtigung jeder, — wenn fie in der Union die Beifeitigung 
ver Iutherifchen, wie der reformirten Kirche, die Aufhebung ihrer 
Selbſtändigkeit und Die Gründung einer neuen Kirche jehen, Die 
fie unirte Kicche nennen. Da hat man eine Erklärung für den 
Ausruf im Miffionsblatt von Harms, Januarheft: Feine Union 
— lieber fterben! — das müſſe aller treuen Lutheraner Lo— 
fung fein. — Aber entfpricht denn ſolche Auffaffung von Union 
dem, was als allein gültige Erklärung über Union anzuſehen ift 
und ift e8 denn gerechtfertigt, wenn man nur die erſte im Jahre 
1817 gegebene Kabinet3-Drore im Auge hat, nicht aber deren 
Erläuterung im 9. 1834 und ihre Fortentwicelung 1852? 
Uber felbft bei jener Auffaffung von Union, was fol man doch 
dazu fagen, wenn das viel verbreitete Milfionsblatt von Harms 
im neneften Hefte mittheilt, e8 habe ſich ein Verein unter Geift- 
lichen gebilvet, „der auch in die fogenannte gaftweife Zulaffung 
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von Mitgliedern fremdgläubiger Kichen zum Abendmahl ver 
lutheriſchen Kirche nicht willige.” — Da kann man wohl mit 
Recht von hyperlutheriſch reden. Bon einer folhen Excluſivität 


hat man freilih im ven altpreußifchen Provinzen feine Vor— 
ftellung; denn ſchon lange vor der Union war ed hier ſchon 
geordneter Zuftand, daß proteftantijche Kicchengefellichaften des 
Augsb. Glaubensbekenntniffes ihren Mitgliedern wechjeljeitig die 
Theilnahme auch an ihren eigenthümlichen Neligionshandlungen 
nicht verfagten, wenn dieſelben feine Kirchenanftalt ihrer eigenen 
Keligionspartei, deren fie fich bedienen konnten, in der Nähe 
hatten — und vor einer foldhen, alle brüberliche, alle erbar— 
mende Liebe verleugnenden 
wahre der Herr jeve lutheriſche Kirche, ſomit auch die lutheriſche 
Kiche in ven alten preußifchen Provinzen! 


Iutherifchen Ausfchlieglichfeit be— 


Faſſe ich nad diefem Allen mein Urtheil über die Lage 


der luth. Kicche in den alten Provinzen zufammen, fo muß id) 
ia fagen: fie ift eine fehwierige, bevrängte — aber fie ift feine 
hoffnungsloſe, — die lutheriſche Kirche ift hier in einem heißen 
Kampf begriffen, — aber die Möglichkeit eines ſiegreichen Aus— 
gangs für fie ift vorhanden. 


Noch ift fie da in Altpreugen — die Iutherifhe Kirche — 


ja! fie ift je Länger, deſto deutlicher als folche wieder hervor— 
getreten, — noch ift fie im Beſitze alles deſſen, was fie zur 
lutheriſchen Kirche macht, — es gilt nur, Alles zu gebrauchen, 
anzuwenden, was fie hat, und zur Geltung zu bringen das, was 
ihr rechtlich gebührt. 


Was ich aber darunter verftehe und was ich für nothwen— 


dig erachte, das fage ih noch zum Schluß. 


Als erforderlich erachte ich 
a) für das Kirhenregiment: 

1. daß es Union nicht anders auffalje und handhabe, als. 

die Kab.-Drd. von 1834 u. 1852 deutlich ausſprechen; 

2. daß bei dem Kirchenregimente, in den verjchtedenen Ab— 
ftufungen in feiner Organiſation ſich klar herausitelle, 
wie bei dev Verbindung der lutheriſchen und reformirten 
Kiche nicht eine Verſchmelzung erftrebt, fondern Die 
Selbftänpigfeit einer jeven gewahrt und deshalb die Be— 
handlung ver die Iuth. Kiche, ihr Bekenntniß, ihren 
Cultus, ihre Ordnungen betr. Angelegenheiten durch 
jolhe Mitglieder des Kirchenregiments bewirft werde, 
welche ver Inth. Kirche auch entſchieden angehören; 
daß alle Candidaten, welche an luth. Gemeinden das 
Predigtamt erhalten follen, auf die Bekenntniſſe der luth. 
Kirche, namentlich aber auf die Augsb. Confeffion von 
1530 und ven luth. Katechismus verpflichtet, in ven 
Bofationen auch als evang.slutheriihe Paſtoren berufen 
und die Gemeinden als evangel. = Iutherifche bezeichnet 
werben; 
daß die bei den Candidatenprüfungen abzugebenve Er- 
Härung überall befeitigt, — auc ver bei Verleihung des 
Ephoralamtes in einzelnen Confiftorial = Bezivfen gefor— 
derte Revers in Wegfall gebracht werde, damit jeder 
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Schein unterbleibe, als wolle man Union auf KRoften der 
Selbjtändigfeit der Confeffionen fürbern; 

5. daß bei dem Ausbau der Verfaſſung in ven verfchie- 
denen Abjtufungen der Bekenntnißſtand ficher geftellt und 
mit bejtimmten Worten ausgefprochen werde, daß das 
Bekenntniß feinen Gegenftand der kirchlichen Geſetz— 
gebung bilde, fondern außerhalb der Verhandlungen jeder 
Synode liege. 

Sp großes Gewicht ich aber auf die Durchführung diefer 
einzelnen Punkte lege, — die Erfahrung lehrt, daß ein Kirchen- 
vegiment, wenn es der Form nach auch ftreng lutheriſch zuſam— 
wmengefetst ift, doch höchſt unlutherifche Verordnungen erlaffen und 
durchaus unlutheriiche Einrichtungen treffen, daß es Katechismen ein- 
führen kann, deren Inhalt geradezu in Widerfpruch mit dem Befennt- 
niß der Kirche fteht, oder daß es zu ohnmächtig ift, um jchlechte 
Katehismen zu verdrängen und den lutherifchen wieder einzu= 
führen, — daß es ©eiftliche beruft, die geradezu das Bekennt— 
niß der Kirche zu umntergraben fuchen. Deshalb lege ich noch 
weit mehr Gewicht darauf, daß b) jeder Paftor an einer 
Yutherifhen Gemeinde in feinem Gewiffen ſich auch gebun— 
den erachte, in Webereinftimmung mit dem Bekenntniß feiner 
Kirche zu predigen, zu unterrichten, auch die Sacramente zu ver- 
walten und für die Rechte feiner Gemeinde, wie der ganzen 
Kirche einzutreten, — daß er dabei den Geiſt ver Mäßigung 
und Milde allezeit fund gebe aud gegen die reformirten und 
unirten Glaubensgenoffen, mit ihnen gemeinfame chriftliche Liebes— 
werke fürdere, auch die Zulaffung zum heil. Abendmahl ihnen 
nicht verweigere, wenn fie genöthigt find, in Iutherifcher Kirche 
als arme Gäfte zum Tifhe des Heren zu kommen. Ein 
Paſtor ift allerdings nit Herr feiner Gemeinde, er 
fol über fie nicht herrſchen, fern jollen alle hierarchiichen Ge— 
lüſte bleiben, — er tft aber aud) fein Knecht der Gemeinde, 
ver von ihr Weifungen einzuholen, ihre Beſchlüſſe ohne Weiteres 
anzuerkennen und auszuführen hätte, — er fteht jammt der Ge— 
meinde im Dienft ſeines Herrn und Heilandes, — fteht jammt 
ihr in der Iutherifchen Kirche, — dem Geiftlihen, als dem 
Hirten, ift befohlen, die Gemeinde recht zu weinen und zu vers 
ſorgen mit dem lauteren Wort und dem Sacrament nad) der 
Einfegung des Herrn. Der Geiftlihe muß feine Gemeinde mit 
der Lehre der Iutherifchen Kirche, mit ihrem Cultus und den ihr 
eigenen Einrichtungen, vertraut machen, damit fie in den Stand 
gejetst werde zu prüfen, zu unterjheiden, umd wenn es gilt, zu 
entſcheiden. 

Die Stellung des Kirchenregiments iſt eine ſehr ſchwierige, 
— wie umfaſſend ſind die von ihr zu löſenden Aufgaben, welche 
Hinderniſſe ſtellen ſich der Löſung entgegen, wie viele Anſprüche, 
ganz entgegengeſetzte, werden an daſſelbe gemacht, — wie weit 


freier iſt dagegen ein Geiſtlicher geſtellt, wie weit leichter kann 


er dem nachkommen, was ihm obliegt. Von der Treue der 
lutheriſchen Paſtoren zumeiſt hängt das Wohl und 
Wehe der lutheriſchen Kirche in den alten Provinzen 
ab. Fehle es denn nimmer an Paſtoren, die mit allen Kräf— 
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ten ihrem Herrn und Heilande dienen, — die mit ganzem und 
aufrichtigem Herzen in ihrer Kirche ſtehen, die, in Ehrerbietung 
gegen das Kirchenregiment, offen und entſchieden für das Be- 
kenntniß der lutheriſchen Kirche und ihr Recht Zeugniß ablegen, 
die nicht etwa weichen, und ihre Gemeinde, ihre Kirche verlaſſen, 
weil noch nicht Alles erreicht iſt, was man glaubt mit Recht 
beanſpruchen zu können, ſondern die ausharren im Kampf, die 
auch Tadel, Zurechtweiſung, Zurückſetzung, Spott, Schmach, 
Strafe darob erdulden können. Auf ſolche Treue wird der 
Herr mit Wohlgefallen ſehen, und die lutheriſche Kirche wird 
dann auch in Altpreußen wohl bleiben, blühen, gedeihen und 
durch die Gnade des Herrn auch noch vielen Geſchlechtern na 
uns reichen Segen bringen. 

In dieſer letzten betrübten Zeit 

verleih uns, Herr, Beſtändigkeit, 

daß wir dein Wort und Sacrament 

rein behalten bis an unſer End'. 


Die Lage der lutheriſchen Kirche in den neuen 
Provinzen des preußiſchen Staates 


war der Gegenſtand des folgenden Vortrages in der Berliner 
Paſtoral⸗Conferenz, welchen Superintendent Rocholl aus Göt— 
tingen hielt. 

Nach kurzer Hinweiſung auf die Lage der luth. Kirche in 
Deutſchland im Frühjahr 1870 wurde ein Blick auf die Ge— 
ſchichte des kirchlichen Weſens der neuen Provinzen geworfen. 
Frankfurt, Heſſen, Schleswig-Holſtein, Hannover enthalten luthe— 
riſche Beſtände ungebrochener kirchlicher Continuität. In allen 
hatten die hervorragenderen Naturen lange vor 1866 eine klare 
und entſchieden ablehnende Stellung zu dem großen Unionsver, 
ſuch der preuß. Monarchie eingenommen. Diefe Stellung tft 
nicht erſt mit den durch 1866 gewedten politiichen Antipathien 
hervorgetreten. 

Aber alle diefe Provinzen nehmen in kirchlicher Beziehung 
zur Kirche der alten Provinzen nicht nur, vielmehr zur herrichen- 
den Kirchenpolitik eine abwehrende, beforgte, argwöhniſche Stel= 
(ung ein. Woher fommt das? — Das fommt daher, weil alle 
unleugbaren Gefahren gleihmäßig gegenüberftehen. Es ift eine 
Gefahr, wenn in diefen Provinzen jene Partei, welche vor 1866 
das politiihe Aufgehen in Preußen verlangte, nun die Auf 
löſung des kirchlichen Beftandes in die Unton hinein gleichfalls 
betreibt. Es ift eine Gefahr in der Vermiſchung des Staat: 
lichen und Kirchlichen, vermöge derer Männer, welche für ihre 


Confeſſion ſtreiten, als „regierungsfeindlich“ bezeichnet werden. 


In der Militärkirchenordnung liegt eine Gefahr, welche Ord— 
nung vor 1866 der Lage entſprechen mochte, nachher aber, in 
Betracht der Millionen lutheriſcher Unterthanen, welche neu zum 
Staatsgebiet traten, einer Reviſion bedurft hätte, um der Con⸗ 
feſſion jener neuen Unterthanen die Pflege auch in der Armee⸗ 
verwaltung angedeihen zu laſſeu, melde der paritätiiche Staat 
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der katholiſchen Confeffton doch zu Theil werden läßt. — Iſt 
dem fo, find in ver Kirchenpolitif, im Territorialismus, wie er 
fich in Heffen zeigte, für den Beſtand der einzelnen luth. Kirchen— 
körper der neuen Provinzen Gefahren verborgen — was wird 
geſchehen müffen, um jenen Beftänden eine freie freubige Be— 
wegung innerhalb der Monarchie, in Geben und Nehmen mög- 
lich zu machen? 

Man wird die Rechte jener Beſtände, das Necht auf eig- 
nes Kirchenregiment, Negiment fir die Pflege dieſer Confeſſion 
eigends verordnet, das Recht der Abweifung vom heil. Nacht 
mahl, wo man den Glauben der luth. Kirche nicht theilt, Das 
Recht auf Pflege des Belenntniffes als ſolches und auf volle 
Ausprägung dejfelben — ehrlich anerkennen müſſen. Man wird 
durch die Art der Behandlung der Dinge zeigen müſſen, daß 
man diefe foliden altkirchlichen Beftandftücde ebenfowohl in ihrem 
Werthe für das Staatsganze auch anzırerfennen wiffe, wie man 
den Werth, die Nothwendigkeit, guoßer gefchloffener Güter 
dem beweglichen Eigenthum gegenüber ftaatswirthfchaftlic zu 
ihäten weiß. 

Aber felbft dann, wenn diefes gefhähe, würde noch Eins 
fehlen. Man kann nämlich in einer großen centralifivten Mo— 
narchie einzelne in den Provinzen umberliegende Stüde nicht 
auf die Länge ſchützen, wenn es nicht gelingt, fie der Vereinze- 
Yung zu entheben, fie durch eine gemeinfame Organiſation zu 
Binden, und, in der Mitte geveftet, zu bewahren. Sicher ift 
nur, was Glied eines Ganzen ift. 


Kirchenweſen der neuen Provinzen am Sit der Regierung, alfo 
in Berlin, felbit. 

Man würde diefe Behörde allmählih aus Commiſſionen 
entjtehen laffen fünnen, man würde ihr diejenigen Competenzen 
beilegen fünnen, welde zum Theil noch im Minifterium des 
Kultus Tiegen, auf Grund von 8. 15 ver Verf. v. 1850 aber 
als allmählih won der Kirche herüberzunehmen anzufehen find. 
Denn die Lage der Kirche den Majoritäten ver Kammern umd 


den davon immerhin abhängigen Minifterien gegenüber ftellt 


diefe Forderung. - Man würde jenem Oberconfiftorium eine 


Stellung dem Oberfichenrath gegenüber geben, aber es würden 


fid) gemeinjame Angelegenheiten hinreichend finden, um in ge- 
wien Fällen ein gemeinjames Arbeiten beider Behörden, ein 


und der Staat wiirde Garantie für möglichftes Zufammengehen 
der evangeliihen Confeffionen haben. Die neuen Provinzen aber 
würden Gemähr befigen, jobald ohne Hintergedanfen ehrlich auf 
das Bekenntniß verpflichtet würde. 


Gegen diefen Gedanken erhebt fi) in den alten Provinzen 


die Sucht, damit der Union zu nahe zu treten. Diefe Furcht 
In den neuen Provinzen hingegen trete ein 


ſei ungegründet. 
gutgemeinter, aber ungerechtfertigter kirchlicher Particularismus 
dieſem Gedanken entgegen. Dieſer Particularismus verkenne, 
daß bie kleinen luth. Landeskirchen durch die Dynaſtien nu die- 
fen Territorialbeftand erhalten hätten, nur durch die politische 
Geſchichte geographiſch abgegrenzt ſeien, alſo durch einen Fort— 
ſchritt politiſcher Geſchichte auch anders abgegrenzt werden könn— 


ten. Jedenfalls ſolle, was ihnen garantirt ſei, ihnen auch be— 


laſſen bleiben, das Mehr aber, was, won der Episcopalgewalt 
abgezweigt, der Kirche zu ihrer Selbftverwaltung übergeben 
iwerde, fünne nur im einen ven neuen Provinzen gemeinfamen 
DBerwaltungsförper gelegt werben, welcher, wie das die Eifenacher 


Das führt auf den Ge— 
danfen eines Iutherifchen Oberconfiftortums für die Lutherifchen 


Zufammentreten zu gemeinfamen Thätigfeiten zu veranlaffen, ſchen Miſſions-Geſellſchaft. 
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Sonferenzen fhon lange aufftellten, unmittelbar mit Sr. Ma— 
jeftät den Könige in Beziehung treten würde. 

Mit einer folhen Organifation fei das BVerlaffen ver ter— 
vitortaliftifchen Politik öffenttich beurkundet, das Betreten der 
Wege einer großartigeren Politik befiegelt, melde Lebenskräfti- 
ges, geſchichtlich Gewordenes in Gottes Namen frei umd feiner 
Eigenart froh neben einander wachen und fi) ausgeftalten läßt. 
Statt des Heinlichen Nivellivens und der Arbeit nad) der Cha- 
blone ift eine Kirchenpolitif eingetreten, welche der deutſchen 
Stellung Preußens allein noch angemeſſen ift, welche dem luth. 
Kirchenvolf in Sachſen und Medlenburg, in Würtemberg und 
Baiern offen zeigt, daß Preußiſchwerden und Unirtwerdenmüſſen 
nicht daſſelbe iſt, daß Preußen für ſeine unirte Kirche Propa— 
ganda zu machen völlig verſchmähe, daß es für die Kirche deut— 
ſcher Reformation, damit für alle deutſchen Stämme, zu ſorgen, 
völlig verſtehe. 

Jetzt ſei es Zeit, ſo lange noch große Beſtände mit der 
Wucht und Würde öffentlicher Lehre, mit ver Macht bindender 
Einheit, ftatt der Privatipeculation auf allen Punkten, vorhan- 
den feien — das Borhandene unter den Summepiscopat zu fü— 
gen, und im Zufammenjhluß das evelfte Gut ver neuen Pro— 
vinzen ihnen und dem Volksganzen zu bewahren. Und Preußens 
fei dies Verfahren würdiger, al8 Gebiete mit kirchlichem Wefen, 
darauf als auf Duaderftein der Staat ruhen fünne, mit einem 
Gerölle in Separation auseinandertretender kirchlicher Bildun— 
gen zu beveden. 


Kirchliche Nachrichten. 


Die Wupperthaler Feſtwoche 
wird, jo Gott will, in diefem Jahre vom 7. bis 14. Auguft gefeiert 


werben. Die Reihenfolge der Feſte wird folgende fein: 
Sonntag, den 7. Auguft: Sahresfeft des Rheiniſch-Weſtfäliſchen 
Sünglingsbundes. 


Montag, den 8. Auguft: Nachmittags: Jahresfeſt der Bergifchen 
Bibelgeſellſchaft. 

Dienſtag, den 9. Auguſt: Vormittags: Jahresfeſt des Rheiniſch— 
Weſtfäliſchen Vereins für Iſrael. Nachmittags: Jahresfeſt der Evan— 
geliſchen Geſellſchaft. Abends: Begrüßung der Feſtgäſte. 

Mittwoch, den 10. Auguſt: Vormittags: Jahresfeſt der Rheini— 
Feſtprediger Hr. Pfr. Blumhardt aus 
Bad Boll. Ordination und Abordnung mehrerer Miſſionare. Nach— 
mittags: Oeffentliche Mifftions-Conferenz. Berichterſtatter: Hr. Inſpek— 
tor Dr. Fabri. Darnach Anſprachen von Miſſionaren und auswaͤrti— 
gen Feſtgäſten. 

Donnerſtag, den 11. Auguſt: Vormittags: Allgemeine kirchliche 
Conferenz. Thema der Verhandlung: Die apologetiſche Bedeutung der 
Gleichnißreden Jeſu. Referent: Hr. Prof. theol. Dr. Grau von Kö— 
nigeberg. Nachmittags: Freie VBerfammlung mit Anfpradden auswär- 
tiger Feftgäfte. 

Freitag, den 12. Auguft: Vormittags: Paftoral-Conferenz. Ein- 
leitende bibliſche Auſprache. Thema der Verhandlung: Die Predigt im 
Blick der eigenthümlichen Bedürfniffe der Gegenwart. Neferent: Hr. 
Paftorv Th. Weber von Barmen-Wupperfeld. Nachmittags: Sahres- 
feft der Wupperthaler Traktat-Geſellſchaft. 

Sonntag, den 14. Auguft: Nachmittags: Iahresfeft der Vereine 
für Die proteftantiichen Deutſchen in Amerika und Jahresfeft des Bar- 
mer Guſtav⸗Adolfs-⸗Vereins. 

Auswärtige Freunde, Die ein Logis bei Gaftfreunden wünſchen, 
find gebeten, ſich fpäteftens bis zum 1. Auguſt brieflich im Mifftons- 
haufe anzumelden. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerftr. 48. Drud umd Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Per 


—— 


— 1870. N 


den 13. Quli. N 56. 


Die Ausführung des Artikel 15 der 
Berfaffungs - Urkunde. 


Ein Bortrag des Präfidenten von Gerlach gehalten in der Paftoral- 
Conferenz in Berlin am 16. Juni 1870. 


Bedarf dieſer Artikel der Ausführung? das iſt die Frage, 
welche mir geſtellt iſt. 

Er lautet: 

Die Evangeliſche und die Römiſchkatholiſche Kirche, ſo 
wie jede andere Religionsgeſellſchaft, ordnet und ver— 
waltet ihre Angelegenheiten ſelbſtändig und bleibt im 
Beſitz und Genuß der für ihre Kultus-, Unterrichts- und 
Bohlthätigfeitszwede beftimmten Anftalten, Stiftungen 
und Fonds. 

Man jagt nun: es verfteht fi) ja von felbft, daß jedes 
neue Geſetz auch ausgeführt werden muß. Darauf berufen fich 
diejenigen, welche unfre Evangeliſche Kirche „neu geftalten“ 
wollen; fie jagen: wäre die Ausführung des Artifel8 in dieſem 
Sinne niht der Inhalt und Zweck des Artikels, welchen In— 
halt und Zweck fünnte er denn fonft haben? 

Allein viele, — zu viele — umfrer Gefete, namentlid) viele 
Artikel der Berfafjungs-Urfunde wollen nur das jchon beftehende 
Recht neu einfhärfen und feftftellen. Deren Ausführung befteht 
denn eben darin, daß nichts geändert wird an dem beftehenven 
Rechte. So wenn die Berfaffungs-Urkunde fagt: „Die Perfon 
des Königs iſt unverletzlich — der König ernennt und entläßt 
die Minifter — der König bejegt die Stellen im Heer — der 
König hat das Recht, Krieg zu erklären und Frieden zu fchlie- 
fen.” Iſt folches beftehendes Recht allgemein anerkannt und 
nicht angefochten, dann find ſolche Säte überflüjfig und fogar 
ſchädlich, weil das feftitehende alte Recht an Autorität verliert, 
wenn e8 in der Geftalt, als wäre e8 neu, in ein neues Geſetz 
hinein gefchrieben wird. 

Anders aber verhält es ſich mit ſolchen Säten des alten 
geltenden Rechts, weldye die Praxis der Behörden ſelbſt an- 
gezweifelt, verfannt und verlegt hat und noch verfennt und ver- 
legt. Für diefe ift eine neue gefegliche Anerkennung oft rath- 
jam und manchmal fogar nöthig. Sie gewährt dann eine werth- 
volle Garantie gegen fernere Zweifel und Verletzungen. 

Diefe Natur hat unfer Artikel 15, umd in fofern bedarf 
er der Ausführung; er bevarf ihrer dringend allen denen gegen- 


‚über, welche die Selbſtändigkeit der Kirche verlegen wollen, ganz 
vorzüglich denen gegenüber, die jetzt Hand anlegen, fie „neu zu 
geſtalten.“ Zu diefer Ausführung wünſche ic Sie alle, ehr— 
würdige Herren, und mich ſelbſt aufzuforvern. 

Selbftändig iſt die Kirche ihrem Weſen und Begriffe 
nad) als das in das Königreich) Gottes verfammelte Bolt Got- 
tes, deſſen Haupt der König der Könige tft, das Haupt, deſſen 
Leib die Kirche iſt. 

Aber dieſe Selbſtändigkeit iſt vielfach angefochten worden 
von innen und von außen, und dies wird auch ferner geſchehen, 
jo lange Welt und Teufel in ihr und außer ihr fie bekämpfen. 
Und befonders iſt bei uns in Preußen feit einem Jahrhundert 
die Selbftändigfeit unfrer Evangelifchen Landeskirche vielfach und 
in weitem Umfange verfannt, mißachtet und verletzt worden. 

Unſer „Allgemeines Landrecht“ it jetzt zum Heil 
unſres Vaterlandes jo ſtark durchlöchert durch die Special— 
Geſetzgebung von ſiebzig bis achtzig Jahren, daß es kaum noch 
den Namen: Allgemeines Landrecht verdient. Es iſt entſtanden 
in dem geiſtloſeſten Abſchnitt der geiſtloſen Aufklärungsperiode, 
kurz vor der franzöſiſchen Revolution, als dieſe unſer Preußi— 
ſches Vaterland noch nicht aufgeweckt hatte zur Vertiefung in 
die Fragen, die ſeitdem die Welt beſchäftigen. Es erkennt über— 
haupt keine Evangeliſche oder überhaupt chriſtliche Kirche an; 
es vermeidet fie auch nur zu nennen. Wohl aber ſagt es ($. 36. 
Titel 11. Theil I): „Mehrere Kicchengefellfchaften, wenn fie 
glei zu einerlei Neligionspartet gehören, fteben dennoch 
unter ſich in feiner nothwendigen Verbindung“ und wehrt damit 
jeden Gedanken an Einheit und Selbſtändigkeit ver Kirche ab. Es weiß 
nur von folhen vereinzelten „Kichengefellfhaften“, im Plu— 
ral, als Gefellfhaften, die „zur öffentlichen eier des Gottes— 
dienftes fich verbunden haben“, und theilt fie ein in „unerlaubte, 
öffentlic) aufgenommene umd geduldete“, als hätte etwa einmal 
ein Staatsrath oder Staatsminifterrum des ſchon beftehenden 
Preußens dariiber Beſchluß gefaßt, vielleicht durd) Stimmen— 
mehrheit, ob er hriftliche Gemeinen in ſich aufnehmen oder blos 
dulden ſolle oder keins von beiden. Bekanntlich iſt der Verlauf 
der Kirchengeſchichte und der Preußiſchen Geſchichte nicht dieſer 
ſondern ein ſehr verſchiedener geweſen. Die Kirchenbeamten der 
„ausdrücklich aufgenommenen“ Kirchengeſellſchaften behandelt das 
Allgemeine Landrecht als „mittelbare Staatsbeamte“. 

Dies alles war indeß nach einer Seite hin nicht ſo ſchlimm 
gemeint, als es auf den erſten Anblick ausſieht. Nach dem Pu— 
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blifations-PBatente zum Allgemeinen Pandrechte werden alle er— 
worbne Rechte — alfo auch die der Kirche und ihrer Glie— 
der als ſolche — den Berechtigten vorbehalten, ſo daß „nie⸗ 
mand“ — alſo auch die Kirche nicht — „in denſelben ſolle 
geſtört werden dürfen unter irgend einem aus dem neuen Land⸗ 
rechte entlehnten Vorwande“, wie das Patent wörtlich ſich aus— 
drückt. Die Verfaſſer hatten nicht die Abſicht eine Umwandlung 
der Kirchenverfaſſung herbeizuführen. Die Verfaſſung und Ver— 


publicirt war, weſentlich denſelben Charakter wie vorher. Die 


Verfaſſer nahmen nur ihre Anſichten von der Kirche in das 


Landrecht auf, wohl in der Meinung, daß alle Aufgeklärte über 
dieſe Anſichten längſt einig ſeien. Es war die Zeit, wo unſre 
damals in der Blüthe ſtehende Aufklärung dem allmählichen 
Untergange des Chriſtenthums und der Kirche gemüthlich und 
ruhig entgegenſah, während in Frankreich Thron und Altar unter 
Strömen von Blut umgeſtürzt wurden. 

Aber jene Vorausſetzungen des Landrechts haben doch ſeit— 
dem als Doctrinen äußerſt ſchädlich auf die Kirche und ihre 
Selbſtändigkeit eingewirkt. Sie haben ihre Fundamente unter— 
höhlen helfen und im Laufe der Zeit zu den verderblichſten. Prin— 
cipien und Maaßregeln ſich verkörpert. 

Ich erinnere nur an die Mißhandlung der chriſtlichen Ehe, 


deren ſchmähliche Folgen noch immer auf Staat und Kirche 


Yaften, obgleich fie als ſolche in weitem Umfange von den Be— 
hörden des Staats und der Kirche anerkannt worden find umd 
zu umfaſſenden legislativen Neformverfuchen geführt haben, aber 
großentheils ohne Erfolg. 

Schon zur Franzofenzeit, 1808, wurden die Confiftorien 
und Oberconfiftorien umd die geifilihen Minifterial- 
Departements aufgehoben und mit dem Minijtertum des Ins 
nern vereinigt und zwar mit derjenigen Sectton deſſelben, welche 
aud die Theater unter fich hatte. Diefe jest al8 kaum glaub- 
lich erfcheinende Maafregel machte damals wenig oder gar fein 
Auffehen und fand feinen irgend erheblichen Wiverfpruch oder 
Widerſtand. 

Nach ven Freiheits-Kriegen erwachte denn zwar der chriſtliche 
Glaube wieder, aber mehr in ſubjectiviſtiſcher als in kirchlicher Ge— 
ſtalt. Die Gläubigen fragten wenig nach Kirchenverfaſſung und 
Kirchenverwaltung und nach den Rechten und Freiheiten der 
Kirche. Sie überließen dieſe Dinge der Welt als Aeußerlichkeiten, 
die den Glauben wenig berühren. 

In dieſer Zeit wurde die Union eingeführt in formloſer 
Weiſe und weſentlich durch bloße Cabinetsordres. Man dachte 
dabei zunächſt blos an Gleichförmigkeit des Ritus und Verſchmel— 
zung der Kirchengemeinen und der kirchlichen Fonds, und fand 
kein Bedenken, ſogar den Namen „lutheriſche Kirche“ zu verbieten. 

Damit weckte man aber doch endlich den lutheriſchen Wi— 
derſtand gegen die Union auf. Dieſer zog die ſchweren Reli— 
gionsverfolgungen der 1830er Jahre nach ſich. Die Kirche 
gerieth nun immer tiefer in die Unionswirren hinein, deren 
Ende noch heute, nach mehr als funfzig Jahren, nicht abzuſehen 


660 


ift, die aber andrerſeits dadurch zum Heil der Kirche gedient 
haben, daß fie die großen Fragen vom Wejen ber Kirche, von 
dem Werthe ihrer Bekenntniſſe und won ihrer Verfaffung und 
ihren Nechten und Freiheiten anregten. 

Wie aber jo oft und naturgemäß der Abfolutismus der 
Borläufer der Revolutionen ift, fo begann nun bald, in der 
erften Hälfte der 1840er Jahre, das Sturmlaufen der Licht- 


freunde, — Uhlich's und feiner Genofjen —, und der Deutſch— 
waltung der Kirche behielt, nachdem das Allgemeine Landrecht 


Katholiken und Kongianer auf die Kirche. Den harten Berfol- 
gungen der Yutheraner hatte ver politiihe und der Firchliche 
Liberalismus beifällig oder flunmm zugefehen. Jetzt aber wurde 
in ſcharfem Contraſt mit jenen Berfolgungen — begünftigt von. 
demfelben Liberalismus — das Eindringen der Sturmläufer von 
links in die Evangelifhen Kirchen und Schullocalten nicht blos 
geduldet, fondern vielfach ſogar befördert und vermittelt won 
Behörden, veren heilige Pflicht es war, die Kiche zu ſchützen 


gegen Profanirung. 


Aber nun war aud) die Kataftrophe von 1848 nicht mehr 


fern. Unter dem Einfluffe ver Märzrevolution wurde zuerjt von 


oben her der bis dahin bei uns umerhörte Verſuch gemacht, Die 


gefammte Evangelifhe Kicche zu demoeratifiven. Dieje Verlegung 
der Selbftänbigfeit der Kirche übertraf bei weitem alle früheren 
Berlebungen. 
regiments, namentlich der der Confiftorien, wurde geleugnet. 
Man erflärte dieſe Kicchenbehörden für bloße Staasbehörden, 
und leitete die „Neugestaltung“ der Kirche aus Urmwahlen 
ein, von denen man feit dem vorigen Jahre wieder jo viel 
hören muß. 


Der kirchliche Charakter des beſtehenden Kirchen— 


Unter diefen Umſtänden enthält unſer Artitel 15 eine höchft 


werthoolle Umkehr zum Beſſeren, — als neue Anerkennung 


einer alten Wahrheit. Der Artikel hat folgende: Gejchichte. 
Er war fhon wörtlich jo in der Verfaſſungs-Urkunde von 1848 
enthalten, in derſelben Urkunde, die gewöhnlich als Charte 
Waldeck bezeichnet wird, weil ver jest jo hoch gefeierte jüngſt 
verstorbene Walde, ein Königlich) Preußiſcher Geheimer Ober- 
Tribunalsrath, als Glied der National-Berfammlung von 1848 
den erften Entwurf derfelben verfaßt hat. Es iſt nicht unwahr— 
iheinlich, daß Waldeck bei Entwerfung des Artikel 15 feine, die 
Römiſch-Katholiſche Kirche und deren Hecht und Freiheit bejon- 
ders im Auge gehabt hat, der er auch wejentlicd zu Statten ge— 
fommen ift. Waldeck war ein entſchiedener Römiſcher Katholik, 
zugleich aber ein entſchiedener Revolutionär. In derjelben Zeit, 
wo er die Verfaſſungs-Urkunde entwarf, war er bemüht ven 
Thron zu untergraben, indem er dafür auftrat, die Worte „von 
Gottes Gnaden“ zu ftreihen aus dem Titel des Königs, und 
die Armee zu desorganiftven, nämlich wie ev es ſelbſt ausprüdte, 
„ven alten Militairgeift zu wertilgen.“ Aber eben damals hat 
er unter Gottes Leitung aud) der Evangeliſchen Kirche dieſe 
neue Garantie ihres Rechts und ihrer Freiheit verfchafft. So 
wunderbar find die Wege Gottes. Denn fein Entwurf wurde, 


J 
J 


mit einigen unweſentlichen Modificationen, demnächſt im Der | 
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cember 1848 im Wege derjenigen Reaction als Geſetz octroyirt, 
welche Graf Brandenburg jo tapfer durchgeführt hat. 

Dieſe Charte Waldeck wurde befanntlich demnächſt — nach— 
dem die Reaction weiter im Prineip ımd dem Anfange nad) 
gefiegt hatte — im den beiden Häufern des Landtags wefentlich 
im confervativen Geifte revidirt und endlich 1850 als Gefet fo, 
wie fie jest lautet, publieirt. In diefer Nevifion wırede wiederum 
unſer Artikel 15 wörtlich beibehalten. 

In welchem Sinne aber 1849, noch vor dem Abjchluffe 
der Nevifion, der Artikel 15 von der confervativen Seite der 
Erſten Kammer aufgefaßt und deſſen Beibehaltung warn be— 
fürmwortet wurde, das mögen zwei Reden, die eine von mir, die 
andere von unſerm verewigten Fremde Stahl, — gehalten in 
der Erjten Kammer, — anſchaulich machen, aus denen ich um 
Erlaubniß bitte, einiges wörtlich, wiewohl abgekürzt, mitzutheilen. 

„Ich bin heute,“ jo erklärte ich mich am 5. October 1849, 
„in der mir bisher ungewohnten Stellung fir den Inhalt eines 
Artikels dieſer VBerfaffungs= Urkunde aufzutreten. 
mich auf die darin in den Worten: „Die Evangeliſche 
Kirche ordnet und verwaltet ihre Angelegenheiten 
ſelbſtändig,“ — ausgefprochene Selbftändigfeit der Evan- 
gelifhen Kirhe und wünſche diefelbe gegen Mifverftänpniffe 
ficher zu ftellen, damit Ernſt damit gemacht werde. Es enthält 
diefer Ausſpruch ein Princip pofitiver Freiheit, die, im Gegen- 
ſatze zu negativer Schranfenlofigfeit, in mir immer einen ihrer 
wärmften Vertheidiger finden wird. 

Der Artikel weilt durch das Wort „ſelbſtändig“ Hin auf 
einen Ausſpruch Sr. Majeftät des Königs, welcher ſchon mehrere 
Jahre vor dieſen jetigen Bewegungen die geführlichiten Miß— 


Deutungen erfahren hat — ähnliche wie die, denen ich jet be— 


D 


gegnen will — nämlich auf den Ausſpruch: „Die Kirche habe 
aus ſich ſelbſt ſich zu geſtalten.“ 

Es gilt allerdings jetzt, und jetzt vorzüglich, die Kirche, das 
Selbſt der Kirche, gegen fremde Gewalt zu ſchützen, und zwar 
gegen die ſie am meiſten bedrohende fremde Gewalt, gegen die 
Zumuthung, die revolutionären Bewegungen des Staates mit 
durchzumachen. 
den. Die Verfaſſung der Evangeliſchen Kirche iſt bis in ihre 
höchſte Spitze hinauf, mit Einſchluß des Landesherrn, Kirche 


und nicht Staat, namentlich nicht der jetzt von revolutionären 


Bewegungen durchzuckte Staat. 


Es iſt hier von einer Zeit die Rede geweſen, wo der Staat 


Eingriffe im die Kirche fi) erlaubt habe. Nie aber ift dies 


mehr und rückſichtsloſer gefhehen, als feit ven Märztagen. Gleich 


nad) denfelben wurde won Seiten der Negierung der Kirche zu- 
gemuthet, der Revolution auf allen ihren Zidzadwegen, — ich 
muß jagen: auf allen ihren Sündenwegen — zu folgen. 

Man verfuchte die Kirche, wie den Staat, auf den März— 
fuß zu feßen. Kurz vorher war durch ein Gefeß das Ober— 
Conſiſtorium eingeführt worden, eigens als eine Garantie ber 
Selbftändigfeit ver Kirche, als eine Schuewehr gegen blos ſtaat— 
liche Einflüffe. Nach ven Märztagen hob ein bloßer Minifteriel- 


Ich bejchränfe | 


In der Kirche hat feine Revolution ftattgefuns | 
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beſchluß das Ober-Conſiſtorium auf, zu einer Zeit, wo Alles 
feſte Formen der Geſetzgebung forderte. Zugleich gab man die 
Kanzeln und Altäre der Kirche den ſchlimmſten Gegnern ihrer 
Grundlehren, den Lichtfreunden und den Deutſch-Katholiken, 
Preis und verletzte damit ihr „Selbſt“ in ſeiner feinſten, geiftig- 
ſten Subſtanz. Ya, man ging fo weit, eine Synode nad) dent 
Princip der Kopfzahl vorzubereiten, welche, wenn fie zu Stande 
gekommen wäre, die Kirche in denjenigen Urbrei aufgelöft haben 
würde, in den unfere auf daffelbe Brincip gegründete Conſtituante 
den preußiſchen Staat heut vor einem Jahre ſchon beinahe ver— 
wandelt hatte. 

Dankbar aber muß ich anerkennen, daß man dieſen Weg 
nun ſchon lange wieder verlaſſen hat. Die Gründung der ſelb— 
ſtändigen „Abtheilung für die Evangeliſchen Kirchen-Angelegen— 
heiten“ mit collegialiſcher Form (— „aus welcher ſpäter der 
Oberkirchenrath hervorgegangen iſt“ —) iſt ein Anfang von Ge— 
rechtigkeit gegen die Kirche. 

Die Kirche, alſo auch das „Selbſt“ der Kirche, iſt ein 
Organismus, alſo das Gegentheil eines bloßen Haufens, eines 
Aggregats. Daſſelbe gilt vom Staate. Aber von der Kirche 
gilt es in höherem Grade, denn ihr Weſen iſt geiſtiger, als das 
des Staates. Hieraus folgt, daß zu ihrem Weſen, zu ihrem 
„Selbſt,“ ihre Verfaſſung gehört, nicht irgend eine, nicht eine, 
die man für ſie etwa ausdenken möchte, ſondern die, welche ſie 
gegenwärtig wirklich hat, mithin bei uns diejenige Verfaſſung, 
welche die chriſtliche Obrigkeit mit ihren Rechten in Kirchenſachen 
und die Conſiſtorien mit ihren Befugniſſen einſchließt. 

Dieſe Verfaſſung begründet keineswegs ein Regiment des 
„Staates“ in der Kirche. Nichts wäre Denen, die die evange— 
liſche Kirchen-Verfaſſung unſeres Vaterlandes in ihren Funda— 
menten gegründet haben, ven Reformatoren und ihren Nachfol— 
gern im jechszehnten Jahrhundert fremder geweſen, als ein folcher 
unerhörter Gedanke. Gerade ſie predigten ja die Trennung 
des geiftlihen won dem weltlichen Aegimente. 

Wohl aber räumt diefe Berfaffung der hriftlichen Obrigkeit 
alg membrum praeeipuum der Kirche, Negimentsrechte in ber 
Kirche ein. Diefe Negimentsrechte haben eine durchaus kirchliche 
Natur, nicht eine ftaatliche im Gegenfat zur kirchlichen. Die Re— 
formatoren gründeten diefelben auf eine tiefe und geheimnißvolle 
hriftliche Idee, auf das Prieſterthum ver Yaien. 

Es ift wahr, daß im Laufe der Zeiten, wie bie finbliche 
Natur der Menfchen es mit fidh bringt, abftract = Staatliche 
Elemente in das obrigfeitliche Kirchenregiment eingedrungen find, 
daß chriftliche kirchliche Obrigkeiten diefen ihren Charakter ver— 
geffen und der Kirche durch Verweltlihung ihres Regiments Un 
vecht gethan haben. Daffelbe iſt in der Römiſchen Kirche ges 
ichehen, durch Päpfte, die ihre kirchliche Autorität weltlichen 
Zwecken des Krieges und der Politik dienſtbar gemacht haben. 
Niemand aber bezweifelt deshalb, daß die Autorität Der Päpfte 
eine weſentlich Ficchliche fet. 

Zerriffe alſo die Revolution, zerriffe der Staat unter ve- 
volrtionären Ginflüffen, dieſes kirchliche Band zwiſchen ber 
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Hriftlihen Obrigkeit und der Evangelifchen Kiche, jo griffe er 
in deren „Selbſt“ ſchneidend ein, — er verlegte ihre Selbft- 
ftändigfeit. | 

Sch muß hier, der Perfon Sr. Majeftät des Königs er— 
wähnen, denn gerade in dev Beziehung, auf die es bier ankommt, 
wid Sr. Majeftät der König nicht durd) Sein conftituttonelles 
Minifterium vertreten. Auch Se. Majeftät dev König hat nicht 
das Recht, jenes Band. zır zerreiken. Das Negiment der Evan— 
gelifchen Kirche Liegt Ihm als eine Pflicht, als ein Amt ob. 
Eine Pflicht, ein Amt darf man nicht willkürlich won ſich wer— 
fen. Auf dem Sclachtfelde darf Fein Officer den Abjchied 
nehmen. Die Kirche aber befindet fich mitten in der Schlacht. 
Diefer Saal ſelbſt tft, wie diefe Tage beweifen, ein Schladht- 
feld.“ So ‚weit meine Rede von 1849. 

Ich darf wohl, was die wahrhaft kirchliche — nicht abftraft- 
ftaatlihe — Natur des obrigkeitlichen Kirchenregiments betrifft, 
aud auf meinen darüber in Gnadau neulich gehaltenen, aus 
der Evangeliſchen Kicchen- Zeitung beſonders abgeprudten Vortrag 
binweifen. 

In derjelben Erjten Kammer fagte Stahl am 12. Decem- 
ber 1849 — alſo ebenfalls vor Abſchluß ver Nevifion ver 
Berfaffungs = Urkumde: es beruhe auf einem „gründlichen Miß— 
verftändniffe der Conſiſtorial-Verfaſſung,“ wenn man meine, „die 
Evangeliſche Kirche habe in ven drei Jahrhunderten ihres Be— 
ftehens feine jelbjtändige Berfafjung gehabt.“ „Niemals“ — 
fuhr er wörtlich fort — „hat es zu Recht beftanden,” alfo auch 
nicht jeit den Allgemeinen Landrecht, „daß das Iandesherrliche 
Kirchenregiment dafjelbe ſei mit der Stants-Negterung, daß ver 
Landesherr im der Kirche fchalten und walten könne wie im 
Staate, und daß die Confiftorien Stantsbehörven feien, jo groß 
aud der Mißbrauch ift, der von der Confiftorial-Berfafjung ge— 
macht worden ift, am ftärfften vielleicht in: Preußen, mo die 
Eonfiftorien zu Anfang diefes Jahrhunderts zu dienenden Werk 
zeugen der Regierung herabgefunten waren. Aber nie kann ich 
den Ausſpruch zulafien, daß die Kirche in eine felbftändige Ver- 
faſſung als in etwas neues hinibergeleitet werben müſſe. Die 
Reformatoren, welche die Eonfiftorialverfaffung gegründet, haben 
gerade auf Das Energijchfte bezeugt, daß weltliches und geiftliches 
Regiment nicht vermengt werden dürfe.“ 

So, ohne Widerſpruch des damaligen Minifters von Laden— 
berg, jo kam der Artifel 15 vefinitiv zu Stande durch überein— 
ſtimmenden Beſchluß des Königs und der beiden Kammern. 

Und in voller Uebereinſtimmung mit diefem Beſchluß legte 
Herr von Naumer al Kultusminifter den Artikel 15 aus 
am 8, Februar 1851 in der Zweiten Kammer, nachdem die 
revidirte Verfaſſungsurkunde Geſetz geworden war. „Es ſteht 
in dem Artikel 15 nichts“ — ſagte er — „von einer Ausführung, 
bie der Staatsbehörde obläge; ihn auszuführen, iſt nicht 
Sache der Stantöbehörde. Die Kirche ordnet ihre Angelegen- 
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heiten jelbftändig, durch ihre eignen Organe, die Evangelifche 
ſowohl als! die Katholifche. Die Katholifhe Kirche wird gewiß 
der Regierung nicht zugeftehn, daß dieſe fie auf Grund des 
Artikels 15 einer angeblich felbftändigen Ordnung und Berwal- 
tung entgegen führe, Die Evangelifhe Kirche hat ihr. wohlbe- 
gründetes Necht, nicht Schlechter behandelt zu werden. Ste hat 
ihre Berfaffung, begründet in den Landesgeſetzen, in ihren Kirchen- 
orbnungen, in den Belenntniffen der Reformation und nachge— 
wiefen in den Schriften der Nechtsgelehrten. "Seit mehr als 
dreihundert Sahren hat fie mit dieſer Verfaſſung aus: einem 
Heinen Anfange zu einem großen Bau und einer weitgreifenden 
Wirkſamkeit fih entfaltet. Ohne Berfaffung wäre fie ein Phan- 
tom, ein formloſes Wefen und folder Wirffamteit unfähig ge— 
wefer. Der Landesherr ſteht in der Kirche. Er führt ihr 
Kegiment als ihr lebendiges Glied und dient ihr mit. feinem 
Anfehen und mit feiner Macht, wie andere Glieder mit ihren 
Kräften und Gaben. ‚Die vom Könige, ernannten Superinten- 
denten, Conſiſtorien und der Ober-Kirchenrath find wahre Organe 
der Kirche und ihre rechtmäßigen Vertreter. Was ſich weiter 
entwiceln wird im Leben ver Kirche, — Gemeinde-Vertretung ꝛc., 
— das wird ſich einziweihen haben im diefe zu Necht beftehende 
Berfaffung der Kirche. An dieſen Grundfägen, in denen die 
lebendigen Glieder der Evangelifchen Kirche ihrem überwiegenden 
Theile nad) Übereinkommen zu ihrem Trofte und zu ihrer Stüße 
in den Wirren diefer Zeit, wird Die Negierung fefthalten, nie 
mals aber eine conftituirende Berfammlung berufen und Damit 
den mohlbegründeten Kechtszuftaud in Frage jtellen und das 
Beftehen der Kirche dem Zufalle Preis geben.“ T 
Mit diefer bündigen Auslegung des Artifeld 15 von Seiten 
des damaligen Cultminifters ftimmt im Ganzen und Großen 
die. num mehr als zwanzigjührige Praris unſres Kirchenregi— 
ments bis 1869 überein, ſo oft auch Neugeftaltungs = Gelüfte 
ſich kundgegeben haben, meist und am lebhafteſten won denen, 
die auch ven Staat unterwühlten. Immer bat während biejer 
Zeit unſer Kicchenregiment den Zumuthungen, unſre Kirchen— 
Verfaſſung zu democratiſiren, widerſtanden bis 1869. Auf dem 
durch den Art. 15° neu feſtgeſtellten alten Rechte ver ſelbſtändi— 
gen Kirche beruht die rechtliche Exiſtenz des Evangeliſchen Ober— 
Kirchenraths ſelbſt und alles deſſen, was er ſeit feiner Einſetzung 
gethan hat. „Es Liegt uns fern“ — fo hat der Ober-Kirchen— 
vath noch 1860 wörtlich ſich ausgefprochen bet Gelegenheit der 
Einführung ver. Gemeinde-Kirchen-Räthe — „die von der Refor- 
nation her beftehenden Grundlagen der Evangelifchen Kirchen— 
Verfaffung aufzugeben und den Verſuch zu machen, auf einer 
neu gewählten Unterlage einen völlig neuen Bau zu errichten.“ 
Und 1850 hat ver Evangeliſche Ober-Kirchenrath fogar erklärt, 
daß (wörtlich) „die völlig freien Gemeindewahlen nicht blos das 
Recht, ſondern auch die Eriftenz der Gemeinden gefährden würden.“ _ 


(Schluß folgt.) 
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Was iſt denn nun geſchehen ſeitdem, daß, was damals fo 
fern und fo gefährlich war, jest jo nah und fo nöthig fein joll? 
Wir wiffen wohl, daß der König bei Königgrätz geftegt und 
neue Länder erworben hat; aber eime neue Revolution hat 
Preußen doch nicht erlitten und noch weniger die Evangelifche 
Kirde. Wir haben allerdings zahlreiche Beſchwerden iiber den 
Ober⸗Kirchenrath namentlich in Unions- und in Eheſachen umd 
teßt über Die neueſten nad) links drängenden Verſuche. Aber 
vergeffen wir darüber nicht die danfenswerthen kirchlichen Tha— 
ten, die der Ober-Kirchenrath gethan hat auf ver Baſis, die er 
von 1850 bis 1869 doch weſentlich feithielt. Freuen wir ung 
danfbar, daß jo viel geiftliher und Firchlicher der gefammte 
Seift und Ton der Verwaltung des Ober - Kirchenraths und 
eben fo der der Confiftorien geweſen ift und noch iſt feit ven 
zwanzig Jahren, nachdem ver Artifel 15 in fo fürmlicher 
Weiſe die Selbftändigkeit der Kirche anerkannt hat, als die Ver— 
waltung und ver faſt immer dürr bürenucratifche Geift und 
Ton der Behörven, welche die Kirche regiert haben während der 
etwa hundert Jahre vorher. 

i Hochnöthig alfo ift auch fernerhin die Aufrechthaltung des 

Artikels 15 und deſſen Ausführung dadurd, daß die Con— 
fiftorien, der Ober-Kirchenrath und die Kathgeber Sr. Majeftät 
des Königs in Kivchenfachen immer wieder an die Selbtändig- 
feit der Evangelifchen Kirche als an deren beftehendes Recht 
fi) erinnern, jo oft Eingriffe unkirchlicher Potenzen darein von 


irgend einer Seite her bevorftehen, und dadurch, daß alle Or- 


gane der Kirche bis zu den geringften Laien herab, jeder in 
feiner Sphäre, diefe Selbftändigfeit immer wieder geltend machen. 
Beſonders gilt es jest das Recht der Kirche an der Schule 
und an der Ehe feftzuhalten. Welcher furchtbaren Gefahr unfre 
Schulen ausgejegt find, das haben uns die jo dreiſt das Chri- 


ftenthum verleugnenden Reden und Beftrebungen der Lehrer 


verfammlungen, 1869 in Berlin und 1870 in Wien, vor Au— 
gen geftellt ohne Widerſpruch, ja, faft unter ſcheinbarer Begün— 
ftigung der Schulbehörven. Die größefte Zahl unfrer Schulen, 
befonders die ländlichen Schulen, find Schöpfungen und Eigen- 
thum der Kirche, und grade die Unterrihts-Anftalten ber 


Hände“ zu übergeben wünſche. 


Kirche find ihr in unferm Artikel 15 befonders und namentlich 
garantirt, — womit die Oberauffiht der Obrigkeit als folder 
wohl vereinbar ift. 

Man hat im Intereſſe der Demveratifirung der Kirche auf 
König Friedrich Wilhelms des Vierten ſchon erwähntes Wort 


ſich berufen, daß die Kirche „aus ſich ſelbſt“ fih zu ge— 


ſtalten habe und daß er ihr Regiment in die „rechten 
Aber das „Selbſt“ der Kirche 
ſchließt das obrigkeitliche Kirchenregiment nicht aus, ſondern ſeit 
dreihundert und funfzig Jahren iſt dieſes Regiment ein integri— 
render Theil und ein Glied dieſes Selbſt. Das obrigkeitliche 
Kirchenregiment kann jetzt, nach ſo viel Jahren, aus dieſem 
Selbſt nicht herausgeriſſen werden ohne tiefe, vielleicht tödtliche 
Verwundung und Verblutung des Selbſt. Daher auch König 
Friedrich Wilhelm der Vierte perſönlich niemals den leiſeſten 
Verſuch gemacht hat, eine ſolche Operation anzubahnen. 

Vergegenwärtigen Sie Sich einmal, ehrwürdige Herren, 
wie viel von dem Amtsanſehen und Amtsvertrauen, das Sie in 
Ihren Gemeinen genießen und zum Heil der Kirche und zur 
Ehre Gottes gebrauchen, — wie viel davon darauf beruht, daß 
es das obrigkeitliche Kirchenregiment iſt, welches dieſes ihr 
Amt hält und trägt, und vergleichen Sie dieſe Ihre Stellung 
mit dem der noch ſo begabten und eifrigen Prediger der Secten 
und der von der Landeskirche abgetrennten Parteien, die ſo leicht 
auseinanderfallen in Unterſpaltungen, und deren Glieder fo oft 
und immer wieder bald mißtrauiſch ſich abwenden von ihren 
Predigern und Führern, — oder mit derjenigen Stellung, die 
Sie haben würden, wenn Sie Ihre Aemter als Ergebniſſe der 
Ur- und anderer Wahlen und den Parteien verdankten. Schä— 
men Sie Sich nicht dieſes geſetzlichen Elements Ihres Amts— 
Charakters. Die Obrigkeit iſt als Amt des Geſetzes Gottes 
kein der Kirche wildfremdes Weſen, und die chriſtliche Obrigkeit 
iſt als ſolche ein Glied ver Kirche. Das war der Grundgedanke 
der Neformatoren auf diefem Gebiete. 

Und was die rechten Hände betrifft, fo bekunde ich hiermit 
vor diefer ehrwürdigen Verſammlung als Ohren- Zeuge, daß 
König Friedrich Wilhelm der Vierte die Hände der wüſten Menge 
durchaus nicht als die rechten Hände, ſondern grade diefe Hände 
als durchaus unrechte Hände anfah, umd in Beziehung auf die 
Anläufe des Iahres 1848 die Kirche zu demoeratifiven feinen 
Unwillen und Abfchen gegen folhe Verſuche in lebhafteſter Weife 
in meiner Gegenwart ausgefprocdhen hat. Dem König Friedrich 
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Wilhelm dem Vierten, der die Kirche fo fehr auf feinem Herzen 
trug, war es vor andern heutigen Chriften Klar, wie weſentlich 
das Regiment der Kirche zu ihrem Selbſt gehört, und wie dieſes 
Selbſt der Kirche in ſeinem Herzblut verletzt wird, wenn die 
Kirche Wahlen der zuchtloſen Menge Preis gegeben wird. 

Aber — wird man mir ferner einwenden — wenn dem 
Allen auch ſo iſt, wird es denn möglich, wird es ausführ— 
bar ſein, dieſen Rechtszuſtand aufrecht zu halten, dieſen ganzen 
großen Bau: koönigliches oberſtes Kirchenregiment und unter ihm 
Oberkirchenrath, Conſiſtorien, Superintendenten, Kirchenpatro— 
nat u. ſ. w., dieſen Bau, der freilich nun ſchon Jahrhunderte 
lang beſteht, aufrecht zu halten gegenüber dieſer gegenwärtigen 
Zeit des Conſtitutionalismus, der Urwahlen nad) der Kopfzahl 
und der Plebisfeite, befonders wenn nun auch das Kirchenregi— 
ment ſelbſt willig eingeht, wie e8 fcheint, auf „Neugeftaltungen“, 
die zur Maffenherrfhaft führen, und zwar zu einer Maffenherr- 
ichaft, für welche irgend eine Schranfe nicht erfennbar ift, nicht 
einmal — da die Glieder der Proteſtantenvereine bis jetzt 
vollberechtigt in der Kirche und ihren Aemtern ſtehn — Die 
Schranke, die das apoſtoliſche Symbol und der Kleine Katechis— 
mus aufitellen? 

Ich beantworte diefe Frage zuerst mit einer Gegenfrage: 
wird e8 möglich, wird e8 ausführbar fein dem Preußiſchen Kö— 
nigthum fein Kirchenregiment zu nehmen, die Perle jeiner Krone, 
einen fo weſentlichen Theil feiner Pflichten, aber auch feiner 
Macht? Und wird es ausführbar fein, das Kicchenpatronat mit 
feinen ausgevehnten Rechten und noch ausgedehnteren Pflichten 
aufzuheben, — und alles dies, Kirchenregiment und Patronat, 
ſammt Rechten und Pflichten der ſouveränen urwählenden Menge 
zu Dispofitton zu fielen? Gewiß nicht ohne die ſchwerſten 
Kämpfe und Krifen. 

Für jest ftellt man zwar won oben her die Abficht, Jo weit 
zu gehen, in Abrede. Aber das Prinzip der abſtracten Tren— 
nung von Kirche und Staat führt mit Nothwendigfeit dahin, 
und die Parteien, die Staat und Kirche unterwühlen wollen, 
Drängen conſequent und unabläſſig dahın, und müffen dahin 
drängen, jo lange fie ihre Prinzipien feithalten. Und ein An— 
fang der Ausführung iſt gemacht durch die den Provinzialiyno- 
den des vorigen Herbites vorgelegten proponenda. 

Ein Flugblatt, welches damals verbreitet wurde und ohne 
Wipderfpruc galt als ausgegangen von einer hohen Stelle im 
Kirhenregiment, empfahl die Abſchaffung der Borfhlags- 
liften zu den Gemeinde-Kirchenraths-Wahlen, weil nur da— 
durch dad Abgeordneten-Haus würde zufrieden geftellt werben 
können. Alfo das Abgeordneten-Haus, in welchem gleichberechtigt 
Römische Katholiten, Juden, Pantheiften und Atheiften fiten, 
das ift der feite Punkt, und die Evangelifche Kirche die um 
diefen feſten Punkt fich drehende Wetterfahne. Sollen wir dazu 
uns verftehen? Und welche Neugeftaltung ſtreben denn die Feinde 
der Kirche au, vor denen man zurückweicht? Nichts geringeres 
kann und wird fie zufrieden ftellen als die Befeitigung der chrift- 
lichen Ehe, der hriftlichen Schule, der letzten Nefte der Kirchen— 
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zucht am Traualtar, der chriftlichen Gefangbücher, der Symbole 
der allgemeinen hriftlichen Kirche, der Autorität der Schrift — — 
was bleibt noch übrig als Babel und Chaos? 

Noch find wir fern. von dieſen Ertremen, noch ift es daher 
Zeit, zu kämpfen, indem wir unerjchüttert ftehen auf dent gött— 
lichen Worte und auf dem guten echte und Befitftande unfrer 
Kirche. Fefthaltend den Artikel 15 follen — und wollen wir 
hoffentlich — diefen äußerten Grad der Unſelbſtändigkeit ab- 
wenden von der Kirche, den fie verfallen wirde durch die Ty- 
vannei der unkirchlichen Menge, die hin und her geweht wird von 
den politiſchen Parteien und von dem wandelbaren Zeitgeifte. 

Bergeffen wir nie, geltend zu machen in diefen Kämpfen 
auf alle Weile, daß alle Rechte in Kicchenfachen, auch die er- 
habnen Nechte der Yandesobrigfeiten und unfre echte, zwar 
gute Rechte, aber noch viel mehr heilige Pflichten als Nechte 
find. Pflichten aber kann man wohl fhmählich verlegen und 
verleugnen, aber nicht geoßmüthig aufopfern. 

Man fragt weiter: woher foll die „Ausftattung“ ver 
Kirche fommen, wenn das Abgeordneten-Haus, unzufrieden, daß 
man nicht fo „meugeftaltet”, wie e8 ihm beliebt, alle Bewilli- 
gungen verweigert? 

Diefe Frage entjteht erft aus dem wüften, maaßloſen Be- 
griff der „Neugeftaltung“, ver in die Wolfen einer ungewiſſen 
Zukunft hineinbaut. Berlaffen wir diefes Wolkenthum, und faſſen 
wir Fuß auf dem feiten Boden des wohlerworbnen, geltenden 
und verbürgten Rechts der felbftändigen Kirche. Die Kirche ift 
ausgeftattet, theils durch ihr in ihren Einzel-Gemeinen vorhan- 
denes Beſitzthum und duch ihre Schulen und fonftigen matt- 
nichfachen Stiftungen, die der Artikel 15 ihr neuerdings garan— 
tirt bat, theils durch ihr gutes Recht auf die Fürforge ver 
Yandesobrigkeiten, die im Befit ihres Regiments umd ihres 
ſäculariſirten Guts find. Hierauf bitte ich befonders zu 
achten. Die den obrigfeitlichen Nechten in der Kirche entſprechende 
Pflicht der Yandesherren ift nun dreihundert und funfig Jahre 
hindurch, jeit ver Neformation, von diefen Obrigfeiten auch im— 
mer als Pflicht anerkannt und erfüllt worden, manchmal groß- 
müthig und veihlih, mandmal freilich nım kümmerlich. Ohne 
die Anerkennung und Uebernahme diefer Pflicht wäre die Ueber- 
nahme des Kirchenregiments von Seiten der Evangelifhen Lan— 
desherren nackte Gewaltthat, und die Säculartfation des 
Kichenguts — des Ordenslandes Preußen, ganzer Erz und 
anderer Bisthümer ımd Stifter, die einen beveutenden Theil des 
Preußiſchen StaatsgebietS ausmachen, u. j. w. — wäre Kirchen— 
vaub gemweien. Als Preußen 1810, unter dem Drude der 
franzöſiſchen Kriegscontribution und um diefe zu tilgen, die Klö— 
ſter, Dom- und andere Stifter, Evangelifche wie Römiſch— 
Katholiſche, einzog, übernahm es in demſelben Geſetz, von 
30. Detober 1810, als ſelbſtverſtändlich die dadurch als nöthig 
werbend anerfannten kirchlichen Leiftungen. Dieſe heilige Pflicht 
der Krone läßt ſich zwar nicht auf Thaler, Groſchen, Pfennige 
vedueiren, — ihr Umfang ift unbeftimmt und in den Summen 
wandelbar, aber darum nicht minder heilig, ſondern grade des— 
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Halb mehr heilig, Ähnlich wie die hierin gleichartige Pflicht des 
Hausvaterd gegen feine Kinder oder die Schutpflicht der welt 
lichen Obrigfeiten als ſolcher gegen ihre Unterthanen nicht nach 
Gelde abgrenzbar, aber eben deshalb mehr heilig ift als abftract 
abgegrenzte Geldforderungen. 

Nun hat zwar allerdings das Abgeordneten-Haus das for- 
melle Recht, bei Feititellung des Etats der Staats-Ausgabe 
am Cultus-Etat zu ftreichen, was ihm beliebt, ja! den gefamm- 
ten Cultus-Ausgabe-Etat zu ftreihen, — was es jedoch noch 
nie gethan hat, auch damals nicht, als die Wogen der Revolu— 
tion am höchſten gingen. Nicht einmal die Streihung des Etats 
des Ober-Kirchenraths iſt bisher jemals zu Stande gekommen, 
obgleich aus der Partei der „Neugeftalter” Berfuche viefer Art 
mehrfac; hevvorgetreten find. Möglich jedoch find foldhe extreme 
Berlegungen des Rechts der jelbitändigen Kirche. Aber dann 
würde der König dem Abgeordneten-Hauſe nicht anders gegen- 
über ftehen, wie wenn das Haus aus den Staats-Ausgaben die 
Zinfen der Staatsfhulden oder die Koften der Armee ftriche. 
Er würde ohne vereinbarten Etat weiter zu regieren berechtigt 
und, ſetzen wir hinzu, verpflichtet fein, wie er 1862 bis 1866 ohne 
vereinbarten Etat mit gutem Rechte und eben jo gutem Erfolge 
weiter regiert hat und die Ausgaben weiter geleijtet worden find, 
‚als über die Armee feine Bereinigung und deshalb fein Etats— 
Geſetz zu Stande fam. 

Denkbar find allerdings diefe, wie alle andere ungerechte 
Beraubungen der Kicche. Berfolgungen find ihr geweiſſagt. Sie 
bat feinen göttlichen Freibrief gegen das Erdulden von Ungerech— 
tigfeiten. Unrecht leiven, während fie fein Unrecht thut, dadurch 
wird fie ihrem Herrn ähnlich, der nicht hatte, wo er fein Haupt 
hinlegte. Wie oft ift die Kirche beraubt, zertreten, verfolgt worden 
im Laufe der anderthalb Jahrtauſende ihrer Eriftenz! Aber im— 


mer wächſt und grünt fie neu wieder empor, wie das „Blüns | 


fein Amaranthus oder Immergrün“, mit welchem Luther fie 
deshalb jo ſchön vergleicht. 
erobert, und wird fie ferner die Welt erobern. Denn auf dieſem 
Wege hat fie gewiſſe Verheißungen des Sieges. Im feinem 
Falle darf fie für Geld ihre Freiheit und Selbſtändigkeit ver- 
faufen, und nirgend würde fie überdies weniger geſchützt fein 
als unter dem harten Joche einer urwählenden Menge, die hin 
und her getrieben wird von den unfteten Strömungen des Par— 
teiweſens und des Zeitgeiftes. 

Kein Wort habe ich in diefem meinen Vortrage gejagt ges 
gen die Einrichtung von Synoden, in denen die Geijtlihen umd 


Gemeinden zu Worte kämen durch ihre Vertreter, und in kirch⸗ 
lichen Schranken Theil nähmen am Kirchenregiment. Im Allge- 
des hervorgegangen iſt. Denn Parteiverbindungen find der erſte 


meinen ſind ſolche Synoden nicht allein vereinbar mit dem 
obrigkeitlichen Kirchenregiment, ſondern ohne fie fehlt dem obrig— 
keitlichen eben ſo wie dem biſchöflichen Kirchenregiment etwas an 
ſeinem Ausbau, ähnlich wie die weltliche Monarchie unvollkom— 
men iſt, die nicht gekräftigt und gemildert iſt durch ſtändiſch ge— 
gliederte Theilnahme ihrer Unterthanen und wie eine Familie 
nicht im normalen Zuſtande iſt, in welcher der Hausvater die 


| 


Synoden. 
ſtreitenden Parteien, PBarteifynoden, möglich. 
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Hausfrau und die erwachſenen Söhne ausſchlöſſe von der Theil- 
nahme am Hausregiment. Auch in der Römiſchen Kirche find 
Provinzial-Synoden alle drei Jahre und Didcefan-Synoden alle 
Jahre als verfaffungsmäßige Glieder des Kirchenregiments vom 
Tridentiniſchen Coneil ſogar vorgefchrieben, — jedoch wie Mejer 
jagt, „geoßentheils eingefchlafen,” ähnlich wie in vielen Ländern 
die landſtändiſchen Verſammlungen eingefchlafen waren, die Theil 
nehmen jollten am Staats-Negiment. 

Aber Synoden fir die ganze Kirche ohne Unterſchied der 
Parteien, find kirchlich nicht ausführbar, und befonders für die 
interna der Kirche unfruchtbar und gefährlich, fo lange die 
Kirche, fo wie jet die umfrige, gefpalten iſt, — gefpalten big 
hinein in ihren tiefften Grund, theils durch die Wirren, welche 
der Unionismus veranlaßt hat, theils, und noch viel mehr, 
durch die Macht des Unglaubens innerhalb der Kirche, — 
und fo lange diefen Spaltungen gegenüber das Kirchenregiment 
in ſich jo ſchwach if, — in Ermangelung eines eigenen feſten 
Befenntniffes, der eigentlichen Effenz der Energie des Kirchen- 
regiments, fo Schwach, daß es feine feite Stellung zu nehmen 
vermag, nicht einmal gegen Diejenigen, welche die Grundlehren 
der geſammten hriftlichen Kirche bei Seite werfen. Darf man 
Zeitungsnachrichten trauen, fo find noch neulich amtlich die Glie- 
der des Proteftanten- Vereins für „berechtigt innerhalb ver 
Kirche“ erklärt, und, weil fie berechtigt feien, ift ver fo äußerſt 
maaßvollen Bitte einer Kreisſynode von oben her entgegengetre- 
ten worden, die Geiftlichen in diefem Verein zum Austritte aus 
demfelben aufzufordern. Auf den Kriegsihaupläßen find feine 
ı Parlamente und Congreſſe möglich und ebenfo find auf ven 
Schlachtfeldern der innern Kriege der Kirche feine Synoden mög— 
lich. Ob der Zimmermannsjohn Chriftus war der Sohn des 
\ lebendigen Gottes, das fonnte nicht durch Stimmenmehrheit 
einer jüdiſchen Synode feitgeftellt werben, in der Petrus in 
einer Heinen Minorität geblieben ware gegenüber der Ma— 


Auf diefem Wege hat fie die Welt | jorität der Phariſäer und Sadducäer — fo wenig als tm 


Herbſt 1848 König Friedrich Wilhelm der Vierte fein Recht, 
die in Aufruhr fiebernde National-Berfammlung zu verlegen und 
aufzulöſen abhängig machen durfte von einer Unruhiſchen Majo— 
rität eben dieſer Verſammlung. Für dieſe Entſcheidung mußten 
Graf Brandenburg und General Wrangel eintreten. Heute gilt 
8: erſt Krieg, dann Sieg, dann Parlamente, Congreffe und 
Bis dahin find nur Synoden innerhalb jeder der 


Vergeſſen wir nicht, daß aus einer Fleinen verfolgten 
Heerde — aus eimer Partei im Volke des alten Bundes, — 
die melterobernde Macht der Kirche, des Volkes des Neuen Bun- 


Schritt zur Organifatlon eines kirchlichen wie eines politiichen 
Chaos. 

Es ift vergebliche Selbfttäufhung, auf Wählbarteitsbejchrän- 
fungen zu bauen. Wie diefe auch formulirt würden, bie „in 
der Kirche“ angeblid) „berechtigten Proteftanten = Bereinler“ 
würden doch mitreden ſchon bei ihrer Seftitellung. Höchſtens 
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würde es gelingen, einige extremſte Frevler und Spötter auszu= entſchied aud) eine Streitfrage, die vom Verhältniß der Heiden 


ſchließen. Aber felbft diefes würde oft unmöglich fein, nament- 
Wäre man 
aber diefe offenkundigen Frevler und Spötter aud) los, jo wür— 
den dod) ſchon die Urwähler und dann eben jo die Synoden — 
und zwar gerade deren ſonſt begabtefte Glieder, die Führer ver 
Parteien — nicht bloß in Lutheraner, Neformirte und Untoniften, 
ſondern in Majoritäten und Minoritäten fi ſpalten, zwiſchen 


ih ganz unmöglih in allen größeren Städten. 


denen die tiefiten Fundamente dev Kirche im Lehre, Ritus umd 
Berfaffung ftreitig wären. Ein Slivchenregiment aber, melde, 
vermeintlih über den Parteien ftehend, nicht Partei nähme 


zwilhen ven Bekennern des Apoftolifhen Symbols und der 
Augsburgischen Eonfeffion einerfeit8 und den Proteftanten-Vereinlern 
andererfeitS und beide als berechtigt anerfennte, würde fein An- 
fehen bei den einen wie bei dem andern Theile verlieren als ein 
Kegiment, das Norm und Kegel für die Kirchenregierung aus 


den Händen verloren hätte. 


1846 ijt in Berlin eine Generalſynode verfammelt geweſen, 
in welcher die Nationaliften vollberechtigt waren (mie jet die 
Protejtanten-Bereinler noch als vollberechtigt in der Kirche an— 


erfannt find). Sie faßte liturgiſche Beichlüffe, die, mit Um— 
gehung des Streits über die Grundlehren der Kirche, an die 
Stelle der Verpflichtung auf die Symbole treten ſollten. Allein 
der König Friedrich Wilhelm der Vierte erfüllte feine heilige 
Pflicht als Schutsherr der Kirche und ihrer Selbſtändigkeit da— 
duch, daß er das Unrecht erfannte, welches dieſe Schlüffe der 
Kirche zugefügt hätten, und diefelben nicht beftätigte. 

Jedermann würde ein Coneil für ein absurdum halten, 
welches zuſammenträte aus Katholifen und Proteftanten, um durch 
Stimmenmehrheit zu entjcheiven, wer echt gehabt, der Papft 
oder Luther. Und doch — wie gering find die Differenzen zwifchen 
dem Papft und Luther gegen die Differenzen, die auf unſern 
Synoden, wenn fie irgend in die weſentlichen Bedürfniſſe ver 
Kiche eingingen, zur Diseuffion und Entſcheidung kommen müß- 
ten. „Iſt die Welt, das Univerfum, Gott, ober ift der Herr 
Gott? — Hat Gott die Welt gefchaffen, und wird er die Welt 
richten, oder iſt die Welt von Ewigkeit zu Ewigkeit? — Hat 
Gott den Menſchen gefhaffen Ihm zum Bilde, oder ftammt der 
Menſch aus dem Urfchleim und von den Affen? — Iſt Jeſus 
der Sohn des lebendigen Gottes, oder iſt er ein bloßer Menſch? 
— Iſt der heilige Geiſt Gott, oder kommt er erſt in der Ge— 
meinde zu ſeinem Bewußtſein?“ Es iſt ſchwer zu ſagen, was 
kirchenwidriger und anſtößiger fein würde, daß eine Synode dieſe 
Fragen dahin geſtellt ließe, und ſtatt deſſen disputirte und con— 
elubirte, wie die Synodalkoſten aufzubringen ſeien, und Wahl- 
veglements erörterte und feftftellte, — oder daß über jene Fun⸗ 
damentalfragen abgeſtimmt würde in Vorwahlverſammlungen und 
in Kreis⸗ und Provinzial-Synoden etwa mit 51 Stimmen gegen 49 


in Berlin, Magdeburg und Stettin nad) ver einen Seite 


und umgefehrt nad) ber andern in Breslau, Poſen und 
Königsberg. 
Die erfte Synode der hriftlichen Kirche, die in Serufalem, 


und Juden zum Königreiche Gottes. Aber die Urkirche, aus 
der diefe Synode hervorging, war „beftändig im der Apoftel 
Lehre, im Brodbrechen und im Gebet,” — fie war „Ein Herz 
und Eine Seele," einig im Glauben und im Geifte, und rein 
erhalten durch ſcharfe apoſtoliſche Zucht, — fie war feine wüſte 
Menge, ſondern ein organiſch gegliederter Leib, deſſen Bild 
St. Paulus, 1. Cor. 12, und jo lebendig vor Augen ge- 
ftellt hat. 

Wahrlich, zu feiner Zeit hat wohl unfere Evangelifche Kirche 
des obrigfeitlichen Negiments mehr beburft, als zu dieſer unſrer 
Zeit gegenüber der Gefahr, ihre Selbitändigfeit, die Seele ihres: 
Selbft, zu verlieren über innerm Zwiſt und durch Gewalt ihrer 
Feinde von außen. 

Und fege ich hinzu, zu feiner Zeit hat die Krone Preußen 
der engften Verbindung mit der Evangelien Kirche mehr bes 
durft, als zu diefer unferer Zeit. 

Merken wir auf das nahende Ungewitter. 

Am 24 v. M. fagte im Keichätage des Nordbundes Be— 
bel, ein „jocialiftifcher Republikaner,“ — jo nannte er fi 
jelbft — als berechtigtes Mitglied des Neichstages: „Das 
Gottes⸗Gnadenthum hat in der öffentlichen Meinung nicht mehr 
den Boden, den e8 früher gehabt hat; Sie fünnen dem Volke 
nicht mehr einveven, daß, wenn ein Fürſt gemordet wird, dies 
ein ſchwereres Verbrechen wäre, als wenn man einen gewöhn— 
lichen Menſchen aus der Welt ſchafft.“ Das — fährt er fort 
— ſei „in jeinen Augen das einzige Verdienſt des Bundes— 
Kanzlers, daß er mehr wie jeder andere dafür geforgt habe, 
daß der Glaube an das Gottes-Gnadenthum vollends herunter- 
gebracht umd untergraben worden iſt.“ Keine Stimme, fein 
Wort des Abſcheus, nicht einmal ein Wort des Widerſpruchs 
erhob ſich, von feiner Partei, nicht vom Präfiventen des Reichs— 
tags, — der fonjt die Ehre der Berfammlung ſtreng wahrte, — 
auch nicht von Seiten der Negierung. Daß jedes umferer Lan 
desgefee mit den Worten beginnt: „Wir Wilhelm von Gottes 
Gnaden“ — kam nicht zur Sprache. 

Bewegen wir in umfern Herzen den ganzen Ernſt, die ganze 
Gefahr ſolcher Zuftände. Und je dreifter der Majeftät umferes 
himmlischen und unferes irdifchen Königs ins Angeficht gefehlagen 
wird, deſto feiter, defto entjchievener, defto lauter laſſen Sie ung 
die Gottes-Wahrheiten befennen, die ung geoffenbaret find, — 
defto eifriger aber auch unter uns die Einigfeit im Geifte pfle- 
gen, durch rechte Lehre und heilige Zucht. 

Den Samen diefer Eimigfeit, mithin den Samen der Glie- 
derungen der Kirche, umd den Samen echter Synoden finde ich 
da, wo Chriften mit Einem Munde und in Einem Geifte die 
großen Wahrheiten bekennen, auf denen die Kirche jteht als auf 
ihren Felſengrunde von Uranfang und in Ewigkeit, — fonad), 


das darf ich als Gaft hinzufegen, au in Camin, in Gnadau, 


und in dieſem Saale. 


Beilage. 


Beilage zn Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 1 57. 


Ein Miſſionsroman. 


„Die Mijfionäre. Noman aus der Sühſee“: unter diefem 
Titel hat der befannte Reiſende und Schriftiteller Friedr. Ger- 
ftäder ein dreibändiges Buch gefchrieben, in welden ex ſich die 
Aufgabe jtellt, die Art ſowohl, wie die Ausbreitung des Chri- 
ftentyum in jenen Gegenden betrieben wird, als die Wirkungen, 
welche fie hervorbringt, aus eigner Anſchauung zu ſchildern und 
zu beleuchten. Den Faden, an weldhem er feine Beobachtungen 
und Urtheile aufreiht, bilden die Lebensſchickſale einer jungen | 
Dame aus altadelihbem Geſchlechte, der einzigen Tochter ihres 
greifen Baters. Dieſe, von Natur jhon zu religiöfer Schwär- 
merei geneigt, dann duch den Geiftlichen des nahen Städtchens 
für die Miffton erwärmt, endlih durd die Erzählungen und 
Geſpräche eines heimgekehrten Miffionars völlig in Begeifterung 
verjeßt, entſchließt Tich, jelbjt in den Dienft an der Heidenwelt ein= 
zutreten. Sie wird angenommen, verläßt, von einem alten | 
treuen Diener begleitet, das Haus ihres Vaters, kommt glüd- | 
lid) nad) ven Infeln der Südſee, wird alsbald nad) ihrer Anz | 


gar verderbliches Unternehmen fei, amd daR die darauf werwen- 
deten Gelder und Gaben befjer den Nothleivenden der Heimath 
zu Gute kämen. Die zu diefem Ende geltend gemachten Gründe, 
daß nämlich die Heiden unter ihrem herrlichen Himmel, in 
einem von der Natur verfchwenderifch ausgeftatteten Lande, im 
unbefangenen Glauben an ihre väterlichen Götter ein friedliches 
und glückliches Naturdaſein führen, während das Chriftenthum, 
das ihnen, weil für ihre Anlagen und Umgebungen nicht paſſend, 
doch nur äußerlich aufgepfropft werden könne, ohne ſie innerlich 
zu andern Menſchen zu machen, nur Zwietracht, Mißtrauen, 
Falſchheit unter ſie pflanze, ſind ſchon oft vorgebracht und 


‚ebenfo oft widerlegt worden; intereſſant aber iſt es, daß der 


DBerfaffer, der ohne Zweifel auf Grund eigener Anſchauung oder 
zuverläfliger Quellen berichtet (die wichtigften Ereigniffe, die ex 
in feinev Erzählung verwebt, find durch Anführungen aus eng- 
chen Miſſionsſchriften als Thatſachen nachgemiefen), dennoch 
nicht umhin kann, feine eigne Theorie umzuftoßen und ven 
Fremden und Vertheivigern des Miffionswerkes die Waffen 
gegen fi) in die Dand zu geben. 

Denn welches find die Beobachtungen und Erfahrungen, 


funft einem jungen Mifftonar als Gattin angetraut; umd beide durch welche er feine Heldin von ihrer anfänglichen Begeifte- 
befommen auf Motua, einer noch ganz heidnifchen Inſel, deren | rung befehrt und dahin gebracht werben läßt, daß fie ihren 
König aber jelbft um Lehrer des Chriftenthums gebeten hat, Entſchluß als einen verfehlten bereut und nad) ihrer Rückkehr 
ihren fünftigen Wohnort und Arbeitsplatz angewiefen. Ihre | demjelben Werke, das fie zuerft mit jo veiner Liebe und glühen- 
Exlebniffe auf dieſer Iufel, die wir hier nicht im Einzelnen dem Eifer ergriffen, ſelbſt entgegentritt? Zuerft allerdings das 
verfolgen können, bilden den umfänglichjten Theil umd eigent- Benehmen der Miffionare felbft. Sie erweilen fih ihr als 
lichen Kern des Buches; das Ende it, dar fie nach etlichen herrſchſüchtig, unduldſam, übereifrig in Verbreitung des chrift- 
Jahren ihre Hoffnungen getäufcht, ihre Ideale zerjtört ficht, und, | lichen Glaubens und Ausrottung des Heidenthums; fie ver— 
durch den jähen Tod ihres Gatten frei geworden, nad ihrer ſchmähen zu dieſem Zwecke ſelbſt unlautre Mittel nicht; na— 
Heimath zurückkehrt, wo fie denn allen Beftrebungen fin Bekeh- mentich veven fie dem von ihnen befehrten Fürften zu, nicht 


rung der Heiden für immer entjagt, und den vor ihrer Abreife 
gegründeten und unter ihrer Yeitung geftandenen Miſſions-Verein 
in einen folden für „innere Miffion“ verwandelt, freilich ven 
Namen in etwas anderem Sinne genommen, als wir ihn vom 
firhlichen und evangeliſchen Standpunkte aus gewöhnlich aufzu= 
faffen pflegen. — | 

Man wird nicht gerade behaupten fünnen, daß das Bud) 
in einem feimdfeligen oder atheiſtiſchen Geiſte gejchrieben jei; 
denn der Verfaſſer läßt dem lebendigen Eifer und redlichen 
Willen der Hauptheldin jowohl, als den jonjt als Vertreter 
der Miffton erjcheinenden Perfönlichkeiten volle Gerechtigkeit 
widerfahren; er bezeugt auch eine aufrichtige Hochachtung wor 
der Lehre Chrifti, ſowie er fie auffaßt, als eine Religion ver 
Liebe und Duldung (wir würden fagen: als Nationalismus); 
dennoch leuchtet aus der ganzen Darftellung die Tendenz her— 
vor, die auch in der Vorrede ganz offen ausgeſprochrn wird, zu. 


zeigen, daR die Befehrung der Heiden ein fruchtlofes, wo nicht ! 


allein durch harte Strafen feine Unterthanen zur Beobachtung 
der neuen Neligionsvorjäriften anzuhalten, jondern aud) Dem 
noch heidniſchen Theile der Infel mit Waffengewalt feinen Glau— 
ben aufzudringen. Sie weigern ſich ferner, einen jungen Mif- 
fionar, der ein eingebornes Mädchen ehelichen will, zu trauen; 


und als er ſich dennoch nach heidniſchem Ritus mit feiner Ge— 


ftebten verbunden hat, ihn ferner als Einen der Ihrigen an- 
zuerfennen; fie rufen endlich, wenn aud nicht durch Direkte 
Aufreizung, jo doch durch heimliche Anregung, einen Keligions- 
frieg hervor, der die blühende Infel furchtbar verheert, einer 
Menge Menfchen, darunter auch dem Gatten feiner Heldin, das 
Leben foftet, und endlich mit der Vertreibung des riftlichen 
Theiles der Bevölferung und Wieveraufrichtung des Heiden— 
thums endet. u 
Sodann aber erjcheinen aud die befehrten Heiden in einem 
feineswegs vortheilhaften Lichte. Jener König, der die Miffio- 
näre hat rufen Iaffen, hat nämlich nur die Abficht, mit ihrer 
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Hülfe, namentlich vermittelt der von ihnen zu erwartenden 
Feuerwaffen, feinen Schwiegerſohn und Nebenbubhler, welcher den 
andern Theil der Inſel beherricht, zur Unterwerfung zu zwin⸗ 
gen, vielleicht auch nad) dem Beiſpiel von Kamehameha und 
Bomare zum Beherrſcher eines ganzen Inſelreiches ſich aufzu⸗ 
ſchwingen. Er benutzt ferner das unter Beirath der Miſſionare 
entworfene Geſetzbuch, um durch Strafarbeit, die er ſeinen Un— 
terthanen für Uebertretung der Sabbathgebote, Theilnahme an 
heidniſchen Tänzen u. dgl. auferlegt, ſich Straßen und Brücken 
herzuſtellen, eine Härte, welcher ſelbſt der eigene Sohn des Kö— 
nigs zum Opfer fällt; er reizt endlich durch Gewaltthätigkeit 
und Hoffarth ſeinen Gegner zum offenen Kampfe, und dieſer 
wird von den Chriſten ganz in derſelben barbariſchen Weiſe ge— 
führt, wie ſie es als Heiden gewohnt geweſen ſind, mit Ver— 
brennen der Wohnungen, Umhauen der Fruchtbaume, Nieder— 
metzeln won wehrlofen Gefangenen, ſelbſt Kindern, und es fehlt 
nur noch, daß fie die in ihre Gewalt gerathenen Feinde auch 
wieder braten und verzehren. Dagegen ift ver Repräfentant 
des Heidenthums ein nad) feiner Art achtungswürdiger und aufs 
geflärter Mann; er denkt nicht daran, feinen hriftlichen Nach— 
bar zu befviegen, wenn nur er felbft umangefochten bleibt, ex 
fucht den Frieden zu erhalten, fo lang es irgend möglich ift, 
und zeigt ſich beveit, den Kampf, als er bereits ausgebrochen 
ift, auf billige Bedingungen zu beenden; er nimmt die Miffto- 
näre, die auf fernen Gebiete fich befinden, in feinen Schuß, 
und geftattet ihnen endlich als Sieger freien Abzug. — Zum 
Ueberfluß muß noch jener alte Diener, der die ganzen Verhält— 
niffe vom Standpunkte eines ehrlichen und unbefangenen, aber 
freilich gegen alle Religion ziemlich gleichgültigen Mannes mit 
angejehen hat, daheim im Wirthshaus, wenn er von feinen 
Erlebniffen in der Südſee erzählt, feinen Zuhörern verfichern, 
die eimzigen Yumpe wenigitens auf der Inſel, die er geiehen, 
feien die chriſtlichen Indianer geweſen, dagegen feien die Heiden 
brave anftändige Kerle, gaftfrei, freundlich, ehrlich, heiter, ver— 
gnügt, und er fünne von fi) mit gutem Gewiſſen jagen, daß 
er feinen von ihnen befehrt. — 

Ob Gerſtäcker bei feiner Anweſenheit die Südſee-Inſulaner 
wirklich ſo gefunden hat, müſſen wir ihm zu vertreten überlaſſen, 
daß ſie aber nicht immer ſo geweſen ſind, daß bei ihnen Blut— 
durſt, Grauſamkeit, Menſchenfreſſerei geherrſcht hat, daß ihre 
nationalen Vergnügungen, Trinkgelage, Tänze und dergl. nichts 
weniger als harmloſer und unſchuldiger Natur ſind, dürfte durch 
andere nicht minder glaubwürdige Berichte ganz außer Zweifel 
geſtellt ſein, ja es wird vom Verfaſſer ſelbſt, wenigſtens indirekt, 
zugegeben. 
Inſulaner jene wilden Leidenſchaften, die, nachdem ſie einige 
Zeit niedergehalten werden, dann plötzlich mit ſo ſchrecklicher 
Gewalt wieder hervorbrechen, als aus ihrem früheren heidniſchen 
Zuſtand? Und wenn andrerſeits auch die Heiden ein wenig 
menſchlicher geworden ſind, wenn namentlich der ſiegreiche Fürſt, 
obgleich er den Götzendienſt wieder aufrichtet, dennoch die Men— 


Denn woher haben denn die hriftlich gewordenen | 


676 


ſchenopfer abſchafft, wenn ex verftändig und unparteiifch genug. 
ift, zwifchen dem proteftantifchen Miffionar, einem jüdiſchen 
Kaufmann und einem katholiſchen Matrofen, die zufällig an feine 
Infel verſchlagen worden find, ein Neligionsgefpräch zu veran- 
ftalten, deſſen Erkenntniß für ihn danır freilich Diefes ift, daß 
alle drei fich widerſprechen, folglich Keiner Necht haben Tann, 
wenn ex bei diefer Gelegenheit feinen eigenen Glauben in einer 
zwar von abergläubiihen ZJuthaten nicht freien, aber durchaus 
Elaren und einfachen Weiſe auseinanderfett, als eine Religion 
des „freudigen Rechtthuns,“ fo fragen wir: woher hat er auch 
nur diefe Elemente fittlicher Cultur und reinerer Erfenntnif, als 
aus der Bekanntſchaft mit chriftlichen Nationen, aus der mit 
hriftlichem Geifte bereits durchdrungenen Athmosſphäre, welche 
Danf dem’ gefegneten Wirken chriftlicher Miffionen, auch bereits 
über jenen Eilanden des fernen Weltmeeres ſchwebt? Der Berf. 
gefteht ferner felbft zu, daß die Inſulaner von Natur träge, 
forglos, zu jeder ernften und anhaltenden Arbeit unluftig und 
unfähig find, follte es nicht auch ſchon ein nicht gering anzu— 
ſchlagendes Verdienſt chriftlicher Sendboten fein, wenn fie den— 
jelben zur Erlernung und Ausübung müßlicher Künfte, zu emer 
geregelten und zwedmäßigen Einrichtung ihres Lebens Anleitung 
und Beiftand gewähren? Daß dabei mancherlei Mifgriffe mit 
unterlaufen können, wie 3. B. daß die PVorfteherin der Miffion 
den weiblichen Befehrten ftatt des gewohnten Blumenfhmuds im 
Haar eine gewiſſe Form altmodiſcher und wunderlich geſtalteter 
Hüte aufnöthigt, daß dieſelbe Frau, ſtatt zu Fuß zu gehen, von 
ſechs Eingebornen auf einem Handwagen ſich über die Berge 
ziehen läßt, daß den Bekehrten jede Art ihrer landesüblichen 
Vergnügungen bis auf das Ava-Trinken der Männer unterſagt, 
und der Sabbath durch völliges Nichtsthun gefeiert wird, daß 
man im Bereiche der Miſſion das Tabakrauchen nicht duldet, 
daß die europäiſchen Geiſtlichen in allzu ſtattlichen, ſelbſt luxuriöſen 
Häuſern wohnen, zahlreiches Geſinde halten, und überhaupt ihr 
Leben auf eine ziemlich bequeme und behagliche Art einrichten, 
wenn ſich ihnen die Möglichkeit dazu bietet, das wird nicht zu 
leugnen ſein, und mag den verſchiedenen Leitern und Dienern 
des Miſſionswerkes mancherlei zu bedenken, vielleicht auch zu 
berichtigen geben; aber einmal hängt dabei doch ſehr viel von 
den Perſönlichkeiten ab, deren Schwachheiten und Verirrungen 
man mit Unrecht dem Ganzen zur Laſt legen würde; zum andern 
entlehnt der Verfaſſer ſeine Beobachtungen vorzugsweiſe oder 
ausſchließlich engliſchen Miſſionen, und ſomit kann auch ſein 
Tadel uns Deutſche zunächſt nicht treffen. 

Daß es unter allen Umſtänden ein unermeßlicher Gewinn 
iſt, wenn überhaupt jenen heidniſchen Nationen nur Chriſtus ge⸗ 
predigt wird, weil der Name Jeſu der Name iſt, in dem allein 
die Menſchen können ſelig werden, und daß eine einzige Seele, 
welche der Obrigkeit der Finſterniß wirklich entriſſen und tüchtig 
gemacht wird zum Erbtheil der Heiligen im Licht, ſchon die auf⸗ 
gewandte Mühe und Zeit für den treuen Diener Chriſti hin— 
reichend belohnt, und daß kleinere Erfolge, wenn auch langſam, 
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größere nach ſich ziehen, daß endlich Gott allerdings auch die 
Fehler und den Eigennutz der Menſchen zu einem Mittel machen 
kann, ſein gutes Werk zu foͤrdern, dafür geht freilich dem Verf. 
jedes Verſtändniß ab; es iſt ihm eine Thorheit und ein Gegen— 
ſtand des Spottes. Ebendarum aber ſteht auch nicht zu be— 
fürchten, daß ſein Buch einen ernſten und ſeines Glaubens ge— 
wiſſen Chriſten an dem göttlichen Rechte und der heiligen Pflicht 
der Miſſion irre machen könne. Zu bedauern aber bleibt es 
immerhin, daß derartige Bücher, wie z. B. auch die von Ger— 
ſtäcker erwähnte und belobte Schrift des ſchweizeriſchen Pfarrers 
Langhanns: „Pietismus und Chriſtenthum im Spiegel der 
äußeren Miſſion,“ dazu beitragen, das Urtheil über die Heiden— 


Miſſion in weiteren Kreiſen zu trüben und zu verfälſchen, und | 
dadurch denen Vorſchub zu leiften, die aus Trägheit oder In- 
Geiz von Diejem | 
Werke fih) fern halten oder ihm feindjelig gegenüberftehen. Denn 


differentismus oder auch aus gemeinen 


daß die der Miſſion entzogenen Gaben den Armen der Heimath 
zu Gute kommen würden, tft einfach nicht wahr. Wer für die 
fernen Heiden gern und reichlich giebt, vergift gewiß noch weni— 
ger derer, die fein Fleiſch und feines Glaubens Genofjen find; 
wohl aber giebt es nicht wenige Chriften, die feines won beiden 


thun, ſondern höchſtens auf etliche gelegentliche Almofen und | 


Die unvermetblichen Beiträge zum üffentlihen Armen-Fond ſich 
beſchränken; umd hätte die Gemeinde Chrifti von Anfang an 
und allezeit nur ſolche Glieder gehabt, jo würde es überhaupt 
mit dem Reiche Gottes in der Welt noch nicht weit gefom- 
men fein. 


Das Meue Teitament 
mit revidirtem Terte der Lutherſchen Ueberjegung 
iſt nunmehr von der Preußischen Haupt-Bibelgeſellſchaft ausge- 


geben worden. Einem Schreiben verjelben an die mit ihr ver— 
bundenen Gefellihaften entnehmen wir darüber Folgendes: 


„Zur Herftellung einer einheitlichen Textgeſtalt und zur 
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| VBorficht und maaßvoller Befonnenheit verfahren worden. Bei 
allen in das kirchliche und veligiöfe Gemeinbewußtfein lebendig 
eingegangenen Stellen ift vorzugsweiſe die rezipirte Tertgeftalt 
beibehalten. Die Berichtigungen find überhaupt auf das ge- 
ringſte Maaß beſchränkt und, wo fie nicht zu umgehen waren, 
möglichſt aus dem Sprachſchatze der Lutherbibel in einer dem 
Grundtert gemäßen Weiſe hergeſtellt. Die von D. Frommann 
beſorgte ſprachliche Feſtſtellung des Textes ruht auf einer mit 
der außerordentlichſten Sorgfalt ausgeführten und mehrmals 
wiederholten Durcharbeitung des geſammten Luther'ſchen Bibel— 
tertes unter Benutzung aller dazu vorhandenen Hilfsmittel. Auch 
it fie nicht ohne vorherige Verftändigung mit der oben genann- 
ten Conferenz erfolgt. So ift die vorliegende Ausgabe des 
Neuen Teftamentes zu Stande gefommen — eine Frucht viel- 
jähriger Bemühung, allfeitiger veifficher Erwägung, aufrichtigen 
Gebet. Jetzt nun handelt es ſich darum, das Erreichte zum 
Gemeingut des ewangelifhen Volks zu machen. Zu dieſem 
Zwecke mitzuwirken haben aud) wir für Pflicht gehalten. Des- 
halb laffen wir Diefe neue Ausgabe des Neuen Teftamentes aus- 
gehen. Bon der Art, wie fie im Bolfe aufgenommen werben 
wird, machen wir es abhängig, ob wir die revidirte Textgeftalt 
noch in anderen Ausgaben und größerem Format folgen laſſen 
werden. Wir erfuchen alle Bibelgefellichaften, Ihre vesfallfigen 
Wahrnehmungen uns gefülligit mittheilen zu wollen. Zugleich 
‚aber bemerken wir, daß es ſich dabei nicht um dieſe oder jene 
Ausſtellung, die etwa im Einzelnen an der Nevifion zu machen 
iſt, ſondern vielmehr um den allgemeinen Eindruck handeln fann, 
‚den die vorliegende Ausgabe in den evangelifchen Gemeinden 
unſers Bolfes macht. 

Noch fügen wir bei, daß der angebundene Pfalter noch feiner 
Reviſion unterworfen iſt, vielmehr ganz in der früheren Geftalt 
erſcheint. Der Preis fir die Tafchenausgabe, einfach in Callico 
gebunden, ift auf nur drei Silbergroſchen feſtgeſetzt, um vie 
‚ Berbreitung möglichſt zu fürdern und in diefem Bejtreben nicht 
‘gegen die Leiftung ver britiſchen Bibelgeſellſchaft zurüdzuftehen. — 
Wir befehlen das Unternehmen dem Heren der Kirche. Ex wolle 
‚in Gnaden Seinen Segen darauf legen!“ 


Feftftellung der Abänderungen, beziehungsweife Berichtigungen, 
welche im Intereſſe des Schriftverſtändniſſes nothwendig und 
unbedenklich erſcheinen möchten, traten im Anfang Octobers 1865 | 


Abgeordnete der oberften Kicchenbehörden von Preußen, Hanno— 


ver, Sachſen und Würtemberg in Halle, am Site der Gans 


ftein’fhen Bibelanftalt, welche dem Unternehmen ihre hilfreiche 
und aufopfernde Vermittelung geliehen hat, zur Berathung zus 
fanımen. 


vathung gepflogen und Beihluß gefaßt. Die gefaßten Beſchlüſſe 


wurden hierauf jevem Mitglied der Conferenz zu wiederholter 


Prüfung vorgelegt und im Anfang April 1866 in einer zweiten 
Conferenz einer erneuten Erwägung und Abjtimmung ſämmt— 
Yicher Deputirter unterzogen. Es iſt dabei mit gewiſſenhafter 


Auf Grund der vorher erftatteten Referate wurde in 
diefer Conferenz über jede einzelne Lesart und Berichtigung Be— 


Wredigten 
aus den lettvergangenen Jahren. 


Seinen Zuhörern als Abſchiedsgabe dargereiht von F. L. 
Steinmeyer. Berlin, Verlag von Wiegandt und Grieben. 
1870. ©. 170. 


Steinmeyers Predigten bedürfen feiner Empfehlung, 
Die 5 Sammlungen, die ſchon früher erſchienen find, haben 
nicht nur einen guten Auf, wie viele ähnliche Gaben Anderer, 
ſondern fie haben ſich aud) einen auserwählten Kreis von Leſern 
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erworben, der, mie fie es verbienen, nicht bloß lieſt, ſondern 
andächtig wiederlieſt und ſtudirt. Diefe lege Sammlung it 
der vorhergehenden ebenbürtig, hat aber außerdem noch einen 
eigenthümlichen Charakter, ver fie dem brüderlichen Herzen des 
Mitchriften noch näher bringt. Sie find in einem höheren 
Maafe Selbftbefenntniffe, was freilich alle wahren Predigten in 
irgend einen Maaße fein müffen und unwillkürlich find, weil 
nicht bloß Erkenntniß und Wille, fondern zugleich der lebendige 
Glaube des eigenen Herzens, das in Chrifti Tod umtergetaucht 
und mit ihm auferftanden ift, ſich darin ausfpricht. Hier aber 
liegen die zarteften Füven des innerften Gemüthslebens dem Kun— 
digen zu Tage, am klarſten in ver letten am Todtenfeſte 1869 
über Röm. 14, 9 gehaltenen Predigt, deren Thema ift: „Chriftus 
der Herr über Todte und Lebende.“ 

Mit diefer Bemerkung aber dürfen wir nicht abſchließen: 
denn es iſt nun die Stunde gefommen, wo wir die Stellung, 
die Steinmeyers Predigten in der Erbauungs-Literatur umferer 
Zeit einnehmen, genauer bezeichnen können und follen. Der 
allgemeinen Gattung nad gehören fie zu den Erfenntniß- 
Predigten, wie zuerft die von Schleiermader, dann aud) 
die von R. Rothe find, wohl zu unterfcheiven von Lehrpredig— 
ten, dergleichen eine große Maſſe vorhanden ift. Das Eigen- 
thümliche ift Dies, daß ven Zuhörern nicht eine fertige Lehre 
vorgeſprochen wird, jondern daß der Zuhörer oder Leer jelbft 
mit in die Thätigfeit des Suchens und Findens hineingezogen 
wird. Der Reiz dazu wird um fo ftärfer, da Steinmeyer 
gewöhnlich erit einen Theil fo abhanvelt, daß man in feiner 
Entwidelung eine volle Befriedigung zu finden meint, dann aber 
mit der Demerfung überrafcht, daß das Ergebniß noch ungenii- 
gend tft, und nun zu einer neuen tieferen Begründung einladet. 
Wie anregend, bilvend und belehrend dieſe Methode befonvers 
für junge Theologen fein muß, das kann ein Jever am fich ſelbſt 
wahrnehmen. 

Wichtiger aber ift ein anderer Vorzug, der darin befteht, daß 
man ih Steinmeyers geiftiger Führerſchaft mit vollem Vertrauen 
überlaffen darf, weil er nicht feinen eigenen Glauben fid) neben 
dem Schriftiwort gemacht hat, wie Schleiermacher dies unum— 
wunden von fich befennt, ſondern durch finnendes Berfinfen in 
dem Schriftwort zu feinen Ergebniffen gelangt ift, feine Erkennt— 
niß aljo mit dem Glauben an die in der Bibel gegebene 
Wahrheit zufammenfällt und darum wirkliche hriftlihe Glau- 
bens-Erfenntniß iſt. Bei ihm findet ſich feine Spur eines 
trüben Hintergrumdes von Naturvergötterung und Meaterialis- 
mus, wodurch er verhindert würde, an die großen Thaten 
Gottes der Empfängniß vom heiligen Geift, ver Auferftehung 
und Himmelfahrt Chrifti in vollfonmener Zuverficht zu glau- 
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ben, ſondern volle Klarheit der Erkenntniß Gottes und Jeſu 
Chriſti fpricht aus ihm. So ſchwinden alle jene Ummebelungen 
woran Schleiermacher, N. Rothe, Bunfen, Schenfel und leider 
noch viele Andere kranken. Darımı haben auch Steinmeyers 
apologetiſche Schriften über die Wunderthaten und die Leidens— 
gefhichte des Herrn wahre Gründlichfeit und überzeugende 
Kraft, die felbft den ähnlichen Berfuchen des jeligen Profeffor 
Neander fehlte, weil er aus Unficherheit in ven feften Glau— 
ben an die großen Thaten Gottes ſich won der fogenannten 
wifienfhaftlichen Eritif, die auf den ſchwerſten Grund-Irrthü— 
mern beruht, imponiven und von ihr mit fich marften Tief. 
Steinmeyer ift, wie der hochbegnadigte Bengel, wirklich ein 
Gottesgelehrter, durch Gottes Wort erleuchtet. 

Um fo mehr thut e8 und weh, daß diefe jüngfte Prebigt- 
ſammlung feinen Zuhörern als Abſchiedsgabe dargereicht 
fein fol. Wenn man von Menfchen ſcheiden will, denen mar 
werth geworden ift, und die man lieb hat, jo fehrt man fich 
nad) dem erften Abſchied nod einmal oder zweimal um und 
wiederholt den Abſchiedsgruß: ja man läßt ſich wohl überreven, 
zu bleiben. So wagen wir zu hoffen, daß die vorliegende Ab- 
ſchiedsgabe nicht die allerletste ſein wird. 


Wtibg. Schm. 


Die Paſtoral-Conferenz zu Cammin 


wird am 7. und 8. September in gewohnter Weiſe gehalten 
werden. Gegenſtände der Beſprechung ſind: 
1. Was lehren die lutheriſchen Bekenntnißſchriften vom 
Kirchenregiment? 
2. Die Grenzen der Lebrfreiheit für die Geiſtlichen der 
evangeliſchen Landeskirche Preußens. 


Es wäre ſehr wünſchenswerth, daß auch Geiſtliche und 
Laien aus den neuen Provinzen recht zahlreich an dieſer Con— 
ferenz theilnehmen möchten. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 48. 


Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Rirchen- 


Zeitung. 
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M 58. 


Die Unfehlbarkeit des Papſtes 
und die kirchliche Oppoſition in Deutſchland, 
oder 


die Schwäche der deutſchen Oppoſition 


in ihrem Kampfe gegen die Ultramontanen. 


Eine proteſtantiſche Stimme aus dem Grabfeld in Franken. 


1. 


Die zu Fulda verfammelt gewefenen deutſchen Biſchöfe 


fonnten e8 „Sich nicht verbergen, daß jelbft von warmen und 
treuen Gliedern der Kirche Beforgniffe gehegt werben, welche 
geeignet find, das Vertrauen zum Coneil abzufhwächen.“ Aber 
fie wollten e8 nicht glauben, daß das Concil die Unfehlbarfeit 
des Papſtes decretiven, oder, um mit den Worten der Biichöfe 
zu reden, „daß der heilige Bater unter dem Einfluß einer Partei 
das Concil lediglich als Mittel benüten wolle, die alte und 


ächte Berfaffung der Kirche zu ändern md eine mit der chriftlichen | 


Freiheit unverträgliche geiftliche Herrihaft aufzurichten.“ Sie 
konnten e8 nicht glauben — und dies war wohl im Hinblid 
auf ven Syllabus und deſſen jefuitifche Ausdeutung gefagt — 
„daß das Concil Grundfäte aufftelen fünne, welche den In— 


terefien des Chriftenthums und der Kirche nachtheilig, mit den | 


berechtigten Anſprüchen des Staats, der Civilifation und ber 
Wiſſenſchaft, ſowie mit der rechtmäßigen Freiheit und dem zeit- 
lichen Wohl der Völker nicht verträglich find.“ 

Minder forgenfrei, als die Biſchöfe zu Fulda, war bie 
-theologifche Fucultät zu Münden, wie fi) aus ihrem zuerft 
veröffentlichten Gutachten ſchließen läßt. Ihr fchien denn doch 
das, was die Bifchöfe für ein weſenloſes Gefpenft hielten oder 
dafür zu halten ſich ven Anfchein gaben, Fleiſch und Blut zu 
haben. Die Facultät ſprach von der „nicht unbevenklichen Trag- 
weite”, welche einzelnen Sätzen des Syllabus gegeben werben 
könnte, im Falle dieſer dem Concil vorgelegt werben follte. 
Und fie deutete den Grumd ihrer Beforgniß an, wenn fie dar— 
auf binwies, daß eine Ausdeutung jener Sätze durch den Je— 
ſuiten Schrader bereits vorliege, daß diefer Jeſuit bei den Vor— 
arbeiten zum Coneil mit Vorzug betheiligt fei und daß er 
fir feine Interpretation ein päpftliches Belobungsſchreiben er— 
halten habe. 

Bielleicht ift es den deutſchen Biſchöfen nun in Non leich— 
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‚ter, von dent heiligen Vater zu glauben, was fie ihm in Fulda 
noch nicht zutwauen konnten. Doc fei dem wie immer. Es ift 
genug, daß man aus dem Fuldaer Erlaß ebenfo wie aus dem 
Münchener Gutachten ein deutliches Nein heraushört, das von 
einer Dogmatiſirung der Unfehlbarkeit des Papftes und gewiſſer 
Sätze des Syllabus nichts wiſſen will. 

| Wichtig bleiben indeß jene früheren und die ſeitdem erfolg- 
‚ten weiteren Kundgebungen nur infofern, als fie zur Signatur 
‚für den Stand der Oppofition in Deutfchland dienen; Dagegen 
iſt es im Grunde eine ziemlich gleichgültige Sache, ob man in 
Kom auf diefelben Gewicht legen wird over nicht. Denn geſetzt 
auch, die Furcht vor einem Sturme aus Deutſchland würde den 
Unternehmungsgeift der ftolgen römiſchen Segler lahnı ‚legen, 
und die gefürchteten Vorſchläge zur Bereicherung der Dogmatik 
würden nicht zur Annahme kommen — mas wäre thätfächlich 
‚Damit gewonnen? Höchſtens eine Pauſe. Denn unſchädlich ge- 
‚macht würde Damit jener Geiſt, welcher „eine mit der hriftlichen 
Freiheit umverträgliche geiftliche Herrſchaft aufrichten will“, nicht 
fein. Der Ultramontanismus wird ſich einftweilen mit den 
Stücken begnügen, die er ſchon befitt, und auf die Zeit warten, 
da er das Uebrige einftreichen fann. Ex wird auch in feiner 
theilweiſen Herrſchaft nad) wie vor wie ein Alp auf der römi⸗ 
ſchen Kirche in Deutſchland laſſen, wird den Vertretern ihrer 
Wiſſenſchaft Hemmniſſe aller Art bereiten und auch ohne die 
gefürchteten Dogmen einen Theil der deutſchen Biſchöfe beherr— 
ſchen. Und da er die vorwiegende Macht in der römiſchen 
Kirche iſt, da er feine Doctrinen einem großen Theil der Laien— 
welt mit Schein als das alleinwahre Chriftenthum darzuſtellen 
weiß, fo wird bei vielen Schwankenden ver berechtigte Wider— 
wille gegen den Ultramontanismus zu einem Winerwillen gegen 
das Chriftenthum ſelbſt werben, das vorherrſchend in dieſer Un- 
form ſich ihnen zu fühlen giebt. Es ift ja freilich ein Schmerz, 
Gleichgültigkeit oder Feindfchaft gegen das Chriftenthum da ent- 
ftehen zu jehen, wo es nur auf das Lehreramt anfam, in ben 
Herzen die Liebe für daffelbe zu erweden. Aber was fol das 
bier! Hat je einer einen Jeſuiten von ſolchen fentimentalen 
Schwächen heimgefucht gefehen? Was liegt daran, wenn Tau⸗ 
ſende von Seelen für die heilſame Lehre Chriſti verloren gehen, 
und die Reichsgrenzen vorerſt enger werben, wird damit doch 
jener Zuftand idylliſcher Unſchuld der Verwirklichung näher ge 
bracht, da man mit Kinderfinn Leib und Seele, Vernunft und 
Gewiſſen der Herrſchaft der geiftlichen Bäter überläßt, jenes 


ı 
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Reich, das ehedem in dem Yefuitenftant von Paraguai eine jo 
ſchöne Vorausdarftellung gefunden hat. 

Nach weſſen Geſchmack indeffen eine ſolche Zukunft nicht 
ift, wer vielmehr auch das römiſche Chriftentyum aus der Un— 
mündigfeit zum Mannesalter möchte endlich einmal heranreifen 
fehen, der wird den in Deutjehland und anderwärts auf gläu- 
biger Seite erwachten Widerftand als Anzeichen einer neuen 
und befferen Zeit mit Freuden begrüßen. Aber felbft dieſe Zeit 
mit herbeizuführen wird die gläubige Oppofition nicht vermögen, 
da fie — wir fagen e8 frei heraus, obwohl ein Döllinger mit 
unter den Borfimpfern fteht — mit wifjenfchaftlich unzuläng- 
Yichen Waffen ftreitet. Ihre Schwäche liegt darin, daß fie Die 
Borausfegungen des Ultramontanismus anerkennt, und auf 
diefem gemeinfamen Boden hat die ultramentane Partei, man 
mag fagen, was man will, den Vorzug der Confequenz. Bon 
den gemeinfam angenommenen Borverfägen führt die unerbitt- 
liche Logik mit Nothwendigfeit zu dem, was die Jeſuiten wollen, 


und eine wiflenfchaftlihe Vernichtung des Gegners und eine 


wahre umd innere Befrerung von feinen Banden iſt nicht zu 
hoffen, wenn nicht feinen Vorausſetzungen gegenüber ein anderes 
Prineip zur Geltung gebracht wird, ein Prineip, unter deſſen 


Herrſchaft göttliche Autorität und menjchliche Freiheit gleichmäßig 


zu ihren Nechte kommen. 

Die gemeinichaftlihe Vorausſetzung, von welcher beide 
Theile ausgehen, iſt der Glaube, daß es fir allezeit ein geſetz— 
lich conftituirtes Lehramt in der Kirche gebe, welches unbedingt 
unfehlbar ſei. Die Parteten jcheiven ſich exit bei der Frage, 
wo diefes unfehlbare Lehramt zu fuchen fer. Die ultramontane 
Doctrin will, es fei unmittelbar und ausfchließlich bei dem 
Papfte, die gläubige Oppofition in Deutſchland Iehrt, e8 jet bei 
dem Papfte und ven mit ihm vereinigten Bifchöfen. Die Ka— 
techismen, auf welche man hinweiſt, jagen, dies unfehlbare Lehr— 
amt gebe feine Entſcheidungen „vorzüglich“ durch allgemeine 
Kirhenverfammlungen. Demnach find alfo viefelben fein abjo- 
lutes Erforderniß für unfehlbare Entſcheidungen; „ver PBapft 
und die mit ihm vereinigten Bischöfe” können folche auch allen- 
falls ohne allgemeine Concilien geben. Aber ſchon mit diefer 
ihrer eigenen Formulirung ift die Oppofition unmieverbringlich 
den Schlingen des Ultramontanismus verfallen. Denn wie, 
wenn das unfehlbare Yehramt in dem Sinne, wie e8 die Oppo- 
fition definiert, ſchon ſich Darüber hätte vernehmen laſſen, wo 
eigentlich die Unfehlbarfeit prineipaliter und immediate zu 
juchen jei? wie, wenn „der Papſt und die mit ihm vereinigten 
Biſchöfe“ ſchon einmal eine Doctrin feierlich verkündet hätten, 
aus welcher das, mas die Ultamontanen wollen, unmittelbar 
und mit Nothwendigfeit ſich ergeben wiirde? Und es ift ge⸗ 
ſchehen. Im J. 1516 erklärten auf dem 5. Lateranconcil, alſo 
auf einem Concil, welcher bisher von der Mehrzahl der Theo- 
logen jogar für ein Beumenifches angefehen worden ift, hier er- 
Härten nicht etwa blos der Papft, fondern „ver Papft und bie 
mit ihm vereinigten Biſchöfe“: „daß es, abgejehen von dem 
Zeugniffe der heiligen Schrift, von den Ausfprichen ver heiligen 
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Bäter und anderer römischer Bäpfte auch ſchon Durch das Zeug- 
niß der Goncilien felbft fund und offenbar jet, daß auch ſchon 
für fich allein der jeweilige römiſche Papft, als der das An- 
jehen über alle Coneilten babe [tanguam auetoritatem supra 
omnia coneilia habentem], volle Befugniß und Macht befite, 
die Concilien ſowohl anzufagen, als zu verlegen und aufzulöfen.“ 
Nun muß man fich hier unter dem Worte „auflöfen“ nicht eine 
unſchuldige Formalität vorftellen, mit welcher die Väter des. 
Concils nad) gethaner Arbeit entlaffen werden. In dem unferer 
Stelle vorausgehenden Satze wird nämlich die pragmatifche 
Sanetion fir null und nichtig erklärt, welche das Coneil zu 
Dafel mit dem König von Frankreich abgefchloffen hatte, da 
diejes Concil feine Autorität mehr gehabt, nachdem der Papit 
feine Verlegung nad Ferrara ausgefprohen habe. Der Bapft 
aber hatte das Concil aufgelöft und ein neues nad) Ferrara. 
berufen, weil es ihn in den Anklageftand verſetzt hatte. Die 
Auflöfung und Transferirung war alfo von Seite des Papites 
ein richterlicher Entjcheid, eine Verneinung der Autorität, welche 
das Eoncil fich beigelegt hatte. Welches ift alfo die Anficht, die 
Leo X. und das Lateranconcil hier unzweideutig geltend machen? 
Die, daß, wenn ver Papft und Coneil zwiefpältig find, ver 
Papft zu entjcheiden habe, bei ihm die Autorität fer, richterlich 
über die Beichlüffe eines Concils zu erkennen. Daraus folgt 
aber mit Nothiwendigfeit, daß der Papſt fchon aub an umd für 
fi) unfehlbar ſei. Denn wäre er nicht unfehlbar, jo fünnte er 
je möglicher Weife auch eine vom Concil vertretene Wahrheit 
verwerfen und würde Dann nicht kraft göttlicher Autorität han- 
deln. Nun aber Handelt, der Anſchauung des Yateranconeils 
zufolge, der, Bapft immer kraft göttliher Autorität, wenn er 
die Beſchlüſſe eines Concils verwirft, folglich vertritt ex immer 
dem Concil gegenüber die Wahrheit, folglich Liegt ſchon im 
Papfte ganz und ausjchlieglich die Unfehlbarfeit. 

Diefer Anſchauung des Lateranconcils gegenüber wird Die 
Stellung, welche die theologische Fakultät zu Minchen einnimmt, 
unhaltbar. Sie fagt nämlich in ihrem Gutachten: „In den 
Katechismen, welche vornehmlid im Königreich Bayern im Ges 
brauch find oder bis zu jüngft waren, ift bloß von der Unfehl- 
barkeit des Firchlichen Yehreramts die Rede, und wird gejagt, daß 
diefes Lehreramt beftehe aus dem Papſt und den mit ihm ver- 
einigten Biihöfen, und daß es vorzüglich durch die Ausſprüche 
allgemeiner Concilien feine Entſcheidungen gebe. Anders freilich 
lehrt ſchon der jet in fehr vielen Didcefen eingeführte Katechis— 
mus des Jeſuiten P. de Harbe. Hier heißt es: „Das kirch— 
liche Lehramt giebt feine Entſcheidungen entweder durch den 
Papſt oder durch eine von dem Papfte beftätigte Kirchen— 
verfammlung.“ Offenbar abweichend von den früher gebräud- 
lichen deutſchen Katechismen, tritt hiermit die Anficht deutlichſt her— 
vor, die Unfehlbarkeit ganz und ausſchließlich in den Papft zu 
verlegen.” Sp die theologiſche Facultät. Aber was will vie 
Facultät antworten, wenn der Jeſuit oder ein anderer an feiner 
Stelle entgegnet: Ihe Münchner Theologen verweift auf euere 
älteren Katechismen und jagt mit ihnen, das unfehlbare Lehr- 
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amt beftehe aus dem Papft und den mit ihm vereinigten Bischöfen. | 
Demzufolge hat im Jahre 1516 das umfehlbare Lehramt aus 
dem Papjt und den mit ihm vereinigten Biſchöfen beftanden. 
Nun hat gerade diefe von euch für unfehlbar erflärte Autorität 
8 ausgejprochen, daß der Papft mit göttlicher Autorität auch 
wider die Ausſprüche der Concilien entſcheiden fünne, damit aber 
it wahrlich doch nichts anderes ausgeſprochen, als was ich fage: 
Das kirchliche Lehramt giebt feine Entſcheidungen entweder durch 
den Papit oder durch eine von dem Papfte betätigte Kirchen— 
verfammlung. Num fagt ihr: in diefem Satse trete die Abficht | 
deutlichit hervor die Unfehlbarkeit ganz und ausſchließlich in ven 
Papſt zu verlegen. Ihr feht ganz richtig. Aber was ihr von 
mir jagt, das fagt ihr damit zugleich auch von jenen Decret 
des Papftes und der mit ihn vereinigten Bischöfe. Auch diefer 
Entſcheid des umfehlbaren Lehramts will alfo die Unfehlbarfeit 
ganz und ausſchließlich in den Papſt verlegen. 

Ebenſowenig wird aber aud) 3. B. von Seiten der bayeri- 
ſchen Biſchöfe der jefuitiichen Formel und der von dev Münchener 
Facultät darin erkannten Confequenz ein Wiverftand entgegen- | 
gefest werden fünnen. Denn was wollen fie in Nom den 
Jeſuiten antworten, wenn dieſe jagen: der Sat des Jeſuiten 
P. de Harbe fteht von Wort zu Wort in dem großen Kate- 
chismus für ſämmtliche Bisthümer Bayerns, und diefer Katechis— 
mus ift, wie auf dem Titel zu leſen ift, „mit Approbation aller 
hochwürdigſten 9. H. Erzbiſchöfe und Biſchöfe des Königreichs | 
Bayern” erfchienen. Warum wollt ihr euch alfo fträuben, daß 
von jet an in der ganzen fatholifchen Welt gelehrt werde, was 
mit euerer Bewilligung in ganz Bayern gelehrt wird? und wenn 
jo unverkennbar in dem Sate de Harbe's die Abficht liegt, vie 
Unfehlbarfeit ganz und ausſchließlich in den Papſt zu verlegen, 
wenn aljo mit diefem won euch gebilligten Satze die Pforte zur 
Unfehlbarfeit des Bapftes geöffnet ift, ihr ſelbſt fie mit geöffnet 
habt, — warum tretet ihr nicht ein? | 

Aber abgefehen von ven Schlingen, welche für die gläu— 
bige Oppofition in ihrer eigenen Definition des unfehlbaren 
Lehramts Liegen, jo führt ſchon, wie bemerft, die Natur der ges 
meinfamen Vorausſetzung, daß e8 allezeit ein unfehlbares Lehrer- 
amt in der Kirche geben müſſe, zu der von dem Ultramonta- 
nismus behaupteten Unfehlbarfeit des Papſtes. Wir wollen 
die Worte dieſes Satzes gar nicht prefien, fie nur im ihrer 
weiteften Bedeutung nehmen: fie heißen dann Doch wenigſtens 
fo viel, daß fir die Kirche, fo oft fie Das Bedürfniß nad 
unfehlbaren Entſcheidungen hat, eine ſolche unfehlbare Autorität 
vorhanden fein müffe, vorausgefett, daß dieſes Bedürfniß fein 
eingebilvetes, ſondern ein wirkliches fei. Ein ſolches Bedürfniß 
war nad dem Urtheil des Papftes und der nachmals verſam— 
melten Biſchöfe, ſowie nach dem Urtheil aller Zeitgenofjen vor 
handen, als der Papſt ein allgemeines Concil für 1431 nad) 
Basel ausſchrieb. Wie nun, wenn wie dort zu Bafel, Papſt 
und Concil mit einander in Conflict gerathen? Wo ift dann 
das unfehlbare Lehramt? Iſt e8 im jener Zeit gar nicht? Iſt 


es auf beiden Seiten zugleich? Iſt e8 nur auf der einen Seite 
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und auf welher? Daß es gar nicht fei, wird aud) die Oppoſition 
nicht behaupten wollen, denn was wäre das für ein Lehramt, 
welches gerade in den kritiſchen Momenten der Kirche, wo man 
es am nöthigften hat, nicht vorhanden wäre. Auf beiden Sei- 
ten aber kann das unfehlbare Lehramt auch nicht fein, da Papft 
und Coneil einander widerfprechende Sentenzen aufftellen. Alſo 
iſt es entweder ganz und ausſchließlich im Concil oder ganz 
und ausſchließlich im Papſte. Nun ſteht aber auch für die 


gläubige Oppoſition feſt, daß der Papſt der Nachfolger Petri 


ſei, und daß, wie Petrus das Anſehen vor den übrigen Apoſteln, 
ſo auch der Papſt das Anſehen vor allen Biſchöfen habe. Die 
gläubige Oppoſition, wenn ſie gedrängt durch die logiſche Con— 
ſequenz zwiſchen einem jener beiden Extreme wählen müßte, 
könnte alſo gar nicht anders, ſie müßte ſagen: das unfehlbare 
Lehramt iſt in dem angegebenen Falle ganz und ausſchließlich 
im Papſte vorhanden. Wenn aber in dem beſonderen Falle, 


dann in jedem Falle, da in jedem Falle jener beſondere Fall 


eintreten kann. 

Dieſe Conſequenz der jeſuitiſch-ultramontanen Doctrin er— 
weiſt ſich aber nicht bloß an dem vereinzelten Falle, ſie erweiſt 
ſich überhaupt an dem Gang, welchen die Geſchichte der abend— 
ländiſchen Kirche genommen hat. Nicht in der apoſtoliſchen Zeit, 
aber nicht ſehr lange nachher, kam jene Anſchauung von dem 
Weſen des Glaubens auf, welche im Weſentlichen bis heute die 
herrſchende in der römiſchen Kirche geblieben iſt. Nach ihr iſt 
der Glaube ein für wahr halten deſſen, was das unfehlbare 
Lehramt der Kirche anzunehmen vorſchreibt. Eine ſelbſtändige 
Prüfung iſt ausgeſchloſſen, da ja, was unfehlbar iſt, nur das 
unfehlbare Lehramt mit Sicherheit wiſſen kann. Der Glaube 
des Chriſten iſt alſo nur dann der wahre, wenn er das an— 
nimmt, was das unfehlbare, das legitime Lehramt vorjehreibt. 
Alſo muß der Glaube fi vor allem mit der Frage beſchäfti— 
gen, wo das legitime Lehramt zu juchen ſei. Im dritten Jahr— 
hundert beftand noch die von dem Kirchenlehrer Cyprian ver- 
tretene Meinung, das unfehlbare Lehramt ſei bei dem recht— 
mäßigen und würdigen Einzelbifhof. Aber der Glaube fand 
hier feine Ruhe, denn Bischöfe ftritten mit Biſchöfen, und we— 


der diefem noch jenem ließ fi) die Rechtmäßigkeit jener Wahl 


oder die Chriftlichfeit feines Lebens beftreiten. So hat denn aud) 
das Zeitalter Auguſtins, der im 3. 430 ftarb, bereits befjere 
Bürgſchaften, wie es meint, gefunden. Das unfehlbare Yehramt ift 
jeist bei den Biſchöfen der apoftolifhen Gemeinden und den durch 
Majoritäten eutſcheidenden allgemeinen Kirchenverſammlungen. 
Aber apoſtoliſche Stühle ftritten mit apoftolifhen Stühlen, dieſe 
mit Coneilien, Concilten wider einander. Auch hier konnte Der 
Glaube nicht ruhen. Mit innerer Nothwendigfeit mußte unter 
der Mehrheit fich beftreitender Autoritäten eine ben Sieg davon 
tragen und das war fir das Abendland der apoſtoliſche Stuhl 
zu Rom. So gilt denn tief ins Mittelalter hinein als herr— 
ſchende Anſicht: das unfehlbare Lehramt iſt bei dem Papſte und 
den mit ihm vereinigten Bifhöfen. Aber wenn nun ba aud) 
Zwieſpalt entjtand? Und er ift entſtanden. Der Papſt fteht 
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unter dem Concil — der Papft fteht iiber dem Koneil: Galli— 
canismus und Ultramontanismus find die Gegenfäte, in melche 
die Anſchauungen auseinander traten. Die Mittelftellung der 
gläubigen Oppofition in Deutfchland ift ein won ber Geſchichte 
überholter Standpunkt. Und nach welchen der beiden Extrem e 
wird der in ſich unfelbftändige Glauben fi) wenden? Wenn 
man auf die Gefchichte zurückblickt, fo ift nicht ſchwer zu jagen, 
wohin fehließlich der Steg ſich neigen müffe. Ein unfehlbares 
Lehramt darf nicht die Möglichkeit des Zwieſpalts in fi tra— 
gen, wie dies bei einem Concil der Fall ift. Für den in ſich 
unfelöftändigen Glauben, der einer äußeren Autorität bedarf, ift 
zuletst der volle Monachismus ver einzige Ruhepunkt. 


I. 


Wir müffen von den beiden Doctrinen die jeſuitiſch-ultra— 
montane als die allein confequente bezeichnen. Siegt dieſe Doctrin 
demnächft in Nom, fo bleibt nur noch die Frage zu entſcheiden, in 
welchen Fällen der Papſt als unfehlbare Tehrautorität |preche, denn, 
fo fagt die theologifche Facultät zu München, „es giebt feine all- 
gemein anerkannten Kriterien, nad denen fi mit Sicherheit 
beftimmen ließe, ob ein päpftlicher Ausſpruch ex cathedra er- 
folgt ſei. — Bei den Theologen, welche jest ſchon die fragliche 
Lehre behaupten, finden fich etwa zwanzig verſchiedene Hypo— 
thefen über die Bedingungen, welche zu einer Entſcheidung ex 
eathedra erforverlich fein follen. Es fcheint daher, daß, wenn 
wirflih auf der Kirchenverfammlung in Nom ein Decret über 
die päpftliche Unfehlbarfeit zu Stande gebracht würde, wohl zu— 
gleich auch der Begriff der Entſcheidung ex cathedra — defi— 
nirt „werden müßte, da fonft immer wieder Unficherheit und 
Anlaß zu Streit fortbeftände.” Gewiß, das würde dad Concil 
thun müfjen. Es wird, da der umfelbftändige Glaube fonft doch 
immer wieder ins Meer des Zweifels zurüdfinfen könnte, das 
unzweideutigſte und einfachfte Kriterium fuchen und mit Noth- 
wendigfeit zu der Lehre kommen müſſen: der Bapft übt das 
Lehramt mit Unfehlbarfeit, er vevet ex cathedra, er giebt apo- 
ſtoliſche Weifungen, fo oft er ven Mund aufthut, um den ihn 
Vragenden in Dingen des chriftlichen Glaubens und Lebens 
Weiſungen zu geben, e8 müßte denn fein, daß er hinzufügte, wie 
zuweilen Paulus that: das redet nicht der Herr durch mich, 
fondern das rede ich nach menſchlichem Ermeſſen, und e8 fol 
nicht zum unbedingten Glaubensgehorfam verbinden. Damit erft 
wären die Gläubigen über alles Schwanfen hinausgehoben und 
die lebte Unficherheit verſchwunden. 

Wir begreifen, wie ein der Geſchichte kundiger und die 
Wahrheit liebender Katholif mit Entfegen erfüllt werden kann 
bei dem Gedanken, es könne durch das vaticaniſche Concil eine 
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| wähnt werben. 


derſelben ihre Machtanſprüche durchzuſetzen. 
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Doctrin zur verpflichtennen Glaubenslehre erhoben werben, gegen 
welche vie göttliche Wahrheiteftimme im Gewiffen ein fo lautes 
und deutliches Nein ſpricht. Denn da natürlicher Weife die 
Proclamirung der päpftlichen Unfehlbarfeit mit einem Schlage 
alle amtlichen Ausfprüde der früheren Päpfte in Glaubens- 
ſachen fanctioniven würde, fo hätte der Glaube die übermenfch- 
liche Aufgabe, jenen Neihthum von Irrthümern und Wider— 
fprüchen der PBäpfte zu verbauen, der in den Vorrathskammern 
der Gefchichte aufgefpeichert liegt. Es Liegt außer unferer Auf- 
gabe, die Fülle nieverfchlagender Beweiſe auch nur anzudeuten, 
welche die Gefchichte für die Fehlbarkfeit ver Päpfte in Fragen, 
wo fie amtlich veveten, darbietet. Es ift dies in neuerer Zeit 
zur Genüge gefchehen, und wer fich unterrichten will, findet im 
„Janus“ veichliche Gelegenheit dazu. Da indeß ſchon ein ein- 


| iger genügt, um alle diejenigen, welche dem Glauben ver Völ— 


fer ein ſolches Dogma aufnöthigen wollen, zu Propheten ver 
Lüge zu ftempeln, fo mag hier einer ver befannteren furz er— 
Es ift befannt, daß im 9. Jahrhundert ein 
neues Papftrecht auffam, welches ven Päpften eine Gewalt über 
Concilien und Bifchöfe verlieh, von der man bis dahin nichts 
wußte. Die Schriftftüde, welche dieſes Recht den Päpften vin— 
dieirten, follten zumeift aus den erften Jahrhunderten ftammen, 
aber es tft nun allgemein auch in der fatholiichen Kirche aner- 
fannt, daß diefe Schriftftüde den älteren römiſchen Biſchöfen 
nur untergefhoben, daß fie unächt und ein Machwerf des 9. Jahr— 
hunderts find. Von Nicolaus L an beriefen ſich die Päpſte 
auf diefe „pſeudoiſodo riſchen“ Decretalen und mußten auf Grund 
Wir nehmen an, 
daß die Päpſte bona fide handelten, an die Mechtheit dieſer 
falfhen Urkunden glaubten und aljo nur betrogen waren. Aber 


wo bleibt da ihre Unfehlbarkeit? Will man etwa einmenden, 


die Unfehlbarfeit erſtrecke ſich nicht auf Fragen, zu deren Be— 


antwortung es hiſtoriſcher Kritif bevürfe? Das kann man niit, 


denn das unfehlbare Lehramt hat auch über die Schriften, melche 
zum Canon des alten und neuen Teftaments gehören, entſchie— 
den, und auch da war feine Aufgabe zuzufehen, daß nichts un— 
ächtes fich einfchleiche. Hat das unfehlbare Lehramt zu beftim- 
men, was Schrift und Erblehre fei, jo kann es gar nicht 
gedacht werden ohne die Aufgabe, bei der Vergangenheit anzu= 
fragen. Hier aber handelte e8 fi) um ein fehr wichtiges Stüd 
der kirchlichen Erblehre. Der unfehlbare Papft hat alſo gefehlt, 
als er etwas fir Eirchliche Exblehre ausgab, was ein Werk ver 
offenbarften Fälſchung war. 


Fortſetzung folgt.) 


Drud und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangelische 


Kircen- Beitung. 


Berlin, 1870. 


Die Unfehlbarfeit des Wapites 
und die Firchliche Oppoſition in Deutfchland, 
oder 
die Schwäche der deutichen Oppoſition 
in ihrem Kampfe gegen die WMltramontanen. 
Eine proteftantiihe Stimme aus dem Grabfeld in Franken. 


Fortſetzung.) 


Nun für die gläubige Oppoſition gilt ja auch zu Zeiten 
das Dogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes noch nicht. 
Sie ſelbſt ſetzt vielmehr das unfehlbare Lehramt in ven Papſt 
und die mit ihm vereinigten Biſchöfe. Mit dieſer Definition 
glaubt ſie ſicher zu ſein vor den Ungeheuerlichkeiten, zu welchen 
die jeſuitiſch-ultramontane Definition verpflichten würde. 


wiejen werden, daß fie 3. B. verpflichtet fer, die Lehre von der 
göttlich geordneten Oberherrſchaft des Papſtes über die Staaten 
und ihre Monarchen anzunehmen. ine foldhe Verpflichtung liege 
noch nicht vor, meint die theologifche Yacultät zu München. 
Zwar hätte eine Reihe von Päpften dieſe Docrin als eine fir 
die ganze Kirche verpflichtende aufgeftellt, aber Kirchenlehre fei 
fie bis jest nicht gewefen. Natürlich, denn die Päpſte bilden 
ja für die gläubige Oppofition noch nicht das unfehlbare Lehr— 


amt, und folglih it für die Münchner Facuftät jene Ober— 


herrſchaft des Papites über das Weltlihe nicht Kicchenlehre. 
Aber ift diefe Doctrin nicht auch von „dem Papſte und ven 
mit ihm vereinigten Biſchöfen“ ausgefprodhen worden? Nach 
dem Gutachten der Münchner Facultät ſcheint e8 nicht und 
doch ift e8 jo. Die theologifche Facultät nennt nur die Päpfte, 
welche folche Anfprüche erhoben, aber fie muß es, als fie nicht 
umbin konnte, auch Leo X. zu nennen, gefühlt haben, daß fie 
bier an einem für fie gefährlichen Punkte Halte, denn fie jucht 
mit der Faffung: „Leo X. auf dem 5. Lateranifchen Conci- 
lium“ darüber hinmwegzufommen. Freilich, wenn der Papft nur 
auf dem Concil jene Doctrin ausgefprohen hat, fo ift das 
eben die Doctrin des Papſtes und nichts weiter. Wie aber, 
wenn nicht blos der Papſt auf dem Coneil, ſondern wenn der 
Papft und das Concil, wenn alfo die fiir die Münchner Fa— 
euftät umfehlbare Autorität jene Doctrin als eine für den Glau— 
ben zur Geligfeit nothwendige hingeftellt Hätten? Wäre fie 


Aber | 
fie täufcht fih. Auch fie kann auf Grund ihrer Definition über: | 


Sonnabend den 23. Juli. 
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dann nicht eine die ganze Kirche verpflichtende Doctrin? nicht 
Kirchenlehre? 

Es handelt ſich hier um die berüchtigte Bulle Unam 
Sanctam, in welcher Bonifacius VIII. behauptet hatte, daß auch 
die weltliche Macht, d. h. die Staaten und ihre Monarchen den 
Päpften unterthan feien, und daß dies zu glauben zur Seligfeit 
nothwendig ſei Porro subesse Romano Pontifiei omni hu- 
manae creaturae deelaramus, dieimus, definimus et pronun- 
eiamus omnino esse de necessitate salutis. Es iſt diefe 
Bulle gemäßigten und einfihtsvollen katholischen Theologen im- 
mer ein Stein im Wege gewejen; man fann dies unter anderm 
aud aus der Art entnehmen, wie 3. B. Döllinger fid) ihrer 
zu entledigen ſucht. „Auf die Forderung”, fagt er in feinem 
Werke: Kirche und Kirchen, „bezüglich ver Bulle Bonifacius VIII. 
und die darin aufgejtellte Theorie von der geiftlichen und welt- 
lichen Gewalt ift kurz zu bemerken, daß die Zurüdnahme oder 
Abrogation derjelben ſchon einige Jahre nach ihrer Erlaſſung 
erfolgt ift und zwar durch Papft Clemens V.“ Er fügt nur 
noch Hinzu, daß dies der Erzbifchof Affre von Paris Klar be— 
wiefen habe. Aber wir laffen den Exrzbifhof und fragen den 
Papft ſelbſt. Da fagt nun Clemens V. in ver Bulle, auf 
welche Düllinger und verweift: Der König Philipp und fein 
Volk hätten e8 um den Papft und die römische Kicche verdient, 
daß man ihnen eine Gunft erweife. Daher wolle ver Papſt, 


daß für fie aus der Bulle Unam Sanctam fein Präjudiz er— 


wachſe. Sie follen der römifchen Kirche nicht mehr unterworfen 
fein, als fie es vorher waren, fondern alles fol fo angejehen 
werden, wie e8 vorher war, ſowohl in Beziehung auf die Kirche, 
als auf ven König und fein Reid. Und das foll eine Zurüd- 
nahme der Bulle überhaupt fein? Ja die Anmaßungen gegen 
den König von Frankreich find zuriidgenommen, aber mit feiner 
Silbe der Nechtstitel, auf ven fie ſich ftüsten. Soll fein 
„Präjudiz“ duch die Bulle für Franfreid) erwachfen, fo bleibt 
ja die Bulle mit ihrer allgemeinen Doctrin beftehen, und nur 


‚ihre Anwendung auf Frankreich wird nachgelaffen, und wird 


nahgelaffen aus „Gunft“. Kann man wohl Gunft erweifen, 
wo man fein Recht hat? Nur weil der Bapft Recht und Ge- 
walt über Frankreich zu haben glaubte, konnte er von einer 
Gunft fprehen. Als ven rechtmäßigen Inhaber der Oberherr- 
ſchaft befennt er ſich alfo gerade damit, daß er „aus Gunft“ 
den Franzofen eine Gonceffion macht. Diefe Auffaſſung ift auch 
ganz der päpftlichen Praxis entfprehend, wie ung ja die Münch— 
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ner Facultät ſelbſt belehrt, went fie ſagt, daß es ganz von der 
Perſönlichkeit der Päpſte abhänge, ob durch die prätendirte po— 


litiſche Oberherrſchaft des, papſtlichen Stuhls eine Aenderung zu 
Denn „es läßt ſich nur an- 
geben, daß die angeſehenſten Theokogen, welche dieſe polttiſche 
Gewalt behauptet haben, durchaus keine Grenzen zu ziehen pfle⸗ 


den einzelnen Stagtm eintrete. 


gen, wie weit dieſe etwa ſich zu erſtrecken habe, ſondern den 


Gebrauch oder Nichtgebrauch derſelben ganz von dem Ermeſſen 


der Päpſte abhängig machen.“ Im der That, „die Gunſt“, 
welche Clemens V. dem König von Frankreich erweiſt, iſt ein 
Beleg dafür. 


genommen habe? Denn ift fie auch noch in Kraft, was küm— 
mert das die gläubige Oppofition! Für fte ift je nur verbind- 
lich, was nicht die Päpfte allein, fondern was die Päpite und 
die mit ihnen vereinigten Bifchöfe lehren. Wie nun, wenn biefe 
für die Oppofttion gültige Autorität die Grundſätze der Bulle 


Unam Sanetam von der politifhen Oberherrſchaft des Papſtes 


feterlichft erneuert und beftätigt hätte? Wie, wenn Döllingers 
Schweigen darüber in feiner oben angeführten Schrift nur ein 
ſchonendes Verſchweigen und wenn der theologiſchen Facultät 
ſchüchternes „Leo X. auf dem 5. Lateraniſchen Concil“ nur eine 
diplomatiſche Formulirung wären, um über das gefährliche Fuß— 
eiſen, das hier liegt, hinwegzukommen? 

Denn es iſt in ver That der Fall, die Bulle Unam San- 
etam ift auf dem 5. Lateranconcihl von dem Papſte Leo X. umd 
dem Concil im 3. 1516 erneuert und beftätigt worden. Das 
Concil beftätigte nämlich in feiner 11. Sitzung die Bulle Leos X. 
Pastor aeternus, in welcher es wörtlich alfo heißt: 
es zur Seligfeit nothwendig tft, zu glauben, daß alle Chriſt— 
gläubigen dem römischen Papſt unterthan feien, wir wir durch 
das Zeugniß der göttlichen Schrift und der heiligen Väter be— 
lehrt werden, und wie im der Conftitution Bonifactus’ VIII. ge— 


fegneten Anpenfens, welche mit den Worten Unam sanetam| 
beginnt, erklärt wird: jo erneuern und beftätigen wir unter Zu— 


ftimmung des gegenwärtigen heiligen Concils jene Conftitutton, 
doch ohne Präjudiz für die Bulle Clemens V. heiligen Anven- 
fens, und wir thun Died um des Seelenheils der Gläubigen, 
um der höchſten Autorität des römischen Papftes und feines 
heiligen Sites und um feiner Braut, ver Kirche, Einheit und 
Macht willen.“ 

Man wird nicht leugnen können, daß für die gläubige 
DOppofition mit diefen Sägen der Rückzug abgefehnitten ift. 
Denn ihre unfehlbare Autorität ift e8, die hier redet, der Papſt 
und die mit ihm vereinigten Bifchöfe. Die Bulle Unam san- 
etam wird nicht aufgehoben, fondern die Theorie verfelben won 
der göttlich geordneten Dberherrfchaft des Papftes über alle po- 
litiſchen Gewalten feierlich, erneuert und beftätigt. Nır die Nechte 
bes. Königs von Frankreich, wie fie Clemens V. anerkannt hatte, 
follen nicht alterirt werden. Und endlich wird von Papft umd 
Biihöfen der Glaube an vie: höchfte politifche Macht der Päpſte 
als. ein zur Geligfeit notwendiger Glaube erklärt. Wie will 


„Denn da 
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Ab Se — 5— die theologiſche Facultät zu München 
mit ihrer Behauptung, daß jene Lehre keine die ganze Kirche 
verpſur Doctrim feine Kirchenlehre ſei, beftehen? 

Die Definition des unfehlbaren Lehramts, wie fie von der 
gläubigeh Oppoſition bis jetst feitgehalten wird, gewährt aber 
nicht nur nicht feinen Schuß gegen die Lehre von der politifhen 
Oberherrſchaft ver Päpfte, ſondern fie wird vielmehr felbft nie 
dergetreten von dent Gewichte dev Widerſprüche, in welche. das 
unfehlbare Lehramt, fo wie e8 von ihr bezeichnet wird, mit ſich 
felöft gerathen if. Wenn die Oppofition mit Hülfe der Ge— 


| fchichte die Unhaltbarkett der ultramontanen Doctrin nachweift, 
Doch wozu beweifen, daß der Papft die Bulle nicht zurück— 


fo kann man ihr ebendaher auch die Unhaltbarfeit der ihrigen 
nachweiſen. Man braucht nur nachzumeifen, wie die unfehlbare 
Pehrautorität nah ihrem Sinne, alfo päpftliche Concilien mit 
andern päpftlichen Concilien in Widerſpruch geriethen und ein- 
ander diametral entgegengefeste Doctrinen aufftellten. So hat 
der auf dem Concil zu Coftnig gewählte und von der ganzen 
Kirche als rechtmäßig anerkannte Papit Martin V. vie Be— 
ſchlüſſe dieſes Concils beftätigt, und zwar nicht einzelne Be— 
ſchlüſſe veffelben, fondern alle. Er bat ausdrücklich erklärt, daß 
diefes Concil die ganze Kirche repräfentive, folglih war des 
Papftes eigener Ausfage nah das unfehlbare Lehramt in dem— 
felben vertreten. Nun hat diefes Concil in feiner 5. Sitzung 
am 6. April 1415 erflärt, daß es feine Gewalt unmittelbar 
von Chriſto habe, welcher jedermann, aud ver Bapft, zu ge— 
horchen gehalten fei in dem, was fi auf ven Glauben, auf 
die Ausrottung des Schismas ımd auf die allgemeine Refor— 
mation der Kirche an Haupt und Glievern beziehe. Im der 
unzweideutigſten Weiſe ift alſo hier der Sat ausgeſprochen, daß 
die Gewalt des Concils in Sachen des Glaubens über die des 
Papftes gehe. Wir haben demnach hier einen von dem Papſte 
beftätigten Beſchluß eines allgemeinen Concils, ver aljo unfehl- 
bar fein müßte im Sinne der Oppofition. Und nun fpricht 
hundert Jahre fpäter daſſelbe unfehlbare Lehramt ver Kirche, 
Papit Leo X. umd die mit ihm auf dem 5. Pateranconcil ver- 
einigten Bilchöfe das gerade Gegentheil aus und jagt, daß des 
Papftes Autorität über die aller Coneilien gebe. 

Es ift ergöglich zu fehen, wie unter anderm die ultramon— 
tanen Verfechter der Ommipotenz des Papftes jenen Ausſpruch 
des Coftniger Coneils unſchädlich zu machen fuchen. „Es ift 
offenbar”, jagt Johannes de Turrecremata, „daß der Beſchluß 
jener Väter nicht vevet im Allgemeinen von jeder Synode über— 
haupt, fondern nur von jener (Coftniger) Synode, zu deren 
Zeit fein unzweifelhafter Hirte in der Kirche vorhanden war.” 
Das heißt alfo: das Concil habe gemeint, nicht jedes allgemeine 
Eoneil, fondern nur das Coftniger ftehe der damaligen Um— 
ftände wegen über dem Papſte. Man fragt nun aber natürlich 
nicht dieſen Sophiften, was da8 Concil gemeint babe, ſondern 
jene Männer, welche ven Beſchluß des Concils mit herbeige- 
führt haben, und: das war vor allen, wie befannt, ver berühmte 
Kanzler der Univerfität zu Paris Gerfon. Seine Meinung aber 
über. die allgemeinen Concilien ift folgende: „weil ein allgemeines 
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Concil, auf dem es fih um die Wieverherftellung ver geſammten 
Kirche handelt, die ganze Kirche repräfentirt, fo fteht es nicht 
beim Bapfte, ein folches zu berufen, ſondern das fteht prinei- 
paliter ber den Biſchöfen, Cardinälen, Patriarchen, bei ven 
weltlichen Fürften, Gemeinwejen und übrigen Gläubigen. Ein 
ſolches Concil, dem felbft der Papſt in allem zu gehorchen hat, 
kann des Papftes Gewalt bejchränfen, päpftliche Rechte auf- 
heben, einen Papſt wählen und abſetzen, neue Rechte aufitellen 
und beftehende und alte vernichten.” *) 

Im Hinblid auf vie beiden ſich widerſprechenden Concil- 
befchlüffe von 1415 und 1516 werben wir demnach aud) von 
dem Dietum der Fuldaer bifhöflichen Anſprache: „Auch nur 
fürchten, ein allgemeines Concil fünne in feinen Lehrbeſtimmun— 
gen gegen die überlieferte Wahrheit fehlen, fünne die won Gott 
gegründete Verfaſſung der Kirche irgendwie in ihrem Wefen 
umändern, heißt die Kraft der der heiligen Kirche gegebenen 
göttlichen Verheiffungen und die Wirfung des göttlichen Gnaden— 
beiftands verfennen” — wir werden, fage ich, von diefem Dic- 
tum im Hinblid auf die Gefchichte befennen müfjen, daß es 
eine mehr ſchöne als wahre Bhrafe fei- 


III. 


Der gläubigen Oppofition bleibt, wenn fie fi aus den 
Schlinge des Ultramontanismus ziehen will, feine andere Mög- 
lichkeit, als das Dogma von der Unfehlbarfeit des Yehreramts 
aufzugeben. Man muß von den unzweideutigen Thatfachen ver 
Geſchichte überführt, das Herz haben zu befennen: das göttlich 
eingejeßte Lehreramt in der Kirche, ſehe man e8 num ummittel- 
bar im Papſte, oder im Papfte und den mit ihm vereinigten 
Biihöfen, oder in welder Zufammenfegung immer — iſt der 
Möglichkeit des Irrthums unterworfen. Wahrlich die geoffen- 
barte Wahrheit bedarf diefer Krüde nicht. 

Eine Ahnung von der Fehlbarfeit des göttlich geordneten 
Lehreramts hätte man längſt ſchon aus der vorbildlichen Ge— 
ſchichte der hriftlichen Kirche, aus der Gejchichte des alten Bun— 
des ſchöpfen können. Auch in der altteftamentlichen Gottes— 
gemeinde gab es einen oberften Prieſter und mit ihm eine meitere 
Kepräfentation des göttlichen Lehreramts, den hohen Kath. 
Gleichwohl hat jener oberfte Priefter Kaiphas, der rechtmäßige 
Nachfolger des von Gott mit dem höchſten Priefteramt betrau— 
ten Aaron, und mit ihm der von ganz Ifrael als oberftes Ge- 
richt in Glaubensfachen anerfannte hohe Rath, alfo das redht- 
mäßige Lehreramt des altteftamentlichen Bundesvolks, in feter- 
Yicher Weile den Ausspruch gethan: Jeſus von Nazareth it als 
Gottesläfterer des Todes ſchuldig. 

Welches ſind denn überhaupt die Früchte, welche das Dogma 
von der Unfehlbarkeit des geſetzlich beſtellten Lehreramts bringt? 


*) Gerson, de modis uniendi ae reformandi Ecelesiam in 
Coneilio universali. 1410. 


694 


Slaubensgehorfan, fagt mar. Aber was ift das für ein Ge— 
horſam, für ein Glaube? Das „unfehlbare“ Lehreramt muß 
als erſtes einen Glauben fordern, der auf die eigene ſelbſtändige 
Prüfung verzichtet und bedingungslos das hinnimmt, was das 
unfehlbare Lehreramt der Kirche zu glauben vorſchreibt. Alle 
Selbſtändigkeit des Chriſtenlebens wird damit im der Wurzel 
zerſtört. Die Selbftoerantwortlichfeit des Gläubigen Gott gegen= 
über, kommt damit gar nicht zum Bewußtſein. Cine andere 
Frucht ſoll die Einheit fein, durch die Einheit aber werde die 
Univerfalität oder Katholicität des Chriftenthums gewahrt, als 
in welcher das Kennzeichen feiner Wahrheit liege und wodurch 
es ſich von den falſchen, auf einzelne Nationen beſchränkten Re— 
ligionen unterſcheide. Die ganze Schrift Döllingers „Kirche und 
Kirchen“ geht von dieſem Geſichtspunkte aus. Die unter dem 
Papfte ſtehende, die römische Kirche, repräſentirt ihm allein bie 
Idee des Chriftenthums als einer Weltreligion. Alle andern 
Kirchen find nationale Sonderkirchen, in ſich wieder in viele 
Territorialficchen zextheilt, entbehren ſomit des Kennzeichens ver 
wahren Kirche, des wahren Chriftenthums, der Katholicität. 
Dieſe Katholicität ift nur möglich, wenn die Herrſchaft in 
veligiöfen Dingen, die Fülle der Kirchengewalt in Einer Hand 
ruht, weil nur fo eine einheitliche äußere Organiſation alle 
umfafjen kann. Aber was ift das für eine Einheit? Erſtlich 
eine, welche, wie Döllinger nicht verborgen fein kann, in den erften 
Jahrhunderten ni ht war. Das Chriſtenthum muß alfo auch 
beftehen fünnen ohne fie. Zweitens eine Einheit, welche 
mehrmals in der römischen Kirche völlig aufgehoben war, wie 
zur Zeit der großen Kirchenfpaltung von 1378—1415. Macht 
man die Einheit der Organifation zum Kennzeichen ver wahren 
Kirche, fo folgt, daß durch die ganze Zeit der Kirchenſpaltung 
hindurch, alfo 35 Jahre lang die wahre Kirche gar nicht exiſtirt 
bat. Die Einheit der Organifation hat ihre große Aufgabe 
gehabt und vielfach wohlthätig gewirkt. Aber fie wird zum Gift 
für den Ernſt chriftlicher Heiligung, wenn man fie zw erften 
Bedingung des wahren Chriftenthums macht. Nicht vor allem 
in der Erneuerung des Herzens, in Buße und Glauben, ſondern 
in der Einfügung in den firhlichen Organismus fucht dann der 
Einzelne feinen Frieden und beruhigt fich dabei. Wir können 
es mit Händen greifen, wie die rohe Sinnlichkeit, die wilde 
Leivenfchaftlichkeit des Volkes fich abfauft mit dem Himmel durch 
den Eifer, mit welchen fie ſich der kirchlichen Organifation 
unterorbnet. Die Univerfalttät und Katholicität des Chriften- 
thums ruht nicht in einer äußeren Organiſation, die alle um— 
faßt, fondern in der Predigt von einem allen Völkern zum Heil 
geſetzten Exlöfer, fie zeigt fi darin, daß der Chrift jenem, ber 
fi) in Wort und Wandel zum Befenner Chrifti macht, Die 
Bruverhand reicht, möge ex einem Volke angehören, welchem er 
wolle, möge er umter der gleichen Kirchenordnung ftehen oder 
einer andern. pe | 

Als man aber anfing, jene einheitliche Organiſation mit 
ihrer Spige, dem Papſtthum, zum Abgott zu mahen, da bat 
Gott durch Spaltungen und Riſſe, die ev in ihr entitehen ließ, 
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die Nichtigkeit dieſes Götzen dargethan, und nur der Conſequenz 
des Ultramontanismus blieb es vorbehalten, jene durch die Ge— 
ſchichte gerichtete Anſchauung bis zur Apotheofe des Papftes fort- 
zubilven, um die Völker vor diefem Gotte, „der da ift alles in 
allem,” auf die Kniee zu werfen. 

Wenn der Glaube an das unfehlbare Lehreramt des Papftes 
das erfte ift, was den Gläubigen eingeprägt wird, dann muß es 
allerdings, wenn diefe Einprägung gelingt, zu einer Ruhe und 
Einheit in der Kicche kommen, welche fich großartig genug aus— 
nimmt. Die Zuftände von Tirol und Spanien, den gepriefenen 
Ländern der Glaubenseinheit, find nichts gegen jene noch herr— 
lichere Ausficht. Diejes große Ideal überall zu verwirklichen, das 
ift es, wonach der Ultramontanismus ftrebt, und ein großer 
Siegesjubel wird enttehen, wenn nun auf dent vaticanifhen 
Coneil das Ziel jahrelanger Arbeit einer verfchmigten Brüder- 
ſchaft — das neue Dogma zu Stande kommt. Dann wird 
auch die lette Urfache zum Zwiefpalt in der Kirche hinweg— 
geräumt fein, die Doctein nämlich der gläubigen Oppofition. 
Denn alle Gefahr ift befeitigt, wenn der Papft allein unfehlbar 
ift. Dann müffen auch die Biſchöfe dem Papfte ſich ſchweigend 
beugen, wie jegt ſchon die Laien es dem Papſt und den Biſch ö— 
fen gegenüber thun müffen, dann ift eine Einheit und ein Friede 
für die Kicche gewonnen, wie fie nicht größer gedacht werben 
fönnen, dann ift die Kirche in der That — ein Friedhof. 

Das find einige der Früchte, welche fich aus der Lehre won 
dem unfehlbaren Lehreramt in der Kirche ergeben. Aber kann 
man denn im Exnfte glauben, daß dies dns Ziel eines Chriften 
auf diefer Erde fei, ein unmündiges Kind in Sachen ver Reli 
gion zu bleiben fein Yeben lang? Kann man glauben, dag Ehriftus 
das Finden der Wahrheit feinen Gläubigen jo bequem gemacht 
babe, daß fie nur hinzunehmen haben, was das unfehlbare 
Lehreramt der Kirche ihmen vorfchreibt? Die Gefchichte lehrt, 
daß das Yehreramt nicht unfehlbar fei, daß «8 fich ſelbſt wider— 
fprochen habe, mit hellen deutlihen Zügen. Wie im alten Bunde 
die geſetzlich ;beftellte Aepräfentation des Lehreramts noch feine 
Bürgschaft war gegen den Irrthum, jo giebt es auch im neuen 
Bunde feine ſolche äußerliche Bürgſchaft. Die gläubige Oppo— 
fitton, welche eine ſolche bis jest noch poftulixt, muß fie aufge- 
geben oder den auf Grund dieſes Poſtulats allein confequenten 
Jeſuitismus und fein im Syllabus entfaltetes Ideal hinnehmen. 

Mit der bloßen Negation eines unfehlbaren Lehreramts 
wäre jedoch für die gläubige Oppofition noch nichts gewonnen. 
Die einfache Negation ift unfruchtbar und vermag fein Xeben zu 
gebären. Sie muß ein anderes Prineip zu gewinnen fuchen, 
deffen Durchſetzung ihr Macht giebt, die Kirche einen neuen und 
befferen Leben entgegenzuführen. 

Die Schriftgründe, worauf man die Lehre von dem unfehl- 
baren Lehreramt der Kirche fügt, find die Verheißungsworte 
Chriſti, daß er bei feinen Jüngern bleiben werde alle Tage bis 
an der Welt Ende, und daß die Kirche niemals von den Pfor- 
ten der Hölle überwältigt werben folle. Aber man vergißt im- ! 
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mer dabei, daß Chriftus dieſe Verheißungen nicht bedingungslos 
gegeben hat. Diefe Beringung fteht klar und veutlih Joh. 8, 
31—32: „Wenn ihr bleiben werbet an meiner Rede, fo ſeid 
ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit erkennen, und 
die Wahrheit wird euch frei machen.“ Alfo nur da find bie 
rechten Jünger, die rechten Lehrer Chrifti, mo man bet feinem 
Worte bleibt, und nur unter dieſer Bedingung tft der Kirche 
verheißen, daß fie die Wahrheit erfennen werde. Die Jünger 
fönnen alfo auch nicht bei feinem Worte bleiben, und dann haben 
fie feine Verheißung. Mit diefem Sate Chrifti ift die ganze 
Lehre von der Unfehlbarfeit des Yehreramtes der Kirche umge- 
ftoßen, denn eine Verheißung, daß die Jünger niemals abfallen 
fönnten von den Worten Chrifti, ift in der ganzen Schrift nicht 
zu finden. Mit dieſem Satze Chrifti ift aber nicht blos die 
Lehre von der abfolnten Unfehlbarkeit des Lehreramtes umge- 
ftoßen, ſondern zugleid) ein anderes Princip enthüllt, auf dem 
die Kirche ruht. Iſt die rechte Jüngerſchaft, alfo das rechte 
Lehreramt da, wo man bei Chriftt Wort bleibt, dann ift die 
Lehre der Prüfftein für das rechte Yehreramt und nicht die le— 
gitime Nachfolge auf Petri Stuhl und die Verbindung der 
Biſchöfe mit dem Papft. Dann legitimirt nicht mehr das Yehrer- 
amt die Lehre, fondern die Lehre ift es, von welcher das Yehrer- 
amt legitimirt werden muß. Somit ift jeder Chrift durch 
Chriſtus felbft verpflichtet, zu prüfen, ob ihm nicht von ven 
Lehrern der Kiche etwas für Chrifti Wort und Lehre ausge- 
geben werde, was nicht feine Yehre ift. Ein in ſich felbftändiger 
Glaube ift die Vorausfegung für diefe Forderung, ein Ölaube, 
der an dem Schriftwort die Lehre des Lehreramts prüft. Und 
wie Chriftus, jo weifen feine Apoftel ven Chriften zu felbftändt- 
ger Prüfung. Es kann diefe Forderung unmöglich deutlicher 
ausgefprodhen werben, als in den Worten des Apoftel Paulus 
Gal. 1, 8-9, wo er mit feierlicher Wiederholung derſelben 
Worte zu zweien Malen fagt: „Aber fo aud wir ober ein 
Engel vom Himmel euch würde Evangelium previgen anders, 
denn das wir euch geprediget haben, ver fei verflucht.“ Co 
find alfo die Chriften fehuldig zuzufehen, daß ihnen nichts an— 
deres gelehrt werde, als die ein für alle mal feftgeftellte apoſto— 
liche Lehre. An diefer follen fie jegliche weitere Lehre, werde 
fie nun von Apofteln, Engeln, Päpften oder Concilten verkündet, 
prüfen. Kein Apoftel oder Papſt kann mit feinem Glauben 
fir ven einzelnen Chriften eintreten, jeder ift Gott gegenüber 
jelbjt verantwortlich für das, was er glaubt. So hat alfo je= 
der Chriſt die Pflicht, fih vor allem felbft mit dem Worte 
Chriſti zufammenzufchliegen, und damit die Verheifung, daß er 
die Wahrheit erfenne und damit zugleich, daß er exfenne, ob 
das Yehreramt fie predige oder nicht. 

Aber wenn es fein Lehramt giebt, das mit unfehlbarer 
Autorität ausgerüftet ift, wenn jeder Chrift es nur bedingungs— 
weife annimmt, ſofern ev an der durch Chriftus gegebenen 
Offenbarung bleibt, wie fie vorliegt in den heiligen Schriften, 
diefer älteften und ficherften Tradition, wer birgt dafür, daß 

Beilage. 


dieſe Schriften Acht find? Wahrlich, das Lehreramt nicht, das 
wäre eine hinfällige Bürgſchaft. Wenn die Wahrheit, wie fie 
in den meuteftamentlichen Schriften fich werfündet, nicht die Kraft 
bat, ſich felbit an den Herzen der Menſchen zu erweifen, dann 
hilft ihr jene Krücke auch nicht. 
von der Wahrheit, wenn man meint, daß fie einer ſolchen Stütze 
bebürfe! Ste wird fih alle Zeit eine Gemeinde von Jüngern 
erziehen ohne Hülfe diefer Legitimation. Bürge dafür ift die 
weltiiberwindende Kraft, die in ihr felbft Liegt, und die Stimme 
des Gewiſſens, welche diefer Wahrheit, wie fie in der Offen- 
barung Jeſu fich verfündet, Zeugniß giebt. 

Aber wenn jeder jelbjtändig die Wahrheit aus der Quelle 
fchöpfen kann und joll, wozu dann ein Lehramt überhaupt? 
Wahrlich nicht um der Wahrheit erjt ven Reiſepaß zu ſchreiben 
und fie zu legitimiven, ſondern um ſich jelbit erſt durch fie mün— 
dig machen zu laffen und dann allen zu helfen, daß fie es aud) 
werden. Wahrlich nicht um allein jelbitändig zu prüfen, ſon— 
dern um fich her das Volk zur felbftändig prüfenden Gemeinde 
zu erziehen. Das Lehramt fol nicht über eine Gemeinde von 
Unmündigen herrſchen, jondern „Er hat etliche zu Apofteln ge— 
feßt, etliche aber zu Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche 
zu Hirten und Lehrern, daß fie Helferbienft thun, daß die Hei— 
ligen (die Chriften) vollbereitet würden, und der Leib Chriſti 
erbauet werde, bis daß wir alle hinanfommen zu einerlei Glau— 
ben und Erfenntniß des Sohnes Gottes und ein vollfommener 
Mann werden nah dem Maafe des vollfommenen Alters Chrifti, 
auf daß wir nicht mehr Kinder ferien.” Epheſ. 4, 11—14. 

Man hat fon recht artig gefpottet über diefe hriftliche 
Mindigkeit von Handwerkern und Bauern u. ſ. w. Sie jollten 
prüfen in den höchſten und ſchwerſten Fragen, wo jelbft der 
gefchultefte Theologe Mühe hat, ſich zurecht zu finden. Ihr habt 
ganz recht. Solche höchſte und fchwerfte Fragen gehen aud) ven 
gemeinen Mann nichts an, die läßt man den Theologen und 
ann fie ihnen gut laſſen. Denn die Frage um das Seelenheil 
wird davon nicht berührt. Die ſeligmachende Wahrheit ift tief 
und einfach zugleih, die Zöllner und Sünder, die Armen und 
Niederen im Volfe begriffen fie, während fie den ftolgen Heili— 
gen ımd Schriftgelehrten unfaßbar blieb. Es gehört nicht theo- 
logiſche Bildung dazu, um fie zu begreifen, ſondern ein aufrich- 
tiges, nach der Wahrheit verlangendes Herz. Sie foll die Eigen- 
Schaft haben, Friede und unmittelbare Gewißheit der Gottes— 
kindſchaft ins Herz zu bringen und den geringften Bettler jo 
ſtark von ihrer Göttlichkeit zu überzeugen, daß ihn alle äußere 
Autorität, auch die der höchften Priefter, davon nicht abbringen 
Könnte; fie fol ein fehr feines Gefühl für Irrthum und Füge in 
veligißfen Dingen zu wirken im Stande fein, das ben ein- 
fachen Laien ficherer leitet, als Verſtand und theologische Ge- 
lehrſamkeit. 


Aber wie klein denkt man doch 
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Man hat wohl auch vecht erfchlitternde Gemälde von ven 
Zuftänden entworfen, die aus folcher Befreiung der Ehriften von 
ihrer Unmiündigfeit bevvorgehen würden, und bat. furdtfame 
Seelen damit in Schreden zu ſetzen gefucht. Welcher Zwieſpalt, 
weldhe babyloniſche Verwirrung in der Kirche, fo ruft man aus, 
wenn jeder felbftändig prüfen und urtheilen darf! Denn e8 ift 
ja jeder Mensch dem Irrthum zugänglid) und jeder will fir 
jeine Ueberzeugung Propaganda machen. Sp werben viele auf- 
ftehen, wenn man einmal anfängt, die Nothwendigfeit eines in 
ſich felbftändigen Glaubens zu verfünden und Secten jtiften und 


| die Einheit der Kirche zerreißen. Aber was ift beffer, ein Reich 


der Todten oder ein Reich der Lebendigen? eine trügeriſche Kirch- 
bofftille oder lebendiger Kampf? Knechtiſche Gebundenheit an 
die Dietatım eines Lehramts, das fi) mit dem Schein der Un- 
fehlbarfeit befleivet ohne unfehlbar zu fein, oder Freiheit und 
Selbftändigfeit der Ueberzeugung, felbft auf die Gefahr hin, daß 
der Irrthum ſich eindränge und viele verführe. Fürchtet man 
vielleicht, daß die Kirche dariiber zu Grunde gehen könne? Wie 
Klein denkt man. doch von der Wahrheit! Sie ift nicht blos 
ſelbſt umzerftörbar wie Gott, von dem fie ftammt, der fie jelbit 
iſt; fie ift auch mächtiger als die Yüge und wird vermöge der 
ihr eimwohnenden Kraft zuletst immer fiegen. Aber die vielen 
Einzelnen, welche in der Zeit, da die Verführung mächtig tft, 
leben und verführt werben und den endlichen Sieg der Wahr- 
heit nicht mehr erleben! Iſt e8 da nicht beffer, das Volk vor 
ſolcher Möglichkeit der Verführung ganz abzufperren? Verſuchts! 
Wie lange glaubt ihr denn in einer Zeit, wie der unjerigen, 
dies noch thun zu können? Zieht doch eure Zäune und ſucht 
mit Polizeiſäbeln den Geiſt, der auch durch verſchloſſene Thüren 
geht, einzufangen. Es gab eine Zeit, da es ging, es waren die 
Jahrhunderte, da die Scheiterhaufen zur Ehre Gottes braunten, 
und Galgen zu ſeiner Verherrlichung errichtet wurden. Aber die 
Gewalt iſt hinfällig und wehe dann den Erziehern. Die in Un— 
mündigkeit erzogenen, zu ſelbſtändiger Prüfung der Geiſter nicht 
gereiften Völker unterliegen dann, wenn die Schranken fallen, 
den kräftigſten Irrthümern am leichteſten. Italien und Frank⸗ 
reich können ein Beiſpiel dafür bieten, wo die dem Chriften- 
thum feindlichften Doctrinen eine Brutſtätte gefunden haben, 
wie in feinem andern Lande. Es ift in der Welt nicht anders: 
Aergerniß muß kommen, wie Chriſtus jagt, und ihr haltet es 
nicht auf. Aber den Aufrichtigen läßt es der Gott der Wahr— 
heit auch in der Noth des Kampfes gelingen, und die, welche 
die Wahrheit befennen, fehen fih und reichen fi) die Hand, 
auch wenn eine einheitliche Kirchenorganiſation fie nicht um— 
foßt. Und nehmen auch Einzelne einzelne Irrthümer mit 
auf — die Grundrichtung feines Weſens macht den Men- 
ſchen felig oder unfelig, nicht eine zufällige Verirrung feines 
Berftandes. 
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Es iſt alfo ein anderes Prineip, welches hier aufgeitellt 
wird. Das den Ultramontanen, wie der gläubigen Oppofition 
gemeimfame Prineip lautet: es muß allezeit ein unfehlbares Lehr— 
amt in der Kirche geben. Wir leugnen die abfolute Unfehlbar- 


feit des kirchlichen Lehramts und fagen: Unfehlbar ift nur das 


geoffenbarte Wort der Schrift, und es ift Jedem möglich und 
eines Jeden Pflicht, Much Zuſammenſchluß mit demfelben zum 
unmittelbaren Gewißheit des Glaubens, zur felbftändigen Er— 
fahrung der Wahrheit zu gelangen. 


IV. 


Das Princip alfo, welches wir dem Ultramontanismus 
entgegenftellen, heißt: Unfehlbar ift nur das geoffenbarte Wort 
der Schrift, und es ift Jedem möglich und eines Jeden Pflicht, 
durch Zuſammenſchluß mit demſelben zur unmittelbaren Gewiß- 
heit des Glaubens, zur ſelbſtändigen Erfahrung der Wahrheit zu 
gelangen. 
nicht, daß man zuvor eines legitimen Prieſter- und Lehramts 
gewiß ſei. Hiermit aber werden wir zu einem zweiten Satze 
von der größten Tragweite geführt, der ſich aus dem erſten 
mit Nothwendigkeit ergiebt oder vielmehr nur die Kehrſeite des— 
ſelben iſt. Wir wollen ihn im Folgenden entwickeln. Iſt es 
das Wort der Offenbarung, welches unmittelbare Gewißheit des 


Heils oder der Wahrheit — denn beide ſind identiſch — zu 
ſchaffen vermag, und bedarf es nicht erſt einer vermittelnden 


ſichtbaren Autorität, um gewiß zu ſein, daß man die Wahrheit 


Um der Wahrheit gewiß zu werden, bedarf es alfo 
\e8 fer Kephas (Petrus) oder die Welt, es fer das Leben over 


| 
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babe, dann ift von felbit jene herrſchende Definition gefallen, 


melde den Glauben als em bloßes Finwahrhalten deſſen be— 
zeichnet, was das unfehldare Lehramt vorſchreibt. Dev Glaube 
it fein blinder Autoritätsglaube mehr, jondern unmittelbare 
Ueberzeugung, unmittelbares Ueberführtfein, ſelbſtändige Ge— 


wißheit und Zuverficht, weil innere Erfahrung der Wahr— 


beit ſelbſt. 
Die Frage, wie jener blinde Antoritätsglaube, der alle 


Selbftändigfeit des Chriitenlebens und alles Streben nad) um= | 


mittelbarer Erkenntniß lähmt und dem Menſchen jene Getftes- 
freiheit vorenthält, die das Kennzeichen feines Adels unter den 
Geſchöpfen ift, — die Frage, wie diefer Glaube in der Kirche 
zu einer ſolchen Macht Hat werben können, iſt aller Erwägung 
werth, weil erſt mit der Erkenntniß der Urfache des Uebels auch 
die fichere Heilung defjelben möglich iſt. Wir fragen, wie e8 
dazu gefommen it — denn im Anfang dev chriftlichen Kirche ift 
es nicht jo geweſen. Wir begegnen vielmehr, wenn wir die 
Schriften des neuen Teſtaments auffchlagen, einer Freiheit und 


I} 


Selbftändigfeit der Ueberzeugung, einer unmittelbaren Gewißheit 
und Freudigkeit des chrijtlichen Lebens, gegen welche die Unmiinz | 


digkeit fpäterer Zeiten fich verhält wie zum hellen Sonnenlichte 
die Dimmerung oder die Nacht. Wie mächtig kämpft Paulus 
gegen eine äußerliche Geſetzlichkeit, zu welcher die zur inneren 
Vreiheit und Gewißheit des Heils erhobenen Galater zurückzu— 


ſonſt an euch gearbeitet haben möchte. 
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finfen drohen, wenn er ihnen jhreibt: „Nun ihr aber ‘Gott er- 
kannt habt, ja vielmehr won Gott erkannt ſeid, Wie wendet ihr 
euch denn wieder um zu den ſchwachen und dürftigen Satzungen, 
welchen ihr von neuem an dienen wollt? Ihr haltet Tage und 
Monden und Feſte und Yahrzeiten. Ich fürchte, daß ich um— 
So beftehet num in ver 
Freiheit, damit ung Chriſtus befreiet hat, und laſſet euch nicht 
wiederum im das Inechtifche Jod) fangen.“ *) Wie warnt der- 
jelbe Paulus andermärts die forinthifche Gememde, in Saden 
des Glaubens der Autorität ver Menjchen zu folgen, wenn er 
ihnen zuruft: „Ohr ſeid theuer erfauft, werdet nicht der Men— 
hen Knechte!“ **) Dper auch, wenn er die Theffalonicher auf- 
fordert zu felbftändiger Prüfung der Lehrer: „Prüfet aber alles 
und, das Gute behaltet.“ ***) Nicht unmiündige Kinder, die fic) 
auf die Autorität und die Unfehlbarkeit ihrer Lehrer verlafien, 
follen die Storinther fein, fondern ihrer durch Chriftus ihnen 
geſchenkten Selbftändigfeit und füniglichen Stellung follen fie 
gevenfen, wenn er ihnen jagt: „Darum rühme fi) niemand 
eines Menfchen. Es ift alles euer. Es ſei Paulus oder Apollo, 


der Tod, es ſei das Gegenwärtige over das Zukünftige; alles 
ift euer. Ihr aber feid Chrifti, Chriftus aber ift Gottes.” +) 
(Schluß folgt.) 


Aus der Berliner Paftoral:Eonferenz. 


Obſchon nicht berechtigt, unter Ihnen das Wort zur ergrei- 
fen, ift es mic doc) durch die Güte des leitenden Ausſchuſſes ge- 


stattet worden, in diefer hochwürdigen Verfammlung der Diener 


Gottes und des Evangeliums zu veden, um Ihre Aufmerkſamkeit 


auf eine Sache hinzulenken, welche die Gefammtheit aller Evan— 


gelifchen Kirchen aufs tiefite und ſchmerzlichſte berührt, nämlich 
auf die Leiden, welche Menfchen zu erdulden haben, die durd) 
den Glauben ihrer Herzen unfere Brüder, aber durch den Zwang, 
den eine weltliche Gewalt über fie ausitbt, won derjenigen Kirche 
ausgefchloffen find, der fie ihrer Heberzeugung und ihren Ge— 
willen nach angehören, nämlich unferer evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche. 

Im Kirchengebet der Landeskirche Preußens wird allfonn- 
täglich dev Ejthen und Letten Livlands, Curlands und Efthlands 
gedacht — denn fie find jene Brüder, die um ihres Glaubens 
willen bevrängt und verfolgt werden — und diefe Efthen und 
Letten find es auch, welche ich heute Ihnen, m. H., ans Herz 
lege. Dich Mittel, in welchen der Vater der Lüge feine Scham: 
(ofigfeit auf eine furchtbare Weile an den Tag gelegt hat, wur— 


*% Sal. 4, 9-11. 5,1. 
DE Nora: 
u) rel 

+) 1 Kor. 3, 21-28. 
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den hunderttauſende dieſer unglüclichen Menſchen aus dem 
Schooße der Kirche geriſſen, welche allein ihnen Troſt im Leben 
und Sterben und das Heil ihrer Seelen zu bieten vermochte. 
Es find jett fünfundzwanzig Jahre, daß Livland der Schauplat 
eines Trauerſpiels geweſen ift, wie die Gefchichte aller Völker 
kaum ein zweites aufzumweifen vermag. Dort werben nicht die 
Leiber, nein, die Seelen der Chriften zu Taufenden gemordet, 
und der bewies feine Macht, der da Leib und Seele in ven 
Abgrund des Verderbens zu jtürzen vermag. Er bewies fie, 
indem ex fich der weltlichen Arme einer Negierung bediente, die 
fich eine hriftliche zu nennen wagt. 

Es ift hier nicht der Ort, und die Zeit erlaubt es nicht, 
die Mittel und Wege zu ſchildern, womit Taufende diefer Meinen, 


die an unfern Heiland glauben, zum Aergerniß und Fall ge 


bracht wurden. Sie find zwar gefallen, wurden aber durch 
Gottes Gnade und Barmherzigkeit wieder aus dem Staube ge- 
hoben. Ach freilich manche arme Seele hat fich fpäter der Ver— 
zweiflung hingegeben und fid duch Selbſtmord diefer vettenden 
Barmherzigkeit entzogen — manche Mutter hat den Liebling 
ihres Herzens, den Säugling, den fie an der Bruft trug, gemor- 
det, um ihm nicht der Kicche überliefern zu müſſen, welche fie 
oder den Vater in ihre eiferne Arme gefaßt hatte, und deren 
graufames Gefeg ihr und allen ihren Nachkommen ven Heils- 
weg dur die Gnade in Jeſu Chrifto verichliegen wollte. 

Aber Taufende und abermals Taufende haben fich wieder 
zum Glauben ihrer Väter zurüdgewandt, Taufende von den 
damals Berführten, und durchſchnittlich alle ihre jeither gebornen 
Kinder. Die Zahl derjenigen, welche von ganzem Herzen be— 
gehren, wieder zur Evangeliihen Religion zurüdzufehren, wird 
nad) Mittheilungen competenter Perſonen von der ftrengiten 
Gewifienhaftigkeit, die ich wor wenigen Tagen in Livland und 
Eurland gejproden habe, auf wenigitend 120,000 geſchätzt. 


Sollte aber das Urtheil derſelben nicht genügen, jo hören Sie, | 
meine Herren, was ein vor ſechs Jahren, vom Kaiſer zur 
Erforſchung der Wahrheit nah Livland abgefandter Ruſſe 
griechijch-orthodsrer Confeffion, der. Minifter der öffentlichen 
Arbeiten, Graf Bobfinsky, in feinem officiellen Bericht, den er 


am 18. April 1864 dem Kaiſer überreichte, jagt: 

„Meberall baten mich die Bauern inftändigft und unter Thrä— 
nen, Ew. Kaiſ. Majeſtät ihre Bitte vorzutragen, dahingehend, 
daß ihnen oder doch wenigſtens ihren Kindern geftattet werben 
möchte, ven Iutherifchen Glauben zu befennen. Daber hat ein 
Umftand auf mid, großen Eindrud gemacht, daR nämlich von 
allen bei mir ſich meldenden Bauern fein Einziger mir Bitten 
vorgetragen hat, melde ſich nicht auf das Glaubensbekenntniß 
bezogen hätten, mit Ausnahme von 10 bis 15 Menſchen (unter 
Taufenden), die neben der Aeußerung des Wunſches rechtgläubig 
zu bleiben, auch um Berbefferung ihrer materiellen Lage baten.“ 

Und ferner: 

Der moraliiche Zuftand diefer unglüdlichen Familien, welche 
vom Lutherthum abgefallen, der Kechtgläubigfeit in ihrem 
Innern nicht zugefallen find und thatfählid gar feine Religion 
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bekennen, — ihr moraliſcher Zuftand liſt der beflagenswerthefte 
dev unbefriedigendfte.“ h 


Und meiter: 


„Eine Zufammenfaffung dieſer Ihatfachen (dev im Bericht 
und in der Denkſchrift angeführten), bringt mic, zu der pofiti= 
ven Ueberzeugung, daß von der Zahl der 140,000 Rechtgläu⸗ 
bigen, welche nach officiellen Daten in Livland gezählt werden, 
vielleicht kaum Yo ſich wirklich zur Rechtgläubigkeit bekennt. Die 
Uebrigen ſind nicht nur nie von Herzen Rechtgläubige geweſen, 
ſondern auch hinſichtlich der Erfüllung ihrer äußern veligiöfen 
Pflichten behalten ſie auch jetzt noch, nach Maaßgabe der Mög: 
lichkeit, die Gebräuche und Ordnungen der lutheriſchen Kirche bet. 

Ew. Majeſtät, es iſt mir fowohl als Rechtgläubigem wie 
als Ruſſen peinlich geweſen, mit eigenen Augen die Erniedrigung 
der Rechtgläubigkeit durch die offenkundige Enthüllung dieſes 
officiellen Betruges zu ſehen. Nicht die freimüthigen Worte 
dieſer unglücklichen Familien, welche ſich an Ew. Majeſtät wenden 
mit der zwar wehmüthigen, doch feurigen Bitte, ihnen das Recht zu 
gewähren, die Religion zu bekennen nach dem Zuge ihres Ge— 
wiſſens, nicht dieſe offenherzigen und rührenden Aeußerungen 
ihrer Gefühle ſind es, welche auf mich einen ſo peinlichen Ein— 
druck gemacht haben, ſondern dies namentlich, daß dieſer Ge— 
wiſſenszwang und dieſer Allen bekannte officielle 
Betrug unzertrennlich verknüpft ſind mit dem Ge— 
danken an Rußland und an die Rechtgläubigkeit.“ 

Seit dieſer Zeit hat ſich das heiße Verlangen dieſer Un— 
glücklichen auch äußerlich wieder in den Schooß der lutheriſchen 
Kirche zurückzutreten, nicht nur nicht vermindert, ſondern es 
nimmt fortwährend an Entſchiedenheit zu. Tauſende erklären 
heute, man möge ihnen alles nehmen, Gut, Ehre und Leib, 
Kind und Weib, eher als daß fie eine griechische Kirche betreten, und 
wie es ihnen unter den fchwerften und grauſamſten Straf— 
androhungen befohlen ift, in denfelben ihre Kinder taufen, Lehren 
oder das Abendmahl nehmen Laffen. 

Und was vor 25 Jahren in Livland geſchah, Das gefchteht 
nun aud) in der Provinz Curland. Verworfene Menſchen mer- 
| den dort als Apoftel der griechifch-orthodoren Kirche ausgefandt, 
und der Abfall von der Kirche, in der die Menſchen ihr Tauf— 
gelübde abgelegt haben, wird mit Geld bezahlt. Sonderbar! 
Der Judaslohn für den Verrath an ihrem Heilande betrug vor 
einiger Zeit gerade dreißig Silberlinge oder Silberrubel, bis, 
wie es ſcheint, auch den Verführern das Geld ausging, oder ſie 
es ſelbſt ſtahlen. Nun find es betrügeriſche Verſprechungen, 
durch welche arme Seelen aus den unterſten Volksklaſſen ver— 
führt werben. 

Die Zeit erlaubt mir nicht, Ihnen meine Herren, Die 
näheren Umftände diefes Werks des Satans zu ſchildern. Ich 
bin aber gern bereit, jevem Einzelnen umter Ihnen Mittheilun- 
gen zu machen über das, was ic nun ſelbſt gefehen und gehört 
habe, und zur Erforfchung deffen ich ſoeben die Oftfeeprovinzen 
bereift habe, Es bleibt mir nur noch übrig, Ihnen ben eigent= 
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lichen Zwed meiner Sendung und meines heutigen Auftretens 
in Ihrer Mitte auszufprechen. 

Durch die Kımde von fo viel Elend angeregt, und im Ge— 
fühl, daß hier von Seiten der Mitchriften jener Unglüclichen 
etwas gefchehen müſſe, haben fi eine Menge von Scmeizern 
und nun auch Franzofen und Spaniern vereinigt, mit dem 
feften Vorſatz, nicht eher zu ruhen, als bis ben Bedrängten 
thatſächliche Hülfe geleiſtet werde. Dazu wenden ſie ſich an die 
Generalverſammlung der Evang. Allianz, welche dieſen Herbſt 
in New-NYork tagen wird, mit ver dringenden Bitte, daß dieſe 
Berfammlung von Vertretern der evang. Chriftenheit ebenſo, 
wie einft fir die gefangenen Proteftanten in Spanien, wie bei 
Mortara, bei ven Madiai's und andern Gelegenheiten, jo jett 
energiſche Vorftellungen beim Kaifer von Nufland made, daß 
er diefgraufamen, unevangelifhen und ungerechten Strafgeſetze 
aufhebe, welche allein jenen furchtbaren Gewiſſenszwang ermög- 
lichen, der auf dem unglüdlichen Volke Iaftet. 

Es ift allgemein bekannt, daß es fein Land und fein Volt 
auf Erden giebt, an deſſen Sympathien den Ruſſen jo wie ihrer 
Regierung mehr gelegen ift, als die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika. Dies ift auch ein Hauptgrund, warum ir 


Schweizer gerade diefe Gelegenheit zu benutzen fuchen, daß die 


Schritte, welche geſchehen jollen, von Amerifanifchem Boden aus— 
gehen. 
der Kirche in ganz Europa volle Beiftimmung. 

Es wird zwar vielfach, die Anficht geäußert, dieſe Schritte 
würden fein Nefultat erzielen. Allein ift denn das, mas den 
Menſchen unmöglich ſcheint, Gott nicht möglih? Und bereits 


ſcheint der Herr die Bahn geebnet zu haben, welche zum Ziele 


ühren fol. Denn die Ruſſiſche Regierung hat feit einiger Zeit 
es aufgegeben, oder wenigftens eingeftellt, die graufamen Zwangs- 
gejete zu handhaben, durch die unter andern die Namensortho- 
doren durch Nuthenhiebe zum Abendmahl in ven griechifchen 
Kirchen getrieben wurden. 
titen ungehindert das Abendmahl mit ven Lutheranern nehmen, 
wo es die Prediger ihnen extheilen wollen, und die Ruſſen 
rühmen ſich jolher Toleranz. Allein diefe fcheinbare Indifferenz 


it offenbar nur eine Kriegslift, um der Propaganda namentlich in 


Curland zur dienen, und das Damoklesſchwert des Gefetes hängt 


fortwährend über den Häuptern der Prediger und der Conver— 


titen, und wird unvermeidlid) auf dieſelben niederfallen, ſobald 
der erſte Ime der Conſtatirung von einer gewiffen Zahl von 
Profelyten erreicht fein wird. Aber dur ihr Nichthanphaben des 
Geſetzes, dadurch, daß der Kaifer die Erlaubniß gegeben hat, 
Kinder aus Mifchehen lutheriſch zu taufen, tft ein Riß in das 
Geſetz gemacht. 

Denn bekennen die Ruſſen nicht dadurch, daß es ihnen 
nicht um den Glauben, ſondern um die Form zu thun iſt, und 
indem ſie ihre Convertiten nicht hindern, ſich zum evangeliſchen 
Glauben zu bekennen, ſprechen ſie es nicht laut aus, daß ſie 
nur ſchlechte Orthodoxe in ihrer Kirche feſthalten, oder wenn fie 


Dieſe Anſicht findet auch bei den bedeutendſten Männern 


Man läßt in Livland die ſog. Conver⸗ 
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glauben fie zwingen zu müffen, daß fie ihre eigenen Gemeinde— 
glieder zur Heuchelei nöthigen? 

So find fie, da fie weife fein wollten, zu Narren geworben, 
und erleichtern ums felbft unfer Beftreben und unſere Arbeit, 
die wir im Vertrauen auf den Herrn vollbringen. 

Sp trete ich denn, meine Herin, im Namen und Auftrag, 
von mehreren hunderten von Freunden aus dem Weften vor Sie 
hin, die Sie die nächſten Nachbarn und Stammesgenoffen eines 
großen Theils der mit ven Efthen und Letten leivenden Bevölke— 
vung der DOftfeeprovinzen, ihre deutſchen proteſtantiſch-luthe— 
rifchen Brüder find, mit der innigen Bitte, daß Sie fi num 
auch mit uns vereinigen und auch die ihrer Obhut anvertrauter 
Gemeinden dazır auffordern wollen, im heißen Gebet für die lei— 
denden Glaubensbrivder den Herrn anzuflehen, daß Er ihre 
Bande löſen möchte. Preußen darf nun nicht zurüctehen, nach⸗ 


dem Frankreich und nun auch England das Beiſpiel der Bruder— 


liebe gegeben hat, und unſerem Aufruf gefolgt iſt. So bitten 
wir Sie denn auch, ſtehen Sie zu uns in unſerer Aufforderung 
an die Evang. Allianz und bezeugen Sie es, indem Sie und Ihre 
Gemeindegenoſſen den Aufruf, den wir Ihnen hier unterbreiten, 
unterzeichnen, damit die Vertreter unſerer evangeliſchen Kirchen 
in New-Hork ſich überzeugen, daß tauſende und abermals 
tauſende von Chriſten ihnen zurufen: Gedenkt der Nothleidenden. 
Die Arbeit iſt aber groß, und wie alles in der Welt er— 
fordert ſie auch materielle Mittel. So treten wir denn auch mit 
der Bitte an Sie heran, daß Sie, wie die Brüder in der Schweiz, 
Frankreich, England und Spanien, uns auch darin unterſtützen 
wollten. Groß iſt die Gabe nicht, um die wir Sie bitten, aber 
unſer Dank iſt groß, wenn Sie ſie gewähren wollen. Wir 
bitten Sie um einen einzigen Silbergroſchen, und zwar nicht 
periodiſch, ſondern für ein und allemal, ſowie wir die Brüder 
in England um einen Penny, die in Frankreich um zwei Sous 
gebeten haben, einen Betrag, der dem Groſchen nahezu gleich kommt. 
Wie ein Jeder von Ihnen diefen Betrag einfammeln wird, dar— 
‚über fteht es mir nicht zu, meine Anficht auszufprechen. Die 
mit. den Unterfchriften verfehenen Liften aber bitte ich Sie bis 
‚Ende Juli an Herrn Miſſions-Direktor Wangemann zu fenden, 
‚der mir diefelben zufenden wird, damit ich fie dem Kongreß in 
New⸗-Hork vorlegen kann. 

Ihnen aber, hochw. Heren, und geliebte Brüder in Chrifte 
Jeſu, unferm theuren Heilande, der da gefagt hat: „Und follteft 
du dich deines Mitknechtes nicht erbarmen, wie id) mich Deiner 
erbarmt habe,“ lohne der Herr Ihr Erbarmen fir die lieben 
unglitdlichen Letten und Efthen, und fegne Ste hundert und 
tauſendfältig dafür an Ihnen felbft, Ihren Kindern und Ge— 
meinen. 

Ihm aber, vem Herrn aller Heren, der allein das Werf 
vollbringen kann, in welchem Er ung als jene armen ſchwachen 
Werkzeuge in Seiner Gnade gebrauchen will, Ihm fer Ehre, An— 
betung und Dank in alle Emigfeit. | 


Nedafteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowigfh und Sohn in Berlin.) 
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Berlin, 1870. 


Mittwoch 


Die Unfehlbarkeit des Papſtes 
und die kirchliche Oppoſition in Deutſchland, 
oder 
die Schwäche der deutſchen Oppoſition 
in ihrem Kampfe gegen die Ultramontanen. 
Eine proteftantifche Stimme aus dem Grabfeld in Franken. 


(Schluß.) 


Blicken wir auf jenes Wort zurück, welches Paulus an die 
Galater richtet, und in welchem er ſie mit Berufung auf die 
ihnen durch Chriſtus gewordene Befreiung davor warnt, ſich 
auf äußeres geſetzliches Thun zurückzuwenden, ſo iſt ſeine Vor— 
ausſetzung die, daß ihnen das von Chriſto erworbene Heil, die 
Vergebung der Sünden und die Gotteskindſchaft, ganz und voll 
zu eigen gehöre und etwas unmittelbar Gewiſſes ſein ſolle, und 
daß der Glaube, durch geſetzliches Thun, durch Faſttage und 
dergleichen Werke ſich jene Heilsgüter erſt verdienen oder ſichern 
zu müſſen, ein falſcher Glaube ſei. 

Es iſt ein neuer Gedanke von weltgeſchichtlicher Bedeu— 
tung, welchen Paulus hier ausſpricht, denn er ſpricht im Unter— 
ſchiede von jüdiſcher und heidniſcher Auffaſſung das Brincip 
aller chriſtlichen Sittlichkeit aus. Nach der Auffaſſung der alten 
Welt, der jüdiſchen mit eingeſchloſſen, wird die Gnade der Gott— 
heit durch geſetzliches Thun erworben. Nach der Lehre Chriſti 
iſt Die Gnade der Gottheit freies Geſchenk und wird bedingungs— 
los gegeben — damit in Kraft des Geſchenks der Menſch nun 
mit innerer Freudigkeit und Ruhe den Weg fittlicher Vervoll— 
kommnung wandeln könne. Die fnechtifche Angſt, die Furcht 
vor dent Gericht, welche alle freie Sittlichfeit verfiimmert, und 
Unruhe und Haß und Yohnfucht erzeugt, fie ift Damit befeitigt. 
Denn es liest am Tage: wenn id) trog meiner Sünde und 
mangelhaften Werfe die Gnade Gottes hätte, wenn Gott un- 
abhängig von meinen Werfen von vornherein mein wäre und 
fein Heil mir innerlich — ic würde viel freudiger, viel freier 
gute Werke thun, das Heil aber von ihnen nicht erſt erwarten, 
da es mir ja geſchenksweiſe ſchon gehört. 

Es iſt allezeit das Schwerere geweſen, ſich an den Geiſt, 
an das Unſichtbare zu halten, oder, wie die Schrift ſagt, auf 
den Geiſt zu ſäen. Unſere Sinnlichkeit ſucht greifbare Bürg— 
ſchaften des Heils, und wir meinen Gottes gewiſſer zu ſein, 


den 27. Juli. M 60. 


wenn wir in einem Kauf- und Abrechnungsverhältniß zu ihm 
ſtehen, als wenn wir mit Verzichtung auf uns ſelbſt nichts fein 
wollen als die Kinder feiner Gnade. Diefe Neigung der menjch- 
lichen Natur ift eine fo mächtige, daß wir ohne beftändigen 
Pa unfer Innerſtes nicht davon frei zu erhalten vermögen. 
So ſieht Paulus ſie ſchon bei den Galatern wieder hervor⸗ 
brechen, aber was er bei ihnen und andern chriftlichen Gemein— 
den bekämpft und zurückdrängt, es brach im nachapoſtoliſchen 
Zeitalter mit Macht wieder hervor. Jener Geiſt einer falſchen 
Geſetzlichkeit breitete ſich mehr und mehr über die Kirche aus, 
‚ex fand reiche Nahrung, je maſſenhafter die Schaaren heidniſcher 
Völker in die Kirche einſtrömten. So wurde das Chriſtenthum 
‚eine nova lex, ein zweites Geſetz, eine Reihe neuer Vorfehrif- 
ten, am deren Befolgung das Heil geknüpft wurde, und Chriftus 
und die Kirche oder das Prieſterthum erſchienen jetzt nur als 
die, welche den neuen Geſetzesweg wieſen und das Fortſchreiten 
auf demſelben erleichterten. Hier nun auf dem Boden des falſch— 
geſetzlichen Sinnes ift die Geburtsſtätte des blinden Autoritäts- 
glaubens zu ſuchen. Denn müſſen meine Werke mir erſt das 
Heil mitverdienen, dann kann ich auch des Heils nicht unmittel— 
bar mehr gewiß ſein, denn dieſes liegt nicht vor, ſondern erſt 
‚am Ende dieſer Werke; ich kann ja nicht wiſſen, ob mein Thun 
‚Gott genüge, ich werde um fo mehr zweifeln, je höher die An— 
‚Forderungen find, die ich an mich ftelle, je größer das Mißver- 
hältniß iſt, das ich zwiſchen meinem Wollen und Vermögen 
wahrnehme. Liegt alſo in den Werfen an ſich nicht die Fähig- 
fett, mie Gewißheit des Heils zu geben, fo müſſen fie zur heil- 
Ihaffenden geadelt werden durch die Autorität, welche fie vor— 
ſchreibt. Und jo ſchuf ſich denn der won der Freiheit des apo- 
ſtoliſchen Zeitalters anf gefetliches Wefen zuritdgefallene Sinn 
(jenes „unfehlbare” Lehreramt, das mit göttliher Autorität die 
Werke bezeichnete und vorſchrieb, Die vor Gott etwas verdienten, 
‚jenes mittlerifche Briefterthum, das mit feinem Thun und Opfern 
nahhalf und ergänzte, was den Einzelnen an Werfen man— 
gelte. Und viefes Lehramt, das mit wenigen Ausnahmen fich 
von der Strömung der Zeit mit fortreigen ließ, unterließ denn 
auch nicht, eine Menge kirchlicher Werke vorzufchreiben und ans 
zurathen, welche Sünden büßen und Heil erwerben, ober auch 
jeime_höhere Stufe der Seligfeit als die gewöhnliche verdienen 
'follten. Nun war erſt, wenn das legitime Priefterthum vichter- 
lich erkannt, Abſolution erteilt, neue. Werke vorgefehrieben hatte 
— wirklich vergeben, Ablaß ertheilt und eine äußere Bürgſchaft 
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gegen die innere Ungewißheit gewonnen. Die erjte und wich⸗ 
tigſte Frage mußte nun aber natürlich die werden, wo das un— 
fehlbare Lehr- und Prieſteramt zu ſuchen ſei? Wir ſahen oben, 
für den auf Gottes Wort ſich gründenden ſelbſtändigen Glau— 
ben iſt das rechte Lehr- und Prieſteramt da, wo man nach dem 
Wort der Offenbarung lehrt und Heil ſpendet. Dagegen hat 
der, welcher das Heil von den Werken abhängig macht, die un— 
mittelbare Gewißheit der Wahrheit und des Heils verloren, er 


kann alſo auch nicht wiſſen, ob der Lehrer ſie ihm verkündet. 
Darum muß er eine äußere Legitimation für die Lehrer und 


Prieſter ſuchen. Dieſe Bürgſchaft ſuchte man denn auch für die 
einzelnen Prieſter und Prieſteraltäre in deren Unterordnung und 
Abhängigkeit von dem legitimen Biſchof. Der Prieſter wurde 


durch den legilimen Biſchof legitimirt. Aber wo iſt der legitime 
Biſchof? Auch er bedarf einer ſichtbaren, greifbaren Legitima— 


tion. Er muß von Chriſtus, dem Oberhaupte der Kirche, legitimirt 
ſein. Aber dieſes Oberhaupt iſt unſichtbar. Chriſtus muß eine 


Inſtitution geſchaffen haben, welche alles ſichtbar, unzweideutig, 


äußerlich legitimirt, was heilſchaffend iſt und ſein ſoll. So 
bildete ſich die Lehre von einem ſichtbaren Oberhaupte der Kirche 
aus, das in der Perſon Petri und ſeiner Nachfolger, der römi— 


ſchen Biſchöfe, erſcheint und welchem Chriſtus alle Gewalt in 


Sachen des Glaubens übertragen hat. Es geht aus unſerer 
ganzen Erörterung hervor, wie der Jeſuitismus und Ultramon— 
tanismus nur die conſequente Entfaltung der angegebenen falſch— 
geſetzlichen Sinnesrichtung iſt. Der römiſche Papſt iſt es, wel— 
cher alles erſt legitim macht, die Concilien, die Biſchöfe und die 
Einzelprieſter, alle Lehre, die gelehrt, alle Werke, die gethan, 
allen Ablaß, der ertheilt werden ſoll. Das unfehlbare Lehramt 


iſt zunächſt voll und ausſchließlich bei ihm, und bei allen Uebri— 


gen nur dann, wenn ſie in Verbindung mit ihm, im Gehorſam 
gegen ihn ſtehen. Es iſt davon nur eine weitere Folge, daß 
er, der Statthalter und Erbe der Gewalt Chriſti, welcher die 
Dffenbarung Gottes in der Schrift wie jene im Gewiffen erft 
legitim macht, auch das untürliche Hecht im Völkerleben und 


deſſen ſtaatliche Gewalten legitimirt, mit andern Worten, daß 


er auch die göttlich geordnete Oberherrſchaft über alle weltliche 
Gewalt beſitzt. Aus der geſetzlichen Richtung des chriſtlichen 
Lebens, aus der Lehre von der Verdienſtlichkeit der Werke folgt 
mit Nothwendigkeit die Lehre von dem unfehlbaren Papſte und 
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feiner über alle Gewalten auf Erden ſich erſtreckenden Herrichaft, | nem firchlichen Standpunkte den Lefern dieſer Zeitfchrift, an der 
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Sp bleibt aljo, wenn man den Ultramontanismus in der 


Wurzel angreifen will, nichts übrig, als die Verdienſtlichkeit der 
Werke zu leugnen, und in nothwendiger Conſequenz die Heils— 
gewißheit allein an ven Glauben, der ſich mit dem heilskräftigen 
Wort Chriſti zuſammenſchließt, zu knüpfen, und in nothwendiger 
Conſequenz dieſes Wort allein für unfehlbar zu erklären und 
zum Kriterium der Wahrheit nicht eine legitime äußere Inſtitu— 
tion, ſondern das Wort der Schrift zu machen. Somit zu ſa— 
gen: das Wort Gottes iſt die einzige unfehlbare Regel und 
Richtſchnur für Glauben und Leben, und wir werden des Heils 
theilhaftig nicht durch das Verdienſt der Werke, ſondern durch 
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den Glauben an das im göttlichen Worte ſich frei und geſchenks— 
weiſe darbietende Heil. Aber das ſind ja, höre ich ausrufen, 
die Principien der deutſchen Reformation! Ja, das ſind ſie. 
Und die gläubige Oppoſition in Deutſchland wird niemals zum 
Ziele gelangen, wenn ſie nicht da anfängt, wo Luther angefan— 
gen hat. Ich glaube gezeigt zu haben, daß im Ultramontanis— 
mus Syſtem iſt, daß man nicht die Vorausſetzungen mit ihm 
theilen und die Conſequenzen verleugnen kann. So lange die 
gläubige Oppoſition auf gemeinſamer Grundlage mit ihrem 
Gegner ſteht, wird ſie nicht ſiegen und kann ſie nicht ſiegen. 
Es giebt zum Siege keinen andern Weg, als den jener große 
Sohn unſeres Volkes gegangen iſt, als Gott der Herr durch ihn 
den größten Theil der germaniſchen Welt frei machte von den 
Feſſeln, in welche römiſche Willkür die Völker des Abendlandes 
geſchlagen hatte. 


Zur Erinnerung an 


Dr. Adolf Wuttke, 


Profeſſor der Theologie zu Halle. 


Durch den am 12. April d. J., gegen Mittag, erfolgten 
unerwarteten Tod des ordentlichen Profeſſors der Theologie und 
zeitigen Decanes der theologiſchen Facultät zu Halle, Dr. theol. 
et phil. Carl Friedrich Adolf Wuttfe, hat fowohl vie 
Facultät, der er angehörte, als die theolegifche, infonderheit die 
ſyſtematiſche Wiſſenſchaft, als die ewangeliiche Kirche der Pro— 
vinz, wie feines Baterlandes, ja über die Grenzen deſſelben hin— 
aus Die Kirche des evangeliſch-lutheriſchen Bekenntniſſes einen 
ſehr empfindlichen Berluft erlitten, einen Verluſt, der ſich nicht 
nur bemeffen läßt nad dem, was er feiner Kicche und Willen: 
Ihaft bis dahin geleitet, Sondern auch nach den, was von ihm 
nach feiner wiſſenſchaftlichen und frchlichen Stellung, wie feinen 
ihn verliehenen Gaben in den bedeutſamen Kämpfen, naments 
lich der preufifchen Yandestiche, und nad) dem Vertrauen, das 


ihm von vielen Seiten in ſtets fteigendem Maße entgegenfan, ſich 
noch hoffen ließ. Denn ex gehörte in diefen mit zu den hervor— 
ragenden Bertretern auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiet. 


Den 
Heimgegangenen nach feinem inneren Entwidlungsgang, wie ſei— 


er ein ſehr thättger Mitarbeiter geweſen ift, Darzuftellen, iſt die 


ı Aufgabe dieſer Charakteriftil, zu der ung die von der Wittme 


bereitwilligſt anvertrauten Aufzeichnungen des Freundes, nament- 
(ic) über feine Jugendentwicklung, wie eigne perfünliche Erfah— 
rung und Umgang mit ihm, wie feine hinterlaffenen Schriften 
in den Stand fegen. 

Er wurde geboren am 10. November 1819 in Breslau. 
In der erſten Kindheit viel kränkelnd, ward eine regelmäßige 
Ausbildung des Körpers, wie des Geiftes vielfach gehemmt. 
Mit dem elften Jahre kam ex auf das Magdalenen-Gymnaſium 
jeinev Vaterſtadt, wo die alten Sprachen, beſonders bei der 
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noch herrſchenden mechaniſchen Dictivmethopde, ihm fo zuwider 
gemacht wurden, daß er bis im die höheren Klaſſen hinauf im— 
mer noch mit einem gewillen Wiverwillen die klaſſiſchen Stu— 
dien, namentlich nad) ihrer formellen Seite, trieb. Robinſona— 
den in den abenteuerlichiten Geftalten befhäftigten feine lebhafte 
Phantafie mehr, als die Schulaufgaben, und die Sucht jener 
in ihrer zügellofen Führung nachzugehen, war jo groß, daß fie 
ihn Schon früh die Einſamkeit und Zurückgezogenheit von feinen 
Schulfameraden viel mehr, als deren Spiel- und Tummelpläge 
und ihre Gemeinſchaft überhaupt aufluchen ließ. Daneben aber 
war 28 auch wieder die Mathenatif und die Liebe zur Natur, 
befonders zur Pflanzenwelt und zu dem gejtienten Himmel, die 
in ihm früh exwachte, Neigungen, die er während feines ganzen 
Lebens bis in jeine letzten Tage in jenen Mußeftunden pflegte, 
die Geſtirne mit guten Inftrumenten beobadhtend, wie im Ge— 
genfat dazu mit mikroſkopiſchen Unterfuhungen die Größe Got— 
tes in der für das Auge unfihtbaren Welt erforjchend. 

Sp wenig ſolche zu früh gepflegte Lieblingsneigungen mit 
dem geordneten Schulleben fich vertragen, — fo wenig, daß er 
zwei Jahre in Serta zubrachte, — fo ſehr bewahrten fie ihn 
doch andererjeits vor bloßer unjelbjtändiger Nahahmung, was 
fich gleichfalls ſchon früh, allerdings noch in bevenklicherer Weife 
in feinem Schulleben zeigte; feine vegellofe, hin- und herſchwär— 
mende Wißbegierde zog ihm viel Tadel zu, gab ihm aber in 
allen Beziehungen eine Originalität, die ſich, abgejehen von ſei— 
nem äußeren Verhalten im Umgange, namentlid) in fernen deut 
ſchen Aufſätzen zeigte; diefe, weil fie das Ma des Gemöhn- 
fichen, den Alter wie der Bildungsftufe Entſprechenden, nad 
Inhalt wie Form im guten und fehlehten Sinne überſchritten, 
waren der Gegenftand harten Tadels feiner Yehrer, wie oft Des 
Lächelns, ja des Spottes feiner Mitſchüler, bis die Verkennung 
im den oberen Klaffen allmählig einer Anerfennung wid), die 
von Seiten der Schüler oft mehr gezollt wurde, als Seitens 
der Lehrer, die dem Gefahrbringenden feiner Gaben vorzubengen 
berufen waren. 

Zu diefen Gefahren für feine Geiftesentwiclung brachte der 
plötzliche Tod feines Vaters in feinem dreizehnten Jahre nod) 


neue hinzu. „Der ſchnelle Uebergang eines unruhigen, geräufch- | 


vollen Lebens in ein fehr bejehränktes und zurüdgezogenes, Die 
ernfte Mahnung des ungeahnten Unglücks bewirkten ein raſches 
Verſchwinden des vorigen Leichtſinns und einen Anfang zur 
frühen Charakterbildung. Mir ſelbſt faſt ganz allein überlaſſen, 
entbehrend erfahrener, verſtändiger Leitung, wollte ich mich ſelbſt 
bilden. Ich entzog mich meinen früheren Zerſtreuungen und 
glaubte nur in der Anfangs durch meine Lage erzwungenen, 
nachher mir immer lieber gewordenen Zurückgezogenheit von 
Welt und von Vergnügungen, dem jetzt mit einem Ernſte vor— 
geſteckten Ziele der geiſtigen und ſittlichen Ausbildung entgegen— 
reifen zu können.“ Der durch den Tod des Vaters geweckte 
große Ernſt in ſeinem Leben wurde vermehrt durch die Todes⸗ 
gefahr, in die ein Jugendfreund durch feine Schuld gerathen, 
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und den erfolgten Tod eines anderen Genoſſen. Aber auch, wie 
gefagt, die Gefahren mehrten ſich gleichfalls. Sich völlig ſelbſt 
überlaffen, zog er fi) noch mehr von anderen zurück; er wurde 
noch mehr Autodidakt, die Lehrer hatten wenig Einfluß; ſonſt 
nahm fich feiner feiner Studien an; dazu fam die Dürftigfeit 
feiner Lage; fie hielt ihn zwar zurück von finnlichen Zerſtreuun— 
gen, aber entzog ihm auch die nothwendigften Mittel zu feiner 
geiftigen Ausbildung, jo daß er von da an durch übermäßiges 
Arbeiten Körper und Geift mehr als heilfam anftvengte. Sein 
Berlangen nach Büchern konnte nur mangelhaft befriedigt wer— 
den; Sehr charakteriftifch tft Daher für die Energie feines Stre— 
bens, daß er aus Liebe zur Botanik fi) in wenigen Tagen 
Wimmers Flora von Schleften, ein ziemlich umfangreiches Bud), 
abſchrieb. Zwar früh kindiſchen Neigungen und Beftrebungen 
abhold, bewahrte er fich doch bei allem Ernſte eine gewiffe edle 
Jugendfriſche; aber zu früh ſchon fing er au, fich über die Erſchei— 
nungen des ihu ungebenden Lebens feine Gedanken zu machen, 
und immer nad) dem „Warum“ zu fragen. „Klares Bewußt— 
fein wollte ich erlangen über mic) jelbft, und über das Leben 
und feine Zwede. Selbftändige Freiheit, Unabhängigkeit von 
bewußtlofen Trieben und Nachahmung gegebener Borbilver, 
handeln nad) klarer Exfenntni des Zweckes ſchwebte mir als 
Ziel vor, das, wie ich glaubte, nicht früh genug erftrebt werden 
könnte. Die natürlichen Folgen von diefer Nichtung blieben 
nicht aus, ich fing an, Vieles wunderlid und verkehrt zu fin— 
den; meine Anftchten wurden jchroff und ſchief; Mangel an 
Lebenserfahrung gab ven richtigften Grundſätzen faliche Anwen— 
dung; am unbefchränfte Freiheit gewöhnt, achtete ich nicht auf 
das Urtheil Anderer; meine Manieren wurden oft wunderlich 
und gefucht; mein Charakter ftarr. Dünkelhaftigkeit konnte nicht 
fern bleiben.” Die fchnellen Fortfchritte in der Schule und feine 
deutſchen Auffäte machten ihm Muth, auf dem eingefchlagenen 
Wege felbftändiger Bildung fortzufahren. „Ich leſe viel und 
Alles, was mir vorfommt. Trockenheit ſtößt mich nicht zurüd, 
und ebenfo wenig Schwierigkeit des Verſtehens. Ich befhäftige 
mic mehr mit dem Wiſſenſchaftlichen, als mit dem Schönen; 
dev Genuß, den das Schöne gewährt, kann das Verlangen nad) 
Wahrheit nicht befriedigen. Nachdenken liebe ich fehr; ich denke 
langſam und fehwerfällig, immer mißtrauiſch und zweifelnd; da— 
her ift es mir ſchwer, etwas Zufammenhängendes zu Stande zu 
bringen; ich finde jehr leicht Schwächen, ohne zu wilfen, mas 
ich an die Stelle des Unhaltbaren ſetzen ſoll.“ „Bas den Ver⸗ 
ftand anftengte, mit dem beſchäftigte id) nich gen; aber alles 
mechanifche Gedächtnißſtudium war mir geifttödtend und erſchlaf⸗ 
fend.“ „Das Studium der Alten halte ich für eine reiche, aber 
bei weiten nicht die reichfte Nahrung für ven jugendlichen Geift, 
ſobald es mit Berftand getrieben wird; follen aber die herrlichen 
Werke der Alten nur zu einen Stoppelfeloe fin bie Grammatif 
gemacht werben, fo fenne ich nichts Widerlicheres als Died.“ 
Letzteres hatte er bis in die oberen Klaſſen erfahren; „wenn ich 
ven Eifer, den ich Darauf verwandte, it Gründen und So— 


711 712 


phismen die Schädlichkeit und Zweckloſigkeit des Lateinſchrei⸗ nen ſchlichten Mitgliedern der Brudergemeinde, wie in dem im 
bens darzuthun, auf die Erlernung der Sprache ſelbſt ver- nahen Gnadenfrei zu beobachtenden Gemeindeweſen derſelben 
wandt hätte, ſo hätte ich wahrſcheinlich in ihr etwas beſſeres dar. Beſuche in dieſer Gemeinde, Geſpräche mit ihren Geiſt⸗ 
geleiſtet.“ lichen und einzelnen Mitgliedern, Theilnahme an ihren Ge— 
In der deutſchen Literatur war es Klopſtock's Meſſias, Schil- meindefeiern beſtärkten ihn zwar im Suchen nach der Glaubens— 
ler's und Jean Paul's Schriften, die ihn am meiſten anzogen; gewißheit, aber ſein Standpunkt blieb doch noch derſelbe. Sehr 
des letzteren Geiſt war ihm vielfach befreundet; des erſteren klar und richtig ſpricht er über eine Gemeindefeier und das bei 
Dichtung hatte auf ſein religiöſes Streben und Ringen beſon⸗ | der Aufnahme neuer Mitglieder gebaltene Liebesmahl: „Anfangs 
dere Einwirkung. Bei feiner mit den Schulpflichten völlig un- fällt diefe Verbindung des Neligtöfen mit dem Alltäglichen auf; 
verträglichen Vielleſerei von Büchern allerlei Art und aus allerlei aber gewiß ift der Gebraud ein fehr zweckmäßiger. Nicht nur 
Zweigen mußten natürlich auch wiel fehr ungeeignete Schriften daß durch diefe ſymboliſche Handlung die Verbindung unter den 
in feine Hände fallen. Zu diefen gehörten viele aus dev Bahrbt'- | Semeindeglievern eine innigere, mehr in die Wirklichkeit über- 
ſchen Aufflärungsperiode; die bei feiner VBerftandesrichtung ſchon | gehende wird, fo it auch ſchon die Vereinigung des Erhabenen 
entjtandenen Zweifel über den Glauben wurden vermehrt, fie mit dem bloß Irdiſchen eine Mahnung zu fteter Vereinigung 
erweiterten ſich durch eignes Nachdenken; „pie bloßen Verſtan⸗ beider. Die Religion tritt mehr ins Leben über; und es ſtellt 
desanſichten unterwarfen ſich bald das religiöfe Gefühl, und der dieſer apoſtoliſche Gebrauch ſymboliſch die Verwirklichung der 
kalte, flache, abſprechende Geiſt der Aufklärerei, zumal ſie mit höchſten Forderung des Chriſtenthums, das Religiöſe Alles 
den gewöhnlichen Phraſen über Moral das ſittliche Gefühl zu durchdringen zu laſſen, dar. Wie Alles bei den Herrnhutern, 
befriedigen ſchien, wurde in mir rege. Spott über den Glauben aber ſo iſt auch dieſe Handlung blos auf das Gefühl berechnet; und 
war mir über Alles verhaßt, und eine hohe Ehrfurcht vor dem in der That bringt es ein eigenthümliches, liebliches Gefühl her— 
Heiligen verließ mich nicht bei dem flachen Verſtäudniß.“ Weg- vor, wenn hier das Göttliche zum Menſchlichen herabgezogen, 
geleugnet war bald Alles, was dem Verſtande nicht genehm und das Menſchliche zum Göttlichen emporgehoben wird.” Er 
mar, was nicht für ficher begründet erfunden wurde. Der Neli- | fand hier für feine Erbauung mehr, als in feiner Kirche. Diefe 
gionsunterricht nahm ihm feine Zweifel nicht, auch der in ver | bot in damaliger Zeit leider fehr wenig Nahrung für hun— 
Prima ertheilte nicht; zwar verſprach der Lehrer nur die Lehre) gernde Seelen. Wenn bei einer Schuleommunion, einer Ver— 
der Evangeliſchen Kirche nad) ihrem Bekenntniß zu geben, aber ſammlung von Schülern, die vielfach) leihtfinnig, faſt durch— 
ſehr bald kam der klar faſſende Verſtand dahinter, daß der gängig in verderblicher Sicherheit und Dünkel über ſich ſelbſt 
Vortrag mm eine Ausdeutung des Inhalts nad) Maßgabe des dahinleben, der Geiſtliche die Borbereitungsrede damit beginnt: 
Verſtandes war. Schon die in Secunda gelefenen Wolfenbüttler „Euer Aller Herzen find nod rein von Schuld, das bezeugt 
Fragmente mehrten zwar feine Zweifel, trieben ihn bei feinem mir euer Hierfein“, jo wird es erklärlich, daß ein angefaßtes, 
beharrlichen Ringen, zur Gewißheit feines Glaubens zu fom= jugendliches Herz, an dem der Geiſt Gottes ſich zu bezeugen 
men, zu genauerer und gewiljenhafterer Unterfuchung und zu angefangen, zu dem Seufzer getrieben werden muß: „könnte ich 
einer ernſteren Betrachtung der heiligen Schrift. „Ich habe doch nur ein Mal in einer einigen Chriſtengemeinde ſein, ohne 
mich umgeſehen unter den Menſchen, um zu ſuchen, was der Heuchelei, ohne frivole Leichtſinnigkeit', daß ein ſolches ſich zu 
Menſch bedürfe und was er habe; und wenn ich dann nirgends der Brüdergemeinde hingezogen fühlte, ja wie ſo viele ſuchende 
Befriedigendes fand, und wenn ich bei ernſter Selbſtprüfung in Gebildete der evangeliſchen Kirche Nahrung ſuchend ſehr oft die 
mir auch gar nichts fand, worauf geſtützt ich mit Grund Seelen- trefflichen, erwecklichen Predigten des vom Fürſtbiſchof Sedlnitzki 
ruhe und Zuverſicht bauen könnte, wenn ich bei meinen eignen nach Breslau berufenen Dompredigers Förſter, des jetzigen 
haltloſen Gedanken und meinem Schwanken und Zweifeln die Fürſtbiſchofs, beſuchte, Predigten, welche aus der heiligen 
Wirkungen des einfachen Chriſtenthums in der Geſchichte und Schrift geſchöpft, wie er ſagt, oft mehr proteſtantiſch als ka— 
im Leben ſah, wenn ich das Wandelbare und Nachgiebige des tholiſch waren. 

philoſophiſchen oder nichtphiloſophiſchen ſelbſtgemachten Chriften- 
thums verglich mit der Zuverſicht und der Geſinnung frommer 
und gläubiger Chriſten, wenn ich gegen die zuſammengeleſenen 
und ſelbſterdachten Grundſätze eines moraliſchen Chriſtenthums 
ebenſo viele Bedenken fand, als vorher gegen das Lutherthum, — 
ſo mußte ich mich hingezogen fühlen zu dem evangeliſche Glau— 
ben in ſeiner einfachen Geſtalt.“ Dies bot ſich ihm in einzel- 
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Zur Erinnerung an 
Dr. Adolf Wuttfe, 
Profeffor der Theologie zu Halle. 
(Schluß.) 


Das war ſein Seelenzuſtand ein Jahr vor Abgang zur 
Univerſität, wie er ihn in einem in der Neujahrsnacht von 1838 


zu 1839 geſchriebenen „Fragment einer Selbſtcharakteriſtik“ mit | 


dem Motto aus Herder: „Wie einer ift, jo thut er, wie einer 
denkt, jo fchreibt er, am meiſten, wenn er von fich felbft ſchreibt“, 
darlegt, aus welcher wir zu den Schon im Bisherigen ausgeho- 
benen Stellen noch folgende mittheilen: „Bier auf Erden tft 
fein wahres Glüd außer der Religion zur finden. Menſchenkennt— 
niß ift ein dem Menfchengeifte würdiges, aber trauriges Wifjen. 
Der Tod derer, die ich liebte, und meine eigne wanfende Ge— 
fundheit, die einen frühen Tod erwarten läßt, machen mir den 
Gedanken an denjelben befreundet, und diefer an Alles, mas 
ic thue und was mir begegnet, angefnüpfte Gedanfe bewirkte 
einerjeitS eine ernjtere Yebensanficht, eine auf das Höhere ge— 
richtete Geſinnung, und ein beftändiges Beziehen des Irdiſchen 
auf das Ewige; auf ver anderen Seite aber bradte er eine 
nachtheilige Geringſchätzung des bloß Irdiſchen hervor; Alles, 
was blos auf das Jetztleben abzwedt, wird von mir ohne großen 
Eifer betrieben. Ich möchte nicht gern Etwas umſonſt thun; 
ich möchte beinahe nichts mir aneignen, was ih nidt 
in das andere Leben mit mir nehmen könnte.“ Nach— 
dem er in dieſer Gelbjtcharafteriftif nod) von feinem Berhalten 
gegen feine Mitmenfhen und über jeine Liebe zur Einſamkeit, 
feine Klagen über den treueften Freund feiner Jugend, wie feine 
Sehniuht in einem Gebet nad) einem Erſatz ausgeſprochen, 
ſchließt er: „fo ift mein Charakter, oder vielmehr, jo fcheint ex 
mir zu fein; e8 ift wahr, es find Abmege in ihm, die fin mic) 
gefährlich zu werden drohen; er ermangelt der Natitrlichfeit und 
leidet an überfpannten Einfeitigfeiten, und vor Allem offenbart 
ex einen ehr großen Mangel an Welterfahrung. Aber endlich 
einmal eine richtige, geſunde Geftalt zu gewinnen, ijt mein 
Wunſch. Dod was vermögen meine Kräfte? Leitet der mid) 
nicht, der für Alle jorgt, fo fann ich die Irrwege nie verlafien- 
Aber Er wird mid) leiten.“ 

Das legte Schuljahr wurde ganz den Anforderungen ges 


widmet, welche die Schule machte; mit aller Energie trat ber 


Nector den Einfeitigleiten entgegen, die fi) in feinem Streben 
zeigten: „man muß nicht Großes zuerft und dann Kleines ler— 
nen, jondern umgekehrt.“ Freilich kam e8 oft zu Conflicten, er 
konnte ſich nicht überzeugen, daß er fpintifire, und daß es zu 


den unglaublichiten Dingen gehöre, zu behaupten, daß geiftige 
ı Bildung nicht glüclic machen könne. Sein eifriges Schriftitu- 
dium Hatte ihn eines Anderen belehrt, umd ein edler, Tiebens- 


würdiger, in Gnadenfrei gefundener Greis, der jchon viele Hun- 
derte zum Herrn geführt, ver nicht gelehrte Bildung, aber um 
jo mehr Yebenserfahrung hatte, der weder ein Eiferer noch ein 
Kopfhänger, fondern ein ruhiger, heiterer Chrift war, gab ihm 
einen Beweis des Geiftes und der Kraft, „man hatte in ihm 
vor Augen, wie das Göttliche bleibt, wenn alles Andere ſchwin— 
det.” Noch hatte er den Herrn nicht gefunden. Beim zwan— 
zigften Geburtstag ſchreibt ev: „Gütiger Vater, in deiner Hand 
fteht meine Zufunft; das Leben wird ernfter und gebieterifcher; 
jtehe du mit deiner heiligen Kraft mir in dem Kampfe in mir 
jelbft, im Kampfe mit dem Leben bei; gieb du mir den Frieden 
der Seele, den der Glaube gewährt an deinen Sohn; gieb mir 
den Glauben; pflanze tief mir ihn ind Gemüth; leite den irren— 
den Geift, Leite ihn zum rechten Wege der Wahrbeit; entferne 
die ſchädlichen Irrthümer, und heilige miv mein Herz und ſtärke 
meinen Willen; mit div blide ic) getroft in die ernjte Zukunft, 
denn du leiteft mich.“ 

Die Abitwvientenprüfung wurde im März 1840 glänzend 
beftanden, feine Abjchievsrede über „das Jahr 1840 ala das 
erfrenlichfte Jubeljahr des preußifchen Staates und Volkes“ 
wurde mit großer Begeifterung vor einer fehr großen Verſamm— 
fung von Notabilitäten gehalten, er war zur Univerfität ent- 
faffen, nun frei von allem Zwange, „der ihm von jeher un- 
erträglich war“; aber, was foll er ftudiven? „Welcher geiftigen 
Thätigkeit ich mich zu widmen habe, das kann mir feinen Au—⸗ 
genbfic zweifelhaft jein. Meine Geiftesbildung hat ſchon lange 
eine beftimmte umd entjchievene Richtung; ich habe nichts mehr 
zu wählen. Ich habe nur einen Grund, der mid, bewegt, das 
Studium der Theologie zu ergreifen. Es ift die durch fein 
no) fo großes Hinderniß geminvderte, nur immer höher ftei= 
gende Liebe zu diefer Wiſſenſchaft, die immer wacher werdende 
Sehnſucht nach religiöfer Erkenntniß, zur Erkenntniß des Gött— 
lichen und des Menſchen und die immer feſter ſich gründende 
Liebe zum Chriſtenthum und ſeinem göttlichen Stifter. Jeder 
andere äußerlich noch jo vortheilhafte Beruf würde mir nur den 
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Vorwurf bereiten, meinen Lebenszwed verfehlt zu haben. Ich 
kenne das Schwere meiner Laufbahn wohl, ich habe nichts außer 
mir, worauf ich mich ſtützen könnte, ja ich weiß, welche Müh- 
jeligfeiten und Beſchwerden mich erwarten; aber das Zeitliche 
ſchreckt und lockt mich nicht: das geiftige Leben gilt höher als 
alle zeitliche Sorge; ich vertraue auf Gott.” In diefem Ent- 
ſchluß, den er ſchon ein Jahr vorher ausgeſprochen, ftärkte ihn 
ein Buch, das für Viele feit feinem Exfcheinen ein Ruf zum 
Herrn geworben umd das damals in feine Hände fiel: Strauß, 
Glockentöne, mit ihrer begeifternden Poefie und ihrem aus 
der Lebensquelle in Chrifto gefhöpften lebendigem Zeugniß für 
das Reich Gottes, ein Beweis, wie wenig ihm die Neligton 
bloß Verftandesfahe war; ver Verftand war ihm das Organ, 
mit dem er gegen den „verftandeslofen Nationalismus“ zu kämpfen 
hatte. 

Noch herrſchte derſelbe auf der Univerfität Breslau; Hahn, 
durch feine Polemik, die er im Leipzig gegen venfelben eröffnet, 
hatte hier feit 1833 gewirkt, war aber im der Fakultät fait 
allein geblieben; David Schu, Middeldorpf herrfchten mit 
ihrem Rationdlismus, der zwar feit Schleiermacher im Abfterben 
ſich gern mit deffen Richtung verföhnt, noch Tieber iventificirt 
hätte, aber doch von deſſen Myſtik ſich abgeftoßen fühlte und 
nur noch ein ſehr fümmerliches Dafein führte, aber um fo zäher 
und bartnädiger fich zu behaupten fuchte. Dazu fan, daß, um 
mit Hahn zu fpreden, die zum Theil fehr verkehrten Unions— 
Beftrebungen ein furchtbares Feuer angezündet, und eimen nicht 
geringen Theil der feit 1813 erwedten Gläubigen in die Sepa- 
ration der Lutheraner getrieben hatten. Die Zerriffenheit und 
Schwähe der Kirdie fühlte Jeder; die Theologie war in ihren 
gealterten Vertretern nicht mehr im Dienft der Kirche, vielmehr 
fnechtete fie im ganz befonderer Weiſe dieſelbe. Wiſſenſchaftlich 
wie kirchlich ſtand Hahn der herrfchenden Nichtung und der 
wachfenden Neigung zur Separation gegenüber, nad) der einen 
Seite zum Herrn führend, nach der andern zurüdhaltend, was 
fih trennen wollte, um die verfallene Hütte Zions innerhalb 
feiner Mauern zu bauen. „Die dringende Nöthigung, als 
Diener der Kirche wie als akademischer Docent die trennenden 
Lehrpunkte immer von Neuem nach ver alleinigen, von unferer 
wie von der alten Kirche als untrüglich erfannten Glaubens- 
norm zu prüfen, führte je länger je mehr zu der Ueberzeugung, 
daß die Glaubengzeugniffe der lutheriſchen Kirche, welche auf 
den bedentenpften der alten, noch nicht in die Römiſche und 
Griechiſche zerfpaltenen, wahrhaft katholiſchen Kirche der erſten 
6 Jahrhhunderte ruhen, ven adäquateſten Ausdruck des Evan— 
geliums nach der Verkündigung des Herrn und ſeiner Apoſtel 
enthalten.“ *) So lehrte Hahn die Dogmatik, zu der feine 
Eregefe, beſonders über die paulinifchen Briefe, die Grundlage, und 
jeine Kicchen- und Dogmengeſchichte die hiftorifche Vermittlung bil- 
dete, bis fie in den Borlefungen über praftifche Theologie ihre Ein- 


) Hahn, in der Vorrede zu feiner Glaubenslehre. 
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führung in das Leben der Kicche fand. Wuttke fühlte ſich wohl 
von Hahn angezogen, aber doc nicht befriedigt; freilich noch 
viel weniger befriebigten ihn die exegetiſchen und dogmatifchen 
Borlefungen von Daviv Schulz, und die altteftamentlichen 
bet Middel dorpf, deſſen Exegeſe vorzugsweife kritiſcher und 
ſprachlicher Art war. Seiner ganzen früheren Neigung gemäß 
beſchränkte er ſich aber nicht auf ſeine theologiſchen Studien; 
er hörte Vorleſungen über neuere Geſchichte, über die Geſchichte 
Schleſiens, über die Poeſie des 19. Jahrhunderts, Thucydides, 
griechiſche Mythologie, Aſtronomie, Phyſik, Pſychologie, Natur— 
geſchichte. Seine mit Eifer betriebenen Studien nahmen ihm 
nicht ſeine gewöhnliche Unzufriedenheit; ſeine Zweifel gegen faſt 
alle Glaubenslehren der Kirche waren ihm nicht gehoben, auch 
nicht einmal im Schwinden begriffen; „wie kann ich Freudig— 
keit hegen, wenn in dem Heiligthum mir nicht Klarheit iſt, in 
dem Berufe, wo es Gewiſſenspflicht iſt, feſten Glauben und 
Zuverſicht zu haben. Rationaliſt zu ſein, iſt freilich leicht, aber 
widerſpricht meiner Vernunft, wie meinem innerſten Gefühl und 
meinem Gewiſſen, ſo ein ſchauſpieleriſcher Phraſenmacher zu 
ſein unter der Maske eines Jüngers Chriſti, ſich und der Ge— 
meinde etwas weiß machen, des Brotes halber, ſichtlich ohne 
Zweck und ohne Wirkung, das kann ich mit meinem Gewiſſen 
nicht einen. Traurig iſt es, der Arbeit aller der Minirer und 
Zerſtörer zuzuſehen, die das, was dem Herzen am heiligſten iſt, 
untergraben, zuſehen zu müſſen und doch nicht immer gewaffnet 
zu ſein; wie einer züchtigen Jungfrau unter rohen, gemeinen 
Männern, wird einem zu Muthe unter dieſen unheiligen Krittlern. 
Wann wird doch erſt das Licht mir tagen. Nun, Gott ſende 
Frieden der Seele im neuen Jahre!“ So faſt am Ende ſeines 
erſten Studienjahres. Die Entfremdung von der Theologie 
wurde größer, je mehr die ſeit dem zweiten Semeſter begonnenen 
philoſophiſchen Studien ihn anzogen. Sein Lehrer hierin war 
Carl Julius Braniß, der von Kant ausgegangen, beſonders 
durch Schleiermacher angeregt, von Hegel und Steffens beein— 
flußt war, der, nachdem er ſich durch eine geſchichtliche Betrach— 
tung über das Verhältniß der Logik zur Philoſophie bekannt 
gemacht, ſich beſonders durch ſeine ſchon 1824 erſchienene Kritik 
von Schleiermachers Glaubenslehre nach ihren eigenen Prinzipien, 
durch ſeine Logik 1829, und ſein Syſtem der Metaphyſik 1834 
einen ſehr geachteten Ruf erworben hatte. Für Theologen war 
ſeine leider von den Theologen der ſpäteren Zeit zu ſehr ver— 
geſſene Kritik Schleiermachers, unter allen, — wie Julius Müller 
ſagt, — die ſcharfſinnigſte und eigenthümlichſte, welche die inneren 
Widerſprüche des neuen Syſtems am klarſten aufdeckte, die aber von 
den einſeitigen Schülern deſſelben man möchte ſagen unterdrückt, 
wenigſtens völlig ignorirt wurde, vom theiſtiſchen Standpunkte aus, 
wie ſeine Religionsphiloſophie, von beſonderer Bedeutung. Wuttke 
aber ließ ſich durch ihn in alle Gebiete der Philoſophie, Logik, 
Metaphyſik, Pſychologie und ihre Geſchichte einführen, wie er 
denn ſehr bald ſich an den Uebungen in ſeinem philoſophiſchen 
Seminar betheiligte und überhaupt den engeren Verkehr deſſelben 
ſuchte und ſeine Gemeinſchaft pflegen durfte. Es bewährte ſich 
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bei ihn, daß die Philoſophie gründlich ſtudirt nicht von Gott 
ab, jondern zu Gott und zum Chriftenthum hinführt. Mit 
den hier geſchärften und geübten Waffen feiner dialectifchen Be— 
gabung ausgerüftet, ward er bald ein in den dogmatischen Semi» 
naren bei David Schulz gefürchteter Gegner des Rationalismus ; 
das Studium der Hegel'ſchen Philofophie führte ihn auch zu 
Strauß’ Glaubenslehre; hier war es auch, wo ihm auf feine 
Trage, was denn für eim Unterfchied zwijchen dem Rationalis— 
mus und Strauß’ pantheiſtiſchem Standpunkte jet, geantwortet 
wurde: „unfer Prinzip ift ganz dafjelbe, wie bei Strauß; aud 
die Richtung des Weges Diefelbe, aber wir gehen auf dieſem 
Wege nicht fo weit, wie jener.“ Und was hindert ung auf 
halbem Wege inconjequent jtehen zu bleiben? Antwort: „die 
Religiöfttät, denn wenn wir weiter gehen, jo kommen wir tin bie 
Umkehrung alles Chriſtenthums, ja aller Religion, in den ir— 
religiöſen Pantheismus; darum dürfen wir nicht weiter vorwärts 


gehen.“ In den hier vertretenen vernünftigen Chriftenthum 
fand er, was Leffing ihn gelehrt, weder Vernunft, noch Chri- 


ftenthunt. 

Zwar vertiefte ex ſich immer mehr in philofophiiche Studien, 
befonders in die Religionsphilofophie; aber eine Preisarbeit der 
theologiſchen Fakultät feſſelte ihn jo, daß er ſich in Die Ge— 
ſchichte der alten Kiche und ihrer Dogmen verſenkte. Die 


Frucht diefer Studien war die Abhandlung über das Thema: | 
quantum faciat Commonitorium Vincentii Lerinensis ad 


constituendam cum notionem tum doctrinam ecelesiae vere 
eatholicae, 
Motto: 
Yautete: quaestionem ab omni parte subtiliter perpensam 
diligentissime examinavit, rebus ipsis commode dispositis | 
ingeniosam et locupletem tractationem adhibuit; in universum | 
successu tam prospero laetissimae spei juvenis in re pro- 
posita versatus est, ut dignus praemio censeri potuerit. 
Durch Strauß errang er ven Sieg über den Nationalismus, 
durch Braniß über Schleiermacher; des letzteren Pantheismus 
und den inneren Widerſpruch in dem Syſtem, wie denſelben 
Braniß aufgedeckt, 
was das ſchlimmſte iſt, „unnöthige“ Annahme eines unſünd— 
lichen Chriſtus, konnte er nicht verwinden. 
ſündliche Entwicklung, wie ſie in Chriſto gedacht wird, giebt es 
nicht bloß keine natürliche Cauſalität, ſondern alle natürliche Cau⸗ 
ſalität iſt einer ſolchen ſogar abſolut entgegengeſetzt. Nimmt 


man nun eine ſolche Cauſalität in Gott an, ſo iſt damit die 


außerweltliche Offenbarung Gottes zugegeben, womit denn 
unſere ganze Anſicht von einem bloß immanenten, in der Welt 
ſich vollſtändig offenbarenden Gott ganz und gar über den 
Haufen fällt. Es bleibt daher feine Wahl, als entweder dieſe 
Anficht aufzugeben over die geſchichtliche Exiftenz eines rein un— 
fündlichen Chriftus durchaus zu leugnen. Wenn nun aber Schleier- 
macher jene Anſicht aufftellt und gleichwohl einen geſchichtlichen 
rein unſündlichen Chriftus in fie hineinzieht, fo ift und dieſes 
völlig umbegreiflich, und wir müffen dann wenigftens dies be- 


Das Urtheil über feine Abhandlung mit dem 
„die ich vief, die Geifter, werd ich nun nicht los“ 


namentlich die volljtändig unbegründete und 


„Für eine abjolut uns 
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haupten, daß, wofern feinem Werke jene Anficht zu Grunde liegt, 
das Werk ſich in ſich felbft aufhebt.“ *) 


Was Wurtfe aber zu Chrifto brachte, war doch weder die 
Dialektik noch das Disputiven in den Seminaren und in dem 
von ihm angeregten theologifchen Verein; dies befeftigte ihn 
nur in feinem Widerfpruch gegen ven Unglauben; näher fam er 
dem Ziele durch den Umgang mit Mitgliedern aus der Brüder: 
gemeinde; aber feines Heiles in Chrifto gewiß wurde er durch 
ein von anhaltendem Gebetsleben und aufrichtigem, ernſten 
Kingen nach der Gerechtigkeit begleitetes Bibelftudiun, als veffen 
Frucht feine erſten Predigten anzufehen find. Welchen Geiftes 
diefe waren, beweiſt eine Thatfache, daß ihm von einem Gone 
fifterialvathe zu Breslau, dem er das Manufeript vorlegen 
mußte, eine Pfingftpredigt über die Frage: „wie wirft in ung 
der Geiſt des Herin?“ zu halten verboten wurde. Jetzt fühlte 
er fich aud) wieder zu Hahn hingezogen. Als er im Jahre 1844 
feine erjte theologifche Prüfung und bald hernach das Nectorats- 


eramen abjoloirte, hatte er feinen feften Glaubensſtandpunkt 
gewonnen. 


I} 


Eine Frucht des in ihm felbft überwundenen Rationalismus 
war feine in der erften Liebe der Begeifterung lebendig geſchrie— 
bene Flugſchrift aus dem Frühjahre 1845: „Fragen an die 
allgemeine Hriftlide Kirche vom Standpunkte ver 
\evangelifhen Kirche.“ Sie war veranlaßt durch die nament- 
‚lich in Schleſien und hier gerade in Breslau hochgehende deutjch- 
fatholifche Bewegung und den allgemeinen Enthufiasmus, mit 
dem Konge empfangen war. Bon hervorragenden Perſönlich— 
‚feiten war der neuen Gemeinde der damalige Nector der 
 Univerfität, Profeffor des kanoniſchen Rechtes, Negenbrecht bei- 
‚getreten. Unter feiner bejonderen Einwirkung hatte die neue 
Gemeinde eine innere und äußere Organtfation befommen, und 
dem Alles iiber den Haufen werfenden Freiheitsgelüfte der großen 
‚Menge der Aufklärer gegenüber, hatte er es durchzuſetzen ver— 
mocht, daß man ein Glaubensbefenntnig in 22 Artikeln auf- 
ſtellte. Wuttke trat gegen daffelbe in der gedachten Streitichrift 
auf, ungeachtet er Hauslehrer bei Regenbrecht war und vorher 
mußte, in welche ſchiefe Stellung ihn diefe That bringen würde. 
Die Schrift war ſcharf, furz die Widerſprüche und Confequenzen 
des neuen Befenntniffes aufvedend. Artikel 4 forderte freie, durch 
‘feine äußere Autorität beſchränkte Auslegung der h. Schrift. 
Dagegen fagt W.: „Entweder ihr gebt die Auslegung unbedingt 
frei, dann dürft ihr feine Glaubensſätze aufitellen, denn ein 
jeder folder Sat beſchränkt die Auslegung; oder ihr ftellt Glau— 
bensfäte auf, umd dann dürft ihr die Auslegung nicht völlig 
frei geben.” — Mit Bezug auf ihre Forderung, daß mur Die 
von den Landesgeſetzen anerfannten Feiertage gehalten werben, 


*) Berge, Braniß, über Schleiermachers Slaubenslehre, ein 
kritiſcher Verſuch. Berlin 1824. ©. 197. Sntereffant ift Wuttke's 
Kritit über Schleiermachers Chriftologie, Die ebenfalls in die⸗ 
fen Punkt erfolgreich einfegt. (Berlin 1868.) 
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und auf ihre Auffaffung von ver Ehe, fagt er: „Bei den Be— 
Dingungen der Ehe und bei den Feiertagen erkennt ihr bloß die 
Stantsgefege als Norm an. Wenn fid) nun bie allgemeine 
Kirche immer weiter verbreitet, fo werdet ihr auch alſo in der 
Türkei getroft einen Harem halten.” Im Allgemeinen fpricht 
ex über diefes neue Bekenntniß: „Worin ſoll der große Fort 
Schritt, defien ihr euch vühmt, Tiegen? Darin, daß ihr won ber 
hriftlichen Lehre nur den oberflächlichſten Schaum abſchöpft, und 
den eigentlichen Inhalt ignorirt? Wir kennen in dem ganzen 
Bereich der hriftlichen Kirche fein Bekenntniß, welches unbeſtimm— 
ter, inhaltsleever, lückenhafter, unausgebilveter wäre als dieſes. 
Der Grumd diefer geiltigen Entleerung ift wohl fein anderer, als 
daß eine breite Strafe gebahnt werden foll für allerlei Volk, 
das ſich nicht wohl fühlt da, wo e8 mit dem Ölauben und ver 
Religion ernft genommen wird.” Die Schrift machte in Bres— 
lau und Schleſien Auffehen, auch in weiteren Kreiſen fand fie 
Beachtung. Mit Wuth fielen die angegriffenen Gegner über fie 
her, namentlich die Tagesblätter, wie auch der vom Prof. Suckow 
herausgegebene „Prophet“: „es fei verwerflich und werberblich, 
eine junge Gemeinde, die Hülfe brauche, in ihrer Geburt zu 
eritiden;“ eine Poſener Synode verurtheilte jogar den Berfaffer. 
Auf der andern Seite wurde ein jo friiches Wort, dem freilich 
die Auctorität der Lebenserfahrung fehlte, freudig begrüßt; er 
fpreche offen aus, was die kirchlichen Behörden fühlen, aber bei 
den allgemeinen Enthufiasmus, namentlid) in der Bürgerſchaft, 
auszufprehen nod) nicht den Muth hätten. In wenigen Tagen war 
fie vergriffen. Für ihn ſelbſt hatte jein Auftreten zunächſt die 
Folge, daß er zur Mitarbeit an verſchiedenen Zeitjchriften anf- 
gefordert wurde: an dem ſchleſiſchen und preußiſchen Gemeinde— 
blatt, wie dem Bolfsblatt fin Stadt und Yand. Aber wenn 
auch mandes Schwere in feiner Stellung als Hauslehrer im 
Regenbrechtſchen Haufe nicht ausbleiben konnte, jo mußte e8 ihn 
doch freuen, daß diefe Schrift nicht ohne Einfluß auf Negen- 
brecht ſelbſt war, der fd) ſehr bald won dieſer Gemeinde los— 
fagte, nachdem er namentlich) Ronges Leerheit erkannt. 

Wuttke felbft vertaufchte 1846 feine bisherige Stellung mit 
einer anderen, die ihn nad Königsberg und auch hier im die 
Kreife der durch Rupp gebilveten freien. Gemeinde führte; ex 
fand hier die Bejtätigung zu jeinem jcharfen Urtheil, fand frivole 
und bornirte Freigeifterei, politiiche Erbauungsitunden, eine 
Akademie freidenfender und frei redender Frauen, mit einem 
Wort: „ven Verrath des denkenden Geiftes an die undenkende 
Maſſe.“ In den Gefprächen mit Rupp erkannte fein Scharf- 
bli€ bald den völlig unklaren und haltlofen philofophifchen wie 
theologischen Standpunkt viefes Wortführers, voll parteiiſchen 
Haſſes gegen die Kirche, der, weil er für fid) in der alten Kirche 
feinen Raum ſah, eine neue ftiftete, in der aber nad) feiner 
Meinung aud die Orthodoxen Naum haben müßten, ungefehrt, 
wie der heutige Proteftantenverein, der für ſich Naum im ver 
alten Kirche und in ihr allein, beanjprucht. 

Nach Breslau zurüdgefehrt, wurde er von feinem Lehrer 
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Braniß, wie auch von anderen Seiten dazu beftimmt, ſich ir 
der philofophifchen Facultät zu habilitiven; nad) dem magna cum 
laude beftandenen philoſophiſchen Doctoreramen promovirt, folgt: 
ev diefem Nathe, ging aber zu Oftern 1849 wieder nad) Königs— 
berg, um die Redaction einer neu begründeten conjervativen 
Zeitung, die ihm auf ein eingeſchicktes Programm angetra- 
gen war, zu übernehmen. Wegen Zerwürfniffen mit und Spal- 
tungen im Berwaltungsrathe fchied er nach kaum einem Jahre 
aus diefer Stellung und feste in Breslau feine Vorlefungen 
über Philofophie, namentlich Logik, Pſychologie, Geſchichte u. a. 
fort. In diefe Zeit fällt die Herausgabe feiner erften größeren 
wiſſenſchaftlichen Schrift: „Abhandlung über die Ros- 
mogonien der heidnifhen Völker vor der Zeit Jefu 
und der Apoftel,“ die er als Frucht feiner Studien über 
das Heidenthum umd feine religiöſe Entwidlung als Löſung auf 
eine von der Danger Gefellfchaft zur Vertheivigung des chrijt- 
then Glaubens geftellte Preisaufgabe eingereicht hatte. Obgleich 
er durch diefe Arbeit wie auch durch andere AMuctoritäten, an 
die er ſich gewendet, gut empfohlen war, gelang es ihm doch 
nicht, für fein ſchon feit 1847 mefentfich vollendetes Werk, „die 
Geſchichte des Heidenthums“ einen Verleger zu finden. Er ent- 
ſchloß fi) daher, nachdem er noc 1851 neben feiner Stellung 
als Privatdocent und Lehrer an einer höheren Töchterfchule zum 
Generaliubitituten ordinirt worden, jenes Werf auf eigene Koſten 
drucken zu lafjen, ein Entſchluß, der bei fernen ſehr fümmerlichen 
äußeren Verhältniffen ein deutlicher Beweis von feiner Energie 
und feinem Muthe war. Der ziemlich günftige Ertrag des 
erjten Theiles nebjt einer Unterftüsung Seitens des Mlinifters 
der geiftlihen Angelegenheiten von Naumer, festen ihn in den 
Stand, ſchon 1853 den zweiten Band folgen zu laſſen. Durd) 
diefes Werk begründete er feinen willenfchaftlihen Ruf als 
philoſophiſcher und theologiſcher Schriftiteller und akademiſcher 
Docent. Die philofophiihe Facultät Ihlug ihn zu einer aufer- 
orbentlichen Profeſſur wor, die theologiiche ernannte ihn auf 
Steinmeyers Vorſchlag zum Licentiaten der Theologie honoris 
causa, die hiſtoriſch-theologiſche Gefellfchaft zu Leipzig zu ihren 
Mitglieve. Steinmeyer juchte ihm wergeblih zur Theologie 
zurückzuführen; als ev aber auf feine Empfehlung durd) Hengiten- 
bergd Vermittlung zum außerordentliden Brofefjor im 
der theologifhen Facultät zu Berlin ernannt worden 
war, folgte er doch freudig dieſem Ruf. 

In Berlin las er mit ſtets fteigendem Erfolge über die 
ſyſtematiſchen Wiſſenſchaften (Dogmatik, Ethik, Symbolik), dazu 
als Ergänzung über das Johanneiſche Evangelium, den Römer— 
brief und den erjten Johanneifchen Brief, wie über die Dogmen- 
geſchichte; ein Mal auc über die Kirchengeſchichte; den meiften 
Beifall fanden ferne öffentlichen Borlefungen über das Verhält— 
niß der neueren Philofophie zur Theologie. Daneben leitete er 
eine theologiſche Gejelihaft, in der Schleiermachers Glaubens- 
lehre wie die Auguſtana den Gegenftand ver Bejprechungen 
bildete. Neben jeinem akademiſchen Yehramte war ex ftet8 bereit, 
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Drilag 
fowohl auf der Baftoralconferenz zu Berlin, als int Evange— 
liſchen Verein, als auf dem Kirchentage Vorträge zu halten; 
auch prebigte ev in der Vacanzzeit im akademiſchen Gottespienfte. 
Außer einer Reihe von Vorträgen, verdanken wir diefer Thätig- 
feit ſen Buch über den deutſchen Bolfsaberglauben der 
Gegenwart; (worin er im objectiver Weife das aus allen 
Theilen Deutſchlands ihm durch den Central-Ausſchuß fir 
innere Mifftien zugeführte Material zu einem Geiftes- und 
Sittenbild unferes jetigen Volkes verarbeitete. Es giebt keine 
Sefammtdarftellung, welche in gleicher Weife umfaſſend, quellen- 
gemäß zuverläfjig und gewiſſermaßen erichöpfend wäre. Die 
erſte im Jahre 1860 erjchienene Bearbeitung exfchten vielfach) 
durch fortgefegte Sammlungen erweitert im Jahre 1869. Seine 
ſchriftſtelleriſche wie jeine akademiſche Thätigkeit ehrte in befon- 
ders annerfennenswerther Weile die theologiſche Facultät zu Ber- 
lin damit, daß fie ihn bei der 5Ojährigen Jubelfeier ver Univerfität 
zum Doctor der Theologie ernannte. 

Während er im folgenden Jahre 1861 mit der Heraus- 
gabe feines „Handbuches der Kriftlihen Sittenlehre“ 
beihäftigt war, wurde er zum ordentlichen Profeffor der Theo— 
logie nach Halle berufen; er jollte bier neben Julius Miller 
die ſyſtematiſche Theologie vertreten und das dogmatifche Se— 
minar leiten. Trotz mander Ungunft der Berhältniffe wußte ex 
durch feine einfache und ſchlichte Perfönlichkeit, durch feine Bie— 
derfeit und Selbjtverleugnung im Dienen und Helfen, wo er 
fonnte, durch feinen klaren, jchlichten, aber die Sache ſcharf tref- 
fenden und mit Salz gewürzten Vortrag doch in kurzer Zeit 
Einfluß auf die Studirenden zu gewinnen, und da er nie den 
praftifchen Aufgaben und Berürfniffen der Kirche fern ſtand, 
durd) feine auf den Paftoralconferenzen zu Berlin und Gnadau, 
auch Halle gehaltenen Vorträge meift über praftifche Lebens— 
fragen der Kirche oder über brennende ragen der Yehre ein- 
zuwirfen. 

Indem wir feine literariſche Thätigfeit hier nicht im 
Einzelnen verfolgen fünnen, heben wir nur hervor, daß er als 
fehr thätiger Mitarbeiter an diefer Kirchenzeitung Verfaſſer der 
meiften dogmatifchen Artikel feit dem Jahre 1856 gemefen; wir 
verweilen insbefondere auf die auch bejonvers abgedruckten Auf- 
füße über „die Geltung der Perjon Ehrijti in der 
Theologie Schleiermahers“, und erinnern an des jeltgen 
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Hengftenberg’8 Wort, daß feine „Sittenlehre” im Beſitze 
jedes Paftors fein follte. Diefelbe, in zweiter Auflage (1864 und 
1865 in 2 Bänden) erfchienen, wird aud nad feinem Tode 
von gejegneter Einwirkung bleiben; in den meiften Lebensfragen, 
die dem praftifchen Geiftlichen, oder auch jedem gebildeten Chri— 
ften begegnen, wird man hier meift eine erſchöpfende, jedenfalls 
eine auf gefundem Urtheil beruhende und aus praftiicher Erfah⸗ 
rung geſchöpfte Behandlung finden. Schon ein Blick in das 4 


gehende genaue Regiſter bezeugt die großartige und umfaſſende 
Reichhaltigkeit dieſes Werkes. 

Für die Leſer dieſer Zeitung auf ſeinen theologiſchen und 
kirchlichen Standpunkt hinzuweiſen, dürfte, zumal nach dem ge— 


zeichneten geiſtlichen und wiſſenſchaftlichen Entwicklungsgange 


überflüſſig erſcheinen. Nachdem er, mit dialektiſchen Gaben aus— 
gerüſtet, ſehr früh, zu früh in der Jugend ſich zur Skepſis ge— 
neigt, wie er ſelbſt geſteht, gegen die Wahrheit faſt aller Lehren 
des Evangeliums ſeine Zweifel der Vernunft nicht unterdrücken 
konnte, war es ſpäter dieſelbe Gabe, mit der er ven Rationalis— 
mus in allen feinen Abftufungen vom vulgären bis zu dem 
äfthetifchen und pantheiftifchen in feiner Haltlofigfeit durchſchaut 
und nachdem er ihm im fich überwunden, aud) öffentlich in Wort 
und Schrift befümpfte. Seine Philofophie hat ihn zum Glauben 
an den perjönlichen Gott, die heilige Schrift zum bemußten 
Glauben an den Sohn Gottes geführt; mit feinem philofopht- 
chen Standpunfte fchließt ex fic) feiner der vorhandenen Schulen 
an, ev war nicht abgefchloffen; nach dem Grundſatz: „Alles ift 
Ener“ prüfte er Alles und verfchmähte e8 von feiner Seite zu 
lernen ; Theologie und Philoſophie ſchloſſen fih ihm im pofttiven 
Theismus zufammen; die hriftlihe Philoſophie und die philo- 
ſophiſche Theologie hatten zum Ziel und Nefultat den perſön— 
lichen Gott. Darum befämpfte er ven aeiftlofen deiſtiſchen 
Kativnalismus wie den Pantheismus in feiner offenen Geltalt, 
wie er in Hegel, Strauß und kritiſch in der Tübinger Schule 
hervortrat, als verhilft, wie er ihn in Schleiermachers Theologie 
und der nad feiner Meinung darauf beruhenden Beyfchlag’ichen 
Chriſtologie zu finden glaubte; mit gleicher rückſichtsloſer Schärfe 
trat er entgegen den freifatholifchen Gemeinden mit ihren 
deiſtiſchen und pantheiftiichen Elementen wie jpäter Den neuen 
Geftaltungen derſelben Prinzipien im Proteftantenverein, in— 
fonderheit dem Führer deſſelben, Schentel, namentlid) deſſen 
Dogmatik vom Standpunkte des Gewiſſens. Doc war er. nicht 
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Gegner; die Thatfahen der Gefchichte maren ihm das Objeft, 
in dem er die Spuren des darin fich offenbarenden Geijtes auf- 
fuchte; die Thatſachen der Gefchichte können aber nur verftanden 
werden aus der innern Geſchichte des Geiftes der Menfchheit; 
Gott ift der Mittelpunft ver Gefchichte; unfret ward er erkannt 
im Heidenthum; umbedingt frei im Chriftentfum und feiner 
Borhalle, im Hebräerthum. „Bei der Frage, ob das thatjächliche 
Heidenthum, fo wie es wirflid wurde, die rechte und nothwen— 
dige Weife der Entwicklung gewefen fei, tritt uns fofort von 
allen inneren Betrachtungen abgefehen, die geſchicht liche Er- 
ſcheinung thatſächlich entgegen, daß während Das Heiden- 
thum fi entwickelt und lange bevor es an feinem Endziel ans 
gekommen ift, fih neben ihm und von ihm faft gänzlich ab- 
gefperrt, die Idee Eines geijtigen und perfönlichen Gottes — 
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als Eigenthum eines fehr Heinen Volkes vorfindet.” Die That- 
ſachen der Geſchichte hat der menfchliche Geift, die Thatfachen 
der Offenbarung in ver Gefchichte und in ver heiligen Schrift, 
wie das Walten des heiligen Geiftes in der Kirche hat der 
riftliche Geift des Einzelnen zu vefpektiven. Das ift aber eine 
fittliche That, inſonderheit diejenige Seite des fittlihen Thuns, 
die Wuttke in eigenthimlicher Weife als das fittlihde Schonen 
bezeichnete und in die Gittenlehre einführte, tm Unterſchiede vom 
fittlihen Aneignen und Bilden. Es ift dies „Schonen 
eine Selbſtbeſchränkung ver perfünlichen Thätigkeit um des Rechtes 
des Gegenftanves willen, je höher die Vollkommenheit eines Ge— 
genftandes ift, um fo höher ift auch fein Recht an fittlicher 
Schonung. Gott felbft kann zwar nicht Gegenftand des fittlichen 
Schonens im eigentlichen Sinne fein, wohl aber ift er es in 
feinen zeitlichen Offenbarungsformen und in allem, was auf 
ihn hinweiſt.“ Natürlich kann das Widergöttliche, das Irrige 
nicht Gegenftand des Schonens fein; hier hat die Kritik, ja 
auch die Bekämpfung und Befeitigung ihr mothwendiges, uner- 
bittliches Recht um der Wahrheit und des Göttlichen willen, 
jelbft gegen die Nächitftehenden, wie in dem obengenannten Falle 
gegen feinen Collegen Beyſchlag; aber ſtets war daher auc feine 
Polemik auf die Sache gerichtet und zeigte wilfenfchaftlichen 
Ernſt, nicht leidenſchaftliche Gehäſſigkeit. Aber das fittlich gute 
Schonen ruht auf ver Liebe zum Gegenftand und ſchließt eine 
bewußte Selbftbeihränfung und Selbjtbeherrihung ein. Des— 
bald it das Schonen fittlich oft ſchwieriger ald das Aneignen und 
Bilden, weil in diefen letzteren der Menſch fich ſelbſt fühlt; da— 
ber e8 als die confervative Seite des fittlichen Lebens mehr fitt- 
lihe Neife vorausjest und dem jugendlichen Eifer des fittlic) 
noch unmündigen Geiftes ſehr ſchwer wird. Hieraus erhellt feine 
in politifcher wie kirchlicher Hinficht von ihm eingenommene 
Stellung. So erklärt ſich einerfeits feine Stellung zur heiligen 
Schrift, als der einzigen Erfenntnißquelle der gejchichtlichen 
Dffenbarung, andrerſeits zum Bekenntniß der Kirche. Ex ftand 
auf dem Boden der lutherifchen Kirche; ihr Bekenntniß hielt er 
für die adäquateſte Auffaſſung und Darlegung der in der heil. 
Schrift vorhandenen Gottesoffenbarung in Chrifto; ev war 
weder einfeitig biblifcher Theolog, weil ev die geichichtliche Ent- 
wicklung in der Kirche zu ſchonen hatte; nach einfeitig confeffio- 
neller, weil ev die bibliihe Begründung und die philoſophiſche 
Entwicklung der in der fittlichen und erfennenden,. vom Geiſte 
Gottes erleuchteten Vernunft gegebenen Ideen zu beachten und 
zu verwerthen für nothwendig geboten hielt. Cr ftrebte nicht 
nad dem Nuhm, em „großer“ Theolog zu fein, der Neues 
ans Licht bringen könne oder gebracht habe; aber nody weniger 
verlockendes hatte für ihn dev Ruhm, ein „freifinniger“ Theologe 
zu jein, der „ſich frei macht von der göttlichen Autorität, der 
die Unterwerfung unter die heilige Schrift für einen überwun— 
denen Standpunkt hält, und um jo beveitwilliger fi) der Au— 
torität der Zeitſtrömungen untexwirft, indem er für Kirche und 
Staat feine tiefere und feſtere Grundlage kennt als die Anfichten 
und Willensäußerungen der großen Maffen.“ Eben jo wenig 
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ließ ex ſich blenden durch den flimmernven Glanz großer Namen, 
deren anfpruchsvoll auftretende Syſteme unbedingte Huldigung 
beanfpruchen, unbefümmert darum, daß es won den Meiften ge- 
ſchah, und daß die, welche in der Freiheit des Unglaubens die 
„Reſultate der modernen Bildung“ nicht für unfehlbar hielten, 
fogar des „Attentates“ gegen „die unveräußerlichen Errungenfchaften 
der Wiffenfchaft” angeklagt werden. Darum hat er auch die ihm, 
und zwar nicht bloß von Männern wie Schenkel, öffentlih an— 
gethane Schmad in dem Bewußtſein getragen, daß ihm gejagt 
ift: halte was dur haft, und daß es fehwerer fei, Treue zu üben 
und feitzuhalten als mit dem Strom zu ſchwimmen. Nichts 
war ihm widerlicher, al8 die Behauptung, daß auf Wiſſenſchaft— 
lichkeit nur das Anspruch habe, was irgenpiwie mit einem Tropfen 
rationaliſtiſchen oder pantheiftiichen Lieberalismus gefalbt ſei, over 
was doch vom Bekenntniß der Kiche in irgend einem Punkte 
abweiche. 

Diefem feinem theologiſch-wiſſenſchaftlichem Standpunkt 
entiprehend war auch ſeine kirchlich = praftifche Stellung, feine 
Stellung zur Union; fie fam vor feiner Berufung nah Halle 
fehr in Frage. Er hat über diefe, die gegenwärtige Lage ber 
evangeliihen Kirche in Preußen jo gewaltig bewegende Lebens- 
frage gleich zu Anfang der firhlihen Neugeftaltungen einen be— 
jonderen Bortrag gehalten „über die Aufgabe der evan- 
gelifhen Kirche bei ver Neugeftaltung unferes Bater- 
landes,“ ver feine Anficht klar und bejtimmt ausfpricht und 
der die eingehendſte Beachtung auch heut noch verdient. Er ftellt 
fih auf den durch die Königliche Cabinetsordre von 1852 feſt— 
geftellten Unionsftandpunft, wonach die Union nicht ein Aufgeben 
des beftehenven Bekenntniſſes ift, und wonach in rein confejfionellen 
Dingen eine itio in parfes in der oberiten kirchlichen Behörde 
ftattfinden fol, jo daß eine Entſcheidung in dieſer Beziehung 
nicht von der Majorität der Geſammtheit, jondern durch Die 
Mitglieder der betreffenden Confeffion jtattfindet. Darin erblicte 
er eine Anfnüpfung für die Stellung ver Kirche in den neuen 
Provinzen unter einem einheitlichen Kirchenregiment. „Wenn 
diefe itio gejeglich georonet wird und nicht dem Belieben über— 
laſſen, jo wird dadurch weder die Einheit des Kirchenregiments 
aufgehoben, noch das Necht der befonderen Confeffion gefährdet. 
Aufgehoben wäre die Union nur dann, wenn das Kivchenregiment 
ein in allen Beziehungen getrenntes wäre, und fein gemeinjchaft- 
liches Organ auch für innere, vein geiftlihe Dinge hätte; beein— 
teächtigt wäre die Confeffion nur dann, wenn das Kirchenregi— 
ment ein unterſchiedslos unirtes wäre d. h. alle firchenregiment- 
lihen Fragen von emer einzigen ohne Nüdficht auf das Be— 
fenntniß der zufammengejegten und handelnden Behörde behandelt 
und entjchieven wäre.“ „Man wiirde dadurd der Unton Freunde 
gewinnen, aud) da, wo fie jegt nım Feinde hat, man würde fie 


Iniht ſchwächen, ſondern ftärten.“ 


Weil er in diefem Sinne für die Kirche thätig war, fo 
hatte er namentlich in den Provinzen Brandenburg und Sachen 
veihe Anerkennung und großes Vertrauen gefunden. Nur nem 
Sabre war ibn beſchieden in Halle zu wirken; im beften Mannes- 
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alter, mitten in der Arbeit, vaffte ihn ein Gelenkrheumatismus 
nad) kurzem, aber ſchwerem Krankenlager in der Charwoche 
dieſes Jahres aus dem Kreife feiner Familie dahin; bei feinem 
gefunden und Fräftigen Körper, feiner einfachen Lebensweiſe hätte 
man auf längere Zeit feines Wirkens hoffen jollen. Acht Tage 
vor Charfreitag konnte er noch, fein nahes Abjcheiven ahnen, 
in eimem glaubensfreudigen Gebet feine Gattin und feine drei 
unmünbigen Söhne der guädigen Obhut feines Gottes, und feine 
Seele in die Hände feines Heilandes befehlen. „Wir fehen uns 
bald wieder” waren jene letzten Worte zu feiner Gattin, worauf 
er in einen bewußtlofen Zuftand verfiel, aus dem ver Tod am 
Dienftag den 12. April gegen Mittag jeine Seele befreite. — Gottes 
Geilt hat von Jugend auf an feiner Seele gearbeitet. Cr hat 
ſich ziehen laſſen und ift, weil er ſich völlig umter die ziehenve 
Macht des göttlihen Wortes geftellt, geworben zu einem Haus- 
halter, an dem man, nach feinem Willen, nichts anderes fuchen 
follte, al8 daß er freu erfunden werde. Es wird von ihm 
gelten, was der Herr feinen treuen Knechten verheißen hat. 


M. Sec 


Die gegenwärtige Lage der pfälzifchen Kirche. 


Die Wichtigkeit der Beichlüffe, welche von der im Dezember 
1869 verjammelten Generaliynode gefaßt wurden, fordert eine 
etwas ausführlichere Beſprechung. Schon auf ver vorletten | 
Generaliynode von 1865 war mit einer Majorität von nur 
4 Stimmen beſchloſſen worden, an Seine Majeftät die Bitte 
zu richten, es möge das Conſiſtorium beauftragt werden, im 
Einvernehmen mit einer von Diefer Generalſynode zu ermählen- | 
ven Commiffion einen Katehismus-Entwurf anfertigen zu laffen, 
um denjelben an vie Stelle des bisherigen pofitiven Unions- 
Katechismus zu ſetzen. Ebenſo hatte man den Wunſch und die 
Erwartung ausgeſprochen, daß anftatt der bibl. Geſchichte von 
Zahn, die nad Form und Inhalt mit mandfahen Mängeln 
behaftet jet, eine in jeder Hinſicht verbefjerte bibl. Geſchichte 
zur Borlage gebracht werden. Die füniglihe Vorbeſcheidung 
diefer Beſchlüſſe blieb beinahe zwei Jahre aus und lehnte im 
Hinblick auf Die geringe Majorität ven erften Antrag ab 
gebot aber dem Konfiftorium „nad vorgängiger Einvernahme 
der Pfarrämter die nöthigen Verbefferungsvorfhläge mit Rüd- 
fiht auf die durch die Wichtigkeit des Gegenftandes gebotene | 
Gründlichkeit in der Weiſe vorzubereiten, daß dieſelben zur 
geeigneten Zeit behufs der meiteren gefetslihen Behandlung und | 
Prüfung zur Borlage gebracht werden fünnten.“ Das Con— 
filtertum, anfänglich” gegen eine Aenderung des Katechismus, 
hatte jpäter erklärt, daß das Bedürfniß einer „Revifion“ 
deſſelben beftehe, und auch in diefer Nichtung bereits Einleitun- 
gen getroffen. Im Laufe des Jahres 1868 wurde zu diefem 
Zwed eine Commiffton ernannt für Katechismus und bibliſche 
Geſchichte, obwohl die allerhöchfte Vorbeſcheidung ven Antrag 
auf Einführung einer andern biblifchen Geſchichte geradezu ab- 
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gelehnt hatte. Die eingeholten Gutachten der Bfarrer in Betreff: 
einer Nevifion des Katechismus fielen nicht zu Gunften einer 
jolden aus, inden von 234 Pfarrern ſich nur 34 fir einen’ 
neuen Katechismus, 134 gegen jede Nevifion und die übrigen: 
nur für eine Aenderung in der Form, aber nicht im Inhalt 
erklärten. Die Commiffion trat aber zuſammen und übertrug 
die Reviſion des Katechismus dem Pfarrer Hofer von Even- 
toben, einem Manne ver Linken, vdemfelben, ver vor einigen 
Jahren einen Katechismus anonym veröffentlichte, über ven‘ 
„Unton“ und Genoffen mit grimmer Wuth herfielen. Witterte 
man in dem Berfaffer einen klugen, vorfichtigen Orthodoxen, fo 
hat ſich nun der vermeintliche „Rechtgläubige“ als guter Libe— 
raler entpuppt, wie ja ſolche Wandelungen und Wanderungen 
aus einem Heerlager ins andere bei uns nicht felten find und 
wir das Glück haben, Männer in der Pfalz zu beſitzen — no- 
mina sunt in promptu —, die ihrer gefinnungstüchtigen Ge— 
wandtheit zu rühmen ſich unterfangen, vermöge welcher fie gleich- 
zeitig für pofitive und liberale Blätter, je nachdem es bei ihnen 
beitellt wird, Referate ſchreiben und Berichte liefern. Um ven 
eingereichten Entwurf zu prüfen, wurde eine Commiffion von 
12 Mitgliedern berufen, welde aus Laien und Theologen zu— 
jammengefetst war und bei deren Thätigfeit Einem das Fauft’- 
Ihe: Sitzt ihr nur immer, leimt zufammen, braut ein Ragout 
von Anderer Schmaus! Iebhaft in ven Sinn fam. Die Par: 
teien famen in derjelben fo zu ftehen, daß ſich meift die Liberale 
zu der pofitiven wie 8 zu 4 verhielt. Zu jener, ver liberalen, 
gehörte das gefammte Confiftorium bis auf einen Kath (um 
den „draſtiſchen Schrei des Unwillens gegen die unproteftan= 
tifhe Art des Conſiſtoriums“ zu mildern, den die „angejehen- 
jten Männer ver Pfalz“ vor nicht langer Zeit erhoben hätten?), 
die Pfarrer Hofer, Maurer, Anwalt Youis u. A., zu dieſer 
der Rath Moſchel, Decan Diffine, die Pfarrer Sturtz und 
Riſch. Im einer Reihe von Fragen fam es zu Compromiffen, 
und man wählte ſolche Ausdrücke und griff zu folder Faflung 
der Worte, daR fie zur Noth beide Parteten befriedigen konnten; 
in andern Fragen inder kam es nicht zu einer befriedigenden 
Einigung, und die Majorität ver 8 Stimmen ging dann über 
die andern zur Tagesordnung. So fam ein Entwurf zu Stande, 


von dem ein hochgejteltes Mitglied der Commiſſion den klaſſi— 


ihen Ausſpruch gethan bat, daß, wenn auch der Text des Ka— 
tehismus nicht eben ſonderlich viel tauge und die Parteien be— 
friedigen werde, man ja doch beiderfeit8 an die Bibeljtellen 


unter dem Text anknüpfen könne. Allerdings — dahin hat die 


freifinnige Majorität in der Pfalz es noch nicht bringen können, 
daß fie auch die Bibelftellen aus dem Unterricht der Jugend 
escamotirte; nur gilt von ihr das wadere in Anwendung ges 
brachte Goethe'ſche Wort: Im Auslegen feid friſch und mun— 
ter! Legt ihrs nicht aus, fo legt was unter. 

In den meiften urtheilsfähigen Kreifen herrichte Unwillen 


über den Entwurf als über ein höchſt „verquicktes Elaborat,“ dem 


das Markten und Feilſchen um dieſe und jene bibliſche Lehre 
auf der Stirn geſchrieben ſtand, der in einigen Hauptpunkten 
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der biblischen Lehre weniger als Bekenntniß-, denn als Ver— 
ſchweigungsbuch mit vollem Grunde bezeichnet wurde und der 
bejonders in den Compromiffragen ven Leſer an Taſſo's Wort 
gemahnt: 
Und wenn er auch 
Die Abfiht hat, den Freunden wohlzuthun, 
Sp fühlt man Abfiht und man ift verftimmt. 


Alsbald brachte ein ſüddeutſches liberal-kirchliches Blatt eine 
Kritik in der. mit erfichtlicher Befriedigung auf diejenigen Schrift- 
lehren hingewiefen ward, die glücklich befeitigt find. „Wir freuen 
ung, hieß e8, daß das alte, unbequeme, unmwohnliche Gebäude 
der. Orthodoxie abgeriffen ift jund dafür ein Neubau hergeftellt 
wurde, der im Allgemeinen den Forderungen unferer Zeit ent 
ſpricht und in dem wir behaglicher wohnen werden als bisher. 
Die lieberale Richtung wird fi) ſchon deshalb für den Ent 
wurf entjheiden, weil fie durch Annahme deffelben aus einer 
blos geduldeten Partei eine vollberechtigte wird. Sie erhält da— 
mit einen feften, fihern Boden, von dem fte nicht leicht mehr 
weggedrückt werben kann.“ 

Kurz vor dem Zuſammentritt der Diözeſanſynoden im Juli 
' 1869 erjchien der revidirte Katechismns und wurde den Mitgliedern 
der Dibzeſanſynoden zugeſchickt. — Obwohl auf dem Titel mit 
großer Schrift gedruckt fteht: „Nevifions- Entwurf“, jo hat er 
auf diefen Titel doch feinen Anſpruch, da er nah Form und 
Inhalt ganz verſchieden von. dein bisherigen Katechismus ift und 
nur wenige Anklänge an venfelben hat. Die dem heivelberger 
entlehnte Dreitheilung des bisherigen Katechismus ift aufgegeben 
und ſtatt defien eine Zweitheilung angenommen: 1. die rift- 
liche Glaubenslehre, 2. das chriftliche Glaubensleben. Zmar 
mar es ſein Beftreben, bibliſch zu fein und den verfchtevenen 
innerhalb der pfälziſchen Kirche beftehenden Nichtungen fo viel 
ale möglich gerecht zu werben. Aber das „bibliſch“ war im 
Gegenja zu „kirchlich“ oder „bekenntnißmäßig“ aufgefaft, und 
bezüglich des andern Charafteriftifums fagte gleich das Organ 
der (kirchlichen umd politifchen) Fortichrittspartet: „ver Entwurf 
will unverföhnbare Dinge verſöhnen.“ Es herrſcht in vemfelben 
jene Ja- und Neintheologie, die mit der einen Dand giebt und 
mit der andern nimmt. Wir wollen zur Charafteriftif des Ent- 
wurfs mm einige wefentlihe Punkte hervorheben. Gleich die 
erſte Frage enthält eine bevenflihe Aenverung der mit Recht be- 
rühmten Frage des heivelb. Katechismus: : „Was ift dein höch— 
fter (ftatt: einiger) Troft im Leben und im Sterben?“ Und die 
Antwort ift verdünnt und verwäflert. Die 2. u. 3. Fr. ſagt 
zwar, daß mir als Chriften auf den Namen des Vaters, des 
Sohnes und des heil. Geiftes getauft find und an Gott Vater, 
Sohn und heil. Geiſt glauben follen. Aber was damit eigent- 
lid) gejagt ift, das wird doch wieder in Fr. 6 zurüdgenommen, 
wo auf die Frage: Was lehrt die h. Schrift von Gott? geant- 
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mwortet wird: „Der Herr, unfer Gott, ift ein einiger Gott, der 
vollkommene Geift, der allmächtige Schöpfer und unfer Vater in 
Jeſu Chriſto.“ Nicht nur der kirchliche Ausprud „Dreieinigfeit” 
ift vermieden, fondern die Lehre der Bibel abgewieſen. Es heigen 
demnach auch die Ueberfchriften: I. Bon Gott, dem Vater; 
I, (nit: von Gott dem Sohne, wie e8 logisch richtig umd 
bibliſch heißen müßte, fondern:) Bon Jeſu Chrifto, dem Sohne 
Gottes, oder im Tert: dem Erlöfer; II. (nit: von Gott dem 
heil. Geift, fondern;) Bon dem heil. Geifte. Der ganze Ka— 
techismus ftellt nur den Vater als Gott hin, von der Gottheit 
Chriſti und des h. Geiftes ift nirgends die Rede, obwohl es im 
Anfang hieß, der Chrift folle an Gott Vater, Sohn und h. Geift 
glauben und der religiöfe Glaube doch nur Gott zum Dbject 
haben kann, aber nicht neben Ihm einen Menfchen und gar 
eine göttliche Kraft. — Eine Unterabtheilung des erſten Theiles 


| handelt won dem Menfchen und der Sünde Während man 


bisher das Ebenbild Gottes im Menſchen darein feste, dag er 
Gott feinen Herrn erkannte, liebte und ehrte, wird das, was 
alfo der Menſch damals hatte, in ein erſt zu erreichendes Ziel 
umgewandelt: Gott hat dem Menjchen einen unfterblichen Geift 
gegeben, damit er ihn erfenne, liebe und ehre :c. 


Schluß folgt.) 


Aus Pommern. 


In der Disciplinarſache des Superintendenten Mein— 
hold in Cammin iſt nunmehr ein Reſolut des Ev. Ober— 
Kirchenrathes ergangen. Daſſelbe lautet dahin: 1. der Theil 
im Urtheil des Königl. Conſiſtoriums der Provinz Pommern, 
daß der Superintendent Meinhold ſich die Verſetzung in ein 
anderes, nicht mit einer Superintendentur verbundenes Pfarr— 
amt müſſe gefallen laſſen, iſt aufgehoben; 2. der Theil, 
welcher die Enthebung von der Superintendentur aus— 
ſpricht, iſt beſtätigt worden. Dieſes Reſolut hat die Beſtä— 
tigung des Königs erhalten, jedoch mit der Beſtimmung, 
daß die Ausführung der Enthebung auf ein Jahr hinaus— 
geſchoben und dann weiter berichtet werden ſolle. 


Anzeige, 

Angeſichts der ſchweren kriegeriſchen Verwickelungen, in 
welche unerwartet unſer Vaterland geſtürzt worden, muß die 
Abhaltung der auf 7. — 14. Auguſt angekündigten Wupper— 
thaler Feſtwoche unterbleiben. 

Barmen, den 20. Juli 1870. 

Das Feſt-Comits6. 


niggrägerfir. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangelische 


Kirden- 


Deitung. 


Berlin, 1870. 


Mittwoch den 8. Bing it. 


Zum 3. Augnit. 
Einige noch nicht gedruckte Briefe.*) 


Botsdam, den 19. Oftober 1310. 
Durch Zufall, wenn anders etwas fir Zufall anzunehmen 
ift, las ich gerade heute, alfo an dem Tage, wo drei Monate 


zuvor meinem blutenden, oft ſchwer, aber nie ſchwerer geprüften | 


Herzen das Liebſte und Theuerſte durch Gottes unerforfchliche 
aber gewiß weile Fügung entriffen ward: — gerade an dem 
Tage, jage ich, las ich zufällig Ihre Gedächtnißpredigt auf die, 
wie Ste ſich jo ſchön und wahr auspriden, nunmehr zur Sim- 
melsbewohnerin berufene. Der Ahnen fo eigene rein chriftlich- 
apoſtoliſche Kanzelvortrag, hat mir auch wieder bei dieſer Ge— 
legenheit, ſelbſt in der Entfernung, wohl, ſehr wohl gethan. 
Heftig bewegt und gerührt iſt mein Gemüth dadurch allerdings 
geworden, nicht weniger aber auch geſtärkt durch ſo manche auf 


göttlicher Verheißung beruhende Betrachtung und Folgerung, die 


uns ohnmächtige Erdenbewohner tröſten und aufrichten muß, 
und der ich ſo von ganzem Herzen beiſtimme; auch mein Dank 
gebührt Ihnen dafür, und ich konnte nicht umhin, Ihnen dieſen 
zu zollen. Gott gebe nur ſeinen allmächtigen Segen, daß der 
Saame alles des Guten, das 


ſchöne Früchte tragen möge. Dieſes iſt die größte Belohnung, 
die dem wahren Chriſten widerfahren kann, und dieſe herrliche 
Genugthuung wünſche ich Ihnen von ganzer Seele. 

Es wird mich freuen, wenn beikommende Taſſe das Bild 
und das Andenken jener Verklärten bei Ihnen verſinnlichen 
möge, deren Bild und Andenken freilich bei Ihnen am allerwe— 
nigſten einer Erinnerung bedarf. 

Schließlich wiederhole ich Ihnen die Verſicherung meiner 


Ihnen wohlbekannten, wahren, vorzüglichen Achtung und Werth- | 


Friedrich Wilhelm. 

Berlin, den 19. Januar 1811. 
Faſt find zwei Monate vergangen, feit ich Ihre Antwort 

auf mein jeüber an Sie erlaſſenes Schreiben erhielt. 


ſchätzung. 


*) Die folgenden le find an den Biſchef Borowsky in 
Königsberg gerichtet. Shre Beröffentichung war fir ten 3. Auguft 
beftimmt bereits wor Ausbruch Des Krieger. Cie wird aber auch unter 
den gegenwärtigen Verhältniſſen nicht mzeitgemaß erſcheinen. Möge 
der allmächtige Gott uns in Gnaden geben, daß wir bald in den 
Dank einſtimmen können, mit welchem der letzte Brief vom 24. Dee. 
1813 beginnt. 


Sie jo unermüdet und raſtlos zu | 
verbreiten ſich beitreben und angelegen fein laffen, wuchern und 


Alles, was | 


Si mir in dem Ihrigen jagen, ift fo ganz in dem Sinne eines 
mit Gott befreundeten Mannes gefprohen, daß es allerdings 
‚töften und beruhigen muß; allein, fo erhebend und ftärkend 
auch vergleichen Betrachtungen, und felbft der feite Glaube an 
(eine künftige Wiedervereinigung auf uns wirft, fo bleibt den— 
noch für ung Erdmenſchen, die überdem, ver eine mehr, der an— 
dere weniger, in ftetem Widerſpruche zwifchen Geift und Körper 


‚dahin Yeben, das Zerftörende eines folhen unwiederbringlichen 


| Verluftes, für mich der größte, nicht minder fühlbar. Ich habe 
Gelegenheit gehabt, der Herzogin von Hildburghauſen, Ihren 
Wünſchen gemäß, bei ihrer Durchreiſe nad) Strelit ein Exem— 
plar Ihrer trefflichen Gedächtnißrede einzuhändigen; auch habe 
ich ihr die hierauf Bezug habende Stelle Ihres Briefes zu leſen 
| gegeben, die fie unendlich gerührt hat, da fie das herrliche, be= 
ſcheidene Gemüth der Dahingegangenen fo recht in ihrem wah- 
ren Lichte zeigt. Wenn ich fage: „befcheidene“, fo thue ich Dies, 
weil ich ihr gerade hierin Unrecht geben muß: denn fie war, 
ohne alle Hebertreibung, die Perle ihrer Geſchwiſter. — Gie 
außern den Wunſch, einige Aufſätze der Seligen über religiöfe 
‚oder darauf Bezug habende Gegenftände zur Einficht zu erhal- 
ten: wie gern erfüllte ich nicht diefen Wunſch, allein es finden 
ſich dergleihen nur noch fehr wenig, da fie, die Verklärte, den 
Gebrauch hatte, von Zeit zu Zeit ihre Papiere zu vernichten; 
und nur bie und da finden fich noch einzelne Papiere, Die in 
| feinem Zufammenhange mit einander ftehen, und nur abgerifjene 
Gedanken oder Bemerfungen enthalten; wie denn umter andern 
auf einen kleinen Zetteldhen die Worte ftanden: „Wie der Herr 
es gewollt, alfo ift es geſchehen“, die ich auf dem Dedel ihres 
Sarges habe eingraben laffen. Auf eben dieſem Zettel ftanden 
einige Aeußerungen des Dankes gegen Gott über die Genefung 
der fleinen Louife, die und im Frühjahre des vergangenen 
Jahres viele Sorge machte. Der Herr fchenfte und Diefe, jene 
aber — nahm er ung! — gerade heute vor einem halben 
Fahre! — Ich muß abbreden, leben Sie wohl! 
Friedrich Wilhelm. 
Sharlottenburg, den 23. Juli 1811. 
Daß Sie meiner bei Annäherung des unglüdlichen Datums 
gedacht haben, wo vor Jahresfrift mir das Liebſte und Theuerfte, 
mas ich auf dieſer Welt befaß, durch Gottes unerforfchlichen 
Rathſchluß auf ewig — wiemohl, ich hoffe es mit Gewißheit, 
im ameigentlihen Sinne des Wortes — entrifen wurde, hat 
mic) nicht befremden können, da id) Sie als einen ebenfo trenen 
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als würdigen Verehrer der fir uns — zu früh Verklärten 
kannte. in Jahr ift zwar dahin, allein die Zeit, dieſe große 
Tröfterin, wie man fie wohl zu nennen pflegt, hat nur wenig, 
oder beffer gefagt, nichts über mich vermocht: beim noch fühle 
ich meinen umerfeglichen VBerluft ganz fo wie damals, und da— 
mals ganz fo wie jegt. Gott ift mein Zeuge, daß dem fo iſt. 
Dem allen ohnerachtet empfange ich mit gerührter Dankbarkeit 
alles das Gute, was mir Gott außerdem zu Theil werden läßt, 
ja gewiß mit tief gerührtem Danke erkenne ich ſeine Wohlthaten, 
und ſollte es Augenblicke gegeben haben oder noch geben, wo 
dies Gefühl nicht ſo lebhaft in mir geſprochen hätte, ſo wird 
er, der Allgütige, mir dennoch gewiß verzeihen: denn ſie waren 
nie von Dauer, und eine richtigere Erkenntniß und demuths— 
volle Unterwerfung unter ſeine Beſchlüſſe das Ende derſelben. 
Alle Ihre Bemerkungen und Gedanken über dieſen Gegenſtand 
ſind wahr und richtig, ich erkenne ſie als ſolche und danke 
Ihnen dafür. Die rege Erinnerung und Theilnahme der guten, 
redlichen Königsberger an die — die nie mehr unter ihnen wan— 
deln wird, und ſie that es ſo gern, hat mich ſehr gerührt, und 
gewiß wird dort manche Thräne der Wehmuth ihrem Andenken 
an dem unglücklichen Jahrestage — den 19. Juli gefloſſen ſein. 
Es ſcheint in der That, daß Ihr ſeltenes Gedächtniß Ihnen 
den Platz, wo die irdiſche Hülle der uns entzogenen ruhet, ziem— 
lich richtig verſinnlicht hat: leider kenne ich noch keinen guten 
Kupferſtich, der Ihnen eine beſtändige Idee des Ganzen geben 
könnte, ich würde ihn Ihnen ſo gern zugeſchickt haben. 

Wenn fromme Gebete dem Menſchen bei Gott nützen 
können, ſo muß es gewiß das Ihrige, und da Sie dabei auch 
meiner gedenken wollten, ſo ſei Ihnen auch dafür Dank. Leben 
Sie wohl! Friedrich Wilhelm. 


Berlin, ven 18. Sanuar 1812. 
Meinen herzlichen wiederholten Dank für alles mir Geſagte 
und Gewünfchte; es ift jo ganz im Geifte ver alten Acht Chrift- 


lichen Borowskyſchen Grundſätze, daß, hätte Ihr Name aud) | 


nicht darunter geftanden, ich ihn nicht lange gefucht haben würde. 
Hiebei erhalten Ste eime Medaille, fie enthält die Abbildung 
de8 im Charlottenburger Garten befindlichen Monuments. - Sie 
wünjchten vor einiger Zeit eine folhe Abbildung, und da mir 


bis jetst noch Feine befriedigendere vorgefonmen ift, fo mache | 


ich mic das Vergnügen, ſie Ihnen zu überſenden. Morgen find 
anderthalb Yahre jeit dem 19ten — Juli — vorüber! Fir 
mich, welch eine Zeit! Aber, was Gott thut, das ift wohl- 
gethan, und alfo gefchehe fein Wille auf Erden wie im Himmel. 
Dort treff ich ſie wieder! nur dieſer Gedanke, dieſe Hoffnung 
allein kann mir Beruhigung gewähren! 

Friedrich Wilhelm. 


Charlottenburg, den 1. Juli 1812. 

Am 2oſten erhielt ih Ihr Schreiben vom 19ten v. M., 

das heißt, gerade an dem Tage, wo vor 2 Jahren die, ſo ich 
zu nennen nicht nöthig habe, zu Hohenzieritz erkrankte, um auf 
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diefer Welt nicht mehr zu genefen, wohl aber in einer voll- 
fommmeren. Das Zufammentreffen des Umftandes, Ihren Brief 
gerade an dem Tage zu erhalten, hat nur um fo mehr bei- 
getragen, den trefflichen Inhalt deffelben für mich recht werth 
und mid fi ihn vecht empfänglich zu machen. Wenn ich Ihnen 
fage, daß ich jenen umerfeglichen Berluft nocd) aus eben ven 
Gefichtspunfte betvachte, und noch ganz fo lebhaft fühle, als da— 
mals, jo fage ich bei Gott die Wahrheit. Allerdings hat fich 
jeitvem für mic) auch manche Zerſtreuung dargeboten, der ic) 
nicht ausgewichen bin, ja felbft, der, ich geſteh es, auszumeichen 
ich beffer gethan hätte, aber auch hiebei hat mid die Erfahrung 
gelehrt, daß mit ihr alle wahre Freude für mich dahin, für 
immer dahın tft. 

Wenn ein jo Acht veligiöfer und das wahre unvergängliche 
Gute unabläfftg zu verbreiten ſich bemühender Mann fein 50jäh- 
riges Amtsjubiläum feiert, jo iſt dies nichts gewöhnliches, viel- 
mehr etwas fehr ehrwürdiges und Ehrfurcht einflößendes. Cs 
find dies wenigſtens die Gefinnungen, die ich bei der Feier 
Ihres Amtsjubilsums empfinde. Möchten Sie doch fehon hier 
für das viele Gute belohnt werden, das Sie von jeher zır ftiften 


ſich bemüht und auch gewiß geftiftet Haben. Allein find Sie e8 


denn nicht durch das Bemußtjein Ihrer Pflichterfüllung? Hierin 
liegt die herrlichjte, die unvergänglichfte Genugthuung fir Sie, 
jo wie für Jeden, der Chrifti Lehren im Herzen trägt und fie 
ausübt. Empfangen Sie die Verficherung meiner herzlichiten, 
aufrichtigften Theilnahme an dieſem frohen Ereigniß; ich hätte 
gewünscht, fie Ihnen noch thätiger beweifen zu Fünnen, als 
durch Die bloße Ertheilung einer höhern Amtswürde. Schließ— 
lich wiederhole ich Ihnen die Verſicherung meiner befonvern 
Achtung. Friedrich Wilhelm. 
Das arıne Preußen! welche Drangfale hat es zu ertragen! 

Ich habe befohlen, Ihnen den Gipsabdruck der Büſte zır 
ihiefen, die der Bildhauer Rauch, ein fehr geſchickter und be- 
ſcheidener Künftler, von der verewigten angefertigt hat, umd die 
zum Modell der Statue dient, die er anzufertigen beauftragt ift. 
Unftreitig iſt dieſe Büſte das gelungenfte Machwerk von allen 
übrigen, nur etwas Foloffal. Der Anblick derjelben wird in 
Ihrem Gemüthe mande wehmüthige und freubige Erinnerung 
erregen. 


Frankfurt a / M., den 24, December 1813, 
Ich habe Alles, Alles tief gefühlt und wohl beberzigt, was 
Sie in Ihrem Briefe zur mie fprachen. Unſere Anftvengungen 
find von Gott gefegnet worden, ev hat endlich unfern inbritnfti- 
gen Gebeten Gehör gegeben. Ihm jei dafür Lob, Preis 
und Ehre Wir vertrauen auf ihn, er wird ferner mit uns 
fein, und uns den Frieden erringen helfen, um ven wir die 
Waffen führen, das heißt einen ehrenvollen und dauerhaften. — 
Ihren Anfichten über das, was bisher gefchehen, mag ich 
nicht widerfprechen, noch viel weniger Ihren Wünſchen für die 
Zukunft, ich wünfche ſelbſt nichts mehr, als dereinft die Mittel 
zu finden, um fie in Ausführung bringen zu können. 
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Wie froh wäre ich über diefe Ausſicht, wie glücklich wäre 
ich Schon jetzt, ginge ih mit der — — noch Hand in Hand, 
die jo treulich Freuden und Leiden mit mir zu theilen werftand. 
Sp aber, wie ich jeßt, ich möchte jagen iſolirt, hier auf Erden 
ſtehe, kann ich mur an dem Glücke Anderer, an dem allgenreinen 
Glücke mich freuen, mein perfänliches tft dahin! — Gottes Fit- 
gungen kann Niemand erforichen, vielleicht kann fich auch hierin 
noch eind oder das andere zutragen, das fich jest noch nicht 
überſehen läßt. 

Die braven Alt-Preußen haben ſich insgeſammt, die Kö— 
nigsbergſche Garniſon aber vor allen ausgezeichnet — auch Ihnen 
gebührt dafür Dank: denn Sie haben den patriotiſch religiöſen 
Sinn der Landwehr nicht umſonſt kräftig zu beleben verſucht. 
Leben Sie ſtets wohl, und halten Sie ſich jederzeit meiner ver— 
dienten Hochachtung vergewiſſert. 

Friedrich Wilhelm. 


Gerade heute vor 20 Jahren, vielleicht um die nehmliche 


Stunde, ſprach ich jenes Ja aus, das mich beinahe 17 Jahre 


beglüdt hat! es iſt der Jahrestag meiner Hochzeit. — Ihr 
Brief kam alfo zur guten Stunde, Dank ſei Ihnen dafür gejagt. 


Gott und Welt. 


„Am Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde“ (1 Mof. 1,1). 


— Diefe Eingangsworte der Bibel eröffnen uns jofort den Blid 
in die Weltanfhauung der heil. Schrift mit der Antwort auf 
Die Frage nad) dem Urgrunde, dem Woher aller Dinge. Wir 
erfahren: Gott hat die Welt geihaffen. Das 


mit der Schöpfung der Welt einen Anfang des Stoffes. Das 


Das hebräiſche Wort barah, von Luther mit „ſchaffen“ überſetzt, 
eigentlich „ſchneiden“ bedeute und damit nicht auf eine Schö— 


pfung der Materie, jondern nur oder vielmehr auf ein Bilden 
von Himmel und Erde aus einem bereit vorhandenen Ma— 
terial hinmeife, ift von feinem Belang. Das Erihaffenfein des 
Stoffes iſt bibliſche Anſchauung und Lehre. „Gott hat alle 
Dinge geihaffen und durch feinen Willen haben fie das Weſen 
und find geichaffen” (Offenb. 4, 11). Wer die Emigfeit der 
Melt, diefer Summe von Kraft und Stoff, verfündet, tritt im 
Gegenfat zu der Anſchauung, welche die Bibel hat, und das 
thut die unter dem Namen des Materialismus befannte Rich— 
tung der Naturwiſſenſchaft oder beſſer der Naturphiloſophie. 
Die Bibel ift num freilich Fein Compendimm der Natur- 
wilfenfchaften, und feinem Verſtändigen unter den Verehrern der 
heil. Schrift wird es einfallen, aus verfelben ein Lehrbuch ver 
einzelnen naturwiſſenſchaftlichen Disciplinen zu excerpiven, indeffen 
hat fi) der Bibelgläubige, dem die Bibel zwar durch ein menſch⸗ 
liches Medium gegangene, aber durch providentielle Fügung un— 
verfälſchte Gottesoffenbarung iſt, ſicherlich auseinanderzuſetzen 
mit jeder Lehre und jedem Satze der Naturwiſſenſchaft, welche 


Weltbild der 
Bibel ſetzt einen Schöpfer Himmels und der Erde voraus und 
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beſtimmt ausgefprochenen Anſchauungen der heil. Schrift ent- 
gegentreten. Wie nun zugegeben werden muß, daft, wenn bei 
Unterfuchung eines ſolchen Widerfpruches das unzweifelhafte 
Recht auf Seiten des die bibliſche Angabe beftreitenden Satzes 
wäre, Damit das Anfehen der heil. Schrift wefentlich erſchüttert 
würde, ebenſo behaupten wir, daß die wirklich exacten Reſultate 
der Naturwiſſenſchaft noch nirgend die Bibel einer Lüge haben 
zeihen können. Es iſt eben nicht Alles wahr, was gedruckt wird, 
und naturwiſſenſchaftliche wie bibliſche Phantaſien decken ſich 
weder mit Natur noch Bibel. 

Aus der bisher gemachten Erfahrung, daß mir fein 
Stäubchen Stoff, Fein Atom feiner unter ven verſchiedenſten 
Zuſammenſetzungen und Verbindungen zur Erſcheinung kommen— 
den Elemente vernichten können, aus dieſer unſrer Ohnmacht 
der Materie gegenüber ſchließt der Materialiſt die abſolute Un— 
vernichtbarkeit des Stoffes. „Wenn aber — ſo wird weiter 
gefolgert — der Stoff unvernichtbar iſt, d. h. wenn er ſich 
weder vermindern noch vermehren läßt, ſo ergiebt ſich daraus, 
daß er immer in der Menge, die jetzt vorhanden, da geweſen 
tt und immer im derſelben Menge va fein wird. Was aber 
immer gewefen ift umd immer fein wird, das muß ewig fein, 
‚die Ewigkeit des Stoffes indeffen verneint eine Schöpferfraft 
und, wenn dieſe Schöpferfraft als ein von Gott nicht zu tren- 
nender Theil betrachtet wird, auch die Gottheit.” (Kunis.) 

Materialismus und Atheismus find fomit nad) des erfteren 
eigener Erklärung identiſch. Die Bibel bekennt: „Unſer Gott ift 
im Himmel; ex kann Schaffen, was er will (Pi. 115, 3). Er 
iſt es, der Alles geſchaffen hat (Ser. 10, 16).“ Die Schöpfer: 
kraft Gottes gilt der h. Schrift als untrennbar von feinem 
Weſen; mo fe von Gott redet, meint fie überall den allmäch— 
tigen Schöpfer Himmels und der Erde. Por dem Forum der 
‚Bibel muß der Meaterialift folgerichtig Gottesleugner fein: ver 
ewige Stoff kann einen vor und über ihm vorhandenen Schöpfer 
nicht dulden. 

Der Grundirrthum des Materialismus, das „Kunſtſtück“ 
(Zollmann) bei ferner Lehre vom Stoff, ift ver Schluß von der 
 Ungerftörbarfeit ver Atome auf ihre Ewigkeit. Doch geſetzt, ex 
‚wäre richtig, dann müßte der ewige Stoff fein Dafein und feine 
Eigenſchaften ſelbſt bedingen. Dieſe ewige Materie wäre ſomit 
entweder eine unendliche Reihe von Atomen, d. i. untheilbaren 
Theilchen, deren jedes einen Mikrokosmos darſtellte, unabhängig 
von feinen Nachbar und ohne Einfluß auf ihn, oder es ſtünden 
die Atome in urſprünglicher Beziehung auf einander. Dem Er— 
ſteren widerſpricht die Erfahrung, dent Anderen das Denken. 
Abſolut undenkbar ift es nämlich, wie ohne Annahme einer 
weiter zurückliegenden Grundurfache die Atome in ſolcher urfprüng- 
fichen Relation ftehen ſollen; und da die Kraft dem Stoff nicht 
vorgefpannt wird, wie das Pferd dem Wagen, fondern die 
Atome Kraft und Stoff zugleich find, jene erfte Urſache mit 
ihrer Wirkung fi) alſo nicht blos auf die Kräfte, die Eigen— 
Ichaften des Stoffes beſchränkt haben kann, ſondern zugleich 
Urſache feiner Exiftenz fein muß, fo füllt die behauptete Ewig— 
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keit des Stoffes in fich felbft zufammen. Trotz Materialismus 
bleibt die Anschauung der Bibel beftehen: der Stoff iſt ges 
ſchaffen. Jede gefunde Logif muß dem erſten Satze ber heil. 
Schrift zuftimmen: „An Anfange ſchuf Gott Himmel und Erde.” 

Wie viel Iahre feit jenem „Anfang“ verflofien find, wie 
alt Himmel und Erde, wie alt der Stoff ift, darüber jagt die 
Bibel nivgend etwas Beftimmtes aus. Die Weltanſchauung der 
b. Schrift kennt eben nur einen Anfang, und bat (man faſſe 
die ſechs Schöpfungstage kalendariſch oder als Perioden) durch— 
aus nichts einzuwenden, wenn thatſächlich exacte Reſultate der 
Wiſſenſchaft dieſen Anfang vor hundert Millionen Jahren und 
noch früher ſetzen. 

Die Frage, woraus Gott die Welt oder den Stoff ge— 
ſchaffen habe, iſt eigentlich in ſich falſch und verkehrt. Wer dem 
vom Materialismus behaupteten ewigen Stoff mit der Bibel 
den von Gott geſchaffenen gegenüberſtellt, kann von einem Etwas, 
aus dem dieſer letztere gleichſam gebildet wäre, nicht reden, denn 
dieſem Etwas müßte dann wieder ein Anderes zu Grunde ge— 
legen haben und ſo fort. Wird aber dennoch gefragt, woraus 
der Stoff erſchaffen ſei, ſo antwortet die Bibel (Hebr. 11, 3): 
„Durch den Glauben merken wir, daß die Welt dur) Gottes | 
Wort fertig ift, daß Alles, was man fiehet, aus Nichts gewor- 
den iſt.“ Derjelben Antwort begegnen wir 2. Maccab. 7, 28: | 
„Siehe an Himmel und Erde und Alles, was darinnen iſt; 
dies hat Gott Alles aus Nichts gemacht.“ Mean pflegt daher 
wohl von einer Schöpfung aus Nichts als biblifcher Lehre zu 
reden. Genau ift das nicht, aber auch nicht faljch, wenn wir | 
nur das Nichts im Sinne des biblifchen Urtertes verftehen, ver 
bei dem göttlichen Schaffen jeven Gedanken an eimen Vergleich 
mit menſchlichem Bilden ausjchliegen will und die fichtbare Welt, | 
den Stoff, hervorgehen läßt durch Gottes Wort nicht ſowohl 
aus einem abſoluten Nichts, fondern vielmehr aus Unfihtbarem, 
aus „Dingen, die ihrem Weſen nad) nicht in die Erſcheinung 
treten können (Zollmann).“ Wollte Jemand hiergegen den Ein- 
wand der Unverftändlichkeit erheben, jo würde dafjelbe zum Min— 
beiten, auch fir den Materialismus und feine ewigen Atome 
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fondern daſſelbe ausmacht.” (Stüler.) Der Meaterialismus 
freilich hält Glauben und Wiffen für Gegenfäte; der Glaube — 
jo wird gefagt (Kunis) — verlange Leichtgläubigfeit, das Wiſſen 
den Zweifel. Das Zweifeln ſoll dem Glauben ein Verbrechen, 
dem Wiffen die erſte Bedingung des Fortſchritts jein. Das ift 
allgemein materialiftiiche Anſchauung, und wenn wir ung fra= 
gen, wie fie überhaupt entjtehen konnte, jo finden wir die einzige 
Antwort darin, daß ihr eine Verwechslung von Glaube und 
Aberglaube zu Grunde Liegt, eine der Menjchlichkeiten, Die dem 
Materialismus aus Liebe zum Princip öfter paffiven. Wo in 
aller Welt giebt es ein Wifjen und wäre e8 das matertaliftifche, 
deſſen Grund nicht das Glauben ift! Daß unfer Planetenſyſtem 
heliocentrifeh fei, gilt als ein exactes Reſultat der Wiſſenſchaft, 
man erklärt den, ver daran zweifelt, fürs Tollhaus reif; und 
doc fprechen unfere Sinne, Gefiht wie Gefühl: die Erde fteht 
jtill, das Planetenſyſtem ift geocentriih. Wenn wir hören, ſo 
liefen wir hieraus auf eine phyſiſche Urjache des Schalles 
außer ung, und dod) tft das troß aller thatfächlihen Beſtätigung 
nur em Glauben. Wir find überzeugt, daß die Wahrnehmuns- 
gen unjerer Sinne der Wirklichkeit entjprechen und meinen zu 
„willen,“ während es in Wahrheit doch nur ein Fürwahrhalten 
aus fubjectiv zureichenden Gründen ift. 

Mit ver Erſchaffung des Weltitoffes war auch deſſen Fort- 
entwiclung gegeben, auf Grund der in ihm beichloffenen Natur- 
gefege. „Man darf fih das eich Diefer Geſetze nit als 
etwas von dem Stoffe Unabhängiges denken, welches über dem— 
ſelben jchwebe, ihm vorausgehe und ihn nun ergreife, um bald 
diefen, bald einen andern Zwed zu erreichen, und wonad bald 
diefe, bald eine andere Kraft mit dem Stoffe als ein Unabhängiges 
verbunden wurde, welches eben darum aud einmal aufgehoben 
werden fünnte unbeſchadet dev Natur, die e8 ſonſt beherrſche.“ 
(Flügel) Bor der Anerkennung des conftanten Waltens und 
Wirkens der Naturgefege jollte auch der Bibelgläubige nicht zu— 
rückſchrecken, es wird damit denn Schöpfer keineswegs der Stuhl 
vor die Thür gejeßt. Das Gefeß an umd für fi) iſt noch 
„feine Macht des Gedanfens über das Unbewußte (Ihilo),“ es 


gelten. A. v. Humboldt hat gewiß Necht, daß wir vom eigent- 
lichen Schaffen als einer Thathandlung, vom ntjtehen als 
„Anfang des Seins nach dem Nichtfein,” weder Begriff noch 
Erfahrung haben, aber das ſtößt die Thatſache felbft nicht um. 
Das Wiſſen ſchließt das Glauben nicht aus; jedes wiffenfchaft- 
liche Wiſſen treibt in feinen legten Confequenzen zum Glauben, 
ja bafirt darauf. 

„Ölauben und Wiffen Können ſich gegenfeitig nicht ent- 
behren. Beide allein find einfeitig; beide fünnen nur dann ein- 
ander auszuſchließen ſich werfucht fühlen, wenn das Wiffen die 
Vernunft ausſchließend, ſich mit Berftand iventificirt, der Glaube 
die Vernunft ausſchließend mit Gefühl. Das Gemeinfame ift 
mithin die Vernunft, d. h. das Vernehmen der göttlichen Ge- 
banken, die dem Weſen des Menfchen nicht nur beigegeben ift, 


zeigt nur die Nothwendigkeit des jo und nicht anders Gefchehens 
in dev Natur. Die Naturgefete find feine Ideale, deren Reali— 
firung Aufgabe der Natur wäre. Wir können dem Materialis- 
mus zugeben, daß die Naturgefege rohe, unbeugjame Gewalten 
find, die weder Moral noch Gemüthlichfeit feinen, doch wird 
‚uns gerade Died Zugeſtändniß um jo fefter machen in der Ueber- 
zeugung, daß dieſe ftarren ungemüthligen Gewalten nimmer 
‚eine Welt hevvorbringen können wie Die, welche vor umjern 
' Augen ausgebreitet ift. „Wo rohe Kräfte finnlos walten, da 
kann fich fein Gebild geftalten.“ Ein Chaos fünnten die Ma- 
terialiften mit ihren allein wirkſamen Kräften fchaffen, einen 
Kosmos niemals! Was jagt aber der Materialismus hierzu? 
Wir fragen einen feiner Anhänger und befommen folgende Ant- 
wort zu hören. (Schluß folgt.) 
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Berlin, 1870. Sonnabend den 6. Auguſt. J% 63, 


Gott und Welt. 
(Schluß.) 


„Man weiß nicht, — jo lautet die ſehr vornehme Ab— 
fertigung, — foll man über folche Anſchauung lächeln oder foll| 
man wirklich cine Antwort darauf geben. Die Welt, wie fie iſt, 
kann nicht anders ſein, ſie muß ſo ſein, und wie ſie ſich noch 
entwickelt, muß fie werden nach. dem Geſetz der Verwandtſchaft, 
nach dem ſich die Stoffe ergänzen. Was hat der Magnet das 
von, wenn er Eifen anzieht? Iſt ex ſich deſſen bewußt? Er 
thut es eben, weil ihn der eleftrifche Strom umfreift, und der 
eleftrifche Strom, ift er fi dejien bewußt? — Die Antwort 
liegt auf der Hand! — Nicht zufällig haben fich die Atome zu 
einem Ohr zufammengelegt, fondern ftreng nach dem Geſetze der | 
Verwandtſchaft. Ein Zufall exiſtirt nicht, überall herrſcht Gefep- | 
mäßigkeit, und unſere theilmeife Unkenntniß der Geſetze, ftatt fie 
einzugeſtehen, wählt den Zufall als bequemſtes Erklärungsmittel, 
welches in Wirklichkeit Nichts erklärt. Man kann ſicher ſein, 
Daß derjenige, der zur Erklärung eines Vorganges den Zufall 
zu Hülfe rufen muß, einer Haren Borjtellung dieſes VBorganges 
ermangelt.“ (Kımis). 

„Ein Zufall eriftirt nicht” — diefen Satz acceptiven wir 
mit Freuden und ziehen daraus diefelben Folgerungen wie unfer | 
matertaliftiiher Gemährsmann. Wenn uns aber an Stelle des | 
Zufalls das Gefeg ver Verwandtſchaft geboten wird, fo find, 
wir damit um feinen Schritt vorwärts gefommen. Die größere | 
oder geringere Neigung zweier Stoffe fich miteinander zu ver- 
binden, foll Berwandtihaft fein und nad) dent Geſetze derſelben 
fid) die Welt aufgebaut haben: „daher die Ebenmäßigkeit und | 
die ſcheinbare Unvegelmäßigfeit, daher das Sofern und Nicht— 
andersſeinkönnen, daher die Jmedmäßigfeit ohne Zweck (Kunis)!“ 
Nah dem Gefeß der Verwandtſchaft — wird behauptet — 
haben fi) Atome zu einem Ohr zufammengelagert, nad) dem— 
felben Geſetz — ſchließen wir weiter — anderwärts zur Nafe. 
Sind die Atome des Ohrs und der Nafe nur verfchieden von 
einander, ift das Fleifh und der Knorpel des Ohrs chemiſch 
ander8 zufammengefeßt als bei ver Nafe? Sicher nit. Die 
Ohr- und Nafenatome find diefelben, die Verwandtſchaftsgrade 
und Stärke der Neigung bei einem wie bei dem anderen. Ohne 


Annahme einer über den Atomen waltenden höheren Urſache 
aud Kraft, des über die Materie herrſchenden Gedanfens, würden 


fi jene Atome nun und nimmermehr zum Ohr, zur Nafe zu— 
ſammengelegt haben; es wäre ihnen im beften Falle gegangen, 


| wie jenem hypothetiſchen Efel, der zwiſchen zwei Heubündeln ver- 


hungerte. Das Gefeß der Verwandtſchaft erklärt der Kosmos 
nicht, Höchftens ein Chaos. Will der Materialismus die Welt 
in ihren Wunderbau (man verzeihe diefen für materialiftifche 
Ohren Tindlihen Ausdruck!) erklären, fo bleibt ihm immer 


| wieder nur der Zufall übrig und man fann in der That gewiß 


jein, daß der, welcher bei Erklärung der Dinge vom Zufall 
vedet, feine Klare Vorſtellung derjelben hat. Ebenſo wie ung die 
Frage nad) dem Urfprung des Stoffes auf einen Schöpfer deffel- 
ben führte und in Einklang feste mit der Anſchauung der Bibel, 
in gleicher Weife verlangt die Fortentwidlung diefes Stoffes 
zum Kosmos d. h. zur Welt, wie fie als Himmel und Exve 
mit all ihren organifchen und unorganifchen Gebilden in bie 
Erſcheinung tritt, denjelben „lebendigen Gott.” Schriftoffen— 
barung und logisches Denfen treffen auch hier zufammen. 

„Der Geiſt Gottes fchmwebete auf ven Waffer” (1. Mofe 
1, 2) — das ift der biblifhe Ausdrud für die den gefchaffenen 
Stoff fowohl erhaltende wie fortentwidelnde Kraft und Thätigfeit 
Gottes, ohne welche nicht blos die Erde fondern das ganze 
Univerfum „wüſte und leer“ geblieben wäre. Und wenn bie 
heilige Schrift den Aufbau der einzelnen Stocdwerfe des kos— 
mifchen Gebäudes jedesmal einleitet mit einem „Und Gott 
ſprach“ — ſo find dies gleichjam die den Weltftoff erſchüttern— 
den Flügelichläge des über ihm wie ein Adler ſchwebenden Geifteg, 
welche das troß der in ihm verborgenen und niebergelegten 
Kräfte und Gefege träge Atom treiben, diefe oder jene dem 
Willen des Schöpfers entfprechende Verbindung einzugehen. Die 
Kraft Gottes und die Kraft des Atoms iſt zweierlei; erſtere ge= 
horcht dent Geſetz der Freiheit, lettere dem der Nothwendigfeit. 
Aus jener Gotteskraft vefultiven das Weſen der Dinge und ihre 
kosmiſche Geftaltung, ohne diefe letzte und höchſte Urſache könnten 
wir ung — abgejehen von der bereits nachgewiefenen Unmöglich- 
feit, daß der Stoff ewig ſei — höchſtens ein Neben- und Durd)- 
einander gewiffer Summen von Sauerftoffetomen, Wafferitoff- 
atomen u. |. w. vorftellen. Die Kluft aber zwifchen dieſem ele- 
mentaren Chaos und felbft der allernächften Veränderung des— 
felben in auffteigender Ordnung vermag der Materialismus 
nad) der Hinfälligfeit feines Gefeges der Verwandtſchaft einzig 
durch den Zufall zu überbrücen, eine Brüde, deven Balken ſehr 
faul ſind. Das Annehmen dieſer Zufallshypotheſe erfordert einen 
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Glauben, gegen welchen der von den orthodoxeſten Buchſtaben— 
gläubigen verlangte Bibelglaube in den Kinderfchuhen fich be— 
findet. Der Glaube hingegen an Gott, den allmächtigen Schöpfer 
Himmels und der Erde, entfpricht ſowohl der Bibel, als aud) 
der Forderung eines nüchternen unparteiifchen Denfens, ja jelbit 
der thatfächlihen Erfahrung, welcher bei dem Verſuch der Dar- 
ftellung einer Iebensfähigen Zelle fofort da8 „Bis hierher und 
nicht weiter!” entgegentritt. 

Einem Iſaak Newton rühmt fein Grabmal nad: „Des 
allmächtigen Gottes Majeftät verherrlichte er in feiner ‘Philofo- 
phie, die Einfachheit des Evangeliums zeigte ev in feinem Wan- 
del.” Ein Copernicus Fehrt von feinem Fluge durch die Ster— 
nenwelt zurück und fpricht: „Nicht die Gnade, die Paulus em— 
pfangen, begeht’ ich, noch die Huld, mit der du dem Petrus 
verziehen; die nur, die du dem Schächer am Kreuze gewährt 
haft, die nur erfleh' ih!” Ein Kepfer ruft am Schluffe feiner 
MWeltharmonie aus: „Ich danke dir, mein Schöpfer und Herr, 
daß du mir diefe Freuden an deiner Schöpfung, dies Entzüden 
über die Werfe deiner Hände gefchenft haft” — und ein Linné 
bekennt von feiner Naturbetrachtung: „Ich habe gleihfam won 
hinten nachſchauen dürfen, als wor mir vorüberging ein ewiger 
Gott.” Der Entveder des Eleftromagnetismus, Derfted, ſchreibt: 
„Eine gefunde Naturanſchauung zeigt uns das ganze Dafein ale 
ein unendliches Werf der lebendigen Bernunft, die wir in ihrer 
Beziehung auf ihr Selbftbewußtfein Gott nennen” — und der 
Altmeifter der Chemie, Liebig, erkennt in der Welt die Gefchichte 


der Allmacht und Weisheit eines unendlich höheren Weſens und | 


fagt: „Die Kenntniß der Natur ift der Weg zur Bewunderung 
der Größe des Schöpfers.” 
Weisheit Lalands, der den Himmel durchſucht und feine Spur 


Den gegenüber fehrumpft die, 


Gottes findet, und die eines Laplace, dem zu der Hypotheſe, 
daß ein Gott fei, jeder Anlaß fehlt, wohl in ein Nichts zuſam— 
men, und ſchon Auguftinus hat ihnen die vechte Antwort ge- | 


geben, indem er befennt: „Ich irrte umher, dich, o Gott, drau- 
fen ſuchend, ver du doch im Innern bift; alle meine Sinne 
fandte ih aus, dich zu fuchen; ich fand dich nicht, denn ich 
fuchte ſchlecht. Die Augen famen und meldeten, wenn er nicht 
gefärbt wäre, jo könnten fie von ihm nichts berichten; Die Oh— 
ren: macht er fein Geräuſch, jo Fünnen wir won ihm nichts 
vernehmen; die Nafe: er riecht nicht, alfo geht er durch mich 


nicht ein; der Geſchmack: fehmedt er nicht, jo kann ich nichts, 
von ihm fagen; der Taftfinn: wenn ex feine fürperliche Geftalt | 


| 


hat, jo mußt du mich über ihn nicht befragen.” — „Die Thoren | 


fprehen im ihrem Herzen: Es iſt fein Gott! So Iefen wir 


bereit8 Pſ. 14, 1, und daneben hat Jemand als Commentar 


gefchrieben: „Wenn die Narren find, die in ihrem Herzen das 


Dafein Gottes leugnen, jo fommen mir die noch unfinniger vor, 
die e8 beweiſen wollen.“ Sapienti sat, 
Die Annahme de3 lebendigen, perſönlichen Gottes als 


Schöpfer des Stoffes und deſſelben allzeit mächtig, fowie das | 


Fefthalten der Unabänderlichfeit der Naturgefeße: das find die 
beiden Factoren, mit denen fi) alle Erfcheinungen der Natur 
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ohne Zufallshypothefe erklären laſſen. Zu diefem Kefultat kom— 
men wir auf dem Wege fowohl des veinen Denfens, als auch 
des Experiments, und mit ihm ftimmt. die biblische Anſchauung 
aufs Genaueſte. Wo dies Ergebniß angefochten zu werben 
ſcheint, Liegt e8 allemal an der Unffarheit oder Verfehrtheit der 
Begriffe und Vorftellungen, die wir entweder won Gott oder 
von der Welt haben. Dergleihen Begriffsverwirrung machen 
fi die fhuldig, welche Gott und Welt gleichftellen, denen Gott 
und Welt mr Eine Subftanz ift (Bantheismus). Nicht minder 
fehlen die, welche zwar Gott und Welt auseinanderhalten wollen, 
nun aber diefen ihren Gott in irgend eine Ede des Himmels 
verweifen, um dort ein müßiger Zufchauer des Kreislaufes der 
Welten zu fein (Deismus). Noch ſchlimmer find die nebelhaften 
Anſchauungen derer, die ihre mangelhafte Gottes und Natur- 
erfenntniß mit poetifchen Neimen und tvealen Gefühlen aus— 
pugen. Da ift denn Gott zwar erhaben über die Welt, aber 
doch ihre lebendige Seele; da iſt er zwar felbftändig, aber hat 
fic) aus freier Liebe in feine Welt verfenft (Immanenz). Der 
Pantheismus, der Deismus, die Immanenztheorie, fie find 
ſämmtlich unfähig zur ſyſtematiſchen Erklärung des Kosmos. 
Zu einem Syftem kann es auf ver einen Seite nur der Ma- 
terialismug bringen, auf der andern nım ver biblifche Theis- 
mus. Entweder emwiger Stoff und blinder Zufall oder gejchaf- 
fener Stoff und perfünliher Gott: das find die Principien der 
beiden Mächte, welche nicht blos auf dent Gebiete der Natur- 
wiffenihaft, ſondern vielmehr auf allen Gebieten des Wiffens 
und Lebens im Streite liegen. Wem gehört der Sieg? Der 
Materialismus muß antworten! „Dem Zufall!“ — mer aber 
auf dem Grunde der Bibel fteht, fpricht mit ihr: „Unjer Glaube 
ift der Sieg, der die Welt überwunden hat!“ 


3b6g. K. 


Neu-Norker Kirchenſpiegel. 
1. Neu-Dork. 


As der afrikanische Abt Fulgentius im Jahre 500 das 
„goldene“ Kom fah, vief er bewundernd aus: Quam speciosa 
potest esse Hierosolyma ceoelestis, si sie fulget Roma ter- 
restris. Mächtig dehnt fich die „golvene Stadt“ (the Golden 
City) der neuen Welt, nicht durch die Herrfchaft der Waffen 
wie das alte, nicht Durch die Herrichaft des Papſtes wie dag 
mittelalterlihe Nom eine Königin der Städte und die Sehn- 
jucht der Völker, fondern durch die Macht des Handels, ven 
Heiz der Freiheit, das Mittelglied zwifchen ver alten Melt 
und dem nun nicht mehr fernen Weften, die exfte und ſchon 
dadurch das Herz ergreifende Station nach beſchwerlicher See— 
reiſe, die commercielle Hauptſtadt von Nordamerika (the Empire 
City), mächtig dehnt ſich auf dem hügligen felfigen unten 4, 
jonft bis 2 engl. Meilen breiten Eiland Manhattan die Stadt 
aus, welche die Cultur, Sprache, Empfindung der verſchieden⸗ 
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ften Völker der alten und neuen Welt zu werfehmelzen in erſter 
Neihe die Aufgabe hat. Von der ſüdlichen Spitze der Battery 
mit Caſtle Garden, dem Landungsplat der meiften Einwanderer, 
an der herrlichen Bay bis hinauf zum Harlemfluf zieht ſich die 
Stadt an 15 engl. Meilen, auf der Ditfeite durch den Eaſtri— 
ver von dem mächtigen alten Brooklyn, ven aufblithenden Städten 
Williamsburg, Greenpoint, Hunterspoint, Afteria, auf der Weft- 
feite durch den breiteren Hudſonfluß von Serjey- City, Hoboken, 
Union Hill, Guttenberg u. a. getrennt und wiederum mit allen 
biefen duch Dampffähren und Straßeneifenbahnen wie zır einer 
einzigen Stadt verbunden. Wie iſt das früher mit Bergen, 
Wäldern, Thälern, Sümpfen, einem tiefen großen Teiche im ſüd— 
lichen unteren Theil bevedte Terrain mit der Zeit verändert 
worden! Im Jahre 1612 ward zum Zwecke des Pelzshandels 
von Henderid Chriftianjen eine Redoute und vier arm— 
felige Hütten erbaut; es jchweifte das Wild zahlreich und frei 
auf der Inſel umher und vdiente mit der Fülle ver Fiſche der 
Bäche und Teiche den neuen Anfiedlern ſowie den auf der Inſel 
zeltenden indianischen Manhattans zur Nahrung; an Stelle des 
bieblichen mit einer malerifchen Infel gezierten Teiches fteht jetst 
das Stadtgefängnig (die Tombs) nicht weit vom Stadthauſe; 
ftatt der Wigwams der Manhattans erblickt das bewunderndg 
Auge ftolze Kaufhäufer, prächtige Paläfte; meiter nad Norden 


erhob fih das Land in felfigen Hügeln, jetst ift e8 die vornehmfte, 


mit großartigen Braunfteinhäufern, geſchmückte am gefundeften 
und zugleich reizend gelegene Gegend der Stadt. Welche Niefen- 
arbeit ift da gejchehen, und wie zeigt noch weiter hinauf die 
obere, die früheren Städte Yorkoille, Bloomingdale, Harlem mit 
umfaflende Stadt mit ihren Steinbrüden, Sümpfen, Felfen- 


bügeln, Thälern die Maſſe des zu Gefchehenden am, läßt aber 
auch rückwärts auf das fchliefen, was an Schiwierigfeiten im den 
bereits den Character einer Großſtadt tragenden Stadttheilen 
überwunden werden mußte. So tritt ung hier fofort der Character 
Kinder ausgeftellt oder font noch nach Gebühr beftraft wurden. 


amerikanischen Weſens entgegen: unruhige, ungemüthliche Haft; 
raftlofe Arbeit, rüftiges Ueberwinden der Roheit durch die Cultur; 
ſchon hier erbliden wir, wie weithin durch das Land, den wilden 
Urzuftand nahe bet großer Pracht und Cleganz. 
wie eine fofette Schöne zeigt die Stadt von außen am Hafen 
und zur Seite an den Flüffen nur ihr Werftagsausfehen, weiter 
nach innen liegt ihre Pradt. Wer hat nicht von Broadway 
gehört, der großmtigiten Straße mit dem unbefchreiblichem Ge— 


dränge von Fußgängern und Wagen, mit der wunderbaren Fülle, 
an den Schaufenftern und den unermeßlichen Reichthümern der 
‚Gemüthlichkeit jo auf, daß wehmüthige Gedanken an einen 
melancholiſchen Hering fi einftellen. 


Kaufläden, mit ven folloffalen, aus weißen Marmor und Eifen 
gebauten Hanvdelshäufern von Stewart, denen die ihren Pub 
entfaltenden Damen rauſchend vorüber ziehen, mit den luxu— 
ridfen Episkopalkirchen Trinity und Grace — und von ber breiten 
eleganten fünften Avenue, dem Aufenthalt der Neu-Yorker Nobleffe, 


wo diefe nad) Herzensluſt fpazieren geht und fährt, und wo bie, 


weithin fichtbare, aus weißem Marmor erbaute römifche Lathe⸗ 
drale anzeigt, welche Kirche hier die einflußreichſte iſt. — Die 
Zeiten ändern ſich, mit ihnen die Sitten; das ruhige Stillleben 


Umgekehrt: 
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der erften holländiſchen Anſiedler iſt dem Geräufche der Welt 
ftabt gewichen; die engen Strafen haben breiten Pla gemacht 
und jo die beſchränkten Verhältniffe des letzten und vorletzten 
Jahrhunderts kosmopolitiſchen, die kleinſtädtiſche Spießbürgerei 
einer die Welt umfaſſenden Lebensanſchauung — manches Gold 
freilich iſt mit abgeſchliffen und mancher Roſt, aber nicht der 
verſchönernde der Geſchichte, hat ſich angeſetzt. Es ſpricht die 
Einfachheit alter Sitten rührend zu uns und das längſt Ver- 
gangene tönt ähnlich wie eine Erinnerung aus einfach verlebter 
Kinderzeit ſo bekannt zu unſerm Herzen und lenkt unſre Ge— 
danken aus dem raſtloſen Treiben, dem unruhigen Getümmel 
des jetzigen Lebens hin zu der ſtilleren Vergangenheit. Der 
Maibaum, um welchen auf dem Bowling Green an der Battery 
die Jugend der holländiſchen Anſiedler an Feſttagen fröhlich 
ſich tummelte, iſt verſchwunden; der alte ſtarke Wall, zum 
Schutze gegen die Indianer erbaut, welcher der jetzigen überall 
auf der Erde unter den Jüngern Mercurs als Sitz der Geld— 
geſchäfte bekannten Wallſtraße den Namen gegeben, iſt längſt 
fortgeräumt; kaum noch denkt Jemand daran, daß in der ge— 
wundenen auffallend krummen Pearlſtraße vor zweihundert 
Jahren das Vieh durch Moräſte und Sümpfe ſich einen Pfad 
zur Weide ſuchte und an dieſem Pfad die Häuſer der jetzigen 
Pearlſtraße gebaut wurden; wer möchte im Gewühl an dem 
Stadthauſe, wo neben einander die mächtigen Gebäude der be— 


deutendſten engliſchen und deutſchen Zeitungsdruckereien ſtehen, 


auf den Gedanken kommen, daß dorthin in der alten Zeit der 
Stadthirte unter den Klängen ſeines Horns die Kühe zur Weide 
trieb. Die einfachen Bauernhäuſer, die ſchlichten Gehöfte, die 
armſeligen Fährhäuſer und Fähren — fie find dem Fortſchritt 
gewichen und auch die barbarifchen, damals aber gewiß heilfamen 
und heutzutage oft vermißten Einrichtungen: ein Pranger, Käfig, 
Peitichpfoften und Taucherftuhl in der Nähe des Stadthauſes, 
wo alle Umtreiber, Berläumder, Diebe und müßig umberlaufenden 


Noch hat fi) aus der alten Zeit der erfte Mai ald Tag des 


Umziehens erhalten, noch der Neujahrstag als Tag allgemeiner 
Befuche, herzlichen Gaftlichfeit und fogar übermäßiger Tafel- 
freunden; jedes Haus war früher offen, jeder Fremde wills 


kommen — und auch jest noch tummeln fich in buntem Ge— 


dränge die Schaaren der ein fröhliches Neujahr Wünfchenden 


durch die Strafen. Leider nehmen aud die Deutjchen dieſe 


dem Kirchenbeſuch ſchädliche Sitte immer mehr an und in nur 
zu häufigen Fällen hört die deutſche, wie auch amerikaniſche 


Noch gedenkt die Kinder— 
welt am Oſtermontag der bunten Eier; aber die Großen haben 
hier nicht Zeit für zwei Feſttage hinter einander. Sogar Pfingſten 
wird heutzutage nicht mehr ſo wie früher beachtet, dagegen tritt 
Charfreitag und Oſtern immer mehr hervor und wird der puri⸗ 
tauiſche Gegenſatz gegen die Kirchenfeſte immer mehr befeitigt. 
Unvergeffen ift noch Der alte holländiſche St. Claustag. St, 


| Nikolas, der Schutspatron der Stadt, ward als alter fröhlicher 
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Mann vargeftelit, mit langer Pfeife, auf einem Rennthierſchlitten 
von Norden her über die Dächer treibend, zugleich um den Kin- 
dern Gefchenfe am Chriftabend (auch das Chriftfinple genannt) 
mitzubringen; die Kinder hingen ihre Strümpfe im Scornftein 
auf, gingen frühe zu Bette und fangen das ©t. Clauslied. 
Die Nachkommen der alten Holländer fingen es noch hin und 
her, und aud jest noch wird am Weihnachtsfeite St. Claus 
den Kindern mit Nennthierhörnern auf dem Kopfe im einzelnen 
Kirchen (!) und Somntagsjchullofalen zur Ergötzung und zum 
Schreden vorgeführt. Doch hat durch deutſchen Einfluß ſich 
jest der deutfche Weihnachtsbaum eingebürgert, hier wie auch 
im Weften; überall in den Straßen, fogar vor den Yagerbier- 
häuſern und in ven Wohnungen von Deutſchen und Engliſchen, 
Chriften, Juden und Heiden fieht man den lieben grünen Tanıen- 
baum. Aud) werden dem Weihnachtsfeft zu Ehren die meijten 
Geſchäfte gefchloffen und in den Geſchäftsſtraßen herrſcht eine 
feterliche Stille. Wie oft ſehnt fich der Menſch nad) der „guten 
alten” Zeit, und wie ungern möchte ex dod) fie in Wirklichkeit haben 
wollen; das Kind will gern groß, der Alte gern jung werden. Das 
it nun einmal jo mit ung; Vergangenheit und Zufunft fpielen 
in unferm Yeben eine größere Nolle, al8 die Gegenwart. Das 


Aeußerliche ändert ſich, das Menſchenherz bleibt doc) vafjelbe; | 


die holländiſchen Frauen festen ihren Stolz in ihre fchweren 
Vederbetten, die jchneeweiße Leinwand, die bunten Duilten aus 
Galicot; die holländiſchen Mädchen in ihre verzierten Unterge- 
wänder aus Seide, Tud) und Camlot, in ihre Gürtelketten von 
Gob und Silber — freilich fte hatten daran ihre Bibeln und 
Geſangbücher hängen, wenn fie zur Kirche gingen; jest iſt's da— 
mit anders; die Eitelfeit ſucht ſich Flitter, und wer da den heu— 
tigen Damen Strafpredigten halten wollte, fände vielleicht mehr 
Stoff als Jeſaias im ten Kapitel; doch find folde wie an— 
dere Strafpredigten gemeinhin ohne ven beabfichtigten Erfolg. — 
Nicht nur durch die Einwohnerzahl von einer Million, die durch 
die Bewohner der Vorſtädte auf das Doppelte ſteigt, nicht nur 
durch den Handel, mit welchem ſie die Erde umſpannt, ſondern 
auch in Hinſicht religiöſer Unternehmungen, guter Anſtalten und 
Vereine, großartiger Geldopfer für kirchliche, wiſſenſchaftliche, 
nationale Zwecke iſt die Stadt Neu-Hork die bedeutendſte des 
Landes. Miffions- und Bibelanftalten, ver große Yünglings- 
perein haben ihre Hauptftätten hier, Collegien, theologiſche Se- 
minare, höhere Schulen werden aufs freigebigfte unterjtütt, 
Kirchen und Schulen im fernen Weiten, ja in entlegenen Ländern 
und Crotheilen werden durch Neu-Porker Vreigebigfeit erbaut; 
gilt es, Geld für Kirchen, höhere Schulen, Inſtitute der Barm— 
herzigkeit, dev Kunſt und Wiſſenſchaften zu errichten, fo wenden 
fi) Die Blide der Meiften unwillkürlich nach Neu⸗York; nicht 
nur iſt hier das Hauptfeld, für irdiſche Unternehmungen, für 
Kunſt, Wiſſenſchaft, öffentliche Vorträge u. dgl., ſondern aud) 
in religiöfer und moralifcher Beziehung ift die Bedeutung der 
Stadt unermeßlich. Keine Stadt hat elegantere Kirchen, feine 
ift freigebiger gegen Prediger, feine hat tüchtigere Redner — 
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hier ift vornehmlich der Ort, wo die lutherifche Kirche fich geltend 
machen und wo die Bedeutung ihrer Lehre erkannt werben follte; 
das beſte Talent findet hier feinen Boden, oft genug auch feinen 
Untergang; denn es drängen ſich hier gar Viele zufammen, Gute 
und Böſe; das Laſter verkriecht fi) in feine Höhlen, um raub— 
thierartig in der Dunkelheit hervorzubrechen, die gewißigtiten 
Gauner, die geriebenften Speculanten ſuchen hier ihre Beute; 
wiederum findet ſich hier auch ein großer Eifer für Glauben und 
Werke der Liebe. Allein durch ihre Beamten ſchon giebt bie 
Stadt jährlich weit über 1 Million Dollars für mohlthätige 
Zwede aus; dazu opfern 300 religiöfe und wohlthätige Gefell- 
ſchaften noch privatim über 23 Million; 2159 Polizeiviener — 
zwar ein Zeichen ſchlimmer Zuftände, wir müſſen bei Erwähnung 
der Polizei uns freilich ſchämwen — wachen für etwas über 
1 Million Dollar jährlich über die Sicherheit der Bürger; für 
das äffentlihe Schulwefen — es find nicht nur nievere und 
gehobnere Volksſchulen, ſondern auch ein College mit freiem 
Unterricht — wurden im leßten Jahre 3 Millionen ausgegeben, 
während das ganze Budget der Stadt für Gas, Warferleitung, 
das ausgezeichnete Feuerdepartement, den Gentralparf u. ſ. w. 
etwa 10 Millionen beträgt. Es wohnt etwa eine halbe Milton 
Proteftanten in der eigentlihen Stadt, von welchen die Kicchen- 
glieder über 1 Million jährlich) zur Erhaltung ihres Ölaubens 
aufbringen; die andere Hälfte ift römiſch-katholiſch und bringt 
in Folge der der römifchen Kirche eigenen Gelverlangungsmittel 
bedeutend mehr für ihre Kirche auf. Am ſchlimmſten fteht es 
nun freilih darin mit den Deutfchen, die von Deutſchland her 
an das alte Motto: „je billiger, deſto beſſer“ gewöhnt find, 
die, größtentheils der Kirche entfremdet, nur den irdiſchen Inte 
effen leben und die, was allgemeine Bedeutung betrifft, mit 
Städten des alten Vaterlandg von gleid) großer Einwohnerzahl 
ſich bei weiten nicht meffen können. Es ift diefes ja auch hier 
nicht zu exwarten. Die Deutſchen müſſen fih hier aus drückenden 
Berhältniffen heraus» und herauf arbeiten. Sie bilden, wenn 
auch einen ſehr einflußreichen, jo doch nicht den leitenden und 
oft nody unter dem Uebermaaß deutſcher Beicheidenheit leidenden 
Beftandtheil der Bevölkerung. Was 5 Mof. 10, 18. 19. je 
köſtlich und liebreich in Bezug auf die Fremden gefagt tft, das 
haben die Bewohner diefes Landes im Anfange gar nicht geitbt 
und erſt feit Kurzem haben fte den Deutfchen Achtung zu be= 
zeugen gelernt. Aus ven allerärmften Schichten dev Bevölkerung, 
in Folge der entfeßlichen VBerwüftungen der Pfalz durch Lud— 
wig XIV, elend, ruinirt, arm, ungebilvet, verzweifelnd, ſo ſind 
ſie im Anfange des vorigen Jahrhunderts ſeit 1710 zu Tau— 
ſenden hierhergekommen, ohne Nationalgefühl, ſchrecklich betrogen, 
ein odium generis humani, den hieſigen Einwohnern wider- 
wärtig, ja den überführten Verbrechern gleich geachtet (Convietbill 
vom 14. Februar 1729) und zur Bejtreitung des jchuldigen 
Ueberfahrtögelves an die Meiftbietenden zu jahrelanger Knecht— 
ſchaft übergeben. 
(Fortſetzung folgt.) 


Beilage. 


Die gegenwärtige Lage der pfälzifchen Kirche. 
Schluß.) 


So falſch der Urſtand des Menſchen beſchrieben iſt, ebenſo falſch 


iſt auch ſein jetziger Zuſtand dargeſtellt. Zwar lehrt Fr. 15, daß die 


erſten Menſchen von Gott abgewichen und in Sünde gefallen 


ſeien, aber von den Folgen dieſes Falles für die Nachkommen, 
daß dieſelben in Sünden empfangen und geboren ſind, daß das 
Dichten und Trachten des menſchlicheu Herzens böſe tft von 
Jugend auf, ift feine Rede. Als Sünde werden nur genannt 
die Ihatfünden durch Gedanken, Worte und Werke, ſowie durch 
Unterlafjung des Guten; und wenn aud als die Wurzel der 
Sünde, von der Niemand frei fer, die felbjtfüchtige Luft des 
Herzens genannt wird, jo erfahren wir doch nicht, woher Dieje 
ſelbſtſüchtige Luft entjtanden if. Wo die Lehre vom Menſchen 
und von der Sünde jo umbiblifh ımd falſch it, da kann die 
Lehre von der Erlöfung, dieſe Kernlehre des Chriftenthums, un— 
möglich richtig gefaßt fein. Fr. 21 lautet: „Was glaubjt du 
von Jeſu Chrifto? Ih glaube, daß Jeſus Chriftus der ein- 
geborne Sohn Gottes und der (sie) wabrhaftige Menſch 
mein Erlöſer und Har iſt.“ Man glaubte dur den Ausprud 
der „eingeborene Sohn Gottes“ biblifch bleiben und die jo an— 
ftößige Gottheit Chriftt vermeiden zu fünnen. Es ift auch von 
der Gottheit Chriftt und ſeiner vormeltlichen oder vormenſch— 
lichen Eriftenz feine Rede. Fr. 22 erklärt den Ausdruck „ein— 
geborner Sohn“ dahin: „Gott hat fid) allein in Jeſu Chriſto, 
dent heiligen Ebenbild feines Wejens, vollfommen geoffenbart.“ 
. Daß in Ehrifto der ewige wejenhafte Sohn Gottes auf die Erde 
gekommen, daß das Wort Fleifch geworden ſei, Davon weiß dev 
Entwurf nichts. Vielmehr jagt Anm. 1: „Der ewige Gott ſo— 
ferne er die Welt gebildet und in Jeſu Chrifto jein Leben voll- 
fommen offenbart und uns mittheilt, heißt das Wort.“ Und 
dadurch foll denn der darunter ftehende Spruch Joh. 1, 1 ır. 14 
erflärt werden! In Anm. 2 heißt es fogar: Durch dem einge- 
bornen Sohn Gottes werden aud wir Söhne oder Kinder Got— 
tes ꝛc. Es tft da Alles auf Schrauben gejtellt: ja und aud) 
nein. Die runde Antwort auf das: was glaubft du von Chrijto? 
fehlt. Die wichtigen Worte des Glaubensbefenntnifjes: „empfan— 
gen von dent heil, Geift, geboren aus Maria der Yungfrau, 
gelitten unter Pontio Pilato, gefrenzigt, geitorben und begraben, 
niedergefahren zur Hölle“ finden feine Erklärung oder Berück— 
fihtigung in dem Entwurf; das „von dannen ev kommen wird 
zu richten die Pebendigen und die Todten“ ift in eine Anmer— 
fung verwiefen, aus der Himmelfahrt ein Hingang zum Vater 
gemacht (fo kann man bekanntlich von Tode jedes Frommen 
jagen, damit die Himmelfahrt geradezu leugnen), und von ber 
Auferftehung nur gejagt, daß Jeſu Erlbſungswerk durch die- 
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jelbe bejtätigt wird. Die Wunder Iefu find in Fr. 26 zu 
„außerordentlichen Liebesthaten” geworden, womit Er „feine 
höhere Sendung“ beftätigt habe; und vom Tode Jeſu heißt es, 
Er habe Sein Leben zum Opfer gebracht, um ven neuen Bund 
zu beſiegeln. Wodurch der neue Bund geſchloſſen wurde, 
daß das Blut Jeſu die Kraft habe, ung von Sünden zu reini— 
gen, daß es das Löſegeld für unſere Seelen fei, wie e8 in den 
dabet ftehenden Sprüchen ausgeſprochen ift, finden wir im Text 
| des Katechismus nicht. — Daß der heilige Geift nach dem Ent- 
wurf nicht eine Perfon, fondern nur eine göttliche Kraft fei, der 
Geiſt der Wahrheit, ver Liebe und des Troftes, wurde ſchon er— 
wähnt. Fr. 35 fagt von der Rechtfertigung, diefelbe beſtehe da— 
rin, „Daß der heilige Geift mich der Vergebung der Sünden 
‚gewiß made und mir den Frieden mit Gott gebe.” Daß na 
türlich bei einer ſolchen Erklärung die Haffische Stelle Röm. 3, 28 
nicht ftehen kann, verſteht fich von ſelbſt; fie iſt wohlweislich 
‚ ausgelaffen und der Entwurf richtet fid) dadurch ſelbſt. In der 
| Lehre von den Önadenmitteln heißt e8 Ir. 48: „Das Wort 
‚ Gottes finde ich im der heiligen Schrift, weldhe die vollkommene 
Offenbarung Gottes in Chriſto allein ficher überliefert und da— 
rum allein der fichere Grund unſeres Glaubens und Lebens ift.“ 
Die befannte Phraſe: „das Wort Gottes ift in ver heiligen 
Schrift enthalten,” alfo auch bier im Katechismus; da leſe ſich 
num jeder aus den Haufen Spreu die Waizenfürner heraus! 
‚Sn Sr. 49 Anm. 2 Iefen wir die merkwürdige Kunde, bie 
Bücher des alten Teftaments feien theils kanoniſch, theils apo- 
kryphiſch, nachdem vorher gejagt it, die h. Schrift merde ein- 
getheilt in das alte und neue Teftament. Jedes Schulkind weiß, 
daß Apokryphen Bücher find, welche der h. Schrift nicht gleich 
ı gehalten werden; der Entwurf zählt fie zu den Büchern des 
‚alten Teſtaments und fest apokryphiſche Sprüche ohne jede 
Unterſcheidung als Beweisftellen neben die kanoniſchen. Was 
‚die Taufe iſt, wird nicht gejagt, ſondern nur (Fr. 55), welches 
das Sichtbare Zeichen, und (Fr. 56) welches die unſichtbaren 
Önadengüter bei der Taufe find. Die Antwort auf die erfte 
Frage lautet: „Das fichtbare Zeichen bei der Taufe iſt Die 
Beiprengung mit Waſſer und bedeutet die Reinigung und 
| Ernenerung des Herzeng, wozu der Chrift berufen ift.“ () Beim 
h. Abendmahl wird fogav die Bibel aufer Geltung gefest 
und gefragt (Fr. 62): „Was lehrt unfere vereinigte Kirche 
vom h. Abendmahl? Das h. Abenomahl iſt ein Feſt des 
Gedächtniffes an Jeſum und der feligiten Vereinigung mit dent 
Erlöſer.“ Bon Engeln, Teufel und Verdammniß ijt natürlich 
im Entwurfe nirgends die Nee. 

Fafien wir das Gefagte kurz zufammen, fo haben bie 
Lehren von dev Dreieinigfeit Gottes, von dem Ebenbilde Gottes 
im Menfchen, von dem aus dem Sündenfall entfprungenen fünd- 
lichen Verderben, von der Gottheit Jeſu Chrifti und der vollen 
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Bedeutung feines Erlöſungswerkes, von der Gottheit des heiligen | Wir bemerken nur kurz, daß der Entwurf der bibl. Gejchichte 


Geiftes, von der Auferftehung des Fleiſches, won der bibliſchen 
Bedeutung dev Sacramente entweber gar feinen ober nur einen 
ſehr unvollftändigen Ausorud gefunden, oder es ift das Gegen⸗ 
theil von dem gelehrt, was bisher die evangeliſche Kirche auf 
Grund der heiligen Schrift gelehrt hat. 


Es ift erflärkich, daß fich gegen diefen Entwurf aus dem | 
Rede dem Dirigenten dev Synode eine Eingabe von 1095 


Kreife der pofitiv gefinnten Geiſtlichen und Gemeindeglieder ſo— 


fort ſchwere Bevenfen erhoben, die fi) noch jteigerten, als die, 


Wahlen zur Generalfynove vorwiegend links ausfielen. Am 
21. November 1869 wurde die Generalſynode eröffnet; die Er— 
öffnungsprebigt hielt Confiftorial-Nath König über Matt. 9, 


16. 17 und handelte von der Stellung, welche der Chriſt den 
Es werben | 


dreierlei hriftliche Formen unterſchieden: die ewang. =apoftol. | 


hriftlichen Formen gegenüber einzunehmen habe. 


Formen der mechriftlichen Kirche, die fatholiichen Formen ber 
alten und mittelalterfichen Kirche und die reformatorifchen For— 
men der ewang. Kiche. Bon den erjten wird gejagt, wir foll- 
ten uns unter fo ehrwirbige Formen demüthig beugen, fie uns 
angetaftet laſſen und in ihrer urfprünglichen Geftalt als maß— 
gebend anerkennen. Recht ſchön wird dabei hervorgehoben, wie 
alter edler Wein nur verliere, wenn er überfüllt wird. Aber 
mer wird es nicht ſehr bedenklich finden, wenn gejagt wird, ven 
Apofteln ftehe nicht Diefelbe innere Glaubwürdigkeit zur Seite, 
wie Jeſu; fie feien feine unfehlbaren Männer, die Worte. in 
welche fie die Wahrheit Gottes eingefleivet hätten, entfprächen 
nicht immer vollfommen ihrem Inhalte? Und gleich darauf 
leſen wir dem entjprechend mit gefperrter Schrift, nur „Gotte s8— 
wort in der heil. Schrift” gelte nad reformatorifchen 
Grundſätzen als Autorität in Glaubensſachen. In den Be- 
fenntniffen oder den „katholiſchen und veformatorifchen Formen,“ 
wozu aud das apoftol. Glaubensbekenntniß gezählt wird, liege 
ein evangelifher Kern, weshalb man ihnen die gebührenve 
Achtung erweifen foll; aber wir follen fie nicht zu einem untrüg— 
lichen Maßſtabe der Nechtgläubigkeit over ſogar zu einem Prüf- 
fteine evangelifcher Wahrheit machen. Beſonders werben die 
Gefahren gefchilvert, die entftänven, wenn man „das allenthalben 
neuerwachte Glaubensleben“ gewaltſam in diefe Form zurück— 
leiten wollte. Endlich werden Ermahnungen gegeben, uns mehr 
und mehr im dem chriftlichen Glauben auf biblifchem Grunde 
zu einigen und zu befeftigen; ſodann da, wo wir und bis jett 
nicht einigen können, in gegenfeitiger Liebe zu tragen, und zuletzt, 
im Bewußtfein unferer Unvollkommenheit und Fehlbarkeit vecht 
demüthig zu fein vor unferem Gott. Eine merkwürdige Predigt, 
die ernjtlih mahnt ums zu gründen auf das Wort der Wahr: 
heit, uns nicht wägen und wiegen zu laſſen von allerlei Wind 
der Lehre, und dann doch daſſelbe Wort der Wahrheit als fehl- 
bares Menſchenwort hinftellt und dem fehranfenfofeften Subjef- 
tivismus Thür und Thore öffnet. 

Gleich die Ausihußwahlen zeigten, was fiir bie pofittv Ges 
finnten zu erwarten fei, indem die Mittelpartei und die Rechte 
zufammen nur etwa 26 Stimmen hatten, vie Linfe Dagegen 38. 


resp. 13 Stimmen. 


und einer erften Unterweifung aus Gottes Wort mit einigen 
Mopififationen einſtimmig durchgingen, und gehen fofort zu ver 
wichtigften Situng über. Am 4. Dezember 1869 kam die 
Katechismusfrage zum Verhandlung. Pfr. Stempel übergab, 


nachdem zuerft zwei Redner der Linfen und nad) denſelben Defan 


under von der Rechten geiprohen hatten, am Schluß feiner 


Dausvätern, worin diefelben gegen die Einführung 
de8 Katechismus entihieden proteftiren und er— 
flären, daß fie denfelben ihren Kindern nie in die 
Hände geben werden. Da die Mittelpartei erklärte, für ven 
Entwurf ftimmen zu wollen, jo waren gegen denfelben nur 14 
Die beiven Ausihußmitgliever der Rechten, 
Lyncker und RR. Römmich hatten vergeblich gejucht, durch 
Berbefferungsvorfhläge den Entwurf einigermaßen mit dem res 


formatoriſchen Befenntniffe in Uebereinftimmung zu bringen; 


fie unterlagen und übergaben daher ſchon am 3. Dezember dem 
Dirigenten einen Antrag, in dem fie forderten, daß der Katechis- 
mus den Inbegriff der von der evangelifchen unirten Kirche der 
Pfalz anerfannten Haupftücde der hriftlichen Lehre enthalte und 
daß er dem rechtlich feitgeftellten Bekenntniß, nämlich der augs— 
burgifchen Confeffion von 1540, entſpreche. Demnach follten 
die obengenannten Lehrpunfte Aufnahme und klaren Ausprud 
in demfelben finden. Werde dieſer Antrag nicht angenommen, 
fo ftellten fie den ſubſidiären Antrag, die Erledigung der Ka— 
tehismusfrage zu vertagen, und, im Falle ver Ablehnung auch 
diefeg Antrages, ein bloßes Spruchbuch herauszugeben. Diefer 
Antrag war fofort der Synode worgelefen worden. Nun brachte 
Lyncker feine Verbeſſerungsvorſchläge ſelbſt zur Verhandlung 
und Abftimmung. Um der Wichtigkeit der Sache willen theilen 
wir diefe Vorſchläge und die Abftimmung darüber mit. 

Der erite fordert nach dem apoftoliihen Glaubensbefennt- 
niß die Frage folgen zu laffen: „Warum nennjt du den Vater, 
den Sohn und den heiligen Geift? Antw.: Der Herr unfer 
Gott ift ein einziger Gott, aber er hat fi uns als Bater, 
Sohn und heiliger Geift geoffenbart.“ Matth. 12, 29. Meatth. 
28, 19. 2 Kor. 13, 13. Abgelehnt mit 36 gegen 26 
Stimmen. — Der zweite lautet: „Warum nennſt du Gott 
den Bater? Antw: Weil er der ewige Bater unſers Herrn 
Jeſu Chrifti und durch ihn auch mein Vater ift.” Abgelehnt 
mit 38 gegen 24 Stimmen. — Der dritte lautet: „Warum 
ift dev Menfch das vorzüglichfte Gefhöpf auf Erden? Antw.: Der 
Menſch ift das vorzüglichite Geſchöpf auf Erden, weil ihn Gott 
zu jeinem Bilde geſchaffen hat, daß er Gott feinen Herrn er= 
fannte, liebte und ehrte und in feliger Gemeinschaft mit ihm 
lebte.“ 1 Mofe 1, 26. 31. Abgelehnt mit 46 gegen 16 
Stimmen. — Der vierte lautet: „Sind die Menfchen in dieſer 
jeligen Gemeinſchaft mit Gott geblieben? Antw.: Schon die 
erften Menfchen find won Gott abgewichen und fammt ihren 
Nachkommen in Sünde und Tod gefallen.“ 1 Mofe 3. Röm. 
5, 12. 1 Moſe 8, 21. Nöm. 6, 23. Abgelehnt mit 45 
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gegen 17 Stimmen. — Der fünfte lautet: „Was glaubft 
du von Jeſu Chrifto? Antw.: Ich glaube, daß Jeſus Chriftus, 
wahrhaftiger Gott und wahrhaftiger Menſch, mein Erlöfer und 
mein Herr iſt.“ Abgelehnt mit 45 gegen 17 Stimmen. 
— Der ſechſte lautet: „Warum heißt Jeſus Chriftus Gottes 
eingeborner Sohn? Antw. : Jeſus Chriftus heißt Gottes ein- 
geborner Sohn, weil er gleichen Weſens mit dem Vater und 
ver Abglanz feiner Herrlichkeit ift, auf daR der Sohn geehrt 
werde, wie der Vater.“ Abgelehnt mit 40 gegen 22 
Stimmen — Nad diefem Nefultat verzichtete der Antrag- 
fteller auf die Verlefung und VBotirung der iibrigen Abänderungs- 
vorſchläge; das Geſchick des Entwurfs war entſchieden. Nach— 
dem auch die beiden Subſidiäranträge abgewieſen worden waren, 
wurde ſchließlich der Entwurf im Ganzen zur Abſtimmung ge— 
bracht und mit 49 gegen 13 Stimmen (einer der Rechten war 
wegen Krankheit abweſend) angenommen. Ein Antrag, den— 
ſelben erſt im Jahre 1875 einzuführen, wurde faſt einſtimmig 
abgelehnt, und beſchloſſen, daß der Katechismus bis 1. November 
1872 in allen Schulen und Unterrichtsanſtalten einzuführen ſei; 
daß er aber gleich nach der Sanction in den einzelnen Gemein— 
den eingeführt werden könne. 

Am folgenden Tage, Sonntag den 5. Dezember, übergab 
Pfr. Stempel dem Dirigenten nachfolgenden Proteſt, der ſofort 
der Synode mitgetheilt wurde: „Der Unterzeichnete befindet ſich in 
der ſchmerzlichen Lage, um des Gewiſſens und um des Beſtandes 
der vereinigten proteſt. Kirche der Pfalz willen, gegen die Einführung 

des durch den heutigen Beſchluß der hochw. Generalſynode ange— 
nommenen Katechismus entſchiedene Verwahrung einzulegen, weil 
derſelbe in den wichtigſten Grundlehren dem oberſten Grundſatze un— 
ſerer vereinigten Kirche nach $.3 der Vereinigungsurkunde, daß 
allein die heilige Schrift Glaubensgrund ſei, nicht gerecht wird, und 
weil durch denſelben insbeſondere das durch die Allerhöchſte 
Sanction des einſtimmigen Beſchluſſes der Generalſynode vom 
Jahre 1853 zu Recht beſtehende Bekenntniß unſerer Kirche be— 
einträchtigt wird. Derſelbe ſteht ſogar in Fundamentallehren 
mit dem gemeinſamen Bekenntniß der ganzen Chriſtenheit auf 
Erden in directem und bewußtem Widerſpruche. Die Einfüh— 
rung dieſes Katechismus muß nothwendiger Weiſe unſre prot. 
Kirche der Pfalz von der Gemeinſchaft und dem Zuſammen— 
hange mit der evang. Geſammtkirche ablöſen und dieſelbe zu 
einer neuen Kirchengeſellſchaft conſtituiren. Der Unter— 
zeichnete wird durch Gutachten theologiſcher und juridiſcher Fa— 
cultäten den Beweis für ſeine Behauptung beibringen.“ 

Es gab und gibt mehr als einen Katechismus, der dem 
neuen Entwurf für die pfälziſche Kirche gleich ſteht, vielleicht 
noch ſchlimmer iſt; aber es iſt vielleicht ohne Beiſpiel, daß 
die geſetzliche Vertretung einer Kirche, eine Synode, 
per majora die Grundlehren der evang. Kirche ver— 
worfen bat. Und an welchem Orte? An demſelben Orte, 
wo jene berühmte Proteftation 1529 verfaßt wurde, die erklärte, 
in Sachen, die Gottes Ehre und der Seelen Heil und Seligkeit 
angehen umd betreffen, eine Majorität nicht anzuerkennen, — 
Dort wurde das Majoritätsprincip in Glaubensſachen aufs Neue 
geltend gemacht und fchonungslos geübt: Ich ſage: ſchonungs— 
108; denn nachdem man Jahre lang es betont hatte, daß Feiner 
Gemeinde ein Lehrbuch aufgezwungen werden fünne, mar plöß- 
lich von diefem Nechte Feine Rede mehr. Einer der Yiberalen 
hatte es kurz vorher hochgerühmt, daß in der erften Zeit ber 
Reformation jever begabte ewang. Prediger ſich einen Leitfaden 
mit ungeftörter evang. Freiheit für feinen umd feiner Lehrer 
Gebrauch angefertigt; daß fi) jeder Pfarrer die Freiheit ges 
nommen habe, dieſes oder jenes Fatechetifche Lehrbuch zu be— 
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nutzen, oft zwei, drei neben einanver. *) Er feheint dag unter 
deſſen vergeffen zu haben. Nun verleugnete ev mit der ganzen 
Partei die fo oft gepriefene Toleranz, die evang. Freiheit der 
Seiftlihen, das vergötterte „Gemeindeprincip.“ Der Grund ift 
leicht einzufehen; denn troß der jahrelangen Agitarion gegen ven 
jetzigen Katechismus war «8 im Volke ruhig geblieben und ift 
ruhig geblieben bis auf den heutigen Tag. Nirgends eine Auf- 
lehnung gegen den bisherigen Katechismus, nirgends heim Volk 
ein Verlangen nach einem andern. Es ließe fich vorausſehen, 
daß der neue Katechismus bei völliger Freiheit der Ge— 
meinde ihn zu nehmen wenig Eingang finden würde; und ſo 
entſchloß man ſich zu dem ſonſt ſo verabſcheuten Mittel des 
Zwanges. 

Die Beſchlüſſe der Generalfynode haben die königl. Sank— 
tion noch nicht erhalten. Sollte die Regierung troß der im 
Jahre 1863 im ausdrücklichen Auftrage Sr. Maj. des Königs 
Mar U. der außerordentlichen Generalſynode gemachten Zufage, 
„daß in Folge der damals vorgeſchlagenen Berfaffungsmonififa- 
tionen an dem zu Recht beftehenden Bekenntniß der 
unirten Kirche der Pfalz durchaus nichts geändert 
werden folle“; troß der Amtsinftruftion, welche alle Geift- 
lichen verpflichtet, „die in der vereinigten Kirche der Pfalz zu 
Hecht beftehende proteftantifhe Kirchenlehre nah ihrem gan- 
zen Inhalt, unter vevlicher Zugrundelegung der Augsb. Confef- 
fion von 1540 und gewiffenhafter Berüdfichtigung der Be— 
ftimmungen der Vereinigungsurfunde treu und pflichteifrig vor— 
zutragen“; troß der eminenten Mehrheit won Gutachten der 
GSeiftlihen, welche fi gegen eine Aenderung ausgeſprochen ha- 
ben; troß der zahlreichen Erklärungen von Gemeindegliedern, 
— follte troß alledem die Regierung eine Genehmigung dieſer 
Beihlüffe bei Sr. Majeftäit anrathen? Wir fünnen es nicht 
glauben; denn es ift ja zu klar, daß die Kirche der Pfalz damit 
aus der Keihe der evang. Kirchen heransträte und zu einer ſoci— 
nianisch-Kichtfreumdlichen Sefte würde. Es iſt ja klar, daß Die 
Nichtung, welche diefen Katechismus hervorgebracht hat (und 
melde zwar die Majorität in der Generalfynode, aber, Gott 
Lob! lange nit die Majorität im Volke hat), mit immer weiter- 
gehenden Forberungen hervortreten umd ber Friede jo nicht wie— 
der hergeftellt wird. Bereits hatte Pfr. Maurer einen Antrag auf 
Abänderung des Confirmationsformulars geftellt, und verlangt, 
daß unfere Kinder bei der Konfirmation nit mehr 
auf das apoftol. Glaubensbefenntnig verpflichtet 
werden follen, da durch diefe Berpflihtung ein höchſt 
bevenfliher Mifbraud mit der Wahrheit getrieben 
werde. Das Gewiffen des confirmirenden Geiftlihen werde in 
eine höchſt peinliche Yage verſetzt und er werde gezwungen, „Isa“ 
zu etwas jagen zu laffen, wozu fein eigenes Innere „Nein“ 
lagt; die Velten unter „den denkenden Gemeindegliedern“ wür— 
den noch mehr won der Kirche zurückgeſcheucht, als es bereits 
der Fall if. Der Antrag wurde zwar wieder zurückgezogen, 
aber nur darum, weil der Dirigent erflärte, man beabfichtige 
der nächſten Generaliynode den Entwurf einer Agende vor— 
zulegen, in welcher ver angeregte Gegenftand, wie der Dirigent 
nicht zweifle, feine befriedigende Erledigung finden werde. 
Die liberale Richtung hat ſich zwar theilmeife gegen die freche 
Heiligthumsſchändung eines Moof erklärt; aber fie predigt ſelbſt 
den alten Nationalismus, ja noch viel Anderes, und die Herren 
diefer Richtung zeigen aud im Leben eine „Freiſinnigkeit“, Die 


*) 3, P. Gelbert, Pfr. in Landau, in feinem Buch über M. Joh. 
Bader ©. 127 ff. 
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den geiftlihen Stand um den Reſt von Achtung bringen muß, 
den er noch genießt. Ri 
Nur mit trüben Sinn ſchauen die Offenbarungs-Öläubigen 
in die Zukunft der nächften Monate, und zwar nicht nur die 
Peſſimiſten umter ihnen, ſondern auch Diejenigen, welche mit fri- 
ſchein, freudigem Muth ihre Arbeit im Reiche Gottes auszu- 
richten gewohnt find. Ein neues Belenntnigbuc in dieſer Zeit 
der Gährung, der Unklacheit, Unruhe und Phraſe, und zuſam⸗ 
mengeſchweißt und ins Leben gerufen in einem Ländchen, wo 
es ſo ſehr an beſonnener Nüchternheit, an in die Tiefe gehen⸗ 
dem Ernſt, an innigem und lebendigem Glauben an Gottes 
ewige Liebe, geoffenbart in Jeſu Chriſto, dem Gottmenſchen, ge— 
bricht, in einer Provinz, in der das Leichte, Seichte und Ge— 
haltlos = Oberflächliche jo vielfach oben auf ſchwimmt und, das 
große Wort führt! Nicht anders geht es ven liberalen Pfälzern 
nit ihrem Regimente als wie eigenwilligen Kindern, die nicht 
unter der Zucht und dem Einfluß kräftiger und entfchievener 
Eltern ftehen und darum jchlieglic) mit denſelben machen, was 
ihnen beliebt und gut dünkt. Das iſt die Folge eines ſchwachen, 
ſchwankenden Kegiments, daß es, ftatt jelbjt zu regieren und Die 
Zügel zu führen, vielmehr regiert und nad dem Willen An— 
derer, die ſich mehr fühlen und conjequenter find, ‚geleitet und 
ins Schlepptau genommen wid. Alle urtheilsfähigen Männer 
ftimmen darin überein, daß es bei dem beftändigen Experimen- 
tiren und Probiren aller Möglichkeiten an einem fejten, fichern 
und Vertrauen erwedenden Hegimente hier zu Yande fehlt, 
daß Bayern, injonderheit die unruhige, leicht erregbare Pfalz, 
einem ſtörriſchen, ſich aufbäumenden Roſſe gleicht, das beſtändig 
darauf aus iſt, den nicht ſattelfeſten und erfahrenen Reiter ab— 
zuwerfen. Soll man ſich wundern, daß die wilden Gewäſſer 
je zuweilen das Land überfluthen und fruchtbare, liebliche Ge— 
filde mit Sand, Gerölle und Schlamm überſchütten, wenn die 
müßig und in Schwäche ohnmächtig zur Seite treten, welche 
den Beruf haben, das gute und fruchtbare Land ſammt den 
Leuten durch rechtzeitig aufgebaute ſtarke Dämme zu ſchützen? 
In der That, kaum giebt es einen traurigeren Anblick, als die 
Lenker, zumal die kirchlichen, eines Staates ihn gewähren, wenn 
fie ohne feiten und gewilfen Standort in Ihwädlicher Unent— 


ihlofjenheit hin und her ſchwanken und dadurch ver Spielball 


und Dabei Doch Gegenſtand der Mißachtung für die withlenpe 
Maſſe find. Giebt es irgend ein Ländchen, Das die Yojung: 
Autorität, nicht Majorität! bei fi) nit zur Geltung kommen 
lafjen will, jo ift es die Pfalz; und merkwürdig: je voller man 
den Mund nimmt gegen das Autoritätsprinceip und je mehr 
man nur mit der gejinnungstüchtigen, aufgeklärten Majorität 
gehen will, um jo mehr läßt man ſich von einzelnen Führen 


und Organen leiten, deren Autorität unbedingt gilt und denen) 


man blindlings, ohne ſich ein felbjtändiges eigenes Urtheil zu 
bilden, Folge leiftet. Der pfälziſche Courier 3. B. und ver 
Ausſchuß des Proteft. Vereins mögen eine Loſung ausgeben, 
welche immer fie wollen, fie wiſſen im Voraus; ihre Getreuen 
werden ſie befolgen, eben Diejelben, welche nicht milde werden, 
zu jchreien, daß hier zu Yande nur die große Majorität etwas 
zu jagen habe, Iſt irgend eine Maßregel der Behörden nicht 
nad) ihren Sinne, flugs wird ein Gegenbefehl an die Gemein- 
pen exlaffen und von ver Unzufriedenheit und dem Unmuth der 
Gemeinden wird laut geredet, während doch nur einzelne chr- 
geizige, agitationsluftige Leithämmel mißmuthig find und die 
große Menge der Gemeinden fid) vollftändig ruhig verbielte, 
wenn nicht beſtändig die Anordnungen der Behörden angefeindet, 
Mißtrauen geſäet und eine künftliche Agitation in den Gemein- 
den mit aller Abſicht hervorgerufen und unterhalten würde. — 


il 
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Ein beliebtes Loſungswort der Liberalen iſt die freie, unum— 
ſchränkte Pfarrwahl. Ale unbefangen und nüchtern Urthei— 
lenden, auch manche der befonneneren unter den liberalen Geift- 
lichen, fehen in derjelben hier zu Yande nur einen weitern Schritt 
zum Ruin ver Kirche. Sie find für die Yehren, welche ſich aus 
den in der Pfalz eingeführten Yehrerwahlen tagtäglich ziehen laſſen, 
nicht unempfänglid) geblieben, und jehen mit Trauer und Schmerz 
auf die vielen Mißgriffe, Schwachheiten und Charafterlofigkeiten, 
welche bei diefen Wahlen vorkommen. Wiſſen jetzt zum öftern 
untüchtige Yehrer durch fade Schmeicheleten und jelbjt Verdäch— 
tigungen und DBerleumdungen über andere ihnen überlegene 
Collegen den Sieg Davon zu tragen — wer giebt uns die 
Bürgſchaft, Daß das nicht bei den Pfarrwahlen in gleicher 
Weile gejchehen wird? Durchweg herrſcht bei den Lehrern großer 
Umville über das Syſtem der Yehrerwahlen, das täglich ‘mehr 
jeine Schattenfeiten empfinden läßt — und nun will man zu. 
diefen Wahlen auch noch die freie Pfarrwahl einführen und ven 
Herrn Ommes darüber entſcheiden lafjen, ob man ſchriftgemäß 
oder „freifinnig” (ein Wort, vor dem fidy der Achte Pfälzer 
unbedingt beugt) gepredigt haben will? In der That: das Eine 
jteht unzweifelhaft feit: an freifinnigen Predigern würde als- 
dann fein Mangel und des jeichten theologijchen Liberalismus 
fein Maß fein. Wenn Das aber gejhieht am ‚grünen Hol, 
was jol am dürren werben? 

Da eben auf die Yehrerweit verwiejen war, jo tft’ zu er— 
wähnen, daß das Seminar in Statferslautern, in welchem ſaͤmmt— 
liche evang. Lehrer der Pfalz ihre Ausbildung empfangen, vor 
einem halben Jahre einen neuen Inſpector in der Perſon eines 
jungen Theologen erhalten bat, welcher vorher in Landau eine 
Heallehrerjtelle fürzere Zeit verwaltete. War der bisherige In— 
jpector P., der eine Pfarrſtelle bei ZJweibrüden übernommen, 
eine milde, weiche, innige Natur, in gläubigem Geiſte wirfend 
— unter ihm war das neue pfäßiiche Geſangbuch im Seminar 
in Gebraud) — jo ijt nad) dem Kurier der neue Inſpector 
„ein religiös keineswegs befangener (!) Wann, der endlich ein- 
mal einen andern Get in dag Seminar einführen wird.” Er 
trug, wie er äußerte, feine Luſt umd fühlte in ſich nicht den 
Beruf, eine Kanzel vorläufig weiter zu bejteigen, weshalb er 
eben jene erſte Lehreritelle angenommen. Diejer junge Mann, 
der jo wenig mit innerer Luft und Neigung Theologe war, ein 
Genoſſe der pfälzer „Protejtanten“, iſt jet der geiftliche Führer, 
Pfleger und Berather der jungen pfälz. Lehrer und bekleidet 
das jo höchſt wichtige und einflußreiche Amt eines Seminar- 
Directors! und das in der Pfalz, wo ohnehin ſchon das Beſtre— 
ben auf Trennung der Schule von der Kirche, d. h. von 
pojitiven Chrijtenthum, in hohem Grade bejteht umd ftatt 
des wahrhaft hrijtlichen Geiftes vielfach der Geift der Yosfagung 
und Entfremdung von Gott die Herrihaft hat! 

In einem Artikel, der für Verſchmelzung des proteft. mit 
dem kathol. Lehrerſeminar eintrat, leiftete ohnlängſt der. Kurier 
die unübetreffliche, im Ernſt gemeinte Phraſe: „Daß auf dieje 
Weiſe Die liberale Pfalz immer mehr auf die Höhe eines ge— 
läuterten Selbjtbewußtjeing zu ſtehen kommen werde!“ 
— Wir ſchließen mit dem herzlihen Wunſche, daß die Pfalz, 
un Der des edlen Weins die Fülle wächlt, auch immer mehr der 
Nebe am Weinftode Jeſu Chrifto gleichen möge, die an ihm 
bleibe, grihte und viele Frucht bringe! Zeigen muß e8 fich jegt, 
ob in der evang. Kirche nod) ein Bewußtſein der Zuſammen— 
gehörigfeit lebt, oder ob fie es ftill und widerſtandslos hin- 
nimmt, wenn ihr ein Ölied von ihrem Xeibe geriffen wird. 
Möchte man die Gefahr, die uns drobt, nicht gering anjchlagen 
und fid) vorfehen, wenn des Nachbars Haus in Flammen fteht! 
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An die Herren Superintendenten und Paſtoren 
der Neumark und der Nieder-Lauſitz. 


Dei der ernften Bewegung, die jeßt die Gemüther unfers | 
Baterlandes ergriffen hat, mag ich das Bedürfniß meines Her— 
zens Euch, geliebten und theuren Brüdern, meine Hand zu 
reihen umd Euch im Namen des allmächtigen und barmherzigen 
Gottes zu grüßen, nicht zuriidhalten. Es kann nicht meine Ab- 
fiht jein, Euch zu bitten oder zu ermahnen, Cure Liebe und 
Treue gegen König und Vaterland zu beweiſen, denn ich weiß, | 
wie jehr Ihr willig und bereit feid, mit allen Euren Kräften 
und Gaben für die gerechte Sache einzutreten. Schon jetst, ehe, 
die Waffen in Thätigkeit find, ift ein jehr großer Gewinn er— 
rungen, das ijt die Einigkeit unter allen Stämmen ventfcher 


Nation, und ſelbſt über die Grenzen des Baterlandes hinaus in 
ift die Liebe zum | 
Der Dader der Parteien | 


weiter Ferne, wo ein deutſches Herz fchlägt, 
theuren Baterlande mächtig erwacht. 
it verftummt, und was alle jeitherigen Verhandlungen und 
Bemühungen nicht haben erreichen fünnen, ift mit einem Schlage 
herbeigeführt, das Bewußtſein und Gefühl der Zufammengehö- 
rigfeit aller deutjchen Stimme Es ift, 
Väter, der einjt in den Tagen des 
Dpfer gebracht und Thaten gethan hat, aufs Neue erwacht fei; 
derjelbe Feind ftredt aufs Neue die Hand aus nad) dem Tries | 
den und der Ehre Deutjchlands, ımd der Sohn Friedrid 
Wilhelms UL und ver umvergleihlihen Königin Louiſe, 
unjer theurer und geliebter König, hat fein Bolf zu den Waffen 
gerufen, und wenn er aud im feinen Jahren gerne die Ent- 
widelung Deutſchlands im Frieden gejehen hätte, jo it er doch 
jet genöthigt, ven von leichtfinnigen Uebermuth erklärten Krieg 
anzunehmen und die Ehre des Baterlandes zu retten. Die alte | 
Loſung: Mit Gott, fin König und Vaterland erfüllet aufs Neue 
mit heiliger Begeifterung das deutſche Herz. Die ſchwüle Luft 
der Uneinigfeit und des Unfrievens, die jo lange auf uns laftete, 
ift vorüber umd ein heiterev Himmel der Yiebe und des Ver— 
trauens erfüllt die Bruft mit Muth und Zuverſicht. In ſolchen 
Tagen, Da diefelbe Sorge und diefelbe Hoffnung alle Herzen 
bewegt, grüßt man fich gerne mit dem Brudergruß und fühlt 
gerne da8 Band ver Liebe um ſich gejhlungen. Große Zeiten 
legen uns aber auch große Pflichten auf, und wenn wir aud; 
nicht berufen find, dem Feinde an den Grenzen im blutigen 


Mittwoch den 10. Auguft. 


als ob der Geiſt der | 
Befreiungskrieges große | 


JE 64, 


Kampfe entgegenzutveten, fo dienen wir doc) dem Vaterlande 
durch unſere hingebende Treue in der Arbeit in unfern Gemein- 
‚den, Laſſet uns auffehauen zu dem Könige aller Könige, dem 
‚alle Gewalt gegeben ift im Himmel und auf Erven; von Ihm 
allein kann Hilfe und Sieg fommen. Jemehr wir Sein Reich 
bauen, defto mehr befeftigen wir die Grundlage unfers deutſchen 
Baterlandes. Das deutſche Volt in Gottesfurcht und Treue 
kann wohl die Züchtigung erdulden, aber unterprüdt kann e8 
nicht werden. Wir dürfen nicht überfehen, daß wir des Herrn 
Züchtigungen und Strafen reichlich verdient haben; wenn aber 
Iſrael bußfertig in ſeiner Noth zu dem Herrn ſchrie, dann er— 
rettete Er es aus der Noth und gab Sieg über die Feinde 
Seines Volkes. Darum wollen wir ung mit unfern Gemein- 
den demiüthigen vor dem Herrn und in aufrichtiger Buße um 
Barmherzigkeit und Gnade flehen. Fern fer von ung alles Rech— 
nen auf menjchliche Kraft und auf die Stärke unferer Waffen. 
Der Herr ift e8 allein, von dem die Hilfe fommen fanı. 

Es ift dent deutſchen Volke eigen, ſich nicht in großen 
Worten ımd in Beichimpfung der Feinde gehen “ laffen, ſon— 
dern Thaten zu thun in der Kraft des Herrn. In den Tagen 
des Krieges gegen den erſten Napoleon hat die Kirche einen 
großen Segen empfangen, und Mancher iſt damals zum Glau— 
ben erwacht. Darum laſſet uns auch jetzt mit getroſter Zu— 
verſicht den Einen Namen verkündigen, der allein dem Herzen 
den Frieden geben kann. In den Tagen, in denen viele Thränen 
geweint werden, Diele ſich verlaſſen und vereinſamt fühlen und 
Viele in Furcht und Sorgen ftehen, find vie Gemüther befon- 
ders empfünglid für Gottes Wort: darum wollen wir mit 
verdoppeltem Eifer den Saamen ausfien, der Früchte des ewi- 
gen Lebens trägt. Im Jahre 1866 verfammelten ſich die Ge— 
menden gerne zum Gebet in den Abenpftunden um den Altar, 
und ber Geiſt des Gebets war über Diele gekommen. In manchen 
Herzen ift damals in der Liebe zum irdiſchen Vaterlande die 
Liebe zu der Heimath droben, und in der Liebe zum Könige die 
Prebe zu unſrem himmlischen Bater erwacht, und die Sorge um 
das Irdiſche iſt zur Sorge um das Eine, was Not) thut, ges 
worden. E8 gilt jetzt nicht allein, das Wort Gottes zu verkün— 
digen und auszulegen, fondern wir follen auch) Die Gnadenabſich⸗ 
ten Gottes in Seinen Wegen und in Seinem Regiment der 
Gemeinde zum Bewußtſein bringen, damit ſie die Zeit der Heim— 
ſuchung erkennen und bedenken, was zu ihrem Frieden diene. 
Der Herr kommt in Seinen Gerichten, Er kommt durch Sein 
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Wort; wehe den Knechte, den der Herr ſchlafend findet, wenn 
Er kommt. Wir wollen der Gemeinde veichlic Gelegenheit ges 
ben, auch in den Wochentagen Sein Wort zu hören und fleißig 
fein im Gebet zu dem Gott, deffen Ohr nicht taub tft, zu hö— 
von auf die Seinen, und deffen Hand nicht zu kurz iſt, zu hel⸗ 
fen in aller Noth. 

Es iſt wohl kaum je ein Krieg aus ſo nichtigen Gründen, 
mit ſo vieler Unwahrheit und großem Uebermuth uns aufge⸗ 
drungen, als dieſer. Das Bewußtſein, daß es eine gerechte Sache 
iſt, die unſern theuren König gezwungen hat, von ſeinem Volke 
große Opfer zu fordern, und ſein Heer zum Kampfe für die 
theuerſten Intereſſen und für die Ehre des Vaterlandes auf⸗ 
zurufen, giebt uns Muth und Troſt; dem Hoffährtigen wider⸗ 
ſtehet Gott, dem Demüthigen giebt Er Gnade. Wie unſer König 
im Jahre 1866 ſich mit ſeinem Volke gedemüthigt hat vor dem 
Throne des Herrn Zebaoth, ſo auch jetzt, und wie der Herr da— 
mals mehr gethan hat, als wir zu hoffen wagten, ſo laſſet uns 
auch jetzt unverzagt ſein im Glauben, daß der Herr Gebete er— 
hört. Wir wollen uns der Verlaſſenen treulich annehmen, die 
Eltern, die um ihre Söhne, die Frauen, die um ihre Männer 
und um die Väter ihrer Kinder in Sorgen find, fleißig beſuchen, 
fie in allerlei Weife berathen, umd ihnen Beiftand und Hülfe 
nach unſerm Vermögen darreichen. 


Gott iſt unſere Zuverſicht und Stärke, eine Hülfe in den 


großen Nöthen, die uns getroffen haben. Darum fürchten wir 
ung nicht, wenngleich die Welt unterginge und die Berge mitten 
in’8 Meer ſänken, wenngleid) das Meer wüthete und wallete 
und von feinem Ungeftüm die Berge einfielen, dennoch fol die 
Stadt Gottes fein Yuftig bleiben mit ihren Brünnlein, da die 
heiligen Wohnungen des Höchften find. Gott ift bei ihr dar- 
innen, darum wird fie wohl bleiben; Gott hilft ihr frühe. Der 
Herr Zebaoth ift mit uns, der Gott Jakobs ift unfer Schuß. 
Berlin, ven 26. Juli 1870, 
Der General-Superintendent der Neumark und der Nieder-Lauſitz. 
Dr. Büchſel. 


Die Zulaffigkeit der Union innerbalb der 
berechtigten Geltung der Eonfeffion. 


Confeſſion und Union find urjprünglic feine Gegenſätze. 
Union ift Einigung, Confeffion Bekenntniß, und zwar, wo von 
kirchlichem Bekenntniß die Rede ift, nicht fowohl das vereinzelte 
Bekenntniß eines Individuums, als vielmehr das gemeinfame 
Bekenntniß einer Menge, nicht ein einfaches fateor, ſondern ein 
zufammenftimmendes confiteor. Beide gehen alfo ihrem Begriff 
nad) nicht auseinander; es Liegt im Gegentheil im Wefen ver 
Confeſſion, die wahre Union zu fein, eine Einigung Vieler zu 
gleichem Bekenntniß des Glaubens. Allein, was begriffsmäßig 
befreundet ift, das fehen wir nur zu oft in der Wirklichkeit fich 
verfeinden. Es beftehen erfahrungsmäßig mehrere Confeffionen 


| 
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neben einander, und in ihren: Nebeneinander Liegt fchon ein ge— 
wiſſes Widereinander; venn fonft würden ja die nebeneinander 
beftehenden in einander fallen und nicht mehr von einander zu 
unterfcheiden fein. Wir find daher gewohnt, mit der erfahrungs- 
mäßigen Mehrheit von Confeffionen den Begriff des Diffenfus 
zu verbinden, während wir bei der Union an den Conſenſus zu 
venfen pflegen. Aber aud) hier ift der Gegenſatz keineswegs ein 
unverföhnlicher; denn die verſchiedenen hriftlichen Confeſſionen 
haben neben mancherlei Trennendem alle noch etwas Gemein— 
fames, und das ift eigentlich das Beſte, das tft der ſeligmachende 
Glauben an Chriftum, ven feine hriftlidhe Confeffion aufgeben 
kann noch mag. Und in dieſem Gemeinfamen erhalten fie ſich 
fortwährend die Möglichkeit einer zufünftigen Union offen. Die 
Berföhnbarfeit won Confeffion und Union iſt dann aud) Vor— 
ausfeßung der Frage nad der Zuläfjigfeit der Union 
innerhalb der beredtigten Geltung der Confeffion. 
Der Diffenfus findet nur im Gebiet des Menfchlichen feine 
Stelle. Auf den tiefer liegenden Boden, in der bewußten Natur, 
herrſcht die Einerleiheit; wir bemerken da nur eine Mannigfal- 
tigfeit von Formen, keine Berfchiedenheit won Charakteren. In 


‚der höher liegenden himmlischen Region waltet die Tieblichfte 


Einheit, ver vollfemmene Confenfus; da tönt von allen Lippen 
das Lied: „Ehre fer Gott in der Höhe!“ Innerhalb ver 
Menjhheit dagegen find die Charakterunterſchiede zu Haufe, Die 
oft bis zur Feindſchaft, bis zu gegenfeitigem Haß auseinander klüf— 
ten. In der Menfchheit wäre e8 aber nicht zum Diffenjus ge= 
fommen, wenn e8 nicht zur Sünde gefommen wäre. Die Sünde 
hat ihren Sib im pſychiſchen oder Geelenleben; wo e8 zum 
pneumattjchen oder geiftlichen Leben, zum wahren Leben in Gott 
kommt, da ſchließen fich die Herzen jehr bald zu mohllautenvem 
Sonfenfus zufammen. Die Dienfchheit hat einft mit dem Con— 
fenfus begonnen, nämlih im Stande der Unfchuld; in der 
weiteren gefchichtlichen Entwidelung teitt der Diffenfus hervor; 
das legte Ziel aber wird ein endgiltiger Confenfus fein, Eine 
Herde unter Emem Hirten. Alſo zu Anfang Union, in der 
Mitte ein Neben- und Wivereinanderfein von Confeffionen, die 
bier auch unvermeidlich find und eine gute hiftorifche Berechti— 
gung haben, und am Schluffe wieder Union. Daher beginnt 
Friedrich von Schlegel feine Philofophie der Gefchichte mit der 
Klage darüber, daß es überhaupt zur Gefchichte gekommen iſt; 
denn mit der Geſchichte iſt auch der Zwieſpalt geſetzt oder durch 
den Zwieſpalt erſt die Geſchichte geworden. Weil nun aber die 
geſchichtliche Entwickelung nie ihr Endziel aus dem Auge ver— 
lieren darf, wenn ſie ſich nicht hoffnungslos verirren will, fo 
bat fie neben ven guten Necht der Confeffion vorläufig auch 
immer ſchon die heilige Pflicht der Unton ins Auge zu faffen. 
Wir follen daher nicht die ſchneidende Alternative ftellen: ob 
Union over Confeffion? fondern nur fragen: wie weit Union? 
wie weit Confeffion? Denn jede von beiden hat in dieſen hiſto— 
riſchen Zeitläufen ihr unbeftreitbares Exiſtenzrecht. Bei aller 
Ehre, die wir hiemit der Union als unſerm nothwendigen Strebe- 
ziel beilegen, Dürfen wir nur das Eine nie vergeffen: fte ift in 
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ihrer vollen Wahrheit mehr geeignet Ideal zu fein, als in die 
hausbadene Wirklichkeit einzutreten; und drängt man fie ver 
letzteren gewaltfam auf, jo fünnte man fich bei der Disharmonie 
ihrer Wahrheit und ihrer Wirklichkeit verfucht fühlen, den An— 
blick komiſch zu finden, wenn man fich nicht leider genöthigt fähe, 
ihn für bedauerlich zu erklären. 

Werfen wir einen flüchtigen Blick auf die Gefchichte der 
Union und der Confeffion, des Confenfus und Diffenfus im 
Reich Gottes. Im Paradiefe herrſchte, wie gejagt, die Einheit. 
Der Mann fühlte fich herzlich befreundet mit dev Männin; fie 
war ja Bein von feinem Bein und Fleiſch von feinen Fleiſch. 
Mit dem Eintritt der Sünde thut fi) ſofort der Zwieſpalt auf. 
Adam Hagt das ihm beigejellte Weib vor Gott an als feine 
DBerführerin: „das Weib, das Du mir zugefellet haft, gab mir 
von dem Baum, und ih af.“ So ber dem erften Menjchen- 
paar. Und gleich bei dem erſten Brüderpaar zeigt ſich der Riß 
noch viel Ärger; Kain erhebt ſich wider Abel und jchlägt ihn 
todt. So zieht ſich der Diffenfus weiter fort. Aber Gott der 
Herr fieht mit Mißfallen drein; er giebt die mit ihm und unter- 
einander entziweiten Sünder dem verdienten Untergange preis 
und fchafft einen neuen Conſenſus in der Arche Noah. Denn 
Noah war ein frommer Dann und führte ein göttliches Leben 
zu feiner Zeit; daher fand er aud Gnade vor Gott ſammt 
feiner Familie. Der neue von Gott geftiftete Conſenſus war 
feineswegs von flühtigem Beſtande. Noah's Nachkommen hat- 
ten noch längere Zeit hindurch einerlet Zunge und Sprache; die 


Sprache iſt nämlich der Ausprud der venfenden, mollenven 


und fühlenden Seele, alfo die Einheit ver Sprache ein Hinweis 
auf den Einklang der Herzen. 
mehrung der Menfchen wurde diefer Einklang gefährdet, umd 
dem Uebel wollte man vorbauen. 
menſchlicher Seite der erſte hiſtoriſche Unionsverſuch aus in dem 
babyloniſchen Thurmbau, diesmal noch nicht, um einen vorhan— 


denen Zwieſpalt zu verſöhnen, ſondern nur, um einen möglichen 
mit das Land nad) verſchiedenen Richtungen hin und tm viel 


oder Schon drobenden Zwieſpalt zu verhüten. „Wohlauf, laſſet 
uns Ziegel ftreichen und brennen! Wohlauf, laſſet und eine 
Stadt und einen Thurm bauen, der Spite bis in den Himmel 
reihe!“ Da fuhr ver Herr hernieder und verwirrte ihre Sprache ; 
denn er war mit diefent menschlichen Gebahren, das aus dem 
Hochmuth erwuchs und feinen göttlichen Geſchichtsplan durch— 
kreuzte, nicht einverſtanden. Seit jener Zeit des babyloniſchen 
Thurmbaues haftet der blos menſchlichen Unionsmacherei noch 
immer eine unverkennbare babyloniſche Farbe an. Nach Gottes 
Gedanken ſollte es ganz anders kommen. Gott hob ſeinerſeits 
die Sprachen- und Gedankenverwirrung erſt auf durch die 
wunderbare Sprachen- und Gedankeneinigung am Tage der 
Pfingſten. 

Damit treten wir in das Gebiet des Chriſtenthums hin— 
über. Auch hier beginnt die Reichsſache des Herrn zunächſt 
wieder mit dem erfreulichſten Conſenſus. Jeſus der Hoheprieſter, 
hatte ja die Bitte ausgeſprochen: „daß ſie alle eines ſeien, gleich— 
wie Du, Vater, in mir und ich in Dir.“ Und ſo er ſpricht, 


Doch mit der allmählichen Ber: | 


Sp ging denn nun von) 
\fältiges, und das ift feine gute Seite, das tröftet uns über die 
ı Fährlichkeit des Zwieſpalts. 
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jo geſchiehts; was er gedacht, wird That und Leben. Die ganze 
Menge der Gläubigen war Ein Herz und Eine Seele; auch 
jagte Keiner von feinen Gütern, daß fie fein wären, fondern es 
war ihnen alles gemein. Sie wurden ermahnt, fleißig zu halten 
die Einigfeit im Geift durch das Band des Friedens. Und das 
ift es, was wir fir alle Ewigkeit auch herzlich wünfchen um 
erftreben müfjen. Aber diefe ideale Zeit der erſten Liebe konnte 
in der rauhen Wirklichkeit unmöglic) von langer Dauer ſein. Bald 
nannte dev Eine ſich paulifch, der Andere apolliſch, ver Dritte 
kephiſch (petrinifch), der Vierte chriſtiſh. Ja, auch unter ben 
heiligen Apofteln ftellte ein Diffenfus ſich ein in Beziehung auf 
den Unterfchtev der Juden und Heidenchriſten, wenn derſelbe auch 
bet weiten jo groß nicht war, wie er in dem ungefchliffenen 
Perfpeftiv der Tübinger Schule ſich ausnimmt. Ein confeffio- 
nelles Auseinanvdergehen ſcheint nun einmal im diefen irdiſchen 
Zeitläufen unvermeidlich zur fein. Sehr belehrend in dieſer Hin- 
fiht und gewifjerntaßen ein Fingerzeig für alle fpätere Differen- 
zen ift das jeweilige Auseinandergehen von Paulus und Bar- 
nabas. Beide wollten von Antiohta aus die neugegründeten 
Gemeinden wieder befuchen, um fie im Glauben zu ſtärken, und 
Barnabas ſchlug vor, ven Johannes Markus mitzunehmen, 
Paulus aber war nicht gewillt, Einen mitzunehmen, der ehedem 
von ihnen gewichen war und an ihrer Miffionsarbeit nicht wei— 
ter theilgenommen hatte. Und fie famen ſcharf an einander und 
trennten ſich binfort; Barnabas nahm Markus mit id) und zog 
gen Chpern, Paulus aber nahm Silas mit fih und zog duch 
Syrien iind Cilicien; denn der Herr ſendet feine Jünger gerit 
zu zweien und zweien. Und mm frage ich: gereichte dieſe Tren⸗ 
nung der beiden Apoſtel etwa der Sache Chriſti zum Schaden? 
Ganz im Gegentheil! es erwuchs ihr daraus zwiefältiger Ge— 
winn. Wir ſehen, in dem Zwieſpältigen Liegt zugleich ein Zwie— 


Der Strom der Heilsverkündigung 
ſpaltete ſich nun in zwei Arme uud bewäſſerte und befruchtete ſo⸗ 


größerer Ausdehnung. Der eine ergoß ſich von Antiochia aus 


gen Weſten, der andere gen Norden, jo daß erfüllet ward, was 


der Herr gefagt: „Gehet hin in alle Welt und prediget Das 
Evangelium aller Creatur!“ Einmal gefält es ihm einen Con- 
fenfus, ein ander Mal einen Diffenfus zu ſchaffen, beides aber 
zu feines Namens Berehrung und feines Reiches Bermehrung. 
Uhlhorn macht in einer feiner neueften Schriften Die feine Be— 
merfung, daß Ueberfhätung der Einheit vomanifirend ji. „36 
warne davor, fagt er, auf der einen Geite den Werth der Ein⸗ 
heit, auf der andern das Uebel der Spaltungen zu überſchätzen.“ 
Wir wollen uns allezeit freuen, wenn Gott die Herzen einigt; 
aber wir wollen uns auch nicht zu ſehr betrüben, wenn er eine 
zeitweilige Trennung für nöthiger erachtet. Man ſpricht da am 
beſten mit Hiob: „Der Herr hats gegeben, der Herr hats ge⸗ 
nommen, der Name des Herrn ſei gelobt!“ Wo menſchliche 
Ungeduld, menſchliches Drängen und Treiben Getrenntes zu⸗ 
ſammen zu leimen verſucht, da will es ſelten gelingen. Wie 


159 


Paulus und Barnabas hart an einander geriethen wegen ber 
geringfügigen Frage, ob Markus mitreifen follte oder nicht, jo 
entzweiten ſich fpäter die römiſche umd die griechiſche Kirche we— 
gen des Wörtehens Ailioque, und alle menschliche, immerhin wohl- 
gemeinte Unionsverfuche haben bisher Feine wirkliche Union her— 
beiführen Können, fondern die getrennten find getrennt geblieben 
bis auf diefen Tag. Das gröblichſte Schisma des vierzehnten 
Jahrhunderts war ein großes Aergerniß gemeiner Chriftenheit. 
Das Concil zu Piſa verfuchte eine Remedur. Beide Päpſte, 
der zu Nom und der zu Avignon, follten ihre Würde nieder- 
legen, und es ward ein umpartetifcher Dritter gewählt. Aber 
was geihah? Das Nefultat war dies, Daß jene beiven ihre 
Wide behaupteten und fomit zu den Zweien noch ein Dritter 
hinzukam, alfo das Aergerniß nur vergrößert wurde. Kläglicher 
Erfolg eines unzeitigen und gewaltfamen Unionismus. Erſt auf 
dem Concil zu Piſa wurde die Streitfrage gelöft und der Friede 
wieder hergeitellt. 

Das Gotteswerk der Neformation erzeugte eine erfreuliche 
Einmüthigfeit aller derer, welche die heilige Schrift als einzige 
Duelle ver ſeligmachenden Wahrheit und den Glauben an 
Chriftum als einzigen Weg zur Seligfeit erfannten. Aber es hat 
Gott gefallen, auch den Strom der reformatorifchen Bewegung 
in zwei Arme auseinandergehen zu lafjen, und das doch wohl 
wieder zu dem Zwed, um auf dieſe Weife ein deſto größeres 
Terrain zu bewäſſern. Die deutſche umd die fehweizerifche Ne- 
formation geriethen hart an einander um des Wörtleins Zeci 
willen. Es find im Berlauf der drei legten Yahrhunderte 
mehrere vergeblihe Verſuche der Einigung angeftellt worden. 
Der hiſtoriſch bedeutendſte und erfolgreichfte ift die Unton der 
Preußiſchen Landeskirche vom Jahr 1817. Es war ein enles 
Königsherz, das den längit im Stillen erzeugten Unionsgedanfen 
plötzlich ins lichte Leben rief. Und die Zeit ſchien allerdings 
günftig; das damals fehr abgefhwächte Glaubensbewußtſein ver- 
hieß der neuen Geburt eine glüdlihe Zukunft. Aber auf Zeiten 
der Erſchlaffung folgen Zeiten der Erſtarkung. Mit der frisch 
erwachenden Bekenntnißtreue ſchien der Union theilweiſe ver 
Athen ausgehen zu wollen, und es mußte durch mehrere ver- 
ſöhnliche Cabinetsordres nachgeholfen werden. Ya, man fuchte 
nod von ganz anderer Geite her dem Kindlein frifchen Odem 
einzuhauchen. „Wohlauf, lafjet uns Ziegel ftreichen und bren- 
nen!“ Und bald brannte e8 lichterloh. „Wohlauf, laffet uns 
eine Stadt und einen Thurm bauen, deß Spite bis in den 
Himmel reihe!” Dazu ward ein Olutofen geſchürt in ver Ziegel- 
drennerei der Libertiner, wie fie in der Apoftelgefchichte genannt 
werden, oder der Liberalen, wie wir fie heute nennen. Aber 
das Leben, das von dort herfommt, tft fein aus Gott geborenes 
Leben. Die Union hat das lutheriſche und das veformirte Be— 
fenntnißg bisher nicht zu einer höheren Einheit zufammen zu 
ſchließen vermocht, ſondern ift als eine Art concordia discors 
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zu den beiden getrennten als ein drittes hinzugetreten, jo daß 
thatfächlich jet lutheriſche, reformirte und unirte Kirche neben 
einander beitehen, wenn anders die unirte, da fie eines Befennt- 
niffes annoch entbehrt, den Namen Kirche in Anfpruch zu neh— 
men wagt. 

Nach dieſer kurzen hiſtoriſchen Umfchru haben wir num 
unfer Urtheil iiber das Vorliegende fejtzuftellen. 

1. Die wahre Union bat bi8 jegt nit Geſtalt 
und Leben gewonnen; fie ijt ein noch zu entvedendes Yand. 
Mit vem Wort Union geht e8 mir eigenthümlich. Seitdem ich 
Friß Neuters Stromtit gelefen habe, fällt mir bei diefem Wort 
immer eine Bemerfung des waderen Onkel Bräfig ein, nämlich 
die harmloſe Bemerkung, die derſelbe über Ninpfleifh und Plu- 
men madt. Er jagt: „Ninpfleifh und Plumen fchmeden fehr 
gut, aber wir friegen fie man nid.“ Ganz jo ift e8 mit der 
Union. Sie ift ja umbeftritten eine herrliche Sache; aber wir 
haben fie leider nicht, Dinrfen fie auch jo bald faum erwarten. 
Man ftellt fie uns wohl in Ausficht, aber wir haben fie bis jet 
nicht gefchmedt. Union kommt ber von unus und befteht darin, 
daß Zwei mit einander Eins werden. Dieſe zwei find hier die 
lutheriihe und die reformirte Kirche, und da die Kirche nach 
Artikel 7 der Augsburgiichen Confefjion die Gemeinſchaft ver | 
Gläubigen ift, jo kann das Einswerden beider der Natur der 
Sache nad nur in der Ölaubensgemeinfchaft jenen adäquaten 
Ausdrud finden. So lange joldhe nicht vorliegt, ift eben die 
Union nit da. Denn einer bloß äußerlichen Einigung ohne | 
wirkliche innere Einheit haftet eine gewiſſe Umwahrbeit an. Soll 
die Union in nichts weiter beftehen, als in dev Gemeinſamkeit 
des Kirchenregiments und im der gegenfeitigen Zulafjung zum 
Abendmahl, jo mag fie als erfter Anfang wohl Geltung beanspruchen, 
aber das Ziel hat fie noc lange nicht erreicht, jo mag fie dem 
Staat genehm und bequem jein, für die Gemeinfchaft der Gläu— 
bigen aber hat fie nur einen untergeoroneten Werth. Was für 
legtere von hohem Werth wäre, das haben wir nicht, umd 
Menjhenwis kann es ung nicht jchaffen. Und fo lange wir das 
nicht haben, wird man es uns nicht verargen können, wenn wir, 
ohne jenen erſten Anfang zurücdzumeifen, doch unfere Confeffton 
noch fejthalten, bis die bis jest nicht aufgefundene Bekenntniß— 
union wird realen Bejtand gefunden haben. Das bloße Ver— 
Sprechen macht nicht fatt. Hengftenberg fagt in feinem Vorwort 
von 1868: „Zukunftshoffnungen zählen nicht mit, die hatte das 
Milchmädchen auch.“ Bis jest ſehen wir alle noch nicht ein, 
wie zwilchen Luther und Zwingli oder auch nur zwifchen Luther 
und Calvin in der Abendmahlslehre eine Untonsformel ſich 
joll finden laſſen, in welchen die Differenzen als untergeord- 
nete Momente verfchwinden und im einer höheren Einheit ſich 
verföhnen. 

(Schluß folgt.) 
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Neu-Norker Kirchenſpiegel. 
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Dr. von Bülow, der 1791 Amerika beſuchte, ſchreibt 
darüber: „Rüſtige Ackerknechte und Handwerker laſſen ſich 
gar leicht verkaufen. Zuweilen aber ſchleicht ſich ein unver— 
käuflicher Artikel mit ein. Dergleichen ſchlechte Artikel find 
Officiere und Gelehrte. Ich habe wohl eine ganze Woche lang 
einen ruſſiſchen Capitain wie Ballaſt auf einem Schiff liegen 
ſehen, ohne daß irgend jemand Luſt zu ihm bezeugt hätte. Er 
war unverkäuflich. Der Schiffscapitain lag ihm beſtändig an, 
er ſolle ſich doch einen Käufer ſchaffen; er wolle ihn, den Herrn 
Hauptmann, mit 50 pCt. Rabatt losſchlagen.“ Noch im J. 1818 
ward eine Sciffsladung deutſcher Einwanderer in Delaware 
wie Sklaven verkauft und erft 1819 viefer Verkauf in zeitweife 
Knechtſchaft verboten. Und doch, welche Kraft befitt die deutjche 
Nationalität! Die Schwierigkeiten der fremden Sprache, ver 
Berhältnifie des neuen Landes, die fih im täglichen Verkehr, in 
allen Zweigen der Ihätigfeit geltend machen, überwindet ber 
Deutihe allmählig und geminnt immer größeren Einfluß — 
allerdings nicht mehr ein Deutſcher im altvaterländifchen Sinne, 
fondern ein Deutjch - Amerikaner, der freilih, wie alle ſolche 
Uebergangsitufen, bei zufälligen Begegnungen den Bekannten im 
alten Baterlande nicht mehr recht behagen will. Seit dem Jahre 
1848 hat ſich hier in Neu-NYork eine beveutende Anzahl fehr 
gebilveter Deutfcher niedergelaffen, die, wenn auch der Kirche 
menig, jo doch dem Anfehn deutſcher Nationalität ſehr förder— 
lic) geweſen find umd auf manchen ©ebieten der Kunft und 
Wiſſenſchaft mit unter den Erften der Hiefigen Einwohner einen 
regen Berfehr mit dem alten Vaterland vermitteln. Cine Ge— 
ſchichte von Neu-York kann ohne Erwähnnng des Einfluffes der 
Deutfchen nicht gefchrieben werden; ja, e8 ift hier im religiöfer 
und politifcher Hinſicht jo manches Herrliche von Deutjchen ge— 
fchehen, das und mit Freude und Nacherferung erfüllen muß. 
Ein Deutſcher ift e8, Beter Minnewit aus Wefel, der 1626 
als Generaldirector hieher geſchickt, nicht nur äußerlich durch 
Anlegung eines, wenn auch nur mit hößernen Palliſaden um— 
gebenen Forts Neu - Amfterdam (dieg war der damalige Name 
von Neu-Nork) ficher ftellte, ſondern auch den oberen Theil 
ver Roßmühle im Fort zum Öottesdienft einrichtete und mit 
großem Eifer, che noch ein Prediger da war, als Diakon der 
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holl. veformirten Kirche diente, ſodann aber auch durd Ankauf 
der Infel Manhattan den rehtlihen Grund zu der Größe 
Neu-Horks legte. Er gab für die 22,000 Acres große Inſel 
freilich mim 60 hol. Gulden (24 Doll.), aber zeigte doch deut- 
ſchen Nechtsfinn, und damals ahnte ja noch niemand, daß etwas 
Befonderes aus der wilden Injel werden würde. Minnewit 
war der erſte tüchtige Director; er richtete auch die erfte Kolo— 
nialregierung ein. — Im Jahre 1691 fiel als das erfte Opfer 
fir die vom Volke erftrebte Freiheit Jacob Leisler, der als 
armer Soldat im Jahre 1660 eingewandert, durch eine vor- 
theilhafte Heirath zu Vermögen und durd glüdlihe Handels— 
gefchäfte einer der erften Kauflente, durch Gerechtigkeitsſinn, 
Wohlwollen und durch fein unerſchrocknes Feithalten an der 
proteftantifhen Sache ein Liebling des Volks gemorden war. 
Der zum Katholieismus übergetretene Jacob U. hatte ſchon als 
Herzog von York in feinen Kolonien den Katholicismus zu ſtärken 
gefucht; der Gouverneur und die Hauptbeamten waren Katho- 
liken, Ratholifen fingen an zahlreich einzumandern; daB Volk 
begann zu murren und ſich Über die Bevorzugung der katho— 
liſchen Partei zu beklagen. Einmal jhon hatte Leisler durch) 
jeine Oppofition gegen einen Episfopalprediger, der im Verdacht 
des Katholicismus ftand, ſich Gefängnißhaft zugezogen. Da fam 
die Nachricht von der Flucht Jacobs IL. und der Thronbejtei- 
gung Wilhelms und Mariens von Dranien. Die Volkspartei 
erklärte ſich für den proteftantifchen König und erwählte einen 
Sicherheitsausſchuß; etliche Anhänger des bisherigen Regiments, 
reich und angefeben, befchloffen, den Gouverneur Nicholſon zu 
unterjtüten, bis neue Beſtimmungen von England eintreffen 
würden. Aber zur Abfendung von Inftrnetionen fand der König 
feine Zeit. Es folgte nun ein erbitterter Streit, die Parteien 
befämpften fich aufs heftigfte; Leisler ward vom Sicherheits⸗ 
ausſchuß beauftragt, die öffentliche Ordnung aufrecht zu erhal⸗ 
ten, der Gouverneur Nicholſon floh nach England und wußte 
den König gegen Leisler einzunehmen. Dieſer ward ſodann zum 
Oberbefehlshaber der Provinz ernannt und als ſolcher im Na⸗ 
men des Königs von allen Kolonien anerkannt. Nach längerer 
Zeit kam endlich ein von Könige ernannter neuer Gouverneur 
an, aber fein Untergebener erreichte Neu-York früher, und ohne 
eine Legitimation zu haben, forderte er die Uebergabe des Forts 
von Leisler; dieſer verweigerte ſie natürlich und jener verſetzte 
die Stadt in den Belagerungszuſtand. Endlich kam der durch 
Stürme aufgehaltene neue Gouverneur Stoughter an; Yeisler 
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übergab ihn fogleich das Fort. Doc feine Feinde, die früher 
einen Aufftand wider ihm erregt und ihn bald ums Leben ge— 
bracht, dann aber dafiir in das Gefängniß geworfen, um Ver— 
zeihung gebeten und von dem großmüthigen Yeisler erhalten 
hatten, nahmen den Gouverneur wider ihn ein; Leisler warb in 
das Gefängniß gefebt, als Hochverräther prozeſſirt, ob ex gleich) 
nu im Namen des neuen Königs gehandelt und ihm durch 
Unterdrüdung von Aufftänden und Abwehr von indianischen 
blutigen Einfällen die ganze Provinz erhalten hatte, und zum 
Tode verurtheilt. Sloughter zügerte, das ungerechte Urtheil zu 
unterfchreiben; da bereitete man ihm ein Feſtmahl, machte ihn 
trunken und in der Trunkenheit unterzeichnete er das Urtheil. 
Sofort ftahlen ſich die Anftifter vom Fefte weg und eilten, ihr 
Schlachtopfer zu vernichten, ehe der Gouverneur zur Beſinnung 
käme. Es war ein kalter, regneriſcher Maimorgen. Trotz des 
Regens war das Volk zuſammengeſtrömt; es hing an Leisler 
wie an einem Vater. Leisler ſprach: „Was ich gethan, geſchah 


im Dienſte meines Königs und meiner Königin, für die pro— 


teſtantiſche Sache und zum Beſten meines Vaterlandes, dafür 
muß ich ſterben. Ich habe in Manchem geirrt, dafür bitte ich 
um Verzeihung; ich vergebe meinen Feinden, wie ich Vergebung 
hoffe, und bitte meine Kinder, daſſelbe zu thun.“ So fiel dieſer 
deutſche Mann; erſt vier Jahre darauf ſtieß das britiſche Par— 
lament das ungerechte Urtheil um.*) — Ein Deutſcher war 
e3, der den amerifanifchen Colonien die Freiheit der Prefie 
errang, Joh. Peter Zenger, der als Knabe mit feiner ar- 
men verwittweten Mutter 1710 aus der Pfa in Neıt = Mork 
angekommen, von der Negierung einem rechtlichen Quäker, Will. 
Bradford, dem einzigen Druder, übergeben, fpäter 1733 die 
zweite engliiche Zeitung gründete und umerfchroden die Habſucht 
und lieverliche Wirthichaft der von England gefandten Aben— 
teurer angriff, die ihre zerrütteten Finanzen auf alle mögliche 
Weiſe durch Ausbeutung der Colonien zu werbeffern fuchten. 
Zenger ward angeklagt, als Unruheſtifter in das Gefängniß ge- 
worfen, vor eime ihm feindliche Jury geftellt, die Neu-Yorker 
Adoocaten verhindert, ihn zu vertheidigen; da erfchten unerwartet 
der greife Andreas Hamilton, der damals berühmtefte Anwalt, 
aus Philadelphia; es gelang feiner Beredſamkeit, die Jury zur 
Freiſprechung Zengers zu bewegen und die Unterbrücungsgelüfte 
der Engländer zu Schanden zu machen. Zenger ftarb hier in 
Neu = York 1746 hochgeachtet, ein Beifpiel, wie die Deutfchen 
fid) hier heraufarbeiten und zur Anfehn fommen können. — Bor- 
übergehend hat ſich auch ein anderer Intherifcher Deutfcher, ein 
in den Verhandlungen mit den Indianern viel gebrauchter, hoch 
angefehener Mann, der ebenfalls 1710 aus ver Pfalz eingewan- 
dert war, Konrad Weifer, in Neu-York aufgehalten. Diefer, 
ein Mann der Wälder und des Srieges, Fam 200 Meilen 
weit aus der Wildniß nad Neu-Nork gereift, um ſich ein 
Eremplar von Johann Arnd's wahrem Chriftenthum zu be— 

*) Vergl. Mary L. Booth: history of the City of New- 
York, 1866. 
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forgen.*) Sein Schwiegerfohn, der Patriarch der luth. Kirche 
in Amerika, Heine. Melchior Mühlenberg, der 1742 
nad Amerika gekommen war und deſſen ältefter Sohn Friedr. 
Auguft der erfte Präfivent des Congreſſes wurde, während ver 
zweite, Peter, ein General in Wafhington’8 Armee war, bat, 
wie an anderen Stellen, 3. B. Georgia, Pennſylvanien, fo auch 
biev großen Segen geftiftet, wenn er auch perſönlich hier fich 
nur kurze Zeit aufhielt. Treten auch in Neu-York alle Augen- 
blicke dem Auge Schilder mit der deutſchen Auffchrift: „Wein 
und Lagerbier“ entgegen, fo dürfen wir doch nicht vergeffen, 
daß auch hier noch, wenn gleih nur in kleinem Seife, die 
ganze Infchrift des Siegels gilt, welches die deutſche Gefellfchaft 
zu Philadelphia im J. 1786 angenommen bat: auf dem exften 
Felde ift eine Bibel abgebilvet, auf dem zweiten ein Pflug, auf 
dem dritten ein Schwert, mit dem amerifanifchen Adler darüber 
und dent ächt deutſchen Motto: religione, industria et forti- 
tudine Germana proles florebit. Zwar fann man nicht jagen, 
daß die Religion in Neu ork das treibende Princip ift, wie 
fönnte man das auch von einer Hanvelsjtadt, aber doc kommt 
das religiöſe Intereffe hier in gar fichtbarer Weife zur Gel- 
tung. Davon zeugt ſchon die große Zahl der Kirchen — im 
Ganzen: 305, umgerechnet die Andachtsftätten fo mancher Ge— 
meinden, die noch fein eignes Gotteshaus befisen. Iſt Doch 
auch von Anfang an der Einfluß der Neligion hier jo groß ge— 
wefen. Die erften Anfieoler, von der Battery bis in Weft- 
hefter County zerftreut wohnend, kamen aus einer Entfernung 
von 20 engl. Meilen zu Fuß zum Gottesdienft; zuerjt verſam— 
melte man fih dazu auf einer ver Kleinen Inſeln des Hafens, 
nachher in dem obern Stodwerf der von Minnewit erbauten 
Roßmühle. Trupps von Anfievlern jenfeit des Harlemfluffes 
gingen unter Abfingung von Liedern Sonnabends in der Nacht 
nad geendigtem Tagewerk zum Gottesdienft, „um den Sab— 
bath nicht zu brechen“ (!) und nad Mitternaht Montags 
früh durch die Wildniß von Manhattan Eiland wieder zur 
Arbeit zurück. Diefer Geift ver frommen Holländer, jagt 
ein engl. Gefchichtsfchreiber, ift in der Stadt noch nicht aus- 
geftorben. Freilich hat die Zahl der Kirchen nicht jo zugenom— 
men, als die der Branntwein- und Bierſchenken, wie das ja 
auch nicht anders zu erwarten ift. Im Jahre 1609 gab Henry 
Hudfon, als er den nah ihm benannten Hudſonfluß hinauf— 
fuhr, ven freundlichen Indianern einen großen Schmaus, bei 
welden zum exftenmal das Feuermwaffer feine beraufchende 
Kraft zeigte, und brachte ihnen fo, ftatt Gottes Wort, ein gar 
gefährliche® Danaergeſchenk; im Jahre 1642 ward das erfte 
Gafthaus eingerichtet, doch hatte man auch vorher genug Ge— 
legenheit gehabt, die Wirkung von Bier und Wein zu erpro— 
ben. Beſonders durch Yrländer und Deutſche ift in dieſem 
Sahrhumdert zum umendlihen Schaden der Benölferung ver 
Verbrauch beraufchender Getränfe in ungewöhnlicher Weife ge⸗ 


) Vergl. Friede. Kapp, „Geſchichte der Deutſchen im Staate 
Nen-York“ (ein verbienftliches Werd). 
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ſtiegen. Ms vor 25 Jahren ein VBermonter Neu-Hork befuchen 
wollte, machte er zuvor fein Teftament und ließ in der Kirche 
für fi beten, daß er in dem Sodom, wohin ex gehen wollte, 
vor Gefahr bewahrt bliebe; fo denken noch Viele heutzutage. 
Doch ift es im mander Hinficht beffer geworden. Während 
man früher glei den im Schoharinthal angefievelten Deutfchen, 
Die ſich gegen die Indianer zu vertheivigen hatten, bewaffnet 
hätte zur Kirche gehen können, um die Rowdies von ſich abzu- 
wehren, welde den Kirhgängern mit Worten und thätlichen 
Angriffen zuſetzten, werben jett die Kicchenbefucher weder am 
Tage, noch des Abends beläftigt; die gottlofen Bierwirthe, die 
es zu ihrer Lebensaufgabe machten, alles Heilige unter vie 
Füße zu treten, find geſtorben; die zahlreiche Polizei überwacht 
die vielen Gauner und Spisbuben; jelbft die früher. fo ver- 
rufene Gegend der alten Brauerei und ver Five Points hat 


ihre Schreden verloren; Die Branntweinſchenken und Lagerbter- | 


wirthſchaften jtanden für einige Zeit, und erſtere ftehen noch 
unter einem jtrengen, heilſamen Sonntagsgeſetz; daß freilich 
politifcher Fanatismus, Chrgeiz, Jagen nach dem „allmäch— 
tigen“ Dollar hier den Grund ver Gefellfhaft unterwühlen, 
daß ſyſtematiſch betriebener Schwindel, Diebitahl, Mord und 
Todſchlag täglich Schauder verbreiten, daß verrufene Spelunken, 
Spielhöllen, unfihere Strafen und eine Menge fchlechter Häufer 
ſich finden, ift nicht abzuleugnen, und treibt deſto mehr an, da— 
gegen zu arbeiten und beſſere VBerhältniffe unter Gottes Segen 
herbeizuführen. Es giebt prachtvolle Stadtviertel mit großarti- 
gen Wohnhäufern und Foftbaren Kirchen, wiederum auch hin 
und her Gegenden, wo Schmutz und Verkommenheit, Noth und 
Elend dem Auge überall entgegentreten — im Großen und 
Ganzen gilt ja, wie von jeder großen Stadt, fo von Neu- 
York, was der alte gemüthliche Pfarrer Flattich dem jungen 
Schullehrer fagte, ver begierig war, Stuttgart zu fehen, und 
ſich gar abjonderlihe Gedanken von einer großen Stadt machte. 
ALS ſie zuſammen auf dem Wege dahingingen, rief Flattid) auf 
einmal: „do gud Er, do iſt Stuttgart!" Der Yüngling blieb 
in freudigem Screden ftehen und öffnete feine blauen Augen 
jo weit als möglih, fonnte aber feine Verwunderung nicht 
unterdrüden, weil er feine Stadt fah. „Do han i do jekumd“, 
jagte Flattid, „was fieht Er denn?” Der Provifor erwiderte, 
er fehe nur einen Ader, auf dem zwar viele Aderichnallen 
(wilde Moje) und Unkraut, aber nur wenig Frucht ſei. „Das 
it eben die Geftaft einer großen Stadt“, fiel Flattich ein, „viel 
Schmehlen und wenig Aehren.“ *) 
GFortſetzung folgt.) 


*) „Leben und Schriften des M. Joh. Friedr. Flattich“ von 
Ledderhoſe, 1859, ©. 42. 
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Die Denffchrift 
des Evangelifchen Ober: Rirchenraths, 


betv. die Bildung einer Pfarr - Sublevationg = Kaffe bei dem 
allgemeinen Colleften - Fonds, 


welche kürzlich den Berathungen der Kreisfynoden unterbreitet 


‚worden ift, wird gewiß allgemein mit dankbarer Anerkennung 


der Fürforge unſerer oberften Kirchenbehörde aufgenommen wer- 
den. Es wird darin zumächft erörtert, wie viel zur Hebung der 
kirchlichen Zuftände in der Diafpora durch die Nothftands- 
Collekte gefchehen fei, dann aber darauf hingewiefen, daß doch 
auch außerhalb dieſes Arbeitsfeldes eine Menge ver fchreiend- 
ften Uebelſtände Abhülfe erheifhen. Unter den andern, oft an 
die Freigebigkeit ver oberften Sirchenftelle herantretenden Be— 
dürfniſſen, wird auch die Errichtung von Kicchen- und Pfarr— 
Gebäuden genaunt, deren Zuftand in vielen Gegenden über vie 
Maßen unerbaulic und traurig ift. Wie viel ſelbſt fiscaliſche 
PBatronate hierin leiften fünnen, wäre duch Thatfachen unſchwer 
zu erweifen. Während man, wie man erzählt, fir Offiziere 


Caſino's baut, Liegen mande Militär-Kirchen ohne allen Schmud 


da, ja in emem der Winde des Gottesdienftes geradezu wider— 
fprechenden Bauftande. Es ift und 3. B. von Neiße erzählt 
worden, daß dort der Militär-Gottesdienſt in einem von vohen 
Balken geftütten Locale über der Hauptwache gehalten und von 
jedem Herausrufen des Wachpoftens geftört wird; von Ola, 
daß die dortige Militär-Kirche feit 20 Jahren nicht mehr ges 
weißt worden ift. Aber die Denkſchrift ſelbſt Spricht von Kirchen 
mit Steohdächern, und wir felbft Haben vergleichen gefehen, die 
mehr einem Stalle, als einem Haufe glichen, während die herr- 


ſchaftliche Brennerei ſich wie ein Palaft daneben über die Dächer 


erhob; jedenfall® war die Kirche das fchlechtefte Gebäude im 
Dorfe und der Altar mit lumpenartigen Gedecken bekleidet, ob- 
gleich der Paſtor gefticte Teppiche hatte und der Patron von 
Silber af.*) Wir wiffen wohl, daß reine Lehre ein beijerer 
Schmuck ift, als purpurne Deden und das unverftünmelte Sa— 
erament Gott wohlgefälliger ift, als eine goldene Patene und 
ein perlenbeſetzter Becher; aber abgefehen davon, daß eine foldhe 
Degradation des Gotteshaufes unter die Wohnhäufer der Ge— 
meinde ein trauriges Verleugnen der Herrlichkeit Chriſti tft, To 
dürften wohl Offiziere und andere an Aeußerlichkeiten jo jehr 
gewöhnte Perfonen, welche vie Kirche für ihre Heiligthümer er- 
ziehen foll, kaum geneigt fein, ein fo ſchmutziges und unſchönes 
Gebäude, wie viele Kicchen find, oft zu betreten. „Div gehört 
Beides, Gold und Silber“, befennen wir; und daß zur Er⸗ 
weckung der Andacht auch eine würdige Geſtalt des gottesdienſt⸗ 
lichen Gebäudes gehört, darüber können nur Puritaner, nie— 
mals aber Lutheraner in Zweifel ſein. 


) Bei einem Abendgottesdienſte in einer Filialkirche mitten in 
einer reichen Begüterung leuchteten freundlicher, als die qualmenden 
Talglichter, durch die Oeffnungen des Strohdaches die Sterne herein. 
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Indem wir uns freuen, daß der Ev. Ober - Kirchenrath |wern fie zu den Feiertagen in ihr heimathliches Dorf zurüd- 


auch diefe Noth in's Auge faßt, werden wir ihm ebenjo zum 
Dante verpflichtet, wenn wir leſen, daß audy die Wohngebäude 
der Geiftlichen feine ernfte Sorge erregen. Es grenzt an's Fa— 
belhafte, was Privatpatrone und was der Fisfus in Zumu— 
thungen leiſten, welde an die Demuth ver PBaftoren geſtellt 
werden. Ich kann von Fällen erzählen, in denen nicht allein 
der Patron feine alten Defen in's Pfarrhaus translociren ließ; 
mir ift es felbft begegnet, daß man die Wohnftube mit ungeho- 
beiten SKiftenbrettern dielte, die anderen Dielen in der Weife 
ausbefjerte, daß man Heine Klöger über die Löcher nagelte, und 
daß der Patron der Pfarrfrau, die um größere Fenſter bei der 
Feuchtigkeit der Wohnung bat und dabei erinnerte, daß ver 
Gutsherr ſelbſt in feinem Pferdeftalle die Luftöffnungen erwei- 
tert hatte, zur Antwort gab: „Ya, die Pferde brauche ich auch 
zu meinem Leben.” Es giebt Pfarrhäufer mit faum einer 
bewohnbaren Stube; ‚Stuben giebt e8, wo das Waſſer an ven 
Wänden herunterläuft, wo ein Glied der Pfarrei-Familte nad) 
dem andern hinſtirbt oder hinfiecht und feine Remedur zu finden 
it. Wie viel Seufzer und Thränen ſchreien zu Gott in dieſen 
Pfarrhäufern und wie lähmend wirft die in dieſer Vernachläſſi— 
gung latitivende Kränfung auf die Freudigfeit des geiftlichen 
Amtsträgers! Es mag die Klage über inhaltsleere Predigten 
mancher Dorfpfarrer oft gerecht fein; aber ehe man die Ge- 
tabelten verdammt, prüfe man, unter welchen Verhältnifien jene 
Predigten entſtanden find. 

Hiermit hängt die Nahrungsforge zufammen, melde jene 
Denkſchrift vorzugsweiſe beſpricht. Wir verlangen nicht die 
Schätze Koms für den evangelifchen Clerus, ſondern huldigen 
der proteftantiichen Anficht, Daß eine beſcheiden dotirte Geiftlich- 
feit mehr wirft, als eine reich bepfründete. Aber wir find aud) 
nicht blind für den Eindruck, welchen Keichthum und Glanz auf 
das Volk macht. Jedenfalls müfjen bei Normirung der Gehälter 
die Volksſitten berüdfichtigt werden. Es tft jchmerzlich zu fehen, 
mit welcher Zuvorfommenheit evangeliſche Magnaten oft einem 
katholiſchen Biſchofe huldigen, während fie die Ankunft ihres 
eigenen Biſchofs, des General-Superintenventen nicht bemerken. 
Sp imponirt ihnen die Gala-Equipage mit dem Silbergeſchirr 
der vier Roſſe und der Ölanz einer veich beſetzten Tafel. Selbft 
Landesherren evangelifhen Glaubens fieht man katholiſche Bi— 
ſchöfe befuchen und ihre eigenen höchſtgeſtellten Geiftlichen un- 
beachtet laſſen. Wäre Confequenz in ven Herren, jo würden 
fie, was fie dem Einen verweigern, aud ven Andern nicht ge= 
währen. Wir fuchen jedoch dieſe Contrafte nicht in beabſich— 
tigter Geringſchätzung der evang. Kirche, fondern lediglich in 
dem Einfluß des äußeren Glanzes. Hiervon wiſſen die in allen 
weltlichen Gebräuchen practiſch klügeren unveformirten Kirchen 
des Morgen» und Abendlandes mohlberechneten Vortheil zu 
ziehen. Was ſoll man da von den armen Tagelbhnern denken, 
deren ſociale Lage ſich gegen die der evangeliſchen Geiſtlichen ſo 
ſehr gebeſſert hat. Mit welchem Hohne blickt die Berliner Köchin, 


kehrt, auf ihres Beichtvaters Familie herab, deren Kinder bar— 
fuß einhergehen, deren Damen altmodiſche Hüte oder Hüte eige— 
ner Fabrikation tragen! Ich kann verſichern, daß mir eine 
Pfarrfrau mit einer goldenen Uhr ein widerwärtiger Anblick iſt 
und noch mehr eine Paſtorstochter mit goldenen Colliers und 
Broſchen; aber ich habe Handwerker bitter klagen hören, daß 
der Nachbar-Geiſtliche ſeine Kinder Handwerker werden ließ und 
feine Tochter als Köchin zum Patrone vermiethete. Est modus 
in rebus, aud in der Beſcheidenheit, und diejenigen bauen die 
Kiche nicht, welche ihre Diener in den Stand der Tagelöhner 
herabdrücken. 

Was ſoll man denn erſt von den wirklichen Hungertagen 
ſagen, die es in nicht wenigen Pfarrhäuſern giebt? Die Denk— 
ſchrift meldet, daß in der Landeskirche 86 Stellen ein Einkom— 
men unter 400 Thlr., 148 unter 450, 169 unter 500 Thle. 
haben. Mir find Pfarren befannt, die es faum bis auf 
265 Thle. bringen. Bei der Steigerung aller Lebensbedürfniſſe, 
bei den Anſprüchen an gebilvete Stände, bei den fteigenden 
Forderungen der Kircchenbehörden an die Geiftlichen, melde, 
gleichviel, ob gut oder ſchlecht dotirt, ſich eine Bibliothef an— 
Iihaffen, die Convente und Synoden beſuchen, auf rechtmäßige 
Stolgebühren verzichten und in allen Bereinen im Geben vor- 
angehen follen — wird eine ſolche Salarirung ein wahrhafter 
Spott auf das hohe geiftliche Amt, und es ift wie eine Satire, 
wenn man verlangt, daß diefe Männer in Bildung und Ein- 
fluß allen Ständen imponiren jollen. 

Die Denkſchrift empfiehlt nun in wohlwollenden Blid auf 
diefe Noth, die Abzweigung eines Fonds von der Nothſtands— 
Sollefte zur Sublevation der am Mindeften dotirten Pfarrer. 
Sie meint, daß man etwa 90,000 Thle. zur Unterhaltung der 
bereit3 in der Diafpora begründeten Anftalten reſerviren, den 
etwaigen Ueberſchuß des Colleften » Ertrages aber dazu vermen- 
den könne, um nad und nad alle Gehälter auf mindejtens 
500 Thlr. fteigern zu können. Die Grundſätze derjelben find 
wörtlid) folgende: 

1. Es wird aus dem jevesmaligen Ertrage der allgemeinen 
Nothftands-Eollecte derjenige Betrag, welcher bei Fort— 
führung der Arbeiten im der Diafpora in ihrem bishe— 
rigen Umfange nad) dem Exrmefjen des Ev. D.-K.-R. 
zu erübrigen ift, unter dem Namen: „Pfarr-Subleva- 
tions-Fond“ zu eimer fir fich bejtehenden Berwaltung 
ausgejondert. 

2. Derfelbe ift dazu beftimmt, die Einnahme der in den. 
niebrigften Gehältern ftehenden Geiftlichen der evange— 
lichen Landeskirche durch jährliche Zumendungen auf 
einen gleihmäßigen Minimalſatz zu erhöhen, ver mit 
400 The. anfangend, in Summen von 50 Thlr.. 
auffteigt. 

3. Zur Berüdfihtigung hierbei fommen nur vefinttiv an— 
geftellte Geiftliche in felbftändigen fundirten Stellen, und 

Beilage. 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 15 65. 


zwar von demjenigen Kalender-Jahre an, welches auf 
das Jahr ihrer gefchehenen Anftellung folgt. Ausge- 
ſchloſſen find die Inhaber derjenigen geiftlichen Stellen, 
welche mit anderen Aemtern combinirt find, die Hülfs— 
Geiftlichen, die Militär- und Anftalts-Geiftlichen. 

4. Das vorhandene Dienſt-Einkommen der bet dem Fonds 
concurrirenden Geiftlihen wird nach feinem ganzen Be- 
trage angefchlagen, mit Einſchluß der perfünlichen Zu— 
lagen und des Miethswerthes vorhandener Dienftwoh- 
nungen; der lettere wird berechnet nad) Procenten des 
jonftigen Dienft - Einkommens, umd zwar bei Stellen in 
Drten über 10,000 Seelen mit 10 p&t., von 5 bis 
10,000 Seelen mit 8 p&t., unter 5000 Seelen mit 
5 p6t. 


5. Durch jährliche Einkommens - Declarationen wird das 


Verzeichniß der zur Concurrenz berechtigten Getftlichen 
feftgeftellt umd der Zuſchuß ermittelt, welcher zur Er- 
füllung einer bejtimmten Minimal-Stufe des Einkom— 
mens erforderlich iſt. Die niedrigeren Beſoldungsklaſſen 
werden zuerjt berüdjichtigt, und wenn der verwendbare 
Fonds nicht ausreicht, um alle Competenten auf ven 
nächſthöheren Minimalſatz zu ftellen, ſo giebt das Dienit- 
alter nach dem Tage der Ordination den Borzug, fo daß 
die jüngjten Concurrenten, foweit die Mittel fehlen, nur 
den nächſt niedrigeren Minimalfab erhalten. 

6. Die Sublevationsgelder werden immer nur für einmal 
bewilligt und zum Jahresſchluß oder ſobald danach als 
die Kaſſe dazu im Stande ift, an die zur Zeit noch 
lebenden Empfänger in einer Summe ausgezahlt. Die- 
jelben fommen weder bei der Emeritirung, noch bei dei 
Beiträgen zum Emeriten-Fonds oder in anderen Bezie- 
hungen al8 Theil der Befoldung in Anrechnung. Erben 
oder Nachjahrs » Berechtigte haben auf diefelben feinen 
Anſpruch. 

7. Die Hauptſumme der aus der Kaſſe zur Vertheilung 
kommenden Gelder wird jedes Jahr auf der sub 1 ge— 
dachten Grundlage durch den Ev. D.-K.-R. feſtgeſetzt, 
jedoch die Bildung eines angemefjenen Reſerve-Fonds 
vorgeſehen. 

Wir freuen uns, daß bald zur Erhöhung der Pfarr— 
gehälter geſchritten und nicht erſt bis zur Gründung eines Fonds 
gewartet werden ſoll, deſſen Zinſen dieſe Erhöhung gewähren. 
Aber wir finden doch die Minimal-Summe von 500 Thlen. 


gewähren, jondern die Pfarren mit einem Capitale dauernd 
zu dotiven, deſſen Zinfen den gewünfchten Ertrag gewähren. 
An Sicherften würde dann immer Ader-Erwerb erfeheinen, 
indem fonft Fiskus das Dotationsfapital als Baufond an ſich 
veigen könnte. Jener Zwed würde am Erften erreicht werben, 
wenn man die in den Pfarren felbft liegenden Geldquellen 
öffnete und dadurd) die Zahl ver zu ſublevirenden Stellen all- 
mählig verminderte. Dies könnte etwa im folgender Weife 
gejchehen : 

Bir erfahren aus der Denkfchrift, daß von dem im Jahre 
1823 zum Aufbefferung der Lage der Geiftlihen und Lehrer 
begriindeten Fonds von 200,000 Thlen. bald eine Summe von 
73,527 Ihlen. zu katholiſchen Bifchofsgehältern entnommen 
worden tft, und daß man fogar im I. 1846 die Abficht hegte, 
aus den aufgehobenen evangelifhen Domftiftern Bifchofs- 
gehälter zur Hebung zu bringen. Nachdem der Staat die Hoff- 
nung auf Wiedergewinnung des Zehnten in Schlefien durch das 
Ablöfungs - Gefeß für immer befeitigt und die betr. Summe 
theils der Fatholifchen Kirche, theils den Grundbeſitzern in den 
Schooß geworfen hat, ift wohl faum zu erwarten, daß er feiner 
Berpflichtungen gegen die evangelifche Kirche jemals nachkommen 
werde. Darauf werden wir alſo nicht harren dürfen. Aber 
unter den gering dotirten Pfarritellen giebt e8 mehrere, welche 


\fehr wohl aus eigener Kraft das geiftliche Einkommen er- 
höhen könnten, wenn Batrone und Gemeinden wollten. Giebt 


es nun fein Öefeß, beide zu zwingen, fo würde es den ge= 
wünfchten Erfolg haben, wenn die Kichenbehörde kraft ihrer 
Gompetenz den betr. Kicchenverbänden einfah das Recht ab— 
ſprechen wollte, eine eigene Pfarre zu bilden. Dan gebe ihnen 
dann entweder nur einen Bifar, welcher ab und zu wechſelt, 
oder man combinire fie mit einer benachbarten Parodie. Es 
ift in der That nicht einzufehen, warum bemittelte Gemeinden 
und Patrone aus Collekten der Kirche unterftüst werben follen. 


| Hat man doc bei allen Aufbeflerungen der Schulftellen zunächft 


auf die Schulgemeinde zurüdgegriffen. 

2. Man helfe den gering botirten Geiftlichen dadurch zu 
höheren Einnahmen, daß mar, fo lange noch feine neue Stolä- 
Tare gegeben tft, die alte Tare ebenfo eifrig und gewiſſenhaft 


zu ihren Gunften auslegt, wie man e8 jest zu Gunſten ber 


Gemeindeglieder gethan hat. Dahin gehört, daß man in Schle— 
fin an den Orten, wo bei Begräbniffen fein Offertorium im 
natura gefemmelt wird, nicht mehr aus dem für extra pa- 
rochiam gefchehene Amtshanblungen ausgemorfenen Dffertoriene 
fa liquidiren läßt, und bei Actus minist., bei Denen das Na⸗ 


für den Geiſtlichen auf dem kleinſten Dorfe zu gering, und wir 
können den Wunſch nicht unterdrücken, daß, während ſofort den turalſammeln des Offertoriums verbeten wird, nicht mehr ebenſo 
dringendſten Nothſtänden abgeholfen wird, doch zugleich bald verfährt, ſondern ein dem Stande der betr. Perfonen entſprechen⸗ 
die Möglichkeit in's Auge gefaßt werde, jene Sublevation nicht des Aequivalent zu fordern den Geiſtlichen — Ge⸗ 
blos als jedesmal nur für das bez. Jahr bewilligte Zulage zu genwärtig findet mancher reiche Gutsherr den Paſtor mit we— 


1 


wigen Thalern ab, wo feine vornehmen umd veichen Gäfte min | 


deſtens das Zehnfache geopfert hätten. Wie dies ganz legal zu 
gefchehen hätte, weil das Gefet dergleichen Sätze einem bejon- 
deren Abkommen zwifchen Pfarrer und Parochianen überläßt, jo 
würde gleicherweiſe bei allen den Solennitäten zu verfahren 
fein, welche lediglich zum Firchlichen Luxus gehören und ebenfalls 
einem freien Uebereinfommen überlaffen find. 

Auch dadurch wiirde manche Pfarrftelle geringen Einkom— 
mens verbefjert werben künnen, daß man die Gebühren, welche 
der Küfter zu fordern hat, genau feftfette, und eingeriffene Miß— 
bräuche abftellte. An manchen Orten ift die Ufance eingefchlichen, 
dem Kantor mehr zu zahlen, als dem Baftor. “Dort fordert der 
Erftere nicht allein das volle Drittheil alles deſſen, mas der 
Paſtor nad) der Stolä-Tare zu liquidiren hat, fondern außer— 
dem noch mehr als das Doppelte diefes Drittheils für den 
Choralgefang und die Begleitung. Kein Confiftorial-Nefeript 
bat bisher etwas gegen diefen Unfug vermocht und bei Lebzeiten 
des Pafters läßt er fich ſchwer entfernen. Er hat aber zur 
Folge, daß der Paftor erlaffen muß, was ihm gebührt, oder 
daß die Leute dort ftille Begräbniſſe bejtellen, wo fie bei ge= 
ringeren Liquidationen des Küfters ſehr gern Predigt und Ge— 
bete hörten. 

3. Man halte die betr. Geiftlihen zu genauer Buchung 
der Einnahmen au und zeichne ihnen die Normen vor, wonad) 
fie die Höhe ihres Gehaltes zu berechnen haben. Mir ift ein 
Tall genannt worden, in welchem ein Pfarrer feine vom Nach— 
folger auf 6 — 700 Thlr. geſchätzte Stelle als nur 300 Thlr. 
tragend angegeben und jährliche Unterftügungen extrahirt hat, 
indem er alle Stol- Einnahmen zu den zufälligen, bei Nor- 
mirung des Gehalts nicht in Anfas kommenden Einnahmen 
rechnete; in einem anderen Falle beftimmte der Yandrath felbft 
einen Pastor, die Gebühren für adelige Trauungen und Be— 
gräbniffe nicht in Anſatz zu bringen, weil fid) diefelben doch 
nicht alle Jahre wiederholten. 
Berhältniffen einigermaßen befannt ift, ver weiß, daß ebenſo— 
wohl die Berechnung der Stolgebühren, wie die des Geſammt— 
gehaltes nach jo verfchievenen Grundſätzen erfolgt, daß man 
ſchwer eine Have wahrheitsgemäße Einficht in die wirkliche Er— 
tragsfähigfeit einer Pfarrftelle erhält, zumal an Orten, wo fie 
lediglich auf die Stola bafirt ift. 

Auf diefe und ähnliche Weiſe würde die Zahl der zu ſuble— 
virenden Stellen ſich allmählig in etwas verringern laffen. Bis 
dahin möchten immerhin die vorgefchlagenen Geſichtspunkte be- 
folgt werben. Nur würden wir wünſchen, daß aud die Erben 
wenigfteng im Todesjahre des Geiftlichen an der Unterſtützung 
Theil haben könnten. Wie groß ift die Noth bei des Vaters 
Tode fait in jedem Bfarrhaufe, ſonderlich unter Wittwen und 
und Kindern eines jo ärmlich dotirt geweſenen Geiftlichen! Daß 
die Sublevationd = Summe bei Berechnung der Emeritenquote 
nicht in Anſatz gebracht wird, finden wir fo lange gerecht, ala 
die Unterftütung feine dauernd geficherte ift. Die Berech— 
nung dev Wohnungsmiethe fcheint mir aber in Rückſicht auf 


"Wer mit den hier normgebenden | 
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das oben über die Pfarrhäufer Gefagte für manche Falle zu 
hoch gegriffen. 

Möge der Herr der Rice den Kreisſynoden willige Herzen 
geben, den Intentionen des Ev. O.-K.-R. beizuſtimmen und die 
hohe Behörde in den Stand jegen, immer fruchtbarer in ver 
gedachten Nichtung zu wirken! 


Die Zuläffigkeit der Union innerhalb der 
berechtigten Geltung der Confeſſion. 
Schluß.) 


2. Der falſche Unionismus der Libertiner in 
ſeinem haſtigen Drängen nach Einheit gefährdet die 
Wahrheit und Reinheit der Kirche. In früheren Jahren 
beſaß ich eine Menge recht ſtattlicher Entſchuldigungsgründe für 
die Unionsmacherei und hatte ſie mir auch für ſpätere Zeit 
ſorgſam verwahrt. Aber ich kann ſie jetzt nicht mehr wieder— 
finden; fie ſcheinen abhanden gefommen zu fein. Dagegen fand 
ic) an der Stelle, mo fie gelegen, mehrere ſchlagende Beihuldigungs- 
gründe hingelegt, die ich nun in Ermangelung jener bier mit- 
theilen muß. Der falfche Untonismus ſucht eine Außerliche 
Zufammenlöthung zweier innerlich noch unverjöhnter Elemente, 
die zwar ihrer gleichen Abſtammung nad viel Verwandtſchaft— 
liches und Gemeinfames haben, aber in mehreren Yehrftüden, 
namentlich; in dem Haupt und Höhenpunkt des chriftlichen Gottes- 
dienftes, im Saframent des Altars, weſentlich auseinandergehen. 
Er ſchafft alfo in Wahrheit nur eine Konfufion — ein für die 
Keinheit der Yehre ziemlich bevenkliches Erperiment. Das 
Chriſtenthum will nichts weniger, als eine konfuſe Religion fein. 
An den Mulatten in Amerika macht man befanntlih die Er— 
fahrung, daß in ihnen die Fehler der weißen und der Schwarzen 
Race ſich zu vereinigen pflegen, die Tugenden aber, die jeder 
eigenthümlich find, meiftens verloren gehen. Ein anderes Gleich— 
niß aus meiner häuslichen Erfahrung ift folgendes: Ich hatte 
zwer Venfionäre, deren jedem ich anfangs ein eigenes Stübchen 
einräumte. Später machte e8 fich beffer, fie gemeinfchaftlich in 
einem größeren Zimmer zu placiren. Nun war aber der Eine 
ein aufrichtiger, jedoch nicht eben fleißiger, der Andere ein fleißiger, 
aber nicht ganz aufrichtiger Knabe. Ich fagte daher zu dem 
Erſten: lerne von dem Anvdern fleißig werben, umd zu dieſem: 
eifere jenem in der Aufrichtigkett nad. So glaubte ich meine 
Sade recht gut gemacht zu haben. Aber was geihah? Es 
wihrte nicht lange, jo nahm Jeder vom Andern die betreffende 
Untugend an; der Erſte lernte das Lügen und der Zweite das 
Faulenzen, denn fo was begreift ſich leichter. Ich hob alſo nad) 
kurzer Zeit die Union auf und ftellte die Separation wieder her. 
Der Untonismus trägt auf feiner Fahne in großen Buchftaben 
dag Wort „Zoslesranz“ ausgebreitet, zeigt ſich aber im ver 
Wirklichkeit in hohem Grade intolerant, und zwar vorzugsweiſe 
nach der lutheriſchen Seite hin. Ex verwehrt feinem Reformirten 
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reformirt zu denken und zu reden: aber wehe dem Lutheraner, 
der fein Intherifches Bekenntniß urgirt! Ex duldet jede Hetero- 
Dorie, nur nicht die Treue gegen unſere kirchlichen Befenntniffe, 
duldet Alles, nur nicht das Fefthalten an ver feligmachenden 
Wahrheit. Neformirte Candidaten find früher mehrfach unter 
dem Titel der Unton am lutheriſchen Gemeinden angeftellt worden. 
So war e8 auch wohl nicht ganz Forreft, daR die Neformirten, 


die doch unſere Gemeindeordnung nicht haben, zu den aufer- | 


ordentlichen Provinzialſynoden nicht nur berufen wurden, fondern 
auch in Sachen unſerer Vorſchlagsliſte mitftimmten, die lutheriſchen 
Gemeinden und Geiftlihen aber, die, obwohl ver fogenannten 
evangeliihen Landeskirche angehörig, Dod) die Annahme der Ge- 
meindeoronung bisher verweigert haben, von der Synode aus- 
geihlofjen waren. Von allen anzuftellenden Theologen wird ein 
Revers zu Gunſten der Unten, aber feiner zu Gunften ihrer 
Confeffion verlangt. Die neuen Provinzen verletst man an dem 


allerempfindlichiten Dunkt, den das Menjchenherz hat, an dem 


religiöfen Olauben und Leben. Bejonders ift es die Neue 


Evangeliſche Kirchenzeitung, die faſt in jeder ihrer Nummern mit 


meift harten Worten über vie confeffionelle Richtung herfährt, 
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irgend einen Theologen, gleich fahren fie mit ihrer einen großen 
Hauptfrage drein: „wie fteht derfelbe zur Union?” als ob das 
ganze Heil und Leben der Kirche davon abhinge, ob die Nefor- 
mirten mit und unter Einem Conſiſtorium ftehen und bin und 
wieder einmal ein Neformirter am Intherifchen Abendmahl theil— 
nimmt. Die Hauptfrage bei jedem Chriftenmenfchen follte doch 
‚billig die fein: wie ftellt und verhält ex fich gegen Gott und 
Menjchen? Das kann ich Feine richtige Ethik mehr nennen, 
wenn man obenan die zartefte Nitcficht gegen die wenigen Re— 
formirten fetst, die in unſerer Mitte leben, und dann hinterdrein 
erſt die Pflichten gegen Gott und die übrigen Menfchen als 
dii minorum gentium folgen läßt. Wir Evangelifch-Lutherifchen 
fühlen uns alle darin einig, daß wir unferm lutheriſchen Bekennt— 
niß treu bleiben wollen, und namentlih darum, weil wir uns 
den höchſten Preis, ven diefes Bekenntniß uns bietet, die reale 
Gemeinschaft mit dem Herrn in feinem Gnadenmahl, nicht mögen 
trüben ımd Schwächen laſſen. Wenn Ariftoteles gejagt hat: „eine 
abgehauene Hand ift feine Hand mehr,“ jo fünnen wir mit gleichen 
‚Recht behaupten: „eine befenntniklofe Kirche ift feine Kirche 
mehr.” Und follte ung auch unſere Bekenntnißtreue, mas Gott 
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der fie fih doch als PVertreterin der pofitiven Union und als ‚in Gnaden verhüten wolle! in Schwere Kämpfe hineinführen, wir 
Pflegerin des kirchlichen Bekenntniſſes im Glauben verbrüdert müffen ven Kampf wagen. Wir find ja nicht von denen, bie 
fühlen ſollte. Iſt es ihr vielleicht nicht voller Ernſt mit der da weichen und verdammet werben, fondern von denen, die da 
Wahrung des Befenntniffes? oder übt fie eme fo immenſe glauben und die Seele erretten (Hebr. 10, 39). Der Streit 
Selbſtverleugnung aus, daß fie ihren Feinden, den Männern iſt nach Heraklit ſogar ver Vater aller Dinge. Was ſich ſoll 
der negativen Richtung und Verfechtern der abſorptiven Union, Haren, das muß gähren. „Wer Ruhe um jeden Preis verlangt, 
lieber beifteht, als ihren Glaubensgenoſſen? Denn es giebt wirk- jagt Hengftenberg in feinem Vorwort von 1869, der gehe auf 
ich) Charaktere von wahrhaft koloſſaler Feindesliebe, die dem den Kirchhof; in der ftreitenden Kirche muß eben Streit fein; 
Gegner mehr Erfolg wünſchen, als fich felbft. So jener Super: je weniger ehrlicher Streit, defto mehr — Bier." Ein Fürft 
intendent, der auf feiner Kreisfynode in Uebereinitimmung mit von Reuß — ich habe vergefjen, der wievielſte Heinrich es war 
allen Synodalen für die Borfchlagslifte geftimmt hatte und dann — erklärte einft mit höchſt anerfennenswerther Offenheit: „Ich 
von der Provinzialfynode heimgefehrt und gefragt, was die Ver- reite lebenslang auf demſelben Princip.“ Der Mann gefällt 
handlungen für einen Erfolg gehabt, die Antwort gab: „einen mir. Es ift nicht Jedermanns Sache, in Einem Nu fid) von 


höchſt erwünjchten, die Vorſchlagsliſte iſt nämlich glücklich be— 
ſeitigt.“ Er freute ſich alſo über die Niederlage ſeiner Sache. 
Oder ſollte er in ſo kurzer Zwiſchenzeit ſeine Ueberzeugung ge— 
ändert haben? Es iſt mir immer unbegreiflich geweſen, wie die 
Männer der ſogenannten poſitiven Union mit ſolcher Behaglich— 
keit in ihrem ⸗Schaukelſtuhl ſitzen können, ohne vor der entſetz— 
lichen Bundesgenoſſenſchaft zu erſchrecken, die ſie an ſich locken, 
und mit ver fie gegenüber ver glaubenstreuen Richtung gemein— 
Ihaftlihe Sache machen, von jenen abforptiven Untoniften, Die 
früher oder fpäter jedenfalls fiegreich über die Köpfe ihrer Herren 
Eollegen hinwegſchreiten werden, die die Union mm wollen, um 
nad Lahmlegung der Confeffion auch die Religion aus dent 
Wege zu räumen, die gegenwärtig der confefftonslofen Schule 
das Wort reden, um unter dieſem Aushängeſchilde deſto leichter 
ihr längſt erſehntes Eldorado, die religionsloſe Schule, zu reali— 
ſiren. Mit der Union könnten wir uns ganz gut befreunden, 
wenn nur die Unioniſten nicht da wären. Aber es giebt Heiß— 


ſporne der Union, die für nichts Anderes mehr Sinn haben, als 


für dies eine Lieblingsthema. Sprit man mit folden über 


‚einem Sattel auf den andern zu ſchwingen, wie die Kunftveiter 
es ung mandmal vormachen, ſowohl die leiblichen als die geilt- 
lichen Kunftreitr. Manche meinen, weil der Schöpfer Dem 
Menschen zwei Füße, zwei Hände, zwei Augen und zwei Ohren 
‚gegeben, fo fei es anftändiger auch zwet Zungen zu haben und 
halten die Zweizüngigfeit für gottgefällig. Wir wollen aber 
lieber bei einerlet Art und Rede bleiben. „Sp ihr bleiben wer- 
det an meiner Nede, jagt der Herr, fo feid ihr meine vechte 
Jünger.“ Die Treue gegen das Bekenntniß iſt es, mas ber 
Kirche allein Werth und Dauer verleiht. Allerdings liegt in 
Confeſſion der Begriff der Sonderung. Ich jehe aber nicht 
‚ein, wie wir in dieſem ſublunariſchen Leben dem entgehen 
‚wollen. Eine allgemeine Religion giebt es nicht, wie «8 auf 
‚Erden auch feinen allgemeinen Vogel und feinen allgemeinen 
Baum giebt. Wer die beſonderen Bügel und Bäume nicht will, 
der muß alle Bäume und Vögel ausrotten. Und das wäre 
doch Schade! 

3. Trotz der mancherlei Bedenken, die der falſche Unionis— 


mus fü die Reinheit ver Lehre herbeiführt, haben wir doch 
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heut wie zu aller Zeit die wahre Union als letztes 
Entwidelungsziel anzuftreben, jedod nit A tout 
prix, fondern nur durd) ehrliche und heilſame Mittel, 
Will der Here die Gemeinde, die er durch fein eigen Blut ev: 
worben, dereinft zu einen volltönigen Conſenſus führen, und Die 
von Allen erjehnte und erflehte Gemeinſchaft aller Gläubigen 
zur Wahrheit machen, was ic) nie bezweifeln werde, jo wird er 
auch Mittel umd Wege finden, feinen Rath in Ausführung zu, 
bringen. „Weg' hat er allerwegen, an Mitteln fehlt's ihn 
nicht.“ Wir aber haben auch unfererfeits die ſchon jetzt ſich 
dazu darbietenden Förderungsmittel dankbarlichſt zu benutzen und 
zu pflegen; nur müſſen ung als ehrliche Leute alle Diebs- und 
Schleichwege verhaßt bleiben: die Ueberliftung, die Grenzitein- 
verrüdung, Die Kränlung, die Verläumdung. Vorläufig Icheint 
uns unſer gutes lutheriſches Bekenntniß das bejte Untonsbefennt- 
niß zu jein, weil es das Wort Gottes am klarſten und reinſten 
auslegt, und die Sacramente am vichtigjten und gehaltvolliten 
auffaßt, aljo die Anderen, wenn fie zu uns herüberfommen, 
‚Daran nicht Schaden ſondern Gewinn haben. Wir hoffen aud) 
zu Gott, daß, folange die verſchiedenen Confeſſionen noch ge= 
jondert, wenn auch befreundet, neben einander bejtehen, in unſern 
Yanden ſtets die alte hohenzollernfche Deviſe wird aufrecht er— 
halten bleiben: Suum euique! 

In Betreff ver Zuläffigfeit der Union innerhalb ver be= 
rechtigten Geltung ver Confeſſion ergeben fi) aus dem Voran— 
gehenven num folgende praktiſche Säge: 1. Das Recht der Con— 
jelfton fordert, daß einer Gemeinde nicht unter dem gemeinjamen 
Rubrum der Union ein Candidat des andern Belenntnifjes als 
Seeljorger gegeben werde. 2. Das Recht der Confeſſion fordert, 
daß ver ihr eigenthümliche Gottesdienſt bewahrt und namentlic) 
Das Sakrament des Altar in richtiger Faflung gehandhabt 
werde, ohne daß fie Die Anhänger der andern Confeſſion, wenn | 
diejelben an ihren Gottesdienſten theilnehmen oder ven Segen 
ihres Abendmahls mitgeniegen wollen, davon ausjcliegen wird. | 
3. Die Confeffion kann fi) ohne Bedenken einem gemeinjamen 
Kirchenregiment unterwerfen, wenn daſſelbe die confeflionellen 
Fragen durch die ıtio in partes entſcheidet. 4. Die Confeſſion 
mug wünjchen, daß die kirchliche Berfafjungsfrage, obwohl fie 
an fid) nur zu den externis gehört, doch wegen ihrer vielen | 
nahen Derührungen mit dem Bekenntniß mit großer Vorſicht 
behandelt werde. 5. Die Confeſſion freut fich, wenn fte in der an. 
dern Confeſſion Mitarbeiter an ven Werken der hriftlichen Yiebe und 
Zheilnehmer am ihren Bereinsfeften findet — eine Freundſchaft, 
die fie auch ihrerjeitS gern erwibert. 6. Die Confejfion hat die, 
der uns beftehende Union nicht zurüdzumeifen, fondern als Vor- 
ſtufe zu einer fünftigen wahren Union zu pflegen und auszu. 
dauen, verwahrt jenocd ihr gutes Recht gegen etwanige Aus. 
chreitungen und VBerfegungen Seitens eines rückſichtsloſen, abſorp⸗ 
tiven Unionismus. | 


Gottlob von Polenz. 


Um 20. April 1870 ſtarb zu Halle a. d. ©. der Major a. D. 
und Dr. theol. Gottlob von Polenz in ſeinem 78. Lebens— 
jahre. Nachdem die Keformirte Kirchenzeitung, ſowie die Amtes | 
rikaniſche Yutherifche Zeitihrift des Heimgangs dieſes Liebeng- | 
würdigen Greifes, mit feinem für chriſtliche Gemeinſchaft warm 
ſchlagenden Herzen gedacht, Darf aud) feiner in der Evangelifchen 
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Kirchenzeitung nicht vergeffen werden. Zum Glauben gefommen 
feiner Zeit in Dresden durd) den ftrengen Yutheraner Stephan, 
gehörte ex mehr der reformirten Kirche an, war dabei aber ein 
warmer Freund der Brüvergemeinde, wie der Iutherifchen Kirche 
und ein treuer Mitarbeiter an der Ev. K. Z. Schon im Jahr- 
gange 1846 Nr. 64 bis 76 findet fi ein Artikel: „Die Ka- 
mijarden und die Kirchen der Wüſten in Frankreich, von einen 
Idioten“; im Jahrgange 1860 Nr. 61 bis 66 fteht: „Die 
Brüpdergemeinde. Fragment eines Idioten.“ Letzteren Artikel 
begleitete der felige Dr. Hengftenberg mit ven Worten: „Das 
macht einen wohlthätigen Cindrud, daß wir hier einer wirf- 
lichen chriſtlichen Weitherzigteit begegnen, während gewöhnlich, 
wo eine ſolche zur Schau getragen wird, diefelbe nur ein Ded- 
mantel iſt für die engſte Engherzigkeit. Unfer „Idiot“, der 
Verfaſſer eines ſehr gelehrten Werkes iiber den franzöftfchen 
Calvinismus, weiß ſich auch in das Weſen der lutheriſchen 
Kirche zu verſenken, und es liegt ihm am Herzen, auch gegen 
die entſchiedenſten unter ihren Vertretern Gexechtigkeit und Liebe 
zu üben.“ 

Ein Mann der chriſtlichen Weitherzigkeit war unſer Gott— 
lob von Polenz; ſo verkehrte er mit den Profeſſoren Dr. Tho— 
loch, Dr. Riehm, Dr. Guericke, Domprediger Zahn, und nur 
ein Organ ging ihm bei ſeiner ſonſtigen Weitherzigkeit ab, ſich 
zu begeiſtern für unſere neueſte moderne Theologie. 

Er war aber auch ein ſtreng gewiſſenhafter Mann, ver 
ſeine Ueberzeugung oft auch unverftanden geltend machte. Je 
näher jein Ende herannahete, um jo gewifjenhafter wurde er in 
ven Eleinlichiten Angelegenheiten, | 

Streng hatte ev geboten, daß an feinem Grabe fein Wort 
des Lobes fallen jollte. Dem wurde gewifienhaft duch Dom- 
prediger Zahn nachgekommen. Er ift heimgegangen falt als ver 
letzte ſeiner Familie, indem ihm zwei Frauen, ſämmtliche Kinder 
und ein Schwiegerſohn vorangegangen und nur eine Enkelin von 
zwei Jahren ihn überlebt. Das Hauptwerk feines Lebens war: 
„Die Geſchichte des franzöfifchen Calvinismus bis zur Natio- 
nalverſammlung 1789.” Gotha, bei F. A. Perthes. Leider ift 
dieſes großartige Werf nun unvollendet. Im ver legten Nacht 
jeines Lebens flehte er zu Gott, er möge ihn dieſes Werkes 
wegen noch leben laſſen, damit feinem Verleger Fein zu großer 
Nachtheil entſtände. 

„. Er war ein Mann der Conventikel und der chriftlicher 
Privatverfammlungen. Um für dieſe eine Lanze zu brechen, 
Ihrieb ev feinen: Georg Müller, ein Halliſcher Stubent, und 
der engliſche Auguft Hermann Francke. (Halle, bei Fricke.) 


Anzeigen. 


Ordnung und Lieder für Betſtunden während der Kriegszeit, 
zuſammengeſtellt von General-Superintendent, Dr. Büchſel— 
Vreis USgr. Unter dieſem Titel iſt in zweiter unveränderter Auflage 
im Verlag von F. Heinicke in Berlin eine Sammlung von 
39 Kircheuliedern nebſt einer vorangeſtellten kurzen „liturgiſchen Ord— 
nung“ erſchienen, welche für die Wochengottesdienſte während der 
Dauer des Krieges gewiß Vielen erwünſcht ſein wird. 


Den Freunden des heimgegangenen Prof. Dr. Wuttke theilen 
wir mit, daß eine wohlgelungene Photographie deſſelben in kleinem For— 
mat bei Peterſen in Halle erſchienen iſt. Preis 5 Sgr. 


Redalkteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgrätzerſtr. 18. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Das Leben ein Traum. 
fi 


Wachen und Träumen, Sein und Schein, Schauen und) 
Ölauben find Gegenfäge, welde Zeit und Ewigkeit umfpannen. 
Das Wort Gottes ftellt die Unvollfommenheit des irdischen 
Lebens, des Lebens zum Tode in der mannichfaltigiten Weife 
allen denjenigen wor die Augen, welche Augen haben zu fehen. 
„Dir jehen jest durch einen Spiegel in einem dunflen Worte, 
dann aber von Angeficht zu Angefiht.” „Unſer Wiffen ift | 
Stüdwerf und unſer Weiffagen ift Stückwerk. Wenn aber | 
kommen wird das DVollfommene, jo wird das Stückwerk auf-| 
hören.“ Am nachdrücklichſten predigt dies der Palm, welcher 
überjchrieben it: „Von des menjchlichen Lebens Hinfälligfeit.‘ 
Dem ewigen Gott gegenüber, der da war, ehe die Berge und 
die Erde und die Welt gejchaffen worden, dem ewigen Gott 
gegenüber, im deſſen Yeben taufend Jahre find wie ein Tag, ift 
unfer zeitliches Yeben wie ein Strom, wie ein Schlaf, wie ein 
Gras, das doc bald welk wird, das da frühe blühet und bald 
welt wird. Wir fahren dahin wie ein Strom, wir vergehen 
wie ein Schlaf, wir bringen unfere Jahre zu wie ein Geſchwätz. 
Und wenn wir fießbzig und achtzig Jahre lang leben, fo führt 
dennoch unſer Leben fchnell dahin, als flögen wir davon. Ja, 
je älter wir werben, um fo fchneller fahren unfere Tage dahin. 


Wie eine Blume ift unfer Yeben, wie eine Wolfe, wie ein Dampf, |- 


wie ein Nebel, wie ein Rauch, wie ein Schlaf. Und wenn wir 
aus diefem Schlafe erwachen im emigen Leben, werden wir nicht 
ſogleich mit klaren Augen das neue, wirkliche Yeben, das Leben 
im Sein, im Wachen fo Schauen, wie e8 ift. Wenn dev Herr 
die Gefangenen Zions erlöfen wird, jo werben wir fein wie Die 
Träumenden Unſere Augen werden erft no von den 
Thränen getrübt fein, die wir bei der Ausſaat auf Erden ge- 
meint haben. Nicht als ob wir nod) fchliefen oder noch weinten, 
nein, wir erwachen, aber wie Träumende, wir lachen und freien 
und, aber durch Thränen. 

Alles Leben ohne Gott ift nur ein Scheinleben, wir leben 
nur infoweit als wir dem angehören, der von ſich gefagt: „Ich 
bin das Leben.“ Das Leben ohne Gott ift der Sündenfchlaf, 
der geiftlihe Tod, ein Vegetiren, ein Träumen. Und weil uns 
bi8 zum letzten Athemzuge die Sünde anflebt, jo hat auch das 
Leben dev Frömmſten auf Erden etwas vom Schein, vom Traum. 

Was das Wort Gottes verfündigt, Das tönt aus dem, 


Mittwoch den 17. Auguſt. 
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Liedern der Kirche wieder: das Leben ift gleichwie ein Traum, 
ein nichteswerther Waſſerſchaum. — Ad wie nichtig, ach wie 
flüchtig it des Menſchen Yeben! Wie ein Nebel bald entftehet 
und auch wieder bald vergehet, jo ift unfer Leben, fehet! Wie 
ein Strom beginnt zu vinnen und im Laufe nicht hält inne, fo 
fährt unfve Zeit von hinnen. Wie ein Blümlein bald vergehet, 
wenn ein rauhes Lüftlein wehet, fo ift unfre Schöne, jehet. 
Der Gedanke, daß das menschliche Leben Schlaf und Traum 
ift, gehört in feiner Klarheit und Beftimmtheit (fowie mit der 
im innigſten Zufammenhang mit ihm ftehenden Mahnung: Wache 
auf, der du ſchläfſt und fteh auf von den Todten, jo wird did) 
Chriſtus erleuchten) ohne Zweifel ver göttlichen Offenbarung an, 
damit fteht aber nicht in Widerſpruch, daß auch außerhalb des 
alt= und nenteftamentlichen Volkes der Offenbarung einzelne durch 
Tieffinn ausgezeichnete Männer ahnungsvoll denfelben Gedanken 
ausgefprohen haben. Schon bei Plato heißt e8 im 7. Buch) 
vom Ötaate: „Der menfhlihe Zuftand ift mit einer Grotte 
zu vergfeichen, worin der Menfch, nur ven Schatten der Dinge 
jehend, fich einbildet, die Dinge felbft zu ſehen.“ — Ali, 
der Eidam Mohameos, jagt: „Das Yeben diefer Welt ift nur 
ein Schlaf, von dem das Yeben in der fünftigen das Erwachen, 
und während dieſes Schlafes haben die Menfchen nur wirre und 
dunfle Träume.” — In den Makamen Ibu Chisdais, eines 
ſpaniſchen Rabbi des dreizehnten Jahrhunderts, heißt es: 
„Denkſt du ewig denn zu weilen, 
Thor, auf dieſem Erdenrund? 
ſollte deine Tag’ ereilen 
nicht des letzten Tages Stund'? 
Müßteſt endlich doch begreifen, 
daß die Zeit dem Schatten gleicht, 
daß die Tage uns umſchweifen, 
wie ein Traum, der raſch entweicht.“ 
Daß ſich bei chriſtlichen Dichtern und Denkern dergleichen Aus— 
ſprüche ebenfalls finden, verſteht ſich nach dem, was wir vom 
Inhalt der Offenbarung in Kürze mitgetheilt haben, ganz von 
ſelbſt. Da Macbeth vor der letzten Entſcheidung einen Blick 
auf die Vergangenheit wirft, bricht er in die Worte aus: 
„Das Leben iſt 
ein wandelnder Schatten nur; ein armer Spieler, 
der auf der Bühn ſein Stündchen prahlt und tobt, 
und dann nicht mehr gehört wird; 's iſt ein Märchen, 
erzählt von einem Narrn; voll Klang und Wuth, 
bedeutend — nichts.“ 
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Bei Pascal lefen wir: „personne n’a d’assurance, hors de 
la foi, sil veille ou s’il dort, vu que durant le sommeil 
on croit veiller anssi fermement que nous faisons; — — 
de sorte que, la moiti6 de la vie se passant en sommeil, 
par notre propre aveu, oü, quoi qwil nous en paraisse, 
nous n’avons aucune idee du vrai, tous nos sentiments étant 
alors des illusions, qui sait, si cette autre moitie de la vie 
oü nous pensons veiller n'est pas un autre sommeil 
un peu different du premier, dont nous nous &veillons 
quand nous pensons dormir?“ 

Daf der Grundgedanke in Calderons Schaufpiel „da & 
Leben ein Traum” (la vida es sueno) und in feinem gleich— 
namigen Auto nur eim der Offenbarung entlichener tft, Liegt auf 
der Hand. 
wie wir im Nachfolgenvden fehen werden, gerade an des großen 
Spaniers herrlichen Dichtungen erkennen. 

Bon vornherein fünnte man zwar geneigt fein, anzunehmen, 
daß eine Abftraftion wie die: das menſchliche Leben ift Traum, 
als Thema eines Dramas, deſſen Schauplag dag Königreich 
Polen ift, nicht zu verwenden fer. Und doch hat der Dichter 
jenen Gedanken im feinen lebensvollen Schaufpiel gleihjam zu 
Fleiſch und Blut werden laſſen. Nicht iſt e8 eine künſtliche 
Reflexion, die die handelnden Perſonen aus ihren Schickſalen 


Welche Tiefe aber diefer Gedanke hat, läßt ſich, 


herauslefen, nein, die Handlung des Stückes felbft, das Yeben | 


und Erleben der Perſonen felbft bringt die Wahrheit, daR das 
Leben ein Traum tft, dem Zuſchauer in unmittelbarfter Weife nahe. 

La vida es suefo ift 1635 zum erftenmale im Drud er- 
ſchienen. Hundert Jahre Später haben es die Italiener umd 
Franzofen überſetzt. Und fast wieder hundert Jahre fpäter hat 
das Stück bei und Eingang gefunden. "In den Jahren 1811 
und 1812 hat Göthe nad der Aufführung des ftanphaften 
Prinzen die Darftellung jenes Dramas vorbereitet. Seit diefer 
Zeit hat ſich daſſelbe troß allem Berfall der Bühne auf dem 
deutſchen Theater erhalten. „Das Yeben ein Traum gehört, wie 
der berühmte Literarhiſtoriker A. F. von Schad bemerkt, noch 
zu den Lichtftrahlen, welche hier ımd da die Jammerwelt des 
Theaters erhellen.“ 
Schmidt, hat die Bemerkung gemacht, daß unter Calderons 
Stüden das Yeben ein Traum den größten Anklang gefunden, 
„theils wegen feiner bunten, lebhaft erregten Handlung, tbeils 
wegen feiner feltfamen aber anziehenden Philoſophie.“ „Die 
Thaten und Ereignifje der irdiſchen Schattenwelt find ein leerer 
Schein und gewinnen nur injofern eine Bedeutung, als fie in 
die übernatürliche Symbolik des Himmels aufgenommen werben.“ 
Wenn aber Julian Schmidt hinzufeßt: „Dieſe ſittlich-religibſe 
Grundidee iſt mit einer Lebhaftigfeit und einem Schwung dar— 
geftellt, der bei ihrem Nihilismus eigentlich überrafchen ſollte,“ 
fo iſt nur zu bedauern, daß ex die erwähnten heidniſchen, muha— 
medanifchen und jüdiſchen Stimmen veffelben Nihilismus nicht 
gefannt hat. 
hätten Doch fichertich jene nihthriftlihen Stimmen die er- 
wähnte Kundgebung eines ſcharfen Gegenfates gegen ven chrift- 


Ein anderer Literarhiſtoriker, Sultan 


Wenn auch nicht die Worte der Offenbarung, fo 
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lichen Calderon verhindern Finnen. Julian Schmidt hätte nur 
dann ein Necht zu tadeln, wenn die dichterifhe Ausführung des 
Gedankens eine werfehlte wäre, etwa jo verfehlt als das im 
Anfang dieſes Sahrhunderts beliebt gewefene Stammbuchswort: 
„Unſer Leben ift ein Traum, träume glücklich,“ ein ſehr nihiliſtiſcher 
Wunſch, over als ein anderes Drama Calderons, auf welches 
wir unten noch zurückkommen werben. 

Mir gehen nun an ver Dand der vortrefflihen Grie s'ſchen 
Ueberfeßung (zweite Auflage, Berlin 1840, erfter Band) zum 
Inhalte des Schaufpieles ſelbſt über. 

Der hochbejahrte König Baſilius von Polen hat feine 
Kenntniß der höheren Mathematik feit vielen Jahren in der vor— 
wigigen Kunft der Ajtrologie zu werwerthen gefucht.. Der König 
it fo fehr von feiner Sterndeuterei füllt, daß er nicht chne 
großen Dünkel feinen Scharffinn ven Kommentar und das Re— 
gifter der Himmelsfchriften nennt. Beherrfcht von feiner Wiffen- 
Ihaft bat er einft den ihm und feiner Gemahlin Cloritene ge— 
ſchenkten Sohn um feines die bluttriefende Sonne im Kampfe 
mit dem Monde zeigenden Horoſkops willen alsbald nad der 
Geburt unschädlich zu machen gefucht. Die Geburt des Prinzen 
Sigismund hatte die Ahnung feiner Mutter, daß das Yeben 
ihres Kindes ihr Das Leben nehmen werde, zur Erfüllung ge— 
bracht und dem König war es damit zweifellos, daß fein Sohn 
ein Defpot werden würde, der Polen zur Akademie der Lafter 
und des Vaters Haupthaar zum Teppich feiner Füße machen 
werde. Um dies zu verhindern iſt das todt gefagte Kind der 


Obhut des treuen Yehnsmannes Clotald anvertraut und von 


diefem in einem Thurm aufgezogen worden, welcher um eines 
unwirthlichen Gebirges und um eigens erlaffener Strafgefeie 
willen fo gut als unzugänglich ift. „Elend, am, in Kerkers— 
tiefen wuchs Sigismund heran, jedoch von Clotald „in Wiffen- 
ſchaften und in des katholiſchen Glaubens heilger Lehr“ unterrichtet. 


Das Drama beginnt damit, daß die Moskowitin Roſaura auf 


ihrer Neife nach des Königs Baſilius Nefivenz, von ihrem Diener 
Clarin begleitet und der Sicherheit halber in Mannskleivern, 
von ungefähr zum Thurme Sigismunds gelangt. Die Sonne 
tft im Untergehen, aus der offnen wie ein Grabſchlund gähnenden 
Pforte des rohen Gebäudes ſcheint die Nacht zu dringen, Ketten 
klirren im Thurme und ſtöhnende Klagen erfüllen die Fremde 
mit Entjegen. Da tritt Sigismund aus jenem Kerfer, in rauhe 
Selle gekleidet, an Hand und Fuß gefeflelt: 


„Ih Armer, weht wie bin ich zu beklagen! — 
Himmel, laß mic Kund erlangen, 

da du So verführft mit mir, 

welch Verbrechen ih an Dir 

ſchon durch die Natur begangen! 

Doch, ich habe mich vergangen, 

ich erkenn es, weil ich ward. 

Strafſt du mich auch noch ſo hart, 

nenn ich g'nügend deine Gründe; 

denn des Menſchen größte Sünde 
iſt, daß er geboren ward.” 
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Aber auch der Vogel wird und fliegt durch die Lüfte, wie es 
Ah gefällt, „und ich ſoll bei größrer Seele minder Freiheit 
nur empfahn?“ Auch das Naubthier und ver Fiſch und der 
Dach find Creaturen, die unter dem Menſchen ftehen und doch 


grögrer Freiheit genießen als der arme Gefangene des Thurmes. | 


Sigismund, von wilden Schmerz erfaßt, will die ihm mitleidig 
entgegenfommende Roſaura erwirgen, denn fie bat unberufen 
und frei von Feſſeln, alfo ihm gegenüber im Vorrecht, feine 
Klagen gehört. Doch vie angftwollen Mienen und Worte des 
ſchönen Fremdlings verwirren Sigismund, und wenn es ihm 
den Tod brächte, feine Augen können ſich nicht fatt trinken. 


„Unter Menſchen fi als Wild, unterm Wild als Menſch er= | 


fennend, ſchaut ex zum erftenmale einen Menjchen aus der 


großen Menſchenwelt; junges Yeben, volle Schönheit und Güte, 


dringt in fein armes Yeben herein. Die von eignem Kummer 
ſchwer gedrückte Roſaura vedet freundlich mit dem Gefangenen, 
welcher bisher nur jtrenge Worte von feinem Wächter gehört 
hat. Auch jest ſoll er wieder Clotalds Strenge fühlen, denn 
der Fremdling und fein Diener werden gefangen genommen, 
weil fie in ven verbotenen Bezirk des Thurmes eingedrungen 
find, und follen beim geringjten Wivderftande fterben. Das kann 
aber der füniglich gefinnte Sigismund nicht zulaffen, eher will 
er jelbjt ven Tod erleiden. Und doch iſt er fo ohnmächtig, daß 
ihn die Wache haltenden Soldaten feines Baters ohne Mühe 
in den Thurm zurüdbringen. Clotald empfängt Nofauras 
Schwert ımd erfährt dadurch mit Entjegen, daß er des Fremd— 
lings Bater iſt. Daſſelbe Schwert hatte er einſt Violanten 
gegeben, die er vor vielen Jahren Shmählich verlaſſen und die 
er nun im Bilde ver Tochter wieder vor Augen hat. Sein 
Baterherz möchte Roſauren, die er der Kleidung wegen für fernen 
Sohn hält, aus der Todesgefahr retten, aber das Vaſallenherz 
muß ven Uebertreter eines füniglihen Gebote8 den Herrn 
ausliefern. 


Die Scene hat fid) verwandelt, wir ftehen vor dem Schloffe 
des Könige. Soldaten fommen mit Elingendem Spiele, an 
ihrer Spite Aitolf, Herzog von Moskau, des Königs Neffe, 
der präſumtive Thronerbe. Gleichzeitig erfcheint mit ihren 
Damen Eftrella, des Königs Nichte. Aftolf empfängt feine 
Muhme mit übergalanten Schmeicheleien und mit der Kunde, 
daß fie fi) nach des Königs Willen zur Che nehmen follen. 
Die füßen Nevensarten des Vetters weit Eſtrella kalt zurüd, 
die Ausfiht auf den Thron aber würde fie nachgiebig machen, 
wenn fie nicht an der Bruft Aftolfs das Bild einer Dame ges 
jehen hätte, deren früheres Necht fie nicht kränken möchte. Das 
Beftreben des Herzogs, Tih aus diefer Verlegenheit zu ziehen, 
wird durch die Ankunft des Königs unterftüst. Dieſer macht 
den Hof und feine Vafallen mit der Lebensgeſchichte des Prinzen 
Sigismund bekannt. Dazu haben ven König drei Erwägungen 
getrieben. Erſtlich will ex fein Land nicht der Wirthſchaft des 
als tyranniſch befannten Aſtolf ausſetzen, dann überlegt ev, ob 
er als Chrift feinem Sohne ohne weiteres die Erbfolge entziehen 


beſchimpft merden? 
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kann und endlich — was das wichtigfte ift — bereut Baſilius, 
die Macht der Sterne überſchätzt und den freien Willen ſeines 
Sohnes unterſchätzt zu haben: 

„Weil die ſprödeſten Geſchicke, 

das unbäudigſte Gelüſte, 

die feindſeligſten Geſtirne 

immer nur den Willen lenken, 

aber zwingen nicht den Willen.“ 

Um ſeinen Sohn auf die Probe zu ſtellen, hat ſich nun 
der König ein Mittel ausgedacht, das auch uns zum Staunen 
bringt. Sigismund ſoll am nächſten Tage im Palaſt erwachen 
und von allen als König geehrt werden. Straft er die Prophe— 
zeihung Lügen, dann ſoll er die Krone behalten, im anderen 
Falle ſoll er in ſeinen Thurm zurückkehren und an ſeiner Statt 
ſollen Aſtolf und Eſtrella den Thron erben. Nachdem ſo der 


König ſelbſt das Geheimniß ſeines Sohnes enthüllt hat, muß 


er die gefangene Roſaura begnadigen. Roſaura theilt dem 
Clotald, der ihr ſeine Hilfe verſprochen hat, mit, daß der von 
ihr verfolgte Feind niemand anders iſt als Aſtolf von Moskau. 
Wie kann aber ein Moskowite von ſeinem eigenen Landesherrn 
Roſaura iſt zur Erklärung genöthigt, daß 
fie, nur dem leide nah ein Mann, darum von Aſtolf be— 


ſchimpft wird, weil er ihre Ehre geraubt und trotz Eheverſpruch 


im Sinne hat, ſich mit Eſtrella zu verbinden. Clotald muß 
alſo an feiner Tochter denſelben Schimpf erfahren, welchen er 


einſt ihrer Mutter angethan. — 


Mit Begimm des zweiten Altes erfahren wir, daß Sigis- 
mund einen von Clotald „aus ermäßigtem Gifte” bereiteten 
Trunk genommen hat und dadurd) in einen betäubenden Schlaf 
gefunfen ift. Im diefem Schlafe it er in das Schloß feines 
Baters gebracht worden. Nun foll er zur Königsherrſchaft er— 
wachen. Unter Mufif und Gefang jchlägt der Prinz die Augen 
auf, ftaunend, „doch mit wenig Schreden“ erhebt er ſich von 
weichen Lager umd mit zweifelndem Bertrauen erblidt ev die in 
Brofat und Seide prangenden Gemächer und die Schaar 
williger Diener. 

„Traum dies nennen, wäre Täuſchung, 
denn mein Wachen ift mir Fund. 
Bin ih denn nicht Sigismund?” 

Wie die Verwandlung zugegangen, darüber will er nicht 
grübeln, er weiß, dag er König ift „und was kommen will, 
mag kommen.” Sofort verbittet er ſich den „weichlichen“ Ges 


fang, feinen Erzieher Clotald, der ihm nad) dem Willen feines 


Vaters das Geheimmiß feiner Herkunft entvedt hat, will er auf 
der Stelle tödten, und da ihn ein Diener abhält, droht er zorn— 


ſchnaubend, wer ihm wiverftrebe, müfle aus dem Fenſter ins Meer 


ipringen. Bon allen Dienern behagt ihm nur der ehrloſe ge— 
meine Clarin, Roſaurens früherer Begleiter, „ein Hans in allen 
Ecken,“ wie alle Diener bei Calveron, feiner edlen Herrſchaft 
als Folie dienend. Aſtolf begrüßt bedeckten Hauptes den neuen 
König mit ſchwülſtiger Anrede und empfängt dafür von Sigis— 
mund ein trocknes „Gott befohlen.“ Auch Eſtrella huldigt dem 
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neuen Herrn. Sie ift die erfte Frauengeftalt, welche Sigismund 
erblict, und obwohl auch ihre Anrede unwahr und übertrieben 
ift, jo nimmt er dennoch, von der Schönheit feiner Muhme über: 
raſcht, den Glückwunſch dankbar entgegen. Allein feine mildere 
Stimmung hält nur wenige Augenblide an. Ein Diener hat 
gewagt, ihm zu widerfprechen, und, wie angedroht, ftürzt ihn 
Sigismmd vom Fenfter hinab ind Meer. Da tritt König 
Baſilius auf. Ihm graut, den Sohn, welcher fi) nad) jo fur- 
zev Zeit als Despot zu erkennen giebt, an das Baterherz zu 
drücken. Die nun folgenden Klagen des Vaters beantwortet der 
Sohn mit Hohn und Spott, Gleichwohl hat Baſilius noch ein 
Wort herzliher Warnung: 

Sei der Demuth mn befliffen, 

denn vielleicht trog Deinem Wiffen, 

daß Du wachft, ift Dies ein Traum.” 
Ein wunderliches Wort für Sigismund: 

Was ich ſah mit wachem Sinn, 

wäre nur ein Traumgewühle? 

Nein, fein Traum! id) weiß, ich fühle, 

Mas ih war und was ih bin — — 

hinter jenes Kerfers Thoren 

war ich Damals felber mir 

fremd, in meinem dumpfen Einn. 

Doch nun weiß ic), was ih bin: 

ein Gemiſch von Menfh und Thier.“ 

Faſt jcheint es, als ob Sigismund die Wahrheit des leisten 
Geſtändniſſes durch die That bemeifen will. Roſaura tritt in 
Frauenkleidung auf, jener erkennt in ihr fofort den ſchönen Fremd— 
ling, welchen er in der Wildniß zum erftenmale gefehen. Von 
allen Begegniffen des Tages erfüllt ihn nur der Frauen namen- 
Lofer Reiz mit Bewunderung: „Ia ich fand mein Leben! Weib 
— alle Huldigungen des Mannes hat diefer Name in fid) ver- 
Ihlungen.“ Roſaura, durch die leidenfchaftlichen Liebesreden des 
Königsſohnes verwirrt, will von dannen eilen, Sigismund hält 
fie zurüd, Roſaura verlangt gebietrifch ihre Freiheit, Sigismund 
entläßt jein Gefolge und will zum ärgften fchreiten, — da dringt 
Clotald herein, Sigismund, durch die Ermahnmgen feines 
früheren Erziehers nur noch mehr gereizt, geht mit dem Dolch auf 
Clotald los, Roſaura ſchreit um Hilfe, Aftolf eilt herbei umd 
während er mit Sigismund ficht, erſcheint Baſilius. Den An— 
blid des greifen Vaters kann der Sohn nicht ertragen. Dem 
Weggegangenen ruft ver König nad): 

„Den Anblid Div zu rauben, 

verſenk ih Di in Schlaf; dann magft Du glauben, 
daß, was Du hier erfahren, 

zum Heil der Welt nur leere Träume waren.” 

Der dritte Akt ftellt und wieder in die Wilonif des erſten 
Aktes. Sigismund ift in tiefen Schlaf verfenkt, mit Fellen be- 
kleidet, gefefjelt in feinen Thurm zurücgebracht worven. Er 
träumt von feinen Herrſcherthaten. Clotald ſoll fterben, fein 
Vater foll vor ihm knieen und die Rache des erhabnen Sigis— 
mund fol auf der weiten Erbe mit Jubel begrüßt werben. End— 


lich erwacht ev aus dem Schlafe: 
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„Bin ichs wirklich ſelbſt, dev hier 

ſich von Ketten fieht beſchwert 

und zur Schmach zurückgekehrt? 

Seid ihr nicht mein Grab, ihr alten 
Mauern? — Mag mich Gott erhalten! 
Welch ein Traum ward mir befhert!” 


Clotald jagt ihm, daß er von langem Schlaf erwacht fet. 
Auf diefe Mittheilung geht der Gefangene ein: 


„Denn war das ein Traumgeficht, 
was fich mir handgreiflich machte, 
jo ift Trug, was ich betrachte. 
Dod das fiimmert mich nicht ſehr; 
ſchlafend, ſeh ich ja nunmehr, 

daß ich träumte, da ich wachte.“ 


Ihm iſt Wachen und Schlafen, Traum und Wirklichkeit 
völlig gleichbedeutend. Nur der Eindruck, welchen ein Weib auf 
ihn gemacht, iſt ihm geblieben, alles andere iſt wie ein Trug— 
bild verſchwunden, auch fein Nachegefühl gegen Clotald. Weil 
aber das Leben im Traum nur etwas anders geartet ift, als 
das Leben im Wachen, fagt ihm Clotald: 


„Doch auch träumend, den zu ehren, 

wäre billig, deſſen Lehren 

fuchten Deinen Geift zu bilden; 

denn aud in des Traums Gefilden 
darf man Rechtthun nicht entbehren. 


Sigismund räumt die Wahrheit dieſes Satzes ein, allein 
in viel umfaffenderem Sinne: 


„in den Räumen 
dieſer Wunderwelt iſt eben 
nur ein Traum das ganze Leben; 
und der Menſch — das ſeh ich nun — 
träumt ſein ganzes Sein und Thun, 
bis zuletzt die Träum' entſchweben. 
König ſei er, träumt der König; 
und in dieſen Wahn verſenkt, 
herrſcht, gebietet er und lenkt. 
Alles iſt ihm unterthänig; 
doch es bleibt davon ihm wenig, 
denn ſein Glück verkehrt der Tod 
ſchnell in Staub; (o bittre Noth!) 
wen kann Herrſchaft lüſtern machen, 
der da weiß, daß ihm Erwachen 
in des- Todes Traume droht? 
Auch dev Reiche träumt; ihm zeigen 
Schätze fi, doch ohne Frieden. 
Auch der Arme träumt bienieden, 
er ſei elend und Teibeigen. 
Träumet, wer begiunt zu ſteigen; 
träumet, wer da jorgt und vennt; 
träumt, wer von Haß entbrennt; 
kurz auf diefem Ervenballe 
träumen, mas fie leben, alle, 
ob es feiner gleih erfennt. — — 
Was ift Leben? Raſerei! 
Mas ift Leben? Hohler Schaum, 
en Gedicht, ein Schatten kanm! 
Wenig kann das Glück uns geben; 
denn ein Traum ift alles Leben, 
und die Träume felbft ein Traum.‘ 


(Fortfegung folgt.) 
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Neu: Yorfer Kirchenfpiegel. 
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2. Eigenthümlichfeiten des New-Morfer Kirchen— 
wejens. *) 


mehe aber, wenn es regnet oder auch nur nad) Regen ausfieht. 
Das Wetter ift hier fir uns von ungewöhnlicher Wichtigkeit. 


Im Sommer eilt ohnehin, wer irgend fann, aus der Stadt auf 


das Yand; da haben viele Prediger — nicht die deutſchen, wohl 
aber die englifhen — etliche Monate Ferien; viele Gemeinden 
ruhen dann von den Anftrengungen des Kirchengehens aus. Iſt 
nun ſonſt das Wetter ſchön, fo ericheint Neu-York, fobald die 
Glocken läuten, elegant, wie zum Feſt gefleivet, in den Strafen; 
die Wagen der Straßeneifenbahnen find mit Slirchenbefuchern 
gefüllt, die ohne Küdficht auf Nähe oder Ferne — denn von 
einem Parochialzwang ift natirlich Feine Rede — dem Orte 
ihrer Wahl zueilen. Wohlhabende Leute fommen in ihren foft- 
baren Fuhrwerken angefahren. Aber Nachmittags ftehen die 
beiten Kirchen faft leer. Nur zu dem halben Dutend Senfa- 
tionspredigern, die Neu-York bat, ftrömt die Menge au am 
Nachmittage. Dagegen fängt man nun und mit größerem Er- 
folge Abendgottesvienfte zu halten an; früher durfte man das 
wegen der Unficherheit der Straßen nicht unternehmen. Nach 
dem Eſſen kommt das Vergnügen an die Reihe; die Ungläubigen 
freilich benugen jhon Vormittags zur jeder Jahreszeit: das jchöne 
Wetter und fahren in großen Maffen fchon früh aus ver 
Stadt, um den Sonntag zu „genießen“. Die verhältnigmäßige 
Ruhe und Stille des Morgens verwandelt fih am Nachmittage 
an vielen Stellen in ein buntes wogendes Treiben. Yeichenzüge, 
aufgefpart für den Sonntag, bewegen fi) in wenig feterlicher 
Eile dahin; ver Centralpark ift überfüllt, vie fafhionablen Yeute 
fahren in ungeheurer Menge aus; troß der enormen Preiſe giebt 
es bier eine außerordentliche Anzahl von — noch dazu mohl- 
genährten — Pferden und glänzenden Karoſſen; die Wagen find 
meiſtens ſchon zum Voraus für den Sonntag beftellt, foften von 
10 bis 50 Dollars Miethe. Die öffentlichen Gärten, Concert- 

*) ®gl. Sunshine and Shadow in New-York City by Mat- 
thew Hale Smith. Hartford 1868. 


Sonnabend den 20. Auguft. 
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ſäle und Lagerbierpläte im Freien find gedrängt voll; die Menge 
amüfirt fich mit Tanzen, Trinfen und Spielen, vgl. 1. Kor. 10, 7. 
Sp war es vor den ftrengen Sonntagsgeſetz, welches ein ſolches 
Treiben in der Stadt verbot und die vergnügungsluftige Menge 


daher dazu veizte, außerhalb der Stadt fid) die erjehnte Er— 
holung zu fuchen; fo wird es auch bleisen, nur daß nunmehr, 

Am Sonntag Vormittag werden die Kirchen gut befucht, | 
nämlich wenn das Wetter fhön ift, nicht zu heißt, nicht zu alt; | 


da die Yagerbierwirthichaften wiederum dem Publicum Sonntags 
geöffnet find, auch in der Stadt felbft das alte Treiben wieder 
ftattfinden wird. Der untere Theil der Stadt, falt ganz ohne 
Kirchen, mit einer dicht zuſammengepreßten, vielfach armen Be— 
völferung giebt fi) am Sonntag großentheils ungefchent dem 
Dienft des Fleifhes hin. Die große Maffe der Ausländer geht 
nicht zur Kiche. Es feheint, als wenn die Einwanderer beim 
Landen aus einem Taumelkelch trinken; fie ſtürzen fich willig in 
den wildeften Unglauben und oft genug in die elendejten Ge— 
nüffe, woher denn auch, leider befonders unter den Deutjchen, 
außer anderen Verbrechen die Selbitmorde entſetzlich überhand 
nehmen; in Neu-Hork famen allein im lesten Jahre 111 vor! 
Die europäiſche continentale Feter des Sonntags wird hier im— 
mer gewöhnlicher, d. h. die Feier wird ſchwächer. Die der 
Kirche entfremdeten Deutſchen, die pietätslofen Juden, die ſon— 
ftigen in wüſtem Leben oder rohem Unglauben dahingehenden 
Haufen von Italienern, Franzofen und Irländern üben, ver- 
ftärft durch die vergnägungsfüchtige Menge der Fafhionablen, 
einen mächtigen Drud aus, der immer mehr die Kundamente der 
Geſellſchaft erſchüttert. Das fühlen die Ficchlichen Elemente, da— 
her fie dem Strom mit Macht fich entgegenftellen — in dem 
Kampf um das Sonntagsgefek find fie nad) früherem Siege 
diesmal durch eine demofratifche Mehrheit überwunden worden, 
ohne jedoch deshalb die Hoffnung auf erneuten Sieg aufzuge- 
ben. Denn felbft unfirdliche Leute erkennen den Segen jenes 
Geſetzes für die an zügellofen Elementen fo reihe Stadt. Es 
ift bier eine viel größere Gefahr der Auflöfung, weil die Men— 
hen aus aller Herren Ländern zufanmengefommen, nur ihr 
Intereffe im Auge, unbekümmert um das Urtheil oder Bedürf— 
niß des Andern (ef. 53, 6), getrennt durch Auſchauungen, 
Sitten, Spraden, der rehten Pietät entbehren, welche ſich 
im alten Baterlande durch Einfluß der Kirche und Schule, Der 
Obrigkeit umd des fortwährenden Beachtens der Öffentlichen 
Meinung fo vielfach in den Herzen erhält. Man füge noch den 
Mangel des Neligionsunterrichts in den Schulen und Die ger 
fliſſentlich genährte Selbftvergötterung und falſche Freiheit hinzu, 
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fo wird man jene Gefahr wohl begreifen. Ein engliſcher Schrift- 
fteller fagt: „Könnten die Gloden von City-Hall die umwoh— 
nende Bevölkerung herbeiziehen, fo würde man von den Trep— 


penftufen des Stadthaufes zu einer fo bunten Verſammlung 


ſprechen, wie Petrus am Pfingftfeft” — zu einer fo bunten wohl, 
aber gewiß nicht zu eimer ebenfo veligiöfen und fittlichen. — 
Sp ift denn die Arbeit der Prediger bier eine fehr ſchwie— 
vige; große Begabung und viel Geduld ift nöthig, wenn man 
bier eine neue Gemeinde gründen will; ift auch das Arbeitsfelo 
freilich jo fehr groß und nod Raum genug für viele Kicchen, 
fo find doch auch befondere Schwierigkeiten zu überwinden. Die 
größte Liegt natürlich in dem Unglauben und dem Weltfinn der 
Leute ſelbſt. Aber es find nod andere vorhanden. Das Leben 
ift hier ſo ſehr theuer, daß zum Unterhalt eines Prediger ſchon 
beträchtliche Opfer von der Gemeinde gebracht werden müſſen; 
eine ganz einfache, kleine Kirche iſt unter 30,000 Doll. ſchwer— 
lich zu erhalten; ſchon ein Baupla von 20—25 Fuß Breite 
und 8O—100 Fuß Tiefe koſtet je nach der Yage 6—10 Taufend 
Dollars oder noch mehr. Da num die anderen Gemeinden nur 
wenig Beiftand leiften, meiſtens auch mit ſich ſelbſt genug zu 
thun haben, fo mitffen die neu gegründeten unter vielen Nöthen 
fi) Jahre lang durcharbeiten, bis fie, wenn aud mit Schul- 
den, zu einer Kirche und Gemeindefchule kommen fünnen; es 
ſcheuen ſich deshalb auch Viele, früher der Gemeinde beizutreten 
— das ift die Gefhichte faft aller neu gegründeten Gemeinden. 
Hin und her freilich finden fich einzelne reiche Leute, die durch 
große Geldgeſchenke helfen; jo war die engl. luth. Kirche in der 
21ften Str. zwiſchen fünfter und fechster Avenue ſchnell in Ord— 
nung, da die reichen Gebrüder Möller, die als arme Zucker— 
bausarbetter hier anfingen, nun aber Millionäre find, und 
mehrere Andere die nöthigen 60,000 Doll. fofort auszahlten 
und dem Prediger ein feites Sahresgehalt von 6000 Doll. zu= 
ficherten.. Für ung luth. Prediger kommt nun noch die Schwie- 
rigfeit hinzu, daß viele Jahre lang das größte Arbeitsfeld 
unferer Kirche in dieſem Yande fträflich wernachläffigt und durch 
ungeeignete, ja tief gefunfene Prediger außerorventlich verdorben 
it. Aus urſprünglich der luth. Kirche angehörenden Deutjchen 
find zahlreiche veformirte, methodiſtiſche, baptiftifche, ja presby- 
terianifche und episcopale Gemeinden gebildet worden — und 
nun gar die engliſch redenden Nachkommen deutſcher Lutheraner 
— die find, wenn kirchlich, zum größten Theile bei anderen 
Denominattonen. — Ueberhaupt arbeiten die Seften mit größe— 
rem Eifer, größeren Mitteln und größerem Erfolge, als wir. 
Die Kinder ziehen fie zu ihren Sonntagsfhulen und feffehr fie 
durch reihe Gefchenfe, und die Großen fühlen ſich oft ſehr ge- 
ehrt, wenn ſich englifche Leute um fie kümmern. — Die Pre- 
diger an den großen englifchen Gemeinden haben eine von ver 
Stellung ihrer deutſchen Amtsbrüder gar ſehr abſtechende Yage; 
fte find unabhängig und wohlverforgt; die prächtigften Kirchen, 
die foftbarften Pfarrhäuſer beſitzt die Episcopalkirche; doch giebt 
es auc mehrere gar elegante methopiftifche, presbyterianifche und 
holländiſch-reformirte Kirchen; die Katholiken bleiben natürlich 
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in Allem, was äußeren Schmuck betrifft, nicht zurüd, ja Die 
eben im Bau begriffene erzbiſchöfliche Kathedrale aus weißent 
Marmor wird alle Kirchen dieſes Landes an Schönheit und 
Pracht übertreffen. Nun, uns tft die Pracht des reinen Gottes— 
worts und Sacraments mehr werth, als aller Aufere Glanz. 
Die episcopale Trinityfirhe am Broadway ganz unten in ber 
Stadt ift die reichfte im ganzen Yande, und zwar durch den jo 
enorm im Werth geftiegenen, ihr früher geſchenkten Landbeſitz; 
zu diefer Kirche gehören noch vier Kirchfpiele in der Stadt; ein 
Nector, vier ordentlich) berufene Geiftliche und vier ſtets fir 
fürzere Zeit angeftellte Hülfsprediger find an verfelben in Thä— 
tigfeit; der Nector erhält jährlich 12,000 Doll. und ein Haus, 
die vier regulären Geiftlichen jeder 10,000 Doll. Was freie 
Wohnung in einem folhen, gewöhnlich von der Gemeinde ele- 
gant (für 10,000 D.) meublixten Palafte beveutet, kann man 
daraus abnehmen, daß ſchon einfache unmeublirte Wohnhäufer 
in anftändiger Gegend 2—3000 D. Miethe foften. Diefe Wohn- 
häufer find noch dazu gewöhnlich nur 25 Fuß breit und darum 
hoc) aufgebaut. Großartige Geſchenke, Neijegeld nad) Europa, 
Penfionen in Krankheitsfällen oder für das Alter werden dieſen 
und anderen angefehenen Geiftlihen zu Theil; jo erhält Dr. Higby 


von der Trinityfiche eine Penſion von 7000 D. jährlih. Das 


find alles Sachen, welche die deutfchen Prediger nur aus Bü— 
hern oder den Geſpräch der Leute, nicht aber an fich erfahren. 
Zu den veichften Leuten in hiefiger Stadt gehören auch mande 
Prediger, wie Dr. van Neft, ferner der Presbyterianer Dr. Crosby, 
der Episcopale Dr. Tyng, aud) ein deutſcher lutheriſcher Predi- 
ger Dr. Geißenhainer. UWeberhaupt ift die gejellfhaftliche 
Stellung der englifchen Prediger eine hervorragende, ſowie ihr 
Einfluß außerordentlich. Iſt im Ganzen auch das Gefchäfts- 
intereffe das hauptſächlichſte, das äſthetiſche und wiſſenſchaftliche 
geringer, iſt der Durchſchnitt gediegener Bildung auch nicht fo 
groß, als es beim oberflächlihen Anblid ſcheint, kommt es fir 
die Prediger hier aud nicht ſowohl auf eine große tiefgehende 
Gelehrfamfeit, als auf Nednergabe, Geſchick, Klarheit und Fülle 
practifher Gedanken an, jo wird doc; jedermann leicht glauben 
können, daß die Prediger, welche bier wie in anderen Städten 
des Oſtens eine hervorragende Nolle fpielen, welche nicht nur 
in religiöfen und moralifchen, ſondern auch in politijchen und 
focialen Fragen den Ton für Taufende und aber Taufende an- 
geben, welche bei’ allen möglichen kirchlichen und Schulfeften, bei 
politiſchen und wifjenfchaftlichen Verfammlungen in öffentlichen 
Vorträgen ihre Beredſamkeit zeigen und von unberechenbarem 
Einfluß auf die Stimmung des Volkes find, ihre beveutfame 
Stellung nicht der Laune des veränderlihen Glückes verdanken, 
jondern diefelbe durch befondere Begabung, vielfache Arbeit und 
große Erfolge verdienen. Dennoch giebt es auch Ausnahmen. 
Nicht jeder beveutende Mann findet hier die erwartete Auf- 
nahme; mancher in feiner Stadt berühmte Prediger, der von 
einer ſchönen Stelle, einer ihn verehrenden Gemeinde hieher 
fam, kann hier die Leute nicht feſſeln, fühlt ſich wie auf einem 
verlornen Poſten und muß nach vielen Enttäufchungen wieder 
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fortziehen. 
Engliſchen — mit dem Erfolg eines Predigers zu thun. Um— 
gekehrt iſt es manchem wenig begabten Prediger gelungen, an 
die größte und beſte Gemeinde zu kommen. In der eleganteſten 
Kirche der Stadt, wo man auch für einen enormen Preis nicht 
einen Sitz mehr miethen kann, iſt mit ſehr großem Jah— 
resgehalt ſeit Jahren ein Prediger angeſtellt, deſſen Verſtand 
mittelmäßig, deſſen Benehmen und Ausſprache nicht anziehend, 
deſſen Stimme fo ſchwach it, daß fie nicht das halbe Haus 
füllt. — Es ift überhaupt hier Sitte, die Site in der Kirche 
zu vermitethen, weil jo am eimfachiten ver Gehalt des Paſtors 
und die anderen Bedürfniſſe der Kirche bejtritten werden können. 
In den feinen Kichen ift die Miethe ſehr hoch, 3. B. in ver 
34ſten Straße koſtet eine Banf mit 5 Siten jährlich 1000 D. 
Den Aermeren tft das zu theuer; jo irren denn Viele, un doc) 
Nahrung zu haben, von einer Kirche zur anderen; die Erhal— 
tung der Kirche fällt dann vorzüglid auf die Schultern We— 
niger. Auch die deutſchen Prediger empfinden dies, befonders 
Die, welche in den dichtbevölkerten Stadttheilen ihre Kirchen ha— 
ben. Dit auch der Preis eines Sites da jehr gering, von 3 
bis höchſtens 15 Doll. jährlich, jo nehmen doch die Aermeren 
feine Sitze, ſondern drängen ſich bei beſonderen Gelegenheiten in 
die wermietheten Site. Ueberhaupt find Taufende von Fremden 
zu jeder Zeit hier. Dieje wollen natürlih Sonntags die belieb— 
teften Prediger und die ſchönſten Singhöre hören. Dazu kommt 
eine Maſſe Hiefiger, welche nicht aus Andacht, fondern um 
Auge und Ohr zu laben, von Kirche zu Kirche eilen. Dieſe be= 
nehmen fid) oft tactlos, flüftern fih über den Chor und den 
Prediger Bemerkungen zu, jehen oft aus Ungeduld nad) der 
Uhr u. ſ. w. Dies wird den Gemeinden, die häufig genug 
13,000 2. für ven Prediger und 5000 D. für den Chor jähr- 
lid) ausgeben, zuwider und fie wollen die Fremden nicht gern 
in ihre Site lafien. Dazu denken unſre deutſchen Yandsleute: 
warum nehmen fih die Fremden nit auch Site und bezahlen 


wie wir! und fo kann es denn vorkommen, daß befonders neue | 


Einwanderer, die fih in aller Unſchuld auf einen vermtetheten 
Platz ſetzten, roh hinausgewieſen und dadurd jo verlegt wur— 
den, daß ſie nachher nie mehr in die Kirche gehen wollten — 
ſo nicht nur in proteſt., ſondern auch in katholiſchen Kirchen. — 
Die fortwährende Fluctuation der Bevölkerung, in welcher die 
Einen fort-, die Andern anziehen, ver jo häufige Wohnungs— 
wechſel, da Familien und Einzelne aus einem Stadttheil in den 
andern, aus der Hauptjtadt in die umliegenden Städte oder 
umgekehrt ziehen, ift von großem, aber nicht heilſamem Einfluß 
auf die Gemeinden. Sp fünnen mande Kirchen bald voll, aber 
auch bald Ieer werden — und fo find die Kirchen hier — ganz 
anders wie in den großen Städten Deutſchlands — ebenfalls in 
fluetuivender Bewegung. Früher waren alle Hauptkirchen unten 
in der Stadt; als im Jahre 1807 die Trinitykirche nur etwa 
eine engl. Meile weiter hinauf in der damals als Ende der 
Civilifation betrachteten Varikſtraße die St. Iohnsfapelle er— 
bauen ließ, betrachteten die Bürger dies als ein unfinniges Un— 


Die Mode hat eben auch viel — nämlich bei ven | 
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ternehmen. Denn geradeüber lag ein trauriger Sumpf mit 
Brombeergeſträuch und Binſen bevedt, bewohnt von Fröſchen 
und Waſſerſchlangen. Jetzt kann man jene Gegend noch zur 
Unterſtadt rechnen. Eine Kirche nach der andern hat dem Ge— 
ſchäftsandrange weichen müſſen; noch hält ſich unten die reiche 
prächtige Trinithkirche und wenige andere; die übrigen find alle 
weit nad) oben gezogen, eine fehöner als die andere aufgebaut; 
mande find nun ganz nahe an einander, 3. B. in der vierten 
Avenue in der Gegend der 21ften und 22ften Straße vier ge- 
waltige Kirchen nur wenige Schritte von einander. Zwiſchen 
der 20ſten bis 48ſten Strafe und ver vierten Avenue bis zu 
dem benachbarten, die fünfte Avenue freilich umſchließenden 
Broadway Liegen mehr und foftbarere Kirchen als irgend wo 
anders auf vemfelben Flächenraum auf der ganzen Erde. Im— 
mer noch ift dieſe Bewegung „nad oben“ vorhanden; ärmere 
Gemeinden verkaufen ihre jet außerordentlich im Preife geftie- 
genen Bauplätze unten im Gefchäftstheile ver Stadt und bauen 
von dem Erxlöfe großartige Kicchen in der Oberftadt. So war 
die Kirche der erſten deutſchen Iutherifchen Gemeinde zuerft ganz 
unten in der Cliffſtraße, dann z0g die Gemeinde weiter hinauf 
an die Ede der Franffort- und Williamftraße in ven Sumpf 
(swamp Church), von da wiederum hinauf in die Walferftrafe, 
wo fie ihren Bauplas von 72 Fuß Front und 100 Fuß Tiefe 
für 93,000 Doll. verkaufte und den Bauplatz nebft der nicht 
üblen Kirche der erften engl. Baptiftengemeinde in der Broome— 
ftraße fin 115,000 Dol. erſtand. Ber folden Käufen und 
Berfäufen wird das Gebäude felbft wenig oder nichts gerechnet; 
man achtet vor Allem auf den Grund und Boden. Eine der 
theuerjten Kirchen, die episcopale Gracefiche, bat fich feit 20 
Jahren an ihrer Stelle gehalten. Früher auf dem alten Baus 
plag der erſten holländ. lutheriſchen Kirche unterhalb der gegen= 
wärtigen Trinitykirche, fteht fie jet auf ausgedehntem, mit 
einem Garten verzterten Grunde nebſt prächtigem Pfarrhaus 
an einer Biegung des Broadway nahe der 1Oten Strafe. Gie 
ift in gothiſchem Stil erbaut. Diefe Kirche ift Sonntags ftets 
gefüllt, obgleich ver Prediger won feiner befonderen Begabung iſt. 
Im Neu Mork-Herald, viefem großen, fehr verbreiteten politi- 
ſchen Tagesblatt, wird an jevem Montag ausführlicher Bericht 
über viele hier und anderwärts gehaltenen Predigten erjtattet — 
nebenbei gefagt, ein äußerſt löbliches, leider vorn ber hiefigen 
deutſchen, dem Unglauben dienenden Preſſe nicht nachgeahmtes 
Verfahren — aber noch nie haben wir etwas von den Predigten 
in Gracekirche darin geleſen, obwohl in großer Mannigfaltig— 
keit der episcopalen, katholiſchen, presbyterianiſchen, congregatio— 
naliſtiſchen, ja auch lutheriſchen Gottesdienſte und der weißen 
und ſchwarzen, engliſchen und franzöſiſchen, chriſtlichen und wi— 
derchriſtlichen Prediger Erwähnung geſchieht. Gracekirche sieht 
durch den ſchönen Gefang des Chors an; in ihr getvant zu fein 
gilt als die Höhe irdiſchen Glücks, ja die Damen gingen, als 
die farbigen Fenſter eingejeßt wurden, eigens hinein, um zu 
fehen, ob das eigenthimliche Licht ihrem Teint günftig wäre 
oder nicht. Dieſe Kirche ift auch durch die darin vollzogene 
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Trauung der Zwerge Barnum's befannt geworben; der Pector, | derte Augsburgſche Confeſſion eigentlich wäre. Es ift eben auch⸗ 


welcher dazu die Kirche nicht hergeben wollte, ward von Bar— 
num überliſtet. Der Kirchendiener (sexton) iſt der bekannteſte 
von allen Kirchendienern in dieſem Lande. Dieſe Leute ſind hier 
zugleich Leichenbeſorger, und das iſt eigentlich ihre Hauptfunc- 
tion; fie find mit den Glöcnern in Deutfchland nicht zu identi— 
ficiren. Mit gnädiger Herablaffung behandelt dev Kirchendiener 
der Graceficche die Fremden, welche das Innere derjelben zu 
fehen wünſchen; ex ift der Liebling der Elite von Neu-Hork; 
er hat über eine Menge von armen europäifchen Grafen und 
Daronen zu verfügen, welde von ihm empfohlen die veichen 
Feſte der Millionäre mit dem Glanz ihrer Namen zieren. — 
Seltſam wird es Manchem auch vorfonmten, wenn ev hört, 
was hier alles aus den Kirchen werden kann. Welche ſonder— 
baren Geſchicke haben viele derſelben! Die mittlere holländiſch— 
reformirte Kirche an der Ede von Naſſau- und Libertyſtraße 
ganz unten in der Stadt ward im Revolutionskrieg, als der 
engliſche General Hown Neu-Hork beſetzt hatte, ihrer Bänke, 
Kanzel u. ſ. w. beraubt; zuerſt ward fie zu einem Aufenthalts- 
ort von 3000 Friegsgefangenen Amerikanern, dann zu einer 
Neitihule für Dragoner; dazu ward der Boden aufgenommen, 
der Grumd mit Baumrinde bevedt und eine Stange zum Hin- 
überjpringen für die Pferde quer durch die Mitte gelegt. Im 
Jahre 1844 ward fie von den Ver. Staaten angefauft; am 
Sonntag vor der Üebergabe war das alte Gebäude geprängt 
voll; obgleich jeit 1764 darin auch englifch gepredigt war, wur— 
den doch die lebten Worte des Gebets und Segens in ver 
Sprade der alten Knickerbocker (Holländer) geſprochen. Setst 
‚dient das Gebäude als Postamt. Die Kirche der Quäker, 
welde 1706 im Greenftraße errichtet, dann 1802 in Piberty- 
ftraße neu gebaut wurde, diente darauf als Getreivefpeicher; 
die jteinerne deutfche luth. Kirche in der Frankfortſtraße (1767 
erbaut) ward ein Betfaal für farbige Presbyterianer, dann ein 
Aucttonslocal, zulegt ein Pferdeſtall — und gerade zu dem 
legten Zwed find infonderheit die verlaffenen Kirchen verwendet 
worden. In der fechsten und Nivingtonftraße find proteftan= 
tiſche deutſche Kirchen jest Judentempel, ja manche Kirchen, wie 
die am Broadway in der Nähe ver vierten Straße und die in 
der zwölften Straße an der vierten Avenue u. a. find in Theater 
verwandelt worden. 

Das bier jo vielfach ungefunde, durch die Richtung auf äußer— 
lichen Glanz, durch unruhige Haft, weltliches Wefen, verdorbene 
Kirchenweſen, zeigt fich aud) nod) in anderer Dinficht von feiner vor— 
theilhaften Seite. Es ift die Ehr- und Titelfucht, wie fie wei— 
ger ins Yand hinein wohl nicht vorkommt oder wenigftens Feine 
Nahrung findet. Die Leute jehen darauf, daß ihre Prediger den 
Doctortitel führen. So ift denn faft jeder engliſche Prediger 
D. D. (Doctor of Divinity, Doctor der Theologie). Junge 
Männer Schon, ja Leute, die nichts verftehen, haben oftmals die— 
jen Titel; ein engliſch-lutheriſcher Doctor der Theologie fragte 
jogar einmal einen deutſchen Amtsbruder, was denn die gein. 


nicht Gelehrfamfeit zur Erlangung jenes Titels erforderlich. Die’ 
gewöhnliche Weife ift die, daß man Petitionen an die Präfiven- 
ten der Colleges richtet, allen Einfluß angefehner Freunde aufs 
bietet. Die Colleges brauchen Geld, die Prediger verwenden 
fih in ihren Gemeinden oder bei reichen Verwandten für die, 
betreffende Anftalt; oft ift der Einfluß Mehrerer gleich, da wird. 
denn der Eine oder der Andere auf die nächften Jahre vertröftet. 
Der Titel „Reverend“ und noch mehr der eines D. D. ift eine, 
gute Empfehlung in der hiefigen Gefelichaft, ſogar im Geſchäfts— | 
verfehr und wird darum fo begehrt. Darum giebt es auch manche 
gar fonderbare Prediger hier; die einen treiben Politik, die ans 
dern find im Dienft ver Preffe; wiederum andere gehören zu 
den aufgeregteſten Speculanten an der Börſe. Ste haben oft 
nur eine nominelle Predigtſtelle. Oft geben ſich Yeute für Pre— 
diger aus, um Geld zu collectiven, oder fehmeifen von Schule 
zu Schule, von Anftalt zu Anftalt, um Anfprachen zu halten 
oder auch daber zu fpeculiven, wie neulich ein „ehrwiürbiger“ | 
Mann eine Anfprache in einer hiefigen Schule hielt und um Bücher | 
für arme Negerkinder im Süpen bat; feine Abfiht, die zufammen= | 
gebrachte Maffe für alt Papier zu verfaufen, ward noch recht 
zeitig entdeckt und verhindert. Soldye „Prediger“ — jogenannte | 
stock and oil preachers — jpeculiren in Steinfohlen, Del, 
Werthpapieren, Häufern, Pferden u. dgl. So giebt e8 einen 
Prediger, der unten in der Stadt als Speculant, in der oberen 
als Prediger figurirt; feine Kirche ift ein kleines Häuschen auf 
dem Hofe — nicht fo groß, als fein Studirzimmer. Sein Titel 
hilft ihm an der Börſe. Er reifte nad) England und machte 
dem befannten Spurgeon den Vorſchlag, in den Hauptſtädten 
Amerikas Vorträge zu halten; die Hälfte der Einnahmen follte 
Spurgeon für den Bau feines Tempel! in London nehmen, die 
andre Hälfte wollte der fpeculative Yankee für fih behalten. 
Der Contract fam an das Licht umd es entitand eine große 
Aufregung. Spurgeon lehnte den Antrag ab. Derfelbe Mann 
ging zu einem berühmten General während des letten Krieges, 
jtellte ihm feine dürftigen Umftände vor und bat um eimen Con— 
tract. Es ward ihm einer für eine Anzahl Pferde bewilligt. 
Der „Prediger“ verfaufte ihn fofort, „machte“ dabei viel Geld, 
und die Negierung ward betrogen. Ein Comite des Congreffes 
hatte die Sache zu unterfuchen; in feinem Bericht erwähnte es 
den General und ven Prediger in eben nicht fchmeichelhaften 
Ausprüden. Gerade zu der Zeit ftand der General im Felde; 
er hörte von jenem Bericht, ſchrieb fofort an den Prediger einem 
Iharfen Brief; dieſer erſchrak, reinigte den General von aller 
Anschuldigungen und nahm die ganze Schuld auf ſich. Bet ven 
Yankees iſt es die Speculationswuth, die bier ein fo ver- 
führeriſches Feld findet; bet den Deutjchen tritt befonders eine 
bodenlofe Gemeinheit, Chebrudy, Yieverlichkeit hervor. Es ift 
eine nicht geringe Anzahl folder verfommener Subjecte, die als 
Prediger fi) geberveten, hier gewefen und noch immer ift dieſe 
Klaffe nicht ausgeftorben. Es ift nicht zu befchreiben, wie fehr 
Beilage. 


Deilag 


e zur Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870 5 67. 


dieſer Uebelftand dem deutſchen Kirchenweſen gefchadet hat. Der 
Staat kümmert ſich nicht darum und das deutſche Volk läßt e8 
ſich entweber gefallen oder zollt ſolchem zuchtlofen Weſen nod) 
Beifall. Es ift traurig, daß gerade die Deutfchen fich hier fo 
herabwürbigen, daß fie zu foldhen Subjecten zur Predigt, zu 
Taufen, Trauungen, Confirmation und Abendmahl bingehn. 
Don den zahlreihen Beifpielen heben wir eins heraus. Ein 
„Prediger,“ der früher in einer Kirche, die jest Synagoge ift, 
gepredigt, aber natürlich vom Evangelium nichts gewußt, hält 
jest eine Lagerbierwirthſchaft, gilt als großer Redner und findet 
— obgleich gegen das Geſetz doch zahlreihen Zuſpruch von 
DBrautpaaren, die getraut fein wollen. Früher — jest prebigt 
er nicht mehr — ging er oft jo betrunken auf die Kanzel, daß 
feine Borfteher ihn führen mußten; ja er ſchlug einmal feinen 
Zuhörern ein Schnippchen und rief ihnen ſpöttiſch zu: „ihr meint 
‚wohl, daß ich jelbit glaube, was ich ſage! Ich denke nicht 
daran.” Zuweilen hielt ev im Bortrage an, erklärte, es wäre 
ſehr heiß; es wäre gut, ſich durch einen Trunk zu erfriſchen. 
Dann ging er in das benachbarte Wirthshaus und, qualis rex, 
talis grex, die Gemeinde ihm nach, dann ward noch ein Tänz- 
hen gemacht. Sollte man das für möglich halten! Vergl. 
2 Cor. 11, 20. Eine feiner Traureden war harafteriftiih: „I 
habe,“ ſprach er, „ven vreigigjährigen Krieg bereits hinter mir, 
Ihr habt ihn vor Euch — umd jo erkläre ih Eud für Mann 
und Weib.” Freilich Dürfen hier nur vegulär angeitellte Pre— 
diger oder die Friedensrichter Trauungen vollziehen, aber polt- 
tiiher Einfluß Hilft über manche geſetzlichen Hinderniſſe hinmeg. 
Bon den andern Predigern, die duch Ehebruch, Unzucht u. dal. 
fi) unvortheilhaft bemerflih gemacht haben, ſchweigen wir befier; 
aber jo wird die ohnehin ſchon der Kirche größtentheild ent- 


fremdete deutſche Bevölkerung noch tiefer in Unglauben und 


Spott hineingezogen und die Wirffamfeit ordentlicher Prediger 
jehr gehindert. — Eine ſchlimme, wahrer Erbauung binberliche, 
aber hier jehr beliebte Methode, Zuhörer zu gewinnen, ift bie 
Anwendung von Senfationsmitteln von Seiten mancher Pre— 
diger und Gemeinden. Denn das unruhige, aufgeregte Neu- 
York ift nicht mit der einfältigen Wahrheit des Wortes Gottes 
zufrieden, ſonder will immer etwas Neues, Spannendes haben, 
und ift im diefer Hinficht mit Athen verwandt. Mean fucht durch 
Anecdoten, durch Wie zu feſſeln; allgemeine Heiterkeit iſt in 
den engliſchen Kirchen nichts Seltenes. Sogar manchem amerifa- 
niſirten weltlichen Deutſchen ift es in unfern deutschen Kirchen zu 
ernft. Sie wollen But und Tand nicht nur jehen, fondern auch in 
der Predigt hören; je mehr davon dargeboten wird, deſto größer 
ift der Zudrang. Auch in die Sonntagsfhulen bringt Diefer 
Mißbrauch immer mehr ein. Daher wies neulich der Lutheran 
and Missionary mit Recht darauf hin, daß man in den An— 


ſprachen an die Somtagsfhulfinder ſehr worfichtig fein müßte, 
und nicht den Bajazzo fpielen follte. in Senjationsprediger, 
der es nicht verichmähte, in weißem Nod, weißen Beinfleivern 
und weißer Wefte mit rothem Halstuch auf der Kanzel zu er— 
ſcheinen, predigte einmal über das Gebet und äffte die verſchiedenen 
Weiſen nach, in welcher die Menſchen zu Gott beten; zuletzt 
erzählte er von einem Manne, der nicht wußte, wie er beten 
ſollte, daher zu einem Prediger ging und auch ein Gebet auf— 
gefchrieben bekam; dieſes Gebet lebte er an das Fußende feines 
Bettes, und wenn er fic) nieverlegte, zeigte er auf das Brett und 
ſagte: „Herr, da find meine Empfindungen.“ Bei den Gebets- 
verfammlungen in der Fultonftraße wird auch zum öftern Sen- 
fation durch fonderbare Gebete erregt. So ward einmal ei 
Gebet verlangt und auch gehalten für ein junges Mädchen, das 
ihren exften Liebhaber verloren. Der Mann, welcher das Gebet 
übernahm, hatte die üble Angewohnheit, an die meiften Wörter 
noch die überflüffige Endung: er anzuhängen, und dazu betonte 
er das Wort erften fo ſehr und fo oft, daß der lächelnd ohne 
‚alle Andacht, aber gefpannt zuhörenden Berfammlung der Ge— 
danke fi) aufprängte, der Schmerz des Mädchens würde nicht 
jo groß fein, wenn e8 den zweiten oder dritten Liebhaber ver— 
foren hätte. Senfationsthemata werden ſchon vorher in den 
' Zeitungen befannt gemacht, um die Menge anzuziehen. Beſonders 
um Kirchenſchulden zu bezahlen, werden bei den veranftalteten 
| Ausstellungen, Concerten, Vorträgen Senfationsmittel angewenbet. 
So ward neulich angefündigt, daß bei einer folhen Austellung 
‚(Fair) zum Beften einer Kirche aud ein lebendes Bild „die 
griechiſche Sklavin” dem Publikum vorgeführt werden wlrbe. 
Nun war dies allgemein als ein obfeönes Bild befaunt, bie 
größte Aufregung herrſchte in der Stadt; man eilte in Haufen 
hin, um mit Ausrufen der Entrüftung ſolche Schändlichkeit zu 
ftrafen. Die Eimmahme war außerordentlich. Endlich fam ber 
verhängnißvolle Augenblick; der Vorhang ging auf — aber ein 
großes Gelächter bewies die angenehme Enttäufchung. Statt 
der erwarteten Griechin fland ein Irländer da (die Irländer 
heißen hier nicht nur Nuffen, fondern auch Griechen und the 
greek slave ift fo gut femininum, wie masculinum), gekleidet 
in Pumpen, einen zerriffenen Hut auf dem Kopfe, eine Laft 
' Biegelfteine auf der Schulter, ven Schweiß fih won der Stirne 
wiſchend und der Berfammlung einen vielfagenden Blick zumer- 
fend. — Beſonders in der jegigen Yeit, wo bie in ber Oneida 
"Community geübte „freie Liebe“ ſogar in Predigern Vertheidi⸗ 
ger findet, find darauf bezügliche Predigten für Viele ſehr an— 
ziehend, ſowie früher die ſogenannten Gottesdienſte für Jünglinge, 
wo die Mädchen, und für Mädchen, wo die jungen Leute ſich 
in Maſſen zudrängten, um in ver Kirche ſich Im Liebäugeln und 
| draußen fi) in der Onlanterie zu üben. — Dennoch müflen wir 
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bemerken, daß echte Liberalität und Frömmigkeit, auch ohne durch 


Senſationsmittel erregt zu fein, ſich hier im vielfach ſegensreicher 


Weiſe zeigt, und daß unter den Predigern eine große Anzahl 
tüchtiger,. dent Herrn mit Anfopferung dienender fich findet, wie 
denn jo mancher hier, während etliche ihrer Amtsbrüder in hohen 
Ehren, großen Stellungen, vornehmer Umgebung fich befinden, 
ſtill, verborgen, in ärmlichen Berhältniffen und unter manchen 
Entbehrungen das Neid) Gottes zu bauen ſuchen. Mag aud 
manches Verkehrte mit unterlaufen, fo iſt doc der Eifer anzu— 
erkennen, mit dem jo manche die Verdecke von Schiffen, Schenk— 
ftuben, Theater, Billardräume, öffentliche Gärten, ja fogar Tanz: 
Yofale und noch bevenflichere Plätze zur Verkiindigung des Wortes 
Gottes benugen. Werden auch die ärmeren Prediger von den 
Reichen dieſer Welt bemitleivet und bedauert, jo brauchen fie 
fi) ihrer Stellung dod nicht zu ſchämen. Sie arbeiten für den 
Herrn und fir die Wohlfahrt des Landes; ihre Vorgänger find 
in ihrer Armuth Gründer von Collegien und Seminarien ge- 
worden; während des Unabhängigfeitsfrieges ſtanden die Geift- 
hen auf Seiten des Volks, ja einzelne dienten im Heere als 
Dffiziere und Soldaten. Das Geld macht dody nicht alles 
aus; die Nechte der umfterblichen Seele fünnen nicht ungeftraft 
nit Füßen getreten werden, auch die Stoßen müſſen fi) beugen 
vor dem, der ſich erniedrigt Hat bi8 zum Tode am Kreuz, umd 
die Strahlen ferner Herrlichkeit fallen in das irdiſche arme 
Dunkel fo mancher Predigerwohnung mit dem verflärenden Licht 
des Friedens und dev Freude hinein. 


Aus dem Weimariſchen. 


In meinem vorjährigen Bericht behauptete ich, Die weima— 
riſche Regierung wolle eine Synode Ihaffen aus dem humanen 


Beweggrund, um für die Landeskirche veichere Meittel, um beffere | 


——— 


Pfarrbeſoldungen, auch Ablöſungs- und Penſionsgeſetze zu ge— 
winnen. Ich hatte damit doch wohl das Richtige getroffen. 
Hätte man dieſe Vorausſetzung im Auge behalten, es würde 
einerſeits das Synodalprogramm nicht ſo geſteigerte Erwartun— 
gen, bezügl. Beſorgniſſe erweckt haben, andrerſeits wäre die Wen— 
dung, daß der Landtag Die Synode ablehnte, nicht fo überraſchend 
gekommen. Die Stimmführer im Landtag haben jene zu Grunde [ie- 
gende Abficht herausgefunden; der Borfitende ſprach e8 aus: „Dafür 
eine Verfaſſung zu geben, um Diefe Mittel zu beihaffen, dafür 
it wahrhaftig fein Bedürfniß vorhanden.“ Gleichwohl haben 
wir, Die wir dem Lande die Confeffion erhalten fehen möchten, 
große Urfache, ung dieſes Ausganges zu freuen; wir fehreiben 
ihn von Herzen dem himmlischen Lenker der Kirche zu. Unter 
den Einwänden des Landtags befam man immer wieber zu 
hören: „Diejenigen, von welchen das Verlangen nad) ver Synode 
ausgegangen iſt, jagen uns, Die Synode, dieſes Programm ver 
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Regierung wollen wir nicht.“ Man meinte damit die Stimmen 
der Proteftantenvereine. Darnach könnte man auswärts urther- 
len, unſer Synodalprogramm müſſe doch wohl ein gutes und 
ungefährliches gewefen fein, ‚wenn jene Richtungen damit unzu= 
feieden waren. Man könnte für unbegreiflic halten, daß Lut— 
hardt auf ver Leipziger Conferenz ven Vorwurf nieverlegte, 
welcher ſich an erfter Stelle auf Weimar bezog: „In den Terrie 
torien, welche wordem eine Burg des Lutherthums waren, macht 
man kirchliche Verfaflungen, welche den Kirchen das Einheits— 
band der einen Lehre nehmen, um es durch das Band der 
territorialen Einheit zu erfeßen, und ftößt fo dieſe Kirchen in 
das Wirrfal der Union hinein. Gleich als ob die Kirche ein 
Gebiet wäre, welches nach Neigungen und Wünfchen regiert 
wird umd nicht nach dem Necht des Bekenntniſſes, und es der— 
einſt nicht auch fin ihre Negiment eine Rechenſchaft gäbe jo gut 
wie für das des Staats.“ Aber das Unbegreifliche liegt mehr 
auf Seiten der Proteftantenvereine (wenn anders fie den Land— 
tag wirklich zu diefer Ablehnung beeinflußt haben), daß fie den 
Singer nicht angenonmen haben, an welchen fte die ganze Hand 
zu ſich reißen konnten. 

So gern wir den humanen Bemühungen unſerer Kirchenregie— 
rung gerecht fein möchten, wir müſſen doch behaupten, in ven 
eigentlichen theologiſchen Grundſätzen, die fir die neue Ber: 
faffung nicht ganz auf der Seite zu laffen waren, bat fie fi 
auf eine ſchiefe Ebene geftellt. Wir athmen wieder auf, weil 
aus dem Unternehmen nichts geworben ift, aber wir müſſen auch 
nachträglich bedauern, daß Derartige Maximen vor dem Pande 
publicirt worden find. Sie mögen das Eigenthum des Stants- 
mannes fein, aber da die Gewifjensmahnung, die in der Beeidi- 
gung auf die Bekenntnißſchriften Liegt, darin gänzlich abgeſchwächt 
wird, fo follte doch der Kirchenrath der fernern Wirkung diefer 
| gefährlichen Grundſätze entgegentreten und feinerfeits publiciren, 
daß er den Beruf habe, über die reine Lehre nach der Befennt- 
nißnorm zu wachen. 

E83 war eine zweite Denkſchrift des Cultusminifters ver- 
theilt worden, aus welcher wir einige Punkte heranszuheben ung 
veranlaßt fehen, um Obiges zu begründen. Um zu erklären, 
warum man die 6 veformivten Gemeinden des Landes mit unter 
|die Synode der Intherifchen Gemeinde ftellen wollte, wird darin 
der Sat ausgefprohen: „In den dogmatifchen Gegenfägen bei- 
ı der Confeſſionen — ich glaube nicht zu viel zu fagen — in den 
' Köpfen und Herzen der überwiegenden Mehrzahl ift vergeftalt 
die Spitze abgebrochen, daß es nicht mehr der wirklichen Sach— 
lage entſprechen würde, wenn man auch heute noch umferer 
Landeskirche, um ihres hiſtoriſchen Urſprungs vor 300 Jahren 
willen ven Charakter einer ausſchließlich lutheriſchen vindiciren 
wollte. Wer hierüber noch in Zweifel fein konnte, dem mußten 
die im vorigen Jahre eingegangenen 312 Berichte, won denen 
nm 13 ein ſolches Verlangen geftellt haben, jeven Zweifel be- 
nehmen.“ Man beruft fi) auf das Herz, das denn freilich auf 
dem clafftihen Boden Weimars den Spruch gelernt hat: „Seid 
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umſchlungen, Millionen; dieſen Kuß der ganzen Welt;“ oder 
dem der Spruch Göthes fein alles ift: 

Humanus heißt der Heilige, der Meife, 

Der befte Mann, den ich mit Augen ſah; 
(Göthe wollte ihn auch unter das Zeichen ftellen, „das aller 
Welt zu Troſt ımd Hoffnung fteht,“ aber „das ſchroffe Holz 
mit Rofen überdeckt“). Aber foll das umfere künftige Theologie 
jein, jo mühte man auch den Spruch des Apoſtels, der die 
‚Liebe jo hoch gefeiert hat, ven Spruch Sal. 1, Su. 9 aus der 
Bibel ftoßen. Dem Kopfe der 13 werden die vielen andern 
Köpfe entgegengeftellt, ımd von ihnen zählt die Denkſchrift 94 
auf, welche fie Kattonaliften nennt. Daß in ver Lehre vom 
Abendmahl Zwingli Recht gehabt habe, ift natürlich die Ueber: 
zeugung jedes Rationaliſten. Aber ift damit wirklich unſerer an 
Luther fefthaltenden Eonfeifton die Spite abgebrochen, daß 
wir thatfächlih viele Rationaliſten im Lande haben? — Noch 


bevdenflicher mußte ung der Satz erfchernen, welcher allen mög— 


lichen Richtungen volle Lehrfreiheit gewährt. „Jede 
heit es, jede Zulaſſung irgendwelcher Excluſivitäts— 


Förderung, 


werden von vornherein grundſätzhich und ausdrücklich aus— 
geſchloſſen. Selbſt wenn Kirchenregiment und Landes-Synode 
neue Formen des Gottesdienſtes, neue Katechismen, Geſang— 
bücher und Agenden allgemein einzuführen beſchließen, kann gleich— 


wohl keine Gemeinde zu einer Abänderung deſſen, was in dieſer 
Beziehung bei ihr beſtand, wider ihren Willen genöthigt werden. 
Mit dieſen Beſtimmungen iſt jedem berechtigten Verlangen nad) 
Shut des individuellen Bekenntnißſtandes und kirchlichen Ge— 
meindelebens- überhaupt vollſtändig Genüge geſchehen und zwar | 


— wie die Gerechtigkeit gebietet — Allen gegenüber ohne Unter— 
ſchied des Bekenntniſſes und der Richtung. Sollte ein 


Theil gleichwohl hiermit ſich nicht befriedigt fühlen, ſondern ein 


ſolches Geſetz verlangen, das ſeinem ſpeziellen Bekenntnißſtande 


nicht nur den ungeſtörten Fortbeſtand, ſondern zugleich eine do— 
minirende Stellung in der Landeskirche ſicherte, ſo wäre dies 
ein un berechtigtes Verlangen, das feiner Beachtung werth 


erſcheinen könnte.“ — Luthardt's Urtheil hat hier im vollſten 
Maße Recht. Man wollte die Kirche gegenüber dem Staate 
zu einer Korporation machen und zerſetzte ſie doch gerade in 
lauter Ortskirchen. 


G& 
SL 


ander widerftrebenver Baufteine die Kirche Chriftt nennen können. 


Nach der einen Seite ftimmt e8 ja mit dem Princip der Im-— 
manneliften, daß man fich des Nechtes begeben will, ferner über 
die Lehre, wie über Wandel nnd Gaben der Pfarrer, richten 
Baftor Vollert, wenn ex fi) entſchließen könnte, 


zu wollen. 
auch ſolche Leute zu meiden, die noch nicht hriftlid) und lutheriſch 
entſchieden ſind, und wenn er fi) auf die Grenzen feines Pa— 
rochialorts beſchränken wollte, könnte getroft wieder ein Pfarramt 


des Großherzogthums übernehmen. Wir andern Eonfefftonellen, 


Die wir die Wiege der Neformation lieb haben, und Die lutheriſche 


oder Herr 
Ichaftsbeftrebungen, won welcher Seite „fie immer fommen mögen, | 


| 
Ein Conglomerat ift auch fonft wohl fein 
haltbarer Körper, noch weniger würde man einen Haufen ein= 
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| Landeskirche ven Nachkommen erhalten möchten, haben ſchmerz⸗ 
lichſt zu bedauern, wenn ſich das Kirchenregiment alſo ſeines 
Hirtenſtabes entledigen wollte. Luthardt ſagt: „das iſt die oberſte 
und erſte Forderung, die wir an alle Synoden unſrer Kirche zu 
ſtellen haben, daß ihnen das Bekenntniß derſelben als beherr— 
ſchende und maßgebende Norm zu Grunde liegt.“ Wir 
können es nicht weniger begehren, auch wenn wir nun wieder 
zur alten Conſiſtorialverfaſſung zurückfehren. Einer unſrer Freunde 
im Landtag, Freiherr v. Notenhan, ſprach es gegeniiber diefer 
Tendenz aus: „Es ift nicht vereinbar mit der Gewiffensfreiheit, 
wenn fein bejtimmter Bekenntnißſtand da tft.” Der Cultus— 
minifter überfah dieſe Schlurfolge nicht. Er entgegnete ja: „Der 
Abgeordnete verfolgt das Ziel eines ganz genau beftimmten Bes 
kenntnißſtandes für alle Glieder der Kirche. Nun, m. H., ic 
möchte Ste fragen, ob auf die ſem Wege der Gewiſſensfreiheit 
ein Vortheil gefchaffen würde.“ Wir müſſen fragen, ift das 
Gewiſſensfreiheit, daß dev lenkende Chef erklärt, weil das Dogma 
in den Köpfen und Herzen der überwiegenden Mehrzahl feine 
Spitze verloren habe, fo dürfe die Intherifhe Confeffton feinen 
Gegenfat gegen Die reformirte mehr bilden? Entfpricht das dem 
Hecht unſerer Kirche, daß wir der GSegensthat umfrer Väter, 
ihrer forgfältigen Arbeit für eine Lehrnorm feine dominirende 
Stellung mehr wünſchen dürfen? Was heißt jener Sat von 
dem „unberechtigten Verlangen” für uns anders, als wir follen 
bei unfersm Gebet um Erhaltung des lauteren Wortes und 
Saframentes die übrigen Gemeinden unferer Heimath ausſchließen 
und nur an uns denfen? Es iſt auch inconfequent, gegen die 
erſt vor zwei Jahren publicirte Entfchliegung, durch eine gut— 
lutheriſche Agende einen gemeinſamen Altardienſt anzuordnen und 
durch beftimmtlautendes Gebot zu fihern. (Schwarz freilich, 
der Herausgeber derſelben, ift tobt.) Auch gegen das beabfich- 
tigte Synodalgelübde würde es inconfequent geweſen fein. Es 
lautete, man folle daran arbeiten, „daß die Kirche in allen 
Stüden an dem wachſe, der das Haupt ift, Chriftus.“ Soll 
fie in allen Stüden wachſen, fo muß das eben bis auf das 
Titelchen gefchehen, denn, wie Luther jagt, an einem Titel des 
göttlichen Wortes ift mehr und größer gelegen, denn ar Himmel 
und Erde. Das zu erreichen, die Vchre in allen Stüden feſtzu— 
Teen, haben die Väter in unfern Symbolen verfuht, und dieſe 
müſſen fo lange dominivend bleiben, bis man ausſprechen fan, 
fie ſtimmen nicht vollfommen mit dem Evangelium überein, ja, 
"bis man neue Symbole gefunden hat. Auch der juriſtiſch Prü— 
fende hebt doch ein Geſetzbuch nicht cher auf, al8 bis ein anderes 
gewonnen ift. | 

Ih muß bier noch einmal zu den Landtagsverhandlungen 
‚übergehen. Wie wenig wir von einer Synode, vollends mit 
doppelter Yatenzahl, wie es tm Landtag gewünſcht wurde, er— 
warten fönnten, zeigte fi) uns gerade bei dem Bedenken über 
das erwähnte Gelübve. Das Majvritätsgutachten wandte cin, 
es jet in einer kirchlichen Sprache verfaßt, welche jedenfalls nicht 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


' Allen in gleicher Weife verſtändlich fei; es würden vielleicht am 
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dieſes Gelübdes willen gerade ſolche Perfonen die Wahl aus- 
ſchlagen, deren Eintritt in die Synode einer großen Anzahl evang. 


Shriften nur erwünſcht fein würde. Im übrigen bewegten fid) 


die Verhandlungen eigentlich nicht um innere kirchliche Dinge. 
Mit Haren Worten ſprach der Cultusminifter aus, was 
man wolle. „Es gebt die Abficht des Großherzogs dahin, 
die 300 Kirchen» Gemeinden zufammen zu ſchließen zu Einem 


organifixten Körper, ihr ein eignes Organ in Geftalt einer Sy— 


node zu verleihen und fie auszuftetten mit dent Nechte, mitzu— 
wirfen bei der ficchlichen Gefeßgebung, fo weit fie jet dem Groß— 
berzog allein zufteht, und mitzumirfen bei der Beſteuerung Der 
einzelnen Kicchen-Angehörigen für allgemeine Kirchenzwecke.“ Der 
Landtag habe früher zugeftimmt, daß ſich die einzelnen Kirchen— 
gemeinvden jelbft beſteuern fünnten, der Landtag ſolle num ein 


gleiches Necht fir die zufanmengefaßte Korporation betätigen. 


Nicht minder deutlich wurde darauf geantwortet: „eben Sie 
der Synode das Necht der Beltenerung, dann bitte ich aber auch, 
daß man ung hier im Landtag Fünftig mit jeder Anforderung 
für die evang. Kirche verfhone; da nehme man doch aus unferm 
Etat heraus die Verwilligungen zur Kultuskaſſe für kirchliche 
Zwede. Wollen fie die evang. Kirche unabhängig vom Staate 
binftellen, nun gut, dann machen Sie aber auch den Staat un— 
abhängig in den Finanzen von der Kirche. 
würde die Synode nicht gerade das allerliebfamfte Inftitut im 
ganzen Lande werben.” Mean wollte alſo aus Eiferfucht ein 
andres berechtigtes Organ nicht auffommen lafjen, und dieſe ging 
jo weit, daß man der Synode aud das Recht der Beſchwerde 


gegen den Eultusminifter nicht einräumen wollte, denn man 


fragte: „Iſt er ultusminifter der evang. Kicche oder unferes 
Staates? Ich ſage, letzteres.“ Ganz deutlich geworben ift es 
nicht, ob die Stimmführer des Yandtags, welche doch früher oft 
genug darauf gedrungen hatten, daß Synodalverfaſſung einge- 
führt werden müßte, fi) nicht aus andern Gründen fir die Ab- 
lehnung bewogen gefühlt haben. Der Staatsminifter äußerte 
wohl in diefer Annahme: „Ich empfehle doch einem Seven, bei 
fi zu erwägen, ob er das, was er als Kirchen-Genoſſe wünſcht 
und erftrebt, in ſeiner Eigenfchaft als Abgeordneter erſtreben foll. 
Ih glaube nicht, daß das recht iſt.“ Der Eultusminifter, der 
jeinen allerdings bedeutenden Mühen und Sorgen fo gar feine 
Frucht abgewinnen fonnte, fette zulett faft ein Anathema ein: 
„Ich muß Sie erinnern, daß alles Streben nach Excluſivität 
ſich rächt. Die alte Büreaukratie, die auch feine Lebensregung 
neben fi auffommen laſſen wollte, hat ihr Necht und ihre 
Strafe gefunden, und wenn der Yandtag aus Beſorgniß, daß 
feine Kompetenz etwa beeinträchtigt werden fünnte, fei es auch 


nur durch das moraliiche Gewicht ver Synode, derfelben eben— 


falls mit Ungunſt begegnet, wird auch der Landtag ſein Urtheil 
finden.“ Die Regierung werde, wenn neue Klagen, neue Pe— 
titionen kämen, ſie ruhig an die Adreſſe des Landtags verweiſen; 


Ich glaube, dabei 
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die Regierung habe bisher die Kirche ohne Synode zu verwalten 
gewußt, die Regierung würde auch künftig ſie ohne Synode zu 
| verwalten wifjen. Der Landtag lehnte ſchließlich jelbft in dem 
Falle, daß man den Anfprud auf das Beftenerungsrecht der 
Synode gänzlich fallen Tiefe (und die Minifter verhießen es), 
‚die Heine Summe von 2000 Thle. ab, mit welher man bie 
erſte Synode bezahlen wollte; und hierbei ftellte ſich wenigſtens 
heraus, daß man fein Urtheil auch von den Wünſchen der Pro- 
teftantenvereine beftimmen ließ. Man erbot fi, die Summe 
für eine Vorſynode zu bewilligen. Nur unter der Vorausfegung 
einer ſolchen „auf breiter demokratiſcher Grundlage gewählten“ 
Vorſynode werde man e8 für gerechtfertigt halten, eine Synodal- 
Ordnung zu ofteoiren. Danfen wir e8 der Negierung, daß fie 
darauf nicht einging. „I trage Bedenken, jagte der Cultus- 
minifter, dem Großherzog zu vathen, das Schifflein unſrer evang. 
Kirhe auf das äußerſt bewegte und unberechenbare Meer einer 
Vorſynode hinaustreiben zu laſſen.“ Er empfing reichlihen Hohn 
für die Ablehnung ſeinerſeits. Wir 13 und aufer uns doch 
wohl noch mande andern würden ung Herrn Steinader und 
Conſorten natürlich) nicht unterworfen haben; aber der Schade 
weggeworfenen Geldes wiirde noch das geringfte Uebel einer 
Vorſynode geworben ſein. 

Wir wollen nur noch notiren, daß gerade die liberalften, 
am meiften beachteten Stimmführer des Landtags mehrfach aus- 
gefprochen haben, es habe fich doch eigentlich ergeben, daß ein 
wirkliches Bedürfniß nach Synodal-Verfaſſ. im Lande nicht vor— 
handen jei; auch daß fie erklärten, ver oberfte Bifchof habe genug 
Drgane, die er über Vorſchläge zum Beften ver Kirche hören 
könne. R. S. 


Anzeige. 
Camminer Paſtoral-Conferenz. 


In der jetzigen Lage des Vaterlandes, wo auch Cammin mili— 
tairiſch beſetzt iſt, kann unſere lutheriſche Paſtoral-Conferenz am 7. u. 
8. September nicht ſtattfinden. Ob es uns Gottes Barmherzigkeit 
gewähren wird, ſie etwa am 5. u. 6. Oktober zu halten, müſſen wir 
abwarten und werden es event. anzeigen. 


Cammin, den 14. Auguft 1870. 
Meinholp. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St, Lırcas, Königgrägerfiv. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1870. 


Das Leben ein Traum. 
(Fortfegung.) 


Die Erkenntniß und der Sinn des gefangenen Prinzen find 
geläutert, er hat die Hinfälligfeit des irdiſchen Lebens an fich, 
felbjt erfahren. Indeſſen lange jol Sigismund nicht in feinem Ge- 
fängniß weilen. Das Volk will den fremden Aftolf nicht zum Könige | 
haben und begehrt den angeftammten Prinzen. Diefer aber, — 
fol er noch einmal won Hoheit träumen, foll er noch einmal) 
„von Schatten und Phantomen vings umgeben, alle Majeſtät 
und Größe jehn vom Windeshaud) verwehet?“ Nein, 8 ſoll nicht 
alio fein. Was find ihm die hohlen Schatten, da er weiß, alles 
Leben ift Traum. Aud) die bewaffneten Schaaren, welche in hellen 
Haufen heranziehen, machen feinen Eindruck auf ihn. „Ganz 
dafjelbe, grade jo bejtimmt und deutlich“ jah er fchon einmal — 
im Traum. Was aber der Macht finnliher Wahrnehmung 
nicht möglich ift, das vermag bet ihm ein einziger Gedanfe. Ein | 
fhlichter Soldat fagt ihm, dieſes fein Traumgeſicht fer eine 
Ahnung fünftiger großer Dinge geweſen. Das packt Sigismunden. 

„Du jagft recht, wohl war es Ahnung, 
und wenns Wahrheit auch gemefen, 

ift das Leben doch jo kurz! 

Laß uns träumen, träumen, Seele, 
noch einmal! — Doch mit Beda dt 
und mit Vorſicht jolls gefhehen; 
denn man wird uns vom Genuf 

einft zur beften Zeit erweden. — — 
Und nun, Dies vorausgefeßt, 

daß, auch wenn fie wirklich wäre, 

alle Macht als blos verliehen, 
wiederfehrt zu ihrem Lehnsherrn, 
laßt uns alles kühnlich wagen!“ 

Schon will Sigismund mit feinen Schaaren aufbrechen, da 
erfcheint Clotald, welcher nun nicht mehr „Verräther,“ ſondern 
„päterliher Freund“ genannt wird. Des treuen Lehnsmannes 
bange Gedanken, der Prinz möchte von neuem den Weg des 
Verderbens betreten, werden durch die befonnenen Erklärungen 
veffelben und den beftimmt und wiederholt ausgefprocdhenen Vor— 
fa: „rechtthun muß ich!” glücklich befeitigt. 


das bringt erſt in Gefahren.” Seine Wiffenfchaft kann ihm 
nichts helfen, ev muß, wiewohl ein Geis, zum Schwerte grei= 


fen. Dem mit feinem Heere heranrüdenden Sigismund begegnet 
zuerſt Rofaura, hoch zu Noß, mit Schwert und Dolch bewaffnet, 
den Königfohn um Hilfe bei ihrem gegen Aftolf gerichteten Rache— 
zug anrufend. Die Hilfe kann ihr nicht verfagt werben, 


„weil fie Weib 
und unglücklich ift, zwei Worte, 
deren jedes hinveicht, jedes 
ſchon zu viel ift zur vollfommnen 
Schutzverpflichtung eines Mannes.” 


Sigismund geräth durch die Erſcheinung Roſaurens in 
Verwirrung. War e8 Traum, war es Wahrheit, daß er dieſes 
Weib im Königsſchloß gefehen? War es Traum, daß ihn ber 
Glanz fürftlicher Hoheit umgeben? Und wenn e8 Wahrheit war, 
wohin ift jene Hoheit gefommen? Wahrheit und Lüge fließen 
in einander über. Alle Glorie verfchwindet in der Zeit, und in 
der Zeit genießt man nur, was man in Träumen genießt. Die 
Schönheit Roſaurens entzückt ihn aufs neue. Wie, wenn er 
die Zeit benutend von Wonnen der Liebe träumte, unbekümmert 
um „die Gebote ftrenger Ehr und das DVertrauen, dad zum 
Schuß ihn aufgefordert?“ Aber er widerlegt ſich fofort felbft: 


Iſt es Traum, ift’8 eitle Glorie: 

wer, für Ölorien der Erde 
möchte Himmelsglorien opfern? 
— — ft eine fehöne 

Flamme des Genuffes Wonne, 

die in Aſche bei dem leifen 

Hauch der Morgenluft verlodert: 

laßt uns denn das Ewge fuchen, 
jenen Ruhm, den wandellofen, 

wo das Glüd fein Shlummer ift 
und fein Traumgebild die Krone. 


Sp gerüftet, mit ernften Gedanken an die Ewigfeit und 
an die Erkämpfung des fehwerften Sieges, des Sieges über ſich 
jelbft, wird e8 dem tapfren Prinzen leicht, fiegreich gegen die 
Schaaren Aftolfs und feines Vaters, zu dieſem felbft vorzudrin— 
gen. Baſilius verzweifelt fo fehr an feinem eignen Thum, daß 
er nicht einmal zu fliehen wagt, vielmehr als Sklave ſich vor 
feinem Sohne auf die Knie wirft. Sigismund hebt den Bater 


Der Thron des alten Baſilius wanft. Der König erkennt, 
daß fi) menſchliche Borficht nicht ſchützen kann, „Gefahren fliehn, 


nicht fofort auf, erft fagt er ihm: nicht die Schlüffe des Him— 
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mels, nein, der menſchliche Vorwitz im Darlegen der Sun für fein Sinnen und Denken im Traume verantwortlich ſei, iſt ein 
Schlüſſe richtet Täuſchung und Verwirrung an: in unſerem Drama wiederholt ausgeſprocheuer Gedanke), fo wird 
Die Verhängniſſe des Himmels auch auf den Traum unſeres Erdenlebens ein Erwachen im ewigen 
bie einft Auf azurne Tafeln Leben folgen, das der Nachklang des in dieſem Leben von uns 


Gott mit ſeinem Finger ſchrieb, angeſchlagenen Tones ſein wird. Was der Menſch ſäet, das 
der zum Schreibmateriale wird er ernten. Und die Menſchen träumen auf dieſer Erde, 
ſich erkor den blauen Aether, weil ſich der erſte Menſch von der weſentlichen Wahrheit und 
wo die goldnen Lettern prangen, Herrlichkeit Gottes zu den Fabeln des Lügners von Anfang 
täuſchen nimmer, lügen nimmer. gewandt hat. Die Sünde hat den Menſchen aus dem Sein in 
Wer da lügt und täuſcht, iſt aber Gott in den Schein der Sinnenwelt und in die Luüge ver Sün— 
diefer, der um Mißbrauchs willen denwelt, aus dem Lichte und der Klarheit Gottes in die Finfter- 
fie durchforſcht und offenbaret.“ niß des Fürften diefer Welt verſetzt. Und in diefer Nacht träu— 


Statt nad dem Willen Gottes die angeborne Wiloheit men wir, mit offenen Augen, mit Augen, vie fid) blöde ſchließen, 
Sigismunds duch eine weile Zucht zu mäßigen, hat Baftlins | wenn ein Lichtftrahl Gottes in fie fällt. „In Sünden empfan- 
feinem Sohne eine Erziehung zu Theil werden lafjen, welche gen und geboren,“ darin erkennt der gefangene Sigismund, wenn 
diefen, auch wenn er von Natur mild und fanft gewefen wäre, aud mit Murten, den eigentlichen Grund jeines elenden Lebens. 
nothwendig verwildern mußte. Darum war e8 ein Schluß des In diefer Beziehung bemerkt B. Schmidt: „Calveron lehrt die 
Himmels, daß der König durch das Thun feines eignen Sohnes Erziehung des urſprünglichen und natürlich böfe gearteten Men- 
lernen follte, welche verkehrte, felbftgemählte Wege er eingefchlas ſchen aus Wildheit und Dunkel zu Licht und Milde.“ Damit 
gen. Demüthigen Sinnes erblickt Sigismund in ſich nur ein ſteht er entſchieden auf den Boden der göttlichen Offenbarung. 
Werkzeug Gottes zur Belehrung und Bekehrung ſeines Vaters, Von einem Fatum, von einem unausweichlichen Geſchick, von 
darum fällt er nun ſeinem Könige und Vater zu Füßen und dem „In den Sternen iſt es geſchrieben“ iſt bei Calderon nichts 
das Herz des Kindes gewinnt das Herz des Vaters. Jetzt kann zu finden. Gerade den der Aſtrologie befliſſenen König Baſilius 
der junge König wahrhaft regieren und Recht ſprechen. Aſtolf läßt der Dichter ſagen, daß die Sterne nur den menſchlichen 
muß die Schuld, die er nach dem Geſetze Gottes (2 Moſ. 22, 16) "Billen lenfen, nicht aber zwingen. Gerade darum, weil 
Roſaura ſchuldet, abtragen und damit Ejtrella, welche jener Baſilius aus der Sternenihrift das künftige Gefchid feines 
ebenfalls. die Ehe und damit Theil am Thron verjprochen, nicht Sohnes erfannte und ſich diefem Geſchicke gegenüber feines freien 
Yeer ausgeht, ſchenkt ihr Sigismund, nicht im falſcher Herab- ı Willens und feiner Macht, ven Sternen zu troßen, bewußt war, 
Yoffung, fondern in wahrer Demuth, feine Hand. Der treue will ex zufehen, „ob ein Weifer nicht den Sternen mag gebieten.“ 
Clotald wird reich belohnt, aber in den Thurm geworfen wird | Auch Sigismund weiß mit aller Bejtimmtheit, jo jehr er auch 
ein Sohnfüchtiger Verräther. Alles Lob weiſt Sigismund zurück: nad) feiner eintägigen Herrichaft zwiſchen Traum und Wirklich 


„Was beſtaunet ihr und gaffet, keit hin und herſchwankt, daß er nicht von einer blinden Schick 
went ein Traum mein Lehrer ivar? ſalsmacht, jondern von jeiner angebornen, natürlichen Luft und 
Wenn ich immer noch erbange, ‚Neigung zu jenem tollen Regiment getrieben worden ift. Darum 
zu erwachen und von neuem nimmt ev ſich auch die Lehre aus dem jähen Ende feiner kurzen 
in des Kerkers engen Schranken Herrſchaft, daß er künftighin mit Vorſicht und Bedacht und ein— 
mich zu ſehn? Und wenn auch nicht, J gedenk ſeiner großen Verantwortlichkeit regieren müſſe. Calderon 


g'nügt's doch ſolchen Traum zu haben; 
denn ſo ward ich mir bewußt, 

daß das Glück des Menſchen alles 
wie ein Traum vorüber ſchwindet.“ 


denkt ſo wenig an eine Beſchränkung des freien Willens — das 
hätten ſich jene deutſchen Poeten ſagen ſollen, die in ſpaniſchen 
Maßen, aber nicht mit dem Sinn der ſpaniſchen Dramatiker 
grauſe Schiejalstragädien gevichtet haben, — daR ex gerade den 

Calderon, das muß auch der oberflächlichſte Leſer erkennen, ‚freien Willen in feiner Ausfehreitung gegen die Ordnung Gottes 
bat in feinem Schaufpiel „das Leben ein Traum“ zur Dar- zur Darftellung bringt. Selbftgewählte Mittel werden von faft 
ſtellung bringen wollen, daß das menſchliche Leben auf Erden allen Perſonen des Dramas angewandt, um zum: felbjtgeftecten 
an ſich ohne Weſen und Gehalt ift, und daß nur das Leben in Ziele zu gelangen. Alle jene VBerivrungen, all jenes Hin- und 
Gott alles fiehet, wie es ift. Calderons Drama tritt ung Hertappen des Königs Baſilius, alle jene fieberhaften Exceffe 
„wie eine Offenbarung aus dem Jenſeits entgegen, welche das | des Prien Sigismund bringen zur Anſchauung, daß der Menſch 
Endliche gleihfam vernichtet, um die Ewigkeit als das allein | zwar frei ift, aber in feiner. Freiheit träumt, auf dent Stronte 
giltige hinzuftellen“ (U. F. v. Schad). Wie die Träume, welche des Lebens planlos hin und herſteuert. Erſt nachdem fie ven 
wir im leiblichen Schlafe haben, meift nur Nachklänge des im | Grund gefunden, der ihren Anker ewig halten kann, kommen 
Wachen angefchlagenen Tones find, alfo, daß die Chriften um Baſilius und Sigismund zur Ruhe und zum Frieden. Borher 
Bewahrung vor böfen Träumen beten (daß der Menfch auch läßt fie der Schlaf der Sünde und das Traumleben in Sünden 
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nicht zum Wachſein, nicht zum wirklichen Leben fonmen. Darum 
it aud) das Träumen im leiblihen Schlafe vom Träumen im 
Leiblihen Wachen nicht gefchteven wie Sein und Nichtfein, ſon— 
vern lediglich wie zwei Formen eines und defjelben Seins. 
Und gerade viefer Umftand iſt e8, der dem Mittelpunfte un— 
ſeres Schaufpiels, den Erwachen Sigismunds, das eine Mal im 
Schloſſe, das andere Mal im Thurme, fowie der Erwägung des 
in der Zwifchenzeit Erlebten eine fo große pſychologiſche Wahr- 
beit giebt. Wer hätte nicht fchon Tage oder Stunden erlebt, 
von deren Eindrüden man in der Folge nicht mehr mit voller 
Beſtimmtheit angeben konnte, ob man nur geträumt oder nicht, 
ob man jchlafend oder wachend geträumt. Eine unbejtimmte 
Erinnerung hören wir täglich mit den Worten einleiten: „Es ift 
mir wie ein Traum.“ Auch das iſt befannt, daß gerade die 
Eindrücke des Traumes nicht jelten um vieles lebendiger und 
tiefer find, als die Eindrüde im wachen, aber fortwährend durch 
die Außere Welt in Anſpruch genommenen und geftörten Zu— 
ſtande. Was Sigismund in feinen leiblihen Schlaf geträumt 
bat, erfahren wir nur aus feiner Erinnerung. Der Dichter läßt 
vom Traum gerade jo viel fund werden, als uns im Leben über- 
haupt von Träumen fund zu werden pflegt. Der Dichter muthet 
dem Zujhauer im Theater und anı Ende auch dem Lefer nichts 
unbilliges zu. Ganz anders hat es eim deutſcher Dichter ge— 
macht, welcher im Gegenfat zu dem Leben ein Traum ein dra- 
matifhes Märchen „der Traum ein Leben“ gevichtet hat. 
Im diefem Stüd (von Grillparzer) wird der Held des Gan- 
zen durch einen Zauberer eingefchläfert und duch einen Traum 
von feinen Grundübel, dem Ehrgeiz, geheilt. Was aber ver 
Schlafende im Traume fieht, wird auf der Bühne fihtbar und 
die Zujhauer, welche mit machen Augen alles mitanfchauen, 
fommen nicht zu der Illufion, daß es lediglich ein Traum ge- 
weſen, was fie gejehen haben. — Ganz ähnlich verhält es ſich 
mit der Wirkung eines Calderonſchen Stüdes, das den langen 
Titel führt: „In diefem Leben tft alles Wahrheit und 
alles Lüge.“ Dieſes Stück ift von Adolf Martin über- 
ſetzt (Schaufpiele von D. Pedro Calderon de la Barca. I. Theil, 
Leipzig 1844), es verlohnt ſich aber kaum das Stüd zu leſen. 
Wenn wir eine furze Inhaltsangabe hierher fegen, jo geſchieht 
dies, um für „das Leben ein Traum“ bei Calderon felbft in 
gewiffen Betracht eine Folie zu finden. 

Der byzantiniſche Kaifer Phokas fommt nah Sieilien, 
von wo er vor vielen Jahren als Führer einer zu Räubern ge- 
wordenen Soldatenſchaar ausgezogen war, um nad) raſch gewon— 
nenen Berftärkungen gegen den Kaifer Mauritius zu ziehen, 
diefen zu befiegen und zu tödten. Phokas ſucht den Sohn feines 
Feindes, von welchem ev gehört hat, daß er durch Die Treue 
eines Bafallen alsbald nad der Geburt in unzugängliche Wäl- 
der gebraht und fo vor Nacftellungen gefichert worden fei. 
Zugleich fucht Phokas die Spur feines eignen Sohnes, der, in 
verfelben Zeit in derſelben Wildniß von der hilfloſen Mutter 
geboren, alsbald nad) der Geburt geraubt worden ift. Die bei- 
ven Knaben, Heraflius und Leonid, find von jenem Vaſallen, 
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Atolf genannt, aufgezogen worden. Nur Aftolf weiß, welcher 
der Sohn feines Kaifers und welcher der Sohn des Ufurpatorg 
ift. Sie leben mit ihrem Pflegevater fern von aller menschlichen 
Geſellſchaft; ihre Kleidung befteht aus rohen Fellen. Mit die— 
fer jeltfamen Familie trifft Phofas zuſammen. Aftolf weigert 
ſich ſtandhaft fein Geheimniß zu werrathen. Die beiden Jüng- 
linge find ſelbſt völlig im Unklaren, doch ift jeder bereit als 
Sohn des Kaifers Mamritins ven Tod zu erleiden. Beide kann 
Phokas nicht tödten, fonft tödtet ex feinen eignen Sohn. Er 
verläßt fih nun auf feinen natürlichen Trieb, der ihm zu feinem 
Sohne binziehen muß. Da der wiverfpenftige Aftolf gefangen 
weggeführt werben foll, widerſetzen fich dem die beiden Jünglinge. 
Schon ift das Schlimmfte zu befürchten, da erfcheint der Magier 
Lyſipp und macht dem Streit durch eine mit Erdbeben und 
Gewitter plöglich eintretende Finfternig ein Ende. Phokas will 
jest von dem Zauberer die Wahrheit enthüllt haben, daran wird 
diefer aber duch den Schubgeiit des Sohnes des Mau— 
ritius gehindert; Doch verfpriht dev Schwarzkünftler dem Kaifer 
„ım Handeln wejenlofer Bilder“ an einem Tage den ab— 
geichloffenen Zirkel eines Jahres zu zeigen. — Im Walde jagen, 
jehen fich die Pflegeſöhne Aftolfs mit einem Male vor einen präch- 
tigen, von Lyſipp hervorgezauberten Balaft. Bol Staunen tre= 
ten fie in das Schloß ein. Auf ihre Frage, ob fie das wirklich 
jehen, was fie jehen, wird ihnen von einem unſichtbaren Chore 
die Antwort gefungen: alles ift Wahrheit und Lüge. Gie 
werden in königliche Gewänder gefleivet nnd als Prinzen behan- 
delt. Beide benehmen fich ihrer Yage gemäß und fühlen fich 
als Fürſten. Die edle Demuth und Mäßigung des Heraklius 
gefällt dem Kaifer Phokas ebenfo ſehr als ver Troß und die 
Leidenschaft Leonids. Alle den Prinzen gegenübertretende Per— 
fonen find nur die Bilder ver vorher wie nachher in Wirf- 
lichkeit auftretenden Perſonen. Nachdem ſowohl Heraklius als 
Leonid insgeheim die Mittheilung erhalten, daß er und nicht der 
andere des Mauritius Sohn fei, beabfichtigt Phofas, der Tod- 
feind des Mauritius und fomit feines Sohnes, die beiden in 
die unmittelbare Nähe feines Ruhebettes gebrachten Jünglinge, 
ſcheinbar fchlafend, zu beobachten und auf die Probe zu Stellen. 
Heraflius erkennt zwar die günftige Gelegenheit, ven verhaßten 
Gegner zu befeitigen, aber ex will fein Schiefal Gott überlaffen. 
Leonid möchte Phofas tödten, wird aber durch eine „geheimniß— 
volle dunkle Neigung“ und ven dazwiſchentretenden Heraklius ge— 
hindert. Phokas Hat jedoch dem Schlafe nicht widerſtehen kön— 
nen, fein Plan ift fomit vereitelt. Doch läßt ihn der beim Er— 
wachen bemerfte Umftand, daß er vor dem gezückten Dolce 
Leonids nicht gezittert, während ex am Dolce des andern ſchon 
fein Blut zu fehen glaubte, die Wahrheit ahnen. Sonftige Proben 
kann er nicht machen. Nach Ablauf der dem Spuf gegönnten 
Zeit zerrinnt Lyſipps Zauber in nichts. Die beiden Jünglinge 
follen darauf in den wirklichen Palaft des Kaifers Formen, eine 
Ausficht, die den oberflächlichen Leonid mit Freude, den nach— 
denkenden, ernften Heraklius mit Sorge erfüllt: 
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— — Mir deutlich wurde, 
daß der Königspurpur blos 
Staub ift mit der Farbe Schmude, 
und des Windes leiſer Odem 
allen Staub verweht im Fluge; 
daß Fein menſchlicher Verſtand 
bei dem Unbeſtand des Prunkes, 
ob es Lüg iſt oder Wahrheit, 
ſagen kann.“ 

Zuletzt iſt Lyſipp doch im Stande, die Abkunft der beiden 
Prinzen zu enthüllen. Sofort wird Heraklius mit Aſtolf in 
einem zerbrechlichen Nachen auf dem Meere ausgeſetzt. Während 
Leonid als Thronfolger triumphirt, rückt ein Heer gegen Phokas 
heran, das von einem Oheim des Heraklius geführt wird. Die— 
ſer kehrt nach Sicilien zurück, tödtet den Uſurpator und nimmt 
Leonid als Bruder auf. Lyſipp muß ſeinen Zauberkünſten entſagen. 

Was Calderon mit dieſem Stücke, das ſich in manchen Punkten 
mit dem Leben ein Traum berührt, hat zur Darſtellung bringen 
wollen, iſt ſchwer zu ſagen. Als bloßes Spektakelſtück kann es 
nicht aufgefaßt werden, denn dem verwöhnten Publikum des 


Dichters wird offenbar zu wenig Spektakel geboten. Wenn man | 


gefagt hat, Calderon wolle die Nichtigkeit und Trüglichkeit der 
Erfheinungen der Außenwelt zur Anfhauung bringen, mas ver 
geht, ift Schaum und Schatten, was bleibt, ift Wille und Denk— 
art, fo fragt man billig: wozu der Spuf des Magier? Ein 
Traum ift doch immer noch als Traum und als Stüd des 
menfchlihen Yebens etwas reales, aber Decorations-Zauberet, 
leibhaftige Menfchen, welche Bilder bedeuten jollen, find 
doch nichts anderes als ein Spiel und obendrein ein Spiel ohne 
Fllufton. Im den Leben ein Traum ift e8 das wirkliche Xeben, 
welches Sigismund in Verfuhung bringt und belehrt, in dem 
vorliegenden Stüde find es Erſcheinungen und Geftalten, die 
mwejenhaft vorhanden find, jedoch nur als jcheinbar vorhanden 
angefehen werben ſollen. So vollendet „as Leben ein Traum“ 
it, jo unvollfommen und unbefriedigend ift das Stück „In die- 
jem Leben ift alles Wahrheit und alles Lüge.“ 


IRR 


Calderon Tiebte es, die Grundgedanken feiner Schaufpiele 
in geiftlichem Sinne zu verwenden und unter demfelben Titel, 
welchen eine comedia hat, ein auto sacramental zu veröffent- 
lichen. So hat er 3.8. ein Schaufpiel „ver Maler feiner 
Schmach“ und ein gleichnamiges Auto gedichte. Auch zu dem 
Schaufpiel „das Leben ein Traum“ hat er eine geiftliche Parallele 
geſchrieben. Durch nichts anderes wird vielleicht die ſchöpferiſche 
Kraft Calverons jo nachdrücklich dargethan, als durch die Be- 
teachtung feiner derartigen Parallele. Im vorliegenden Falle 
fiegt um fo mehr Anlaß vor, auf den Inhalt des Auto „das 
Leben ein Traum“ einzugehen, als die Gattung ver geiftlichen 
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Feftfpiele es mit fich bringt, ‚die verborgene Wahrheit der gött- 
lichen Offenbarung, die Geheimniffe des Glaubens dem frommen 
Sinn der Zufchauer näher zu bringen. Wenn wir uns im 
Schanfpiel „das Leben ein Traum“ mehr auf allgemein menſch— 
lichem Boden befinden, jo treten wir in dent gleichnamigen Auto 
auf heilige Land. Jenes Stüd bringt uns die Wahrheit, 
daß das menfchliche Yeben Traum ift, durch Vorführung eines 
individuellen Falles, durch die Gefchichte des Prinzen Sigis- 
mund von Polen, nahe, das Auto hat e8 mit Darftellung der 
Adftraetion felbft zu thun. — Wir folgen der Ueberſetzung 
des Fürftbifchofs Melchior von Diepenbrod, welche in 
deſſen „Geiftlihem Blumenſtrauß“ (Sulzbach 1829 und öfter) 
enthalten it, und da das Vorfpiel (loa) fich bei Diepenbrod 
nicht findet, jo entlehnen wir das Nöthige der von E. F. ©. D. von 
der Malsburg in der Vorrede des erjten Bandes feiner 
Calderon-Ueberſetzung (Leipzig 1819) veröffentlichten Inhalts— 
angabe des Ganzen, eine Inhaltsangabe, durch die von der Mals— 
burg feinem Buche „eine unvergänglide Zierde“ zu geben 
wünjchte. 

Die loa (vont lateinifchen laus) beginnt mit dem Gefange: 
Gott ift für den Menjchen Menfch geworden, er hat fir den 
Menſchen gelitten und giebt fi ven Menſchen als Speife 
hin. Welches diefer drei Wunder ift Das größte? Die mit Pfeil 
und Bogen auftretenden Perfonificationen der fünf Sinne 
wiſſen nicht zu antworten. Da fteigt eim Berg empor, auf deſſen 
Gipfel ein Kreuz fteht. An des Kreuzes Spite fieht man bie 
Hoftie und den Kelch. Der Körper, ein ehrwürdiger Alter, 
fpricht zu den fünf Sinnen: jeht den Wein von Caleb8 Trau- 
ben, das reine weiße Brot der Engel, durch ven Füniglichen 
Propheten den Menſchen verfimdigt. Der Glaube hat dieſes 
Brot aus Joſephs Weizen gebaden, deſſen Aehren Ruth für 
Dethlehem zufammenlas. Selig wird fein, wer es genießt, jelig, 
aber nicht würdig, würdig feiner! Auf, ſucht die Speife zu er- 
langen und feiner halte es für gottlos, Pfeile nad) ihr auszu- 
jenden, denn Pfeile find Waffen ver Liebe. — Geſicht, Ge- 
fühl, Gerud und Gefhinad ſuchen die Speife, die ihnen 
als Brot erſcheint, mit ihren Pfeilen zu erreichen, aber es ge- 
Iingt feinem. Nur das Gehör, als ver Sinn des Glaubens, 
erlangt den Sieg, denn der Glaube hat ihm gejagt, daß nur 
nad dem äußeren Schein Brot und Wein, daß aber dem We— 
jen nad) Yeib und Blut Chriſti vorhanden ſei. Der Geift, 
ein lebensvoller Jüngling, übergiebt dem Gehör die auf bloßes 
Zielen hin vom Kreuze dargereichte Himmelsfpeife, und das Ge- 
hör theilt die hehre Koft dem Körper, Geift und den vier übri- 
gen Sinnen mit; mur der Glaube ergreift die Speife, aber er 
ergreift fie nur, um alle damit zu erquiden. In feiner Freude. 
über diefen feligen Ausgang ladet das Gehör zum Schauen eines: 
Auto ein, das den Namen, „das Leben ein Traum“ führt.. 


(Schluß folgt.) 
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Die außerordentliche Provinzial: Synode 
von Pommern. 


Ein EConferenz;- Vortrag. 


Die auperordentlihe Provinztal- Synode von Pommern, 
über deren Verlauf und Erfolg Ihnen meine Erfahrungen und 
Anfihten mitzutheilen der Vorjtand mich aufgefordert hat, ruft 
— vefjen bin ich gewiß — in den Herzen der großen Mehrzahl 
ihrer Mitglieder die wohlthueniten Erinnerungen zurück. Als der 
Wirkl. Geh.- Rath v. Meding am Schluß verjelben dem ver- 
ehrten Borfigenden, Superintendenten Lengerich, den Dank ver 
Verſammelten für deſſen treue und vwäterliche Yeitung darbrachte, 
nannte er jene Wochen „die jchönften feines Lebens“ und die 
Aufnahme diefer Worte von Seiten der Verſammelten zeugten, 
welchen Anklang ſie bei innen fanden. 

Der praftiihe Sinn von Guftav Jahn hatte e8 einzurich- 
ten gewußt, daß die große Mehrzahl der Geiftlihen im einem 
Gaſthofe Logirten, dem gegenüber faft alle Laien Wohnung ge- 
nommen hatten. In beiven Gafthöfen aßen die Provinzial-Mit- 
glieder unter ſich, in erfterem fanden vorberathende Berfammlun- 
gen zu den Situngen ftatt, das fürderte die Gemeinſchaft, ven 
Austauſch der Anfichten_und übereinftinmende Synodalbeſchlüſſe. 
— Es war eine Zeit, von welcher das Wort des Pſalmiſten 
gilt: und wenn es köſtlich geweſen ift, fo ift es Mühe und Arbeit 
gewefen, es war ein gemeinjames Ringen der Synodalmitglieder 
unter ernſtem Gebet im Glauben und in der Liebe, fie waren | 
durchdrungen von der Aufgabe, melde der Auf zur Synode 
ihnen ftellte. — Da war fein Unterfchied nad Kategorien wahr- 
nehmbar zwifchen Geiftlichen und Laien, — letztere erklärten ſich 
bereit, die Koften des Drudes der Verhandlungen aufzubringen, 
wenn derſelbe daran etwa jcheitern follte, — zwiſchen Super— 
intenventen und Paftoren, Neu= und Alt-Pommerns. Ein Unter- 
ſchied nach Kategorien war im Großen und Ganzen nur wahr= | 
nehmbar, doch auch nicht ohne mejentliche Ausnahmen auf beiden | 
Seiten, zwijhen den von den Synoden gewänlten und den vom 
Kirchenregiment berufenen Mitgliedern. — Die Berhandlungen | 
waren lebendig, fachlich, ſpannend, mit Ausnahme der natür- 
lichen Unerfahrenheit rüdfichtlih der Formalien, — und Doch ift 
mir fein Fall exinnerlich, wo auch bei der entſchiedenſten Geltend⸗ 
machung differenter Anſichten die Verhandlungen zwiſchen den 
Synodal-Mitglievern einen erregten Charakter angenommen hätten, 


wie dies einigemal zwifchen anweſenden Mitgliedern des Kirchen— 


‚| vegimentes und der Synode der Fall war. Grade in der Rück— 


ficht find auf die Synode fo ſchwere Vorwürfe gehäuft, daß ich 
fie meine Pflicht erachte durch einige Beifpiele darzuthun, wie 
die Synode, wo es mit der fachlichen Heberzeugung vereinbar war, 
den Wünſchen des Kicchenregimentes aufs bereitwilligfte entgegen 
fan, wohl geeignet, um denen, die unbefangen find, die gleiche 
Ueberzeugung zu verichaffen. 

Die anerkannte Gabe der Kußfornoıs von Meinhold, die 
Treue und Entſchiedenheit, mit welcher ex fir das kirchliche Be— 
fenntniß fein Leben hindurch eingetreten ift, und die Stellung 
der Synode zu diefem Belenntniffe, machten ihn zum geborenen 
Borfigenden der Synode. Dennoch ftand die Synode aus Rüdficht 
auf das Kirchenregiment davon ab. Um fo größer kann ja wohl 
die Hoffnung fein, daß die Haltung der Synode unter dem ges 
wünſchten Vorſitzenden, und unter deſſen kräftiger und erfolg⸗ 
reicher Betheiligung, beim Kirchenregiment die Ueberzeugung her⸗ 
vorrufen wird, wie die Pommerſche Kirche im Großen und Ganzen 
ſachlich mit M. einverſtanden iſt. 

Die Vorlage des Kirchenregiments zur Provinzial⸗Synodal⸗ 
Ordnung enthielt die Beſtimmung der itio in partes. Die An— 
ordnungen über die außerordentliche Provinzial⸗Synode hoben 
dieſelbe nicht ausdrücklich hervor. So war der Antrag des 
Suͤp. Lenz vollkommen begründet: auszuſprechen, daß dieſelbe 
auch für dieſe Verhandlungen ſtatt hätte. Seinem Zwecke nach 
mußte er vorweg behandelt werden. Aber ſchon bei der Ver— 
handlung über die Form ſeiner Berathung machte ſich ein ſo 
entſchiedener Widerſpruch der Mitglieder des Kirchenregimentes 
geltend, daß dieſelben nicht undeutlich mit Auflöſung der Synode 
droheten. Es wurde überfehen, daß er der Sache nad) nichts 
neues wollte, nur anerkennen, was eigentlich) ſelbſtverſtändlich, daß 
nad der Cabinets-Ordre won 1852 auch die Verhandlungen 
diefer Synode unter Geltung ber itio in partes ſtänden. 
Doch — aus Nüdfihten auf jene Erklärungen des Kirchen— 
Regimentes, begnügte ſich die Synode damit, daß dieſe Rechts— 
verwahrung in ihr ausgeſprochen war. 

Die Hauptvorlage des Kirchenregiments rückſichtlich der 
Gemeinde-Kirchen-Ordnung war ber Fortfall der Vorſchlags— 
liſte. Als Erſatz dafür waren eine Anzahl Cautelen vorge⸗ 
ſchlagen. Die Synode beſchloß mit großer Mehrheit die Bei⸗ 
behaltung der Vorſchlagsliſte. Dennoch verlangte der Königl. 
Commiſſarius die Durchberathung der Vorlage auch von dem 
eventuellen Geſichtspunkte, daß die Vorſchlagsliſte doch fallen 
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könnte, und die Synode gab, nach Wahrung ihrer Stellung 
durch ausdrücklichen Beſchluß, der desfalſigen Bitte nach und 
verwandte wohl über 2 Sitzungen auf-die event. Berathung. *) 

Es wäre leicht, noch eine ganze Zahl ähnlicher Fälle an- 
zuführen, fie mögen zum Beweiſe des Behaupteten genügen. 

Neben den aufreibenden Verhandlungen gingen Liebliche Abend— 
gottespienfte in der Schloßfiche her, von Synodal-Mitglievern 
gehalten. Die treuen Mitglieder Jahn und Duiftorp öffneten 
den Synodalen die von ihnen geleiteten oder gegründeten Anſtal— 
ten, das Bruderhaus in Züllihow, die Blöpfinnigen-Anftalt in 
Kücfenmühle, dasKranken- und Diaconiffen-Mutterhaus Bethanten in 
Neu-Torney, und wen es vergönnt gewejen ift, an dem erbau— 
lichen Abendmahlsgottesdienſte und ver traulichen Beſprechung 
über Angelegenheiten der inneren Miſſion in letterem am Tage 
vor dem Schluß der Synode theilzunehmen, wird den Eindruck 
nicht vergeffen. Es war, als wären wir in dem wirklichen Bes 
thanien, wo der Herr fo gerne weilte; e8 war der lieblichite 
Schluß unferer TIhätigfeit, eine vechte Befeſtigung der gejchloffe- 
nen Gemeinſchaft. Gott der Herr wolle feine Verheißung an 
dem theuren Manne erfüllen, welcher an jenem Abende ung 
Durftenden die Ströme feines lebendigen Waffers vermittelte, 
durch reiche Segensftröme auf jenes Haus. 

Das J. 1869 ift für die Entwidelung dev Kirche Gottes 
anfcheinend von befonderer Bedeutung. Die rön.-fath. Abtheilung 
derfelben fah die Zufammenberufung des Concils, deſſen Haupt- 
beftimmung die vielleicht heute erfolgende Dogmatifirung ver 
Unfehlbarfeit eines ſchwachen, fterblichen Menfchen, des PBapftes 
ift, — wodurch wohl nicht eine Spaltung innerhalb derſelben 
entftehen, gewiß aber die Kluft zwiichen ihr umd den Evangeli- 
fchen um fo größer werden wird. In der evangelifchen Abthei- 
lung unferes Landes fand ein ftarker Schritt zu deren Demo- 
kratifirung ftatt. 

So lange das Wort gilt, „laſſet beides miteinander wachfen, ” 
zumal aber, wenn das Kirchenregiment den Händen der Landes— 
obrigfeit anvertraut, und diefe abhängig ift von einer ohne Rück— 
fiht auf das Chriſtenthum berufenen Landesvertretung, wird 
eine ftarfe Neigung beftehen, daß fich die Die Zeit beherrfchenden 
allgemeinen Ideen auch in der Kirche Gottes geltend machen. — 
Es kann wohl nicht beftritten werden, daß bet ums in den legten 
Jahren der f. g. Parlamentarismus, d. h. Leitung der Negie- 
rung durch bie Landesvertretung, und die Ausbildung der De- 
mofratie große Fortichritte gemacht Haben. — Unfer jetsiges 
Minifterium Hat dieſer von der ſ. g. neuen era ange⸗ 
bahnten Entwickelung mit einer rieſigen in den Annalen der 
Geſchichte gewiß nie vergeſſenen Energie Jahre lang Widerſtand 
geleiſtet, den glorreichen Kampf 1866 gegen den Willen des 
Abgeordnetenhauſes geführt. Aber der Abſchluß dieſer Kämpfe 
war doch — ich conſtatire nur die Thatſache — die ſeitdem auf 


*) Nur bei dieſer eventuellen Berathung wurde die ſ. g. größere 
Repräſentation von der Synode angenommen, was hie und da zu der 
irrigen Anſicht verleitet hat, die Synode habe ihr urſprünglich ablehnen— 
des Votum ſpäter modifieirt. 
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alle unſere inneren Verhältniſſe drückende Indemnität und die 
Kopfzahlwahl für den Reichstag. Doch ging die Entwickelung 
der Kirche bis dahin ihren geſicherten Weg in allmählichem 
Weiterbau der gelegten Grundlagen. 1866 wurden Die neu ge- 
wonnenen Pandestheile nicht dem bei ung beftehenven Kirchen— 
vegiment unterftellt, wie e8 hieß im der Abficht, und es konnte 
wohl auch Feine andere fein, fie auf der dort beftehenven 
kirchlichen Rechts-Grundlage weiter zu entwideln, dadurch zu 
verhüten, daß die politische Oppofition in ihnen noch eine kirch— 
liche Unterlage erhielte, und fie jo zur preußischen Vendée würden, 
vielmehr die Herzen der kirchlich-conſervativen Männer ung zu 
gewinnen und ſchließlich nach Vollendung der dortigen Drgani- 
jation von ihr aus eine Einwirkung auf die Entwidelung ver 
evangel. Kirche in den alten Yandestheilen zu ermöglichen. — Es 
ſoll das nicht ohne fchweren Kampf zwifchen dem Ober-Kirchenrath 
und dem Cultus-Minifterium möglich gewejen fein. 

Wie tft c8 ſeitdem jo ganz anders geworden. 

In Heffen wurde ohne Anfnüpfung an das gefchichtlich 
Gegebene, ohne allmählichen Aufbau won unten, ohne Rückſicht 
auf das verſchiedene Bekenntniß in ven drei Confiftortalbezirken, 
eine gemeinfame außerordentliche Provinzial⸗Synode berufen, unter 
Zujauchzen — wie ſie ſich rühmen, auch unter mitbeſtimmendem 
Einfluſſe der Liberalen, — unter tiefer Bekümmerniß und unter 
Enthaltung von der Betheiligung rückſichtlich der confeſſionell Con— 
ſervativen. Gewiß hat das K.-R. das Recht außerordentliche 
Synoden zu berufen, wenn es will, auch ohne Rückſicht auf das 
Bekenntniß, aber daß eine ſolche Verſammlung mit unterſchieds— 
loſer Abſtimmung einen Einfluß üben ſoll auf die Entwicklung 
der Kirche, wie das doch die Abſicht war, iſt der innere Wider— 
ſpruch und der folgenjchwere Fehler. 

In Hannover wurde die Prov. - Synode allerdings auf 
Grundlage der früheren gefelichen Grundlage berufen. Allein 
beim Eintritt in die Synode erfolgte eine feierliche Verpflichtung 
auf das Bekenntniß. Das Miftrauen gegen den Unionismus 
des Preußiſchen Kirchen Regiments, wie er in Heffen zu Tage Ing, 
bewirkte troß des ähnlichen Wahlgefetses entgegengefetst wie dort 
ficchlich-confeffionelle Wahlen, als rechtes Zeichen für alle, welche 
jehen wollen, wie ein ſolches Geſetz — ähnlich ja auch dem bier 
beabfichtigten, — feinen Inhalt nicht aus Ficchlichen Motiven, ſon— 
dern aus den herrſchenden politifchen Strömungen empfängt. Aber 
bet dem Gegenſatz gegen Preußen offenbarte fih teoß der kirch— 
(id) confervativen Wahlen dennoch eine Dinneigung zur Gemein- 
Ihaft mit ver Demokratie, 

In Preußen ſelbſt war 1867 den Kreis-Synoden der Ent- 
wurf zu einer Provinzial-Synodal-Ordnung vorgelegt, und im 
allgemeinen, wenn aud unter Mopificationen, von ihnen an- 
genommen. 1868 wurde ihnen der Fortfall der Vorſchlagsliſte 
proponirt, aber von ihnen faft einftimmig zurückgewieſen; jeden— 
falls in den drei öſtlichen Provinzen, welche faſt ganz evangeliſch 
ſind, auf deren kirchliche Entſchließungen darum nicht irgend 
welche Nebenrückſichten einwirken, und welche daher wegen dieſes 
ihres Gewichtes von entſcheidendem Einfluß ſein mußten: Bran⸗ 
denburg, Sachſen, Pommern. Statt nun die kirchliche Ent— 
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widelung durch Einführung der definitiven Provinzial⸗Synoden auf 

der beſtehenden gefetslichen Grundlage zum Abſchluß zu bringen 
und dadurch das Andringen der kirchenfeindlichen Maſſen, die Ge- 
fährdung der Selbjtändigfeit der Kirche durch Einfluß des Abge- 
ordnetenhauſes, ven Verſuch die Säulen ihres Belenntniffes innerhalb 
der Kirche duch den Proteftantenverein zu untergraben, an diefem 
Damme — wenn nicht abprallen, doc) wie vor jedem Definitioum 
fib mäßigen zu laffen, — wınde die Entwidelumg unterbrochen, 
aufßerordentlihe Synoden berufen und fonit der Abſchluß der 
Drganifation anſcheinend in ven abjoluten Willen des Kirchen- 
Regiments geftellt. Im diefe außerordentlichen Synoden wurden 
# der Mitglieder vom Kirchen-Negiment berufen, fo daß dies jede 
Minorität von +1 zur Majorität umgeftalten konnte. Alles 
aus dem durchfichtigen Grunde, wo möglich ein dem Votum der 
legalen Kreisſynoden entgegenftehendes Votum rückſichtlich des 
Fortfalles der Borichlagslifte zu erhalten. — Conſiſtorialräthe 
reiften umber, die Mitglieder der Kreisſynoden dafür zu ſtimmen, 
ein Flugblatt wurde exlafjen, anſcheinend unter officiöſem Einfluß, 
mit der Erflärung, daß, wenn diefe Vorlage nicht angenommen 
werden follte, die Landesvertretung die ganze Organiſation der 
Kirhe in ihre Hand nehmen werde. Im der Kirche Gottes 
follte es doch feititchen, daß ohne Kampf fein Sieg möglich, 
daß das Blut der Märtyrer der Samen der Kirche tft! 

Und woher das alles! Woher diefer plöglihe Umſchwung 
in den Handlungen des Negimentes der Kirche, welche doch eine 
Grundfeſte ver Wahrheit fein joll? 

Der Cultus-Minifter hatte ven Entwurf einer gemeinfamen 
Sonfiftorial-Einrichtung für alle drei heſſiſchen Confiftorial-Be- 
zirfe dem Landtage vorgelegt, an fih von zweifelhaften Werthe, 
nur dann zuläfftg, wenn volle Sicherung der Gliederung des Regi— 
mentes nach dem Befenntnifje gegeben worden ımd dann etwa ein 
Mufterbild der fpäteren kirchlichen Gefammt-Organifation der 
Evangelifchen in Preußen lebendig dargeftellt wäre. — Der Yandtag 
lehnte die Mittel ab. Er wollte erſt eine liberale Synodal-Ord- 
nung für den Bezirk jehen. — Das Abgeoronetenhaus fahte gleich- 
zeitig einen Beihluß: Die bisherigen Schritte zu Errichtungen 
von Provinzial-Synoden in den jechs öftlichen Provinzen ſeien un— 
geeignet. Es wurde amgeveutet, daß, wenn nicht eine völlige 
Beränderung der Grundlagen erfolge, feine Mittel für vie Or⸗ 
ganiſation vom Landtage bewilligt werden würden. Das alles 
freilich gegen die ausdrücklichen Beſtimmungen des Artikel 15 
der Verfaſſungs⸗Urkunde, welcher die Kirche — ganz gleich der 
katholiſchen — im Präſens, in ihrer derzeitigen Organiſation 
für ſelbſtändig, alſo rückſichtlich ihrer Entwickelung unbeeinflußt 
vom Staate, mithin auch vom Landtage, erklärt, — ein 
Artikel, für deſſen intacte Aufrechterhaltung das Miniſterium mit 
derſelben Einmüthigkeit und Energie eintreten müßte, wie für 
irgend ein Recht des irdiſchen Königes. Von ihm hängt die 
Exiſtenz der Kirche und von der hängt die Geſundheit des 
Staatslebens ab. — Andernfalls müßte man bei der Organi— 
ſation kein Geld vom Landtage fordern. Die Kirche iſt oft vom 
Staate beraubt, verlaſſen worden und es hat ſchließlich, wenn 
ſie es recht aufnahm, zu ihrer glänzenden Verherrlichung gedient. 


814 


Aber ich ſehe keinen anderen Grund als, der Miniſter des Cultus 
meinte: zu der Organiſation bedarf es direkt vom Landtage der 
Bewilligung von Mitteln, oder wenn ſie von der Kirche ge— 
nommen werden ſollen, bedarf es eines Geſetzes, und dazu der 
Zuſtimmung des Landtags, auch dieſe iſt nur anzunehmen, wenn 
die Organiſation der Kirche nach den Wünſchen des Landtages 
erfolgt. War denn nicht von vornherein klar, daß, ſo lange 
eine kirchliche Organiſation eine dem Weſen der evangeliſchen 
Kirche entſprechende Form erhalten ſollte, ſie die Zuſtimmung 
einer Verſammlung, welche zum großen Theil aus Katholiken, 
Juden, Ungläubigen beſteht, nicht erhalten werde? Und wozu 
Mittel, wenn die Kirche ſelbſt, für die ſie gefordert werden, vorher 
zerſtört iſt. Wir ſtehen vor einem Schwindel erregenden Abgrunde. 
Es handelt ſich nicht mehr, wie in dem Flugblatte angedeutet 
wurde, in der Zukunft um die Organiſation der Kirche durch 
das Abgeordnetenhans, vielmehr wird die Organiſation ſchon 
jetzt trotz Artikel 15 der Verfaſſungs-Urkunde, um ſeinetwillen, 
nach ſeinen präſumtiven Wünſchen ausgeführt. 

Es dokumentirt das Ganze eine völlige Rechtloſigkeit der 
Kirche, es iſt ihre Demokratiſirung von einem abſoluten Kirchen: 
Regimente, um des Abgeordnetenhauſes willen. Abſolutismus 
und Demokratie ſind nur Pole derſelben Weltmacht. Doch die 
Weltmacht an ſich hat keine Kraft über die Kirche; „ſeid getroſt 
ich habe die Welt überwunden.“ Ihre Verfolgung ſtählt die 
Kirche. Ihre Kraft gegen die Kirche entnimmt ſie aus dem Sub— 
jectivismus in der Kirche ſelbſt. Der iſt die Thür, durch welchen 
ſie in der Kirche Einfluß und Macht gewinnt. Menſchenalter 
hindurch hat dieſer die Gemeinden als Rationalismus von den 
Kanzeln verwüſtet. Jetzt beherrſcht er rückſichtsvoller, doch äußerſt 
gefährlich in einem Theile der Vermittlungstheologie die Ka— 
theder. Wir ſehen freilich, wie der Ernſt des Lebens und die 
Heiligkeit des Amtes viele der dort aufgenommenen Irrthümer 
bei den jungen Geiſtlichen abſtreifen. Die Kirchenluft, welche ſie 
einathmen, läßt ſie in dem Dienſte der Kirche geſunden. Allein 
es kann andrerſeits auch nicht Wunder nehmen, wenn ein Theil 
des Samens in der Praxis als die Wucherpflanze des Pro— 
teſtantenvereins aufgeht, den Glauben vergiftend, den Organis⸗ 
mus der Kirche zerſtörend. Wir haben keine Urſache, von oben 
herunter auf die römiſch-katholiſche Kirche zu ſehen, uns vielmehr 
zu demüthigen, zu beten, zu kämpfen. 

Auch die vorjährige Synode bietet lehrreiche Beiſpiele ſolcher 
rechtloſen, formloſen Behandlung der Kirche. Wer die Geſchichte 
der Union verfolgt hat, dem liegen ſie reichlich vor Augen. 
Doch meine Aufgabe heißt mich bei Beiſpielen der vorjährigen 
Synode ſtehen zu bleiben. 

Ihre Mitglieder waren, bis auf vielleicht allein den vom 
Kirchen: Negiment berufenen verehrten Paſtor ber reformirten 
Stargardter Gemeinde, Wilſing, lutheriſcher Confeſſion. Schon 
die Kreisſynoden hatten mit Rückſicht auf frühere Erfahrungen 
dringend gebeten, das gemeinſame Abendmahl nicht vor Beginn der 
Synode anzuordnen, jondern die Beftimmung Der Synode zu 
überlaſſen. Vor der Berufung der Synode hatten verſchiedene 
Mitglieder dem Herrn General-Superintendenten ihre Gewiſſens⸗ 
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bedenken geltend gemacht. 
Hochdemſelben gebeten, das gemeinfame Abendmahl fortfallen zu 
laſſen. Es follte dennoch in der unirten Schloßkirche gefeiert 
werden. Das war die erſte ſchwere Frage, vor welche die Syno— 
dalen geſtellt wurden: was iſt zu thun? 

In ſchwerer Zeit zu gemeinſamem Kampfe für die Kirche, 
gegen Feinde in- und außerhalb derſelben, zur Ausbildung ihrer 
Ordnungen berufen, was wollten alle lieber, als ſich dazu durch 
den gemeinjamen Genuß des heiligen Mahles zu ftärken. Allein 
es war dies doch nur ein Mittel zum Zweck. Das nächte Ziel 
mußte fein: die Sicherung der inneren Felfengrundlage der Kirche 
in ihrem Belfenntnif, von dem aus den Kampf zu führen, 
auf welchem der Neubau erfolgen muß! — Der Mittelpunkt 
aller Gottesoffenbarung und das Ya und Amen der Kirche dar- 
auf im Bekenntniß it das heilige Abendmahl. Wie der Herr 
bei feiner Menſchwerdung fi) in den Leib der Maria jenkte, jo 
theilt der Gefreuzigte, aber Auferftandene und gen Himmel Ge— 
fahrene in feinem heiligen Yeibe und Blute ſich ven das heilige Mahl 
Veiernden mit. Bon diefem Myſterium auch in feiner Dar- 
ftellung im Cultus darf die Kiche fich nichts nehmen laffen, 
und ob Himmel und Erde vergingen. Gewiß fann und foll diefelbe 
an diefem königlichen Mahle alle, welde durch die Taufe Glieder 
am Yeibe des Herrn find, als Gäfte theilnehmen laffen, fofern 
ihr eigener Rechtszuſtand dadurd nicht verrücdt oder verdunkelt, 
das Mahl ſelbſt ihr nicht gejchädigt wird, — die Einzelnen, 
ich jelbft, haben Macht aus Noth und aus Liebe e8 bei einer 
anderen Kirchengemeinichaft als ver eigenen zu feiern, — aber 
Die Vertreter der Provinzialfiche fonnten nicht in dem Augen- 
blide, wo fie berufen waren die Nechtswerhältniffe dieſer Kirche 
feitzuftellen, ſich ſolchem Subjectivismms überlaffen. — Ueberdem 
wirft die referivende Spendeform, — in der Praxis das Schibo= 
let) der Einführung der Union — in dem Augenblide, wo das 
Herz nad) der größten Objectivität fi) fehnt, die Erinnerung 
aller ver Zmeifel und Kämpfe, welche daran fich knüpfen, in das 
Herz. Bis dahin war nur Zweifel rücfichtlich der Ausdehnung 
der Union in der einzelnen Gemeinde und im beftehenden Kirchen- 
regimente. Mit diefer vom Kirchen-Negiment ohne Zuthun der 
Synode herbeigeführten Handlung follte auch rückſichtlich Der 
Provinzialſynode Befit ergriffen werden fir diefe Union. 

Der milde Sup. Delgarte machte den Vorſchlag, den Hrn. 
Gen.-Sup. bittend anzugehen, eine befennenve lutheriſche Spende— 
form anzuwenden. Das Herz des verehrten Mannes war für 
uns. Das Confiftorium fragte beim Ober-Kirchen-Rath an, wie 
es heißt, nad) Zuftimmung ©. M. des Königs erfolgte anderen 
Tags telegraphiih die Genehmigung mit der ausdrücklichen 
anſcheinend nicht won Berlin ausgegangenen Bedingung: daß 
auch nicht ein Mitglied widerſpräche. Schon hatte die heilige 
Beichte ftattgefunden, da hieß e8: daß einige Mitglieder pro- 
tejiivten, und und wurbe mitgetheilt, daß fiir die, welche die be- 
kennende Spendeform wünfchten, am Sonntag Abend ein 
eigener Abendmahlsgottesdienſt mit ihr ftattfinden ſollte. Durch 
Vermittelung eines lieben treuen Synodalmitgliedes wurde feſt⸗ 
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Der Ober-Kirchen-Rath wurde von |geftellt, daß jene: Proteſtirenden das gemeinſame Mahl nicht 


hindern, nur eine Verwahrung zu Protofoll deßwegen niederzulegen 
beabfichtigten, und fo wurde daſſelbe mit innigem Dank in tiefer 
Bewegung mit der Spendeform der Pommerſchen Kirhen-Drpnung 
von ung gefeiert; auch nicht geſchädigt durch das unerwartete Brod= 
brechen, nicht geivrt (wenn auch betrübt) durch die Verfügung des Con- 
ſiſtorii am die fi) über Verlegung des Unionsſtandes der Schloß— 
gemeinde befchwerende Stettiner Geiſtlichket, daß das Abend— 
mahl nicht der Schlofgemeinde, fondern der Provinzial» Synode 
gegolten , auch nicht die Spendeformel, ſondern das Brodbrechen 
das Zeichen der Einführung der Union fei, weil diefer Sat, dem 
Zufammenhange nad), doh nur die Schloßgemeinde betreffen 
fonnte. — 
Laffen Sie uns aber einen Augenblid bei dem Hergange 
verweilen. — Die Iutherifche Kirche, ja die lutheriſche Gemeinde 
muß das Recht haben, das heilige Mahl ganz ihrem Bekenntniß 
entſprechend zu fetern. Jede neu ſich bildende Gemeinde hat 
dies Recht. Hier trat zum erften Mal die Provinzial-Gemeinde 
zufanmen, — die Kreisſynoden hatten gebeten, das heilige Mahl 
bei Beginn der Synode zu vermeiden, einzelne hatten ſpäter das 
Gleiche gethan, alles umfonft. Erſt als fich die Gefahr zeigt, daß 
der General - Sup. vergeblich die Synodalen zum Altare loden 
möchte, erfolgt die Gewährung der geftellten Bitte. Es ift Ge— 
nehmigung des Ober - Kirchenraths, Genehmigung ©. M. des 
Königs nöthig. Aber felbft da wird die Bitte nur gewährt, 
wenn Kleiner widerſpricht. Wir haben hier das Bild fo vieler 
Kämpfe der Gemeinden in der Gegenwart über das heilige 
Mahl. Die Iutherifche Kirche — die Iutherifche Gemeinde hat 
alfo thatfächlich nicht das Necht, den Cultus des Abendmahles 
ihrem Belenntniß entfprechend zu geftalten. Das bitte ich die ver— 
ehrten Fremde recht zu beherzigen, welche fih mit Sicherung 
des Belenntniffes in der Gemeinde zufrieden geben. Um der 
Keformirten willen muß fie ſich eine andere Form gefallen laſſen. 
Selbft die fonft fo gefeierte Majorität gilt hier nicht. Es wird 
die Niederlegung einer Unionsurkunde für die Gemeinde gefordert, 
welde mit der Union vielleicht noch ganz unverworren war, 
oder doc Fein Bewußtjein davon hat. Was das Kicchenregiment 
jelbftändig der Gemeinde gewähren muß, was die Liebe und 
Pflicht ein Regiment vefjelben Bekenntniſſes herzuftellen dringen 
würde, muß von der Gemeinde bezahlt werden — mit einer 
Münzſorte, über deren Werth die verfchiedenften Anfichten gelten, 
der in einigen Jahren vielleicht ganz anders aufgefaßt wird. — 
Das Kirchenregiment bedarf der Gewinnung lebendiger Kräfte 
aus den Gemeinden. Wenn Synoden alfo den Zweck haben, 
das Kirchenregiment zur ftärken, zu ergänzen, jo fünnen fte den 
nur erfüllen, wenn fie auch darnach behandelt, geſchützt, nicht 
eingeengt und mit Mißtenuen behandelt werden. — Es giebt 
feine Synode ad hoc, wie es feine Kirche ad hoc giebt. Als 
Mund ver Kirche hat fie auszusprechen, was die Kirche in dem 
Augenblicke bewegt, bedarf. Darum waren in ver Inftruction 
des Ober - Kirchenraths den Synoden auch eigene Anträge zu 
ftellen geftattet, nur follten fie den kirchenregimentlichen Vorlagen 
Beilage. 
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nachftehen. Der verehrte Herr General - Sup. deutete in feiner | ftrafe nicht begreifen. Es ift ein folgenf—hwerer Irrthum zu 
Eröffnungsreve eine ganze Anzahl von Aufgaben der Synode | meinen, weil die Kivche fo oft Unrecht gelitten, darum dürfe fie 
an. Es waren eine Reihe der wichtigften Anträge eingebracht. auf die Handhabung des Rechts nichts geben. Erfolgt ſolche 
Die Synode hatte trot Verluſtes von zwei Tagen wegen even- Mahnung von denen, welche berufen find, ihre Necht zu ſchützen, und 
tueller Berathung der Vorlage über die Gemeinde-Ordnung durch angeklagt werben, dies zu werfäumen, fo Klingt fie wie ein Hohn 
treues Arbeiten noch etwa acht Tage der Zeit erübrigt, welche |und fällt unter das Wort: „es muß ja Verſuchung fein, aber 
überhaupt den Synoden freigegeben war. E8 war aber kaum wehe denen, durch welche fie kommt.” Die Kirche hat die Pflicht 
das letzte Wort über die Propofitionen des Kirchenregiments | des Zeugniffes gegen das Unrecht um ihrer felbft willen, wie 
verklungen, jo wurde die Synode mit Unterbrechung des fprechenden um des Gewiſſens deſſen willen, der es thut. — Bor allem 
Referenten geſchloſſen, — fo eilig, daß die Synode, entgegenfommend muß aber bie Kirche felbft bei Ordnung ihrer eigenen Angelegen- 
wie immer, troß des Schluſſes doch noch zufammen kommen heiten den Gang ftetiger Nechtsentwidelung inne halten, und 
mußte zur Unterſchrift des Protofolles. Selbſt eine ummittel- | wenn einmal nad) Gottes Zulaffung ein unvichtiger Entwidelungs- 
bar mit dem letzten Berathungsgegenftande zufammenhängende Adreffe gang eingefchlagen ift, fo kann fie die Entwidelung, in der fie 
an des Könige Majeſtät fiel unter das Interdikt. — Wie leicht | fteht, nicht einfach ignoriren, durch ein Synodalvotum jofort aus 
fonnte der faljche Gedanke entjtehen, die Bewilligung eigener der Welt ſchaffen. Es kommt nicht darauf an, in ſolchem Fall 
Anträge ſet nur zum Schein gegeben. Solche Fragen find in mit Sprüngen einen neuen Zuftand herbeizuführen, fondern ge- 


der Synode auszutragen, dazu iſt fie ja der rechte Kampfplatz, 
ſonſt ſuchen fie ein geführlicheres Feld. 
dadurch nicht verhindert. Die Adreſſe ift von einigen funfzig 
unterjchrieben, das Wort an die Gemeinden in 12,000 Erem- 
plaren als Traktat in den Gemeinden verbreitet. *) 

Gegen die Gefahren des Abjolutismus, der Demofratie, 
des Subjectivismus in der Kirche hatte die Provinztalfynode 
Stellung zu nehmen. 

Schon in jtaatlichen Verhältniffen ift e8 von dem größten 
Bedenken, wenn Inſtitute, welche im Laufe der Zeit ver Fort- 
bildung bedürfen, ftatt deflen in ihren Fundamenten umgewälzt 
werben. Noch viel bevenflicher ift ſolch Berfahren in der Kirche 
Gottes. Die ftetige Entwidelung des Reiches Gottes auf Erden 
von feiner Entftehung bei Schaffung ver Welt bis zu des Herrn 
Wiederkunft zum Gericht ift der reale Inhalt aller Gefchichte. 
Bon Gottes Liebe für die Erde gepflanzt, hat daffelbe vor allem 
Anſpruch auf den Schub des Rechtes, welchen Gott zur Siche— 
rung aller Entwidelung auf der Erde gegeben hat. Ya alles 
Recht auf Erden hat nur einen Werth und Halt, weil es 
aus der ewigen in feinem Reiche fid) manifeftirenden Gerechtig— 
feit Gottes ftammt. „Zion muß durch das Recht erlöft werden.“ 
„Gott, gieb dein Gericht dem Könige und deine Gerechtigkeit des 
Königs Sohne, daß er dein Volf bringe zur Gerechtigkeit.“ 
Die Obrigfeiten find der Abglanz der Majeftät Gottes. Weil 


man das nicht glaubt, darum fann man das Recht der Todes- 


*) Nah dem Bortrage wurden die vom Königlichen Confiftorio 
herausgegebenen Verhandlungen der Synode verbreitet. 
wie es ſich gehört, auch die in die Synode eingebrachten, aber noch 
nicht zur Verhandlung gekommenen Anträge. Aber willkürlich ift ber 
oben gedachte Antrag des Synodal- Vorftandes, wie er im ber zwölften 
Situng eingebracht wurde, find die Referate der Commiſſionen über 
jene nicht mit abgedruckt. 


Die Publicität wird | 


Sie enthalten, | 


wiſſe und fefte Tritte nach der rechten Nichtung zu thun. 

Das find, foweit ich fehe, die allgemeinen Rechtsgrundſätze 
| gewefen, von denen die Synode bei ihren Berathungen geleitet 
wurde. Sonft wäre vielleiht noch mancher weitergehende An— 
trag, 3. B. wegen Cooptation der Gemeinde-Rirchenräthe, geftellt. 
worden. Ste lagen der Bitte in der durch den Schluß abge- 
fhnittenen Aoreffe an des Königs Majeftät zu Grunde: die 
Weiterentwidelung der Kirche in Webereinftimmung mit dem Boto 
der Synoden, welches wieder im Ganzen den Bejchlüffen der 
legalen Kreisfynoden entſprach, leiten zu wollen. Sie dictirten 
ein von der Synode acceptirte8® promemoria über, die Pflicht 
des Staates, die Mitte! zur Organifation der Kirche ohne jeden 
maaßgebenden Einfluß auf deren innere Geftaltung berzugeben. 
| Um ihretwillen erfolgte principiell die Beibehaltung der Vorſchlags— 
(ifte mit fo itberwiegender Majorität, meil fie der ganzen bisherigen 
Organiſation zu Grunde gelegt ift, auf welche die Kirche ver- 
trauensvoll eingegangen ift. Darauf beruhete der Antrag des 
Wirklichen Geheimen Raths von Meding, welcher ausgehend vor 
dem Zuredhtbeftehen der Provinzial-Kirchenordnung, eine Erörterung 
darüber verlangte: welche Punkte derfelben inzwiſchen etwa ver- 
ändert feien. Darauf vor allem aber beruhete die Stellung 
der Synode zu den Fragen des Firhlichen Defenntniffes und der 
| Union, wie zu den Fragen des hriftlichen Volkslebens. 

Es ift eine betrübende Erfcheinung, daß felbft gläubige und 
ernfte Chriften noch vielfach den Werth ver Firchlichen Bekennt— 
niffe nicht genug anerkennen. Und doch hat der Herr auf dem 
Felfen des Befenntniffes feine Kirche gegründet, (gewiß auf 
dem Felfen des Leben gewinnenden Befenntniffes, wie nicht das 
Wort fir ſich, fondern das Fleiſch gewordene Wort die Welt 
erlöft hat). Und doch ift das Bekenntniß die Waffe, mit welcher 
er alle ihre Feinde überwindet, denn mer ihn bekennet vor den 
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Bater. Man meint wohl, das war das einfache Bekenntniß: „du | Kirchenregimente, Der Kirchen = Verfaffung beftehend, und damit 


biſt Chriftus des lebendige Gottes Sohn,“ die kirchlichen Bekennt⸗ 
niffe feien zu ausführlich und unlebendig. Allen man verkennt, 
das fie nur Ausführungen deſſelben Bekenntniſſes aus der Schrift 
find, Vertiefungen deſſelben im Leben der Kirche, herausgeboren 
aus deren Kämpfen mit den Feinden. Unſere glaubensſtarken, 
demüthigen Reformatoren wollten nichts anderes erforſchen, 
glauben, zur Geltung bringen, als was Gottes Wort ſagt. 
Heute fragt man ſtatt deſſen: was glauben Lutheraner und 
Reformirte gemeinſam; eben jo gut kann man confequent weiter 
fragen: was glauben nod andere Denominationen gemeinſam 
etwa bis zu den Baptiften, was noch die Proteftantenvereinler, 
in was glaubt, was will der große Haufe? Man fragt nicht, was 
ift die Wahrheit, was lehrt der heilige Geift, ſondern, was 
wollen die Menſchen? Es Liegt daran, daß jene Bekenntniſſe 
noch nicht wieder in das Bewußtſein der einzelnen Mitglieder 
der Kirche ‚getreten find; aber dieſe jollten doch jo viel Hod)- 
achtung vor der Kirche, jo viel Demuth haben, fich zu bejcheiven, 
zu warten. Grade die jeßigen Angriffe auf die Kirche zeigen 
recht die Nothwendigfeit ihrer Wahrung, und die jegigen Kämpfe 
find bei der Treue der Kirche vecht dazu geeignet, fie in ihr 
wieder zur allgemeinem Leben zu bringen. — Wie fann fi) das 
ganze Leben nach dem Befenntniffe geftalten, wenn man e8 nicht 
für wahr oder entjcheidend halt? Es wird dabei bleiben, daß 
das Thun des Willens Gottes und das Annehmen feines Wortes 
als. von ihm, fi bedingen, und alle Bielgefchäftigfeit eier ſyno— 
dalen Einrichtung, ohne daß das Bekenntniß die Seele derjelben 
bleibt, der Tod bei lebendigen Leibe it. 

Es iſt ein innerer Widerfpruch, mit welchen man fich felbit 
täuſcht: fich bei der Sicherung des Belenntnifjes im der einzelnen 
Gemeinde zu beruhigen. Der Herr hat nicht einzelne Gemeinden, 
jondern die Gemeinde als eine Zufammenfaflung aller Cinzeln- 
gemeinden mit einheitlichen Organismus gründet. Der Herr 
hat ein Reich angefangen, jo weit die Welt ift, und zugerichtet, 
daß es bleiben jol. Die Natur des Chriſtenthums ſchon, feine 
Liebe und Wahrheit bedingt deſſen Ausbreitung. Das Weſen 
eines Reiches bedingt die Erhaltung ver glievlihen Gemeinſchaft 
der einzelnen Gemeinden, wo fie verloren gegangen tft, deren 
Herſtellung. Die Kirche ift ein Leib, nicht einzelne Atome. 
Wie ein Verb, in welchem nicht alle Glieder von demfelben 
Willen regiert werden, gelähmt oder befefien ift, fo ift umgekehrt 
eine Kirche, welche nicht die Einzelngemeinden regiert, ein Gefpenft 
ohne Fleifh und Bein. — Man läßt bei folhen Gedanken die 
Wahrheit nod fr fi) gelten, aber man erkennt fie nicht mehr 
als die Königin, die Alles vegierende Macht. Man bat alfo 
feine Antwort mehr auf die Frage: was ift die Wahrheit? — 
Es wird nad einiger Zeit gar nicht verftändlich fein, wie man 
hat meinen fünnen, der Artikel VII. der Augustana fordere von 
der lutheriſchen Kirche als Glaubensſatz, daß fie fich ein fremdes 
Kirchenregiment gefallen laffen müfje. Der Artikel will überhaupt 
feine wolle Definition des Begriffs der Kirche geben. Ex tritt 
zunächſt in Gegenſatz gegen die fatholifche Definition, als im 


auch in Gegenſatz gegen die) Auffaffung, als ob der gleichen 
Sonfiftorial- und Synodal-Verfaſſungen eine kirchenbildende Kraft 
beiwohne. Er fagt nicht, Was alles zur Kirche gehöre, ſondern 
nur, woran fie noch erkennbar fei. Das gleiche Negiment wird nad) 
ihrer Natur als ein Reich vorausgefegt. Und hat Gottes 
Fügung einer Anzahl von Gemeinden auf Zeit das homogene 
Negiment genommen, fo muß die Liebe, der Glaube an die 
Lebenskraft des Bekenntniſſes fie drängen, mit Gebet, Zeugniß, 
Arbeit, Kämpfen und Leiden alles aufzubieten, es wieder zu er- 
langen. — Eine einzelne Gemeinde ohne das gleichartige Kirchen— 
regiment fann ihr Bekenntniß jo wenig erhalten, wie ein Glied 
ohne jteten Blutzufluß vom Herzen abfterben muß. Sagte doch 
auf eimer der vorjährigen Synoden ein hochgeftelltes Mitglied 
des Kirchenregiments: es ſei ein Vorzug der Union, daß luthe— 
riſche Predigt auf reformirten Kanzeln und umgefehrt erfolge. 
Sehen wir nicht, wie das Kirchenvegiment Verfehlungen der fo= 
genannten Confeſſionellen und wie die Erklärungen des Proteftanten- 
Vereins beurtheilt, — müfjen nicht die Anftellungen bis auf Super- 
intendenten und Paſtoren dadurch bedingt werden; ich erinnere an 
die Anftellung von Thilo. Die Gemeinde von Seiten des Kirchen— 
vegimentes auf ſich felbft verweilen, gleicht des Jacobus Wort: 
„Gott berathe euch, jüttiget euch, wärmet euch, gebet ihnen aber 
nicht“, Und von Seiten des Paſtors der einzelnen Gemeinden 
iſt folche Beruhigung Selbſtſucht. Er will genießen, was Die 
Voreltern erwarben, ‚aber nicht arbeiten und leiden, um e8 den 
Nachkommen zu erhalten. Er gleicht dem Hiskias mit dem 
Worte: „jo wird doch Friede fein zu meiner Zeit.“ 

Bon diefem Standpunkte rüdfichtlid) des Befenntniffes aus— 
gehend, genügte ver Synode in 8. 5. ver Synodalordnung der Aus— 
drud, daß die Synode an die reformatorischen Befenntniffe gebunden 
fei, nicht, vielmehr wurden diefelben einzeln genannt, und beftimmt, 
daß die Iutherifchen für die lutheriſche Kicche der Provinz, die vefor- 
mirten für die veformirte Kirche in der Provinz Geltung hätten: 
Es wurde beſchloſſen, daß in den Kreisipnodalitatuten dem Be— 
fenntnifje der die Synode bildenden Gemeinden — fomit ver 
Synode ſelbſt — Ausdruck zu geben jei. In 8. 1. der Provinzial 
Ordnung wurde nicht bloß die Sicherung des Bekenntnißſtandes 
der einzelnen Gemeinden, ſondern aud die der Provinzialkirche 
gefordert, und dieſer als mit Ausnahme ver (5) veformirten und 
(2) Conſenſus-, wie ſich ſpäter herausftellte, „combinivten “ 
Gemeinden als Iutheriich angegeben.*) — E83 wurden die refor— 


* „Es könnte die Faſſung wohl noch präcijer fein, allein nament— 
lich mit Rückſicht auf die Beſchlüſſe zu S. 5, wo von den Bekenntniſſen 
der lutheriſchen Kivche der Provinz die Rebe ift, kann der Sinn nicht 
zweifelhaft fein.“ Leider ift im dem Abdrud des Entwurfs der Pro- 
vinzial-Synodal- Ordnung nad den Beihlüffen der Synode 8. 5, Ab- 
ſatz 2 (pag. 207) dur Berjehen beim Zufanmenftellen jenes Ent- 
wurfs oder beim Abbrud nur „für die luth. Kirche“ und „fr bie: 
deutſch⸗reformirte Kirche“ gefagt, und beidemal der Zufat „ber Provinz‘ 
fortgefallen. Der Abdrud des Protofolles felbft pag. 153, welcher allein 
maaßgebend ift, enthält ihm aber. 
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mieten Gemeinden ausdrücklich als Glieder der Kreisſynoden 
anerkannt, aber dann auch für die Kreisſynoden die itio in partes 
bedungen. 

Die itio in partes wurde dahin vervollſtändigt, daß die 
reformirten Gemeinden durch einen eigenen Wahlkörper geſichert, 
nicht an die Gnade der Berufung duch das Kirchenregiment 
gebunden feten, daß die verſchiedenen Bekenntniſſe als Abthei- 
tungen bezeichnet, alfo auch ausgeftaltet werden, daß die Zurge- 
bhörigfeit zur Abtheilung nicht vom perfünlichen Bekenntniß, 
jondern vom Bekenntnißſtand des Wahlförpers abhängt, ver 
alfo nur Deputirte feines Bekenntniſſes zu entjenden hat, daß 
jedes einzelne Mitglied die Verweiſung der Sache als eine con- 
fejftonelle an die Abtheilung verlangen kann, daß die Abtheilung 
entjcheidet und das Plenum den Abtheilungsbefchluß anerkennen 
muß. Dadurch jcheint in der That das Bekenntniß vollfommen 
geſchützt. Darüber hinaus hat die Synode die Gemeinschaft 
mit den Deutſch-Reformirten acceptivt, grade deren Stellung 
weſentlich gefichert. — Es ift auf Antrag vom Paſtor von 
Scheven beſchloſſen, daß die Gemeinde - Kirchenräthe auf den 
Katechismus ihrer Confeffion verpflichtet werden. Der Antrag, 
Die augustana invariata für das gemeinfame Symbol der Luthe— 
raner und Neformirten zu erflären, wurde verworfen. Die Gründe 
find: es iſt imnerlih unwahr, denn die Nefornirten erklärten, 
daß fie die invariata und variata zugleich als Symbol aner- 
fennten, d. h. doch, daß fie die invariata durch die variata erflärten, 
alfo nur diefe, nicht jene zum felbitändigen Symbol hätten. 
Jedesfalls iſt die Auguftana für beide Confeffionen durd die 
weiteren Symbole nad verjchiedenen Seiten ausgebildet, umd 
eine Uebereinftimmung jo wenig vorhanden, als zmifhen 3 + 1 
und 3—1, obſchon im beiden die 3 vorfommt. Derartige Ber- 
ſuche zur Zeit der Reformation wie am Naumburger Fürftentag 
ihlagen ins Gegentheil um. In der Wittenberger Concordia 
erhielten die zweifelhaften Ausprüde ihre lutheriſche Auslegung 
durch die Beftimmung, daß auch die Ungläubigen ven Leib des 
Herrn empfangen. In dem Weftphälifchen Frieden find recht 
abfihtlih die Keformirten nicht für Augsburgiiche Eonfeffions- 
verwandte erklärt, die desfallfige Interpretation beruht nach Stahl 
auf einem Irrthum. Durch ſolchen Beihluß werden zunächſt 
die anderen Symbole gegen die Auguftana heruntergefet, aber 
diefe felbft wird wegen der Gleichſetzung von Artifel 10 in der 
variata und invariata indivect aud) für die andern Artikel won 
nicht entjcheivendem Werthe. Es wäre in der That die Felt- 
ftellung eines neuen Bekenntniſſes, wozu einzelne Theile ver 
Kiche nicht berufen find. Dies neue Symbol foll das der 
Untonsfirdie werden, den consensus de doctrina, welchen 
Artikel VII. fordert, erſetzen, macht in Folge deſſen bald alle 
anderen Symbole wirfungslos, hebt alle Beſchlüſſe über itio in 
partes und Gliederung des Kirchenregiments auf. — Einen 
Werth hat ein derartiger Beſchluß nur für Gemeinden und Ver- 
hältniffe, im welchen durch die Union die Bekenntniſſe in der 
That rechtlich alterirt fein follten, oder bei wöllig rechtlich feit- 
ftehender Conföderation (oder Union) fir die gemeinfamen kirch— 
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lichen Acte.*) — Es wurde namentlich von Kirchenpatronen 
eine anderweite Handhabung der Union beantragt und zwar: 
Yortfall der Belehrung der Candivaten, daß in der Provinz 
nur 5—6 nicht univte lutheriſche Gemeinden feien, bei welchen allein 
fie natürlich nicht gern angeftellt fein wollen. Wie fie an vie 
Stelle der verpönten Unionsreverfe getreten, jo führt fie daffelbe 
in der That umter anderer Form ein! Es wird die Nichtigkeit 
jener Angabe befteitten. Da das Kirchenregiment jede Unter 
ſuchung über den Untonsftand der Gemeinven verweigert, kann 
es die Zahl felbit nicht fennen. Sie beruht auf Annahmen über 
Einführung der Union ohne Nachweis irgend eines fie betreffenden 
kirchenrechtlichen Act in den Gemeinden, Es wird gefordert: Fort 
fall der Forderung des Unionsreverfes bei der Gewährung lutheri— 
ſcher Abendmahlsformulare, Gewährung derfelben, wenn Paftor, 
Gemeinde-Kirchenrath, Superintendent und Conſiſtorium einig find. 
Verhütung von Decernaten anders gläubiger Näthe, Gliederung des 
Kirchenregiments duch alle Inſtanzen, volle, freie itio in partes, 
Freigebung des die Rechtsperſönlichkeit bezeichnenden Namens luthe— 
riſch durch alle Inftanzen. — Es wurde eine Kevifion der Agende, 
im Intereſſe des Cultus und Befenntniffes beantragt, der König 
gebeten, Die confeffionelle Schule, — der Antrag gejtellt auf eine 
Adreſſe an des Könige Majeftät, die hriftliche Ehe dem Volke 
zu erhalten. — 

Beide Borlagen auf Beränderung der kirchlichen Gemeinde- 
Ordnung verwarf die Synode wie vorher Die Kreisfpnoden. 
Schon im vorigen Jahre führte ich aus, wie ein rechter Ver- 
treter das Weſen des Bertretenen darftellen, fein alter ego fein 
müffe. Darum vertrete allein der Herr die Kirche vollfommen 
und wen er damit beauftrage, oder die von ihm Beauftragten 
dazu vocirten. Das äußerſte ift daher die Wahl nad) einer vom 


bisherigen Negimente der Gemeinde, zu dem die Gewählten mit- 


berufen werben, ausgeftellten VBorichlagslifte. Sie ftreift äußer— 
ih nahe an eine freie Wahl mit allerhand Cautelen, aber doc) 
ift zwifchen beiden die unüberbrückbare Kluft des von oben und 
von unten, Es ift ein merfwürbiger Einwand: Das rechte von 
Oben geichehe durch ven heiligen Geiſt. Solch Einwand tft 
eine petitio prineipii. Die gerechtfertigte Annahme ift, daß 
veffen Thätigkeit vorwiegend da anzumehmen ift, wo bisher ein 
Betrautfein mit der Leitung der Gemeinde, ein Bedienen derſelben 
mit dem Worte und Saframente ftatthatte.e Wegen jenes 
Brincips „von unten“ bleiben alle Cautelen unwirkſam oder 
vermögen die wirffamen ſich auf die Dauer nicht zu halten. — 
Nach ver lutheriſcheu Kirche ift Das Amt des Wortes und der 
Austheilung der Saframente der Mittelpunkt des kirchlichen 
Lebens der Gemeinde. Von ihm aus ſollen möglichſt alle Ge— 
meindeglieder in daſſelbe hineingezogen werden. Aber es kommt 
darauf an, daß dadurch keine Hemmung jenes Amtes eintritt, 

) Nur auf ſolche Bedeutung laufen die Erklärungen des Berliner 
Kirchentages, von Stahl und Hengftenberg hinaus. Letzterer hat ſich 
noch im Vorwort der Kirchenzeitung von 1868 entſchieden gegen ſolches 
Vorhaben ausgeſprochen. 
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und darum ift von vornherein die Uebereinftimmung der neu 
Eintretenden mit ihm völlig zu fihern. — Gewiß foll nad) Gottes 
Kath eine fortfcheitende Entwidelung der Welt und der evanges 
liſchen Kirche zu größerer Freiheit Itattfinden. Aber neben ver 
Freiheit in Gott gähnt der Abgrund ver Freiheit von Gott. 
Der Staat wie die Äußere Geftalt ver Kirche werden voraus— 
fichtlich in einer furchtbaren Demokratie endigen. Derartige Ent- 
wicelungen veifen vielleicht in Jahrhunderten, allein die als 
Wächter auf die Zinnen von Jeruſalem geftellt find, follen ſich hüten, 
folder Entwidelung ihrerfeits die Thür zu öffnen. Wir bebürfen 
einer Stärkung des Kirchen-Regiments durch gläubige Laien, allein 
dazu veicht vollflommen die Benugung der Vorſchlagsliſte aus, 
durch ihren Fortfall wird jenes Bedürfniß gewiß nicht aus— 
reichender befriedigt werben. 

Statt der Uebertragung der Functionen der Kirchenvor— 
fteher auf die Kirchenräthe befchloß die Synode, daß der evan— 
gelifche Patron, welcher es in Anfprudy nimmt und die paſſive 
Wählbarfeit zum Gemeinde - Kichenrath erfüllt, worüber der 
verftärkte Kreisausſchuß, in höherer Imftanz das Conſiſto— 
vium, entjheivet, Mitglied des Gemeinde - Kirchenraths jein 
fol.  Unfere jetige Gemeinde - Kirchen =» Ordnung leidet an 
der ihrer jocialen und restlichen Bedeutung nicht entjprechenden 
Stellung der Patrone. Statt fie zu fürden, hemmen fie. Die 
Vorlage verjchlechtert dieſe Stellung weſentlich durch Zufügung 
eines fürmlichen Unrechts. Sie haben das wejentlichfte Intereffe, 
daß das Firhliche Bermögen von Männern ihres Vertrauens 
verwaltet wird. Nun foll e8 von diefen und doppelt foviel an- 
deren Perjonen gemeinfan verwaltet werden, die nod) dazu aus 
einer, ihnen principiell widerftrebenden Wahl hervorgehen. Cs 
it geradezu unglaublid), wie man meinen kann den Patronen 
einen Erja durch das Recursrecht an eine Behörde zu gewähren, 
welche im Begriff ift, jo leicht ihre Rechte daran zu geben. 
Die Abhilfe liegt auch hier gerade nad) der entgegengefetten 
Seite. Eintritt des gedachten Patrons in den Gemeinde 
Kichen-Nath wird ohnehin deſſen Berhandlungen beleben, vie 
Ausführung der Beſchlüſſe weſentlich erleichtern, 3. B. rückſichtlich 
der Sonntagsheiligung gegen Gutsherren und Inſpectoren. Es be— 
wirkt von ſelbſt die Verhandlung der Externa — ja, der Patro— 
nats-Angelegenheiten im Gemeinde-Kirchenrath, — und ift das 
ſicherſte Mittel, die jesigen finanziellen Schwierigfeiten zu heben. 

Die Synode hielt es für ihre Pflicht, ver ganzen neuen 
Entwidelung eine mehr kirchliche Richtung, der Kirche eine größere 
Selbtändigfeit und Yoslöfung von dem Berflochtenfein mit dem 
Stante zu erfireben. Obenan ſtand die Bitte, in der gedachten 
Adreffe an des Königs Majeftät die Entwickelung der kirchlichen 
Verhältniſſe nad) der Geſchichte, den Eigenthümlichkeiten und fo- 
. meit möglid, Wünſchen der Provinzial-Kirchen geſchehen zu Laffen 
und nicht allenthalben an die anderen fünf öftlichen Provinzen 
zu binden, wie Schleswig-Holftein, Hannover, Caffel, Aheinland 
und Weftfalen eigene Kirchen-Ordnungen haben. Es wurde auf 
Antrag des Geheimen Nathes von Bismard beſchloſſen zu Bitten: 
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die externa der Kirche an die Conſiſtorien zu übertragen. Vor— 
nehmlich wurde beantragt, dem General-Superintenden den Bor- 
fig im Conſiſtorium und in der Provinzial-Shnode zu über— 
tragen, ihm im exfteren einen kirchlichen Divector, für letztere 
von ihre gewählte Stellvertreter beizugeben, gleichzeitig aber 
der Provinzial-Shnode einen Einfluß bei feiner Wahl zu geftatten. 
Es wurde der Ausſchuß, welchen die Provinzial-Synodal-Drd- 
nungs-Borlage ſchon kannte: für Disciplinarfälle dem Confiftorio 
hinzuzutveten, in feinen Befugniffen erweitert, namentlich aud) 
rückſichtlich der Mitwirkung bet Ernennung der Superintendenten. 
Es wurde ein weiterer Ausſchuß, wie am Rhein, vorgejchlagen, 
zur Theilnahme bet den Examinibus. Das Kirchen-Regiment, 
wurde beantragt, follte nur 5 ftatt 4 der Synodal-Mitglieder 
berufen, ımd die Synode eben fo viele Mitglieder, beſonders 
aus kirchlichen Juriſten, Schulmännern, eventuell Patronen, 
cooptiven. Eine Ablehnung eines wiederholten Antrages einer 
Synode follte nur erfolgen können nad Anhörung der Vor— 
ftände der Synoden der anderen Provinzen. — Die vor der 
Kirche bei Firchlichen Handlungen erhobnen Steuern jollten der 
Kirche zur Verwendung verbleiben; — den Superintendenten 
150 Thaler Bureaugelver gewährt werben. 

Jene Beſchlüſſe, die Stellung des General - Superinten- 
denten betreffend, beruhen varauf, daß ihm ſchon die Provinzial 
Kirchen - Ordnung ven Borfis der General - Synoden zumeilt. 
Die Kirche fehnt fich und feufzt nad) einem perfünlichen Re— 
gimente. Mit einem folhen ift fie ins Leben getreten, fie 
hat daſſelbe bewahrt, bis die Noth der Zeit die Neformatoren 
nöthigte, an anderer Stelle es den Yandesobrigfeiten zu über— 
tragen. Sind wir im Begriff, in der Nothmwendigfeit, dies 
Berhältnig zu modificiren, fo ift es doch die heiligfte Pflicht, es 
in der Nichtung zu thun, melde die Stiftung, welche die Ge— 
Ichichte und das Weſen der Kirche fordert. Ja jelbit das landes- 
herrliche Negiment war nod im gewiffen Sinne ein perfünliches. 
Soll der Einfluß des Landesheren auf die Kirche geordnet, ver— 
mindert, damit aber ihre Macht den Collegien des jegigen Re— 
giments verftärkt übertragen werden, fo wird der Schade größer, 
ftatt geheilt. Die perfünlihen Träger des Negiments müfjen 
eine ausreichende Macht haben, Macht giebt mit Necht Einfluß, 
weil fie von Gott fommt. Unfere General-Superintendenten find 
jetst eingeengt durch die Confiftorien und deren Präfidenten. Nun 
follen ihn noch Synoden und deren PVorfigende einjchränfen. 
AS Commiſſarius des Kirchen-Regimentes tritt ev der Synode 
vielfach gegenüber und fommt dadurch mit ihr in feiner Stellung. 
nachtheilige Conflicte. Iſt er Mitglied, Vorſitzender der Synode, 
fo fteht nun nicht ex allein und wiederum die Synode allein 
dem Kirchen-Regimente gegenüber, vielmehr General-Superinten- 
dent und Synode, die einige, einheitliche Provinzial-Kirche und 
darum von ganz anderem Gewichte. Als Bedingung ſolcher Stellung 
wurde auf des Superintendent Schenk Antrag angefehen, daß er 
auch Borfigender des Confiftoriums ſei und die Synode einen 
Einfluß auf feine Berufung babe. Am Rhein wählt ihn die 
Synode factiſch, weil der Synodal-Präſes dazu berufen wird. 
Das hat die Bedenken, daß immer nur Mitglieder der Provin- 
zial-Kirche dazu ernannt werden können, auch wählen große Ver— 
ſammlungen nicht leicht Capacitäten. Ein damit von vornherein 
betrauter Ausſchuß, aus Perſonen, welche ſchon vorher regiment— 
liche Funktionen haben, gebildet aus dem Synodal-Vorſtande, dem 
Disciplinar- und Examen-Ausſchuß, mit der Befugniß 3 Can— 
didaten S. M. dem Könige vorzuſchlagen, beſeitigt die Bedenken, 
kommt der Wahl der Domenpitel nahe. 


Schluß folgt.) 
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Eine traurige Erſcheinung iſt es, daß zur Zeit allenthalben 
die pecuniären Intereſſen den Ausſchlag geben, wie beim Budget 
rückſichtlich des Staates, ſo ſoll nun gar ſchon das Abgeordneten⸗ 
haus die Kirche regieren, weil man feiner rückſichtlich der unent— 
behrlihen Mittel bei ver Organifation ver Kirche nicht glaubt 
entrathen zu können. Es ift ein Verdienſt um die Kirche, ven Nach— 
weis zu führen, daß Dies nicht der Fall iſt. Soweit eine Entwidelung 
der Kirche auf der beftehenden Rechtsbaſis erfolgen foll, ift Dies 
in der That nicht Schwer. Die Kiche ift eine Gemeinschaft. 
Kein Glied derſelben, auch juriftiiche Berfonen derfelben nicht, fönnen 
fi) der Theilnahme an der Aufbringung der zu ihrer Erhaltung 
nothwendigen Mittel Antichlagen. Entſteht alfo durch die hartnädige 
Bermeigerung der desfallfigen Mittel von Seiten des Landtags 
eine jolhe Nothmwendigfeit, fo müſſen auch) die kirchlichen Inftitute, 
welche von der Gemeinihaft getragen werden, dazu beitragen. 
Gewöhnlich ernähren die Väter die Kinder, im Bedürfnißfall 
haben die Kinder die Pflicht zur Alimentation der Eltern. Jede 
Genoſſenſchaft hat das Necht, Tiefe Mittel nach dem fir fie 
geltenden Recht aufzubringen. Für die Kirche ift dazu eine 
Mitwirkung des Yandtages nicht nöthig. Alle vesfallfigen Be— 
ftimmungen der Berfaffungs-Urfunde beziehen fih nur auf bie 
weltlich bürgerlihe Seite des Menſchen, das Schwert des Kaifers 
wie die Rechtsbücher fagten, nicht auf die firchliche Seite, 
das Schwert (die Gewalt) der Kirche. Der Art. 15 fest zum 
Heberfluß deren Unabhängigkeit ganz im Allgemeinen, alſo auch 
darin feft. Die Befugni der rheinifcheweftfälifchen Kirche, Abgaben 
aufzubringen, erfolgte allerdings durch Königliche Sanction als 
die Verf.-Urk. ihn nicht einfchränfte, aber als derfelbe doch durch 
die Berechtigungen der Provinziallandtage eingefchränft mar, — 
und der rheinifche und mweftfälifche Yandtag werben darüber nicht 
gehört fein. — Zum Ueberfluß ift dies ausdrücklich durch $ 110 
des A.«L.⸗R. II, 11 ausgefprohen. Allerdings beabfichtigte Suarez 
die einzelnen Gemeinden zu iſoliren — an diefer Gemeinſchaft 
mögen die Freunde ftutig werden, welche das jetst and) wollen, — 
allein das Landrecht drückt pas nicht aus, e8 ift gegen das Wefen der 
Kirche, der 8 110 fteht in einem Tit., welcher vielfach von all | 
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gemeinen kirchlichen Angelegenheiten redet, z. B. den kirchlichen 
Obern. — Unfere zu Recht beſtehende Provinzial-Kirchen-Ordnung 
beſtimmt: Wenn Superintendent (Gen.-Sup.) pastores ad sy- 
nodum convocirt, follen fie von Rath und Kaftenvorftehern 
Zehrung und Fuhrkoften erhalten. Das läßt fi) durch provin- 


ziell kirchliche Gefeggebung, wenn nad) dem Provinzial-Statut 
‚ Yatenmitglieder zur Synode hinzutveten müffen, ſehr wohl auf 


diefe ausdehnen. Vorausſetzung freilich ift, daß die Drganifation 


der Kirche auf Grundlage der Provinzial-Kirchen-Ordnung er- 
‚folgt. Die Kreis- und Provinzial-Kirchen-Ordnungen müffen dar— 
nad) überarbeitet werden und können dadurch nur gewinnen. 


Schon den Namen „Intherifh“ eroberten wir nach 1817, weil 
fichliche Stiftungen daran hafteten. Die Kichen, mit ihren 
Kirchenfaffen, find Organe der Iutherifchen Kirche. Für deren 
Schuss und Aufbau können fie in Anfpruch genommen werden, 
nicht für eine Kirche, welche nicht Die Kirche ift, aus der fie her- 
vorgingen, nicht für eine werflüchtigte unirte, nicht für eine de— 
gradirte Landeskirche — degradirt, wenn fie als Landeskirche 
etwas Anderes fein foll, wie die allgemeine lutherifche Kixche, 
nur befchränft auf das Territorium und bebingt durch daſſelbe, 
nicht für eine der Zerfegung preisgegebene, demofratifirte Kirche. — 
Dazu ihre Mittel verwenden wollen, wäre allerdings die jchrei- 
enofte Ungerechtigkeit. — Weil nun aber die Synode Die Organi- 
ſation allenthalben auf Grundlage der beftehenden lutheriſchen 
Kirche zurückzuführen unternommen, hat ſie auch kein Bedenken 
getragen, den 8. 11 derſelben dahin zu faſſen, daß wohlhabende 
Kirchenkaſſen 5 Procent ihrer jährlichen Ueberſchüſſe, jede andere 
Kirchenkaſſe jährlich 1 Thlr. zahlt, das dann etwa noch fehlende 
durch directe kirchliche Umlagen aufgebracht wird. *) — Die Mittel 
der Beitreibung wären zunächſt in foro interno zu ſuchen, fo- 
dann durch Anwendung von $. 687 Thl. H. des Landrechts, 
eventuell durch gerichtliche Klage. 


*) Leider entfpriht der Entwurf der Verordnung dazu den Be: 
jchlüffen der Synode und den Ausführungen der Commiſſion ſelbſt 
mehrfady nicht. — Die Ueberſchüſſe wohlhabender Kirchenfaffen fommen 
nicht der ganzen Provinzialfiche zu gute und der von den Beiträgen 
der Kirchenfaffen beabfichtigte Zwed: die Beſteurung ber einzelnen 
Kirchenmitgliever möglichft ganz zu vermeiden, wird nicht im minbeften 
erreicht, wenn die Matrikeln der Kreisfaffen nach $. 3 eingerichtet werben. 
— Der. zweite Satz des erften Abſatzes im $. 9 wiberfpricht den $. 1. — 
Der Entwurf lag nicht gebrudt vor und wurbe troßdem als ein Ber- 
trauensvotum em bloc angenommen. 
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Am Schluffe ihrer Wirkſamkeit hatte die Synode das Be— 
dürfniß der Provinz darzulegen, worauf die Nothwendigkeit des 
größten Theils ihrer Verhandlungen beruht und welche Stellung 
die große Mehrheit dazu eingenommen habe. Gleichzeitig aber des 
Kampfes, der Magen vergeffend, ſich deffen von Herzen zu freuen, 
was wir beſitzen; Paftoren, Patrone, Hausväter aufzufordern, 
zumächft allenthalben die eigene Pflicht trenlich zu erfüllen. Es 
follte den Anklang befunden, welchen die Mahnungen des verehrten 
Herrn General-Superintendenten bei der Eröffnung gefunden, 
die Richtung, in welcher die Synodalmitgliever nad) ihrer Heim— 
kehr thätig zu fein entichloffen waren. Gewiß fonnte Das nur 
mit Zuſtimmung des Confiftorii erfolgen. Unfer Ideal wäre das 
Ausgehen diefes Wortes unter der Unterfchrift geweſen: der General— 
Superintendent und die Provinzial-Synode von Pommern. Das 
war uns durch den Schluß der Synode verfagt. Aber wir 
hofften, daß das Wort auch bei Mangel folder äußeren Autori- 
tät durch die innere Wahrheit Segen bringen fünne. 

Nun noch ein Wort über den Erfolg der Synode. 

Bergegenwärtigen wir ung die Provinzial-Synode von 1844, 
noch mehr die General-Synode von 1846, welche fich nicht ſcheute, die 
beffernde Hand an das der ganzen Chriftenheit gemeinſame aposto- 
lieum zu legen. Rufen wir uns zurüd, daß nad) glaubhaften Mit- 
theilungen zu Anfang diefes Jahrhunderts nur auf einer Kanzel 
in der Provinz, joweit es befannt geworden, das lautere Evan— 
gelium gepredigt ift, fo follen wir im Staube anbeten, unfer 
Herz fol voll Dankens, unfer Mund voll Rühmens fein, daß 
der Herr fo Großes an uns gethan hat. Ya, der Herr hat 
Großes an uns gethan, deß find wir fröhlich. — Das Bolf 
Sfrael fang auf feinen Pilgerzügen nad Jeruſalem in ſchwerſter 
Zeit, wo Feinde ringsum waren: Unfere Hilfe ftehet im Namen 
des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. Unſere Gottes— 
dienfte alle beginnen — unſere Hilfe ftehet im Namen des Herrn, 
der Himmel und Erde gemacht hat. Glauben wir das wirklich, 
wollen wir wahrhaftig nichts anderes als ven Willen des Herrn, 
der fich gejetst hat zur Nechten Gottes und Himmel und Erde 
regiert, fo ift unfer Herz voll Zuverficht, jo find wir des Er- 
folges gewiß. Das Zeugen, Arbeiten, Kämpfen, Leiden für ihn 
ift ſelbſt Shon ein Erfolg, — jo gewiß die ihm gehörigen Ver— 
heißungen „Ia und Amen“ find. — As wir nad heißen 
Gebeten und ſchwerem Ningen die Bewilligung des heil. Mahles 
mit befennender Spendeforn erhielten, da war es wie ein Wun- 
der der Gnade Gottes, ein Siegel auf jene Verheißungen uns 
von vornherein gegeben, daß wir nicht etwa jpäter verzagt 
dächten, wir arbeiten vergeblich, auch wenn wir nicht gleich einen 
Erfolg jähen. Ein deutlicher Poſaunenton ſammelt die Freunde. 
Die auf der Synode gejchloffene Gemeinfhaft der Majorität 
wird, das hoffe ich, jo leicht nicht zerfprengt werden. Am Schluß 
der Synode äußerte ein gar werthes, mildes, zur Ausgleichung 
gern die Hand bietendes Mitgliev: als er gewählt worden 
fei, habe er gedacht, daß er in manchen Beziehungen viel- 
leicht nicht mit den Perſönlichkeiten übereinftinmen werde, welche 
etwa von Einfluß für die Verhandlungen fein könnten. Ex 
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habe Durch die Verhandlungen ſich liberzeugt, daß, was Die 
Mehrheit der Synode wolle, recht fei, und man die Hand 
bieten müfje, es der Kirche zu verſchaffen. Iſt das nicht ein 
föftlicher Erfolg, ſolche Erklärung wiegt taufende von Gegnern 
auf. Ein hochverehrter Mann, welcher ven Verhandlungen ziem- 
lic) regelmäßig beigewohnt, den feparirten Lutheranern angehörig, 
aber mit einem Herzen voll wahrer Union, äußerte anı Schluß 
der Synode: „noch eine ſolche Provinzial-Synode und wir find 
wieder mit Euch vereinigt.“ Lieben Freunde! wäre das nicht 
ein reich gefegneter Erfolg? Freilich, der Ober- Kirchenrath 
Nagel ſchilt und tüchtig aus, allein er kennt augenfcheinlich 
die Beſchlüſſe nicht genau, er will aber auch wohl gar keine Ge— 
meinfchaft mit Neformirten, felbft für Fragen, die von dem kirch— 
lichen Befenntniffe nicht betroffen werden. Der Prof. Scheele 
äußert fich betrübt über die Bitte der Addreſſe: die Eirchliche Ent— 
widelung mit möglichfter provinzieller Selbftändigfeit ſich voll- 
ziehen zu laffen, — wir wollten alfo Bekenntniß und Vorſchlags— 
lifte in anderen Provinzen aufgeben. Es füme gerade darauf 
an, daß alle bekenntnißtreuen Lutheraner der verfchievdenen Pro— 
vinzen zujammenftänden, von außen und innen auf einander zu 


‚mäheten, — damit die neuen Provinzen ein lutheriſches Ober— 


Confiftorium erhielten. Aber wenn wir Gliederung des Regi— 
ments in allen Inſtanzen verlangen, wollen wir doch ficher 
nirgends das Bekenntniß aufgeben, und wenn wir Aufgeben ver 
Vorſchlagsliſte für eine Demokratifirung der Kirche halten, auch 
die nicht. Aus den Vorhergehenden wird er fich überzeugen, 
worauf fid) die Selbftändigfeit der einzelnen Provinzen bezieht, 
die halten wir im Intereſſe nicht bloß Pommerns, fondern der 
Entwickelung der ganzen Kirche für dringend erwünſcht. Gleich 
nad) 1866 tft Freunden der neuen Provinzen gerathen worven, ein 
gemeinſames Iuth. Dber-Confiftorium zu erbitten und zu erftreben, 
Anträge darauf von ung, würden fie mit Mißtrauen zurüd ge 
wiefen, würden ihnen nichts genußt haben. Dieſe Forderung 
von dort und die Forberung der Gliederung des Negimentes von 
bier aus, iſt aber ein Entgegenmähen, wie er es fordert, nur daß 
wir je nad) der Ausſaat verſchiedenes Getreide mähen. — Auch 
das war ein Danfenswerther Erfolg der Synode, daß die Feinde fo- 
fort über dieſelbe herfielen, jo traf fie doch das Wort nicht „ach 
daß du falt oder warm wäreſt, weil du aber Inu bift, will ich 
dic ausfpeien aus meinem Munde.“ Haben fie den Herrn als 
Eckſtein verworfen, müſſen fie ſich auch an dem darauf aufge- 
führten Gebäude ftoßen. Dies von den Feinden verworfen 
werben, ift ein dankbar aufzunehmendes Zeichen, daß man ge- 
würdigt ift, wenn auch mm als Mauerfand in dem Bau des 
Herrn verwendet zur werden. — Durch die Synode ift ein Ringen 
und Negen, ein Forſchen und Suchen in die Provinz gefommen, 
wie es vorher nicht ftatt hatte, und das ift ein hochanzuſchlagen⸗ 
der Erfolg. Der Schluß der aufgeworfenen Frage „ob es ſich 
alſo verhielte“ in dem Herzen des Fragenden und Suchenden, 
ob nämlich ſo wie die Schrift ſagt „und die kirchlichen Be— 
kenntniſſe bezeugen“ — oder wie es Menſchen gefällt, wenn auch 
den kirchlichen Obern, oder dem eigenen Herzen, wird demnächſt 
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Darüber entjcheiden, ob die Suchenden denſelben Weg gehen werden | Faffung zu demokratiſiren, won welcher es felbft nicht lange vor— 


wie die Synode, oder ihren Gegnern zufallen. Ich hoffe, «8 
wird davon abhängen, ob dies Forſchen in der Schrift oder nur 
an Berfammlungen erfolgt. — Immerhin ift dies Negen und 
Ningen ein Zeichen, daß die Synode doch einiges Salz in 
ſich gehabt hat. — 

Aus demſelben Grunde heiße ich den neu in Stettin ge— 
bildeten Verein von Herzen willfonmen. Ich kenne freilich nur 
eines der Mitglieder des VBorftandes genauer, hoffe es als meinen 
jugendlichen Freund bezeichnen zu dürfen. Das allein aber giebt 
mir die Öewißheit, daß mindeftens ein gutes Theil des Vereines 
ſchließlich mit uns eintreten wird für den Kampf der Herftellung 
ver Herrlichkeit der lutheriſchen Kirche. Das iſt Fleiſch von 
unfern Fleiſch, Bein von unferem Bein. Freilid das Programm 
fieße vermuthen, daß dem Vereine die confeffionellen Lutheraner 
fir die Kirche viel gefährlicher ericheinen wie Katholifen und 
Proteftanten-Vereinler, es iſt aber gewöhnlich, daß, je näher Die 
Sympathien im Allgemeinen find, deſto ſchmerzlicher eine zur Zeit 
doc noch vorhandene Differenz erſcheint. Ein Theil ihrer Vor— 
würfe „Hinneigung zu Nom und tergleichen“ tft ein offenbarer Irr— 
thum und zerfällt beim Lichte der Wahrheit fofort in fein Nichts. 
Aber eine immerhin tiefgreifende Differenz bleibt, daß fie nur 
lutheriſche Gemeinden, fein lutheriſches Kirhen-Regiment wollen. 
Doch ſolche Männer können Widerſprüche, wie die bisherigen 
Publicationen fie enthalten, nicht lange tragen. Anerkennung 
des lutheriſchen Befenntniffes rund und voll, erfordert beim con— 
jequenten Denken, beim Ernſtmachen im Yeben nothwendig ein 
Regiment deſſelben Bekenntniſſes. Die Wahrhaftigkeit, die Yauter- 
feit, die begründete Forderung des eigenen fubjectiven Glaubens 
deſſen, was man won anderen fordert, bedingen es nothwendig. 
Wöllner machte man das Gegentheil zum Vorwurfe. Allerdings 
wurde ung noch in der Synode von einem Confiftorialrath be- 
merkt, jetst wüßten die Glieder der verſchiedenen Confejfionen 
genau, was die andere Iehre und fordere. Allein das Wiſſen 
blähet auf, der Glaube und die Liebe beffern. Die Kirche ver— 
langt Männer in ihrem Negimente, welche ganz und voll in 
ihrem Glauben ftehen. Wiſſenſchaftlicher Ernft kann auf bie 
Dauer fi) Dabei nicht beruhigen, daß Artifel VII den Yuthe- 
ranern fein fremdes Kirchen- Regiment als Glaubensartifel auf 
legt. — Allgemeine Aeußerungen des Vertrauens vermögen Die 
Regungen des Gewiffens nicht zu ftillen, die Fragen des Cr- 
kenntnißvermögens nicht zu unterbrüden: „it Schlaf gleich) 
Tod, kann eine Verfönlichkeit ihrer Nechte für verluſtig erklärt 
werden, weil fie geichlafen hat? Kann eine Kirche durch Cabinets⸗ 
Ordres aufgehoben, eine neue durch ſolche begründet werden? 
Haben die Cabinets-Ordres, welche von der Union handeln, 
dies auch nur ausgeſprochen? Und wenn ſie das Gegentheil 
ſagen, die von 34 die Bekenntniſſe in ihrer bisherigen Autorität — 
alfo auch als kirchenbildend erhält: darf das Kirchenregiment 
dev Kirche eine Organifation verweigern, in welder das Be— 
fenntniß als die Seele ven ganzen einheitlichen Leib belebt und trägt? 
Hat das Kirhenvegiment das Necht, die Kirche durch eine Ver— 


her zur Zeit der neuen Wera ausſprach, daß fie die Gemeinden 
zerſtören müſſe?“ — Und wenn der einzelne Baftor hinter jeinent 
Studiertiſche und auf ven einfamen Wegen der Seelforge ſolche 
Fragen unterdrüden könnte, konnte die als Ergänzung des Kicchen- 
vegiments berufene Synode doch nicht anders, als einen deutlichen 
Ton darüber von ſich geben. That fie es aber, und dazu in 
einer Weife, wie die lieben Freunde es nach ihren Principien 
ſelbſt nicht anders konnten, ſo ſollen die Paſtoren, welche die 
Stimme erheben, ihr die Hände ſtärken und die Verantwortung 
fürchten, wenn ſie etwa die Einwirkung ſolchen Wortes auf die 
entſprechende Fortbildung der Kirche hindern. Sie ſollen ſich 
hüten, gegen die Synode eine Agitation zu veranlaſſen, welche 
doch eigentlich daſſelbe ausgeſprochen hat, was ſie wollen, nur 
conſequenter und durchdachter, zumal wenn — nach den Mitthei— 
lungen über die Verhandlungen in Stettin ich faſt annehmen 
muß, die Differenz noch auf vielen Mißverſtändniſſen beruht. 
Sie wollen das Zerreißen der Landeskirche verhüten. Landes— 
kirche hat nur ſoweit eine kirchliche Bedeutung, als durch den 
Zuſatz Eigenthümlichkeiten der Kirche eines Landes ausge⸗ 
drückt werden, welche im Laufe der Gefchichte ſich herausgebildet 
haben, ohne dadurch dem Begriff der Kirche als ſolcher zu nahe 
zu treten, z. B. der Gallicana. Soll aber durch den Zuſatz 
„Landes“ der Begriff der Kirche verändert werden, ſo wird 
dieſer zur Erde herabgezogen, ſchmeckt nach Erde, und von dem 
was von der Erde iſt, gilt das Wort „es ſoll wieder zur Erde 
werden.“ Die Kirche aber iſt der Leib des Herrn, der aufge— 
fahren iſt in die Höhe. Die lutheriſche und reformirte Kirche 
können ohne den Kirchenbegriff in der Weiſe zu ſchädigen, nur 
unter einem Regimente vereinigt werden, wenn dies für alle 
Fragen, die das Bekenntniß betreffen und davon bedingt werden, 
völlig gegliedert iſt, denn zum Weſen der Kirche gehört nach 
Artikel VII. der Auguſtana unbedingt consensus de doctrina 
et administratione sacramentorum, welchen jene nicht haben, 
nur in einer conföverativen Union. Landeskirche Heißt doch 
die Kirche eines ganzen Landes, welches unter dem Neginente 
defjelben Yandesherrn fteht. Dazu gehören feit 1866 bei ung 
unbedingt die neu erworbenen Provinzen. An die aber 
venfen unfere lieben Freunde bei dem Gebrauch jenes Wortes 
gerade gar nicht. So brauchen fie es jedenfall mit vollem 
Unrecht. Sie dürfen fortan, wenn fie wahr fein wollen in 
ihrem Programme, nicht von Erhaltung der Landeskirche, 
fondern immer nur von Erhaltung „ver ſechs öſtlichen Pro— 
vinzen und Rheinland und Weftphalen- Kirche“ reden. „Nein 
nein, nein nein,“ die Kirche Gottes muß größer fein. Solch 
beſchränkten Gefichtsfreis weifen wir zurüd, unfer Blick vichtet 
fi) auf das ganze Vaterland — und drüber hinaus auf bie 
ganze Kirche Gottes. — Wollen die Lutheraner der ſechs öftlichen 
Provinzen eine weitere Verbindung, jo muß ihnen dod) die mit 
ihrer Confeffion in dem neuen Provinzen am nächſten liegen, 
näher als mit den fünf reformirten und zwei combinivten Ge— 
meinden ver Provinz Pommern. Wir müffen alfo eine Organi— 
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ſation exftreben, in welche jene Provinzen nad) der ihnen ge— 
worderen Garantie Eingang finden. Die Beftrebungen unjerer 
lieben Freunde hindern das gradezu, fie wollen eigentlich nichts 
als Unveränperlichfeit des Ober-Kirchenraths, das ift Der 
Inhalt ihres Programms. — Es liegt tief in der menſch— 
lichen Natur, es ijt eine edle Seite ver Pietät des Geift- 
lichen: allenthalben die Harmonie zu fuchen mit feinen Obern. 
Meinen Sie, daß wir das auf unferer Seite nicht ebenfo 
fermen? Um fich dies zur erleichtern, ergreift man gern irgend 
einen ſich darbietenden Grund, aber der hier gebrauchte, 
„Richt Zerreißen der Landeskirche,“ befteht nicht vor der Wirk— 
lichkeit. Ein unabänvderliches, wenn auch ſchweres Wort der 
Schrift Yautet: „Man muß Gott mehr gehorchen, denn den 
Menjhen“ und ein anderes, das Scheele in feinem Vorwort 
bejpricht, preift: „Sie haben überwunden durd) des Lammes 
Blut und durch das Wort ihres Zeugniffes, und haben ihr 
Leben nicht geliebet bis an den Tod." — Beruht das Streben 
nad) einer weiteren Bereinigung aber auf dem Wunfch einer 
deutſchen Nationalliche, oder gar auf dem Hohenpriefterlichen 
Gebet, fo gehören doch auch die Lutheraner in Baiern und 
Sachen, es gehören die Katholifen mit dazu. Auf ſolche Sehn- 
fucht hin irgend weldhe Gewalt, Zwang, Unrecht thun, ift dem 
Prineipe nach nichts anderes, wie die bürgerlichen Nachtheile, 
welche die Evangelifchen in den ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen dulden 
müſſen, wie das Feuer und Schwerbt der Katholiken im Mittel- 
alter. Solche Vereinigung jet Wunderwege unſers Gottes vor— 
aus. Der Weg durch unfern Ober: Kirchenvath würde e8 nur 
fein etwa in Geltendmachung des Wortes: Alles per contrarium. 
Soll man menſchlich darüber nachdenken und die Wege dazu zu 
ebnen juchen, fo ift es wie ſchon Fabri vor Jahren in ver Be— 
ziehung mit Necht geltend machte: möglichfte Selbſtändigkeit 
folder Kirchenförper, welche im Bekenntniß homogen, die Kirche 
in fi) darzuftellen im Stande find, wie einzelne Provinzen, 
analog den römischen Bisthümern, mit einem gemeinfamen Organ 
für Die allgemeinen Angelegenheiten, für eime höhere Inftanz, 
welchem jedenfalls. die General - Superintendenten und fonftigen 
Vorſtände der Provinzialkirchen angehören. 

Wie fteht nun aber das Kirchenregiment zu den Befcläffen 
der Synode, von dem zunächſt doch, Außerlic genommen, ihr 
Erfolg abhängt. Es müßte von vornherein geneigt fein, ihnen 
ftattzugeben, wenn e8 ihnen das Gewicht beilegt, welches die von 
ihm gefchaffene Organiſation doch eigentlich erfordert. Es müßte 
fi um jo mehr jcheuen, jetzt eine Organifation gegen die Be- 
ſchlüſſe zu octroyiren, als es ſogar Scheu trug, diefe von vorn- 
herein ohne Uebereinftimmung mit Eirchlichen aus den Genteinden 
. hervorgegangenen Organen zu verleihen. — Es müßte das bei 
einer richtigen Erkenntniß dev Bedürfniſſe der Kirche — endlich 
auch ſchon wegen des wirklichen thatſächlichen Entgegenkommens 
nnferer Synode, die Gemeinſchaft mit den Reformirten, 
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Stimmungen ift wenig zu geben. 
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ſoweit das Bekenntniß völlig gefthert ift, zu wahren. Bis dahin 
ift von einer Geneigtheit des Kicchenregiments gegen die Synode 
noch nichts zu merken. Die Verbreitung des Wortes an die 
Gemeinden wurde verfucht beim Buchdruder und beim früheren 
Borfitenden der Synode zu inhibiven. Als das unmöglid) war, 
erhielten die Mitglieder des Vorſtandes, welche es publicirt 
hatten, eine bisciplinare Nüge, und in einer Verfügung des 
firchlichen Amtsblattes wurden fie vor der ganzen Kirche öffent- 
(ich) des Mißbrauchs ver Acten bezüchtigt. Es war überfehen, 
daß wir, die Antragfteller waren, nicht nöthig hatten, es dem 
Acten zu entnehmen, und als Eigenthimer frei darüber verfügen 
fonnten; es war überfehen, daß dem Kirchenregimente wegen 
Handlungen von Glievern der Kirche, welche mit der Synodal— 
Einrichtung zufammenhängen, fein Necht zur Verhängung vor 
Disciplinarmanfiregeln zufteht. Doc) auf derartige vorübergehende 
Wir willen, wie ſchwer e8 
jedem wird, Anſchauungen, in denen er lebt, aufzugeben. Noch 
viel Schwerer ift e8 für Collegien. Gott gebraucht meift äußeren 
Anſtoß, wenn er die Zeit dazu gefommen achtet. Es war nicht 
wohl denkbar, daß die Bildung von Provinzialfynoden, went 
ihre Einwirkung eine gefegnete fein ſollte, ohne gewiſſe Frictionen 


| mit dem Kirchenregimente vorüber gehen follte. Die Nachwirkung 


wird hoffentlich eine andere fein. Schließlich liegt die Ent- 
ſcheidung in den Händen Seiner Majeftät des Könige. Der 
Wahlſpruch feines Haufes: suum euique wird doch vornämlich 
der Kirche zu Gute kommen. Die Gefchichte des Landes, die 
Erfahrungen des eigenen Lebens weiſen darauf hin, Daß die 


Kirche dig Durelle aller Gnaden ift, ihre Zerrüttung würde bie 


Zerrüttung von Deutfchland, von Preußen, die Gefährdung. 
feines Haufes fein. Demokratiſirung zerrüttet die Sirche. 
Nicht-Achtung, Nicht-Wieverherftellung ver lutheriſchen Kirche 
deutfcher Reformation würde die tieffte Bedeutung der Erfolge 
von 1866 bloßſtellen, in ihr Gegentheil umfchlagen laſſen. — 
Doch haften wir nicht lange mit dem Blid an etwaigen Erfolgen 
unferes Thuns. Das Bekenntniß der Synode verpflichtet nicht 
bloß ihre Mitglieder, die e8 ablegten, fondern die ganze Provinzial 
fiche, in deren Namen e8 erfolgte. Sehen wir auf das, was 
noch zu thun bleibt, verpflichten wir ung jeder an feinem Theile 
nicht zu feiern, bis es ausgerichtet tft. 


Die Ca’ und Ehr’, Here Jeſu Ehrift 
Nicht unfer, fondern Dein ja ift; 
Darum fo ſteh' Du Denen bei, 

Die ſich auf Dich verlafjen frei! 


Kigıe 2Aenoov. 


ch und Sohn in Berkir. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zei 


Berlin, 1870. 


Sonnabend den 3. September. 


o 
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4. 


Vom Kriege. 


Mit Bezug auf Dr. M. Luthers Traftat von 1526: „Ob 
Kriegsleute in feligem Stande fein können.“ 


Einft war der Schlachtenſänger Tyrtäus den im Felde 
liegendenKriegern eine nicht geringe Hilfe zum Stege und Triumph: 
unferen deutſchen Kriegsheeren, welche ſiegreich in Feindesland 
eingebrungen find, fehlt es nicht am begeifterten und begeiftern- 
den Daterlands- und Kampfesliedern mander Art! Die Zeit 
der Freiheitskriege (18131815) lebt wieder auf, und, wie in 
jener, jo ift auch jest an poetifhen Vroductionen fein Mangel. 
Die Kreuzzeitung macht joeben befannt, daß hunderte von ein- 
gefandten Kriegs- und DBaterlanpslievern zurückgelegt werden 
mußten, weil es abjolut an Kaum in ihren fonjt fo geräumigen 
Spalten, neben den vielen, die ſchon erſchienen find, fehle. 

Die vaterländifche Begeifterung und der Friegerifhe Muth, 
die Entjehloffenheit, für das deutſche Vaterland mit Blut und 
Leben einzutreten, find mächtig erwacht, und gehören zu ven 
ſchönſten Zeichen der Zeit im bürgerlichen Leben. Aber eine 
ähnliche Begeifterung fand ſich doch auch in den ſchönſten Zeiten 
des alten claffiichen Heidenthums. Bon uns Chriften wird wohl 
mehr erwartet, nämlich, daß die Begeifterung eine wahrhaft ge— 
heiligte, der Muth ein chriftlicher, die Entjchloffenheit zugleich 
Beugung werde vor dem Herrn, der aus Kriegslärm und Schlad)- 
tengetöfe zu ung redet. 

Dies iſt, Ihm fei Dank! in vielen Streifen des nördlichen 
und ſüdlichen Deutſchlands Lebendige Ueberzeugung geworden! 
Dafür zeugen die Bettage und die Kriegsbetſtunden, vie aller 
Orten gehalten werden. — „Ein Bolf in den Waffen, ein Volk 
auf den Knieen!“ Diejes Yojungswort, wodurch öffentliches 
Leben und Kirche in Verbindung treten, geht durch Predigten, 
öffentliche Reden, Proklamationen und Blätter hindurch. Die— 
fer erfreuliche Sinn bedarf aber noch bejonderer Pflege und 
Reinigung. 

Was hielten die Väter unferer Kirche vom Kriege? 

Wie belehrten fie darüber unfer Volk? 

Worauf erftredte fih die Thätigfeit der Diener 
der Kirche im jenen eifernen Zeiten des Mittelalters, da ber 
Kriege wohl nod mehrere und langmwierigere waren als in ben 
unfrigen, fo daß die Väter der Kriegsunruhen gewohnter, auch 
wohl ausgefeßter venfelben waren, als wir in den unſrigen! 


Wir fißen zu den Füßen des großen Neformators Dr. Martin 
Luthers, der nicht blos ein durch und durch evangeliſcher, 
jondern auch ein kerndeutſcher Mann war. Cr hat im 
Sahre 1526 eine Schrift gefchrieben: „Ob Kriegsleute 
auch in feligem Stande fein können?“ In verfelben 
behandelt der große Mann die Kriegsfrage fo meifterhaft, 
daß wir auch im dieſer Beziehung von dem Geſalbten des Herren 
jagen dürfen: „Alles ift euer!“ Es war fo eben der gefähr- 
liche deutſche Banernkrieg zu Ende gegangen; im Norden, in 
Dänemark, im Süden auf den Oberitaltenifchen Ebenen zwifchen 
dem franzöfiichen Könige und dem deutſchen Kaifer waren ent“ 
ſcheidende Schlachten geichlagen worden! Sein Wunder, daß aud) 
in Kirchen und Schulen das Waffengeräuſch wiverhallte. Doc) 
fand nicht hierin allein Luther eine Aufforderung, über den 
Krieg fich zu äußern, er war nod) beſonders dazu aufgefordert 
durch einen ſächſiſchen Edlen, deffen er in feinem VBorworte zum 
Traftate gedenkt. — Mit Bezug auf fo manche Bedenken gegen 
den Krieg überhaupt, nicht blos in der Mitte der Wiedertäufer, 
jagt Yuther in dem Eingange: „Aufs Erſte ift der Unterſchied 
vorzunehmen, daß ein anderes Ding ift: Amt und Perjon, 
oder Werf und Thäter. Denn e8 kann wohl ein Amt oder 
Werk gut und recht fein an ihm felber, — das doch böfe und 
unrecht ift, wenn die Berfon oder der Thäter nicht gut oder 
recht ift, over treibts nicht recht. Ein Richteramt ift ein köſt— 
(ich und göttlich Amt, es ſei der Mumdrichter oder Fauſtrichter, 
aber wenn's Einer vornimmt, dem's nicht befohlen ift, oder ber, 
fo deß Befehl hat, nad Geld und Gumft ausrichtet, jo iſt's 
bereits nicht mehr recht und gut. — Der ehelihe Stand ift 
auch köſtlich und göttlich, noch iſt mancher Schalf und Bube 
drinnen. Alſo iſts auch mit dem Kriegs - Stand, Amt oder 
Werk, das an ihm felöft recht und göttlich ift, aber darauf ift 
zu jehen, daß die Berfon, die dazu gehört, auch rechtfchaffen fer.“ 
Wir thun bei diefen Worten zwiſchen den Zeilen manchen Blick 
in die graufige Verwilderung, in welcher damals der Krieger- 
ftand ſich befand. 

Doc; weil Luther fo eben von der Rechtſchaffenheit 
geſprochen, fo Beftimmt ex näher: „daß ich auf diesmal nicht 
rede von der Gerechtigkeit, die vor Gott fromme Perfon macht, 
denn daffelbige thut allein der Glaube an Jeſum Chriftum 
ohme al’ unfer Werk und Verdienſt, aus lauter Gottes Gnade 
gefchenft und gegeben, wie ich das fonft jo oft und mandmal 
gefehrieben und gelehrt habe; ſondern — ich rede hier won ber 
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äußerlichen Gevecbtigfeit, die in den Aemtern und Werken fteht 
und geht; das ift, auf daß ich es ja deutlich fage, ich handle 
hiervon, ob der chriſtliche Glaube, durch welchen wir vor Gott 


fromm gerechnet werben, auch neben ſich leiden könne, daß id) | 


ein Kriegemann ſei, Krieg führe, würge und ftedhe, raube und 
brenne, wie man den Feinden in Kriegsläuften nad) Kriegsrecht 
thut; ob folh Werk auch Sünde und Unrecht fei, davon Ge: 


wiffen zu machen fei vor Gott; oder ob ein Chriſt müſſe der | 
Werke keines thun, ſondern alleine wohlthyun, Lieben, Niemand 
würgen oder befhädigen? Das heiße ich ein Amt, oder Werk, 


welches, ob es ſchon göttlich oder recht wäre, dennoch böſe 


und unrecht werden kann, ſo die Perſon unrecht und böſe iſt. 


Aufs Dritte: von dem Kriegsamt und Werk, wie das an 
ihm ſelbſt recht und göttlich ſei, gedenke ich hie nicht in die 


Länge zu ſchreiben, weil ich davon in dem Büchlein „von der 


weltlichen Obrigkeit“ reichlich geſchrieben. Denn ich mich ſchier 
rühmen möchte, daß ſeit der Apoſtel Zeit das weltliche Schwert 


und Obrigkeit nie ſo klärlich beſchrieben und herrlich gepreiſet iſt, 
(wie auch meine Feinde müſſen bekennen,) als durch mich, dafür 


ich doch den ehrlichen Dank habe zum Lohne, daß meine Lehre 
aufrühreriſch, und als die, ſo wider die Obrigkeit ſtrebe, ge— 
ſcholten und verdammt wird. Deß Gott gelobet ſei! Denn 
weil das Schwert iſt von Gott eingeſetzt, die Böſen zu ſtrafen, 


die Frommen zu ſchützen und Friede hand zu haben, ſo iſt's auch 


gewaltiglich genug beweiſet, daß Kriegen und Würgen von Gott 
eingeſetzt iſt, und was Kriegs-Lauf und Recht mit ſich bringt: 
Was iſt Krieg anderes, denn Unrecht und Böſes ſtrafen? Warum 


kriegt man, denn daß man Friede und Gehorſam haben will? 


— Ob es nun wohl nicht ſcheinet, daß Würgen und Rauben 
ein Werk der Liebe iſt, derhalben ein Einfältiger denkt, es ſei 
nicht ein chriſtlich Werk, zieme auch Chriſten nicht zu thun, ſo 


iſt's doch in der Wahrheit auch ein Werk der Liebe. Wenn ich 


dem Kriegesamt zuſehe, wie es die Böſen ſtraft, die Ungerechten 
erwürgt und ſolchen Jammer anrichtet, ſcheint es gar ein un— 


| 


hriftlih Werk zu fein, und allerdings wider die chriftliche Liebe; 
— fehe ich aber, wie e8 die Frommen ſchützt, Weib und Kind, 


Haus und Hof, Gut und Ehre, und Friede damit erhält und 
bewahrt, fo findet ſich's, wie föftlih und göttlich das Werk ſei, 
und merfe, daR es auch ein Bein oder Hand abhaut, auf daß 
der ganze Leib nicht vergehe. Summa! man muß ein Kriegs— 


amt nicht anfehen, wie es würget, brennet 2. — denn Das | 
thun die einfältigen Kinveraugen, die dem Arzt nicht weiter zu= 


fehen, denn wie er die Hand abhauet oder das Bein abfüget, 


fehen aber und merken nicht, daß es, um den ganzen Leib zu 


retten, zu thum ift! — Alſo muß man auch dem Kriegs- um 
Schwertamt zufehen mit männlichen Augen, warım es fo wür— 
get und gräulich thut, jo wird ſich's ſelbſt beweifen, daß es ein 
Amt ift an ihm felbft göttlich, umd der Welt fo nöthig und 
nützlich, als Eſſen und Trinken, oder ſonſt ein ander Werk. 
Das ift die Summa Summarım davon: Das Amt des 
Schwertes ift an ihm felbft recht und eine göttliche nützliche 
Ordnung, welche will Ex unverachtet, fondern gefürchtet, geehrt 
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und gehorcht haben, oder fol ungerochen nicht bleiben, wie 
St. Paulus Röm. 13 jagt. Denn Gott hat zweierlei Negimente 
unter den Menſchen aufgerichtet, Eines geiftlich, Dur) das Wort 
und ohne Schwert, dadurch die Menjchen follen fronm und ges 
recht werden, alfo daß fie mit derfelben Gerechtigkeit das ewige 
Leben erlangen, und ſolche Gerechtigkeit handhabt er durch's 
Wort, welhes Er den Predigern befohlen hat. — Das andere 
iſt ein weltlich Regiment durch's Schwert, auf daß Diejenigen, 
welche durch's Wort nicht wollen fromm und gerecht werben zum 
ewigen Yeben, dennoch durch ſolch' weltlich Negiment gedrungen 
werden, fromm und gerecht zu fein vor der Welt, und foldhe 
Gerechtigkeit handhabt Er durch's Schwert. Und wiewohl Er 
derfelbigen Gerechtigkeit nicht will lohnen mit den ewigen Leben, 
jo will Er die dennoch haben, auf daß Friede unter ven Menjchen 
erhalten werben, und belohnt fie mit zeitlihen Gute. Denn 
darum gibt Er der Obrigkeit jo viel Gutes, Ehre und Gewalt, 
daß fie es mit Recht vor den Anderen beſitzen, daß fie Ihm 
dienen, ſolche weltliche Gerechtigkeit zu handhaben. Alſo ift 
Gott felber aller beider Gerechtigkeit, geiftlicher und leiblicher 


Stifter, Herr, Meifter, Förderer und Belohner, und ift feine 


menjchlihe Ordnung und Gewalt darinnen, jondern eitel gött- 
lich Ding.“ 

Im weiteren Berlauf fest Luther drei verfchievene 
Kriegesfälle: 

1. Wenn ein Öleicher wider jenes Gleichen ftreitet, 8. i. 
da der Verfonen feine der andern gefchworen hat oder unterthan 
it; alſo: ein Fürft wider den anderen, ein Volf wieder das andere. 

2. Wenn die Oberperfon wider die Unterperfon krieget. 

3. Wenn die Unterperfon wider die Oberperfon ftreitet. 

Den letzteren Fall betrachtet Luther zuerft: „Hier fteht 
das Recht und Spricht, daß Niemand wider feinen Oberherrn 
jolle fechten noch reiten; denn der Obrigkeit ift man Gehorſam, 
Ehre und Furcht ſchuldig: Röm. 13. Dem wer iiber fich 
hauet, dent fallen die Späne in die Augen; und wie Salomo 
ſpricht: Wer Steine in die Höhe wirft, dem fallen fie auf den 
Kopf. Dies ift kurzum das Recht an ihm felbft, welches Gott 
jelbft eingefest hat und von Menfchen angenommen iſt, denn es 
veimet fi) nicht, gehorfam zu fein und doch widerftreiten, unter- 
thänig zu fein und dod den Herrn nicht wollen leiden. Da— 
gegen die Heiden, befonders die alten Römer, die vom göttlichen 
Rechte der Obrigkeit Nichts wuhten, haben den Mrd graufamer 
Dberften, den Tyrannenmord fir ein verdienſtlich Werk an— 
gefehen, des höchiten Yobes werth. Auch die Völker Iſrael um 
Juda haben ihrer Könige etliche umgebradft. Aber anders ur- 
theilen wir als Chriften nach chriſtlichem Rechte und Billigkeit.“ 

Luther gibt folgende Bedenken und Gründe an: 

„J1. Was liegt daran, ob die Tyrannen Div Dein Weib, 
Gut, Chr, Kind verderben: können fie doch Deiner Seligfeit 
wicht ſchaden, ſondern wohl der eigenen Seele mehr fchaden, 
denn Dir! 

2. Iſt em böfer Fürft nicht fo ſchlimm, wie ein böſer 
Krieg, wo Viele fallen. Willſt Du nun lieber Krieg oder 
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Tyrannen haben? Du haft es beides verbienet, und bijt wor 
Gott ſchuldig. Aber jo ift e8: in Sünden wollen wir bleiben 
und die Strafe für Sünden wollen wir fliehen oder meiden, 
nämlich Krieg oder Tyrannen, und dabei umfere Sünde nod) 
vertheidigen. Das wird uns eben fo wenig gelingen, wie dem 
Hund, der in die Stacheln beift. | 

3. Iſt die Obrigkeit böfe, wohlan, jo it Gott da. Der) 
hat Feuer, Waller, Eijen, Stein und unzählige Weiſe zu tödten! | 
Wie bald hat Er einen Tyrannen erwürgt, aber unfere Sünden 
leidens nicht, denn Er ſpricht im Hiob Kap. 26: „Er läßt 
einen Buben regieren um des Volkes Sünde willen.“ 

4. Stehen doch auch die gottlofen Obrigfeiten in täglicher 
Gefahr, daR die Untertbanen ſich wider fie aufmachen, und fie, 
ſtürzen und verjagen, und jo ftehen fie denn auch unter befonderer | 
Zuchtruthe Gottes, und fünnen ſich noch befehren. 

5. Endlich hat Gott noch andere Weife, die Obrigkeit zu 
ftrafen, daß Du dürfeſt Di nicht felber rächen. Er fan 
fremde Obrigfeiten erweden, als die Gothen wider die Römer, 
die Aſſyrer wider Iſrael. 

Darauf muß ich ein Erempel oder zwei jagen, die wohl zu 
merken find und ihnen nütlic zu folgen. Man liefet von einer | 
Wittwe, die ftund und betete für ihren Iyrannen auf's aller= | 
andächtigite, daß ihm Gott wollte ja lange leben laſſen. Der | 
Tyrann hört und verwundert fidh, weil er wohl wurte, daR er 
ihr viel Leides gethan hatte, und ſolch Gebet ſeltſam war, denn 
das gemeine Gebet für die Tyrannen pflegt nicht alſo zu lauten. 
Er fragt ſie, warum ſie ſo für ihn betet. Antwortet ſie: ich 
hatte zehn Kühe, da dein Großvater lebte: der nahm mir zwei, 
da betete ich wider ihn, daß er ſtürbe und dein Vater Herr 
würde. Da das geſchah nahm mir dein Vater drei Kühe. 
Abermals betete ih, daß du Herr würdeſt und er ſtürbe. Nun 
haft du mir vier Kühe genommen, darum bitte ih num für 
Di, denn ich forge, wer nad) dir fommt, nimmt mir Die letzte 
Kuh auch ſammt Allem, das ich habe. 

Alſo haben die Gelehrten auch ein Gleichniß von einem 
Bettler, der voll Wunden war und ſaßen viele Fliegen darin, 
die ihn ſogen und ſtachen. Da kommt ein barmherziger Menſch, 
wollte ihm helfen und jagt die Fliegen alle von ihm. Er ſchrie 
aber und ſprach: „Ach, was macheſt du da? — Dieſe Fliegen 
waren ſchier vol und ſatt, daß fie mir nicht mehr jo angſt 
thaten. Nun kommen die hungrigen Fliegen an ihrer Statt 
und werden mich viel übler plagen!“ 

Luther fügt nun weiter gefchichtliche Beiſpiele an, vor Allen 
aus dem Bauernfriege, aus dem Kampfe der vereinigten 
Dänen und Lübecker gegen den König der Dänen ꝛc. und 
geht dann zu der fir uns ungleich wichtigeren zweiten Frage, 
über: Ob Gleih wider Gleichen fehten und ftreiten 
möge Welches ich alfo will vernommen haben, nicht daß es 
bilfig fei, Krieg anzufangen nad) eines jeglihen tollen Kopf. 
Denn das will id) vor allen Dingen zuvor gejagt haben: „wer 
Krieg anfängt, der ift im Unrecht, und tft billig, daß Der ges 
ſchlagen oder doch zuletzt geftraft werde, der am Erſten das 
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Meſſer zückt, wie es denn auch gemeiniglic geſchehen iſt und 
ergangen in allen Hiſtorien, daß die verloren haben, die 
den Krieg angefangen haben und gar ſelten die geſchlagen ſind, 
die ſich haben wehren müſſen. Denn weltliche Obrigkeit iſt 
nicht eingeſetzt von Gott, daß ſie ſollte den Frieden brechen 
und Krieg anfangen, ſondern dazu: daß ſie den Frieden hand— 
habe und dem Kriege wehre, wie St. Paulus Nöm. 13 fagt: 
„Des Schwertes Amt ſei: ſchützen und ftrafen, ſchützen die 
Frommen im Frieden und ftrafen die Böfen im Krieg. Und 
Gott, der das Unrecht nicht leivet, ſchickts euch alfo, daft die 
Krieger müflen befviegt werden, und wie das Sprüchwort 
lautet: „Es ift nie Keiner fo böſe geweſen, er fand noch einen 
Böſeren!“ So läßt auch Gott von ſich fingen Pſalm 68: 
Der Herr zerſtreuet die Völker, die da gerne kriegen, 


da hüte dich für! der lügt nicht, und laß dir das gejagt fein’ 


daß dur weit von einander feheideft: Wollen und Müſſen, Luft 
und Noth, Luft zu kriegen und wollen ftreiten. Laß dich ja 
nicht anfechten, du feieft gleich der Türkiſche Kaifer! Harre 
bis Noth und Müffen kkommt ohne Luft und Willen, du 
wirft dennoch zu ſchaffen genug haben, und Kriegens genug Fries 
gen, auf daß du mögeſt jagen und dein Herz fid) könne rüh— 
men: Wohlan, wie gerne wollte id doch Frieden haben, 
wenn meine Nahbarn wollten, fo fannft du mit gutem 
Gewiſſen Dich) wehren! Denn da fteht Gottes Wort: „Er 
zerftreuet, die Yuft zu friegen haben.” Siehe an die 
rechten Krieger, die bei dem Schwert geweſen find, die zücken 
nicht bald, trogen nicht, haben nicht Luſt zu fchlagen, aber wenn 
man fie zwinget, daß fie müſſen, jo hüte dich wor ihnen, fo 
ſchimpfen fie nit; ihr Meſſer ſteckt fefte, aber müſſen fie es 
zücken, ſo kommt's nicht ohne Blut wieder in die Scheide. 
Wiederum die tollen Narren, die mit Gedanken zuerſt kriegen 
und fangens trefflich an, die Welt freſſen mit Worten und ſind 
die Erſten mit Meſſer zücken: aber ſie ſind auch die Erſten, die 


da fliehen und das Meſſer einſtecken!“ 


Wohl ſtand dem bibliſchen Theologen, dem ſchriftgegründeten 
Luther, da er dieſes ſchrieb, die altteſtamentliche Kriegsgeſchichte 
und ſeinem Rechtsgefühle die unbeugſame göttliche Gerechtigkeit 
vor der Seele: aber er führt auch Beiſpiele, aus der Geſchichte 
des Römiſchen Kriegsvolkes an, beſonders aus den Puniſchen 
Kriegen, und fährt ſodann fort: Hätte der König von Frank— 
reich (Franz II.) nicht angehoben wider den Kaiſer Carl V. 
zu ftreiten, ev wäre nicht fo ſchändlich gefhlagen und gefangen; 
umd jett noch, weil die Venediger und Wahlen fid) wider ven 
Raifer feten (wiewohl ev mein Feind ift, fo ift doch das Unrecht 
mir nicht lieb) und anfangen, jo gebe Gott, daß fie zulegt auch 
müſſen am Exften aufhören und ven Spruch laſſen wahr bleiben: 
deus dissipat gentes, quae bella volunt. Psl. 68, 31. 

Sp fei im diefem Stüde das Erſte, daß Kriegen nicht 
Recht ift, obſchon Gleichen wider Gleichen gilt, es ſei denn, daß 
es folhen Titel und Gewiffen habe, das da könne jagen: 
Mein Nachbar zwingt und drängt mich zu Eriegen! Ich wollt's 
lieber gevathen, auf, daß ver Krieg nicht allein Krieg, ſondern 
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auch pflichtiger Schug nnd Nothwehr möge heißen. Denn man| dern auf deine Gnade und Barmherzigkeit! Denn id) weiß, mo 


muß dem Krieg ſcheiden, als: daß etlicher aus Luft und Willen wird 
angefangen, ehe denn ein Anderer angreift. Etlicher aber wird 
aus Noth und Zwang aufgevrungen, nachdem er ift von einem 
Anderen angegriffen. Der erfte mag wohl eine Kriegsluft, ver 
andere ein Nothkrieg heißen. Der erfte ift des Teufels, dem 
gebe Gott Fein Glück, der andere ift ein menfchlicher Unfall, 
dem helfe Gott! 

Darum laſſet euch fagen ihr Lieben Herren: „Hütet euch 
vor dem Kriege, es fei denn, daß ihr euch wehren und ſchützen 
müſſet, und euer Amt euch zwinget, zu Friegen; alsdann fo laſſets 
gehen, hauet drein, ſeid Männer und beweifet euren Harniſch! 
Da gilt es denn, nicht mit Gedanken kriegen: es wird die Sache 
ſelbſt Ernſt genug mit ſich bringen, daß den ſtolzen zornigen 
Eiſenfreſſern die Zähne ſo ſtumpf ſollen werden, daß ſie nicht 
wohl friſche Butter beißen können.“ Nach einer dringenden An— 
ſprache an die Fürſten ſagt er weiter: „Aber ein vernünftiger 
Fürſt ſiehet nicht ſich ſelber an; er hat genug, wenn ſeine Unter— 
thanen gehorſam ſind, ob ſeine Feinde oder Nachbarn ſcharren 
und pochen, viel böſer Worte fahren laſſen, ſo denket er: 
Narren waſchen allezeit mehr, denn Weiſe. Es gehen viele 
Worte in einen Sack und mit Schweigen wird Viel verant— 
wortet. Darum fragt er nicht groß darnach, bis er ſieht, daß 
man ſeine Unterthanen angreift, oder findet das Meſſer gezuckt 
mit der That, ſo wehret er denn, ſo viel er kann, ſoll und muß. 
Sonſt wer eine ſolche Memme iſt, daß er alle Worte will auf- 
fangen und fucht Urfache, der will den Wind gewißlich mit dem 
Mantel fangen. Aber was er fir Ruhe und Nu davon wird 


haben, das laß ihn jelbft zuletst beichten, fo wirft du e8 wohl, 


erfahren! 

Das jet das Erfte in diefem Stüde! Das Andere ift 
ja jo Noth zu merken. Wenn du nun gleich fo gewiß und 
fiher bift, daß du nicht anfängft, fondern wirft gezwungen zu 
friegen, jo mußt du dennoch Gott fürchten und wor Augen 
haben, und nicht jo heraus fahren: „Ja ich werde gezwungen, 
ich) habe gute Urfache zu kriegen,“ willft vi darauf ver- 
laſſen und tollfühn hineinlungern, das gilt auch nichts. Wahr 
iſt's, rechte und gute Urfache haft vu zu kriegen und did) zu 
wehren. Aber du haft darum noch nicht Brief und Stegel 
von Gott, daß Du gewinnen werdeſt! Ya, eben ein folder Troß 
jollie wohl machen, daß du müßteft verlieren, ob dur gleich 
billige Urſache hätteft zu kriegen! Darum, daß Gott feinen 
Trotz noch Stoß leiden kann ohne: welcher ſich vor Ihm de— 
müthiget und fürchtet! Das gefällt Ihm wohl, daß man fich 
vor Menſch und Teufel nicht fürchte, fe und muthig gegen fie 
fei, wenn fte anfangen und Unrecht haben. Aber daß damit 
follte gewonnen fein, als wären wir's, Die es thäten, oder ver- 
möchten, da wird Nichts aus; ſondern Er will gefürchtet fein, 
und ein ſolch Liedlein von Herzen hören fingen: „Leber Herr, 
mein Gott! Dir fieheft, daß ih muß Krieg führen, wollte eg 
ja gerne laflen; aber auf die gerechte Urfache baue ich nicht, fon- 


ich mich auf die rechte Urfache verließe und trotze, jollteft du 
mid) wohl laſſen fallen, als ven, ver billig fiele, weil ich mic) 
auf mein Recht ımd nicht auf deine bloße Gnade und Güte 
verlaſſe!“ 

So ſoll ver rechte Krieggmann thun! Vor Gott ſoll er 
verzagt, furchtſam und demüthig ſein und demſelben die Sache 
befehlen, daß Er es nicht nach unſerem Recht, ſondern nach Seiner 
Güte und Gnade ſchicke, auf daß man Gott zuvor gewinne 
mit einem demüthigen, furchtſamen Herzen. — Wider die Menſchen 
ſoll man keck, frei und trotzig ſein, als die doch Unrecht haben, 
und alſo mit trotzigem, getröſtetem Gemüth ſie ſchlagen. Denn 
warum ſollten wir das nicht unſerem Gott thun, das die 
Römer, die allergrößeſten Kriegsleute auf Erden haben ihrem 
Abgott, dem Glück, gethan, vor welchem ſie ſich fürchten, und 
wo ſie es nicht thaten, gar gefährlich ſtritten, oder gar übel ge— 
ſchlagen wurden. 

Das dritte Stück: „ob die Oberperſon wider die Unter— 
perſon möge ſtreiten,“ erledigt Luther mit dem Falle des Auf— 
ruhrs und der Empbrung der Unterthanen gegen die Obrigkeiten 
und bezieht ſich namentlich zum Beweiſe auf den eben beendigten 
Bauernkrieg. 

Schließlich wirft er noch etliche Fragen auf über das da— 
malige Landsknechtweſen, über diejenigen welche aus dem Kriege 
ein Gewerbe machten und als Söldner in verſchiedene Dienſte 
ſich begaben, über Kriegsaberglauben und ſchließt mit folgendem 
Gebete eines gottſeligen Kriegsmannes: 

„Himmliſcher Vater, hie bin ich nach deinem göttlichen 
Willen in dieſem äußerlichen Werk und Dienſt meines Ober— 
herrn, wie ich ſchuldig bin, dir zuvor und demſelbigen Ober— 
herrn um deinet willen, und danfe deiner Gnade und Barm— 
herzigfeit, daß du mich im folch Werk geftellet haft, da ich 
gewiß bin, daß es nicht Sünde tft, fondern recht und deinem 
Willen ein gefälliger Gehorfam it. Weil ich aber weiß, und 
durch dein gnadenreiches Wort gelernet habe, daß feines unferer 
guten Werk ung helfen mag und niemand als ein Krieger, fondern 
als ein Chriſt muß felig werden, fo will ich mid) gar nicht 
auf ſolch meinen Gehorfam und Werk verlaflen, ſondern 
dafjelbige deinem Willen frei zu Dienft thun, und glaube 
von Herzen, daß mich allein das unfchuldige Blut deines 
lieben Sohnes, meines Herrn Jeſu Chrifti exlöfe und felig 
mache, welches ex für mich deinem gnädigen Willen nach ge= 
horſamlich vergoffen hat. Darauf bleib ih, darauf Iebe 
und fterbe ich, darauf ftreite und thue ich alles. rhalte 


lieber Herr Gott Vater und ftärfe mir ſolchen Glauben durch 
deinen Geiſt. Amen.“ 


„Willſt du darauf den Glauben und ein Vaterunſer 
ſprechen, magſt du thun, und laſſen damit genug ſein. Und 
befiel damit Leib und Seele in ſeine Hände, und zeuch denn 
vom Leder und ſchlage darein in Gottes Namen.“ 


C. €. 


Beilage. 


Deilage zu Evangelischen Kirchen- Zeitung 1870 u 71. 


Das Leben ein Traum. 
(Schluß.) 


Die vier Elemente kämpfen im 
wüſte und leer auf Erden war, um die 
aber ihr Streit wird im Gehorſam gegen die heilige Dreifaltig— 
keit beigelegt. Sie ſollen nicht Feinde, aber auch nicht Freunde 
fein, fie ſollen ſich vermöge ihrer verwandten Qualitäten ſuchen 
und vermöge ihrer verſchiedenen Qualitäten fliehen. 
macht ſchafft die Kräfte, die Weisheit giebt ihnen die Aemter 
und die Liebe ziert ſie mit herrlichen Gaben. Dem Feuer 


Anfang, da es noch 
Herrſchaft der Welt, 


Gnade ſoll fein Weib werden. 


Die Al 


‚Erde geboren, foll der Herr der Elemente fein. Unter dem 
"blauen Himmel fol er im grünen Paradieſe leben und bie 
So lange er gütig und ver- 
ftändig ift, follen ihm die Elemente gehorchen, ſobald ex hoffärtig 
und ungehorjam wird, follen fie ihm ven Gehorfam kündigen. 
Sein Loos, Gewinn oder Verluſt, liegt in feiner Hand. Die 
Elemente geloben Gehorfan und gehen, um bei ver Erſchaffung 
des Menfchen mitzuwirken. Die Erde bietet nur den lehmigen 
Staub als Stoff zur Bildung des Menfchen, das Wafler ven 
flüffigen Kryſtall zum Mengen, die Luft ven Lebenshaud, das 
Feuer das Lebensfeuer. Der Hymnus, welchen die Elemente im 


Weggehn nochmals fingen, fchredt den Schatten, die Dar- 


werden Sonne, Mond und Sterne, vem Wafjer werben die 


Fiſche, 
und Thiere zu Theil. 
ſem Geſang ſchließen die vier Elemente. Nun bittet das Feuer, 
um einen, der in Gottes Namen die Herrſchaft auf Erden führe. 
Die Elemente wollen wiſſen, wem ſie dienen ſollen. Die All— 


der Luft die Vögel und der Erde Bäume, Blumen 


„Ale Welt lobe den Herrn!“ Mit dies 


macht, in der Geftalt eines ehrwürdigen Alten erfcheinend, ent= | 


hüllt das Geheimniß der Schöpfung: 
— „Ih, im Anbeginne, 

ohne Anbeginn und Ende, 
in mir jefber fei’nd, genießend 
nur mid jelber, — ich bedarf 
feiner Welten, feiner Simmel, 
feiner Huld’gung von Geſchöpfen, 
feiner Pracht und feines Dienftes. 
Aber als allmächt'gen Schöpfer 
mic) zu offenbaren, rief bie 
MWerfe alle, die ihr jebet, 
nach dem idealen Bilde 
meines Geiſts mein Wort hervor. 


Um noch gnädiger und milder ſich fundzuthun, hat Gott 
die menfchlihe Natur zu feiner Braut und zur Königin ber 
Welt und der Engel gemadht; der Sohn diefer Verbindung foll 
der Erbe des Reiches Gottes fein. Weil aber ver flügfte und 
herrlichfte Engel, welcher nicht dienen wollte, aus Hochmuth und 
Stolz gefallen ift, jo rathichlagen die Weisheit und die Liebe, 
ob auch auf die Gefahr hin, daß das zweite Ebenbild Gottes 
fallen werde, ver Menſch geihaffen werden fol. Die Weisheit 
fieht den Unvdanf, den Hochmuth, die Sünde und den Tod des 
Menſchen voraus, aber die Liebe weiß, daß gegen alle dieſe 
Uebel der Troft nicht fehlen wird. Der verborgne Sohn der 
Gottheit, aus dem Kerfer des Nichtfeins zum Sein hervorge- 
rufen, das Bild Gottes vom Geifte entworfen und von der 


ftellung der Schuld, aus feinem Verſtecke auf. 
Satan 


Er ruft den 


„aus dem finftern Grunde, 
des Schredens Wiege und des Schauderns Schlunde, 
darin ein ewig Sterben 
das Leben ift und doch fein Tod zu erben! 
Ha, aus dem Schwefelpfuhle, 
dem Haus des Jammers, der Verzweiflung Schule, 
dem Reiche der Verwirrung, 
dem Labyrinthe frevelnder Verirrung! 
Ha, aus der Folterfammer, 
von Schredniffen bewohnt, und Fluch und — 
Ha, aus der ſchwarzen Nacht, 
wohin das Licht in Ewigkeit nicht lacht, 
von deren grauenvollen Finſterniſſen 
ich meinen düſtern Mantel abgerifſen! 
Ha, aus dem Vaterlande 
des Neids, der Zwietracht, aller Sünd und Schande, 
dem Staate ohne Gott! Ha, aus der Hölle!“ 


Der Fürſt der Finſterniß erſcheint. Er iſt erfüllt von 
Neid und Grimm auf den zum ſeligen Licht der Gnade beru— 
fenen Menſchen. Dieſer ſchläft, mit Thierfellen bekleidet, in 
einer Felſenhöhle, in welche das Fackellicht der Gnade fällt. 
Der Menſch, aus dem Schlafe geweckt, taumelt, noch willenlos, 
wie betäubt umher. Er überlegt: die Sonne zieht frei durch 
die blauen Himmelsſäle, der Vogel ſchwebt frei umher im weiten 
Wolkenzelt, der Panther ſchweift umher, der Fiſch durcheilt die 
Wogen: 

„Woher kommt's, daß bei mehr Leben 
mir die gleiche Freiheit fehlt? — — — 
Soll ich denn nicht Kund' erlangen, 

wer ih bin, war, merbe fein, 

möge dieſes Grab von Stein 

auf ein neues mich umfangen, 

und fein Werk den Schöpfer reu'n!“ 
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Dem in feiner Felfenkluft ſich bergenden Menſchen ver— 
fündigt die Gnade, daß ihn die Barmherzigkeit Gottes zum 
Herrn des Neiches machen werde. Der Fürſt Der Finſterniß 
klagt über das ſelige Geſchick des Menſchen, dem nur ein einziges 
leichtes Gebot gegeben worden ſei, aber der Schatten fragt ſich: 
„Iſt nicht der Schatten das Bild der Schuld, iſt nicht die Schuld 
das Bild des Todes und iſt nicht, ſo lange das Leben währt, 
auch der Schlaf des Todes Bild? Wohlan, vom Schlafe ſteige 
der Menſch zu Schuld und Tod hinab.“ Durch Gift ſoll der 
Menſch in einen ſolchen Schlaf verſenkt werden, daß er nie zum 
Leben im Himmelreich ſoll erwachen können. Als Schlange 
und Baſilisk verbergen ſich der Schatten und Satan in den 
Bäumen des Paradieſes. 


Die vier Elemente huldigen dem Könige der Schöpfung. 
Die Erde hat ſich mit Blumen bedeckt; das Waſſer läßt ihn 
ſeine Geſtalt ſchauen im Spiegel der Quellen; die Luft fächelt 
ihm Kühlung zu; das Feuer verherrlicht mit hellem Glanze ſeine 
gottebenbildliche Geſtalt. Und der Menſch, dem die Augen über 
ſich ſelbſt aufgegangen ſind? Er kann nur in die Worte 
ausbrechen: 


„Himmel, wie iſt mir geſchehen? 

Iſt es Wahrheit oder Traum? 
Zweifel giebt dem Staunen Raum. 
Welche Wunder muß ich ſehen? 

Ich in Prachtgewand gehüllt? 

Ich begrüßt mit Melodien? 
Selbſtbewußtſein mir verliehen? 

Und mein Geiſt ſo lichterfüllt? — — 
Tauſendmal noch muß ich fragen, 
wer ich bin, war, werde ſein!“ 


Aus dem Gefolge des Erdenkönigs treten der Verſtand, 
ein ſilberhariger Greis, und der Wille, als munterer Gracioſo, 
hervor. Jener ſagt dem Menſchen, daß er Staub ſei, dieſer 


rühmt ſeine Herrlichkeit. Darauf zanken ſich beide. Der Menſch 
Wiederholt warnt der Verſtand vor ven | 


gebietet ihnen Ruhe. 
Tüden des Bafilisfen und der Schlange, auf deren Kopf ver 
Menſch treten wird (Pf. 91, 13), wenn er ihre Tücke erkennt. 
Die Frage des Menfchen, weshalb feine Wiege in einem Grabe 
geftanden, beantwortet der Verſtand mit einer Hinmeifung auf 
die Folgen dev Öottvergeffenheit. Berachtet der Menſch das göttliche 
Gebot, jo joll ihm da, wo feine Wiege geftanden, das Grab geffünet 
fein. — Während der Herr der Erde prächtig geſchmückt wird, 
ſchleichen fi der Bafilisk im blumigen Nafen und die Schlange 
in den Zweigen des verbotenen Baumes in das Paradies ein. Der 
Menſch fragt ven Willen, ob ex wirklich das vollfommenfte Ge- 
ſchöpf fei und der Wille heißt ihn, fih im Waſſer zu befchauen. 
Schnell will der Schatten das Wafler mit Schirling vergiften, 


I 
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aber ex ſchreckt zurüd, denn er hat tm Waſſer ven Abglanz 
eines reinen Spiegels gefehen, den ver dunkle Hauch der 
Schuld nicht trüben kann. (Unter dem Spiegel ohne Makel 
hat der Dichter die heilige Jungfrau Maria verftanden.) Der 
Menſch ift entzücdt über die ihm aus dem Waſſer entgegen- 
tretende Schönheit feiner Geftalt, aber der Verſtand belehrt ihn, 
daß diefelbe nur ein Bild der Herrlichkeit Gottes und daß ihm 
alles nur von Gott verliehen jei. — — Hierauf läßt ihm ver 
Wille duch das Feuer ein Schwert, das Symbol der Herr- 
Ibaft, reichen. Raſch möchte der Schatten zufahren und Die 
Spite vergiften, aber das Schwert hat die Geftalt des Kreuzes. 
Der Verftand belehrt den Menjchen: die Klinge ift die Gerechtig- 
feit, der Knopf die Standhaftigfeit, ver Griff die Mäßigkeit 
und die Scheide die Klugheit. Uebel gebraucht, vermundelt du 
dich damit, wohlgenußt, befiegft dur deine Feinde. — Nun reicht 
die Luft dem Menjhen einen Hut mit Federn. Auch die 
Federn des Vogels, ein Symbol des Ruhmes für den Tag, da 
die Gnade mit dem Menſchen Hochzeit macht, kann der Schatten 
nicht vergiften, denn er fieht eine Taube, die von der Erde 
nad der Sonne fliegt. — Endlich fünnen auch die Gaben der 
Erde, die Blumen, von der Macht der Finſterniß nicht zu 
Giftträgern gemacht werden, denn die weiße Lilie und die 
purpurne Rofe auf einem Stamme wagt der Schatten 
nicht anzutaften. Da verfucht es die Schlange in Geftalt einer 
Gärtnerin mit einem vergifteten Apfel. Der Verftand warnt, 
aber die Berführerin verſpricht dem im Anfchauen der fchönen 
Frucht verfunfenen Menfchen mit dem Genuß des goldglänzen- 
den Apfels alle Erkenntniß, ewiges Leben und immerwährende 
Herrſchaft über die Erde. Ihr Eritis sieut Deus lautet: 


„Wie der König wirft dir fein, 


mächtig, herrlich, ohne Wandel.“ 
\ 


Schon will der Menſch zugreifen, da wirft fih ihm der Ver— 
ftand zu Füßen, damit er die Frucht nicht berühre und auf die 
Warnung höre: 


„— — vielleicht ift alle 

diefe Herrlichkeit nur Traum 

und du fiehft, wenn du erwacheft 
fie im nichts zergehn und trauerft.” 


Aber der Verblendete ruft den Willen zu Hilfe und mit veffen 
Hilfe ſtürzt er den läftig werdenden Verſtand, der Elemente 
Warnungsftimme überhörend, in den Abgrund. Der Menſch 
ißt die verbotene Frucht. In demfelben Augenblide exzittern die 
Derge, die Sonne ummölft fi, die Wafler fließen trübe, die 
Winde braufen und in dem Schatten der Schuld erlifcht das 
Xicht der Gnade. Der Wille flieht und der Menſch bleibt in 
der Finfterniß zurück. Aus dem Reiche deſſen, der von ſich ge= 
jagt hat: Ich bin das Licht der Welt, ift der gefallene Menſch 


verſetzt in das Neich des Fürften, der nur dem Namen nad) 
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Lucifer ift. Vergebens ruft der Menſch die Erde an, fie Elagt, 
daß ihre vothen Roſen zu blutigen Dornen geworden. Das 
Waſſer droht ihm mit Regengüſſen, Luft und Feuer mit Sturm 
und Blitz. Jetzt erkennt ver Ungehorfame an ſich nicht mehr 
Gottes wohlgeſchaffenes Ebenbild, jondern eine unſchöne, von 
des Bildners Hand verworfene Statue. 


„Augen hab’ ich, die nicht jehen, 
Hände Hab’ ich, die nicht taften, 
Ohren hab’ ich, die nicht hören, 

Füße hab’ ich, die nicht wandelt, 
Lippen hab’ ich, die nicht ſprechen! 
Kurz, entblößet des DVerftandes 

und des Willens, meiner Diener, 
hab’ ich Athen, der nicht athmet 

und eim Herz, das nimmer jchlägt. — 
Iſt's denn Wunder, wenn mic alles, 
alles zur Berzweiflung mahnt, — 
daß im Arm des Todesſchlafes, 

in der Schattenmacht der Schuld 

ich mein Leben todt nun laſſe, 

da den Tod ich lebend ließ.“ 


Schlafend ſinkt der Menſch zu Boden. — Die Allmacht 
will den Undankbaren in die Gewalt Satans dahin geben. Die 
Liebe wendet ein, daß der Menſch die Lücke des gefallenen Engels 
auszufüllen beſtimmt ſei, alſo müſſe er der Sühne fähig ſein. 
Hierauf entgegnet die Allmacht, die Kränkung, welche ſie erfahren, 
ſei unendlich und der Menſch vermöge nicht unendliche Genug— 
thuung zu geben. Zuletzt kommen beide in dem Worte der 


Weisheit überein: „Iſt Ein Wille in Dreien, verwendet die 


Allmacht ihre Gebot, die Weisheit ihren Fleiß, und die Liebe 
ihre Thätigfeit, 

„io ift jemand, der im Stande, 

zu erjegen, was des Menjchen 

Ohnmacht zu der Sühne abgeht. 

Denn wenn mit der ew’gen Weisheit 

ſich die Menjchheit hypoſtatiſch 

eint, gewährt für unermeß’ne 

Schuld fie unermeß’nen Abtrag.“ 


Engelftimmen umfpielen mit dem Geſange: „Ehre ſei Gott in 
der Höhe” ven ſchlafenden Menfchen, der in Felle gehüllt und 
gefeflelt zur Felskluft zurückgebracht worden ift. Er träumt von 
feiner früheren Herrfchaft. Beim Erwachen hält er alles für 
Traum, aber wenn auch Traum, jet weiß er, wozu er berufen 
it. Friſchen Muthes will ex fein verlorenes Königreich wieder 
erobern. Der Gedanke, daß auch diefes Traum fei, hemmt ihn 
nur einen Augenblick, aber wirklich hemmen ihn die Ketten umd 
die Wahrnehmung, daß alle Thiere und die Elemente ſich gegen 
ihn wenden. Die Sonne fticht ihn, die Luft durchſchauert ihn, 
die Erde verwundet feine Füße, das Wafler zeigt ihm den Ver— 
Iuft feiner Schöne; es ift bitter, wenn er trinken will; wenn er 
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hungert, wagt er nicht nach Früchten zu greifen. Er muß das 
Brot des Jammers effen und das Waffer der Thränen trinfen. 
Was iſt Traum, das vergangene Glück oder dag gegenwärtige 
Unglüd? „D Licht, deſſen ſchöne Flamme mir leuchtete, wer 
jagt mir von dir?“ „Ich, ruft der Schatten, denn id) bin an 
jeiner Stelle.“ Der Menſch kennt ihn nicht. „Das iſt eben 
meine Kunft, jagt ihm der Schatten, denn mas fehlte dem 


| Menfchen, kännte er feine Schuld?” — Vergebens will ver 


Menſch feiner Schuld entflichen, fie folgt ihm auf Schritt und 
Tritt, fie ift von ihm unzertrennlich wie fein Schatten. Daß 
die verfchwundene Herrlichkeit fein Traum war, iſt ihm nun klar: 


„Hier iſt Schein nur, dort iſt Weſen. 
Und da mir der Mund verräth, 
Daß ich, trotz der Band' und Blöße 
Erbfürſt bin und iene Größe 

nicht blos Traum war, ſo beſteht 
feſt mein Sinn, ſie zu erringen.“ 


Der Schatten entgegnet, daß die Herrlichkeit ein Traum 
geweſen, daß das ganze menſchliche Leben Traum geweſen ſei. 
„Wohlan, erwidert der Menſch, iſt das Leben Traum, ſchläft 
dann nicht dies mein trauriges Leben, um zu einem ſeligen Leben 
zu erwachen?“ Er klagt, nicht dem Rathe des Verſtandes ge— 
folgt zu ſein. Sofort erſcheint der treue Diener und, weil er 
ohne den Willen nichts vermag, ſo ſchleppt er dieſen Flüchtling 
mit Gewalt zum gemeinſamen Herrn. 

Da dieſer den Willen, die Allmacht um Vergebung an— 
flehen heißt, erklärt höhnend der Schatten, eine unendliche Ge— 
nugthuung ſei unmöglich; aber der Verſtand erwidert, daß dies 
der heiligen Dreieinigkeit dennoch möglich ſei. „Wer hat das 
gejagt?” Fragt die Sünde (Schuld). „Der Glaube.” „Wann 
wird das geihehen?“ „Wann in dieſem Thränenthale künftige 
Zeiten fingen: Ehre ſei Gott in der Höhe, Friede auf Erden 
und den Menfchen ein MWohlgefallen.” Und aus weiter Ferne 
hört man die wunderbaren Stimmen der himmlischen Heer— 
ſcharen das Gloria in excelsis fingen. Dieſe Zufunftsmufif 
erguidt den Menjchen und peinigt den Schatten. Um fich bei 
dem Fürſten der Finfternig Rath zu holen, eilt der Schatten 
weg. Nun ahnt der vom Schatten erlöfte Menſch ein neues 
Morgenroth (die heil. Jungfrau) und aus dieſem eine neue 
Sonne. Da ihm aber Verftand und Wille feine Fefjeln nicht 
brechen können, jo exfennt ex, daß er die Seligfeit nicht durch 
eigne Kraft erringen kann. Der Berftand wirft dem Willen 
vor, daß er den Menfchen zum Böſen verführt habe, der Wille 
entſchuldigt ſich mit der Erklärung, daß er ja nur lenfe, 
nit zwinge. 

Hierauf kehrt die Weisheit als Pilger auf ver wüſte 
gewordenen Erde beim Menſchen ein. Dem müden, hungernden 
und dürftenden Pilgrim, deſſen Füße die Dornen des bejhwer- 
lichen Weges zerriffen haben, klagt der Menſch fein Elend mit 
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der Bitte, ihn von den Ketten zu befreien, damit er die Heiz | 
math fuchen könne, und in der Heimath die verlorne Seligfeit, 
welche, obgleich wie ein Traum hinter ihm Legend, ihn dennoch 
wie Wahrheit quäle. Der barmberzige Pilger nimmt dem Men: 
ſchen die Bande ab und legt ſich ſelbſt jolde an: die Sünde 
ſoll ihm für ven ſchuldigen Menfchen halten, wenn fie ihn in 
der Höhle, mit der groben Haut und dem vohen Kleid ver 
menfchlichen Natur befletvet, findet. 

Satan und die Sünde fehren zurüd, um den Menfchen zu 
tödten, ehe ihm die verheißene Hilfe erfcheint. Sie freuen ſich, 
ihn matt im den von der eignen Gluth geſchmiedeten Banden zur 
finden. Nachdem fie ihm die Feſſeln abgenommen, bejchließen | 
fie: da eines Baumes Frucht feine Hebertretung geweſen, fo 
follen Stamm und Xefte eines anderen Baumes jeine Strafe 
fein. Der himmliſche Pilger wid mit einem gekveuzten Holze 
erſchlagen, defien einer Stamm dire — die alte Schulo des | 
Menſchen — und deſſen anderer Stamm grün ift — das ewig 
gültige Sühnopfer. Bei dem Tode des Pilgers erbebt die Erde, 
die ganze weite Schöpfung trauert und Sünde und Satan er⸗ 
kennen zu ſpät, daß, da das Leben getödtet war, nun der Tod 
getödtet iſt. Der Menſch eilt mit Verſtand und Wille herbei 
und fieht, daß Schatten und Finfternig dem auf dem Kreuzholz 
ausgeftredten Pilger zu Füßen liegen. „It das Triumph over 
Trauer?“ fragt ver Menfh. „Beides ift es, antwortet der 
vom Tode erftehende Pilger, 


| 
„— — Penn daß jener 


Feind dich nimmermehr erreichte, 

und du dich vermög'ſt zu retten, 

haben jie in deiner Haft und 

Hülle mir den Tod gegeben, 

und ih ihnen. Drum ift wahrlich 
dies ein Traur- und Siegsbegebniß; 
denn id gab an deiner Statt 
für unendlihes Berbreden 

auch unendliche Genüge.“ 


| 


„Wie konnte der Menſch in der Sünde Genugthuung ge- 
ben?“ fragen die Geiſter der Finfternig und die Weisheit 
antwortet: 


„©nade that, was Schuld nicht Fonnte: 
denn ein wahrer Menſch, von jeder 
Schuld fo rein als unerreichbar, 

nahm als eigne Schuld die frembe 

auf fih; und fo hat ein Menſch 

fie getilget für den Menfchen.” 


Aber es ift für den Menfchen und alle feine Nachkommen ver 
urfprünglich veine Stoff feiner Bildung verloren, wie fann ver 
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bleiben? „Gegen des traurigen Erbes allgemeinen Malel, 
fpricht die ewige Weisheit, wird es ein Element geben, durch 
welches der Menſch von der Schwelle des Lebens an der Gnade 
theilhaftig werden fan.“ Welches Element kann das fein, da 
fi) alle Elemente wider ihn empören? „Wenn der Menfch 
zur Gnade zurückkehrt, kehren die Elemente zum Gehorſam zus 
rück.“ Und das Licht (die Gnade) läßt durch das Waffer 
des Jordans verfünden, daß die Welle des lauteren Elements 
die Sünde abwaſche. „Mag fi aud der erſte Fleck hinmweg- 
jpitlen laffen, wer kann den Menſchen von den nachfolgenden 
Sünden reinigen?” Ih fann ihn losbinden, wenn er feine 
Schuld befennt, vuft die Allmacht. Das Element ver Erde, 
welches unter der Form von Aehren und Neben dem anderen 
Saframente die himmlische Materie darreicht, wird die unſterb— 
liche Seele des Menfchen ftärfen auf dem Yebenswege, daß 
jeine Befferung dauern kann. Und die Luft verfündet, daß 
das Wunder diefer ewigen Speife für Yeib und Seele durch 
den Hauch der geheimnißvollen Worte: „dies ift mein Xeib, 
dies ift mein Blut“ einft entjtehen werde. Der Fürft der Fin- 
fterniß will das Wunder der Wandelung nicht für möglich 
halten, doc wird ihm geantwortet, wenn ein Wort aus Nichts 
Himmel und Erde erichaffe, jo fünne aud) ein Wort Eines in 
das Andere verwandeln. Endlich jagt das Feuer, daß durch 
feine Kraft Brot und Wein ihre Geftalt erhalten. Die Geifter 


‚der Finiterniß jammern, daß die Elemente Träger der Gnade 


für den Menjchen geworden, und fliehen. „DO, wenn aud) Diejes 
Traum ift, jo laßt mich nie erwachen!“ vuft der befeligte 
Menſch und die Allmacht erwidert: 


„Weil du nun, ſo lang du lebeſt, 
träumeſt, — denn fürwahr ein Traum 
ift Dein kur zes Erdenleben, — 

o ſo hüte dich, dein Glück 

nicht noch einmal zu verſcherzen, 

denn in wohl noch engerm Kerker 

wirſt du dich gefangen ſehen, 

wenn du endlich ſchuldbeladen 

aufwachſt in der Träume letztem.“ 


Der Menſch gelobt mit Verſtand und Wille aufs Neue 
Gehorſam. Die Elemente jubeln, daß ſie als Unterpfänder 
‚der Gnadenmittel dienen, und der wiedergefundene Sohn 
ſtimmt in das Gloria in excelsis ein, mit welchem das 
Auto ſchließt. 


Menſch, nach Tilgung der Schuld, dennoch in der Erbſchuld 
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Henry Ward Becher. 


Dat Beecher feine Kirche auch nicht im eigentlichen New— 
York, fondern in Brooklyn, der „Stadt der Kirchen“, fo hat er 
doch feine Gemeinde zum größten Theil hier wohnen. Es be- 
darf wohl auch feiner Rechtfertigung, wenn wir bei Darftellung 


des New-Yorker Kirchenweſens gerade Becher zuerft erwähnen. | 
Sein Ruf erſtreckt ſich über die Erde; feine Bedeutung ift, 


weltbefannt; feine Begabung und fein Einfluß ift der Art, daß, 
wenn wir auch, wie die meiften Deutfchen und viele Amerifaner, 
jeine Gegner find, wir ihn doch hier als den erften Prediger 
anerfennen müſſen. 
dem braucht man fie nicht erft einzuräumen. Das Sprichwort 
ift: „Es giebt nur eine Plymouthkirche, weil e8 nur einen 
Beecher giebt.“ Der Zudrang zu feiner Kirche ift außerordent— 
lich; lange vor Beginn des Gottesdienſtes drängen fich die 
Fremden auf der Strafe zufammen; die Polizei erhält bie 


Ordnung; die Wagen der Strakeneifenbahnen find gepfropft 


voll, die Dampffähren bringen Maffen von Zuhörern aus 
New-York über ven Fluß (East river); fie heißen Beecher’s 
boats; wohl fonnte Becher einem Fremden, der ihn bei einer 
Gelegenheit fragte, wie er am Sonntage feine Kicche finden 
könnte, das ſtolze Wort jagen: follow the erowd! Bis zehn 
Minuten vor Beginn des Gottesdienftes dürfen allein die Stuhl- 
inhaber hineingehen. Dann wird der Zugang aud) den Andern 
eröffnet; eine Glode giebt das Zeichen; die obere Gallerie, 
welche nicht vermiethet wird, ift im Augenblick gefüllt; welche 
Site unten noch nicht bejetst find, werden nun von den Frem— 
den eingenommen; die zehn inneren Thüren find gedrängt voll, 


Damen und Herren fiten auf den Treppen, füllen die Vor— 


halle; fein Bläschen ift leer, die Gänge find voll. Der Gottes- 
bienft währt gewöhnlich zwei Stunden, etwas länger als hier 
Gebrauh if. Die Orgel ift die größte im Lande, wird von 
einem Meifter gefpielt; der Chor ift ein erlefener; die Gemeinde 
fteht zum Singen auf, ihr Gefang ift von mächtiger, ergreifen- 
der Wirkung Fir mehr als 2000 Perfonen find bequeme 
Sitzplätze in der Kirche vorhanden. Die Kirche felbft ift ein- 
fach, geſchmackvoll und praftifch gebaut, röthlich weiß gemalt, 
mit vothen Teppichen und Sitpolftern; eine tiefe Gallerie Läuft 
rund um das ganze Innere; in Form eines Amphitheaters er- 


"Wer übrigens die erfte Stelle einnimmt, | 


heben fi) die Site, jo daß man von jeder Stelle aus ven 
| Prediger fehen und gut verftehen fan. Dem Eingang gegen- 
‚über auf einer Platform fteht ein Tiſch aus Hol von Bäumen 
des Gartens zu Gethfemane; es ift feine Dede darauf; ver 
Paftor Schlägt oft genug in den Momenten der Begeifterung 
| mit feinem Knöchel darauf, daß es Alle hören fünnen. Die 
Amerikaner kennen unſere deutſchen Kanzeln nicht, fie haben 
weite geräumige, oft mit einem Sopha verfehene, von beiven 
Seiten zugängliche, vorn durch eine Art von Bruftwehr und 
ein Lejepult begrenzte Rednerbühnen (pulpits); das Predigtpult 
in der Plymouthkirche ift num ganz offen, fo daß der Prediger 
von der Fußſohle bis zum Scheitel gefehen werden fann. Auf 
dem Pulte fteht fonntäglich im Sommer und Winter ein Korb 
mit auserlefenen Blumen, ein Jahre lang fonntäglic) wieder- 
holtes Gefchenf eines Gemeindegliedes. in Stuhl fteht auf 
der Platform. Genau mit dem Glockenſchlag öffnet fich die zu 
diefer führende Thüre, der Stuhl wird plötzlich an die Seite 
gerückt und mit elaftiihem Schritt fommt Beecher herein, ven 
Hut in der Hand, den er auf den Boden wirft. Er riet an 
den Blumen, ſchaut ſcharf über die Verſammlung und fest fi. 
Die Aufregung und Erwartung der Menge fteigert ſich. Ein 
großer Theil verfelben befteht aus jungen Leuten; dieſe find 
theild bloße Zuhörer, theils füllen fie ven Chor, theils bilden 
fie die vielen Bibelklaffen der großen Sonntagsſchule; aus ihnen 
geht das zahlreihe Corps der Sonntagsfchullehrer hervor. 
Beecher's Stimme ift Klar, füllt das ganze Haus, feine Haltung 
einfach und gewinnend, fein Gebet eindringlich; er benutzt einen 
Zettel, von welchem er hin und wieder etwas ablieſt, um dann 
fret den vollen Strom der Rede begeiftert zu ergießen; Das 
Lefen des Textes ift wunderbar ſchön und ergreifend, wie denn 
überhaupt hier zu Lande ſchon in ven Schulen auf ausdrucks— 
volles Leſen fo viel gehalten wird, daß ich oft mit Bewun— 
derung das ſchöne Lefen angehört und bedauert habe, daß in 
Preußen fo wenig darauf geachtet wird. Beecher weiß feine 
Zuhörerſchaft zu beherrſchen; bald fpricht er vertraulich und 
freundlich, dann wieder ernft und ergreifend, voll Gluth und 
Feuer, das Auge fprüht, die Wange glüht; es fcheint, als 
wenn er feine Widerſacher vor fich ſieht; er feheint auf fie ein- 
zubringen, fie zu verfolgen; ex eilt won einem Ende der Plat- 
form zum andern, wird heiß und ſchwitzig, aber auf feinen 
Angeficht ftrahlt ein Lächeln des Triumphes; ein Scherz eilt 
über feine Pippen, die ganze Verfammlung wird fröhlich; er 
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ſchildert mit ergreifendenm Pathos das tiefe Weh des Menjchen- 
lebens, das Auditorium zerſchmilzt in Thränen. Er repräfentivt 
den amerifanifhen Typus wie fein anderer Prediger, daher 
jeder etwas an ihm zu bewundern findet. Eins der größten 
biefigen politifchen Blätter, welches jeden Montag regelmäßig 
einen Bericht über feine Sonntagspredigt bringt, der New- 
York-Herald, jagt: „Beecher's Predigten find nad) feiner ge- 
wöhnlichen Weife mit Humor und Scherzen gewürzt, welche die 
Berfammlung zum Lachen reizen. Diefer Zug nacht feine Pre- 
digten der Plymouthgemeinde fo anziehend; denn ex zerftreut 
das Düfter und den trüben Sinn, welcher die Zuhörer bei der 
Aufdeckung ihrer Sünden befallen müßte. Gewiß, er erzählt 
ihnen von ihren Fehlern und Sünden; denn das muß er ja 
thun; aber ex läßt fie diefelben über feinen, witigen Einfällen 
vergeffen. Das ift ohne Zweifel eins der großen Geheimniſſe 
feiner Popularität und füllt ferne Kirche mit einer faſhionablen 
und reichen Gemeinde, die das Leben leicht nimmt. Sodann 
generalifirt Beecher oft, und fo tft jever Sünder mehr geneigt, 
die fharfen Bemerkungen auf Andere, als auf fich felbjt zu be— 
ziehen.“ Der Zug des Scherzens ift es aber auch, welcher Die 
ernften amerifanifchen Chriften und beſonders die Deutjchen ihm 
entfremdet. Sie lieben die häufigen Wie in einer Kirche nicht, 
fie wollen nicht in der Kirche lachen und fühlen den Unterjchied 
zwifchen einem Schauſpielhaus und einer Kirche. Schärfer kann 
man fi wohl nit darüber ausſprechen, als der Herald vom 
30. Mai d. I. in Betreff der vorhergehenden Sonntagspredigt 
Beecher's: „Für diejenigen, welche fih am Sonntage amüfiren 
wollen, giebt e8 fein populäreres und frommeres Etabliffement, 
als die Plymouthfiche. Geftern war das Schaufpiel bewun- 
dernsmwerth. Im der Negel wird der Herr im Tempel in einer 
Komödie verherrlicht. Geſtern aber ward in einem rechten Poffen- 
fpiel feine Macht und Ehre der Welt vorgeführt. Bon dem 
Augenblid an, wo das Stüd — wir bitten um Entjhuldigung, 
der Gottesdienst begann, war die Berfammlung in fortwähren- 
dem Lachen und das alles über Blumen, Licht und Sonntags- 
feier. Was können Gebete und Thränen, Belenntniffe umd 
Buße nüten, wenn die Sünden der Menjchen mit einem witzi— 
gen Worte abgewiſcht und entartete Sterblihe mit lächelndem 
Grinſen geradeswegs zum Himmel gehen können!“ Beecher's 
Predigtweife ift eine folde, daß niemand nad) Verlefung des 
Textes willen fann, worüber ex predigen wird. Er nimmt die 
häuslichen, gejellfchaftlichen, politifchen Pflichten eines Chriften 
mit in feinen Predigten durch, jo wie die Bedürfniſſe des Kör— 
pers, der Seele, des Geifted. DBefonders eindringlich ift feine 
Art, das Wort Gotted während der Predigt zu gebrauchen: 
„laßt uns hören, was Jeſus ſagt!“ Ehrerbietig nimmt er ven 
Tert zur Hand und lieft daraus in feiner unnachahmlichen 
Weiſe die Worte jo, daß jeder meint, Jeſus felbft ſpräche mit 
vernehmlicher Stimme. Beſonders ftark ift feine dramatiſche 
Gabe; ohne diefelbe ift ein großer Volksredner nicht zu denken. 
Becher ahmt auf die natürlichfte Weife die Geberden und Re— 
den eine Trunkenboldes nach, wie er vor dem Richter fich 
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entſchuldigt; ex ftellt ven Grobſchmied in feiner Schmiede, den 
Hinterwäloler, der an den Bäumen herumhaut, den Filcher, 
während ex den Fang thut, kurz alle Menfchen in ihren befon- 
deren Berufe mit täufchender Aehnlichfeit dar. Wenn er von 
Heuchlern fpricht, zieht er fein Geficht fo lang, daß die Wirkung 
unwiderſtehlich ift; feine Darftellungsgabe ift außerorbentlich. 
Seine Beifpiele find frifch aus dem Leben genommen, aus allen 
Klaſſen der menschlichen Gefellichaft. Er kennt die menſchliche 
Natur; alle Angelegenheiten der Kirche, der Nation, der Ge— 
fellfhaft, der Welt find ihm wichtig. Seine Art, zur ftudiren, 
ift feltiam; feine Morgenpredigt conſtruirt er am Sonntag 
Morgen; er geht aus feinem Studirzimmer auf die Kanzel, fein 
Gehirn noch heiß von der Anftrengung; Mittags jchläft er, 
ordnet nah dem Schlafe die Abendpredigt und glühend von 
Gedanken und Aufregung geht ev Abenos auf die Rednerbühne. 
Wie Wenige möchten eine folhe Anftrengung lange aushalten! 
Er felbft fagt darüber: „Manche Leute lieben ihr Brod kalt, 
manche heiß. Ich Liebe das meinige heiß.“ So arbeitet ex 
nun in Brooklyn fchon feit dem 11. November 1847, an wel- 
chem Tage er inftallirt wurde. Vorher war er in Indiano- 
polis gemwejen. Eine neue Congregationaliftenficche jollte in 
Brooklyn gegründet werden, da die alte unter dem Paftorat 
von Dr. ©. 9. Cor zu überfüllt war; jo erhielt Beecher einen 
Ruf; ſeitdem hat die Tochter die Mutter unausiprechlich weit 
überflügelt. Wie dem befannten Baptiftenprediger Spurgeon, 
jo ift auch dem Independenten Becher die Hauptſache die 
Predigt. Er bejuht wohl die Kranken, aber nur auf befonveres 
Berlangen; er jegnet Brautpaare ein und geleitet die Todten, 
aber nur felten. Sein Kirchſpiel ift weit zerftveut und zur aus- 
gedehnt, als daß er dieſem Zweige paftoraler Thätigkeit einiger- 
maßen genügen könnte. Bor etlihen Wochen hat er fi) denn 
auch mit Zuftimmung feiner Gemeinde einen Gehilfen genom- 
men. — Nach dem alten Sprihwort: „Beiſpiele erläutern die 
Sache“, wollen wir nun aus den in diefem Frühling von 
Becher gefeierten Gottesdienften Einiges berausheben, damit 
die Lefer die Yicht- und Schattenfeiten feiner Art und Weife 
jelbft beurtheilen können. Seine eminente Bedeutung geftattet es 
nicht nur, ſondern fordert geradezu, daß man mehr als vor- 
übergehend von ihm Notiz nimmt. Am 8 Mat d. J. (bei 
und Yubilate) kündigte Becher vor den Gebete, welches ver 
Predigt vorangeht, an, daß Kinder gläubiger Eltern getauft 
werden follten. Er jtieg von der Platform und bejprengte die 
Kinder, welche von ihren Eltern gebracht und von den Vätern 
infonderbeit zur Taufe gehalten wurden. Vorher aber hatte er 
ein? Anſprache an die Verſammlung gerichtet, welche einen tiefen 
ergreifenden Eindruck auf Ale machte. Er bat nämlich um eine 
Collecte für drei zufammengehörende Dinge: zuerft fir vie 
Lincoln University (höhere Schule, aber nicht Univerfität im 
deutſchen Sinne) fir Neger in Miſſouri; die Bedeutung viefer 
Sache würden diejenigen am Beften werftehen, welche ſich er— 
innern könnten, wie Miſſouri nebſt Kanſas im J. 1856 in 
Hinſicht der Sklaverei ſtanden, und welche nun bedächten, daß 
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fir eine Hochſchule gerade in einem diefer Staaten, fiir Neger 
eine Collecte in der Ploymouthkicche erhoben witrde. Man venfe 
daran, daß Becher eine der größten und erfolgreichiten Ad— 
vocaten der Negeremancipation war. Die zweite Sache beträfe 
eine Negerfiche in Oravesend, welche einer Unterſtützung drin— 
gend bedürfte. Die dritte wäre eine biefige Angelegenheit. 
Biele der Anweſenden würden ſich gewiß noch des Sklaven— 
mädchens Little Pink erinnern; denen, welche es nicht wüßten, 
wolle er es kurz erzählen. Zu der Zeit, als „das Iſrael un— 
feres Landes durch das rotbe Meer zog“, hörte er von etlichen 
Freunden im Süden, daR ein liebliches Kleines, faſt unmerflich 
farbiges Mädchen in den Händen eines Sklavenhändlers fer und 
losgefauft werden fünne. Zu der Zeit Faufte er gerade Skla— 
ven — ein Handel, an den er jtet3 mit jtiller Befriedigung 
dachte (er kaufte fie natürlich, um fie frei zu machen). Er 
Ihrieb den ſüdlichen Freunden, fie jollten das Kind jchicen, 
fonjt könnte er ſich nicht entſcheiden. Jedoch jollte Bürgichaft 
geleiftet werden, daß, im Fall der Kauf nicht erfolgte, dag 
Mädchen zurüdgejchilt werden würde. Als nun Beecher mit 
den Sklavenhändler darüber verhandelte, erklärte diefer, Henry 
Ward Beecher's Wort wäre mehr werth, als alle andere Bürg- 
ſchaft. Sp kam denn Pittle Pink an und ward eines Sonn— 
tags Vormittags hier auf die Platform geftellt und die zu ihrer 
Losfaufung nothwendige Summe von der Gemeinde erbeten. 
Da erwahte der Enthufiasmus, wie die Plymouthkirche ihn 
nie früher erlebt hatte und ſeitdem nicht wieder erlebt hat, und 
mehr als die nöthige Summe ward beigeftenert. Unter den 
Gebern war eine Schriftitellerin, Roſa Terry, melde gerade 
nicht jo viel bei ſich hatte, als fie gern geben wollte. Dieſe 
legte einen foftbaren King, den fie von ihrem Finger gezogen, 
in die Collectenfchaale.. „Ih jah ven King in der Schaale; 
fofort that ich ihn an den Finger der Sklavin, als Zeichen der 
neu erlangten Freiheit.“ (Das war jene berühmte, in der Sache 
der Negeremancipation jo wichtige Scene, die wir füglid eine 
„Anihauungspredigt“ nennen könnten.) Yange darnach, als 
er einmal bei Oberrichter Chafe geweien, habe das Mädchen 
ihn fprechen wollen. Sie hätte ihren Namen verändert gehabt; 
von der Geberin des Ringes und von Becher ſelbſt entlehnte 
fie ihren neen Namen und nannte fih: Roſa Ward. Sie er- 
bielt ihre alte Großmutter und ſich ſelbſt durch angejtrengte 
Arbeit, und nım wollte fie gern etwas Beſonderes für ihr far 
biges Volk thun. Sie verlangte 150 Dollars, um zu ihrer 
Ausbildung auf die Waſhington Univerfity zu gehen. Die Ply- 
mouthkirche Habe ihren Leib Iosgefauft, nım wäre es pafjend, 
auch ihren Geift zu befreien.” Die Collecte ward erhoben; bie 
übervolle Collectenſchaale zeigte, daß wenigſtens dreimal jo viel 
darin war, als Becher für jene drei Angelegenheiten erbeten 
hatte. — Am 17. Mai d. I. fand dns Jahresfeft der New— 
Dorker Sonntagsfgul-Union ftatt. An 30,000 Kinder wurden 
in 19 verfchiedenen Kirchen der Stadt am Nachmittage verfam- 
melt, um zu fingen, zu beten, Anſprachen zu hören umd mit 
den üblichen Erfriſchungen bewirthet zu werden. Am Abend war 


854 


die Berfammlung der Lehrer und Freunde des Werks in der 
holländiſch-reformirten Kirche an der Ede der 5ten Avenue und 
29ſten Strafe. Wir entnehmen dem Lutheran aus der Fever 
des luth. Paſtors Dr. Krotel Folgendes darüber: „Im vorigen 
Jahre konnte ich nicht weiter, als bis zur Vorhalle kommen; 
da nun diesmal Henry Ward Beecher reden ſollte, ſo ließ ſich 
ein noch größerer Zudrang erwarten. Ich ging daher eine halbe 
Stunde vor Beginn der Feier hin, fand die große Kirche be— 
reits zu zwei Drittheilen gefüllt und noch vor dem Anfange war 
das ganze Gebäude, die Gänge, die Gallerien, die Vorhalle bis zur 
Straße buchſtäblich mit Damen und Herren vollgepackt. Ich 
wunderte mich, wie alle dieſe von 73 bis 10 Uhr fo zuſammen— 
gepreßt ſtehen konnten, während fie ſonſt nicht einmal 10 Mi— 
nuten zum Gebet und Verleſen der h. Schrift ſtehen mögen. 
Ueberhaupt iſt es ſeltſam, daß man hier an vielen Stellen zum 
Singen aufſteht, dagegen zum Gebet und Anhören der Schrift— 
ſtellen ſitzen bleibt. Nach dem Gebet, nach etlichen Anſprachen 
und dem Geſange verſchiedener Lieder, auch eines Solo's von 
dem wohlbekannten, mit einer wunderbar ſüßen, wohllautenden 
Stimme begabten „chriſtlichen Sänger“ Philipp Philipps, er— 
ſchien Beecher auf der Platform. Eine Stunde hindurch feſſelte 
er in ſeiner eigenthümlichen Weiſe und ergriff die geſpannt lau— 
ſchende, oft genug ihm lauten Beifall zollende Menge. Ich habe 
ihn wiederholt gehört, auf der Rednerbühne und auf der Kanzel, 
aber nie erſchien er mir mächtiger, als dieſes Mal. Er ſchien 
ſich ganz zu Hauſe in der Sache und unter ſeinen Freunden zu 
fühlen. Zuerſt ſprach er ſich ſehr freimüthig über New-York 
aus und ſagte über den Unglauben und die Unſittlichkeit dieſer 
Stadt jo Manches, was die New-Yorker von einem Fremden 
fi) nicht jo leiht wirden jagen laſſen. Aber Beecher fürchtet 
fi) nicht, jondern nennt die Dinge bei ihren rechten Namen, 
und das ift offenbar auch eins der Geheimniſſe feines Erfolges. 
Mag man von ihm jagen, was man will; aber er hat länger 
als 20 Jahre die unpopulärften Meinungen frei und offen aus- 
gefprodhen. Sodann wandte fi) Beecher zu dem interefjanteften 
Theil, zu ver Miſſions ſchule; dadurch jei, ſagte er, auf die 
Maſſen zu wirken, nicht durch Straßenprevigt u. ä. Seine 
Kirche hätte vor zwei Jahren eine ſolche Schule errichtet, Die 
Bethel Miſſion. Sie hat etwa 60,000 Doll. gefoftet; es find 
über 600 Schüler darin. In einem großen Saal verfammeln 
fi die Knaben, und viele ver ſchlimmſten Schlingel der Nach— 
barjchaft finden darin eine Zuflucht. Beecher's Beichreibung 
feiner Erfahrungen mit diefen Taugenichtfen war jehr graphiſch 
und amifant. Zuerft waren fie fo roh, daß man fie heraus- 
dringen mußte; dafür warfen fie die Fenſterſcheiben entzwei, 
eine beſondere Art natürlicher Dankbarkeit. Doch allmälich ward 
es beſſer. Die Jungen müſſen zuerſt durch den Waſchſaal, 
ehe ſie in die Lehrzimmer kommen. Prächtig ſtellte Beecher die 
Verwunderung der Jungen dar, als ſie ſich und die andern 
zum erſten Mal in ihrem Leben gewaſchen und gekämmt ſahen. 
Täglich ſind mehrere Hundert derſelben anweſend. Früher ſchrien 
fie ihm nad: „Heury Ward Becher, Der Plymouthprediger!“ 
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Jetzt greifen fie höflich an ihren Hut und fagen: „Wie geht es 
Ihnen, Herr Beecher?“ Ein großer Theil diefer Kinder wird 
auf Koften der Schule befleivet; auch haben fie befondere Sonn— 
tagsfleider. Wenn ihnen diefe ausgezogen werben, jehen fie aus 
wie das Gras vom vorigen Yahre- Das Gebäude ift jo an— 
ziehend als möglich eingerichtet. Der große Schulſaal enthält 
einen Springbrummen und Goldfiſche; die Wände find mit Ges 
mälden bevedt; eine prachtoolle Orgel ift auch da. Dann giebt 
e8 ein Leſezimmer fir Erwachſene, wo fie alle Blätter leſen 
fünnen. Eine Bibliothek befindet fich im Gebäude, die von etwa 
100 Erwachlenen aus den allerärmten Klaſſen täglich bejucht 
wird. Die Armen werben daran gewöhnt, dies Bethel als ihr 
Eigenthum zu betrachten; fie hängen daran mit rechter Liebe. 
As vor Kurzem die Anftalt von Feuersgefahr bedroht war, 
gexieth die ganze Umgegend in Aufregung und „es wurden viele 
Thränen vergoffen, hinreichend, das Feuer auszulöſchen.“ Diefe 
Schule ift nicht nur ein Werk der Plymouthkirche, fordert nicht 
nur den Eifer der beiten und tüchtigjten Männer und Frauen, 
fondern hat auch neues Leben in die Gemeinde gebracht. Beecher 
empfahl diefe Schulen als das beſte Mittel, die Maſſen zu er— 
reichen; jede Kirche jollte eine folhe haben. Die Plymouthkirche 
bat bereit8 ein zweites Unternehmen der Art in einem andern 
Stabttheil von Brooklyn begommen; ſobald dieſes im Gange tft, 


wird man zum dritten ſchreiten. Er hob hervor, daß die Kirchen | 


mehr für die benachbarten Mafjen der Armen, Berlaffenen und 
Berfommenen thun follten; ihm kämen die Kichen mit ihren 
vielen wenig benutzten reichen Kräften vor, wie ein Arjenal, 
wo man lange Reihen von Kanonen, große Haufen von Kugeln 
und eine Maſſe Pulver ficher verwahrt und in guter Ruhe 
fieht, gewaltige Kräfte, die ohne Nusen ſchlummerten und dar— 
auf warteten, zur Thätigfeit aufgerufen zu werden. Er fprad) 
mit exjchütterndem Ernſt, jchüttete fein ganzes Herz aus, umd 
doch fprühte fein Geift zugleich viele Funken des Humors und 
Witzes aus. „ES giebt dieſſeits des atlantifchen Meeres, be— 
merft der Bericht, feinen Prediger, der mit feiner Predigt mehr 
Menſchen erreicht und auf die Maffen ver Verfommenen von 
einem jegensreiheren Einfluß geweſen it, als Beecher.“ Frei: 
(ch muß man, wenn man etwas erreichen will, feine Perſon 


an die Idee hingeben, ſich jelbjt im Dienfte Chriftt opfern. — 


Einft erzählte Becher der großen Verſammlung in der Ply— 
moutheicche die Gefchichte feiner „Befehrung“. Er befand fich 
im Amherſt College; ein Revival brach aus; er wurde mit er— 
griffen, kniete jtundenlang betend neben feinem Bette, fuchte, 
rang, quälte ſich hevum, fragte den Präſidenten (d. i. Director) 


der Anftalt um Rath; diefer wollte ſich jedoch nicht in das 


Werk des h. Geijtes einmiſchen (melche Seltfamkeiten zeigen fich 
doc bei den hiefigen Erwedungen!); in der Kirche des Dirf- 
leins miſchte er fi) unter die Sucenden; der Prediger kam 
heran, ſprach mit denfelben; aber etwa eine Banf wor ihm hörte 
er auf und fehrte wieder zu feinem Pulte zurück, Beecher ver- 
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ließ das College, ohne „bekehrt“ zu fein; er ging nach Cin— 
cinnati und ftubivte Theologie, um feinen Bater zu gefallen, 
ob er gleich ein Zmeifler war. Einer feiner Brüder war ein 
Sfeptifer geworden; er mußte, feinem Bater würde das Herz 
brechen, wenn er feinem Bruder folgte; fo ftubirte er eifrig 
Theologie. Etliche Mädchen aus den erften Familten Cincin- 
nati's baten ihn, fie in der Sonntagsſchule in einer Bibelklaffe 
(dies ift die höchſte Abtheilung der Schüler) zu unterrichten. 
Er konnte ſich nicht füglich weigern, da er Glied der Kirche 
und zugleich Student der Theologie war. So begann er denn, 
fih in die Evangelien zu vertiefen. Jeſus ergriff fein Herz 
mit ungeahnter ſüßer Liebe, „Niemals, vief er aus, bis ich 
heimkomme, werde ich einen helleren, Elareren Anblid meines 
Exlöfers haben. Ih ſah Ihm in allen Dingen, in den Blu— 
men, in den Früchten, in den Bäumen, in dem Himmel, und 
vor Allem in vem Evangelium. Hätte früher in Amherſt jemand 
zu mir geſagt: „Jüngling, ſiehe, das iſt Gottes Lamm!“ mir 
würden Jahre der Dunkelheit, der Angſt und Sorge erſpart 
geweſen fein.” Dies ſprach ex in tiefer Bewegung, Thränen 
rollten über feine Wangen; vie Berfammlung ward durch dies 
Befenntnig mächtig ergriffen. — Die Predigtmeife Beecher's 
mag man au aus folgender Frühlingspredigt erfennen. Am 
Palmſonntag den 10. April predigte er über ven Text Sacharja 
9, 17: „Was haben fie Gutes vor Andern und was haben fie 
Schönes vor Andern“ nad) der etwas anders lautenden engli- 
ſchen Ueberjegung. Sein Ihema war: „vie Schönheit des Gut- 
ſeins“ (the beauty of goodness). Bon der Schönheit der 
‚prächtigen Landſchaft des Oftens ergriffen, bricht der Prophet 
in ein Lob der Güte Gottes aus, melde in der Schönheit der 
Natur ſich abfpiegelt. Nach etlichen Bemerkungen über die Um— 
jtände, unter welchen ver Prophet geiprochen, fuhr Becher fort: 
Laſſet ung das PVerhältnig der Schönheit zum fittlicy Guten 
unterfuhen. Schönheit ift nicht eine Art Würze, über die ma= 
terielle Welt geftreut; fie ift das Nefultat des Wachsthums und 
der Entwidelung der Natur zur Vollkommenheit. Wie in der 
Natur die Schönheit aus der Quantität, dann der Qualität, 
endlid) der Symmetrie erwächft, fo iſt auf dent fittlichen Gebiet 
zuerit Fülle, dann Reinheit, endlicd Harmonie. Das Schlimme 
it nur, daß jo Wenige die Harmonie bewahren. Die Meiften 
find wie die Drehorgeln auf der Straße, die viel gebraucht 
wurden; die Töne haben da eine eigenthümliche Freiheit und 
die Melodie ift eine Art Hoppelpoppelmifchmafch (hopskip and 
'Jumble sort of tune). Ein Menſch, der von einem edlen Ge— 
‚fühl bewegt wird, muß es nothwendig in feinem Gefichte zeigen. 
Wenn folhe Empfindungen in Poefte und Proſa beſchrieben 
werben, nennen Menjchen das eine Sentimentalität und danken 
‚Gott, daß fie über vergleichen hinaus find. „Ic fage, daß folche 
Empfindungen gerade das Abe der allgemeinen Wahrheit find.“ 

(Schluß folgt.) 
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Der Herr Jeſus und die reine Lehre. 


Wir richten die Augen auf den Friedefürſten hin, deß Work 


ung ſelig macht, deffen Friede auch in allem Streite auf Erden 
bleibt, denn er ift durch Leiden und Sterben errungen. Frieden 
nad) dem Siege liegt im Sterben am ſchönſten, und deswegen 
find die Sterbebetten die Stätten, da wir gerne weilen. Dort 
öffnen fi) auch die Augen zu Gefichten und die Testen Worte 
der Säulen in der Kirche find öfter Weiffagung. So der Ab— 
Ihiedsgruß des heimmärts eilenden Hengftenberg an die Kirche, 
das Gebet um den Geift ver Tapferkeit. Er wünſche und er- 
bitte jonderlih den Paſtoren etwas von dem: in deinem Namen 
ziehen wir Stärfe an. Ein Kennzeichen wirklichen Muthes pflegt es 
zu fein, daß in den Stunden vor dem Aufflammen des Kam— 
pfes die Schatten der Bangigfeit durch die Seele ziehen. Bon 
dem berühmten Dranien weiß man, daß ihm am Tage wor der 
Schlacht Angſtſchweiß aus den Poren zu dringen pflegte; der 
fiegreihe Türenne jagte im Selbitgefprähe, als am VBorabende 
der Entſcheidung ein Beben durch feine Muskeln ging: du elen- 
der Yeib, wie würdeſt dur zittern, wenn du klar fehen fönnteft, 
wohin ich Dich morgen tragen werde. Das find Kriegeshelven, 
aber noch viel mehr ver Held aus Davivs Stamm. Welcher 
getaufte Chriſt kann ven Garten Gethſemane vergeffen, das 
Ringen mit Gebet und Thränen. Der Herr der Herrlichkeit 
zaget vor dem Kampfe, deſſen Sieg er in feiner Hand hält. 
Daher fern jene Charakterjtärke, welche auch in dem Zuſammen— 
bruche der Welt gleihmüthig dazuftehen vorgiebt; und jollten 
wir e8 aud; ohne Beben anjehen fünnen, wenn die Elemente 
vor Hite jchmelzen werben, es handelt ſich um noch Höheres 
in den Tagen, in welchen wiederum die Welt und das Reich 
Gottes im Geiftes - Kampfe auf einander treffen. Zwar find 
etlichen, auch berufenen Wächtern der Mauern Zions, die Glau— 
bensaugen gar fehr erblindet, daß fie an die Seele heranreichende 
Gefahren kaum zu erkennen vermögen. Allerdings werde nad) 
ihrer Meinung, und das erfüllt fie mit einer Art Öenugthuung, 
es nicht nad) denn Wunfche gewiffer Parteien gehen, aber jonft 
müſſe die Entwidelung der Wahrheit doch zu Gute kommen, 
fchlieglich bleibe die Wahrheit oben auf. Die Wahrheit oben 
auf? As ob die Künfte der falfchen Kritif und der falſchen 
Bhilofophie aus dem Worte Gottes tilgen fünnten die Weiſſa— 
gungen von den fräftigen Irrthümern, welche viele verführen 


Sonnabend den 10. September. 
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| und auf den Weg des Verderbens ftellen werden; die Warnun— 
gen dor dem Fürſten der Yüge, welchem Gewalt auf Erden 
wird gegeben werben. Sie werden fid) in Sicherheit einwiegen 
und wird doch Gefahr fein von innen und außen, Gefahr und 
Streit. Uns aber, die wir geöffnete Augen haben, zu fehen, 
gebührt Bangen und Zagen, denn auch der Herr Jeſus hat 
Gebet mit großem Geſchrei und Thränen geopfert und wir find 
arme jündige Menfchen. Sollen wir uns rühmen, wollen wir 
uns der Schwachheit rühmen. Es ift ein Raub des Nationa- 
lismus an allem Chriftenvolfe, daß er ihm ein faljches Bild 
Luthers untergefehoben und aus dem Dr. der Bibel einen breit- 
kantigen und markknochigen Helden gemacht hat, der, wär's noth, 
‚auch einen eifernen Gang mit dem alten Frundsberg gewagt 
‚hätte. Die mitleivigen Augen Frundsbergs ſcheinen ihn anders 
geſchätzt zu haben und wäre e8 wohl gut, wenn Melanchthons 
Leben Luthers etwas befannter wäre. Viele Tage, fagt Melandj- 
thon, aß Luther nichts als einen Häring und ein Stüclein 
Brod. Auf den Wege nad) Worms blieb Luther an verfelben 
ı Krankheit Liegen, welche weiche Gemüther vor Entſcheidungs— 
ſtunden zu befallen pflegt; und Yuther war nicht in das Klofter 
gegangen, ſondern geflüchtet. Sein Trotz war dennoch zumeift 
nicht irdiſcher Art, fondern floß aus derſelben Duelle, als fein 
Slaube, aus der unbedingten Furcht vor dem in feinem Worte 
offenbaren Gotte. Ob unfere preußischen Nerven eherner wären, 
‘ob wir keck rufen möchten: hier Schwert des Herrn und Gi- 
deon; dennoch lieben wir nad) dem Worte Gottes das bange 
Herz und fuchen den zerbrochenen Sinn und haben wohl auf- 
merkſame Ohren für die Weisheit derjenigen, welche ung durch 
| bie Gefahren der Zeit zur Einigfeit hinvrängen. Am VBorabende 
der Schlacht fei das Duell ehrlos, und wenn Gog und Magog 
‚die ehernen Schilde fehüttelten, dann müßten die theologifchen 
Zänfereien fchweigen, dann dürften die confeffionellen Gegen- 
fäte nicht länger trennen, dann gälte es, daß alle, melde ven 
| Herrn Iefus lieb hätten, fih um ihn zuſammendrängten, alfo 
die eigne Seele und die hriftliche Kirche zu retten. Heute fei 
das einzige richtige Feldgeſchrei nur noch: hier Chriftus und 
dort Belial. Einfach und großartig, aber aud gefährlich und 
gewaltig fei der Gegenſatz, daher fern zu halten alle Zerſplitte— 
‚rung. Im der heiligen Schrift wird unter den Tugenden, unter 
den Früchten des heiligen Geiſtes die noygocivn genannt. Ich 
faſſe fie gerne als hriftliche Nuchternheit, welche eine Schen vor 
allem Enthufiasmus hat. Solche ruhige Nüchternheit muß aber 
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bedenklich werden, wen fie den Auf: bier Chriftus, dort Belial 
in dem Munde derer hört, welche eine tiefer gehende Antipathie 
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werden, wie durch Feuer ſieben Mal bis an die Ewigkeit heran 
zum reinen Golde. Nach und nach erleuchten ſich im Geiſte 


gegen die römiſche Kirche haben, in welcher doch auch Chriſten Gottes unſere Augen immer heller, auch in dem und jenem 


ſind, als ausgeſprochene Confeſſionelle. Und zwar, um allem 
Mifverftändniffe vorzubeugen, ih erkenne noch heute den Papſt, 
nicht die Perſon, ſondern den Träger des römiſchen Kirchen— 
begriffs und Dogmas als einen Antichriſten (es giebt mehrere); 
allein in der römiſchen Kirche iſt auch die Taufe, das Apoſto— 
licum, das Nicänum, das Athanaſianum und andere Reſte der 
Urkirche zwar etwas verſteinert, aber doch ſehr feſt, und das iſt 
es grade, was etliche Pſeudoproteſtanten, welche auch rufen: hier 
Chriſtus, mit Widerwillen erfüllet. Doch das beiſeit, Ausſchlag 
giebt das Wort des Herrn: ihr habt nicht mich erwählet, 
ſondern ich habe euch erwählet. Es bringt nicht Sieg, 
daß wir uns um den Herrn Jeſus zuſammendrängen, ſondern 
daß er ſich zu uns bekennt. Nicht unſere Hand kann ihn hal— 
ten, ſondern ſeine Hand muß uns halten, und deswegen können 
nicht wir die Bedingungen feſtſetzen oder modeln, unter denen 
er Gemeinſchaft mit uns haben will, ſondern wir müſſen mit 
aufgeſchloſſenem Wahrheitsſinn den Bedingungen lauſchen, welche 
er ſtellet, daß er bei uns bleibe. 
ethiſche Seite dieſes Verhältniſſes leichter die gemeinſame Ueber— 
zeugung ausſprechen, daß wiſſentliche, unbereuete, ja im Lügen— 
geiſte gerechtfertigte Sünde ſchließlich zu dem ſchrecklichen Ur— 
theile des Herrn führe: ich habe dich ausgetilget aus meiner 
Hand. Nicht daß der Herr Jeſus nicht auch viel Sünden tra— 
gen fünnte, er, der doch die Sünde der ganzen Welt auf fich 
genommen hat, auch wir felber täglich viel fündigen und eitel 
Strafe verdienen, und ift und wohl noth, zu wachen und zu 
beten, auf daß uns der Teufel, die Welt und unſer Fleiſch nicht 
betrüge noch verführe in Mifglauben, Verzweiflung und andere 
große Schande und Yafter, und ob wir aud vor Menfchen 
unfere Gerechtigkeit möchten werfechten fünnen: fo wird es doch 
nur em fchöner Schein fein über ach fo viel innerlichen Be— 
gierden, irdiſchem Sinne, Ehrliebe und dem Geige. 
felber werben tag-täglich noch in unferer Beichte drinſtehen: ich 
armer, efender, ſündiger Menfh. Dennoch, wer da fagt, ich 
fenne ihn und hält feine Gebote nicht, 
in ſolchem iſt feine Wahrheit; 
fragt: 


oder wie der Apojtel Paulus 
wäre Chriftus ein Sündendiener? das fei ferne. Ach 


brauche nicht in lehrhafter Entwickelung die Einheit diefes Ges | 


genſatzes darzulegen, ſondern brauche mich nur der Zuftimmung 
zu verfihern, daß bei wirklicher Buße troß der ſchrecklichſten 
Bergangenheit, 
fprechen fünne: ich danfe Gott durch Jeſum Chriftum. Aber 
grade weil das Herz jo geſprochen umd der Vater mit dem 
Sohne gekommen find im beil. Geifte, daſelbſt Wohnung zu 
machen, wird das Herz mit Beſen, oft mit ſcharfen Beſen ge⸗ 
kehrt, denn es muß alles mit Feuer geſalzen werden. Mit dem 
Augenblicke der Wiederzeugung oder der Wiedergeburt beginnt 
von innen heraus an dem Worte Gottes unter Gnadendar— 
reihung der Sacramente ein Proceh, in welchem wir geläutert 


Und zwar wird fid) für die 


| Menjchen. 
Peider wir 
heit von Irrthum und Sünde beherrſcht.“ 


der iſt ein Lügner und 


trotz der befleckteſten Gegenwart das Herz doch 


wieder ein Stück unferes fündlichen Verderbens zu erfennen, 
und unfer Wille wird durch die Zeugniffe Gottes gezwungen, 
fi) aufs Neue zwifchen Yeben und Tod zur entjcheiden, wie der 
Herr Spricht: alfo auch ein jeglicher unter euch, dev nicht abjagt 
allem, das er hat, und der nicht haffet fein eignes Leben, kann 
mein Jünger nicht fein. So bilden fid) auf dem.engen Wege 
zum Reiche Gottes wie Stationen; es fommen Tage und Zei— 


\ten, in welchen Satanas unfer begehret und die Gefahr heil 


aufflanımt, ob wir die nım nad) und nach aus unferer fittlichen 
Finſterniß heraus in unfer Bewußtfein tretende Sünde werden 
fieber haben, als ven Herrn Jeſus, Tage und Zeiten, in welchen 
die Augen des ewigen Hohenpriefters ſonderlich auf und hin- 
gerichtet find und alle Kräfte in der Gemeinfchaft des Heiligen 
ſich mehr für ung vegen, als wohl jonft. Dann giebt e8 fein 
Rückwärts in die alte Unflarbeit, ſittliche Verſchwommenheit und 
Finſterniß hinein; fondern dann giebt e8 nur ein Vorwärts, 
entweder in den Abfall zur Verſtockung und zur Sünde wider 
den heil. Geift, over auf dem Wege wirflicher Heiligung. Bor 
etliher Zeit las ich, ich glaube in der Ev. 8. 3., wie ein grei— 
fer, bewährter Jünger des Herrn feine Freunde durch das Be— 
fenntniß überraſcht habe: „er fei jett dabei, ſich gründlich zu 
befehren. “ 

Menn der Jünger ver Liebe, wenn der Apoftel Iohannes 
jagt, Gott fer Yicht, und wenn er den Menfchen über dem An— 
ſpruche auf die Gemeinfchaft mit Gott der Lüge bejchuldigt, 
falls er in der Finfternig und nicht im Lichte wandele: fo geht 
ſolcher Wandel im Lichte oder in der Finſterniß nicht bloß auf 
das ethische Verhalten, ſondern auch auf die intellectuelle Seite 
des Menfchen. Grade als Logos ift Gott Licht und Jeſus der 
Tleifh gewordene Logos ift wie das Leben fo das Licht ver 
Die Finfternif aber, in welche e8 fcheimet, ift auch 
nad) Lücke (Comm. zum Ev. Johannes, 1. ©. 309) „die Menſch— 
Auf derſelben Seite 
oben fagt Lücke: „So bezeichnet auch das Licht auf dem getitt- 
gen Gebiete das Princip der Erkenntniß, der Offenbarung, ver 
Wahrheit und Weisheit. Es ift der unmittelbare Ausdrud dev 
Weisheit, ſiehe Weisheit Salom. 7,25 ff.” Johannes felber 
in feinem evften Briefe, ſonderlich Cap. 2 von V. 12 an, ftellt 


‚die Erfenntnig Gottes und Jeſu Chriftt mit der Ueberwindung 


des Böſen unlöslich zufammen. Und nad) der Geſammtlehre 
der Schrift kann der Menſch trotz der Erkenntniß der Wahr- 
heit fündigen, aber er kann nicht ohne Erkenntniß der Wahr- 
heit den vechten Weg inne halten, ſondern ohne die Wahrheit 
gehen fie in die Irre wie Schafe, die feinen Hirten haben. Die 
Sünde ift überhaupt erſt aus der Verdunkelung der Wahrheit, 
man möchte jagen aus einem ungenau gefaßten dogmatifchen 
Sate: ihr werdet wie Gott fein, hervorgegangen; aus abficht- 
licher Ungenauigfeit, alſo aus der Lüge, und deswegen heißt der 
Teufel auch nicht der Vater der Sünde, ſondern der Vater ber 
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Lüge. Die Klimap ift: aus der Lüge durch die Sünde in den verurſachte. Wir haben einen lehrreichen Vorgang auf ethifchen 
Irrthum Dahingegeben in ihre verfinfterten Sinne, zu thun, Gebiete. Dem Pietismus wird der unverjährbare Ruhm blei- 
was nicht taugt. Sünde und Irrthum find die Pole, zwiſchen ben, neben dem chriſtlichen Kopfe das hriftliche Herz mit gleicher 
welchen die Kräfte der Finſterniß ſich anſpannen zur einem Dringlichfeit gefordert und veines Peben zu gleichen Ehren als 
Ihnellen Verderben über ven einzelnen wie über ganze Volker. | veine Lehre erhoben zu haben. Aber es fanden ſich ziemlich bald 
Ale Anfänge des Heiles aber, ſoweit wir es als Perſönlich- in pietiftifchen Streifen lebhafte Controverfen über die Schärfe 
keiten ergreifen, liegen auf den Gebiete der Erkenntniß, wie) oder die Milde, mit welcher die ethischen Canones anzuwenden 
nicht die Heiligung, ſondern die Wahrheit uns frei machen wird. ſeien, und allgemein gingen die Verſtandesconſequenzen weit über 
Allerdings auch bier nad) den Kanon: ihr Habt nicht mich er- die bibliſche Einfachheit hinaus, das Leben in ethiſche Methoden 
wählet, fondern ich habe euch erwählet. Der Anfang ift nicht, zu bringen, bis als Rückſchlag gende aus pietiftifchen Munde 
dag wir die Wahrheit begreifen, jondern daß die Wahrheit ung, eime ſehr willkuͤrliche Stellung auch gegeniiber dem Decaloge als 
ergreife; aber Das Band zwijchen uns und dev Wahrheit wird Harmlofigkeit in Cchuß genommen ward. Ebenfo trieb die Or- 
perfönliches Leben doh auf dem Wege der Erkenntniß, der) thodorie durch Berftandesconfequenzen die dogmatiſchen Canones 
Glaube kommt aus der Predigt. Und mag die Predigt die in Die entlegenften Winfel hinein, bis die allgemeine Stimmung 
Wahrheit erſt im großen einfachen Sätzen binitellen, Chriſtum , direct das Wort Gottes berührende Widerſprüche für indifferent 
den gefveuzigten und auferjtandenen, fie ift dennoch gleichviel erklärte. Wie ward in dieſem Indifferentismus gegenüber ethi— 
articulirter, als man es jetzt will gelten laſſen, und der Apoſtel ſchen Sätzen, gegenüber dogmatiſcher Beſtimmtheit dem Fleiſche 
fordert, daß wir nicht Kinder bleiben, welche mit Milch müßten und Blute ſo wohl auf Erden; ja wie wills mehrfach ſcheinen, 
geſpeiſet werden, als unerfahren in dem Worte der Gerechtig⸗ als ſei dieſer Indifferentismus ein Verkauf der Gabe Gottes 
keit. Das Ziel iſt: bis daß wir alle hinankommen zu einerlei für das Linſengericht der Utilität. Förderſamer der Perſon wie 
Glauben und Erkenntniß des Sohnes Gottes und ein vollkom⸗ der Sache erſcheint es oft allerdings nach unſerer Kurzſichtigkeit 
mener Mann werden, der da jet in dem Maaße des vollkom- zunächſt, manches fir indifferent zu erklärrn, über das wir den— 
menen Alters Chrifti, auf daß wir nicht mehr Kinder jeien noch vor dem Angefichte Gottes und in richtiger Erkenntniß der 
und uns wägen und wiegen laſſen von allerlei Wind der Lehre heil. Schrift nicht feſt und nicht klar geworden ſind, ob es in- 
durch Schalkheit der Menſchen und Täufcherei, damit fie uns | different jet vder nicht. Möglich, daß wie eben bekehrte 
erſchleichen, zu verführen; ſondern wahrhaftig ſeien in der Liebe heidniſche Völker, ethiſchen Problemen eine Zeit unbefangen ge⸗ 
und wachſen in allen Stücken an dem, der das Haupt iſt. genüber ſtehen, ja wie ſo lange in Amerika auch frommen Lrei⸗ 
Die Geſchichte der chriſtlichen Kirche erzählt von dieſem Eifer ſen die Selavenfrage eine ungelöfte war; möglich, ſage id, daß 
des Wahsthums in allen Stücden, wie in der Heiligung, fo in wir eine Zeit dogmatiſche Probleme und einſchneidende Gegen⸗ 
der Erkenntniß, und er hat ſich ſeit dem erſten Auftreten des ſätze der Lehre mit einer gewiſſen Unbefangenheit betrachten; 
Petrus nad Pfingſten ſowohl in den Sitten als in den At aber wehe uns, wenn wir uns in dieſe Unbefangenheit ver⸗ 
ſchauungen der Völker erfolgreich erwieſen. Ebenſo wenig aber, ttricken, uns auf dieſem Gebiete von dem Geiſte Gottes 7— 
als es gleichgültig iſt, ob Polygamie oder Monogamie, ebenſo ziehen und züchtigen laſſen. Der Den kann leider an einer 
wenig iſt es indifferent, ob Arianiſch oder Athanaſianiſch. Einer Sünde, aber er kann leider auch an einem a in Die 
unbefangenen Betrachtung erjcheint das Wachsthum in chrift- | Hölle fahren. Wir ſündigen täglich, wir irren täglich; — 
licher Anſchauung und reiner Lehre aber ſchwieriger und mit noch werden ſelbſt die feinſten Süden, welche ung a der Fin⸗ 
heißeren Kämpfen verbunden geweſen zu ſein, als das Wachs- ſterniß verknüpfen und welche wir abſichtlich A 
thum in chriftlicher Sitte und reinem Leben; wie ja aud) die laſſen, allmälich zu Stricken, uns — zu liefern in des 
Schrift von allen fordert, daß ſie Thäter des Wortes ſeien, Mörders Hand. Darum rein ab und RR an, ſo > es 
aber nur bei einer Auswahl eine Begabung für die lehrhafte recht gethan, aber auf allen Gebieten des — wie im —— 
Seite des Chriſtenthums vorausſetzt. Unterwinde ſich nicht jeder⸗ del, ſo in der Lehre. Es Be * — —— 
mann, Lehrer zu ſein, verordnet Jacobus 3 V. 1, und wiſſet, denen, welche ſich der Lehre PT — — — 
daß wir deſto mehr Urtheil empfangen werden. Viel Verant⸗ ſitionen des Wortes Gottes eine — > e, eh 
wortung, deswegen aber auch nad) aller Analogie eine um ſo Stellung, errungen in Arbeit, Gebet, F — un — Be & 
höhere Wichtigkeit, wie die Kirche ftet3 die Siege reiner Lehre Dann wird zu dieſer Treue der Herr = —— ne 
noch feierlicher begangen hat, als wie ethifchen Siege. Exit das wider ung haben, wird und ni je aus jeiner — — 
letzte Jahrhundert hat theilweiſe die evangeliſchen Denominatio- ausſtoßen, und ſo er bei uns iſt, — — — 
nen eine andere Stellung gegenüber reiner Lehre einnehmen Dulden aber wird es der Herr —— a Wa: 
laffen; nicht ohne daß Fleiih und Blut hierbei feine Velleitä— Wege ſtille ſtünden, denn er will keine ha ne 
ten und Wohlbefinden in fehattenreicher Finfternig mit in Die fordert, wie das ganze Herz, fo a —— es 
Wagſchaale geworfen Hätte, aber zum Theil aud durch den; alle Sal mehr . ei — gkeiten, 
Rückſchlag, welchen die Ueberſpannung des Begriffes reiner Lehre Wandel ſo in, der Lehre ie . 
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Neu-Norker Kirchenfpiegel. 
3. Henry Ward Becder. 
Schluß.) 


Hier beſchrieb Beecher ſehr beredt und graphiſch den Lieben— 
den und ſeine Geliebte im Augenblick, wo das Leuchten ſeines 
Auges und der Glanz ſeines Angeſichts ihr ſagt, daß er ſie 
liebe, und fragte die Zuhörer: „wird ſie jemals dieſen Augen— 
blick vergeſſen? Nein!“ Nichts iſt in dieſer Welt gleich einer 
ſchönen Seele. Dies wandte er perſönlich und praktiſch an und 
ſagte, wenn wir geiſtliche Schönheit anſähen, ſo müßten wir 
überraſcht ſein, daß ſo wenig geiſtliche Lieblichkeit unter den 
Menſchen zu finden iſt. Sie gleichen hierin dem Wilden: er iſt 
nackt, hat nur ein Stück um die Lenden, aber obgleich nackt, 
doch eine Perlenſchuur um den Hals, auf die er ſich viel zu 
Gute thut. Wie wenige Chriſten entfalten ſich unter den Rei— 
zungen ihres Temperaments zur ſchönen Blüthe! Wenn ſie un— 
wohl ſind, ſind ſie mürriſch; wenn geſund, gutgelaunt. Paulus 
hat den Chriſten als die Braut des Heilands beſchrieben: ohne 
Flecken, Runzeln oder des etwas. Chriſten ſollten daher eben 
ſo achtſam auf geiſtliche Schönheit ſein, wie ſie auf äußerliche 
achten. Er ſähe gern einen Menſchen, der ſchöne Sachen um 
ſich hätte, ein hübſches zierliches Haus, Gemälde darin, Blumen 
im Garten. Manche Leute meinten, ſie zeigten viel Verſtand, 
wenn ſie erklärten, daß ſie um dergleichen Lappalien nichts gä— 
ben. Das wären diejenigen, welche ihre Häuſer mit großartigen 
Meublen, mächtigen Fenſtern und ſchweren Vorhängen verſähen, 
das Licht auszuſchließen, welche nicht ein Buch oder etwas von 
beſſerem Geſchmack hätten. Solche Leute wären gleich den 
Schweizerlandſchaften, welche am beſten beim Herüberbringen von 
Europa unterwegs in das Meer geworfen werden ſollten. Da 
wäre immer dieſelbe Landſchaft mit einem ſtereotypen Bach uud 
weiter nichts daran zu bewundern, als der Narr, der davor 
ſtände um es anzuſehn. „Ich denke daran, als ich noch im 
Weſten lebte; ich liebte Blumen; doch war ich nicht im Stande, 
viele Pflanzen zu kaufen. Ich hatte indeſſen in meinem Garten 
etwa 20,000 Hyacinthen. Sie wurden allgemein bewundert; 
die Leute blieben ſtehen und ſchauten ſie an; nie ward mir, ſo 
viel ich merken konnte, eine einzige geftohlen. Der Grund davon 
war, daß ich mitten unter Deutfchen wohnte, und daß dieſe die 
Schönheit der Blumen zu ſehr wiürbigten, um fie zu ftehlen. 
Einer meiner Aelteften pflegte über den Zaun nach ihnen zu 
jehen; eines Tages fagte er dabei zu mir; „Lieben Sie diefes 
Zeug wirklich?" „Da,“ fagte ih. „O,“ erwiederte der alte 
Freund, „pie ſchönſte und beſte Blume für mid) ift Blumenkohl.“ 
Beecher ſchloß feine Predigt mit der Ausführung des Gedanfens, 
daß und Gott der Vollendung durch feine befonderen Führungen 
näher zu bringen fuche. Im diefer Hinficht wäre Gott gleich 
einem Drgelbauer, welcher fo lange arbeitete, bis er’ aus ben 
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tanfend Theilen ein vollfommen harmoniſches Inſtrument her— 
geftellt Hätte. Durch diefe vervollfommmende Thätigfeit Gottes 
wirden wir allmählich zu einer Schönheit auffteigen, welche wir 
jetst noch nicht begreifen fünnten, für welche wir aber zu leben 
hätten. — In einer Predigt über die Selbſtverleugnung ftellte er 
einen Millionair und eine alte Jungfer zufammen, bejchrieb das 
Enve jenes, welcher der Welt gedient und das Leben dieſer, 
welche im Dienft der Liebe voll Glaubens gearbeitet. „Was 
würdet ihr vorziehen? wollt ihr lieber der elende, unglückliche, 
unzufriedene Millionair fein oder lieber die glücliche, zufriedene, 
tugendreiche Jeanette? Sicherlich Jeanette. Ja, To lange ihr 
bier in der Kirche fein. Aber kommt erſt hinaus, jo werdet ıhr 
doc lieber der Millionair fein wollen.” Am 29. Mat kündigte 
Becher an, daß am 9. Juni d. J. ein „Blumenconcert“ in der Kirche 
ftattfinden würde; die Kirche follte dazu prächtig mit Blumen 
geſchmückt werden; der Eintrittspreis wäre 25 Cents; der Er- 
trag jollte dazu dienen, die Koften für den wöchentlichen Blumen— 
ſchmuck der Platform zu decken. Es ift fonderbar, daß Ankün- 
digungen folder und ähnlicher Art vor der Predigt gemacht 
werben. Dabei verbreitete er fich über den Nuten und bie 
Schönheit des Blumenfhmuds in der Kiche und fagte, der Herr 
babe im Freien gepredigt, wo der Boden mit Blumen bevedt, 
und ev von der Schönheit ver Natur umgeben war. Die Blu- 
men, welche in der Plymouthkirche, au im Winter, wo es doch 
nicht jo viele gäbe, ausgeftellt würden, hätten eine jolhe Schön— 
beit, daß fie ſogar bei einer Boſtoner Blumenausftellung für 
Ihön gehalten werden würden; daher ſei mehr Lob überflüffig. 
Als er dann aufftand, ven Text zu Iefen, verbreiteten die trüben 
Regenwolken eine ſolche Dunkelheit, daß er die Schrift nicht 
deutlich jehen fonnte. Er bat daher, jemand möchte auf dem 
Chor die Jaloufien öffnen, damit er das hätte, was Göthe in 
feiner Sterbeftunde fo dringend gewünſcht: „Licht, mehr Licht! “ 
Zwei Herren erhoben ſich von ihren Siten, öffneten die Läden, 
liegen aber jo viel Licht einftrömen, daß Die Augen geblendet 
wurden. Beecher bat, das Licht nunmehr zu mäßigen, und 
während die Herren damit befchäftigt waren, erhob ſich im ver 
Nähe der Platform ein Mann, gewöhnlich unter dem Namen 
Sharley Dennis befannt, wandte fi an den Paftor und bes 
merkte, ev hätte ſchon längft den Antrag geftellt, eine ſolche Vor— 
richtung anzubringen, daß genügendes Licht eingelaffen würde, 
ohne die Angen des Predigers oder der Berfammlung zu be- 
läftigen; aber nod immer wäre nichts in der Sache gefchehen. 
Beecher erwiderte mit ernfter Miene: „Ich will zuſehn, daß es 
num geſchieht — aber ebenfo, daß Ihnen die Rechnung darüber 
zugeſchickt wird.“ Allgemeines Gelächter erfolgte; Dennis nahm 
feinen Pla wieder ein. Beecher's Thema auf Grund von 
Jeſ. 58, 13. 14 war, wie man den Sonntag zu verleben hätte. 
In humoriſtiſcher Weiſe griff ev die puritanische Sonntagsfeter 
an — ob er doch gleich ſelbſt zu den Independenten gehört. 
Aber wie ex fein Freund der alten Theologie ift, cher noch fie 
den Gelächter prei® giebt und häßliche Züge an ihr hervorſucht, 

Beilage. 


wie er feine abjtraften trodenen Lehrentwicelungen liebt, fondern 


Deilage zur Svangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 „u 73. 


perlichen Uebungen; er lebt fehr mäßig; ex ift über 50 Jahre, 


in das volle, frische Leben hineingreift, daraus feine Rede zu ſtark und geſund, auf der Straße würde man ihn eher für einen 
füllen, jo iſt er auch in Hinſicht der Sonntagsfeier fein Freund | Exrpreßmann halten, der zur Eifenbahn eilt, als für ven erfolg- 


der alten jtrengen Auffaffung feiner Väter. Er verlangt für 
den Sonntag eine größere Freiheit; e8 ſei der Tag, an welchem 
der Menſch fein wahres menschliches Weſen entfalten und fräf- 
tigen follte. Viele mißverftänden das und zögen ihre Kinder 
unter jolden trüben Anſchauungen und Beſchränkungen auf, daß 
gerade im Betreff des ſchönſten aller Wochentage die Kinder 
wünfchten, Sonntag möchte nur einmal im Monat fommen, und 
wenn er auch dann ausfiele, würden fie nichts dagegen haben. 
Er wäre eins von eilf Kindern und im feines Vaters Haufe 
wäre die alte puritanifche Sonntagsfeier Sitte gemefen. Ein 
oder zwei Bücher hätten fie am Sonntag lefen dürfen: die Bi- 
bel und den Katechismus; aber wenn er den Robinſon Erufoe 
vorgenommen, hätte man ihn befohlen, dies Buch wegzulegen, 
das jer Fein Sonntagsbuch. Jedoch hätte er wenigſtens eine 
angenehme Sonntagserinnerung. Cine Negerin, die in ihrem 
Dienft gewefen, hätte ihn auf den Schooß genommen — und 
„einen Schooß hatte fie, groß genug, eine ganze Gefellichaft 
darin zur beherbergen,“ viefe hätte ihm dann Geſchichten erzählt. 
Alle Väter und Mütter follten ven Sonntag zu einem Freuden— 
tag für ihre Kinder machen; wenn fie das nicht thäten, jo wä— 
ren die Eltern Sabbathsihänder und nicht die Kinder. Sodann 
wandte er fich zu der Sonntagsarbeit. Alle nöthige Arbeit fei 
am Sonntag erlaubt. Er fünnte nie eine Petition unterjchrei= 
ben, den Straßeneifenbahncompagnien das Fahren am Sonntag 
zu verbieten. Die armen Leute könnten dies am Sonntag gut 
brauchen und follten ebenjogut ihre Freude am Sonntag haben 
wie die Neichen. Dazu füme, daß fo mancher Wagenführer an 
200 Perſonen zu der Plymouthkirche befördere. Aber das be- 
achteten die Puritaner nicht, welche darüber Flagten, daß ein 
folcher Menſch ven halben Sonntag verliere; das aber fänden 
fie ganz natürlich, daß ihr Kutſcher, welcher vielleicht nur 5 Yeute 
zu derjelben Kirche hinfährt, einen halben Tag beim Fahren 
und Warten vor der Kirchthüre verliert. Die „deutſche Sonn— 
tagsfeier,“ welche nur die Fähigkeit entwidelte, Lagerbier zu 
teinfen und Ausflüge in das Freie zu ſolchen Gelagen zu 
machen, ward von ihm als verberblic verworfen, aber Spazier- 
Hänge im Freien, „wo die Natur ein Mittel der Gnade wer- 
den könnte“ (?), wurden von ihm empfohlen. 

Becher ift ſehr belefen; er ift zugleich ein praftifches Genie; 
in der Mechanik Leiftet ev Außerorventliches; feine Farm zu 
Peakskill zeigt, daß er ein vollfommener Farmer ift; in Sachen 
der Kımft ift er Allen gewachſen; fo ſcheint das Genie eine 
Wünſchelruthe zu fein, die überall verborgene edle Metalle ent- 
det. Niemand verfteht fein förperliches Syſtem beffer; niemand 
richtet fich fo danad) im Effen, Trinken, Schlafen und in für- 


reichften Prediger Amerikas. Sein praftifcher Takt befähigt ibn, 
die verjchtedenen Elemente feiner Gemeinde mit Meifterfchaft zu 
lenken. Da er einen Widerwillen gegen alle feftgefchloffenen 
theologischen Syſteme bat, fo nimmt er in feiner Gemeinde 
Leute von den verjchievenften Glaubensrichtungen auf: Puritaner 
und Liberale, Calviniften und Latitwoinarier, Confervative und 
Radicale; manche Hitföpfe find in der Gemeinde, manche wider— 
ſpenſtig wie ein pennfplvanifcher Karrengaul. Alle haben die 
Hreiheit der Rede in den Gemeinveverfammlungen. Alle viefe 
Elemente zufammenzuhalten erfordert große paftorale Kunft und 
Weisheit. Er hat zuerst tros allen Widerſpruchs den trodnen 


Geſchäftsgang im puritanifhen Kirchenweſen durchbrochen; er 


drang auf das Singen der Gemeinde unter Leitung des Chors, 
ließ dazu Noten den Gefängen vordrucken, er führte die ſchönen 
Gefänge eines befonderen Chors *) ein (man bevenfe, bei Puri— 
tanern!), er ficherte der Gemeinde ein meifterhaftes Drgelipiel, 
feßte die Decoration der Kirhe und Schule mit Blumen und 
anderen Verzierungen durch. Jetzt folgt man ihm in vielen 
anderen Gemeinden. Bei Verhandlungen läßt er die Debatte 
gern auf Gegenftände kommen, die ihm zumider find, iſt ſtill 
und ruhig; wenn aber die rechte Zeit fommt, tritt er die Sache 
mit etlichen Worten nieder wie eine Kohle mit dem Abja ver 
Schuhe. Ueber 20. Jahre beiteht nun die Plymouthkirche — 
und dabei iſt doch alles ruhig, ohne Streit gemefen. Sogar in 
der letten Zeit, wo Beecher durch die Trauung eines ehebreche— 
riihen Paares viel von feiner Popularität eingebüßt und bei 
Amerikanern und Deutfchen bedeutend verloren bat, fand Die 
Gemeinde nad) manchen heißen Debatten doch zum Paſtor und 
votirte ihm den Feinden zum Tros eine Gehaltserhöhung von 
7500 Doll. (ftatt 12500 aljo 20,000 jährlid). Er ſchlug fie 
jedoch aus. Seine Gemeinde in Amerifa hat mehr Werke der 
Liebe aufzumeifen, für äußere und innere Miflion, beſonders 
auch für die Sklaven hat fie außerordentlich viel gethan. Schon 
die Stuhlmiethe bringt jährlich 60,000 Doll. (der höchſte Preis 
für eine Banf war in diefem Jahre 550 Doll., im vorigen 
420 D.). Aber außerdem fommen enorme Summen zujfammen. 
Ob nun diefe Werke auf den rechten Grund gebaut find und 
das Gepräge des rechten Glaubens tragen, tft eine andere Frage, 


*) Die Kirchenmuſik Foftet der Gemeinde iährlih 7000 Doll. 
Der Orgenift erhält 1200 Doll., der Leiter des Chors 2000, ber 
Tenor 1000, der Sopran 900, der Aft 700, der Baß 800. Dazu 
fommen noch geringere Ausgaben. — Vgl. Übrigens zu dem Obigen 
das ſchon citirte Werf Sunshine and Shadow of New - York 
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welche der große Tag des Herrn far machen wird. Indeß iſt 
es wohl gut, und und unfere Glaubensbrüder, die wir Das 
Evangelium rein und lauter haben, im Hinblid auf das eifrige 
Wirken der Congregationaliften und anderer Denominationen 
an das Wort St. Iacobi zu erimmern: „Was hilft es, liebe 
Brüder, fo Jemand fagt, er babe ven Glauben und hat doc) 
die Werke nicht?" und an St. Pauli Wort: „Prüfet aber 
Alles und das Gute behaltet.“ 


Katbolieismus und Proteitantismus. 


Armand de Mestral. Tableau de l’Eglise ehretienne au 


dix-neuvicme sieele. Laufanne, Brivel, 1870. 695 ©. 


In einer Zeit, wo die römiſch-katholiſche Kirche in uner— 
hörter Weife ven Gegenſatz wider alles Proteftantiiche betont, 
und in Folge davon in proteſtantiſchen Kreiſen eine leicht be= 
greifliche Gereiztheit und Erbitterung herrſcht, iſt ein Buch mit 
dem Motto: „Je erois la sainte Eglise universelle,“ und 
mit offen eingeftandener trenifher Tendenz eine eigenthimliche 
Erſcheinung. Und insbefondere in der franzöfiichen Kicche, wo 
gerade aus Abneigung gegen allen Ultramontanismus ein ficch- 
licher Liberalismus fat durchweg auch in den gläubigen Kreifen 
herrſcht, hat eine entſchieden vomanifirende Richtung etwas Ueber- 
raſchendes an fih. Im folhen Zeiten des Kampfes fünnen ver- 
ſöhnliche Stimmen auch nur auf wenig Beifall rechnen, fie 
werben übertönt im wilden Kampfgewühl, doch fünnen ſolche 
Friedensmänner wohl lindernden Balſam legen in eine Wunde, 
und da wenigſtens bei uns jest faum Gefahr ift, daß vor Aus- 
trag des Kampfes mit Nom Frieden gejchloffen wird, Friede, 
wo doc, fein Friede ift, jo kann man unbefangen aud) einmal 
eine Friedensftimme Hören, die einen vor leivenjchaftlicher Er- 
bitterung warnt. Der nüchternen gefchichtlichen Betrachtung würden 
zwar die evangeliſchen und fatholifchen Lehren nicht durchweg als 
zwei fich ergänzende, gleihberechtigte Seiten einer Wahrheit | 
ericheinen, fondern doch auch vielfah als unverſöhnliche Wi- 
verfprüche, doch wird das Trennende in umferer Zeit fo fehr 
betont, daß man wohl aud des Zufanmenhaltenden eingedenk 
fein darf. A. de Meftral hebt das Einigende mit Vorliebe her- 
vor, betont es, wie Katholiſch und Evangeliſch noch etwas Ge- 
meinfames Chriftliches haben, und wenn er nun im Intereſſe dieſer 
Anſchauung bemüht ift, mehr ireniſch als polemiſch zu Werke zu 
gehen, wohl allzufehr vermittelnd und befchönigend, jo fann man 
doch nicht jagen, daß er die evangeliihe Wahrheit in ihrem 
Kerne verleugne, zum Uebertritt ind katholiſche Lager reif jet, 
was bei denen, melden man immerfort ihr Katholifiven zum 
Borwurf macht, wohl am allerwenigften zu fürchten ift. 

Wir geben die Grundgedanken des jedenfalls anregenden 
Buchs: Ein einleitender Abſchnitt behandelt die Kirche im 
Allgemeinen. Gott ift mit feiner Kirche, doch nicht mecha⸗ 


niſch, nicht mit Zwang. Dieu a bien promis que l’Eglise 
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ne perirait pas (les portes de l’enfer ne prevaudront point 
contre elle, Math. 16, 18), mais cette parole ne garantit 
pas à PEglise autre chose que sa conservation, elle ne 
lui promet pas qu’elle ne sera jamais &prouv6e par des 
divisions et des schismes, aussi bien que par de fausses 
doctrines, des scandales, des persecutions, par les enva- 
hissements du pouvoir eivil, par la tyrannie des puissants 
de ce monde, par le dechainement des passions populaires, 
Nous devons croire et l’experience le prouve, que ces 
&preuves diverses sont salutaires à l’Eglise, quelles ont 
pour effet de la purifier, de la stimuler, de developper 
ses forces. p. 12.) Alſo feine mechaniſche Einheit, Reinheit, 
Unfehlbarkeit der Kiche! Die Kirche fer eine göttlich einge 
fette Gemeinfchaft, um das durch Jeſum Chriftum gebrachte 
Heil den Menſchen anzueignen. Man fünne deßhalb im ihr 
unterſcheiden das objective göttliche Clement, die Gnadenmittel, 
und das jubjeftive menfchliche, welches dieſelben wirken laſſe. 
Nun meint er. „Les anciennes Eglises ont mis en relief, 
developpe et conserv& principalement ce qu'il ya d’ob- 
Jeetif dans le christianisme, les moyens de gräce 
par lesquels l’homme doit s’approprier la r&demption 
apportee par Jesus-Christ, mais elles ont un peu neglige 
le eöt& subjectif, les conditions de cette appro- 
priation, le deveioppement de la vie religieuse indivi- 
duelle, de la conseience et de l’intelligenee. Les &glises 
nouvelles, de leur cöte, se sont appliquees à mettre forte- 
ment en &vidence l’oeuyre du fidele dans l’appropria- 
tion du salut, à stimuler ses efforts pour parvenir & la 
regeneration de son coeur et de sa vie; mais elles n’ont 
pas toujours suffisamment compris limportance des moyens 
par lesquels la vie de la gräce doit se produire dans les 
ämes et n’ont pas donne à l’elöment objectif de la reli- 
gion un developpement suffisant. La verite se trouverait 
dans la coneiliation de l’objectif et du subjectif, des moyens 
de gräce avec la vie individuelle.“ p. 30. Ein folder 
Schematismus hat das jehr Gefährliche, daß man einer rein- 
lichen Diſpoſition zu lieb die geichihtlichen Thatſachen oft etwas 
zurechtlegen muß, ohne daß wir behaupten, es jet hier gefchehen, 
doch wird gerade won anderer Seite betont, neulich geiftool von 
Frommel (Kirche der Zukunft und Zukunft der Kirche), daß die 
lutheriſche Kiche die rechte Mitte ſei. Jedenfalls geht Herr 
von Meftral zu weit, wenn er fagt: Wir wollen lernen die 
Ihriften der andern Gemeinfchaften nicht als Feinde, nicht ale 
Gegner zu betrachten, fondern als Angehörige einer Armes, mit 
verſchiedenen Uniformen, unter verſchiedenen Fahnen, aber dienend 
einem Herrn, jeder folgend dem Grade von Licht, welches er 
beſitzt. Man kann ſehr milde gegen Rom gefinnt fein, und doc 
nicht verzichten auf allen Kampf ımd Streit. Als Grund— 
charakter der römifch = katholifchen Kirche wird nun weiter ange⸗ 
geben: 1. Autorité de PPglise sur ses membres; 2. Orga- 
nisation hierarchique; 3. Culte essentiellement liturgique 
et saeramentel; 4. Esprit conservateur; 5. Aspiration à la 
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eathoiieite. 
hervor 1. Independance de lindividu; 2. Organisation 
d’innovation; 5. Absorption par la nationalite. 
legteren Punkt bemerkt der Berfaffer fehr bezeichnend: Für die 
proteftantiihen Kicchen bejteht das wirkſamſte Mittel ihre Unab- 
bängigfeit ficher zu jtellen, nicht darin, die Bande, welche fie mit 
dem Staat verbinden, zu löſen, aber darin, ihre Geftaltung und 
ihre Einrichtungen in der Art zu verbeffern, daß fie den Ueber- 
griffen der bürgerlichen Gewalt entſchieden widerftreben können. 
Wenn fie dazu kämen in ihrem Schoofe das Bisthum herzu- 
jtellen, wenn fie zugleich zurüdfehrten zu den alten Grundſätzen 
der Autorität und Lehreinheit, jo tft wahrfcheinlich, daß fie fd) 
a uch ein befjeres Anjehen verihafften und nicht mehr der Spiel- 
ball der verjchievenen Parteien würden, welche ſich folgen 
in der Gewalt ©. 91. „Die ein wenig vaube, jelbjt hoch— 
fahrende, ja fogar angreifende und feindfelige Daltung ver katho— 
liſchen Geijtlichkeit und ihres Führers gegenüber dem Staate tft 
ohne Zweifel oftmals vom Ehrgeiz eingegeben worden, von 
einem unmäßigen Kajtengeift, von einem übermäßigen Gefühl 
der Nechte der Kirche, aber noch häufiger vechtfertigt fie ſich 
durch den jehr rechtmäßigen Wunſch, die Würde der Kirche zu 
wahren, ihre Freiheit, ihre Lehre, und die Scheidungslinie 
zwiſchen dem Zeitlihen und dem Geiftlihen ſcharf abgegränzt 
zu erhalten.” ©. 279. 


Nach der ausführlichen principiellen Einleitung wird über-| 


gegangen zur Betrachtung des Zuftandes der orienta- 
lifhen und romanifhen Kirche. Die orientaliiche Kirche 
wird mit einer gewiſſen Liebe dargeftellt, da fie doch in den 
Augen der meiften Theologen, Hiftorifer und Politifer wie gar 
nicht vorhanden fe. Er meint: „Vom Geſichtspunkt der all- 
gemeinen Interefjen des Chriftenthpums aus haben ſie Dienfte 
von einer großen Bedeutung geleiftet; fie haben den criftlichen 
Glauben von Jahrhundert zu Jahrhundert bewahrt, durd) viele 
Schioterigfeiten und Prüfungen hindurch, fie haben davon die 
Grundartikel bewahrt, das Dogma von der Gottheit Chriftt 
voraus, treuer, als es mehrere diefer proteftantiihen Kirchen 
gethan, melde ein großes Weſen machen mit ihrer Wiſſenſchaft 
und ihren vollfommener gewordenen Einrichtungen, die aber in 
Glaubensdingen in einem Zuſtande vollendeter Verwirrung und 
Zerrüttung find.” Meſtral befpricht zuerft die orthodoxe Kirche 
als Ganzes und die einzelnen Genoſſenſchaften, dann die ver- 
wandten Kirchen und macht beſonders aufmerfjam auf Die 
Union ehrötienne, redigirt von M. Guettee, die das Drgan 
der griechiſchen Kirche in Frankreich if. Dann geht er über 
zur römiſch-katholiſchen Kirche. „Wenn wir den Katholicismus 
in feinem gegenwärtgen Zuftande betrachten, jo bemerken wir 
ſehr große Gegenſätze. Wir fehen ihm zugleih ſchwach und 
ſtark, arm und reich, abhängig und frei. Auf der einen Seite 
befitst fein Chef nichts mehr als einen Feten des ſchönen Be— 


Als Grundcharakter der evangeliichen Kirche tritt 


ſitzthums, weldyes ehedem den Kirchenſtaat ausmachte, und was 


ihm bleibt von zeitlicher Gewalt, wird ihm noch beſtritten. Auf 
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der anderen Seite beſitzt die römiſche Kirche noch unermeßliche 


Hülfsquellen; fie bringt nach allen Seiten der Weltkugel ihre 
democratique; 3, Culte essentiellement didaetique; 4. Esprit 


Ueber | 


Miſſionare, ihre Kapellen, ihre Klöſter, und felbft in einigen 
der Gegenden, die ſich gegen fie im fechszehnten Jahrhundert 
empört, erregen ihre Fortſchritte berechtigte Sorgen. Wenn wir 
von der Außen und polttifchen Stellung der römiſchen Kirche 
zu ihrer geiftigen übergehen, jo finden wir dieſelben Gegen- 
ſätze. Einerſeits fehen wir große Tugenden, bewunderungs- 


| wirdige Hingebung, bedeutende wiljenjchaftliche Anftrengungen, 


anderjeitd eine gewiffe Oberflächlichkeit im  fittlichen Yeben, 
einen outrirten Conſervatismus, eine maßloſe Nachſicht gegen 
alten Aberglauben und alte Mißbräuche, welche die Sache des 
Chriſtenthums gefährden, bedauerliche Uebertreibungen in der 
Marien- und ſonſtigen Heiligenverehrung. Die katholiſchen Leh— 
rer erklären ohne Zweifel, daß die katholiſche Kirche dieſe Miß— 
bräuche, dies abergläubiſche Weſen, dieſe Uebertreibungen ver— 
werfe, und daß ſie nicht verantwortlich dafür ſei; aber warum 
arbeiten die Führer der Kirche (Papſt, Biſchöfe, Pfarrherren) 
nicht entſchiedener darauf hin, ihre Völker aufzuklären, die Miß— 
bräuche zu unterdrücken, und in der Praxis und bis in die ge— 
ringſte Dorfgemeinde den mehr gereinigten Katholicismus zu 
pflegen, welcher ſich in den Büchern gelehrt findet. Und wes— 
halb thun ſie nicht mehr dafür, die Kenntniß der heiligen 
Schriften und der Kirchengeſchichte zu verbreiten?” ©. 225 f. 
Uebergebend zum Proteſtantismus fagt der Berfaffer, 
daß die Keformation ein Gottesgericht über die entartete Kirche 
war und eine Prüfung, welche ihr heilfam wurde. Doc meint 
er: „die Keformatoren und ihre Anhänger dachten vielleicht nicht 
genug, wie groß die Berantivortlichkert derjenigen tft, welche ihre 
Dppofition bis zum Schisma trieben, fte hätten mehr Geduld 
zeigen fünnen, mehr Mäßigung gegen die herrichenvde Kirche, 
ihre Führer und ihre Einrichtungen; fie hätten aufmerffam 
prüfen können, ob nicht, indem fie die Art an gewiffe Miß— 
bräuche legten, fie mit demfelden Schlage auch Glaubens- 
anfichten und Uebungen treffen, welche nicht als Entftellungen, 
ſondern als berehtigtigte Weiterentwidelungen des Chriſtenthums 
angefehen werben können. Meftral behandelt zunächft die luthe— 
riſche Kirche. Obgleich von Haus aus reformirt, gehören feine 
Sympathien doc umnftreitig jener Kiche an, wie er felbft es 
ausfpricht. Er findet, im Lutherthum fer die hriftliche Wahr: 
beit am treueften dargeftellt, in ihrer Völligkeit und in ihrer 
Reinheit, er findet, es ſei in diefer Kirche, daß wir im glüdlich- 
ſter Weife die verſchiedenen Elemente des Chriſtenthums fi ver- 
tragen und ausgleichen fehen, die heilfame Hut der Kirche mit 
der perfönlihen Freiheit, die Unterwerfung unter die Schrift, 
und die Achtung für die Ueberlieferung. Von den veformirten 
Kirchen fagt Herr von Meftral: Sie hätten Bedürfniß zu 
werden, was fie zu wenig find, Kirchen in wahren umd ges 
ichichtlichen Sinne des Wortes. Sie hätten nöthig, ſchärfer 
Widerſtand zu leiften gegen den Individualismus, gegen bie 
Zerbrödelung, gegen die Sekten. Zu diefem Ende hin, wäre es 
ihnen vortheilhaft ſich mehr der lutheriſchen Kirche zu nähern; 
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fie Hätten nöthig, won ihr zu lernen. Aber unglüdlicherweife 
fcheint die gegenwärtige Strömung die Neformirten (beſonders 
franzöſiſcher Zunge) in eine entgegengeſetzte Richtung zu drängen; 
ſie ſcheinen im Allgemeinen in Bezug auf das Lutherthum ein 
gewiſſes Mißtrauen und wie Furcht und Abneigung zu haben. 

Mögen die Anſchauungen de Meſtrals nun auch nicht neu 
ſein — wir erinnern nur an die Verhandlungen dieſer Fragen 
im Volksblatt fir Stadt und Land — fo wurden fie ſelten aus— 
geführt mit ſolcher durchgehenden Beziehung auf die Gegenwart. 
Wir haben hier Feine Kicchengefchichte der neueften Zeit, noch 
weniger eine trodene Statiftit, fondern Betrachtungen über bie 
kirchlichen Zuftände unferer Gegenwart, etwa in der Weife von 
Dillinger „Die Kiche und die Kirchen“ oder noch eher won 
einzelnen Theilen von Guizots Mevitationen, dieſelben nur mit 
dent Unterfehiede, daß uns bei Guizot ein gläubiger Liberalis- 
mus entgegentritt, hier die MWeitherzigfeit mit durchaus confer- 
vativen Anſchauungen verbimden ift. Große Klarheit, ruhige, 
maßvoll abwägende Darſtellung, ſchöne Anordnung und bes 
ftimmte Sprache zeichnen das Buch aus, das auch bei denen 
Anerkennung erlangen jollte, welche nicht, wie Meftral, zwifchen 
der römischen und proteftantifhen Kirche mehr oder weniger in 
der Mitte Stehen, fondern von der weſentlichen Wahrheit der 
eigenen Kirche überzeugt find, die aber glauben, daß aud) die 
fatholiihe Kirche eine zwar irrende, fündigende, aber doch im— 
merhin chriſtliche Kirche fer. 

Wir halten es heute noch, felbft im Angefichte des Con— 
cils, mit dem jeligen Hengftenberg, wenn er fagt: „Dreißig 
Jahre lang haben Katholifche und Evangeliſche in blutigem 
Kampfe um die Alleinherrfhaft in Deutſchland gerungen. Nach— 
dem wir Durch Diefen Kampf bis an den Rand des Abgrundes 
geführt worden, ift das Nebeneinanverftehen beiver Kirchen — 
bi8 über den Religionszwift eine Einigung ftattgefunven hat, 
wie es im Weftfäl. Frieden heißt, — durch ein Gottesurtheil 
feitgeftellt worden. Und wir dürfen nicht fagen, daß diefer Nath- 
ſchluß für uns ein werborgener fer. Seine Gründe macht ung 
die Erfahrung deutlich. Wir fehen, daß die Fatholifche Kirche 
überall, wo fie der Anregung durch die evangelifche entbehrt, 
von dem Weuferlichkeitsgeifte überwuchert wird, und erft in 
Erſtarren gerät) und dann der Fäulniß anheimfält. Wir fehen 
ebenfo, daß die evangelifche Kirche fir jetst, und bis eine reichere 
Ausgießung des h. Geiftes über fie ftattfindet, nod) des Zuſam— 
menjeind mit der kath. Kirche bedarf, um die Nothwendigke it 
eines fejten gemeinfamen Lehrgrundes und einigender Firchlich er 
Ordnungen zu erfennen, und noch mehr als das, um kräftig an 
ihren Urſprung erinnert zu werden umd fi) auf ihre eigenen 
Fundamente zu erbauen... . Wir dürfen es nie wergeffen, daß 
unſer gefährlichfter Feind nicht Rom mit feinen Jeſuiten, daß es 
vielmehr die alle Fundamente beſeitigende Negation, daß es der 
Unglaube ift.“ 
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Kirchliche Nachrichten aus der Schweiz. 


In einem riftlichen Blatte hieß es unlängft mit ſchneidender 
Ironie: „Wenn die neue Kirche oder das freifinnige Chriften- 
thum in unferen bisherigen Kirchen wirft, was die evangeliſche 
bisher nicht fonnte, wenigftens nicht gethan hat; wenn jene 
wirklich das Feuer vom Himmel auf ihrem Altare beſſer nährt; 
wenn fie die Kirche heiligt in der Liebe, wenn fie alles Bolt 
zur veinen fittlichen Geſinnung bringt; wenn fie nicht nur einigen 
Gebilveten die Einbildung höherer Erfenntniß und Freiheit bei— 
bringt, wenn fie „die Maffen, ja den Auswurf der Menfchheit 
mit ſich fortreißt,“ wie Jeſus gethan haben foll, zur Belehrung 
und Erneuerung; wenn fte alle die ftillen Yiebeswerfe und An— 
jtalten des Pietismus im beften Sinne und der innern Mifffon 
mit ihren Worten weit übertrifft; wenn fie den Materialismus 
im Zeitgeiſt überwindet und zur praktiſchen Löſung ver ſo— 
genannten jocialen Frage Weſentliches beiträgt; wenn fie mit 
ihren Evangelium die Armen wahrhaft tröftet und es wirklich 
dazu bringt, die in Unzufriedenheit verbitterten Gemüther zu— 
frtevener zu machen; wenn fie den Sterblichen den jenfeitigen 
Himmel mit einem bieffeitigen, geiftigen Simmel vollfommen zu 
erfegen vermag; wenn fie den geängftigten Seelen den Stachel 
des Todes brechen kann beſſer, als der alte Auferjtehungstroft; 
wenn fie wahrhaftig den von den Schauern der Ewigkeit er- 
fchütterten Sündern zur DVerföhnung und zum ewigen Leben 
hilft;“ — dann wollen wir diefe neue Theologie in der alten 
Kirche willkommen heißen. 

Bon diefen Erfolgen it freilich noch wenig zu fpüren. 
Zwar läßt fich einigen Gliedern diefer Richtung praktiſche Ruh— 
rigfeit nicht abjtreiten, einige zeichnen fih aus durch wifjen- 
Ihaftliche Tüchtigkeit, und leicht ließen fi auch foldhe nennen 
von unzweifelhaften, hohem, ethiſchem Ernſt. Doch iſt das nicht 
der. Grundcharakter der Partei. Die größten Erfolge erringt 
fie nicht in der Predigt, nicht in der Seelſorge, auch nicht in 
der Wiffenfchaft, jondern mehr durch eifrige Betheiligung an 
Politif, durch Schöne Reden an Sängerfeften, durch prompte 
Geſchäftsführung und duch einen dem Volksgeiſt entſprechenden 
nüchternen Sinn, der fi wor allen Ertravaganzen hütet, und 
felbft nur felten liberalen Fanatismus zeigt. 

Die bedeutendſte wilfenfchaftliche Yeiltung dev Reformpartei, 
aber keineswegs der entjpredhendite Ausdruck ihrer Anfchauung, 
mehr nur Üeberzeugung eines ihrer Häupter, ift die Dogmatif 
von Biedermann. Nomang bat fie unlängft eingeben be- 
fprochen in einem Aufſatz über das neu-fpefulative Chriſtenthum 
in den Yahrbüchern für deutſche Theologie. Er nennt fie einen 
„jehr wohlüberdachten Bau, — von außen angefchaut, gewiffer- 
maßen imponivend durch das Mafienhafte des Ganzen, und 
ohne Zweifel für Manchen auch durch die Faffung mehr als 
durch Die Entwidelung der Begriffe und Gedanken, und zugleich 
auch durch die ſehr herwortretende Prätenfion höchſter Wiffen- 
ſchaftlichkeit und ihrer felbft gewiffeiter Unangreifbarfeit, — kalt 
jedoch auch wie Stein, zwar von nicht anzuzweifelnden fittlichen 
Ernjt durchdrungen und auch von einem gewiſſen Intereffe am 
veligiöfen Leben felbft in ven vom Verfaſſer entſchiedenſt ver- 
worfenen Formen, doch nicht ein fonderliches Denkmal einer ſpe⸗ 
cifiſch religiöſen Perſönlichkeit, allüberwiegend beherrſcht von dem 
theoretiſchen Intereſſe an einer weſentlich Hegel'ſchen Faſſung der 
Wahrheit, bis zur Verblendung in Hinſicht auf die prakliſchen 
Wirkungen folden Thuns.“ 

(Schluß folgt.) 


Redaktenr und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


irchen— 


Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Zum Ausruhen im Streite. 
Margarethe Verflaſſen. 


Ziehet an den Harniſch Gottes, daß ihr beſtehen könnt ge= 
gen die liſtigen Anläufe des Teufels, denn wir haben nicht mit 
Fleiſch und Blut zu kämpfen, fondern mit Fürften und Gewal— 
tigen, nämlich mit den Herren der Welt, die in der Finſterniß 
dieſer Welt herrſchen, mit den böſen Geiſtern unter dem Him⸗ 
mel. Um deswillen jo ergreifet den Harniſch Gottes, auf daß 
ihr an dem böſen Tage Widerſtand thun und alles wohl aus— 
richten und das Feld behalten möget. So ſtehet nun, umgürtet 
eure Lenden mit Wahrheit und angezogen mit dem Krebs der 
Gerechtigkeit, und an Beinen geſtiefelt als fertig zu treiben das 
Evangelium des Friedens, damit ihr bereitet ſeid. 

Das iſt der Chriſten Beruf und Panier, und dieſe Worte 
ſtehen auf ihren Schildern geſchrieben, und darum müſſen ſie 
alle Zeit zum Streite gerüſtet ſein, doch nicht um des Streites 
willen, ſondern zu treiben das Evangelium des Friedens. Im 
Leben freilich ſieht es zuweilen nicht ſo aus. Wenn 400 ſchrei⸗ 


ben Placet, fo ſchreiben gleich SO, und zwar ſehr Gewichtige, 


daneben Non placet, 60 Placet ad modum und eben fo viel 
[reiben gar nicht, Andere ergreifen lieber die Flucht. Es ift 
ein bedenkliches Zeichen, wenn die, welche fo feft behaupten, im 
heil. Geiſte verfammelt zu fein, doch ſchließlich in den Streit 
auseinander gehen! 

Aber diefer große Haufen, ver hier mit Placet und Non 
placet im Streite liegt, bildet gleichwohl eine gejchloffene Co— 
lonne in der Chrijtenheit einer noch ganz andern Colonne der- 
jelben Chriftenheit gegenüber, der fie das Anathema zurufen, 
und wenn einer oder der andere unter ihnen das Wort wagt: 
dort giebt e8 auch treue Jünger des Herrn, jo entiteht faft ein 
wildes Gejchrei, man hält fi) die Ohren zu und will fo etwas 
nicht hören. 

Und ift denn in diefer zweiten Colonne ein gefchloffener 
Friede? Ich fürchte, fie gehen noch weiter auseinander. Denn 
fie Haben verſchiedene Feldzeugmeifter, und die bunt durcheinan— 
der gemifchten Zeitfchriften, Zeitungen und Journale, welche fie 
als ihre Fahnen entfalten, liegen im Streite wider einander. 
Jeder hält fi) augenblicklich für den allergefcheuteften und kann 
den Andern nicht recht leiden. E8 wäre ihm lieb, wenn er ihn 
zwingen könnte, abzutreten vom Kampfplatze. 


Mittwoch den 14. September. 


N 74. 


Aber die Feldzeugmeifter haben jeder wieder ihre Unterfelo- 
herren, welche die vorführen, denen fie diefes und jenes Com— 
mando anvertrauen, und müſſen es fehließlich erleben, daß dieſe 
fich jelber untereinander befehden. Der Feldzeugmeiſter hat ge= 
nug zu thun, daß er feine eigenen Leute in Ordnung halt. 
Denn die Pofaunen tönen wider einander, ımd Melanchthon 
bat gefeufzt unter der rabies theologorum. Etliche fuchen einen 
Sonfenfus im Diffenfus und er will fih nicht finden, etliche 
fepariven fih, und die Sepmirten trennen und fpalten id), 
‚ Andere wollen ſich nicht eher fepariren, bis fie hinausgeworfen 
werden, und tragen in Hoffnung das Unerträgliche, wieder An— 
dere wehren fih ihrer Haut, denn man will fie auseinander 
univen, und fie wollen gern zufammenbleiben, was te find. 

Wer in diefen Streit, dieſes zwiefpälttige Durcheinander 
und Widereinander zu ſchauen hat, dem ift es nicht zu verargen, 
wenn eine ftilfe Sehnfucht nach dem Frieden in ihm wach wird, 
der jenfeits alles Kampfes liegt. 

Aber indem ich diefe Zeilen fchreibe, tönt nod) ein ganz 
anderer Lärm zu mir berüber. Denn unter meinem Fenſter 
raffeln die Kanonen und in wenigen Tagen werden die Felder 
der Chriftenheit wieder mit Blut getränft fein und das Ge— 
fchret der Verwundeten wird herzzerreißend an unfern Ohren 
fingen. Man hat das Morden und Blutvergießen zu einer 
ungeheuren Kunſt getrieben, und ver Lorbeerkranz des Siegers 
ift tief in das Blut der Erfchlagenen getaucht. 

Iſt das der Anblick unferer Tage, fo lade ich den Leſer 
ein, einen Augenblick mitten im Streite mit mir auszuruhen, 
und zwar an ber Hand eines nur fehr Heinen, aber innerlich 
reichen Buches, Das mitten im diefer böfen Zeit wie ein Frie- 
densbote durch die Lande zieht und nach allen Geiten ſich un— 
gefucht wie eine Berföhnung darbietet. Unter dem Titel: 

Margarethe Verflaffen, 
ein Bild aus der Fatholifchen Kirche 
von U. 9. 
ift bei Carl Meyer in Hannover fo eben die anziehende Lebens— 
geſchichte einer ernften Katholifin won ihrer ebenfo ernften pro— 
teftantifhen, noch lebenden Freundin erſchienen, nachdem das 
Manufeript, wie wir hören, fhon eine lange Neihe von Jahren 
wie ein verborgener Schat im Pulte geruht hat. Hier handelt 
es ſich nicht um die Lehrſätze der beiden Kirchen, deren Begrün— 
dung und Vertheidigung, ſondern Das Leben felber tritt ung in 
beſtimmter Geftaltung, als ein Erwachſenes, Blühendes, ſich wie 
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von felder Entfaltendes entgegen. Keine der beiden Freundinnen | blickte, ſtieß fie ihren Vater an umd fagte lachend: „Sud nur, 


fucht die andere zu locken, zu befehren, fondern jede derſelben 
giebt fich eben vote fie ift, ſinnt, handelt und jede weiß fich in 
die andere zu finden, und wenn e8 eben die Katholikin ift, deren 
oft ſehr merkwürdig fich entfaltendes Leben von der Proteftantin 
befehrieben wird, fo fehen wir doch durch den Schleier der Dar- 
ftellung auch der Proteftantin tief in das Herz hinein. Die 
Gräfin Ida Hahn, welche uns in ihren Erzählungen die idealen 
Geftalten ver katholiſchen Welt, wie fie fie gern haben möchte, 
vorführt, mag einmal vecht tief in das vorliegende Buch hin- 
einſchauen, um zu erfahren, wie groß der Unterſchied ift zwi— 
ſchen ven konkreten Erſcheinungen des wirklichen Lebens und 
den luftigen Bildern auch der reichten Phantafie, wenn— 
ſchon fie im ſchönſten Gewande der Darftellung über die 
Bihne ziehen. 

Das vorliegende Buch würde noch bedeutend anziehender 
geworden fein, wenn die Verfaſſerin es nicht in vielleicht allzu 
keuſcher Rückſicht auf etwa noch lebende Perfonen oder deren 
Angehörige verfhmäht hätte, die VBerhältniffe und Beziehungen 
noch beftimmter und faßbarer zu zeichnen, und wenn man aud) 
leicht fieht, daß die Berfafferin felber die Antonie ift, welche im 
Buche als eine dritte Perfon erfcheint, jo kann man Doch den 
Wunſch nicht unterdrüden, es möchte ihr gefallen haben, ihren 
eigenen Lebensgang oder doch die Fonfreten Beziehungen zu 
Margarethe deutlicher und faßbarer zu zeichnen. Aber wie fie 
felber in großer Bejcheivenheit ſich völlig in den Hintergrund 
ftellt, fo erſcheinen auch die übrigen in Margarethe's Leben 
verflochtenen Perfonen meiſtens nur unter fingirten Namen, 
etwa Clemens Brentano, die Brüder Grimm und einige andere 
Perfonen ausgenommen. Uebrigens führt uns das Buch an den 
Rhein, vornämlih Koblenz, nad Nancy, Paris, Weftfalen, 
Nizza, Italien, Eafjel u. |. w., nit um uns diefe Städte und 
Länder in ihrem Treiben und Sein kennen zu lehren, ſondern 
immer nur um der ftillen Spur Margarethe's zu folgen. 

Nah dieſen einleitenden Worten bitten wir den geneigten 
Lefer, und ein wenig auf diefer Spur zu folgen. 

Margarethe Berflafien, urfprüngli van der Flaſſen, oder 
wie fie genannt worden, Gretchen, war die (im Jahre 1808 
geborene) Tochter eines in befcheivenen Berhältniffen zu Coblenz 
lebenden, in den feineren Formen des Lebens erzogenen Malers, 
der bis in fein IOftes Jahr einer Zeichnenfchule worftand. Sie 
war ein lebendiges, phantafiereiches, arglos fröhliches Kind, das 
ſich praftifch im Leben leicht zu finden wußte, weichen Herzens, 
das, noch auf dem Arme getragen, fi das Strümpfchen aus- 
zog, um es dem fteinernen Jeſuskinde anzuziehen, denn e8 war 
falt. Die komiſchen Seiten des Lebens traten ihr fofort ent- 
gegen, daß fie auch geſtraft werden mußte, weil fie das Laden 
nicht laſſen konnte über die feltfamen Geberven des Arbeiters, 
der vom Gerüfte fie. Das auf der Straße im Wagen ein- 
gefpannte Pferd mochte ein ſeltſames Geſperr machen, als e8 
fh vom Sturze erhob, als fie aber gleich nachher ven won ven 
Knien ſich mühſam erhebenden alten Priefter am Altare er- 


der Pater Joſeph macht doc grade wie das Pferd.“ 

Schiver ward e8 ihr, ſich in das Beichtweſen einzuleben. 
ALS fie e8 dann aber eine Zeitlang geübt hatte, deuchte es ihr 
langweilig und unerträglich, dem Priefter immer wieder Diejel- 
ben Sünden zu beichten. Sp war e8 ihr lieb, daß fie einen 
alten Beichtfpiegel gefunden hatte, worin viele fremdartige Sün- 
den aufgezählt waren, die fie gar nicht fannte. Als fie aber 
wieder in den Beichtftuhl trat, beichtete fe friſch weg alle diefe 
Sünden. ME aber der Priefter ftußig das Kind anſah und 
fragte, wie e8 dazu gekommen, ſolche Sünden zu beichten, er- 
zählte Gretchen ohne Weiteres den Zufammenhang und feßte 
hinzu: „Ich Dachte, e8 müßte Hochwürden auch Yieber fein, mal 
was Neues zu hören, als immer die alte Leier.“ *) 

Uebrigens entwidelte fih früh ein feſter, ernfter Wille. 
Der Eindliche Eigenfinn, welcher fehwer zu brechen war umd dem 
Bater viele Noth machte, ward geheiligt und ein ftarfer Zug 
zu den geheimnißvollen Tiefen des katholiſchen Cultus legte ſich 
bleibend auf ihre Seele. Man fand das vermißte Kind zu— 
weilen eingefchlafen noch auf den Knien liegend in der ftillen 
Kloſterkirche. AS ſpäter jogar ein Verdacht entjtand, fie fuche 
dort Zufammenkünfte mit einem Liebhaber, empörte fie das 
zwar in ver Tiefe, aber fie war zu fto, um fid) davon zu 
reinigen. 

Sämmtlihe mit der katholiſchen Kirche jo eng verwachſene 
Höfterlihe Anftalten waren duch den republifaniichen Sturm » 
der franzöſiſchen Revolution aud in Coblenz zertreten. Als man 
num nach hergeſtellter Ordnung im Jahre 1825 darauf bedacht 
war, zuerft wieder ein Hofpital zu errichten und dieſes unter 
die Pflege gefchulter Klofterfrauen ftellte, ging durch Coblenz 
eine tiefe und ernfte Bewegung, als man doch nun wieder fird- 
lihe Frauen in ihrer Ordenstracht einziehen ſah und Damit erſt die 
gute alte Zeit zu erwachen ſchien. Man muß unter einer rein 
katholiſchen Bevölkerung gelebt haben, um es verftehen zu fönnen, 
wie die Gemüther aufs tiefſte und innigſte von diefem erſten 
Zeichen der Wiedererwachung Ficchlichen Lebens ergriffen waren. 
Clemens Brentano war hier befonders thätig, und das damals 
18 jährige Gretchen, das ein jo volles Herz für die Abhülfe aller 
Noth des Lebens, fonderlih in Krankheit und Armuth hatte, 
drängte ſich unter denen herzu, welche die mit der Krankenpflege 
verbundenen, oft fo ſchweren Opfer zu theilen bereit waren. 
Das damals jo blühende Mädchen fehnte ſich danach und fand 
die innigſte Befriedigung aud im ſchwerſten, oft Grauen er= 
regenden Dienft. Die Eltern liegen fie gewähren, wiewohl fie 


*% Dem Einfender dieſes ift eine Fatholifche Bauerfrau bekannt. 
Sie wußte auch nicht, was fie beichten follte und fagte dann: „Ich 
ſah ein Bund Erbfenftiefel im Nachbargarten liegen, das ſtahl ich noch 
geſchwind, daß ich doch etwas zur beichten hätte.” Man bat die ge- 
zwungene Obvenbeichte eine Marterfammer genannt, Die vorliegenden 
Beifpiele eines Kindes und einer ſchon älteren Frau find geeignet, dies 
Wort ein wenig zu beleuchten, 
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keineswegs der Meinung waren, das Iebeusfrohe Kind in feiner 


auf die Bälle, und obwohl Gretchen dort gern gefehen und ge— 
ſucht war, fo widerſtand ihr doch diefe laute Luft weltförmigen 
Treibens, und da fie es mit Bitten nicht glaubte erreichen zu 
können, legte fie ſich heimlich Senfpflafter unter die Füße, um 
die Theilnahme fi) unmöglih zu machen, und erſt als ver 
Bater diefen Ernſt ſah, möthigte er die ſonſt fo heitere und 
lebensfrohe Tochter nicht weiter zur Theilnahme an diefen 
Tänzen. 

Deſto mehr ward ihre Hülfe und Theilnahme nad) anderer 
Seite in Anfprud genommen. Die nie ermüdende Raſtloſigkeit 
des einfichtigen Kindes, Die Heiterkeit und Offenheit, welche ihr 
Weſen durchdrang, die aufrichtige und innigfte Theilnahme, 
welche fie für alle Berlegenheit und Noth hatte, erwarb ihr 
bald im ven weiteften Kreifen fo viel Vertrauen, daß fie ſich 
vorfam „wie ein unglüdliches Zapfenbrett, behängt an allen 


Enden mit jo viel Vertrauen, daß alle Zapfen finfen.“ Alles 
Gemachte, Hohle, Sentimentale, alle irgendwie zur Schau ge- 


tragene firhlihe Frömmigkeit war diefer Natur zuwider. Nie 
mand hätte dem frohen Kinde, das nedte ımd ſich neden ließ 
und jo viel Sinn für das Komiſche hatte, angefehen, weld ein 
tiefer Ernft ihre innerſtes Weſen durchdrang, welch ſchwere 
Kämpfe ſie zu beſtehen hatte, wie ernſt ſie in dem aufrichtigen 
Schuldbewußtſein nach der Heiligung rang. In ſich verſchloſſen, 
verbarg ſie eine Welt voll Gedanken, Pläne, Hoffnungen, welche 
noch nicht von der Sprödigkeit und den niederſchlagenden Erfah— 
rungen des alltäglichen Lebens gebrochen, ihr Herz durchglüheten, 
und in der Opferwilligkeit und freudigſten Entſagung den Kranz 
und die Krone ſahen. Nur ſelten geſtattete ſie einen verſtohlenen 
Blick in die innerſte Tiefe ihres Herzens. 


Eigenthum, das ſind die Gaben, die ich meiner Kirche verdanke. 
Reiß mich aus ihr heraus und ihren Einfluß aus mir und 
du wirſt ſchaudern vor der Schwäche und Nacktheit meiner 
Natur.“ 


Noch eine Mittheilung ſei mir aus dieſer jugendlichen Zeit 


Gretchens hier um ſo mehr erlaubt, als die Verfaſſerin in ihr 
die Majeſtät chriſtlicher Barmherzigkeit ſieht, während ihrer 
Gretchen ſelbſt in ſpätern Jahren als einer jugendlichen Don— 
quiroterie gedenkt. Der Leſer möge ſelber urtheilen. 

Gretchen kam auf ihren täglichen Gängen durch die Stadt, 
welche ſie im Dienſte der Barmherzigkeit that, in viele Kreiſe 
und viele Häuſer, von denen Niemand etwas wußte, weil ſie 
ſelber nie davon ſprach. Da kam ihr denn zu Gehör, daß ein 
junger Officier, ein Preuße und Proteſtant, in einem dieſer 
Häuſer ſchwer krank an der Auszehrung, ohne andere Pflege 
als der ſeines Burſchen, danieder läge; es wurde hinzugeſetzt, 
daß er ſich durch ein übles Leben zu Grunde gerichtet, aber 
arm und verlaſſen ſei. Gretchen wurde, als ſie dies hörte, von 
einen unwiderſtehlichen Verlangen erfaßt, dieſem leiblich und 


„Was du bei mir) 
für Kraft und Ernſt meiner Natur hältſt, das ift mit mein) 
Feuer mahen, da fochte fie Chofolade, die fie mitbrachte; im— 


\ 
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wahrſcheinlich auch geiftig verkommenen Menfchen beizuſtehen— 
jugendlichen Frifche an die Entjagung der Welt abzugeben. Der Bi 
Vater führte feine beiden Töchter gen in hergebrachter Weife | 


Das hierbei Schwierige, Unpaffende entging ihr keinesweges, 
denn ſie war nichts weniger als eine Phantaſtin, die die Welt 
nicht geſehen hätte, wie ſie iſt; ſie wußte ſehr wohl, was ihr 
alles entgegenſtand, aber ſie wußte, wie bei unzähligen Gelegen— 
heiten in ihrem Leben: „Mit meinem Gott kann ich auch über 
Mauern ſpringen.“ Ohne einem Menſchen davon zu ſagen, 
faßte ſie eines Tages ein Herz, ſtieg die vier Treppen zu dem 
Unglücklichen hinauf und, indem ſie allen ihren Muth zuſam— 
menfaßte, pochte ſie leiſe an. Bei dem „Herein!“ lief's ihr 
kalt durch die Glieder und noch mehr beim Eintritt ins Zim— 
mer, denn der Kranke war nicht, wie ſie ſich vorgeſtellt, allein, 
ſondern einige junge Officiere ſtanden und ſaßen um ſein Bett, 
die hoch aufſahen bei der Erſcheinung eines jungen Mädchens 
an dieſem Orte. Gretchen unterbrach die Stille der Verwun— 
derung mit einigen ſtockenden, an den Kranken gerichteten Wor— 
ten: „Wie, daß ſie gehört habe, daß er leidend und wohl eini— 
ger Pflege bedürftig ſei.“ Dieſer aber lehnte jede Hülfe kurz 
und höflich ab, er habe alles, was er bedürfe, und Gretchen 
blieb nichts übrig, als ſchweigend fortzugehen. Mit ihrem ſchnellen 
praktiſchen Blick aber hatte ſie trotz ihrer Verlegenheit wahr— 
genommen, daß die ganze Einrichtung ſehr ärmlich und von 
allem, was ihm hätte erquicklich fein können, nichts zu ſehen 
war. Deshalb Tieß fie fih auch durch die Abweiſung nicht irre 
machen und ging Tags darauf, mit einem Töpfchen Gelee un- 
term Arm, und diesmal ohne Unruhe und Berlegenheit wieder 
bin. Jetzt war er allein, verwundert ſah er fie ſchweigend an, 
fie aber erwähnte feiner geftrigen. Abweifung nicht, fondern that, 
als verftände fih ihr Kommen ganz von felbft, hieß den Bur— 
hen Waſſer Holen, rührte einen Trank ein, ſchüttelte die Kiffen 
auf umd fagte, fie käme morgen wieder. Diesmal wandte er 
nichts ein, er dankte nur. Bon da an bejuchte fie ihn, jo oft 
fie Konnte. Der Burſche mußte ihr in der Heinen öden Küche 


mer wußte fie eine Erquickung zu fhaffen. Waren Kameraden 
bei ihm, fo gingen fie ehrexbietig fort, wenn fie fam, gewöhn— 
li) wartete der Burſche ihrer auf der Treppe und fagte ihr, 
wie lange jhon fein Herr, mit auf die Thür gehefteten Augen 
fie erwartend, daläge, fie fei all fein Troft. Denn Gretchen 
war bei leiblichen Wohlthun nicht ftehen geblieben. Es war ihr 
nicht eigen, in eines Menfchen Gemüth wie mit der Sonde 
berumzufahren, oder in treöftlichen even und Vermahnungen 
fi) zu ergehen, aber fie Fniete am Bette des Elenden nieber, 
wenn er ſchwer litt, und betete. Anfänglich Hatte ev nur mit 
düfterem abgemendeten Schweigen es geſchehen laſſen, aud wohl 
bittere Worte dazwifchen geworfen, nad) und nad) aber Löfte 
ſich die ftarre Rinde von feinem. Herzen, er fing an, mitzubeten 
— „manch Ave“ — und ieh fi immer wieder jagen, daß 
aud fein Exlöfer Iebe. Der verzmeifelten Augenblide wurden 
immer weniger, bie Erbitterung, mit ber fein junges Leben ges 
gen ven Top fümpfte, ließ nad, ex fing an, jeinem Sterben 


"mit Ruhe und Ergebung entgegenzufehen. Als fie eined Tages 
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in die Küche ging, ihm etwas zu bereiten, da vief der Burfche, 
der im Zimmer geblieben war, ihr ängſtlich zu. Aber als fie 
an fein Bett trat, war der Arme fchon till und friedlich hin— 
über gegangen. Gretchen wilrde ihm gern einen Geiſtlichen ge- 
bracht haben; er aber hatte es immer entjchieden abgemiefen, 
und dergleichen zu erzwingen, war nicht ihre Act; fie hatte Nie- 
mand von diefen Gängen etwas gejagt. 

Diefer kurze Einblid in das jugendliche Leben Gretchens 
wird genügen, um ven Lefer zur reizen, fich den näheren Lebens— 
gang diefer fo anziehenden Erfcheinung felber anzufehen. Wir 
übergehen bier den fehlgefchlagenen Verſuch Gretchens, um im 
Klofter St. Charles zu Nancy in der Pflege Kranker, Irrer 
und Sterbender ihren bleibenden Beruf, wie fte hoffte, zu 
finden. Mit freudiger Hingabe umd bis zum Sterben ermüdet 
unterzeg fie ſich als Novize den niedrigſten Dienften und ſchwer— 
ften Opfern. Mit heimlichem Grauen gedenkt fie der nächtlichen 
Wachen, wo fie, mit dem Schlüffelbunde und der Eleinen La— 
terne in der Hand, das ganze große Klofter vom Dachſtuhle 
bis zu den Kellern und Leichenfammern herab bei Sturm und 
Wetter ganz allein wiederholt zu durchwandern, Todte einzit- 
nähen, over Irre zu pflegen, over Spucknäpfe zu wafchen und 
zu reinigen, oder den Fußboden zu ſcheuern hat. Es ward ihr 
ſchwer, fi) ſchließlich von dev Novizenmeifterin fagen lafjen zu 
müfjen: du bift nicht ftark genug, wir können dic) nicht brauchen, 
tritt wieder in die Welt zurück. 

Wir übergehen ihren Aufenthalt in ver klöſterlichen Er- 
ziehungs-Anftalt zu Marienberg und begleiten fie nad Paris in 
das große, unter jejuitifcher Leitung ftehende Erziehungs-Inftitut, 
Sacr&-coeur, darin die vornehmſten jungen Katholifinnen aus 
allen Theilen der Erde geſchult werden. 

In einem Wagen an dem Gitterthore der Rue Varennes, 
hinter denen ſich ein Klofter in der Geftalt eines Palaſtes er- 
bob, jehen wir zwei junge deutſche Mädchen ſchüchternen Herzens 
halten, davon die eine in das Noviziat, die andere, Gretchen, 
in das Penfionat einzutreten gedachte. 

Dr. Münkel nennt in der Anzeige des worliegenden Buches 
die Klöfter ohme Weiteres Yrrenanftalten, die auch wahre Peſt— 
höhlen werden fünnen. Gleichwohl giebt ex zu, daß es nicht 
blos in der römiſchen Kirche mande Naturen giebt, die fo 
angelegt find, daß fie mw im Kloſter ihre Befriedi— 
gung ſuchen und finden fünnen, nicht wegen deſſen, was 
ihnen das Kloſter darreicht, fondern wegen deſſen, mas 
fie in das Klofter mitbringen. Nun, wir können ihm ja 
im mander Beziehung zuftimmen. Wir müßten fonft aufhören, 
Glieder der evangelifhen Kirche zu bleiben. Er hat vielleicht 
gute Gründe, um fid) jo entſchieden darüber auszufprechen ; das 
vorliegende Buch felber giebt wenig Veranlaffung dazu. Wir 
find fo leicht geneigt, Imftitute der römiſchen Kirche nad) den 
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Mißbräuchen und Entartungen zu beurtheilen, in denen fie uns 
oft genug entgegentreten. Dafjelbe gefchieht im veichlichen Maße 
auf der andern Seite ebenfo, und fo wird denn nicht felten eine 
Kluft aufgerichtet, Die und nicht ahnen lafjen möchte, daß beide 
Kirchen ein und daſſelbe Kreuz aufgerichtet, beide Kirchen den- 
jelben Herrn und Heiland anbeten, umd beide Kicchen diejelben 
dret hohen Artikel des Einen riftlihen Glaubens befennen, 
Nichts fchredt einen Proteftanten mehr zurüd, als das neueſte 
Dogma vom infallibeln Bapfte. Ernſte katholiſche Seelen jel- 
ber haben ſich wor dieſem gefpenfterhaften Gedanfendinge er- 
ichroden, noch viel mehr, als fie e8 jagen. Aber praktiſch und 
faktifh wird daſſelbe auf die einzelnen Seelen feinen jpürbaren 
Einfluß ausüben. Es giebt Dinge, über die man hinwegjehen 
fann und darf, die in Thefi zwar ſchlimm genug ausjehen, aber 
man kann im Leben ohne diefe Thefis fertig werden und zu 
Gott fommen, wenn man fie ruhig ftehen und auf fi) beruhen 
läßt. Das wird bei vielen Katholifen der Fall fein. 

Wenn wir denn aud nicht gemeint find, das Klofterleben 
mit feinen Gelübden und feiner Verdienſtlichkeit, noch weniger 
in feinen Anſchauungen oder gar Entartungen zu vertheidigen, 
jo möchte ich doch die Klöſter nicht ohne weiteres mit dem Namen 
der Irrenhäuſer bezeichnen. Sie gehören einmal wejentlich zur 
Entfaltung und Geſtaltung des römiſch-katholiſchen Weſens und 
Lebens und die Mannigfaltigkeit, in der ſie ſich darſtellen je 
nach den verſchiedenen Zwecken, welche ſie verfolgen, ja die Ver— 
ſöhnung, welche tief chriſtlich angelegte, ernſte und denkende 
Seelen in ihnen gefunden, die Leiſtungen einzelner beſonderer 
hervorragender Klöſter oder deren Mitglieder zwingen uns manch— 
mal zum Stillſtehen vor dieſen Irrenhäuſern, und wenn ich die 
Hände anſehe, welche die Klöſter verſpottet, raſirt und deren 
Güter eingezogen und zu beliebigen Zwecken verwandt haben, ſo 
empfinde ich vor ihnen ein nicht minder tiefes Grauen, als wenn 
die Klöſter in ihrer Entartung zu Peſtbeulen werden. Beob— 
achten wir doch einen Augenblick die beiden Gegenſätze des 
Kloſters der Dospitaliterinnen zu St. Charles in Nancy und 
des Sacr& coeur zu Paris. In beide treten wir an der Hand 
Gretchens. 

„Es war ein eigenes Geſchick, ſagt unſere Verfaſſerin, 
welches Gretchen binnen zweier Jahre an die beiden Pole des 
Kloſterweſens führte: in das altbewährte, demüthige St. Charles 
zu Nanch und das noch in feinem erſten Aufſchwung glänzende 
Sacré coeur,“ 

Fortſetzung folgt.) 


——— — 
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5. 


Zum Ausruben im Streite. 
Margarethe Verflaffen. 
(Fortiegung.) 


Gleichſam auf der Schattenfeite, am Ausgange des Lebens, 
fteht jenes, eine Zuflucht der Armen, Müden, Kranken und 
Sterbenden und jeinev Beſtimmung nach fordert es von feinen | 


Gliedern nichts als Liebe und Fähigkeit zu ihrem ſchweren, aber! 


einfachen Dienft. Was die Novize noch fonft an Stand, Bil- 
dung, Talent umd geiftigem Bedürfniß mitbringen mag, legt fie 
fammt dem Namen am Altare nieder, um nie wieder Gebraud) 
davon zu machen, und da der Orden fich hauptfächlich aus den 
niederen Ständen refrutirt, thut fie wohl, ſich nicht wieder daran 
zu erinnern, damit ihr die geiftige Atmosiphäre, 
mit fi) bringen, nie unbehaglich werde. 

Jenes Untergehen der Perſönlichkeit drückte eine Schweiter, 
zu deren Genefung nad) Iebensgefährlicher Krankheit man dem 
Haufe Glück wünſchte, einft fo aus: „Was ift’s, wenn eine von 
ung ſtirbt? Wir find wie Fenfterfheiben, geht eine entzwei, fett 
der Ölafer eine neue ein, und Niemand venft mehr daran!“ 

Anders im Sacre-coeur. Steht St. Charles am Ausgange, 
jo fteht Diejes am Eingange des Lebens und wenn dort wie am 
Abend das Einzelne in Maffen ſich auflöft, fo tritt e8 hier, 
wie im hellen Morgenlicht ſcharf und deutlich hervor. Als Er- 
ziehungsinjtitut der vornehmen Stände und als ein Orden, ver 
weite, weltumfafjende Zwede verfolgt, müffen bier die Berfönlich- 
feiten ganz anders ins Gewicht fallen, als dort. 
Namen herab wird ihnen nichts abgebrochen — als der eigene 
Wille! Hoher Stand ift willfommen, jedes Talent, 
wird hervorgezogen und gepflegt, alles, auch das anfcheinend 


unbebeutendfte Steinchen findet noch feinen Platz im großartigen 


Moſaik diefes Ordens. 

Gretchen war gar nicht hierher gekommen, um in den Or— 
den zu treten, ſondern nur in das damit verbundene Penſionat. 
Aber nach furzer Zeit erfannte man ihre Bedeutung und brachte 
fie, ihres anfänglichen Streubens ungeachtet, in das Noviziat. 
Bald war fie jelbft für ven Orden erglüht, der ihr die Univer- 
ſalität der Kirche jo lebhaft vor die Augen ftellte. Hier jah fie 
um fi) her vom fürftlichen Stande bis zum niebrigften hinab, 
Sranzöfinnen, Engländerinnen, Spanierinnen, SIrländerinnen, 


iwie jene fie, 


Bis auf den | 


jede Gabe 


Staltenerinnen, Polinnen, Nuffinnen, alle zu dem einen Zweck, 
der auch für fie der höchſte war, verfammelt. Sie fah mit 
einer Leichtigkeit, als gälte es von einem Haufe in das andere 
' gehen, heute diefes, morgen jenes Oxdensglied nad) den fernften 
Ländern gefchieft werden oder zurückkommen, und ebenfo von der 
Hingebung, womit alle diefe Schritte gethan, als von der 
majeſtätiſchen Sicherheit, mit der fie gelenft wurden, ergriffen, 
glaubte fie leicht, was der Orden von fi) fagt: daß ihm be- 
Ichteden fei, das Angeficht der Erde zu erneuern. 

Es war für fie ein glüdjeliger Tag, als am 24. Juli 1830 
der Novizenfchleier über ihre Stirn fie. Sie achtete wenig 
| darauf, daß in den folgenden Tagen Gewehrfalven und Kanonen— 
donner bis ins Klofter drangen. Aus dem nad) innen liegenden 
Noviziat war nicht zu fehn, was draußen worging und die Da- 
nen des Saer6-coeur hielten e8 für angemefjen, die jungen Ge— 
müther damit zu beruhigen, daß man ein großes Manöver in 
den Straßen ausführe. Im Penfionat aber, wo die Züglinge 
ſtündlich von den Eltern oder Verwandten abgeholt wurden, 
fonnte die Sache nicht verborgen bleiben, bis endlich Die 
Schweizer - Soldaten vom Boulevard der Invaliden über die 
Mauer in den Garten drangen, wo einer von ihnen vor den 
Augen der entfetten Mädchen fterbend niederſank. Mit der 
Niederlage des Königs war auch das Schidjal des Kloſters 
entſchieden. Eilige Flucht bfieb allein übrig, und che Gretchen 
und ihre Genoffinnen wußten, was eigentlich geſchehen, fuhr 
man fie noch am fpäten Abend im verfchloffenen Wagen zur 
Stadt hinaus. Als der Tag graute, hielt man in einem Dorfe 
| mit dem wilden Gefchrei: Le roi! Le roi! den Wagen an, 
riß ihm auf und leuchtete den erfchrodenen Mädchen ins Ge— 
fiht. Unter Spott und Gelächter ließ man fie unbeletvigt ziehen. 
Erſt jest, ala man den König bei ihnen fuchte, erfuhr Gretchen 
‚völlig, was fie in Paris erlebt hatte. 
| Wenn man fpäter in ihrer und Brentano’3 Gegenwart 
von der Juli⸗Revolution Sprach, pflegte Brentano fie Damit zu 
neden, daß er fagte: „hier diefe Dame, Gretchen Berflaffen, 
"hat die ganze Nevolution in Paris miterlebt, ift felber für 
Carl X. gehalten und kann Ihnen über Alles die genaueſte 
Auskunft geben.“ 

So war abermals ihr Kloſterleben durchbrochen und 
Gretchen wußte ſich darein zu finden mit den Worten: „Gottes 
Wege waren immer anders als die meinigen; auch wenn ich auf 
ven beſten zu fein wähnte, mar es ein Wahn.“ 


| 
| 


| 
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Mir müffen es ung verfagen ihre weitere Bahnen hier zu 
verfolgen. Sie verflechten ſich noch nad) ſehr verſchiedenen 
Seiten, aber immer reiner, voller, tiefer klingt der eine Akkord 
einer Seele, die in Einfalt und Aufrichtigkeit den Herrn ſucht 
und ihm dient, in voller Harmonie zu uns herüber. Die Er- 
fahrungen und Täuſchungen des Lebens können fie weder ver— 
bitteren noch verſtimmen, fondern nur verfläven und heiligen, daß 
fie in voller Lauterkeit und Wahrheit mitten hindurch geht: 
„Du bift bange, ich träume mic (in St. Anna, wohin fie zu 
neuer Wirkſamkeit gerufen war) goldene Berge! Ja es gab 
eine Zeit und Gott weiß es, wo ich Nachts von fo großer 
Seligkeit träumte, daß ich den Widerſpruch der Wirklichkeit nicht 
achtete, und feiner fpottend, auch den Tag hindurch won diefer 
Träume Leben Iebte. Aber diefe Zeit hat längſt einer andern 
Platz gemacht.“ 

Es war damals die Zeit, wo man fonverlih in Preußen, 
die entfehievene Anregung und Bewegung auf dem Gebiete der 
Kirche wie der Tatholifchen, fo ver proteftantifchen nicht ſtark 
genug glaubte überwachen zu müfjen und zwar meijtens unter 
der Zuftimmung jo vieler rationaliſtiſch im alten Schlendrian 
fortamtierender Geiftlichen, welche fürchteten von dem Wehen 
des heil. Geiftes überflügelt zu werben. Wie man die Bibel- 
ftunden der Herrn von Belows am Strande der Dftfee mit 
Gensdarmen glaubte überwachen und die Befuchenden zur dem— 
nächſtigen polizeilichen Quälerei glaubte notiven laſſen zu müſſen, 
fo bewachte man am Rhein und in Weftphalen noch ſorgfälti— 
ger Die Negungen und Bewegungen auf dem Gebiete der 
römiſchen Kirche. Eifrige Seelen, welche ihre frommen Zwecke 
gern erreichen wollten, ohne den Cenfuren gleichgültiger kirch— 
licher Obern oder den polizeilichen Hinderniffen des Stantes zu 
verfallen, nahmen zumeilen zu weltlichen Klugheitsmitteln ihre 
Zuflucht, um die Einflüffe des Staates durch die Kirche umd 
umgekehrt zu paralyfiren. Auch Gretchen hatte diefe Quäle- 
reien wiederholt zu erfahren, aber fie übten nicht ven geringiten 
Einfluß auf die Yauterfeit und Wahrheit ihrer Seele. Als ein- 
mal eine Sache von ihren Freunden, deren Gelingen ihr fehr 
am Herzen lag, weil fie davon nicht minder als jene eine Er: 
neuerung und Stärkung fatholifchen Lebens hoffte, mit Umge— 
hung der abgeneigten kirchlichen Behörden, denen es um folche 
Erneuerung nicht zu thun war, durch Herbeiziehen des weltlichen 
Regiments durchgeſetzt wurde, ſpricht fie ihr Miffallen unum— 
wunden aus: „Daß Ihr diefen Weg eingejchlagen habt, mißfällt 
mir troß Eurer Gründe. Es liegt eine Klugheit darin, die ich 
für unrecht, und, menfchlich betrachtet, nicht für edel halte. Die 
Mittel müſſen fein: einfach, lauter wie der Zweck, fo gefällt es 
Gott, und fein Segen wird nicht ausbleiben, während die eigene 
Klugheit Gottes Hülfe oft ausſchließt. Euer Glüd freut mich 
darum auch nicht, weil e8 am unrechten Orte geholt ift, und vom 
Könige mißfällt mir's, weil er fi) ein Necht anmaßt, was nur 
Ihr, nicht aber die Kirche ihm zugefteht. Ihr habt politisch, 
aber nicht Fatholifch, und darum der Kirche gegenüber ſehr un- 
politisch gehandelt.“ 


884 


Bei all diefem Ernſt und diefer Keife, bei den oft fo ſchweren 
Aufgaben, die fie ſich geftellt hatte und mit-einer Energie und 
Ausdauer, einer Entjcloffenheit und einem Freimuthe durch— 
führte, wie e8 nur einem im fich feften auf den ewigen Grund— 
lagen hriftlichen Lebens fo ftarf gegründeten Herzen . möglich 
war, wußte fie fich gleichwohl die fröhliche Kinvlichfeit und Un- 
befangenheit zur bewahren, die ihre Jugend fo fehr zierte. In 
müßiger Stunde nahm fie die Apoftel, Heiligen und Propheten 
von ihren Gefimfen herunter, und was fich mit Farben, Firniß 
und Rauſchgold an ihnen ausrichten ließ, ward gewiß nicht 
verabfäumt, wenn's denn auch einmal fo ausfiel, daß fie von 
einer folhen Gruppe, die ihr viel Mühe und Aufwand gefoftet 
hatte, zulett fagte: „fie fieht doch nur aus, wie eine herunter- 
gefommene adlige Familie.“ 

Nichts war ihrer fo durch und duch wahren Seele mehr 
zuwider, als die fromme Vielthuerei und die damit verbundenen 
Redensarten, wie fie namentlih manchen Frauengemüthern eigen 
find. Das formelle Kicchenthum, wie e8 in der römiſchen 
Kirche jo vielfach hergebracht ift, die gewohnheitsmäßigen An— 
dachtsübungen, das häufige Beichten und Communiciren bezeich- 
net fie als „Ringmauer, inmerhalb deren die Selbſtſucht und 
alles Böfe nur ıumgeftörter fortwuchern können.“ Ein anderes 
Mal jchreibt fie: „Grade wie id) im beften Schreiben war, 
kommt ein Guiffelhen und bringt mic durch unendlich lange 
Reden fo aus dem Geſchirr, daß mir nichts mehr einfiel, «als 
die Predigt des Dedant ©.: „Miüffen denn die Leute unaus- 
ftehlich fein, wenn fie fromm find?“ 

Vielfach ift fie mit Proteftanten in Berührung gekommen, 
ja fie lebte oft lange Zeit hindurch in völlig proteſtantiſchen 
Kreifen, namentlih in Caffel bei den Brüdern Grimm und 
deren Berwandten, und ihre intimfte Freundin, vor der fie ihr 
Herz ganz ausjchüttete und der wir denn auch diefe Mitthei- 
lungen verdanfen, war und blieb ein Proteftantin. Von katho— 
liſcher Seite ift ihr das oft verdacht, fie ift Deswegen mit miß— 
trauischen Augen angefehen, während umgekehrt ein evangelifcher 
Pfarrer in Coblenz e8 für geboten hielt, die Frau eines Schnei- 
ders, welche mit ihr in einem Haufe wohnte, vor ihrem Einfluß 
zu warnen. in hoher Negierungsbeamter that dafjelbe gegen 
Einen feiner Untergebenen. 

Sie hat nie den Verſuch gemacht, einen Proteftanten zu 
ihrer Kirche zu befehren, aber fie fpricht ſich wiederholt und 
jehr Klar darüber aus, befonders in Beziehung auf ihre intime 
Freundin, die wir ımter dem Namen Antonie kennen lernen. 

Schon ehe fie felber in nahe Beziehungen zu Proteftanten 
trat, äußerte fie bei Gelegenheit folder Bekehrungsverſuche: 
„Ih aber bin der Meinung, daß fein Menſch befugt jet, ver 
Gnade Gotted und feiner Führung vorzugreifen. Er allein 
fennt Mittel und Wege und die vechte Zeit. Alles menjchliche 
Eingreifen bringt nur menjchlihe Frucht.” Als fie fpäter in 
Antoniend Haufe war, wiederholt fie dieſe Gedanken bei Ge- 
legenheit eines eigenthümlichen, die Katholikin vecht bezeichnenden 
Vorganges. „Geftern glaubte ih, Antoniens Mutter habe die 
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letzte Naht vor fih. Die Winde, ver fie die Frift ihres Le— 
bens zu danken hat, hatte ſich geſchloſſen und Fieber und Be- 
wußtlofigfeit waren eingetreten. Da überfam mich ein Ver- 
langen, ich legte ihr mein Partikel des heiligen Kreuzes unter 
das Kiffen und gelobte dazu einiges unſerm lieben Seren am 
Kreuz und, dent Div unfere Freude! Nachts gegen 2 Uhr öffnete 
fich die Wunde wieder. Der Doctor ift ſehr verwundert über 
dieſe glücliche Wendung... . Wenn die Befferung Stich hält! 
die Sache maht auf Antonie, die allein darım weiß, doch Ein- 
drud.... Ah, bete doch mit all Deinen Hausgenoffen, daß 
Gott fih in unferm heil. Glauben im diefem Haufe verherr- 
lichen möge, und höre nicht auf, die Fürbitte dev allerfeligiten 
Jungfrau anzurufen.“ Als nun die Befjerung wirklich zu einem 
Wendepunfte der Krankheit wurde und die Freundin darauf 
dringt, daß Gretchen jenen Eindrud auf Antonie num aud) 
nachdrücklicher verfolgen müßte, antwortet fie: „Wie kannſt Du 
mic jo mißverftehen! Kennſt Du meine Meinung von der Be— 
kehrung der Irrgläubigen jo wenig, daß Du denken kannſt, ich 
möchte ihnen aud nur eine Wahrheit aufdringen? Der Glaube 
ift eine Gnade und nur von Gott zu exflehen, und das ift auch 
das Einzige, was ich für Antonie und jeden Proteftanten thun 
mag. Wie fünnte mir gar einfallen, ihr ven Glauben an nichts 
Wefentliches, wie dieſe Heilung durd) das Partikel ift, aufzu— 
nöthigen!“ 

Es iſt das um ſo mehr anzuerkennen, als es Gretchen nahe 
lag, bei dem troſtloſen Verfall der Kirche Antoniens, da dieſe 
denn weder die Dürre des Nationalismus, noch die Subiecti— 
vität des Pietismus anzog, fie zu ihrer Kirche herüberzuziehen. 
Sie wußte es wohl, dag die tiefe Poeſie der Kirche des Mit- 
telalters, das Geheimniß der Klöfter, die Legenden der Heiligen 
für Antonien viel Anziehendes hatten; aber aus dem, was fie 
Antonie jelber darüber jagt, ſcheint hervorzugehen, daß ein fol- 
her, zwifchen Thür und Angel ſchwebender Zuftand, ihre mehr 
bedenklich, als hoffnungsreich erfchtenen jet, in welchem fie vor 
lauter Suden nah feiner Kirche den Herren und Meifter zu 
verlieren Gefahr laufe. 
anhaltendes Beten weift fie die unficher Umbertappende immer 
von Neuem hin. Sie jchreibt darüber an Antonie: „Alfo 
Möhler's Symbolik lieft Du? Ich begreife nicht, wie Du den- 
fen fannft, ich könnte „zu viel daran knüpfen?“ Dazu gehört 
mehr Yeichtgläubigfeit, als ich habe. 
eigener Erfahrung, wie wenig man auf dem Wege der Specula- 


tion erlangt. Für den Berftand vielleicht etwas, aber nicht für | 


den Ölauben, den kann man nur erflehen, aber nicht heute 
und morgen und dann wieder nicht, jondern anhaltend, und 
ift die Seele dann bereitet, ‚jo ift es oft das Geringfügigte, 
deſſen fid) Gott bedient, und fo fünnte der Möhler, fowie jedes 
andere katholiſche Buch, die Thüre der Kirche öffnen, ohne daß 
man dabei Gefahr Liefe, von dem Worte: „Wer nicht durd) 
mid) eingeht, fteigt ein wie ein Dieb“ getroffen zu werben. Du 


Denn auf ihn, und nur auf ihn und | 


Dann weiß id) auch aus 


aber gehſt derweil um die Kirche herum, beſchauſt, bewunderft 
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und tadeljt fie Ich möchte Deinen Gang nicht unterbrechen ? 
auch wenn ich es könnte, weil e8 feinem Menſchen gegeben ift, 
die Wege Gottes in Führung einer Seele zu durchſchauen und 
alles Eingreifen ein Fehlgreifen fein fan. Halt Du nur feft 
am gemeinfamen Glauben, an die Erlöfung durch Chriftus 
von Sünde und Schuld, und laß uns täglich darum bitten, daß 
dieſer Glauben immer mehr Leben in ung gewinne.“ 


(Schluß folgt.) 


Kirchliche Nachrichten aus der Schweiz. 
(Schluß.) 


Was den Richtungen der Reformer großen Vorſchub leiſtet, 
iſt der kirchliche Liberalismus auch der gläubigen Kreiſe. Sie 
ſind es vor Allem, die ſich für freie Synoden begeiſtern. 
Noch neulich erklärte bei Anlaß einer neuen Kirchenverfaſſung 
im Kanton Zürich ein Wortführer der poſitiven Richtung: daß 
ſich in der Vorberathung keine Stimme für Beibehaltung der 
bisherigen Geiſtlichkeitsſynode erhoben, habe ihn ganz beſonders 
gefreut. Man glaubt, durch völlig frei gewählte Synoden aus 
der Umarmung der antichriſtlichen Staatsgewalt loszukommen, 
und vergißt, daß dieſe doch immer noch Mittel und Wege fin— 
det, auf das kirchliche Leben zu drücken, und daß man in ſolchen 
freien Synoden im beſten Fall der Gleichgültigkeit der Maſſe 
gegenüber einen augenblicklichen Erfolg erliſtet, ſonſt aber nur 
den Phraſeologen, dem rhetoriſchen Chriſtenthum einen größeren 
Spielraum giebt und politiſche Wühlerei in die Kirche hin— 
einzieht. 

Dazu kommt die Anarchie des Bekenntnißſtandes. Zwar 
giebt es unzweifelhaft, namentlich in der weſtlichen Schweiz, 
eine Anzahl ſehr achtbarer Männer, welche am Bekenntnißſtande 
des 16. Jahrhunderts feſthalten; zwar nennt ſich die große 
Mehrzahl mit Vorliebe reformirt, und verſteht darunter we— 
niger beſtimmte Lehrſätze, als eine allgemeine Abneigung gegen 
das Lutheriſche; zwar wird die Berufung auf Zwingli ihres 
Eindruckes in den öſtlichen Kantonen nie verfehlen, da von den 
Schulen her Zwingli als volksthümliche, radikalere Natur, als 
Luther gilt, darauf beſchränkt ſich aber das Confeſſionsbewußt— 
fein. Es ift deshalb auf fehweizerifch = veformirter Seite nicht 
gerade leicht, mit Aufmerkſamkeit den deutſchen Erörterungen 
über Union und Confeffion zu folgen, da man bier zu Lande 
das Reformirte blos noch als unbeftimmte, mehr vationale als 
myſtiſche, als eine chriftlich-vepublifanifche Geiſtesrichtung fennt, 
und etwa aus Zwingli's Aeußerungen firchenpolitifches Ca⸗ 
pital mad. 

Daher fommt, dag man im Kampfe gegen den Unglauben 
feinen feften Boden hat, freilich dann aud) feine Vertheidigung 
mehr auf die Hauptſache richtet und nicht ſich in theologiſche 
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Nebenjachen verirrt. Doch läuft man Gefahr, zuviel zuzus 
geftehen, fich zuviel aufs „kirchliche Volksbewußtſein“ oder „vers 
faflungsmäßige Freiheit“ zu berufen, und aus einem bequemen 
argumentum ad hominem ein Princip zu maden, „die vom 
Feinde geliehenen Waffen als eigenes legitimes Erbftüd zu be 
trachten“, das thatſächlich Gegebene mit dem Idealen, ven 
praftiichen Standpunkt dev Nütlichfeit mit dem Principiellen zu 
verwechjeln, Liberalismus und Latitudinarismus als Ficchliches 
Ideal hinzuftellen, wie denn überhaupt große Selbftgefälligfeit 
und Schönfärberei der traurigen Ficchlichen Yage gegeniiber nod) 
immer bei Bielen vorhanden ift. 

Um noch auf Einzelnes einzutreten, jo haben vie fanto- 
nalen religiög=liberalen Vereine am 14. Juni einen allgemeinen 
„Ihweizerifhen Verein für freies Chriſtenthum“ ge- 
gründet. Die nambafteften Vertreter diefer Richtung, Profeffor 
Cougnard aus Genf, der als Redner im franzöſiſchen Geſchmack 
begabt ſein ſoll, Buiſſon, der eigentliche Vertreter des dogmen— 
freien Chriſtenthums in der Weſtſchweiz, Langhans, der berüch— 
tigte Verfaſſer des Buches über die Miſſion, H. Lang, der Li— 
terat der Zeitſtimmenrichtung, und Andere wählten ein General— 
Comité, an deſſen Spite ver als Agitator unermüdliche, aber 
als ſolcher nicht immer glüdlihe Diakon Hirzel von Zürich 
jteht. Was ein gemeinfames Vorgehen ver Neformpartei ſchwie— 
rig macht, find die werfchtedenen Zuftände in den einzelnen Kan- 
tonen, die Rüdfichten, die man dem großen Publikum ſchuldet, 
das religiös fehr verſchieden geartet ift, wenn wir denken an die 
Welt und Oftfehweiz, oder an Bafel und Zürich, St. Gallen 
und Bern, Genf und Graubündten, das ganz und gar nicht 
das Gleiche erträgt. 

Anders geartet find die kirchlichen Kämpfe in der fatho- 
lichen Kirche der Schweiz. Hier ſtoßen Radikalismus und 
Ultvamontanismus unmittelbar zufammen. Großes Auffehen 
hat der Angriff von Dr. Auguftin Keller auf das in Prie- 
fterfjeminar des Bisthums Bafel übliche Handbuch der Moral- 
theologie des Jeſuiten P. Gury mit dem, mas nachgefolgt ift, 
gemacht. Es wurde ımlängft ein Auszug davon in der Evang. 
Kirchenzeitung gebracht, der allerdings die Ueberzeugumg befefti- 
gen mußte, daß zwiſchen Fatholifcher und ewangelifcher Moral 
Verſchiedenheiten, ja felbft Gegenſätze feien, wie im Dogma. — 
Prof. Kaiſer von Solothurn, der gemefene Negens, hat nun 
Auguftin Keller eine Antwort gegeben, die zwar dieſen Eindruck 
nicht verwilcht, fondern neuerdings beweift, wie die Cafuiftik vielfach 
veräußerlicht ift, der man aber Das Zeugni geben muß, daß 
fie würdig gejchrieben ift, umd die in der That an manchen 
Stellen bei Keller einfeitige Angaben und Entftelungen nach— 
weit, und ihm affeftirte Entrüftung mit Recht zum Bor- 
wurf macht. 

Eine bedeutfame und für Statholifen wie Proteftanten Ichr- 
reihe Schrift war die des Herrn Nationalrath Segeffer: 
„Am Borabend des Conciliums.“ Ein ernft religiöfer, 
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gefchichtlich feingebildeter Mann, ein Führer der Confervativen, 
ſprach ſich da entſchieden fir Trennung des Bürgerlichen und 
Keligiöfen aus, mit einer Folgerichtigfeit, Entſchiedenheit und 
Klarheit, wie dies von fortfehrittlicher Seite felten in dieſem 
Maße geihehen. So ſehr wir dem fittlichen Exnfte und ftaats- 
männischen Blicke des begabten Mannes Gerechtigkeit wiverfah- 
ven laſſen, fo liegt doc auch in feiner Auseinanderſetzung bie 
Gefahr ſehr nahe, daß eine Scheidung zwiſchen Dingen, die 
zufammengehören, nicht blos als eine traurige Nothwendigfeit, 
fondern als ein anzuftrebendes Ziel hingeftellt werde, was in— 
deſſen diefer Berfaffer nicht durchaus thut. Indeſſen auch dar— 
über, ob die „freie Kiche im freien Staat“ wenigftend op— 
portun fei, farm man in ver Schweiz anderer Anficht fein, 
namentli wenn man der Loyalität der Staatsbeamten wenig 
und dem firchlichen Sinne des DVolfes nicht zu viel zutrant. 
— Letzteres hindert ung gar nicht, freudig zu geftehen, wie im 
manchen Kreifen noch viel lebendiger Glaube und große Opfer- 
willigfeit vorhanden ift. Wir denken an die Friſche, mit welcher 
in Genf der Kampf geführt wird gegen den Nationalismus, 
namentlich in der neuorganifirten Semaine religieuse, wie im 
Waadtland die freie Kirche Großartiges leiftet in freier rift- 
licher Piebesthätigfeit, obgleich Die Zahl der Glieder nur geringe 
ift, wie in Neuenburg eine gläubige Geiftlichfeit ungebrochen 
dafteht, und durch eine großentheils kirchliche Lehrerſchaft unter- 
ftügt wird, wie in Bern em hriftliches Gymnafium und ein 
hriftliches Lehrerſeminar, nur von Privaten erhalten, ſchön ge— 
deihen, wie Baſel no immer feine Miffion im Segen führt, 
wie auch Zürich nun fein neues hriftliches Lehrerfeminar ein— 
weihen konnte, in einem Haufe, das kurz vorher nod) das größte 
Bergnügungslofal der Stadt geweſen, und neben der Evangeli- 
fchen Gefellihaft der Borfteher der Heilanftalt Männedorf, Sa— 


nmel Zeller, auf Viele eine jegensreiche Einwirkung ausübt, wie 


auch in andern Kantonen immer mehr die hriftlich Gefinnten 
fih zufammenthun. Ein Zeugniß dafür ift die Badener Conferenz 
— die jährlide Zuſammenkunft poſitiv Gefinnter, wo immer 
etwa 3 Laien anmefend find, und die dieſes Jahr zahlreicher 
als je befuht war. Daß ein kirchlich Gerichteter an unfern 
Gläubigen vieles ausſetzen fünnte, ift gewiß; daß ihm die enge 
Berührung mit Darbyiten und Baptijten eigenthümlich berühren 
muß, daß ihm der durchaus pietiftifche Grundzug nicht genügen 
fann, das ift leicht begreiflih; daß wir felber gerne Vieles an- 
ders hätten, wollen wir nicht leugnen, und dennod) möchten wir 
unfern Iutherifchen Brüdern in Deutjchland bei Beurtheilung 
unfers kirchlichen Nothftandes in der Schweiz zurufen: Ver— 
dirb es nicht, denn e8 ift ein Segen darin! 


Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870 u 75. 


Eine perfünliche Erklärung. 


In einem Aufſatze der Allgemeinen Evangeliſch-Lutheriſchen 
Kirchenzeitung Nr. 32 und 33 über die Vermengung des Poli— 


tiſchen und Kirchlichen, angeblich von einer „Stimme aus Alt- 
preußen,” wird eine Aeußerung, die ich auf der diesjährigen. 
Derliner Baftoral-Conferenz gemacht habe, zu einent perfünlichen 
Angriffe benust, welchen ih nicht unbeantwortet Laffen kann, de | 


bei einer Stimme aus Altpreußen eine zuverläffige Kenntniß der 
Perfonen und Zuftände dafelbit vorausgefest wird. 


Der Berfaffer geht von der unhiftorifchen Behauptung aus, | 


daß die Berwebung von Staat und Kirche in Preußen feit zwei 


Jahrhunderten ſyſtematiſch betrieben worden ſei, als ob der! 


Durch die Natur der Verhältniſſe und die Nichtungen der Zeit 


in Preußen, wie in andern deutſchen Yanden entwicelte Terri— 
torialismus in Preußen nach einem principiell ausgedachten und | 
Sahrhunderte Hindurh von den Regenten und ihren Staats- 


männern befolgten Syiteme ausgebildet worden wäre. Zu Pro- 
tet und Verwahrung findet er fi) aber befonders durch jene 
meine Aeußerung herausgefordert, welche ex einem Bericht der 
Neuen Preußiſchen Zeitung über die Verhandlungen der Berliner 
Paftoral-Conferenz entnommen hat. Hiernach foll ich nach dem 
Bortrage des Superintendenten Rocholl aus Göttingen über die 
Lage der Iutherifhen Kirche in den neuen preußifchen Provinzen 
geſagt haben: „die Erelufivität der hannöverfchen Lutheraner 
erkläre ſich aus politiſchen Motiven; fie fönnten nod nicht das 
preußiiche Herz vertehen, das eng mit feinen frommen Königen 
verfnüpft ſei; Diefe Zeit werde aber kommen.“ 

Jeder verftändige und unbefangene Yejer wird fofort erken— 
nen, daß diefer kurze Zeitungsbericht höchſt unvollftändig und 
ungefchidt gefaßt jein muß. Der Verfaſſer jenes Auffates war 
auch darüber nicht im Zweifel; er bemüht fich daher den Be— 
riht zu erläutern und zu ergänzen. Cr berichtigt zuerſt fehr 
unnöthiger Weife, daß die kirchliche Vereinigung mit dem Könige 
doc nicht von allen Preußen begehrt werde, jevenfall! nicht von 
den Ratholifen, Juden u. ſ. w., und fährt dann fort: 

„Aber das preußifhe Herz hat feine große Bedeutung: 
damit find die unirt-evangeliſchen Preußen gemeint; das find 
die eigentlichen Preußen und die unirt-evangelifche Kirche, das 


meine und meiner „Geſinnungsgenoſſen“ Anfıcht und Beftrebung 
ins Licht geftellt: 

| „Die Union ift die Seele von den Preußen, welches 
Herr Hegel im Sinne hat: e8 ift dies Preußen felbft.” — 
„Man hat die engere Kirchliche Vereinigung im Sinne, die 
Unten, die man unter dem ſchönen Titel einer Vereinigung 
zwiſchen dem König und feinem Volke ampreift und empfiehlt.“ 
— „Der Präſident fcheint indeß nicht zu wiſſen, daß viele 
Preußen in der Form der Union jene kirchliche Einheit mit 
ihrem Landesherrn nicht gewollt haben und auch heute nod) 
nicht wollen. Herr Hegel hätte alfo eigentlich jagen müffen: 
in Preußen ſucht man mit allen Mitteln die Lutheraner zu 
nöthigen, fi mit ihrem Könige kirchlich eins zu wiffen.” — 
„Man muß dringende Berwahrung gegen die Unterftellung 
einlegen, daß das preußifhe Herz mit Darangabe feiner 
ihm eigenthümlichen Glaubensſchätze ſich kirchlich eins wiſſen 
wolle mit ſeinem Könige.“ — „Das Weſen der Union iſt die 
Unterordnung des Wortes Gottes und feines Sinnes unter außer— 
ficchliche Prineipien.” — „Eine Sprache, wie fie Präfident 
Hegel geführt und wie fie ſchon wor ihm felbft won hochge— 
\  ftellten Geiftlichen geführt worden, ift in der Kirche unerhört ; 
es ift die Sprache, wie man fie etwa in Rußland oder in 
der römischen Kirche hört.“ 

Der Berfafler giebt ſich den Anfchein, meine Meinungen 
und meinen kirchlichen Standpunkt, fo wie den meiner „Ge— 
ſinnungsgenoſſen“ wohl zu fennen, während ihm dod davon 
offenbar gar nichts befannt ift, vielmehr feine Urtheile hierbei nur 
durch) Dermuthungen geleitet werben. Wir überlaffen es der 
' Beurtheilung Anderer, ob es zur rechtfertigen ift, und zur Ver— 
ſtändigung dienen kann, wenn ungeachtet folder Unfenntniß eine 
derartige Bolemif geführt wird. Es kann mir perfünlich diefelbe 
wohl gleichgültig ſein; ſie gewinnt aber durch die Aufnahme in 
die genannte Kirchenzeitung und dadurch eine weitere Bedeutung, 
daß ſie gegen einen Mann gerichtet iſt, welcher in Preußen einer 
Kirchenbehörde angehört und mit dieſer eine bedeutende Provinzial— 
kirche zu vertreten berufen iſt. 

Meine Anſichten über evangeliſche Kirchenverfaſſung habe 
ich in einem Vortrage ausgeführt, den ich im Jahre 1868 im 
Evangeliſchen Verein zu Berlin gehalten und der auch im Druck 


erſchienen iſt. Zur Berichtigung jenes Aufſatzes erkläre ich aber, 


| 


ift das rechte Preußen. Die ıumirt-evangelifchen Chriften find daß ich die Union im engeren, abjorptiven Sinne niemals an⸗ 
das preußiſche Bolf und die unirte Kicche ift Preußen, alle übri- | gepriefen oder empfohlen habe, daß ich vielmehr das Kirchen⸗ 
gen Preußen aber ſind unechte Preußen. Preußen und die regiment für verpflichtet halte, die in der Landeskirche zu Recht 
evangeliſche Landeskirche bilden bei dieſer Anſchauung daſſelbe beſtehenden hiſtoriſchen Bekenntniſſe deutſcher Reformation zu 
Subject.“ wahren und zu pflegen. Dagegen erkenne ich die in der preußi⸗ 

Dieſe unverſtändigen Gedanken werden dann im weiteren ſchen Landeskirche der älteren Provinzen auch hiſtoriſch entwickelte 
Verlauf durch folgende Sätze mir perſönlich beigelegt und als und rechtlich beſtehende Union an, durch welche die lutheriſchen 
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und reformirten Gemeinden, — alfo in der Brandenburgifchen 
Provinzialficche 1028 lutheriſche mit 29 Conſenſual-, 14 deutſch— 
reformirten und 14 franzöfifch-reformirten Parochialgemeinden — 
unter ein gemeinſames Kirchenregiment geftellt find und zwiſchen 
Lutheriſchen und Neformirten die Abendmahlsgemeinſchaft einge 
führt ift, und habe die Ueberzeugung, daß diefe Gemeinschaft 
mit der Erhaltung und Pflege der befonderen Bekenntniſſe und 
tirehlichen Ordnungen der Gemeinden vereinbar ift, und daß die 
felbe den in diefen Provinzen ausgebildeten kirchlichen Zuſtänden 
und den vorhandenen praftifchen. Bedürfniſſen entfpricht. Von 


einer feindfeligen Spannung der Lutherifchen und Neformirten | 


oder einer grumdfäßlichen Beeinträchtigung der einen Confelfton 
durch die andere iſt mir wenigſtens hinſichtlich der Provinz 


Brandenburg, von welcher ih ein Zeugniß ablegen kann, nichts, 


befannt. Dagegen befteht hier freilich der die Differenzen der 
beiven evangeliſchen Belenntniffe weit überragende gewaltige 
Gegenſatz zwifchen dem riftlihen Glauben auf den Grunde des 
göttlichen Wortes Heiliger Schrift und dem mit der modernen 


Bildung erzeugten Unglauben; es ift aber als eine ungewöhnlich | 
feltfame Behauptung jener angeblichen Stimme aus Altpreugen | 


zu bezeichnen, wenn fie die Erfcheinungen dieſes Unglaubens in 


Lichtfreundſchaft und Freigemeinvelei für fpecififh preußifche Pro= 


durfte erflären will, während hier doch ein alle Länder durch— 
ziehender weltgeſchichtlicher Kampf vorliegt, won deſſen weiteren 
Berlauf die Zukunft aller hriftlichen Kirchen und die Gefittung 
der Menfchheit abhängig ift. 

Was das von den Berfaffer berührte Verhältniß zum 
König, unferem Landesherrn, anbetrifft, jo beiteht in Der preußi— 
chen evangelifhen Landeskirche ſowohl in den alten, als in den 
neuen Provinzen das landesherrlihe Kirchenregiment, welches 
durch die Gefchichte der deutſchen Neformation in allen deutſchen 
Ländern begründet worden und fi bis auf dem heutigen Tag 
erhalten hat. Durch die preußifche Union der Yutherifchen und 
Keformirten von 1817 hat dieſes Negiment und die in ihr be— 


ruhende Kirchenverfaſſung in feinem Titel eine Aenderung er— 


fahren und die Unton hat auf die verfaffungsmäßige Stellung 
des Königs zur Landeskirche und Kirchengewalt gar feinen Ein— 
fluß. Die preußifchen Negenten haben die Union zwar als einen 
heilfamen und zeitgemäßen Fortfchritt gewünfcht und befördert, 
und diefe Ueberzeugung hat auch der jetzt vegierende König mit 
voller Offenheit ausgejprochen, aber ebenſo bat ex feine entfchte- 
dene Willensmeinung Fund gegeben, daß diefe feine perfünliche 
Auffaffung auf die Stellung, Berfaffung und Bekenntniß der 
evangelifchen Kirchen in dem neuen Provinzen feine Einwirkung 
üben kann und darf. Wenn nun die „Stimme aus Altpreußen“ 
denen, welche die Union im Sinne des Königs zu befördern 


wünfchen, Servilismus zufchreibt, fo ift dieſer Vorwurf von li— 
beraler Seite in politiſchen und kirchlichen Fragen fehr gebräud:| 


lich; der Berfaffer macht fid) aber eines umverantwortlichen 
Leichtſinns ſchuldig, wenn ex dieſe fchwere fittliche Anklage gegen 
Männer erhebt, die er anfcheinend gar nicht perfünlich kennt. 


| 


| 
| 


1} 
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Die Behauptung, daß wir, nämlich ich und meine „Geſin— 
nungsgenofjen“ von Preußen, unferem großen mächtigen, durch 
Gottes Gnade in einer wunderbar herrlichen Geſchichte feit 
Jahrhunderten reich gefegneten Vaterlande nichts weiter fehen, 
als preußifche Union der evangeliichen Kirche, daß wir nur Die 
univtzevangelifchen Chriften in Preußen als das Preußiſche Volk 
anerkennen und die übrigen Preußen fir unechte Preußen halten 


ſollen, ift jo unfinnig, daß es einer eingehenden Wiverlegung 


nicht bedarf. Es gehört Dies zu der Art von Polemik, bei 


welcher man zur eigenen Befriedigung feinen Gegner als Karri— 


katur darftellt und dann mit Entrüftung und Abſcheu darauf 
losſchlägt. Diefe Unfitte ift nicht allein in der politifchen Preſſe, 
jondern auch in den ficchlichen Zeitichriften fehr verbreitet. Es 
fteigert dies offenbar die gegenfeitige Erbitterung und es wird 
auch den Gegner gegeniiber Fein wirklicher Vortheil gewonnen, 


da man befanntlich im geiftigen Kampfe feinen Gegner nur über- 


wwinden kann, wenn man ihn begreift und im feiner fachlichen 
Stärke zu überwinden im Stande ift. 

Der Berfaffer hat fih zu dieſem, Angriffe durch meine 
Rede von dem preußifhen Herzen verleiten laſſen. Ich 
habe num im der Erwiderung auf den Vortrag des Superinten- 
denten Rocholl mit herzlichem Ausprude der Anerkennung, ſo— 
wohl der Selbftverläugnung, mit welcher derſelbe der Einladung 
zur Berliner Paftoral-Conferenz gefolgt war, als der würdigen 
Weiſe, mit der er hier die hannöverfche lutheriſche Kirche ver— 
treten hat, unter Anderem aucd meine Zweifel darüber ausge— 
ſprochen, daß wir jchon jeßt zu einer vollen Berftändigung mit 
den lutheriſchen Hannoveranern gelangen könnten. Diefe Zweifel 
find hervorgerufen durch die Kenntnißnahme von zahlreichen 
Drudichriften, welche von hervorragenden Männern unter ihnen 
ausgegangen find und den Zwed haben, Die dortigen Gemeinden 
mit der Gefchichte der preußischen Yandesfirche und ihrer Union 
und mit den dadurch begründeten Zuftinden befannt zu machen. 
Diefe Schriften und viele öffentliche Kundgebungen aus ver 
Provinz Hannover ftellen und ein einfeitiges, ein verzerrtes 
Bild unferer Kirche dar; fie ermeden mehr oder minder. die 
Meinung, daß die heiligften Güter des Glaubens hier der 
büreaukratiſchen und polizeilichen Willkür Preis gegeben feien, 
daß insbeſondere die Yutheraner unter ſchwerer Bedrückung fich 
befinden, daß bier dev Grundſatz gelte: Macht gehe vor Recht, 
und unter Umftänden auch Dragonaden wohl zu befürchten 
feien. Wir fünnen in diefen Schilderungen nicht unfere Kirche, 
nicht unfer Vaterland wieder erfennen, fondern jehen darin eine 
durch Unkenntniß, Mißtrauen und politiihen Parteihaß er— 
zeugte Befangenheit des Urtheils. Wenn man dieſen Vorwurf, 
zwar als nach angeblich preußiſcher Manier nicht ungewohnt, 
doch für ſehr anmaßlich und unglaublich halten ſollte, ſo ver— 
weiſen wir auf dieſelbe Befangenheit, welche in der Politik in 
den letzten Decennien, beſonders in den Jahren 1848 bis 1866 
die öffentliche Meinung in den deutſchen Ländern außerhalb 
Preußen irregeleitet hat, da man geneigt und-gewohnt war, die 
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meift durch preußenfeindlichen Einfluß beherrſchte Preſſe, nament- 
lich die Landeszeitungen und die Augsburger Allgemeine Zeitung 
für lautere Gefchichtsquellen anzufehen. Man war dort allge- 
mein überzeugt, dag Preußen ein durch Polizeiwillkür noth- 
dürftig zufammengehaltener, von Demokratie unterwühlter,, von 
eitlem Schwindel zerfreffener Staat fei, der durch einen Bundes— 
beſchluß in Frankfurt a. M. über ven Haufen geworfen, und 
wenn er doch in thörichter Verblendung einen Krieg unternehmen 
wollte, jofort in fich zufammenbrechen würde. Die Gejchichte 
des Jahres 1866 hat ein Anderes gelehrt und das Jahr 1870 
wird, jo Gott will, ven deutſchen Zwiſt überwinden helfen. 
Wir wünjhen und erflehen, daß dies auch für die evangelifche 
Kirche erreicht werden möchte, erkennen aber au, daß dies bei 
weiten ſchwieriger ift und noch viel mehr Zeit, Geduld, Treue 
und Weisheit erfordert und daß wir der preußiſchen Landes— 
fire, wenn fie auch im jenen Darftellungen und Urtheilen un- 
gebührlich behandelt wird, doc) keineswegs die friſche Lebenskraft 
und Organifatton wie dem preußiſchen Staat zufchreiben dürfen. 
Wir werden unſrerſeits verpflichtet fein und uns ernftlih Mühe 
zu geben haben, die Verbitterung aus dem Herzen zu vertilgen, 
welche wohl feit einer Reihe von Jahren als eine ſchwere Ver— 
juhung an uns heramgetreten ift, da wir von den anderen Gei- 
ten reihlih Unbill in Schrift und Wort zu erfahren hatten, 
und wollen auch nicht mehr daran gedenken, wie wir, unfere 
Kirche, unfer König, alle unſere Geiftlihen bei dem aufer- 
orbentlihen allgemeinen DBettag im Jahre 1866 mit Spott, 
Hohn und Schmach und zwar keineswegs allen von Stimmen, 
die der unfirhlichen Menge angehörten, überjchüttet worden find, 
als ob wir alle insgefammt feine Spur von Gewiffen vor Gott 
und den Menſchen hätten. 

Das preußiſche Herz habe ich in jener meiner Rede auf 
der Berliner Baftoral-Conferenz gefordert, um uns recht zu ver- 
ftehen, weil unfere Landeskirche mit der Geſchichte unferes Bater- 
lands und mit unferen Königen auf das innigjte verwachjen 
it. Wenn Jemand dies als eine preußiſche Abſonderlichkeit 
- betrachten will, fo ift ex auf die Gefchichte der deutſchen Refor— 
mation zu verweilen, welche ihn belehren wird, daß die evange— 
liſchen Fürften und Obrigfeiten die evangelifchen Kirchen in 
ihren Territorien eingerichtet, verfaßt und regiert haben, umd 
die Gefchichte der Landeskirchen nirgends von ihren Yandesherrn 
zu trennen iſt. Wir betrachten es aber als eine große Gnade 
Gottes, daß Er unſere evangeliſche Landeskirche in Preußen bes 
jonders in dieſem Jahrhundert unter das Regiment gottes— 
fürchtiger Könige geftellt hat, welche den Schub und die Pflege 
unferer Kirche als ein heiliges Amt won Gottes Önaden er— 
kannten und dieſen Dienft mit redlichem Gewiljen auf betendem 
Herzen getragen haben. Daß unfere Könige Menſchen find umd 
menſchlich gefehlt haben, wiſſen wir ſelbſt fehr wohl; noch viel- 
mehr erfüllt uns aber der Danf fiir den reichen Segen, den 
nicht allein unfere Landeskirche, ſondern das ganze evangeliſche 
Deutſchland durd) fie und von ihnen empfangen hat. In dieſer 
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Pietät einerfeits, fo wie andererſeits in der genaueren Kenntniß 
unſerer Zuſtände und des Charakters und Wirkens unſerer 
Könige beurtheilen wir auch dieſelben anders, als diejenigen 
welche ein preußiſches Herz nicht haben. Wir berückſichtigen, 
daß Die Ideen der Zeit und die fichlichen Zuftände vor 50 Jahren 
andere waren, als heute zu Tage, daß bie Stellung und Wirk 
jamteit des landesherrlichen Kirchenregiments fich in diefen Decen- 
nien, ohne daß es durch Geſetzesparagraphen vorgeſchrieben 
wäre, weſentlich verändert haben, und Maßnahmen, zu denen 
das königliche Regiment ſich damals für wohl berechtigt hielt, 
gegenwärtig nicht mehr denkbar und möglich erſcheinen. — Der 
Menſch iſt aber nicht nur leiblich, ſondern auch im Geiſte und 
ſittlichen Weſen Ein Individuum, und wie auch die einzelne 
Kirche mit dem Boden und dem Lande, wo ſie ſteht, innig ver— 
wachſen iſt, ſo kann der evangeliſche Chriſt im Leben ſeine kirch— 
liche Stellung und Thätigkeit nicht von der Liebe zum Vater— 
lande ſcheiden. Wir fühlen uns daher nothwendig im tiefſten 
Gefühl verletzt und mißhandelt, wenn unſere edlen frommen 
Könige in ihrem Weſen verzerrt als wie ſelbſtſüchtige Tyrannen 
geſchildert werden, welche in der Behandlung unſerer Kirche ſich 
vorwiegend von politiſchen und abſolutiſtiſchen Tendenzen hätten 
leiten laſſen. Wo wir ſolchen Urtheilen und Geſinnungen be— 
gegnen, müſſen wir auf eine Verſtändigung verzichten und uns 
mit der Hoffnung begnügen, daß die Zeit den Parteihaß mäßi— 
gen und abklären werde. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß man 
von den Einwohnern der neuen preußiſchen Provinzen nicht 
alsbald die Bezeugung einer preußiſchen Geſinnung, wie wir ſie 
im Herzen tragen, verlangen kann, und dies habe ich auch an— 
erkannt; wir können aber fordern, daß ſie ſich Mühe geben, 
unſere altpreußiſchen Zuſtände und Einrichtungen gründlich kennen 
zu lernen und möglichſt unbefangen zu prüfen, dabei auch nicht 
an einzelnen Perſönlichkeiten und deren zufälligen Beſonderheit 
hängen bleiben. Dies gebietet ihnen auch das eigene Intereſſe; 
denn ſie ſind einmal durch Gottes Fügung Preußen geworden 
und mit dem Jahre 1870 wird wohl die Hoffnung ſchwinden, 
daß ſich dies bald wieder werde ändern laſſen. Wenn ſie aber 
nunmehr mit der Regierung von Preußen zuſammengebunden 
find, fo iſt es fir fie unerläßlich, ſich mit den Kräften, Thätig— 
keiten und den aus Tradition, Geſchichte und Inſtitutionen des 
Landes erwachſenen Anſchauungen und Grundſätzen, welchen ſie 
hier begegnen, ins Vernehmen zu ſetzen; ſie verlangen mit vollem 
Rechte, daß die Regierung ein Verſtändniß für ihre beſonderen 
Wünſche und Bedürfniſſe gewinne; es iſt aber, wenn eine Ver— 
einigung zu Stande kommen ſoll und man nicht fortdauernd in 
verſchiedenen Sprachen zu einander reden will, eine gegen— 
ſeit ige Verſtändigung nothwendig. — Daſſelbe Bedürfniß wal— 
tet ob in dem Verhältniß der evangeliſchen Kirchen in den neuen 
Provinzen zur Landeskirche in den alten Provinzen. Die Luthe— 
raner in dieſer Kirche hegen den herzlichen und dringenden 
Wunſch, ſich mit den lutheriſchen Kirchen und Gliedern in den 
neuen Provinzen zu verbinden. Es hat für ſie am wenigſten 
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der zum volliten Ueberfättigung getriebene Hader wegen der bes | ‚darauf Berzicht zur leiften; wir müffen diefe Scheidung als eine 
ftehenden Union der Lutherifchen und Neformirten an fich eine verderbliche Schwächung für uns ſchmerzlich beklagen und für 
praktiſche Bedeutung; ſondern es iſt vielmehr brennend und ent— die neupreußiſchen Provinzialkirchen beſorgen, daß ſie in ihrer 
ſcheidend einerſeits der häufig mit dem Namen der Union ver— | Berftimmung ımd bevrängten Iſolirung mit trauriger Abnutzung 
knüpfte, aber in der That davon unabhängige Kampf gegen die der gediegenften Kräfte verfümmern und durch Parteifampf 
andringenden liberalen Tendenzen und Parteien, andererjeits die, zerritttet werden. Wir find in Altpreußen weit entfernt davon, 
nothwendig gebotene Auseinanderſetzung der Kirche und der, unſere kirchlichen Zuſtände und unſere Kirchenverfaſſung für 
Staatsgewalt und die dazu erforderliche Ausgeſtaltung der vorzüglich zu halten; wir find ung ihrer großen Mangelhaftig- 
Kirchenverfaffung, durch welche aud das landesherrliche Kirchen: | feit und ſchweren Gebrechen und Gefahren wohl bewußt, wir 
vegiment eine beftimmte Begrenzung erhalten wird und muß. | törmen aber die Lage der Dinge in anderen deutjchen Landen 
Diefe großen Intereffen find in ihrem Weſen und ihren Haupt- auch nicht fe muftergiiitig oder beneidenswerth anfehen, went 
zielen gemeinfam in den alten und neuen Provinzen der preußi- fie aud von einem Unionsftreit verſchont geblieben find und 
ſchen Monarchie und können durch ein herzliches und fräftiges den Namen und Rechtstitel einer rein lutheriſchen Kirche zur 
Zufammenwirfen unendlich gefördert werden. Dies wird aber Ueberſchrift haben. Wir fühlen auch lebhaft unfere Schwach— 
duch das Verhalten der Lutherifchen im ven neuen Provinzen heit den mächtigen Aufgaden und feindfeligen Kräften gegen— 
verhindert; fie ftellen ſich höher; fte wollen ung von vorne herein | über und würden file brüderlichen Beiftand wahrlich ſehr dank— 
in ihrer Kirche mit reiner Lehre und unverfälſchtem Saframent | bar fein; wir vermögen aber nicht darin eine Nettung und das 
nicht haben; fie behandeln uns wegen der preußifchen Union Heil der Kirche zu fuchen, daß wir die in der Gefchichte und 
als mit einem Makel behaftet, won welchem erſt jeder Einzelne Gottes Gnade beruhende kirchliche Obrigkeit, unfer landesherr— 
nad) gründlicher Prüfung, beſonders wenn er ein altpreußifcher | liches Kirchenregiment abzuſchütteln und eine Freificche zu kon— 
Deanter ift, gejäubert werden muß, um zum Altar zugelafjen ſtituiren wünſchen follten. Bei der jett viel bewegten Idee der 
zu werden. Es iſt und bleibt dies troß aller firchenrechtlicher | Freikirche ſcheint in der Verftimmung umd im Eifer der Oppo- 
Deduktionen, die nur zu fehe den eifrigen Willen der Aus- |fition oft unbedacht und leihtfinnig mit dem Feuer gefpielt zu 
ſchließung erkennen laſſen, ein unſere Kirche und jedes einzelne | werden, und wir grauen uns vor der Anarchie und dem Ber- 
Glied herabmwürdigendes und beleivigendes Unrecht. Wenn fie derben des revolutionären Brandes, der unſere deutſche Kirche 
dagegen die Gemeinſchaft mit dem Yutherifchen im den anderen und unſer deutſches Bolt verwüften wiirde. Das Iandesherr- 
deutjchen Ländern zu pflegen und zu befeftigen bemüht find, fo liche Kirchenregiment hat uns bis jegt durch die Gottesfurdt, 
kann es nicht befremben, daß fie darin für die zeitige Stim- das Gewiſſen und Pflichtgefühl unferer Könige Schus und Se— 
mung eine größere perfönliche Befriedigung finden; aber die gen gebracht, und wir mögen auch fir die Zukunft darin feine 
treibende Kraft in dieſer Gemeinſchaft und ihrer äußeren Thä- Gefahr ver Kirche erfennen; dagegen fürchten wir die feit 1848 
tigkeit iſt doch die Uebereinftimmung in der Oppofition gegen durch den Einfluß der parlamentarifchen Verfaffung von der 
preußiſches Welen und diefes Band iſt nun ein negatives. Im Kirche fih immer mehr fcheivende Staatsgewalt und müſſen 
Uebrigen beruht die Verbindung allerdings in der Gemeinſchaft gegen diefe die Selbftändigfeit der ewangelifchen Landeskirche zır 
der Gläubigen, in der ımfihtbaren Kirche, und kann äußerlich | fihern und zu befeftigen juchen. 

aud die Formen der Afjoziation annehmen. Die vechtlich be— Schließlich bemerke ich, daR alle vorftehenden Aeußerungen, 
ftehenden Landeskirchen werden aber nicht in freien Verſamm- | zu denen mich ebenſowohl der perfönliche Angriff in der ge- 
lungen vertreten, und man kann nur etwa erſtreben, auf diefem | nannten Kichenzeitung, als die Sorge um die Nothftände der 
Wege eine deutjch = Luthertiche Freikirche anzubahnen. Die neu=| evangelifhen Kirche Deutſchlands, deren Schwerpunft durd) 
preußiſchen Lutheraner haben dagegen mit den altpreufiichen | Gottes Fügung in Preußen gelegt iſt und deren Gefchide vor— 
eine ſehr weſentliche und wirkungsvolle reale Gemeinſchaft darin, | nehmlich hier durchgekämpft werden müſſen, getrieben hat, ledig⸗ 
daß fie einem und vemfelben Staate angehören und unter das | lich meine perfünliche Auffaffung enthalten, und darin amtliche 
Kirchenregiment deſſelben Landesherrn geftellt find. Da bier in Erklärungen ımd Abfihten nicht gefucht werden dürfen, und 
der Hauptjache gleiche Bedürfniſſe und Ziele vorliegen, jo wäre nachdem id) das Neferat iiber meine Aeußerungen auf der Ber- 
ed einögroßer Gewinn und ein bedeutender Zuwachs an Kraft Immer Paftoral-Conferenz berichtigt und ergänzt habe, ich nicht 
und Macht der Kirche, wenn alle evangelifchen Provinzialkirchen Willens fein kann, in eine fortgeſetzte Polemik und eine weitere 
der preußiichen Monarchie im ihren jegigen großen deutſchen literarifche Erörterung der angeregten Fragen einzutreten. 
Gebiet organiſch verbunden und in Stand geſetzt wären, ihre Berlin, den 5. September 1870. 

Intereſſen gemeinſam wahrzunehmen. Bei dem Verhalten der 
neupreußiſchen Lutheraner ſind wir jedoch genbthigt, zur Zeit 
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Zum Ausruhen im Streite. 
Margarethe Verflaſſen. 
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Ein anderes Mal ſchreibt Gretchen an dieſelbe Antonie: 
„Du ſagteſt einmal, ich ſchlöſſe mit der Beichte vieles ab. Liebe 
Antonie! kannſt Du auch dies Mittel nicht ergreifen, ſo halte 
feſt am Glauben an das ſühnende Verdienſt Chriſti und, iſt 
auch der nicht feſt und lebendig in Dir, ſo höre nicht auf, 
darum zu bitten. Ich thue es jeden Morgen für Dich und alle, 
die ich liebe. 
dem Labyrinth der Zweifel und aller Noth um unſere Sünden. 
O, glaubſt Du denn, mit dem bloßen Bekenntniß Deiner Sünde 
wäre es abgethan? Das wäre freilich ein leichter Abſchluß. 
Laß mich ſchweigen, ih kenne den Zuftend, in dem Du bift, 
aus Erfahrung. Daß doch fein Menſch mit aller Liebe und 
Dingebung oder mit Gründen uns aus 
Dunkelheit, Dürre und Muthlofigfeit erretten kann! Wir find 
alle wie Erpreih ohne Wafler, wenn die Gnade Gottes uns 
nicht befruchtet.“ 

Niemald hat fih Grethen damit befaßt, die Confeffion 
der lutheriſchen Kirche etwa zu ftudiren oder zu ergründen. 
Es ag ihr überhaupt fern, fih mit abftraften Dingen zu be- 


faflen, und wo ihre Kirche dem eigenen Urtheil vorgegriffen | 


hatte, glaubte fie ihr hier, wie allenthalben. Dazu aber war 
fie zu offenen DBlides, um das fih ihr auch außerhalb ihrer 
Kirche manifeftirende Reich Gottes wegzuleugnen, zu wahrhaft 
gegen fich felbit und Andere, und jo konnte die nähere Befannt- 
[haft frommer evangelifher Chriften nicht ohne Einfluß auf 
ihre Anſchauung bleiben. 
mal über ven lutheriſchen Herrn von A. aus, 
Freundin von ihr in gemifchter Ehe lebte: 
A. it ein vortreffliher Menſch, je mehr ich ihn kennen lerne, 
je mehr fehe ich das. Er kam geftern und faß bis Mittag. Er 
hätte den ganzen Tag fißen fünnen und reden und jchweigen, 
wie er es thut, e8 wäre mir nicht zu viel geweſen. Ja, das ift 
ein frommer Menſch und der tiefjte, den ich je gefannt; 
ner Frömmigkeit ift ein ficherer Grund und Boden.“ 
Noch Ddeutliher fpricht fie ſich über ihre Verhältniß zur 
evangelifchen Kirche in den Worten aus: „Könnt id Div nur 
jagen, was mic all diefe Zeit iiber bewegt hat! 


der 


In diefem Glauben allein ift Erlöfung aus 


diefem Abgrund der | 


In diefem Sinne fpridt fie ſich ein- 
mit einer 
„sa, Dur haft Recht, 


in ſei⸗ 
krankt war, welche e8 zu einer Zeit, mo ed weder Dampfichiffe, 


Wollt’ ich es 9 


jaber auch in Worte fallen, fo fagten fie doch wieder etwas 
| anderes. 


Ib bin aber zu einer Anſchauung gefommen, die 
mid glüdlih macht und mich tröftet über Di und viele Pro— 
teftanten, die ich kenne. Ich habe Yange darum gebetet und 
hoffe, daR es feine Anficht ift, die mich von meiner Kirche 
trennt, wenn fie auch viele meiner Fatholifchen Freunde von 
mir fcheivet. Und doch, wenn es fid) fo berechnen ließe mit 
dent Glauben, wie mit einen anderen Ding — fo tft meine 
Liebe zur Kirche num inniger und ermeiterter, aber reiner al8 
vorher. Nein, die Kirche ift etwas anderes, als was die Leute 
zu Markte tragen.” 

Sp dürfen wir uns nicht wundern, wenn fie von Pro— 
teftanten als ultramontan gemieden und dann wieder von Ka- 
tholifen als eine Mbtrünnige verklagt wurde. „Die Leute find 
bier ja alle gut“, ſchreibt fie, „aber daß ich bei Proteftanten 
geweſen, daß ich fie Liebe, das macht fie mißtrauiſch gegen mei- 
nen Glauben und meine Gefinnung, und, kömmt e8 zu einem 
Geſpräch, fo ftehen auch die Beften wie Fragezeichen mir gegen- 
über, und das preft mir das Herz und vertreibt alle Luft zu 
veden und zu hören; wollte Gott, mein Herz hätte feine wundere 
Stelle, als dieſe.“ 

Ih Kann meine Mittheilungen nicht fehliegen, ohne noch 
unftreitig anziehendften Capitel zuridzumeifen, 
die Reiſe nad) Nizza und den mehrjährigen Aufenthalt dafelbft. 
Beronica, ein noch recht jugendliches Mädchen, eine genaue 
Freundin Antoniens, war ſchon feit einigen Jahren an's Kran- 
fenbett gefeffelt. Eine Reife nad Nizza ſchien unausführbar. 
Endlich aber war fe fo Schwach umd elend geworben, daß bie 
Herzte von einer abermaligen Verſchiebung den fihern Tod er— 
warten zu müſſen glaubten. Gretchen war ſchon länger in ber 
Familie bekannt und vertraut, und faßte ſchließlich fo viel 
Muth, daß fie es wagen wollte, mit Begleitung nod) einer 
Dienerin die ſchwer Erkrankte, welche nicht einmal das Fahren 
im Wagen vertragen konnte, nach Nizza zu führen und allein 
bei ihr zu bleiben. Denn es fand ſich eben im ber Familie 
Niemand, der die Kranke hätte führen und ſtützen können. Dan 
denfe ſich zwei umverheirathete Damen, von denen die eine 
27 Jahre alt, die andere noch wiel jugendlicher und ſchwer er- 


auf eines Der 


noch Dampfwagen gab, unternehmen, eine Reiſe auf dem Main, 
dem Rhein, dem Canal von Befangon, der Rhone und bis 
izza zu machen. Berge von Schwierigkeiten erhoben ſich, und 
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von vielen Seiten rieth man jo ernftlich ab, daß es bei Ein— 
zelnen bis zur Entzweiung kam. Aber das Leben Veronica's 
ſchien davon abzuhangen, und Gretchen blieb jo muthig und fo 
entfchloffen, im Vertrauen auf die Hülfe Gottes alle Schwie- 
rigkeiten zu überwinden, daß feine VBorftellung fie zurückhalten 
konnte, und die Briefe, welche und von der Neife und aus Nizza 
mitgetheilt worden, zeigen ung recht die frifche Natur, die zähe 
Kraft und die einfichtige Praktik, welche die Kranfe durch alle 
Gefahren und Bevenklichfeiten ſicher hindurchbringt und nad) 
Jahren die Freude bat, fi) von einer völlig Genefenen wieder 
zu trennen. 

Hier einige Mittheilungen: „Wir fißen im Marktſchiff 
(von Frankfurt bis Mainz). Veronica athmet jo ſchnell und 
laut, daß mir's durch die Seele geht, doch bat fie einen un— 
überwindlichen Muth und ift fehr heiter. — Ich hörte geitern 
auf zu fehreiben, weil dem armen Schelm anfing, ſehr elend zu 
werben, was zunahm, bis wir nah Mainz kamen. Auf dem 
Marktichiffe, das ſehr Klein ift, war's ſchrecklich voll, unten in 
der Stube war zum Fegen gefprengt. Wir mußten alfo oben 
auf dem Verdecke zwiichen allen Volke bleiben und zwar auf 
einem elenden Plate, ohne daß Einer fid) geregt hätte, ven 
feinigen anzubieten. Ich war jo wüthend, daß ich Die ganze 
Geſellſchaft hätte durch den Rhein peitfchen fünnen. So ging’s 
bis Höchſt, da fam ein tüchtiges Gewitter und trieb ung hin- 
unter, wo's furchtbar heiß war. Veronica wurde immer elen- 
der. Fieber und Bruftfchmerzen nahmen fchnell zu. Gottlob! 
geht's heute beſſer. Ich babe ihr Sopha an's Fenſter gerüct, 
und während ich Schreibe, zeichnet fie die Schiffe und was fie 
vom Ufer jehen kann.“ 

Schlimmer ging's auf einer ſechs Tage langen Fahrt auf 
dem Canale von Befangon, wo die beiden Reiſenden in ver 
Coje des Schiffes einquartirt waren, welche durch Bretter und 
Vorhänge von andern Räumen getrennt waren. Um ſich vor 
allerler Ungeziefer zu hüten, mußten fie in Handſchuhen und 
Schleiern ſchlafen. 

„Die letzte Nacht vor Befangon waren wir mit ganz rohen 
Kerls allein. Veronica hatte ſich in ihrem Edchen mit ge- 
ladenen Piltolen verjehen, ic blieb die Nacht auf, den Hirſch— 
fänger zur Seite, und von unferer vierfpännigen Jungfer und 
ſämmtlichem Bettwerf hatten wir eine Art Feftung um uns her 
gebaut. Es lief aber alles ftill und gut ab, ich hörte nichts 
als Veronica's Athen. Samftag fpät kamen wir hier an und 
wollten nun aud einmal, wie andere Leute, eine Kammıer und 
ein Bett haben. Der Schiffer lief in die Stadt, einen Wagen 
zu holen, erft nad) zehn Uhr Hörte ich ihm endlich zurückkommen, 
zugleich aber unfern Kammerhuſaren in heftiger Bewegung über 
den Wagen ſchimpfen. Ich lief Hinaus und fand einen fehr ein- 
fachen Leiterwagen ohne Leitern, nur mit ven vier Zapfen an 
den Eden. Was halfs, zu wüthen? Es war zu fpät, in die 
Stadt nad einem andern Wagen zu fehiden; wir packten auf 
dieſen unſer Gepäd, nahmen ven Boden aus einer Bettftelle, 
legten alles Bettzeug hinein und Veronica darauf. Bier Män- 
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ner trugen das Ding, ich ging dicht am der Seite und trug Die 
Laterne, der Kammerhuſar hing ſich, weil ex ſo ſchnell nicht 
laufen Konnte, Hinten an den Wagen. So zogen wir in Be— 
fangon ein, einen ziemlich weiten Weg. Mir war jehr traurig 
zu Muthe, die Träger mit Veronica und mein Laternenlicht an 
der Seite erinnerten jehr an einen Leichenzug. Veronica mahnte 
es am die Züge der Freiheitsgättin. Die Leute brachten ung 
denn auch in ein fehr vepublifanifches Wirthshaus. Unſere 
Stube über dem Stall roh und war felber wie ein Stall. 
Ih war teoftlos, fir das arme Ding feinen andern led zu 
haben, es bat aber, Gottlob! feinen Schaden gelitten, und, fo 
lange das Gewitter nicht zu arg war, gut gejchlafen. Morgens 
früh zog ich mit einem Jungen gleich) durch die Straßen in 
alle Klöfter, die ich ausfindig machen fonnte, um Aufnahme zu 
finden. Ueberall nichts. Ins Hofpital der Schweftern des sept 
douleurs ließ ich mich durch einen, in einer davor liegenden 
ehemaligen Kapuzinerkirche predigenden proteftantifhen Pfarrer 
bringen. Da ſah ic) im nächſten Garten eine von diefen Non— 
nen und klagte ihr meine Noth. Sie fagte mir die Aufnahme 
zu und wir zogen nod am felbigen Tage ein, haben eine aller= 
liebte Wohnung und die größte Sorgfalt und Liebe gefunden. 
Die Schwefter, die ung bedient, hat für mehr als Hundert zu 
ſorgen, und doch iſt's, als lebte fie nur für und. Veronica ift 
verjorgt, wie wohl noh nie. Wir fünnen uns aus unferm 
Schiffmannsleben noch gar nit in all diefe Bequemlichkeit 
finden, und in das gute vollftändige Eſſen find wir, wie bie 
fieben magern Kühe gerathen. Veronica träumt Nachts noch 
immer, fie läge in der Coje und wedt mid, daß ic) das Segel- 
tuch herunterziehen fol.“ 

„In Lyon ift ihre eins bejonders unangenehm: das Fromme 
Sprechen an jedem Ort und zu jeder Zeit. Die Leute, die wir 
fennen gelernt, find nun wirklich fromm, und es iſt ihnen dieſes 
Sprechen zur Natur geworden, mir ift es aber hundert Mal, 
als müßte ich mich in ver Rhone abfühlen. Wir fiten dabei, 
wie ftumme Hunde. Alles zu feiner Zeit, dann fann’s ein 
Almoſen, eine Wohlthat fein, aber jo wird einem das Beſte zu 
viel. Das mag der Kaplan ©. auch wohl im Sinne gehabt 
haben, als er von der Unausftehlichkeit frommer Leute ſprach, 
den geht’8 wie mir, ich darf nur nicht dariiber predigen.“ 

Wir brechen hier ab und überlaffen es dem Leer, vie 
höchſt intereffanten Mittheilungen aus dem jahrelangen Auf— 
enthalte in einem SKlofter zu Nizza im Buche felber nach— 
zulefen. 

Nur aus dem Jahre 1837 wollen wir doch noch mit- 
theilen, in welche perſönliche Beziehung Gretchen zu den Kölner 
Wirren fam. Em dem Schauplage der Degebenheit nahe woh— 
nender Geiftliher, mit dem Gretchen im Briefwechſel fand, 
ſchrieb ihr unmittelbar nah der Gefangennehmung des Erz- 
bifchofes den Hergang. Diefen Brief, der mit ungewohnter 
Schnelle in Gretchens Hände kam, übergab fie fogleich ihrem 
Beichtoater, der ihn aufs eiligfte nach Nom befürverte, wo er 
(wie man Gretchen mittheilte) vor allen andern Nachrichten 
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eintreffend, bewirkte, daß der die Erklärungen ver Preußiſchen 
Regierung überbringende Abgefandte nur verfchloffene Thü— 
ren fand. 


Am Ende ihres Lebens finden wir Gretchen wieder in 
ihrem elterlihen Haufe zu Coblenz. Zu Haus den ergrauten 
Eltern dienend, hörte fie nicht auf, in der Stadt nad) gewohn- 
ter Weife fih aufopfernd und hingebend der Armen ımd Kran- 
fen in aller Treue, Sorgfalt und praftifcher Umficht anzuneh- 
men. Ihre Wege führten fie in manche Kreife, aud in den 
feinften und höchſten finden wir fie wieder, und die Tochter des 
befannten General von Thile hat ihr im den Gelzerſchen Mo— 
natsblättern ſchon wor etlihen Jahren einen Gedenkſtein auf- 
gerichtet. Daneben verſchmäht fie es nicht, zwei Mal die Wall- 
fahrt nach Trier zu unternehinen und am Gründonnerftage des 
Jahres 1845 begleitet fie das allerheiligfte Saframent, was 
an diefem Tage zu den Kranken getragen wird, von Haus zu 
Haus. Schnee und Kälte hindern fie nicht, an den Hausthüren 
zu knien. 

Es war das ihr letter Ausgang. Sie ſah ſich gezwungen, 
das Bett zu hüten. Es war das das Ende jenes bitter falten 
und langen Winters, da noch am 10. März die Frachtwagen 


über die Eisdede des Rheins fuhren, während die Böttcher von | 


Eaffel am Gründonnerftage Nachmittags ein Faß auf der Fulda 
anfertigten. Am zweiten Dftertage brach dann plötzlich das volle 
Thaumetter herein, jo gewaltfam und mächtig, daß die über- 
getretenen Ströme eine nie gefannte Höhe erreichten. Der 
Ahern durchſtrömte in hohen Wogen die Straßen und Häufer 
von Coblenz, das kranke Grethen mußte in cine höhere Etage 
geflüchtet werben, unter ihr raufchten die wilden Waffer. 

Als fie die Nähe des Todes fühlte umd bereit8 die Sterbe- 
faframente empfangen hatte, wartete fie noch auf die Ankunft 
Antoniend. „Wenn ich nur pfeife, jo tft fie da“, hatte fie in 
den vorhergehenden Tagen gejagt. Aber Antonie, durch die 
allenthalben unfahrbar gewordenen Wege aufgehalten, fam erft, 
als fie ſchon am 2. April 2 Uhr Morgens felig und janft in 
einem Alter von nur 37 Jahren entichlafen war. 

Indem wir die Lefer auf das Keine, aber fo reiche, wenn 
wir nicht irren, für 25 Gr. Fäuflihe Buch felber verweilen, 
ſchließen wir mit ven Worten Antoniens: „Der Herr hatte die 
Gelübde, die fie nicht leiften Fonnte, fie durchleben laffen in 
keuſcher Zucht, geiftlicher Armuth, in kirchlichem und kindlichen 
Gehorſam. Er hatte fie und ihr ganzes Leben umfaßt in ven 
, Ning feiner barmberzigen Treue, und ließ fie, feine erwählte 
und von ihm allein zugerichtete Braut, unter dem Schleier deh- 
müthiger Verborgenheit, ihr Leben in feiner buchſtäblichen Nach— 
folge damit bejhließen, daß ſie war im ihrer Eltern Haus 
und dienete ihnen.“ 
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Ueber die Entſtehung der Welt. 


Als Anzeige von: C. S. Cornelius: Weber die Entftehung der 
| Welt, mit befonderer Rückſicht auf die Trage: ob unferem Son: 
nenſyſtem, namentlich der Erde und ihren Bewohnern, ein zeitlicher 
Anfang zugeſchrieben werden muß. Gefrönte Preisſchrift. Halle 
1870. XIV. 210. Motto: Das Zweckmäßige in der Natur weift 
über die Natur hinaus, 


Fabri hat Recht, wenn ev fagt, die letzte Poſition, welche 
der Materialismus binfichtlich ver Schöpfungsfrage nehmen 
könne, ſei die, nicht nur die Schöpfung, fondern überhaupt eine 
Entftehung der Welt zu leugnen und vielmehr die Welt als von 
Ewigkeit her beftehend zu betrachten. Die Materialiften ge= 
wöhnlichen Schlages legen der Natur in einem Athem einander 
völlig ausſchließende Prädifate bei. Iſt die Rede von der Natur 
im Allgemeinen, jo weiß man die Ordnung, Planmäßigkeit, 
Bernumft und Weisheit derfelben nicht genug zu rühmen. Spricht 
man dagegen von ihren einzelnen Beſtandtheilen und Kräften, 
ſo heißt es, dieſe wirken blind, ohne Abficht und Plan („von 
‚den Atomen ift eines jo dumm wie das andere”, Moleſchott). 
Schon längſt hat man erkannt, daß beides, wenn von einem 
intelligenten Weltichöpfer abgefehen wird, fih nicht mit einander 
verträgt, von einer unvernünftigen Vernunft aber, wie einige 
thun, zu reden, Thorheit ſei. Es fcheint daher nichts anderes 
übrig zu bleiben, als entweder die Blanmäßigfeit oder die blinde 
Wirkſamkeit ver Natur zu leugnen. Mit letterem würde jedoch 
die ganze heutige eracte Naturforfhung, auf welche fich vie 
Materialiften ftetS berufen, aufgegeben werben. Das ift alfo 
nicht thunlich. Ebenſo gewiß aber find Die Spuren von Weis— 
heit und Zweckmäßigkeit in der Natur gegeben. Da num, res 
flectirt man weiter, die Annahme eines Gottes unftatthaft ift, 
fo muß die ganze Vorausſetzung diefer Annahme, daß nämlich 
die Welt einen zeitlichen Anfang habe, verworfen und vielmehr 
ein ewiges Beftehen derfelben angenommen werben. Damit 
iſt nicht etwa blos die Ewigkeit der Materie als ſolcher, der 
chemiſchen Grundſtoffe genteint, fondern die Welt foll von Ewig— 
feit her im Ganzen und Großen nie anders geweſen fein, als 
wie ſie fich jetst ung darftellt. Nım mag man immerhin Weis— 
beit und Zweckmäßigkeit in der Natur finden; unpaffend, meil 
überflüfftg aber ift die Frage nach dem Urheber diefer plan- 
vollen Welt. Mit ver Schöpfungsfrage ift hiermit für immer 
und ohne Zweifel am gründlichſten aufgeräumt. Die Unter 
ſuchungen über die generatio aequivoca find unnütz, ber Ver⸗ 
ſuche, die ganze organiſche Welt in allmähliger Stufenfolge aus 
der ſogenannten Urzelle zu entwickeln, iſt man mit einem Male 
überhoben. Es iſt erſichtlich: ein großer Theil deſſen, was ge— 
gen den Materialismus mit Recht geſagt iſt, paßt nicht mehr 
auf dieſe Weltanſchauung. 

Unter den Materialiſten, falls man ihn nach ſeinen neue— 
ſten Schriften noch zu denſelben zählen darf, vertritt dieſe An— 
ſicht H. Czolbe. Und abgeſehen von einigen alten Philoſophen 
und neuern Pantheiſten ſteht er damit nicht allein. Auch läßt 
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fi) zur Unterftügung diefer Meinung gar Mancherlei anführen. 
Die Aſtronomie hat die Möglichkeit des ewigen Fortbejtandes 
unferes Sonnenfyftems erwieſen *), folgt daraus nicht rückwärts, 
fragt man, aud) die Anfangslofigfeit defjelben? Seit Lyell glaubt 
ein Theil ver Geologen, daß an und auf der Erde nie andere 
noch gewaltigere Kräfte wirkſam gemefen feien, als wie fie aud) 
jet noch an ihr thätig find. Unter den Neptuniften vertritt 
Fr. Mohr ganz entſchieden den ewigen Kreislauf der Dinge auf 
der Erde. Waren alfo die Berhältniffe auf unferm Planeten 
von Ewigkeit her ungefähr viefelben, als fie jett find, warum 
fol nicht auch von Ewigkeit her organifches Leben auf ihm ge 
berricht haben? So wird denn behauptet, daß mit der Anficht 
von der Ewigkeit der Welt Feine einzige pofttive — im 
Widerſpruch ſtehe. Verhält es ſich nun ſo? 

Gewiß war es daher eine zeitgemäße Preisaufgabe, nr 
die Nedaction der Zeitfchrift für exacte Philofophie Bd. VIII 
©. 113 u. 228 auf Anlaß eines namhaften Gelehrten aus 
Dftpreußen ftellte: „Sind die Thatfachen der Aſtronomie, Geo— 
logie und Biologie von der Art, daß fie zur Annahme eines 
zeitlichen Anfangs unſeres Sonnenſyſtems und insbeſondere Der 
Erde und ihrer Bewohner nöthigen, oder laſſen fie fid) mög— 
licher Weife mit der Annahme ihres ewigen Beſtehens vereini- 
gen?“ Der beften Bearbeitung diefer Frage, mochte fie eine 
bejabende oder verneinende Antwort darauf geben, war ein Preis 
von 500 Thlen. zugefichert. 

In ſehr eingänglicher und ſachgemäßer Weife iſt num dieſe 
Frage in der oben bezeichneten Schrift behandelt, welche nach 
dem einftimmigen Uxtheil der Preisrichter unter den 16 ein- 
gelieferten Arbeiten den Preis erhalten hat. Mit diefer Schrift 
darf man jene Frage als eine auf endgiltige Weife abgejchlofjene 
betrachten. In drei Abtheilungen werden die betreffenden aſtro— 
nomiſchen, geologiſchen und biologifhen Thatjachen der Reihe 
nad volljtändig, in überfihtlichen und leicht verftändlichem 
Zufammenhange vorgeführt, die Schlüffe, welche man daraus 
für oder wider die Emigfeit ver Welt adgeleitet hat, geprüft 
und endlich die Wahrjcheinlichfeit der Annahme won der Ewig- 
feit gegeniiber der von einer zeitlichen Entftehung abgewogen. 
Hierbei ftellt fi) nun in eflatanter Weife heraus, daß die bier 
in Betracht kommenden Thatfachen feine andere Deutung zu- 
lafjen, als einen zeitlihen Anfang der ung gegebenen 
Welt anzunehmen. Zugleich ergiebt ſich dabei, daß dieſer 
Anfang nur das Werk einer Schöpferifhen Intelligenz fein könne. 
„Obwohl, heißt e8 im Vorwort, die Teleologie als ſolche von 
dem Plane dieſer Schrift ausgefchloffen wurde, jo ftellte ſich 

) Anm. der Red. Das Gegentheil aber hat Clauſius nach— 
gewieſen. Vergl.: Ueber den zweiten Hauptfat der mechaniſchen Wär- 
metheorie, von R. Claufins, Prof. dev Phyſik an der Univerfität zu 
Würzburg. Braunſchweig, bei Vieweg und Sohn, 1867. 
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doch im Laufe der Unterfuhung ganz ungezwungen eine Reihe 
teleologiicher Beziehungen heraus, die in Hinfiht auf die Ent- 
jtehung der zwedmäßigen Weltoronung zu einer Wahl zwiſchen 
dem abfoluten Zufall und eimer jchöpferifhen Intelligenz nö— 
thigen.“ Diefe Wahl kann nicht zweifelhaft fein wenigitens für 
Solde, „die in Hinfiht auf die wunderbaren Fügungen des 
Zufalls nicht zu den fehr Starfgläubigen gehören.“ ©. 7. 

Der apologetifche Gewinn, welchen die theologiſche Wiljen- 
ihaft daraus zieht, mag denen ſehr Hein erſcheinen, welchen ein 
zeitlicher Anfang der Welt niemals zweifelhaft geweſen ift. 
Wer aber weiß, wie viel Thatfachen bei diefer Frage zu er- 
wägen find, welcher Schutt von Meinumgen fih um dieſelbe 
herumgelagert hat und wieviel Scharfſinn dazu gehört, um 
hierbei eine enpgiltige Entſcheidung herbeizuführen, dem wird 
das Endreſultat diefer Unterfuhungen auch für die Theologie 
nicht unwichtig erſcheinen. Es ift, wenn man will, ein fleiner, 
aber ficher ein reiner Gewinn: umfomehr, als dem Unterneh- 
men durchaus feine apologetifche Tendenz zu Grunde liegt. Es 
ift hierdurch eigentlich exft der Boden geebnet, auf welchen 
weitere teleologiſche Betrachtungen aufgebaut werden mögen. 

In apologetifcher Hinſicht möchten wir dieſes Werf mit 
den neueren Unterfuhungen über das Geburtsjahr Jeſu von 
Zumpt vergleichen. In beiden Fällen wird ein ſcheinbar ganz 
untergeovoneter, aber dennoch ſehr folgewichtiger und äußerſt 
verwicelter Punkt in Unterfuhung gezogen, und zwar von 
Männern, welche, wie wenige, mit Allem ausgerüftet find, eine 
Entſcheidung über den betreffenden Punkt herbeizuführen, 


“2 F. 


Bibel-Anſtalten der Britiſchen und Auslän— 
diſchen Bibelgeſellſchaft in Deutſchland. 


Director: Rev. Geo. Palmer Davies, B. N. 


Diejenigen Freunde oder Vereine, welche ſich mit der Ver: 
breitung der heil. Schrift unter den Franken und verwundeten 
Sofvaten, ſowie unter Gefangenen befhäftigen, finden, wo bie 
eignen Mittel zu dieſem befondern Zwede fehlen, bei der Dri- 
tiſchen amd Ausländiſchen Bibelgefellihaft die bereitwilligite 
Unterftitung. Für ifraelitiihe Solvaten find, nad) Belieben, 
hebräifche und deutſche Pſalmen vorräthig. Auch an die Witt- 
wen ber im Felde Gefallenen werben, ohne Rückſicht auf Con— 
feffton, Neue Teftamente mit Palmen gratis abgegeben. 

Man bittet, ſich deshalb an eines der unterzeichneten Depots 
zu wenden, 

In Berlin: Wilhelmsftr. 33. 
In Franffint a. M.: Neue Mainzerftr. 24. 
In Cöln: Mauritiusplaß 5. 
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Antiochia. 


Nächſt der chriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem zieht im 
apoſtoliſchen Zeitalter die zu Antiochien unſere Aufmerkſamkeit auf 


ſich. Die Verfolgung, welche in Jeruſalem nach des Stephanus 


Tode die Gemeinde zerſtreute, war die Veranlaſſung, daß ſich 
durch das ganze jüdiſche Land hin und weit darüber hinaus in 
raſcher Folge eine Anzahl von chriſtl. Gemeinden bildeten. Die 


Vertriebenen ſuchten in der Nähe und Ferne neue Wohnplätze, 


und wohin ſie kamen, da breiteten ſie die Kunde des Evangeliums 
aus, und gewannen jo neue Anhänger für den Heiland. Einige 
famen bis Phönicien, Cypern und Antiochten. Als Juden 
wandten fie fih vorerſt an ihre Landsleute, deren es aud in 
Antiohien eine große Zahl gab. Einige Zeit, nachdem fie jo 
eine judenchrijtliche Gemeinde gebildet hatten, famen aber aud) 
griechiſch⸗chriſtliche Männer aus Cypern und Kyrene nad An— 
tiochia. Sie waren vielleicht am Pfingſtfeſte ſchon zu Jeruſalem 
bekehrt, oder hernach von dort für Chriſtum gewonnenen Yands- 
leuten Chriſto zugeführt. Es waren höchſt wahrſcheinlich Ange— 
legenheiten des Handels, welche ſie in die Hauptſtadt Syriens führten. 


Sie hatten aber ein Herz voll Gaubens, und weß das Herz voll iſt, 


deß fließt der Mund über. Act. 11, 19. 20. So wurden ſie Bo— 
ten des Heils für diejenigen ihrer Volksgenoſſen, mit denen ſie 
in Antiochien in Berührung kamen. Mit den bekehrten Juden 
wuchſen nun dieſe neubekehrten Griechen zu einer Gemeinde zu— 
ſammen, und da die Zahl der letzteren bald eine größere wurde 
als die der erſteren, ſo nahm auch die ganze Gemeinde einen von 
allen bisher beſtehenden verſchiedenen Charakter an. Diejenigen 
Griechen, welche ſich bisher bekehrt hatten, waren wohl faſt aus— 
nahmslos wenigſtens Proſelyten des Thores geweſen, und wenn ſie 
nicht in Jeruſalem geblieben waren, wo ihr Einfluß gegen den des 
jüdiſchen Elementes der Gemeinde keine Geltung erlangen konnte, 
ſo waren ſie um ihrer Vereinzelung willen auch an andern Or— 
ten nicht im Stande geweſen, auf die innere Entwickelung der 
Gemeinde des Herrn einen Einfluß auszuüben. Hier in An— 
tiochien aber entſtand eine Gemeinde, die nicht nur in ihrem 
größeren Theile aus Griechen beſtand, ſondern aus ſolchen 
Griechen ſogar, die zuvor nicht eimal Proſelyten geweſen waren. 
Es bahnte ſich in der Bildung dieſer Gemeinde demnach ber 
Uebergang zu ganz heivenchriftlichen Gemeinden. Die Bedeu— 
tung dieſes Ereigniſſes wurde auch in Jeruſalem fofort erkannt. 


Barnabas wurde deshalb nad) Antiochten abgeordnet, um eine 
Bilitation dort abzuhalten und die Leitung der neuen Gemeinde 
zu übernehmen. Die Wahl diefes apoftoliihen Mannes war 
fir die Verhältniffe Antiochiens fehr geeignet, und fein Wirken 
hatte eine vafche Zunahme der Gemeinde zur Folge. 

Antiochien iſt bald darauf der Ausgangspunkt der großen 
Mifftonsreifen des Paulus geworden. Die Gemeinde zu An— 
ttochten hat ihm nebft Barnabas zuerſt unter die Heiden geſandt. 
Act. 13, 3. Die Gemeinde zu Antiochien war der Ruhepunkt, zur 
welchem ex zurückkehrte, um neu gejtärkt abermals in die Weite 
zu ziehen. Diefe Gemeinde ift alfo die Muttergemeinde fir 
alle heivenchriftlichen Gemeinden geworden. Die Gemeinde zu 
Antiohien hat auch in jpäterer Zeit einen ſehr beveutenden Ein- 
fluß auf die chriſtlichen Gemeinden Shriend und Klein-Aftens 
ausgeitbt, und die theologifche Schule, welche beſonders im vierten 
und fünften Sahrhumdert hier ihren Sit hatte, war für bie 
ganze Kirche des Alterthums von der größeften Bedeutung. Es 
vereinigen ſich demnach mannigfache Intereffen, die erſte Geſtal— 
tung der antiochenifchen Gemeinde zu erforſchen, joweit Die ges 
ringen Nachrichten über fie die Mittel darreichen. 


Die Stadt. 


Antiochia hat feine Entftehung, wie viele andere bedeutende 
Städte Afiens, den Eroberungszügen Alexanders des Großen zu 
verdanken. Ex fuchte die unterworfenen Länder dadurch in blei— 
bender Abhängigfeit zu erhalten, daß er griechiſche Kolonien 
hereingog und Städte fiir fie gründete, um auf dieſe Weiſe eine 
Verſchmelzung des vorientalifchen und griechiſchen Volksgeiſtes 
anzubahnen. Seine Nachfolger ahmten ihm hierin nach. Anti— 
gonus erſah ſich ein herrliches Thal, durch welches der Drontes 
feine Gewäffer vom Libanon her dem Meere zuführt, um in 
demſelben, drei Meilen vom Meere entfernt, eine Stadt zu 
gründen, die er Antigenia nannte. Cine günftigere Tage konnte 
faum gefunden werden. Der nad) Norden frömende Drontes 
macht einige Meilen vom Meere entfernt plößlic eine Biegung 
nad, Weften. Im Norden ſowohl wie im Süden wid das 
Thal, welches ex bilvet, von ziemlich hohen Gebirgen begrenzt. 
Nach Welten hin aber öffnet es fid den (inden Seewinden, 
welche die große Hite des Sommers mäßigen. Der milpefte 
Himmel ift daher über das Thal ausgebreitet, welches durch 
feine veichliche Bewäſſerung zu den fruchtbarften Strichen und 


durch feine ſchöne Einfafjung zu den lieblichſten Gegenden der 
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Erde gehört. Seleufus Nifator erweiterte die Stadt und gab 
ihr den Namen Antiochia. Die Gunft der feleukivifchen Könige, 
welche fie zu ihrer Neftvenzitadt erhoben, die herrliche Lage, 
und die günftige Verbindung mit ven Weften durd) das Meer, 
mit dem Often durch die großen Karavanenſtraßen, welche kaum 
einen glnftigeren Endpunkt, als Antiochia finden konnten, mah⸗ 
ten ſie bald zu einer der erſten Städte der Welt. Unter den 
letzten ſyriſchen Königen hatte ſie eine Größe erlangt, welcher 
nur Alexandrien gleich kam und welche nur von dem Rom der 
Kaiſerzeit übertroffen wurde, und einen Glanz, mit dem ſich 
vielleicht nicht eine einzige Stadt des Alterthums hat meſſen 
können. Sie behielt ihre alte Bedeutung bis weit in die chriſt— 
liche Zeitrechnung hinein. Ihre herrlichen Bauten wurden wie— 
derholt durch gewaltige Erdbeben zerſtört. Aber mehr als ein— 
mal erſtand die Stadt aus den Trümmern der Verwüſtung in 
einer nur noch ſchöneren Geſtalt. 

Auf einer im Norden der Stadt durch den Orontes gebil— 
beten Infel liegt die alte Königsburg, von der Neuftadt umge— 
ben. Sie war jo ausgedehnt, daß fie ven vierten Theil der 
bedeutenden Infel einnahm, und enthielt ein ſolches Labyrinth 
von Zimmern, Sälen und Säulenhallen, daß fidh felbit ſolche 
darin verwirren fonnten, welche bier ihre Wohnung hatteı. 
Die Neuftadt war außerordentlich regelmäßig und glänzend an- 
gelegt. In der Mitte derfelben jah man vier unter fi ver— 
bundene, weit gefpannte Triumphbogen. Ste bildeten den Ein— 
gang in vier mit Säulenhallen au jeder Seite eingefaßte Straßen, 
welche in der Richtung der vier Himmelsgegenden die Stadt 
ducchfchnitten. Drei von ihnen dehnten ſich bis an die Um- 
faſſungsmauer aus, die vierte führte zur Königsburg. Fünf 
Brücken führten von der Neuftadt zur viel ausgevehnteren Alt 
ſtadt. Wer aus der Königsburg durch die mit Säulenhallen 
geſchmückte Strafe kam, den führte die mittlere unter den fünf 
Brüden zu einem meiten Plage, auf deſſen Mitte ſich ein fehr | 
glänzendes, rundes meitläufiges Gebäude und Nymphäum er— 
hob. Im Innern boten weite Räume mit hohen, flachgewölbten 
Decken, mit marmornen Säulen und ſchön verzierten Wänden 
geſchmückt eine viel begehrte durch Springbrunnen und fließendes 
Waſſer vermehrte angenehme Kühle. Das Nymphäum wurde 
häufig zur Ausrichtung großer Hochzeitsfeiern gebraucht. Dann 
betrat man, wenn man die ſüdliche Richtung weiter verfolgte, 
eine der Hauptſtraßen der alten Stadt. Hier trat dem ſtaunen— 
den Auge das glänzendſte Bauwerk des Antiochus Epiphanes 
entgegen, die doppeſten Säulenreihen, welche an jeder Seite die 
Straßen ſchmückten. Dieſe Straße wurde von einer anderen 
die ganze Stadt in ihrer größten Ausdehnung ſchnurgrade durch— 
laufenden rechtwinklich geſchnitten. Auch dieſe wurde in ihrer 
ganzen Länge von gleichen Säulenreihen begleitet. Je zwei die— 
ſer Säulenreihen bildeten einen bedeckten Gang, in welchem die 
Fußgänger immer vor den heißen Strahlen der Sonne geſchützt 
waren. Zwiſchen ihnen in der Mitte war eine breite offene 
Straße. Die Länge der mit dieſen Säulenhallen eingefaßten 


Straßen betrug zum mindeſten 23 Meilen. Die große von! 
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Dften nach Weften die Stadt theilende Säulenftraße war allein 
nahezır eine Meile lang. (36 Stadien; 40 gehen auf eine 
Meile). Das ganze Werk war mit der größten Sorgfalt aus- 
geführt: Wo Seitenſtraßen in diefe beiden vechtwinflich fich 
kreuzenden Hauptſtraßen mündeten, vermittelten hohe Bogen— 
gewölbe den Durchgang durch die Hallen, und das Hauptfreuz 
war durch einen Prachtbau als die Mitte der Stadt bezeichnet, 
in dem auf hochgeſchwungenen Triumphbogen die Bildſäule des 
Apollo thronte, Die Ruinen Palmyras weifen ähnlich ge— 
ſchmückte Straßen auf, die nad) dem Vorbilde der Antiocheni- 
ihen bergeftellt worden find. Aus den der forinthifchen Ord— 
nung angehörenden Säulenfhäften ragen hier Mufcheln hervor, 
auf welchen Bildſäulen ftanden. Es ift faum zu bezweifeln, 
daß auch Die zu Antiohta ebenſo geſchmückt waren. Hatten fie 
diefelbe Höhe, wie die zu Palmyra, und waren fie alfo in dem— 
jelben Abjtand errichtet, fo würde fich ihre Zahl in Antiochien 
auf 6800 belaufen haben. — Die Säulenhallen der Haupt= 
ftraßen wurden in den Nebenftraßen durch Balkone fortgefest, 
die von beiden Seiten überragten, jo daß die Wandelnden auch 
biev wor Sonne und Negen gefhitt waren. — Nach Süden 
zu ftiegen die Straßen aufwärts. Die Stadt lehnte fich hier 
an die an manchen Stellen ziemlich fteil abfallenden Ausläufer 
des Caſiſchen Gebirgszuges. Die fanfter auffteigenden öftlichen 
Abhänge waren innerhalb der Ningmauer mit Gärten und 
Weinbergen bededt; die fteileren öſtlichen Berge waren durch 


hervortretende Bauten geziert, dich die Burg, das zum Theil 


aus den Felfen herausgehauene Theater, das Amphitheater und 
durch prächtige Bäder. Hier befand fich auch Die Todtenftadt. — 
In der ganzen Stadt zerftreut fanden ſich viele jehenswerthe 
öffentliche Baumerfe, viele Tempel, darunter der berühmte des 
Jupiter Capitolmus, deffen Dad von goldenen Platten glänzte, 
und deſſen Wände ganz mit Goldblech überzogen waren, eine 
herrliche Gerichtshalle, Baſilika genannt, deren Anlage fich in 
den größeren Kirchen der fpäteren Zeit wieverholt, das Forum, 
die Curie. — Beſonders ausgezeichnet war Antiochten durch die 
herrlichen Wafferleitungen, welche die Stadt jo reihlid) mit dem 
friſcheſten Waffer verforgten, daß es nicht allein auf allen Märf- 
ten und in allen Straßen floß, fondern auch jedes größere Haus 
jeine befondere Quelle hatte. Auf dieſe Weife wurde es leicht, 
auch alle Bäder mit Waffer zu fpeifen, die in feiner Stadt des 
Alterthums jo zahlveich fich fanden, wie hier. Die Eingänge 
zu denſelben wurden bei eintretendev Dunkelheit glänzend er. 
leuchtet. Man hatte Sommer- und Winterbäder, jene auf den 
Höhen gelegen und von hohen Säulen getragen, dieſe gegen 
jeden Falten Yuftzug forgfältig abgeſchloſſen. Es wurde ven 
Antiochenern ein übermäßiger Gebraud diefer Thermen zum 
Vorwurfe gemacht. — Da in der innern Stadt der Raum fir 
die Privathäufer durch die vielen öffentlichen Gebäude und An— 
lagen, und an ven bergigen Theilen durch die Gärten und 
Weinberge befhränft war, jo wurde namentlich der ärmere Theil 
der Bevölkerung in die Borftädte hinausgedrängt, die ſich ſowohl 
jenfeit3 des Orontes, als auch im Dften und namentlich im 
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Weiten weithin in das Thal erftredten. Die ganze Stadt nahm 
einen Raum ein, der nur; wenig hinter dem zurückbleibt, den 
Paris gegenwärtig einnimmt. Jedoch war die Einwohnerzahl 
eine verhältnigmäßig etwas geringere, da Häufer wohl auch bis 
zu drei Stodwerfen, jedoch nicht höher erbaut waren. — Die 
weltlichen Vorſtädte zeichneten ſich durch ihre ſchöne Page aus 
und metteiferten in ihrer äußeren Erſcheinung zum Theil mit 
der inneren Stadt. Man konnte hier Alles finden, Bäder, Luxus— 
artikel, Erzeugniſſe der Künfte, fo reichlih und gut, wie im In— 
nern der Stadt. Somie man ein Stadtther hinter fich hatte, 
befand man fih in entzücender Umgebung. Herrliche Gärten, 
MWeinrebengelände, Nofenbeete, reizende Plätze mit Quellen und 
hochbelaubten Bäumen, welche die Häufer überragten und be— 
ſchatteten, ſchmückten die Ufer des Orontes. Wandelte man in 
dieſer Umgebung etwa eine Meile weit, ſo kam man zu der 
berühmten Daphne, einem prächtigen Parke von zwei Meilen 
im Umfange, der ſchönſten Zierde Antiochiens. Der Hain war 
ein Heiligthum des Apollo, dem zu Ehren alljährlich hier ein 
berühmtes Feſt gefeiert wurde. Ein großartiger Tempel lag in 
der Mitte des Hains. Die koloſſale Statue Apollos nahm bei— 
nahe das ganze weite Heiligthum ein, das mit Gold und Edel— 
ſteinen prangte. Außer dem Haupttempel umſchloß der Hain 
noch andere Tempel, und dazu ein olympiſches Stadium, Bä— 
der, Hallen, Reſtaurationen, genug alles, was die Anmuth er— 
höhen und der Genußſucht Nahrung bieten konnte. Der Hain 
beſtand aus Lorbeerbäumen und Cypreſſen, und gewährte auch 
im heißeſten Sommer einen kühlen, undurchdringlichen Schatten. 
Unzählige Bäche des reinſten Waſſers, die aus jedem Hügel 
herabfloſſen, erhielten das Grün der Erde und erfriſchten die 
Luft. Alle, welche von Daphne berichten, ſprechen von dieſem Parke 
als dem lieblichſten Orte der Erde. — Von dem Gewoge der 
Menſchen hat der Redner Libanius, indem er dabei zunächſt 
feine Zeit (4. Jahrh.) im Auge hat, ein Gemälde entworfen, 
Das im MWefentlihen auch für die Zeit, von der wir reden, 
pafien wird. Er jagt: „Die ganze Stadt ift in jedem ihrer 
Theile gleihmäßig von Menfchen belebt. Möge man feinen 
Blick auf die außerhalb der Thore gelegenen Neviere oder auf 
die innerhalb verjelben befindlichen Stadtviertel richten, möge 
man fi) in den Mittelpunkt ver Stadt begeben, möge man die 
einzelnen Straßen durchmuftern, möge man vingsherum die En- 
den der Stadt durchwandern: überall begegnet man einer großen 
Maſſe von Menſchen. Wie die Strafen, fo findet man aud 
die Häuſer mit Menſchen angefült. Athen war im pelopon= 
neſiſchen Kriege mit Menjchen überfüllt, als man vingsherum 
aus Furcht vor den Spartanern die Dörfer und Yandhäufer 
verlaffen hatte und in die Stadt geflüchtet war. Da mar die 
Stadt wohl voll, das Land aber im weiten Umfreife menjchen- 
Teer. Hier aber war die Stadt nicht belebter, als ringsherum 
die Dörfer, Billen, Gehöfte. Hier fann man nicht die Tages- 
zeit nad) der Anfüllung des Marktes beftimmen, wie zu hen, 
fondern hier iſt zu jeder Stunde des Tages die gleiche Men- 


ſchenmenge dort verfammelt. Hier ift das Menſchengewühl einem | 
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Fluſſe zu vergleichen, deſſen Gewäſſer ſtets die gleiche Höhe be- 
wahren. Die fi) hin und her bewegenden Menſchenmengen find 
jo groß, daß eim neu angefommener Fremder, welcher diefe 
Strömung wahrnimmt, meinen muß, daft vor jedem Thore 
irgend ein großes Feſt begangen würde, und daß ſich die Stadt 
eben nur entleere, weil alle zum Feſte hinausſtrömen.“ 


Die Bewohner der Stadt. 


Die Entjtehung der Stadt bedingte die Eigenthümlichkeit 
ihrer Bewohner. Die erften Einwohner waren Griechen und 
Macedonier; jedoch ftellten dazu die ummohnenden Shrier ein 
nicht umbedentendes Kontingent. Beide Elemente vermehrten 
etwa in demſelben Verhältniffe auch in der Folgezeit die Zahl 
dev Bewohner. Frühzeitig trat dazu eine zahlreiche Menge von 
Juden, denen ein befonveres Stadtviertel angewiefen wurde, und 
denen von den ſyriſchen Königen dieſelben Freiheiten und Rechte 
wie den Griechen eingeräumt wurden, die ſie auch unter den 
erſten römiſchen Kaiſern behielten. Wenngleich ſie nicht ohne 
Einfluß auf viele Bewohner der Stadt geblieben ſind, da ſie 
durch den Handel, den ſie trieben, in dem regſten Verkehre mit 
ihnen lebten, ſo macht ſich derſelbe doch mehr darin geltend, daß 
viele Griechen zu der jüdiſchen Gemeinde übertraten, nicht aber 
darin, daß dadurch der Charakter der Bewohner mitbeſtimmt worden 
wäre. Sie hielten ſich, um ſolchen Einfluß ausüben zu können, 
zu ſehr von den übrigen abgeſondert, da ſie auch in der Fremde 
das Geſetz Moſis eifrig zu erfüllen befliſſen waren, was ihnen 
durch beſondere ihretwegen erlaſſene Geſetze möglich gemacht 
wurde. Ihre Rechte und Privilegien waren auf ehernen Tafeln 
verzeichnet. Daher floß in den Bewohnern der Stadt der griechiſche 
und ſyriſche Typus in einander. Griechiſche Lebendigkeit war mit 
der Weichlichkeit der Syrer in eins verſchmolzen. (Gibbon.) 
Griechiſche Zuvorkommenheit und Feinheit vermiſchte ſich mit 
orientaliſcher Lascivität. Die ſyriſche Ueppigkeit umkleidete ſich 
mit dem Kunſtſinn der Griechen. Daher war der Luxus im 
Alterthume nirgends größer, als hier. „Mode war das einzige 
Geſetz, Vergnügen der einzige Wunſch und Pracht in Kleidung 
und Geräthſchaften die einzige Unterſcheidung der Bürger von 
Antiochien.“ (O. Müller.) „Die Künſte der Schwelgerei wur— 
den geehrt, die ernſten und männlichen Tugenden waren der 
Gegenſtand des Spottes. Die Liebe für Schauſpiele jeder Art 
war eine der hervortretendſten Leidenſchaften der Bewohner. 
Man zog die geſchickteſten Künſtler aus den benachbarten Städten 
herbei. Ein beträchtlicher Theil der Einkünfte blieb den Ver— 
gnügungen gewidmet, und die Pracht der Spiele im Theater 
und im Circus wurden als die Glückſeligkeiten und der Ruhm 
von Antiochia betrachtet.“ (Gibbon V. 441 f.) Behielt griechi⸗ 
ſches Weſen in der äußeren Geſtaltung des Lebens die Ober— 
hand, ſo drang durch den Sinnenluſt athmenden Kultus der 
ſyriſchen Gottheiten der ſyriſche Charakter in die innere Seite 
des Lebens ein. Die Heiligthümer und heiligen Gebräuche zu 
Daphne, obwohl griechiſchen Göttern geweiht, athmeten doch alle 
einen Geiſt morgenländiſcher Gluth und willenloſer Raſerei— 
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„Die Sitten Noms wurden dann zuerſt mit unbeilbaren Ge— 
ſchwüren verwundet, als der ſyriſche Orontes in den Tiber 
floß.“ Jedoch wurde die Weichlichkeit der griechiſch-ſyriſchen 
Lebensweiſe und-die luxuriöſe Ueppigkeit der öſtlichen Metropole 
den kühleren Römern verderbenbringender, als den Antiochiern 
ſelbſt. In ihrem Charakter lag manches, was jener Weichlich— 
keit ein Gegengewicht hielt. Sie waren lebendig, raſch von einer 
Sache begeiſtert, ſchnell zu hoher Leidenſchaft entflammt. Sie 
achteten, wenn eine geringe Veranlaſſung die Gemüther erhitzt 
hatte, feine Gefahr, und eilten ihr ebenſo ſchaarenweis ent— 
gegen, wie einem öffentlichen Gelage. Daher wurde feine Stadt 
häufiger won blutigen Aufftänden heimgefucht, wie Antiochia. 
Leicht empfänglich fir alle Eindrücke, mit ſcharfem Verjtande 
ausgerüftet, der ſich im beißenden Witen gefiel, in ſich eine 
tiefe Gluth der Gefühle bergend, war das Volk gleich geneigt 
zu jeder Ungebunvenheit, Ausgelaffenheit und Maßlofigfeit im 
Genuffe, zu einem tiefen Sichverſenken in den Schmub jeder 
Sünde, wenn üble Einflüffe es beherrſchten, als wieder auch 
zu hoher Erhebung, wenn entgegengefeßte geiftige Mächte fich 
geltend zu machen verftanden. Antiochien hat neben feinen be— 
rüchtigten Sambucajpielerinnen und Bajaderen in der Folgezeit 
große Beispiele chriſtlicher Tüchtigfeit aufzumeifen. Es hat einen 
Haufen chriftliher Märtyrer hervorgebracht von den Tagen des 
Ignatius an, welcher, nach Rom gejchleppt, hier von den wilden 
Thieren zerriffen wurde, bis zu jenem Romanus, der von den 
Henfern Diokletians graufam in Antiochta gerichtet wurde. Es 
hat Männer aus feiner Mitte hervorgehen fehen, auf die mit 
Ehrfurcht die Kirche aller Jahrhunderte bliden wird, wie Jo— 
hannes Chryfoftomus, ven gewaltigen Prediger, und Theodoret, 
den denfenden Schriftausleger. 


Entftehung der chriſtlichen Gemeinde, 


Den äußeren Anlaß zur Gründung von chriftlichen Ge- 
meinden außerhalb Jeruſalems gab die Verfolgung, welche fich 
um Stephant willen erhoben hatte. Der größte Theil der jun- 
gen Gemeinde zerſtreute fi) über Judäa und Samaria. (Net. 
8, 1.) Die Samariter wurden von den Juden gänzlid) gemie— 
den. Ueber diefen Wiverwillen waren die Jünger Chrifti ſchon 
durch das Beifpiel ihres Meiſters hinweggehoben. Die Erzäh— 
lung von dem barmherzigen Samariter, welche fie unter fid) 
vielfach erzählten, gleich den andern evangelifchen Gefchichten, 
trug jedenfalls nicht minder dazu bei, daß fie die Gelegenheit 
begrüßten, das von Chrifto ſelbſt unter ihnen begonnene Werk 
weiter fortzufegen. Wir werden aber vermuthen dürfen, daß 
es vorzüglich helleniftifche Juden waren, welche fi) nad) Sa— 
maria gewandt. Wenn auc den eingebornen Judenchriften fein 
Widerwille mehr gegen die Samariter inne wohnte, fo wurde 
es den Helleniften doch leichter, ihnen thätig nahe zu treten. 
Der Diafon PBhilippus, deſſen Thätigfeit in Samaria aus- 
führlicher in der Apoftelgefchichte berichtet wird, war jedenfalls 
ein Hellenift. 
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Aber einzelne Chriften, jüdiſch und griechiſch redende, wur— 
den auf Beranlaffung jener Berfolgung noch weit über Baläftin« 
binausgeführt. Es ift wahrſcheinlich, daß exit jett eine Kleine 
Gemeinde zu Damaskus entftand, wenngleich ſich vereinzelt 
vielleicht Chrijten fchon länger dort aufgehalten hatten. Aus— 
dritclich aber wird berichtet, Daß manche Chriften bis nad) 
Phönizien, Cypern und Antiochien famen. (Act. 11,19.) Die 
erften, welche fih in Antiochten ntederließen, fuchten das Evan- 
gelium nur unter den dortigen Juden auszubreiten. ES waren 
aljo wohl ſolche, die bisher nocd in feine nähere Berührung 
mit den Griechen gelommen waren. Aber bald darauf kamen 
auch andere, und das num offenbar Helleniften, aus Cypern und 
Kyrene, welche aud zu den Griechen vedeten, und aud) diefen das 
Evangelium von dem Herrn Jeſu predigten. (Act. 11, 20.) 
Wenn e8, wie kaum zu bezweifeln, in Antiochten, wie an vieler 
andern Orten, wo Juden lebten, Heiden gab, die fich bereits 
angezogen fühlten durch den Dienft des lebendigen Gottes, wie 
fie ihn bei den Juden fennen lernten, und ſich ihnen näher an- 
geſchloſſen hatten, jo ift der Weg ziemlich deutlich zu fehen, auf 
dem das Evangelium fih unter den Griechen verbreitet hat. 
Die riftlihen Helleniften, durch Sprache und manche griechiſche 
Sitte, die fte angenommen, denen am nächſten ftehend, welche 
ſich aus der Stadt bereit3 zu den jüdiſchen Gottesdienſten hiel- 
ten, verfündeten zuerjt diefen, wovon ihr Herz erfüllt war, und 
diefe bildeten den Uebergang zu anderen Griechen, die bisher 
noch ganz im Bereiche des Heidenthums geftanden. Die Hand 
des Herrn war mit ihnen, jo daß eine große Zahl von der 
griechiichen Bevölkerung der Stadt gläubig ward und fich zum 
Herrn befehrte. 

Die Gemeinde zu Antiochia ift alſo die erfte, welche zum 
großen Theile aus früheren Heiden bejtand. Ihre Gründung 
bildet darum einen bedeutenden Fortſchritt in der Entwidelung 
der chriftlichen Kirche. Sie ift die Muttergemeinde aller 
jpäteren gemtjchten und ganz beidendriftlihen Gemein- 
den geworden. Daß fie e8 aber werden fonnte, dazu mag der 
natürliche Charakter ihrer Glieder nicht wenig beigetragen haben. 
Ihre leicht bewegliche Art und das Feuer, mit dem fie ihrem 
Charakter gemäß alles ergriffen, was ihnen naheteat, ließ fie 
bald die Augen in die Weite richten, als ver heilige Geift fie 
darauf führte, und den Plan ergreifen, Boten zur Predigt des 
Evangeliums anszujenden. Die Vorgänge in Antiochien blieben 
einjtwerlen wohl in der großen Stadt den meijten Bewohnern 
unbemerkt. Die Einwohnerzahl Antiohiens kam ja mindeftens 
der des heutigen Berlin gleih. Was hat fih aber Die große 
Menge dort um die Häuflein derer gekümmert, welche im ver 
Zeit des herrfchenden Nationalismus ſich um das Kreuz des 
Heilands jammelten! Deſto mehr Aufjehen erregte die Grün— 
dung der neuen Gemeinde in Jeruſalem. Barnabas wurde abs 
gejandt, um zu erforjchen, wie es fände, und dann die Leitung 
der Öemeinde jo zu übernehmen. Es war fehr wichtig, daß die 
Miſchung derjelben aus früheren Juden und Heiden fir die 

Beilage. 
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Gemeinde ſelbſt feinen Schaden brächte, fondern daß die Zu- 
fammenfhmelzung der urſprünglich fo weit auseinandergehenden 
Theile im vubiger und geordneter Weife vor ſich gehe. In 
Darnabas war die vechte Perfünlichkeit gefunden. Nach dem 
Kommen diefes „frommen Mannes, der voll heiligen Geiftes 


Drilage zu Ev 


und Glaubens war, ward ein großes Volk dem Herrn zugethan.” 


(Act. 11, 24.) Er war e8 denn auch, der den Paulus in Tarfus 
aufjuchte und nad Antiochien führte, damit er ihm in feinem 
Amte an diefer Gemeinde und in diefer Stadt unterſtütze. Mit 
großem Eifer wurde nun unter vielem DVolfe das Evangelium 
verfündigt, jo daß die Gemeinde auch bei der großen Menge 
der Stadtbewohner nicht mehr unbemerkt bleiben konnte. Das 


zeigt die Bemerkung der Apoftelgefchichte, daß die Jünger am | 
(Act. 11, 26.) 
Aus ihrer eigenen Mitte ift dieſer Name gewiß nicht hervor— 


erften zu Antiochten Chriften genannt wurden. 


gegangen. Denn ſie nannten fi Jünger, Brüder. Ebenfowenig 
ſtammt der Name von den Juden her. Denn diefe gaben ven 
Chriften nur die verächtlihen Namen: Nazarener, Oaliläer, 
Gläubige u. dgl. Sie waren weit davon entfernt, die Chriften 


als Meffinsleute zu bezeichnen, da fie in Jeſu nur einen fals | 


ſchen Meſſias jahen. Der Name fann alfo nur von den Heiden 
ausgegangen fein. Dieje waren demnach ſchon aufmerkſam ges 


worden auf Die Gemeinde, es war unter ihnen fogar viel von 


ihr Die Rede, fo daß fie dadurch genöthigt wurden, einen Na— 
men für fie zu erfinden. Barnabas und Paulus mitten in dem 
Gewoge des Volks, fich hier und dort einen Kreis fammelnd, 
der willig war, ihnen zuzuhören: ein herrliches Schaufpiel. Die 
Straßen und Plätze, die fonft nur wiedertüneten von dem lär- 
menden Zuruf der Käufer und Verkäufer, der Kameeld- und 
Ejelstreiber, oder welche den prunkenden Aufzügen eines vorneh- 
men Mannes dienten, werden zu Stätten, an venen die Netze 
ausgeworfen werden, Seelen für das eich Gottes einzufangen. 
Die Säulenhallen der Könige, welche in ihrer ftolzen Vermeffen- 
beit fich über alles Heilige erhoben, müſſen jest den Boten des 
Evangeliums Schuß gewähren, daß fte auf ihren Gängen durch 
die weite Stadt nicht bald ermüpden, Die Bäder, Stätten des 
Luxus und der Sinnenluft, waren ihnen willfommene Blüte, 
auch ven höheren Ständen nahe zu treten. Die Bazars, in 
denen die Herrlichfeiten des Morgen- und Abendlandes zum 
Kaufe ausgeboten wurden, gaben ihnen Gelegenheit, viele auf 
die eine köſtliche Perle hinzumeifen, welche ſie darzureichen wer- 
möchten ohne Geld allen, die fie begehrten. 


holung zu fuchen won des Tages Yaft und Mühe, oder an den 
berüchtigten Stätten ver Luft die Zeit zu tödten oder einen neuen 
Genuß zu fuchen. Auch die apoftolifchen Männer wandeln unter 
ihnen dahin, oft in Betrübniß das eitele Treiben verfolgend, 


angeliichen Kirchen: Zeitung 1870 u 7%. 


Biele Ienften täg— 
lich ihre Schritte bis nach der lieblihen Daphne, um dort Er— 


oft voll Zuwerfiht die Mengen überſchauend, aus denen noch 
‚manche fich der fiegenden Kraft des Evangeliums ergeben müß— 
ten, immer kühner ins Herz des Heidenthums eindringend, und 
‚die Götter grade da aus dem Felde ſchlagend, wo fie ihre größ— 
ten Triumphe gefeiert hatten. 

Ueber die Geſtaltung des Lebens der chriſtlichen Gemeinde 
zu Antiochien im Einzelnen fehlen uns die Nachrichten. Aber 
wir können in einem Punkte, der ſehr wichtig iſt, ihre innere 
Entwickelung verfolgen, in der allmälichen Verſchmelzung des 
juden⸗ und heidenchriſtlichen Elementes in ihrer Mitte. 
| (Schuß folgt.) 


Beribt 
über die Iutherifche Vaftoral: Eonferenz zu 
Cöslin am 28. und 29. Juni. 


Die diesjährige Verſammlung der Cösliner Paftoral-Eon- 
fevenz zählte gegen hundert Theilnehmer. Der Borfisende Super- 
intendent Quandt aus Perfanzig war durch Kranfheit verhinvert, 
‚an der Conferenz theilzunehmen; er hatte vem Baftor Zahn in 
Cöslin die Yeitung derſelben übertragen. Diefer eröffnete die 
Verhandlungen Dienftag den 28. Juni Nachmittags mit einem 
bibliſchen Vortrage :über Ephef. 4, 1—16, in welchem er in 
treffender Weife die kirchliche Zeitlage im Licht des Wortes 
Gottes betrachtete. Unfere Zeit harakterifirt ſich durch Einheits- 
beſtrebungen; fie trachtet nad) Einigung, nach Einigkeit; welches 
ift die rechte Einigkeit? Die Antwort hat ſchon Paulus gege— 
‚ben: „Seid fleißig, zu halten die Einigkeit im Geifte.“ Die 
‚rechte Einigfeit ift nur in der einen hriftlichen Kirche zu fin- 
‘den, in melcher der eine heilige Geift waltet; fie ift von Gott 
als eine melteinigende Macht unter die Völker der Erde geftellt; 
‚fie ift von den einigenden Kräften des Glaubens, der Hoffnung, 
der Liebe befeelt; fie ift eine organische Einheit, fein Haufen 
von Sandfdrnern, feine mechanische Zufammenfaffung, ſondern 
‚der Leib Chriftt, in den das Haupt ven Keichthum feiner Ga— 
‚ben ausfchüttet. Als lebendiger Organismus ift die Kirche eine 
wachſende; heute will man Kirche machen; man wil’s nicht 
wachſen laffen; die ganze Gemeinde fol von innen heraus 
wachſen; auch der einzelne Chrift foll wachfen bis hinein in das 
Mannesalter Jeſu Chrifti. Soll die Kirche immer mehr eine 
(ebendige Einheit werden, jo muß fie die Einigungsmittel, die 
Einigungsmomente pflegen. Die Schrift legt den Hauptnach— 
druc auf den Glauben als das einigende Panier der Kirche. 
Diefer faßte fi) im Anfang zufammen in dem Ölauben an ben 
' geoffenbarten Sohn Gottes, erweiterte fih dann zu dem Zeugniß 
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von der geoffenbarten Wahrheit aus dem Munde ver Apoftel. Die | 


katholiſche Kirche ftellt neben die geoffenbarte Wahrheit die Tra— 
dition, über welche nun der Papſt entfcheiden fol. Sie will 
die Einigkeit aufrecht erhalten auf Grund der Entſcheidungen 
aus dem Munde des Füniglichen Papftes. Der Proteftanten- 
verein fällt in den entgegengefeten Fehler; er fordert eine zu 
weit gehende Gewifiensfreiheit, ſtößt die gefhichtlichen Bildungen 


in der Kirche um und verliert fi) in eine unbejtimmte Weite; 


fein Gemeindeprincip führt ftatt zu fefter Einigung zur Willfür- 
herrſchaft der Majoritäten. Die Richtung der evangeliichen 
Kirche, welche durch die Neue evangelifche Kirchenzeitung vertre- 
ten ift, Stellt fih auf den Grund der geoffenbarten Wahrheit 
des Wortes Gottes, läßt auch die Befenntniffe gelten, aber nur 
fo weit es ftimmt mit dem Principe, das man obenanftellt. Das 
Prineip fol hier das Einigenve fein. Die Anwendung des 
Princips in dem praftifchen Leben ver Kirche hat Die Yeitung 
der Kirche zu fehr von dem fubjeftivem Ermeſſen einzelner Per- 
fünlichfeiten abhängig gemacht. Um dieſem Uebelſtande zu weh- 
ren, baut man die Kirche im Synodalſtyl aus, will man Die 
Synoden mitrathen laſſen. Wirft man fi damit nicht auch 
der Majorität in die Arme? Die Einigkeit im Geift wird nur 
dann erreicht, wenn man fi) auf den Grund des geoffenbarten 
Wortes Gottes ftelt und um das Bekenntniß ſchaart: das thut 
die lutheriſche Kirche; fie erkennt in den lutherifchen Bekenntniſſen 
den adäquateſten Ausdruck der geoffenbarten Wahrheit. Die 
„befenntnißtreuen Freunde der evangelifchen Landeskirche” werfen 
ung vor, daß wir mit der Forderung eines lutheriſchen Kirchen- 
vegiments felbjt won ven DBefenntniffen abgefallen feien. Aber 
Urt. VO. der Auguftana wird nad diefer Seite durch den 
jpäteren Art. „De potestate ecelesiastica‘ ins rechte Licht geftellt. 
Das Biihofsamt ift hiernach weſentlich ein geiftliches Amt und 
foll für die Reinheit dev Lehre forgen. Die Reinheit der luthe— 
viihen Lehre zu wahren, kann nur Sache eines Tutherifchen 
Kirchenregiments ſein. Wir wollen die innigfte Gemeinfchaft 
mit dem Kicchenregiment; wir wollen und mit ihm beugen unter 
die eine Ölaubenswahrheit. Möchte eine foldhe Einigung mit 
dem Kicchenvegiment uns gejchenft werben, möchte ver alte Streit 
ſich legen! 

Nachdem die Herzen in dieſem einleitenden Wort von der 
Einigkeit im Geiſte ſich innerlich geeinigt hatten, folgte nun der 
Vortrag des Paſtor Wetzel aus Plathe über „Natur und We— 
ſen des Papismus“ (Römiſcher Papismus, Cäſareopapismus, Ochlo— 


papismus), der ſo tief in die Tiefen der Theologie und des 


kirchlichen Lebens hineinführte, dabei in ſo feſtgeſchoſſener wiſſen— 
ſchaftlicher Form dargeboten wurde, daß es ſchwer iſt, ihn in 
kurzen Worten zu ſtizziren. Man hat von Romaniſiren ge— 
ſprochen, das muß uns zur Selbſtprüfung treiben; wir müſſen 
uns über den Papismus klar zu werden ſuchen. Der römiſche 
Papſt nennt ſich den Vicarius Chriſti; er nimmt für ſich in 
Anſpruch die Beſtimmung über Lehre und Glauben. Die Kirche 
iſt die Gemeinſchaft aller im Gehorſam gegen den Papſt ver— 
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einigten Menfchen, ja man darf jagen: der Papft ift die Kirche. 
Die Kiche wird hier ganz weräußerlicht zu einer Politiea ex- 
terna, von Petrus und feinen Nachfolgern regiert. Der Glaube 
ift nur ein äußeres Zuftimmen, und was man glauben foll, 
Darüber entfcheivet der Papſt. Die römiſche Kirche tft eine An- 
ftalt fittlicher Zucht, die Kiche ift Staat geworden. Woher 
diefe Veräußerlihung dev Kiche? Der Grund liegt in dem Ver— 
hältniß des Menfchlichen und Göttlichen in ver katholiſchen 
Kirche. Das bier waltende Princip kommt in der Lehre von 
der Transfubftantiation zur Erfcheinung; wie hier die Identität 
des Menfchlichen und Göttlichen behauptet wird, jo überall. Die 
Kirche ift eine Transſubſtantiation des Herrn; der Papft ift der 
transſubſtantiirte Chriftus. Die Gemeinde erfährt feine trans- 
fubftantiivende Kraft, wird geheiligt bis zum Ueberfluß von 
guten Werfen. Das Myſterium ift in Magie verwandelt. Das 
Wort der Schrift felbit fteht nur auf zweiter Linie; die Kirche 
ift vielmehr das transfubitantiirte Schriftwort, fie fteht daher 
über der Schrift. Die Vergottung des Menjchen, das ift die 
Conſequenz dieſes Princips in der fatholifhen Kirche. Ueberall, 
wo die Kirche im ihrer Außerlichen Erſcheinung fih mit ihrem 
innern Weſen tiventificrrt, da ift Papismus. Die Neformation 
jcheivet die Kirche als eine Gemeinihaft des Worts und Sacra— 
ments von dem Gebiet des Staats; die Kirche wurzelt hier ganz 
im Bekenntniß; wird dieſes durch eine Verfaſſung alterirt, jo 
ift folhe Berfaffung zu verwerfen. Hier fommen wir auf das 
Gebiet des Cäſareo-Papismus, der nach dem falihen Grundjat 
verfährt „eujus regio, ejus religio.“ ine Landeskirche, die 
ſich über das Bekenntniß erhebt ift eine Corruption des Kirchen- 
begriffs. Kirchenftaat und Staatskirche ift diefelbe Sache, wenn 
aud im verfchiedener Geftalt. Die größte Lehrwillkür kann fich 
bier breit machen, wenn nur die äußeren Ordnungen der Ver— 
faflung gewahrt werden. Die Kirchenbehörde nimmt bier eine 
ähnliche Stellung für fi) in Anspruch wie der Papſt. Freilich 
muß Kiche und Staat verbunden fein; nicht jede Verbindung 
von Staat und Kirche iſt Cäfareo-Papismus. Kirche und Staat 
zu trennen wäre unheilvoll und fünnte zum ſchlimmſten Papis- 
mus führen, dem Ochlopapismus. Diefer ift da, wo die Menge 
das Beitimmende in der Kirche tft. Hier wird die Immanenz 
Chriſti in ver Gemeinde überfpannt; die Gemeinde ift der trans- 
ſubſtantiirte Chriftus, fie macht Glaubensartifel, fie kann die 
im Wort Gottes waltenden Principten zeitgemäß geftalten, das 
Wort Gottes ift fir fie nicht durchaus bindend. Die Kirche 
wird auch hier weräußerlicht, die Sacramente werden opera 
operata, ftatt des Glaubens tritt ein Werktreiben ein. Die 
Menſchheit Chrifti allein Hat wejentliches Intereſſe für die Ge- 
meinde. Die neueren Berfafjungsbeftrebungen mit den Abftim- 
mungen nad) dev Kopfzahl treiben hierhin und begegnen ſich bei 
demfelben Ziele mit dent fpiritwaliftifchen Treiben der Selten. 
Der Papismus ift ein Princip, das überall zur Erſcheinung 
kommt. Es giebt auch einen Papismus der Wiſſenſchaft, des 
Cultus, in der Lehre. 


Sm 


Der Herr ift König; er will feine Ehre feinem Andern | 
geben; darum muß aller Papismus aus der Kirche ausgefegt 
werden. Das gefchteht, wenn man Göttliches und Weltliches 
ing vechte gottgewollte Verhältniß ftellt; es gilt hier überall das 
davyziros UND adımıgeros, welches das Chalcedonenſiſche Coneil 
von den beiden Naturen in Chrifto feſtſetzte. Der Herr wohnt 
über feinem Volk in feinem Wort und Sacrament, das Wort 
nicht ein todter papierner Codex, jondern ein lebendig bezeugtes 
und erfanntes, das Sacrament fein opus operatum, Das 
Wort lebt in der Gemeinde und fteht doch über ihr. Im der 
Heilslehre darf von Feiner habituellen Heiligkeit die Rede fein, 
jondern die Kraft der göttlichen Gnade, im Glauben ergriffen, 
durchwirkt, heiligt den fündigen Menſchen. "Die Unterſcheidung 
und Vermiſchung von Verfaſſungskirche und Bekenntnißkirche ift 
das Werk des modernen Papismus. ine Bekenntnißkirche ohne 
Verfaſſung ift ein Unding. Die Seele fordert den adäquaten 
Leib und ift doch nicht eins mit den Leibe, fondern von ihm 
unterfchteden; jo fordert das Belenntnif eine ihm entiprechende 
Berfaflung. 

Auf diefen inhaltreichen Bortrag fangen wir: „Erhalt ung, 
Herr, bei deinem Wort.“ 8 folgte eine furze Debatte, die fich 
an den Ausdrud „Landesfiche” anſchloß; der Name hat nur 
einen Sinn, infofern er eine Kirche bezeichnet, die in einem be= 
fondern Lande befteht und infofern bejondere Eigenthümlichkeiten 
angenommen hat. Soll aber das „Yand“ fi in den Begriff 
„Kirche“ mithineinmifchen, jo wird Erde mithineingemifcht, und 
3 gilt das Wort: Was von Erde ift, muß wieder zur Erde 
werden. Wir müfjen Fühlung ſuchen mit den neuen Provinzen, 
die ung näher ftehen als die weitlihen. Ein Mitglied berichtete | 
über die Verfammlung der „befenntnißtreuen Freunde der evan— 
geliſchen Landeskirche” in Stettin und behauptete, fie feien Fleiſch 
von unjerm Fleifh und Bein von unferm Bein, was von an- 
derer Seite bejtritten wurde. 

Der erſte Conferenztag ſchloß mit einer kräftigen Abend- 
predigt des Paftor Buſch aus Gülzow über den prophetiſchen 
Text: „Am Abend wird es licht fein.” Sad. 14. 

Der zweite Conferenztag vereinigte uns ſchon um 7 Uhr 
Morgens. Nach dem Liede: „Komm, heiliger Geift, Herre 
Gott“ leitete Paftor Wittenberg aus Garrin die Verhandlungen 
ein mit einer erbaulichen Anjprache über das Evangelium am 
Tage Petri und Pauli, Matth. 16, 13—20, in welcher mit 
bibliſcher Fülle auf das Bekenntniß des Petrus: Du bift Chriftus, 
des Tebendigen Gottes Sohn, hingewiefen wurde als ben leben⸗ 
digen Samen, aus dem alle Bekenntniſſe dev Kirche hervor— 
gewachſen find; Petrus felber ver Bekenner, iſt der Fels, auf 
dem die Kirche gegründet ift, aber jeder erleuchtete Chrift ift auch 
ein Petrus, und der Herr ijt e8 allein, der in allen und durch 
alle wirft. 

Es folgte der Vortrag des Herrn Oberpräfiventen 3. D. 


v. Kleiſt-Retzow über den Berlauf und Erfolg der außerordent⸗ 
lichen Provinzialſynode in Pommern, der die Zuhörer lebendig 
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im jene für umfere Kirche wichtigen und gejegneten Tage der 
Provinzialfpnode zurückverſetzte und den Eindruck hervorrief: 
„Er iſt bei uns wohl auf dem Plan mit ſeinem Geiſt und 
Gaben.“ Der Vortrag iſt bereits in dieſen Blättern veröffent- 
licht worden. 

Nach dem Geſange: „Ich bete an die Macht ver Liebe“ 
erhielt der am Diakoniffenhaufe Bethanten bei Stettin ange⸗ 
ſtellte Paſtor Bramesfeld das Wort über die Diakoniſſenſache 
und ſtellte in klarer, körniger Weiſe die kirchliche und bürger— 
liche Armenpflege ins Licht; die bürgerliche Armenpflege hat ihr 
gutes Recht, wo die chriſtliche Liebe fehlt; ſie ruht aber nicht 
auf dem rechten Grunde, hat nicht die ausreichenden Mittel und 
bringt nicht den vollen Segen. Sie hat etwas Communiſtiſches, 
denn auf Grund des Geſetzes hat Einer Theil an den Gütern 
des Andern. Geld, ſo lange was da iſt, Zwang ſind ihre 
äußeren Mittel, mit denen ſie der innern Noth, die die Quelle 
der äußern Noth iſt, nicht wehren kann; fie iſt eine wahre 
Siſyphus-Arbeit. Tiefer als das Geſetz liegt die Liebe, fie ift 
der Grund, von dem aus geholfen werden kann. Die Liebe, 
die von Chrifto ausgeht, kann allein Die Herzen und die Hände 
willig machen, fie erfennt auch in dem Nermften einen durch 
das Blut Chrifti theuer erfauften Bruder. Aus diefer Liebe 
wurde das Diafonen - Amt in der urchriftlichen Zeit geboren; 
aus diefer Liebe tft e8, nachdem es im der immer gefezlicher 
werdenden Kirche erftorben war, wieder hervorgegangen. Die 
Kirche muß ſich nun ein Gebiet wieder erobern, das ihr von 
Gottes- und Rechtswegen zufteht. Nach weiteren Ausführungen 
folgte dann eine Debatte, in der das Bedürfniß, Gemeinde— 
Diakoniffen zu haben, für die Städte anerkannt, aber auch auf 
die Schwierigkeit hingewiefen wurde, wie man das zum Unter— 
halt einer Diafoniffin erforderliche Gehalt, 60 Thlr. und freie 
Station, aufbringen folle. Für Landgemeinden fehlen es aus- 
reichend, wenn der Paſtor fich weibliche Berfonen, die, von der 
Liebe Chrifti getrieben, die erforderliche Begabung vom Herrn 
empfangen hätten, zu Gemeinde-Diakoniffen heranbilvete. 

Nachdem der Vorfteher der Züllhomwer Anftalten, Guſtav 
Zahn, uns erfucht hatte, ihm geeignete Leute für die Zwecke ver 
Züllchower Brüder = Anftalt zuzumeifen, und nachdem Paſtor 
Stürmer aus Ducherow von der dortigen Präparanden-Anftalt 
und dem finanziellen Stande derſelben recht Erfreuliches berich- 
tet hatte, vegte zum Schluß Luedecke, Paſtor am Landarmenhaufe 
zu Neuftettin, mit kurzen Worten die Gründung eines Magda— 
lenenftift3 an, die dringender geboten fer ald die Gründung an- 
derer Anftalten und die miteingreife in die jociale Frage, von 
deren Löſung unſere Zukunft abhinge. In der fich anfchliegenden 
Debatte erkannte man das Bedürfniß an, wies aber darauf hin, 
daß bis jetzt der vechte Mann fiir diefe Sache gefehlt habe und 
daß deshalb ein dahin zielender Verſuch, den man in Stettin 
gemacht habe, gefcheitert jet. 

Nachdem ein gemeinfames Mittageffen die Conferenztheil- 
nehmer noch einmal vereinigt hatte, trennte man ſich. Dielen, 


AS. 


wie auch den Erftatter diefes Berichts, war es nicht mehr mög— 
lich, an dem Abenpgottesvienfte theilzunehmen, in dem Paltor 
Bauer aus Symbow die Predigt hielt. Es waren Tage reichen 


Segens für die Theilmehmer und Tage, von denen aus reicher 


Segen ſich auch in die Gemeinden ergieken wird. 


Kleine Propyläen. 


Bilder ans dev Welt der alten Klaffifer von Dr. Theodor Numpel. 
Gütersloh bei Bertelsmann, (XI. ©. 91. 8. mit 55 Holzſchn.) 


Obwohl die Ev. K. 3. mit dem Gymnaſium in unmittel- 
barer Verbindung nur von Seiten des Religionsunterrichtes fteht, 
obwohl fie ihr Augenmerk im Allgemeinen mehr darauf richten 
wird, daß unſere gelehrten Schulen hriftliche jeien und bleiben, 
um die einzelnen wiffenfchaftlihen Diseiplinen aber ſich weniger 
zu kümmern braudt: fo hat fie dod auch an dem Gedeihen 
und Blühen der humaniora im engern wie weiteren Sinne ihr 


bejonderes Interefje und wird ſtets von dem richtigen Betriebe | 


derjelben wie won den dazu angewandten Hülfsmitteln an ihrem 
Theile Notiz nehmen. Mit Freuden bringt fie deshalb auch 
andere Hülfsbücher als die für den Neligionsunterricht, von 
deren Nugen und Zwedmäßigfeit fie überzeugt ift, zur Anzeige. 

In dieſem Falle befindet fie fi) gegenüber der obengenann- 
ten Schrift, deren ausgeſprochener Zweck es ift: „das geiftige 
Leben der Griechen und Nömer, wie e8 fi) charafteriftiich in 
der bildenden Kunſt ausgejprochen,“ dem Schüler zur anſchau— 
‚lichen Kenntniß zu bringen. Der Verf. will durch die Heinen 
Propyläen einführen in den Geift des Alterthums, indem ex für 
die aufmerfjame und fruchtbare Leetüre der klaſſiſchen Meifter- 
werfe ein aus langjähriger Praris hevvorgegangenes Hitlfsmittel 
darbietet. Nutzbarmachung jener herrlichen Werke antiker Archi- 
teftuv und Plaſtik für das Verſtändniß der alten Klaſſiker nach 


ihrer realen Seite hin, das ift de8 Buches fehöne und dankens— 


werthe Aufgabe. Es fragt fi, in wie weit viefelbe gelöſt ift. 

Die Einleitung ſetzt in ebenfo anziehender als bündiger 
Weiſe das Wefen und die Bedeutung der Kunft bei den Griechen 
auseinander, Sie geht von dem beherzigenswerthen Grundfate 
aus, daß die Kunft nicht etwa ein Luxusartikel der Neichen und 
Vornehmen jei, daß fie feineswegs lediglich einer angenehmen, 
finnigen Unterhaltung, einen verfeinerten Lebensgenuffe diene, 
fondern eine tiefere Bedeutung für die großen und ernften Auf- 
gaben des Lebens habe. Im Anſchluß an den treffenden Aus— 
ſpruch von. Gerlachs: „die Kunft ift die Fähigkeit des erfchaffenen 
Geiftes, den großen Gedanken der Schöpfung noch einmal zu 
denken,“ wird dann die Verwandtſchaft des künſtleriſchen Triebes 
im Menfchen mit dem Göttlihen in ihm und die enge Ver— 
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‚bindung der Kunft mit der Religion, infonderheit bet den Griechen, 
auseinandergefeist. Iſt doch nad) Plate das Schöne nichts an— 
deres als der Ausdruck einer Idee der Gottheit, die Verkörperung 
des Guten schlechthin: eine Auffaffung, welche der Kunft ven 
evelften und veinften Inhalt fichert, fie mit den höchſten und 
heiligſten Intereffen eines Volkes, mit Religion und Sittlichkeit 
verfnüpft. Ein zweites, vorzüglich der griehifhen Kunſt charakte- 
riſtiſches Merkmal ift, daß diefelbe fid) von Anfang an am wirk- 
lichen Bedürfniſſe des Lebens entwidelte und nur das, was Diejes 
forderte, künſtleriſch geftaltete, gerade fo wie die Dichter bie 
Thaten und die Gefühle ihres Volfes oder Stammes, aljo Re— 
alitäten, nicht Phantafien poetiſch darſtellten — nad) Goethe das 
Weſen der wahren Kunft und wahren Poeſie. 

Demgemäß werden wir auf den beiden Gebieten des Gottes— 
dienſtes und des gewöhnlichen Lebens die Kunft ver Alten auf- 
zufuchen haben. Das erfte alfo, was uns zur Anſchauung ges 
bracht werben muß, ift ver Tempel. Der Berf. zeigt ung bie 
\Entwidelung des gr. Tempels gemäß des dieſem eigenthüm— 
(lichen Zwecks — Bid und Altar eines Gottes zu umfchliegen, 
nicht wie die hriftliche Kixche eine Berfammlung aufzunehmen 
zur Erbauung und Belehrung — von der einfadhften Geſtalt 
|de8 vaös oder der cella vwermittelft der Verbindung mit ven 
Säulen, dem templum in antis (ev AaIaETaGı), bis bin zum 
doriſchen Peripteros in dem Zeus-Tempel zu Olympia und dem 
Parthenon der jungfräulihen Athene, ſowie zum tonifchen Di- 
pteros des Apollo-Tempeld zu Milet und dem Ereditheion auf 
der Akropolis zu Athen. Daran reiht fih die Darftellung der 
Akropolis, jener Stätte der ſchönſten und großartigſten Baus 
denkmäler. Altar und Opferhandlung ſchließen fi naturgemäß 
an die Beichreibung des Tempels an. Dann folgt die Archi— 
teftur der Römer, die, auf der griechiichen beruhend, fich von 
dieſer am meiften durch die Kunft der Wölbung unterfcheivet , 
wie der Veita-Tempel zu Tivoli und das Pantheon auf dem 
Marsfelde zu Non zeigen. 

Die Darftellung des Theaterweſens genügt für das 
elementare Verſtändniß vollfommen; die daran fich fchließende 
Erwähnung der Säulenhalle in ihrer ſchönen Eigenthüm— 
lichkeit und Bedeutung fir das antike Leben, ift ebenfo kurz als 
gelungen; mufterhaft aber erſcheint uns der vierte Abjchnitt 
über den Wettlampf, befonders deshalb, weil darin, wie aud) 
im zweiten, der Berf. den fittigenden wie entfittlichenden, Den 
religiöfen wie ivreligiöfen Einfluß von Theater und Ringſchule 
auf das Leben der Alten gebührend und treffend würdigt. 


(Schuß folgt.) 
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We 78, 


Antiochia. 
Schluß.) 
Verſchmelzung der Juden- und Heidenchriſten. 


Nachdem von paläſtinenſiſchen Judenchriſten eine Anzahl 
antiocheniſcher Juden für Chriftum gewonnen und durch Helle— 
niſten eine, wie es ſcheint, noch größere Menge von Griechen 
zur Bekehrung geführt waren, bildeten dieſe alle keineswegs 
ſchon von Anfang an eine in ſich geſchloſſene Gemeinſchaft. 
Dazu waren die Gedankenkreiſe, in denen ſie ſich bisher be— 
wegt und die keineswegs ſämmtlich beſeitigt waren, ſondern nur 
einen neuen, ſie allmälig umgeſtaltenden Mittelpunkt erhalten 
hatten, dazu waren auch die Lebensgewohnheiten, in denen ſie 
von Kindheit aufgewachſen waren, zu verſchieden. Wenn ſich 
auch ein Grieche hatte überzeugen laſſen, daß Jeſus, der Sohn 
Gottes, der Heiland ſei, deſſen die Welt bedürfe, weil er in 
ſeinem Gewiſſen ſich getroffen gefühlt von der Predigt des Ge— 
ſetzes, von der Verdorbenheit ſeines Herzens, von dem weit 
verbreiteten allgemeinen Abfall der Menſchen von dem leben— 
digen Gott, und weil er nicht minder das empfangen hatte, daß 
ihm in Chrifto der Friede entgegenfomme, nad) dem er fi 
bisher vergeblich oft gefehnt, fo war er damit doch noch weit 
entfernt, die Bedeutung des alten Bundes richtig zu ſchätzen, 
und die Bedeutung Iſraels und das von allen andern Völkern 
abgejchloffene und durch viele Satungen fo ganz von ihnen 
verfchiedene Leben dieſes Volkes zu verftehen. Es trat ihm hier 
eine fremde Welt entgegen, in die er fich fobald nicht finden 
fonnte. Und em Jude fühlte fi auch nach feiner Befehrung 
immer noch gebunden an die Beichneidung, die Speifegebote, 
die Neinigungsgefete, den Verkehr mit dem Tempel, den Beſuch 
der Synagoge. 
Slauben an Chriftum als ven Heiland der ganzen Welt ver- 
bunden fühlte, fo richtete doch der Dienft des Gejeges, dem er 
nod) ergeben war, eine Schranke zwifchen ihm und jenem auf, 


die es noch nicht zur wölligen Gemeinſchaft fommen ließ. Die 


Juden in Anttochien hatten, wie überall außerhalb Palaftinas, 
zwar manche griechtihe Sitte angenommen und der griehiihen 
Denkweiſe fih viel mehr genähert, als ihre Landsleute in der 


Heimath, aber im Berhältniffe zu dem, was fie nod) trennte, | 


war Died immer nur erſt ein Schwacher Anfang der Annähe- 
rung. Dem Griechen foftete es Ueberwindung, dem engherzigen 


Wenn er fi) auch mit dem Griechen in dem | 


Juden mahezutveten, und die Geringihätung, ja Verachtung 
zu überwinden, welche faſt alle jeine Landsleute gegen ihn im 
Herzen trugen, und der Jude fonnte fich nicht leicht entſchließen, 
‚den Griechen als gleichberechtigt neben fich, dem Gliede des aus- 
erwählten Volkes Gottes, in einer Gemeinde ftehen zu jehen. 
Wie ſchwer wird es auch gegenwärtig noch gläubigen Chriften, 
einen befehrten Juden in ihre Gemeinfchaft aufzunehmen und 
das am ihm zu tragen, was frembartig an ihm entgegentritt, 
und wie fchwierig ift es für einen Juden, fi) in die neue Um— 
gebung jo zu finden, daß fie ihm wirklich heimiſch wird. Die 
Verhältniſſe find zwar gegenwärtig fehr viel andere, als im der 
| Zeit, wo Juden und Heiden in gleicher Weife dem Rufe des 
Evangeliums folgten und zu einer Gemeinde gefanmelt wur: 
den. Aber fie find doch nicht jo verſchieden, daß nicht erlaubt 
wäre, an der Gegenwart die Vergangenheit fennen zu lernen. 
Es begegnen uns aud in allen Gemeinden außerhalb Paläſtinas 
durch Die ganze apoftolifche Zeit hindurch Kämpfe, welche aus 
diefem gegenfäglichen Berhältniffe zwiſchen Heiden- und Juden— 
chriſten entjprangen. 

Es war bejonvers die Aufgabe des Heivenapoftels, darauf 
binzuarbeiten, daß das Trennende überwunden wurde. Die ga= 
latiſchen Gemeinden machten ihm viel Mühe. Es gab hier zwar 
nicht viel Judenchriſten. Aber judenchriftliche Irrlehrer, welche 
im entfchievenen Gegenfatze gegen des Apoftels Wirken auch von 
den Heiden verlangten, daß fie dem Geſetze ſich unterwerfen 
| müßten, zogen viele Heidenchriften auf ihre Seite, während dem 
gegenüber ein Heinerer Theil feine Freiheit über Gebühr be= 
tonte. Auch in Korinth gab es viel Streit, welcher im dieſem 
Gegenſatze beruhte. Ebenſo in Kom. In feinerer Geftalt offen- 
barte er ſich in fpäterer Zeit zu Ephefus und Coloſſä. Paulus 
ſucht ihn dadurch zu überwinden, daß er beide Theile unabläffig 
auf das eine Heil hinweift, welches für alle allein, aber auch 
‚in gleicher Weife vorhanden fei, die Gerechtigkeit in Chrifto, 
welche allein durch den Glauben angeeignet werden fünne. Wer 
fi daneben auf Geſetzeswerk verläßt, verläßt den einigen Grund 
der Seligfeit. Wer aber nun der Willfür fi) ergiebt, hört auf, 
ſich binden zu laffen an den Heiland, und verliert nun aud) den 
"Grund des Heils. Auf dieſem Grunde fordert er num zu ges 
genſeitiger Anerkennung auf. Er verlangt nicht, daß das Tren— 
nende nicht geachtet werde, daß man ſich darüber hinwegfeße, 


daß man die vorhandenen Unterfchiede fir nichts achte. Er ver- 
(angt aud) feine Einigung auf Grund von gegenfeitigen Con— 


923 


cejftionen, fo daß die Juden etwas nachlaſſen von ihrer Ge⸗ 
ſetzesſtrenge und die Heiden etwas von ihrem Gewichtlegen auf 
griechiche Kultur und Bildung. Das hätte ja niemals zu einer 
wahren Einigung führen können. Auf dieſe Weiſe wäre höch— 
ſtens das erreicht, daß eine Zeit lang das Trennende zurück— 
gedrängt wäre. Es würde ſich nur um ſo heftiger aber bald 
darauf wieder offenbar gemacht haben. Was er aber thut, iſt 
dies, daß er die Heiden einführt in die Bedeutung dev Offen— 
barung des A. B. und ihnen den großartigen Plan Gottes 
vorführt, ven Er allmälig zur Erlöſung der Welt in Ausfüh— 
rung gebracht, und daß er die Juden hinweiſt, daß ſie die Vor— 
ſtufen der Offenbarung nicht gleich hoch ſtellen dürften mit ihrer 
Vollendung. 

Wir ſehen, was ſpäterhin ſo großartig in der Thätigkeit 
des Apoſtels Paulus hervortritt, ſchon in Antiochia beginnen. 

Als Erfolg der Wirkſamkeit des Barnabas und Paulus 
wird Act. 11, 26 hervorgehoben, daß die Jünger am erſten in 
Antiochien Chriſten genannt wurden. Wenn uns dies berech— 
tigte, den Schluß zu machen, daß ſie die Aufmerkſamkeit der 
übrigen Bewohner der Stadt ſehr früh erregten, ſo ſind wir 
berechtigt, noch eine andere Folgerung aus dieſer Bemerkung 
der Apoſtelgeſchichte abzuleiten, die nämlich, daß die neue Ge— 
meinde den Griechen als eine eng geſchloſſene Gemeinſchaft ent— 
gegentrat, welche ſich von den Juden weſentlich unterſchied. 
Die Griechen und Römer verwechſelten in der erſten Zeit der 
Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens die chriſtlichen Gemeinden 
ſehr häufig mit den Juden. Sie hielten die Chriſten nur für 
eine jüdiſche Sekte. In Antiochien aber hatte ſich das auch ven 


Augen ver heidniſchen Bewohner offenbar gemacht, daß die chrift- | 
lihe Gemeinde von den Juden der Stadt fi) gänzlich unter- | 
Wahrſcheinlich Hatten die Juden ſelbſt das Ihrige dazır | 
beigetragen, und jehr früh diejenigen ihres Volkes, welche ſich 


Scheide. 


zur Annahme der Taufe hatten bewegen laſſen, aus ihrer Ge— 
meinſchaft und von dem Beſuche ihrer Synagogen ausgefhloffen. 
Dies allein aber würde kaum hinreichend gemefen fein, die hrift- 
liche Gemeinde für etwas anderes, als eine Nebengemeinde neben 
dert bejtehenden jüdiſchen Synagogen erjcheinen zu laffen, wenn 
nicht einerjeit8 eine ſehr bedeutende Zahl ihrer Glieder ver 
griechiichen Bevölkerung der Stadt angehört hätte, ımd nament- | 
ih, wenn nicht Juden und Griechen, die fic) zum chriftlichen 
Gemeinde gebilvet hatten, eine fefte innere Einheit offenbar ge- 
macht hätten. 

In der That zeigen und auch einige Ereigniffe, welche fich 
ums Jahr 50 umd etwas fpäter zutrugen, daß eine Zufammen- 
Ichmelzung der verſchiedenen Theile in der Gemeinde in der 
Weiſe vor ſich gegangen war, daß die Juden in ihr das Geſetz 
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Beobachtung des Geſetzes überflüffig geworben. Als die Taufe 
des Cornelius und feiner Hausgenoſſen im Yerufalem bekannt 
wurde, konnten fie fich nicht darein finden, und als Petrus zu= 
vüdgefehrt war, geriethen fie mit ihm darüber in Streit. (Xet. 
11,2) Daß es nur ein Theil der Gemeinde zu Jeruſalem 
war, der ſich fo verhielt, geht daraus hervor, daß fie im Un- 
terfchiede von den andern, welche auch ſämmtlich bejchnitten 
waren, „die aus der Beſchneidung“ heißen. Durch die Erzäh- 
lung des Petrus, wie er von Gott ſelbſt aufgefordert ſei, feine 
Bedenken gegen Aufnahme der Heiden in die Gemeinde aufzu— 


ı geben, ließen fte fich beftimmen, auf ihren Widerſtand zu verzichten, 


und lobten Gott umd ſprachen: So hat Gott auch den Heiden 
Buße gegeben zum Leben. (Act. 11, 18.) Aber wenn aud 
augensliclich der unangenehme Eindrud, den fie von der Taufe 
der Heiden empfangen, befeitigt war, und wenngleich ihre Be— 
denfen jet gehoben waren, die fie gegen eine Gemeinjchaft mit 
Unbejchnittenen gehabt, fo ift e8 doch erklärlich genug, daß fte 
fih von Neuem erhoben, als nicht blos mehr einzelne Heiden 
zu judenchriftlichen Gemeinden hinzutraten, in welchen die jüdiſche 
Sitte dadurch doch vorherrfchend blieb, fondern ganze Gemein- 
den entjtanden, in welchen durch das Ueberwiegen des heiden- 
riftlichen Elementes die Geltung des Geſetzes in den Hinter- 
grund gevrängt murde. 

Die Gemeinde in Antiohten nahm die Aufmerkſamkeit der 
engherzigen jüdiſchen Partei um fo Lebhafter in Anfpruch, je 
freier ſich dieſelbe geftaltete, je inniger Juden und Heiden zu 
einer Gemeinde zuſammenwuchſen. Einige aus ihrer Mitte ent- 
ſchloſſen ſich endlich, jelbft nach Antiochia zu reifen, um ihren 
Grundſätzen Anerkennung zu verichaffen. Site traten mit der 
Lehre auf: „Wo ihr euch nicht befchneiven laſſet nach der Weife 
Mofis, jo könmet ihr nicht felig werben.” (Wet. 15, 1.) Sie 
gingen offenbar von der Vorausſetzung aus, daß das Bolf Iſrael 
in der Weile Mittelpunft und Kern des meſſianiſchen Reiches 
zu bleiben habe, daß nur, wer fich diefem Volke anjchließe, feine 
eigene nationale Stelle aufgebe und der ijraelitifchen Nationa— 
lität fich einverleiben laffe, ein Chrift werden fünne. Deshalb 
verlangten fie die unbedingte ‚Geltung des ganzen Geſetzes, und 
machten mit Zurückſetzung des Werkes Chriſti davon die Selig- 
feit abhängig. 

Ihr Erfcheinen und ihre Lehre rief eine große Aufregung 
in der Gemeinde zu Antiochien hervor. (Act. 15,2.) Ein Theil 


widerſetzte fich ihnen mit Entjchtevenheit und an ihrer Spitze 


ftanden Paulus und Barnabas, ein anderer ließ fi) aber auf 
ihre Seite ziehen. Zwiſchen beiden kam es zu ernitlichen Streit- 
veden. Dieſelben führten jedoch zur feiner Entſcheidung. Unent- 
ſchieden aber konnte die Angelegenheit auch nicht bleiben, wenn 


als die Chriften nicht mehr bindend anerkannten, daher weder 
den Anjpruc erhoben, daß die Heiden, wenn fie Chriften wer- 
den wollten, ſich beſchneiden Liegen, nod auch fir fich ſelbſt die 
Beobachtung des Ritual-Geſetzes als nothwendig erfannten. 

In der Gemeinde zu Jeruſalem gab e8 folche, die ſich noch 
nicht hatten. überzeugen können, durch Chriftum fei die jüdiſche 


nicht eine Spaltung in der Gemeinde eintreten follte. Deshalb 
wurde der gewiß allein richtige Ausweg ergriffen, die Entjchei- 
‚dung der Apoftel und Xelteften zu Jeruſalem einzuholen. So 
‚werden denn Paulus und Barnabas mit einigen andern Ge- 
| meinbegliebern abgefandt. Die große Bedeutung ihrer Sen- 
dung wurde won der Gemeinde wohl erfannt, und äußerte 
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fich darin, daß fie ihnen eine Strede Weges das Geleite gab. 
(Act. 15, 3.) 

Die Entfcheidung fiel vollftändig zu Gunſten des Grumd- 
fates aus, welchen Paulus und Barnabas vertraten. Die 
judaiſtiſchen Eindringlinge wurden, wie fie von Paulus als 
falfche Brüder, als Irrlehrer bezeichnet wınden (Gal. 2,4), auch 
in dem Schreiben, welches das Apoftelconeil an die Gemeinden 
zu Antiohien, Syrien und Cilicien erließ, als ſolche bezeichnet, 
indem von ihnen die Rede iſt als von folchen, die jene „mit 
Lehren irre gemacht und ihre Seelen zerrüttet haben.” Es wird 


ausgeſprochen, daß es nicht nothwendig für einen Chriſten fet, | 
fih unter das Geſetz zu thun. Und wenn die Erwartung aus- | 


geſprochen wird, daß fie die noach. Gebote beobachten werden, 
ſich nämlich zur enthalten des Götzenopfers, vom Blute, von Er- 
jtiften und von Hureret, jo it hiermit nur dasjenige bezeichnet, 
was die Heidendriften im Hinblick auf ihre judenchriftlichen 
Brüder vor allen Dingen zu beachten haben, da diefen eine 


Nihtachtung eines der bezeichneten Stüde ein ganz beſonderes 


Aergerniß bereite. 

Der erſte Berfuh, das eng gejchloffene Band zwiſchen 
Juden» und Heidendriften in Antiochia zu zerreißen, war dem- 
nach gejcheitert. Allein einige Zeit darauf machte diefelbe Partei, 
dennoch einen neuen Angriff. Gal. 2, 12. Es famen nämlich 
wiederum „etliche von Jakobo,“ und brachten es zu einem ſehr 
unangenehmen Zerwürfniffe in der Gemeinde. Diefe Leute, 
welche von Paulus als „etliche von Jakobo“ bezeichnet wurden, 
waren jedenfall3 wieder ebenſo gefinnt, wie die früheren Ein- 
dringlinge. 
kämen, bezeichnen, da fie in Jeruſalem feine Beranlafjung hat- 
ten, ihre gegen den gemeinfamen Beſchluß der Apoitel verjtoßende 
Gefinnung zu offenbaren, weshalb denn auch für den Apoftel 
Jakobus feine VBeranlafjung vorlag, die Gemeinfhaft mit ihnen 
abzubrechen, vie fie recht gefliffentlich gejucht haben mögen, um 
fich des apoſtoliſchen Beiftandes fir ihre weitergehenden Beſtre— 
bungen zu verfichern. Weil fie aber, um den Schein diefer Ge- 
meinſchaft aufrecht zu erhalten, nicht damit beginnen konnten, 
ie ihre Vorgänger zu fagen: „Wo ihr euch nicht befchneiden 
laßt, jo könnt ihr nicht jelig werden,“ jo fingen fie damit an, 
die Sudenchriften zur bewegen, um ihrer levitiſchen Neinigfeit wegen 
nicht mehr mit den Heivendhriften gemeinſam zu eſſen. Es war 
jedenfalls ihre Abſicht, dadurch einen Druf auch auf dieſe aus- 
zuüben, um fie zu beftimmen, ihre Freiheit aufzugeben, und fid) 
dem Gefetse zu unterwerfen. Ihr Erfolg war fein geringer. 
Ste wußten ven Petrus, der fi hier jett gerade aufhielt, fo 
einzufegichtern, daß er, der bisher durchaus feinen Anftoß an 
dem Umgang mit Heidenchriſten und an dem Eſſen mit ihnen 
genommen hatte, jet fich gänzlich von ihmen zurüdzog. Sein 
Beifpiel veranlafte andere Judenchriften zur Nachfolge. Auch 
Barnabas Ihlug fih auf ihre Seite. Es drohte noch einmal 
eine bevenkliche Spaltung. Aber das kräftige Auftreten Des 
Paulus verhinderte den Bruch. Er trat dem Petrus öffentlich 
gegenüber, züchtigte ihn um feines unaufrihtigen, heuchleriichen 


⸗ 


Sie konnten ſich leicht als ſolche, die von Jakobo 
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| Verhaltens, hob nachdrücklich hervor, daß wir nicht durch des 
Geſetzes Werke, ſondern nur durch den Glauben an Chriftum gerecht 
‚ werden können, und warnte ihn, durch fein Verhalten nicht 
Chriftum zum Sündendiener zu machen. Gal. 2, 14 ff. Betrug 
‚ließ fich weifen, und die Gefahr war abermals befeitigt. Die 
ı Gemeinde blieb ein enggefchloffenes Ganze. 

Winde dies Zuſammenwachſen der beiven fich gegemüber- 
ftchenden Elemente in dev Gemeinde dadurch begünftigt, daß die 
Judenchriſten won ihren unbefehrten Landsleuten aus ihrer Ge- 
meinſchaft ausgeſchloſſen wurden, fo ift kaum zu bezweifeln, daß 
auf der andern Geite die Heidenchriſten duch eine ähnliche 
Stellung zu der heidnifchen Bevölkerung der Stadt geneigt ge- 
macht wurden, ſich möglichft eng an den jüdiſchen Theil der Ge- 
meinde anzufchliegen. Zwar hatte die heidniſche Bevölkerung gewiß 
wenig Intereffe dafür, fi) von den Chrijten zu fcheiven. Auf 
Seiten der Weltfinder pflegt dies erſt dann einzutreten, wenn 
das Chriſtenthum fich ihnen als eine Macht auforängt, die fie 
in ihrem bisherigen Leben zu befehränfen droht. Davon konnte 
ja im Ganzen wenigftens jest in Antiochia noch feine Rede fein. 
Defto mehr aber mußten ſich die Chrijten gedrungen fühlen, ihre 
bisherigen Verbindungen möglicht zu löſen. Je mehr gerade bie 
Bevölkerung Antiohias fi dazu neigte, in zügellofer Weife dem 
Fleiſche Raum zu geben, und je mehr der heidniſche Cultus, wie 
er bier geübt und gerade um deswillen höher gehalten wurde, 
als im vielen anderen Städten, diefe fittlihe Entartung be- 
günftigte, um jo mehr mußten die Heivencdriften darauf bedacht 
| fein, fi von dem Verkehre mit ihren heidniſchen Brüdern zu 
fondern. Brachte dies die in ihnen vor fid) gegangene innerliche 
Beränderung nothwendig mit fi, jo trug aud die Eigenthüm— 
lichkeit ihres Charakters gewiß nicht wenig dazu dei. Je 
mehr fie dazu neigten, mit fenriger Hingabe dag zu ergreifen, 
was fie bewegte, um fo ftärfer werden fie fid) auch in Gegen- 
ſatz gegen das heidniſche Leben in der Stadt geftellt haben. Es 
find dies nicht bloße Vermuthungen, die fi) allerdings leicht 
genug aufdrängen, fondern die ſpätere Geſchichte bietet feine ge— 
ringen Anhaltspunkte dafür. Je ausgelaffener das Leben ver 
heionifchen Bevölkerung war, um fo größer war die Neigung 
der Chriften, fi) gänzlich aus der Welt zurüdzuziehen. Grade 
| in der Umgegend von Antiochien ſah man zahlveiher als irgend— 
| wo anders die Gebirge und die Wüfte von Einſiedlern bevölkert. 
Hier hielt Simeon von feiner Säule herab jeine Predigten an 
| das Volk. 
| Dadurch daß Juden- und Heidenchriften To innig mit ein- 
ander ſich verbanden, wurde den letteven aud die Verbindung 
mit den jüdischen Gemeinden Paläſtinas erleichtert. Die Juden 
in ihrer eigenen Mitte hoben ſich leichter über die Borurtheile, 
welche auch in der ſyriſch-griechiſchen Nationalität gegen jene 
vorlagen, hinweg, als wie es ohne dies geſchehen fein würde. 
Ein Zeugniß dafür, daß fe die Gemeinschaft pflegten, iſt uns 
ſchon in der Abfendung mehrerer ihrer Lehrer und Glieder nad) 
Serufalem, um den in ihrer Mitte ausgebrodhenen Streit zu 
bejeitigen, entgegengetreten. Wir finden auch noch ein anderes 
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in der Apoftelgefchichte erwähnt. Schon im der erften Zeit des 
Beftehens der neuen Gemeinde waren Propheten von Jeruſalem 
nad) Antiochten gekommen. „Und einer unter ihnen mit Namen 
Agabus, ftand auf und deutete Durch den Geift eine große 
Theuerung, die da kommen follte über den ganzen Kreis ber 
Erde.“ (Act. 11, 28.) Wenn dies einen freundfchaftlichen Ver— 
kehr zwotfchen ver jüdiſchen Gemeinde zu Jeruſalem und der 
weſentlich heionifchen in Antiochten vorausſetzt, fo zeigt Das nicht 
minder die Thatfache, daß bald darauf von Antiochien eine 
Rollefte zu den Brüdern in Judäa durch Barnabas und Paulus 
gefandt wurde. Diefe thätige Hülfe band dann beide Theile 
noch fefter aneinander. Der, welchem fie zu Theil wird, fühlt 
fih) zur Dankbarkeit verpflichtet, und der, welcher fie leiftet, 
fühlt durch die einmal geübte Vflicht ſich ſtärker angetrieben, in 
aller Nücficht der Liebe zur gedenken, welche er jenem ſchuldig 


it. Die Apoftel haben fehr deutlich erfannt, daß grade in Lie— 
besthaten, die man einander erwerft, ein bedeutendes Binde— 
mittel Itegt, das fich fern Stehende zu verbinden. Wir werden 
nicht irren, wenn wie diefe Abficht auch einem auf dem Apoftel- 
concile gefaßten Beichluffe zum Grunde Tiegend finden, ven 
Paulus im alaterbriefe (2, 9. 10) erwähnt: „(Die Säulen- 
apoftel) gaben mir und Barnaba die rechte Hand und wurden 
mit uns eins, daß wir unter den Heiden, fie aber unter der 
Beſchneidung predigten; allein, daß wir der Armen gedächten.“ 
Alles gewaltiame Drängen auf Einigung deflen, was fic noch 
getrennt fühlt, pflegt nur noch mehr zu fcheiden. Dagegen Ber- 
tiefung im den gemeinfamen Lebensgrund durch fortgefeßte Un— 
terweiſung und gegenfeitiges Hülfeleiften füllt allmälig auch eine 
große Kluft aus, reißt aber fefte trennende Zäune ein. 


Hleine Propyläen. 


Bilder aus der Welt der alten Kfaffifer von Dr. Theodor Rumpel. 
Gütersloh bei Bertelemann. (XI. ©. 91. 8. mit 55 Holzſchn.) 


Schluß.) 


Es wird hinlänglich hervorgehoben, daß bei den Griechen das 
Theater eine Schule der Religiöſität und Moral war, es wird nicht 
verſchwiegen, welch' ein ſchaudererregendes Schauſpiel die Thier⸗ 
hetzen und Gladiatorenkämpfe des römiſchen Amphitheaters und 
des Coloſſeums zu Rom den blutdurſtenden Blicken ſeiner Be- 
wohner bot; es wird hinlänglich hervorgehoben, welch' einen 
reichen Gewinn für die Kräfte Leibes und der Seele das 
griechiſche Ringen und Streben in den verſchiedenen Formen des 
arm auıkka, igis und in den Vorbereitungen hierzu, in ber Pa⸗ 


laeſtra und dem Gymnaſium, abwarf und wie die gr. Agoniſtik 
durch den Apoſtel Paulus nicht nur eine ehrende Anerkennung, 
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ſondern auch eine verklärende Weihe erhalten hat*); es wird 
nicht verſchwiegen, zu welchem leidenſchaftlichen und wilden Trei— 
ben der Gebilveteren, wie des unter der Cäfarenherrichaft riefen- 
mäßig angemwachfenen Proletariat® mit feinem panem et cir- 
censes der Circus Maximus in Rom eine häufige Beranlaffung 
gab. Im viefem Zufammenhange wollen wir und denn zur 
Veranſchaulichung der höchſten SKraftanfpannung Des ganzen 
Menschen, wie fie der gr. Wettfampf fordert, die Statue des 
borghefiihen Fechters gerne gefallen laſſen. 

Ueber den nun folgenden Abfehnitt, das Wohnhaus, 
können wir leider ein fo günftiges Urtheil nicht füllen; nament- 
lich ift die Befchreibung des gr. Haufes, ohne jegliche Zeich- 
nung, durchaus ungenügend. Des Homerifchen geſchieht mit 
feinem Worte Erwähnung, und doch kann man einer wenigſtens 
annähernden Borftellung von demfelben zur Lectüre der Odyſſee 
durchaus nicht entrathen. i 

Dagegen hat num wieder der ſechste Abjchnitt über Die 
Tracht in Krieg umd (Frieden unfern ganzen Beifall. Die 
Figuren find fehr zweckmäßig ausgewählt und ziemlich gut aus— 
geführt; der Text klar und anfprechend. 

In dem Corollarium fchlieglih, welches unter anderem 
die wichtigften Satteninftrumente umd die gebräuchlichiten 
Thongefäße vorführt, hätten wir die Gruppe des farnefiichen 
Stiers gerne gemißt, weil es eben ein Werf aus der Nad)- 
blüthe der gr. Kunſt ift, über deſſen Werth man ftreiten fann, 
befonders aber weil durch die beigefügte Zeichnung denn doch 
feine vichtige, viel weniger befriedigende finnliche Anſchauung ges 
wonnen werben kann. Ganz anders verhält es ſich mit dem 
Laokoon, der zwar „dem Geifte gr. Kunft weit ferner fteht, 
als der farneſiſche Stier” (abgeſehen davon, daß er wahrſchein— 
(ih faljch ergänzt ift), den aber gleichwohl jeder Secundaner 
fennen muß wegen feines Vergil, und vollends jeder Primaner 
genauer ſtudiren muß wegen feines Leſſing. Dazu fommt, daß 
nad) des Verf. geiftvoller Deutung diefe Gruppe neben berjeni- 
gen der Niobiven (weniger wohl des farneſ. Stiers, weil bier 
nicht ein Gott die Strafe vollgieht) ein plaftiicher Ausdruck tft 
für den Glauben an die göttliche Strafgerechtigfeit, denn „dieſer 
Slaube gehört zu den beiten und tiefiten Erkenntniſſen, welche 
fih den nah Wahrheit juchenden Griechen bei einer ernjten und 
denfenden Betrachtung der menſchlichen Schickſale ergaben.“ 

Endlich wiederholen wir unſer empfehlendes Urtheil dahin, 
daß die „Kleinen Propyläen“ nicht blos fir die Schüler eines 
Gymnaſiums, fondern überhaupt fir die Freunde des klaſſiſchen 
Alterthums ein brauchbares Hülfsmittel find zur Einführung 
in die Schönen Hallen der griechifchen Kunſt und des künſtleriſch 
geftalteten griechifchen Lebens. Das Büchlein erreicht feinen 
Zweck vollfommen, ſowohl durch den gegebenen Inhalt, wie 
durch den Sinn und den Geift, mit welchen verjelbe gegeben 
worden if. Möge e8 im den meiteften Kreifen die ihm gebüh- 


rende Anerkennung und Verwerthung finden! 2. 
» CE 1 Tim. 6, 19, 4,7. 2 Sim. A, 7. ehr, 19008 
1 Cor. 9, 24 und 25. Gel. 5,7. Röm. 9, 16. Cph, 6, 12. 


Phil. 3, 13. 1 Cor. 9, 24. 
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Evangeliſche 


Kirden- Zeitung. 


Berlin, 1870. a den 1. October. Ac 79. 


| Seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts vollzog fich unter 
Zur modernen Pädagogik. uns ſowohl auf dem Gebiete ver Kirche, als des Staats ein 
Bruch mit dem Pofitiven. Was bis dahin als Auctorität ge- 
golten hatte, fan ins Wanfen und Schmanfen. Bei den Deut- 
ſchen warf fich der wachgewordene Geift der Berneinung vor- 

I. nehmlic auf das veligiöfe und kirchliche Gebiet, und der Ra— 
Der moderne Zeitgeiit leidet an einer chroniichen Kranf- tionalismus rüttelte an den Grundſäulen des Chriftenthums fo 
heit, Die, wenn ſie noch mehr um fich greift und ſich fteigert, | lange, bis ein Stück nad) dem andern abgebrödelt war. Seine 
ung mit dem geiftigen Tode bedroht. Er hat fich im der ges | heroſtratiſche Kritik entleerte das Chriftenthum feines fpecififchen 
genwärtigen Culturſtrömung, die mit jedem Jahre an Umfang Gehalts, verflachte alles Höhere und Tiefere, und brachte «8 
zunimmt, vielfach in einen falichen Idealismus verftiegen, und | auf das Nivenu des gemein Berftändlichen und Trivialen her= 
ſich namentlich in allen höhern Fragen in blaſſe, inhaltsleere |unter. Zwar ging in ven Freiheitsfriegen durch Die deutſche 
Abftractionen verloren. Auf dieſer Höhe aber, wo er die reale | Nation wieder ein frifher Hauch veligiöfen Lebens und höherer 
Welt, das wirkliche Leben je mehr und mehr aus dern Augen | Begeifterung, — aber weil die Bewegung nicht aus dem Bollen 
verlor, hat ihn nun der Schwindel erfaßt. Der gefunde Men- und Ganzen des Chriftentfums ihre Nahrung jhöpfte, fo ver— 
ſchenverſtand, das einfach gefunde Wahrheitsgefühl, welches uns rauchte fie alsbald wieder, und der geiftesarıne, öde Rationalis- 
in den tiefen, fernhaften Berfönlichfeiten fo ſehr anmuthet, mus fand namentlich in den zwanziger Jahren wieder in üppiger 
welches immer fahgemäß denkt und vevet, und das Rechte und Blüte. Das Motto des Rationalismus hieß Aufklärung, Bil- 
Wahre ohne viele Künfter und Experimente findet, — tft bei dung, vernunftgemäßes Denken. Freilich) ift e8 mit dem vatio- 
einer gewiſſen Klaſſe unver modern Gebilveten einer rein ab- naliſtiſchen Denfen nie weit her gewefen, e8 ift feicht, fabe, ge= 
firaeten Denk- und Anſchau ungsweiſe gewichen, ja, e8 tft, wenn ſchmacklos. Bei Behandlung der großen Probleme, welche allezeit 
wir auf manche Erſcheinungen ver Gegenwart hinbliden, hier | den menfchlichen Geift bewegen, hört der Nationalismus regel- 
umd da in ein fürmliches geiftiges Delirium, daß wir nicht ſa? mäßig da ſchon auf zu denken, wo andere Yente erft anfangen, 
gen, in die baare Tollhäusferei ausgeartet. Denken ohne In- wo die eigentliche Denfarbeit erft beginnt. Er rührt fie mit 
halt, Denken unwirklicher Dinge erzeugt immer die Phrafe, und |feinem Finger au, fondern bleibt davor ftehen, und fpricht ir 
in Menichen von franfhaft erregter Phantaſie die aufgebaufehte | feiner naiven Unfhuld: Sie find gar nicht da! — Man fann 
Phrafe, Die rhetoriſche Floskel. Ein namhafter Kirchenmann überhaupt die Wahrnehmung machen, daß diejenigen, welche viel 
legte auf der diesjährigen Conferenz in Leipzig, gewiſſen Zeit- vom Denken reden, zum Uebermaß immer auf das Denken drin— 
erſcheinungen gegenüber, das Bekenntniß ab: „Ich bin alt ge- gen und es fordern, gewöhnlich nicht denken können, daß ſie vor 
worden und meine Haare ſind ergraut, und ich habe viel lauter Geſchwätz von der Nothwendigkeit des Denkens nie zum 
Schweres erlebt in meinem Leben, aber ich habe noch nie eine tüchtigen, tiefen Denken kommen. Man nenne uns noch eine 
ſolche Zeit der Herrſchaft der verlogenſten Phraſen und Phra- Epoche in der Geſchichte des Geiftes, die jo arm und leer an 
feologien gefehen, wie jest, noch einen felgen Haufen (um mich poſitiven bleibenden Nefultaten, an originellen Gedanken geweſen 
nicht derber auszudrücken) von Intelligenzen, die fih von den iſt, als der Nationalismus, obwohl ev das „vernunftgemäße 
elendeften Bhrafenmadhern fangen laſſen.“ Unftreitig darf aber Denken“ zu feiner Parole erhoben hatte. Er ſtreift überall 
eine gewiſſe Richtung der modernen Pädagogik für ſich den die Dinge nur auf der Oberfläche, und hat ſein Genüge, wenn 
Ruhm in Anſpruch nehmen, in dieſer Beziehung auf der Höhe er ſie glaubt aus der Luft gebracht zu haben. 
der Zeit zur ftehen, und im Punkte der banalen Phraſe und Es ift aber Klar, wie diefe einfeitige Verftandesrichtung, bie 
PBhrafeologie, des unbeſinnlichen, delirirenden geiftigen Schwin- den Hauptaccent auf das formale Denken, auf humane Bildung 
dels das Aeußerſte zu leiften. Es ift nicht ſchwer, bie Fäden und Aufklärung legte, die Schule beeinfluſſen mußte. Bildung 


dieſer Erſcheinung rückwärts in der Geſchichte zu verfolgen. und Schule ſtehen zu einander in der innigſten Veziehung und 
J—— Je mehr jene betont wird, je mehr das ganze 


Dieſterweg und die allgemeinen deutſchen 
Lehrerverſammlungen. 


ot 


Erfahrungsgebiet fih erweitert und die Bildungsbedürfniſſe 
wachen, deſto mehr wird das einen umgeftaltenden Einfluß auf 
die Schule ausüben. Die frühere Schule hatte einen viel en⸗ 
gern Geſichtskreis, als die jetzige. Der Umfang des Wiſſens⸗ 
werthen war beſchränkter. Mit der wachſenden Cultur verviel⸗ 
fältigten ſich die Gegenſtände des Unterrichts, und die Schule 
mußte nothwendige Reformen erfahren. 


Preußen ſchritt in dieſer Beziehung am rüſtigſten vor. 


Das Miniſterium Altenſtein wandte dem Schulweſen und na— 
mentlich der Volksſchule eine beſondere Aufmerkſamkeit zu, und 
entwickelte nad). dieſer Seite eine außerordentliche Thätigkeit. 


Das Volk ſollte nach der wiedergewonnenen Freiheit aus ſeiner 


frühern Rohheit herausgezogen, durch Bildung für Tugend und 
Vaterlandsliebe erwärmt, durch Entwicklung der geiſtigen Kräfte 
einem edleren menſchlichen Leben entgegengeführt werden. „Bei 


dem Ableben des Miniſters Altenſtein ſtanden 6 Univerſitäten, 


120 Gymnaſien, eine noch größere Zahl von Real- und Bür— 
gerſchulen, 38 Schullehrer-Seminarten und gegen 30,000 Volks⸗ 
ſchulen in vollſter Wirkſamkeit. Der ſechſte Menſch in Preußen 
war ein Schulkind.“ 

Durch eine Cabinetsordre hatte König Friedrich Wilhelm II. 
im Jahre 1830 die Errichtung eines Schullehrer-Seminars in 
Berlin befohlen. Zum Director diefer Anſtalt wurde Abolf 
Diefterweg berufen, dev bis dahin das Seminar in Mörs ges 
Yeitet hatte, und dem der Ruf des deutfchen Peſtalozzi voraus— 
ging. Jede geiftige Richtung und Entwickelung pflegt ſich in 
einer hervorragenden Perfünlichkeit zu concentriven und von ihr 
den Ausgangspunkt zu nehmen. Da Diefterweg unftreitig den 
bedeutendſten Einfluß auf die Entwidelung des modernen Bolfs: 
ſchulweſens gehabt hat, und für eine gewiſſe Nichtung der deut— 
chen Pädagogik tonangebend gemeien tft, die hauptfächlic von 
der allgemeinen deutſchen Lehrerverfammlung vepräfentirt und 
vertreten wird, fo jei e8 uns erlaubt, bei ihm zunächit etwas 
länger zu verweilen. 


Diefterweg ift eine Fräftige, energiſche Perfünlichkeit, der fein 


Leben an eine Idee geſetzt hat und ganz in feinem Beruf auf- 
geht. Er ift ein Feind ſittlicher Schlaffheit und weichlicher Ver— 
Ihmonmenheit. Seine pädagogiſchen Grundſätze, Die er in ver 
Schule verwirklicht wifjen will, athmen den Geift der Strenge 
und Zucht. „Diseiplin“, jagt ev in einer feiner früheften Schrif- 
ten, „it Die Ordnung, durch welche die Thätigkeit der Schüler 
beftimmt wird; die äußere Verfaſſung des Ganzen; die innere 
Triebkraft der zufammengefetsten Mafchine; die Art und Weife, 
wie der Pehrer Ordnungsliebe, Fleiß, Geſetz und Kegel einzu- 
prägen weiß; der mächtige Hebel, durch den der Lernende ein 
verftändiger und eimfichtsooller, ein rechtlicher und fittlicher, ein 
liebender und frommer Menſch werben joll.“ 

Er trägt fi über Stand und Stellung des Lehrers mit 
einem hohen Ideal, ex ftellt große Anforderungen an ihn. „Der 
Lehrer“, fagt er, „ist nicht ein Knecht der Launen des Publi- 


kums, jondern er fteht im Dienfte eines höhern Herrn. Das 
höchſte Ideal aller Menſchen ift der Stifter unfrer Religion. 
ı Chriftus ift aud) das unwandelbare Ideal aller Yehrer und 
ı Erzieher. Bon meld einer unfhätbaren Winde ift das Amt 
(eines tüchtigen und kräftigen, eines vechtlichen und wahren, eines 
moralischen und fittlichen, eines begeifterten und frommen Leh— 
vers! Wer noch nie begonnen hat, nad) diefem Ideal zu ftre- 
ben, der betrete nie ven heiligen Boden der Schule, ſondern 
fehle fich weinen hinweg aus dem Kreife der Jugend. Nicht, 
daß wir's ſchon ergriffen hätten. Wir jagen ihm aber nach, 
daß wir's ergreifen möchten.“ 

Um diefen Grundſätzen Eingang zu verichaffen, entwickelt 
er eine umgeheuere Thätigkeit. Er wird ein fruchtbarer Schrift- 
jteller und wirft in den weiteften Streifen anregend. Seine Schrif- 
ten find zahllos; er bearbeitet alle Disciplinen des Realunter— 
vichts für die Volks- und höhere VBürgerfchule, fir untere und 
mittlere Gymnaſialklaſſen und Schullehrer-Seminare. Es ver- 
geht fein Jahr, wo er nicht eine Menge größerer und Fleinerer 
Schriften auf den Büchermarkt wirft. In den von ihm heraus- 
gegebenen pädagogiſchen Zeitfehriften: Rheiniſche Blätter und 
pädagogiſches Jahrbuch, find die meiften Auffäge von ihm. Die 
Art und Weife, wie er die einzelnen Wiſſenſchaften für ven 
Schulgebraud zu behandeln weiß, ift neu und oft originell. 
Seine Schreibweife hat etwas Yebendiges, Sprudelndes, Anz 
fafjendes. Sein Unterricht, frei von aller Pedanterie, war fef- 
jelnd, erwärmend, begeifternd. Seine Zöglinge hingen an ihm 
mit Liebe und Ehrfurcht. Man fühlte jederzeit den warnen 
Pulsichlag eines Herzens, welches ganz für feinen Gegenftand 
febt und Andern fein Beſtes zu geben bemüht if. Den inner- 
jten Kern einer Perfünlichkeit bildet indeß ihre religiöſe Stel- 
lung. Dieſe entjcheidet in höchſter Inftanz über ven eigentlichen 
Werth oder Unwerth eines Menfchenlebens. Die ausgezeichnet- 
ften Eigenschaften und Begabungen, in ven Dienft des Unglau— 
bens gejtellt, können einen höchft verberblichen Einfluß ausitben. 
Aber die geringe geiftige Kraft kann unter Umjtänven in Segen 
wirfen, wenn fie unter der Divection des Glaubens fteht. 

Dieſterwegs innere religiöfe Stellung war die rationaliftifche. 
Seine Bildung und Entwickelung fiel in eine Zeit, wo der 
Nationalismus im Blüthe ftand, und die herrſchende Kirchliche 
Strömung war. Auch der Rationalismus bietet höchſt ehren- 
werthe fittliche Erſcheinungen dar. Je weniger er den fpecifiichen 
Charakter des Chriftenthums erkannte, welches ſich im tiefiten 
Grunde hauptſächlich um die beiden Angelpunfte: Sünde umd 
Gnade bewegt, je weniger Intereffe er den Dingen des drift- 
lichen Glaubens jchenkte, defto mehr warf er fi) in die Moral, 
und ftrebte nach einem Tugendiveal, an deſſen Erreihung manche 
Perfünlichkeiten ihre ganze Kraft festen. So bietet der Ratio— 
nalismus gar mande Erfheinungen von großem fittlichen Exnft, 
von fittlicher Zucht und Strenge. Freilih war der Herzpunkt 
diefer ethiichen Richtung nicht das Paulinifche: Aus Gnaden 
jeid ihr ſelig worden, und bdafjelbige nicht aus euch, Gottes 
"Gabe ift es. Denn um diefes innerlich zu erleben umd zu er— 
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fahren, muß man in der ganzen Fülle und Tiefe des hriftlichen 
Glaubens ftehen, muß die Offenbarung Gottes in Chrifte als 
eine Kraft des Lebens im Herzen tragen, und darf das Chriften- 
thum nicht feines ſpecifiſchen Gehalts entleeren, den Glaubens- 
inhalt vefjelben nicht als ein müffiges, entbehrliches Beiwerk be; 
Seite fchieben, und es zu einer bloßen Moral, zu einer bloßen 
Sitten und Tugendlehre herabjegen. Der Nationalismus that 
das Letstere aber mit aller Entſchiedenheit, und deshalb hat denn 
auch feine Moral weſentlich ven Charakter ver — ftoifchen, in 
der das Gnadenbewußtſein vor dem eigenen Straftbewußtfein in 
den Hintergrund tritt. — Auch Diefterweg theilte wejentlich die— 
fen ethiichen Standpunkt. Er gehörte zu jenen moralifchen Kraft- 
menſchen, denen die Innigfeit und Tiefe hriftlicher Demuth, wie 
fie 3. B. in einem Paulus oder Luther lebte, etwas Fremdes 
it, ja die, wenn fich ihnen ſolche Erſcheinungen darbieten, Anſtoß 
und Aergerniß daran nehmen. Eine Epifode feines Lebens ift 
dafür bezeichnend. 
gogiſchen Neife nad) Stettin, bejucht hier eines Sonntags den 
Gottesdienst, und fieht, wie Prediger und Gemeinde bei der 
Vorbereitung zum heiligen Abendmahl fnieen. Er knüpft daran 
die Bemerkung: „Mir it feine Erſcheinung befannt, die einen 
widrigeren Eindrud auf mich machte, als das Knieen eines Mannes. 
Es ift ein Widerſpruch in fich ſelbſt. Um fich dies zu veranfchau- 
lichen, denke man fich einen auf den Knieen liegenden Socrates, 
Platon, Ariftives, Mlerander, Cäfar, Frievrih den Großen, 
tapoleon. 
denken. Nur ein Wahnfinniger würde ſolchen Anblid aushalten. 
Ein wahrer Menjch und ein auf den Knieen rutichender Sünden— 
knecht find nicht zu vereinigende, abjolute Gegenfäße..... 
Dieje Apofirophe bedarf feiner weiteren Erläuterung. Diefter- 
weg jucht feine fittlichen Ioeale unter den Heiden. Seine Sym— 
pathien gehören dem Soerates, Platon u. ſ. w. Wo er in 
eine andere Yuft geräth, „da wirds ihm — nad) feinem eigenen 
Geftändnig — ſchwindlich vor den Augen, die Erde kommt ihm 
vor mie eine Höhle voll herumtertropfenden Giftes, und er 
dankt Gott, daß er noch geſunde Sinne und das im Menjchen 
angezündete Licht der Vernunft beige.” — Er fteht auf dem 
Stanvpunfte, ven heutigen Tages Viele mit ihm theilen, daß er 
in der Frömmigkeit und Demuth, oder wie er fie nennt, Wurm— 
demuth ſpecifiſch chriftlicher Charaktere nur Geiſtesverrückung 
fieht. Wo ihm ein Paulus, ein Luther u. A. Hingehören, ift 
an und für fid) Har. Auch Chriftus, knieend, vingend, betend 
in Gethfemane, wird nicht nad) feinem Geſchmack geweſen fein. 
In den zwanziger und auch dreißiger Jahren, hatte der Ra— 
tionalismus noch gute Ruhe und beherrichte damals die kirchliche 
Situation. Der alte Supranaturalismus, der fich jelbft über- 
lebt hatte, hatte nicht die Kraft, ihm ſonderlich Ungemach zu 
bereiten, und die Schleiermacherſche Theologie, die allerdings 
einen andern Ton anfehlug, war doch nur weſentlich eine andere 
Modification des Rationalismus, mit fpingziftiichen und andern 
philoſophiſchen Ideen durchzogen. Allmählig erftarfte indeß das 
poſitiv chriſtliche und kirchliche Bewußtſein wieder, und es trat 


Er kommt im Jahre 1825 auf einer päda— 
| 


Diefen Gedanken kann fein vernünftiger Menſch 
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immer entſchiedener und bewußter ein Gegenſatz gegen den 
Rationalismus hervor. Im Kampfe dieſes Gegenſatzes wurden 
die Geiſter erſt offenbar, und es kam ihnen nun ſelbſt erſt zum 
Bewußtſein, was in ihnen war, wie und wo ſie ſtanden. 

Dieſterweg war im Jahre 1832, wie ſchon bemerkt, als 
Director des nen errichteten Schullehrer-Seminars von Mörs 
nach Berlin berufen. Cine energifche Perfünlichfeit, wie er war, 
der zu den jchwebenden Tagesfragen eine prononcirte Stellung 
einnahm, und der namentlich feine vattonaliftifche Auffaflung des 
Chriſtenthums rückſichtslos in Wort und Schrift vortrug, konn— 
ten ihm die Fehden und Kämpfe nicht erſpart bleiben, beſonders 
ſeit ſein Fautor Altenſtein abgeſchieden, und Perſönlichkeiten von 
einer andern Geiſtesrichtung in die leitenden Kreiſe eingetreten 
waren. Seien wir indeß gerecht! Es wäre ungerecht, ihm ſub— 
jective Frömmigkeit abſprechen zu wollen, jenes Streben nach 
ſittlichen Zielen, jene ideale Richtung des Gemüths (wie ers nennt), 
in der, wenn auch nicht eine beſtimmte Religion, ſo doch eine 
allgemeine Religioſität immerhin ein bedeutſames Ferment bil— 
det. Nur gegen alles Poſitive, gegen die eigentlichen veligiöfen 
Realitäten hat ex eine unüberwindliche Apathie. 

„An und für fi, jagt er in einer Gedächtnißrede auf 
ı Dr. Zeune, iſt eine edle und ſchöne Harmonie der Kräfte nicht möge 
lich ohne die Beherrſchung des Lebens durch eine höhere Macht, 
‚ohne idealen Zug, ohne ivenle Nichtung. Ich denke dabei aber 
nicht, wenn ich einem Menſchen das Streben nad) dem Gött— 
lichen zufchreibe, an die pofitiven Ölaubenslehren, die er annimmt 
oder verwirft, nicht an die Gebundenheit oder Verbundenheit mit 
einer Kirche, und die Benutzung ihrer „Gnadenmittel,“ noch an 
das Mitmachen vitueller Formen, und an das Bekennen von 
diefem und jenem, was ja neben und bei aller Unfittlichkeit des 
Individuums vorzufommen pflegt, und zu dem Aufßenwerfe ge— 
hört, — fondern an das, was ein Menſch praktiſch zu Her— 
zen nimmt und für gewiß hält hinfichtlich feiner Beziehung zu 
dem geheimnißvollen AU und feiner Pflichten und Beſtimmung 
dafelbit.“ 

Wir jehen: Diefterweg fteht ganz auf dem Standpunkt des 
Motto's von Schiller: Welche Neligton ich befenne?r — Seine 
von allen, die Du mir nennftl. — Und warum feine? — Aus 
Keligion! — 

Indeß mit einer ſolchen alles pofitiven Inhalts baaren, 
abftracten, innerlich banquerotten Neligion, in der alle höhere 
Kealitäten in ven Nebel mefenlofer, leerer Begriffe verflüchtigt 
find, wird ſich die Kirche auf die Dauer nicht begnügen fünnen, 
wenn fie nicht dem geiftigen Tode verfallen will. Ste wird zu 
pofitiven Elementen greifen müſſen, um nit an dev Schwind- 
fucht zu erfterben. Sie hat fih aud mit den Realitäten des 
Chriſtenthums wieder zu erfüllen gefucht, Hat ſich aus der vatio- 
naliftifchen Leere und Dede herausgearbeitet, und iſt im Beſitz 
der pofitiven riftlichen Wahrheit wieder zu Kräften gekommen 
Jemehr dies geſchah, je mehr ſich das kirchliche Bewußtſein 
kräftigte, und ſeine warmen Vertreter oben im Regiment fand, 
vefto mehr mußte die einflußreiche Stellung eines Mannes zu 


) 
) 


98D 

einer Unmöglichfeit werden, der vermöge feines Fräftigen Naturells 
fo entfchieden gegen die Fundamente des Chriſtenthums vorging, 
und feinen religiöſen Nihilismus Det urtheilslofen Jugend einzu— 
impfen fuchte. 

Nach vielen Verhandlungen, die fih durch eine Neihe von 
Jahren zogen, wurde ihm im Juli 1847 feine Entlaffung ge— 
geben. Nachdem die Würfel gefallen, und er in den unfrei— 
willigen Ruheſtand getreten war, konnte ev nunmehr um fo freter 
und rückſichtsloſer feine eigentliche Gefinnung offenbaren. Natür— 
ih kann er in feiner Affaire nichts anderes fehen, als daR er 
als das Opfer eines krankhaften Pietismus gefallen jei, welcher 
fih befonders im Eichhornfhen Syſteme zugeipist habe. Auch 
ift er in dem ſüßen Wahne Gefangen, daß fein Nihilismus das 
wahre gefunde Chriftenthun fei, und daß deshalb dem pofitiver 
Chriſtenthume, wie e8 in der Bibel und den kirchlichen Befennt- 
niffen vorliegt, ein großer Neinigungs- und Ausfegungsproceß 
hoch won nöthen fer. 

„Sort (ruft er in einem Buche: „Mein Religionsunterricht“ 
aus) mit allem Exnftfinfteren, Despotifchen u. f. w.; Das Kind 
licht das Befreiende, Anvegende, Aufwedende, Gemüthliche; fort 
mit den Gedächtnißkram, dieſer traurigen Erbſchaft geiftlojer 
Schultyrannen; fort mit allem dogmatifchen Unterricht; fort mit 
dem Mittheilen, VBorfagen, Detroyiven, Cinpaufen; fort mit 
einen theologiſchen Syſtem (Katechismen der Kirchen), fort mit 
einem definitiven Abſchluß in der Bildung eines Menschen. Die 
Religion ſoll nicht niederbrüden und feffeln, fondern befreien, 
erheben, beglüden......” 

In dem pädagogischen Jahrbuch von 1866 wird ſodann 
das „Ernſtfinſtere, Despotifche, der Gedächtnißkram geiftlofer 
Schultyrannen“ näher exemplificirt, der aus dem Religions— 
unterricht verſchwinden full. Diefteriweg vechnet unter Anderm 
dahin: die Inſpiration der heil. Schrift, die wormweltliche Exiſtenz 
des Logos als zweite Perſon in der Gottheit, die Verfenfung 
derſelben im den irdiſchen menschlichen Leib, die Erbſünde, die 
Wunder, die Niederfahrt zur Hölle, die Exiftenz des Teufels. 

Eine 
im engeren Sinne. „Jedem, fagt er im pädagogiichen Jahrbuch 
Band 15, deſſen Bildung eine Frucht des 19. Jahrhunderts iſt, 
zwingt ſich die Üeberzeugung won der Nothwendigfeit auf, den 
Wunderglauben oder Wunderwahn aus der Keligion und Ge— 
ſchichte, aus den Wiffenfchaften und dem Unterricht als veralte- 
tes Erbtheil vergangener Jahrhunderte und tiefer Bildungsftand- 
punkte, auszumerzen, fo, Daß der Wunderglaube nur noch eine 
Stelle findet in der Geſchichtserzählung menschlicher Verirrungen.“ 

Man wird begierig fein zu erfahren, was nad) diefer Aus - 
merzung umd Entleerung des Unterrichts von den obengenannten 
religiöfen Stoffen nun noch als Lehrgegenſtand übrig bleibt. 
Dieſterweg wird es vielleicht nicht zugeben, aber es tft eine un— 
leugbare Thatſache, daR, wenn er das Chriftenthum in der oben 


ganz bejondere Antipathie hat er gegen die Wunder 
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Lehrfäte, Feine Theologie tractirt (denn alle Eicchlichen 
gehören nach Diefterwegs Anſchauung ins Kehrichtfaß), ſondern 
ſich ausschließlich auf dem Boden der Geſchichte bewegt — der 
biblischen Gefchichte, man merfe wohl! aus der alles W 
bare aufgemerzt, und die von dieſem Wuſte gereinigt ift. 
‚haben feine Gelegenheit gehabt, in einer Dieſterwegſchen Muſter— 
‚schule eine foldye Species bibliſchen Gefchichtsunterrichts anzu— 
hören, dem mit Ausmerzung des Wunderbaren der eigentliche 
Lebensnerv ausgerifien ift. 
ein folcher Unterricht, 
den Inhalt, jondern um die Entwidelung der formalen Kraft 
"handelt, die bibliſche Gefchichte zu einer wahren Carricatur machen 
muß, daß er fich jelbft bei der gemandteften und culanteften 
Form in bodenlofe Flachheiten und Ridiculitäten verlieren wird, 
und am wenigiten wahr, gut und ſchön fein Tann. 
wird eine Ahnung befommen, daß der Lehrer mit ihm ein un— 
wahres Spiel treibt, 
Geſchichte Hinwegescamotirt und fie in eitel Dunſt verflüchtigt. 
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dann zu Falle gebracht ift, und das ganze Gebäude nachjtürzt. 


| Denn das Chriftenthum ift fein Aggregat von einzelnen zu— 


fammenhanglofen Lehren, fondern ein fejt geglieverter Organis— 
mus, deſſen einzelne Theile mit einander ftehen und fallen. 
Wirklich weiß er uns auch nicht zu jagen, was die realen Ob— 
jecte des Neligionsunterrichts nun fein follen. Wo er Dies zu 
beſtimmen unternimmt, verfällt er inhaltsleexen Abftracttonen. 
In der univerfalen, veligtöfen Bildung — jagt er in feinen Buche: 


Mein Keligionsunterriht — die es weder mit einer Confeſſion 
noch Profeffion, fondern mit dem allgemein Menfchlichen zu 
thun bat, find Die allgemeinen Gegenftände des Unterrichts: 
das Wahre, dns Gute, das Schöne. 
Nunmmer Eins, daher der Sinn der religiös zu bildenden Jugend 
überall und zuoberſt auf das Wahre zu lenken ift. 
it auch das Gute; nichts ift gut, 
Wahre ift auch das Schöne; nichts 
wahr ift.“ Dabei ift er der Meinung, daß das Wahre, Gute 
und Schöne im Keligionsunterricht zum Austrage fommen und 


„Das Wahre ift 


Das Wahre 
was nicht wahr iſt. Das 
it Schön, was nicht auch 


wenn der Unterricht keine kirchlichen 
Lehrſätze 


Geſtalt gewinnen wird, 


under= 


Wir 


Es kann nicht anders fein, als daß 
bei dem es fich eigentlich gar nicht um 


Das Kind 
wenn er ihm die realen Thatſachen der 


Es kann uns nicht mehr zweifelhaft fein, welche Stellung 


Dieſterweg zu den andermweitigen Fragen, Die in der modernen 
ı Pädagos’E auf der Tagesordnung ftehen, eingenommen haben wird. 


Er ift ein entſchiedener Gegner der Confeſſionsſchule, fein 


Ideal tft die Simultan-, Humanitäts- und deutſche National— 
ſchule mit gemeinſamem Religionsunterricht aller Kinder einer 
Commune, wodurch dem Abſonderungsgelüſt, dem Haß und der 
Zwietracht zwiſchen den einzelnen Volksſtämmen, Kirchen und 
Confeſſionen gewehrt werben fol, 
Wahne verfallen ſollte, daß wir die 


„er trotzdem aber dem 
Tendenz und die Abficht 


hätten, als endliches Nefultat eine veligtonslofe Schule zu grün— 
| den, dem jagen wir: 


er tert,” — Nein, wir werden gewiß nicht 


bezeichneten Weife ausleert und von allem „Ernftfinfteren und | Tagen, daß Diefterweg eine veligionslofe Schule babe gründen 
Deſpotiſchen“ ſäubert, — der gefammte Inhalt des Shriftenthums | wollen, wenn es unſerm Scharfſinne nur erſt gelungen ift, feine 


Beilage, 


Deilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 „u 79. 


Degriffe von Religion und Chriftenthum, feine Allermenjchheits- 
religion dem bibliſch-hiſtoriſchen Chriſtenthume gleich zu ſetzen, 
und beide als iventifch zu betrachten. So lange ung dies aber 


nicht möglich fein wird, wird er ums doch erlauben müſſen, nicht | 


etwa jeine Schule religionsfos zu nennen, (fie wäre auch nicht 


religionslos, wern die muhamedanifche oder buddhiſtiſche Religion | 


darin gelehrt würde), wohl aber zu fagen, daß feine Religion 
die Carrikatur, oder die entſchiedene Verneinung der poſitiv-chriſt— 


lichen iſt, und ſein Religionsunterricht nur noch im figürlichen 


Sinne auf den Namen eines chriſtlichen Anſpruch machen kann. 


leicht wider ſeinen Willen, das Seinige dazu beigetragen, ſolche 
Ritter von der traurigen Geſtalt heranzubilden, die die Bildung 
allein meinen gepachtet zu haben. Der Hauptgrund, weshalb 
er die Geiſtlichen ein für alle Mal aus der Schule verbannen 
will, liegt indeß darin, weil er der Meinung ift, daß fie bie 
ı Lehrer in die Feſſeln orthodorer Dogmatik ſchmiedeten, worliber 
ı Diefterweg, wenn er auf dies Capitel zu reden kommt, ſchreck— 
‚liche Bilder an die Wand malt. 

Im Jahre 1855 erſchienen die preußischen Schul-Negulative, 
welche die Tendenz haben, den Volksunterricht, namentlich ven 


Daß er, wo fi) ihm Gelegenheit darbietet, für die Eman⸗ Religionsunterricht aus dem Nebel ſubjectiver Abſtractionen auf 
cipation der Schule von der Kirche die Lanze einlegt, werden greif- und faßbare Poſitivitäten zurückzuführen, dem Unweſen 
wir nicht anders als natürlich finden. Dieſterweg fordert, daß des ſogenannten Socratiſirens, dem Phraſenthum, dem eitlen 
die Schule unter Fachmänner geſtellt wird, „weil die Geiſtlichen Dunſt ein Ende zu machen, und den geſammten Schulunterricht 
aller Confeſſionen ſolche Männer in der Regel nicht ſind und in zweckmäßige geſunde Schranken zu verweiſen, demgemäß auch 
nach ihrer Vorbereitung, Stellung und Richtung nicht ſein können, dem künftigen Volksſchullehrer auf den Seminarien eine Bildung 
nämlich nicht das ſein können, was der gegenwärtige Stand der zu geben, die ihn einigermaßen bei geiſtiger Geſundheit erhält, 
Pädagogik, und das Bedürfniß der Volksbildung fordert.“ — ihn nicht mit dem Vielerlei, Mancherlei und Allerlei behängt 
Freilich haben die Geiſtlichen gewöhnlich eine nicht unbedeutende | welches, wenn e8 nicht gehörig verdaut werden fann, den Geift 
pädagogiſche Praxis hinter fich, find oft Jahre lang Lehrer ges | eher verflacht als vertieft, ihn auch nur zu oft fittlich ruinirt. 
wejen, haben fih in Privat» und öffentlichen Schulen ſattſam — Die Kegulative fanden an Diefterweg den entſchiedenſten 


umgethan, haben eine vollitändige Bildung auf Gymnaſien und 
Univerfitäten empfangen, Die, wir denken es zum wenigiten, ber 
feminariftifchen nicht grade nachſtehen möchte. Gleichwohl wird 
ihmen die Fähigkeit abgefprochen, den Unterricht in einer elemen- 
taren Volksſchule, in der nur die Initien der gewöhnlichen Keal- 
wiſſenſchaften tractirt werden, beurtheilen, reſp. beauffichtigen zu 
fünnen. Nicht Einzelne, fondern der ganze Stand wird für in- 
capable erklärt, die hohe Weisheit, in der der gewöhnliche Dorf- 
Tchullehrer auf feinem Katheder prangt, jowie aud) die Methode 
feines Unterrichts recht würdigen zu fünnen. Der jchulmeiiter- 
liche Dünfel ift in der Welt ſprichwörtlich geworden. Aber 
faum möchte er fich jo in feiner Gloire zeigen, als wenn er fid) 


body zu Roſſe fhwingt, und jein beliebtes Paradepferd reitet: 


Fort mit der Imfpection der Geritlihen! Sie verftehens nicht! 
Fahmänner, ja Fachmänner! — Nicht Alle, wir wiſſen's wohl, 
ftimmen in dies Geſchrei nad den Fahmännern mit ein. Sie 
begreifen, daß das Band zwifchen Kicche und Schule ein gefchicht- 
lich gewordenes und folglid das natürlichſte ift, fie fühlen fid 
im freundlichen Zuſammenwirken mit dem Geiftlihen wohl und 
glücklich, und find zweifelhaft darüber, ob mit einem modernen 
Fachmann vom Diefterwegichen Caliber eben jo gut auszu— 
fommen wäre, als mit dem Geiftlihen. Aber es giebt im 


‚ Gegner, weil fie allerdings auf pädagogifchen Principien beruben, 
ı bie den jeinigen diametral entgegengefest find. Er faßt fein 
Urtheil in den Worten zufammen: „Die Kegulative entfprechen 
‚nad Inhalt und Form, Geift und Tendenz weder den Forberun- 
gen der Vernunft in Betreff allgemein-menſchlicher relis 
giöfer Entwidelung und Bildung, noch dem in diefer Beziehung 
bereits erreichten Standpunkte der Culturvölker, noch dem alles 
ausſchließende Weſen verwerfenden, auf Humanität und Menfchen- 
liebe abztelenden Geifte des Chriſtenthums; weder den Anfprüchen 
‚des einzelnen Menſchen auf individuelle Berückfichtigung, noch 
denen der deutſchen Nation auf deutſch nationale Erziehung der 
Jugend“ u. ſ. w. — „Will man, ſagt er a. a. Orten, ein den 
Kern von der Schale, den ewigen Inhalt von der zeitlichen 
Form unterſcheidendes, das Weſen der Religion in der Huma— 
nität und allgemeinen Menſchenliebe erkennendes und ſuchendes 
Volk, ein ſelbſtdenkendes, aufgeklärtes, intelligentes Volk, ein 
zum Unterſuchen und Prüfen geneigtes, zum Neugeſtalten und 
Erfinden befähigtes Volk, will man Dieſes und alles Das, was 
damit zufammenhängt, — fo darf man die Negulative nicht 
zum Führer wählen”. — Naiver fanır e8 nicht ausgefprochen 
werben, als es bier gefchieht, daR das pofitive Chriftenthum, 
auf deſſen Boden die Negulative ftehen, die Völker wieder zu— 


Lehrerftande eine gemiffe Fraction, die der leidige Hochmuth rückwirft im die Nacht der Barbarei, daß es ben menschlichen 
ſchwindlig gemacht, die ſich für die allenigen Träger der Bildung | Geift in ımerträgliche Feſſeln ſchlägt und jeglichen Culturfort⸗ 
halten, und ſich mit ihren nichtigen Phrafen fo in die Höhe | schritt hemmt. — 
ſchrauben, daß ſie nur noch zum Ridicül jedes vernünftigen Die ſtärkſte Philippika gegen die Regulative enthält die 
Menſchen dienen. Ohne Zweifel hat Meiſter Dieſterweg, viel- Rede, die Dieſterweg am 21. Mat 1860 im Abgeordneten— 
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baufe gehalten hat. Er zieht hier insbefondere gegen den in 
den Regulativen vorgefchriebenen „Ballaſt des Memorirſtoffs“ 
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| 19ten Male in Wien getagt. Wer da weiß, welch eine große 
Anziehungskraft die üppigen, genußreichen und genußſüchtigen 


zu Felde, wodurch der kindliche Geiſt nad) Diefterwegs Meinung Hauptſtädte auf die Menſchen ausüben, wer in Erwägung zieht, 


vollends zu Boden gevrüdt werde. 180 Sprüche follen bie 
armen Kinder erlernen, dazu die Sonntagsevangelien und die 
bibliſchen Geſchichten, endlich noch 30 Kirchenlieder. Im Ganzen 
vechnet er 1300 Bibelverfe heraus, die im Gedächtniß der Kin— 
der aufgefpeihert werben follen, allerdings eine große Zahl, — 
auf ven erften Blick wie ein Gefpenft anzuſchauen! — Allen, 
Diefterweg addirt wohl, aber er dividirt nicht. Er verfchweigt, 
daß die 1300 Sprüche, von denen eine jehr große Zahl fi 
überaus leicht und unvergeglich dem kindlichen Geifte einprägen, 
fih auf 8 Schuljahre vertheilen. Eine einfache Divifton er— 
giebt, dar bei einem 3— 4 ftündigen wöchentlichen Religions— 
unterricht für jede Stunde etwa mur ein einziger Spruch zu er— 
lernen ift. Wem das zu viel ift, der muß überhaupt gar nicht 
wollen, daß in den Neligionsjtunden etwas gelernt werde, muß 
wollen, daß die Neligionsftunden überall nicht dazu da find, 
irgend etwas Poſitives in die Kinder Hineinzubringen, jondern 
daß fie nur die Tummelplätze bilden für die oft jo geift- und 
geſchmackloſen Catechiſirkünſte. — Diefterweg iſt fein Freund 
des poſitiven Chriſtenthums, welches er gewöhnlich mit dem 
Schmähnamen „Orthodoximus“ bezeichnet. „Der Orthodoxismus, 
ſagt er, tödtet den geſunden Menſchenverſtand, tödtet in dem 
Menſchen den Sinn für die Naturgeſetze, und für einfache und 
natürliche Anſchauungen, und daher giebt es keine ſchlechtern 
Lehrer für die Kinder, als orthodoxe Geiſtliche und orthodoxe 
Lehrer.“ Weil ſich die Regulative aber wieder auf den chriſt— 
lichen Boden ſtellen, und den diſſoluten Geiſtern, den rationa— 
liſtiſchen Catechiſirkünſtlern das Handwerk zu legen ſuchen, ſo 
ſind ſie in Dieſterwegs Augen „unmethodiſch, unpädago— 
giſch, antipreußiſch (!), undeutſch, unzweckmäßig, 
unzeitgemäß, und mit einem Worte allſeitig und radi— 
cal reactionär“. 

Es iſt immer bedenklich, den Mund zu voll zu nehmen. 
Allzu ſpitze und ſcharfe Pfeile dringen nicht ein, ſondern fallen 
wirkungslos zu Boden, und wer zu maßlos und ungeſtüm im 
Angriff iſt, verliert leicht das Gleichgewicht, ſtürzt und erregt das 
Gelächter der Leute. 


Te 
Diefterweg hat einen großen Einfluß auf die Entwidelung 
des deutſchen Schulweſens gehabt. Seine pädagogiſchen Grund— 
ſätze und Principien ſind von einer großen Anzahl deutſcher 
Lehrer adoptirt. Die Schüler aber gehen weit über den Meiſter 
hinaus, laſſen dieſen weit hinter ſich, und ziehen die letzten und 


äußerſten Conſequenzen von jenen Grundſätzen, die er im die 


Pädagogik eingeführt hat. Ihren Mittelpunkt, ihr Organ hat 
dieſe Richtung hauptſächlich in der allgemeinen deutſchen Lehrer— 
verſammlung. 

Die deutſche Lehrerverſammlung hat in dieſem Jahre zum 


wie manche koſtenfrei gewährten Annehmlichkeiten die zur Mode 
gewordenen Wanderverſammlungen darbieten: billige Eiſenbahn— 
fahrten, freies Logis, unentgeltliche Concerte, freier Zutritt zu 
allen möglichen Kunſt- und ſonſtigen Sammlungen, der wird 
fich nicht mehr wundern, wenn er lieft, daß die letzten Yehrer- 
tage in Berlin und Wien von je 5—6000 Mitgliedern befucht 
waren. Im der That, es müßte aber mehr als ein Wunder 
gefchehen, wenn in einer Berfammlung von 5—6000 Menſchen 
inmitten der Zerftrenungen großer Städte die rechte Concentra- 
tion und Bertiefung in geijtige Dinge, eine ruhige fachliche De— 
batte, überhaupt etwas Gefcheidtes zu Stande fommen fünnte. 
Die ganze Situation ift darnach angethan, daß die Phraſe, ie 
leere, feichte, abgegriffene Phrafe dominirt, daß man durch luft— 
erſchütternde Sinalleffecte, wie fie in democratiſchen Bolfsver- 
fammlungen, Laſſalleſchen Arbeiterverfammlungen vorzufommen 
pflegen, der gedanfenlofen Menge zu imponiren fucht, um ihren 
Beifall zu gewinnen. 

In diefem Punkte nun hat die Lehrerverfammlung, wenn 
wir ihre Gefchickte überbliden, immer größere Fortichritte ge— 
madt. Ein Blick in ihre Programme, worüber fie feit Jahren 
verhandelt hat, zeigt, daß es, im Ganzen und Großen betrachtet, 
immer diefelbigen Dinge waren, worüber in jeder Berfammlung 
Discutirt wurde. Die Stoffe find jo ausgenutzt und abgegriffen, 
daß nichts Neues mehr zum Borfjchein kommt. Das relativ 
Neue bejteht nur darin, daß die fpätern Verſammlungen die 
früheren durch immer gewaltiger Flingende Rodomontaden, rau— 
ſchendere Schlagwörter zu übertrumphen juchen, daß fie in 
ihrem Anlauf gegen alles Beftehende immer zügellofer, und in 
ihrem Wahn und Dünfel, die alleinigen Nepräfentanten der 
jegigen Bildung, überhaupt die fouverainen Herrn der Welt zu 
jein, immer zuverfichtlicher werden — aber freilich auch immer 
lächerlicher erſcheinen. 


Wir wollen zur Erhärtung diefes unfers Urtheils dem ge= 
neigten Leer einige Proben aus ven Verhandlungen der Testen 
19. Yehrerverfammlung in Wien vorführen, damit man ſehe, 
weß wir uns zu diefen Nepräfentanten deutſcher Bildung zu 
verjehen haben. 

Am erften Tage (8. Juni) wurde über das Thema ver- 
handelt: „Die Mängel und die Hebung des deutſchen Bildungs- 
wejens und deſſen Leitung vom Standpunkte der Wiſſenſchaft“ 
— wozu der Antrag geftellt wurde: „an allen Hocjchulen 
Deutſchlands Lehrfanzelm für das gefammte deutſche Bildungs- 
weſen zu errichten.“ 

„Das Bildungswefen (führt der Referent, Divector Köhler 
in Wien aus) umfaßt die Grundſätze der Elementar-, der Be- 
rufs- und der allgemeinen wiſſenſchaftlichen Bildung, nebft ven 


Geſetzen des öffentlichen Bildungs- und VBerwaltungsrechts (!) 
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Sie alle müſſen zufammengegriffen und organifch verbunden | 
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größeren Städten aneignen könnten durch den Beſuch von 


werden. Dann werden wir eine Bildungswiffenichaft haben. | Kunſtſammlungen, Bibliotheken, Theater, Concerten, Betrachtung 


Die Bildungswiſſenſchaft greift alle Wahrheiten aus der Gefchichte, 
aus der Philofophie, aus der Naturwiſſenſchaft und dem Nechts- 
leben zufammen. Sie iſt eine allgemeine, eine, die Alles um— 
Fakt! Id. f 

Und für diefes Decoct aus allen möglihen Wiſſenſchaften, 
genannt Bildungswifienihaft, jollen nun nad Herrn Köhlers 
Kath Lehrkanzeln auf deutjchen Univerfitäten errichtet werben. 
Wird wohl ein frommer Wunſch des geehrten Herrn bleiben, 
da die Curatorien deutſcher Univerfitäten noch Einficht genug 
haben werden, um zu willen, daß das bloße Anleden an alle 
möglichen, Kaum noch zu zählenden Wiſſenſchaften die Menfchen 
geiftig und auch ſittlich ruinirt, und höchſtens feichte Maulhelven 
erzeugt, deren jett freilich im Deutjchland eine große Anzahl 
umberlaufen. Wolfgang Goethe, den gewiffe Yeute doch fonft 
immer als Auctorität im Munde führen, predigt Selbitbeichrän- 
fung, Concentration und Vertiefung in eine oder einige Wiljen- 
haften, damit in das geiftige Yeben ein foliver, fefter Kern 
hineinfomme. Herr Köhler bewegt fich in der centrifugalen Rich— 
tung. Gelänge jein Plan wegen Errihtung von Yehrfanzeln für 
den angegebenen Zwed, jo möchte es nicht gerathen fein, ihn 
als Profeſſor der Bildungswilienihaft anzuftellen. Denn feine 
übrigen Exrpectorationen über das Bildungswefen und den Nutzen 
der Bildung bringen auf die VBermuthung, daß feine Bildung 
noch erhebliche Lücken hat, überhaupt auf einer eigenthünmlichen 
Baſis fteht. 

„Das Bildungsmwejen (führt er weiter aus) befreit von 
der Hierarchie, vom Defpotiemus, fiegte über ven Sclavenſtaat 
im Süden Nordamerifa’s, hob Die Robot in allen deutſchen 
Gauen und die Leibeigenfchaft in Rußland auf, jhuf den öfter 
reichiſchen und den deutſchen Yehrertag, und nun ift diefer zu— 
fammen mit jenem — eine Armee für Volfsbildung! ... Das 
Bildungswefen wird uns befreien von den Jeſuiten, von den 
Muckerthum, vom Junfertbum und vom Gottesgnadenthum. 
(Wieverholter Beifall!) Endlich wird der fortfchreitende Bil- 
dungsproceß noch den wahren Gott jelbft erfennen lehren durch 
felöftändiges Denken und nit durch Beihülfe eines andern 
Standes. Das wird fommen, und von den Kanzeln wird 
nihts mehr gepredigt werden, als Moral — und 
dann ift das Paradies auf Erden!“ (Rauſchender Bei— 
fallt). Haben wir zu viel gejagt, daß heutigen Tages eine 
gewiffe Species von Menfchen delivivt und um ven Verſtand 
gekommen iſt? — 


Dr. Brüllow aus Berlin faßte das Thema des Tages: 
„die Mängel und die Hebung des Bildungsweſens“ von einer 
andern Seite an. Er führte aus, daß die Lehrerfeminarien in 
größern Städten zu errichten feien, weil den Seminariften außer 
der Fachbildung noch eine allgemeine Bildung gegeben wer— 
den müſſe, — eine allgemeine Bildung, die fie fih nur in 


von Bauwerken ꝛc. Die wiſſenſchaftliche Bildung habe ver junge 
Mann ſchon, wenn er ins Eeminar trete; die folle ex ſchon in 
dad Seminar mitbringen und hier nur lernen, wie er fie an 
den Mann bringe, nämlich an ven finplichen Seift. *) Aber 
die allgemeine Bildung müſſe ev noch erwerben, und das wäre 
nur möglich in großen Städten; da fünne fid) der geiftige 
Horizont nad) allen Seiten erweitern.” — Wie glüdlid) werden 
doch unfere künftigen Dorfſchullehrer fein, wenn fie, angefchminft 
mit jo einer allgemeinen Bildung, nun fpäter in ihren höchſt be— 
ſcheidenen Berhältnifien auf dem Lande ſitzen, und hier in den 
Erimmerungen früherer Kunftgenäffe ſchwelgen! Selbſt auf die 
Gefahr hin, von den Generalpächtern der Volksbildung als 
Rückſchrittler geächtet zu werden, wollen wird doch nicht unaus 
geſprochen laffen, daß die allgemeine Bildung, die ein junger 
Mann fi) auf feinen Spaziergängen in großen Städten erwirbt, 
ziemlich entbehrlich und werthlos tft, etwa dem Rauſchegold ver- 
gleihbar, womit man die Puppen behängt. Auch die Kellner 
in den Hotels beſitzen diefe Art von Bildung. Herr Brüllow 
hat aber wohl nicht genug in Rechnung gebracht, daß ein Jüng— 
ling, der ſich behuf feiner allgemeinen Ausbildung in großen 
Städten umthun joll, möglicher Weife aud in fehr jchlechte 
Geſellſchaft gerathen kann, daß die von ihm empfohlenen Bildungs- 
ftätten häufig in unfern Tagen Orte find, wo das Yafter feine 
Drgien feiert, daß unter anderm die Theater oft nur im Solve 
der empörenpfien Gemeinheit und Unfittlichfeit ftehen. Geſetzt 
aber, der junge Mann wäre allen diefen Verſuchungen glücklich 
entronnen, und die große Stadt hätte es ihm angethan mit fo 
einer allgemeinen Bildung und ihn fertig gemacht — wie tft e8 
nun, wenn ev fpäter in die befcheidene Stellung eines Dorf- 
Ichullehrers eintreten fol? — Halbe Bildung und äußerlich nicht 
glänzende Yage Schafft in den meiften Fällen unzufrievene, mit 
ihrem Yoofe hadernde Erifienzen. Wo finden wir diefe mehr, 
als unter dem CE chullehrerjtande? Iſt's nicht, wie eine epide— 
mifche Krankheit unter ihnen? — 

Daß der Neferent und mit ihm die ganze Verfammlung 
gegen das Internat der Seminariſten aufs heftigfte zu Felde 
zog, verfteht fih von ſelbſt. Man ließ die Gelegenheit nicht 
vorübergehen, ohne die ganze ZTonleiter jener Schlagwörter: 
Angeberei, Heuchelei, Augendienerei, Ccheinheiligfeit, Frömmelei, 
Servilismus 2c. gegen das Internat jpielen zu laſſen. Schade 
nur, daß die Internate nun doch nicht ſogleich Durch Diefe 
Trompetenftöße binmeggeblafen find! So lange es nod), von 
andern Gefichtspunften abgeſehen, unbemittelte, arme Schul- 


*) Ohne Zweifel wird es dem geneigten Leſer etwas Neues jein, 
von Herrn Brüllow zu erfahren, daß der junge Dann die wiſſen— 
ſchaftliche Bildung ſchon habe, daß er fie ſchon mitbringe, wenn er 
ins Seminar trete, Man traut feinen Augen nicht, und fommt auf 
die Bermuthung, daß Herr Brüllow mit dev Verſammlung habe Scherz 
treiben und fie habe hänſeln wollen. 
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aſpiranten giebt, wird das Internat eine ſehr zwedmäßige Ein- 
richtung bleiben. 

Wir möchten, um die Geduld nes Lefers nicht allzuſehr 
zu ermüden, unſer Neferat über die Verhandlungen des erſten 
Tages ſchließen. Doc da bringt ſich und noch ein Here Lederer 
aus Ofen in Erinnerung, der zur Hebung des Lehrerftandes ein 
eigenthitmliches Necept aus Ungarn mitgebracht hatte, welches 
wir dem geneigten Leſer doch nicht vorenthalten können. Er 
jagte etwa fo: die Aerzte, die Advocaten, die Theologen haben 
ein Jeder ein ausſchließliches Fach, die Lehrer nicht. Ihr Fach 

beſteht darin, Leſen, Schreiben, Rechnen zu lehren, was ein 
Jeder lehren zu können meint. Damit nun aud) der Lehrer ein 
befonderes Fach und eine befondere Fachkenntniß befite, und alfo 
etwas könne, was andere Leute nicht können, — fo wünjche er, 
daß, wie der Arzt im Stande fei, eime richtige Diagnofe zu 
ftellen, fo auch der Lehrer befähigt würde, die Seelenzuftände 
des Kindes richtig zur beurtheilen, daß demnach die Seminariſten 
angeleitet würden, nicht nur Rechnen und Schreiben zu lehren, 
fondern auch im Stande feien, die Schüler zu beobachten und 
zu beurtheilen, eine pathologiſche Bejchreibung über fie zu geben, 
und ihre Seelenzuftände richtig zu ſchildern. Auf diefe Weije 
würden wir dann einen pihchologifch gebilveten practifhen Leh- 
veritand haben. Die Lehrer würden etwas verftehen, was nicht 
Jeder verfteht — und fie würden dann, fegen wir hinzu, in 
dem Kefpect ver Menſchen bedeutend fteigen, weil fie im Pu— 
blicum nun als Seelenärzte figurirten, und ihre eigene Domaine 
hätten, die andern Leuten verjchloffen wäre. — Was die alte 
Kaiſerſtadt Wien in den Tagen der Yehrerverfammlung doch für 
wunderlihe Köpfe in ihren Mauern gefehen hat! Welche ım- 
erhörte Grillen da ausgeboren find! 
noch nie gefehen. 


der brennendſten Frage der Gegenwart, nämlich dem Religions- 
unterricht in den Schulen gewidmet. ingeleitet wurde diefer 
Gegenjtand durch einen Vortrag des Realſchullehrers Trieſcher 
aus Trebisih in Mähren über das Thema: Neligion und 
Wiſſenſchaft. 

Herr Trieſcher repräſentirt den modernen Lehrer par excel- 
lence. Er hat einen coulanten Styl, rhetoriſche Pointen, rau⸗ 
ſchende Kraftausdrücke und hohle Gedanken. Er erläßt von ber 
Tribüne herab unter andern folgende Decrete: 


„Die eracte Wiſſenſchaft hat die vulgaire Gläubigkeit, den 


naiven bibliſchen Standpunkt längſt überwunden. Es muß be— 


Deutſchland hat fo etwas 


geſchwebt haben, gegen die ſeine Rede gerichtet iſt, ſo möchten 
wir ihn auf die durch die ganze Geſchichte bewieſene Thatſache 


hinweiſen, daß Rom und das Papſtthum ſich vor Strohwiſchen 
Die Verhandlungen des zweiten Tages (9. Juni) waren 


| 
I 


tont werden, daß nicht erft mit den neueften Forſchungen eines 
Darwin, Vogt und Moleſchott, nein, ſondern ſchon mit dem | 


heltocentrijchen Shiteme die Grundpfeiler des Poſitivismus, wo 
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nicht gänzlich niedergeriſſen, doc gewaltig erjchlittert find. Auf 
welche Seite fich die Pädagogik zu ftellen habe, bedarf feiner 
Frage. Jene Sterne erfter Größe, jene Heroen unferer Er— 
ziehungswiſſenſchaft, Rouſſeau, Peftalozzi, Diefterweg, — haben 
fie nicht der Geiftesfreiheit eine Gaſſe gemadt?.... Mögen 
jene Verfeterer des freien Gedankens, die Kerfermeifter des freien 
Menfchengeiftes ihre dreifachen Bannftrahlen gegen die Wiſſen— 
haft und gegen die Männer der freien Wiſſenſchaft ſchleudern, 
ihre Blitze zünden nicht mehr! Der Lehrer wird und muß fich 
um das Banner des Forthritts, der freien Forſchung ſchaaren, 
und vorerft der deutfche Lehrer. Denn der Ruhm, die Größe 
und Einheit Deutſchlands ift nicht das Werk ferner Fürften und 
Mächte, ſondern das Werk deutſcher Geiftesarbeit, deutſchen 
Rieſenfleißes, deutſcher Gelehrſamkeit. Ein Hoch der deutſchen 
Wiſſenſchaft!“ 

Wir vermuthen, daß dem Herrn Trieſcher als Oeſterreicher 


zunächſt die Katholiken, ver Papſt und die Jeſuiten vor ven 


Augen geſtanden haben werden, als er ſeine gewaltigen Aus— 
drücke: „Verketzerer des freien Gedankens und Kerkermeiſter des 
freien Menſchengeiſtes“ — concipirte. Indeß ſind wir, die kon— 
feſſionell lutheriſchen Theologen, es ſchon gewohnt, mit den 
Katholiken als Kerkermeiſter des freien Menſchengeiſtes in eine 
Kategorie geworfen zu werden, wie denn in den weitern Ver— 
handlungen der Lehrerverſammlung es ganz unumwunden aus— 


geſprochen wurde, daß die Theologen aller Zeiten und aller 


Bekenntniſſe, die Brahminen, die Baalspfaffen, die ägyptiſchen, 
jüdiſchen, katholiſchen und lutheriſchen Prieſter ſich von jeher als 


Kaſte verhärtet und der freien Entwickelung des Volks ſich feind— 


ſelig entgegengeſtellt haben. 
Sollten Herrn Trieſcher aber beſonders die Katholiken vor— 


nicht fürchtet, vor inhaltsleeren, fortſchrittlichen Declamationen 
nicht zurückweicht, daß die alte Burg des Katholicismus nicht 
zu Falle gebracht wird, wenn man ſie mit Knallerbſen beſchießt 
und das Widerchriſtenthum der einen Art nicht durch ein Wider— 
chriſtenthum der andern Art beſiegt und überwunden wird. Im 


Gegentheil: die wahlverwandten Elemente ziehen ſich nicht ſelten 


an und treten mit einander in den Bund, und es kommt dann nur 
auf die Zeitumſtände, auf die größere äußere Macht an, wer 
den andern verſchlingt. 


(Schluß folgt.) 


—— — — — — — — — — — —— — — ——— — — 
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‚tion, auf der Naturwiſſenſchaft, auf der Erfahrung, Erkenntniß 
‚und Vernunft beruht, nichts zu ſchaffen. Als Vertreter ver Pä— 
dagogik muß ich mich dagegen verwahren, daß man foldhe un— 
erwieſene und abſolut unerweisbare Sätze als wilfenfchaftliche 
Grundlage der Pädagogik, und als practiſche Normen des Schul— 
und Erziehungsweſens uns aufdrängt.“ 
Herr Dittes ſetzt alſo feſt, daß das einzige und alleinige 
Die einzige Macht gegen die Lüge iſt die Wahrheit, die Princip der Pädagogik das anthropologiſche ſei, welches auf der 
ganze volle Wahrheit des göttlichen Wortes, mit der ein Luther | Naturwiſſenſchaft, Erfahrung, Erkenntniß und Vernunft beruht, 
dem Katholicismus zu Yeibe ging und Brefche ſchoß, um auf weshalb denn auch die fänmtlichen obengenannten theologifchen 
den Trümmern deſſelben ein neues Kirchenweſen zu errichten, Lehren aus dem Neligionsunterrichte verfchwinden müſſen, weil 


Zur modernen Pädagogik. 


Dieftierweg und die allgemeinen deutſchen 
Lehrerverfammlungen. 


Schluß.) 


deſſen Baſis das poſitive göttliche Wort iſt. Hätten die Refor— 
matoren mit dürren Negationen die Kirche reformiren wollen, 
ſo würde ihr Werk alsbald ſpurlos von der Erde verſchwunden 
ſein, und der Katholicismus würde mit ſeinen Fluthen bald 
Alles wieder bedeckt haben — und wer auch heute noch den 
Katholicismus mit rhetoriſchen Floskeln und windigen Redens— 
arten von Geiſtes- und Eedankenfreiheit, Mündigkeit des 
Volks ꝛc. meint berennen und beſiegen zu können, mit bloßen 
Wortfiguren, die im Munde gewiſſer Leute gar keinen realen 
Inhalt haben, der möge wohl zuſehen, ob er nicht einer ſo 
reellen Macht, wie der Katholicismus iſt, geradezu in die Hände 
arbeitet und ihm Bahn ſchafft. 

Der Vortrag des Herrn Trieſcher gab zu manchen ſigni— 
ficanten Verhandlungen Veranlaſſung. Superintendent Schulze 
bekannte ſich zu dem freieſten Standpunkte, woran wohl Nie— 
mand in der Verſammlung zweifle; redete demgemäß der kon— 
feſſionsloſen Schule das Wort, und knüpfte daran die Bemer— 
fung, daß man im Gothaiſchen fo glücklich ſei, ein Schulbuch 
für den konfeſſionsloſen Religionsunterricht zu beſitzen. Dies 
letztere veranlaßte den Director Dittes aus Wien, ſeinen Stand— 
punkt zu det Frage, wie der Religionsunterricht in den Schulen 
zu ertheilen ſei, und von welcher Art und Befchaffenheit das 
Keligionsbuch fein müfje, in einer längern Rede zu entwideln. 
Er läßt ums über feinen Standpunft nit in Zweifel. Er fagt: 
„Die theologifchen Lehren von der Erbfünde, von der Rechtfer— 
tigung, von der Offenbarung, von der Infpivation, von ber 
Trinität, von den Wundern, von Engeln und Teufeln, dieſe 
Sätze, die denn doch in allen Religionsbüchern, wie fie von den 
fogenannten Kirchen, d. h. den Theologen ausgehen, vorkommen, 
haben mit dem anthropofogifchen Prineip, das auf der Induc— 


‚fie nicht aus dieſem Princip hervorwachſen. Man fragt da uns 
willkürlich: warum ift denn das anthropologifrhe Princip das 
‚allein und ausschließlich berechtigte? Wenn man die Gefchichte 
‚der Pädagogik an fid) vorübergehen läßt, wie fie ung Naumer 
in feinem ausgezeichneten Werke gegeben hat, fo wird man eine 
‚Menge von Auctoritäten finden, Männer erften Nanges, die 
die Pädagogik auf ganz andere Prineipien gegründet haben, fie 
‚aus einem ganz andern Keime hervorwachſen laffen. Warunt ift 
alſo das anthropologiſche Prineip das allein berechtigte? Ant— 
‚wort: Weil Herr Dittes und Genoſſen es jo decretiven! Gie 
‚haben mit dem pofitiven Chriftenthume gebrochen. Ihnen fteht 
‚der Ölaubensinhalt des Chriftenthums ungefähr auf einem Ni- 
veau mit der heidniſchen Mythologie, und wenn fie von den 
obengenannten theologifchen Lehren, die die Theologen gemacht 
‚haben follen, hören, fo überläuft e8 fie falt. Darum dürfen 
‚jene theologiſchen Sätze fid in den Neligionsunterricht nicht 
berirren; darum wird der ganzen Pädagogik das anthropolo— 
giſche Princip als das allein berechtigte untergelegt. Herr Dittes 
begründet dies ſo: Jene Sätze ſind nicht erwieſen, ſind abſolut 
unerweislich, und können deshalb nicht zur Grundlage der Pä— 
dagogik dienen. Er ſteht alſo noch auf dem wiſſenſchaftlich ganz 
‚rohen Standpunkte, daß er zwei Gruppen von Lehren im Chri— 
‚ftenthum annimmt, die einen, welche erweislic find, die andern, 
unerweislich. Ob der Herr wirklich meint, daß feine Sätze, 
‚die er noch übrig behält, wenn er die oben genannten theolo- 
giſchen Säte von der Erbſünde u. ſ. w. aus der Religion und 
dem Keligionsunterricht Hat verfhwinden laſſen — ob ex meint, 
daß diefer Neft, den er doch auch gewiß noch aufrecht erhalten 
‚will, nachweisbarer wären? Ob er glaubt, daß, wenn e8 fich 
um den einfachen Gottesbegriff oder um die Yehre von den 
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göttlichen Eigenſchaften handelt — daß diefe Wahrheiten, die er eine Sammlung biblijher Abſchnitte. Es würde ein biblifches 
fi) doc ohne Zweifel nicht wird rauben laffen wollen, mathe- Leſebuch fein, ganz jo, wie e8 aud) ein naturwiſſenſchaftliches 
matiſch conſtruirt und nachgewieſen werden können. Denn eine oder geographiſches Leſebuch geben kann. Ich würde dahin ſtellen 
ſolche ſtringent mathematiſche Nachweiſung wird Herr Dittes für eine Anzahl bibliſcher Geſchichten des A. und N. Teſtaments, 
die obigen „von den Theologen gemachten Sätze“ doch for⸗ einige Pſalmen, einige Capitel aus den Evangelien, beſonders 
dern! Wir möchten ihm rathen, ſich ein wenig in Kants Kritik die Bergpredigt und Gleichniſſe, und dazu noch einige didactiſche 
der reinen Vernunft umzuthun, um den Grenzen der rein ma— Stellen, einige moraliſche Sprüche. .. . Das nun können Alle 


thematiſchen Vernunfterkenntniß im Gebiete höherer metaphy— 
ſiſcher Wahrheiten auf die Spur zu kommen. — Höhere reli— 
giöfe Wahrheiten, fagt Dr. Luther, ftehen an einem andern 
Ort, als in Emer NAhetorica oder Philoſophia; verjelbe Ort 
heißt Glauben. — Wenn Dr. Dittes diefem Sate nachginge, 
und namentlic zu erfennen fuchte, was das für ein pſycho— 
logiſcher, ethifher Zujtand ift, den Yuther mit der 
ganzen heiligen Schrift „Glauben“ nennt, wenn er 
zu erkennen fuchte, was in dem Wortgefähße „ Ölau- 
ben“ beſchloſſen liegt, — vermuthlid etwas himmel— 
weit von dem Berfchiedenes, als was er bisher dar- 
unter verftanden bat — fo würde er feine ſämmtlichen 
Dorurtheile, namentlich feine wunderlichen Divifionen von den 
nachweisbaren und unnachweisbaren Sätzen im Chriftenthum 
fahren laſſen, er würde allmälig auf die rechte Methode des 
Theologifivens kommen und erfennen, daß fein jetziger Stand- 
punkt ein völlig unhaltbarer ift. 

Er iſt unbaltbar, ex verliert fi in lauter Halbheiten, 
Schiefheiten, im die wollendetften Widerfprüche, wenn wir feinen 
Erpectorationen weiter nachgehen. Selbſtverſtändlich beklagt ex 
es als das größte Unglüf, daß die Seminarien noch immer 
unter der Direction der Theologen und die Schulen unter der 
Auffiht der Geiftlichen ftehen. „Die Methode ver Theologie, 
fagt er, it und muß fein die Methode ver Auctorität, des 
Octroyirens, des Aufnöthigens, des Gebens, des Ausmwendigler- 
nens umbegreiflicher, unbewiefener Dinge, während die Methode 
des Pädagogen die der Entwidelung, des Socratifirens ift. Cine 
Ausgleihung ift da nicht möglich. Diefe Sachlage drängt dazır, 
entweder den Neligionsunterriht ganz aus der Schule zu ent- 


fernen, oder ihn den Lehrern vollftändig zu übertragen.” — 
Das Letztere hält Herr Dittes fir das Nichtige, und nun ver= | 


ſucht er den Neligionsunterricht näher zu charakteriſiren, wie er 
von dem Lehrer gegeben werben müſſe. „Es muß, fagt ex, ein 


Berfahren möglich fein, dem fid) die Katholiken, die Lutheraner, | 
die Sfraeliten, kurz Alle anſchließen können, die auf dem Stand- | 


punkte des Monotheismus und — „der Sittlichfeit“ ſtehen. ... 


Der Stoff, den wir den Kindern zu bieten haben, muß aus. 


einer Zeit hergenommen fein, wo ed noch fromme Gemüther, 
aufrichtige, Fromme, reine Sittlichkett gab, aber noch feine ver- 


ſchrobene Theologie. Das ift eben die Zeit, in welcher die bibli- 


Ihen Schriften entftanden find. Mein Religionsbuch, wie ich 


es mir denfe, würde gar feinen einzigen Saß enthalten, feine 
Definitionen, Feine Eintheilung, feinen Beweis, nichts von logi— 


ſchen oder theoretifchen Zuthaten. Es wäre nichts weiter, als 


Pant die Katholiken, die Yutheraner und die Juden.“ 
| Bringe ung Einer Yiht in den Wuft diefer Unklarheiten! 


Man muß e8 anerfennen: Herr Ditted hat vom Protejtanten- 
‚verein gar Manches gelernt, und fi) die neuen Erfindungen 
deſſelben wohl gemerkt. Denn auch dieſer macht einen bedeuten— 
den Unterfchied zwifchen der Schrift und der fpätern dogma— 
tiſchen Theologie. Daß die Schrift feine ſyſtematiſche, wiſſen⸗ 
ſchaftlich geformte Schultheologie enthält, daß ſie kein dogma— 
tiſches Handbuch iſt, weiß alle Welt. Wenn aber daraus der 
ı Schluß gezogen wird, den der Wroteftantenverein und Hr. Dittes 
daraus ziehen, daß die fpütere gläubige und kirchliche Theologie, 
‚wie fie in ven Glaubensbekenntniſſen der erjten Jahrhunderte 
‚und namentlid in den Bekenntnißſchriften unfrer Kicche ihren 
Ausdruck gefunden hat, reell und der Sache nad) einen an- 
dern Inhalt hätte, als die Schrift, jo ift das eine Infinuation, 
mit der man höchſtens die Unwiſſenden und Gedanfenlojen fan- 
gen kann. Nein, die vermeinte verjchrobene Theslogie, von der 
‚ Herr Dittes redet, ift Schon in den Zeiten anzutreffen, „mo e8 
noch fromme Gemüther, reine, fromme, aufrichtige Sittlichfeit 
gab." Sie ſteckt Schon in Paulus, in Johannes, in allen Apo— 
|fteln, im A. u. N. Teftament, ja Jeſus hat diefe „verfchrobene 
| Theologie“ ſelbſt gehabt. 


Es handelt fich hier nämlich nicht um jene Speculationen 
13. DB. in den trinitarifchen und chriftologifhen Streitigkeiten der 
erften Jahrhunderte, in denen der forfchende Menſchengeiſt fich 
bisweilen in Gebiete verftieg, wo er feinen Boden mehr unter 
den Füßen hatte, und deshalb oft wunderlihe Gevanfengebilde 
\erzeugte. Angenommen, Herr Dittes habe auch diefe im Auge 
| gehabt — fo macht er ums oben auferdem noch ganz andere 
Dinge namhaft, die er verichrobene Theologie nennt: es find 
die ganz einfachen, auf jedem Blatt ver heiligen Schrift ent- 
weder Direct oder indirect bezeugten Lehren von der Erbſünde, 
der Trinität u. ſ. w. Ob fie in der heil. Schrift in der Doctri- 
nair wiljenfchaftlichen oder in populärer Form vorgetragen wer— 
den, ift irrelevant. Es kommt hier auf die Sachen an. Will 
er fie nicht verfhrobene Theologie nennen, wie fie in der Schrift 
auftreten — fo wird er fie nad feinen eigenen Aufftellungen 
verfchrobene religiöfe Gedanken oder Sätze nennen müffen, 
was auf eins hinausläuft. 

| Gäbe num Herr Dittes den Nath: der Neligionsunterricht 
müſſe fortan ohne Buch von den Lehrern vorgetragen werden, 
oder auch nach einem Buche, welches er ſelbſt oder einer ſeiner 
Geiſtesverwandten gemacht hätte, und in welchem der Stoff aus 
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dem anthropologijhen Princip, alſo aus der Naturwiſſenſchaft, 
Erfahrung, Erkenntniß, Vernunft erwachfen wäre, fo wilde 
man das verftehen können. Aber nein, er legt feinem Neligiong- 
unterricht ein Buch zum Grunde, deſſen Inhalt aus der Schrift 
genommen ift. Er betritt alfo doch wiederum einen Boden, 
wo ihm auf jedem Schritt und Tritt eime verfchrobene Theo- 
logie, oder wen er lieber will, verſchrobene religiöfe Gedanken 
entgegenftarren. Freilich, ev trifft aus der Schrift in feinem 
Neligtonsbuche eine Auswahl. Ex befleißigt fih, nur ſolche 
Stüde aufzunchmen, in denen feine „unnachmeisbare Sätze“ 
Jih finden. Aber es hilft ihm nichts. Die „nachweisbaren 
Sätze“ find in den biblifhen Schriftitücen überall mit ven 
„unnachmeisbaren“ verflochten, in denen eine verſchrobene Theo— 
logie ftedt, und er wird die letzten doch nicht lo. Nun, er 
wird auf die eine oder andere Weile damit fertig zu werden 
fuchen. Er wird entweder jchweigend darüber hinweggehen, oder 
fie „nad dem Geiſte“ erklären, d. h. etwas in fie hineinlegen, 
woran der bibliihe Schriftiteller nie gedacht hat, wie wir denn 
dieſes „nad dem Geiſt erklären“ fattfam vom Proteftantenver- 
ein ber fennen. Wenn er fich freilih auf das Gewiſſen fragt, 
wie er innerlich dazu ftehe, fo muß er fie als abfolut unver- 
nünftig und wiverfinnig verurtheilen. 


Da nun diefem ganzen Berfahren, wie fein aufrichtiger | 
Menſch leugnen wird, eime große Unwahrheit zum Grunde Liegt, | 


fo können wir den Herrn Dittes nur rathen, von dem Boden 


der heiligen Schrift mit feinem Religionsbuche ganz fern zu 
bleiben, und daſſelbe lieber aus dem anthropologifchen Prineip, | 


aus der Naturwiſſenſchaft umd der Bernunft hervorwachlen zu 
laſſen, wenn er es umternehmen jollte, ein foldhes Buch zu 
ſchreiben. 


ſtehen kommt, wo ihm die verſchrobene Theologie in die Quere 
kommt. Ein Religionsbuch aus dem anthropologiſchen Princip 
wird dann auch für ſeine konfeſſionsloſe Schule paſſender ſein, 
die aus Katholiken, Lutheranern und Juden gemiſcht iſt. Er 
kann da auch ſeine Inductionsmethode am beſten anwenden, 


nach Herzensluſt ſocratiſiren und entwickeln, und ſeine Theorie 


vom „Nichtslernen der Kinder“ in Vollzug ſetzen. Denn ver— 
möge ſeiner Inductionsmethode iſt es überall nicht ſeine Abſicht, 
etwas Neues in die Kinder hineinzubringen. Sie wiſſen ſchon 
Alles, und er ift nur der Geburtshelfer, der das längſt Vor— 
handene entbindet und ans Licht zieht. Es ift nad) dieſer ſon— 
verbaren Pſychologie, die Herr Dittes noch von dem alten ver— 
welften Rationalismus geerbt hat, ganz confequent, wenn er bie 
theologische Methode die des Octroyirens, des Aufnöthigeng, 
des Gebens, des Ausmendiglernens unbewiejener, unbegreiflicher 
Dinge nennt. Doch was weiß Herr Dittes von den höhern 
methaphhfiichen Wahrheiten des Chriftenthums, won der Natur 
und dem Wefen der hriftlichen Offenbarung. Es ift ihm eine 


Hier bewegt er fih auf einem Boden, der ihm con= | 
gruent ift, wogegen, wenn er im die Geifteswelt der heiligen | 
Schrift tritt, er immer unter einen ihm fremden Horizont zu 
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völlige terra elausa. Wollte man ihm damit kommen, wollte 
man fie ihm anfnöthigen, — es wiirde ihm fein, wie wenn er 
Kiefelfteine verſchlucken follte. Anders ift zum Glück nod die 
Kindesnatur. Ein Lehrer, der inmitten der chriftlichen Offen- 
barung fteht, der Die pofitiven Grundwahrheiten des Evan— 
geliums in ſein Herzblut verwandelt hat, der ſie innerlich hat 
und beſitzt, deſſen geiſtige Exiſtenz darin ruht, der dazu Geiſt, 
Talent und Fäbigkeit hat, ſich im die Bedürfniſſe der Kindes— 
natur zu verſetzen, Liebe zu den Kindern hat, und ein Bewußt— 
ſein von der heiligen Pflicht, von dem heiligen Amte, welches 
er an ihnen auszuüben hat — der drängt und nöthigt ihnen 
nichts auf, er octroyirt ihnen nichts auf äußerliche, mechaniſche 
Weiſe, ſondern die Wahrheit, in der ſein Herz gefangen iſt, 
das Leben, was in ihm pulſirt, ſucht er in der freieſten Weiſe 
‚in die Kinder hinüberzupflanzen und geiſtige Funken in ihre 
Seele zu werfen, daß ſie zünden. Gewiß, er wird die Freude 
haben, zu ſehen, wie die Kinder zu den Höhen der poſitiven 
' göttlichen Wahrheit ihm nachklimmen, wie aud) fie diefelbe in 
ihr geiftiges Eigenthum verwandeln — Alles in der freieften 
| Weife! — 9Herr Dittes wird das freilich nicht werftehen und 
begreifen; er wird es für eine fromme Selbfttäufhung halten. 
Doch was weiß ein Blinder von der Farbe? 


Bielleiht haben wir uns zu lange bei einem Manne auf— 
gehalten, deſſen Raiſonnements fo ſeicht, hohl und in jeder Be— 
ztehung völlig werthlos find, und der Dabei mit diejer un— 
geheuern Eüffifance über die höchſten Dinge und Erſcheinungen 
abjpricht, gleich als ob es Ktehricht auf den Gaffen wäre. Aber 
Herr Dittes repräfentirt eine Richtung in der Pädagogik, die 
ihre Anhänger heutigen Tages nach Taufenden zählt und des— 
halb ſchon lange die öffentlihe Aufmerkſamkeit erregt hat. 

Wir Schreiben Diefe Zeilen unter den Eindrücken einer ver- 
hängnißvollen Zeit. Der Horizont iſt mit Ihwarzen Wolfen 
bedeckt, die fich in der nächſten Zukunft entladen werden. Wird 
der barmherzige Gott Gnade geben, daß die Atmojphäre von 
den faulen Dünften gereinigt werde, womit fie gefchwängert ijt, 
daß alles hohle, gefpreittte Wefen verftumme, und der Dünfel 
von feinen falfhen Höhen herabfteige und wieder zurückehre zu 
der Wahrheit und Einfalt des Glaubens, jo wollen wir dieſes 
Gericht als eine heilfame und liebreiche Züchtigung hinnehmen, 
und dem Herrn danken, wenn er in fchweren Verhängniſſen und 
erſchütternden Thatſachen zu und vebet. 


Im Juli 1870. 
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Die Augsburgifche Confeſſion, 


erklärt von A. 3. C. Vilmar. 
geben von Dr. Piverit. Gütersloh, Drud und Verlag von 
C. Bertelgmann. Preis 25 Sgr. 200 ©. 


In feiner „Theologie der Thatfachen wider die Theologie 
der Rhetorik” jagt Vilmar: „Wen es möglich geweſen tft, nur 
einmal mit einem einzigen, felbft flüchtigen, Blicke die groß- 
artige Feftigfeit und Sicherheit, die erhabene Nuhe der Augs— 
burgifchen Confeffton zu betrachten, welche, felbit ficher in ver 
Gewißheit der ewigen Geligfeit, diefelbe unwandelbare Gewiß- 
beit, dieſelbe Feftigfeit und Nuhe auch den nachkommenden Ge- 


ſchlechtern mittheilen will und mitzutheilen allein) befähigt iſt, 
wer nur einmal einen leifen Hauch der fräftigen Gebirgstuft 
gefühlt hat, welche von diefem mächtigen Glaubensberge her 


wehet, ver verfucht nicht mehr, feine Gedanfen der Ungemwiß- 
heit, Halbheit und Unveife jener eftigfeit und Ruhe gegemüber 
geltend zu machen, nicht mehr das eitle und kindiſche Blaſen 
feines Mundes gegen jenen Gottesodem zu richten, um demſel— 
ben etwa einen andern Weg zu weifen.” Dieſe Worte, welche 
der Herausgeber des oben genannten Buches in der Vorrede 
citirt, kennzeichnen deutlich die Grundanſchauung Bilmars über 
die Augsb. Confeſſion. 
welche Vilmar als Brofeffor der Theologie in Marburg ge 
halten bat, um die ſtudirende Jugend in das reformatoriſche 
Grundbekenntniß einzuführen. Vilmars Name bürgt dafür, daß 
wir in dem Buche nicht blos Gelehrſamkeit, nicht blos ſcharfen 
Berftand, nicht blos ein bis zur Begeifterung für die lutherifche 
Kiche warmes Herz, Sondern Alles zufammen finden. Es it 
ein Buch, das aus der Fülle gejchrieben und darum auch reich 
an Belehrung, Erwedung und Stärkung ift. 
dies find Vilmars eigene Worte Seite 6 — „hat die hriftliche 
Welt die Gewißheit der Seligfeit 1100 Jahre lang, das iſt 
unwiberfprechlich; daher die Askeſe, die Satisfactionen, die Für— 
bitte, die myſtiſche Verſenkung in Gott; — aber nicht gefunden. 
Gefunden hat fie Luther; er hat die Erfahrung gemacht, daß 
die Gewißheit der Geligfeit allein von der rückhaltloſen An— 
nahme deffen abhänge, was Gott darbietet in Jeſu Chrifto, 
und diefe richaltlofe Annahme nennt der Apoftel Baulus und 
mit ihm Luther Glaube.“ 

Auf Seite 8 bis 35 bietet Bilmar eine hiftorifche Einlei— 
tung, worin er die Entjtehung der Confeſſion, die einſchlagende 
Literatur u. |. w. behandelt. Seite 39 bis 200 giebt er die 
Erklärung der 28 Artikel der Confeſſion felbft. Wie die Augs- 
burgifche Confeſſion ein Ganzes ift, nicht ein Conglomerat von 
einzelnen aneinander gereihten Artikeln, jo ift die Bilmarfche 
Erklärung diefem Ganzen congruent. Es ift der Zuſammen— 


Nach deſſen Tode herausge- 


Wir haben hier Vorleſungen vor uns, 


„Sefudt”“ — 
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| hang der Theile überall fichtbar; das Herz in Allem ift Chris 
ſtus, der für unfere Sünden gefreuzigt ift, und ver Glaube, der 
diefen Chriftum, wie Gott Ihn darbietet, annimmt. Einer län= 
‚geren Necenfion wird es für die Lefer der Ev. 8. 3. nicht be— 
dürfen, da Viele verfelben das Buch wohl ſchon haben und fid) 
deſſelben freuen werden. So ſei nur noch bemerkt, daß in dem— 
ſelben Verlage in nächſter Zeit Vilmars Ethik erſcheinen wird, 
welche ebenfalls aus Vorleſungen hervorgegangen iſt. 


Die ſoeiale und volkswirthſchaftliche Geſetz— 
gebung des Alten Teſtaments 


unter Berückſichtigung moderner Anſchauungen dargeſtellt von 
F. E. Kübel, Pfarrer in Eſſingen. Wiesbaden und Phi— 
ladelphia 1870. (16 Sgr.) 


Der Verfaſſer macht in vorliegender kleiner Schrift den 
dankenswerthen Verſuch, eine Seite des altteſtamentlichen Ge— 
ſetzes, die ſonſt bei dem Bibelleſer wenig Beachtung, Verſtänd— 
niß und Würdigung findet, die bitrgerliche, foctale Geſetzgebung 
Gottes an fein Volk Iſrael — in überfichtliher Gruppirung 
‚zufammenzuftellen und zu beleuchten. Getragen von dem feften 
Glauben an den göttlichen Urfprung des Geſetzes ſucht er auch 
von diefer Seite der Gefegebung dem Lefer den Eindrud zu 
ı geben: wo tft fo ein herrlich Bol, das jo gerechte Sitten und 
ı Gebote habe, als alle dies Geſetz? (5 Moſ. 4, 8.) It auch 
‚die Form des Geſetzes Moſis durchbrochen worden, nicht allein 
‚in Chrifto, fondern ſchon vorher in mannigfacher Weife von 
Iſrael jelbit, fo find e8 ja doc ewige, unveränderliche Gottes- 
ı gedanken, die auch den Borjchriften über Armuth und Reich— 
tum, Arbeit und Erwerb, Herr und Knecht u. |. w. zu Grunde 
‚liegen, und ift es daher Recht und Pflicht, angefichts ver fo- 
cialen ragen unferer Tage und ihrer fo mannigfachen Lö- 
ſungsverſuche ernſtlich aus Gottes Wort zu lernen, an feiner 
ewigen Willensoffenbarung unfere Zeitanfhauungen zu läutern. 
ı Mit Recht verwahrt fid) der Berfaffer dagegen, als feiern mo— 
ſaiſche Ynftitutionen in unfern Tagen wieber einzurichten, oder 
‚auch nur im Detail naczuahmen; derartige Eigenwege feier 
ohne Berheißung; wohl aber lägen im Geſetze praftifche Winke 
von tiefer Bedeutung für den Einzelnen, wie für die Gefell- 
ſchaft, für die Staaten. (©. 54.) Auf einzelne irrige Geſetzes— 
auffaffungen (3.38. ©. 35 über ven Diebitahl, ©. 80 über 
die Flucht der Knechte) können wir hier nicht weiter eingehen; 
‚empfehlen aber dem Bibellefer die Schrift als einen flaren, 
gedankenreichen Beitrag zum Verſtändniß der Bücher Mofts, 
des Geſetzes, iiberhaupt der Stellung Iſraels als des Volkes 
ı des Herrn. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Berlin, 1870. 


Sonnabend den S. Oetober. 


Zeitung. 


Ne 8. 


Die nationale Bedeutung des Gefangbuchs. 


Die Geſangbuchsfrage ift Schon feit Jahrzehnten in der | fi darum, dem deutſch-lutheriſchen Volke das poetifche Erbtheil 
lutheriſchen Kirche eine brennende und wird es immer von! 


Sie hat bereits ihre eigne Gefchichte umd Literatur. | 


Neuem. 
Bon Theologen und Nichttheologen nad allen Seiten und von 
jedem nur möglichen Standpunkte aus ventilixt, dürfte es ſchwer 
fein, ihr noch irgend eine neue Seite abzugewinnen. 

Wenn wir es num gleihwohl unternehmen, den viel be— 
ſprochenen Gegenftand wiederholt einer Reviſion zu unterziehen, 
fo geichieht dies einfach aus dem Grunde, weil e8 ung be- 
dünfen will, als wäre bei den bisherigen Verhandlungen fowohl 
fichlicher= wie unkirchlicherfeits ein mejentlich ins Gewicht fallen- 
der Factor nicht gebüvend gemürdigt worden. Wir meinen den 
nationalen. 

Trockne Praktiker degradiren die Geſangbuchsfrage zu einer 
reinen Geldfrage. Erhiste Bhantafien wittern in ihr eine liſtige 
hierarchiſche Partei- und Machtfrage. Dfficiell wird fie in ver 
Regel als eine, wenn auch höchft unbequeme, innerficchliche Ge— 
meindefrage behandelt. Aber daß fie, unbeſchadet ihrer fonftigen 
fichlichen und fittlich-chriftlichen Wichtigkeit, ja gerade um des— 
willen, aud eine nationale Bedeutung hat, darauf ift unfers 
Wiſſens und wenigftens neuerdings immer nur von fern und 
vorübergehend hingewiejen worden. Und doc) lohnt es fich wohl 
der Mühe, bei einer jo überaus wichtigen Frage auch die na= 
tionale Seite einmal etwas näher ins Auge zu faflen. Wir 
glauben aber hierzu gerade in der gegenwärtigen Bewegung un— 
ſers nationalen Yebens eine Aufforderung exrbliden zu follen. 

Die Gefangbuhsfrage fängt an um fo fehmieriger und 
verwidelter zu werden, je mehr fie Gefahr läuft, in unvechte 
Hände zu fommen. Wenn e8 nun dem Gefangbud) gelänge, 
fih als ein Nationalbuch im meiteften Sinne unferer nationalen 
Geſchichte und Literatur, Sprache und Kultur zu legitimiren, 
jo dürfte der Gefangbuchsftreit dadurd nicht unbedeutend ver— 
einfacht werden. Wer nicht blos einen Mund voll bethörender 
Phraſen, jondern ein Herz voll Liebe und Berftändni hat für 
wahrhaft deutich - nationales Leben, der wird dann wenigfteng 
über die Bedürfnißfrage in der Gefangbudhsreform nicht in 
Zweifel fein fünnen. Er wird es als eine heilige nationale 
Pflicht erachten, fo viel an ihm ift, mitzuhelfen, daß das Ge— 
ſangbuch um jeden Preis aus der verblaßten, adiaphoriſtiſchen, 


dur) und durch undeutfchen, meil unlutherifhen, Welt- und 
Lebensanſchauung der rationaliftifchen Zeit heraus erlöft werde. 
Das ift die negative Seite der Sache. Pofitiv hanvelt es 


der Reformation unverfümmert wieder zurüdzuftellen und in 
wirffamer Weife wieder zugänglic zu machen. 

Dies kann aber nur gefchehen mittelft des Geſangbuchs. 
Dieleibige jog. Liederfhäge, in denen Spreu und Weizen oft 


ganz ungefichtet durcheinander liegen, find nicht für das Volk. 


Auch ein Hiftorifches Duellen- und Sammelwerf, wie Ph. 
Wackernagels „Deutjches Kirchenlied“, ift für die Gemeinde ein 
böhmiſches Dorf, außerdem freilich ein ftaunensmerthes, epoche- 
machendes Nationalwerk, für welches der Reichstag wohl ein 
paar Thaler flüffig machen fünnte. Es ift die Wiflenfchaft der 
Hymnologie, die in dergleichen Werfen der Praxis des Gefang- 
buchs grundlegend vworarbeitet. Soll der Ertrag folder Arbeit 
der Gemeinde zu gut kommen, fo muß er ihr zugeführt werden 
durd den abgeleiteten Kanal des Geſangbuchs. Denn der ge— 
meine Mann ift nicht in der Yage, ntvedungsreifen nach den 
Nilquellen unternehmen zu können. Ihm genügt, daß fein Ader 
bewäfjert wird. Es verhält fi) das ähnlich, wie mit ven Lie— 
dern der weltlichen Dichter. Können und wollen dieſelben po— 
pulär werben, jo müſſen fie ihr golpbrofatnes Staatskleid ab- 
legen und in beſcheidenen Volfslefe- und Tieverbüchern ſich häus— 
lid) nieberlaffen. 

Das erfte luth. Gefangbud) beftand aus einzelnen fliegenden 
Blättern. Aber diefe Kleinen Anfänge trugen in fid) die Ver— 
heißung einer großen Zukunft. Es hat fi aus ihnen heraus 
das Gefangbud in organiſchem Wachsthum entwicelt zu einem 
Volksbuche erften Ranges. Es ift in viel umfaffenderer Weiſe 
zum Volksbuch geworden, als felbft die Bibel, troß ihrer mafjen- 
haften Verbreitung. Man hat e8 mit echt der „Laien Bibel“ 
genannt. Es ift ein äfthetifher Bibelextract, mundrecht formu— 
lirter, unmittelbar verftändlicher Bibelftoff, ausgemünztes Bibel- 
gold. Es ift der poetifche Nefler des Wortes Gottes im Volks— 
herzen. Es ift feinem Inhalte nad) eine Schöpfung des ge 
ſammten Inth. Volkes, die heilige Volkslyrik. Darum liegt «8 
dem Volke aud) fo nahe. Ein umentbehrliches Noth-, Troft- und 
Hülfsbüchlen, ein ſymboliſcher Liederkatechtsmus, fehlt es in 
feiner Hausbibliothef. 

Nun ift das freilich ein bevenklicher Uebelftand, daß feit 
ver Reformation bis zu diefer Stunde von dem luth. Geſang⸗ 
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buch eigentlih nur im abstraeto geredet werden kann. Das 
Geſangbuch exiftirt eigentlih nur in der Idee. Es ſchlummert 
embryoniſch, aber hoffnungslos in einzelnen Herzen, Die den 
Traum einer einheitlichen deutſchen Nationalkirche nicht [08 wer- 
ven fünnen. In Wahrheit ift das Gefangbuch ebenfo ein 6108 
hymnologiſcher Begriff, wie Deutfhland vor 1866 em blos 
geographifcher. So viel einzelne Yandes- und Provinzialkirchen, 
fo viel Kleine Städte mit einer Buchdruderei, fo viel und nod) 
viel mehr verſchiedene Geſangbücher. In der Provinz Sachſen 
eriftiren 93 verfchiedene Geſangbücher. Welchen enormen Ueber- 
ſchuß indivionellen Lebens wir beſitzen, was fir eingefleifchte 
PBartifulariften wir find, das fieht man recht deutlich auch ar 
diefer bunten Gefangbuchszerfplitterung. Der verrufene Terri- 
torialismus bat auf viefem Gebiete ganz unglaubliche Orgien 
gefeiert. Es war eben wie mit der Kicchenverfaffung, jo auch 
mit dem Geſangbuch gleich anfänglich verfehen worden. Es 
fehlte an einer centralifivenden oberjten kirchlichen Autorität. 
Dem Gefangbuch blieb es überlaffen, ſich auf eine Hand zu 
entwiceln, nicht felten als bloße Buchhändlerſpeculation. Es 
konnte fonach, auf deutſchem Boden wenigſtens, ſchließlich nichts 
anderes zum Vorfchein kommen, als eine ganze Bibliothek ver- 
ſchiedener Geſangbücher. Der Nationalismus hat dazu ein reich— 
haltiges Kontingent geliefert. In der Bücherfabrifation wenig: 
ftens iſt er productiv gemejen. 

Nicht ohne Wehmuth kann man diefe Geſangbuchsreichs— 
armee vor dem geiftigen Auge Revue paffiven fehen. Neben 
Beteranen mit unförmlichen Leibern wandeln Zwerggeftalten nicht 
größer als der Gothaiſche Hofkalender. Alle find in ihre fpeciellen 
Zandes- oder Stabtfarben gekleidet, Faſt alle ſind ſchwer oder 
leicht bepadt mit allerhand proſaiſchem, aber nothwendigen geift- 
lichen Teldgeräth. Jedes trägt eine andere Cocarde und marſchirt 
nad) einem andern Takte. Jedes hat jein befonderes Gefechts- 
veglement und wenigſtens das leichte Geſchütz durchweg von ver- 
ſchiedenem Kaliber. Es ift das buntartigfte Schaufpiel von der 


Welt. Und doc, es ift, mit Ausnahme der fteifbeinig hinterher 


teotienden Marodeurs aus dem Nefrutirungsbezivk des „gefunden 
Menſchenverſtands,“ ein ehrwürdiges Schaufpiel. Wir fehen ein 
Stück ächt deutfchen Lebens an uns vorüberziehen, ein Bilo 
deutſcher Herrlichkeit, aber auch deutſcher Gebrechlichkeit. Es ift 


der alte deutſche Bund anf dem Gebiete ver kirchlichen Poeſie. 
Aber er ift Yahrhumderte alt. Und wir haben nod nichts | 


Beſſeres. Dieje geiftreichen, doppelt und dreifach verprivilegir- 
ten Gefangbücher find für viele Generationen nicht blos ein 
Quell des geiftlichen Yebens, jondern auch ein Band nationaler 
Zufammengehörigfeit geweſen mitten in der Zerriffenheit, 

Denn ein rother Faden zieht fic ziemlich gleihmäßig durch 
all die Befonderheiten der verſchiedenen Geſangbücher hindurch. 


Ein Grundſtock von Liedern, das ideale Intherifche Geſangbuch, 


ift allen guten Geſangbüchern gemeinfam, als ihre eigentliche 
Seele. Es find das die fog. Kernlieder, ver alte ſeßhafte 
Liederadel, lutheriſches Vollblut. Sie bilden das einheitliche 
Moment in der Vielheit der Landeskirchengeſangbücher. Wir 
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können daher ven Mangel eines gemeinſamen lutheriſchen National⸗ 
kirchengeſangbuchs als einen abſoluten Uebelſtand nicht beklagen, 
glauben vielmehr trotzdem behaupten zu dürfen, daß ſich unſer 
Volk auch an ſeinem Geſangbuch (natürlich aber an ihm nicht 
allein), immer mehr herausgearbeitet habe zu einem national 
einigen und felbftändigen Volke. 

Man bat fih zwar in neuerer Zeit daran gewöhnt, über 
die idealen Factoren der nationalen Einheit geringihätig zu 
uxtheilen. Man hat an ihrer Stelle Yeingarn und Roheiſen 
empfohlen al8 nationale Bindemittel. Und wir verfennen durch— 
aus nicht die relative Nothwendigfeit dieſes hanpfeften Realis— 
mus, obwohl wir ihm nicht hulvigen. Wir willen recht gut, 
daß der nationale Aufſchwung im Jahre 1866 nicht ertrunfen 
und erturnt, noch erfungen und auf dem Scheibenftande erhoffen 
worden ift. Aber Fliegverfuche find dieſe Beftrebungen doch 
gewejen, als Symptome wird man fie müſſen gelten lafien, man 
mag jonft darüber urtheilen wie man will. Daß heute eine 
Flagge 30 Millionen Deutſche vet, das würde fein preußiſches 
Berdienft geworben fein, wenn nicht deutſche Geiftesmächte fo 
gewaltig worgearbeitet hätten. Und unter viefen Geiftesmächten 
nimmt das deutſche Lied, das geiftliche wie das weltliche, eine 
hervorragende Stellung ein. 

Singen ift ſchon an und für fi etwas Deutjches. Wer 
den Gefang pflegt, pflegt das Deutſchthum. Aber daß feit 
300 Jahren dieſelben deutſchen Firchlichen Kernlieder von der 
überwiegenden Mehrheit des Volkes mit nur geringer Unter— 
brechung gefungen worden find, das iſt eine für die Pflege des 
deutjchen Nationalbemußtfeins nicht hoch genug anzufchlagenve 
Thatſache. 

Wir denken da zunächſt an die Sprache. Auf der Sprache 
beruht, an der Sprache haftet die Nationalität. Was die 
Sprache bedroht, bedroht die Exiſtenz des Volkes. Fällt die 
Sprache, jo muß das Volk nad. An geſchichtlichen Bei— 
ſpielen hierfür mangelt es nicht. Die Sprache iſt das Volk, 
der adäquate Ausdruck ſeiner Geiſteseigenthümlichkeit, ſeiner 
Gefühls- und Denkweiſe. Sie hält ein Boll innerlich zuſammen 
und umterfcheidet und trennt es zugleich von andern Völkern. 
Welch ein hohes Gut iſt die Sprache! 

Nun kann man zwar, und mit vollem echt jagen, in 
ſprachlicher Beziehung fer ja für das Volf geforgt durch die 
deutſche Bibel. Sie hat fprachgeftaltend und fpracherhaltenv 
auf das Volk zurückgewirkt. Ja, aber e8 darf dabei doch nicht 


überſehen werben, daf die Bibelfprache zwar eine vorausgegangene 


Periode der Sprachentwickelung abſchließt und infofern felbft 
fertig und abgefchloffen ift, aber daß fte doch zugleich auch eine 
neue Sprachentwidelung grundlegend anbahnt und infofern 
eben jo fortbildungsfähig wie bedürftig ift. Sie ift eine leben- 
dige Spracdhmutter, die zwar ſelbſt immer alt bleibt, aber fich 
doch unabläffig aus ſich ſelbſt heraus durch Neugeburten fort- 
fett und verjüngt. Der Sprachgeift bleibt derſelbe, aber die Sprach— 
formen find flüſſig. Unfere beventenpften Klaſſiker nach ver Re— 
formation veden unzweifelhaft die Sprache Luthers. Und doc 
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gleiht ihr Deutſch dem Luthers nicht wie ein Ei dem andern, 
fondern nur wie der Sohn dem Vater. Die Bibelüberfegung 
jelbft hat von diefem fprachlichen Sublimationsproge nicht gänz- 
lich unberührt bleiben können, andernfalls wilde fie ſchon nach 
etlichen Generationen als eine Antiquität aus dem Kreiſe der 
Lebendigen ausgeſchieden jein. Ja es würde fich formell eine 
vollftändig neue Bibelüberfegung ſchon längſt nothwendig ge- 
macht haben, wenn Luthers Bibel jeve Accommodation abgewie- 
jen hätte und wenn fie nicht gleich bet ihrer Entjtehung dem 
Sprachfortichritte um ein ganz Bedeutendes voraus geweſen wäre. 

Die Bibel wirft nur mittelbar auf des Volkes Sprade. 
Unmittelbar jedoch wirft das Geſangbuch. Es thut dies ſchon 
durch Die ganze Art feiner Entjtehung. Alle Jahrhunderte haben an 
ihm gearbeitet, auch das neunzehnte. Es enthält den Sprad- 
niederſchlag aller gefunden Entwidelungsepohen. Man kann an 
ihm hiſtoriſche Grammatik ſtudiren. Aber das ijt nicht ver 
Zweck feines Daſeins. Man kann und wird der Gemeinde der 
Gegenwart fein Geſangbuch zumuthen von abjoluter Iprachlicher 
Treue in Bezug auf die Lieder des 16. umd theilweis aud) des 
17. Jahrhunderte. Was fich die Bibelüberfegung gefallen laſſen 
muß, das müſſen fih auch die Lieder gefallen laſſen, wenn ſie 
gemeindefähig bleiben wollen. Es eriftirt überhaupt fein Gemeinde— 
gefangbuh, weder in alter noch in neuer Zeit, dem nicht mehr 
oder weniger wenn auch oft nur ganz geringfügige formelle 
Aenderungen des Driginaltertes nachzumeifen wären. Der be- 
kannte ſog. „Unverfäljchte Liederſegen“ ift nichts weniger als 
„unverfälicht.” Die alten Lieder im ihrer urfprünglichen Form 
im Geſangbuch wieder herſtellen, kann immer nur den Sinn 
haben, fie in ver Form wieder herftellen, zu welcher fie ſich im 
kirchlichen Gebrauch, unter kirchlicher Sanction, ganz allmählig 
abgeklärt hatten, als ver Nationalismus fam. Derſelbe bildete 
nicht an den bereit3 fixchlich vecipirten und legitimirten ſprach⸗ 
lichen Aenderungen organiſch weiter, er ignorirte oder durchbrach 
vielmehr die hiſtoriſche Entwickelung. 


immer möglich war ohne radicale Veränderung der Form, 


fo gab er vielen alten Liedern ein ganz neues Gewand. Ueber 
diefen Vandalismus muß das Geſangbuch zurüdgreifen, aber, 


weiter nicht. Denn dann hat e8 formell und auch materiell 
wieder Fühlung mit ven Lebendigen. Bis dahin ftand das Ge— 
ſangbuch noch auf der Höhe der Zeit, aud) als ein Palladium 
der Sprache. 8 hielt ſich völlig unabhängig von ven jeweiligen 
fprachlichen Verirrungen der weltlichen Poeſie, durchaus unabhängig 
von ausländiſchen Einflüffen. Wie weit die Sprachmengerei im 
3ojährigen Kriege und noch lange nachher ging, iſt ja gar nicht 
zu befchreiben. Und gerade aus dieſer Zeit, wo das deutſche 
Sprachgefühl bei Gelehrten und Ungelehrten fo ganz elendiglich 
dDarnieverlag, wo es mit der deutſchen Sprache aus zu fein 
fehien, ftammen 3. B. P. Gerhardts Lieder. Es herrſcht in 
ihnen eine Reinheit und Keuſchheit und Deutſchheit der Sprache, 


Ihm lag Alles daran, | 
den Glaubensinhalt ver Lieder zu befeitigen. Und da Dies nicht 


| 


| formulixt, was noch geſtaltlos im Volksherzen ſchlummert. 
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Zeit find, alfo im 17. Jahrhundert ſchwülſtig und tändelnd, ge= 
künſtelt und gelehrt, behaupten doch daneben in ihren geiftlichen 
Liedern die alte, edle, kernige Einfalt der Intherifchen Bibelfpradhe. 
Die tönte im Geſangbuch fort und ing Volk hinein. | 

Das will aber noch etwas ganz anderes befagen, als wenn 
dev Pfarrer allfonntäglich auf der Kanzel ein erträgliches Deutfch 
redet. Das Geſangbuch ift ein ungleich intenfiverer Sprach— 
biloner für das Volk als der Pfarrer. Redet er die Sprache 
der höher Gebilveten oder gar der Gelehrten, jo wird er von 
dem Volfe in den meiften Fällen gar nicht verftanden. Nicht 
etwa blos um der Worte willen, die fünnen ja immerhin deutſch 
fein, wohl aber um ver dem Volke fremden Anſchauungsweiſe 
und Ideenverbindung willen, durch welde die Sprache bevingt 
wird. Darım geht der größte Theil unferer gefammten klaſſiſchen 
Literatur fpurlos und wirkungslos an dem Kern des Volkes 
vorüber, teoß der Grofchenausgaben. Göthe's Iphigenie ift fiir 
das Volk chaldäiſch, aber der Fauſt heimelt e8 an. Nur die 
Sprache, in der das Volk ſich ſelber wiederfinvet, nur die hält 
e8 feſt und macht fie zu der feinigen. Das ift nun aber eben auf 
geiftlichem Gebiet die Geſangbuchsſprache. 

Sie leiftet dem Volke im eigentlichften Sinne des Worts den 
Dienft einer Mutter, die ihr Kind fprechen lehrt. Denn das 
Volk hat Ähnlich wie das Kind „fein eigenes Wort, in welchem 
es über feine Empfindungen fi) klar würde und ausſpräche. Es 
ift eine befannte Erfahrung, daß die Leute des Volks, wenn fie 
hriftlich erregt find, fi am leichteften in ihren Liederverſen be— 
greifen und mittheilen. Das Volk denkt, beichtet, betet, dankt 
und tröftet fi in feinen Liedern. Ohne das Lied wird es 
dumm und jtumm.“ (Kliefoth.) Manche beſonders treffende 
Sentenzen des Gefangbuchs leben geradezu als Sprichwörter im 
Volksmunde. Das Gefangbucd enthält eben gleich fir und fertig 
Für 
die Dinge des alltäglichen Lebens wird das Kind des Volkes 
nie um das rechte Wort verlegen ſein. Aber wenn es ſich zu 
einem höhern Fluge anſchickt in Freud oder Leid, da greift es 
zuerſt nach dem Geſangbuch. 

Es geſchieht dies auch gegenwärtig noch. Nur iſt es früher 
viel häufiger geſchehen. Das Geſangbuch wurde zwar da, wo 
es jetzt am nothwendigſten und öfterſten gebraucht wird, näm— 
lich in der Kirche, am allerwenigſten gebraucht. Denn man 
hielt es lange Zeit für unanſtändig, beim kirchlichen Gottesdienſte 
aus einem Buche zu ſingen. Man verzieh das nur dem Can— 
tor. Aber ſonſt wurde es bei unzähligen Anläſſen gebraucht. 
Alle irgend wichtigen Momente des Lebens waren umrankt, 
durchtönt, getragen vom geiſtlichen Lied. Ueberall, wo Gott der 
Herr dabei ſein konnte, war auch das Geſangbuch dabei. Man 
war mit ihm zuſammengewachſen von Kindesbeinen auf. Es 
war, wenigſtens ſeinen Kernliedern nach, in Fleiſch und Blut 
des Volkes übergegangen, ſein anderes ideales Ich. 

So wird man zugeben müſſen, daß ein Volksbuch von 


die in Erſtaunen ſetzt. Merkwürdig iſt dabei: dieſelben Dichter, ſolcher Bedeutung für die Sprache unſers Volks nicht anders, 
die in ihren weltlichen Poeſien völlig Kinder ihrer verwahrloſten als von entjcheivendem und nachhaltigen Einfluß geweſen fein 
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fann und noch fortwährend fein muß. Wie Morgenthau hat «8 
erfrifchend und befruchtend auf die Sprachwurzeln des Volkes 
zurückgewirkt. Cine unendliche Fülle nationalen Lebens ift jo 
unabläffig aus ihm in vie Volksadern tranfpirirt. Warum tft 
der lutheriſche Norden Deutſchlands troß einiger brüchiger Stellen 


im Ganzen doch feft und unzertvennbar zufammengelöthet, wäh | 


vend der vorwiegend katholiſche Süden innerlich und äußerlich 
mit ſich felbft und mit dem Norden verumeinigt und zerklüftet 
dafteht? Woher kommt das? Bon unferer eingewurzelten luthe— 
riſchen d. h. deutfchen Gefammtgefinnung. Ohne Zweifel. Aber 
diefe Gefinnung ift nicht nur ein Factor, fondern aud) ein Pro— 
dukt der Sprache. Und das Gefangbud) ift die incarnirte heilige 
Volksſprache, ihr univerfalfter Träger oder Vermittler. Denn 
es greift durch alle Klaffen und Stände der Gefellichaft hindurch 
und bildet fo einen Kitt innerhalb des Volkes. Der König und 
der geringfte Knecht hören auf, zwei verſchiedene Leute zu fein, 
wenn fie aus einem Munde fingen: Ein’ fefte Burg ift unfer 
Gott. — 

Das’ Geſangbuch ift ein nationales Intereſſe auch nad) 
Seiten der Kunft, fpeciell der Dihtfunft und des Geſangs. 
Das Bolf Lebt nit vom Brote allein, es hat auch Kunft- 
interefien und will äfthetifch befrievigt fein, um nicht im Ma— 
terialismug zu verſchlammen. Es hat aber wie überhaupt fo 
auch bezüglich der Aefthetif einen ftarken Magen. Dennod) ift 
nicht gleihgültig, was ihm dargeboten wird. Man kann den 
angeborenen Kunftfinn und Geſchmack des Volkes unendlich ver- 
edeln, man kann ihn aber auch fo grüdlich ruiniren, daß er nod) 
unter das Niveau eines unfläthigen Gafjenhauers oder einer 
verftimmten Drehorgel herunterfinft. Es hat nie an Leuten ge- 
fehlt, Die aus lauter Liebe zum Volke und im Intereffe größerer 
Bolfsbildung, durch Wort, Farbe und Ton auf diefes ſaubere 
Ziel Losgefteuert find. Was namentlich ver Rationalismus aud) 
nad) diefer Seite hin, oft in aller Harmlofigkeit, gefündigt hat, 
ift haarſträubend. Er beſaß eine fürmliche Virtuoſität ver 
poetiihen Geſchmackloſigkeit. Er verftand es, jedem Gegenftande 
immer gerade die trivialfte Seite abzugewinnen. Mit dem Ieben- 
digen Chriftus mar ihm felbft alles vein natürliche dichterifche 
Vermögen abhanden gekommen. Er hat das Geſangbuch in ein 
bürgerliche8 Kochbuch verwandelt und damit den poetifchen Ge- 
Ihmad des Volkes auf Menfchenalter hinaus verborben. Was 
würden wir nervöſen Kulturmenfchen jetzt dazu fagen, wenn uns ein 
moderner geiftlicher Dichter den künſtlichen Bau des menschlichen 
Auges bejchreiben und dabei vor Entzückung über die praftifche 
Einrichtung der Augenliver in folgende Apoftrophe ausbrechen 
würde: 

O, wie würd es elend laſſen, 
Wenn man ſie mit Händen faſſen 
Und nach aufwärts ziehen müßte; 
Das bedenke, lieber Chriſte! 

Der Vers ſteht nicht im Kladderadatſch, ſondern in einem 
Landeskirchengeſangbuche. Wir könnten noch mit einer ganzen 


960 


Wagenladung ähnlicher Erzeugniſſe aufwarten aus unzähligen 
Geſangbüchern. Und doch findet gerade dieſe wirklich polizeiwidrige 
Poeſie noch gegenwärtig begeiſterte Fürſprecher. Auf weltlichem Ge— 
biete ſeiht man Mücken, auf kirchlichem verſchluckt man Kameele. 
Man findet darin durchaus keine Incongruenz. Gleichwohl 
braucht man gar kein Chriſt, ſondern nur ein ſog. „denkender“ 
Menſch zu ſein, um über das rationaliſtiſche Geſangbuch aus der 
Haut zu fahren, mit dem verglichen jeder armſelige Operntert 
ein wahres Scatzfäftlein von Poefie genannt werden muß. 
Eine furdtbare Ironie ift es, daß die rationaliſtiſche Neimerei 
‚gerade mit dem Zeitalter unferer klaſſiſchen Heroen zuſammen— 
‚fällt! Die aufgeflärten Herren Confiftorialräthe ließen Göthe 
Göthe, und Schiller Schiller fein. In ungeftörter Selbftzufrie- 
venheit drafchen fie am grünen Tiſche ihr leeres Stroh. 

Es ift eben um den Geſchmack ein eigen Ding. Es giebt 
Chriſten, die halten unbefehen Alles für poetifh, was für ſich 
das Anfehen des Alters geltend machen fann. Der Roſt macht 
die Münze werth. An Einfachheit und Bequemlichkeit läßt 
diefe Methode allerdings nichts zu wünſchen übrig, aber fie 
verftößt gegen die kritifche Hegel 1 Theſſ. 5, 21: Prüfet Alles, 
das Gute behaftet! Alte Lieder find doch nicht ohne weiteres 
alter Wein. Sie werden durch Ablagern nicht beſſer. Man 
kann es getroft zugeben, es findet fih auch unter den Liedern aus 
der guten kirchlichen Zeit viel Spreu. Es hat da mander ge— 
glaubt, Chriftum lieb haben, mehr brauche es nicht für einen 
'geiftlichen Dichter. Aber es braucht in der That mehr. Der 
"heilige Geift allein macht noch feinen Dichter. Es bedarf dazu 
auch beftimmter natürlicher Gaben. Und felbft großen berufenen 
Dichtern begegnet gelegentlich etwas Menſchliches. Wir erinnern. 
nur an P. Gerharbts: „Herr, id) will gar gerne bleiben, wie 
ich bin, dein armer Hund.“ Viele durchaus vechtgläubige Lieder 
wären troßdem, wegen ihrer gänzlichen Poefielofigfeit, längſt in 
Bergefienheit gerathen, wenn nicht geradezu ein ſtillſchweigendes 
traditionelles Uebereinfonmen beftände, fie ſchön zu finden. Die 
zuerft won Herder über Gebühr gepriefenen Lieder der ſog. böh— 
mifchen Brüder gelten vielfach für wahre poetifhe Kleinodien 
und find doc ftellenmeis wirklich kaum genießbar. Es ift ja 
Alles von Herzen gut gemeint, was die lieben Alten zur Ehre 
Gottes und feiner Kicche gedichtet haben, aber es findet fich 
darımter nicht wenig, was man ihnen eben blos verzeihen fann. 

Man bat felbft in den guten alten Gefangbüdyern nicht 
immer gehörig gefichtet, fonft wären diefelben ja nicht jo er— 
ftaunlih angefhwollen. Denn die Zahl der wirklich Elaffifchen 
Kirchenlieder ift verhältnigmäßig nicht groß, 4—600 höchftens. 
Aber glücklicher Weife find es gerade dieſe wenigen Lieder, die 
gleich von ihrer Geburt an allgemeine Verbreitung fanden und 
den poetifchen Gefhmad der Gemeinde normirend beherrjchten. 
Sie entſprechen vollfommen den ftrengften Anforderungen ber 
hriftlichen Poetif und Aefthetif. Aber eben darum können fie 
nicht fo glatt und gelect fein wie ein modernes Tüchteralbum. 
Gewiffe Unvegelmäßigfeiten der Form gehören fo regelmäßig 

Beilage. 


Deilage zur Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 7 St. 


zum Weſen der Volkspoeſie, daß felbft Heine, der von diefen 
Dingen etwas verftand, abfichtlich incorrect wird, wenn er einen 
formellen Trumpf ausfpielen will. Die Kernliever tragen an 
fih die Form und Weife der alten urdeutſchen Volkslieder. 
Sie find als ſolche von vollendeter Formſchönheit. Draftifche 
Bilder, überrafchend naive Wendungen laufen natürlich mit unter. 
Es fehlt ſelbſt nicht am äfthetifchen Derbheiten. Aber wer jedes 
Ding immer beim rechten Namen nennen will, der wird häufig in die 
Lage kommen, gegen die Regeln des Complimentirbuchs umd die 
Etiquette einer aldernen Prürerie zu verftoßen. 

Was ferner den poetiſchen Gehalt anlangt, fo läßt fich ver- 
jelbe freilich nicht durch eine chirurgiſche Operation reinlic) bloß— 
legen. Wer indeß für Bolfspoefie überhaupt Sinn und Ber: 
ftändnig hat, den werden diefe Kernlieder anmehen wie der Ge- 
ruch des grünen Feldes, wie Frühlingsluft und Waldesduft, 
eine wahre Erguidung in diefer Steinfohlenatmofphäre. Wer 
ihnen den poetiichen Gehalt abfpricht, der fpricht dein Chriften- 
thum die poetiſche Seele und unferm Volk das tiefe dichterifche 
Bolfsgemüth ab. 

Daß die Bopularphilofophen des 18. Jahrhunderts an diefen 
Früchten des lebendigen Glaubens feinen Wohlgeſchmack fanden, 
ift begreiflih. Dieſen trodnen Schleichern erſchien ein ſchnur— 
rendes Spinnrad preiswürdiger als eine Nachtigall. Aber daß 
es noch jest Leute giebt, die auf den Kernlievern herumtreten 
als auf rohen, ungehobelten Klötzen, das überfteigt alles Maß. 

Es gehört ein der deutſch-lutheriſchen Eigenart wöllig ent- 
fremdeter Sinn dazu, diefe Lieder aus dem Geſangbuch, und 
folglih aus Kirche, Schule und Haus, alfo überhaupt aus dem 
Volksleben verbannt wiffen zu wollen. 

Freilich mit dem Geifte der modernen Weltanfhauung ver- 
tragen fie fich nicht. Aber wer fol ſich auch mit diefem Geifte ver— 
tragen? Berträgt fih denn das Chrijtenthbum überhaupt mit 
ihm? &s ift ihm ſelbſt in ver bequem reduzirten Form des 
Proteftantenvereins ein Gräuel. Wie kann man von Liedern, 
die ausgefprohener Maßen ein heilfames Correctiv des Zeit- 
geiftes fein wollen, verlangen, daß fie ſich niit dem Zeitgeifte 
vertragen folen? Darin beruht ja gerade die Eigenthümlich— 
feit und der unvergängliche Werth der Kernliever, daß fie fi) 
mit dem Zeitgeifte nicht vertragen. Sie haben fid) auch mit 
dem Zeitgeifte des 16. und 17. Yahrhumderts nicht vertragen. 
Denn fie athmen eben nicht den Geift irgend welcher vorüber— 
gehenden Kulturepoche, fondern den heil. Geift. Wer fi) unter 
die Zucht deſſelben beugt, der kann der Kernlieder fo wenig ent 
behren, wie der Pfalmen. Für folhen find fie, weil die Poeſie 
ber Wahrheit, darum die Wahrheit aller Poefte überhaupt. 

Ihren ganzen poetifchen Zauber entfalten fie aber eigentlich 
erft, wenn fie gefungen werben. Denn das ift ihre Abficht, 


‚daß fie nicht Leſelieder, fondern Singeliever fein wollen. Die 
Noten erſt, fagt Luther, machen ven Text lebendig. Die Melodie 
iſt die Seele aud) jedes geiftlichen Volksliedes. Erſt durch die 
Melodie nimmt das Lied völlig vom Herzen Beſitz. „Ein Ge- 
‚dicht wird nur durch den Gefang unfer ganzes und volles Eigen- 
thum, daß wir daffelbe gewiffermaßen mit dem Dichter theilen; 
nur durch den Gefang genießen wir vaffelbe ganz, mit Leib, 
Seele und Geift, nur durch den Gefang haben wir wolle und 
‚unvergängliche Freude daran, und nur durch den Geſang endlich 
‚wird die Dauer des Liedes, ja gewiſſermaßen feine Unſterblich— 
keit gefichert” (Vilmar). Nun ift aber Muſik und Gefang un— 
beftritten eine berechtigte deutfche Eigenthümlichkeit. „Was mir 
nicht gefungen ift, ift mix nicht gelebet,“ dies Wort Fr. Rückerts 
‚dürfte jedem Deutfchen aus der Seele gefprohen fein. Doch ift 
nicht gleichgültig, wie gefungen wird. Es giebt lüderliche 
‚Melodien. Sie wirken entnervend auf das Volk, frivoliſirend 
‚und blafirend. Und e8 giebt keuſche Melodien, fie wirken er— 
quickend und ftärkend wie ein Wellenbad. Es giebt matte und 
‚ farblofe, und ſaft- und kraftvolle Melodien, herzinnig ergreifende 
und gewaltig aufregende. Aud die Choralmelodien find nicht 
alle gleichwerthig. Es herrſcht insbefondere unter denen, die 
reine Kunſtproducte und vielleicht noch dazu Producte einer 
‚degenerirten Kunft find, eine große Werthverfchtedenheit. So 
‚weit fie jedoch ihre Wurzeln entweder im Boden des Volks— 
geſangs haben oder von anerkannten Meiftern herrühren, find 
‚fie ohne Ausnahme Haffiih. Mozart hat eimmal erklärt, für 
die alte Volksmelodie des P. Gerhardtichen Liedes: „Nun ruhen 
‚alle Wälder“ fein beftes Werk geben zu wollen. Für das Volk 
ift eben das Beſte gerade gut genug Man macht ſich wohl 
faum eine genügende BVorftellung davon, in welhen Maße 
gerade die Choralmelodien einerſeits den muſikaliſchen Geſchmack 
reinigend, bildend und veredelnd, alfo äfthetifch, andrerſeits das 
Herz erhebend, das Gemüth erwärmend, den Willen Fräftigend, 
alſo ethisch, auf unfer Volk gewirkt haben und noch wirken. 
Wenn überhaupt noch eine bedeutende Fülle ivealen Gefang- 
lebens in unſerm Volke angetroffen wird, ſo iſt dies zum großen 
Theil dem beherrſchenden Einfluſſe des kirchlichen Chorals zuzu— 
ſchreiben. Und wenn ein geſangfrohes Volk eine beſſere Garantie 
‚der Zukunft in ſich trägt, als ein maulfaules und verbieftertes, 
fo ift das Gefangbuc mit feinem, freilich leider nur jelten 
auch gleich in Noten ihm einverleibten Melodienſchatz, auch 
nach diefem Betracht ein Inftitut von fegensreicher nationaler 
‚Wirkung. 

| Doch muß chythmifch gefungen werden. Dover was hat 
man gegen den rhythmiſchen Gefang? Daß er nicht ſchleppend 


‚und langweilig tie ein Laſtwagen dahin fchleiht? Aber dafür 


fann er nichts. Daß er ven Leuten fozufagen in die Beine 
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führt, alfo gegen das kirchliche Decorum verſtößt? Aber ift Wege des Geſangbuchs den Kunſtſinn des Volkes zu pflegen. 
denn blos kirchlich was ſchläfrig it? Daß er überhaupt in uns Das Kreuz auf dem Dedel ift allein nicht ausreichend. Die 
hiſtoriſcher Weife gegen ven feierlichen Kirchenſtyl ſich vergeht? Sache mag pecuniäre Schwierigkeiten haben, aber ſie trägt 
Aber das iſt doch erſt noch zu beweiſen. Bis 1687 hat der Binfen, Und was früher möglich gewefen, dürfte gegenwärtig 
urfprüngliche Rhythmus der Melodien beftanden. Der Pietismus auch nicht unmöglich ſein. 
hat zuerſt Anſtoß daran genommen. Wer eine lebendige Volks⸗ Zum mindeſten jedoch darf das Geſangbuch in typographi— 
gemeinde will, der muß auch lebendigen Volksgemeindegeſang ſcher Hinſicht nichts zu wünſchen übrig laſſen. Ein löſchpapiernes 
wollen. Das iſt aber kein anderer, als der rhythmiſche. Wider- Geſangbuch mit abgenutzten Lettern hergeſtellt, iſt eine deprimi— 
ſetzen kann ſich ihm nur, wer die Erfahrung gemacht hat, daß rende und demoraliſirende Erſcheinung. Es fordert förmlich 
mit dem muſikaliſchen Text gewöhnlich auch eim neuer, oder dazu heraus, daß es zerlumpt und verſchmutzt werde. Es kann 
vielmehr der alte Glaubenstact wieder in die Gemeinde hinein- | nicht erwarten, daß man ihm vefpectvoll begegue. Am aller 
kommt, und wen daran nichts gelegen it. Die künſtleriſchen wenigſten aber wird ſolch deſolates Geſangbuch an ſeinem Theile 
Bedenken gegen die rhythmiſche Geſangweiſe ſind ſelten ganz dazu beitragen, den Sinn des Volkes für das Nette, Gediegne 
unbeeinflußt von dahinter liegender orthodoxer Geſpenſterſeherei. und Dauerhafte lebendig zu erhalten. Das Geſangbuch muß 
Oder was ſoll man dazu fagen, wenn beiſpielsweiſe behauptet etwas ſonntäglich Schmuckes, etwas ariſtokratiſch Gefälliges und 
wird, der mufifalifche Tact übe nur eine Wirfung auf rohe un- Splendides in ſeiner äußern Haltung beobachten. Der Buch— 
gebildete Naturen, da ja Pferde und Elephanten im Tacte binder zieht ihm, als dem erklärten Lieblinge des Volks, gern 
marſchiren lernten? Sehr tactvoll dürfte das doch kaum argu⸗ ein ſtattliches buntes Röcklein an. Nun ſo muß der Buchdrucker 
mentirt ſein. — dem Buchbinder Concurrenz machen. Er muß dafür ſorgen, 
Das Geſangbuch ſorgt jedoch nicht blos für die redende daß das Auge des andächtigen Leſers oder Sängers mit voller 
Kunſt, auch die bildende ging wenigſtens in frühern Zeiten äſthetiſcher Befriedigung auf dem Blatte ruhen kann. Dazu 
ſelten ganz leer aus. Das Geſangbuch wollte eben in jeder ‚gehört aber auch, daß jede einzelne Strophe für ſich ein künſt— 
Beziehung eine bildende Volksäfthetif fein. Was wir im Sinne leriſch abgerundetes Bild darſtelle. Statt deſſen hat man, um 
haben, das find die „zierlihen und ergötzlichen Sinnbilder,“ größerer Raumerſparniß willen, ſchon ſeit ſehr langer Zeit im 
die Portraits, die Familien- und Städtewappen, ja die Städte- Geſangbuch ein Verfahren beliebt, das bei weltlichen Gedichten 
anfichten, mit denen fo manches alte Geſangbuch ausgeftattet ift. wohl ſchwerlich würde ruhig hingegangen fein. Man bat näm- 
Eigentlihen Kunftwerth haben diefe Kupfer freilich in den felten- lich den Köftlichen architectoniſchen Rhythmus des Strophenbaues 
fin Fällen. Aber fie entjprachen doch der Bilverluft des in eine einzige, fortlaufende, verſchwimmende Maſſe aufgelöſt. 
Volkes. Sie waren immerhin ſorgfältiger ausgeführt als mancher Man hat das äußerſt wirkſame verticale Uebereinander der ein— 
rohe Kalenderholzſchnitt neueſten Datums. Sie haben in ihrer ‚zelnen Strophentheile in ein proſaiſch niüchternes horizentales 
Weile Freude bereitet und den Schönheitsfinn des Volkes ge— Nebeneinander umgewandelt. Das zierlihe gothiihe Thürmchen 
fördert. Im neuerer Zeit ſchmückt man das Gefangbud) mit! ift zerjtört, die Baufteine liegen im Baufaften hübſch neben ein= 
einem Guido Reni oder Leonardo da Vinci, oder auch, man amder. Dadurch ift das Verſtändniß, namentlich längerer Stro- 
ſchmückt es gar nicht, und das ift ein Nücjchritt. Fir den be- phen, die Ueberfichtlichfeit ganz ungemein erſchwert, von der har- 
liebten heidnijchen Unfug der Urnen, Genien und Säulenftumpfe moniſchen Schönheit gar nicht zu veven. ine Remedur da— 
aus dem humaniftiihen Arkadierthum noch nicht ganz ent⸗ gegen joll e8 fein, wie das Königl. Confijtortum der Provinz 
ſchwundener Tage plaidiren wir natürlich nicht. Aber ganz Brandenburg in feinem Gefangbuchsentwurfe neuerdings die 
kahl und farblos, ohne die Wärme hriftliher Sinnbilder, ohne früherhin üblichen querlaufenden Tactftriche zwifchen den einzelnen 
allen bilvlichen Schmuck, follte das Geſangbuch nicht fein. Sind | Verszeilen verfuchsweife wieder in Anwendung gebracht hat. 
ſolche bildliche Zugaben für die Reichen entbehrlich, fo find fies Für das Auge find dieſe Striche jedoch geradezu beleidigend. 
doch nicht für die Armen. Im mander Hütte eriftirt ja neben Man glaubt auf jever Seite ein großes Spargelbeet vor fi zu 
der Bibel überhaupt nur das Geſangbuch als einzig erfchwing- haben. Außerdem dürfte das gedankenloſe Ableiern der Lieder- 
barer Literaturgegenftand. Bringt daffelde nun gleichzeitig ein verſe durch dieſes Strichſyſtem im erfolgreicher Weiſe be- 
gutes Bild ind Haus, defto beſſer. Das durd Kumftläden noch günftigt werben. 
nicht verwöhnte Bolf unterliegt oft bleibend dem guten oder aud) Warum muß aber au ein Geſangbuch 799 Lieder haben? 
ſchlechtem Einfluffe eines einzigen Bildes. Es vertieft fih in Man ftreiche etliche Hundert derjenigen, die doch blos ven 
das Bild immer von Neuem mit einer gewiffen fünftlerifchen Raum wegnehmen, fo fünnen dann die andern frei umd behag⸗ 
Andacht. Es kritiſirt nicht, ſondern es genießt. Das Bild lich ihre Glieder ausſtrecken, ohne daß das Geſangbuch theurer 
wird bis ins Einzelnſte, bis auf den letzten Strich aſſimilirt. wird. Denn darauf muß ja freilich Rückſicht genommen werden. 
Und zwar nicht blos dem Geiſte, ſondern auch der Form nach. Billigkeit iſt eines der erſten Requiſite eines jeden guten Volks— 
Bildung und Bild ſind aber ſchon etymologiſch untrennbare buchs. Es iſt ein ſchreiender Uebelſtand, daß das Geſangbuch 
Begriffe. Die Kirche ſollte es nicht verſäumen, auch auf dem gewöhnlich theurer iſt als die Bibel, 
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Doch das nebenbei. Man kann nicht von ivealen Kunft- 
Antereflen veden, ohne zuletst unfehlbar mit dem Mammon in 
Colifion zu gerathen. Kein Geld, feine Kumft! 


Wir wenden und einer andern Seite der Betrachtung zu, 
und zwar der hiſtoriſchen. 
nicht ohne gefhichtlihen Sinn. Ein Kunftvolf, das nicht zu- 
gleich ein Geſchichtsvolk ift, verfällt im nationale Ohnmacht. 
Wir find [hen inmitten einer reihen Kunſt auf dem Wege ge- 
weſen, an unferer Gefchichtslofigkeit zu Grumde zu gehen. Denn 
die Zukunft eines Volkes ruht in feiner Vergangenheit. Jeder 


verſuchter Selbftmord. Die Gefhichte it das Selbſtbewußtſein 
der Nation. Schwindet dafjelbe, jo beginnt der Schwindel und 
Taumel. Wird es gefräftigt, jo lernt das Volk gewiſſe Tritte 
thun. Nun jeder geichichtlich gegebene Fortichritt ift wirklich ein 
Schritt vorwärts. Das gefchichtliche Leben iſt aber nicht ein 
künſtlicher Mechanismus, der wie eime fehnaubende Yocomotive 
mit Eilzugsgefhwindigfeit vorwärts ſchießt, fondern es ift eim 
lebensvoller Organismus, ver wie die edle Rebe fi) langjam 
emporranft am Gelände. E8 verträgt daher nicht allerhand um- 
ruhiges Exrperimentiren, fondern e8 will jtill und mit hingeben- 
Der Liebe gepflegt fein. 


Kunſtſinn ift gut, aber ex befteht | 


Nun hat das Gefangbuh nicht blos eine Gefchichte, fon- | 


dern iſt ſelbſt ein Stück Geſchichte. Es reicht in feinen Aus— 
läufern zurück bis an die Anfänge unſers geſchichtlichen Lebens 


und ſetzt ſich in ununterbrochener Entwickelung fort bis zur 


Gegenwart. Im harmoniſchen Zuſammenklange ertönen in ihm 
Stimmen aller chriſtlichen Jahrhunderte unſers Volks nicht nur, 


ſondern aller chriſtlichen Jahrhunderte überhaupt. Der Geiſt ver 


Vorzeit ift in ihm Iebendig, wir fpiren fein Wehen. Ein Ge— 
Ichlecht reicht dem andern die Hand. Die jpäten Enfel treten in 
Contact mit den Vorfahren im Glauben. 


Es mirft wie ein 


electrifher Strom auf jeden, ver mit ihm in Berührung tritt. 


Es entladet fi) in überjpringenden hiſtoriſchen Funken. Wer 


fih nicht abfihtlih auf einen Iſolirſchemel ftellt, der fühlt, daß 


er hiſtoriſchen Boden unter den Füßen hat. 

Sodann hat jedes einzelne beveutenvere Lied feinen befon- 
dern Gefchichtsleib. 
kirchlichem und weltlichen Gebiete faum ein größeres öffentliches 
Ereigniß nachweiſen laſſen, in welches nicht irgend ein Kirchen— 
lied mehr oder weniger hinein verflochten ſei. Es ſind nament— 
lich unſere Schlachtfelder, die von den Liedern der Wunder viel 
zu ſagen wiſſen. Denn die Soldaten trugen in frühern Zeiten 


Es dürfte ſich ſeit der Reformation auf 


das Geſangbuch zwar nicht, wie jetzt, im Torniſter, aber ſie 


trugen es im Herzen. 
Geſchichte durchwebt ift von einer reihen Yiedertradition. Es 
find unfere großen Volfshelven, mit deren Namen und Gedächt— 
niß manches Led zuſammengewachſen ift. Das Gefangbud) trieft 
von hiftorifchen Erinnerungen. Selbft der bläuliche Duft der 
Sage fehlt niht ganz. Man befommt von alle dem einen Ein- 
druck felbft ohne Kommentar. 


Es find unfere Negentenhäufer, deren | 


riſche Beigaben. 
über 


: 62 ‚ ı Material zu den einzelnen Liedern fi i 
Bruch mit derſelben iſt eine Entwurzelung des Volkslebens, ein ——— Bagtkanshen 


Lebens an jo manchem Liede hängt. 


Kronen! 
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Doch auch für einen ſolchen iſt in den meiſten ältern Ge— 
ſa ngbüchern geſorgt. Die Lieder waren ſelten ganz ohne hiſto— 
Zum mindeſten durfte der Name des Autors 
oder unter dem Liede nicht fehlen. Nur der Rationalis— 
mus bat auch im diefem Stüde tabula rasa gemacht. Baar 
alles geſchichtlichen Sinnes fürdhtete ev wohl gar, „es möchte 
der andächtige Lefer turbivt werden“, wenn er erführe, daß unter 
den Lieder verfaſſern ſich auch eine Menge geringer Leute, ſelbſt 
Frauen und Kinder befinden, ja am Ende gar — Katholiken! 
Und doch kann das Geſangbuch in Beibringung geſchichtlichen 
Es 
iſt zwar ſchon etwas, wenn es mit Bibelſtellen gehörig „verlegt“ 
iſt, alſo daß der Bibelgrund jedes Liedes ſofort in die Augen 
ſpringt. Aber es iſt noch mehr, wenn es der Gemeinde in die 
Biographie des Liedes auch über die Wiege hinaus noch einen 
Einblick ermöglicht, damit ſie erkenne, welch ein Stück deutſchen 
Freilich wird das immer 
nur andeutungsweiſe geſchehen können. Doch dürfte es immer— 
hin gut ſein, wenn an die Liedergeſchichten, die im Volke leben 
oder von denen es ſonſt gelegendlich Kunde erhält, im Geſang— 
buch wenigſtens mit kurzem Vermerk erinnert iſt. Eine Analogie 
hierfür findet ſich ja bereits in den Ueberſchriften einzelner 
Palmen. 

Bir Schauen ein Lied und ein Lied fchaut uns ganz anders 
an, wenn es nicht transcenvental über Zeit und Raum ſchwebt, 
gleichſam herausgeſchält aus der Wirklichkeit und herausgehoben 
aus allem geſchichtlichen Zufammenhang, fondern wenn e8 viel- 
mehr wie eine Helvengeftalt ftehet auf hohem Piedeſtal, die Bruft 
mit Denkeichen gefhmüdt, unter feinen Füßen in funzen lapi— 
daren Zügen die Gefchichte feines Yebens. Diefelbe würde ſich 
freilich bei manchem Liede auf die Angabe des Geburtsjahres ve- 
duciren, und e8 wäre dann wohl angezeigt, zu erwägen, ob es nicht 
gerathener fei, auch gleich das Sterbejahr noch hinzuzufügen, um 
der Laſt und Dual ſolch nutlofer Eriftenz ein Ende zu bereiten- 
Die reinen Nullen würden in der Nanglifte alfo benannter 
Größen eine erbärmliche Nolle fpielen. Dem Berdienfte ferne 
Man muß nicht bloß nad Ideen, ſondern auch nad) 
Thatfachen über die Piever urtheilen. Ob 3. B. das alte Lied: 
„Nun freut euch liebe Chriften gemein‘ in ein modernes Ge- 
fangbuc gehört, ift darnach eine gar nicht erſt aufzumerfende 
Frage. Es hat ja eine wahrhaft königliche Geſchichte. Wie ſoll 
aber das Bolf Nefpect befommen vor gefhichtlihen Thatſachen 
und vor dem, was durch diefe Ihatfachen bezeugt wird, wenn 
ihm die Kenntniß derfelben nicht auf alle Weife möglichſt nahe 
gebracht wird? 

Das Gefangbuch bedarf auch jet noch einer reichen hiſto— 
riſchen Ornamentivung, um hiſtoriſch erbaulich zu wirken. Das 
fahle Gerippe der bloßen Namen und Jahreszahlen muß mit 
ein wenig Fleiſch umkleidet werden. Doc wire Vorſicht anzu= 
wenden, damit das Gefangbud; nicht zur Trivialität einer feuille— 
toniftifchen Anefdotenfammlung oder gar zur verftimmenden Ab— 
fichtlichfeit eines Tractats herabgewürdigt werde. Gegen ſolche 
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Reclame wide das Geſangbuch proteftiren müffen. Um das 
Pikante kann es ihm nicht zu tun fein. 

Aber um eine Vorrede ift es ihm allerdings zu thun. 
Luther, der fonft gern mit der Thür ins Haus fiel, hat doch 
feins feiner Gefangbüchlein ohne Vorrede ausgehen laffen. ie 
das Meifte, was er fürs Volk fehrieb, fo find auch dieſe Vor— 
veden kurz bemeffen. Später werden fie umfangreicher. Ste 
gehen nicht felten im deutſcher Gründlichkeit geradezu bis auf 
Adam zurück. Häufig haben fie einen mehr erbaulichen oder 
auch theologiich gelehrten und polemiſchen Charakter, geben Auf- 
ſchluß über die ſyſtematiſche Einrichtung und Anweiſung tiber 
den rechten Gebrauch des Geſangbuchs. Die meiften enthalten 
indeß ein unſchätzbares hiſtoriſches Material. Das Volk aber 
bat fie fleißig ſtudirt und ftudiet fie noch. Was hat e8 denn 
aus ihnen gelernt? — Gefhichte! Die Entftehungs- und Fort- 
bildungsgefchichte feines Provinztal-Gefangbuhs und tm häufigen 
Zufammenhange damit die allgemeine Gefchichte der Firchlichen 
Dichtung überhaupt, wenn auch nur in großen Zügen. Es hat 
erfennen lernen, daß das Gefangbuch feine Entjtehung nicht 
verdankt dem grillenhaften Einfalle irgend eines Confiftortums, 
fondern daß es mit innerer Nothwendigfeit aus dem Organis— 
mus des firchlichen Lebens fich herausgebildet hat. Es hat 
wahrnehmen lernen die mancherlei Gegenftrömungen, die das 
Geſangbuch hat zu vermeiden gehabt, damit es nicht in faljche 
Bahnen getrieben wurde. Es hat fich überzeugen lernen von 
dem außerorventlihen Interefje, welches die Vorfahren an dem 
Geſangbuch genommen, von der Sorgfalt, mit der ſie's gepflegt 
und überwacht, von dem Eifer, mit dem ſie's vertheidigt haben. 
Das Volk ift jo auf Hiftorifhen Wege in das Geſangbuch ein- 
geführt worden — für die Pflege des gefchichtlichen Sinnes, fir 
die Liebe zum Hergebradhten und Ueberlieferten ficherlich nicht 
ohne Gewinn. Und je treuer wir den Fäden nachgehen, die in 
die Vergangenheit zuricführen, deſto leichter finden wir ven 
Faden der Zukunft. Die alten Gefangbuchoorreden find ein 
Seil, welches die Gegenwart in handgreiflicher Weife verfnüpft 
mit der Vergangenheit. 

Schade, daß diefelben in den neueren Geſangbüchern ent- 
weder ganz oder doch jo gut wie ganz fehlen. Man entfchul- 
digt diefen Umſtand vielleicht damit, daß ja der Jetztzeit ganz 
andere Mittel zu Gebote ftehen, hiftorifche Gefangbuchsfunde 
ins Volk zu bringen. Wir glauben das gern. Aber daft der be- 
abfichtigte Zweck auf eine andere Weife ebenfo wirffam erreicht 
werden könne, als durch das Geſangbuch, das glauben wir nicht. 
Es kommt nicht blos darauf an, daß etwas gefagt wird, es 
muß aud amı rechten Drte gejagt werben. 

Dies gilt auch von dem, was fritherhin dem Geſangbuch 
als Anhang beigegeben zu werden pflegte. Wir meinen nicht 
zunächſt die formulirten Gebete, den Pfalter, den Katechismus, 
die Pertfopenfammlung u. vergl., wiewohl auch dieſe Art der 
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Austattung zeugt von eimem tiefen Verſtändniß des Geſang— 
buchs als eines univerfellen Volksbuchs. Wir meinen vielmehr 
die Augsburgifche Confeffion, die Leidensgefhichte des Herrn, 
die Gefchichte der Zerftörung Jeruſalems. Es half dies an feinent 
Theile auch dazu, den hiftorifchen Charakter des Geſangbuchs zu 
wahren, feinen Zufammenhang mit der Kirchen-, Heils- und 
Weltgefchichte lebendig erkennen zu laffen, hiſtoriſches Wiſſen und 
in weiterer Folge hiftorifhes Leben zu vernuitteln. 


(Schluß folgt.) 


Gefchichte des Bisthums Havelberg in ihren 
Grundzügen dargeftellt. 


Bon Th. Beder, Diakonus am Dom zu Havelberg. 
Berlin 1870. (15 Ser.) 


Am 16. Auguft d. I. feierte Havelberg einen Gedenktag 
eignev Art: 7 Jahrhunderte waren verfloffen, daß in dieſer 
Stadt der Dom eingeweiht worden, ein Malzeichen biſchöflichen 
Negimentes. Mögen fpätere Jahrhunderte auch mande bauliche 
Beränderungen der alten Bafilifa gebracht haben, die Grund— 
mauern jenes alten Baues, in dauerhaften Sandbruchſteinen 
aufgeführt, ftehen noch heute unverändert und zeugen von dem 
Tagen Albrecht3 des Bären, von den Beginn deutihen Regi— 
mente® und der Ausbreitung des Chriftenthums im Reiche der 
Wenden. 

Aus Beranlaffung dieſer Subelfeier hat der Verfaffer zu— 
nächſt feinen Mitbürgern in 6 Vorträgen die Geſchichte des 
Bisthums Havelberg vorgeführt, und nun aud durch den Drud 
weiteren Kreiſen dargeboten. Seine Darftellung beruht auf 
fleigiger Benutung der Quellen und fonftigen literarifchen Hülfs— 
mittel. Wir werden dabei an alle wichtigeren Ereigniſſe unfrer 
vaterländiſchen Kirchengefchichte geführt: wir hören von der Ueber— 
windung des wendifchen Heidenthums, von der Wirkfamfeit ver 
Prämonftratenfer in der Mark, vom Mirakel zu Wilsnad, vont 
Berfall der Kirche und des Slofterlebens insbefondere, von den 
Kämpfen der Nefermation in den Tagen Joachim I. mit dent 
fatholifch gebliebenen Domkapitel, bis endlich im Jahre 1561 
auch im Havelberger Dome Iutherifche Predigt eriholl, vie 
päpftlichen Mißbräuche beſeitigt wurden. Aus einer bifchöflicher 
Kathedrale iſt die Pfarrkirche einer Heinen evangelifchen Ge— 
meinde geworden, die Dotatton des bifchöflihen Stuhles, die 
Einfünfte des Domftiftes find in den Beſitz des Staates über— 
gegangen — aber das alte ehrwirdige Gotteshaus fteht als 
bleibende Erinnerung an eine große Bergangenheit, an den Se— 
gen, der von hier aus nad) weiten reifen ausgeftrömt ift. 


Redakteur und Herausgeber: Taucher, Paſtor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliiche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. Mittwoch den 12. Oetober. NM 8. 


Die nationale Bedeutung des Gefangbuchs. 
(Schluß.) 


Das Volk hat ruhig zuſehen müſſen, wie das Geſangbuch 


nah und nach aus diefer hiſtoriſchen Schale herauspräparirt 
worden if. Man hat die Schale zerbrocdhen und als Ballaft 
über Bord geworfen. Aber e8 ift damit gleichzeitig aud) vieles 
Andere ins Meer gefallen, was ſich nicht jo leicht wieder 
ing Bolf bringen läßt, wie die Zerſtörung Yerufalems in das 
Geſangbuch. 

Ja, wäre das Geſangbuch blos dazu beſtimmt, ſonntäglich 
ein Gaſt im Hauſe Gottes zu ſein, dann genügte eine nackte 
Liederſammlung. Aber es ſoll nicht blos ein Kirchenbuch, ſon— 
dern ein Haus- und Familienbuch ſein. Es verträgt eben 
darum eine außerordentliche Mannigfaltigkeit ſeines Inhalts, ja 


es fordert dieſelbe. Es muß mit dem Kalender unbedingt und 


mit der Bibel bis zu einem gewiſſen Grade wetteifern durch 
ſeine reiche hiſtoriſche Ausſtattung, damit es auch ſo ein Buch 
bleibe und immer mehr werde, um das ſich die Familie ſam— 
meln kann, auch wenn ſie nicht unmittelbar religiöſe Erbauung 
ſucht, ſondern nur überhaupt an einer geſunden Lectüre ſich gei— 
ſtig erfriſchen will. Die Poſtillen und Erbauungsbücher erleiden 
dadurch keine Einbuße. 

Indem das Geſangbuch nun aber dem geſchichtlichen Sinn 
überhaupt Nahrung zuführt, nährt es auch zugleich den Fa— 
milienſinn. Es iſt dazu in vorzüglicher Weiſe geeignet. Es 
trägt den Namen ſeines Beſitzers. Es trägt die Jahreszahl, 
da es ins Haus gefommen. Es dient gelegentlich wohl gar als 
Familienchronit. Es genießt in der Familie das Anjehen eines 


Erbſtücks. Es hat feinen befondern Ehrenplag, von dem es 
und das Vermögen, die Familie immer mehr zu einem Heilig- 


fleißig herunterfteigt auf ven Familientiſch. Denn jeder Tag 
beginnt und ſchließt mit Gebet und Geſang. Jedes Familien- 
feft wird geheiligt durch Gefang. „In vielen Öegenden Deutſch— 
lands ift es noch Sitte, daß der Bräutigam der Braut am 
Berlobungstage ein Gefangbudy mit feinem und ihrem Namens— 
zuge ſchenkt. Und wenn fie fagt: Er hat mir dad Geſangbuch 
geichentt, fo bedeutet das fo viel als: Wir find Berlobte.“ 
(Ahlfeld.) Mit dem Tage der Trauung und Confirmation ift 
das Gefangbud) eng verbunden. Im den Tagen ber Krankheit, 
in Kriegsgefaht, in Fener- und Waſſers- und Hungersnot, bei 
Hagel und Ungemitter bewährt es fi. Mit dem Sohne zieht 


es auf die Wanderfchaft zu Waffer und zu Lande, und ber 
Tochter folgt es in der Truhe nad. Wie viele Familienerinne- 
rungen fnüpfen fid) an das Gefangbuh! Wie viele oft an ein 
einzelnes Lied! Es giebt Kicchenliever, die find gewifjermaßen 
in den Privatbefis einzelner Familien übergegangen und leben 
und wirken da erblich fort als „unfer Lied“. 

Das deutſche Volk beſitzt außer der Bibel ſchlechterdings 
fein Buch von jo hervorragender Bedeutung für das häusliche 
und Familienleben, wie das Geſangbuch. 

Unſere Familienhaftigkeit aber iſt ſprichwörtlich, wenn auch 
in den großen Städten vielfach etwas brüchig geworden. Der 
weitaus überwiegende Theil der Nation wurzelt noch feſt und 
ſicher und unentwegt in dem Boden der Familie. Das deutſche 
Gemüth iſt ſo ſehr noch nicht aus der Art geſchlagen, daß es 
als eine beengende Feſſel empfände die ſüßen Bande des Fa— 
milienlebens. Selbſt der verwegenſte Sozialiſt wird einen Au— 
genblick ſtutzig, wenn er in der Conſequenz feines Syſtems end- 
lich bis zur Zertrümmerung der Familie fortgeſchritten iſt. Die 
Familie iſt unſerm Volk ſelbſt in ihrer Carricatur noch heilig 
und begehrenswerth. Der geſunde deutſche Sinn empfindet ein 
mitleidiges Grauen vor dem Wahnwitz der Familienemancipa— 
tion. Die ferhaften Bauern und der Adel haben fogar Nei- 
gung, den Familienbegriff in extremer Weile zu überjpannen. 

Der Staat kann der Familie nicht entbehren. Er ift ja 
felbft nur die erweiterte Familie. Die Familie ift die eigent- 
liche Pfahlwurzel des Staates. Geht das Familienleben in 
Fäunif über, dann ift die Auflöfung des nationalen Volkskör— 
pers die ımabwendbare Folge. Das Aas ift da, e8 fehlen nur 
noch die Adler. Die Solivarität der nationalen mit den Fa— 
milteninterefjen iſt unbeftritten. 

Hat nun das Gefangbuch, wie nicht zu leugnen, den Trieb 


thum zu verklären, jo liegt auf der Sand, won meld) hoher Be- 
deutung es ift auch für dieſe Seite des nationalen Lebens. Es 
hilft die Familie dem Volk und das Volk der Familie erhalten. 
Indem es die chriſtlichen Tugenden des Hauſes, die deutſche Art 
der Familie vom Vater zum Sohn forterbend verpflanzt, pflanzt 
es eben die deutſche nationale Eigenart überhaupt fort. Ganze 
Generationen von kerngeſunden Familienmenſchen ſind durch den 
miterziehenden Einfluß des Geſangbuchs dem Vaterlande ge= 
ſchenkt worden. Und hat je ein deutſcher Mann nachhaltig und 
ſegensreich eingegriffen in die Geſtaltung und den Gang unſers 


— 


öffentlichen Lebens, dem nicht nachzuweiſen wäre, daß das ver— 
borgene Geheimniß ſeiner Kraft ruhte in dem Mutterſchooß der 
Familie, daß er ein rechter und ächter Familienmenſch geweſen 
it? Wir erinnern an Luther. Wir könnten noch manchen 
großen Mann nennen, felbft aus neuefter Zeit. Um all unſere 
großen Männer webt der geheimnißvolle Zauber der Familie, 
aus deren feſtumfriedeter Verborgenheit fie hervortreten leuch— 
tend wie die Morgenſonne, nach deren lauſchiger Waldeinſamkeit 
ſie von ihren Höhen ſich zurückträumen in unvertilglicher Sehn— 
ſucht, aus deren Berührung ſie immer von Neuen Kraft ſchöpfen 
und Freudigfeit für ihren aufreibenden nationalen Beruf. In 


der Biographie Ernſt Mori Arndts fpielt das Gefangbud im | 


Zufammenhange mit ver Familie eine beveutende Rolle. Man 
nennt ihn aber „ven Deutfcheften der Deutſchen“. 

Wir ftoßen eben bei Betrachtung unfers Nationallebens, 
feiner Urſprünge und Beftände, feiner treibenden und erhalten— 
den Kräfte überall auf das Gefangbudh. Dem Kulturhiftoriker 
begegnet es auf Tritt und Schritt. Treten wir aus der Fa— 
milte binaus, fo fommen wir in die Gemeinde und dann in 
den Stammes- und Gauverband. Wir betreten damit zwar em 
verbotenes Terrain, das Terrain umferer vielgefhmähten parti= 
kulariſtiſchen Herrlichkeit. Aber wir find uns bewußt, da gerade 
auf urdeutſchem Grund und Boden zu ftehen. Den hat das 
Geſangbuch, unbefchadet feiner ſonſtigen großdeutſchen Aſpira— 
tionen, ſeinerſeits auch umpflügen helfen, und zwar recht tief— 
gründig, und mit Samen verſorgt, der reichlich aufgegangen iſt. 
Jeder deutſche Stamm hat außer den großen ökumeniſchen Lie— 
dern ſeine provinzialen Lieblinge, denen das Geſangbuch in der 
bereitwilligſten Weiſe ſeine Spalten öffnet. Das ſchleſiſche Ge— 
ſangbuch iſt ſtark ſchleſiſch angehaucht, das ſchwäbiſche ſchwä— 
biſch u. |. f. Das deutſche Geſangbuch trägt und pflegt vor— 
wiegend die Eigenthünlichfeit gerade des Volksſtammes, dem es 
zunächft angehört. Und wir halten auch das fiir ein nationales 
Glück. Das Befondere und Individuelle bat in Deutichland 
nicht nur eine gefchichtliche, fondern, wie überall, auch eine fitt- 
liche Berechtigung. Unſer Abfonderungstrieb ift providentiell 
geweſen und iſt es noch, jelbft in feiner Ausartung. Als das 
deutſche Volk anfing, ih Stamm fir Stamm, Weichbild fir 
Weichbild wollftändig zuzufnöpfen, als die in allen Negenbogen- 
farben fchilfernden Schlagbäume und Gremzpfähle wie ein Wald 
aus der Erde wuchſen, als Deutichland äußerlich in Atome ſich 
zerjplitterte, als es nichts mehr war, da gerade war e8 nun fo 
weit gefommen, daß aus ihm wieder Alles werden Konnte. Der 
Gedanke der nationalen Einheit, nicht Einerleiheit, wiirde jetzt 
nicht fo mächtig fi) vegen, wenn ex nicht Jahrhunderte lang in 
Feſſeln gelegen hätte. Gott der Herr muß ein Volk erft in 
Stüce-zerfchlagen, um es wieder zu einem neuen Ganzen machen 
zu können. Das Ganze befteht aber nur in den einzelnen gefon- 
derten Theilen. Bon der Befchaffenheit derfelben hängt feine 
Qualität ab. Indem das Geſangbuch den einzelnen Stamm in 
jeiner befondern Anlage und natürlichen Kraftbegabung liebkoſend 
großzichen half, leiftete es damit der ganzen Nation den näm— 
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lichen Dienft, wie der einzelne Kleine Fürft, wenn er zunächit 
fein Territorium in Ordnung hielt. 

Wir wünſchen diefer Gefangbuchsarbeit noch einen weiter 
gefegneten Erfolg, namentlich auch durch die Schule. Denn 
auch da thront das Geſangbuch. Es ift ein Schulbuch, ein ganz 
unentbehrfiches. Jeder rechtſchaffne Schulmeifter weiß, welch ein 
vortrefflicher Pädagog in dem Geſangbuche ihm zur Seite fteht. 
Das Geſangbuch trägt wefentlich dazu bei, den chriftlichen Cha— 
vakter der Schule zu wahren. Der Nationalismus hat beſondere 
Schulgefangbücher zurechtgemacht. Er bat ſich damit einen pä— 
dagogiſchen Mißgriff zu fehulden kommen laſſen, der eben fo 
ſchlimm iſt, als die betreffenden Geſangbücher ſelbſt. Oder ge— 
hört denn die Schuljugend nicht auch zur Gemeinde? Soll ſie 
nicht gerade in der Schule mit dem Gemeindegeſangbuch zuſam— 
menwachſen, den Grund legen zu einer gewiſſen Geſangbuchs— 
feftigfeit? Die Schuleindrücke find die energiſchſten und blei— 
bendſten. Wie viel ſeliges Lieder- und fröhliches Geſangleben iſt 
durch die Schule in das deutſche Volk übergegangen! Wie zehrt 
mancher ſein ganzes Leben lang an einem guten Liede, das ihm 
von der Schulbank her im Herzen ſitzen geblieben iſt! Wenn 
nur die moderne Seminarweisheit der Jugend das Geſangbuch 
nicht dadurch entfremden wollte, daß ſie an den Liedern mit 
allerhand erbaulichen, ſprachlichen und kritiſchen Interpretationen 
herumzauſt. Wenn doch jeder Lehrer einſehen wollte, daß das 
Geſangbuch kein deutſches Leſebuch, ſondern eben ein Geſangbuch 
iſt. Es darf der Jugend nicht verſtandesmäßig andemonſtrirt, 
ſondern es muß ihr gedächtniß- und geſangmäßig, im lebendiger 
Uebung, eingelebt werden. Man laſſe ſich doch in dieſer alt— 
bewährten Methode nicht irre machen durch das unverſtändige 
liberale Genörgel wegen des angeblich mechaniſchen Auswendig— 
lernens. Wozu iſt denn das Gedächtniß da? Und wie eignet 
ſich denn das Volk die weltlichen Volkslieder an? An Schillers 
Balladen mag ſich der leidige Intellectualismus eine Güte thun, 
aber dem Geſangbuch ſoll er nicht den jungfräulichen Duft ab— 
ſtreifen durch ſeine Altklugheit. 

Aus Knaben werden Männer und aus Mädchen Frauen. 
Es iſt unſchwer vorauszuſehen, was für Frauen und Männer 
zum Vorſchein kommen werden, wenn auch der Geſangbuchs— 
bildung der Schule eine Richtung gegeben werden ſollte, daß 
Juden, Türken und Heiden unisono mit einſtimmen können. 
Der geſunde Sinn der Nation wehrt ſich inſtinetmäßig gegen 
das trojaniſche Pferd der confeſſionsloſen Schule. Ihm ahnt 
ein nationales Unglüd von dieſem Ungethim. Nun, jo wird 
der Umftand, daß das lutheriſche Gefangbucd int Centrum der 
Schule fteht, ein nationales Glück genannt werden müſſen. 
Weiterer Ausführung bedarf diefer Punkt nicht. 

Das Geſangbuch ſchlägt die Brüde aus dem Schulhaus 
in das Gotteshaus. Dev Öemeindegefang bildet einen wefent- 
lichen Cultusbeſtandtheil. Iſt e8 nöthig, nur ein Wort darüber 
zu verlieren, welch eine Pflanzitätte vaterländifcher Gefinnung 
und Gefittung, welch ein Schatzhaus vaterländiſchen Neichthums 
und Wohlitandes, meld ein Zeughaus vaterländiſcher Wehr und. 
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Waffen, welch ein Bollwerk vaterländiſcher Größe und Macht, 


welch ein Ehrentempel vaterländiſcher Nuhmes- und Sieges— 
herrlichkeit, welch ein Heilbrunnen vaterländiſcher Wunden und 
Schmerzen das liebe Gotteshaus iſt? Und nun können wir 
uns daſſelbe zur Noth wohl einmal ohne Predigt denken, aber 
ohne Geſangbuch iſt es uns undenkbar. Hier im Gotteshauſe 
iſt des Geſangbuchs eigentliche Heimath und Bauhütte, wenn 
es auch, wie oben erwähnt, nach Art unſerer alten Väter oft 
nur im Herzen der Gläubigen anweſend ſein ſollte. Deſto beſſer. 
Hier tränkt es mit dem Thau des himmliſchen das irdiſche 
Vaterland, damit es wachſe und grüne und blühe. Hier bricht 
es aus dem Schacht des Wortes Gottes die diamantenen Säulen, 
auf denen das modische Vaterland allein fiher ruhen mag, den 
Glauben, die Treue, die Gottesfurcht, den großen opferfrendigen 
Sinn, die fünigliche Liebe, den hriftlichen Heldenmuth, das leben— 
dige Nechtsgefühl, die feſte Zucht der Wahrheit, welche frei 
macht. Hier zerbricht und zerreißt es die Ketten, die aus dent 
Bolfe einen großen Sclavenhaufen machen, und zertritt Die 
Nattern, Die ihm das Herz vergiften — die Sünde und den 
Unglauben in ihrer taufendfachen Geftalt. Hier im Gotteshaufe 
iſt der eigentliche Feuerherd des Geſangbuchs, der Quell, von 
dem aus Licht- und Wärme- und Pebensfträme fich ergießen, 
ftill aber jtetig, in alles deutſche Land. Hier in Gotteshaufe 
hat es dem deutſchen Volke zuerjt die Zunge gelöft als einem 
lutheriſchen Gottes- und Bekenntniß-, Zeugen- und Märtyrer- 
volke. 
Reformation hineingeſungen. 
ſangbuch gefolgt in den 30jährigen Krieg und in die Befreiungs— 


kriege. Daß unſer Volk am Ende des verwüſtendſten aller Kriege | 
überhaupt noch ein Volk war, das verdankt es zum Theil we— 
nigſtens dem Geſangbuche. Und nur die gefchichtliche Befangen- 


heit kann behaupten, daß das Geſangbuch zu dem Geifte des 
Jahres 1813 in weiter feiner Beziehung ftehe. Der Winter 
des Rationalismus war zwar vorausgegangen. Aber daß doch 


wurde eben offenbar in jenem unvergeflichen Kirchen- und Völker— 
frühlinge. 

Im Gotteshaus hat das Geſangbuch den Lutherifchen tm 
Deutfchen wad) gerufen. Im Gotteshaus jteht es im Centrum 
feiner Wirkſamkeit. 
die e8 mit einer Menge anderer Yebensmächte theilt. Hier wirkt 
8, was es überhaupt wirfen kann, am intenfioften. Wer bie 
Kraft feines Einfluffes ganz und ungehemmt verſpüren will, der 
muß ſich ihm hingeben im Haufe Gottes. 


Wenn freilich der Paſtor im Gottesdienfte mit den Liedern! 


unaufhörlich mwechfelt, alſo daß feins derſelben ſich im Haufe 
Gottes gehörig acclimatifiren kann, wenn er das Lied von dem 
jubjectiv veränderlichen Predigtthema abhängig fein läßt umd 
nicht vielmehr won der objectiv conftanten Ordnung des Kirchen— 
jahrs, fo beeinträchtigt ex die Wirkſamkeit des Geſangbuchs auf 
eine ganz empfindliche Weife. Das Gefangbuch muß die Spike, 
nicht die breite Front feiner Lieder der Gemeinde zufehren, wenn 


Hier hat ſich das Volk in den Geift und die That der) 
Bon hier aus tft ihm das Ge— 


Was davor liegt, das find Grenzgebiete, | 


| 
| 
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es ihr nicht blos imponiren, ſondern ſich ihr vielmehr imprimi⸗ 
ren will. Die Maſſenentfaltung thuts nicht. Die beſtändige 
Abwechslung mag unterhaltend ſein, aber erbaulich iſt ſie nicht. 


Aus dem Gotteshauſe folgen wir dem Geſangbuche endlich 
hinaus unter Gottes freien Himmel, in die Natur. Die Liebe 
zur Natur hat es mit der Bibel gemein. Die Freude an der 
Natur theilt es mit unſerm Volke. Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchentriller, linde Luft — im einem deutſchen Gefangbuche kann 
das nicht fehlen. Garten und Feld, Wieſe und Wald, Berg 
und Thal, Fluß und See, das iſt der landſchaftliche Hinter- 
grund des Geſangbuchs. Die Schönheit und der Reichthum 
der Natur, die Arbeit um ihre Gaben, die Freude an ihnen, 
Samen ımd Ernte, Regen und Sonnenſchein, Hagel und Un— 
gewitter, die ganze bunte Mannigfaltigkeit des Naturjahrs kommt 
im Geſangbuch zu ihren Neht. Es war wiederum dem Ra— 
ttonalismus vorbehalten, das Geſangbuch auch nad) dieſer Rich— 
tung bin zur teivtalifiven, indem man es Pomologie und Bienen- 
zucht, Mineralogie und Dreifelderwirthſchaft treiben ließ. Es 
hat auch diefe Inſulte überftanden. Daß Deutschland die Krone 


(aller Länder und die heimathlihe Flur wiederum die Krone 


Deutjhlands tft, an dieſein Bekenntniß hat es auch unter der 
verſchämten Hülle dev Aufklärung feftgehalten. 

Die kirchliche Poeſie iſt zugleich die heilige Naturpoeſie. 
Jedes Geſangbuch it in feiner Art ein altfächfiicher Heliand, 
eingetaucdht in die Farben, durchſüßt von dem Duft und durch— 


| Hungen von den Tönen der heimathlichen deutſchen Natur. Die 


neuerdings geforderte Ueberfegung des Semitiſchen ins Japhe— 
titifche, wenn jolche Forderung anders mehr als eine bloße Bhrafe 
it, hat ſich Hier längſt vollzogen. 


Die Lerche ſchwingt fih in die Luft, 

Das Täublein fleugt aus feiner Kluft 

Und macht fi) in die Wälder. 

Die hohbegabte Nachtigall 

Ergötzt und füllt mit ihrem Schal 

Berg, Hügel, Thal und Felder. (B. Gerhardt.) 


Giebt es im unferer gefammten Lyrik eine Naturſchilderung, 
die deutiher empfunden wäre? Die Wahrheit ift eben, daß alle 
wirklich großen lutheriſchen Kirchenliederbichter auch gefalbt find 
nit dem Geifte der alten deutſchen Naturpoefie. Sie haben 


: mit den Minnefängern, mit der Jugend und dem Volke gemein- 
ein gut Theil lutheriſcher Geſangbuchsſaat durchgewintert, das Ins 3 3 


jam das jugendfriiche, gefunde, harmloſe Naturgefühl, fie theilen 
mit ihnen das innige Mitleben mit der Natur, das ja befannt- 
lich ein wahrhaftiger Zug ift unferer nationalen Phyſiognomie. 
Alle Sentimentalität und Empfindelei ift ihnen jedoch fremd. 
Berfteht fich, daß das Gefangbud den Typus dieſer Natur— 
poefie nicht fo ſtark ausgeprägt an ſich trägt, wie etwan des 
Knaben Wunderhorn oder Ph. Wackernagels Tröſteinſamkeit, 
aber es trägt ihn dod au fih. Es erweiſt fid) demnach aud) 
infofern, als e8 ein nationales Bildungselement, als es weckt 
und befriedigt die Freude an der Natur, die zu unfern tiefiten 


und evelften Anlagen gehört. — 


Nach allem ift nun fo viel gewiß, daß die Schöpfung des 
Geſangbuchs durch Luther geradezu ein nationales Ereigniß ge— 
nannt werden muß. Es geht daffelbe, wie die Neformation 
überhaupt, nicht blos den Chriften, fondern aud den Deutjchen, 
nicht blos die Kirche, ſondern au den Staat an. Das Geſang⸗ 
buch umfaßt das Leben in der Totalität ſeiner Beziehungen: 
Kirche und Chriſtenthum, Haus und Heimath, Familie und 
Staat, Volk und Volksthümlichkeit, Natur und Kunſt, Sitte 
und Sittlichkeit, Sprache und Geſchichte, alle individuellen und 
univerſellen, alle realen und idealen Mächte des Lebens. Es 
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enthält in ſich, wenn auch theilweis nur potentiell, all die natür— 
lichen jo wie volfs- und heilsgeſchichtlichen Momente, aus deren 
Ertrag fi) der Charakter einer Nation, die Volksperſönlichkeit 
zufammenjeßt. 

An einem Bud von fo eminenter Bedeutung kann fein 
Geſchlecht vorübergehen, ohne fid mit ihm auseinanderzufeßen. 
Es fordert von ſelbſt dazu heraus, daß fein Weſensbeſtand 
immer von Neuem unterfucht werde. So oft die Entwidelung 
des national kirchlichen Lebens in ein neues Stadium tritt, übt 
dies einen Rückſchlag aus auf das Geſangbuch. Die nad) ein- 
ander folgenden Perioden der vornehmen Drthodorie, Des ges 
müthlichen Pietismus und des fpiekbürgerlihen Nationalismus 
haben nichts Angelegentlicheres zu thun gehabt, als fid) ver Herr— 
Ichaft über das Gefangbuch zu bemächtigen. Aber merkwürdig 
ift, während das orthodox luth. Gefangbuh ohne allen Wider- 
fpruch von Seiten der Gemeinde ſich conftituirte, gelang es da— 
gegen dem pietijtifchen und vationaliftiihen nur nad) harten 
Kämpfen ſich ein gewiſſes Dafein zu erringen und zu friften. 
Die Gemeinde wollte ſich ein ihrer innerften luth. Art fremdes 
Gefangbuh nicht ohme Weiteres aufoctroyiren laffen. Sie 
fühlte, daß es ihr ans Leben ging. Doc die rattonaliftijchen 
Kirhenmänner machten mit der allem Liberalismus eigenen 
Brutalität und Intoleranz in der Geſangbuchsſache funzen Prozeß. 
Dom Gemeindeprincip war damals wie jett immer nur die 
Rede, wenn e8 den Herren gerade paßte. Sonft hieß es: Sie 
volo, sic jubeo! Und num begann ein Singen, daß dem DVolfe 
der Schweiß aus allen Poren drang. Aber Alles umfonft. 
Das vationaliftiihe Gefangbud iſt nie volksthümlich geworden. 
Es hat nur immer denen gefallen, die für ihre Perfon ſich mit 
religiöfen Bedürfniffen überhaupt nicht befaßten. Es hat zu 
feiner Zeit dem Bedürfniß der Gemeinde entfprochen. Unfer 
Bolt hat das rein lutheriſche Geſangbuch immer in ftiller 
Liebe im Herzen getragen, feinen Berluft nie verfchmerzt, noch 
heute nicht. 

Es find aber unferen gefammten Bolfsleben durch die 
rationaliftiiche Gejangbuchsrevolution fortwährend die empfind- 
lichſten Wunden gejchlagen worden. Das Gefangbuc der Auf- 
klärung ift die Aufhebung der Reformation, die VBerflahung und 
Verdummung des Volks, die Entnationalifirung, eine nationale 
Calamität. Männer, wie der Neichsfreiherr von Stein und 
fein getreuer Arndt haben das zuerſt erfannt. Sie wollten ein 
einiges, freies, frommes und mächtiges deutſches Voll. Sie 
forberten darum unter anderm auch Wieverherftellung des alten 
unverwäflerten Geſangbuchs. Bon den Klaſſikern der kirchlichen 
Poeſie erwarteten ſie eine weſentliche, fortgehende Kräftigung 
aller deutſch-⸗nationalen Volkselemente. Rückkehr zur ächt kirch— 
lichen Poeſie erſchien ihnen als ein nothwendiger nationaler 
Fortſchritt. 

Wie kommt es, daß der moderne Liberalismu gerade in 
der Geſangbuchsfrage von der Autorität dieſer Männer nichts 
wiſſen will, während er doch ſonſt geneigt iſt, mit ihnen einen 
Kultus zu treiben, den ſich die Gefeierten, lebten fie noch, nicht 
gerade auf eine jehr höfliche Weife verbitten würden. 

In einzelnen deutſchen Yandesficchen eriftiren bereit8 wieder 
gute Gefangbücher. In den meiften Fällen hat die Redaktion 
derfelben dem Sicchenregimente mehr Schwierigkeiten bereitet, 
als ihre Wiedereinführung in den Gemeinden. Das cheiftliche 
Volk hat ſich bald wieder in ihnen behaglich eingerichtet. Freilich), 
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wenn politifche: Agitatoren dem Volke vorreden, das bisherige 
ſchlechte Gefangbuch fer ein heiliges und unantaftbares noli me 
tangere, etwa in ähnlicher Weife, wie die politiihen Schöpfungen 
Napoleons I. in Deutſchland; wenn fie es in gewohnter Sentt- 
mentalität und erheuchelter Pietät zu einem Schmerzensfinde 
jtempeln, dem ein grauenhaftes Unvecht gejchähe durch Ber- 
gewaltigung; wenn fie dagegen das neue, noch ehe es geboren 
ist, als eine Ausgeburt mittelalterlicher Finfterniß, als ein Attentat 
auf Glauben, Bernunft und Sittlichfeit, als einen monftröfen 
Anachronismus verleumden, dann freilich, dann ift der Conflikt 
fertig, und zwar ein möglichſt tragifcher. 

Wie jet die Dinge liegen, wird ja bei jeder beabfichtigten 
Sefangbuchsreform auch die Gemeinde ein Wörtlein mitzureden 
haben. Aber aus dem durch Firchenfeindliche Rabuliſten künſt— 
lid) präparirten Gemeindebewußtfein heraus kann ſich dag Ge- 
jangbud unmöglich geftalten. Wollen die Nichtkirchengänger ein 
ihrem Geſchmack zufagendes Geſangbuch haben, fo fteht e8 ihnen 
ja frei, ſich über ein folches zu vereinigen, zu ihrem Privat- 
gebrauch. Die lebendige Gemeinde hat ein Recht auf eim gutes 
Geſangbuch, denn fie hat ein Necht zu eriftiven. Der Fortbeſtand 
eines ſchlechten Geſangbuchs ift eine kirchliche und nationale 
Unterlaffungsfünde. 

Gut aber nennen wir das Geſangbuch, wenn es materiell 
auf dem runde ver reformatorishen Befenntniffe ſteht, alio 
ebenſo allgemein chriftlich, wie fpeziell confejfionell ift; wenn es 
die Einheit und Reinheit der Lehre und den Reichthum und Die: 
Mannigfaltigfeit des Lebens in pofitiver, unzweidentiger Weiſe 
zum Ausorud bringt; wenn es die Kontinuität der kirchlichen 
Poefte in ihren Hauptvertretern, und jo weit möglich, auch die 
Liedertradition der Provinzialgemeinde aufrecht erhält; wenn es 
endlich) formell den Driginaltert der Lieder thunlichſt intact 
Darbietet. : 

Sold gutes Geſangbuch kann nur das Iutherifche fein.- 
Daß es fid bei Wiederaufrichtung deffelben nicht um ein ledig— 
lic) orthodox Firchliches Intereffe, um Wiederbelebung gewiſſer 
dogmatiſcher Anſchauungen handele, bedarf num nach dem Vor- 
ausgehenden feines meitern Beweifes. Es ift eine Angelegenheit 
von eminenter Bedeutung für unfer gefammtes nationales Leben, 
daß die Gefangbuchsfrage überall im Sinne des gefunden luthe— 
riſchen Glaubens gelöft werde. Wer das Eine zugiebt, wird 
aud) das Andere zugeben müſſen. Denn Chriftenthum und 
Nationalität, Yutheriih und Deutſch find correlat. Man kann 
Urſache haben, mit diefer Thatſache auf gefpanntem Fuße zu 
leben, aber aus der Welt jhaffen kann man fie nicht. Die 
deutſche Zukunft wird doch feine andere, als die lutheriſche fein, 
gleichgültig in welcher äußern Form. Und wenn e8 Gott der 
Herr geben follte, daß einmal ein Morgen kommt, ein Morgen 
hell und Far, ein Freiheitsmorgen für die gevritdte Kirche, da 
fie dann, wie an einer deutichen Bibel, fo auch an einem 
deutſchen Geſangbuch genug hat, num jo leben wir der feften 
Zuverfiht, daß dies fein anderes fein kann, als dasjenige, im 
welchem Luthers Geift Iebendig ift. Das walte Gott. 
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Ein göttliches Drama vor unfern fichtlichen 
Augen. 


Im Allgemeinen mag es ja ein glücklicheres Loos ſein, in 
der Jugend, bei noch ſchwellenden Kräften und im Vollgenuß 
des Lebens zu ſterben; wenn aber einmal der Herr alles Lebens 
gönnt, daß ein Leben lang genug dauert, um auch in den äuße— 
ren Umgebungen deſſelben eine Art inneren Abſchluſſes zu empfin— 
den, mit anderen Worten: daß ein Drama, in das man hinein— 
geboren wird, zu einem poetiſchen Abſchluſſe kömmt, ſo liegt auch 
darin ein Glück, was weit über das Glück des jugendlichen 
Todes hinausgreift — ſo weit hinausgreift, wie das Glück eines 
Daſeins in einer gläubigen Gemeinde hinausgreift über das Glück 
eines einſamen Glaubens, denn der Glaube in dem Bewußtſein ſich 
in dem Elemente einer lebendig gläubigen Gemeinde zu bewegen, 
iſt doch noch ein weit anderer, viel intenſiverer, als der blos 
vereinſamte, und dem erſteren ähnlich iſt es, in dem göttlichen 
Drama der Geſchichte, einen in ſich beſchloſſenen Abſchnitt zu 
erleben und ſo in der Entfaltung göttlicher Gerechtigkeit, einen 
zunächſt befriedigenden, lebendig einen wie auf Adlersflügeln er— 
hebenden Schlußpunkt zu erblicken — denn dann iſt der Tod verbun— 
den mit einem Blick des zu Ende gehenden Menſchenlebens in 
das von Gott verheißene Land des ewigen Friedens hinüber. Gott ſei 
geprieſen, daß er mich hat leben laſſen mit wachendem, merken— 
dem, erinnerndem Sinne von dem zuſammenbrechenden Momente 
des Todes unſeres alten Reiches und all dem Jammer jener 
Zeit — bis zu der Morgenröthe eines neuen, wo möglich eben 
ſo heiligen, d. h. Gott und Chriſto nicht in geringerem Maße 
alle Ehre gebenden neuen deutſchen Reiches — aus der Zeit 
der Stockfinſterniß der ſtichedunklen rationaliſtiſchen Aera bis zum 
Aufgange einer neuen hoffentlich glänzendklaren Herrſchaft deut— 
ſches und chriſtliches Sonnenlebens! 

Bald nach meiner Geburt (im Jahre 1799) hatte mein 
Vater, im Laufe des Jahres 1800 eine Landpfarrei erhalten. 
Es war die Pfarrei von Braunsdorf auf der Höhe vor dem 
Thüringer Walde (ohngefähr in der Mitte zwiſchen Saalfeld und 
Schwarzburg), auf fo rauhem Thonſchiefer-Plateau, daß nur 
noch Frühäpfel, keine Pflaumen mehr reiften. Der Schnee ver— 
lor ſich ſelten ganz vor Pfingſten auf der Nordſeite der Hecken 
und Gebäude, und im letzten Viertel des Octobers kehrte er 
ſchon auf einzelne Tage wieder. Von Mitte November bis 


Mitte März pflegte er feſt zu liegen. Das Dorf beſtand aus 
einigen zwanzig ſehr arm ausgeſtatteten Bauerngehöften, eigent- 
lich waren, bis auf zwei, alle Bauern nur das, was man ander— 
wärts Häusler nennt; — es war ein ehemaliges Dorf des 
Kloſters Paulinzelle und durch das Kloſter zehentfrei und nur 
der Abgabe der ehemaligen Leibeignen, einem Groſchen für ein 
ſog. Michelshuhn an die Pfarrei unterworfen, während dagegen 
das Pfarrgut groß war und außerdem das größeſte der Bauern— 
güter als Herrengut bezeichnet, alſo wohl auch ein ehemals vom 
Kloſter zu Lehen gegebenes Gut geweſen war. Nun waren aller— 
dings alle längſt ſchon, wie überall in Thüringen, freie Bauern, 
aber auch der, welcher das ſog. Herrengut inne hatte, war nichts 
anderes, als die anderen Bauern. Fünf andere Dörfer auf 
der Höhe waren eingepfarrt und dieſe fünf gaben von ihren 
Gütern den Zehnten an die Kirche. Da die Kriegsiahre bald 
leidliche Getreivepreife brachten, hätte mein Bater wohl in feiner 
Art mohlhabend leben können, hätte ihn nicht in den erjten 
Jahren das Unglück getroffen mit dem ganzen fog. oberen Dorfe 
(beftehend aus Kirche, Pfarrhaus, Schulhaus und 8 Bauern- 
gehöften) abzubrennen, und nachher, als er fi faum Etwas 
ernolt hatte, der Tod im J. 1807. Da bier in Braunsdorf 
zuerft mein kindliches Bewußtſein erwachte, bildete ſich mein 
Bewußtſein alſo ganz in ländlichen, man kann jagen: wildländ- 
lichen und ziemlich Fargen Umgebungen. In rauhem Klima, 
bei höchſt einfacher Lebensweiſe und nach allen Seiten in der 
Anſchauung patriarchaliſcher Armuth bin ich aufgewachſen. 

Am 5. October 1806 verlor ich einen kleinen Bruder; die 
ganze Familie hatte den guten, heißblütigen Jungen geliebt und 
der Vater war noch tief gebeugt über dieſen Verluſt; die Rudol— 
ſtädter Verwandten hatten in jener Zeit preußiſche Einquartie— 
rung, die (da wir ſie ſchon das Jahr zuvor, ohne daß ein Krieg 
gekommen war, auch in der ganzen Umgegend gehabt hatten) 
uns nichts beunruhigendes zu haben ſchien, die aber die Verwandten 
abhielt, uns zu beſuchen oder öfter zu ſchreiben. Der Vater in 
ſeiner trüben Stimmung war auch nicht zu Mittheilungen auf— 
gelegt. So waren wir die letzten Tage ohne alle Mittheilung 
geblieben, außer den rſpylichen Beſtellungen, welche die Botenfrau 
alle Woche einmal mündlich brachte; öffentliche Blätter außer 
dem Rudolſtädter Wochenblatte und der, alle Woche nur einmal 
(Sonnabends) erſcheinenden und uns erſt einige Tage ſpäter zu— 
kommenden Gothaer Zeitung, las mein Vater nicht. So kam es, 
daß, als am Abend vor dem Treffen bei Saalfeld, die Magd Licht 
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ing Zimmer brachte und dabei erzählte, es fer ein Mann aus | 


Birkenhaide durchs Dorf nad der Dietrihshütter Schenke ge— 
gangen, der von vothen franzöſiſchen Huſaren geiprochen habe, 
welche bei der hohen Eiche (zwiichen Saalfeld und Gräfenthal, ein 
Punkt, der von Braunsdorf aus fichtbar war) gefehen worden 
feien, mein Vater fie auslachte und der Meinung war, franzd- 
ſiſche Hufaren mitten im Frieden bei der hohen Eiche, das fei 
vollftändiger Unſinn. Sie habe ſich eine Schnurre aufbin- 
den lafien. 

Am anderen Morgen wurden auf dem fog. Node, einen 
im Walde, in der Richtung auf Ober-Wirbach hin, gelegenem 
Theile des Pfarrgutes, Kartoffeln ausgepflügt, und mein Vater 
nahm mich, nachdem ich gefrühftüct hatte, an die Hand, und 
ging dahin um zu fehen, wie e8 mit der Arbeit ftände und wie 
die Ernte ausfiel. Wir waren nicht lange auf dem Ader an— 
gefommen, als ums ein Kanonenſchuß erſchreckte. Wir glaubten, 
es ſei die Nudoljtädter Fenerlärn - Kanone, und da nur Ein 
Schuß derfelben einen entfernteren Brand fignalifirte, meinte der 
Bater, man müfje abwarten, ob nicht mehr Schüffe erfolgten. 
Ein zweiter ließ nicht lange auf fi) warten; alſo das Feuer 
war in der Nähe Rudolſtadts. in dritter folgte; alſo es war 
in Rudolſtadt felbft; dann ein vierter, ein fünfter — nun blieb 
nichts übrig, das Feuer mußte auf dem fürftlichen Schloffe ſein, 
und mein Dater eilte die Waldtraufe am Ader hinab, um fo: 
gleich Die Sprite des Dorfes in Marſch ſetzen zu helfen. ALS 
wir aber am unteren Ende des Aders waren, riefen die Arbeiter 
vom oberen; wir follten warten; es könne unmöglich Feuerlärm 
fein; man höre auch Sleingewehrfeuer, wenn man fid) auf die 
Erde lege. Wir gingen zu ihnen und hörten bier, wo fi) das 
Terrain nah dem Thale, von Dietrichshütte nad) Unter-Wirbad) 
bin, zu ſenken begann, ganz Deutlich Kleingemehrfeuer, ſowohl 
Pelotonfeuer, als ab und zu auch einzelne Schüffe, denn wir 
hatten aus der Gegend von Saalfeld zu uns her wehenden Süd— 
oftwind. Nun allerdings erhielt die Nachricht vom Abend zuvor 
einen unerwarteten Commentar. Wir hörten num auch die Hörner 
der aus Ober-Wirbach ausrückenden preußifchen (wenn ich mid) 
recht entfinne: rabenauſchen) Jäger über ven Wald herüber. 
Da das Treffen, dem Klang des Schießens nach zu urtheilen, in 
einzelnen feiner Theile bei gerader Nichtung durch die Luft, Feine 
Stunde von und entfernt ftatt haben mußte, befchloß der Vater 
in das Haus zurüdzufehren, um einige Vorkehrungen für mög- 
liche Fälle zu treffen und zugleich ein Fernrohr zu holen, um 
eine, etwa zwei Stunden entfernt liegende Stelle der Umgegend, 
über welche der Weg von Gräfenthal nach Saalfelo, bei der Schon 
genannten fog. hohen Eiche worüber führte, zu beobachten. Auf 
diefem Rückwege begegnete uns eine von Ober-Wirbach kommende 
preußische Jägerpatrouille, die und zuerft ausprüdliche Gewißheit 
brachte, daß ein Treffen mit Franzoſen in der Nähe ftatt finde, Sie 
war nad) Arnögereut beſtimmt geweſen, hatte aber gemeint, weit 
davon ſei jedenfalls beffer für ven Schuß, und war deshalb foweit 
jeitwärts gegangen und machte nun meinem Vater das unver- 
ſchämte Anfinnen, ex folle ihr, als fei er der Paftor von Arns- 


980 


gereut, ein Atteft ausftellen, daß fie daſelbſt geweſen. Mein 
Bater war ganz empört; machte aber nebenbei den Efeln doch 
begreiflih, daß fie jedenfalls abgejchnitten würden, wenn fie nicht 
eilten, wieder zu ihrer Truppe zu kommen; daß ja auch ihre 
Dffictere fofort den Betrug, dem fie vorhatten, erkennen würden, 
wenn fie fich über ihren Marſch nicht beſſer legitimiren fönnten, 
als durch einen papiernen Wiſch. Das fahen fie ein; hingen 
dann aber doc noch eine balbe Stunde bei Braunsdorf herum, 
ehe fie duch den Wald wieder fi) auf den Weg nad) Wirbad) 
machten. Inzwiſchen hatten fie fih durch unfer Fernrohr über 
das unterrichten können, was auf der Straße bei der hohen Eiche 
vorging, wo man fortwährend franzöfifche Truppen vorüberziehen, 
dann und wann Savallerie halten und füttern jahb. Da fie nun 
auch hinlänglich fi über die Lage von Arnsgereut aufgeklärt 
hatten, werben fie wohl einen jcheinbaren Bericht zu ihrem 
Hauptmann (id) denke es war Herr von Öneifenau) gebracht 
haben. Mein Bater hatte anfangs die beite Zuverſicht gehabt. 
Nun aber meinte er, wenn fid die preußifchen Dffictere auf 
viefe ſolche Canaillen verlafien müßten, könnte e8 doch fehief 
gehen. Dennoch war feine Niedergefchlagenheit unbejchreiblich, 
als bald nad) Mittag einige auf dem Berg über Unter-Wirbady, 
von wo man einen Theil des Schlachtfeldes überfehen Tonnte, 
gelaufene Bauern mit der Nachricht zurückkamen: die Preußen 
und Sachſen feien vollfommen im Abzuge auf Nudolftadt, 
ſächſiſche Jäger Schienen nur noch den Abzug gegen verfolgende 
Savallerie einigermaßen zu deden. 

Und fo waren denn plötzlich Die gravissimae personae des 
Drama’s, das hierauf bis zu meinem 72. Jahre im 9. 1870 
vor meinen Augen dargeftellt werden follte, eingeführt — in— 
dejfen der Introitus war ein Etwas übereilter und noch dazu 
dur allerhand anderweitige Zuthaten ein Wenig für mid) ent» 
ftellt, jo daß ich anfangs die Dinge fehr nebelhaft jah. Abge— 
jehen won meinem damaligen Alter, von noch nicht vollen 8 Jah— 
ven, hatten der einen Perſon allerhand vorhergehende Umſtände 
und das Stüd, was von der Vorftellung in meinem perfänlichen 
Augenfcheine verlaufen war, jehr nachtheilig gewirkt, denn ſoweit 
war mein Verftand doch ſchon erwachſen, daß ich meines Vaters 
Geſpräch mit der preußiſchen Patrouille recht gut verftanven 
hatte, und fie hatte dabei eine klägliche Rolle gefpielt; außerdem 
aber hatten wir das Jahr vorher (1805) auch ſchon preußifche 
Einguartirung in umferer Gegend gehabt, und in Oberwirbach 
lag damals (1805) eine halbe Compagnie Infanterie und ein 
Lieutenant, deſſen Lehrer mein Vater in feiner Candidatenzeit 
gewejen war. Einmal mitten in der Nacht waren wir geweckt 
worden durch den Befuch des Herrn Lientenants, dev in der Ver— 
folgung eines Deferteurs begriffen war; er ſelbſt zu Pferde, be— 
gleitet von einen Unteroffizier, der eine Kleine Laterne trug, und 
mein Vater hatte ſich damals ſehr luſtig gehabt über feinen 
ehemaligen Schüler, der während nachtſchlafender Zeit einen De- 
ſerteur in einer Gegend, die bis auf die eine Seite meilenweit 
eine Waldgegend und unter viele Heine Herrichaften (fo daß überall 
die Grenze nahe war) getheilt war, mit einer Laterne verfolgte, 
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ohngeachtet ex gar kein Anzeichen hatte, in welcher Nichtung ver 
Deferteur feinen Marſch genommen hatte. Dexjelbe brauchte 
ſich, wenn ex die Laterne nahen fah, nur hinter einen Busch zu 
drücken, jo konnte der Herr Lieutenant drei Schritte von ihm 
vorbeireiten ohne Das mindefte von ihm wahrzunehmen, felbft 
wenn er zufällig den richtigen Weg getroffen hatte; und er war 
auf diefen Weg nur gezogen worden, weil mein Vater an dem— 
jelben wohnte. Wie konnte aber mein Vater das Minvefte von 
dem Davongelaufenen Menjchen wiſſen, wenn der Deſerteur nicht 
ganz einfältig war. Es lag in diefem Berfahren ſoviel Albern- 
heit, daß jelbjt ih dummer Junge gradeaus lachen mußte, als 
mir deutlich ward, was der Dfficier mitten in der Nacht wollte 
und ſuchte — und dieſes Bild eines preußiſchen Officiers und 
das der Patrouille am Morgen brachten mir eine wunderliche 
Vorſtellung bei, wie es mit dem preußiſchen Heere beſtellt ſein 
müſſe — während dagegen ein anderer Umſtand, nämlich, daß 
ein Taufpathe von mir, ein ehemaliger Studiengenoſſe meines 
Vaters, der meine große Leſeluſt geſehen, mich zu weiterer Er— 
nährung derſelben mit einem Buche beſchenkt hatte, was urſprüng— 
lich franzöſiſch geſchrieben und offenbar ein Buch für franzöſiſche 
adlige Jugend war, in welchem aus dem ganzen Felde der Ge— 
ſchichte, hauptſächlich aber aus der franzöſiſchen Kriegsgeſchichte, 
eine Sammlung von Belegen für die Bewährung aller militä— 
riſchen Tugenden enthalten war, und welches alſo eine lange 
Reihe von Exempeln der Geiſtesgegenwart, der kriegeriſchen Ver— 
ſchlagenheit aller Art, des feſten Aushaltens und der opferfreu— 
digen Vaterlandsliebe einſchloß. Durch dieſe über ein Jahr 
ununterbrochen gepflegte Lecture, hatte ich eine ſo hohe Vorſtellung 
von franzöſiſcher Kriegstüchtigkeit, Geiſtesgegenwart und ent— 
ſchloſſenſter Tapferkeit gewonnen, daß ich von Verehrung gegen 
die franzöſiſche Nation überfloß und die Proben, die ich von 
preußiſcher Art durch den Augenſchein erhalten, ſtellten Alles, 
was Preußen betraf, in meinen Augen in trübſter Beleuchtung 
dar, ſo daß ich mich auch gar nicht wunderte, daß die Preußen 
bei Saalfeld unterlegen waren. Die Sachen wurden aber noch 
böſer, als einige Tage nachher der Ausgang der Schlachten von 
Jena und Auerſtädt und deren Folgen neue Belege für meine 
Art, die Dinge zu betrachten, hinzufügten, denn die Flüchtigen 
aus dieſen Schlachten, und die nachher von Helwig auf dem 
Marſche zwiſchen Gotha und Eiſenach befreiten preußiſchen Ge— 
fangenen, ſoweit ſie aus den fränkiſchen Markgrafſchaften Preußens 
waren, zogen ſich faſt alle durch den Thüringer Wald, und 
mehrere Tage hatten wir täglich dergleichen Leute einigermaßen 
mit Brod, Kartoffeln und Waſſerſuppe auf ihrem verſtohlenen 
Marſche zu erquicken, und alle floſſen über von Groll über die 
Art, wie ſie geführt und behandelt worden waren. Man kennt 
das ja von geſchlagenen Heeren; aber von ihren Aeußerungen 
blieben an mir doch viele hängen, wie ſehr mein Vater auch für 
Preußen eifern und immer noch auf eine Umkehr der Dinge 
rechnen mochte. Er fand dabei an unſeren Bauern weit gläu— 
bigere Ohren, als an feinem Söhnen, und zumal als fi num 
allmählig letsterem zeigte, daß des Vaters Hoffnungen alle Wol- 
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fengebilbe waren; daß alle preußiſchen Feftungen in ſträflichſtent 
Leichtſinn Preis gegeben wurden, daß alfo die Commandanter 
derfelben großentheiles nicht beſſer waren, als die Flüchtlinge, 
die und täglich. begegneten, und die alles, was fie won ihren 
Militäreffecten, Mleivern und Pferden, was fie irgend nicht ganz 
nothwendig brauchten, zu Gelde zu machen fuchten, ſobald fie 
unter unferen Bauern nur Käufer fanden, um fo ein Baar 
Pfennige zu ihrer weiteren Flucht zu benutzen. Mein Vater 
ließ am Ende ſelbſt alle Hoffnungen auf Preußen finfen, io 
traurig er darüber war; aber was fid) nun weiter denm aud) 
wieder tüchtigeres in Preußen rührte, blieb zunächſt uns alleg 
verborgen durch die größere Entfernung. Als ih um Oftern 
1807 zuerft in Rudolſtadt bei meiner Großmutter ein fran- 
zöſiſches Regiment durchmaſchiren fah und veffen energiſches, ftol- 
zes Velen mit einem Male mir gegenüber in der hocheinher— 
gehenden Art und die prächtig in die Augen tretende Ordnung 
jener Zeit bei den Franzoſen in die Augen traten, fam ich als 
entjchiedener Anhänger der Franzofen nad) Braunsdorf zurück. 
Ich hatte in unferm ganzen Familienkreife von Kleinauf immer 
gehört, unfere Familie fei italienifcher, mailändiſcher Abkunft — 
da fing ih an, weil nun Mailand Napoleon gehorchte und die— 
jer aud König von Italien und auch ein Italiener war, mich 
jelbft halb als Franzofe zu betrachten und eigenfinnig hing ich 
an diefem Vorftellungswahn, auch als nun in den nächften Jah— 
ven vielfache Angriffe meiner nächſten Umgebungen dagegen in 
ihren Gefprächen ftatt hatten. Am einvringenpften wurden ſolche 
Angriffe gemacht von einer Schwefter meines verftorbenen Groß- 
vaters, der Doctorin Rumpel in Erfurt, bei der id) im Som: 
mer 1808 die Hundstagsferien unferer Schule zubrachte, denn 
meine Mutter war nun (da der Vater im Auguft 1807 von 
einem Nervenſchlage plötzlich getroffen, geftorben war) mit ihren 
verwaiften Kindern bald nad Dftern 1808 nach Rudolſtadt ge— 
zogen, wo wir Kinder die Schulen bejuchten, und in den Sommer— 
ferien mit unſerer Mutter nah Erfurt zur Großtante gingen. 
Wenn auh von ihren Urtheilen über die Franzofen manches 
doch, da ih in Erfurt den Augenschein zu der Großtante 
Philippifen hinzu hatte, hängen bleiben mußte, lebte doch zu viel 
Eigenfinn in mir, als daß ic) meine Gedanken jobald hätte aus 
dem Felde fchlagen laſſen. Kurz bis Dftern 1809 behielten bie 
personae dramatis im Ganzen in meinen Augen ihre Geftalt. 
Napoleon war der Held und Preußen der Ajchenbrövel dieſes 
Mährchens meines Kopfes, befonders nachher feit Napoleon im 
Herbft 1808 in Erfurt gewefen, und alle die Pracht und der 
Plunder diefes Congreffeg don den aus Erfurt (wohin fie bie 
Neugier zum Beſuch gezogen) zurückkehrenden Verwandten in 
überfhmwänglihen Worten berichtet ward. Erſt im Frühjahr 
1809 warb meine verfehrte Auffaffung franzöſiſches Weſens plöß- 
lich zerfehlagen. Damals war in Weimar am bortigen Gymna⸗ 
ſium Johannes Schulze, der ſpäter ſo lange im preußiſchen 
Miniſterium des Unterrichts thätige Mann, angeſtellt. Er war 
im Winter auch in Rudolſtadt geweſen, hatte ſich bei Hofe vor— 
geſtellt und hatte durch ſeine lebendige, geiſtige Weiſe der damals 
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zegierenden Fürftin Mutter einen fo guten Eindruck gemacht, 
daß fie ihn veranlaßte, in der Charwoche wiederzukehren, um 
am Charfreitage einen liturgiſchen Gottesdienft zu leiten und bei 
demfelben die fieben Worte Chrifti am Kreuze durch eine von 
Muſikſtücken unterbrochene Rede zu feiern. 
Gottesdienfte beigewohnt und ebenfalls von demjelben und na= 
mentlih von dem Redner einen imponivenden Eindruck erhalten. 
Derſelbe wohnte aber in Weimar bei ven Manne einer Schwe- 
fter meines Vaters, bei dem Kaufmann Ortelli, der felbft einer 
italienifchen, aus Vareſe ſtammenden Familie angehörend auch 
mit dem Architekten und Kaufmann Bianchi in Rudolſtadt, einem 
nahen Freunde unſerer Familie, verwandt war, und als er 
einige Wochen ſpäter wieder nach Rudolſtadt kam, hatte ihn 
mein Onkel Ortelli begleitet, um meine Großmutter, deſſen 
Schwiegermutter, zu beſuchen. Wenn nun Johannes Schulze 
auch vorzugsweiſe in den Hofkreiſen verkehrte, war er doch eines 
Tages, um meinen Onkel zu beſuchen, in meiner Großmutter 
Haus gekommen, wo zufällig eine ganze Anzahl unſerer Ver— 
wandten zugegen war. Ich wurde von eigen Coufinen genedt 
und zulegt als erklärter Verehrer Napoleons förmlich bei Schulze 
(dem ich, wie es ſchien, gefallen und der mid) wor ſich hin— 
genommen hatte, um mir ein wenig auf den Zahn zu fühlen) 
geradezu als Franzofenfreund verklagt, was mir, da ich von 
tiefer Achtung gegen ven Mann erfüllt war, gar nicht gleich- 
gültig war; ich vertheidigte mich, jo gut e8 gehen wollte, und 
erhielt einpringliche Ermahnungen und Vorftellungen; — in dem 
ging die Thüre auf und der alte Architekt Bianchi aus Como, 
der num in Rudolſtadt wohnte und meiner Großmutter Haus— 
nachbar war, trat herein, mit einem Briefe aus Negensburg 
offen in der Hand, worin eben die Niederlage des Erzherzogs 
Karl und deſſen Rückzug nad Böhmen gemelvet ward; Schulze 
war durch diefe Nachricht wie nievergemorfen, wie in Verzweif— 
fung bewegte er fih durch das Zimmer, fortwährend ausrufend, 
num fei die fette Hoffnung für Deutſchland gefcheitert; es bleibe 
num nichts übrig, als ſich geiftig feft aneinander zu ſchließen — 
ein anderes Mittel, dem abſcheulichen, fremden Wefen zu wiber- 
ftehen, habe man nicht mehr, und was er in diefem Sinne wei— 
ter ſagte. Ich aber hatte noch nie einen Menfchen fo bewegt 
gejehen, jo enthufiaftiih und voll Pathos ſprechen hören — ich 
fand mich plöglic in einer Welt und Umgebung, von der ich 
nod) feine Ahndung gehabt, und machte die Erfahrung, daß, wie 
Niemandem Religion mit verftändigem Näfonnement beige- 
bracht werden kann, fondern nur durch Thaten, durch moralifche 
Anſteckung, ſo auch andere Gemüthsſtellungen nur in dieſer Weiſe 
durch eine moraliſche Anſteckung übertragen werden können. Jetzt 
alſo erſt erhielten auch jene gravissimae dramatis personae 
ihre rechte Bekleidung und Phyfiognomte. 

Die nächte Zeit war nun der Fefthaltung einer neu ge⸗ 
wonnenen Haltung äußerſt günſtig, das plötzliche Erſcheinen der 
braunſchweigiſchen Schwarzen, der Heldenkampf der Tyroler, der 
wilde Zug Schill's in's Blaue — alles bot dieſem Standpunkte 
neue Nahrung, und die Bilderausſtellungen auf ven Iahrmärften, 


Ich hatte dieſem 
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vie umlaufenden Gerüchte gaben den Phantafiebildern Kleiver, 
bi8 endlich der hergeftellte Friede alles mit einem dunfeln Vor— 
hange wieder verhiillte, während nun die Kinderfpiele, die ung 
überall in eine deutſche und in eine franzöſiſche Partei ſchieden 
und immer umfangreicher wirden, auch allmälig Gelegenheiten 
genug boten, uns in Schlachten, die wenigftens nicht immer ohne 
Schmerzen abliefen, unferen Phantaftereien aud eine Art Sa- 
tisfactton in der Wirklichkeit zu gewähren. Ein Erlebniß des 
Herbftes 1809 brachte ung eine Art prophetiiches Vorbild des 
innerlic) fortfpinnenden Drama’8 — die ganze Schuljugend mei- 
ner Vaterſtadt begegnete fih im einer großen Bataille — das 
deutfche Heer führte ein junger Herr von Holleben — die Fran- 
zofen natürlich Napoleon, d. h. der Sohn eines aus der Revo— 
lutionszeit in Rudolſtadt hängen gedliebenen franzöfiichen Feuer— 
werfers, Borbeaur; — die Franzofen wurden natürlich geſchla— 
gen und Napoleon gefangen; wir mußten nicht, was wir mit 
dem gefangenen Kaifer anfangen follten, bis wir in dem damals 
fehr feichten Saalwaffer am Ufer Fiſchkaſten entvedten, in denen 
wir den Gefangenen einfperrten und den Kaſten, durch Einſchie— 
ben eines Holzfeiles in die Krammen deſſelben, verſchloſſen; dann 
ihn aber, da noch einige Nachträge der Schlacht folgten, völlig 
vergaßen und jeder von ums, ohne an ven armen Scheln weiter 
zu denfen, nach Haufe lief; — jo blieb der arme Menſch ver- 
geffen, bis gegen Abend eine Dienſtmagd Waſſer aus der Saale 
in der Nähe des Filchfaftens holen wollte und ven gefangenen 
Kaiſer in feinem Gefängniffe heulen hörte und ihn befreite. Die 
nächſten Jahre vergingen in einem Zuftande von halbträumen- 
der Aufregung, denn, nachdem umfere Augen einmal für den 
Inhalt des Dramas geöffnet waren, fonnten wir die Augen nicht 
mehr wegwenden und wovon hörte und ſah man in diefer Zeit, 
als von Dingen, die ung immer deutlicher machten, was Napo— 
leon und feine Franzofen eigentlich für Menfchen waren; natür- 
ich gingen alle folhe Nachrichten nicht einen offenen Weg, aber 
in der Entitellung durch Gerichte, die fie trugen, waren fie nur 
immer aufreizender. Ich erinnere mich, daß wir in jener Zeit 
einmal einem preußifchen Invaliven in zerlumpter Uniform be- 
gegneten, und wir Jungen plöglih zu heulen anfingen, und 
unfere Paar Pfennige zufammen fuchten, um ihm ein Feines Viaticum 
zu ſteuern; unfere Unterhaltungen bildeten num nachträglich Er— 
zählungen von Palm und Staps, von dem Tyrolerkriege und- 
von dem fpanijchen, und ab und zu hatten wir aud eine plüß- 
liche Begegnung, die ums recht grell die Yage unferes Vaterlan- 
des vor Augen führte. Einmal hatten wir einen großen Spa— 
ziergang gemacht, uns durch Bufch und Wald auf einen freien 
Punkt gefunden, von wo aus wir unfere Landſchaft in aller 
Sommerherrlichkeit erblickten, ho über ung Raubvögel ihre 
Kreife ruhig ziehend, die goldnen Saaten in edelſter Pracht 
leuchten fahen, und mitten auf der durch fie hinziehenden Chauffee: 
erblickten wir, obwohl Friede war, einen Zug franzöfifcher Ar- 
tilferiften ihren Marſch auf unfere Vaterftant richtend — es 
waren, wie wir nachher erfuhren, Truppen, die nach Magdeburg 
beftimmt waren; nie mehr konnte man zu dem Bewußtſein und 
Beilage. 


zu ruhigem Genuffe kommen, im eignen Lande zu fein. — Freie 
ih, die tieferen Gründe fir alle ſolche Erſcheinungen konnten 
unfere Augen noch nicht ſehen — auch nicht fehen, wie Napo— 
leon hundertmal höhere Officiere in die Lage gebracht hatte, fich 
Gelder ungerecht anzueignen; und wenn fie in die Falle nicht 
gingen, wie er fie dann wohl gelegentlich geneckt hatte, daß fie, 
obwohl an die Krippe gebunden, doch nicht zugelangt hätten; 
wenn fie aber im feine Schlingen gegangen, ex ihnen hintennach 
hatte fühlen Iaffen, daß er fie nun durch Aufvedung ihrer Tha— 
ten ruiniren und um alle Ehre bringen fünne, und fie dann als 
feine fittlichen Sklaven an der Kette, in die fie felbft ihren Kopf 
geftect hatten, die er ihnen aber als Falle gelegt hatte, fchlep- 
pen fünne, wohin er wolle, fogar fie dazu brauchen, inf. g. 
Kriegsgerichten gegen eignes Gewifjen und beffere Ueberzengung, 


niedrigungsproceß gegen feine ganze Umgebung, den er führte, 
jene unbejchreibliche fittliche Gemeinheit und Verworfenheit, die 
den militärifchen Helden des Jahrhunderts zierte, vermochten wir 
nicht zu erbliden; aber man fühlte e8 doch in der entjetlichen 
Aengitlichkeit der Menfchen vor jeder unbewachten Aeuferung 
hindurch; man fühlte e8 in allem, was man von Napoleons ge- 
heimer Bolizet und von deren Thätigfeit hörte, ſelbſt an der 
großen VBorfiht auch unferer Fleinen thüringiſchen Negierungen 
hindurch, daß wir ganz unter der Gewalt eines unfittlichen We- 
ſens feten, wenn wir aud die Zufammenhänge alle nicht zu 
unterfheiden vermochten. Wie ift das Alles der jebigen Ge- 
neration ſchon fo ganz aus dem Gedächtniß gefommen. Sie 
lieft noch davon, aber fo gleichgültig, wie man von den Thaten 
des. Alkibiades oder der ägyptiſchen Bharaonen lieft. Selbſt erfahren 
haben nur noc wenige Etwas davon, wie damals die verächtlichiten 
Menſchen die Köpfe hoch trugen, und diefe haben doc großes Theile 
den lebendigen Eindruck vergeſſen. 
in deren Dürre endlich wieder die Sehnſucht nad den lebendi— 
gen Quellen tüchtiger Menjchenempfindungen aufging, fie wird 
nicht mehr gefühlt, und doch in eben dem Maße wie bet ven 
Franzofen damals die Früchte ihrer Sünden mehr und mehr 
reiften, folgte Deutſchland mehr und mehr Preußen in der gei- 
ftigen Ernte einer höheren Buße, einer Traurigfeit, die den Him— 
mel von Neuem auffchliegen fonnte, denn es ift ja überall jo 
auf der Welt, daß die Sünde nur felten eine plößliche Außer- 
lic) fühlbare Strafe erfährt, aber allezeit die inmere, daR bie 
Sünde die Augen des Sünders trübe und immer trüber macht 


fie die Wege Gottes; daß die Sünde den Menfchen nicht bloß | 


in Hohmuth und finnliche Genußfucht täglich tiefer einſenkt und 
verdummen läßt, fondern daß auf der anderen Seite auch je— 
der Schritt auf dem Wege des Infichgehens und der Buße von 
Gottes Segen deutlicher begleitet wird, Augen und Herz Ülarer 

öffnet und ftärfet — und fo war fhon damals ein Vorgefühl 


Die Schuld jener Zeit — | 


Beilage zu Evangelifchen Kirchen-Zeitung 1870 u 83. 


in Allen, daß Frankreichs Wege zum Tode führen müßten und 
Preußens Wege zum Leben. Daß in mir diefe Gefühle noch 
ſchärfer entwicelt wurden, hatte manche fpecielle Gründe, die 
hier ſchwer im Einzelnen zweckmäßig dargelegt werben könnten, 
aber ſchon als die unzählbaren Mafjen der Truppen Napoleons 


und feiner Verbündeten durch unfere Gegenden nach Rußland 


zogen, als die Anhänger Napoleons num über deffen Unüber— 
windlichkeit jubelten, überkam mic oft eine tröſtende Ahnung, 
daß alle die unzählbaren Maffen wohl auf ven Wege des To- 
des fein möchten — und fo kam es ja wirklich. Die erſte Nach— 
richt des Brandes von Moskau kam durch bloße Gerüchte an 
ums, und zwar an mich fpeciell durch einen alten, wunderlichen 
Kerl von Buchbinder, einen gewiſſen Efchrich, bei dem ich arbet- 


‚ten ließ, was ich won folcher Arbeit brauchte, und der mid, ſchon 
nur nad) ſeinem Befehle Recht zu fprechen — kurz, diefen Er= | 


von 1810 an fortwährend unterhielt von den Neufchöpfungen 
Preußens in deſſen Inneren, fir melde er fich enthufiasmirt 
hatte; befonders für das, was dort zur Freigebung der bürger- 
lichen Arbeit geſchah; und der auch nun zuerſt das Gericht von 
Mosfaus Brande aufgefangen hatte, und diefen Brand fir ein 
Vorzeichen des Unterganges Frankreichs ahnungsvoll erklärte, 
und dann Fam weiter der fchredliche Rückzug der franzöſiſchen 
Armee im Winter 1812, deſſen Graufen ung zuerft in meiner 
Baterftadt durch einen Officier aus einer weſtdeutſchen Rhein— 
bumdstruppe Napoleons, der dieſen Rückzug jelbft mitgemacht 
hatte und der dann, da er leivend war, in fchneller Borausreife 
vor dem Keft feiner Truppe, dieſe überholt hatte; und bald ſchon 
im frühen Frühjahr 1813 jahen wir auch einen Kleinen, ven 
alliirten Armeen vorauseilenden Zug Kofaden, die überall von 
den Bevölferungen auf den Händen getragen, trot aller Angft, 


|die noch vor den Franzofen dauerte, mit Sauerkraut und He— 
ringen, die für fofadifches Leibeſſen galten, faſt todt geftopft, überall 


mit Jubel empfangen wurden. Bald regte es fih auch für 
Preußen direct; mehrere von denen, die ich noch von der Schule 
her fannte und die nun ftudirten, gingen von Jena aus frei 
willig in preußiſche Heerdienſte, Etwas, was allerdings dem 


‚Achten Philifter wie eine Art Wahnſinn erſchien, von den An- 


hängern der Franzofen in aller Weife herabgejest, und doch in 
dem Herzen vieler anderen verftanden und als pures Heldenthum 
erfannt ward. Daß alles Edlere ſich für dieſe jungen Leute. 
befannte und nur das gemeinfte Gefindel gegen fie wüthen Tick, 
zeigte ſchon damals die deutliche Sonderung, die Gottes Geift 
in feinem Weltgeriht mit Böden und Schafen vornahm. Ich 
felbft konnte natürlich an eine thatfächliche Betheiligung an jol- 
hen Dingen nicht denken; ich war ein Junge von eben kaum 
14 Jahren, in meiner förperlihen Entwidelung ſogar noch zu— 
vie, wo hätte ein preußifcher Officier, deren ja nun an der 
Spite von leichten Corps auch bald in unfere Gegenden Tamen, 
mid) Heinen, ſchwachen, blaffen, leibarmen Menſchen unter feine 
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Truppen aufnehmen follen, während allerdings bald auch einige 
Primaner unferer Schule zu den preußiſchen Freicorps liefen, 
aber fast alle ala zu jung und zu ſchwach wieder nach Haufe 
geſchickt wurden, und Gott dankten, wenn ihr abentenerlicher 
Zug möglichit unbemerkt vworübergegangen war, Das ganze 
Frühjahr über wechjelte es nun — bald waren Häuflein Preußen 
da, hoben von Erfurt gefommene franzöfifhe Commiſſäre auf, 
verbreiteten immer frische Nachrichten, bald gingen franzöftiche 
Truppenzüge, die Magdeburg, nachher ver Schlacht bei Groß— 
Görſchen entgegeneilten, dur. Dft war das ein Wechjel von 
wenigen Minuten — fo erinnere ich mich) noch eine! Morgens, 
wo leichte Truppen vom Colombſchen Corps bei uns lagerten, 
plötzlich Durch den Piſtolenſchuß einer ihrer Vedetten von hoch— 
liegenden Schloßgarten benachrichtigt, auf die Pferde Iprangen, 
und noch waren die letten verjelben in der Straße, durch die 
fie abzogen, als eine franzöfifhe Huſaren-Patrouille, Die einen 
Kegimente franzöſiſcher Infanterie worausritt, in diefelbe Straße 
einbog und im Galopp den Abziehenvden nachjetste — beide Theile 
ſchoſſen mit Piftolen auf einander; unſere Schule war eben um 
10 Uhr aus, und ich jah dem kleinen Nencontre zu, der eviten 
friegerifehen Action, die ich erblidte; — aber alle Preußen ka— 
men glüdlih Davon, denn über die Stadt hinaus wagte Das 
Dutzend Hufaren doch den leichten, flüchtigen Keitern nicht nach— 
zufegen. Mich hatte der Anblick innigſt erfreut und erhoben. 
Mit den Franzofen war ein neuer franzöfiiher Commiſſar ge— 
kommen, der aber raſch, was er zu fordern hatte, beitrieb, um 
nicht wieder aufgehoben zu werden, und bald nad Mittag mit 
dem Negimente wieder abzog — am nächſten Tage ſchon hatten 
wir- Die preußischen Reiter wieder auf unferm Markte. 

Sp wechſelte e3 bis zum Waffenftillitanne. Alle die jämmer— 
lichen Menſchen, die fi) den Franzofen dienftwillig zeigten, trugen 
nah den Schlachten von Tüten und Bauten, ımd dann wäh— 
vend des Waffenſtillſtandes, die Köpfe wieder empörend hod). 
Endlich im Detober, kaum zwei Tage nad) dem 19. October, 
fam des einen Nachmittags einer unferer Lehrer, es war ber 
Director Abeden, in die Klaffe, und verkimdigte ung, es fei 
wieder ein preußifcher Neitertrupp auf dem Markte und melde 
im Auftrage eines Prinzen von Homburg, deſſen Schwefter unfere 
vegierende Fürftin, eine totale Niederlage Napoleons bei Leipzig, 
wo jelbjt dieſe Reiter, deren mehrere noch Wundenverband trügen 
und die an der Schlacht alle Theil genommen hätten, mit ge— 
kämpft hätten. Er vermöge nach diefer Nachricht feine Lection 
zu geben, jo ſei er freudig erfchlittert, wir möchten nad) Haufe 
gehen. Das thaten wir aber erft nach dem Liede: „Nun 
danfet alle Gott“, das der Präfectus Chori, der in umferer 
Kaffe ſaß, angeftimmt, wir aber gefungen hatten; und dann 
jtürzten wir hinaus und nad ven Markte, wo wir die Neiter 
und die Stavtbewölferung, diesmal ohne Nüchalt zum erſtenmal 
in vollem Jubel, fanden. Num folgte jener tiefbewwegte Winter, 
von deſſen Eindrüden man unferer Jugend kaum eine nur an— 
nährende Borftellung beizubringen vermag — nad) der langen 


Plage und dem im Ganzen doc tief verhohlenen Ningen und 
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Sehnen, nach wieder frei gewordenen Ölievern, nun dieſes 
Wogen einer fittlich wieder frei gewordenen Atmoſphäre. Es 
war ja damals eigentlich alles zu Poeſie geworben, alles Denken 
und Wollen, und nun die Freiheitsbegeifterung, die auch gleich 
in die weitere Zukunft griff und bald als die Franzoſen über 
den Rhein gewichen waren, nicht wie 1866 ein Sommernachts- 
fiegestraum nad) den erſten Siegen bei Yeipzig und Hanau, 
fondern zunächſt ein oftmaliges Wechfeln des Fortganges, zwei— 
mal auch die Beſorgniß ein miferabler Friede möge fommen — 
endlich die Eimmahme von Paris — und num erjt ein zügellofer 
Jubel, wo einem vor Gefchrei und Piftolengefnall aus allen 
Fenftern, auf allen Straßen faft das Trommelfell gefprengt 
ward, weit Ärger als diesmal nad) der Schlacht von Sevdan, 
und dann endlich im Herbſt 1814 die erfte allgemeine Jubel— 
feier der Schlacht von Leipzig durch ganz Deutſchland. Was 
war das eine Empfindung, als wir Abends, wo uns aller Drten 
ein Danfgottespienft in den erleuchteten Kirchen geſammelt hatte, 
und man nun heraustrat, und auf allen Bergkuppen, jo weit 
das Auge ſehen konnte, die emporlodernden Flammen unfere 
Herzen mit emporzogen in der herrlichen Nacht, wo uns ber 
ganze Himmel wie eine prachtwolle Kirchendede überjchattete. — 
Etwas Ähnliches habe ich nicht wieder erlebt — aber dann der 
Wiener Congreß und deſſen armfeliges Nejultat, mit dent fein 
Menſch zufrieden war, und für den wir jeßt doch Gott danfen 
müſſen; denn durch dies Nefultat und durch deſſen Entwidelung 
ift es ja allein gekommen, daß wir inzwifchen erſt ein wirklich 
erwachſenes politifches Volk geworben, daß wir num erſt 
fähig find em neues Leben des deutſchen Volkes zu beginnen, 
mährend in Frankreich die moralifche Dempralifation nicht mit 
Napoleons Sturz beendigt worden ift, fondern ſchon unter 
Ludwig XVIII. weiter fortfehritt, der es nicht verjtanden Hat, 
die Beziehungen fittlicher Bedeutung, die er in feinem Frank— 
reich noch eines Theiles wenigſtens vorfand, zu unterftügen, 
jondern fi) mehr getraute, zwiſchen einander befimpfenden 
Parteien das Scepter führen zu fünnen, als mit einer fiegenden, 
fittlihe Elemente in fih habenden Partei fein Land zu regieren. 
Sogar den Verſuch, das Familienrecht durch weifere Ordnung 
des Erbrechtes wieder auf fittlichere Grumdlagen zu bafiven, hat 
man in Frankreich nicht verſtanden und in dem folgenden langen 
Ringen der Parteien allen Autoritäten allmälig eine Schwind- 
juchtsfvanfheit eingeimpft, — zuerſt der königlichen; dann als 
man durch den Mord des Herzogs von Berry erjchredt, eine 
kurze Zeit einlenkte, durch den Kampf der Gerichte gegen das, 
was die Cenſur zu thun werfuchte, die willenichaftlid) = fittlichen 
Interefien zu heben, indem man die Heberzeugung ſich ausbilden ieh, 
daß die wiſſenſchaftliche Freiheit feine Schranken der Meinungsäuße- 
rung dulden dürfe, und daher alles was freche Aeußerungen gegen die 
Neligion und die anderen fittlihen Grundlagen des Stants- 
lebens wagte zu ftrafen und zurückzudrängen ſuchte, von Seiten 
der Gerichte durch Freiſprechung vereitelte und allmälic alles 
einfchlichterte, was noch einer guten Sache das Wort rebete, 
aber zugleich alles mit den Waffen nieverfhlug, was das mehr 
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und mehr umgezügelte Verlangen des Volkes erftrebte, bis aud) 
Karl X. vertrieben ward und nun ein fog. Bürgerkönig, d. h. 
der größefte Kapitalift als Herrſcher folgte, der nur durch feine 
Lift und Ränke, einen feiner Minifter nady dem andern dahin 
zu bringen wußte, daß er Dinge in die Hand nahm, die ihn 
abnutzten und die Möglichkeit gewährten, ihm won feiner einfluß— 
reihen Stellung zu entfernen; endlich auch des diaboliſch ver— 
ſchmitzen Bürgerkönigs eigene klägliche Vertreibung ; die Herftellung 
einer Republik, die der Pöbel ſchon an den Rand des Sturzes 
gebracht, und als die Furcht wor dieſem rothen Gefpenft ſchon 
alle bürgerlichen Kreiſe veif gemacht hatte, ein neues Joch auf 
Ti zu nehmen, Napoleons III. Staatsſtreich, nach welchen ſich 
derſelbe nur noch durch die Berechnung der menschlichen Ge- 
meinheit und die Speculation auf die Sünden der Menfchen 
fo lange halten konnte, bis dieſe Speculatton ihn ſelbſt umd 
wieder im Kampfe mit dem, durch Gottes gnädige Leitung in- 
zwiſchen innerlich und äußerlich erſtarkten Deutjchland fein Ende 
finden ließ, und uns in eine Yage feste, wo ung das Schidjal 
Frankreichs ein vollfommen gleihgiltiges fein fan, voraus— 
geſetzt nur, daß wir eine hinlänglich ftarfe Stellung gewinnen, 
um in fernerer Zufunft feinen Angriff durch Fremde mehr fürd;- 
ten zu müfjen. 

So ijt nun alfo das Drama verlaufen, welches mit Preußens 
Demüthigung begann; im welcher Demüthigung aber Gott ung 
Das Mittel jandte, in uns zu gehen, und die Mittel weiter zu— 
führte, daß wir mit jedem, auch unglüdlic, verlaufenden, auch 
ans zurüdzumwerfen ſcheinenden Schritte mehr innere Stärke und 
Widerſtandskraft gewannen, um num in dem Niederwerfen Frank— 
reichs endlich für Alles frühere Satisfaction erhalten zu können 
— aber, mwohlverjtanden! — nicht ohne von unferer Seite die 
thenerften Opfer zu verlangen, und, was die Hauptjache ift, nicht 
ohne uns zu immer feiterem Gottvertrauen, zu immer tieferer 
Einfiht, daß Hochmuth vor den Fall bringen würde, zu ver— 
helfen — zu immer tieferer Einfiht, daß eigentlih das ganze 
Leben ein Kampf, ein Krieg ift, und daß, wo das Leben feinen 
Werth und fein wahres Ziel zu verlieren feheint, fein fichereres 
Mittel auf der Welt zu finden ift, als Krieg, der dem rechten 
Menſchen ſelbſt in feinen unglüdlihen Wechſelfällen der rechte 
Weg zur Beflerung, zur Erziehung für die Seligfeit und zu 
jeder Tugend ift, wenn er recht verjtanden wird. Das 
Unglüd von Iena war ſchon durch die Schlacht von Waterloo 
als bezahlt zu betrachten; das lange Leiden unter den unbarm— 
berzigen Händen franzöftfcher Niederträchtigkeit mag nun aud 
als vergütet betrachtet werden, wenn wir den Steg in vechter 
Art zu mütsen gelernt haben, aber hüten wir ung, daß nicht Des 
Tacitus Worte auf die Cherusfer, einft auch auf alle Deutſche 
Anwendung finden: ita qui olim boni aequique Cherusci, 
nune inertes et stulti vocantur (Germ. XXXVD. Daß das 
Leben feiner inneren, gottgegebenen Natur nach ein fteter Kampf 
und Krieg ift, dürfen wir nie vergeffen, nie faul werben, jonft 
wäre die ganze Tragödie, die wir erlebt haben, nutzlos. : 

3. 
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Korinth. 


Vor dem Ausgang des Iſthmus in den Peloponnes erhebt 
ſich ein ſteiler Felſen von beträchtlichem Umfang bis zur Höhe 
von 1700 Fuß. Es krönen ihn gegenwärtig noch die alten von 
den Venetianern erbauten Feſtungsmauern und gewähren ihm 
dadurch ein maleriſches Anfehen. Steht der Wanderer auf fei- 
nem Gipfel, und wendet feinen Blick nach Norden zu, fo breitet 
fi) eine Gegend vor ihm aus, die wohl durch die Verbdung 
des ganzen Yandes viele von den ehemaligen Reizen verloren 
bat, doch aber immer noch feffelnd genug fir das Auge bleibt. 
Tief unten, nahe am Felfen, Liegt das jetzige ärmliche Korinth 
und darüber hinaus der Hafen Lechaion, zur Nechten zeigt ſich 
die tiefeingreifende Felsbucht des Hafens Kenchrei. Hier legte 
das Morgenland, dort das Abendland feine Schäte aus. Ueber 
jenem hin breitet fich der Spiegel des forinthifchen Golfes, über 
diefem der faronifhe Bufen mit Aegina und Salamis und den 
übrigen Klippen und Infeln. Im reinften Blau der Ferne 
tritt dort Kap Sunium hervor und mit ſanftem Rücken zieht 
ſich Laurion hin, bis es den Hymettus evreicht, deſſen reich- 
geſchwungene Wellenlinien das Auge weiter zu dem Aigaleos, 
Pentelikon und Parnes führen, deren Maſſen ſich dem Auge 
nicht ſcheiden. Aus dem Grunde der See taucht hier eine kleine 
Spitze wie eine Nadel auf: es iſt Athen. — Ausdrucksvoller, 
dunkler, ſchroffer ſtellen ſich, folgt man weiter dem Geſichtskreiſe, 
die mächtigen Gebirge des Iſthmus hin, in zwei Maſſen kräftig 
geſchieden. Der Helikon aber liegt grade gegenüber im Norden, 
ein breiter Rücken, die Häupter im Mai noch karg mit Schnee 
bedeckt. Weit über niederes Vorgebirge wegſchauend ſchließt ſich 
der Parnaſſus an mit ſeinen breiten, mächtigen Schultern. Die 
Gebirge von Lokris ſchließen den korinthiſchen Golf, ſo daß er 
einem großen See gleicht.*) Die Geſchichte längſt vergangener 
Tage drängt ſich bei dieſer Umſchau in den ſinnenden Geiſt. 
Denn die Blicke haben 6 der berühmteſten griech. Staaten berührt: 
Achaja, Lokris, Phokis, Böotien, Attika, Argolis, und zwei, 
Sicyon und Korinth liegen zu den Füßen. Der Chriſt weilt 
noch mit beſonderem Intereſſe auf dieſem Punkte. Er ſieht 
Athen, er muß der Zeit gedenken, in welcher einſt hier Paulus 
weilte, und unter ſich hat er den Boden, auf dem die Stadt 
gelegen war, in welcher als das Werk deſſelben Apoſtels eine 
der blühendſten chriſtlichen Gemeinden des erſten chriſtlichen Jahr— 
hunderts entſtanden war. 

Das heutige Korinth vermag in keiner Weiſe mehr an die 
große Handelsſtadt zu erinnern, in welcher die Füße der Apoſtel 
ihren Aus- und Eingang hatten. Doch war auch jene Stadt 
nicht mehr das alte Korinth, welches einft mit Athen um bie 
Herrfhaft auf dem Meere im Wettkampf treten durfte, auf 
deffen Volksmenge ein ohngefährer Schluß gemacht werben kann, 


*) Ritter Prok. v. Often, Denkwürdigkeiten. 
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wenn man hört, daß die Zahl ver Sklaven allein fr ſich auf 
460,000*) fich belief. Die Lage der Stadt machte fie zu einem 
Hauptftapelplag des Handels zwiſchen Aften und Italien, umd 
wiederum bildete fie auch die Verbindung des Verkehrs zwiſchen 
Hellas und dem Peloponnes. Die Schiffer vermieden gern die 
Fahrt um das von häufigen Stürmen umwehte Borgebivge 
Maler. In ihren Munde war das Sprüchwort geläufig: 
„Fährſt Du um Malen, vergiß die Heimath.“ Dadurch häufte 
ſich ſchon frühzeitig großer Reichthum in Korinth: nicht minder 
aber wurde dadurch aud große Sittenverberbniß groß gezogen. 
Das Heiligthum der Aphrodite auf Akrokorinth beſaß 1000 Hie— 
rodulen — das war die hohe Schule des Hetärenthums, welches 
fih in Korinth hervorthat, wie in feiner anderen griechiſchen 
Stadt, nicht in Athen. Daher die Rede wohlbegründet war: 
„Nicht jedem Manne ift es rathſam, nad Korinth zu gehn.” 
Außerdem waren die Iſthmiſchen Spiele, welche in der Nähe 
der Stadt Taufende aus allen Gegenden Griechenlands vers 
einigten, eime nicht unbeträchtliche Duelle des Reichthums für 
Korinth. 

Die alte Stadt wurde von Mummius 147 v. Chr. zer- 
ftört. Was von den Kunſtwerken vom Feuer verjchont worden 
war, wurde Hinweggeführt. Viele Statuen, Gemälde, Gefäße 
famen nad) Nom, anderes wurde benachbarten Städten über- 
lafjen, nicht weniges erhielt Attalus, König von Pergamus, zum 
Geſchenk. Ein Theil der Bewohner war ſchon vor der Anz 
funft der Römer geflüchtet, von denen, weldye in ihre Hände | 
fielen, wurden viele getödtet, die Weiber und Kinder verkaufte 
Mummius jammt den Sklaven. Die große, volkreiche, prächtige 
Stadt lag verödet da. Nur Trümmerhaufen und einzelne über— 
jehene Kunftvenfmäler erinnerten an ihren friiheren Glan. 
Hundert Jahre lang blieb die Stätte wüſt, und wurde nur je 
und je ein wenig belebt durch Die fortgehende Feier der Iſth— 
miſchen Spiele. (Das für fie erbaute Stadium und Theater war 
von den Römern verſchont geblieben, und die zahlreichen Statuen 
und Büſten, durd) welche die Sieger geehrt wurden, erhielten 
ſich unverfehrt bis in die ſpätere Zeit.) 

Cäſar erkannte die Wichtigkeit des Oxtes fir den Handel 
und die Verbindung der abendländiſchen und morgenländiichen 
Provinzen des römiſchen Keiches. Deshalb ordnete er die Wie- 
verherftellung der Stadt an und forgte fiir die Anfammlung 
einer neuen Bevölferung, indem er einer Kolonie von Freigelaffenen 
fi) dort nieverzulafien befahl. Die günftige Lage ließ die neue 
Stadt jchnell aufblühen. Als fie der Geograph Strabo zu den 
Zeiten des Auguftus befuchte, hatte fie fchon wieder, mit Aus- 
ſchluß von Akrokorinth, einen Umfang von einer deutſchen Meile. 
Zwar hat fie fid) in der Zeit, in welcher wir ums das Leben 


der chriftlichen Gemeinde in ihr vergegenwärtigen wollen, nicht 


) Zimacus bei Athenäus. 
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mefjen fünnen mit der ehemaligen Größe und Pracht: dennoch 
aber gehörte fie num wieder zu den beveutenpften und blühend— 
ſten Handelsſtädten des römiſchen Reiches, und zwar rein griech. 
Nation. ES mag zweifelhaft bleiben, ob die Koloniften Cäſars 
ausſchließlich der griehifchen Nationalität angehört haben: jeven- 
falls aber hat das griechiiche Element bald alle anderen ver— 
vrängt. Außer den Juden, die wir bier, wie in allen größerem 
Handelsftädten des römischen Neiches finden, kennt Paulus nur 
Griechen in der Stadt. 

Wir begegnen alfo in Korinth einer hriftlichen Gemeinde 
auf vein griechifchem Boden. Bevor wir aber auf die Gemeinde 
jelbft unfern Blid richten, wollen wir uns die Stadt und das 
Leben in ihr, ſowie die Eigenthlimlichkeit der griechiſchen Natio— 
nalität zu vergegenwärtigen juchen. 


Die Stadt und das Leben und Treiben ihrer 
Bemohner. 


Es wiirde uns von Intereffe fein, zu willen, ob der Apoſtel 
den Landweg von Athen nad Korinth eingefchlagen, oder ob 
er die kurze Neife zur See zurüdgelegt habe. Wir würden ihn 
dann faft auf jedem Schritte bis in die Stadt hineinbegleiten: 
fünnen. Aber wir hören von diefer Reiſe nicht mehr, als die 
Worte: „Darnach ſchied Paulus von Athen und fam gen Ko— 
rinth“ (Het. 16,1), und müſſen ung befcheiven. Wir fehen des— 
halb von dem Wege des Apoſtels ab, und wollen einen Zeit- 


| genofjen begleiten, der won der Seeſeite her ſich der Stadt nä— 


hert und in ihre bei einer Durchreife aus dem fernen Often nad) 
Kom verweilen will, um hier in dem Mittelpunft des alten 
Griechenlands griehiiche Art und griehifhe Sitten fennen zu 
lernen. Auf einem großen Fahrzeuge, weldes Getreide aus den 
gornreichen Gegenden des Orients nah dem Abendlande zu füh- 
ven beftimmt tft, und weldes an Größe unferen heutigen Oſt— 
indienfahrern wenig nachgeben wird, nähert er fich, als die Sonne: 
noch hoch am Himmel fteht, der tiefen Bucht des Hafens von 
Kenchreä. Zahlreiche Schiffe Tiegen hier vor Anker. An der 
einen Seite des Hafens tritt ein ſchöner Aphroditentempel her— 
vor, an der andern ficht man ein Heiligthum des Asklepios, 
mitten im Hafen aber zeigt fich dem Auge auf einem Molo 
die koloſſale Statue des Poſeidon, einen Dreizad in der Hand, 
einen Delphin zu feinen Füßen. (O. Müller, Archäol. 285.) 
An dem Ufer find Schiffswerfte, Arfenale, genug alles, was zu 
einem Hafen erjten Nanges gehören mag. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Korinth. 
(Fortſetzung.) 


Unſer Fremdling hat das Ufer betreten und ſucht ſich 
hindurchzuwinden durch das Gewirre der geſchäftig hin und 
her eilenden Menge, um ein Gaſthaus aufzuſuchen. 
den ſich mehrere große, weitläufige Gebäude, welche allen 
Fremden ein Unterkommen gewähren, und wenn ſie auch nicht 


die Bequemlichkeit darbieten, daß für Speiſe und Trank in 


ihnen Sorge getragen wird, ſo iſt doch in den nahegelegenen 
Häuſern die reichlichſte Gelegenheit geboten, ven Hunger und 
Durſt zu ftillen. Zwar bieten auch manche won diefen Ver— 
taufslofalen Raum zur Beherbergung von Fremden. Allein 
unjer Fremdling zieht eins jener großen öffentlichen Gafthäufer 
vor, weil ihm nicht umbefannt ift, daß jene anderen Häuſer 
die Stätten großer fittlicher Verderbniß find. Nachdem er fi 
erquickt, benugt er den Reſt des Tages, um einen Ausflug nad 
Schönus längs der Meeresfüfte hin zu machen. Diefe Stadt 
liegt an der ſchmalſten Stelle des Iſthmus, und ift jehenswerth 
wegen der Bahn, die von bier nach dem forinthiichen Meer- 
bufen führt zum Hinüberrollen der Schiffe. Man fann das 
intereffante Schaufpiel faft immer beobachten, da die Yebhaftig- 
feit des Handels die Maſchinen in umunterbrocdhene Thätigkeit 
verſetzt. Nachdem er dem Treiben längere Zeit zugefehen, wen- 
det fid) unfer Freund ins Yand hinein, um auf dem Rückwege 
die Stätte zu befuchen, wo die iſthmiſchen Spiele gefeiert wur— 
den. Das für fie erbaute Stadium und Theater war bei der 
Zerſtörung Korinths durch die Römer verfchont geblieben, fo 
daß auch die Spiele bis in die fpätere Zeit hinab ihren un- 
geftörten Fortgang hatten. Sie gehörten mit zu dem Leben 
der Korinther, weshalb aud Paulus in feinem erſten Briefe 
ihrer Erwähnung thut, und die Kampfipiele als Gleichniß des 
höchſten und nothmwendigften Kampfes benust, den ein Menſch 
zu kämpfen hat, um die Krone des Yebens zu gewinnen. Der 
Ort ift ſchön geſchmückt durch zahlreiche Statuen der Sieger, 
die in langer Reihe an der einen Seite des Weges zum Tempel 
des Gottes aufgeftellt find, mährend die andere Seite von dun— 
keln Pinien befchattet wird. Jetzt ift es öde hier, aber bie 
Ausdehnung des Stadiums und des Theaters läßt auf den 
Zufammenflugß von großen Mengen zur Zeit der Spiele 
ſchließen. 


Mittwoch den 19. Oetober. 


Es fin- | 


| Es iſt dunkel geworden, als Heliodor die Herberge erreicht. 
| Die Gegenden am Hafen find einfamer geworden, aber deſto 
lebhafter ift das Treiben auf den Strafen und Pläßen der 
Stadt. Das Schiffsvolf geht feinem Vergnügen nad. Es 
wählt unter den Stätten der Luft, die zahllos vorhanden find. 
Nicht wenige vergeuden in wenigen Stunden, was ihnen wochen-, 
ja mondenlange Arbeit gekoſtet. Heliodor ſucht Ruhe, da er er— 
müdet iſt von den Anſtrengungen der Reiſe, und für den mor— 
genden Tag geſammelte Kräfte gebraucht. 

| Früh erhebt er fih von feinem Lager. Dev Morgenimbif 
beſteht nad) griechiſcher Sitte in Brod, weldes in ungemiſchten 
Wein getaucht ift. Nachdem ex genoffen, geht es hinaus auf den 
‚Weg nad) Korinth. Die Stadt ift gegen 2 Meilen von Kenchreä 
| entfernt, aber ver Wanderer will e8 kaum glauben, wenn er am 
Ziele ift, daß er einen fo weiten Weg zurückgelegt. Einen un- 
| terhaltenderen Weg kann es kaum geben. Schon die zahlreichen 
Denkſteine und Denkmäler, welche ſich in ſeiner ganzen Länge 
finden, ziehen ihn an, vor allem das Grabmal des Diogenes 
von Sinope, der hier den Sommer über in ſeiner armſeligen 
Hütte zu leben pflegte, und hier einſt nichts anderes von Alexan— 
der dem Großen erbat, als daß er ihm aus der Sonne gehen 
möge; ſodann das kunſtvolle Grab der Lais, auf welchem ein 
Löwe ruht, der in ſeinen Vordertatzen einen Widder hält, jener 
Hetäre, die zahlloſe Zeitgenoſſen nad) Korinth zog und an ſich 
zu feſſeln verſtand. Welche Gegenſätze treten in dieſen beiden 
Denkmälern dem ſinnenden Beobachter entgegen. Es ſpiegelt ſich 
aber trotzdem in ihnen das gleiche Heidenthum ab, wie es halt— 
los und rathlos iſt im Ernſt und in der Luſt, und mag es 
hierhin, mag es dorthin gezogen werden, doch nur ſich ſelbſt 
vernichtet. Weit mehr noch aber, als durch dieſe Denkzeichen, 
wird der Wanderer durch den lebhaften Verkehr der Straße 
gefeſſelt. Dies iſt die Verbindungsſtraße nicht blos zu dem öſt— 
lichen Hafen und der Stadt, ſondern auch zwiſchen Kenchreä und 
Lechäon. Menſchen und Thiere kommen und gehen, um bie 
mannigfaltigften Erzeugniſſe des Abend- und Morgenlandes den 
Schiffen zuzuführen. „Da wid auf zahlreichen Yajtthieven by⸗ 
zantiniſches Getreide nach der Stadt geſchafft, dort begegnen 
ſich Wagen, von denen die einen die Weine der griech. Inſeln 
dem Weſten zubringen, die andern die nicht weniger edlen Ge- 


wächſe Siciliens und Italiens den griech. Städten zuführen; hier 
werden ſorgfältig verpackte Marmorſtatuen, Meiſterarbeiten atti= 
ſcher Werkſtätten, für die Prachtbauten eines reichen Römers 
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beſtimmt, von vorfichtig fehreitenden Maulthieren getragen; dort 
nicht weniger werthvolle Werfe korinthiſchen und ſikyoniſchen 
Erzguſſes, nach den Städten Kleinaſiens zu verſchiffen. Zahlloſe 
Waarenballen bergen, was die duftenden Gefilde Arabiens an 
Wohlgerüchen, was die Webſtühle Indiens an wunderbar feinem 
Geſpinnſt, was ſeine Wälder an Elfenbein und ſeltenem Holze, 
was babyloniſcher Kunſtfleiß an mühſam gewirkten Prachttep— 
pichen lieferte. Die Wolle mileſiſcher Heerden, das Florgewebe 
koiſcher Mädchen, alles nahm feinen Weg über dieſen Stapel— 
plaß einer halben Welt.“ *) 

Heliodor kommt noch zeitig genug in Korinth an, um die 
Stadt in ihrem Morgengewande zu fehen. Landleute kommen 
zahlreich zu den Thoren herein, um ihre Erzeugniſſe auf ven 
Markt zu bringen. In den Strafen bewegten ſich vorwiegend 
die niederen Maffen des Volks, namentlich zahlreiche Sklaven, 
welche theils die häuslichen Geſchäfte ihrer Herren zu bejorgen 
hatten, theils aber aud als Arbeiter in den großen Handels— 
häufern fenntlic waren, während andere Schon längft ihre Ar- 
beit in den großen Fabriken angetreten hatten — ein wohl 
ausgenutstes Kapital ihrer Herren. An den Brummen verſam— 
melten fih Sflavinnen und die Weiber der allergeringiten Klaſſe 
der freien Bewohner — denn andere würden es für eime große 
Unfchieflichfeit gehalten haben, ſich an dieſen öffentlichen Orten 
blicken zu laſſen. Hin und wieder wurde ein Knabe reicher 
Eltern von feinem Pädagogen in die Schule geleitet, und ein— 
zelne angefehene Männer mit ihrem Chiton umhüllt, hatten fich 
in Begleitung einiger Sklaven aufgemacht, einen Bekannten in 
feinem Haufe aufzufuchen, bevor er fid) auf den Marft begeben. 

Auch Heliodor juchte einen Gaftfreund auf, ehe er feine 
weitere Wanderung durch die Stadt begann. E8 ift ein ftatt- 
liches Haus, zu welchen man ihn weilt. Zwar gewährt e8 nach 
der Straße zu nicht den freundlichen Eindrud, den unfere Häufer 
mit ihren vielen Fenſtern darbieten; denn es find nur wenige 
und unregelmäßig angebrachte Fenfter vorhanden. Aber e8 zeigt 
fi ſchon in feiner äußeren Einrichtung, daß es wohnlich fein 
muß, und ganz nur den Bebürfniffen einer einzigen Familie 
dient. Obglei der Gaſtfreund nur in mäßigem Wohlftande 
lebt, fo bewohnt ex fein Haus allein. Nur nad) der Straße zu 
find auf einer Seite Berfaufshallen an Krämer wermiethet umd 
an der andern Seite hat ein Handwerker feine Arbeitsftätte. 
Es würde etwas umerhörtes fein, wenn ein Bürger Mieths- 
wohnungen in feinem eigenen Haufe einrichten wollte. Vor der 
Thür fteht ein Bild des Hermes, der fir einen Beſchützer der 
Wege und der Straßen gilt. Die Thür des Haufes ift ge- 
ſchloſſen. Ein Thürhüter öffnet fie dem Klopfenden und führt 
ihn auf fein Begehr zu feinem Herrn. Durch den Hausflur 
treten fie in die Aula, ein mit Säulengängen an allen vier 
Seiten umgebener offener Raum. Ningsherum find eine Anzahl 
größerer und kleinerer Gemächer. Im einem derfelben begrüßt 
Heliodor den unbekannten Gaftfreund, der ihn freundlich auf- 


) ©. Beer, Charikles I. 40 f. 
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nimmt. Ein anderer Sflave bringt Erfriſchungen herbei, und 
bald ift der Gaftfreund bereit, den Fremdling durch die Stadt 
zu geleiten und ihn auf ihre Sehenswürdigkeiten aufmerkſam zu 
machen. Uns wiirde e8 auffallen, wenn fi) nirgends eine weib- 
liche Geftalt erblicken ließe. Darüber jedoch wundert ſich Helio- 
dor nicht. Er kennt die griechiiche Sitte, wonad die Frauen 
ein fehr abgefchloffenes Yeben in ihrem Theile des Haufes füh— 
ven. Die Frauenwohnung ſchloß fih an die, Männerwohnung 
nach hinten an und war ähnlich eingerichtet, wie dieſe. Die 
Hausfrau beauffichtigte alleroings das ganze Haus, aber fowie 
ein Fremder den Mann befuchte, und wäre er auch ein jahre- 
alter Hausfreund gewefen, z0g fie ſich eilends in ihre Ge— 
mächer zurück. 

Nach kurzer Naft bricht Heliodor mit dem Gaſtfreund auf. 
Diefer führt ihm zuerst nach dem Markte, als dem fehensmer- 
theften Punkte der inneren Stadt. Hier hat ſchon ver regte 
Verkehr begonnen. Mit Intereffe ſucht fich zuerft Heliodor einen 
Heberblid über dies Treiben zu verfchaffen. Der Verkehr breitet 
ſich über einen fehr beträchtlichen Raum aus und umfaßt auch 
die anliegenden Strafen. Die verſchiedenen Berfaufsgegenftände 
haben wohlgeordnet ihre verſchiedenen Plätze. Die Verkäufer 
haben ihre Buden aus Nuthengeflechten zufammengefügt und auf 
Tiſchen und Bänken ihre Waaren ausgebreitet. 

Geſchäftig eilen zu den Verkäufern und Verkäuferinnen die 
Sflaven hin und her, die Benürfniffe ihres Haufes zu erftehen. 
Aber auch die Bürger der Stadt wandeln auf und nieder. Die 
einen leiten den Einkauf der Sklaven, bejonders wenn fie die 
Abſicht haben, ein Gaſtmahl zu geben, oder wenn es ſich über- 
haupt um die feineren Bedürfniffe ihres Tifches Handelt. Man 
fieht fie befonders zahlreich auf dem Fiſchmarkt verfammelt, ver 
allezeit den Feinſchmeckern willfonmene Auswahl darbietet. So— 
bald die Glocke das Zeichen des Anfangs giebt, ftrömt bier ein 
großer Theil der vornehmen Welt Korinths zufammen, um den 
wichtigften Einkauf für den Tag nicht zu verſäumen. Viele 
andere angefehene Männer ergehen fih aber auch auf dem 
Markte, um Bekannte aufzufuchen und Neuigkeiten des Tages 
zu hören, um ſich zu unterhalten im wechfelfeitigen Geſpräch. 
Auch fehlt e8 nicht an jungen und alten Stutzern, welche durch 
ihr gedenhaftes Weſen, ihre gejuchte Kleidung, ihre gezierte 
Haltıng, ihre vor dem Spiegel mohleinftudirten Bewegungen 
die Aufmerkſamkeit auf fich zu ziehen fuchen. Ihr ſicheres Auf- 
treten zeigt auch zur Genüge, daß es ihnen an der Bewunde— 
rung nicht fehlt, Die fie fuchen. Sie haben nur wenige ernfte 
Männer zu meiden, welche ihnen Fein Hehl daraus machen wür— 
den, daß ihr Gebahren ihnen tief zumiber ift. 

Frauen fieht man aber auf dem Markte wenig. Fehlen fie 
nicht ganz unter den Verfäufern, fo ftehen doch diefe alle, welche 
fi) dazu hergeben, in zweideutigem Rufe. Auch kommt e8 nicht 
häufig vor, daß die Einkäufe des Haufes durch eine Sklavin 
beforgt werben. Wenn nicht ein Sklave zum Verfügung ſteht, 
ſo geht der Hausherr ſelbſt. Unerhört aber iſt es, daß anſtän— 
dige Frauen wohlhabender Bürger oder gar deren Töchter ſich 
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auf dem Markte jehen laſſen. Das wiirde gegen alle Sitte fo 
ſehr verftoßen, daß die, welche es dennoch thäten, fogleich den 
Verdacht der Leichtfertigfeit auf ſich laden würden. 

Nachdem ſich Heltodor mit feinem Gaftfreumd eine Zeit lang 
am dem bunten Treiben ergött hat, wendet ex feine Aufmerk— 
jamfeit den herrlichen Bauwerken und zahlreichen Statuen zu, 
die den Marktplatz ſchmücken. Mitten auf dem Plate fteht aus 
Erz gegoffen ein Standbild der Athena. Zu ihren Füßen find 
die Mufen dargeftellt. An den Seiten fieht man zahlreiche Tem- 
pel. Da find zwei neben einander, von denen der eine der Ar- 
temis, der andere dem Dionyfos gemeiht if. Die Bilder ver 
Gottheiten in ihnen find aus Hol und mit Ausnahme der Ge- 
fihter vergoldet. Nicht weit davon befindet fih ein Tempel der 
Tyche mit einer Statue aus pariihem Marmor. Daneben fieht 
man einen allen Göttern geweihten Tempel. In feiner Nähe tft 
ein Brummen mit Schöner Faſſung von Stein. Poseidon ragt 
aus ihm hervor, und unter demjelben jpeit ein Delphin unauf- 
hörlich Waſſer. Etwas weiterhin treten zwei Tempel des Her- 
mes mit ehernen Stanvbildern hervor, und aufer anderen 
Götterjtatuen ſtehen bier auch noch drei Bilder des Zeus umter 
freiem Himmel. Hinter dem Marfte endlich ift noch ein Tempel 
ver Dftavia, der Schweiter des Kaiſers Auguftus. 

Bon bier aus führt der Gaftfreund ven Heliodor nad 
Akrokorinth. Es giebt auf der Straße hinauf des Sehenswür- 
Digen noch viel. Neben einem Tempel der Athena ift das Theater 
mit feinen in weiten Halbkreis ſchön aus Stein gehauenen 
Siten. Etwas weiterhin fommt man an einer Statue des 
Herafles vorüber. Nicht weit davon entfernt liegt das Gym— 
naſium und die Duelle Larea. Ste ift von Säulen rings ums 
ftellt, und Site in der Nähe laden zum Ausruhen ein. Neben 
dem Eymnaſium ftehen zwei Tempel, der eine dem Zeus, der 
‚andere dem Aeskulap geweiht. Weiter hinauf find zwei Tempel 
der Iſis und zwei des Serapis. 8 reiht fi mit nur funzen 
Unterbrefjungen ein Heiligthum an das andere bis zum Ein— 
gang in die Hauptfeite der Stadt. Sie birgt zugleich das Haupt- 
heiligthum der Stadt, ein Aphroditenbild mit feinem Tempel. 
Das ift der Tempel, dem zur Zeit des alten Korinth 1000 Hie— 
rodulen dienten und der mehr wie viele andere bewies, in wie 
tiefer Knechtſchaft des Fleiſches das Heidenthum gefangen liegt. 

Nachdem fie die herrliche Ausficht auf die blühende Stadt 
und in die weitere Ferne reichlich genoffen, kehren fie auf dem— 
jelden Wege zurüd. Im der Nähe des Gymnaſiums angelangt, 
entſchließen fie fih, da ihnen noch eine kurze Zeit dazu übrig 
bleibt, einzutreten und den Spielen zuzuſchauen, melde hier ges 
trieben werden, auch ein Bad zur Erfrifchung nad) dent langen 
Umberwandeln zu den Sehenswürdigkeiten der Stadt zu neh- 
men. Das Gymnaſium ift ein weitläuftiges Gebäude. Auf 
‚einigen Stufen treten fie durch eine Säulenhalle in den inneren 
Raum. Derfelbe ift in einem Umfang von 1200° nad) allen drei 
Seiten von einer einfachen, nad) der Mittagsfeite von einer dop— 
pelten Säulenreihe begrenzt. Ningsherum find Säle, theils offen, 
theils bedeckt, zu ven Uebungen der Gymnaſten beftimmt und 
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mit Sitzen für die Zuſchauer verſehen, oder auch die Sammel⸗ 
pläge der Philofophen und ihrer Schüler. Hier find auch kalte 
und Warme Bäder zur beliebigen Benutzung fir alle Befucher. 
Der Raum in der Mitte der Säulenreihen ift nun namentlich 
für die Kampffpiele beftimmt, wozu noch ein hinter demfelben 
liegender größerer Raum, der Xyſtus mit dem Stadium fommt. 
Diejenigen, welche fi) an den Uebungen betheiligen, erſcheinen 
nadt. Daher find die Gymnaſien von je her eine Stätte ge» 
weſen, den Sinn für ſchöne Körperformen bei den Griechen im 
hohem Grade auszubilden, zugleich aber auch jene verderblichſte 
unter allen Nationalſünden, die Knabenliebe, wachzurufen und 
zu nähren. Die Uebungen, welche man trieb, waren der Wett: 
lauf, dev Sprung, das Ningen, der eigentliche Kern der griech. 
Gymnaſtik, der Diskoswurf, das Speerwerfen, der Fauftfampf, 
bet welchen die Hände mit Riemen, die man zumeilen noch mit 
Nägeln und Buckeln beſetzte, umwunden waren. Diefe Uebungs— 
jtätten hatten einen großen Einfluß auch auf das geſammte po— 
litiſche Leben der Griechen. Der Wetteifer, der bier unter den 
Kämpfenden erregt wurde, und der im Hinblid auf die großen 
Nationalfpiele zu Olympia, am Iſthmus und zu Delphi noch 
erhöht wurde, fette ſich fort in dem bürgerlichen Leben ver 
Städte und Staaten. Er entfaltete hier in lobenswerther Weife 
eine große und allgemeine TIhätigfeit Aller für das gemeinfame 
Wohl, beförverte auf der andern Seite aber auch in aufßer- 
ordentlicher Weife Die gegenfeitige Eiferfucht und zündete die 
zahllofen Streitigkeiten der Griechen unter einander an. 

Es iſt inzwischen die Zeit des Mahles hevangefommen. 
Der Gaſtfreund hat noch einige Bekannte dem von fern her ge= 
kommenen Gafte zu Ehren eingelaven. Sie ftellen fich zu rechter 
Zeit gegen Abend ein und der freundliche Wirth führt feine 
Freunde in das Speifezimmer. Um den niedrigen Tifch ftehen 
mehrere Bolfterlager herum. Diener find bereit, den Gäften die 
Sohlen abzunehmen und die Füße zu walhen. Dann wafchen 
fih alle auch die Hände und legen ſich nieder. Außer dem 
Mehlbrei, ver gewöhnlichen Speife und einigen Zugemüfen, fehlt 
es nicht an verſchiedenen Fleiſchſpeiſen. Man ift nach griechticher 
Weiſe mit den Fingern, indem man fie an weichem Brote rei— 
nigt. Nachdem die Hände gewaschen find und ein Schluf un— 
gemifchten Weins getrunfen, tft damit das eigentlihe Mahl be 
endigt. Doch folgte noch ein Nachtiſch won Honig, Käſe, Früch— 
ten, auc einigem fernen Badwerf, und zwiſchendurch wurde 
manche Schaale gemifchten Weins geleert. Cine Weihe des 
erften Trunkes und ein Lobgefang leitete dieſen Schlußtheil des 
Gaſtmahls ein. 

Da Heliodor aber auch noch die Stadt in ihrem Abend- 
Hleive zu ſehen und bald zur Ruhe zu kommen wünſchte, um 
am nächften Morgen das Schiff, welches ihn von Lechäon weiter 
nad) Kom führen follte, nicht zu verfäunten, jo wurde dies Gaſt— 
mahl früher, als es wohl fonft üblich, abgebrochen. Die ganze 
Geſellſchaft beſchließt, den Heliodor auf einem Gange nach dem 
Markte zu begleiten, der ſich um fo mehr empfiehlt, als in der 
Nähe veffelben eine Hochzeit gefeiert wird. 
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Das Haus des Bräutigams ift ſchon von weiten Fenntlich 
durch die allmählig fi anfammelnde Menge der Zujchauer und 
die Laubgewinde, welche feinen Eingang zieren. Während der 
Drautzug aus einem entfernten Stabttheile herannaht, benuten 
die Freunde die Zeit, um ihm auf und abwandelnd auf dem 
Markte mitzutheilen, welche Gebräuche bei der feierlichen Ab- 
holung der Braut beobachtet werden. Er erfährt, daß im Yaufe 
des Tages von dem Dater der Braut ein feierliches Opfer allen 
Schutzgöttern der Che dargebracht worden tft, umd daß dann 
zum Abend die Braut nicht minder als der Bräutigam den feſt— 
lichen Schmud für den beveutungsoollen Tag angelegt haben, 
die Braut das lange weiße Gewand, über welches hinten herab 
mit einer goldenen Nadel in dem ſchön geordneten Haare be- 
feftigt ein langer Schleier hing, ein golvenes, reich mit Steinen 
bejettes Halsband, jowie ähnliche Armfpangen, und die gold- 
geftidten Sandalen mit weißen Riemen, der Bräutigam einen 
Chiton von feiner Wolle, ein weißes Himation ohne den fonft 
gewöhnlichen Purpurfaum, und die zierlihen Halbſchuhe, deren 
rothes Niemenwerf von goldenen Schnallen zujammengehalten 
wurde. Man fagt ihm, daß mit hereinbrechender Dunkelheit 
der Bräutigam mit den erwählten Brautführern und zahlreicher 
Begleitung mit einem mit Maulthieren beftimmten Wagen vor 
dem Hauſe der Braut erjchienen ſei, um fie heimzuholen. Die 
Mutter führe ihm die Braut entgegen und geleite fie bis zum 
Wagen, auf den fie verjchleiert neben dem Bräutigam und 
einem Brautführer fi ſetze. Die Mutter zünde nun die hoch— 
zeitliche Tadel an, und die Begleitung des Bräntigams folge 
dem Beilpiele, jo daß bald alles in einem Lichtmeere glänze. 

Unter diejen Gefprächen kündigt ſich ihnen durch das lautere 
Geräufh der Brautzug an. Sie nähern fi) dem Hodhzeits- 
hauſe und jehen bald die Fadeln näher fommen. Geſang, von 
Flöten begleitet, ſchallt aus dem Zuge hervor und endlich hält 
der Wagen vor dem naheliegenden Haufe. Hier empfängt das 
bräutliche Baar ein Regen von Naſchwerk und Heinen Münzen, 
und der ganze Zug verſchwindet allmählig in dem geräumigen 
Innern des Hauſes, um das Hochzeitsmahl zu genießen, an dem 
ausnahmsweife heute auch den Frauen Theil zu nehmen ge- 
ftattet ift. 

Er hat Heliodor noch ein Anerbieten machen können, welches 
diejem jehr willkommen war. Am Tage zuvor war ein ange- 
fehener Kaufmann geftorben. Er follte am kommenden Morgen 
in aller Frühe, wie es die Sitte erforderte, beftattet werden. 
Der Gaſtfreund hatte Verbindungen mit dem Lebenden gehabt, 
und glaubte es ihm ſchuldig zu fein, ihm das letzte Chrengeleit 
zu geben. Er forderte num Heliodor auf, ihn zu begleiten, was 
um fo eher gejchehen konnte, als das Trauerhaus an der Straße 
lag, die nad) Lechäon führte, aud die Beitattung auf einem 
Plate, welcher nad dem Hafen zu lag, gejchehen jollte. Nach— 
dem die Stunde des Aufbruchs verabredet war, begaben ſich 
beide zur Ruhe. 
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Kaum hatte am andern Morgen die Sonne ihre erſten 
Strahlen iiber Korinth entfandt, jo finden wir Die beiden Freunde 
auf dem Wege über ven Marft nad) dem Trauerhauſe zu. Als 
fie in die Straße, welche nad Lechäon führt, einbiegen, treten 
ihnen die den Schluß verjelben bildenden Propyläen entgegen, 
auf welchen 2 vergoldete Wagen ftehen, won welchen der eine 
den Phaeton, den Sohn des Helios, der andere den Sonnen— 
gott jelbft trägt. Ste kommen an mehreren Götterbildern vor= 
über, namentlih an einem ehernen Merkurius in fitender Hal- 
tung und zur Linken zieht befonders Herkules aus Erz gegoffen, 
die Aufmerkſamkeit Heliodors auf fi. Hinter ihm befindet ſich 
der Eingang zur Duelle Peirene. Sie hat ihren Namen von 
der Nymphe Peirene, welche der Sage gemäß ihren won dem 
Artemis getödteten Sohn Kenchrias fo unaufhörlich beweinte,. 
daß fie un ihrer Thränen willen aus einer menjchlichen Ge— 
ftalt in eine Duelle verwandelt wurde. Die Duelle iſt in 
weißen Marmor gefaßt. Aus Fleinen in denfelben eingehauenen 
Bertiefungen jprudelt das Waſſer zum Brunnen herniever. Neben 
der Duelle jteht auch noch ein Bild des Apollo, von einem Gehege 
umgeben. Auf dem Fußgeftell fieht man den Kampf des Odyſſeus 
mit den Freien Dargeftellt. Im der Nähe Liegt auch das: 
Trauerhaus. 

Als der Todte geftorben war, hat man ihm der Sitte ge— 
mäß, ein Kleines Geloftüd in den Mund geftedt, als Fährgeld 
für den Fährmann im Hades. Darauf tft er von den nächſten 
Angehörigen gebadet, gejalbt und mit einem meißen Gewande 
gekleidet und mit Kränzen gefhmücdt worden. Man hat ihn 
dann auf eim Ruhebett gelegt und ihn auf diefe Weife zur 
Ausſtellung vorbereitet. Dieſe ift am Tage vor dem DBegräb- 
niffe gefhehen. Die Verwandten und Freunde des Verftorbenen,- 
auch manche andere, die nicht jo nahe Beziehung zu ihm gehabt 
haben, kommen herzu, und das Bette umftehen klagende und 
weinende Frauen. Jetzt fol er zur Verbrennung und Beftattung. 
hinausgeführt werden. Das Nuhebett wird mit dem Todten. 
aus dem Haufe herausgetragen, und dann weiter die Straße 
entlang dem Begräbnißplage zu. Dem Zuge voraus erklin— 
gen in kariſcher Weife die Hagenden Töne der Flöten. Neben 
der Bahre tragen Sklaven Salbgefäße umd andere dem Grabe 
geweihte Gegenftände. Dann folgen die Freunde des Verſtor— 
benen, und wer ſonſt fid) dem Zuge anfchliegen wollte. Hierauf 
felgt das Nuhebett mit dem Todten, über den eine purpurne 
Dede bingebreitet ift. Den Schluß bilden die Frauen. In. 
der Nähe des Begräbnißplatzes ift ein Scheiterhaufen errichtet.. 
Der Todte wird ſammt der Bahre hinaufgehoben, Salbgefäße 
und Weihrauch wurden nachgeworfen, und darauf zündet man. 
den aus leicht brennbaren Stoffen zufammengefügten Bau mit 
lodernden Kienfadeln an. Unter lautem Klagen und Weinen der 
Anwefenden ift ſchnell alles in Aſche verwandelt. 
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Deitung. 


Me 85. , 


Die Thüringiſche Paſtoral-CEonferenz. 


Zu Neu-Dietendorf iſt am 22. und 23. Juni d. J. die 
kleine, diesmal am erſten Tage etwa ein halbes Hundert zählende 
Gemeinſchaft von Paſtoren, welche ſich ſeit 1849 aus dem 
preußiſchen Thüringen und den thüringiſchen Fürſtenthümern im 
gaſtlich gewährten Saale der Brüdergemeinde jährlich zuſammen— 
findet, wieder im Namen Jeſu vereinigt geweſen. Sie halten 
am Bekenntniſſe; darum ſind ſie auch fleißig zu halten die 
Einigkeit im Geiſte durch das Band des Friedens. Der köſt— 
liche Balſam auf Aarons Haupte, der Thau von Hermon iſt 
unter ihnen zu ſpüren; denn der Herr Jeſus iſt unter ihnen 
und verheißt daſelbſt Leben und Segen. 

Da der Bahnzug von Erfurt her, mit welchem alle drei 
Referenten erwartet wurden, durch eine kleine Bahnſtörung aus— 
geblieben war, begannen wir mit einiger Sorge um den Aus— 
fall um 10 Uhr die Conferenz. Nach dem Liede: Komm, hei— 
liger Geiſt, Herre Gott, eröffnete ſie der Vorſitzende, Paſtor 
Eyle aus Schwerſtedt, mit einer Anſprache über Joh. 16, 33: 
In der Welt habt ihr Angſt; aber ſeid getroſt. Ich 
habe die Welt überwunden. 

Hinter der Welt mit ihrer Feindſchaft gegen die Kirche und 
ihre treuen Diener ſtehe der Fürſt der Welt, der Vater der 
Lüge und Mörder von Anfang, wie die Schrift lehre Joh. 14, 30. 
Eph. 6, 12, 4,12. 5,8. 1 30.4, 3. 5, 19. 
Dffb. 12, Tu. ſ. w. Es liege alles daran, daß man das 
immer im Auge behalte. Wie einer zur Lehre vom Teufel 
ftehe, jo ftehe es mit feinem Chriftenthum, fo geftalte ſich fein 
Paftorenthum; denn nur ein Auge, welches auch diefe Schrift- 
wahrheit feſt behalte, jet geihärft genug, zu fehen, was ein Menſch, 
was Sünde, Gnade jet, werde tief genug eindringen in das 
Weſen der Dinge diefer Welt und der Erjcheinungen auf dem 
Gebiete des Neiches Gottes, habe Mafftab und Richtſchnur für 
menſchliche Verhäftniffe, nehme richtige Stellung, behalte Füh— 
lung, Muth und Geduld. Vergeſſe man, wer hinter dem Fleiſch 
und Blute in ung und ung gegenüber ftehe, jo werde der Kampf 
gegen fich feldft, gegen die Welt, gegen die oft jo ſchwer zu er 
fennende Mifhung von Welt und Neid) Gottes eben ein Kampf 
wider Fleiſch und Blut, man nehme ihn leicht und mache ſichs 
leicht, vite mit dem Schwert des Geiftes die Haut und treffe 


nicht in das Herz, laſſe fich täuschen und beruhigen, oft aber auch 
unnöthigerweife beunruhigen, ſchließe Compromiſſe und falle wohl 
gar unter das Wort des Herrn: Ach, wollt ihr nım fchlafen 
und ruhen! 

In der Welt habt ihr Angft, Bedrängniß, Trübſal, ſpreche 
dev Herr zur feinen Jüngern und zu und. Das fünne nicht 
anders fein. Gottes Reich folle das Reich des Teufels ftürzen. 
Ale Diener Chriftt müßten dazu helfen. Ste müßten in der 
Welt zeugen von Chrifto, daß er ſei verorbnet won Gott 
ein Nichter der Lebendigen und der Todten, müßten Sünde 
aufdecken und ftrafen, fie müßten zeugen mit allen Propheten, 
daß durch feinen Samen alle, die an ihn glauben, Vergebung 
der Sünden empfahen follen, müßten Gnade anbieten durch 
Jeſum und fein Blut. Da gingen fie natürlich wie Schafe 
mitten unter die Wölfe, allenthalben gähne ihnen entgegen des 
Löwen Rachen; denn die ftolge, felbftgerechte Welt wolle nichts 
wiffen von Sünde, noch weniger von Geligwerven allein aus 
Gnade, fie wolle fich nicht nehmen laffen, was ihr lieb ſei, wolle 
fi nicht Schenken laffen, was fie für werthlos halte. Die 
Predigt von Chrifto jei den Juden ein Aergerniß, den Heiden 
eine TIhorheit; darum haffe die Welt die Boten des Friedens 
als die Argiten Friedensſtörer. 

Aber ſei es jest nicht anders, als damals, da der Stein, 
herabgeriffen ohne Hände, zuerit an die Füße des Bildes ſchlug, 
die Eifen und Thon waren? Erſchalle nicht das Zeugniß von 
Chriſto mitten in der Chriftenheit? Sollte daſſelbe jetzt dieſelbe 
Feindſchaft hervorrufen wie damals, als Bolykarpus den Scheiter- 
haufen beftieg und Ignatius im Coloſſeum von den Löwen zer- 
riffen wurde? Stehe nicht die Humanität bei uns in höchfter 
Blüthe? Lebten wir nicht im Jahrhundert der Bildung und 
Toleranz? Man täufche fich nicht! Die Humanität fei tolerant 
gegen alles, wa humanum, nur menjchlich ſei, aber feind aller 
Divinität; denn die Welt habe das Ihre lieb. Man jet tolerant 
gegen Juden, Heiden und Türken, ja man verrathe Durch Die 
zärtliche Liebe zu ihnen als ſolchen, was man gründlich haſſe. 
Man fei tolerant gegen Proteftantler und Freigemeinoler, gegen 
Ja- und Nein-Theologen, gegen alle Schattivungen der Yüge, 
ia auch eine Zeit lang gegen allerlei freiere gläubige Richtungen, 
fo fange die in Gottes Wort gebundene ihnen zu — 
dienen; aber niemals gegen das volle, entſchiedene Beleit if 
zum Worte Gottes, wie es unfere Kirche, die Kirche pa 
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Reformation, habe und geltend mache. Zeiten, Berhältniffe feren 
andere, die Kette, am welcher der grimmige Löwe liege, fei bald 
Yänger, bald kürzer; aber die Herzen blieben dieſelben. Vos esse 
non licet. Dex ftarfe Gewappnete bewahre feinen Pallajt, daß 
das Seine mit Frieden bleibe. Seinen Geifer ſchütte er feit 
Jahren in ver liberalen Preffe ans über unfer Ant, über. alles, 
was zum Heiligthum Gottes gehöre. Ueberall — in ben 
Situngsfälen der Volksvertreter, in demokratiſchen Vereinslokalen, 
in Stuttgart auf dem Arbeiter-Congreffe, in Wien bei der all- 
gemeinen Lehrerverfammlung, wo ihrer 5000 in der Pfingit- 
woche von unheiligem Geilte getriebenen Rednern zujauchzten, 
wenn es gegen die „verhärtete Kaſte ver Geiftlichen,“ gegen 
Schulauffiht durch diefelben, gegen Beibehaltung des confeſſio— 
nellen, d. t. hriftlichen Neligionsunterrichtes in der Schule 
ging — überall ſei das Zifchen ver alten Schlange: Hinweg 
mit diefem! zu vernehmen. 

Diefem grimmigen Haffe der Welt gegenüber jolle man 
ſich nicht im Vertrauen auf ven Schuß der riftlichen Obrigkeit 
in fleifchliche Sicherheit eimwiegen laſſen. Als 1848 die Dede 
über dem Reiche ver Finfternig ein wenig gelüftet worden fer, 
habe man gefehen, was in den Maſſen lebte, und bet dem bloßen 
Schen hätten fih die Autoritäten vor den Majoritäten gebeugt. 
Wir amtirten auf einem Vulkane. Wir follten nicht Fleisch für 
unfern Arm halten, und wären e8 Königsarme; font würden 
wir nimmermehr zur ſtolzen Ruhe der Kinder Gottes und zum 
fröhlichen Muthe ver Diener Chriſti kommen. Wir müffen Elar 
erfennen: Auf Erden ift fein Erretter. — 

Aber ſeid getroft, ich habe die Welt überwunden, ſpreche 
der Herr. Seid getroft, feid männlich und gutes Muths! Wie 
ein Kriegsmann, ob er wohl wiſſe, das e8 morgen in den Tod 
gehen könne, alle Furcht überwinde, wenn er auf feine fiegreichen 
Feldherren fehe, wie er mit Unerfchrodenheit und tapferem Hel- 
denmuthe in den Streit gehe, fo follten wir der Welt entgegen 
gehen im Glauben und Vertrauen auf unfern Kriegsherrn, der 
ſchon in feiner Macht hindurchgebrochen fei und die Feftung er- 
obert habe. Wer im ihm Frieden habe, der fei ein tapferer 
Kriegsheld. In Chrifto Frieden haben, fage Luther zu unferer 
Stelle, ſei nichts anderes, denn daß, wer fein Wort im Herzen 
bat, der wird fo keck und unerſchrocken, daß er der Welt und 
des Teufels Zorn und Toben verachten kann. 

Ya, das fei es, fein Wort im Herzen haben. Aber daran 
fehle e8 nur zu ſehr. Wir hätten es im Kopfe, im Gedächtniß, 
im Munde, und — ein flein wenig im Herzen. Wir predigten 
und befennten in voller Aufrichtigfeit und gewiſſer Zuverficht in 
den heiligen Stunden und Zeiten, in welchen uns unfer Amt 
trüge und der heilige Geift die Glaubensfünklein im Herzen an- 
blafe, daß Jeſus Chriftus geftorben und auferftanden jet won 
den Todten, daß alle Feinde gelegt feien zum Schemel feiner 
Füße, daß er bei uns fei bis an der Welt Ende und feine 
Kirche zum Weberwinden führe, wie ev die Welt überwunden 
habe, ja wir ſähen e8 vor Augen in der Gefchichte der Kirche, 
daß er die Welt überwunden habe, da fie in noch wiel größerer 
Macht und Wuth ihm gegenübergeftanden, als jett, wir hätten 
es in uns felber erfahren, daß er unfere Sünde, unfern Tod 
zu nichte gemacht; dennoch ſei bei uns fo viel Kleinmuth und 
Furcht, jo viel ſchändliche Feigheit und Verzagtheit dem Lächeln 
eines ungläubigen Thoren gegenüber. Woher das? Es fehle 
am Ölauben. Das Wort ſei nicht im Herzen, wie e8 fein 
folle. Die naive, Eindliche Unmittelbarfeit der Verbindung zwifchen 
Wort Gottes und Herz, wie fie den frommen Alten, einen 
Luther, eigen gemwefen, ſei nicht da. Das Wort Gottes müſſe 
ins Herz, es müſſe fich fteifen auf das, was gefchrieben ftche. 
Nicht jo viel auf Wind und Wetter fehen, fondern auf den, ver 
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im Schiffe iſt! „Mein Vater fist am Steuerruder,“ babe jenes 
Kind gefagt, „mein Jeſus hat die Welt überwunden,“ wollen wir 
ruhig fagen, „Herr, ftärke uns den Glauben!“ 

Bir hätten wohl größeres Kreuz zu tragen, als uns jene 
tvoß aller Macht in Wahrheit ohnmächtigen Mächte bereiteten. 
Tägliche Noth mit uns jelber, tägliche Angft um die Ungläubt- 
gen in der Gemeinde, Schmerz um die arme Geftalt der Braut 
Shrifti, wenn wir die römiſche Kirche nach ihrem Princip und 
die evangelifche gegen ihr Princip immer mehr zu Weltkicchen 
werden fehen, Leid um falfche Brüder und ihre Untreue, Leid 
um gläubige Brüder und ihre Schwachheit. Das alle8 würden 
wir immer ſchwer fühlen; der Welt Haß und Feindſchaft folle 
und nicht viel anfechten unter dem Schirm des Höchften, umter 
dem Schatten des Allmächtigen. 

Die alſo kindlich in Gottes Hand fi legten, weil dem 
Worte glaubend: Ich habe die Welt überwunden, die mit 
Stephano ihren Jefum zur Rechten Gottes ftehen fähen, fie auf- 
zunehmen in feine Herrlichkeit, fie feien gefickt, unter ihn zu 
fümpfen, mit ihm zu überwinden. Die verließen fich auf nichts 
außer ihm, nicht auf Fürften und Kirchenregimente, nicht 
auf Gunft der Gemeinden, nicht auf Menfchen überhaupt. Die 
wüßten, was Johannes jage Cap. 49, 4. Die predigten Got— 
te8 Wort, e8 gefalle oder gefalle nicht, gingen ihren Gang nad 
Gottes Ordnung, arbeiteten in der Stille, aber ließen ſich auch 
nicht eimveden, daß fie blos fir ihre Dörflein da feien und das 
Wohl der Kirche im Großen und Ganzen fie nichts angehe, die 
thäten ihren Mund auf zum Zeugniß nah unten und oben, 
warnten vor aller Majoritätenherrfhaft in der Kirche des eini- 
gen Königs Jeſu Ehrifti, hielten die Fahne des Befenntniffes 
hoch, weil nur dieſes das fefte Bollwerk fei, an welchem fich 
die Fluthen des Zeitgeiftes und alles Wüthen und Toben des 
Meeres diefer Welt bräche. — Und wenn die Welt voll Teufel 
wär ꝛc., war das Siegel auf diefes Troftwort. Dann traten 
wir in die ſchon im vorigen Jahre begonnene Beiprehung über 
die Thefen des Oberpfarrers Schirlitz zu Gebefee ein. Im 
Folgenden find die Hauptpunkte feines Vortrags im vorigen und 
feiner Erläuterungen zu den Theſen in diefem Jahre jo kurz, wie 
möglich, gegeben. Weil fie dennoch viel Raum einnehmen, ent- 
halten wir uns alles Berichts über die Discuffion felber. 

Die Entftellungen, welche die evangelifche Nechtfertigungslehre 
in neuefter Zeit von glaubensferndlichen, Chriftenthum und Kirche 
auflöfenden Richtungen erlitten hat, und denen fie bald eine red— 
lichgefinnte, aber gedankenſchwache und mattherzige kirchliche Frie— 
densliebe, bald ein das geſchichtlich Gewordene nach abftraften 
Degriffen umformender fouveräner Speculationsgeift immer von 
neuem entgegenführt, fünnen uns nicht bewegen, ven vehtferti=- 
genden Glauben, das Erbgut der deutſchen Kirchenreforma— 
tion, als Princip der Kirche fallen zu Yaffen, machen aber zur 
Abwehr alles Mifverftandes und zu Sicherung feines urfprüng- 
lichen Inhalts gegen die moderne Fälſchung und Berflüchtigung 
einen ſolchen beſchränkenden Zuſatz, wie Referent ihn gewählt 
bat, nothwendig: „im Sinne des augsburgiſchen Be- 
kenntniſſes.“ Nachdem ſich verfelbe über jene Entitellungen 
und die ihnen gemäß gewählte Faſſung feines Themas kurz er- 
klärt hatte, ſchlug er zur Befprehung deſſelben folgenden Gang 
vor: Wir ſuchen uns zuerjt über das Weſen der hriftlichen 
Kirche und die Eigenſchaften eines Princips für die- 
ſelbe zu werftändigen, prüfen bierauf den principiellen 
Werth des rechtfertigenden Ölauben$ für die Kirchen— 
bildung durd Anwendung auf die Kirche und ihre 
Prädicate und betrachten endlich diefes Firchenbildende Princip 
in den concreten Erſcheinungen der abendländiſchen 
Kirchen. 
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1. Der vechtfertigende Glaube im Sinne des Augs— 
burger Bekenntniſſes als firhenbildendes Princip. 


Theſe 1. Die driftliche Kiche ift die Gemeinde der 
Heiligen, d. h. der mitteld des Wortes Gottes und der Sa— 
ramente vom heiligen Geiſte Wievergebornen, welche durch den 
Glauben mit ihren einigen Haupte und Mittler Chriftus per- 
jünlih verbunden find. Aeußere Theilnahme an den Gnaden— 
mitteln obne den Ölauben reicht noch nicht aus, um die Zu- 
gehörigkeit zur Kirche zu begründen. 

Nach innen ift die chriſtliche Kirche perfönliches Leben in 
Form der Ölaubensgemeinfhaft zwiſchen Chriſtus und denen, 
Die vom heiligen Geiſt aus Gott geboren find, der Gemeinde 
der Heiligen; nah außen eine Bermittelungsanftalt, die zur 
Erzeugung und Erhaltung dieſes neuen perfünlichen Yebens, des 
Glaubens, vom Herrn gejtiftet, mit den Önadenmitteln und dem 
Amte, Das jene zu verwalten bat, ausgerüftet if. Gemeinde 
und Anjtalt lafjen ſich nur begrifflich, nicht aber in Wirflich- 
tert trennen. Ohne die Gnadenmittel fein Glaube, ohne den 
Glauben feine Gemeinde der Deiligen, alſo ohne beides feine 
Kirche. Allein diefe Erwägung hindert uns nicht, die unſicht— 
bare Seite der Kirche, wonach fie Gemeinde der Heiligen tft, 
Der jihtbaren, wonad) fie Anftalt it, als die eigentlich ihr 
Weſen begründende worzufegen. Die Kirche ſoll aus Gläubigen 
beftehen, darum läßt der Herr den Glauben predigen und die 
Gnade in den Sacramenten jpenden. Den Ölauben aus dem 
Centrum der Kiche Drängen und eime Anftalt mit dem Wort 
amd den Sacramenten in daſſelbe ſetzen, hieße Die Mittel der 
Gnade zum Zwed der Gnade machen. Von dem Gefichtspunfte 
aus kann die Frage, ob alle Getauften ſchon dadurd, daß fie 
getauft find, aud) wenn fie nicht im Glauben jtehen, zur chrift 
lichen Kirche gehören, nur verneinend beantwortet werden, wobei 
man zwiſchen unbewußtem und bewußtem Unglauben unterjchei- 
den und blos letzterem die Mitgliedſchaft an der Kirche verfagen, 
Dagegen den glaubensempfänglihen Täufling auch bei fehlenden 
Selbjtbewußtjein und ſolche Getauften, die ſich nicht böswillig 
von dem Glauben der Kirche jcheiden, auf Grund der Tauf— 
‚gnade als werdende Glieder der Kirche anfehn mag. Subjectiv 
amd ſpirituell, wie ihn mancher finden wird, ift diefer Kirchen— 
begriff nit. Die Nothwendigkeit der fichtbaren Kirche zur Ent- 
ftehung und Erhaltung der unfichtbaren wird anerkannt, und Die 
Perſon Chrifti, der heilige Geift, das perjünliche Berhältniß der 
Gläubigen zum Herrn und was fonjt angedeutet worden tt, 
find gewiß umbejtreitbare Objectivitäten und Realitäten. Zum 
Nachweis feiner Hebereinftimmung mit den Hauptbefenntnifjen 
unſerer Kirche dient das ausdrucksvolle proprie und principa— 
liter in der Augsb. Conf. (art. VOL. und VII.) und der Apologie 
(art. IV.), das auf die Unfichtbarfeit der Kirche als das eigent- 
id) Entſcheidende bezügliche „haec ecclesia sola dieitur cor- 
pus Christi. Quare illi, in quibus nihil agit Christus, non 
sunt membra Christi“ in ver legteren und die Erklärung der 
mit christianorum. ecelesia iventifchen communio sanctorum 
durch ejusmodi communio, in qua non nisi sancti versantur 
im. Cat. maj. IL P. art, I. 

Theſe 2. Zum Princip oder „bewußten Lebensgrund,“ 
aus welhen ihr Gemeinfchaftsleben in Chrifto ſich entwidelt, 
hat die Kirche ven Glauben. ALS Princip der Kirche muß 
der Ölaube der fruchtbare Keim aller ihrer wefentlihen Beſtim— 
mungen fein, die Einheit des Göttlihen und Menſchlichen dar- 
ſtellen, theoretiſch für das kirchliche Lehrbefenntnig den Quell— 
punft, praktiſch die Seiligungsfvaft fir das kirchliche Leben her— 
‚geben und durch Katholicität die Welt Chrifto gewinnen können. 

Ein Princip kommt genau genommen, blos dem jelbit- 
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bewußten perjönlichen Leben umd dem, was an ihm theilnimmt, 
zu. In ihrem Prineip erfaßt und begreift ſich die Perſoͤnlich 
feit jelbft. Das Princip für ein Weſen kann darum niemals 
etwas vein Zuftänpliches fein, fondern nur ein Solches, das fich 
zugleich in jeinem Bewußtſein veflectirt, der in das Bewußt⸗ 
ſein aufgenommene Lebenstrieb oder der bewußte Le— 
bensgrund. Diefer bewußte Lebensgrund der Kirche ift der 
Ölaube an Chriftus, nicht Chriftus felber, fonft wäre der 
Satz kein Ausdruck für ein Verhältniß, wie e8 in der Lebens- 
gemeinſchaft der, Kiche mit Chriftus geſetzt ift, fondern ber 
Slaube an Chriftus, ein perfünliches Lebensverhältnig zwifchen 
Chriftus umd den Gläubigen, in welchem das Glaubensobject 
und das ergreifende Subject geeinigt find. Da liegen Göttliches 
und Menſchliches nicht mehr außer einander, fondern, wie gött= 
liche und menjchliche Nutur in der Perfon Chriſti weſentlich ge- 
einigt find, jo jchließen fi won Gottes Gnaden in den Gläu- 
digen das menſchliche Weſen und Chriftus, wahrer Gott und 
Menſch, zufammen. Diefer Glaube ift der inhaltvolle, pofitiv- 
erzeugende Grund alles deffen, was zum wahren Wejen der 
Kirche gehört. Als bewußte Gemeinschaft mit Gott in Chrifto 
jeßt er die in ihm liegenden Schäbe der Weisheit aus ſich 
heraus und weiß das Entferntefte eben fo gut, wie das Nächfte 
mit dem Mittelpunfte der Heilserkenntniß, Chriftus, zu ver- 


| fnüpfen. Er wird Schöpfer des chriſtlichen Lehrbefenntniffes. 


Als ſittliche Willensthat und Heiligungsfraft macht er das 
praftiiche Leben der Kirche dem Gefege Chrifti unterthan. 
Seine Katholteität macht ihn weitherzig und umfpannungsfähig 
für alle menjchlichen Lebensgebiete, Länder, Völker, Sitten :ıc., 
jo weit fie der Heiligung durch das Evangelium zugänglich find. 


1. Theſe 3. Der rechtfertigende Glaube im Sinne des 
Augsburger Befenntnifjes, welcher diefen Anforderungen an ein 
Princip für die Kirche gemügt, ift a) weder ein chriftliches Ge— 
fühl, b) noch das Schenkel'ſche Gewiſſen und Gemeindebewußt- 
fein over (sive) das Princip des Proteftantenvereind: der mit 
der Weltkultur verföhnte Glaube, 0) noch die auf determinifti- 
ſcher Gotteslehre und verfürzter Chriftologie von Schleiermacher 
aufgebaute „durch geiftige Anſchauung vermittelte reale Erfennt- 
niß des Urbilolichen und Hiltorifchen in der Perſon Chriſti“, 
fondern das von heil. Geifte durch das Wort und die Sacra- 
mente gewirfte perjönliche heilsgewiſſe Ergreifen der in Chriftug, 
den wahrhaftigen Gott und Menſchen, von Gott der Welt ge— 
ſchenkten perſongewordenen Berfühnung, welches Gott dem Sün- 
der um Chriftt willen al8 Gerechtigkeit zurechnet. 

Nun entfteht die Frage: Iſt der rechtfertigende Glaube in 
der Faffung des Augsb. Bek. der Glaube, welcher die genannten 
Eigenschaften eines kirchenbildenden Princips in ſich trägt? Ref. 
beabfichtigte nicht, Die Rechtfertigung als göttlihe That an vem 
Simder oder als Zuftand, in welchem fi der von Gott ge— 
vechtfertigte Sünder befindet, zum firchenbilvenden Princip zu 
erheben. Weder That, noch Zuſtand allen, ſondern beide zur: 
ſammen, und zwar erſt durch das gläubige Bewußtfein vermit- 
telt, gäben ein Verhältniß, das von principieller Bedeutung iſt. 
Ferner ftellte ex nicht die Lehre von der Rechtfertigung zum 
Brineip der Kirche, weil ein Lehrfab zwar Princip eines Lehr— 
inftems, der Schule, aber die Kirche feine Yehranftalt, Feine 
Schule ſei. Brineip der Kirche folle der vechtfertigende 
Glaube fein. 

Dem einfeitigen Subjectivismus der. pietiftifch-fentimentalen 
oder rationalifivenden Gefühlstheologie, den welttrunfenen, cul- 
turfüchtigen und zeitgeitigen Verdrehungen des Schenkel'ſchen 
Anhangs, der ihm Blut und Mark ausſaugenden und ‚als ſchat⸗ 
tenhaftes Weſen ohne Fleiſch und Bein aus dem dialektiſchen 
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Proceß, in welchem feine Grund- und Pebensbebingungen, Tri» | mitteln ift Chriftus für ihn da. 


nität, Chriftologie, Freiheit, Sünde und Schuld aufgelöft wer- 
den, ihn am die Luft ſetzenden Schleiermacher'ſchen Speculation 
— welche Nef. in der Kürze charakteriſirte und beurtheilte — 
gegenüber ward nun der vechtfertigende Glaube in dem geſchicht— 
lichrealen Sinne des 4. Artikels der Augsb. Conf. de justifi- 
catione mit den Worten der 3. Thefe behauptet und dahin er- 
Yäutert: Nehtfertigungsobject viefes Glaubens iſt unus 
Christus, vere Deus et vere homo, qui sua morte pro no- 
stris peccatis satisfeeit. Der Nehtfertigungsact Got— 
tes, gratis justificare des Sünders propter Ohristum per 
fidem = fidem imputare pro justitia coram ipso, ift ein 
ſolches fir gerecht Erklären, Gerechtſprechen, das feinen Grund 
allein in der Gerechtigkeit Chrifti hat, aber nur durch den Glau— 
ben geſchehen kann, weil er Chriftum hinnimmt. Die fides, 
das perjönliche heilsgewiſſe Ergreifen der Gerechtigkeit, d. h. 
Chriftt, liegt in credere s. in gratiam reeipi et peccata re- 
mitti propter Christum; die Bewirfung der fides durd) 
den bh. Getft mittels Worts und der Sacramente in 
per verbum et sacramenta tanquam per instrumenta dona- 
tur spiritus s,, qui fidem effieit. 

Thefe 4. Zu den Önadenmitteln fteht der vechtfertigende 
Glaube in einem ſolchen Verhältniffe, daß te fein Entjtehen 
und Fortbeftehen, ex felbft ihren Segen bedingt. Chriftus ift 
für ihn nirgendwo anders greifbar, als in den Gnadenmitteln, 
daher ſich die Glaubensgemeinſchaft mit Chriftus ununterbrochen 
durch das Wort und die Sacramente zu vermitteln hat; um— 
gekehrt hängen Wort und Sacramente in ihrer Wirfung fo vom 
Glauben ab, daß ohne ihn ihre Gabe, Chriftus, nicht Heilsgabe 
werben kann. Daher ift in ver Beziehung zwiſchen Glauben und 
Gnadenmitteln fein Ueber oder Neben=, ſondern ein Mit" und 
Ineinander bei der relativen Selbſtändigkeit beider anzınehmen. 

An die zulegt erwähnte Bewirfung der fides durch den h. 
Geiſt u. ſ. w. fnüpfte Ref. eine zufanmenfafjende Darlegung des 
Berhältniffes, in welchem ver vechtfertigende Glaube und die 
Gnadenmittel zu einander ftehen. Indem er Darauf verzichtete, 
einen Gegenftand von ſolcher Tiefe jo nebenbei in gründlich er- 
ſchöpfender Weiſe pofitiv auszuführen, ſchien ihm für feine Auf- 
gabe Schon genügend, wenn er negativ die jenes Verhältniß trit- 
benden Vorftellungen von demfelben fern hielte. Zunächſt kam 
er auf die Anficht von der principiellen Stellung, melde man 
dem Gnadenmittelamte in der Kirche, ganz abgefehen vom Glau— 
ben, zumeift, zurüd und wies nad), wie fie in ihrem tiefften 
Grunde und in ihren letten Folgen entweder zum Deismus 
oder Materialismus neige. Mit einem gewiſſen Scheine, fuhr 
er darauf fort, hat man die h. Taufe zum kirchenbildenden Prin- 
cip erhoben. Die Aufnahme in die Kindſchaft Gottes ift un- 
beftreitbar unmittelbare Wirkung des Tauffacraments. Allein 
auch als Bad der Wiedergeburt bildet die Taufe nur den ob— 
jectiven Naturgrund fir das neue Olaubensfeben, das der Täuf- 
ling im Zuftande der Paffivität empfängt, damit er es hei er- 
wachendem Selbſtbewußtſein als perfünlichen Befit ergreife. Wir 
bleiben deshalb, dem rechtf. Glauben feine centrale Stellung in 
dem kirchlichen Leben belafjend, bei der befenntnigmäßigen Er- 
Härung der Sacramente in der A. C. „sunt signa et testi- 
monia voluntatis Dei erga nos ad exeitandam et eonfir- 
mandam fidem in his, qui utuntur, proposita“ ftehen und 
glauben, ihnen ihre Dbjectivität in dem Ausorud der Thefe 
hinreichend dadurch gefichert zu haben, daß der Glaube auf jever 
Stufe feines Daſeins und Wirkens ſich durch fie und das Wort 
Gottes bedingt weiß, alſo nicht blos, was fein Entftehen, fon- 
dern auc fein Beftehen betrifft. Denn blos in den Gnaden- 


1008 


Anders ftellt Dorner das 
Berhältnig des Glaubens zu denfelben, bejonders zum Wort 
Gottes dar. D. reift die innere Gnadenwirfung des h. Geiftes 
von dem äußeren Worte los und läßt dieſes, als ein ihr unter- 
geordnetes, zur Anbahnung und Betätigung ihrer Selbſtändig— 
feit Dienendes Mittel vor, neben und nachgehen. Muß der 
Menfh, wie D. will, zur perfönlichen Gewißheit vom Heil 
in Chrifto kommen durch einen Act Gottes des h. Geiſtes, 
den auch die Schrift nicht erſetzen kann, fo fehlt ver h. Schrift 
der wirkende Gottesgeift. Das Wort Gottes ift nicht lebendig, 
und fraftig. Im Unterfchievde von der Wirfung des „objectiven 
Geiſtes“ won der Heilsfraft des und Chriftum bringenden Wortes 
dann noch reden zu wollen, wäre Mißbrauch der Spracde. Das 
„vorläufig vertrauende, hoffende Annehmen“, in deſſen Bewir— 
fung die Heilskraft des uns Chriſtum bringenden Wortes be— 
ftehen joll, Iegt der h. Schrift blos eine Bedeutung für die 
Vorſtuſe des Glaubens bei. Wenn der Glaube, die „jubjective 
Gewißheit“, da ift, wird fie entbehrlich und nur nachträglich 
herbeigezogen, um zu beftätigen, daß Das vom „objectiven Geifte“ 
gewirkte Selbſtzeugniß unfrer Gottesfmofchaft mit dem Schrift- 
zeugnig übereinftimmt. Dem gegenüber wahrt unfer Sat der 
h. Schrift ihre ununterbrochene Bedeutung als Duelle und Norm 
für den Glauben und fett das fogenannte Formalprineip in und 
mit dem materialen. 

Thefe 5. Mit dem Worte und Saeramente untrennbar 
verbunden, bildet der vechtfertigende Glaube den fruchtbaren Le— 
bensgrund der una, sancta, catholica, apostolica, ecelesia: 
a) der una, indem er die wahre chrijtliche Einigkeit der Kirche 
erzeugt und fürbert; b) der sancta durch feinen lebenskräftigen 
Heiligungstrieb, mit welchem er das fittliche Leben nad) dem 
Worte Gottes zur neuen Schöpfung in Chriſto umbildet; ©) der 
catholica als Träger des Gemeinchriſtlichen in perfünlicher: 
Anwendung auf Alle; d) der apostolica, meil er die kirch— 
liche Entwidelung in ftetem Zufammenhange mit dem Urchriften- 
thum erhält. 

Aus dem rechtf. Glauben entjpringt die wahre hriftliche 
Einigfeit, die vera spiritualis unitas, sine qua non potest 
existere fides in corde seu justitia eordis coram Deo. Vor— 
handen tft diefe geiftliche Einheit ver Kirche auch ſeit dem Zer- 
fallen in mehrere durch Bekenntniß, Cultus und Verfaffung ge— 
trennte Kirchenkörper. Dem Glauben als gemeinſchaftbildenden 
Prineipe muß daran liegen, daß die äußeren Trennungsunter— 
jhtede vor der innern Gemeinfhaft fallen. Doc iſt's gerade er, 
welchen die tiefe Achtung vor dent PBerfünlichen gebietet, jedes 
berechtigte Firchliche Gemeinwefen zu ſchonen, und welchen die 
Treue gegen den eignen Haushalt neben der Anerkennung, daß 
Slaubensverwandte bei gleichem Princip nach Geſchichte und 
Degabung von Gott verfchtedene Wege geführt werden, von dem 
Drängen auf ein äußerlich übereinftimmendes Kirchenwejen ab- 
hält. Eben weil der Conſenſus im Herzen, darum ift es 
nicht nothwendig, eine fichtbare Vereinigung zu ſchaffen. Be- 
Dingung und Grenze der Ficchlichen Einigkeit, fofern fie ſich 
äußerlich darftellt, Ktegt nad) dem 7. Art. der Augsb. E. darin, 
daß eimträchtlich nach veinem Verſtande das Evangelium gepre- 
digt und die Sacramente dem göttlichen Worte gemäß gereicht 
werden. Darum fett dem gläubigen Berlangen nad) Kirchen— 
gemeinschaft das Belenntniggewiffen feine natürlichen 
Schranken. Als kirchenbildendes Princip darf ver Glaube ge- 
gen feinen Lehrinhalt nicht gleichgültig fein, muß er, um das 
Gefammtleben ver Kirche aus fi) entwideln und alle Völker 
lehren zu können, feinen Schat an aller Lehre und. Erfenntnif 
klar und zufammenhängend darlegen. Der feit Schleiermacher 
Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kir 
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zufolge feiner Unterſcheidung zwifchen Glaube und Dogma, 
Grundthatfachen in dem Belenntniffe und theologifcher Ausfüh- 
rung, traditionell gewordene Irrthum, als ob der Lehrſatz von 
der Rechtfertigung an ſich fehon die una ecelesia repräfentive, 
darf fich weder auf Yuther berufen, welcher andere, die Necht- 
fertigungsiehre erſt fundamentivende Lehrartikel (u. a. den von 


Augsb. Del, deſſen Daſein und wiffenfchaftliche Anordnung ver 
reformatorifchen Lehre von der Nechtfertigung ihre königliche 


hörden deshalb, weil das Kirchenregiment nicht blos abwehrend, 
ſondern auch belebend und fördernd wirken jolle. „Je mehr dag 
Bekenntniß in Bezug auf Beftimmtheit und Vollſtändigkeit ein- 


ſchrumpft, um fo mehr verliert e8 an Lebenskraft und an wah- 
‚rer Fähigkeit, Beſtimmungsgrund und treibendes Princip des 
geſammten Firchlichen Gemeinlebens zur fein. 
der Gottheit Chrifti) mit jener gleich hoch ftellt, noch auf das 


Die Unterftellung 
unter unirte Behörden hindert — auf unſre landeskirchlichen 


Stellung blos im Zufammenhange des hriftlichen Lehrgan— 


zen einräumt. 

Gerazu den rechtfertigenden Glauben entgegengefeßt, iſt das 
Grab der kirchlichen Freiheit das fogen. Toleranzprincip, 
welches das Belenntnifgewiffen ver Kirche der unbejchränften 
Gewifjensfreiheit des kirchlichen Individuums opfert. Das To: 


ihnen jtehenden Formel einigen, die fo weit gefaßt und (tm gün— 
ftigften alle) jo allgemein chriftlich gehalten ift, daß fie für 
jedes jubjective hriftlihe Gemilfen Raum hat. Seinem abjtraf- 
ten Einheitsivenle zu Liebe müſſen die geſchichtlich gewordenen 
Realunterichiede, die ſich ausfchließen und befämpfen, weichen. 
Ref. zeigte, daß, wenn das moderne Toleranzprincip felbft in 
möglichſt chriſtlichem Sinne fi) auf den evangel. Kirchenboden 
verpflanzte, gerade die Zerftörung der noch vorhandenen Kirchen— 
einheit die Frucht fein würde, und nahm den rechtf. Glauben 
gegen die Beichuldigung, er fei der Vater jener Firchenauflöfen- 
den Toleranz, der falſchen protejtantifchen Freiheit und Dul- 
dung, kräftig in Schutz. Ben dem Walten des h. Geijtes in 
der Kirchengeſchichte durchdrungen, fuche gerade er das perfönliche 
Gewiſſen mit den objectiven Yebensordnungen und Traditionen 
der Kiche, jo weit fie dem geoffenbarten Worte nicht wider- 
ſprechen, in Einklang zu feßen und die lebenswolle Einheit nur 
im Unterfchtede, den Gott mit ihr gefeßt hat, erblickend fordere 
er eben darum gegenfeitige Anerkennung der Befenntnigunter- 
fchiede auf dem Grumde, außer welchen Niemand einen andern 
legen fann. Jede eigenthümliche chriftliche Geiftesrichtung habe 
ihm, um ihren Beruf. für die Kicche wirffam zu erfüllen, An— 
ſpruch auf geſondertes Daſein. 

Aus diefen Betrachtungen über das Weſen des rechtf. Glau— 
bens ergab ſich dem Ref. die Stellung deffelben zu den mit, dem 
herrſchenden Zeitgeifte der Aufklärung und Toleranz geſchichtlich 
zufammenhängenden firchlichen Unionswerfuchen der neuern und 
neueften Zeit. Als ein Freund der wahren Einigfeit der Kirche 
werde ſich derfelbe einen auf Milde und Mäßigung bei gegen- 
feitiger Anerfennung ihrer Önadengaben gegründeten Friedens— 
ſchluß zwiſchen den zwei evangeliſchen Confeſſionen gern gefallen 
laſſen, ſich jedoch gegen die Errichtung einer deutſchen Volls— 
kirche nad) dem Kopfe unſrer modernen Bauleute mit aller Kraft 
wehren. ine äußerlich zerriffene, in lutheriſches, veformirtes 
und unietes Kirchenweſen geſchiedene Volkskirche, deren Einheits- 
band der rechtf. Glaube bilvet, fei ein „recht gefunder geglie= 
derter Organismus“, um mit v. Scheurl zu veven. Dagegen 
entftehe Krankheit, wenn eine Kirche ſich zur allgemeinen Lan⸗ 
deskirche machen wolle. Weſentliche Bedingung für die kirchliche 
Eintracht ſeien confeſſionell unvermiſchte Behörden, ſolche Be— 


edelſten Säfte der mittelalterlichen Kirche. 


Berhältniſſe angewandt — den Zuſammenſchluß der preußiſchen 
Landeskirche in den neuerworbenen Provinzen. Sie werden ver— 
leitet, in ganz unevangeliſcher Weiſe die äußere unweſentliche 
Einheit des Regiments als die höhere, dagegen die innere 
weſentliche des Bekenntniſſes als die niedere zu betrachten.“ 
(v. Scheurl.) 

Mit der Annahme unſres Vorſchlags erledigt ſich von ſelbſt 


t die Frage, ob der rechtf. Glaube zur Bedingung der kirchlichen 
leranzprincip will auf kirchlichem Boden dadurch eine Einheit 
Schaffen, daß ſich ſämmtliche chriftlihe Bekenntniffe in einer über 


Einheit die Sacramentsgemeinſchaft ftellt. Müſſen Katechismus, 
Gefangbuch und Liturgie befenntnißgemäß fein, jo wird die Lehre 
jeder einzelnen Bekenntnißkirche ebenſo am Tiſche des Herrn zu 
ihrem Kechte kommen miüffen, womit fid die Zulafjung der 
Säfte von hüben und drüben wohl verträgt, da jeder, dev den 
Glauben an diefe Worte: „für euch gegeben und vergoſſen“, 
d.h. den rechtf. Glauben hat, bei aller fonftigen Differenz dog— 
matifcher Anſchauung vom Sacramentsgeheimniß ein würdiger 
Abendmahlsgaft ift. 
Aus Mangel an Zeit Fonnte Kef. die drei letzten Attri— 
bute der Kirche unter b, ec, d ver Thefe 5 als Ergebniffe des 
Rechtfertigungsprincips nur mit einigen Strichen zeichnen. 


1, Theſe 6. Im Berhältniß zu den Confefjionen des 
Abendlandes erfcheint der vechtfertigende Glaube als firchenbil- 
dendes Princip in der römiſch-katholiſchen Kirche geſetzlich ge— 
bunden, in der reformirten dualiftifch gefärbt, in der lutheriſchen 
rein und fräftig. 

Ohne den Zufammenhang mit ver apoftolifchen Unzeit hat 
die Kirche zu Feiner Zeit beitanvden. Wort, Sacrament und 
Tradition bleiben die dauernden Vermittler, die ihre fortgehende 
Entwidelung mit ihren Anfängen verknüpften. In der Kirche 
des Mittelalters war zwar der Weg zu den Quellen des Evan— 
geliums vielfach verbaut und wenig betreten, aber doch nod) 
gangbar. Und nur weil es in ihrem Mutterſchooße ſchon lag, 
fonnte das reformatoriſche Glaubensprincip zur Welt kommen. 
Dorner nennt es hiſtoriſch gerecht die naturwüchſige Frucht der 
Wir verweiſen mit 
ihm auf die germaniſche Myſtik, auf die gegen Ende des Mittel- 
alters immer tiefer und weiter gehenden Regungen des evangelijchen 
Geiftes bei einzelnen hervorragenden veformatorifchen Männern 
und ganzen kirchlichen Gemeinfchaften, welche ber Erforſchuug 
der heiligen Schrift zugewandt waren, und ‚auf das biblifch- 
practiſche Chriftenthum, das in ver Kirche immer Kaum und 
Pflege fand, wozu wir noch das aus feinen Tiefen nad) Ver— 
fühnung rufende hriftlich-veutfche Volksleben und die Gottinnig- 


feit der mittelalterlichen Ascetit im ihren edleren Erſcheinungen 
rechnen möchten, Von diefen gefchichtlichen Borausſetzungen aus 
muß, wenn wir zum Schluffe das Verhältniß des recht⸗ 
fertigenden Glaubens als kirchenbildendes Princip 
zu den concreten Erſcheinungen der abendländiſchen 
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- Kirche berühren, anerkannt werben, dafs der rechtfertige Glaube 
in der römiſch-katholiſchen Kirche der fie innerlid bewegende und 
bei Leben erhaltende Factor von Anfang geweſen fei, welchen 
die deutſche Kirchenveformation zum Bewußtſein gebracht hat: 
freilich ein Schwer Gefangener, der am äußerer Autorität, 
Werkgerechtigkeit, falſchem Mittlerthum, priefterlicher intentio 
feine Ketten trug. 

Wenden wir uns von der geiſtlichen Mutter zu ihren zwei 
Tichtern, denen es durch Gottes Hülfe gelang, das in jener 
gebundene chriſtliche Lebensprincip zu befreien und ſich anzu— 
eignen, ſo iſt beider Weg dazu kein ganz einſtimmiger geweſen. 
Die reformirte Kirche hat den aus dem Humanismus mit— 
gebrachten Dugalis mus durch den rechtfertigenden Glauben nicht 
überwunden. Die abſtracte Trennung, welche in ihrem meta— 
phyſiſch gefaßten Gottesbegriffe der über dem ethiſchen Weſen 
Gottes ftchende Allmachtswille zwiſchen göttlicher Gerechtigkeit 
und Liebe hervorruft, und die damit zuſammenhängende duali— 
ſtiſche Scheidung des Göttlichen und Creatirlichen, die der 
reformirten Ausbildung der Chriftologie und Abendmahlslehre 
zu Grunde liegt, ift auch) in die Heilslehre eingedrungen. Durch 
das absolutum deeretum der Önadenwahl trägt fich verfelbe 
Dualismus aus Gottes Weſen auf das zum Heil berufene 
Menſchengeſchlecht in eimer die Heilsgewißheit erſchütternden 
Weiſe über. Da nämlich der Unterſchied der electi und reprobi 
auf abfoluter göttlicher Entſcheidung beruht, fo hat der Gläubige 
immer Grund zu zweifeln, ob er zu den Gerechtfertigten, ven 
electis, wirklich gehöre, und diefer Zweifel wird auch nicht durch 
die perfönliche Erfahrung des in den Gnadenmitteln gefchenkten 
Segens gehoben. Dagegen ruht der vechtfertigende Glaube der 
lutheriſchen Kirche auf einer durchaus ethifchen Anſchauung des 
Weſens Gottes und feines DVerhältnifjes zu den Menfchen. 
Gerechtigkeit und Liebe find in Gott wefentlih durch Chriftum 
verſöhnt und conftituiven in ihrer Verſöhnung ben göttlichen 
Heilswillen. Das Endliche (Creatürliche) ift nicht der Gegenſatz, 
die Berneimung des Unendlichen (Göttlichen), fondern die pofi- 
tive Anlage und Aufnahmefähigkeit für daſſelbe. Menſchheit 
amd Gottheit können fih in der Perfon Chrifti, das irdiſche 


Element und die himmlische Gabe in den Sacramenten ver- | © 


binden, der nad) Gottes Bilde geſchaffene Menfh kann ſich 
Gott und Gott fih ihm mittheilen. Auf Gottes Selbftmit- 
theilung aber, deren der Ölaube durch den im Wort umd 
Sacrament empfangenen Chriftus inne wird, folgt die durch Fein 
verborgenes Deceret anfechtbare Gewißheit: ich und Gott find 
in Chrifto eins. Grund genug, der lutheriſchen Darftellung 
des Hechtfertigungsprincips den Vorzug der Neinheit vor dem 
reformirten einzuräumen. — 

Dem das wahre Firchenbildende Prineip dem Worte Gottes 
und den Bekenntniffen der lutheriſchen Kirche gemäß darſtellen— 
den ſchönen Vortrage, folgte, wie im vorigen Jahre, fo aud 
in dieſem, eine belebte Beſprechung, bei welcher die Conferenz 
in Mannichfaltigfeit der Gaben und dod in Einem Geifte da- 
nah rang, das Wefen der Kirche nach ihren beiden Seiten als 
Gemeinde der Gläubigen und Onadenmittelanftalt zu erfaſſen 
und dieſe beiden nur für den Begriff getrennten, in Wahrheit 
aber in einander Tiegenden Momente in ihrer Einheit darzu— 
ftellen, immer fid) deſſen bewußt, daß die Kirche ver lebendige 
Leib Chriſti fei, nicht blos eine societas externarum rerum 
et rituum, fondern prineipaliter societas fidei et Spiritus s. 
in cordibus. Sie ftimmte dem Gedanfengange des Nef. im 
weientlichen zu und wies mit ihm die Verſuche dev Gegenwart, 
duch den irgendwie gefaßten, aus feinem Zufammenhange mit 
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dem Lehrganzen der lutheriſchen Bekenntnißſchriften geriſſenen 
rechtfertigenden Glauben oder auch durch die Augsburgiſche Con— 
feſſion aͤllein mit Ausſchluß des 10. Artikels ein einigendes 
Band für eine zukünftige Nationalkirche gewinnen zu können, 
entſchieden ab. Wenn nad) dem Ref. der rechtfertigende Glaube 
als lirchenbildendes Princip in der römiſch-katholiſchen Kirche 
geſetzlich gebunden erſcheinen ſoll, ſo präciſirte dies die Conferenz 
dahin, daß derſelbe in der Kirche des Mittelalters allerdings 
latent vorhanden geweſen, wo er aber beſtimmter hervorgetreten, 
von der ſich je länger je mehr als Anſtaltskirche, als ein Reich, 
ſo ſichtbar, wie der Staat Venedig, geſtaltenden römiſchen Kirche 
verworfen und ſeit dem tridentiniſchen Concil derſelben gänzlich 
abhanden gekommen ſei. 

Der Erklärung und Bitte, welche von der Genfer Section 
der Evangeliſchen Alliance und von Gliedern der deutſchen luthe— 
riſchen Kirche Genfs in Bezug auf die unterdrückte lutheriſche 
Kirche der ruſſiſchen Oftfeeprovinzen an die General-Verſamm— 
lung der Evangelifchen Alltance zu New - York gerichtet worden 
ift, Schloß fich die Conferenz einftimmig an und unterzeichnete 
den Aufruf, datirt Lyon, Genöve, Montreux, April 1870. 


Am Nachmittage erfreute ung Miſſions-Inſpector Pic. Plath 
aus Berlin durch einen Vortrag aus dem Gebiete der Äußeren 
Milfion. Derſelbe ging davon aus, daß man ſich zu Neu-Dieten— 
dorf auf Haffifhem Boden der Miffion befinde, theils wegen der 
Brüdergemeinde, theils wegen der Nähe Arnſtadts, dem nach— 
weisbar älteften Bunfte, an welhem im Anfange des achten 
Iahrhunderts Miffionsbezüge vworlägen. Herzog Hethon von 
Thüringen ſchenkte 704 an Willibrord, den Erzbiihof von 
Utrecht, Arnftadt und die Dörfer Münden und Mühlberg, und 
zwar mit dem Inventar, zu welchen damals Sklaven und 
allerlei Hirten gehörten: es it unwahrjcheinlich, daß dieſelben 
nicht von Prieftern und Mönchen jollten befucht worden fein. 
Stellt man neben diefen Keim den Baum unferer heutigen ent- 
wicelten deutſchen Mifftonsthätigfeit, fo ift man eingeladen auf 
die vollgogene Entwidelung einen Blid zu werfen. In der 
Neformationszeit war die Kirche Deutfhlands mehr nur von 
edanken an die Milfion bewegt. Die Naturbafis für fie war 
durch die ftetige Seefahrt und durch die Eröffnung der Welt 
gegeben. Erasmus erinnerte an fie. Luther erkannte die Pflicht 
zur Heidenmilfion an. Ein Hans Negens, ein Primus Trü— 
ber wollten auf die Türken durch Schriften einwirken. Zur den 
Juden ftand Luther fpäter ſcharf, zuvor freundlich. Bis nad 
dem breißigjährigen Kriege ftagnixte felbft das Denken an die 
Miffton. Die Hana ging in Stüden. Die Gefandtfchaft des 
Holfteinfhen Herzogs Friedrich nach Perfien, das Senden Wans- 
lebs durch Ernſt den Frommen nad) Abeſſynien, das Auftreten 
des Barons von Welß, dem Urſinus nicht ohne eine gewiſſe 
Berechtigung entgegentrat, die Unklarheit der Geiſtlichkeit über 
die Heidenbekehrung, die Miſſionsgedanken des Freiherrn von 
Leibnitz, die Zeugniſſe Havermanns, Skrivers, v. Seckendorffs, 
Speners u. A. für die Sache — das alles bereitet vor.“ Dann 
ward von Dänemark der Impuls gegeben, dem einer von Eng— 
land folgte: Deutſchland ſtellte für beide Menſchen und einige 
Mittel, die Leitung geſchah von Kopenhagen und London aus, 
von Halle nur in untergeoronetem Sinne. Erſt ver Graf von 
Zinzendorf leiſtet alles dreies: Menjchen, Mittel und Leitung 
gehen von der Brübergemeinde aus. Das ift ihre fingulare 
Stellung für die deutfche Miffton. Seitdem haben fich die neueren 
Unternehmungen nach dem gemeinfamen Prineipe der Afiociation 
gebildet, die einen mit einer territorialen Baſis, andere auf An— 
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regung individueller Perfönlichkeiten, andere mit Hinblick auf 
individuelle Miffionsobjecte, nicht ohne daß auch Mifchungen 
dieſer ſekundären Principien ſtattgehabt hätten. 


Dann leitete Paſtor Trebitz aus Beutnitz in körniger, ſchla— 
gender Ausführung ſeine Theſen ein über: Bedingungen und 
Schranken, innerhalb welcher die moderne Synodal— 
Verfaſſung für die evang. Kirche erträglich werden, 
vielleicht erjprießlih wirfen mag. 

Nachdem er bemerkt hatte, daß der Synodal-Verfaſſung 
gegenüber eine fejte Stellung abſolut geboten fei, daß Diener 
Der evang. Kirche fih nicht mit banalen Phraſen von Unver- 
meidlichfeit der Synoden als Poſtulat der Zeit u. dgl. begnü- 
gen dürften, daß die Vorliebe des PVroteftanten-Vereins und des 
gefammten Liberalismus für moderne Synodal-Verfaſſung uns 
ftugig machen müſſe, uns auch die»thatjächlihe Parteinahme 
von Kirchenbehörden nicht beruhigen könne, weil damit die alle 
Weisheit bedingende köſtliche Feltherzigkeit, feſter Aufblid zum 
Herrn und Lebensquell der Kirche, feites Halten an ihrer We- 
fensgrumdlage und feite Sorge um ihre Heiligthümer nicht wer- 
bürgt fei, fordert er, daß die ewang. Kirche ihre Berfafjung, 
welcher Art fie auch jei, ihrem Weſen gemäß geftalten müſſe. 


Die Synodal-Verfaſſung an fich drängt fie nicht von ihrem | 


Lebensgrunde ab. Schrift umd ſymboliſche Bücher verbieten fie 
nicht. Selbit mit den Grundzügen der alten Kirchenordnungen 
it fie nicht abjolut unvereinbar, noch mit Geift und gejchicht- 
cher Entwidelung des Lutherthums umverträglih. Nach evan— 
geliſcher Anſchauung find alle Chriften zur Arbeit im Weinberge 
des Herren berufen, auch der Laienftand ift nicht blos zu paſſi— 
ver Hinnahme des Heils, fondern auch zu activer Theilnahme 
am Werke der Kirche beftimmt unter Anregung und Yeitung des 
Amts. Eine vehte Synode Einnte fogar eine ſchätzbare Schranfe 
gegen Ausjchreitungen der Kirchengewalt bilden. Jedenfalls ift 
28 eine berechtigte Forderung, daR die Kirche als Gemeinde 
Gottes und als Heilsanftalt zu organifirter Gemeinfchaft aus- 
gebaut werde in ewang. Freiheit, nicht im der jchlechten, melche 
Die ewigfefte Ordnung des Heils hintanfegt, der Kicche Heils- 
gaben und Heilswirken bindet und ſchädigt, die geſchichtliche Ent— 
wicelung abbricht, das Erbe der Vorzeit wegwirft und die Kirche 
immer wieder von vorne aufbauen will. Yuther und die luth. 
Theologen haben in thesi wenigftens die Mitwirfung der Ge— 
meinde bei Ordnung der liche als Necht anerkannt, freilid) 
ebenso jehr als Pflicht hervorgehoben, die aus gläubigem Leben 
refultire. Nachdem Ref. noch einen gejhichtlichen Ueberblid von 
ven laieis delegatis der Iutherifchen Dogmatifer an durd) 
Spener, Schleiermacher bis zu den ſynodalen Injtitutionen der 
deutſch⸗lutheriſchen Kirche Nord - Amerikas gegeben und auf Die 
Gefahren aufmerffam gemacht hat, melde im geiftlihen Tode 
der Maffen, der meitoerbreiteten Unwiſſenheit in religtöfen und 
firhlichen Dingen, in ver Irreleitung durch eine firchenfeinpliche 
Preſſe liegen, ſchließt er feinen hier nur im flüchtiger Skizze 
wiedergegebenen Bortrag, deſſen Gedanken in einer befonderen 
Brohüre ausgeführt find, mit folgenden Worten, die eine 
Probe feiner Darftellung geben mögen. Br 

Feſte Stellung, ficheres Urtheil gewinnen wir nicht anders, 
als wenn wir ung far vorftellen: das Wefen der Kirche, 
vie bibliſch, ſymboliſch und geſchichtlich bezeugte, feſtſtehende 
Grundlage unferer evangeliſchen Kirche. Nach dem Vorbilde 
der Hütte, die Gott gewieſen, Gott gebaut hat, iſt der papierne 
Grundriß menſchlicher Baumeiſter zu beurtheilen. Was zumal 
von außen her an die Kirche gebracht wird, wenigſtens nicht 


wie aus ihrem Schooße 
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⸗ geboren iſt, das muß ſich gefallen 

an der göttlich gegebenen Subſtanz der le Mal 
den; zumal da wir in dieſer Subjtanz feinesweges einen zwin⸗ 
genden Grund finden zur Aufrichtung dieſer Synodalverfaffung, 
welche weder logiſch noch ſittlich nothwendig aus dem Weſen 
dev Kirche gefolgert werden kann. Denn die weſentliche Kirche 
hat es nicht mit äußeren Formen, wie die Verfaſſung iſt, zu 
thun, ſondern mit innerlichen Thatſachen und realen Potenzen 
des Geiſtes, ſofern ſie Werk und Werkſtätte des heiligen Geiftes 


iſt; fie hat es zu thun mit dem Gottesleben, das heilt und 


heiligt, mit der Önade, welche den Sündern geboten wird, mit 
dem Glauben, dev fie ergreift und die Sünder geredyt und felig 
macht, und mit den Mitteln der Gnade, Wort ımd Sacra— 
ment, die den Glauben fchaffen, die, won der Kirche gefpenpet, 
die Kirche erhalten. 


Die wefentlihe, wahre Kirche ift die von Chrifte 
geichaffene und regierte, vom h. Geifte durchwaltete, in Einem 
Glauben verbundene, an rechte Berwaltung der Gnadenmittel 
gebundene Gemeinſchaft dev Gläubigen umd zugleich Anſtalt des 
Heils, Chrifti Yeib auf Erden, Gottes geiftsleiblihes Haus, oder 
— um und eng am ımfer theures Bekenntniß anzufchliegen — 
laut Art. VO der Augsb. Conf. die Verſammlung der Gläu- 


bigen und Heiligen, bei denen das Evangelium rein und ein- 


teächtig gelehret und die Sacramente laut des Cvangelit ge- 
veichet werden. Nein umd einträchtig — dies ift genug; Dies 
ift nothwendig, dies der wahren Kirche wahres einiges Merk— 
nal. Es ift jo klar umd unzweideutig, jo oft und nachdrücklich 
wie in der h. Schrift, jo im Bekenntniß bezeugt, daß man bier 
gerade mit Staunen merft, wie hoch heutzutage die Kunft ge= 
diehen iſt; denn eben dies Merkmal foll nieht gelten, eher alles 
andere. Wenn wir aber beharrlich feithalten, daß Einheit und 
Reinheit des Glaubens, Predigens, Bekennens und der Darbie- 
tung des Sacraments, Einheit und Reinheit der kirchlichen öf— 
fentlichen Uebung der Gottesgaben durch das gottgeftiftete Amt 
nothwendiges Boftulat der Kirche ift — dann ift dieſe oder jene 
Verfaſſungsform nicht wefentlich, nicht nothwendig. Die Kirchen— 
geſchichte erweiſt auch, Daß die Kirche beftehen kann bei ſehr 
verſchiedener Geftalt des Kirchenthums, d. h. des äußern Ver— 
faſſungsgepräges. Sie hat lange ohne Presbyterien und Syno— 
den beſtanden, fie kann auch ferner ohne ſie beſtehen. Wird ihr 
nun das neue Kleiv angeboten, jo iſt's ihr Necht und ihre Pflicht, 
nah) Mafgabe ihres Weſens das Gebotene zu prüfen und nur 
anzunehmen, was ihr taugt, Dagegen abzumeifen, was thr ge- 
fährlich iſt. Nach ihren Wefensmerkmalen hat fie die Schran- 
fen und Bedingungen zu ſetzen, welche ihr auch unter einer 
neuen Berfaffungsform das Bleiben auf dem Fundamente, wahre 
Selbſtändigkeit, friſche Lebenskraft, gedeihliche Entwidelung ver- 
bürgen, Schranken — um frembartige, falſche Prineipien und 
Elemente abzumehren, richtige oder zuläffige Gedanken vor Ver— 
ſchiebung und Ueberſpannung zu fihern; Bedingungen — um 
die feiten Säulen und fihern Stüten hervorzuheben, auf welchen 
das Fachwerk der Verfaſſung aufzurichten tft, ſoll es Dauerhaft 
werben, den Gefammtbau nicht ftören, dem darin wohnenden 
Gottesvolfe frommen. 


Aus dem kurzgezeichneten Welen der Kirche ergeben fich 
num diejenigen Punkte, welche in den folgenden Theſen vorgelegt 
find. Sie lauten: 

1. Die Kiche darf nicht das Hauptgewicht auf dieſe Ver— 

fallung legen. 
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Sie forge für einen foliden Unterbau des projektivten 
Hochbaues. I; 
Sie ftelle ernfte Normen für die Wählbarfeit und halte 
diefelben ftreng Felt. ALLE Bein 
Sie wahre bei dem Umbaue die hiftorifche Continuität. 
Sie wehre alle politiichen Tendenzen und Analogien ab. 
Sie verwerfe energiih den Grundſatz der Gemeinde— 
Spuveränetät, das Majoritätsprincip. 

Sie laſſe ſich nicht imponiven von den belobten Verfaſ— 
fungsmuftern der Neformirten. f 
Sie laſſe nur mit großer VBorfiht den Rekurs auf das 
allgemeine Priefterthum als Subftrat der Berfaflung zu. 
. Sie hat die Auctorität des geiftlihen Amtes als einer 
urſprünglichen, vealen, zu ihrem Weſen gehörigen Got— 
tesftiftung feſtzuhalten. 

Desgleihen das Ephoralamt als ein eveles Organ der 
Kirchenleitung werth zu halten. 


OD SE Du > 


10. 


11. Vor allen Dingen ift das kirchliche Bekenntniß ſicher zu 
ftellen und von allen Organen aufrichtig anzuerkennen. 
12. Die Kirche muß, entiprechend dem Poſtulat der Katho— 


lieität, nad Zufammenfafjung der gleihartigen Provin- 
ztal- und Yandesficchen ringen, muß darauf aud ihre 
Neuverfaflung anlegen. 


Weicht die Kirche nicht von diefen Punkten, dann, aber aud) 
nur dann darf fie auf die projectirte Synodalverfaffung getroft 
eingehen. Aus tiefftem Gewifjensfampfe geboren ift die ewang. 
Kirche die Kirche des Gewiſſens, des in Chrifto freien, in Chriſto 
gebundenen Gewiſſens. Darum hat fie alles, was ihr als zweck— 
mäßig gerühmt wird, an ihrem Gewiſſen zu meſſen und nicht 
zu vergeffen, daß jeder Finger breit von der Gewiſſenhaftigkeit 
ab fie umvermeivlih zur Knechtſchaft führt. Unfere Kirche ift 
ferner nicht etwa eine nen zu gründende Gefellfchaft, ſondern 
eine gefchichtlich gewordene, beſtimmt ausgeprägte, Die enange- 
liſche Kirche deutſcher Art. Sie hat klare und wahre Princi- 
pien, die ſich in dreihundertjährigen Erfahrungen und Kämpfen 
erprobt haben; darum muß fie die falſchen und unklaren von 
vornherein abweifen, darf ihre Eigenart nicht verleugnen, indem 
fie Sremdartiges, vom Staate oder von einer anderen Gemein— 
ſchaft Entlehntes jo in fih aufnimmt, daß es ihre Normen, 
Fundament und Welen, ihren gefchichtlichen Charakter verrüct 
und verwiſcht. Diejelbe heilige Yiebe, welche fie tragen heißt, 
was ſchwach, pflegen, was frank ift, verbietet ihr, dem Irrthum, 
dem Unglauben, dem Indifferentismus, der unkirchlichen Gefin- 
nung — ob fie aud von Waffen getheilt würden und zur Beit- 
richtung geworden wären — Raum zu geben oder gar gleiches 
verfaflungsmäßiges Hecht einzuräumen im Haufe Gottes. — 
Dies Haus fol Chrifti Haus und ein Bethaus bleiben nicht 
blos für das jest lebende, fondern auch für die künftigen Ge- 
ſchlechter. Gaͤbe man heute weichlich nad) — die Kinder und 
Enfel müßten's büßen; die dem Kirchenweſen feinplichen Ele- 
mente würden bald zur Uebermacht gelangen und die Gemeinde 
der Heiligen am innerſten Mark und Leben ſchädigen. Daß dies 
fein Spiegelbild der ſchwarzſehenden Furcht ift, beweift ein Fin- 
gerzeig auf Baden und die Pfalz. Bedenkt man aber, was fir 
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Wetter über die deutſche Kicche ergangen find, fo 1ft’8 ein Wun— 
der Gottes, daß fie noch lebt, nicht den ſchweren Berunftaltungert 
erlegen ift, an denen fie leidet in Folge ftummer Nachgiebigfeit 
gegen die weltgeiftentiprungenen Kräfte, welche fie umfpannen, bes 
brücen, breit in ihr lagern, ftörend und zehrend in ihr wirken. Aber 
feines Volkes gute Art ift abfolut unverwüftlich, auch des deutſchen 
Bolfes veligiöfer Sinn, fromme Sitten, Familiengeift und ehe— 
liche Tugend, ohnehin herabgefunten, find e8 nicht. Und wen 
die Verheißung feftfteht: Der Hölle Pforten follen Ehrifti Kirche 
nicht überwältigen; der deutſchen Kirche ift Feine fpecielle Ver— 
heigung gegeben, fie hat fein Privilegium Gottes aufzuweiſen 
für ewigen Beftand, wenn fie nicht al8 treue Haushälterin und 
Bewahrerin ihres Kleinod erfunden wird. Ihre Krone würde 
fallen. Entſchließt man ſich aber, auf der Kirche Wefen und 
Lebensbedingungen unverwandt das Auge zu richten umd den 
Mahnungen zur Treue und Borficht folgfam die feſte Stellung, 
zu behaupten, welche uns durch Gottes Gnade angemiefen ift — 
dann mag das Wagftiid — denn ein Wagftüc bleibt e8 immer, 
dad Wohnhaus umzubauen bei trübem und ſturmdrohendem 
Wetter — durch) Gottes Gnade wohl gelingen, wenn jchon 
nicht ohne faure Arbeit und harte Kämpfe. Dann darf getroft 
gehofft werden, daß die zur Theilnahme an Ordnung und Ver— 
waltung der kirchlichen Angelegenbeiten herangezogene Gemeinde 
durch ſolche geregelte Mitwirkung in gebührlihen Schranfen und 
heiliger Zucht ſich innerlich erbaue und äußerlich bilde zu einer 
Geftalt, die etwas verräth von der herrlichen Freiheit der Kin— 
der Gottes; und daß die Gefammtheit bei ungehemmter Uebung. 
und Wirkung der Önadenmittel in guter Ordnung erftarfe und 
erblühe zur Stätte der Ehre ihres Herrn, zur Stätte des Se— 
gend für das Volk und die Bölfer, zur chriftlichen Hausfrau 
und Mutter, die etwas an fi) trage vom Bilde der Chriſtus— 
braut, die mächtig und willig fei, wie zum Bunde des Friedens, 
jo zur Handreichung der Liebe gegen die andern Kirchengemein— 
Ihaften ımd gegen das Weltreih. — 


Im Abendgottespienfte redete Prediger Sinauer aus Frienſtedt 
bei Erfurt über Matth. 28, 20: Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bi8 an der Welt Ende. Am zweiten Tage ſaßen wir bie 
Mittag im Herrn fröhlib zufammen ıumter den Bäumen des 
Gartens umd redeten mit eimander in freier Befprehung vom | 
Reiche Gottes. Der Auffag: Einheit oder Wahrheit? im Mai— 
hefte der lutheriſchen Monatsſchrift von S—8. leitete diefelbe 
ein. Am Tängften bejchäftigte ums die vom Vorfigenden ges 
ftellte Frage: ft im dritten Artikel Gemeinde der Heiligen 
Eregefe zu: Eine, heilige, hriftliche Kirche? — Gott gebe zu 
Allen Seinen Segen! 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgräßerftr. 48, Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 
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Korinth. 
(Fortfegung.) 


Heliodor wendet ſich noch mit feinem Gaftfreumd ver Be— 
gräbnißitätte zu, um einige von den Denfmälern zu betrachten. 
Manche Gräber find nur von Erde oder Stein aufgeworfene Hügel, 
auf andern aber ftehen Pfeiler, Säulen, tempelartige Heine Gebäude, 
einige find auch mit liegenden Grabiteinen bevedt. Nicht wenige 
unter ihnen find, obwohl ſchon mehrere Jahre alt, exit jüngft 
wieder mit frischen Kränzen geſchmückt. Auch fieht man nicht 
wenige aus dem Todtengefolge ſich über die Gräber zerjtreuen, um | 
durch dieſen Beſuch die Verſtorbenen zu ehren und ihnen einen 
Beweis der Liebe zu geben. Die Infchriften auf den Denk— 
mälern maden zuweilen befannt mit dem Geifte, in dem der) 
Berftorbene gelebt. Wenn fie auch haufig nicht viel mehr, als 
die Namen und einige furze Nachrichten über das Yeben ver 
Todten enthalten, jo fehlt es doch auch nicht an Lehren für die 
Hinterbliebenen. Nicht jelten lieft man auch Berwünfchungen 
gegen diejenigen, welche das Grabmal antaften oder entweihen 
würden. Eine derjelben fällt Heliodor beſonders auf. Sie lau- 


‚Er findet auf dem einen die Infchrift: 


‚dritten: 
ihm räthſelhafte Worte, 
Bedeutung. 
Nur ſo viel kann er ihm ſagen, daß es unzweifelhaft Gräber 


zu ihrem Kulte geweihte Jungfrau, wie geflügelte Genien ihr 
helfen müſſen, ihren Putz zur Vollendung zu bringen. Auf an— 
dern erſcheinen Frauen in jenen durchſichtigen Gewändern, welche 


jedes Glied in ſeiner natürlichen Fülle darſtellen, da treten end— 


lich auch ganz nackte weibliche Geſtalten auf. Ja durch Scenen 
ſinnlicher Luſt, in den Darſtellungen üppiger Schönheit, ſollte 
der Herzutretende vergeſſen, daß er an den Stätten des Todes 
ſich befinde.“ Einige wenige laſſen erkennen, wie es auch hier 
mitten in der genußſüchtigen Stadt nicht an ſolchen fehlt, welche 


die Ahnung haben, daß nicht in dieſer Welt des Lebens Ziel zu 


finden ſei. 

Einige ſehr einfach geſchmückte Gräber, mit den Zeichen 
des Kreuzes verſehen, fallen zuletzt noch Heliodor in die Augen. 
Es wird geſäet verwes— 
lich und wird auferſtehen unverweslich, auf einem andern: Chri— 
ſtus iſt mein Leben, und Sterben iſt mein Gewinn, auf einem 
Ich bin die Auferſtehung und das Leben. Das ſind 
Er fragt den Gaſtfreund nach ihrer 
Allein auch der vermag fie ihm nicht zu erklären. 


einer Sekte feien, die ſich feit einiger Zeit in der Stadt gebildet 


tet: „Ich übergebe die Hut dieſes Denkmals den unterirdiſchen 


Göttern, dem Pluto, der Demeter, der Perjephone, den Erinyen | 


und allen unterivviihen Göttern. Wenn jemand diefes Denf- 
mal feines Schmudes beraubt, es öffnet, irgend etwas davon 
thut, oder ſolches durch andere ausführen läßt, jo dulde die Erde 
nicht, daß er fie betrete, das Meer nicht, daß er e8 bejchiffe: er 
wird ausgerottet werden mit feinem ganzen Geſchlechte. Ex wird 
alles Uebel erdulden; vreifältiges und vierfältiges Feuer und 
Peft und was es irgend am Leiden und Uebeln giebt, das möge 
dem zu Theil werden, der von diefem Denfmal etwas fort- 
nimmt.“ *) Auf andern Denfmälern fieht man irgend ein Er- 
eigniß dargeftellt, welches für den Todten während feines Lebens 
von Bedeutung war. E83 finden ſich auch eine ganze Reihe jol- 
cher, welche fichtlich bemüht find, durch Scenen aus dem wech— 


felreichen Leben die Erinnerung an den Tod möglihft zu ver- 


ſcheuchen, durch Darftellungen der Luft des Lebens die Schauer 
des Todes zu bannen. „Hier bietet Aphrodite alle ihre Reize 
auf, um des Gottes Herz zu gewinnen **); dort jehen wir Die 


*) Boeckh, Corp. Inser. p. 531. n. 916. 


habe. Man erzähle fich viel feltiame Dinge von ihnen, doch 
wife er Genaueres nicht, da er es nicht für dev Mühe werth 
gehalten habe, fi um fie zu kümmern. Es feien faft nur ge- 
‚ringe Yeute, die ſich zu ihre hielten, und nur erſt wenige an— 
gejehenere hätten fich dahin verirrt. 

Es ift num aber hohe Zeit geworden, nad) der Hafenftadt 
Lechäon aufzubrechen. Der Gaftfreund geleitet Heliodor durch 
die Straße zwifchen den zwei Mauern, die Lechäon mit Korinth 
verbinden, entlang bi8 an den Hafen. Unter herzlichen Danf- 
bezeugungen für die Freundlichkeit, welche er ihm erwieſen, und 
für die vielen interefjanten Mittheilungen, die er ihm gemacht, 
befteigt ev das Schiff. 


‚Anlage, religibſes und fittlihes Leben der Grieden. 


Die Griechen gehören der großen japhetitifchen Völkerreihe 
‚on. Dies beftimmt fhon im Allgemeinen ihren Charakter. 
‚Ber den Hamiten tritt die Neigung hervor, dem Sinnlichen ein 
Uebergewicht über das Geiftige zu gewähren. Nur wenige Bölfer 
diefes Stammes haben fih zu Kulturvölkern aufgefhmungen. 
Die meiften, wie die zahlreichen Negerftämme, führen ein für 


**) Nach der Ev. 8. 3. 1865 Nr. 70. 


alle geiftigen Eindrücke ſehr abgeftumpftes Leben. Die alten 


1019 


Aegypter haben es zu einer frühen und bedeutenden Kultur ges 
bracht. 


Kunſtfertigkeiten vor. Die Kananiter und namentlich die Phö— 
nizier treiben einen weit ausgedehnten Handel, aber die Reich— 
thümer, welche ſie dadurch zuſammenhäufen, dienen in auffallen— 
der Weiſe der Befriedigung ſinnlicher Lüſte, und ihr Kultus iſt 
der vollendetſte Dienſt des Fleiſches. Semiten und Japhetiten 
ſtehen ihnen durch hohe geiſtige Begabung, durch Beweglichkeit 
des Geiſtes gegenüber. Jedoch unterſcheiden ſich beide wieder in 
ſehr erheblicher Weiſe. Das Geiſtesleben hat bei den Semiten 
vorwiegend eine Richtung nach innen. Sie ſehen die geſammte 
Außenwelt mit ſteter Rückſicht auf die eigne Perſon an. Die— 
ſelbe gilt ihnen wenig für ſich, vielmehr nur um ihrer Bezie— 
hung willen zu dem betrachtenden Subjekt. Sie haben darum 
eine entſchiedene Neigung zu einem beſchaulichen, betrachtenden 
Leben. Deshalb find fie vor allen geſchickt geworden, von den 
früheften Zeiten an in einem ihrer Stämme Träger der Offen- 
barungen Gottes zu werben. Die Japhetiten fühlen ſich nad, 
außen hin gedrängt. Sie gehen auf alles ein, was fie im der 
Welt umgiebt, und find daher in jteter Neigung, ſich in der 
Welt mit ihren Gedanken zu verlieren. Sie fühlen aber auch 
den Drang in fi, ſich die Welt zu unterwerfen. Sie find das 
bemeglihe Element unter den Bölleın. Sie haben die Gaben 
empfangen, durch welche fie tüchtig wurden, ſich über die Länder 
der Erde auszubreiten und die Herrichaft über fie zu gewinnen. 


Einen der ebelften dieſer japhetitiichen Stämme bilden die | 


Griechen. Die eigenthümliche Beichaffenheit ihres Landes hat 
dem allgemeinen Charakter feine befondere Geftalt gegeben. 
Griechenland ift ein höchſt mannigfaltig geartetes Land. In 
einem ſehr anmuthigen Himmelsjtriche gelegen fordert es in 
einigen Gegenden jehr entjchieden zum Landbau auf, während 
es in anderen nahe liegenden Yanvestheilen mit ebenjo großer 
Entjchtedenheit auf den Handelsverkehr hinweiſt. Es ift mohl- 
habend genug, um eime geficherte Eriftenz zu gewähren, und 
doch wieder nicht reich genug, um weitergehende Bedürfniſſe be— 
friedigen zu fünnen. So zieht e8 die Küſtenbewohner unabläffig 


über das Meer, den Keichthum anderer Länder fich zu eigen zu 


machen. Und wie lockend ift die Ausficht in die Ferne! Eine 
Ihöne Inſel ſchließt fih an die andere an bis hin zu den rei- 
hen Küften Kleinafiens und Afrikas. So tritt denn als charak— 
teriſtiſcher Zug der Griechen von früh an eine auch unter japhe— 
titiſchen Bölfern ungewöhnliche Beweglichkeit und Rührigkeit hervor. 
Entvedungsfahrten werden in die Weite unternommen, um neue 
Handelswege und Handelöverbindungen zu erfunden, und Kolo— 
nien werben ausgeſandt, um die angefnüpften Verbindungen 
ficherer zu bewahren. 

Ein Blick auf die Karte von Griechenland zeigt ferner eine 
auffallende Zertheilung des Landes in felbftändige Lanpfchaften. 
Theild werden die einzelnen Landſchaften durch tief einfchnei- 
dende Meerbufen geſchieden, theils wieder durch fteile Gebirge. 
Während das Meer allenthalben die Verbindung dieſer verſchie— 


Aber es fehlt die Beweglichkeit in ihrem Leben, das 
Maffive beherrfeht ihre Bauten, das Mechanifche wiegt in ihren | 
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denen Landestheile erleichtert und gemeinfame Beitrebungen und 
Intereſſen befördert, werben doch durch die gejonderte Lage und 
die Verſchiedenartigkeit derjelben die befonderen Stammesnei⸗ 
gungen auferorventlic) begünftigt. Wir fehen bei vielem Ge- 
meinfamen auf einem kleinen Raume fehr ausgeprägte Berjchie- 
venheiten in den einzelnen Stämmen zur Geltung kommen. 
Diefe Neigung der einzelnen Stämme, ihre Eigenart möglichft 
zu entfalten und zur bewahren, fette ſich in kleineren Gemein. 
haften fort, in einzelnen Städten, einzelnen Gejchlechtern. Ja 
fie wınde eine charafteriftiihe Eigenthümlichfeit aller Griechen, 
indem fie tief von dem Streben durchdrungen waren, jeder das 
möglicht hohe Maß von perfünlicher Freiheit zu erlangen. 

Die heitere Schönheit des Yandes, die in jeltener Weife 
regelmäßige Geftaltung des griechifhen Körpers und die glüd- 
liche Unabhängigkeit ver freien Bevölkerung, welche es gejtattete, 
den Blick über die nächſten Bedürfniſſe hinaus zu richten, beför— 
derten die Ausbildung des Schönheitsfinnes in einem Maße, 
wie er fo allgemein verbreitet faum jemals in einem andern 
Volke erfchtenen if. Damit verband fih dann als: ihm jehr 
nahe verwandt das jehr ausgeprägte Gefühl für das Schiekliche, 
das Mafhaltende in der Erjcheinung, namentlich der Edlerern 
des Volkes. Diefe Tugend wird als das zu erjtrebenve Ziel 
viel hervorgehoben, und die natürliche Anlage fam ſolchem Stre- 
ben in hohem Maße entgegen. 

Sp ausgeftattet konnte e8 dem Griechenvolke an einer fehr 
bedeutenden Entwidelung nicht fehlen, wenn die äußeren Ver— 
hältnıfje Diejfelbe zur Ausgeburt fommen liefen. Es ift ihnen 
befcheert worden. Sie haben leiften können, was der natürliche 
Menſch zu leiften vermag. Und fie haben e8 zu hohen Dingen 
gebracht. Es ift ein reiches Leben auf dem Gebiete des Staa- 
te8, der Wiffenfchaften, der Künfte, der Poefie unter ihnen zum 
Ausbildung gefommen. Die Nachwelt ſchaut bemundernd dar- 
auf hin. 

Aber dem tiefer blickenden Auge bleibt es nicht verborgen, 
daß unter der glänzenden Erſcheinung des griechiichen Lebens in 
jeiner höchften Blüthe Doch der Keim des Unterganges ſchon fo 
groß gewachlen ift, daß nur eine kurze Zeit erforderlich ift, um 
dies auch offenbar werden zu lafien für jedermann Es kann 
nicht anders fein. Der natürliche Menſch hat einmal nicht die 
Kraft in fih, das Bild ver Vollendung in Wirklichkeit herzu— 
ftellen, welches ex ſich jelbft geitaltet hat, gefchweige daß er Die 
wahre volle Geftaltung des Menſchen, wie fie von jeinem Schö— 
pfer beabfichtigt ift, zur Ausführung zu bringen vermöchte, 
Grade an dem höchft begabten Griechenvolfe zeigt fih am au— 
genfcheinlichften, daß der fündige Menſch eines göttlichen Lebens— 
quelles bedarf, um das zu werben, wozu er beſtimmt ift, und 
was zu erſtreben ihm felbft eine tiefe Sehnſucht feines Her— 
zens treibt. 

Wie überall im natürlichen Menfchen, fo gehen auch neben 
jenen ausgezeichneten Charakteranlagen im Griechenvolfe andere, 
eng mit ihnen zuſammenhängende, welche ven ſchädlichſten Ein- 
fluß üben. Die große geiftige Beweglichkeit wird von einem 
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Hange zur Unftetigfeit und Unzuverläffigfeit begleitet; der Frei— 
heitsprang hat in feinem jtetigen Gefolge Parteifucht und Un— 
verträglichkeit; der Schönheitsſinn zieht in Sinnlichkeit hinab, 
und das Maßhaltende in ihrem Weſen beruht zu wenig auf tie- 
ferer Sittlichkeit, zu ſehr mur auf dem Sinn für das Schöne, 
als daß «8 irgend welchen Halt hätte gewähren follen gegen 
ein Verſinken in das vollendetite fittliche Verderben. 

Wie herrlich ſich aber die edlen Gaben des griechtichen 
Charakters auch in den Zeiten entwidelten, die äußerlich höchſt 
ungünftig dafür waren, wenn durch die heiligende Kraft des 
Sriftlichen Glaubens die tiblen Anlagen in Zaum gehalten wur— 
den, zeigen die edlen Geftalten, welche in den eriten Jahrhun— 
derten der hriftl. Zeitrechnung aus diefem Volke hervorgegangen 
find. Es ſei nur bingewiefen auf den großen Kappadocier Bas 
filius und die beiden Gregore, auf einen Chryſoſtomus und die 
herrlichen Frauengeftalten, welche ung in dieſem Kreiſe begegnen. 

Das griechiſche Heidenthum war in jeiner urjprünglichen 
Geftalt Naturdienſt. Die mannigfaltigen Kräfte, welche ihnen 
in der Natur entgegentraten und vor welchen fie ſich im Scheu 
und Ehrfurcht beugten, geftalteten fih aber allmählig zu einer 
Keihe von perfönlichen Göttern. Was der BVolfsglaube zur 
Ausbildung gebracht hatte, legte Homer in jeinen epiichen Dich- 
tungen nieder. Er hat dadurch weſentlich dazu beigetragen, daß 


Jahrhunderte hindurch die religiöfen Borftellungen der Griechen 


eine fefte Grundlage gewannen. Neben einer Anzahl von oberen 
Göttern, den olympiſchen, die ſich bald zur Zwölfzahl beftimmen 
und an deren Spite Zeus und Hera ftehen, treten bie unteren, 


die chthoniſchen, namentlih Pluton und Perjephone. Zu dieſen 
die dem Sterblichen nach allen Seiten hin gejetten Schranfen 


gejellt ſich dann noch eine große Anzahl won niederen Gotthet- 
ten, theils Naturgottheiten, wie Helios, Selene, die Winde, die 
zahlreichen Götter und Göttinnen des Meeres, der Flüſſe, Der 
Quellen, der Berge und Thäler, Wälver und Bäume, theils 
perjonificirte Vorgänge des Lebens, wie der Schlaf, der Traum, 


der Tod, theils zu einzelnen Weſen umgejtaltete Eigenfchaften | 


oder Wirkungen bejonderer Götter. Man dachte ſich die Götter 
in menſchenähnlicher Geftalt, aud in menschenähnlicher Lebens— 
weile, nur daß das religiöfe Bedürfniß dazu drängte, fie jo hoch 
zu erheben, als es auf dieſer Grundlage der Vorſtellung mög⸗ 
lich war. Bis zu dem Gedanken, daß die Welt durch die Göt— 
ter erſchaffen ſei, ſind die Griechen nie gelangt. Sie hatten ihre 
Stellen nur in der Welt gleich den Menſchen. Ihre übergeord- 
nete Stelle tritt vorzüglich darin hervor, daR fie über die Er- 
haltung der Weltordnung zu wachen haben. Als Göttern, die 
über die Menfchen erhaben find und dieſe zu feiten haben, kom— 
men ihnen eine Reihe von Eigenjhaften zu, ohne welche fie 
diefe Stelle nicht würden behaupten können. Allein das men- 
ſchenähnliche Weſen verhindert doch überall eine völlige Durch— 
führung der Vorſtellungen, wie ſie das Weſen des Göttlichen 
fordert. Es kommt immer nur zur theilweiſen Ausführung deſſen, 
was man nach dem religibſen Gefühle in die Götter ſetzen zu 
müſſen glaubt. Es wird den Göttern Unſterblichkeit zugeſchrie— 


Gen. Allein dieſe iſt nicht Uranfänglichkeit, ſondern nur ein dem 
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Tode nicht Unterworfenſein. Ja ſelbſt dies muß durch fort— 
währenden Genuß von Nektar und Ambroſia gewonnen werden. 
Die Götter wurden wohl als glückliche, ſelige, in ſich ihr volles 
Genüge findende Weſen gedacht, allein das hinderte nicht, daß 
fie wieder als der Ermüdung, dem Unglück unterworfen erſchei— 
nen. Der Grieche glaubt, ſeine Götter ſeien allmächtig, aber 
er vermag ſeinen Glauben nicht feſtzuhalten, wenn er auf das 
beſchränkte Gebiet ihrer Thätigkeit hinblickt, welches er ihnen 
nur glaubt zugeſtehen zu können, und wenn er ſich ſagen muß, 
daß die Macht des einen Gottes auch durch die des andern ge— 
bunden wird. Nicht anders iſt es mit der Allwiſſenheit und 
Gütigkeit. Die ſittliche Beſchaffenheit der Götter erſcheint häufig 
auf einer ziemlich tiefen Stufe. Nicht nur daß ſie in vielen 
Vergehen den Menſchen ein ſchlechtes Beiſpiel geben, ſondern es 
fehlt ihnen auch jegliche Liebe zu denſelben. Ausnahmen machen 
nur die ſeltenen Zuneigungen einzelner Götter zu hervorragenden 
Heldengeſtalten und erwählten Schutzbefohlenen. Die Grund— 
ſtimmung der Götter zu den Menſchen iſt vielmehr argwöh— 
niſche Ueberwachung derſelben, ob ſie auch ſich nicht einfallen 
ließen, über das ihnen eingeräumte Maß des Handelns hinaus— 
zugreifen; es wächſt daraus ſogar gradezu der Neid hervor ⸗ 
Dennoch übt eine ſittliche Eigenſchaft der Götter, die Straf— 
gerechtigkeit, einen ſehr bedeutenden Einfluß auch auf das ſitt— 
ſiche Leben der Menſchen aus. Die Götter laſſen kein Unrecht 
ungeſtraft, und tritt die Strafe nicht im Leben ein, ſo erfolgt 
ſie ſpäter, geht auch wohl auf die Nachkommen, das ganze Ge⸗ 


ſchlecht und Gemeindeweſen über. Sie tritt überall da ein, wo 


die den Göttern ſchuldige Anbetung und Ehre vernachläffigt und 


ohne Scheu überſchritten werben. 

Sp hatte fih das Göttergefchlecht der Griechen in ihrer 
Blüthezeit ausgebildet. Demgemäß geftaltete ſich nun auch ihre 
Frömmigkeit und Sittlichkeit. Jene bethätigt fih durch Opfer 
und Gebet. Die Opfer find theils Sühnopfer, von Menſchen, 
durch Menſchen für Menſchen dargebracht — eine tiefe Nacht— 
feite des griech. religiöfen Lebens, von der id) auch der Grieche 
ſelbſt am Liebften ſchaudernd hinmegwendet — theilg find es 
harmloſe Beſchenkungen der Götter mit Gaben, welde man 
bon ihnen zuvor empfangen hat. Mit den Dpfern verbinden 
ſich regelmäßig Gebete, meift naive Bitten um Bergeltung des 
Dienftes, den man dem Gott erweilt.- Zu dem Dpferbienfte 
tritt auch noch als den Göttern wohlgefällig hinzu das Befra- 
gen der Zufunft, ſoweit fie «8 fie gut halten, Aufſchluß dar— 
über zu geben. Diefer Dienft der Götter durchdringt Das ger 
fammte griech. Leben in der meiteften Ausdehnung, das öffent 
liche ſowohl als das häusliche. Nichts von Bedeutung wird ohne 
Opfer und Gebet begonnen. Man gevenft der Götter des Mor— 
gens und des Abends, und feine Mahlzeit geht vorliber, ohne 
daß man ihnen eine Spende darreicht. Es wird die Che durch 
Opfer geweiht, die Geburt eines Kindes, der Beginn der Mün— 
digfeit mit Opfern feſtlich begangen. Che fic einer auf eine 
Keife begtebt, wendet er ſich feierlich am die Götter, und bei ver 
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Rückkehr verſäumt er es nicht, ihnen zu danken. Es giebt feine 
Volksluſtbarkeit, welche nicht mit dem Dienfte dev Götter ver— 
fnüpft wäre, fich entweder ganz am venfelben anſchließt oder 
denſelben in ſich aufnähme. 

Die griech. Sittlichkeit äußert ſich vorzüglich in dem Maß— 
halten, dem Gegenſatze gegen alles leidenſchaftliche Vergeſſen ber 
Schranken, in welche der Menfch überhaupt und jeder einzelne 
geftelft ift. Ale Tugend wird zurückgeführt auf die Beobachtung 
des rechten Mafes, alle Sünde ift Mifachtung deſſelben. Da— 
her ift derjenige dem riechen ein gerechter Mann, der dem 
andern gegenüber über feine Gebühr nicht hinausgreift und jedem 
das Seine läßt und giebt. Die Gerechtigkeit äußert ſich in 
Wahrhaftigkeit und Treue, beſonders in Eivestreue, Dankbar— 
keit, Gaſtlichkeit. Ein ſchöner Zug griech. Sittlichfeit iſt bie 
Barmherzigkeit gegen Arme, Schwache und Alte. Ian e8 bleibt 
nicht blos bei ſolchen Zügen fittlichen Yebens, an welchen das 
bervortritt, daß man aus Scheu vor den Göttern jedem das, 
was ihm gebührt, zu geben ſich bemüht; wir begegnen vielen 
Handlungsweifen, in welchen eine Innigfeit hervortritt und eine 
Hingabe, welche weit über jenes Maß hinausreicht. Die Griechen 
find nicht felten einer bewunderungswürdigen Selbftverleugnung 
und Gelbjtaufopferung fähig geweſen, und wir fehen viele Bei— 
fpiele, daß fie ihre höchſte Befriedigung in einem Leben für 
andere fuchten. Diefe Hingabe fonnte nur da entjtehen, wo das 
Herz nicht blos von Scheu und Furcht bewegt wurde, jondern 
wo die Liebe eine Stätte in ihm gefunden hatte. Und e8 gab 
eine Liebe, welche den Griechen oft hoch entflammte, es war die 
Liebe zu feinem Baierlande. 

Neben diefe Lichtjeiten des fittlichen Yebens treten num aber 
auch große Schattenfeiten. Das Mafhalten wurde doch nur 
auf ein beſchränktes Gebiet des Lebens ausgedehnt. Auf das 
Berhältniß der Gejchlechter zu einander findet es feine Anwen— 
dung. Was hier für erlaubt oder nicht erlaubt gilt, richtet fich 
lediglich nad) dem, was jedem das Vermögen geftattet, und was 
die Kechte anderer fordern. Wie hätte man nicht aufs Aeußerſte 
nachſichtig gegen die natürlichen Begterven fein follen, da man 
es in einem faſt unerhörten Maße felbft gegen unnatürliche war. 
— Die Forderung der Wahrhaftigkeit wird dadurch fehr ein- 
geihränft, daß die Nothlüge für allgemein erlaubt gilt, und daß 
jelbft ein großer Vortheil, welchen die Lüge bringt, einen hin- 
reihenden Grund abgiebt, fie zu geftatten. Auch die Eidestreue 
wird viel mehr gefordert, als gehalten; dev Nuhm der Griechen 
ift hierin nie eim befonberer geweſen. Rache an Feinden zu 
üben und Haß gegen fie zu empfinden, gilt ſogar als eine Pflicht, 
der ſich niemand entziehen darf. 

An der Götterwelt, welche das innerfte Leben des Griechen⸗ 
volkes in dieſer Weiſe beherrſchte, konnte aber doch der griech. 
Volksgeiſt noch keine dauernde Befriedigung finden. Es fehlte 
ihm an derſelben noch manches, was er nun zu finden bemüht 
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war. Die Vielheit der Götter beſchränkte jeden einzelnen. Doch 
aber fühlte man, daß erſt in der Unbeſchränktheit das Göttliche 
ſeinen vollen Ausdruck finden könne. So geht denn dem ent— 
ſprechend ein ſehr bemerkbarer Zug durch das religiöſe Leben zu 
monotheiſtiſcher Geſtaltung des Götterglaubens. Zeus tritt, je 
mehr ſich derſelbe geltend macht, in den Vordergrund und er— 
ſcheint als die übrigen Götter weit überragend. Es ſcheint bis— 
weilen, als würde in ihm ſich der erſehnte Ruhepunkt für das 
Verlangen des religiöſen Gefühles finden laſſen. Allein immer 
erſcheint er doch in viel zu menſchenähnlicher Geſtalt, als daß 
dieſe Vorſtellung eine andere als vorübergehende Geltung hätte 
bekommen können, als daß man in derſelben vielmehr geſucht 
hätte, was man begehrte, nicht daß man es gefunden. So ſucht 
man doch in ſpäterer Zeit eine perſönlich göttliche Geſtalt über 
den bisher verehrten Göttern. Nach den Perſerkriegen reden 
Dichter und Geſchichtsſchreiber immer häufiger von „dem Gotte“, 
von dem alles abhange. Allein der Volksglaube iſt ihnen bis 
dahin nicht gefolgt und noch weniger hat er den Philoſophen zu 
folgen vermocht, welche darnach rangen, die Vorſtellung von 
einem einheitlich göttlichen Weſen zu gewinnen, ohne doch je das 
Ziel erreichen zu können. 

Aber als einmal das Bedürfniß nach einer Zuſammenfaſſung 
der höchſten Macht und Gewalt geweckt worden war, ſo konnte 
ſich das religiöſe Gefühl nicht befriedigt fühlen, wenn man bei 
allen Berfuchen, in einem ver Götter das eigentlich Göttliche zu 
finden, nicht zum Ziele gefommen war. So ftieg num hinter 
der Götterwelt immer bejtimmter, gewaltiger und einflußreicher 
die Geftalt der Moira, des Gefchides, hervor. Es erjcheint als 
eine Macht, welche unbedingt wirft und waltet, welcher auch die 
Götter unterworfen find. Die Moira tritt in demjelben Maße 
zurück und verliert an Bedeutung, in welchen Zeus als ber 
allwaltende erfaßt wird und der religiöfe Glaube in ihm vie 
perſönliche Einheit zu haben glaubt, deren er bedarf. Sie er- 
hebt ſich aber in gleichem Berhältniffe, als Zeus dieſe Stellung 
nicht behaupten fan. Das Emporkommen ver Moira iſt aber, 
obwohl es gleichfall® aus dem Drange nad Einheit des gött- 
lichen Weſens hervorging, doch ein Zurückſinken des religtöfen 
Glaubens gegenüber dem Sichhalten an den perfünlichen Ge— 
ftalten der übrigen Götterwelt. Denn die Motra ift eine ftarre, 
unbewegliche, troftlofe Macht, der gegenüber der Menſch eine 
Wechſelbeziehung ſchlechterdings nicht erlangen fann. Sein Ver- 
halten iſt gleichgültig dieſer Macht gegenüber, ſowie auch fie 
gleichgültig ift gegen das Verhalten der Menſchen. Das fitt- 
liche Yeben vermag aus ihr Feine Motive zu ziehen. Sie kann 
höchſtens eine Reſignation hervorrufen, die ſich ſchicken lernt in 
das, was einmal unvermeidlich iſt. Darum behält neben ihr 
auch die Götterwelt noch immer eine große Bedeutung, die 
Moira macht die Götter mit ihrem die Menſchen berührenden 
Walten nicht überflüſſig. (Fortfegung folgt.) 
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M 87, 


Woran liegt es, daß unſere Predigten nicht 
mehr Leben erwecken? 
J; 

Was bei Beantwortung vorftehender Frage zuerft in Be- 
teacht kommen dürfte, iſt die Erwägung, ob e8 wirklich jo fteht, 
wie das Thema ausfagt, ob wirklich unfere Predigten fein oder 
nicht viel Leben weden. Ich weile den Troft, den man oft aus- 
ſprechen hört, nicht von mir; denn ich bedarf feiner ebenfo gut, 
wie andere. Ich glaube au, daß Gott der Herr mehr wirft, 
als unfern Augen offenbar wird. Wir dünfelhafte Menſchen 
würden e8 nicht ertragen, viel Erfolg von unferm Vredigen zu 
fehen; wir würden aufgeblafen werden und durch unfere Aufr 
geblajenheit vor dem Herrn ein Gräuel und des Heils, zu dem 
wir andere hinzuführen, jelbft verluftig werden. Das hindert 


der treue Gott in dem emen jelteneren Fall mie bei Baulıs | 
und Yuther durch die allergrößten, demüthigendſten Anfechtungen, | 
die wie ein Pfahl im Fleiſch fo wehe thun umd daſſelbe niever- 
zuhalten vermögen; fürs Gewöhnliche aber fchlägt er ven Weg 


ein, daß er umjern Augen die Erfolge unferes Wirkens ver- 
birgt. Doch wenn wir auch dies zu unſerm Trofte zugeben und 


fefthalten, wenn auch wirflih mehr Segen dur unfere Predig⸗ 
daß es ein geringer, 
beinahe zu einem andern Schluß kommen. 
willig und thätig geweſen in dem Kriegsjahre 1866! 


ten geſtiftet wird, als wir wahrnehmen; 
und daß die im Thema geſtellte Frage eine berechtigte iſt, kann 
doch nimmermehr geleugnet werden. Wie viel wird gerade in 
unſerer Zeit gepredigt! Sonntags und Wochentags, für Er— 
wachjene und fpeciell für Kinder, in den Kirchen und Schulen 


und Pfarrhäufern finden gottesptenftliche Zufammenkünfte zum | 


Zwecke ver Predigt und Schriftforſchung ftatt, gar nicht zu re— 
den von den vielen Mifftonsfeften, die gefeiert werden, und ähn- 
Yihen. Aber wie wenig Erfolg ift wahrzunehmen, wie wenig 
Leben wird gewedt! Es bleibt in ven Gemeinden im Ganzen, 
und Großen wie es war. 8 bleibt die Feindſchaft und ver 
Indifferentismus bei den einen und das todte Kirchenthum und 
die Selbftgerechtigfeit bei den andern. Es bleibt — wenigftens 
da, wo es einmal fo ift, in ven ftädtifchen Gemeinden — die 
geringe Zahl der Kirhgänger und Communifanten; es bleibt 
oder wächſt gar auf dem Lande wie ven Städten die große Zahl 
der umehelihen Geburten und der Deflorirten; es bleibt die 
Unbändigfeit der Jugend, die doch auch wohl in Hermannsburg 
vorhanden gemwefen fein muß, wenigitens fommt Ludwig Harms 


in feinen Predigten oft auf diefen Punkt zu ſprechen und die 
Sünde der Alten; es bleibt ein Jahr und ein Jahrzehnt nach 
dem amdern wie ed war, wenn es nicht am Ende gar ſchlimmer 
wird. Wie jehnfüchtig man ausſchaut nach Anzeichen eines 


beſſeren Zuftandes einer Gemeinde, man thut e8 vergeblich. 


Vielleicht findet fih mal eine Seele, die aus ihrer Ferne der 
Kirche ſich genahet bat, die aus einer todten eine lebendige ge= 
worden it, an deren Glauben und Geduld wir ums erfreuen, 
der mir mit fröhlicher gewiffer Hoffnung die Grabreve halten. 
Aber ob es unſere Predigt war, durch melche ſolches gemirft 
ward, iſt doc noch zweifelhaft; und wenn fie es war, jo war 
e8 doch eben nur eine Seele. Im Allgemeinen wird Lebens— 
wirkung nicht wahrgenommen. So muß man e8 befennen von 


‚der eignen Gemeinde, jo befennt e8 der andere von der feint- 


gen, fo ift es allenthalben, auf vem Lande, in ven Fleinen und 
großen Städten. Auch in den Gemeinden, welche von den treue- 
ften und begabtejten Geiftlichen bedient werben, wird nichts An— 
deres und Beſſeres offenbar, und fo viel Anklang auch in ven 
Gemeinden die aufßerorventlihen Generälfirchenvifttationen ge— 
funden haben, alſo daß man berechtigt wäre, zu hoffen, es 
wirde Lebensweckung von ihnen ausgehen, Spuren davon find 
nicht hervorgetreten. 

Freilich, wenn wir auf die eine Hauptfrucht des Glaubens, 
auf die Liebe und ihre Aeußerungen fehen, dann möchte mar 
Wie ift die Liebe 
Und 
welche große Summen find in Iegter Zeit durch freiwillige Ga— 
ben wieder aufgebracht worden fin die VBerwundeten, für bie 
Frauen und Kinder der Landwehrmänner, für Die durch den 
Krieg am härteften betroffenen" Gegenden. Und die 410,000 
Thaler, die fo fchnell fir die Hinterlafjenen der verunglüdten 
‚ Bergleute im Plauenjchen Grunde zuſammengeſchoſſen find, re= 
den doch auch ein lautes Wort, desgleichen die in unferm preußi— 
ſchen Vaterland alle zwei Iahre wiederkehrenden Eolleften für 


‚die Evangelifchen in der Zerſtreuung, die im Steigen begriffen 


find, wie viele andere Anſprüche auch an die Gemeinden ge— 
macht find. Indeſſen man darf nicht die Summen ins Auge 
faffen, man muß das bevenfen, mit was für einem Herzen bie 
Gaben gegeben werden. Es ift wahrhaftig nicht überall, viel- 
leicht in den feltenften Fällen die Liebe. Es ift bei dem einen 
die Sucht, fi) zu zeigen umd auch einmal eim gutes Werk zur 
ftiften, daß er fein Gewiſſen ein wenig befänftigen kann. Bei 
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dem andern ift es die Scham vor den Menfchen. Wenn der 
Sammler die Lifte der Geber ihm hinhält, überfliegt ex ſchnell 
die Namen umd fieht, was der und ver gegeben hat. Danach 
richtet ex fi. Bei den andern ift e8 eine natürliche Weichheit 
und Gutmüthigfeit gegen Nothleivende, und nur bei den wenig- 
ften ift es die durch den Geift geweckte und geheiligte Liebe, 
welche die Gaben ſpendet. Wer nur ein wenig ins Leben hin- 
einfieht und mit dem Geben der Gemeindeglieder zu thun hat, 
der weiß das. 

So find auch diefe ſcheinbaren Erweiſungen chriſtlicher Liebe 
fein Zeugniß gegen unfere Behauptung, und es läßt ſich die 
Thatſache leider nicht wegleugnen, daß unfere Predigten wenig 
Leben geweckt haben und weden. Es ift anders heute, auch wenn 
man die ganz verſchiedenen Berhältniffe und was fonft noch in 
Anſchlag zu bringen ift, berückſichtigt, als es zur Zeit der Apo— 
ftel war. Ber aller Feindichaft gegen das Evangelium wurde 
das Reich Gottes durch die Predigt der Apoftel doch mächtig 
gebaut. Es ift anders heute, als es zu Luthers Zeit war. Er 
Hagt ja freilich auch über feine Zeit, er hat bejonvers fiir die 
Alten die Shmeichelhafteften Namen; aber e8 wurde durch feine 
und der andern Neformatoren Predigt doch mächtig gezündet 
und neues Lebes gewedt. Cs ift anders heute, als es war, es 
ift beſonders im Verhältniß zu dem Fleiß, mit welchen gepre- 
digt wird, die von der Predigt ausgehende Lebensweckung eine 
fehr geringe. Woran liegt das? Das ift die große und 
wichtige Frage. 

IE, 


1. Wir wieverholen, was wir oben ſchon angedeutet ha- 
ben, daran Liegt es nicht, daß wir zu wenig predigen, daß wir 
den Frucht ſchaffenden Samen des göttlichen Wortes zu felten 
ausftreuen. Ich Habe vor einiger Zeit einmal in einem Bafto- 
ralblatte die Behauptung gelefen, daß in unferer Zeit zu wiel 
geprebigt und dadurch beſonders in dem Feftzeiten, wie zu Weih- 
nachten und Diftern, die Kraft des Geiftlichen zerfplittert würde. 
Wenn er nur eine Hauptpredigt im Feſte zu halten hätte, fo 
würde er etwas ganz anderes produchren und darum auch mehr 
wirken können. Ich bin meit entfernt, das zuzugeben, over gar 
diefe Behauptung vertheidigen zu wollen. Die Erfahrung, die 
wir machen, ift eine ganz andere. Je mehr wir zu prebigen, je 
mehr wir binnen kurzer Zeit zu leiften haben, deſto größer ift 
auch die Gnadenhülfe unferes Gottes, fo daß wir nicht nur 
ohne größeren Kraftaufwand die größere Arbeit Schaffen, fondern 
auch Beſſeres leiften, als zu andern arbeitsruhigeren Zeiten. 
Der geſpannte Geift wird reger umd tüchtiger. Es ift das bie 
Erfahrung, die wir beiden Geiftlichen, die wir an unferen ftädti- 
ihen Gemeinden ftehen und in Feftzeiten wahrlich veichlich zu 
prebigen haben, jedes Mal gemacht haben. Aber ebenfo wenig 
wie dies, daß zu viel gepredigt wird, fünnen wir das zugeben, 
daß zu wenig gepredigt wird. Es find die Geiftlichen heut— 
zutage felten, die ſich an dem, was fte thun miüffen, genügen 
laſſen. Einzelne ſolche finden fich freilich und fie werden fich 
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fragen müffen, ob nicht das Ausbleiben des Erfolges darin zu 
juchen ift, da fie zu wenig thun. Aber die Mehrzahl thut über 
ihre Verpflichtung hinaus. Möglichft oft wird das Abendmahl 
dargereicht, damit möglichft viele fommen; und möglichit viel 
wird gepredigt, damit möglichft viel Xeben gemedt wird. Das iſt 
das unleugbare Charakterifticum unferer Zeit. Wenn doch das 
Leben, das geweckt wird, fo wenig tft, jo muß die Urſache an- 
derswo zu fuchen fein. 
2. Bielleiht in vem Inhalte unferer Predigten. 

Wenn eine Predigt etwas wirfen und Leben wecken ſoll, fo 
muß der Geift in ihr fein, der lebendig macht, der Geift, der 
nur mit dem Worte von Chrifto verbunden ift und kommt. 
Shriftum Iefum muß unfere Predigt zu ihrem Inhalte haben, 
wenn fie recht befchaffen fein fol. Das jehen wir an der Pre— 
digt de8 Paulus. Er hat nihts gewußt ohne allein 
Jeſum Chriftum, den Gefreuzigten (1 Cor. 2,2). Das 
ſehen wir vesgleichen aus dem Worte des Petrus (Apgſch. 10, 
42, 43): „Er hat uns geboten, zu predigen dem 
Volke“ u. f. w. Solche Predigten, wie man jagt, daß fie 
früher gehalten feten, über ven Nuten des Frühaufftehens am 
Dfterfefte und über die Stallfütterung am Weihnachtstage 
fünnen fein Leben ſchaffen. Das fünnen auch diejenigen nicht, 
die einen vom Glauben Losgelöften moralifhen Inhalt haben. 
Sie fünnen moraliihe Wirkungen haben, aber fein Leben weden, 
wie wir e8 meinen, fein Ölaubensleben. Das fünnen nur die 


| Predigten von Chrifte, dem verordneten Nichte der Lebendigen 


und der Todten, und von ver Vergebung, die wir durch den 
Ölauben an feinen Namen haben. Nur da weicht die Sünde 
und mit ihr der Tod. ; 

Wie fteht e8 mit unjern Predigten in diefem Punkte? Pre— 
digen wir Chriftum Jeſum, den Nichter und den Heiland, over 
predigen wir Anderes? Wir fünnen im Ganzen und Großen 
das Letztere nicht behaupten, noch zugeben, wo e8 behauptet wird. 
Das ift Doch gerade der Unterſchied zwiſchen unferer und frühes 
ver Zeit, daß wir Chriftum Jeſum wieder mehr predigen. Früher, 
vor einem halben Jahrhundert und länger, war eine Predigt 
von Chriſto dem Gekreuzigten eine Seltenheit, die damaligen 
Geiftlichen waren Kinder ihrer Zeit. Wir mollen fie nicht vich- 
ten; denn fie hatten es nicht befier gelernt. Es würden aud) 
unfere Augen gehalten fein, wenn Gott der Herr nicht aus 
Gnaden neues Licht geſchenkt und fie uns geöffnet hätte. Aber 
das müſſen wir der Wahrheit gemäß behaupten, daß fte Chriftum 
nicht predigten. Im beften Falle waren ihre Predigten ernften 
moraliichen Inhaltes. Aber die Zahl jolher Prediger ift Doch 
jehr gering geworben, und durch die Gnade Gottes ift ein neues 
Geſchlecht von Predigern aufgefommen, die mehr als zuvor 
Jeſum predigen. Es fehlt ja freilich nicht ganz an Rationaliften 
alter Art, und es find auch neue Geifter aufgetaucht und in ver 
Kirche vorhanden, die einen modernen Chriftus predigen, nicht 
den Gottesfohn, fondern den Menfhenfohn; nicht den Erlöſer 
und Heiland, ſondern ven weiſen Lehrer und Propheten; nicht 
den gefhichtlichen Chriftus, fondern den, melden fie in ihrer 
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Verirrung fich felbft gemacht haben. Doch) das kann alles unfere 
Dehauptung nicht umftoßen, daß im Ganzen und Großen heut- 
zutage die Predigten einen Inhalt haben, wie fte ihn nach Got— 
te8 Wort haben follen. „Daß Chriftus geftorben fei fir umfere 
Sünden, nad der Schrift; und daß er begraben fei, und daß 
. er auferjtanden jet am dritten Tage nach der Schrift” u. ſ. w. 
(1 Cor. 15, 3. 4) Chriftus Iefus, der Prophet, der Hohe- 
priefter, der ewige König, der Nichter und der Heiland, das ift 
e8, was wir predigen. Wenn man fih umfieht in den Diö- 
cejen, jo findet man freilich auch Ausnahmen, aber die Mehr- 
zahl der Geiftlihen fteht auf ſolchem Grunde. Selbſt in den 
Städten finden fih gar nicht felten entſchieden gläubige Geift- 
liche. Der Grund ift einfach, die Magifträte, wenn fie auch 
an ihrer Magiftratstheologie noch bangen, finden umter den 
Bewerbern nicht immer Männer ihres Sinnes. Sp weiß ich 
von einer Beſetzung, bei der unter 7 Bewerbern nicht einer 
nad dem Gedanken des Magiftrates war, und einer der Raths— 


herren zu jeiner Entſchuldigung, daß er einem entjchtevenen | 


Candidaten feine Stimme gegeben hatte, ſagte, fie wären alle 
fieben gleich orthedor. Aus diefem allen folgt und ift zur Ges 
nüge Har, daß die geringe Wirkung unferer Predigten nicht 
davon berzuleiten ift, daß wir e8 verfäumen, den zu predigen, 
der alles Lebens Duelle ift, Iefum Chriftum. 

Aber freilich, das ift nicht genug. Man kann Chriftum predi— 
gen, alfo ganz orthodox im guten Sinne und doch furchtbar 
langweilig, dermaßen langweilig, daß man feine einzige Seele 
lot, daß man ftatt Leben zu weden zum Einfchlafen behilflich 
it. Die Predigt, wenn fie den begründeten Anforderungen ent- 
ſprechen will, muß erbaulich fein. Der Prediger muß es ver- 
ftehen auf das einzugehen, was die Herzen feiner Zuhörer be- 
wegt, jo das Wort von Chrifto zu reden, daß er fie innerlich 
anfaßt, daß ſein Wort fie anzieht und es ihnen unmöglich tft, 
theilnahmlos und jchläfrig zu bleiben. Wenn das nicht zuerft 
durch die Predigt gewirkt wird, wie foll eine weitere Wirfung, 
ein Glaubensleben folgen? Wir haben und einmal auf einer 
Synodal-Conferenz darüber gejtritten, ob man danach trachten 
dürfe, ven Zuhörern zu gefallen. Ich verneine es natürlich in 
dem Sinne, daß man predigen dürfe, wonach den Leuten die 
Ohren jüden, daß man von der Sünde und von Chrijto, dem 
Siünverheiland und vergl. ſchweigen dürfe, weil das dem alten 
Menihen mißfällt. Ich gebe auch zu, daß ſich in ſolch Stre— 
ben fleifchliches Weſen mifchen fann, indem man mehr jeine 
eigene Ehre fucht, als die Ehre Gottes und das Heil der Brü— 
der. Wie wenig mit Abſchwächung der Wahrheit und mit ber 
Akfommodirung am die Gedanken der Zeit und den Unglauben 
der Zuhörer erreicht wird, fehen wir ja auch klar umd deutlich 
an den Previgten der modernen Proteftanten. Wie hoch ‚fie 
auch, fo zu jagen, theoretiſch erhoben werden, weil fie der Zeit- 
bildung und Zeitrichtung das Evangelium anzubequemen willen, 
praftifche Folgen hat das nicht, ihre Kirchen find nicht die be— 
fuchten, auch ihre PBarteigenoffen find nicht fleißige Kirchgänger; 
die befuchteften Kirchen find fchlieklih immer die, wo dag Evan- 
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gelium in feiner vollen Wahrheit gepredigt wird, und die Gifte 
lichen, die in der Sündenangſt und Todesnoth gefucht werden, 
das find nicht die liberalen und modernen, fondern die mit allem 
Ernſt das Eine, was noth ift, gepredigt und ſelbſt verfolgt 
haben. Aber ven Leuten zu gefallen im guten Sinne, dergeftalt, 
daß man jagt, was in ihrem Herzen Wieverhall findet, daß 
man danach trachtet, die großen Wahrheiten Gottes in einer 
für fie anziehenden Weife zu verfindigen, das darf ver Predi— 
ger nicht nur evftreben, das muß, behaupte ich, fein Ziel fein 
und wer in dieſem Sinne jagen fünnte, ex predige das lautere 
Gotteswort und es fümmere ihn nicht, wie es aufgenommen 
werde und ob es gefalle, den Segen durchs Wort zu wirken, 
jet nicht feine, fondern des Herrn Sache, ver ift fein rechter 
Prediger. Mit diefer Behauptung im Widerſpruch fcheint das 
befannte Wort Theremins zu jtehen: „Predige aljo, daß 
Du nur Gott zu gefallen fuheft“ und was nod viel 
wichtiger ift, das paulinifche (1 Thefl. 2, H: „Wir reven 
nicht, als wollten wir den Menſchen gefallen“ u. f. w. 
Dod der Widerſpruch ift nur ſcheinbar. Mit Recht fagt Tho- 
[uf in Bezug auf das Thereminſche Wort: „Daß derjenige, der 
Gott gefallen will, auch fuchen muß, nad) den Bedürfniſſen 
feiner Zuhörer fich zu richten, ift ja wohl nicht minder far wie 
dies, daß die Liebe zu Gott die Liebe zu den Menfchen nicht 
ausschließt, ſondern vielmehr einschließt.” Und in Betreff des 
Paulus und jeine8 eben angeführten Wortes ift zu erinnern, 
wie er doch auch an andern Stellen ſich anders ausläßt, wie 
er das eine Mal fagt: „Ih bin jedermann allerlei ge- 


weſen, auf daß ich allenthalben ja etliche jelig mache“ 


und Sal. 4, 20: „Meine lieben Kinder ꝛc. ih wollte, 
daß ich jeßt bei euch wäre und meine Stimme (nad 
euren Bedürfniſſen) wandeln fünnte.” Es giebt alſo zweierlei 
Art von Affommodation. Zuerſt eine unheilige, die auf Koften 
der Wahrheit geichieht. Sie belegt Paulus mit dem Fluch und 
iwehe jedem, ver den Fluch von ihr nehmen will. Aber dann 
auch eine heilige, die aus dem Geifte kommt, die Paulus felbft 
geibt hat. Die meinen wir auch üben zu müſſen, damit das 
Wort, das wir predigen, nicht nur ein correctes, ſondern ein 
eindringliches und wirkſames fer. 

Thun wir das auch? Sind umfere Predigten derartig, daß 
man in ihnen den Abhandlungston und langweilige Gemein- 
plätze vergeblich ſucht? Sind fie derartig, daß fe concret gehal- 
ten die Zuhörer anfaffen? Diejenigen, die als Mitglieder bei 
General-Kirdhenvifitationen oft andere Prediger prebigen hören, 
pflegen hauptfüchlich über dies Eine zu klagen, daß fie fo viele 
abftrafte Predigten zu hören befommen. Die Klage ift nicht 
unbegründet, das weiß jeder, dem es am Herzen liegt, allezeit 
fo zu reden, daß feine Zuhörer fich nicht [angweilen, ſondern 
fi wahrhaft erbauen. Auch bei dem beften Willen gelingt es 
nicht immer, fo zu veven, wie man felber möchte. Man geht 
von dem Terte aus, geftaltet fi die Predigt unter möglichſter 
Berücfichtigung deffelben, und ſchließlich ift die Predigt eine ganz 
tertgemäße und nad) diefer Seite hin befriedigende, aber fte faßt 
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nicht und es fehlt ihr alfo die Hauptſache. Wie oft muß man Gliedern meiner ftädtifchen Gemeinde wichtige Zeitfragen zu be— 


ſich dies fagen! Diefer Punkt ift won der größten Bedeutung, 


hieran liegt es in fo vielen Fällen. Wie follen wir e8 aber! 


anfangen, um es beffer zu machen? Das ift die große Frage. 
Welchen Inhalt follen wir unfern Predigten geben, um fie con- 
ereter umd anziehender zu machen? Bei denen, die mit großen 
natürlichen Gaben, mit einer wirklichen Beredtſamkeit ausge 
rüſtet find, wird es ſich von felber machen. Ihre Gedanken 
werden hohen Flug und Schwung haben, daß fie anziehen und 
fortreißen. Aber was follen wir machen, denen ſolche Gaben 
nicht zu Gebote ftehen ? 

Es wird mandmal behauptet, daß der ftetige Gebraud 
der althergebrachten Verifopen der Wirkung unſerer Predigten 
Eintrag thue und um deswillen gerathen, fi von ihnen weg 
umd freien Texten zuzumenden. Allein einmal würde man damit 
nicht allen Gemeinden einen Gefallen thun. In meiner Ge— 
meinde ift wor meiner Zeit einmal ver Anfang gemacht von der 
alten Sitte, daß Vormittags über das Evangelium und Nach— 
mittags über die Epiftel gepredigt wird, abzulaffen, aber bie 
Gemeinde ift damit fehr unzufrieden geweſen. Und dann ift 
doh gar nicht abzufehen, warum man über freie Texte beffer 
und anziehenver follte previgen fünnen, als über die Perifopen. 
In einem einzelnen befonvderen Falle mag e8 ja To fein, aber 
im Allgemeinen halte ich das nicht für richtig. 
10 Jahre hinter eimander tiber die Epiftel zu predigen gehabt 
und freie Texte nur ausnahmsweiſe bei einzelnen Feſttagen, 
Frühpredigten und dergl. verwendet. Aber ich kann nicht jagen, 
daß ih die Erfahrung gemacht hätte, daß bei freien Texten 
die Predigt beſſer geräthe, als bei ven Perifopen. So wenig 
das 28 macht, daß wir immer das alte Evangelium zır verfün- 
digen haben, ebenfowenig aud das, daR immer diefelben Bibel- 
abjehnitte zu Grunde liegen. Natürlid) das darf nicht fein, 
daß wir die üblichen Texte als alte Bekannte anfehen, die wir 
nicht mehr genau und mit allem Fleiße zu ftudiven und zu er- 
ferihen haben. Wenn der Fleiß in der Meditation fehlt, wenn 
die Behandlung eine oberflächliche ift, dann fommen wir in einen 
heilfofen Schlendrian hinein, fo daß es wenig Unterfchted macht, 
ob wir eine neue Predigt fehreiben, oder eine alte aus friiheren 
Jahrgängen reproduciren. Davor müffen wir ung auf das 
Entſchiedenſte warnen. Ungrünolichkeit führt nirgends zum Ziel. 
— Aber wenn nicht fo, wie follen wir es anfangen, unfern 
Predigten den Inhalt zu geben, der eine fegensreiche Wirkung 
bedingt? 

Was man im unferer Zeit öfter hört und left, geht dahin, 
daß man es fi zum Ziele fegen müſſe, auf die die Zeit be— 
wegenden Gedanken und Fragen einzugehen, feien fie veligiöfer, 
politifcher, foctaler oder noch anderer Art. Es ift nur fraglich), 
ob das der richtige Weg tft, das Evangelium den Leuten Vieb 
und werth zu machen und ihnen ind Herz zur vrüden. Der fir 
unfer ganzes preußifches Vaterland am 10. November 1869 
angeoronete Bettag hat mir Anlaß gegeben, mit verfchiedenen 


Ih habe nun | 


ſprechen. Da hat fich mir herausgeftellt, wie ungeheuer unbe- 
fannt auch mit den wichtigften Kicchlichen Zeitfragen felbft die 
firhlichften und treueften Gemeindeglieder find. Diefe Thatfache 
möchten andere vielleicht dazu benutzen, auf die Nothwendigkeit 
die Zeitfragen behanvelnder Predigten hinzumeifen. Mir ift aber 
dieſe Ihatfache ein Beweis dafür, wie unendlih ſchwierig es 
‚fein würde, wor unfern Gemeinden, wie die allermeiften find, 
Predigten zu halten über die brennenden Fragen der Gegenwart. 
‚Man kann ihnen nicht fo ausführliches jagen, ala ihnen gejagt 
werden müßte, um nur irgend ein Verſtändniß zu erzielen. So 
| gern man auch unfere Gemeinden zu folhen machen möchte, die 
ein lebendiges Interefie für das öffentliche Leben im Staate 
und in der Kirche und für die Bewegungen auf dieſem Gebiete 
haben, bis jetzt find fie es noch nicht. Weil es aber jo mit 
ihnen fteht, darum gewähren die Zeitprevigten ihnen feine Be— 
friedigung. In den Erinnerungen aus dem Yeben eines Yand- 
'geiftlichen erzählt der DVerfaffer (Bo. 2 ©. 228) von einem 
Paſtor, der an einem Sonntage eine ganz außergewöhnliche 
Predigt halten zu müſſen meinte, weil ev den Patron und viele 
‚auferorventliche zu ihm zum Beſuch gefommene Leute zu feinen 
| Zuhörern hatte. In möglichit geiftreicher Weife predigte er num 
über die Yichtfreunde, Eifenbahnen, Telegraphen, die Preife ꝛc. 
Der Patron aber fagte ihm nad) dem Efjen: „Ich bin ver— 
wundert gewejen, daß die Leute hier im Dorf fih aud mit 
dergleichen Dinge beihäftigen, ich jehnte mich darnach, in der 
Kirche, die mein feliger Vater gebaut hat, einmal die Bewegun— 
gen der Zeit zu vergefien, und mein Herz der ewigen Heimath 
binzuwenden.“ Das werden die Gedanken vieler fein, wenn wir 
ihnen von den Bewegungen der Zeit predigen. Wir meinen 
fie anzuziehen, und weil ihr Herz fich nach dem Ewigen fehnt, 
befriedigen wir fie nicht. Andere aber, die in ihre modernen, 
fortjehrittlichen Gedanken ſich eingelebt haben, werden geärgert, 
wenn fie ung Meinungen ausfprechen hören, die den ihrigen 
widerftreiten, und indem fie fih mit Verdruß abwenden von 
unfern Gedanken, die wir ihnen vortragen über die Fragen der 
Zeit, wenden fie ſich zugleich ab von dem, was wir ihnen über 
die ewigen und himmlischen Dinge fagen. Ich denfe mir, und 
ein Gefpräch mit einem Judenmiſſionar hat mich in diefem Ge— 
danfen beſtärkt, daß auf dem Gebiete diefer Miffton das nicht 
der ficherere Weg ift, Seelen zu gewinnen, daß man fid) mit 
den Juden in "eine Diskuffton einläßt über Sprüche des alten 
Teftamentes und Achnliches, fondern daß man anfnüpft an das 
Bedürfniß des Herzens, einen Heiland zu haben, der uns die 
Sünden vergiebt, an die Sehnfucht des Menſchenherzens nad) 
Gott amd nach dem, was ewig ift. So dürfte auch bet unfern 
Predigten das weniger zum Ziele führen, daß wir die ftreitigen 
Fragen, über welche tim öffentlichen Leben viel diskutirt wird, 
und die dort anders beantwortet werden, als von uns auf ver 
Kanzel, in den Mittelpunkt ftellen, als vielmehr das, daß wir 


Beilage. 


anknüpfen an die Sehnſucht des Menſchen, an jein Heime | 
weh und Aehnliches und die Saiten zu rühren fuchen, die in 
jedes Menſchen Bruft find. 

Natürlich, daß mich niemand miverftehe, in gewiſſem 
Sinne und Maß wird ımfere Predigt immer zeitgemäß fein | 
müſſen. Wir jtehen mit unfern Gedanken mitten darin in den 
Dewegungen der Zeit, wie follte unfere Predigt das nicht merfen 
lafjen, nicht ein Ausdrud davon fein? „Solche Dinge, die in 
Gottes Wort ihre Have und beftimmte Ordnung finden, daß 
Aufruhr und Empörung Sünde ſei, daß Gott der Herr die 
Dbrigfeit gefest hat, und man ihr unterthan fein muß“ und 
vieles Andere Achnlihe wird auch in unjern Predigten feine 
nothwendige Stelle haben, das verfteht fih von jelbit. Wir 
bejtreiten nur, daß wir und auf die Zeitpredigten bejonders 
legen und in ihnen ein Mittel finden jollen, ja jogar ein Haupt- 
mittel, die Gedanken und Herzen der Gemeindeglieder dem 
Evangelio wieder zuzumenden und dafjelbe ihnen ſchmackhaft zu 
machen. So müſſen wir denn unjere Frage, was wir thun 
können, unjere Predigten concret und anziehend zu machen, nod) | 
einmal aufwerfen und nod nad) einer andern Antwort ſuchen. 

Tholuck jagt: „Wie viel friicher würden unjere Predigten | 
fein, wenn ſie recht anzufnüpfen wüßten an das, was vor aller 
Augen und in aller Gedanken iſt! Wer hätte nicht ſchon be= | 
merkt, wie jo oft in der Gemeinde die rechts und links oſcilli— 
renden Blicke in gerader Yinie zur Kanzel ſich aufzurichten an— 
fangen und wie es jtill wird, jo bald einmal die Rede vom 
Allgemeinen auf Thatſachen fommt, auf Thatfachen, die allen 
befannt find?” Das ift mir wie aus dem Herzen heraus gefagt, 
ich habe e8 an mir ſelbſt öfter erfahren, wenn ich Zuhörer war. 
Sp wie der Prediger das Allgemeinere verließ und dem Be— 
fonderen in der Gemeinde fid) zumandte, waren die Gedanken, 
die fich leider zerftreut hatten, wieder gefammelt, und die Auf- 
merffamfeit war eine lebendige; umd wenn die ganze Predigt, 
folhen befonderen dem Leben der Gemeinde entnommenen Inhalt 
hatte, kam es erjt gar nicht dazu, daß die Gedanfen fich zerſtreu— 
ten. Was gilt e8 aljo? Wir können es wieder mit Tholucks 
Morten ausiprehen: „Die Kanzellehre muß dem Leben 
nahe gebraht werden.“ Damit ift nicht gemeint, was man 
hin und wieder findet, daß die Predigt fi) an die beſondern 
Stände, Väter, Mütter, Kinder, Alte u. ſ. w. direft menbet, 
das kann auch mit großem Nutzen gejhehen, aber doch mehr 
von denen, die einmal als Gäfte in der Gemeinde prebigen. 


ſelbſt es wiffen over ahnen. 
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die Predigt das Ergebniß hiervon ift, defto individueller, örtlicher, 
treffender wird fie fein.“ Damit das aber möglich ift, damit 
wir reden, was vor aller Augen und in aller Gedanken ift, da- 
mit die Predigt aus der Gemeinde entfteht, müflen wir 
in die Gemeinde hinein. Specielle Seelforge müſſen wir 
treu und fleißig treiben, wenn es uns gelingen foll, ftatt Sonn— 
tags die Gemeinde mit abjtraften Prebigten zu langmeilen, fie 
anzuziehen und zu erbauen. Bei Leichenveven ift meine Praxis 
die, daß ich, wenn mir der DVerftorbene in feiner Krankheit und 
bei jeinem Tode nicht durch perſönlichen Verkehr näher befannt 
geworden iſt, mic) nach der Anzeige des Todesfalles zu den 
Hinterbliebenen begebe und mir von dem Berftorbenen etwas 
erzählen lafje, von feiner Krankheit, feinem Tode, feinen Aus- 
ſprüchen, jeinen leßten Worten und vergl. Da werde ih in 
das Individuelle mit meinen Gedanken hineingezogen, da kann 
ich meine Rede an ein Wort des Todten over an etwas That- 
ſächliches anknüpfen, und es gelingt meiſtens das zu erreichen, 


‚daß fich die Leichenvede nicht in ganz allgemeinen, fondern in 


eoncreteren Gedanken bewegt. Wenn wir ebenfo Vorbereitun— 


gen treffen fir die Abfaffung unferer Predigten, wenn wir im 


Berfehr mit den Gemeindeglievern während der Woche unfern 


Gedanken die Richtung geben laffen, fo werden wir e8 lernen 


concreter und damit anziehender zu prebigen, wir werben auch 
einzelne genauer in ihren Gedanken und Crlebniffen fernen 
lernen, jo daß wir, wenn wir fte won der Kanzel herab fehen, 
unfere Worte nad der Bekanntſchaft mit ihnen modificiwen und 
einrichten fünnen. Daß das leicht gethan tft, die |pecielle Seel— 
forge jo für die Predigten zu nüßen, und daß diefelben dann 
immer aufs Coneretejte und Anziehenpfte ausfallen, wage ich 
freilich nicht zu behaupten, es iſt der Geift oft matt und un— 
fähig, etwas Ordentliches zu produciven, wieviel Mühe wir ung 
auch geben. Aber das fteht feft, je treuer wir in diefem Stück 
und im Uebrigen unſere Schuldigfeit thun mit Suden, deſto 
mehr wird der Herr in feiner Gnade auch die Verheißung au 


uns wahr machen, daß wir finden, und defto zuverfichtlicher 


dürfen wir auch das Andere thun, das er mit dem Suchen 
verbunden hat, nämlich ihn bitten, und deito veichlicher wird 
er uns geben, ung geben, was gut und nütze ift für Die ganze 
Gemeinde und den Einzelnen, e8 uns geben, ohne daß wir 
Denn das ift ja gewiß, ev muß 
uns die Augen aufthun, fonft ſehen wir nicht, font liegt ber 
Text vor und wie ein verfchloffenes Buch; er muß ums geben, 


Wenn es zu oft gefchieht, verliert es feine eindringliche Kraft | font haben wir nicht und wiſſen gar nichts zu jagen. Aber 


und ermüdet. Nein, es ift damit gemeint, „Daß die ganze, 
Predigt aus der Gemeinde entitehen, daß fie ver Nahhall der, 
Srfahrungen fein ſoll, welhe die Wanderungen durch die Ge— 
meinde die Woche hindurch uns machen lafjen.“ 


fein Geben ift gebunden an das Bitten und Suchen. 
3. Der Inhalt umferer Predigt ift erdacht; es ift ums 


0. 


durch Bitten und Suchen gelungen, ihn jo zu geftalten, daß er 


„Se mehr die Zuhörer wohl erbauen mag. Iſt es damit gethan? Denken 
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wir das ja nicht. ES kommt nicht nur darauf an, was, jondern 
auch wie wir e8 fagen, und wie unfer eigenes Thun und Laſſen zu 
dem von und geprebigten Worte fid) verhält. Es pflegte einer 


zu fagen: „Wenn ich auf die Kanzel fteige, jo betrachte ich 


allezeit diefe drei Stüde: erſtens meine Schuhe, zweitend die 
Kirchendecke, drittens die Kirchenftühle; meine Schuhe, damit ic) 
meinen Zuhörern mit gutem Wanvel vorgehe; die Kirchendecke, 
damit der da oben meinen Worten Kraft gebe und mir fein 
taubes Korn zum Mund herauswachfen laſſe; die Kirchenſtühle, 
damit ich's ſchlicht und faßlich mache und, wie der Yateiner 
fagt, fo recht ad hominem.“ Dies alles haben auch wir wohl 
zu bevenfen, es ift von der höchften Bedeutung für die Wirkung 
unferer Predigt. 

Bon Bedeutung find die Worte, in welchen wir unfere 
Gedanken der Gemeinde verfündigen. Es find hohe Gedanken, 
wenn es anders die göttlichen find. Wenn nun auch die Worte 
noch hoch find, wenn unfere Rede wie auf Stegen einhergeht, | 
wie fol fie verftanden werden von denen, die bei aller welt— 
lichen Bildung in den Gedanken Gottes oft fo wenig zu Haufe, | 
in den geiftlichen Dingen noch fo vecht unwiffend find? Adı 
hominem muß alles gejagt werben. Das foll nicht heißen, 
in volfsthümlichen Kraftausprüden, in eimer Sprache, wie fie 
auf der Gaſſe gefprohen wird. „Wir würden uns fehr irren, 
wenn wir meinen wollten, daß das Volk die Sprache des ge- 
wöhnlichen Lebens auf der Kanzel am liebſten hörte. Wie fie 
felöft ven Sonntagsrock anziehen, wenn fie in die Kirche gehen, 
fo thut e8 ihnen auch wohl, an der Predigt, die fie vernehmen, 
das feftliche Kleid zu gewahren.” Die Kanzel hat entjchieven 
ihr decorum. Aber wenn auch würdig, doch fehlicht und ein- | 
fach muß die Sprache fein. Bon Bedeutung ift auch die Art 
und Weife des DVortrages, ſowohl was den Ton ver 
Stimme als auch was die Geftifulation angeht. Wenn freilich 
auch die Gewohnheit hierin viel thut, und was fiir einen frem- 
den Zuhörer Auferft auffällig und abftoßend tft, für die Glieder 
der eigenen Gemeinde unmerflich ift; wenn wir auch nicht jagen 
können oder wollen, daß alle hierher gehörigen Unarten geradezu | 
hinderlich für die Wirkung der Predigt find, das müſſen wir 
doc behanpten, wo die Wahrhaftigkeit fehlt, indem man durch 
fein Gebahren auf der Kanzel anders fich ftellt, als es einem 
ums Herz tft, und wo die Eitelkeit in Mienen und Geften fich 
zeigt, da ift der Segen der Predigt untergraben. 

Bon großer Wichtigkeit ift auch das, daß der Prediger wie 
oben gefagt auf jeine Schuhe ſieht, d. h. daß er einen 
dem Evangelio entfprechenden Wandel führt. Der Mann glaubt 
nicht nur, was er predigt, er thut es auch: das muß das Urtheil 
der Gemeinde fein. Es hilft bei der Erziehung der Kinder 
alles Reden nichts, wen das Borbild von Vater und Mutter, 
flatt den Worten Nachdruck zu geben, mit venfelben in Wider- 
ſpruch fteht. Die Kinder richten fich alsdann mehr nach unfern 
Werfen als nach unfern Worten. Ganz ähnlich ift es bei dem 
Prediger und feiner Gemeinde. Was fol e8 nützen, wenn wir 
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predigen von der helfenven, dienenden und mittheilenden Liebe 
und ung felbft der Härte, des Geizes und der Habſucht ſchuldig 
machen? oder wenn wir ermahnen, nicht lieb zu haben die 
Welt mit ihrer Luft, und wir und die Unfern thun es ſelbſt 
und dienen der Luft diefer Welt? Darum was wir andern 
prebigen, müſſen wir zuerft uns felbft predigen, und was wir 
verlangen, daß die andern thun follen, das müſſen wir vor 
allem ſelbſt zu thun nicht umterlaffen. Sonft muß die Wirkung 
der Predigt und des Wortes dapurd) leiden. 

Endlich müſſen wir nod einen überaus wichtigen Punft 
hinzufügen, das tft im Gegenſatz zu dieſem Aeußerlichen 
das Iunerlihe, die Befhaffenheit unjeres Herzens, 


die Herzensftellung zu dem gepredigten Wort, der 


Geift und Sinn, der und beim Predigen erfüllt. 
Man kann, um mit Pauli Worten zu reden, ein tünendes 
Erz ımd eine flingende Schelle fein; ınan kann die Geheimniffe 
Gottes, die großen feligen Wahrheiten verfündigen, ohne daß 
das eigene Herz feine herzlichite Freude daran hat, fie verfün- 
digen ohne wahre innere Herzenswärme, ohne Begeiiterung für 
die Sache. Ih wage nicht zu behaupten, daß die Predigt eines 
ungläubigen Geiftlichen wirkungslos jein müfje; es wiirde Dies 
dem thatfächlichen Verhältniß widerfprechen. Die Saframente 
haben ihre Wirkung unabhängig von dem Glauben des Admi- 


| nifteirenden; ähnlich, wenn auch in beſchränkterem Maße ift es 


bei der Predigt. Es kann der Herr duch die Worte eines Un— 
gläubigen wirken. Aber eine Ausnahme wird es immer fein 
und traurig tft es doch im höchſten Maße, wenn der Verkün— 
diger des göttlichen Wortes jelbft des Glaubens entbehrt, traurig 
fie ihn und traurig für die Gemeinde. Ih glaube, darum 
rede ih, das muß von jedem Prediger gelten, wenn e8 vecht 
mit ihm ftehen fol. Ein Zeuge im eigentlichen Stimme, wie 
Petrus einer war, da er Cornelio predigte, muß jeder Prediger 
fein, aus eigner Erfahrung muß er reden. Und nicht nur das, 
fondern ein begeilterter Zeuge. Was Göthe einmal von fid) 
fagt: „Ih muß mir Ruhe Schreiben,“ das muß jever 
Prediger von fid) jagen: Ich muß mir Ruhe predigen. Er 
muß es nicht laſſen können zu bezeugen das Selige, das er 
jelbft erfahren hat. Ein unauslöfchliches Feuer muß in feinem 
Herzen brennen, wenn er die Derzen der Zuhörer entzünden 
will. Das Kalte wärmt nicht, und wo fein Feuer ift, kann auch 
keins entzündet werden. Mit ver feurigen Liebe zur Sache 
muß fich verbinden eine feurige Yiebe zu der Gemeinde, daß 
man ſich danach fehnet, ihre Herzen zu erfüllen mit himmliſcher 
Wahrheit, jedoch fo, daß man fi) das Vermögen dazu nicht 
ſelbſt zutraut und nicht ein Gefühl eigner Kraft in ſich trägt, 


| fondern fo daß man mit dem brennenden Berlangen zugleich die 


Ohnmacht fühlt und das Bedürfniß, daß ein Anderer in un- 
ſerer Schwachheit mächtig fei und durch Beides, durch das Ge- 
fühl ver Ohnmacht, die Demuth, wie durch die heiße Liebe das 
umabläffige, Die ganze ‚Predigt begleitende Gebet in unferm 
Herzen erwedt wird, daß Gott fegnen wolle unfer ſchwaches 
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Wort. So ſchreibt Paulus feine Briefe, im folder brünftigen 
Liebe und unter folder Fürbitte, jo predigt er. Wer wird 
ſchwach, und ich werde nicht Schwach? das tft feine Frage. 
Solche Liebe läßt er fühlen. Wo vie Liebe gefühlt wird, da 
wird das Herz angezogen. Im folcher Liebe müſſen auch wir 


predigen, durchs Evangelium die Buße predigen und nicht durch 


Schelten und Droben. Nicht durch dies umd jenes, was den 
alten Menjchen gar leicht vührt und zu Thränen bringt, fondern 


duch den Hauch folder Liebe müſſen wir fein Herz zu rühren | 
‚wir müſſen e8 behaupten, wenn es auch uns felbft betrifft und 


und zur bewegen fuchen. 

Wie fteht es mit unfern Predigten in diefen wichtigen 
Punkten? Liegt bier etwas zur Erklärung davon, daft die 
lebenwedende Kraft fo oft fehlet oder nicht? Faffen wir zu— 
nächſt die Redeweiſe und die Art des Vortrages ins Auge, fo 
glaube ich, man wiirde unferer Zeit Unrecht thun mit der Be- 
hauptung, daß im diefen Stüden ganz befondere Mängel an 
unjern Predigten hafteten. Die Art und Weife wie wir dis— 
poniren, ift gewiß in den allermeiften Fällen einfach und fchlicht, 
jelbft die allereinfachite Art der Predigt, die Homilie, bet ver 
man dem Texte Vers für Vers folgt, ift in umferer Zeit häufig. 
Ebenjo wenig kann man von den Worten jagen, in welchen die 
Gedanken Gottes der Gemeinde geboten werden, daß fie zu hoch 
und darum unverftändlich jeten. Das iſt durchaus im Allge- 
meinen nicht der Tal. Es wird gewiß öfter vorkommen, daß 
höchſt bezeichnende Worte aus der Sprache des gewöhnlichen 
Lebens gewählt werden, die das Deforum der Kanzelſprache 
nicht ganz zu wahren jcheinen, als daß die Geiftlichen in zu 
hohen Worten predigen. Die Art des Kanzelvortrages angehend, 
wird es fih ja freilich nicht leugnen laſſen, daß es viel Manier 
und Unart giebt, zumal bei den Geiftlihen, die, auf dem Lande 
angeftellt, fait nie einen andern predigen hören und ebenfo felten 
von einem andern, der fie auf ihre Unarten aufmerfjam machen 
könnte, gehört werden. Allein daß Dies mehr der Fall wäre 
als zur andern Zeiten und daß es in fo hohem Grade worhan- 
den wäre, daß die geringe Wirfung der Predigt davon herzu= 
leiten wäre, das fann doch niemand behaupten. 

Dafjelbe Urtheil glauben wir fallen zu müffen über ven 
Mandel der Geiftlihen. Es fehlt nicht gänzlich an ſolchen, die 
anders wandeln als fie previgen. Habſucht, Geiz und irdiſcher 
Sinn haftet wirflih an manchem Geiftlichen. Daß es von den 
meiften ausgefagt wird, hat einen natürlichen Grund. Der Geift- 
liche gerade hat fo fehr viel einzelne kleine Summen Geloes von 
feinen Gemeinvegfievern zu fordern, und da er oft um Erlaß 
angegangen wird und doch nicht fo oft erlaſſen fann, fo ift das 
Urtheil bald feftgeftellt, nicht einmal die paar Groſchen ſchenkt 
ex einem, felbft daran hängt fein Herz, er ift ein geiziger Menſch. 
Es ift, Gott fei Danf! nicht fo oft der Fall, als es behauptet 
wird; aber. ganz mit Unrecht wird es uns Dod) nicht nachge— 
fagt; der Blick ins Leben und ins eigne Herz überführt ung 
doch immer wieder davon. Auch in andern Punkten, was bie 
Feier des Sonntags angeht und die Betheiligung an weltlichen 


‚in den Herzen der Geiftlichen wohnet. 
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Vergnügungen und den Wandel in Sanftmuth, Demuth und 
Freundlichkeit u. dergl. m., wird ſich Vieles zu erinnern und zu 
tabeln finden. Selbſt wenn ver Pfarrer perfänlich wandelt, wie 
es ſich geziemt, fo fehlt es im Pfarchaufe bei Frau und Kin— 
dern manchmal vecht jehr. Das können wir nicht leugnen, wollen 
es auch nicht. Aber jo ſchlimm, wie es in der Welt gemacht 
wird mit den Sünden der Geiftlichen, ift es nicht. Unfere Zeit 
hat ihre Freude daran, den geiftlichen Stand mit Schmad) zu 
bedecken und mit Verleumdung zu verfolgen. Im Gegentheil, 


die Beſcheidenheit dies Urtheil uns verbieten möchte, es ift das 
Gewöhnliche dies, daß die Geiftlihen bemüht find, ihres heiligen 
Amtes würdig zu wandeln und nicht nur in der Kirche mit ihren 
Worten, jondern au draußen vor den Unkirchlichen und Un— 
gläubigen mit ihrem Wandel zu predigen. Im einzelnen Fällen 
mag es jo fein, aber im Allgemeinen ift es nicht fo, daß die 
geringe Wirfung der Predigt von dem unheiligen und unwürdi— 
gen Wandel des Geiftlichen mit herzuleiten tft. 

Anders dürfte die Sache ftchen, wenn man von dem Aeußer— 
lichen ab und mehr auf das Innerliche ficht! Zwar das ift 
aud nicht wahr, was die Welt hentzutage oft von uns fagt, 
daß wir Heuchler wären, daß bei unferm Predigen das Herz 
nicht mit betheiligt wäre, uns ſelbſt der lebendige herzliche Glaube 
fehle. Wenn fie fünnten an uns thun, wie neulich einer auf 
einer Mengenverfammlung in Berlin gefagt hat, uns die Larve 
abreißen, ich meine es fo, wenn fie die Dede vom Herzen neh- 
men und unfer innerſtes Sinnen und Denken wahrnehmen 
könnten, fie würden fich überzeugen, wie viel aufrichtiger Glaube 
Wir müſſen es rühmen 
zu unſers Gottes Ehre, daß er uns nicht gelaſſen hat in der 
Unwiſſenheit und auf dem Irrthum unſeres Weges, daß er uns 
die Augen aufgethan und zu ſich gezogen hat, und daß wir nun 
aufrichtig meinen, was wir ſagen, und aufrichtig ſuchen ihm zu 
dienen. Die Unaufrichtigkeit iſt am wenigſten bei denen, die 
Chriſtum klar und entſchieden predigen. Ich glaube, darum 
rede ich, ſo ſteht es doch unzweifelhaft meiſtens. Wir ſind nicht 
bloß Prediger, wir ſind Zeugen, die da reden, was ſie erfahren 
haben in einem mehr oder minder hohem Maße. Aber wir ha— 
ben ja geſehen, daß nicht bloß aufrichtiger Glaube, ſondern eine 
hohe Begeiſterung vorhanden ſein ſoll, ein Feuer, an welchem 
andere Herzen entzündet werden können. Es ſoll ſo mit uns 
ſein, daß wir nicht Ruhe haben, wenn wir nicht predigen, daß 
wir uns Ruhe predigen müſſen. Ein großer Reichthum 
von Liebe, von heiliger brünſtiger Begierde, und dabei eine tiefe 
Demuth und Buße und ein unvertilglicher Geiſt des Gebetes 
ſoll unſere Herzen erfüllen. Das finde ich nicht an mir, wenn 
ich mich ſelbſt anſehe, ſo wie ich es finden müßte. Daß ich mir 
Ruhe predigen müßte, kann ich nicht ſagen. Ich ſehe ei, ſo 
müßte es fein, aber finde es jo nicht an mir ſelbſt. Wie iſt es 
denn, wenn die Stunde naht, wo wir die Kanzel zu beſteigen 
haben? Wir thun es nicht ungern und widerwillig, aber mit 
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dev Freupigfeit und dem brennenden Herzen, das durch obige 
Worte angedeutet ift, doch wohl felten. Wir laffen es aud) 
nicht fehlen am Gebete, wir fuchen durchs Gebet uns jelbft und 
die Gemeinde in die rechte Sammlung und Stimmung zu ver 
feßen, und für uns ein warmes Herz und eine beredte Zunge, 
für die Gemeinde aber ein offnes Ohr und ein hungernd Herz 
zu erbitten. Aber fo gehoben und begierig, wie es fein mühte, 
finden wir unſer Herz doch wohl nicht. Und wenn wir num Die 
Kanzel beftiegen haben und da ftehen, um das Wort umferes 
Gottes zu verkündigen, wie follte da doch, was der Geiſt zu 
Haufe und gegeben hat, von Neuem lebendig werden und ges 
tragen von dem warmen Hauch der Liebe und des unabläſſigen 
demüthigen Gebetes in die Gemeinde ergreifend und mächtig 
wirfend einftrömen! Aber wie matt ift es oft, wie unendlich 
matt! Man fucht ſich wohl in einen Affekt hineinzureden, aber 
wie anders ift der, als der Affekt ver heiligen brünftigen Yiebe ! 
Und wenn es einmal anders ift, wenn man einmal anders pres 
digen fan, dann ift es gleich wieder um die Demuth gejchehen, 
es vegt fi) der alte Menſch, es vegt fih in uns das Gefühl 
eigner Kraft, ver Trieb, fich ſelbſt Beifall, ſich jelbft die Ehre 
zu geben und nicht dem Herrn. Und fteigt man won der Kanzel 
hernieder, jo fteigt diefer alte Menſch mit uns hernieder, auch 
hernach noch giebt man ſich die Ehre und freuet fich, wenn aud) 
von andern dafjelbe gejchieht. So wird befledt, was und der 
Geift gegeben hat, befledt durch Selbjigefälligfeit und Dünkel. 
So fehlet e8 uns an dem Geiſt der brennenden Liebe, wie fie 
ein Paulus hat, und weil an Demuth und an Liebe, darum 
aud) am Gebet, das nur recht fein fan, wo die Demuth und 
die Liebe find. Ich glaube nicht, daß ich mit diefen Worten zu 
viel fage. 

Durch; diefe Mängel wird aber die Wirfung der Predigt 
gar ſehr beeinträchtigt. Daß wir unfere Predigten, die wir ge- 
macht und memorirt haben, oft jo matt der Gemeinde vortra- 
gen, ohne daß die Funken des Geiftes fprühen; daß wir im 
gemachten Affeft, als wenn wir durch die laute Sprache und 
die Schnelligkeit der Nede etwas wirken könnten, ftatt in dem 
heiligen Liebesaffeft reden; daß wir fo leicht aus der Demuth 
und dem buffertigen Sinn fallen und uns elende Stümper für 
tüchtig halten, etwas zu Schaffen; daß unſer Gebet vorher und 
bei der Predigt und auch nachher jo matt ift, dies alles ift der 
Segenswirkung unferer Predigt fo hinderlich. Denn Gott thut 
ed einmal nicht anders, er widerſteht ven Hoffärthigen, und 
wenn er zwar auch ohne unfer Gebet wirken kann, was ihm 
gefällt, wenn auch das Wort Gottes feine Kraft in ſich bat, fo 
daß es, wie Luther jagt, auch wirkt, wenn wir von dannen 
gehen und in aller Ruhe und Unbefümmertheit um den ge- 
freueten Samen ein Glas Bier teinfen, er will e8 doch fo 
haben, daß wir mit unſerm priefterlichen Gebet als mit dem 
Thau von oben den Samen des abitlinen Wortes befeucuen. 


1040 


4. So haben wir manches zur Beantwortung unſerer 
Frage beigebracht, manches an unſern Predigten gefunden, was 
die lebenweckende Wirkung ſtört. Aber das liegt auf der Hand, 
in dieſen Punkten allein liegt die geringe Wirkung der Predigt 
nicht begründet. Wir können nicht ſagen, daß die Mängel da 
fehlen, wo Segen eintritt, und daß fie da find, mo er aus— 
bleibt. Wie will man es denn erklären, daß in dem einen Dorfe 
die Leute aufmachen und in dem andern, wo diefelbe Predigt 
gehört wird, fie umgeftört fortichlafen? Wie will man es er- 
klären, daß derſelbe Mann, der hier in großem Segen arbeitet, 
bei einer andern Gemeinde fo wenig wirft? Es wäre auch 
unerträglich und zum Berzweifeln, wenn wir uns fagen müß- 
ten, daß der geringe Erfolg allein an und liegt und daß das 
richtig wäre: „Mach' es befler, jo wirkt es beſſer.“ Das Loos 
eines Tagelöhners wäre dann nod ein golvenes gegen das 
unfrige. Es müſſen noch andere Gründe fein, die wir anzufühe 
ven haben. Welche find e8? Es find die, welche in der Be— 
Ihaffenheit des andern hier mitzählenden Faktors, der Ge- 
meinde, zu fuchen find. Wir fagen das nicht, um ums in 
unfern etwaigen Sorgen zu beruhigen. Ach nein, wir haben nicht 
verfchwiegen, worin wir e8 wohl verjehen und ung ermahnet, 
das Unfere zu thun. Wir jagen dies nur, um die Sache ing 
vechte Xicht zu fegen, um alles das anzuführen, was irgend ge- 
jagt werden muß und famı. 

(Schluß folgt.) 


Kuthanasia. 


Ein Gevenkbüchlein fir Kranke, Sterdende, Trauernde von 9. 
Guth, wang. Pfarrer in St. Lambrecht (Rheinpfalz). 
Frankfurt UM. und Erlangen. Verlag von Heyder und 
Zimmer. 1863. 265 ©. 


Jetzt, wo tauſende von Krankenbetten die Liebe auffordern, 
neben leibliher Hülfe auch Troſt zu bringen, wollen wir nicht 
unterlaffen, auf das vorgenannte Büchlein aufmerffan zu ma= 
chen. Es ift ja gewiß richtig, was der Verfaffer in der Vor— 
rede Sagt: „Wefentlicher, wahrer Troſt ift nur im Worte Got- 
tes zu finden“, aber wer wüßte nicht, wie tröftend und ermuns 
ternd kurze, treffende Gefchichten von dem Leiden und Sterben 
jeliger Kinder Gottes wirken. Und hierin liegt die hervortre— 
tende Eigenthümlichkeit diefes Büchleins. Es ift von Anfang bis 
Ende mit Erzählungen aus allen Ländern und Zeiten durchwo— 
ben. Das 5. Cap. allein enthält deren 132. Wir empfehlen 
es daher fi die Verwundeten und Kranken in den Lazarethen, 
machen aber zugleih auf diefen Schag von Beifpielen bereits 
vollendeter Dulver insbeſondere die Seelforger aufmerffam, die 
den wu ige J— zu ſchätzen willen 


Rebatteur ı und — — aftor an St. st Röniggrägerfr. 48. Dıud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berkin. 


Evangeliiche 


Kircen- 


Deitung, 


Berlin, 1870, 


Mittwoch den 2. November. 


W 88, 


Korinth. 
(Fortſetzung.) 


Dies tritt noch mehr hervor in einer andern dunklen Macht, 
welche ſich noch neben der Moira und dann an ihre Stelle her— 
vordrängt, die Tyche, der Zufall. Das iſt eine gänzlich un— 
berechenbare, in ſich völlig leere Macht, welche nichts weiter in 
Ausſicht ſtellt, als ſteten Wechſel, und für Geiſt und Gemüth 
nicht die geringſte Nahrung bietet. Ihr gegenüber bleibt nichts 
übrig, als ein trotziges Verhalten des ſich auf ſeine eigene Kraft 
ſtellenden Menſchen, oder im Hinblicke auf ihre völlige Unbeſtän— 
digkeit den Augenblick auszukaufen, und das Leben zu genießen, 
ſo gut und viel ſichs eben genießen laſſen will. Je mehr dieſe 
Macht in der Vorſtellung der Griechen Raum gewinnt, um ſo 
mehr ſinkt die Geltung der Götterwelt herab, und wiederum je 
mehr allmählig der Glaube an die Götter ſchwindet, um ſo 
mehr Geltung gewinnt die Tyche. 

Bei dem Gedanken aber, daß alles ſeinen unwiderſtehlichen 
Lauf habe, das Geſchick der geſammten Menſchenwelt ſowohl, 
wie des einzelnen Menſchen, oder nun gar bei dem, daß alles, 
was geſchehe, ein Spiel des blinden Zufalls ſei, konnten ſich 
ernſter Geſinnte nie beruhigen, und es hätte das Gewiſſen gänz— 
lich ſein Beſtehen verloren haben müſſen, wenn es ſich nicht 
ſtets wieder auch in der ſeichteſten Umgebung Bahn hätte brechen 
müſſen. Ebenſowenig aber fanden ſie den genügenden Halt in 
dem Glauben an die Götterwelt. Beſonders vermochte dieſe ihnen 
durchaus keine Bürgſchaft für das Leben nach dem Tode zu 
geben, oder doch für ein ſolches Leben, wie es das Menſchen— 
herz begehrt. Es kann fich bei der Vorſtellung, wie ſie der 
Bolfsglaube nährte, daß der Menjch nach dem Tode ein Schatten 
werde und dort eigentlich aufhöre, ein Menfch zu fein und zu 
einem Geſpenſte herabfinfe, nicht beruhigen. Daher wandten ſich 
viele unter den Griechen Geheimlehren zu, Die von ausmärts 
gefommen waren. Die Myſterien wurden eine große Macht im 
religiöfen Leben des Volkes. Je mehr fie grade das zu geben 
verfpracdhen, was man im Bolfsglauben vermißte, um fo mehr 
zogen fie an, und je mehr fie fi mit den Geheimniffen zu 
umfleiven verftanden, um fo lockender wurden fie fir das alle- 
zeit nad) Neuem begierige und darum gradezu neugierige Volk 
der Griechen. Die orphiſchen Weifen veripredhen eine Heilung 
von der Sünde, wie ſolche die Volfsreligion nicht gewährte. 


| Die dionyfifchen und ſamothraciſchen Myſterien führten auf ven 


Naturzuſtand zurück, um in einer wenigſtens zeitweiligen Ver— 
jeßung in denſelben über die gegenwärtige Noth des Lebens 


hinwegzuheben und den Genuß eines Glückes zu gewähren, wie 


man es in den gegenwärtigen Berhältniffen nicht mehr finden 
konnte. Sie entfefjelten zu diefem Zwede den Menfchen von 
allen Schranken, die ihn umgaben, ließen feiner Sinnlichkeit die 
vollen Zügel ſchießen, ſtachelten fie fogar mit jedem Neize auf 
und weckten eine Leivenjchaftlichfeit, die ſich in den wildeſten 
nächtlichen Orgien erging. Einen wiederum ganz von dieſen 
verſchiedenen Charakter hatten die eleufinifchen Myſterien. Sie 
ſuchen dem Menſchen über das Leben nad dem Tode Licht zu 
geben, heben ihn über die vergängliche Materie hinaus und ver— 
beißen ihm ein freudenveiches, nie aufhörendes Leben voll Se— 
ligfeit und hohen Genuſſes. Sie fuchen den Cinzumeihenden 
durch bilvliche Darftellungen davon eine Anjhauung und einen 
Vorgenuß zu geben, indem fie ihn zuerſt in den Schreden ber 
Finfterniß verfegen und ihm darnach in ein herrliches Land Des 
Lichtes führen. Die Bedingung des verheißenen Genuſſes tft 
die Weihe, d. h. die Kenntniß, das Wiffen um die Geheimlehre. 
Die Unwiſſenden bleiben ausgeſchloſſen. Eine Veränderung Des 
inneren Lebens, eine fittliche veinexe Geftaltung des Lebens wird 
nicht verlangt und ift auch nicht der Zweck, melden das Myſte— 
rium im Auge bat. 

Diefe verſchiedenen Potenzen übten ihren Einfluß auf Das 
veligiöfe Leben der Griechen aus, als das Volk in feiner Blüthe 
ftand. Mit dem beginnenden Verfalle finfen zuerſt die Götter- 
geftalten won ihrer Höhe herab. Die Kunſt hat dazu nicht wes 
nig beigetragen. Sie ftellte die Götter in hoher Vollendung bar, 
(enfte auch dadurch den Volksglauben allmählig dahin, die Kunſt- 
gebilve für die Götter jelbft zu nehmen. Während urſprünglich 
nur deshalb bilvliche Darftellungen von den Göttern angefertigt 
wurden, um diefe den Sinnen der Menjchen anfchaulid zu ma— 
chen und dadurch näher zu bringen, auch Gelegenheit zu geben, 
durch die dem Bilde des Gottes erwiefene Verehrung dieſem 
ſelbſt feine Hochachtung auszudräden, wuchjen nun Gottheit und 
Bild immer mehr zufammen, fo daß endlich wenigſtens die 
heiligen Tempelbilver jelbjt zur Gottheit wurden. Dies forderte 
auf der einen Seite den Zweifel heraus und war die Quelle des 
völligen Unglaubens für viele, nährte aber auf der andern Seite 
das Suchen nady einem beſſern Ölauben, wie ex fih in den 
Myſterien aufdrang, oder wie ihn bie Philoſophen zu geben 
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fuchten. Die letsteven führten die denkenden Menfchen bis zu 
einer erhabenen Höhe, Sokrates lehrte, das Göttliche ſei das 
Befte von allem, was beftehe, und es fei in Wahrheit vorhan- 
den, nur dürfe man es nicht im foldher Weife ſich gegenüber— 
ftehend fuchen, wie der Volksglaube es in feiner Götterlehre 
thue. Das Göttlihe ſtimme ganz mit der menſchlichen Ver— 
nunft, und in der Erkenntniß feiner felbft gelange der Menſch 
auch zur Erkenntniß des göttlichen Wefens. — Plato führte 
feine Schüler von den wechfelnden Dingen der Erjheinung auf 
ihre unwandelbaren Urbilder, auf ihre Ideen zurück, die alle 
ſammt wieder ſich vereinigen in einer höchſten Idee, der Idee 
des Guten. Dieſe vergleicht er mit der Sonne, die nicht nur 
die ſichtbaren Dinge ſichtbar macht, ſondern auch ihnen Ent— 
ſtehung, Wachsthum und Nahrung giebt. Das iſt Platos Gott. 
Er bleibt immer nur die höchſte Vernunft, welche ordnet und 
regelt, belebt und bewegt, was ihr gegenüberſteht, das Chaos, 
welches ewig iſt, wie ſie. — Ariſtoteles iſt ein ſchärferer Den— 
ker, aber ſein Gott wird weſenloſer, wie der des Platon war. 
Sein Gott iſt der ſich ſelbſt betrachtende Gedanke, der indiffe— 
rent der ihm gegenüber befindlichen Welt daſteht, auch eine ſitt— 
liche Einwirkung auf diefelbe nicht hat. — Nur wenige aber 
vermochten dem kühnen Gedankenfluge diefer Denker zu folgen 
und in den Ergebniffen diefer Forſchung einen Erſatz fir den 
verlorenen Glauben an die Götter zu finden. Für die Menge 
erfolgte nichts weiter hiermit, als daß das Vertrauen zu den 
Göttern in zunehmender Weife ſchwand, ohne daß ein Erfat 
dafür ſich dargeboten hätte. Dadurch Löften ſich nun auch die 
Bande des fittlichen Lebens, ſoweit es Beſtand gehabt hatte, 
und der Sinnengenuß der nievrigften Art erlangte eine immer 
weitere Geltung. Dem gegenüber fuchten andere Denker entge- 
genzuwirken, und weil das Volksleben feinen Halt gegen ven 
breiten Strom des zügellofen Lebens bot, einen fünftlihen Damm 
Dagegen zu bauen. Die Stoifer fuchten dem Geifte die Freiheit 
vor der Macht finnliher Einflüffe dadurch zu behaupten, daß 
fie nur diejenigen Empfindungen als wahr gelten ließen, welche 
mit der Vernunft übereinftimmten. Auf diefem Grunde priefen 
fie Mäßigfeit, Enthaltjamfeit, Kampf gegen die Leidenichaft. 
Die Epifuräer dagegen, die allen Trieben und allem Sinnen- 
genuß Berechtigung zuerfannten, ſuchten doch dadurch dem Ver— 
derblichen ungezügelter Genußſucht vorzubeugen, daß fie Beſon— 
nenheit in der Wahl des Genuffes empfehlen, und denjenigen 
angenehmen Empfindungen den Vorzug gaben, welche nicht bald 
in unangenehme umfchlugen, fondern eine Dauer verfpradhen. 
Das religiöfe Leben der Griechen in ver Zeit, von welcher 
wir reden, war die Folge diefer Entwidelung in den vorauf— 
gehenden Jahrhunderten. Der Glaube an die alten Götter war 
untergraben, aber der alte Götendienft war nicht befeitigt. Die 
Gebilveten des Bolfes fahen, mit nur vereinzelten Ausnahmen, 
in den Götendienften nur Aberglauben, aber fie hatten nichts 
Beſſeres, was fie an die Stelle deffelben hätten ſetzen können. 
Diele unter ihnen waren in gäanzlichen Atheismus verfallen, fo- 
weit die ſer überhaupt im Menfchen Boden gewinnen kann. In 
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ihrem Berftande hatten fie allen Glauben über Bord geworfen, 
wenngleich fie dadurch feineswegs vor dem betrüigerifchen Trei— 
ben der MWahrfager, Zeichendeuter, Gaufler aller Art geſchützt 
wurden. Die große Menge des Volles hing noch den alten 
Göttern an. Man brachte ihnen Opfer dar, wie im früheren 
Zeiten, man fuchte in Gebeten ihren Beiftand zu gewinnen. 
Gewiſſe Heiligthümer hatten einen großen Auf und zogen, wie 
der Artemis-Tempel zu Ephefus, Taufende von Verehrern ſelbſt 
aus der Ferne herbei. Der Handel mit Gößenbildern gehörte 
zu den einträglichiten Geſchäften. Dennoch aber war alle Le— 
benskraft aus diefem Götterdienfte gewichen. Die Götter felbit 
waren längft der erhabenen Stellung enthoben, die fie eingenom— 
men hatten; fie waren zu lebloſen Geftalten herabgeſunken, te 
waren, gegenüber den früheren lebensfriſchen Geftalten, zu kraft— 
(ofen und erftarrten Leichnamen geworden, an die man fi 
nur darum hielt, weil man etwas Göttliches nöthig hatte, an 
denen man fi) aber auch genügen ließ, weil das eigene Leben 
(ängft feine Frifche und Energie verloren hatte. Gelegentlich 
drückte fich ftarf genug ſchon feit langem die Geringſchätzung 
gegen die verehrten Götter aus. Dem König Demetrius brachte 
einft das Bolf von Athen feine Huldigung dar, indem es fid) 
mit Lorbeerfränzen geſchmückt hatte und ihm entgegenfang: „Die 
andern Götter find zur fern oder taub; fie find nicht, oder fie 
fümmern fid) nit um ung. Dich fehen wir vor ung; Du bift 
fein Bild von Holz over Stein, fondern ein Körper von Fleiſch 
und Blut.“ Der Glaube an die Götter, wo er noch vorhan— 
den war, hatte die Geftalt des Aberglaubens. Die Myſterien 
hatten auch ihre Bedeutung längft verloren und die philofopht- 
ſchen Syſteme waren abgenußt. So war denn nirgends mehr 
ein Halt zu finden. Die üblen Seiten des grieh. Charakters 
hatten die Herrſchaft faſt gänzlich erlangt. Die tiefite fittliche 
Verderbniß durchdrang das ganze Boll. Treue und Wahrhaf- 
tigfeitt war eine feltene Sache. Griechiſche Unzuverläffigfeit wurde - 
zum Sprüchwort. Die materiellen Intereſſen überwucherten 
alles und verfchlangen auch den Dienft des Schönen in Pitera- 
tur und Kunſt je mehr und mehr. Die Errungenfchaften der 
GSeijtesarbeit und der Gentalität der vergangenen Jahrhunderte 
erfiillen das Volk mit großem Stolze. Wenngleich die Macht 
der griech. Nationalität der röm. Herrfhaft völlig unterlegen 
war und jegliche politiiche Selbftändigfeir ein Ende hatte, jo 
fühlten fih doch die Griechen den herrfchenden Römern weit 
überlegen an geiftigen Gütern. War e8 ja auch in der That 
ein ſolches Verhältniß, daß die überwindenden Römer von Der 
griech. Bildung überwunden wurden. Die Theilnahme an diefen 
Geiftesgütern war auch eine fehr allgemeine. Die Bildung hat 
eine breite Ausdehnung im Volke gewonnen. Aber fie hatte auch 
damit an Oberflächlichkeit zugenommen. Man nafchte an allem, 
ohne etwas gründlich zu genießen; man ging von dem einen zu 
dem andern, ohne irgend etwas gründlich zu verbauen. 

Das grieh. Bolt hat große Gaben von dem Schöpfer 
empfangen, und hat auch einen weit ausgevehnten Gebraud 
von ihnen gemacht. Es hat auf dem religiös-fittlichen Gebiete 
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eine Höhe des Lebens erreicht, wie fie der natürliche Menſch 
überhaupt zu erreichen im Stande if. Aber e8 hat fich nicht 
einmal auf derfelben zu behaupten vermocht, fondern ift bald in 
die bodenlofefte Tiefe völliger Entartung berabgefunfen. In 
dieſem Zuftande hat das Evangelium daſſelbe berührt, und 
wenn es noch einmal einen beträchtlichen Theil des Volkes mit 
einem neuen Leben durchdrang, fo hat es damit bewährt, daß 
es nicht Menſchenwerk, fondern Gottes Kraft ift. 


Die Gründung der Gemeinde zu Korinth. 


Die erfte Mifftonsreife des Apoſtels Paulus Hatte vie 
Gründung mehrerer chriftliher Gemeinden in Klein-Aſien zur 
Folge. Die Verhandlungen auf dem Concile zu Jeruſalem hat— 
ten nicht nur diefe feine Thätigkeit gut geheiten, fondern ihn 
auch ermuthigt, feine Augen weiter hinaus zu richten. Bald 
nahdem er von Yerufalem nad Antiochia zurüdgefehrt war, 
unternahm er eine zweite Reiſe, auf welcher er ſchon die ent= 
Tegeneren Gegenden diefer fin die folgende Entmwidelung der 
Kirche fo beveutjamen Provinz des römischen Neiches durchzog. 
Noch wichtiger aber war es, daß er auf diefer Reiſe der in 
einem nächtlichen Gefichte empfangenen Weilung folgte, und nad 
Europa hinüberging. Er ſammelte zuerft in den macedoniſchen 
Städten Philippi, Theſſalonich und Berba chriſtliche Gemeinden, 
obwohl er ſich um der ihm entgegentretenden Feindſchaft willen 
nur Kurze Zeit dafelbft aufhalten konnte, und ging dann nad) 
Athen und Korinth ins eigentliche Griechenland. In Athen war 
ver Erfolg feines Wirkens ſehr niederfchlagend geweſen. Die 
Eiteffeit des griechiſchen Wiſſensdünkels, die Seichtigfeit, die fich 
volftändig befrievigt fühlt, wenn fie won neuen Geiſtesbewegun— 
gen oberflägylich Kumde hat, die unmäßige Geltung, welche dem 
ein wenig gejehulten menſchlichen Verſtande zugejchrieben wurde, 
ftellten fi ihm bei ver Menge derer, welche ihm auf dem 
Areopag eine Zeit lang zugehört hatten, als unüberwindliche 
Hinderniffe auch nur einer aufmerffameren Beachtung, geſchweige 
denn einer Annahme des Evangeliums entgegen. So fam er 


denn fehr nievergefhlagen nad Korinth (1 Cor. 2, 3). Mußte 


er fi) nicht hier auf eine Wiederholung der Vorgänge in Athen 
gefaßt machen? Zwar war Athen der Hauptfig griechiſcher Weis— 
heit und griechifehen Dünfels. Aber wo wäre jetzt eine größere 
griechiſche Stadt gemefen, wo ſich nicht diefelbe Gefinnung der 
Mehrzahl aller Gebilveten bemächtigt hätte. Korinty war zu— 
gleich neben Athen als Sophiftenfhule und als Pflanzitäite 
prunfenvder Beredfamfeit berühmt. Und nun das verfunfene Le⸗ 
ben der großen Handelsſtadt und das augenſcheinlich nur auf den 
materiellſten Genuß gerichtete Streben der großen Menge, das 
raſtloſe Treiben in ihr, das faſt ausſchließlich auf weltliche An— 
gelegenheiten gerichtete Arbeiten und Suchen: gewiß, es gehörte 
Kühnheit dazu, auch nur daran zu denken, die Predigt von dem 
Reiche, welches nicht von dieſer Welt iſt, auch dahin zu tragen, 
und es iſt begreiflich, wenn dann doch, als er nach Korinth ge— 
kommen war, dem Apoſtel faſt der Muth entfallen wollte. Im 
Hinblicke auf ſeine eigene Kraft hätte er auch einfach wieder die 
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Straße ziehen müſſen, die er gekommen war, aber er hatte den 
Befehl Chriſti, ſeines Herrn und Meiſters, auf ſeiner Seite 
und damit auch deſſen weltüberwindende Kraft. Darauf hin 
konnte und mußte er es nun doch wagen, auch in Korinth zu 
verſuchen, dem Evangelium eine Stätte zu bereiten. Und der 
Herr kam ihm ſogleich aufmunternd entgegen. Indem er als 
Teppichmacher (Zelttuchweber) ſeinen Unterhalt zu gewinnen 
ſuchte, kam er mit einer in der Verfolgung der Juden unter 
Claudius aus Nom vertriebenen jüdischen Familie, welche diefes 
Geſchäft trieb, in Verbindung. Er wurde der Hausgenoffe des 
Aquila und der Priscilla und fand bei ihnen fein tägliches 
Brod; fie aber empfingen von ihm das Brod des Lebens. Da 
fie das Evangelium mit Freuden annahmen, jo durfte der Apo— 
ftel darin eine Ermunterung fehen, ohne Furcht und Zagen ſei— 
nes Amtes in Korinth zu warten. Doc ging er vorſichtig zu 
Werke. Er lehrte regelmäßig an jedem Sabbath in der Schule 
der Juden, wojelbft fi auch immer eine Anzahl Griechen eine 
zufinden pflegten. Allein er machte noch nicht Chriftum zum 
Gegenftande feiner Predigt, fondern bereitete viel mehr erſt auf 
die Berfündigung des in Ihm erfchienenen Heiles vor. Er legte 
alſo das Gefe und die Propheten aus, ohne fchon den Schluf 
folder Predigt, den er im Sinne hatte, auszufprechen: Weil 
das Geſetz euch vor Gott ſchuldig macht, jo könnt ihe nur in 
dem Heil finden, welcher den Fluch des Geſetzes für euch ge— 
tragen hat, und mas die Propheten geweiffagt haben von ber 
Erlöfung Iſraels, das ift erfchienen in Jeſu von Nazareth. 
Er machte das von den Juden Schon oft gehörte Wort des A. 
Bundes in ihren Herzen lebendig und zeigte den Griechen, worauf 
fie ihre Gedanken zu richten, damit das Evangelium einen be— 
reiten Boden fände. Aber nicht lange fonnte er bei dieſer vor— 
bereitenden Predigt bleiben. AS feine Begleiter Silas und 
Timotheus aus Macedonten nachgekommen waren, drang ihn 
der Geift, daß er Jeſum bezeugte, daß Er der Chrift fer. Nicht 
ohne Erfolg war feine vorbereitende Predigt gemefen, aber bie 
Menge der Juden war nicht gewonnen. Auch in Korinth ging 
es, wie faft überall, daß fie einen gefreuzigten Heiland nicht 
haben wollten. Der gefreuzigte Chriftus wurde ihnen ein Aer— 
gerniß, und da fie ihm zu läftern begannen, fchüttelte Paulus 
die Kleider aus und ſprach zu ihnen: Euer Blut jet über euer 
Haupt! Ich gehe von num an rein zu den Heiden. Aber ber 
Oberſte der Schule, Crispus, befehrte ſich mit feinem ganzen 
Haufe zu dem Herrn, und ein Grieche, Namens Zuftus, welcher 
in der Nähe der Schule ein geräumiged Haus bejaß, ſtellte 
daſſelbe dem Apoſtel bereitwillig für ſeine ferneren Predigten 
zur Verfügung. Es war wohl auch hier von den Juden, die 
ihn in der Schule nicht mehr dulden wollten, das Gegentheil 
von dem erreicht, was ſie beabſichtigt hatten. Statt ihm ſeine 
fernere Wirkſamkeit abzuſchneiden, trugen ſie durch ihr Verhalten 
nur dazu bei, die Aufmerkſamkeit der Griechen in erhöhtem 
Maße auf Paulum hinzulenken. Sie kamen zahlreich in das 
Haus des Juſtns und nicht lange währte e8, jo waren viele 
gläubig geworben und empfingen die. heilige Taufe. Das war 
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ein ermuthigender Anfang, Wenn aud die jet entſtandene 
Gemeinde nur erft ein Heines Häuflein im Verhältniß zu ber 
zahlreichen Einwohnerſchaft der Stadt war, und wenngleich Die 
allermeiften von ihnen den unterften Ständen, ven Armen und 
Berachteten angehörten, jo war doch in kurzer Zeit mehr er- 
reicht, als wohl Paulus felbft zu hoffen wagte. Und wenn den— 
noch der Hinblid auf die zahllofe Menge derer, welchen es ganz 
fern lag, das Evangelium für etwas anders als Thorheit zu 
halten, der Hoffnung wenig Raum geftatten wollte, daß bie 
hriftliche Gemeinde mit ihrem neuen Yeben den alten Sauerteig 
allmählig durchdringen werde, fo eröffnete doch der Herr jelbit 
dem Apoftel die beftimmte Ausficht darauf. In einem nächt- 
lichen Gefichte ſprach er zu Paulo: „Fürchte dich nicht, ſondern 
rede, und ſchweige nicht; denn ich bin mit dir, und niemand ſoll 
ſich umterftehen, div zu ſchaden; denn ich habe ein großes Volk 
in dieſer Stadt.“ 

Diefes Wort, daß der Herr ihn nicht in irgendwelchen 
Schaden gerathen laſſen wollte, bewährte ſich herrlich, als nad) 
13jähriger ruhiger Wirkfamkeit des Apoftel® Die Juden einen 
Aufftend wider Paulum erregten. Daß ſie eine befondere Ver— 
anlafjung dazu reizte, wird nicht berichtet. Wahrfcheinlich ift daher, 
daß ihre Erbitterung mit dem ftetigen Wachfen der chriftlichen 
Gemeinde gleichfalls wuchs. Der allmählig aufſchäumende Becher 
lief endlich über. Sie bemächtigten ſich der Perſon des Apoftels 
und führten ihn wor den römiſchen Landvogt Gallion, indem fie 
die Klage gegen ihn erhoben, daß er die Leute überrede, Gott 
zu dienen dem Geſetz zuwider. Paulus fchiete ſich ſchon zum 
Vertheidigung an. Aber Gallion ließ es gar nicht ſoweit fom- 
men, ſondern wie die Juden ab. Er erklärte, daß er nicht 
gejonnen fei, fi) in ihre Ölaubensangelegenheiten zu mifchen; 
dieſe müßten fie unter ſich abmachen. Wohl beruhte das Ver— 
fahren des Gallion ſchwerlich auf der tieferen Einficht, daß in 
Sachen des Gewiſſens die Obrigkeit mit ihrer äußeren Gewalt 
feinen Einfluß ausüben kann, und daß fie fi) daher begnügen 
muß, ſchädlichen Einwirkungen auf das ihr zugemwiefene Gebiet 
entgegenzufreten. Vielmehr jcheint er die Verachtung der meiften 
Kömer gegen die Juden getheilt, und es umter feiner Würde 
gehalten zu haben, ſich in ihre Neligionsangelegenheiten einzu- 
milden. Es Liegt wenigftens nahe, dies zu ſchließen, da bie 
herumftehende Menge der Griechen ohne feinen Einſpruch den 
Oberſten der Schule Softhenes vor feinen Augen mißhandelte, 
ohne daß er ſich feiner angenommen hätte. Wer kann jedod) 
verfennen, daß es Gottes Hand war, die grade einen Gallion 
an dieſe Stelle geführt hatte, damit das junge aufblühende Ge- 
meindeleben zu Korinth ſich ungeftört weiter entfalten Konnte, 
Es ift ja von römifchen Statthaltern an andern Orten fo ganz 
anders verfahren worden. 

Noch längere Zeit nad) dieſem Zwifchenfalle blieb Paulus 
zu Korinth, bis er ſich endlich über Kenchreä auf ven Heimweg 
nad) Yerufalen begab, indem auch Aquila und Priscilla bis 
Ephefus mit ihm reiften. 
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In Ephefus trat um diefe Zeit ein Jude aus Alerandrien, 
Namens Apollo auf. Alexandrien war der Sit einer gelehrten 
jüdiſchen Schule, die ſich Die Aufgabe geftellt hatte, die alt= 
teftamentlihe Offenbarung mit den griechifchen Geifte zu ver— 
mitteln. Sie hielt an den geoffenbarten Thatfachen feſt, juchte 
fie aber in allegorifcher Weife umzudeuten und in diefer Weife 
auch denjenigen diefelben zugänglic zu machen, welche durch der 
Einfluß der griechifchen Bildung fi) von ihnen in ihrer ein- 
fachen Geftalt entfremvet hatten. Das wenige, was und vor 
dem Auftreten des Apollo berichtet wird, macht ganz den Ein— 
drud, daß er unter dem Einfluffe diefer Schule geftanden habe, 
bevor er in Ephefus auftrat. Wir hören, daß er ein Mann 
von bedeutender Redegabe gewefen fei, und daß er in der Schrift: 
jehr wohl bewandert war (Act. 18, 24 duvaros). Als ihm das 
Evangelium von Chriſto nahe getreten war, wandte er ſich dem— 
ſelben zu und obwohl er noch nicht alles kannte, erfüllte ihn 
doch das, was er wußte, mit ſolcher Begeiſterung, daß er es 
auch andern mitzutheilen ſich gedrungen fühlte. Er war ein 
ſehr klarer Kopf, ſo daß auch dieſe ſeine Mittheilung über 
Jeſum ſich durch ihre Schärfe und Klarheit auszeichnete. Auch 
in der Schule der Juden trat er offen mit dieſer neuen Lehre 
auf. Hier wurden Aquila und Priscilla mit ihm bekannt. Es 
gereichte ihnen ja gewiß zu großer Freude, ſo unerwartet in der 
Schule der Juden das Bekenntniß zu hören, daß Jeſus der 
Chriſt ſei, und es konnte ihnen nicht entgehen, daß Apollo ein 
beſonders brauchbares Rüſtzeug für den Dienſt des Herrn wer— 
den könne. Darım nahmen fie ſich mit Liebe feiner an, und 
gaben ihm aus der Fülle ihrer Erkenntniß und Erfahrung des 
Heilß eine tiefere Unterweifung, als ex fie bisher genofjen hatte.- 
Apollo aber nahm fie freiwillig an. Wenngleich er an Geiftes- 
gaben jedenfall die Teppichmacher weit übertraf, fo war er 
von dem Dünfel fern, als fünnten diefe allein etwas. Er lief 
fi unterweifen, damit ev nun von feinen Gaben ven rechten 
Gebrauch machen könne. 

Apollo follte nun aber won Bedeutung für die forinthifche- 
Gemeinde werden. Er hatte vor, nah Achaja zu veifen: jo 
empfahlen ihn denn Aquila und Priscilla an die Singer von- 
Korinth. Apollo erwies fich aber hier fehr bald als ein gefeg- 
neter Zuwachs der Gemeinde. Er gereichte der hriftl. Gemeinde 
zu tiefever Erbauung, und war befonders tüchtig, die Juden im 
Gefpräche zu überwinden, indem ex ihnen aus der Schrift be- 
wies, daß Jeſus der Chrift fei. 

Unter fo reich) ausgeftatteten Arbeitern wuchs die Gemeinde 
ſchnell zu einer beträchtlichen Menge und entfaltete fi) zu einem 
großen Neichthum geiftlichen Lebens. 

Auch kamen nad) des Paulus Fortgang nod) einige Lehrer 
aus juderchriftlichen Gemeinden nad) Korinth, gewiß in der Abz- 
ficht, Chrifto zu dienen und das Evangelium zu verfündigen. 
Sie thaten dies allerdings nicht anders, als daß fie ſich jenen 
beiden erſten Apofteln theilweis entgegenftellten, was Verwir— 
rung in der Gemeinde anvichtete, wie wir weiter unten näher 


ſehen werben. 
(Fortſetzung folgt.) 
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MN 89. 


Die Bach: Gefellichaft zu Leipzig. 


Ueber die Herausgabe der Werke Joh. Seb. Bach's durch 
die Bach-Geſellſchaft zu Leipzig haben wir bereits in den Jahren 
1852, 1859 und 1868 (S. 505) berichtet. Seitdem iſt ver 
17te und 18te Band erjchienen. Jener enthält 8 Clavier- 
Concerte mit Begleitung des Orcheſters und diefer 10 Kirchen— 
Cantaten, von denen nunmehr SO in diefer Ausgabe vorliegen. 
Die Nedaction ift von Dr. Ruſt, abermals mit großer Treue 
und Sachkunde, bearbeitet, die Gabe auch mit Iehrreihen und 
finnigen Bemerkungen begleitet. Wie wichtig es für die evan— 
geliiche Kirche ift, daß dieſer fett mehr als 100 Jahren begra= 
bene Schat endlich gehoben und an das Licht gefördert wird, 
darauf haben wir jedesmal mit der Bitte hingewiefen, dieſen 


Schatz nun aud für das Leben ver Kirche nutzbar zu machen. 


Diefe Bitte hat indefjen noch wenig Gehör gefunden. Kaum 
daß - in Concerten diefe Cantaten hie und da gefungen werben; 
der evangelifche Cultus jcheint fich diefer feiner evelen Blüthen 
nicht wieder erfreuen zu follen. Wir beflagen das tief, denn 
dem Cultus find fie entjproffen und nım in ihm werden fie bie 
rechte Frucht ſchaffen können. Concertfäle find nicht ihre Hei— 
math, und die Gemeinde, die diefe füllt, entbehrt der Weihe, 
die für die Strahlen des eigenthümlichen Lichtes empfänglich 
macht, das uns in diefen Wunderwerfen evangelifcher Kunft ent- 
gegenleuchtet. Wir haben dieſe ihre Signatur in dem Strom 
einer fiegesfreudigen Energie des Glaubens gefunden, die 
diefer unferer Zeit jo Noth thut für das praftifche Leben. Nicht 
zum fchlaffen Genuß, nicht zum Cultus des Genies, fondern zur 
wahrhaftigen Anbetung Gottes in Buße und Glauben find und 
diefe Werke gegeben, und haben wir fie jett erſt endlich zu 
vollem Befis empfangen, fo ſollen wir fie num auch um fo 
eifriger alfo nuten, daß fie Frucht unter uns jhaffen, Die 
da bleibet. 

Die zehn Cantaten des 18ten Bandes bieten des köſtlichen 
Samens dazı gar viel. Gleich die exfte Cantate: „Gott ift 
mein König“, ift nicht nur befonder8 merkwürdig dadurch, daß 
wir das Jahr ihrer Entftehung fennen (1708), daß wir fie alfo 
vielleicht als die erfte Arbeit diefer Art von unferm Meifter — 
ev war damals 22 Jahr alt und hatte jo eben fein Amt als 
DOrganift zu Mühlhaufen angetreten und feinen Hausftand ge— 


gründet — zır betrachten haben, ja daß fie die einzige Gefang- 
Sompofitton war, Die bei feinen Lebzeiten durch den 
Drud veröffentliht wurde; fondern vor Allem ift fie 
wichtig durch das innere Gepräge, das fie fennzeichnet und, wie 
‚wir meinen, gar deutlich auf die Eindrüde Hinweift, die Bach 
‚während feines Aufenthalts in Lüneburg (1699 —1703) bei den 
Beſuchen, die er von dort aus in Hamburg zu machen pflegte, 
dafelbft empfing. Händel, nur drei Monate älter als Bach, 
war ſchon von feinem 16ten Jahre an in Hamburg für die 
Dper thätig und ftand in großem Anfehen. Unverfennbar trägt 
dieſe Cantate, namentlih ihr Eingang, einen dem Händel'ſchen 
‚ Typus verwandten Stempel und läßt doch zugleich die eigen- 
thümlichen Spuren fehen, die Bach zu verfolgen berufen war. 
Wir Dürfen hier nur leife andeuten, was von fo hohem In— 
tereſſe ift für Alle, die Bach und Händel lieben. 

Iſt diefe erſte Kantate für ven Act eines Rathswechſels 
und den hiemit verbundenen feterlichen Gottesdienſt beftimmt, fo 
gehören die übrigen 9 den Sonn- und Fefttagen der Kirche an, 
‚und zwar 2 dem ten Sonntag n. Epiph., 2 dem Reforma- 
tionsfeſte und je eine dem Pfingſtfeſt, dem 1. 2. 13. u. 14. n. 
Trin. Sollen wir eine dieſer herrlichen Cantaten, deren letzte: 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“, im 19ten Jahrhundert zuerſt 
im Druck erſchien, beſonders hervorheben, fo iſt es die vom 14. 
'n. Trin. Der erſte Chor ſtimmt das Bußlied von Johann 
Riſt: „Jeſu, der du meine Seele“, mit der tief innigen Melodie 
von Johann Schop an, und zwar auf einer immer wiederkeh— 
‚renden Bewegung des Baſſes, faſt derſelben Baſis auferbaut, 
die dem Crucifixus der Hmoll-Meſſe zum Grunde liegt. Die 
Melodie des Chorals erfcheint hier im breitheiligen, charak— 
teriſtiſch ausgeftalteten Rhythmus, während ver Schlußvers den— 
ſelben Choral im einfach vierſtimmigen Sat im Tact vor— 
trägt. Ein Beiſpiel, welches klar darlegt, wie Bach die rhyth⸗ 
miſche Geſtaltung des evangeliſchen Kirchenliedes keineswegs 
gering achtete und der im Cultus bereits üblich gewordenen 
gleichmäßigen Bewegung dieſer Melodien nur da unbedingt den 
Vorzug gab, wo die Gemeinde mit einzuſtimmen hatte. Im 
vorliegenden Fall, wo dieſe gleichmäßige Bewegung ohnehin die 
dem Piede urſprünglich eigene iſt, liegt alſo ſogar eine rhyth⸗ 
miſche Ausgeſtaltung der Melodie in ganz freier Weiſe, und 
unabhängig davon vor, was die urſprüngliche Geſtalt vorzeich— 
nete, ſo daß die Berufung auf Bach als einen unbedingten 
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Förderer der gleichmäßigen, möglichſt rhythmusloſen Bewegung 
des Chorals durchaus ungegrimdet ift. Bach wußte die Schön— 
heit rhythmiſcher Gliederung, befonders dreitheiliger Bewegung, 
ſehr wohl zu ſchätzen und zu benutzen, hielt es aber nicht fir 
feinen Beruf, dem Gemeinde-Geſang diefen Rhythmus wieder 
zuzueignen. Dies letztere kann man beflagen, nimmermehr aber 
daraus gegen den Werth und die Schönheit der urjprünglichen 
Rhythmen ein Argument entnehmen. 

Doch dies nur beiläufig. Die gedachte Kantate ift eine 
der tiefften und beveutendften, die wir fennen. Dr. Ruſt fagt, 
daß der erſte Chor gleich dem Crucifixus der Hmoll - Meije 
den Stern der Unfterblichkeit an der Stirn trage. Die fid 
wiederholende Bewegung des Baſſes dringt wie Tropfen des 
Segens und des Troftes in dag Herz, und die milden, warmen 
Töne, die fi) dariiber erbauen, wirken wie Strahlen eines ſüßen 
Lichtes, das erquickt und ftärkt. 

Auch die erfte der beiden Neformations-Cantaten ift nicht 
num veich ausgeftattet, fondern dringt in die Tiefe und baut um 
die Worte des SAften Palm: „Gott der Herr ift Sonn’ und 
Schild, der Herr giebt Gnade und Ehre. Er wird fein Gutes 
mangeln laſſen den Frommen“, eine Burg von Licht und Kraft 
und Troft, in der ſich fiher wohnen läßt. — Man ift bei der 
Beſprechung jolher Tonwerke jedesmal verfuht, mit Worten 
fchilvern zu wollen, was die Töne bergen und offenbaren. Ein 
verzeihliches, aber vergebliches Bemühen! Um jo ernftlicher 
wollen wir aber wiederholt bitten, Ddiefe neue Gabe des Bach— 
Vereins an die evangeliſche Kirche — denn diefer allein gebithrt 
8, fie vecht zu würdigen und recht zu nutzen — in die Kirche 
wieder hineinzutragen, aus der fie ſtammt. Wie herrlich wäre 
e8, wenn fih Kirchenchöre die Aufgabe ftellten, in ven Kirchen 
— wenn au zunächſt außerhalb des Cultus — regelmäßig die 
Werfe Bade, im Anſchluß an die Kirchenzeiten, bei offenen 
Kichthüren zu üben und auszuführen! Wie bald wilde fi) 
eine Gemeinde theilmehmender Zuhörer einfinden, die dann für 
die weitere Ausgeftaltung folder Singeftunden zu gottesdienft- 
lichen Acten gern mitwirken würde! Schon früher haben wir 
darauf hingewieſen, wie veiche Stiftungen unſere Kicche file 
ſolche Zwede an einzelnen Orten befitt, und wie ſchön es wäre, 
wenn es dem neu belebten Stun für den Schmuck des Cultus 
gelänge, das noch im diefer Art Vorhandene zu fammeln und 
neu zu geftalten, zu dem Alten aber auch Neues zu fchaffen 
durdy neue Stiftungen derer, Die mit äußerem Gut wie mit 
Ölauben und Liebe gefegnet find. Wir geben die Hoffmung 
nicht auf, und werben mit folden Bitten und Ermahnungen 
fortfahren, jo lange es Tag ift. Gott aber wolle es fegnen zur 
Ehre feines herrlichen Namens! 


ergötzt. 
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Woran liegt es, daß unſere Predigten nicht 
mehr Leben erwecken? 


(Schluß.) 


Wie es mit der Gemeinde, mit den Hörern der Predigt 
ſtehen muß, wenn es richtig ſtehen ſoll, erkennen wir aus der 
Erzählung der Apoſtelgeſchichte von Cornelius und ſeinem Hauſe. 
Sie waren alle gegenwärtig vor Gott zu hören alles 
was von Petro von Gott befohlen war (Apgſch. 10, 33). 
Nicht nur waren ſie deſſen gewiß, daß was Petrus ihnen 
predigte, nicht Menſchen- ſondern Gottes Wort wäre, ſie waren 
auch voller Andacht und Begierde, es aufzunehmen, ihre Seele 
hungerte nach dieſer Speiſe: ſo muß es mit den Hörern ſtehen, 


wenn es richtig ſtehen fol. Es muß die Ueberzeugung bet 


ihnen ſein, daß durch Menſchenmund Gott der Herr redet, daß 
ſie alſo ihre klugen Menſchengedanken nicht dürfen dawider 
ſetzen und zugleich muß das Herz voller Andacht und Begierde, 
voll Verlangen und Hunger ſein nach dem Worte ſeines Gottes. 
So iſt es zu manchen hinter uns liegenden Zeiten geweſen, zur 
Zeit der Reformation und noch in unſerm Jahrhundert. So 
iſt es heute in Spanien. Das Wort der Wahrheit iſt dieſem 
Volke lange verborgen geweſen, da iſt die Seele hungrig, die 
Begierde groß geworden, etwas Anderes zu vernehmen als 
Menſchenwort und Menſchenſatzung; und weil der Hunger da 
iſt, ſchmeckt es ſo gut und die Kirche des Herrn, die anderwärts 
danieder liegt, wird dort gebauet. Dieſe Begierde in den aus— 
gehungerten Herzen der Heidenvölker bahnte einſt auch dem 
Apoſtel Paulus ſeine Wege, und das Sattſein der Juden zur 
Zeit des Herrn, das Sichgenügenlaſſen an den Satzungen und 
ihrer eignen Gerechtigkeit verhinderte den fegensreichen Erfolg 
auch des Wortes, das aus Jeſu Munde ging. Die Beichaffen- 
heit der Hörer, das ſehen wir, ift von der größten Wichtigkeit. 
Wenn fie mit ihrem Herzen der Predigt entgegenfommen, fo 
hat fie auch Erfolg; wenn das aber nicht ift, dann ift fie ver- 
geblih, und ſelbſt der allmächtige Gottesfohn wirket nichts mit 
feinem Wort, das ein Wort ift über alle Worte. 

An diefem guten Zuftand fehlt es unſern Gemeinden. Die 
einen, im vielen, beſonders jtädtifehen Gemeinden muß man 
fagen, die meiften find der Kirche fern. Site meinen, was ihnen 
gepredigt wird, alles Längft zu willen. Wie eine abgegriffene 
Münze, jo wertblos achten fie das Cvangelium. Bis zum 
Ekel ſatt gegen alles Höhere reizt fie nur, was das Fleiſch 
Wenn es hoch kommt, hören fie die Predigt einige 
Mal im Jahre, an den großen Feſttagen. Wie foll da eine 
Wirkung, eine lebenweckende Wirfung eintreten? Es ift un- 


möglich. Anvererfeits aber iſt e8 nicht nur möglich, ſondern 
‚häufig und ſehr erklärlich, wenn und Angeſichts der vielen leeren 
Plätze im der Kirche, AngefichtS der geringen Zahl folcher, die 


überhaupt gegenwärtig find die Predigt zu hören, matt zu 
Muthe wird, wenn und auf der Kanzel das Feuer der Begei- 
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fterung mehr oder weniger fehlet. So wie die volle Kirche ganz 
natürlich uns hebt und unferm Geifte eine höhere Schwungfraft 
giebt, jo wirket die Leere Kiche das Gegentheil. Wer kann es 
ändern? 

Die Wenigen aber, die heutzutage noch fleifige Hörer der 
Predigt find, kommen fie auch mit dem Herzen, mit welchem 
Cornelius und die Seinen die Predigt des Petrns vernahmen? 
Der Herr jagt: „Wer da hat, dem wird gegeben werden; mer 
aber nicht hat“ u. ſ. w. Haben fie, wenn fie kommen, was 
nöthig ift? Haben fie die Ueberzeugung, daß die Bibel, aus 
welcher gepredigt wird, das unmandelbare wahrhaftige Gottes- 
wort ift, ımd daß darum aud in der Predigt nicht nur der 
Menſch, fondern duch ihn der Here zu ihnen redet und der 
Bater zu feinen Kindern? Haben fie auch ein Herz voll Berlan- 
gen und Begierde, voll Begierde zu hören die Stimme ihres Vaters 
umd den Kuf ihres Heilandes? Wir willen, daR e8 bei fehr vielen 
nicht fo ift. Sie nehmen die Predigt nur auf als das Wort des 
Prediger und meinen jo gut eine Meinung haben zu fünnen 
wie er und jegen feinen Gedanken die ihrigen entgegen. Sie 
hören wohl die Predigt, aber fie haben feinen Hunger. Aus 
todter Gewohnheit, oder gar um ihre ſchändlichen Sünden zu 
bededen, kommen fie ins Gotteshaus. Es ift diefe Vermuthung 
bei manchem leider nur zur fehr begründet. Bet folhem Tode 
im Herzen iſt alles Rufen vergeblih. Man ruft ihnen laut ins 
Ohr, als wenn ihr Haus brennte, aber fie wachen nit auf; 
man rüttelt und jchüttelt fie tüchtig, fie fchlagen aber nur die 
Augen auf, um fie gleich wieder zu fchließen und weiter zu 


ſchlafen. 


Diejenigen aber, welche mit anderm Sinn, mit mehr Glau— 


ben an Gottes Wort und mehr herzlichem Verlangen die Pre— 


digt hören, was müſſen ſie für Gegenwirkung überwinden, wenn 


das Wort Gottes bei ihnen ſoll zur Kraft werden? Gegen— 
wirkung gegen die Kirche mit ihrem Einfluß, das iſt das 
Characteriſticum unſerer Zeit. Gegenwirkung gegen ihren Ein— 


fluß auf die Schule — Trennung der Schule von der Kirche. 
Gegenwirkung gegen ihren Einfluß auf das Haus und die Che, 
durch die Civilehe. Gegemwirkung durch die Preſſe, Gegen- | 
wirkung durd allerhand Hohn und Spott, durch Schmad) und 
Schande, womit alle die bevedt werben, die es wagen dem 
Strome der Zeit entgegentreten und an Gottes Wort feithalten | 
zu wollen. Und das nicht nur auf dem Gebiete des öffentlichen, | 
fondern auch auf dem des häuslichen Lebens. Wie manches 


arme Weib muß nicht nur ſtets allein, ich meine ohne den 
Mann, zur Kiche und zum Abendmahl gehen, fondern auch nod), 
wenn es das thut, von dem Manne Hohn und Spott hinneh- 
men. Wie mandyes Kind, in deſſen Herz das Wort des Herrn 
gefallen ift und das num gern ihm dienen möchte, muß von 


Vater und Mutter, von allen beiden allerhand hören, das feinen | 


Ölauben untergraben kann, oder wird auch won ihnen geradezu 


in feinem heiligen Streben mit Wort und That behindert und 


auf den Unglauben und ven breiten Weg hingetrieben! Iſt e8 
da ein Wunder, wenn die Wirkung des Wortes fo gering ift? 


| 
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Iſt es ein Wunder, wenn Die guten Gedanken, die etwa int 
Haufe Gottes bei einem Zuhörer geweckt find, draußen alsbald 
wieder zu nichte werden? Iſt es ein Wunder, wenn die Confir= 
manden, die wir mit aller Treue ein bis zwei Jahre unterrichtet 
und mit aller Liebe und allem Exnfte gebeten und gewarnet haben, 
doch jehr bald aus der Art fehlagen und in völlige Entfremdung 
von dev Kirche, wölligen Teichtfinn und Unglauben, oder auch in 
grobe Sünden und Schanden, als Unzucht, Trumfenheit und 
Achnliches verfallen, und wenn fie auch während des Unterrichtes 
ihre leichtfertigen und harten Herzen behalten, daß man fie nur 
mit Seufzen am Mltare Gottes einfegnen fann? Iſt e8 ein 
Wunder, wenn gleichermaßen wie dieſer Unterricht, auch bie 
Predigt jo wenig wirft und Leben wet? Ich meine vielmehr, 
das ift ein Wunder Gottes, wenn fi immer noch welche fin- 
den, die es wagen, die Schmach ver Welt auf fi zu nehmen, 
wenn fi immer noch Hörer finden und auch folche unter ihnen, 
die nad) dem, was fie hören, zu wandeln bemüht find. So groß 
ift die Feindſchaft und der Widerſtand unferer Zeit gegen das 
Wort Gottes, fo groß die Begierde und das Streben von allem, 
was noch Feſſeln anlegen kann, fich frei zur machen und dent 
Treiben des ſündlichen Herzens zu folgen. Auch zur Zeit der 
Neformation war die Oppofition eine ftarke; aber fie war ganz 
anderer Art und hatte deshalb ganz andere Folgen als heute. 
Die Freiheit, die das Bolf wollte, die Erlöfung von dem Joch 
der römischen Lehre, mollte Luther auch, und die Oppofition, 
welche das Volk gegen das Alte verfolgte, verfolgten auch Die 
Keformatoren. Ste wollten im Gegenſatze zu der römischen 
Lehre alle ein Neues. Bei uns aber ift e8 anders. Wir wollen 
das Alte, das da bleiben muß ewiglich, das alte Evangeltum, 
den alten Glauben. Die Menge aber will das nicht, Dagegen 
geht die Oppofition. Einen neuen Glauben, ein neues Evans 
geltum wollen fie haben. 

Diefe Verhältniffe der Gegenwart, diefes bis zum Ekel fatte 
Weſen, diefe ſyſtematiſche, fein Mittel verachtende Gegenwirkung 
gegen den Einfluß der Kirche und Aehnliches, muß mit ins Auge 
gefaßt werden, wenn wir die Antwort auf unfere Frage geben 
wollen. Sie find etwas umferer Zeit ganz Eigenthümliches und 
von der höchften Bedeutung. 

5. Achten wir, um endlich noch auf einen letzten Punkt 
zu fommen, einen Augenblid darauf, wie es manchmal auf dem 
Gebiete ver Miffton zugeht. Jahre, Jahrzehnte lang arbeiten 
die Mifftonare an einzelnen Orten mit aller Treue und Weis⸗ 
heit, aber vergeblich. Sie finden nicht Ohren, die willig ſind 
zu hören und Herzen, die gern ſich ſagen und ziehn laſſen zu 


dem Herrn. Mit einem Male wird es anders. In Schaaren 


ſtrömen die Heiden zur Predigt, in Menge laſſen ſie ſich taufen, 
und es iſt, als wollten ſie das Himmelreich mit Gewalt an ſich 
reißen. Woran liegt das? Nicht an dem Thun und Predigen 
der Miſſionare. Sie haben früher nicht weniger und nichts 
Anderes gethan, als nun. Es liegt einzig und allein an dem 
Wohlgefallen Gottes. Der Har hat feine Stunden, der 
Geift bläfet wo ex will. Er bat feine Stunde für den einzelnen 


1055 


1056 


Menſchen, nicht nur in Bezug aufs Irdiſche, fondern auch in Bezug | müflen wir bitten für ung und bie Gemeinde. Denn das Reich 


aufs Geiftliche und Himmlifche. Lange läßt ev manchen war- 
ten, lange ihn kämpfen und ringen, ehe ex ihn hindurchführt zum 
Haren Glauben und Frieden. Der Herr hat feine Stunden 
aud) was das Ganze, dad Reich Gottes und feinen Bau an- 
geht. Gott ift e8, der dad Wollen und Bollbringen giebt nad) 
feinem Wohlgefallen. Nach feinem Wohlgefallen haben bie 
Apoftel und Neformatoren jo Großes gewirkt. Wenn es fein 
Wohlgefallen ift, werden aud) wir wieder mehr wirken. Er wird 
von Neuen zu Schaffen wiffen Ehrfurcht vor feinem Namen 
und Hunger nad feinem Worte und damit der Segenswirkung 
unferer Predigt Bahn machen. Für jetst jcheint dies fein Wohl- 
gefallen, durch unfere Pretigt Beſonderes und in die Augen Fallen— 
des zu wirken, nicht vorhanden. Es ift eine geheimnißvolle 
Sache, in die wir hier hineinfchauen, auf der einen Geite die 
Gnade Gottes, die und beruft, und won der wir im Gegenfat 
gegen die reformirte Lehre behaupten, daß fie und „ernſtlich“ 
berufe, und auf der andern Seite das mangelnde Wohlgefallen, 
durch fein Wort und die Predigt defjelben in ung etwas wirken 
zu wollen. Aber wir müſſen bevenfen, daß feine Gnade in die 
Form der Heiligkeit und Gerechtigkeit gefaßt ift. Che er die 
erftere ſpendet, muß gar oft die letztere ihre wollen Confequenzen 
ziehn. Dadurch wird feine Stunde oft aufgehalten im Leben 
des einzelnen und der Völker. Bielleicht ift es jetzt auch fo. 
Das fteht jedenfalls feft, die drei Faktoren, die Predigt, 
die Gemeinde und das Wohlgefallen Gottes find alle 
drei von Bedeutung. Es muß Die Predigt ihre rechte Beichaffen- 
heit, die Gemeinde die nöthige Dispoftlion haben und das Wohl- 
gefallen Gottes da fein, durch die Predigt etwas zu wirken. 
Dies alles Dreied muß berüdfichtigt werden bei der Beantwor- 
tung unferer Frage. Es war alles Dreies beifammen bei Cor— 
nelius (Apoftelgefh. 10), Es war da Petrus ald Zeuge mit 
der Predigt von Chrifto dem Richter und Heiland. Es waren 
die Hörer alle gegenwärtig wor Gott, alle begierig zu hören 
das ſeligmachende Wort, und e8 war dem Herrn wohlgefällig, 
in diefer Stunde durch die Predigt feines Knechtes Petrus in 
dem Haufe des Cornelius und in feinem eigenen Herzen Großes 
zu wirken. Was zufammen gehört, traf zufammen, daher die 
fegensreihe Wirkung. Sol fie ähnlich fein, muß es auch heute 
noch fo fein, daß Diefe drei Stüde zugleid) da find. Cornelius 
erlangte dieſen Gnadenſegen fir fi und fein Haus durch fein 
treues Beten. Was folgt daraus fir uns? Wir müffen nicht 
nur mit aller Treue arbeiten, daß umfere Predigten braud)- 
bar werden in der Hand des Herrn für unfere Gemeinden, wir 
müſſen vor allem auch beten und anhalten am Gebet. Wir 
müfjen rufen und beten, daß der Herr ung tüchtig made in 
feinem Dienft, daß er unfer Herz warm und unfere Zunge be- 
vedt mache, wir müſſen beten, daß er feinen Segen lege auf 
unfer ſchwaches Wort, und daß er aushauche aus feinem heili- 
gen Mund feinen Geift, der das Hochmitthige demüthigt, das 
Satte hungrig und das Todte lebendig macht. Um feinen Geift 


Gottes kommt nur dann, wenn der himmlische Bater ung feiner 
heiligen Geift giebt. DVergeffen wir das, daß fein Wohlgefallen 
ein Hauptfactor ift, und daß wir nicht allein verantwortlid, find 
für den geringen Erfolg in unſerm amtlichen Wirfen, für ver 
Segen unferer Predigten, jo quälen wir uns felbft über Ge— 
bühr und machen unfere Lage zu einer troftlofen, in ber man 
verzagen muß. Nach Feiner Seite hin zu weit! Das ift das 
Rechte. Wir dürfen nicht vergeffen, wie unendlich viel auf unfere 
Predigt, ich meine darauf anfommt, wie fie befchaffen ift, und 
find verpflichtet, alles zu thun, was und nur ivgend bewußt 
und möglih ift; aber wir dürfen aud das andere nicht ver— 
geffen, daß der Herr mirfet beides, das Wollen und Vollbrin- 
gen nad) feinem Wohlgefallen, und daß bei dem Erfolge unfere& 
Thuns Urfachen mitwirken, über welche uns feine Macht zu 
Gebote fteht. 

Je mehr es aber thatfächlidy in der Gegenwart jo fteht, 
daß die Wirkung der Predigt eine geringe ift, und die Gemein— 
den wenigjtend in den Städten zum großen Theil der Kirche 
entfremdet und mit dem Worte von der Kanzel nicht zu er— 
reichen find, defto mehr gilt es nad) meiner Ueberzeugung andere 
Mittel und Wege auszudenten und zu befchreiten, auf denen 
man etwas wirken kann. Ich bin zwar nie ein Gegner von: 
Miſſionsfeſten, Zünglingsvereinen und vergl. geweſen, aber ich 
befenne es offen, daß ich dies und Nehnliches jetzt mehr dent 
früher als Mittel anſehe, durch welche man in unferer Zeit etwas 
wirken kann. Werden die Miffionsfefte auch zum guten Theil 
gerade von denen bejucht, Die der Kirche am nächſten ftehen, es 
finden fih auf ihnen auch Theilnehmer, die fonft das Wort 
Gottes nicht zu hören pflegen. Dafjelbe gilt von den Vereinen 
der Yünglinge und Yungfrauen. Gehören ihnen auch gerade. 
die erwedten Glieder vornämlich an, fo finden fich doch auch 
andere, die bisher im wilder Ungebunvenheit von Gottes Wort 
fern der Luft gedient hatten. Nützen wir darum diefe Mittel, 
betreten wir diefe Wege. Was nur irgend gethan werden fan, 
um das in der Kirche verachtete und gemievene Evangelium 
den Leuten nahe zu bringen, das muß gefhehen, «8 darf uns 
in dieſer unſerer Zeit im Prineip nichts dahin Gehöriges gleich- 
gültig fein. Was ſich gerade für unſere Berfon, für unfere 
Begabung, für unfere Gemeinde befonders eignet und was nicht, 
das muß natürlich von ung bedacht und darnach unfere Praris 
geftaltet werden. Wenn auch dies und jenes nad) Jahren wieder 
anderd wird oder eingeht, es ſchadet nichts. Wir müffen die 
Gegenwart nehmen, wie fie ijt, und nüßen, wie wir können. 
Wenn durch unfere Bemühungen nur etliche bemahret und etliche 
errettet werben, fo find fie nicht vergeblich und dürfen ung nicht 
gereuen. Eins ift aber, jo will e8 mir fcheinen, vor vielen ein 
gutes Mittel, Menfchenfeelen zu berühren und dem Evangelio wieder 
näher zu führen. Das tft der Gefang. Von ver Zeit der Re— 
formation heißt es, daß ſich die Gemeinden den Glauben ing 
Herz gefungen hätten. Das mag aud) heute wieder gejchehen. 

Beilage. 


Beilage ur Evangeliſchen Kirchen Zeitung 1870 = 89, 


Wir haben jo ſchöne geiftliche Volkslieder, fo trefflihe Hülfs— 
mittel zum Geſang. Laſſen wir auch das unfer Ziel fein, ven 
Geſang zu pflegen, ihn zu pflegen in ven Vereinen, ihn 
zu pflegen auf Miffionsfeften, vor allem im Gottesdienſte, 
in Liturgie und Gemeindegefang. Suchen wir unfere Lehrer zu 
gewinnen, daß fie die Jünglinge und jungen Mädchen um ſich 
jammeln und fie zum Geſange hevanbilden. Vielleicht gefältt 
e8 Gott dem Heren, auch heute wieder durch die Macht des 
Geſanges jene Empfänglichfeit der Herzen zu weden und zu 
pflegen, welche vorhanden fein muß, wenn unfere Predigt Segen 
wirfen foll. 


Gebetsgottesdienite 
in Kriegszeit, ſowie überhaupt. 


(Aus Bayern.) 


Der gegenwärtige Krieg müßte das weltgefhichtlich beveu- 


tende Ereigniß nicht fein, das er ift, wenn er nicht bereit eine 
äußerſt reichhaltige Literatur der verfchiedenften Gattung hervor- 
gerufen hätte. Die Theologie, von je zu den fruchtbarften Ge— 
bieten gehörig, ift auch diesmal nicht zurückgeblieben; ſchon hat 
eine große Menge von Erzeugniffen jowohl ven theoretifchen, 
als auch den unmittelbar praftifchen Bedürfniſſen der Kirche 
daheim und im Felde zu dienen fich bemüht. Neben ver ge- 
lehrten Abhandlung: de jure belli und was damit zufammen- 
hängt, geht das jchlichte Gebet aus, melches auf einen Zettel 
geprudt den armen Berwundeten labt und zu Gott erhebt und 
von dem Sterbenden noch mit erfaltender Hand zerfnittert wird. 
Mit Laufenden von Gebetbüchern, Pſaltern, Teftamenten nimmt 
es jeinen Weg zu den Zelten der Gefunden, in die Tornifter 
der Kämpfenden und dorthin, wo die Schmerzen des Todes 
mwühlen. Wenn der praftifche Theil dieſer kirchlichen Yiteratur 
meit überwiegt, fo it es ein glüdliches Zeichen dafür, wie fehr 
die Kirche den Auf ihres Herrn zum Samaritervienft in ben 
Tagen des öffentlichen Elends vernimmt und die blutigen Wun— 
den des Völkerhaſſes mit dem Balfam des evangelifchen Frie- 
dens zır heilen verfteht. So muß fie fid) als Mutter der Völker, 
als tröftenne Mutter erweifen. Heil ihr, daß fie fo fefte fteht 
und fo eifrig Gnade fpendet, an melder fie rei ift durch Je— 
fum Chriftum, die Streitenden zu bewahren, die Ermattenden 
zu ftärken, die Zagenden zu ermuthigen, die Sterbenven hinauf 
in den ewigen Frieden zu retten! 

Es ift bekanntermaßen nicht erſt eine Einrichtung der neuen 
Zeit, Daß die Kirche die Kriegsheere ins Feld begleitet, denn 
Feldgottespienfte und bei uns Proteftanten „Feldprediger” wer: 
den von jeher genannt. Selbſt die Ausgabe won befonbern 


„Soldatenbühlein”, „ —— „Geſangbüchlein 
im Felde“ u. ſ. w. verdanken wir nicht erſt dem kirchlichen 
Eifer der Gegenwart. in in den Zeiten des ſiebenjährigen 
Krieges in Erlangen bei Kammerer gebrudtes „Evangeliſches 
Sefang- und Gebetbüchlein der fränkiſchen Negimenter im Feld“, 
Duodez, ift neben noch älteren dem BVerfaffer zu Händen ge- 
fommen und trägt auf feiner zweiten Ceite die Widmung 
„Denen ſämmtlichen Negimentern, denen Herren Officiers und 
Gemeinen, wünfchen viel Gnade und Seegen von Gott und dem 
Batter unſers Herrn Jeſu Chrifti die fränfifchen Feldpredigers: 
Joh. Gottfr. Eifen, bei Anſpach, Drag. Joh. Scharrer, bei 
Bayreuth Küraff. Joh. Gg. Supf, bei Krone Infont. ©. 
Theod. Roth p. und U. Engelhart p.“ Nehmen wir hiezu die 
ganz bedeutende Anzahl von Kriegsliedern und Sriegägebeten, 
‚welche fonft nod) auch für die Zurückbleibenden in Stadt und 
| Sand in den vielen Geſang- und Gebetbüchern der früheren 
Jahrhunderte nievergelegt find, und welche unfere an langjähri- 
gen Frieden gewöhnte Generation erft aus dem Staube hervor— 
ziehen muß: jo haben wir die Produftionskraft der Vorzeit 
wohl noch nicht erreicht. Freilich pflegten die Kriegsdrangſale, 
welche unjere Bäter ins Gebet trieben, unendlich fchwerer und 
anhaltender als die unferigen zu fein und das ganze Volk viel 
tiefer bis ins Herz hinein aufzurütteln und zu erfchüttern. Doc) 
hat fih nicht ein großer Theil unjeres Bolfes zu den Gebeten 
und dem Gebetsgeifte ver Bäter zurückgewendet? Der Ausmarſch 
ift in unleugbar jehr ernfter Stimmung erfolgt, der Name des 
lebendigen Gottes wird von vielen Seiten aufs Neue genannt 
und befannt, der Aufblid zu dem Herrn, der und wunderbar 
half, ift weithin lebendig geworden und, die daheim und draußen 
find, ftärfen fi) durch die einander zugerufenen Berheißungen 
Gottes. Es ift des Gebetes mehr geworden an allen Drten, 
man hat vielfältig beſondere Gebetsgottespienfte eingerichtet oder 
den beftehenden Gottesdienften vorwiegend dieſen Charakter ge— 
geben over itberhaupt die Anzahl ver Gottesbienfte vermehrt. 
In al’ dem findet das veligiöfe Gefühl der Gegenwart feine 
berechtigte Aeuferung. Denn die jo plöglic) eingetretene „ſchwere 
betrübte Zeit“ treibt zur Anbetung vor Gott, wie fie jelbft dei 
Ausdruck tiefften Flehens und den Bittruf gleihfam an der 
Stirne trägt: „Im diefer ſchweren betrübten Zeit verleih ung, 
‚Herr, Beftändigfeit!” Oratio und supplicatio gehörten aber 
ſtets zu den vorzüglichſten Waffen der militia Christi. 

Was nun die Ermunterung zum georoneten Gebet betrifft, 
fo ift auch hiefür jüngft eine, wenn auch nicht ſehr bebeutende, 
Literatur erwachſen. Daß ſich diefelbe nicht blos damit beichäf- 
tigt, einzelne Gebete und Verwandtes, etwa den fpeziellen Ver— 
hältniffen angepaßt, darzubieten oder fin den öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt das Material zur Hand zu richten, ſondern ſelbſt mit 
formellen Vorſchlägen hervorzutreten, iſt ein Zeichen des un— 
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fertigen Zuftandes unferes Cultus. Denn es wird ebenfowenig 
angehen, die Nothwendigkeit von Gebetsgottesvienften — das 
Wort im wahren und vollen Sinn gebraucht — jetzt zu be— 
ftreiten, als im Blick auf unfere Zuftände zu behaupten, daß 
die winfchenswerthe Kenntniß oder Disponibilität der hiezu er— 
forverfichen Cultusmittel bereits vorhanden oder doch in genü— 
gender Verarbeitung vorhanden fei, noch weniger, daß die nö- 
thige gottesvienftliche Gewöhnung bereits exiftire. Es dürfte ſich 
denjenigen, welche das Ideal eines vielfeitigeren Cultus für die 
evangeliſche Kirche nicht ſchlechthin aufzugeben und den Reich— 
thum der chriſtlichen Gedankenwelt auch durch reichen Cultus 
zum Ausdruck gebracht zu ſehen wünſchen, in der gegenwärtigen 
großen Zeit wieder recht fühlbar machen, wie klein dieſer das 
gottesdienſtliche Leben unſerer Kirche in ſeiner gegenwärtigen 
Geſtalt gegenüber ſteht, und wie viel ihm an Raum und Kraft 
fehlt, um die ſo hoch gehende Bewegung der Gemüther genü— 
gend aufzunehmen, auszudrücken und zu beherrſchen. Es will 
nur zu oft ſcheinen, als ob für das Außerordentliche der einför— 
mige Gang unſeres Cultus nicht Raum genug hätte und über— 
haupt dem cultiſchen Auftreten unſerer Kirche die nöthige Man— 
nichfaltigkeit, Plaſtik und Elaſtizität, die ſchnell dem Bedürfniß 
ſich anpaßt und dient, in nicht geringem Grade abginge. Man 
hat es fehlende Popularität genannt; wir möchten lieber ſagen, 
es ſei jene caritas, die mütterlich zu ihrem Volke herabſteigt 
und daſſelbe nicht blos belehren will, ſondern mit ihm betet und 
an ſeiner Seite um den gemeinſamen Schutz und Segen des 
Allmächtigen in der Noth ſtreitet. Iſt es nicht das überwie— 
gende lehrhafte Element, das ſo breit an der Stelle ſteht, von 
welcher ein kräftiges, wahrhaft gemeindemäßiges Handeln aus— 


gehen und ein friſches gemeinſames „Laßt uns beten“ erſchallen 
ſollte? Wir wollen hier nicht wiederholen, was ſeit mehreren 


Dezennien über die Einſeitigkeit, Monotonie und Armuth un— 
ſeres dermaligen Cultus von den competenteſten Richtern eruirt 
worden iſt, und wie ſehr ihnen nicht blos die Theorie des Cul— 
tus, ſondern auch die Geſchichte der Liturgie dabei zu Hülfe 
kommt und ihre Reſultate beſtätigt. Sie laufen mehr oder we— 
niger auf den Hauptſatz zuſammen, daß das Moment der An— 


betung in unſerem prot. Cultus unverzeihlich verkümmert ſei 


und mit allem Eifer wieder in ſeine Rechte eingeſetzt werden 
müſſe. Man iſt einig darin, daß der Umfang des Predigt— 
mäßigen auf engere Grenzen beſchränkt werden ſoll. Und wenn 
man von andern Seiten eine Vermehrung der evangeliſchen 
Gottesdienſte gefordert hat, ſo iſt man mit Nothwendigkeit auf 
dieſelbe ebengenannte liturgiſche Forderung hinausgeführt worden. 

Ein Mangel im Organismus iſt unwiderleglich dargethan, 
ſobald derſelbe zu fernerer Befriedigung genöthigt wird in wichti— 
gen organiſchen Stücken von der eingelebten Ordnung abzu— 
weichen oder gar neue Glieder einzufügen, deren Gebrauch noch 
unbekannt iſt. Es muß im Bau unſeres Cultus eine bedeutende 
Lücke exiſtiren, wenn eine öffentliche Nothzeit ſofort zur Ein— 
führung eines ganz neuen Genus von Gottesdienſten drängt. 
Denn ſo ſteht es in Wahrheit mit den vielfach begehrten und 
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eingerichteten Gebetsgottesdienſten. Sie ſind in dem evangeliſchen 
Deutſchland hinſichtlich der officiellen Agenden und noch mehr, 
was ihre wirkliche Einführung und Einbürgerung bei den Ge— 
meinden betrifft, zur Zeit im Großen und Ganzen etwas Neues. 
Obwohl wir nicht die Praxis aller deutſchen Landeskirchen 
kennen, werden wir doch füglich behaupten dürfen, daß in dem 
weitaus größten Theil derſelben Gebetsgottesdienſte im eigent— 
lichen Sinne — alſo kurz Gottesdienſte, in denen das Gebet 
vorwiegt — noch nicht eingeführt ſind, nicht einmal da, wo die 
altkirchliche Liturgie für den ſonntäglichen Hauptgottesdienſt be— 
reits beſteht, und daß fie ſelbſt da, wo man fie hat, einen mit 
Mühe oder ohne rechten Muth gepflegten, kränkelnden Pflänzchen 
gleichen. In weiten Kreifen Norddeutſchlands, am Mittelrhein zc. 
wo Wochengottesdienſte völlig fehlen, ift ohnehin der Raum für 
Einübung von Gebetsgottespienften faum vorhanden; und wie wenig 
die außer Predigt und Chriftenlehre am Sonntage noch gebräud)- 
liche fogenannte „Betſtunde,“ welche durchſchnittlich aus einer ge— 
lefenen Betrachtung mit vorausgehendem Gefang und Collefte 
nebft nachfolgendem Liedervers, einem nicht zu langen Gebet 
mit Vater Unfer und Segen beſteht — den Namen einer „Bet= 
ftunde“ verdient, liegt zu Tage. Wie ſchwer übrigens Gebets- 
gottesdienfte bisher zur Geltung famen, zeigt ein Bli auf die 
Berhältnifie und Praris in Bayern. Obwohl hier eine Wochen— 
betftunde, in vielen Gemeinden fogar zwei, althergebracht find 
und die beftehende Borfchrift dahin lautet, von 8 zu 8 Tagen 
| oder im leßtgenannten Falle allwöchentlich zwiſchen Gebetsgottes= 
dienſt und bibliſcher Erbauungsſtunde (bisheriger „Betſtunde“) 
zu wechſeln: iſt dieſe Praxis dennoch nur in dem kleinſten Theil 
der Gemeinden wirklich vorhanden und hat mit den Bedenken 
der Gemeinden und der Geiſtlichen zu kämpfen. Ein nicht ge— 
ringer Theil der Schuld mag hier allerdings daran liegen, daß 
man, freilich nothgedrungen, als Fürbittengebet für den Gebets— 
gottesdienſt vorzugsweiſe das viele Ungeübte befremdende Litanei— 
gebet dargeboten hat und andere daneben geſtattete Gebete, wenn 
ſie einſeitig abgeleſen werden und alle Mitthätigkeit der Ge— 
meinde entbehren, dem Gebetstheil nicht diejenige Kraft, Würde 
und Ausdehnung verleihen, daß der Gottesdienſt ohne Anſprache 
oder Betrachtung gut genügen könnte. 

Ob der ausreichende Gebetsftoff vorhanden fei, um Ge— 
betsgottesdienſte zu erfüllen, wird zur Zeit Niemand fragen. 
Der vermißt die Laſt der Sorgen, die gegenwärtig Hundert- 
taufende bejchweren und ins Gebet treiben? Wer erwägt die 
Sorgen der Väter und Mütter, die den Sohn unter täglicher 
Todesgefahr im fernen Feindesland wilfen, und wer zahlt ihre 
Gebete, mit welchen fie dem Geliebten eine Schugwehr zu bauen 
trachten! Und werden jene beflagenswürbigen Frauen und Kin— 
der, welche den Vater und Gatten im blutigen Krieg wiſſen und 
täglich mit Thränen zurüderfehnen, und für fein Leben bitten, we— 
niger gebetseifrig und tüchtig fein? Sie werben übertroffen 
vielleicht von denen, Die eimen armen Schmwerverwundeten oder 
mit dem Tode Ningenden der Barmherzigkeit Gottes befehlen. 
Fürwahr, von Gebeten follen unfere Gotteshäufer jetzt veichlich 


1061 


erſchallen. Gebet thut noth, mehr denn je. „Ein bittendes, 
fiehendes Volk ſucht jest im Gotteshaufe die Gnade und Hilfe 
feines Herrn. Wo der Almächtige durch Thaten jo wernehm- 
lich vedet und felbft durch Ereigniffe predigt, ſteht das matte 
menjchliche Predigt- und Auslegungswort zu weit zurück; da 
bricht der Gebetsdrang hervor, und ift nicht abermal hören, ſon— 
Dern reden, rufen, ringen am Orte.” Denn „wenn Trübſal da 
it, jo ſucht man Di; wenn Dir fie züchtigeft; fo rufen fie 
ängſtlich.“ Del. 26, 16. Dir tritt ein, was die Schrift mit 
ihren reichen Gebetsermahnungen lehrt, vom Anfang des alten 
Teſtaments an vorüber an dem Gebetsaltar des Pfalters, dur) 
die Berheifungsworte und Gebote Chriftt und Seiner Apoftel 
hindurch bis Hin zu „den goldenen Schalen voll Aauchwerf, 
welches find die Gebete der Heiligen.” Offb. 5,8. 1 Tim. 2, 8. 
Bi. 119, 164. Jac. 5. Man nehme hinzu das unabläffige 
Gebetsleben der alten jüdiſchen Gemeinde, der erftern und ſpä— 
teren hriftlihen Kirche. (Bergl. Zeitfhr. fir Brot. und Kirche, 
Erlangen, DOftoberheft 1870. Aufſatz: „Gebetsgottesdienfte in 
Kriegszeiten.) Wie jehr aber das Gebetsbedürfniß gegenwärtig 
vorhanden ift, zeigen die an vielen Orten mit Beginn des Krie- 
ges mit und ohne Anregung des Kirchenregiments begehrten nnd 
eingerichteten Gebetsgottesdienjte; und wo die Kirchenbehörven 
die Sache anregten oder ordneten, haben fie ſich gewiß bei fehr 
Dielen des lebhafteſten Dankes zu erfreuen gehabt. In der That, 
was zur Zeit für Ausdehnung und Vertiefung des Gebetslebens 
geſchehen kann und was geeignet ift, zur praftifchen Hebung des 
Gebets anzuleiten, müfjen wir als einen unfhätbaren Gewinn 
erachten. Dies in mannigfacher Hinfiht. Unfere Zeit lehrt 
die Kirche wieder mehr denn ſonſt auf ihre irrenden oder untreu 
gewordenen Kinder ſchauen; laßt uns verjuchen, ob fie nicht zum 
gemeinfamen Gebete zurüdfehren; vielleicht findet Mancher, der 
bisher Das Band der kirchlichen Gemeinschaft gering geachtet 
hat, im Gebet zu dem Herrn aller Herren einen Einigungspunft 
mit feinen geförderten Brüdern wieder und eine Brüde zu Chrifto 
zurüd. Es mag Manchem der betende Altar eindringlicher fein, 
als die redende Kanzel. — 


Bereits am 1. Auguft hatte das Confiftorium Ansbach 
zunächft für feinen Bezirk genehmigt, daß „die ohnehin in allen 
Gemeinden beftehenden gewöhnlichen Wocenbetftunden während 
der Kriegsdauer zu pafjenden Gebetsgottespienften benützt und 
da, mo es befonders gewünfcht wird, auf die Abenditunden ver- 
legt werden;“ und gegen Ende Auguft ſprach eine Entſchließung 
des baier. Oberconfiftoriums die Genehmigung aus, daß „in 
denjenigen prot. Gemeinden, wo ſich ein befonderes DBerlangen 
fund giebt, außer den gewöhnlichen auch außergewöhnliche Wochen— 
betftunden während der Kriegsdauer abgehalten werden.“ Solche 
Anordnungen haben fih gewiß auch außerhalb Bayern wieverholt. 
Für Bayern ift hierdurch ein Dreifaches geftattet worden: 

1. Die Verwendung der betehenden „Wochenbetjtunden“ 

zu wahrhaften Betftunven, d. h. Gebetsgottesvienften; 

2. die Derlegung derſelben auf die Abenpzeit; 
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3. die Vermehrung der bisher gebräuchlichen Gottesdienſt e 

überhaupt. 

Wir erbliden darin eine dreifache Bereicherung unſeres 
gottespienftlichen Lebens. Im der erften Anordnung liegt implieite 
das Zugeſtändniß, daß vie bisherigen Betſtunden an ſich dent 
gegenwärtigen Bedürfniß nicht genügen, und das Gebet in ihnen 
nicht ausreichend vertreten ift. Daß man dazu anweiſen muß, 
„Betſtunden“ zu „Gebetsgottesdienſten zur benützen,“ zeigt 
unſere ganze Miſere im Punkte der Gebetsgottesdienſte. Hierüber 
ſagt das von uns weiterhin zu nennende liturgiſche Schriftchen 
„Da pacem“ S. 4—5: „Sobald nun mehrere Gottesdienſte 
ſtattfinden ſollen, vielleicht auch ohne dies, erſcheint es ſchon im 
Intereſſe der Abwechslung geboten, einen Theil derſelben im 
engeren Sinn liturgiſch und zwar als ſog. Gebetsgottesdienſte 
abzuhalten. Denn der etwaige Wechſel zwiſchen einem freien 
Vortrag und einer geleſenen Betrachtung iſt nicht bedeutend 
genug, vorausgeſetzt, daß überhaupt viele Geiſtliche gegenwärtig 
im Stande ſind, eine Betrachtung — abzuleſen. So käme es 
denn im beſten Falle zu freien Vorträgen, Anſprachen und vergl- 
mit angefügten Gebeten, aljo im Allgemeinen zu fortgefetten 
Predigtgottespienften. Was dagegen gejagt werden muß, iſt 
nachgerade befannt genug. Zeiten, wie die gegenwärtigen, treiben 
ins Gebet, und fuchen auch im Gotteshaus wieder ein Bethaus 
im wahren Sinne des Worts; das Gebetsleben bricht mächtig 
hervor, fommen wir ihm entgegen und führen wir am Altare 
an der Spige umferer Gemeinden die betenden Herzen zu Gott. 
Laßt uns beten mit ihnen, für fie, fir uns und fin alle; treten 
wir nicht ſtets mit unſerem Wort zwifchen die Betenden und 
ihren Gott ein, damit eine reihlihe Gebetsfülle aus den vollen 
Herzen ftröme und, von der Kirche gefördert, mächtig, unauf- 
baltfanı vor Gott gebracht werde. Wenn wir nur wahrhaft 
glaubensfrifche, innige, des Menſchen Wunfd) und Sorge bis 
ind Einzelne dartragende Gebete am Altare bieten, jo werben 
unwillkürlich auch widerwillige Gemeinden, von der Macht des 
Gebetsgeiftes hingeriffen, die Anbetung im Gotteshaus wieder. 
liebgewinnen, und wenn fie einmal Nichts im alten Sinn „gehört“ 
haben, nicht mehr das Beſte zu entbehren glauben. Ohnehin 
bieten die den Gebetsgottesvienften nad) Bedürfniß beigegebenen 
reihen Schriftleftionen fir das „freie Wort“ einen heiligen 
Erſatz. — — Solche Zeiten waren es, denen in der alten 
Kirche Die preces oder rogationes pro pace, pro fruetibus 
terrae ete,, die solennes supplieationes ihre Entjtehung ver— 
danften. Eine Kirche, welche jetst ihren Volfe Lied und Gebet 
reichlich darbietet, ift eine wahre Tröfterin, wie eine Mutter Die 
die Magen ihres Kindes anhört und daſſelbe weinend und 
feufgend fein Herz erleichtern läßt. O daß wir jest ſchon recht 
viele evangelifche Bethäufer hätten, die von den lauten Gebeten 
der gemeinſam rufenden Gläubigen erſchallten, und in denen Li— 
tung umd Gemeinde nicht blos im Wechielgefang, ſondern auch 
im lauten Wechfelgebet vor den Thron des Allerhöchſten kämen. 
Denn „„indem wir ung betend myſtiſch mit Gott verbinden, iſt 
Er uns das Grab, in das wir allen Kummer und alles menſch— 
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liche Elend verſenken, und zugleid der Himmel, aus dem uns 
unendliche Hülfe kommt.““ Urfinus. Die Schäte unferer Kirche 
hiefür find wahrlich reich genug, daß fie Hebung verdienen.” 

Was ferner die Verlegung auf den Abend betrifft, jo ver 
dient diefelbe ungetheilten Beifall, und zwar fofern e8 die abend- 
liche und fofern es eine außergewöhnliche Zeit iſt. Es iſt nicht 
allein gut, durch äußere Ordnungen und Mittel das betenve Be— 
wußtſein zu unterftiigen und den auferorventlichen Zweck des 
Gebets dem Beter in aufergemöhnlid) „ſchwerer betrübter Zeit” 
noch befonders einzuprägen; fondern es ift chnehin dem Gefühle, 
ſoweit es noch nicht durch die ledernen Abſtraktionen des Ver— 
ftandes aufgezehrt wurde, erwünſcht, aus dem gewöhnlichen Gang 
herauszutreten und cafuelle Gebete auch zur bejondern Zeiten 
und Stunden vor Gott zu bringen. Fir eine Gemeinde aber 
iſt es eine um jo eimdringlichere Erinnerung an die eintmalige 
Kriegesnoth, wenn fie ſich dabei an die fonft ungewohnten abend— 
lichen Gottesdienſte zugleich mit erinnern kann. „Alles hat feine 
Zeit, gilt auch bier. Der ftille, feiernde Abend bei erleuchtetem 
Altare ift der Andacht der Beter befonders hold... ... Wir 
fennen den Eifer der alten Kicche, die nicht blos den Tag, jon- 
dern auch die Nachtzeit mit Gottes Preis erfüllte.” (Vergl. den 
oben alleg. Auffas). Nachdem nun unter Zuhülfenahme äußerer 
Mittel hervorgebrachte Cindrüde in den Gemüthern um fo tiefer 
zu haften pflegen, empfiehlt es ſich, mit diefen abendlichen Gottes— 
dienften nicht ſchon jett wieder abzubrechen und in den gemohn- 
ten Alltagsgang zurüdzufallen, wie man theilweife thut. Ohne— 
hin will es ſich für die Kicche nicht recht eignen, der Leichtfertig- 
feit, welche ſchon ſeit Ende Auguft in vermeintlich gewiffer Nähe 
des Friedens Kriegsgebete auf deutjcher Seite nicht mehr nöthig 
finden will, beizutreten. Die Kalamitäten, welchen ein großes 
Kriegsheer ausgeſetzt bleibt, find ja unberechenbar und ver Engel 
der Verwüftung, der Sanheribs Heer vor Jeruſalem ſchlug, ift 
nod) nicht gelähmt; wenn er e8 wäre, fo müfjen doc, die Gebete 
der Einzelnen für die Ihrigen fortdauern bis zur glücklichen 
Nüdfehr an den heimifchen Heerd. Hier gilt es, am Altar mit 
Gebet wader fortfahren und nicht horchen, ob es etwa dahinten 
Einem des Gebets zu viel werben möchte. 

Auch die in obigen bayerischen Anordnungen ſtatuirte even— 
tuelle Bermehrung der Öottesdienfte wird nur gebilligt 
werden fünnen, denn die Anzahl der Gottespienfte ift bei ung 
notoriſch eine äußerſt geringe, obwohl in Bayern vielleicht noch am 
größten. Daß das Leben des Chriften eine ftete Feier ift, tritt bei 
uns cultiſch viel zu wenig in die Erſcheinung, umd himmelweit find 
wir von der erſten chriftlichen Praxis abgekommen, welche neben dem 
Tage des Herrn die Wochentage als feriae bezeichnete und feierte. 
Dies um alle Tage gefchlungene gottesdienftlihe Band befiten 
wir nicht mehr, und der Spruch „Betet ohne Unterlaß“ findet 
in unferm gottespienftlichen Gemeindeleben eine gar feltfame Ver— 
wirffihung. „Immer mehr kommt das Gefühl zur Geltung, 
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(Auffat Brot. S. 200) wie wenig durch die gottesbienftliche 
Feier unferer Kirche das Geſammtleben ihrer Glieder getragen 
und umfaßt wird, und daß dies ein Mißftand ift. Unfere Kirch- 
thüren find viel zu viel verſchloſſen. .. . » - Außerordentliche 
Zeiten, öffentliche Drangfale, erihütternde Bewegungen im Leben 
der Nation bringen das bei Vielen beftehende Gefühl nur zu 
allgemeinen Bewußtſein, wie verhältnifmäßig wenig durch den 
Cultus unferer Kirche ver Anfeuerung des religiöfen Gefühls ges 
boten, wie wenig Gelegenheit, fein Herz wor Gott auszufhütten, 
ung durch gottesdienftliche Feier eröffnet wird. In Zeiten, mo 
die wuchtigſten Ereigniffe nur durd Tage getrennt find und 
Schickſalsſchläge von eminenter Schwere fallen, jollten offene 
Gotteshäuſer und zahlreiche Gottesdienfte Die Herzen einladen, 
den lebendigen Gott zu fuchen. Niemals werben verjchloffene 
Kichen, ſcheinbar theilnahmlos und falt inmitten der allgemeinen 
Bewegung der Gemüther ftehend, mißmuthiger empfunden; nie 
werden Gotteshäufer von einer größern Menge von Betern bes 
fucht und Gottesdienfte dankbarer angenonmen, zuverfichtlicher 
erwartet: wie dies die in den lebten Wochen und Tagen an jo 
vielen Orten raſch begehrten Bitt-, Dank- und Siegesgottes— 
dienste deutlich befunden. Die jo unerwartet hereingebrochene 
„ſchwere betrübte Zeit“ treibt zu Gott. Die außerordentliche 
Zeit ftrebt nad) außerorventlichen Gottesdienften, es ift einmal 
nicht richtig, daß man in allen Fällen ebenfo gut oder beſſer im 
„Rämmerlein, als im Tempel mit allem Volk betet, denn das 
befannte Wort Iefu vom „Kämmerlein“ ift nur in der Rich— 
tung auf einen ganz bejtimmten Gegenſatz geredet. Es ift audy 
nit richtig, daß umfere Kirche von Anfang an gleichſam prin- 
cipiell Das jebige arme Maß von Gottesvienften als das ihr 
entſprechendſte adoptirt habe; vielmehr weift die Gefchichte ver 
Liturgie Kar den innigen Zufammenhang nad), in welchem das 
Abnehmen der Gottesdienfte mit der Verminderung der Gottes- 
dienft-Arten und Formen jtand, und daß, je mehr man die Pres 
digt zum allesbeherrichenden oder alleinigen Faktor erhob, um 
jo mehr eine Verminderung der Gottesdienfte erfolgte, mas ganz 
natürlich it. Wir erhalten auch jest noch auf das Verlangen 
nach zahlreicheren Gottesvienften als Antwort die kurioſe Frage: 
Wie, follen wir denn noch mehr predigen? — — Nein, gewiß 
nicht, aber auch nicht den Gottesdienst unterlaffen, wenn nicht 
immerfort gepredigt werden kann oder wenn für die in „Bet— 
ftunden‘ zu leſenden Betrachtungen 2c. der nöthige Stoff nicht 
mehr vorhanden ift. „Sollte die Dauer des Krieges anhalten 
oder feine Drangfal für uns ſchwerer werben, fo ift eine einzige 
wöchentliche Betitunde mindeſtens in größeren Gemeinden gewiß 
nicht ausreichend und kann dann Ein wöchentlicher Gottesdienſt 
außer dem Tag des Herrn den Bedürfniffen einer „Betgemeinde“ 
fiher nicht genügen.“ 
(Schluß folgt.) 
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Gebetsgottesdienſte 
in Kriegszeit, ſowie überhaupt. 
(Aus Bayern.) 
Schluß.) 


Alles iſt nun natürlich an einer zweckmäßigen Ein— 
richtung der Gebetsgottesdienſte gelegen. Die meiſt ſo— 
wohl von Seiten der Kirchenbehörden als der Agenden noch 
gelaſſene Freiheit geſtaltet ſich nur zu häufig zur Rathloſigkeit 
oder ſie wird eine Quelle der mannichfaltigſten liturgiſchen Cu— 
rioſitäten und Fehler. Wir haben oben geſehen, daß das baye— 
riſche Conſiſtorium Ansbach die Benutzung der Wochenbetſtunden 
zu „paſſenden“ Gebetsgottesdienſten genehmigt hat, wonach alſo 
liturgiſche Experimente ſich augenblicklich gar keinen Zwang auf- 
zuerlegen hätten. Allein in Wirklichkeit kommt dem gewählten 
Ausdrucke die ſcheinbar vorhandene abſolute Unbeſtimmtheit inner— 
halb der bayeriſchen Landeskirche nicht mehr zu, nachdem in 
unſerem trefflichen Agendenkern vom Jahre 1856 ein Formular 
für einen „Gebetsgottesdienſt“ vorhanden iſt, an welches ſich 
billigerweiſe alle Weiterbildungen zunächſt anzuſchließen haben. 
Wir wiſſen nicht, ob in andern Landeskirchen von den Kirchen— 
behörden beſtimmtere Inſtruktionen für Gebetsgottesdienſte ge— 
geben worden ſind. 

Die Agenden ſelbſt ſtehen in Deutſchland noch auf ſo ver— 
ſchiedenen Stufen, daß ihre Hülfeleiſtung für unſern Zweck nur 
ſehr unzureichend genannt werden kann. Sie enthalten für 
Gebetsgottesdienſte im eigentlichen Sinn wenig oder 
gar Nichts. Kaum, daß ſie Kriegsgebete oder auch nur über— 
haupt Gebete, welche für ſelbſtändige Gebetsgottesdienſte ſich 
eignen, darbieten. Weder in dem bayeriſchen Agendenkern, noch 
in dem Münchener „Entwurf“ von 1852, noch in der „Agende 
für evangelifche Kirchen‘, Münden 1836, noc im bayerifchen 
Geſangbuch ift mit Ausnahme von Colleften ein einziges Kriegs— 
gebet anzutreffen. So fehr tragen diefe Werfe den Stempel ihrer 
Entjtehung in der Zeit vollften Friedens. An Formularen aber 
für Gebetsgottespienfte beſitzt felbft die bayeriſche Kirche, 
welche jonft in liturgiſcher Hinfiht einen Hohen Rang einnimmt, 
nur ein einziges, nämlich das im Agenvenfern enthaltene, welches 
indeffen zunächſt für die Litanei zugerichtet ift, und nad) unferer 
Meinung nicht geftattet, ohne Weiteres das vefponforifche Litanei— 


Mittwoch den 9. November. 


gebet mit einem andern, einfeitig gefprochenen Gebet zu ver- 
taufchen, oder dies ohne Aenderung in den übrigen Theilen des 
Gottesdienſtes zu thun. Uebrigens wäre der Vorrath an foldhen 
Erſatzgebeten ein ziemlich geringer, da wir nur fehr wenige Ge- 
bete beſitzen, welche nicht darauf berechnet find, nach einer Pre— 
digt oder Betrachtung gefprochen zu werden, womit ihre Braud)= 
barfeit für unferen Zweck häufig zweifelhaft wird. So find wir 
denn auch in diefem Stüd von der Kirche vorläufig verlaffen 
und in beflagenswerther Weife auf Die individuelle Thätigfeit 
angewiefen. Wir beginnen eben bezüglich der Nebengottesvienfte 2c. 
nah einer Periode gänzliher Unthätigfeit das Berfahren des 
Kationalismus zu erneuern, welcher planlos den einzelnen Geift- 
lichen das Nieverreißen geftattete, ebenjo wie jest von vielen 
Einzelnen das Wiederaufbauen verfucht wird. 

Wenn nun die neuere liturgifche Wiſſenſchaft fi immer 
entfchievener dahin einigt, daß nur eine von dem gediegenen 
Boden der alt= evangelifchen Gottesdienftorbnung ausgehende 
Fortbildung unferer Nebengottespienfte berechtigt iſt und auf 
Beftand hoffen darf, jo wird das Bemühen, zunächſt für die 
bayerifhen Berhältniffe auf den genannten Boden ftehende 
Kriegsgebetftunden und überhaupt Gebetsgottespienfte in Formu— 
laren darzubieten, aud) für andere Landeskirchen nicht ohne Frucht 
bleiben, da diefelben ven gleichen Bedingungen unterworfen find, 
wie wir. „Nichts hat weniger Necht und Zukunft, als liturgiſche 
Experimente am Altar, denen die ehrwürdige Weihe des Alters 
fehlt.” Aus mehr als einem Grunde wird aber geforvert wer= 
den müſſen, daß das aufzuftellende Formular in allen Haupt- 
ſtücken unverändert auch in Friedengzeiten gebraucht werben könne. 


Din Verſuch hiezu macht ein durch den gegenwärtigen Krieg 
hervorgerufeneg, von dem Berfaffer diefer Abhandlung Mitte 
Auguft herausgegebenes Schriftchen, betitelt: „Da pacem. 
Formular für Kriegsbetftunden, fowie für Gebets— 
gottesdienfte überhaupt. Auf Grund des bayer. Agenden- 
Kerns entworfen und erläutert von M. Herold, Pfarrer zu 
Sleifenberg. 2 Bogen. Verlag von A. Deichert in Erlangen.” 
14 Xr. oder 4 Sgr. — Der Verf. wollte ein entſprechendes und 
völlig ausgearbeitetes Formular für Kriegsgebetsgottesbienfte 
nebft dem nöthigen Material an Liedern, Gebeten, Lektionen ze. 
zunächft zum Wechſel mit den herkömmlichen „Betſtunden“ dar— 
bieten, nachdem er nicht blos überhaupt zur Zeit eine feierlichere 
und ausgiebigere Form für Gebetsgottesdienſte als die des 
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Agendenkerns ift, fir erwünſcht halten, fondern auch, wie bereits 
bemerkt, glauben muß, daß das dem Agenvenkern biebet wefent- 
liche Litaneigebet nicht in allen Fällen ohne Weiteres mit einem 
anderen Fürbittengebet, wie man e8 doch zur Zeit bedarf, ver— 
taufcht werben kann. „Denn abgefehen von dem dargelegten ge— 
ringen Vorrath an folchen Gebeten ift ein langes, einjeitig durch 
den Geiftlichen gefprochenes Fürbittengebet ein ſehr mangelhafter 
Erſatz für das refponforifch Lebendige LTitaneigebet, macht den 
Gottesdienſt ungemein kurz, die Zuhörer wiverwillig oder matt 
und. zieht meift die Folge nad) fi), daß der Liturg an die Lek— 
tion ein nicht zu Kleines Summarium anhängt, wodurch die Be— 
trachtung im anderer Form wieder eingefchleppt und ſchließlich 
der. ganze Charakter des Gebetsgottespienftes verwiſcht wird.” — 
Der Berf. wollte aber nicht etwa die liturgiſche Confuſion ver- 
mehren, fondern dazu mithelfen, daß eime Fortbildung in Die 
nächftliegende und einfache Bahn der Ausbildung des Agenden- 
Kerns geleitet werde; und ift der beſtimmten Meinung, es jet 
feine Zeit als diejenige Öffentlicher Drangfale geeigneter, Gebets— 
gottesdienfte zu empfehlen und in das Leben der Kirche einzufiihren. 

Die Erweiterung des Agendenferns wird nun da— 
duch zu erreichen geſucht, daß aus der altsevangelifchen Ma— 
tutin⸗ und Vesperordnung einige Stüce herübergenommen wer— 
den, die nad) dem dermaligen durchſchnittlichen liturgiſchen 
Bildungsftand unferer Gemeinden ohne alle Weiterung zu got= 
tesptenftlicher Ausführung kommen können. „Da pacem“ jagt 
©. 3: „Es wird der Nuhm eigener Erfindungen hiemit aus: 
drüdlich zurüdgemiefen und Nichts erjtrebt, als an der Hand 
der alt-evangeliichen Liturgie und des hievon bereit3 in unfern 
Befis und Gebrauch Hebergegangenen zu zeigen, wie leicht fich 
ſchon gegenwärtig eine zweckentſprechende, liturgiſch-correkte und 
ihres Namens werthe „Betſtunde“ bei uns herſtellen läßt, ohne 
daß der Gemeinde auch nur der kleinſte gedruckte Zettel ein— 
gehändigt oder ſonſtige Weiterung erhoben zu werden braucht.“ 
Demnach iſt der Agendenkern dahin erweitert, daß ſtatt Eines 
Eingangsverſikels zwei ſolche, ſtatt Einer 2 — 3 Schriftlektionen 
aufgenommen, diejelben durch Liedgeſang getrennt werden und 
das lange Fürbittengebet (hier Kriegsgebet) eine zweimalige Thei- 
fung durch einen eingefügten Verſikel (hier: B. Herr, handle 
nicht mit und nad) unfern Sünden. N. Und vergilt uns nicht 
nad unſrer Miffethat) erfährt, endlich ſtatt Einer Schlußcollefte 
nah alter Sitte auch mehrere geitattet find. Im Uebrigen aber, 
insbejondere in der ganzen Keihenfolge der liturgifchen Stücke 
und in der Beifeitelafjung der in der altkirchlichen Ordnung nie 
fehlenden Dorologie, Pſalmodie und Cantica, fowie in der Ein— 
fügung mehrerer Liederverſe nach dem Vater-Unſer ift forgfältig 
die Vorſchrift des Agendenkerns eingehalten. Sonach geſchieht 


nur ein kleiner, bedächtiger und motivirter Schritt vorwärts.! 


Dit „Weglaſſung der Salutation kann das aufgeſtellte For— 
mular ſogar in ſolchen Gemeinden gebraucht werden, welche die 
Liturgie zur Zeit noch nicht haben. Die Verſikel hätte der Geift- 
liche ſelbſt vollftändig zu Sprechen und etwa den Gebetstheil ab- 
zufügen.“ ©. 25. 

Iſt der Gang des Agendenferns diefer: 


Lied. Verſikel. Salut. Coll. Lektion. 

Litanei. Bater-Unfer. 

Ein oder mehrere Liederverſe. Berl. Sal. Coll. Bene. 
Segen —: 


jo wird verfelbe nunmehr folgendermaßen erweitert: 


I. Lied. 2 Berfifel. Sal. Coll. 1. Lektion. Liedervers. 
2. Left. Liederverd. 3. Let. 3 Verſe*. 
Dee ml erienervers. 2, Teil, 9° Deren 
Dver: 1. Let. Liedervers. 2. Let. — 
Dver: Lektion. Liedervers. — — 
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I. Gebetsaufforverung (Anfprache). Gebet (durch Berfifel 
zertheilt). Vater-Unfer. 
II. Schlußlied: 3 Verſe*. Verſ. Sal. Coll. (oder mehrere). 
Dened. Segen. : 

Diefe einfache Dreitheilung prägt fi der Gemeinde fchnell 
ein und Kann die Dauer des Gottesdienftes gemäß der folchen 
liturgiſchen Gottespienften eigenen Claftizität je nad dem Um— 
fang der Gebete, Lieder und Veltionen von $ bis zu 14 Stunden 
ausgevehnt werden. Nach Beginn des Altargottespienftes iſt ar 
2 Stellen * Sorge getragen, daß fi) die Gemeinde — nieder- 
ſetzen kann, was viel wichtiger iſt, als es jcheinen möchte. 
Bergleiche hierüber ©. 8. — Endlich beftehen die vorgefchlagenen 
Berfifel aus fo befannten Schriftitellen, daß die Antwort auf 
diefelben von Seiten einer irgend gejchidten Gemeinde nicht 
ausbleibt. Wo der Litaneigottesdienft bereit3 in Hebung war, 
da hat diefer erweiterte Gottesvienft ohnehin gar feine Schwie— 
tigkeit; wir können unmöglid einer Necenfion des Da pacem 
darin beiſtimmen, daß hier den Gemeinden zu viel zugemuthet 
werde. Ein einziger Befuch eines römiſchen Gebetsgottespienftes 
follte ung beſchämt diefen Einwurf verleiven. Hier gilt, wie fo 
oft, das Wort einer befannten Autorität auf unſerem Gebiete: 
„Auch fin das Heiligthum giebt es feine andere Probe, als 
lebendige Erfahrung, die man nur durch — Uebung erlangt.“ 
Ja Uebung, eine fortgefette Hebung jowohl für die Gemeinden, 
als fir die Drganiften und die Geiftlichen ift hier noth, damit 
Luft und Geſchicklichkeit zugleich wachſe und die eine die andere 
ſtärke. Wer erinnert ſich nicht ver vielen Bevenfen über Aus— 
führbarfeit der Liturgie überhaupt oder der rhythmiſchen Cho— 
väle: welche durch die Praxis inzwilchen längſt widerlegt find. 

In unferem Formulare dürfte das Gebet in vorwiegender 
Eindringlichkeit und Mächtigfeit auftreten, ohne in ein Uebermaß 
zu verfallen. Die im 2ten Theile eingejchalteten Verſikel ver- 
leihen dem Gebetsacte größeres Gewicht, indem fie die Gemeinde 
mitthätig machen, und verhüten zugleich, daß die Andacht umd 
Aufmerkſamkeit erichlaffe, was bei langen Gebeten gerne gejchieht. 
Es dürfte aber im Augenblid durchjchnittlich feinen andern Mo— 
dus geben, unfere Gemeinden am Gebete laut theil- 
nehmen zu laffen, und wird allerdings die Verzagtheit der— 
jelben vorerft noch den Nothitand mit fih bringen, daß man 
diefe Derfifel fingen muß. Vielleicht füge für jett einige Ver— 
befierung noch darin, daß man ven Geiftlichen feine Verſikel— 
hälfte im angefangenen Gebetston jprechen, die Gemeinde aber, 
obwohl dieſer Contraft ſonſt nicht wünfchenswerth erſcheint, ihre 
Antwort fowie auch das Amen vorher fingen Tiefe. Es bleibt 
eben vorläufig Dabei, daß lautes gemeinfames Gebet im Gottes— 
hauſe bei uns faum vorhanden ift. 

Sehen wir num die Formularien der alt-evangelifchen Mette 
und Besper im Einzelnen nach, jo enthalten diefelben noch eine 
Menge anderer facrifizieller Beſtandtheile, welche wir für's Erfte 
bei Seite laſſen müfjen; fie bieten überhaupt einen ſolchen Reiche 
thum an liturgiſchen Stüden und find jo ausgedehnt, richten für 
und fo beveutende Anforderungen an die liturgiiche Bildung der 
Geiftlichen und bieten für Befriedigung dev Nedeluft im Allge- 
meinen einen fo bejchränkten, großentheils jo gar feinen Naum, 
daß erft da manches Kind der Gegenwart in Crftaunen und 
vielleicht gar in edle Entrüftung verfallen würde. Iſt doch der 
Gang der alten Besper diefer, daR nach einen 

Eingang von 2 (bis 3) Verſikeln — die Doxologie — dann 
die Pſalmodie folgt, 1 618 3 reſponſoriſch gefungene Palmen 
umfaffend — hierauf die Lektion, meift 1 bis 3 Leftionen, 
durch Nefponforien oder Liedgefang zextheilt — dann das 
Hauptlied (hymnus) — hierauf ein Canticum refponforifch, 
meift das Magnificat oder Nune dimittis vollftändig — dann 
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ver Gebetsact (Dankgebet und Bittgebet nebft befondern Für⸗ 
bitten) — dann Verſikeln. Kyrie. Vater-Unſer. — Stilles 
Gebet oder Schlußlied. — Mehrere Collekten, nach Anzahl 
der Lektionen. — Benedifamus. Segen. 

Diefen gefammten it. Reichthum jet plötzlich zur Einfüh— 
zung zu bringen, würde unflug und unmöglich fein. Wenn aber 
eines und das andere Stück in unfern bisherigen Beſitz über— 
haupt eingefügt werben foll, fo ift hiefür feine Zeit günftiger, 
als wenn ohnehin die Herzen zum Gebet beſonders willig ge- 
macht find. Kann es num vollends fo ohne Weiterung gefchehen, 
Daß nicht einmal die Aushändigung eines Zettel an die Ge- 
meinde nothwendig wird, wie hier, fo ift der Kleine Schritt vor- 
wärts gewiß räthlich und wünſchenswerth. 

Freie Rede war im Durchſchnitt bei den alt-evangeliſchen 
Nebengottesdienſten nicht üblich, galt wenigſtens nicht als noth— 
wendig, wenn auch zuweilen, jedoch dann ohne (!) Abkürzung 
der übrigen Stücke, dabei gepredigt worden iſt. Auf keinen Fall 
hat man geleſene Betrachtungen eingefügt. Der Gottesdienſt 
ſollte objektiv bleiben und in Worten der Schrift und der Kirche 
verlaufen. Darin liegt aber, ſollten wir meinen, gar oft für 
den Geiſtlichen, der ſeine Operate nicht überſchätzt, ein Troſt, 
daß er durch ſolche Gottesdienſte in den Stand geſetzt wird, 
Treffliches in heiliger Objektivität, von eigener Zuthat frei, dar— 
zubieten. In Anbetracht des uns ſo vielfach überlegenen Taktes 
der alten Kirche ſollte man mit den beliebten Vorwürfen der 
Bequemlichkeit oder Gedankenarmuth etwas vorſichtiger ſein und 
den Mangel an Hochſchätzung des Liturgiſchen, in welchem doch 
Schrift und Kirche ſprechen, nicht ſo ganz offen zur Schau tragen. 
Es ließe ſich die Erwiderung, daß man ſich ſelbſt gerne reden 
höre, zurückgeben und an das analoge Wort Palmers, bezüg— 
lich der Caſualreden, erinnern: „Ich glaube, wir müſſen von 
der Meinung allmählich zurückkommen, als ob nirgends eine or— 
dentliche Feier möglich wäre, wenn wir nicht dabei perorirten ꝛc.“ 
Cunz hat ſich vielleicht zu ſtark ausgedrückt, wenn er ſagt: 
„Die Menſchen ſind ſattgefüttert von Predigten, gar Mancher 
wird des ewigen in die Schule Gehens überdrüſſig.“ — Jeden— 
falls werden fi) die Gemeinden wieder daran gewöhnen müſſen, 
zeitweilig des Gängelbandes zu entbehren und auch das ganz 
furz oder gar nicht ausgelegte Gotteswort zu bewältigen. Auch 
die „Jonderbaren Betftunden“, welche man früher für befondere 
öffentliche Unglüdsfälle hielt, pflegten ohne freie Rede zur fein. 
Wenn aber die Gemeinden zur Zeit theilweife widermwillig find 
— obwohl eine richtige, andachtsvolle Ausführung von Gebets- 
gottesdienften fehr viel thun kann, um diefen Wivermillen in Das 
Gegentheil zu verwandeln — jo müßten wir ung wahrhaftig 
wundern, wenn es nicht jo wäre! Wozu find fie doch bisher 
erzogen worden, und warum fol die zähe Macht der Gewohn— 
heit, die fo oft dem Guten im Wege fteht, hier nicht als das 
gelten, was fie ift? Es bleibt doch fürwahr ein eigenthümlicher 
Begriff won Gottespienft, daß man Gott in Seinem Haufe durch— 
aus nicht anders glaubt dienen zur können, als wenn man ſich 
in irgend einer Weiſe dociren läßt. Indeſſen dies im Vorüber⸗ 
gehen und sine ira et studio allein im ehrlichen Hinblick auf 
die Praxis, welche jo manches Mal in ver Auswahl und Be- 
handlung ver Stoffe für Anfprahen, Bibelerklärungen und Be- 
teadhtungen fehr beſcheidenen Forderungen nicht genügt, an zwed- 
mäßigen Hülfsmitteln durchaus nicht Ueberfluß hat und dennoch 
den bisherigen Gang fr umerjeglich hält. Hand aufs Herz — 
wie ftimmen oft die Betradhtungen zu der Stelle im Kirchen— 
jahre, an welcher fie an Sonn- und Feiertagen, unter der Woche 
ohnehin, gelefen werden?! ‚ 

Einen heiligen Erfat für die „freie“ Rede bildet im Ge— 
hetsgottesvienfte Die ausgedehnte Lektion ober vielmehr bie 
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Leltionen, wie wir im Anſchluß am die Negel zu fagen Haben, 
Meift wären nach ftrengfter Vorſchrift 3 Lektionen zu lefen, doch 
nach Zeit und Umftänden auch weniger. Diefelben werden am 
beften durch Liedgefang, d. h. die folgenden Verſe des angefan- 
genen Liedes, von einander getrennt und bilden das Gegengewicht 
gegen etwa zu ſtarkes Ueberwiegen des Gebetstheils, befriedigen 
auch zugleich, einen in der Noth vermehrten Drang nach Gottes 

Wort, wie denn überhaupt Nebengottesdienfte dazu dienen follen, 
die Schriftkenntniß zu vermehren und das Wort Luthers zu ver— 
wirklichen: Universa seriptura in leetiones partita perseve- 
ret in auribus ecelesiae. Aır geeigneten Lektionen auch für 
gegenwärtige Kriegszeit ift fein Mangel; vergl. Da pacem 
@ 11 1% 

Uebrigens haben wir zu bemerken, daß der Vorwurf, es fei 
die freie Rede des Geijtlichen völlig ausgefchloffen, unfer For⸗ 
mular gar nicht treffen kann, nachdem ja das Gebet nach Ana— 
logie des Agendenkerns mit einer Gebetsaufforderung eingeleitet 
werden ſoll, won welcher ©. 19 ausdrücklich ſagt: „Dieſelbe 
kann mehr oder weniger ausgeführt werden und jedesmal va— 
viiven.“ Hier iſt der Ort, wo cine fret aus dem Herzen kom— 
mende kurze Anſprache des Geiftlihen fogar fehr günftig für 
die Detheiligung am nachfolgenden Gebete wirken fann. Ein 
kurzes Verheißungswort vom Gebete, irgend eine nöthige paſſende 
Vermahnung der Schrift kann hier zu Grunde gelegt und in 
aller Kürze erläutert, die wichtigiten Ereigniſſe des Kriegs können 
bier fortgehend in geeigneter Weife mit zwei Worten berührt 
und als Antrieb zum Danken oder Flehen benußt werden, da— 
mit um fo gewiffer die Gemeinde mit einftinmt, wenn ein auf- 
richtiges „Laßt uns beten“ zum Gebete ruft. Aber in feiner 
Weife möchten wir diefe Aufforderung als ein längeres jelbftän- 
diges Stüd des Gottesdienftes auftreten laſſen. — Endlich wäre 
auch noch wor der Lektion innerhalb der ausführlichen Aukündi— 
gung und jelbit am Schluß in einem Summarium von einigen 
orten Raum zu durchans gewinfchter freier Nede und Ap- 
plifation, wie dies ©. 9 u. 10 nad) altficchlichen Beiſpielen 
vorſchlägt. 

Nun noch Einiges zu dem wichtigſten Theil des Ganzen, 
nämlich dem Gebetstheil. Derſelbe muß ins Gewicht fallen 
und ſeinem Inhalt nach den Umfang mehrerer Quartſeiten ein- 
nehmen. Bon dem zweimal eingefügten Verfikel: 

DB. Herr, handle nicht mit ung nach unſern Sünden. 

R. Und vergilt ung nicht nad unſrer Miffethat; 
vor welchem ſtets vie conelusio (per Jes. Christum, fil. ete, 
qui etc.) vworhergeht, haben wir bereits gehandelt. Es fehlen 
ung leider, fobald wir von der Litanei und von einer Anzahl 
von Berfifeln abſehen, im Allgemeinen alle gemeinfam laut zu 
betenden oder zu reſpondirenden Stüde, die der Gemeinde ge- 
läufig wären. Selbſt gemeinfane laute Bater-Unjer fommen nur 
fporadifh vor. „Auf wie manchem Liturgen liegt (Da pacem 
©. 18) in fo ernften Bußzeiten, wie die gegenwärtige ift, Die 
ſtumme fhwerfällige Gemeinde, die durchaus nicht mit ibm ge= 
meinſam in lautem inbrünftigen Gebete wor Gott eilen will, als 
eine beengende ſchwere Laft! Und doc müßte gerade jest am 
eriten der Mumd übergehen von dem, def das Herz voll if. 
Bielleicht ſpringt auch hier und dort jest die harte Rinde.“ 

Sehr fruchtbringend für das gefammte behandelte Thema 
ift e8, einen Blick in das Gebiet der römischen Kirche zu 
werfen und auf das reiche gottesdienftliche Yeben, welches dort 
zur Zeit wieder entfaltet wird. Der mehrmals erwähnte Auf— 
ja des Brot. S. 205 thut dies zunächſt an der Erzdiöceſe Bam— 
berg dar. Dafelbft werben, wie in Bayern überhaupt, neben den 
täglichen Mefien, die in mannichfaltige Beziehung zum Krieg ges 
fett werden fünnen und werben, eine Menge won befondern 
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Aemtern und Meſſen der verjchiedenften Art und zu den ver- 
ſchiedenſten Zwecken gehalten, meiſt ſehr caſuell und ſpeziell, 
etwa fir die ins Feld gerückte Mannſchaft einer Gemeinde 
oder eines Orts, eines Vereins, für einzeln namhaft ges 
machte Soldaten, bald aud für die zurticgebliebenen An— 
gehörigen, bald fiir die Verwundeten, bald für die Gter- 
benven u. ſ. w. Dazu fommen drei allwöchentliche Kriegs— 
andachten (Gebetsgottesvienfte), meift Abends gehalten und 
ſehr zahlreich befucht. ©. 207. 208 ift der Gang einer folchen 
aus dem Bamberger Didcefangefangbuch („Allgemeines Andachts- 
buch, 4. Aufl. 1865) angegeben. Die römiſche Kirche befindet 
ſich bezüglic der Gehbetsgottespienfte im umgefehrten Berhältniffe 
zu ung, fie befitt eine Menge von Formularien und fait für 
ein jedes wieder eine befonvere Litanei, und hat außerdem eine 
große Anzahl von deutſchen, der Gemeinde reichlich bekannten 
und fortwährend gebrauchten Verſikeln, Reſponſorien, gemeinſa— 
men lauten Gebeten. Wir erinnern nur an den allbefannten, 
für die Kriegszeit wie gefchaffenen, römiſchen Berfifel für die 
Todten: 

B. Herr, gieb ihnen die ewige Ruh' 

R. Und das ewige Licht leuchte ihnen. 

V. Herr, laß fie ruhen im Frieden. 

N. Amen. 

Wir dürfen ung troß der vielen und meift abgeleierten 
Dater-Unfer und Ave Maria, die uns auf das Peinlichfte be— 
rühren und fo leicht für die Schönheiten des übrigen Gottes— 
dienſtes unempfänglic) machen, der Erkenntniß nicht verichließen, 
daß der römischen Kirche an fih alle zu einem lebendigen Ge- 
betsgottesdienft nothwendigen Stüde in reichjtem Maße zu Ge— 
bote jtehen. — Ueberdies find zu Anfang des Krieges, wie im 
Jahre 1866, von den Orbinariaten noch bejondere Drudzet- 
tel, Sriegsgebete enthaltend, ausgegeben worben. „Nehmen wir 
die meilt offenen Kirchen hinzu, welche in gegenwärtiger Zeit 
gewiß von manchem Proteftanten befucht werden, fo finden wir 
hier einen reichen Apparat zur Befriedigung des religiöfen Be— 
dürfniſſes und eine lebendige firchliche Theilnahme an den Er— 
eigniffen des Tages.” Uebrigens find aucd innerhalb der evan- 
geliichen Kirche Bayerns von zwei Seiten Sriegsgebete auf 
Blätter gedruckt ausgegeben und reißend abgeſetzt worden. 

Die allergrößte Bedeutung für die Einbürgerung umd ven 
Segen von Gebetsgottesvienften muß natürlich den dabei ver— 
wendeten Gebeten ſelbſt zugejchrieben werden. Da pacem 
bietet im Anhang ein bejonders auf den gegenwärtigen Krieg 
berechnetes, mehrere Seiten langes Gebet, „Kriegsgebet: 1870“; 
und jhlägt zum Wechjel a) andere Fürbittengebete des Ag.-Kerns, 
Dußtagsgebete 2c., b) diakoniſche Gebetsreihen, aus einer Anzahl 
Collekten mit Diakonischen Aufforderungen zufammengefett, end— 
lich ©) die Litanei, im modificirter Necitationsweife, vor. „Se 
mehr diefe Gebete (S. 17) den Bedürfniſſen der Beter angepaßt 
find, deſto freudiger werden fie zu ven Gebetsgottesvienften 
eilen. Kräftige, innige, troftreiche und vor Allem fpecialifivende 
Gebete thun noth. Concrete Bitten, allen Bedürfniſſen der Ge- 
genmwart entlehnt, mögen die Herzen zum Gotteshaus, wo man 
fie gemeinschaftlich ausjchüttet, loden. Man bete nach und neben 
einer beftändigen Bitte um Sündenvergebung fir das Vater- 
land, für Die Kriegsgegenden, für die Krieger, insbeſondere die 
aus der eigenen (!) Gemeinde abgernfenen, für die Verwundeten, 
Die Sterbenden, die Angehörigen, für den eigenen Heerd, um 
baldigen Frieden und um bußfertige Belehrung u. ſ. f.: Alles in 
nicht zu funzen, nahbrüdlichen, gut georoneten und marfirten 
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Gebetsabſätzen, welche jeder Bitte ihren Werth zutheilen und 
der Gemeinde Aufmerkſamkeit und Beiftimmung gleihfam ab— 
nöthigen.” — Sehen wir endlich auf den Vorrat) unſerer litur— 
giſchen Mittel, welcher größer ift, als wir glauben möchten, fo 
beftätigt fich vielleicht ©. 23: 

„Gewiß, wir befiten fofort flüffige Mittel genug, um er— 
ſprießliche Gebetsgottespienfte ind Werk zu fegen, von einent 
feften, in der Hauptfache bereits befannten Gerippe umfaßt, mit 
aller möglichen Freiheit der Bewegung ausgeftattet, reich an Lied, 
Gottes Wort und Gebet. Nichts ift erforderlich, als eine jorg- 
fame Vorbereitung des Geiftlihen und die Einhändigung eines 
einzigen, fiir alle Gebetsgottespienfte wieder brauchbaren gefchrie- 
benen Zettel? an den Organiften und Kantor. Und dann ift 
noth, daß wir beten mit aller Innigfeit und Luft, mit heiliger 
Freude, voll Andacht, voll Ehrfurcht und Ruhe, im Tone des 
Beters, der glaubensfroh den helfenden Heiland neben ſich weiß: 
dann wird auch die Gemeinde den Gebetsgeift vom Altare in 
fih aufnehmen und mehr und mehr heranreifen, im ihrem Bet— 
hauſe eine Betgemeinde zu fein. Vielleicht (obwohl dies durchaus 
nicht betont werben fol) fünnte die Litanei und Anderes wenige 
ſtens vom Geiftlihen knieend gebetet werben. Die Zeit wäre 
dazu angethan. Auf dem Altare jollten 2 Kerzen brennen, 
was für Erhöhung der Andacht, zumal Abends, jehr fürber- 
lich ift.“ 

So möchten wir denn abermals rufen: Laßt uns herab— 
fteigen zu unferem Bolf und jeinen Sorgen laufen und mit 
ihm beten: 

Kann ein einiges Gebet 

Einer gläub’gen Seelen, 

Wenn's zum Herzen Gottes geht, 
Seines Zmed’s nicht fehlen; 
Was wird's thun, 

Wenn ſie nun 

Alle vor Ihn treten 

Und zuſammen beten! 


Jetzt aber, da der Herr felbft die Herzen ins Gebet ge— 
führt hat, ift Betens Zeit. Möchten fie durch ihre Gotteshäufer 
darin erhalten und befejtigt werden. Sage Niemand, es iſt des 
Betens nicht mehr noth; denn noch fehlt uns das Friedens- 
wort. Und wenn wirflih das Bittgebet verftummen dürfte, fo 
erhebe die Kirche ihre Stimme zu reichem Danfgebet und rufe 
nod lange die Ihrigen zufammen zum Lobe und Preiſe Defien, 
der jo wunderbar geholfen und, die Ihn baten, errettet hat. 
Bi. 119, 164. 


Borftehendes iſt der verehrlichen Redaktion nicht blos des- 
halb übergeben worden, un für die Dauer diefes Krieges viel- 
leicht doch noch diefen oder jenen Dienft zu thun, ſondern auch 
um überhaupt das Intereſſe fir Gebetsgottespienfte und für 
Liturgie lebendig zu erhalten; endlich in dev Meinung, e8 möchte 
ſich das vorgefchlagene Formular auch in Friedenszeit fiir feter- 
liche Gebetsgottespienfte, insbefondere an den Nachmittagen der 
Feſt- und Feiertage, brauchbar erweiſen, für melde da, wo nicht 
Predigt, jondern Chriftenlehre oder nur gewöhnliche „Betſtunde“ 
(im alten Sinn) ftattfindet, gar zu mager geforgt ift. „Berfifel, 
Lieder, Lektionen umd Gebete werben dann leicht de tempore 
verändert, während die Reihenfolge der einzelnen liturgiſchen 
Stücke ftreng diefelbe bleibt.“ 
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Korinth. 
(Fortiegung.) 
Der Reichthum des geiftlihen Lebens zu Korinth. 

Paulus war nah jeinem anderthalbjährigen Aufenthalte zu 
Korinth nad Jeruſalem gereift, und von dort nah Antiochia 
zurückgekehrt. Aber nicht lange blich er hier in der Stille. Sein 
Beruf, den Heiden das Evangelium zu predigen, trieb ihn bald 
im Jahre 54 oder 55, feine dritte große Mifftonsreife zu un— 
ternehmen. Nachdem er die in Phrygien und Galatien von ihm 
gegründeten Gemeinden befucht und vifitirt hatte, begab er fich 
zu einem längeren Aufenthalte nad) Ephefus, der wichtigften 
Handelsſtadt Klein-Afiens. Er trug alle feine Gemeinden auf 
feinem Herzen und war bedacht, ununterbrodyen Nachrichten über 
ihre Entwidelung zu erhalten. Epheſus war der rechte Ort dazır, 
um jowohl mit den Elein-aftatifchen, als europäiſchen Gemeinden 
in dem lebhafteften Berfehre bleiben zu fünnen. Aud) von Ko— 
rinth famen ihm manderlei Nachrichten zu. Es kamen Korin- 
ther nad) Ephefus und erzählten ihm, wie es in ver Gemeinde 
gehe; beſonders eingehende Mittheilungen empfing ev durch An- 
gehörige der Chloe. Auch waren jhriftlihe Anfragen über 
einige die Gemeinde bewegende Angelegenheiten an ihn gelangt. 
Diefe Nachrichten bewogen ihn, ven erften Brief an die Korin- 
ther zu jchreiben, welcher uns in die Lage jest, ein deutliches 
Bild von den inneren Berhältniffen der Gemeinde zu gewinnen. 
Das nächſte, was ung aus ihm entgegentritt, ift der große 
Reichthum des geiftlihen Lebens, welcher fi) zu Korinth ent 
faltet hatte. 

Der Apoftel beginnt den Brief mit den Worten: „Ich danfe 
meinem Gott allezeit eurethalben, für die Gnade Gottes, die euch 
gegeben ift in Chrifto Jeſu, daß ihr ſeid durch Ihn an allen 
Stüden reicd gemacht, an aller Lehre und in aller Erkenntniß.“ 
Sein Herz wallt über vor Danf gegen feinen Gott, der da, 
wo er jo wenig hoffte, durch feine Gnade fo viel gewirkt hat. 
Es ift ja fein Werk, mas in Korinth zu Tage liegt, nicht das 
des Apoftels, nicht das eines andern Menſchen, am wenigften 
das dev Gemeinde felbft. Aber daß Gottes Thun von der Ge— 
meinde nit fo offenen Ohren und Herzen aufgenommen ift, daß 
fie jo bereitwillig ven dargebotenen Reichthum der Gnade Gottes 
angenommen hat, das ift es, was fein Herz nicht minder zu 
freudigem Danke bewegt. Ex bezeugt ihnen, daß fie am allen 


‚ Stüden durch Gottes Gnade reich gemacht worden find, und 
‚will damit jagen, daß fie am feinem Dinge, welches zum chriſt— 
‚lichen Leben gehört, Mangel haben, ja daß fie alles in reich- 
lichen Maße befiten. Das gefammte Leben der Gemeinde ift 
nad) allen jeinen verfchievenen Aeußerungen hin von dem neuen 
Geifte, der aus dem Evangelium gekommen, erfaßt. Man 
kann es an ihnen wahrnehmen, daß das Neid) Gottes nicht in 
Worten fteht, fondern in Kraft. 

Jedoch nicht blos im Mllgemeinen Hören wir von dem 
Reichthum des neuen Lebens zu Korinth, fondern der Apoftel 
bezeichnet noch näher, worin vornehmlich derſelbe fich offenbare. 
Die Gemeinde ift reich an aller Xehre. Das Evangelium vor 
Jeſu Chrifto wird nicht blos rein und lauter gepredigt, ſondern 
auch im feiner ganzen Fülle. Wie e8 begonnen ift von dem 
Apoftel, jo ift es fortgeführt von denen, die ihm gefolgt find. 
Das Wort vom Kreuze it der Ausgang umd der Endpunft, 
aber es fehlt nichts, was dieſes Wort von der Verſöhnung in 
Chriſto Iefu zu allen Lebensverhältnilfen in das vechte Licht 
ftelt und es fir alle fruchtbar macht. Wer das Wort „am 
aller Lehre“ richtig deuten will, der fehe fich die Briefe des 
Apoftels mit ihrem Reichthum an den tieffinnigften Lehren und 
mit der Kraft ihrer auf fie geftüsten Yebensregeln an. An allen 
diefen Lehren fehlt nichts in Korinth. Es ift ein glückliches Zu- 
fammentreffen der verfchiedenften Gaben, welche ven einzelnen 
verliehen find, vorhanden. Die Lehrer der Gemeinde ergänzen 
fih aufs vortrefflichfte. Woher ver Gemeinde diefer Neichthunt 
an Lehre gekommen? Nah dem Weggang des Apollo können 
etwa nur noch jene mit Petrus und Jakobus in nahem Zufam- 
menhange ftehenven Lehrer, melde aber auch wohl nur einen 
vorübergehenden Aufenthalt in Korinth genommen zu haben 
icheinen, als apoftolifche Lehrer angefehen werden. Die andern, 
welche jetst in Korinth wirkten, waren zum größeſten Theile ge— 
wiß aus der Gemeinde felbft hervorgegangen. War das eine 
große Gabe der Gemeinde, daß diefe Männer fi aus ihrer 
Mitte gefunden hatten, fo mar e8 doch auc nicht minder ein 
ſchönes Zeugniß für fte felbft. Sie würden nicht in jo veich= 
licher Anzahl vorhanden gewefen fein, wenn nicht bie ganze Ge— 
meinde veich an chriſtlichem Leben gewefen wäre. Warum ha⸗ 
ben wir uns ſo ſehr zu beklagen über wahrhaft im Glauben 
ſtehende und vom heiligen Geiſte getragene Studenten, Candi⸗ 
daten, junge Paſtoren? Weil uns die Gemeinden fehlen, aus 
denen ſie hervorwachſen könnten. Wo hinwieder lebendige Ge⸗ 
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meinden gewefen find, da hat es ihnen auch noch nicht an leben— 
digen Zeugen der Wahrheit gefehlt. 

Das Zeugniß, welches ſchon in diefem Worte für die Ge— 
meinde ausgefprodhen wird, findet in den folgenden Worten Des 
Apoftels ſogleich feine Betätigung. Wir Iefen, daß fie auch 
reich gemacht find in aller Erkenntniß. Was die Apoftel ihnen 
gepredigt haben, das ift wohl aufgefaßt und trefflih angeeignet, 
und das Wort der Lehrer, welche gegenwärtig unter ihnen wirk 
fan find, trägt zu weiterer Erleuchtung bei. Daß Paulus dies 
an den Korinthern rühmen kann, ift etwas auferordentliches. 
Es waren erſt wenige Jahre verfloffen, feit ihnen zum erſten 
Male das Evangelium verfündigt worden war. Wenn fie den- 
noch ſchon jett an aller Erkenntniß reich waren, jo daß fie das 
Ganze ver Kriftlichen Lehre beherrichten, jo fett das großen 
Eifer im Hören des Wortes voraus, aber auch große Gaben, 
das Gehörte fich leicht anzueignen. Der griechiiche Geift mit 
feinem Haven Verſtande macht ſich hier geltend. Die natürlichen 
Anlagen begünftigten die Korinther, jo daß fie leichter, als viele 
andere Neubekehrte, die neuen Lehren völlig bewältigen fonnten. 
Es ift aber höchft anerfennenswerth, daß fie von ihren Gaben 
dieſen trefflichen Gebrauch machten. 

Wenn von der Gemeinde gejagt wird, daß fie reich ge— 
weſen jei in aller Erkenntniß, jo ſchließt dies ſchon in ſich, daß 
das Evangelium von Chrifto ihnen auch eine neue Lebenskraft 
geworden fei. Zwar ift es möglich, eine gewiffe Summe von 
Kenntniffen über den in Chriſto geoffenbarten Weg des Heils 
fi) anzueignen, ohne daß für Das innere Leben daraus die ge- 
tingfte Frucht erwüchſe: es weiß mancher wortrefflih von Buße 
und Glauben zu reden, und ift Doch im feinem Herzen von dem 
einen jo weit entfernt, als von dem andern. Aber wenn die 
Sriftlihe Lehre nur mit dem Kopfe ergriffen wird, ohne daß 
das Herz dabei betheiligt ift, fo bleibt die Erkenntniß doch im— 
mer eine oberflächliche, und vieles, was nur durch die Erfah— 
rung begriffen werben kann, bleibt ihr verborgen. Sind daher 
die! Korinther reich an aller Erkenntniß, jo ift damit fchon aus- 
geſprochen, daß die Offenbarung im ihr innerftes Leben über— 
gegangen war. 

Die fehr dies der Fall geweſen, tritt uns fogleich aus den 
folgenden Worten des Apofteld entgegen: „Wie denn die Pre- 
digt von Chrifto im euch Fräftig geworben tft.” An den Ko— 
rinthern bat fid bewährt, was der Heiland zu Nikodemus fagt: 
„Der Wind bläfet, wo er will, und du höreft fein Saufen wohl; 
aber dur weißt nicht, von wannen er fommt und wohin er fährt. 
Alſo ift ein jeglicher, der aus dem Geift geboren ift.“ Der 
heilige Geiſt hat duch das Wort des Evangeliums ein neues 
Leben im fie gepflanzt und durch fein nachfolgendes Wirken ift 
e8 fo erftarkt, Daß es eine Macht in ihnen geworben ift. An 
ihnen hat fich bewährt das andere Wort des Herrn: „Ich bin 
das Brot des Lebens. Wer zu mir fommt, den wird nicht hun- 
gern; und wer an mic) glaubt, ven wird nimmermehr dürften“ 
(Joh. 6, 35). Das unaustilgbare Verlangen der Seele nad Er- 
löſung Hat volle Befriedigung in dem Evangelium gefunden. 
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Sie ift aus den Herumtappen in der Finſterniß herausgekom— 
men. Sie weiß, was ihr Noth thut, und hat erfahren, daß aus 
dem Evangelium Gerechtigkeit, Friede und Freude kommt. Da— 
durch ift ein ganz neues Negen und Bewegen in ihrem Geifte 
hervorgerufen. Iſt Jemand in Chriſto, jo ift er eine neue Krea— 
tur, das Alte ift vergangen, fiehe es ift alles neu geworben. 
Der verfiümmerte Schwache Neft des göttlichen Ebenbildes ver— 
mag fi immer beftimmter Geltung zu verichaffen. Der Ver— 
ftand wird erleuchtet, fo daß er die Wahrheit von der Lüge zu 
unterfcheiven vermag. Das Gefühl wird gereinigt won den Ver— 
tehrtheiten, die ihm anfleben, und von den Vorurtheilen befreit, 
bie fi) feiner bemächtigt haben. Der Wille gewinnt Kraft, dem 
göttlichen Geſetze fich zuzumenven, beginnt ſelbſt Luft an demfel- 
ben zu haben, und die entgegenftehenden Negungen der fleifch- 
lichen Luft Eräftig zu überwinden. Das ift die Kraft des Evan— 
gelti, die fi) in der forinthifchen Gemeinde bewährt hat, diefelbe 
Kraft, von der St. Paulus an einem andern Orte jagt: Das 
Evangelium ift eine Kraft Gottes, jelig zu maden alle, die 
daran glauben. Wie e8 kräftig ift, Das ewige Heil allen, Die 
es gläubig aufnehmen, zu gewähren, jo ift es auch vermögend, 
augenblicklich ſchon eine Seligfeit zu gewähren, welche nicht tau— 
ſchen läßt mit allen Schäßen und Gütern diefer Welt. 

Die Kraft des Evangeliums in ihnen bemährt ſich in der Fülle 
geiftliher Gaben, welche unter ihnen heroorgetreten find. Denn 
davon ſpricht der Apoftel in den ferneren Worten: „Alſo daß 
ihr feinen Mangel habt an irgend einer Gabe.“ Er fommt im 
12. Cap. ausführlich darauf zurüd, indem er die einzelnen vom 
heiligen Geifte gewirkten Gaben, die fich unter ihnen finden, nam— 
haft macht. Dort heißt es: Einem wird gegeben, zu reden Durch 
den Geift von der Weisheit, d. h. dem einen wird gegeben, daß 
jeine Rede voller Weisheit ift. Der heilige Geift wirft in die— 
fen etwas, was ein Abglanz der Weisheit Gottes iſt. Diefer 
verfieht nie etwas in jeinen Mitteln. Ste entiprechen ftets voll- 
fommen dem Zwede, den er verfolgt, weil klar vor feinen Angen 
liegt, was zu gefchehen hat und was gefchehen kann, und meil er 
ſich über die Bedeutung des Mittels, welches Er anwendet, nie— 
mals täufcht. Die Gabe der Weisheit zeigt fich num auch darin, 
daß fie guten Rath für alle Lebensbedürfniſſe zu ertheilen weiß, 
und zwar ohne lange die Gründe fir und wider erwägen zu 
brauchen, ſich unmittelbar gewiß, daß das Erkannte das Richtige 
und Heilfame ſei und nichts anderes. Die Weisheit weiß fo- 
gleich die vechte Anwendung der chriftlichen Heilslehre auf die 
befonderen Lagen und Vorkommniſſe zu machen, und macht ſich 
bemerklich durch die Ruhe und Sicherheit, mit der fie ihren Rath 
ertheilt. — „Dem andern wird gegeben, zu veven von der Er- 
fenntniß, nach demfelbigen Geift.” Damit wird die Gabe be- 
zeichnet, welche mit ausgezeichneter Klarheit die Bedeutung der 
gefammten Offenbarung zu erfaſſen vermag. Sie dringt ein in 
den Zufammenhang der großen Ihaten Gottes und umfaßt vie 
Wege des Herrn mit einem Blide, wie wenn fie auf einem 
großen Bilde ihr wor die Augen gerückt würden. Aber ebenfo 
beſtimmt weiß fie auch die Bedeutung jeder einzelnen Heilsthat 
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amd jeder einzelnen Heilslehre zu würdigen und ihr den ihr gebüh— 
renden Platz zu geben. Sie beachtet nicht blos das eine, ohne 
das andere zu bedenken; fie vergißt nicht über der Bedeutung des 
einen die des andern. Wo diefe Gabe der Erkenntniß den Leh— 
rern der Kirche fehlt, iſt jogleich dem Irrtum die Thür geöffnet. 
Wer das blos erfaßt, daß der Herr diejenigen erwählt hat, die 
in feinem Reiche vor Ihm leben follen, und behält dabei nicht 
feit im Sinne, daß Gott will, daß allen geholfen werde, ift 
bald in dem dunklen Abgrund eines unwiderſtehlichen Rathſchluſſes 
Gottes zur Erwählung und Verwerfung angelangt. Wer über 
dem, was der Herr in Chriſto Jeſu fir uns gethan hat, nicht 
fefthält, daß Er auf Grund feiner Gaben nun um fo treuere 
Erfüllung feiner Gebote verlangt, geväth auf die Abwege, auf 
denen viele ſchwärmeriſche Selten älterer und neuerer Zeit an- 
gekommen find, daß fih das Leben im Geifte im Fleiſche ver— 
Ioren hat. Und mie dies einfeitige Gewichtlegen auf menich- 
liches Thun das Auge gegen die Bedeutung ver göttlichen 
Gnade blind macht, zeigt die kath. Kicche jelbjt in vielen ihrer 
edleren und von ernſtem Streben nad Gottjeligfeit erfüllten 
Gliedern. — Es folgt nun eine Reihe von andern unter ein- 
ander ähnlih verwandter Gaben, wie die beiden vorigen ein 
nahes Verhältniß zu einander hatten. „Einem andern dev Glaube 
in demjelbigen Geift.“ Dieſer Glaube ift nicht der, welcher das 
in Chrifto geoffenbarte Heil ergreift und fich daſſelbe dadurch zu 
eigen macht, jo daß dadurd die Ungerechtigfeit des Sünders in 
Die Gerechtigkeit, Die vor Gott gilt, umgewandelt wird, jondern 
38 ift hier ganz offenbar eine befondere Art des Glaubens ge- 
meint. Jener Glaube ift nicht eine Gabe, die nur einzelnen aus 
der chrijtlichen Gemeinde verliehen wird; er gehört vielmehr 


allen, und wer ohne ihn ift, hört Damit auf, der chriftlichen Ge= | 


meinfhaft innerlic) anzugehören. Da hier von einer Gabe einzel- 


ner die Nede ift, jo kann es nur derfelbe Glaube fein, von! 


vem auch 13, 2 die Rede ift: wenn ich allen Glauben hätte, | 


alſo daß ich Berge verjette, von dem auch der Heiland Matth. 
17, 20 und 21, 21 fpricht, und den man aud dann noch üben 
kann, wenn es mit dem ſeligmachenden Glauben jhon höchſt be 
denklich geworden ift, wie der Heiland Matth. 7, 22 andeutet, 
und wie die Gefchichte ſchwärmeriſcher Sekten nicht felten belegt 
Hat. Diefe Gabe des Glaubens iſt die Gabe, fid) in beſonderer 
Meife die Gewißheit der unmittelbar eingreifenden , helfenden, 
vettenden Thätigfeit Gottes aneignen zu können, jo daß gar fein 
Zweifel mehr zurückbleibt, es könne der Herr zu jeder Zeit 
‚außerordentliche Mittel in Bewegung jesen, das zu thun, um 
was Er gebeten wird. Diefe Gabe des Glaubens tritt und 
bei allen apoftolifhen Männern entgegen, wie überhaupt jehr 
‚oft in der älteften Zeit der Kirche. Sie hat fi hernad), jeltener 
‚gefunden, jedoch verſchwunden ift fie bis auf die Öegenwart 
herab nicht. Wir find ſchwer im Stande, Genügendes über 
Das Verhältniß zwifchen diefer Gabe des Glaubens und dem 
‚Glauben, welcher uns rechtfertigt, zu jagen. Die Erfahrung 
müßte uns dazu veichlicher zur Seite ftehen. Allein das ift wohl 
kaum zu bezweifeln, daß, wenn auch der Herr feinen guten Grund 


urtheilen, was fie eigentlich find. 
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haben mochte, zur vafcheren Ausbreitung feines Neiches im Ans 
fange deſſelben fie veichlicher auszutheilen, dies darum auch ges 
ſchehen konnte, weil der Glauben, welcher jelig macht, viel kräf— 
figer in den jungen Gemeinden lebte, als oft in fpäteren Zeiten, 
und Daß je kräftiger derfelbe wieder werben wird, um fo häufi- 
ger auch diefe Gabe des Glaubens ſich wieder offenbaren ann. 


— Beſondere Arten diefer Gabe des Slaubens find die beiven 


folgenden Gaben, die Gabe, gefund zu machen und die Gabe, 
Wunder zu thun. Die einen waren tüchtig, mancherlei Krank— 
heiten zu heilen durch Wort, Gebet und Handauflegung, und 
zwar war es dem einen gegeben, bejonvers die eine, einem ans 
dern eine andere Krankheit zu heilen. Wenn davon die Gabe, 
Wunder zu thun umterfchieden wird, fo ift hiermit, wie auch der 
griech. Text zeigt, eine beſondere Art von der Bethätigung höherer 
‚Kräfte außer den Stranfenheilungen gemeint, z. B. Todten— 
erweckung, Austreibung von Dämonen ꝛc. — Wieder unter ſich 
verwandt find die beiden folgenden Gaben, die Gabe der Weiffagung 
und die Gabe, Geifter zu unterjcheiden. Die Gabe der Weiffagung 
bat einige Berwandtichaft mit der Gabe der Erkenntniß, jedoch 
unterjcheivet fie ſich auch deutlic) genug von ihr. Sie überfieht 


wie jene mit hellem Blide ven Gang des Neiches Gottes, aber 


fie hat das Befondere, daß fie die gegenwärtigen Ereigniffe mit 
bejonderer Klarheit in dieſes Ticht geftellt fieht. Ste erkennt die 
"Bedeutung derfelben für den Gang des Keiches Gottes, und 
vermag fie darum aud mit großer Sicherheit ald das zu be= 
Dazu nöthigt dieſe Gabe, 
ftet3 auf das Ende der Wege des Herrn mit der Welt und mit 
feinem Neiche hinzubliden, und von da aus wieder neue Schlag: 
Lichter auf die Gegenwart fallen zu laflen. Sie ift dazu ges 
eignet, die Gemüther zu erſchüttern und mächtig zu ergreifen, 
indem fie diefelben nöthigt, mit neuen Augen fi und die Welt 
ringsum anzujchen und aud die Fleinlichen Ereigniſſe des ger 
‚wöhnlichen Lebens in der gewaltigen Entwickelung des Reiches 
Gottes ſich vorzuhalten. Darum iſt fie auch mit einer beſon— 
ders eindringlichen, ſchwungvollen, hohen Redeweiſe gepaart. Die 
Gabe, die Geiſter zu unterſcheiden, iſt jener als Korrektiv bei— 
gegeben. Es hat von jeher viele falſchen Propheten gegeben, die 
mit großer Gabe der Rede ausgeftattet ſich den Anſchein heili— 
ger Begeifterung zu geben wußten, auch ſolche, die in offenbarem 
Dienfte des Teufels ftanden. Damit fie der Gemeinde feinen 
Schaden zufügen möchten, und doch auch jene hohe und mich 
tige Gabe nicht um des Mißbrauchs willen won ver Ges 
meinde unbeachtet und unbenutzt bleiben mußte, find andere mit 
der Gabe ausgerüftet, ſchnell zu unterfcheiven, ob einer. von ihm 
felbft oder im Auftrage des Teufel redet, oder ob es der heil, 
Geift ift, der aus ihm ſpricht. Analogien dazu laſſen ſich auch 
in der Gegenwart leicht zeigen. Es giebt mande gläubige 
Sottesfinder, welchen die Gabe in merkwürdiger Weiſe fehlt, zu 
beurtheilen, weß Geiftes Kind jemand ift. Sie find immer ges 
neigt, das Befte zu glauben, und jeden fr das gelten zu laſſen, 
für was er fich giebt, und beachten nicht die oft fo deutlichen 
Zeichen, daß man Urſache Habe, auf der Hut zu fein. Es wird 
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auch manchen frommen und fonft einfichtigen Chriften nicht leicht, 
zu entdecken, ob wohl ein gläubig predigender Geiftlicher wirklich 
aus dem Glauben heraus rede. Andere dagegen finden das 
ſchnell heraus, und find darum tüchtig, jene zu ergänzen und 
Schaden dadurd abzuwenden. Es tritt ihnen ſchon im Gefühle 
entgegen, ob fie es mit lauterer Geſinnung zu thun haben, oder 
nicht. Sie laffen ſich auch nicht leicht durch irgend welche be= 
ftechliche Aufenfeiten täufchen, fie haben ruhig auf die Wahrheit 
oder Unwahrheit ihr Auge gerichtet. Gemeiniglich Fühlen ſich 
diejenigen, welche nicht völlig in der Wahrheit ftehen, ihnen 
gegenüber ſehr bald unbehaglid) und unruhig, weil fie bemerken, 
daß fie weiter jehn, als fie wünſchen. Diefe Gabe in befon- | 
ders ausgeprägter Geftalt ift die Gabe, Geifter zu unterfcheiden. 
— Die Aufzählung wird mit einem andern verwandten Paare 
geſchloſſen: Mancherlei Sprachen und die Sprachen auszırlegen. 
Was den Apofteln am Tage der Pfingften gegeben wurde, daß 
fie in fremden Sprachen, die fie zwar nicht gelernt hatten, ven 
Berfammelten die großen Thaten Gottes rühmen fonnten, das 
wurde wenigftens in ähnlicher Weile auch manchen zu Korinth 


| 


zu Theil. Vom Geifte getrieben und gehoben, reveten und be— 
teten fie bisweilen in einer den Zuhörern unverftänplichen Weiſe, 
in einer neuen Sprache, welche ein Hinweis darauf war, daß 
durch Das neue Yeben in Chrifto aud) Die gegenwärtige Sprach— 
verwirrung eimft überwunden werden würde. Damit aber die 
Menge der Gläubigen, welche ihnen nicht folgen konnte, doch 
nicht ohne Nutzen von ihren Ergüffen bleiben möchte, jo wurde 
wieder anderen die Gabe zugetheilt, die wunderbare Sprade, in 
der fie veveten, zu verftehen, und den übrigen Mittheilung von 
dem Bernommenen zu machen. 

Diefe hohen und zahlreichen Gaben waren unter die Ein- 
zelnen vertheilt. 
verjelben in fic vereinigte, wie won den Apofteln anzunehmen 
it, Daß fie alle oder doc die meijten dieſer Gaben beſaßen, 
meiftentheilö aber war wohl dem einen diefe und dem andern 
jene verliehen. Der große Reichthum derfelben läßt uns wieder 
einen Rückſchluß auf die Kraft des Glaubenslebens thun, ift aber 
zugleich auch ein Hinweis auf den Neichthum der natürlichen 
Geiſtesgaben, welche den Griechen verliehen worden find. Der 
heilige Geift führt dieſe wieder zu ihrem vechten Gebrauche 
zurüd, indem er fie frei macht von den Banden, welche das 
Leben in der Sünde um fie ſchlingt. Er weckt alle ſchlummern— 
den Kräfte auf und macht fie nutzbar für das Neich Gottes. Er 
ſchließt ſich an das Vorhandene an und geht nicht vevolutionär 
zu Werfe, Die Eigenthümlichkeit griechif—hen Wefens, die hoben 
Verftandeögaben, die große Redegewandtheit, die leichte Beweg— 
fichkeit find Die natürlichen Unterlagen für diefen durch die Gnade 
Gottes gewirkten Reichthum geiftliher Gaben zu Korinth. Wir 
bemerken audy in fpäterer Zeit in den Kirchen griechifcher Natio- 
nalität wieder Manches, was au dieſen Reichthum Korinth er- 
innert. Die griechiſche Kirche hat ein beſonders Hohes Maß 


von Fähigkeit entwidelt, in die Tiefe des göttlichen Weſens und 
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in die Wunder der gottmenfhlichen Perfünlichkeit Chriſti einzu— 
dringen. Sie hat mit großer Schärfe alle irrthümlichen Auf- 
fafjungen auszufcheiven und abzufchneiden verſtanden, ımb für alle 
Zeiten die Grenzfteine feftgefetst, innerhalb welcher ſich das 
menschliche Forſchen über die Geheimmniffe der Gottheit zu be= 
wegen hat. Ebenſo ift die kirchliche Beredtſamkeit in griech iſcher 
Zunge zuerft zu einem fo hohen Grade der Vollkommenheit ent= 
wicelt, daß noc immer die Nachwelt davon zu lernen hat. Auch 
wird der Ausleger der heiligen Schrift nie an den Reſultaten 
griechiſcher Forſchung vorübergehen Dürfen. 

Endlich hebt der Apoftel nocd) etwas als rühmensmwerth am 
der Gemeinde von Korinth heraus, was er mit den Worten be= 
zeichnet: „Und wartet nur auf die Offenbarung unſers Herrm 
Jeſu Chriftt.” Das ift ein Ruhm, melchen die forinthifche Ge— 
meinde mit allen apoftolifchen Gemeinden theilte, an dem wir’ 
aber in fehr beflagenswerther Weile Mangel haben. Die Ge— 
meinde wird hiermit al8 eine ſolche bezeichnet, welche das Wort 
Shrifti recht begriffen und zu Herzen genommen hat: Meim: 
Keich ift nicht won diefer Welt. Sie hat fi) innerlich losge— 
macht von diefer gegenwärtigen argen Welt, fie lebt in dem Ge— 
danken, daß Diefe fein Beftehen habe, daß dies Sichtbare einen 
kommenden Unfichtbaren weichen müffe, welches in Ewigfeit mähre.- 
Hier hat jene Weife feine Stätte, die man unter ung felbft un— 
ter vielen von den Chriften findet, welche durch den Glauben 
an das Sühnopfer Jeſu felig zu werden fuchen, daß fie näm—— 
lich ſich möglichſt fanft und weich in diefer Welt zu betten und 
mit ihr ſich zu vertragen ſuchen. Statt ernft und beftimmt dem 
Gegenſatz zwifchen Reich Gottes und Reich der Welt feſtzuhal— 
ten und beide in ſich möglichſt klar zu fondern, ift es das Wohl-- 


ran gefallen dev neuften Zeitgenoffen, die Verbindungsgliever beider auf⸗ 
Möglid, daß einer und ver andere mehrere | 


zufuchen und feftzuhalten. Es gefällt dem argen Herzen im Grunde 


noch zu wohl in diefer Welt. Das rein ab und Chriſto an will 
| fich neh zu wenig zeigen. Hier haben wir eine Gemeinde, welche: 


durchaus mit ihrem Blicke in die Zukunft eilte, weil ihr Die 
Gegenwart miffiel. Sie harrte des großen Abſchluſſes der ge— 
fammten Weltentwidelung mit großer Spannung, der fichtbarem 
MWiederfunft des Herrn. Die Zeitverhältniffe begünftigten die: 
damaligen hriftlichen Gemeinden, das Auge auf die Verheißung 
des Herin zu richten. Denn das Verderben der fie umgebenden 
Welt war über die Maßen groß und der Drud, den fie zu 
empfinden Hatten, dem entjprechend. Anders geitaltet es fich,. 
wenn die Welt vielfältig mit dem chriftlichen Sauerteig durch— 
ſäuert tft. Aber e8 hat nie eime Zeit gegeben, wo nicht die Welt 
ihre arge Art hinreichend geoffenbart hätte, um die Zeit herbei- 
zufehnen, da man von ihr ganz möchte gejchteden fein, und es 
hat manche Zeiten noch gegeben, in welchen fie ihre ganze Bos— 
heit herworgefehrt hat. Wir finden dann auch, daß die chriftl.. 
Hoffnungen lebendiger von den Genteinden ergriffen werden. Es 
wendet ſich aud im ver Gegenwart der Blick in viel beftimm- 
terer Weife darauf hin. Aber mit der Energie der korinthiſchen 


Beilage.- 


Gemeinde, die nur auf die Offenbarung des Herrn Jeſu Chriſti 
wartete, werden wir ganze Gemeinden der Gegenwart kaum, 
und auch unter den einzelnen Gläubigen immer nur eine ver- 
hältnißmäßig Heinere Zahl finden können. Daher ijt auch der 
Einfluß der Gläubigen auf die ungläubige Menge ein fo ge- 
ringer. Lernen wir von Korinth, uns ganz fremd zu fühlen in 
diefer Welt, unfern Wandel im Himmel zu führen, unſere Hei— 
math bei dem erhöhten Heiland zu haben und feiner Zukunft 
recht zu warten, jo wird fi) auch die alte Kraft des Evange- 
liums dur ung mehr bewähren. 
Schluß folgt.) 


Die Pfälziſche Kirche in den Jahren 
1868 — 1S70. 


Der große Gegenfag, von dem die ewangelifche Kirche 
Deutſchlands bewegt wird, ift das alte Chriftenthum der Bibel 
und das moderne Chriftenthum des Proteftantenvereind. Der 
erwähnte Gegenfat tritt vielleicht nirgends ſchärfer heraus, als 
in der pfälziſchen Kirche. 

Die Pfalz muß als die Geburtsjtätte des PVroteftanten- 
vereins bezeichnet werden. In der pfälzifchen Stadt Kaiſers— 
lautern wurde am 4. November 1858 der erjte „protejtantifche 
Derein” gegründet. 
Freytag wurde derfelbe den übrigen Ländern Deutfchlands zur 
Nahahmung empfohlen. 
der Durlacher Conferenz, Schenfel und Bluntfhli, am 3. Auguft 
1863 den deutſchen Protejtantenverein gegründet. Von den 
24,500 Mitgliedern defjelben gehören 18,000 der Pfalz am. 
Unfere Pfalz ift das Land, wo der exfte ächte Protejtantentag 
abgehalten worden: denn der erfte ächte Protejtantentag iſt nicht 
der 1865 in Eiſenach abgehaltene, ſondern vielmehr der zu 
Speier von 1529. Der Bluntſchli-Schenkel'ſche Proteftanten- 
verein, der 1867 zu Neuftabt a. d. 9. fein „Confirmationsfeſt“ 
gefeiert, verhält fi) zu dem ächten Proteftantenverein, der 1529 
zu Speier confirmixt worden, wie das Lichtfreundthum zur 
evangelifhen Bekenntnißkirche. 

Am Schluß des 2. Proteftantentages in Neuftadt a. d. 9. 
hatte der Präſident Bluntſchli die Aufforderung ergehen lafjen, 
„in den Gemeinden proteftantenvereinlihe Grundſätze zur ver— 
breiten.“ Der Aufforderung kamen die pfälziſchen Proteftanten- 
vereinler jo pünktlich nad, mie einft die Nechabiten ven Be— 
fehlen ihres Vaters. Auf den 10. November 1867 wurde von 
den Leitern des pfälziſchen PBroteftantenvereins eine „Notabeln- 
verfanımlung” nad) Neuftadt berufen, die von 375 Mitglievern 
bejucht ward. Die von verfelben gefapten „Nefolutionen” waren 
ein neuer Trompetenſtoß zum energifchen Kampf gegen den aus 


Deilage zu Evangeliſchen Ktirchen-Zeitung 1870 = 9. 


Bom preußifchen Superintendenten a. D.| 


Diefem Rathe folgend, haben die Leiter | 


‚dem lutheriſchen und veformirten Katechismus amalgamirten 
Unionskatechismus, gegen die Zahn'ſche bibliſche Gefchichte, 
gegen die Gleihberechtigung des neuen Geſangbuchs mit dent 
alten (in den Gemeinden, wo das erftere nod) eingeführt ift)- 
Gegen das onfiftorium wurde ein ſcharfes Miftrauensvotum 
ausgeiprochen, da man glaubte, es habe die mißliebige Beſchei— 
dung einiger Synodalbeſchlüſſe verſchuldet. Der draſtiſche Schrei 
de8 Unwillens „der angefehenften Männer ver Pfalz“ über den 
Borftand des Conſiſtoriums insbefondere machte aber in den 
höchſten Negionen zu Münden nicht den erwünfchten Cffect. 
Wie weit der liberale Proteftantismus bet manchen Theilnehmern 
jan ber Neuftadter Notabelnverfammlung fortgefehritten,, davon 
gab ein Presbyter aus Pirmafenz eine Probe. Bor ferner Ab- 
reife zu der Notabelnverfammlung that derfelbe in einer Wirth- 
‚Schaft die Neuerung: „Morgen gehe ich nad) Neuftadt, um 
Shriftus die Federn gar ausrupfen zu helfen.” Der „Kirchen— 
bote“ veröffentlicht diefe Aeußerung, wird aber dafür vom 
„Kurir,“ dem Advocaten des proteftantifchen Vereins, als „ein 
Lügner, Berleumder und Chrabfchneider der gefährlichften Art” 
hingeſtellt. Zum Verdruß des proteft. Vereins wurde aber der 
Kurir genöthigt, einen ausführlichen Bericht aufzunehmen, der 
die eines Camille Desmoulins würdige Aeußerung des Pirma- 
jenfer Pſeudopresbyter betätigte. Doch daß folche Leute in der 
Notabelnverſammlung des proteft. Vereins mitrathen und mit- 
tathen durften, Darüber darf man fich nicht wundern. Dirfte 
'ja auf dem 4. Proteftantentag zu Berlin 1869 jelbjt ©. Vogt, 
der fich offen fir einen entſchiedenen Matertaliften erflärt, mit- 
rathen und mitthaten, ohne daß Schenkel oder Baumgarten 
Proteft dagegen erhoben hätten. Solche Bundesgenoffen hätten 
fih) doch Nationaliften wie Semler oder Gabler mit allem Exnft 
ferne gehalten. E8 ift freilich ein großer Unterſchied zwiſchen 
den alten Nationaliften und zwiſchen den modernen des Pro— 
teftantenvereing: die erften waren deiſtiſch, die letteren find 
großentheils pantheiftifch. Alle Feinde des pofitiven Chriften- 
thums, ſelbſt wenn fie von Voltaire's 6erasez l’infame nicht 
mehr ferne find, find dem Proteftantenverein willlommene Bundes- 
genoſſen. Da ift e8 wohl am Platz den proteft. Verein an das 
Wort zu erinnern: Sage mir, mit went du umgeht und ich will 
dir jagen, wer dur bift. 

Gegen die verhaßte Orthodoxie erfheinen in den pfälziſchen 
proteftantenvereinlichen Blättern die leivenfchaftlichften Artikel. 
Ber nicht wenigen derſelben ift es ſchwer zu fagen, ob fie auf 
Ignoranz beruhen over auf Ignoranz beredjnet find. So heißt's 
3. B. in einem ſolchen, das frühere Conſiſtorium Ebrard (von 
dem Hafe in feiner Kicchengefehichte bemerkt, daß er in ber 
Kheinpfalz den Glauben Melanchthon's mit der Leidenſchaftlich— 
feit eines Flacius trieb) habe „Das ftarre, finftere, erbſündliche 
und unduldſame Lutherthum“ (!!) vertreten. 
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Was die Organe des pfälziſchen Proteftantenvereing nicht 
ausrichten, follen die Neifeprediger des deutſchen Proteftanten- 
vereins durch „proteftantifche Vorträge‘ erreichen. Solche wurben 
zuerft in Neuftadt a. d. 9. gehalten von Schenfel, Nippold, 
Schellenberg. Der letstere, der auf dem 2. Proteftantentag in 
Neuftadt die Berfiherung gegeben, es fer in Chrifto Fein Punkt, 
"der über die Linie des Menfchlichen hinausliegt, machte die 
Räuberſynode zu Ephefus zum Gegenftand jenes Vortrags. 
Auch in die Metropole der pfälzifchen Orthodoxie, Speier, ſchickt 
der Proteftantenverein feine Fackelträger. Schellenberg behandelt 
da den: „Propheten Jeremias als religiöſer Volksredner mit 
Blicken auf das römiſche Concil; Schenkel hält einen Vortrag 
über „Luther in Worms und in Wittenberg” und „die Erneue— 
vung der Kirche in der Gegenwart. Es iſt Methode in ven 
„Broteftantifchen Vorträgen. Auf vem Wege foll die Neologte 
vom Katheder zum Volk gebracht werben. 

So ſehr ſonſt Schenkel amd Schellenberg unferen pfäßifchen 
Proteftantenvereinlern als Drafel gelten, jo wenig beachteten 
diefe ihre in der Katehismusfrage auf der badiſchen General- 
ſynode 1867 abgegebenen Vota. Schenkels Botum lautete: „Auf 
den Gedanken einer Reviſion verzichte ich, denn es würde ein 
neuer Daraus werden, ich will feinen neuen Katechismus wegen 
der großen Gährung, im welcher wir und befinden.“ Und 
Schellenberg erklärte: „Ein neuer Katechismus von und wäre 
ein Gewaltaft gegen die übrigen Glieder der Kirche. Wir wollen 
aber in diefen Dingen nicht majoriſiren.“ Bei den Leitern des 
pfälziſchen Proteftantenvereing dagegen gehörte ein neuer Katechis— 
mus zır ihrem caeterum censeo. Das Confijtorium hatte in 
der Katechismusfrage diefelbe Stellung eingenommen, wie bie 
badiſche Generalſynode 1867, die alljeitig die Erklärung abgab, 
daß es in der gegenwärtigen Zeit unmöglich fei, einen neuen 
Katechismus zu Stande zu bringen. Der proteftantifche Berein 
gewann indeß, wie das Gericht geht, durch Hilfe von pfälziſchen 
Landtagsabgeoroneten, das Minifterium für fih. Die Pfarr- 
ämter wurden num zu Gutachten aufgefordert, „wie ven Mängeln 
des Katechismus im Wege der Reviſion am beten abgeholfen 
werden könne.“ Bon 234 Pfarrern erklärten fih nur 43 für 
einen neuen Katechismus, 137 ſprachen fich gegen jede Nevifion 
Des eingeführten Katechismus aus, 22 wollten zwar die Bei- 
behaltung des materiellen Inhaltes, aber eine Aenderung in ver 
Form, 24 weitere betonten auch zum großen Theil das Feſt— 
halten am Bekenntniß bei eimer vorzumehmenden Nevifton, 8 
eınpfahlen ein Spruchbuch oder die Auswahl unter mehreren 
Katechismen. 

Der Katehismus-Entwirf, den eine vom Conſiſtorium er- 
nannte Commiffton gefchaffen, war ein Compromiß, das zwilchen 
der Orthodorie und der Heterodorie paftirt. Als foldhes fand 
e3 weder bei der entſchiedenen Nechten, noch bei der entſchiedenen 
Linken freundliche Aufnahme: beide machten ihm ven Vorwurf 
„der Zweivdeutigkeit,“ der Ja- und Nein-Theologie. Doch all- 
mälig regulirte die Linfe an dem allwöchentlich wieverholten 
Schrei des Unwillens, mit dem der orthodoxe Kicchenbote „ons 
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alchimiſtiſche Conſensgold“ des Katechismusentwurfes zurüditieß, 
die Werthbeſtimmung deſſelben: ſie empfahl jetzt denſelben als 
ein Werk des Fortſchrittes zur Annahme, „wenn er auch noch 
nicht den vollen Ausdruck des freien religiöſen Gedankens unſrer 
Zeit enthalte,“ | 

Im Namen der modernen Pädagogik wurde von anderer 
Seite in einem liberalen Blatt gegen allen und jeven Katechis— 
mus Proteft erhoben. „Kein Katehismus mehr! Das jei 
die Loſung, der flammende Blisftrahl, der, von Gemeinde zu 
Gemeinde zudend, die große Reform in unferm Neligionsunterricht 
einleite... Ein Katehismus als folder ift für die Ge- 
genwart nichts mehr als eine Pedanterie, eine Ironie auf Die 
jeßige Pädagogik, ... ein Anahronismus... Wenn aber 
ein neuer pfälziſcher Katechismus an ſich, trotzdem daß die Zeit der 
claffifhen und volfsthümlihen Katehismen längit 
Ihon vorüber tft, ein ernftliches, ja wegen der Schwachheit 
oder Herzenshärtigkeit (M. 18, 8) der Menfchen ein verbienft- 
liches Werk wäre, jo fürchten wir doch, Daß, wie die Sachen 
jetst Stehen, die Folgen feiner wirklichen Einführung bei dem 
gerade unter den Gebildeten und Sachverſtändigen weit ver- 
breiteten unüberwindlichen Indifferentismus gegen die Syſte ma— 
tifirung unferer Religionsanfhauung, wie bei dem zahlreich 
vorhandenen chaotiſchen Durcheinander der individuellen Meinun— 
gen und Nichtungen in Betreff dieſes neuen Neligionsbuches, 
dem Eindruck einer komiſchen Oper ziemlich gleich kommen 
dürften, nur mit dem Unterfchted, daß in unferm Falle dem 
Tieferblickenden ein jehr ernfter, tragifher Sintergrund ſich 
zeigt.” Diefer Vorſchlag zur Löſung der Katehismusfrage wurde 
bon nicht wenigen Männern des Vroteftantenvereins mit der 
febhafteften Zuftimmung aufgenommen. Die Zahl verer tft 
heutzutag nicht Hein, die mit Salzmann fagen: „ich will Tieber, 
daß mein Konrädchen Tauben rupfe, als den Katechismus lerne.“ 
Ueber den Ausgang des Katehismmsftreites werden wir nachher 
bei den Verhandlungen der Generaliynode von 1869 berichten. 

Im Jahr 1868 — dem Jahr des Wormfer Putherfeftes 
— feierte die pfälziſche Kirche das 5Ojährige Untonsjubiltum. 
Die Kirchenbehörve hatte von der Generaliynode 1865 das Man- 
dat erhalten, in Satferslautern, wo vom 2—16. Auguft 1818 
die Gründer der Union getagt hatten, eine allgemeine Jubelfeter 
zu veranlafjen und mit einer Commiffton von 10 Männern die 
Errihtung eines Unionsdenkmals dafeldft vorzubereiten. In dies 
Decempirat war aber der Vorftand des proteftantiihen Vereins 
von der Kirchenbehörde nicht beigezogen worden. Darüber ent— 
ftand num unter den Choragen des prot. Vereins eine jo große 
Derbitterung, daß fie ein gemeinſames kirchliches Centralfeft in 
Raiferslautern ablehnten und für die Mitglieder ihres Vereins 
eine feparate Yubelferer anoroneten. Die proteftantenveremliche 
Subelfeier fand am 2. Auguft ftatt. Die Einladung zur Theil 
nahme an der Kaijerslauterer Feier machte durchaus nicht ven 
Eindrud, daß „die Union den Frieden beveutet”, wie der Vor— 
ftand des deutſchen Proteftantenvereing, Vluntſchli, meint; die⸗ 
jelbe war vielmehr ein Aufruf „zum Kampf mit dem Kircheu— 
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wegimente, dem man anfangs fo vertrauensvoll entgegenkam.“ 
Das Evangelium des Sonntags, am dem der proteft. Verein 
feine ſeparate Feier beging, hätte derjelbe als ein böfes Omen 
anjehen fünnen: es war das von den falfchen Propheten Mtth. 7. 
Die Feltverfammlung ging indeß „an der Kirche vorbei.” Sie 
feierte ihr Felt im Saal der Fruchthalle. Die eigentliche Feft- 
rede hielt Bf. Gelbert von Landau (der zur Feier des Jubi— 
läums eime mit großem Fleiß geaxbeitete Monographie: Ma— 
gifter Joh. Bader's Leben und Schriften u. ſ. w. herausgegeben). 
Dr. Jakob, Arzt in Kaiferslautern, legt der, Berfammlung The- 
jen vor, die angenommen werden. Die erſte heikt: „Wir ftehen 
feft und unerfchütterlih zu den Grundſätzen, welche unſere Väter 
bei der Bereinigung vor 50 Jahren befannten. Wir find gleich 
ihnen ung bewußt, daR es zum imnerften und heiligſten Wefen 
des Brotejtantismus gehört, immerfort auf der Bahn wohl- 
geprüfter Wahrheit und echt religiöfer Aufklärung mit ungeſtör— 
ter Olaubensfreiheit muthig voranzuſchreiten.“ | 


(Aber unjere 
Väter von 1818 haben die von den Männern des proteftanti- 
ſchen Vereins perhorrescirten Grundwahrheiten der chriftlichen | 
Kirche, die Lehre von der Gottheit Chrifti, feiner Menſchwerdung, | 
Auferjtehung und Himmelfahrt nicht verworfen, wie das von 
ihnen 1821 gejchaffene alte Gefangbuch beweijt.) Die zweite 
Theje lautet: „Wir gründen gemäß der in $. 3 ver Vereinigungs— 


Urkunde enthaltenen verfafjungsmäßigen Beſtimmung unfere hrift- 
liche Glaubenslehre allen auf die heilige Schrift und anerfennen 
außer ihr im Feiner Weife irgend eine unfere Kirchengefellichaft 
bindende Glaubensvorſchrift.“ (Im den $. 3 der Bereinigungs- 
Urkunde haben die Gründer der Union das Symbolum aposto- 
lieum aufgenommen; die Männer des protejtantifchen Vereins 
aber haben eine Sriegserflärung erlafien gegen dies Gemeingut 
der ganzen hriftlichen Kirche.) — Unter den auswärtigen Gäften, 
die an der Kaiferslauterer Feier theilnahmen, befand ſich auch 
Schenkel. Aus jeiner Rede heben wir nur einige Stellen heraus: 
„She Feſt ift ein herrliches Felt. Ich nenne es nicht darum 
fo, meil Sie e8 gefhmüct haben mit Blumen und Kränzen und | 
lieblichen Jungfrauen, ſondern weil es ein Feſt der proteſtantiſchen 
Geiſtesfreiheit iſ. Man hat ſonderbare Ideen mit dem Namen 
„Union“ verbunden, man hat gejagt, das fer Union, daß man 
zwei Dogmen weniger glaube, nämlich was die lutheriſche und 
reformirte Kirche trennte; oder daß man noch mehr glaube, näm— 
lich was die Iutherifche und reformirte Kirche glaubte, daß man 
beides mit einander hege und pflege. Ihr verfteht es anders: 
Das ift Union, daß der proteſtantiſche Geift, der Geift ver Wahrheit, | 
wer Geift der Prüfung, der Geift der Freiheit und freien Forſchung 
nicht gebunden fein foll durch Menſchenſatzungen, durch Oberfirchen- 
räthe u. ſ. w. Der Gott, welcher ein Gott des Lichtes tft, hat 
feine Sonne jo freundlich leuchten laſſen über diefem Tage, ohne 
Rückſicht zu nehmen auf die frommen Gebete, Die 
vielleiht um Gemitter, Sturm und Negen vor feinen Thron 
gebracht wurden. (Diefelbe „niedrige geimmafirende Höhneret,“ | 
durch die Schenkel beim Proteftantentag in Neuftadt a. d. H. 
„sehe liberal gefinnte” Männer antipathiſch geftimmt.) Ihr 
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Feſt iſt ein herrliches Feſt, es ift das Feſt der Liebe. Wag 
it ſchöner und herrlicher, als jedem theologiſchen Haſſe ein 
Ende zu machen! . . Und wenn man auch Baunbullen gegen 
uns ſchleudert, und wenn ſie mit grobem und feinem Geſchütz 
gegen uns zu Feld ziehen, wir bringen ihnen den Sinn der 
Duldung, der Liebe und Hoffnung entgegen.“ Ein Red— 
ner, der die Liebe auf der Zunge hat und feine im Herzen, iſt 
wie ein hohles Faß: es klingt und hat nichts drinne, 

Zur profeftantenvereinlihen Feier des Unionsjubiläums 
hatte Pfarrer Laurier eine Denkſchrift gefhrieben unter dent 
Titel: „Die evangeliſch-proteſtantiſche Kirche ver Pfalz. HH 
derjelben iſt alles jo angelegt, wertheilt und zugefpitt, daß die 
Drthodorie als die Pandorabüchſe aller kirchlichen Uebel und der 
proseftantiiche Verein als die Banacee für dieſelben erfcheint, 
Die Drthoderte wird den Gemeinden ald „eine discreditirte und 
banferotte Partei, der die Waffen der Wifjenfchaft aus der Hand 
gefhlagen ſeien,“ verächtlich gemacht. ine öffentliche siritif er- 
brachte den ummiberleglichen Nachweis, daß derſelbe „einerſeits 
ein kaum über die prima rudimenta hinausgefommener Neuling 
in der Kichengejhichte it — ex kann z. B. durchweg Oecolompad 
Ihreiben, und Augsburg die Tetrapolitang unterzeichnen laſſen! 
— umd andererfeit8 ein fühner Titerarifcher Annexionspolitifer, 
der aus der einfchlägigen Literatur nicht etwa blos hie und da 
einzelne Gedanken und Süße herübergenommen, nicht blos ein- 


zelne ehren, fondern ganze Garben, ja ganze Haufen und 


Wagenladungen annectirt, ohne daß er es nur für nöthig er— 
achtet hätte, in der Vorrede die benützten, vejp. ercerpivten Schriften 
zu nennen oder in Noten oder dur Anführungszeichen das 
Eigenthun Anderer von dem eigenen zu fcheiden.” Wenige 
Wochen vorher war in proteftantenvereinlichen Blättern die Denk— 
Ichrift des Pfarres L. als „eine werthvolle literariſche Erſcheinung“ 
felbft ven jüngeren Theologen der Pfalz zum Studium em— 
pfohlen und ihr DVerfafler als ein Mann, der „auf der Höhe 
der Zeit fteht,“ verherrlicht worden. 

Am 11. Dftober 1868 fand die fichliche Feier des Unions— 
jubiläums ftatt. Der prot. Verein bot Alles auf, diejelbe lahm 
zu legen. Die Presbpterien wurden aufgeftahelt, ihre Theil— 
nahme an berfelben zu verweigern. Uber e8 fanden fid) doch 
nur einige, die ſich dazu bewegen ließen. Zu dem. Berbruß 
über diefe neue Niederlage fam für die Leiter des prot. Vereins 
noch der andere, daß der Confiftorialvath König in Speier in 
feiner Feftprevigt über Mith. 7, 24—27 den Proteftantenverein 
„ſcharf aufs Korn genommen.“ In berjelben war unter Anderm 
gejagt: „Es droht der prot. Kirche Deutihlandg — eine nicht 
minder große Gefahr, indem man unter der Fahne der Be- 
fenntniflofigfeit — — eine Freiheit zur Herrſchaft kommen 
läßt, welche feine Schranfe fennt, welche ſich über das Anfehen 
der heiligen Schrift hinwegfeßt, vie höhere Adkunft und Würde 
des Herrn beftreitet und feine andere Autorität, feine andere 
Ordnung und Leitung der kirchlichen Angelegenheiten anerkennen 
will, als die Autorität des perfönlichen Gewiſſens, als die Ord— 


nung und Leitung, melde der eigene Wille vorſchreibt, als das 
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Anſehen der nur zu oft unerleuchteten, verblendeten, ivrig gelei— 
teten Menfchenvernunft. — — Wo man jede gefhichtliche Eigen- 
thümlichkeit und wohlberedhtigte Einrichtung preisgibt, wo man 
die lebten Fäden, die und mit der Vergangenheit verknüpfen, 
durchſchneidet, wo man dem väterlichen Glauben feine Rechnung 
mehr zu tragen und darauf auszugehen fcheint, den biblifchen 
Glauben zu untergraben, die großen Thaten Gottes zu leugnen, 
die Kirche Chrifti von ihrem Grund- und Edftein zu entfernen 
und auf den Flugſand menſchlicher Meinungen zu ftellen, — da 
wird fir umfere vereinigte Kirche die Gefahr täglich drohender, 
— emen recht tiefen Fall zu thun.“ 

Daß diefe Gefahr für die pfälziſche Kirche nicht etwa blos 
im Gehten eines Peſſimiſten, fondern in Wirklichkeit vorhanden 
ift, das wurde inzwiſchen auch folhen flar, die unſere kirch— 
lichen Zuſtände meift mit einer optimiftifchen Brille betrachteten, 
Dr. Moof — derſelbe, der Opzoomers Schrift über die Religion 
aus dem Holländifchen ins Deutſche überfegt und dieſe Ueber— 
fegung dem deutjchen Proteftantenvwerein gewidmet — hielt als 
Pfarrverweſer in Bergzabern Predigten, durch die die Bibel der 
vollften Mißachtung preisgegeben worden. Im einer derjelben 
fagt er z. B.: „Chriftus Spricht: Wahrlich, ich ſage euch, wer 
zu dieſem Berge ſpräche: hebe dich und wirf Dich ins Meer, 
und zweifelte nicht in feinem Herzen, ſondern glaubte, daß es 
gejhehen würde, was er jagt, jo wird’8 ihm gefchehen, was er 
fagt (Mre. 11, 23). Ih aber (Moof) fage euh: Wenn ihr 
Glauben hättet fo groß wie das Rieſengebirg und fo feft wie 
das Felfengebivg und fprächet auch nur zu einem Körnlein: wirf 
dich ins Meer! jo könnte e8 nicht geſchehen!“ Die f. g. Pre— 
digten Mooks zogen nicht blos proteftantiihe Männer fchaaren- 
weiſe herbei, ſondern jelbit Katholiken und Juden, während die 
des Pfarrers Maurer, des Redacteurs der proteftantenverein- 
lichen Unton, ſich feineswegs eines zahlreichen Beſuches zur er- 
freuen haben, wohl deshalb nicht, weil er noch etliche Nefte ver 
hriftlihen Wahrheit fi bewahrt. Die irreligiöfe Maffe, der 
der Name Gott nichts anders ift, als ein „ſymboliſirendes Kunſt— 
wort”, befommt einen Zug zur Kirche, wenn Propheten des 
Pantheismus gegen die Fabel des Chriftenthumg losziehen. Sie 
wittert den praftifchen Nutzen, ven ihnen ſolche moderne Theo— 
logen, wie Dr. Moof, bieten. Mit Berufung auf die „Neful- 
tate der modernen Theologie“ kann fie das verhaßte Joch der 
Jenſeitswelt abſchütteln und damit zugleich die unbequemen Pflich— 
ten, die diefelbe auflegt. „Welch ein Wohlgefühl fir den mo- 
dernen Menjchen“, jagt ein Sritifer der modernen Theologie, 
„in jo vornehmer Geſellſchaft und im Seiligthum der Wiffen- 
ſchaft felbjt gottlos fein zu können.“ 

Dr. Moof wurde von der Kirchenbehörde entlaffen. Seine 
Freunde und Verehrer jahen darin ein Attentat auf die Lehr- 
freiheit. Am Tage der Eröffnung des f. g. deumenifchen Con- 
cils zu Nom ſchrieb Dr. Moof der Kirche feinen Abfagebrief: 
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„Das hiſtoriſche Chriftenthum ift eine Verivrung des religiöſen 
Gefühls. Die religiöfe Wiſſenſchaft ift ein ftagnivender Moraft. 
In eimer Kirche, welche ein theofratifcher Juſtizmord (!) ge 
boren, in eimer religiöfen Gemeinſchaft, für melde ein Gott 
fterben muß, ja die den Cultus des Blutes fo weit treibt, daß 
fie diefen Gott auch noch effen und trinken will, und ſchließlich 
ihre Mordverfuche gegen die „verderbte“ gefunde Vernunft des 
„natürlichen Menſchen“ immer umd immer wieder von Zeit zu 
Zeit erneuert, können und müſſen ſich geiſtige Krüppel und de— 
vote Knechte, Weiber und Pfaffen am wohljten fühlen.“ Nach— 
dem „längft die größten und muthigſten Stveiter den Beweis 
fin die Unvernünftigfeit des Chriftenthums“ geführt, will Dr. 
Mook „ven Beweis ver Unfittlichfert deſſelben“ führen. Dies 
das Ende eines modernen Theologen. Als Dr. M. das Pfarr- 
amt antrat, hatte er zwar ſchon die transfcendenten Wahrheiten 
des Chriftenthums als eine werthloje Schale meggeworfen, aber 
die moraliihen Wahrheiten wollte er als den ſ. g. Kern des 
Chriſtenthums fejthalten; ehe ader ein halb Jahr vergangen, 
ward auch der Kern weggeworfen und das Chriftenthum ſogar 
der Unfittlichfeit angeklagt. Die Todten reiten fchnel! Wir 
dürfen uns übrigens darauf gefaßt halten, daß noch in mander 
Kiche der Pantheismus als das Nejultat ver Wifjenfchaft ge- 
predigt werden wird. Bereits verfündet in Heidelberg ein Pri— 
vatdocent der Theologie, Dr. Pierſon, feinen Zuhörern, daß: 
Indien in den theologifhen Studien eine höhere Stelle einneh- 
men müſſe, als Paläſtina, daß fein religiöfer Neformator ſich 
mit Buddha meſſen fünne; dem zweiten Band feiner Schrift: 
„Richtung und Leben“ hat verjelbe die einem imdischen Werfen. 
entlehnte Bitte an Indra vorgeftellt: „Wir xufen zu dir wie 
Kühe, die nicht gemolfen find.” Der Gröninger Profeffor Hof- 
ftede de Groot jagt in feinem leſenswerthen Schriftchen: vie 
moderne Theologie in den Niederlanden in Bezug auf die Wir- 
fungen diefer Theologie: „Dex pedantifche Mann, der leichtfinnige: 
Jüngling, der nafeweife Knabe hat jest, um Unglaube und 
Gleichgültigkeit, Unkenntniß und Anmaßung zu beveden, nur 
nöthig zu jagen: „Sch bin modern“, oder auch wohl: „Ich bin 
ein moderner Theologe.“ Viele Prediger ftehen nicht an- 
ders. Sie leugnen alles, was übernatürlid tft. So dürfen 
denn ihre Gemeindegliever mindeftens Alles leugnen, was man 
nicht mit Händen greift, und können dabei natürliche Menſchen 
bleiben, wie fie find, ohne daß man ein Necht hätte, es zu 
billigen. Bibellefen, Kicchgehen, Abenpmahlfeier nimmt unter 
dieſem Leichtſinn fichtlih ab... Die Sittlichfeit des Volkes ver- 
vingert ſich.“ Dieſelben Wirkungen der modernen Theologie 
laffen ſich aud in der Pfalz beobachten. „Wozu nod) in die 
Kirche gehen? die Pfarrer glauben ja felber nichts mehr” — 
ſolche Aeußerungen hörte Schreiber diefer Zeilen, als die Mook'— 
Erpectorationen veröffentlicht wurden. 
GSchluß forgt.) 
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Die Pfälziſche Kirche in den Jahren 


1868 — 1870. 
(Schluß.) 
Während der Mook-Händel — kurz vor der Eröffnung 


des ſ. g. öcumeniſchen Concils in Rom — trat die pfälziſche 


Generalſynode zu Speier zuſammen (21. November — 5. De— 
cember 1869). Unter den verjelben vom Confiftorial-Director | 
Glaſer gemachten Vorlagen war die wichtigfte der Katechismus- | 


Entwurf. 


Im Ausihuß waren in Folge getroffener Vereinbarung die 
verjhiedenen Nichtungen der Generalfynode nach ihren numeri= | 


ſchen Verhältniß repräfentirt. Die Linke, die 37 Mitglieder zählte, 
hatte 6 Bertreter (Pf. Hofer, Pf. Maurer, Pf. Böhm, Yand- 
richter Kuby, Landrichter Müller, Adjunct Ritterspach), die 
14 Mitglieder zählende Rechte hatte 2 (Decan Lyncker und Re— 
gierungsrath Römmich), die aus 13 Mitgliedern beſtehende 
Mittelpartei hatte ebenfalls 2 (Bf. Aige und Prof. Dr. Me— 
dicus). Die Mittelparter wollte um jeden Preis einen modus 
vivendi für die bisher einander bekämpfenden Parteien der Or— 
thodoren und Heterodoren herftellen. Dies konnte aber nur fo 
gefchehen, daß man bei allen Differenzfragen Phraſen drechſelte, 
die im doppeltem oder mehrfachen Sinn interpretirt werden 
fünnen. Die Rechte war bis an die Auferfte Grenze der Nach— 
giebigfeit gegangen, aber von der Forderung fonnte fie nicht 
lafien, daß der Katechismus den Inbegriff der von der Kirche 
anerkannten Hauptſtücke der hriftlichen Lehre enthalte. Und zwar 
follten diefe nicht blos angedeutet fein, ſondern „in einem Elaren 
und unzmeideutigen Bekenntniſſe“ ihren Ausdrud finden. Zu 
dem Ende verlangte fie, daß in den Katechismusentwurf fol- 
gende in den Ausſchußberathungen durch Majoritätsbeſchluß ab— 
gelehnte Lehren eingeſtellt werden: die Lehre von Gottes drei— 
einigem Weſen, als Vater, Sohn und Geiſt; die Lehre von dem 
Ebenbilde Gottes, in ſchriftgemäßer Weiſe; die Lehre von dem 
aus dem Sündenfall entſprungenen allgemeinen ſündlichen Ver— 
derben; von der Gottheit Chriſti; von der vollen Bedeutung 


Berlin, 1870. Mittwoch den 16. November. „ver 92, 


| feines Erlöfungswerfes, namentlich feiner Himmelfahrt, feines 
Sitzens zur Rechten Gottes, feiner Wiederkunft zum Gerichte; 
von der Gottheit des heiligen Geiftes; von der Auferftehung 
‚des Fleiſches; von der fchriftgemäßen Bedeutung der Sacra— 
‚mente, namentlich des heiligen Abendmahls. — Im Fall der 
Ablehnung dieſes Antrages ftellte die Nechte zwei fubfiviäre 
Anträge. Der exfte bezweckte Vertagung der Katechismusfrage 
‚auf eine günftigere Zeit; und im all ver Ablehnung dieſes 
Antrages empfahl der zweite die Herftellung eines bloßen Spruch— 
buches. Bei der Abftimmung wurde der erſte Punkt im Haupt- 
antrag (beftimmte Einftelung der Lehre von der Dreieinigfeit) 
mit 38 gegen 26 Stimmen abgewiefen. Die übrigen Punkte 
gelangten nicht alle zur Abftimmung auf den befonderen Wunfch 
der Rechten, da fie das Schickſal derfelben zu deutlich voraus— 
ſah. Für ven erften fubfiviären Antrag, der die Katechismus— 
frage bis auf eine ruhigere Zeit vertagt wiffen wollte, ſtimmten 
nur die 14 Mitglieder der Nechten; der zweite ſubſidiäre An- 
trag, der zur Herftellung einer vorläufigen Concordie ein bloßes 
Spruchbud wollte, wurde mit 49 gegen 15 Stimmen abge- 
worfen. Damit war über das Schickſal des Katechismusent— 
wurfes entſchieden. Derſelbe wurde bei der Schlukabftimmung 
mit 49 gegen 13 Stimmen angenommen. Gegen die Einfüh- 
rung des angenommenen Katechismus übergab Pf. Stempel, 
Abgeoroneter des Decanats Zweibrüden, dem Dirigenten ver 
Synode folgenden Proteft: „Der Unterzeichnete befindet fi) in 
der jchmerzlichen Lage, um des Gewiſſens und um des Beſtandes 
der vereinigten prot. Kirche der Pfalz willen, gegen die Einfüh: 
rung des durch den heutigen Beſchluß der hochw. Generalſynode 
angenommenen Katechismus entſchiedene Verwahrung einzulegen, 
weil derfelbe in den michtigften Grundlehren dem oberjten 
Grundſatze umnferer vereinigten Kirche nad) $. 3 der Vereini- 
gungsurkunde, daß allein die heilige Schrift Glaubensgrund fei, 
nicht gerecht wird, und weil durch venfelben insbejondere Das 
durch die Allerhöchfte Sanction des einftimmigen Beſchluſſes der 
Generalfynode vom Jahr 1853 zu Recht beftehende Bekenntniß 
unferer Kirche beeinträchtigt wird. Derfelbe fteht ſogar in Fun— 
damentallehren mit dem gemeinfamen Bekenntniß der ganzen 
Shriftenheit auf Erden in directem und bewußtem Widerſpruche. 
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Die Einführumg dieſes Katehismus muß nothwendiger Weiſe 
unſre proteſt. Kirche der Pfalz von der Gemeinſchaft und dem 
Zuſammenhange mit der evangeliſchen Geſammtkirche ablöſen 
und zu einer neuen Kirchengeſellſchaft conſtituiren.“ Am Schluß 
ſeines Proteſtes erklärte Pf. Stempel, durch Gutachten theolo— 
giſcher und juridiſcher Facultäten den Beweis für ſeine Be— 
hauptungen beizubringen. 


Man hat vielfach behauptet, die letzte pfälziſche General⸗ 
ſynode babe durch Mehrheitsbeſchluß beumeniſche Grundwahr— 
heiten, wie die von der Trinität u. ſ. w., aus der pfälziſchen 
Kirche eliminirt. Dieſe Anſicht iſt aber durchaus nicht zutref⸗ 
fend. Nicht darüber wurde abgeſtimmt, ob die betr. beume— 
niſchen Grundwahrheiten in der evangeliſchen Kirche der Pfalz 
ihr Bürgerrecht behalten oder verlieren follen, ſondern es han⸗ 
delte ſich — wie ein Artikel der Augsburger Allgem. Zeitung 
deutlich heraushob — „bei der freilich fo verhängnißvollen Ab⸗ 
ſtimmung nur darum, ob die zu Recht beſtehenden kirchlichen 
Beſtimmungen auch in dem Katechismus ihren entſprechenden 
Ausdruck finden ſollten. Das iſt verneint, aber damit die Gel⸗ 
tung "der Confessio augustana variata durchaus nicht aufs 
gehoben worden, umd das um fo weniger, als bie Gerftlichen 
bei ihrer Inftalation auf die Amtsinfteuction verpflichtet wer 
den: „die im der vereinigten Kirche ver Pfalz zur Necht bes 
ftehende proteft. Kirchenlehre nad) ihrem ganzen Inhalte, unter 
rechtlicher Zugrumdelegung der Augsburgiſchen Confeſſion von 
1540 zu lehren.“ Durch die Sanction des neuen Katechismus 
würde ein neuer Erisapfel in unſre Kirche geworfen. Bereits 
haben 1095 Familienväter erklärt, daß fte ihren Kindern den 
neuen Katechismus nicht in die Hand gäben. Was die bibel- 
gläubigen Geiftlichen betrifft, jo werden Die einen mit Stempel 
gegen die Einführung defjelben protejtiven, die andern werden's 
halten, wie Pfarrer Schiller, der bereits die öffentliche Erklä— 
rung abgegeben, er werde „die aus dem Katechismus geftrichenen 
Grundwahrheiten und Fundamentalartifel ver Chriſtuslehre mit 
dem Worte Gottes in der einen Hand und in Der anvern die 
Auguftana dem zu ertheilenden Unterricht in Kirche und Schule 
nad wie vor zu Grunde legen.“ Durch die Sanction des 
neuen Katechismus würde das zu Necht beftehende Bekenntniß 
zwar nicht verbrängt, aber es würde illuſoriſch gemacht: Die 
dem Bekenntniß wiverftreitende Lehre wird als gleichberechtigt 
Hingeftellt, die proteftantenvereinliche Doctrin alfo thatfächlic, zur 
Geltung gebradit. 


Die äußerſte Linke läßt ſich indeß nicht daran genügen, 
daß die biblifchen Wahrheiten von der Trinität, der Gottheit 
Shriftt u. f. w. im Katechismus feine Aufnahme gefunden. 
Einige Wochen nachher, als der Materialift G. Vogt auf dem 
Berliner Vroteftantentag die Abſchaffung des apoftolifhen Glau— 
bensbefenntniffes beantragt halte, ftellte Pfarrer Maurer in der 
Speierer Generalfynode den Antrag, daß in Zukunft die Kinder 


| vorgefchrieben iſt. 
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bei der Confirmation nicht mehr auf das apoftoliihe Glaubens— 
befenntniß verpflichtet werden follen, da dafjelbe die „mit dem 
Slaubensbewußtfein der Alermeiften nicht mehr im Einklang 
ftehenden“ Ausdrücke enthalte: „geboren aus Marin, ver 
Jungfrau“, „niedergefahren zu der Hölle“, „Auferſtehung des 
Fleiſches.“ 

Als es ſich noch darum handelte, dem proteſtantiſchen Ver— 
ein den Weg in die Gemeinden zu bahnen, lautete dag Schib— 
boleth der Leiter deffelben: „unerjhütterliches Feithalten an ver 
Bereinigungsurkunde. * Aber damit war es dem proteftantichen 
Berein ebenfo wenig ernſt, als dem Napoleon mit jener Ver— 
fiherung: Pempire c’est la pais. Wie es bei Napoleon in 
Wirklichkeit hieß: Vempire c'est l’Epee, fo ging der proteftan- 
tifche Verein in Wirklichkeit nicht auf die Erhaltung, fondern 
vielmehr auf die Befeitigung der weſentlichſten Stüde der Ver— 
einigunggurkunde aus. Den Anfang dazu hat er damit ges 
macht, daß er die Verfafjung der DVereinigungsurfunde ums 
geftoßen und eine demokratiſche an ihre Stelle gefest. Daß 
wir nicht Unrecht gehabt, als wir vor Jahren die nee Ver— 
faffung das hölzerne Pferd genannt, durch welches das Licht 
freundthbum in die Mauern der Kiche gejchleppt werden foll, 
das hat die Gefchichte inzwiſchen bewieſen. Nun joll ſchon das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntniß purificirt und die Verpflichtung 
der Confirmanden auf daſſelbe aufgehoben werden, trotzdem 
daß diefe durch die SS. 9 und 11 der Vereinigungsurkunde 
Die proteftantenvereinlihe „Union“ giebt 
den pfälziſchen Proteftanten die Berfiherung, die Lehre von der 
Geburt aus Maria, der Jungfrau, führe zu der papiftiichen 
Lehre von der immaculata conceptio Mariae! Wir find um— 


gekehrt der Anficht, daß es nur ein Entweder — Ober giebt. 


Entweder bat die Bibel Necht, die den Artikel: „empfangen 
vom heiligen Geift, geboren aus Maria, der Jungfrau“, deut— 
lich bezeugt, oder das von dem erbitterten Chriftusfeind, Cel- 
fus, mit befonderem Behagen .citirte ruchlofe jüdiſche Machwerk: 
Toledoth Jeſchu, das die Maria duch die Kloaken gehen läßt! 
Auf den Wunſch des Conſiſtorialdirectors Glaſer hatte Pfarrer 
Maurer feinen Antrag zurückgezogen; bei der nächſten Generals 
ſynode aber wird der Antrag wiederfehren. Die proteftanttjche 
Bevölkerung der Pfalz wird indeß, wie wir zuverfichtlic Hoffen, 
in der kritiſchen Entſcheidungsſtunde zeigen, Daß fte nicht auf- 
hören. will, eine Beftalin zu fein, die das in den Symbolum 
apostolieum lodernde heilige Feuer hütet und bewahrt; fie wird 
mit Vincentius Lirinenſis feſt und beitimmt erklären: Tenea- 
mus, quod semper, quod ubique, quod ab omnibus credi- 
tum est. Wir haben in unſerm Kreiſe wiederholt die Beob- 
achtung gemacht, daß felbjt Leute, die auf der Geloheblifte 
des proteftantifhen Vereins figuriven, das Verlangen, e8 folle 
das apoftolifche Glaubensbekenntniß abgeſchafft, reſp. purifi— 
cirt werden, mit Interjectionen des tiefſten Unwillens auf— 
genommen. 
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Die Beichlüffe der Generalſynode haben ihre Beſcheidung 
noch nicht gefunden. 

Der Krieg hat die Firhlichen Streitfragen in den Hinter- 
grund gebrängt. In der nationalen Begeifterung find alle 
proteftantifhe Geiftliche der Pfalz einig. In vielen Gemein- 
den werden allwöchentlich Betftunden gehalten. Gott gebe es, 
Daß der zweite deutsche Freiheitsfrieg unferer Kirche einen neuen 
Lebensfrühling bringe! 


7 


Korinth. 
Schluß.) 
Die Schattenſeiten der Gemeinde zu Korinth. 


Herrlich hatte ſich das neue Leben in der jungen Gemeinde 
zu Korinth entfaltet. Jedoch war nicht lauter Licht vorhanden, 
wie es eben nirgend auf dieſer armen Erde möglich iſt, ja es 
treten ung ſogar ſehr ſtarke Schattenfeiten, ſehr bedenkliche Er— 
ſcheinungen, höchſt krankhafte Auswüchſe im Leben der Gemeinde 
entgegen, welchen mit Nachdruck entgegen getreten werden mußte, 
wenn ſie nicht das geſunde, reiche Glaubensleben vernichten ſollten. 
Der Apoſtel thut das in ſeinem erſten Briefe an die Korinther. 
Wir wollen uns von demſelben durch die Irrgänge, in welche 


die junge Gemeinde zu gerathen drohte, führen laſſen. 


Das Nächſte, was er zu rügen hat, iſt der Streit verſchie- 


dener Parteien, in welche fid die Gemeinde gefpalten hatte, und 
welche fie auseinander zu reifen drohten (1, 12 ff.). Die 
einen fammelten fid um den Namen des Apoſtels Paulus als 
um ihre Parteizeihen, die andern ſchaarten fih um den Namen 
des Apollo, die dritten nannten fi nad Petrus und die vier- 
ten beanspruchten den Namen Chrijti für ſich in ausschließlicher 
Weiſe. Die erften waren begeifterte Anhänger des Apoſtels, 
der zuerft das Evangelium in Korinth geprevigt hatte. Wer 
auch nach ihm feither gekommen war, niemand hatte fie jo an 
fi zu ziehen gewußt, wie die Perſönlichkeit des Apoſtels und 
feine einfache, kräftige, aber ganz funftlofe Weife, Chriftum den 
Gekreuzigten zu predigen. Predigt des Evangelii und die Art 
es zu previgen, wie Paulus that, fiel ihnen jo fehr, als allein 
fid, völlig dedend, zufammen, daß jede andere Weiſe ihnen man— 
‚gelhaft erichien. Sie waren Daher auch jedenfalls nicht einver- 
ftanden mit der glänzenden Weife, mit welcher Apollo dem 
Worte von Chrifto tieferen Eingang und weitere Ausbreitung 
zu Korinth zu verſchaffen fuchte. Sie waren es um jo weniger, 
je mehr gerade auf die glänzende Form des Apollo von vielen 
die Schönheit liebenden Landsleuten Gewicht gelegt wurde. Sie 
fürchteten wohl nicht mit Unrecht, dag über Die einnehmende 
. Außenfeite der Inhalt zurüdtreten möchte, und daß der chriſt⸗ 
liche Glaube, indem man vorzugsweiſe das Verlangen nach 
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äſthetiſcher Befriedigung ſuchte, darüber ſeiner Kraft entleert wer- 
den möchte. Ohne Zweifel aber machten wieder die Anhänger 
des Apollo geltend, daß auch die Gabe der Beredſamkeit zur 
Ehre Gottes verwandt werden dürfe, und daß mancher, der 
durch die ſchmuckloſe Predigt nicht habe gewonnen werden Fün- 
nen, durch die Funftoolle Weife des Apollo angelodt worden 
ſei. Wenn jene neben Paulus niemand anders gelten laſſen 
wollten, jo werden fie weiter gejagt haben, fo fei es unbegreif= 
lich, warum doch andere gläubige Chriften mit fo ganz anderen 
Gaben ausgeftattet worden feien. Aber es war nicht genug, 
daß dieſe beiden Parteien fich gegenüber ſtanden: es traten noch 
Petrinev auf, die wieder von einer ganz anderen Anſchauung 
ih in eine abgefonderte Stellung treiben ließen. Wir haben 
wohl ein Recht, zu jchließen, daß die Juden der Gemeinde den 
Stod diefer Partei bildeten, an die ſich aber auch Griechen an- 
ſchloſſen. Jüdiſche Chriften hatten judenchriſtliche Anfichten über 
die Geltung des Geſetzes vorgetragen, ſich dabei auf Die älteſten 
Gemeinden und die Apoftel, befonders den Petrus berufen, und, 
beforgt, es möchte die Bedeutung des Geſetzes in der, zu großer 
Larheit der Sitten nur zu fehr geneigten Stadt aud innerhalb 
der hriftlihen Gemeinde bald vergeffen werben, wenn nicht mit 
viel größerem Nachdruck dafjelbe hervorgehoben würde, hatten 
fie fih Mühe gegeben, ihren Anfchauungen Bahn zu brechen. 
Die, welche ihmen folgten, traten num denen entgegen, welche 
fürdhteten, daß hierdurch der Weg des Heils verbumfelt werden 
wide. Die verderblichen Folgen diefer Spaltungen fahen anvere 
ein. Sie wollten fi) mit feiner der herausgetretenen Parteien 
verbinden, weil fie an allen Bevenfliches fanden. Sie wollten 


nicht nach einem Menschen genannt fein, um auch den Schein 


von Menfchenvergdtterung zu vermeiden und nicht in dag Ge- 
richt derer zu verfallen, welche Fleiſch fir ihren Arm halten. 
Deshalb fuchten fie Anſchluß an Chriftum allein. Werl fie aber 
damit wieder eine Geringſchätzung der Männer verbanden, durch 
welche das Evangelium zu Korinth gepredigt worden war, und 
überhaupt verfannten, daß Chriftus nur durch menjchliche Ver— 
mittelung von andern angeeignet werden kann, jo wurden ſie 
dariiber wieder felbft zu einer Partei, da fie doch über alle Parteien 
fi) zu erheben fuchten. 

In diefen Erſcheinungen fpiegelt ſich deutlich ein alter Nationale 
fehler der Griechen ab, der von Alters her viel Unheil unter 
ihnen angerichtet hat, die Parteifucht nämlich, die über dem 


Einzelnen, was erwünſcht und nothwendig fcheint, den Blid auf 


die Gefammtheit verliert, und vergißt, daß der Einzelne nur 
in dem Wohle ver Gefammtheit fein eigenes Wohl finden fann. 
Diefer Fehler, ſich rückhaltslos dem eigenen Belieben hinzugeben, 
und ſich mit Bernachläffigung offenbarer großer Pflichten denen 
anzuſchließen, bei denen man es befriedigen zu können meint, ift 
ein aller Menfchen gemeinfamer. Die große Lebendigkeit aber 
des griechiſchen Nationalcharakters läßt ihn hier beſonders ſchroff 
hervortreten. Aber ſoll man ſich nicht darüber wundern, daß ſchon 
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fo Kunze Zeit nach der Gründung der Gemeinde dieje beflagens- 
werthe Erſcheinung fid) offenbart? Sollte man nicht meinen, 
daß die erſte Liebe zu dem. erlannten und gewonnenen Heiland 


ganz bejonders ftark fein müßte, ſolche Neigungen des alten 
Menſchen nieverzuhalten und die Gemeinschaft unter einander 


zu einem beſonders ftarfen Ausorud zu bringen? Gewiß hat e8 
an diefer innigen Gemeinſchaft vieler untereinander zu Korinth 
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georbnete rechte Verhältniß der beiden Geſchlechter zu einander 
und in die rechte Schätsung der Ehe hineinfinden. Es war (5,1) 
dev Fall vorgefommen, daß ein Glied der hriftlichen Gemeinde in 
blutfchänderifche Hurerei verfunfen war. Der Stiefjohn lebte mit 
der Stiefmutter in unerlaubten Umgang. Diefe Art von fleiſch— 
licher Verſündigung war aud) felbft bei den heidniſchen Griechen 
noch verpönt, weshalb der Apoftel von ihr jagt: „ES gehet 


nicht gefehlt. Nır daß das Ganze eine enggefchlofiene Gemeinſchaft ein gemeines Geſchrei, daß eime ſolche Hurerei unter euch ift, 
zu bleiben aufzuhören drohte. Aber dies grade tft nun wieder dent | da auch die Heiden nichts von zu fagen wiſſen.“ Wohl kamen 


natürlichen menſchlichen Weſen ganz entfprechend. Grade in den 
Zeiten, in welchen das Evangelium mit befonderer Kraft geprebigt 


worden und mit bejonderer Freudigfeit aufgenommen worden ift, 
auszuſchließen, von der er ſich innerlich ſelbſt durch ſeine Sünde 


in Zeiten der Erweckung, ijt die Sektenbildung ſtets am ſtärkſten 
gewejen. Der Grund fcheint ein zweifacher zu fein. 


Chriſtum gewonnenen Erlöfung, deſto mehr ift es geneigt, das 
geringfte, was es in dem Evangelium für wejentlic hält, für 
fo wichtig zu halten, daß alle andern Küdjichten ihm gegenüber 


zurücktreten müſſen. Es handelt fi hier um die Wahrheit. Bon | 
Die erkannte | 


der Wahrheit kann nie etwas abgelafjen werden. 
Wahrheit muß zur Seltung gebracht werden, weil nur da, wo 
fie ift, Heil erwächſt. Sodann iſt aber mit dieſem lebendigen 
Gefühlsleben eine jo klare Erkenntniß in der Kegel noch nicht 
verbunden, daß leicht Wefentliches vom Unwefentlichen unter- 
ſchieden werben könnte. Es gefchieht jehr leicht, daß Menſch— 
liches mit Göttlichem verwechſelt wird, d. h. daß das Erfaſſen 
und Erleben des Heiles in Chriſto, wie es der beſondere 
Lebensgang und die beſondere Eigenthümlichkeit eines Menſchen 
erſcheinen läßt, als allgemeine Norm für alle hingeſtellt wird, 
und daß, was in dem einen Menſchen von der Heilswahrheit 
vermöge ſeines beſonderen Bedürfniſſes vorzugsweis Bedeutung 
gewonnen hat, auch in derſelben Weiſe von einem anderen ver— 


langt wird, der ſeiner Anlage nach doch anderes für ſich in den 


Vordergrund zu ſtellen veranlaßt iſt. Es gehört außer einem 
Herzen, welches im lebendigen Glauben an Chriſtum ſteht, ge— 
reifte chriſtliche Erfahrung dazu, um der Wahrheit nie etwas zu 
vergeben, und doch ein offenes Auge zu behalten für die ver— 
ſchiedene Geſtalt, in welcher ihre Wirkung bei den einen und 
andern hervortreten wird. Dieſe iſt aber grade bei einer jun— 
gen Gemeinde am wenigften zu erwarten. 

Hiernächſt jehen wir, wie ſchwer es der jungen forinthifchen 
Gemeinde wird, die Bande der Fleifcheskuft zu ſprengen, melche 
ſich gleich zerdrückenden und zermalmenden Schlangenringen um 
den Leib der ganzen griechiſchen Nation geſchlungen hatten. Die 
Gemeinde kann ſich nur ſchwer in das nach Gottes heiligem Willen 


Je mehr 
das Herz ergriffen iſt von der großen Bedeutung der durch 
einmal eine ernſtliche Bekümmerniß über dieſen die ganze Ge— 


| 


dergleichen Fälle unter ihnen aud) vor, aber fie wurden denn von 
ihnen doc) aud als ſchmachvoll gekennzeichnet. Statt den, Der 
fich fo gröblic) verſündigt hatte, aus der hriftlichen Gemeinfchaft 


gelöft hatte, und die durch ein ſolches Glied geſchändet murbe, 
hatte die Gemeinde nichts gegen ihn gethan, es hatte fi nicht 


meinde befleckenden Fall fund gethban. Mochten immerhin viele 
fi) mißbilligend darliher ausgejprochen haben, fo waren fie Doch) 
keineswegs von der ganzen Größe der ſchändlichen Sünde durch— 
drungen. Daneben aber waren wohl nicht wenige andere einer 
falſchen Geiftigfeit jo hingegeben, daß fie die Bedeutung der 
Keinhaltung des Leibes nicht beachteten. Darauf führen die 
Worte des Apoſtels (B. 2): „Ihr ſeid aufgeblafen und habt 
nicht vielmehr Leid getragen.” Sie ſchwelgen in den geiftlichen 
Gütern und Gaben, die ihnen zu Theil geworden find, und hal- 
ten e8 darum nicht fir der Mühe werth, auf dieſen Fall ein 
befonderes Gewicht zu legen. Unfer Leben bewegt fi im felt- 
ſamen Gegenfägen. Je mehr einer lange Zeit hindurch aus— 
ſchließlich der Sinnlichkeit gedient hat, um fo geneigter wird er, 
wenn der Geift des Heren ihn erfaßt, alles das, um was ſich 
früher fein gefammtes Leben gedreht hat, nicht blos für eitel 


um thöricht, für nichts zu achten, jondern es zu verachten 


um die Seite deſſelben, welche vollkommen be— 
Dies rächt fi) mei- 


und aud) 
vechtigt it, fih nicht zu kümmern. 


ſtens durch ſchwere Nücfälle, da in das unbewachte Haus 


der böſe ausgetriebene Geift leicht mit fieben andern feinem 
Eingang wieberfindet. 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgräßerfir. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangelifche 


Kircen- Zeitung. 


Berlin, 1870. Sonnabend den 19. November. ev 93, 
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Ohne Krieg fein Sieg und ohne Sieg fein Frieden. Das 
iſt nicht allein ein Grundſatz der Neiche diefer Welt, es ift auch 
das Lojungswort des Reiches Gottes. Sicherlich werben die 
Kinder Gottes in diefer Zeit, in welcher der Herr beweift, daß 


ex noch der Gott ift, der Wunder thut, auch nicht des Baus | 


feines Reiches im fernen Weiten Europas, jenfeits Frankreich, 


vergefjen, auf welches Deutjchlands Siege unzweifelhaft nicht, 


ohne Einfluß bleiben werden. 

Der anziehendfte Zug in dent Werke der Evangelifation 
Spaniens ift fort und fort die Bereitwilligfeit, mit welcher das 
Volk in allen Theilen des Landes, felbft in Fleinen Dörfern, 
das Wort hört. Oft hat VBerfammlungsort und Zeit felbit eine 
Geſchichte. Sp begann ein Gottesdienft in Las Peũuuelas, einer 
der armen Vorſtädte Madrids, mit dem Tode eines armen 
Tabaksmädchens, weiches fich zur ewangelifchen Gemeinde gehal- 
ten hatte. Ihr jüngerer Bruder ward auch unwohl, die Befuche 
wurden fortgefegt und die Eltern öffneten won diefer Heit an 
ihr Haus zweimal wöchentlib der Verkündigung des Evange- 
lums, und ihre ärmlichen Stübchen waren gebrängt voll von 
einer aufmerkſamen Berfammlung, welde aus den Aermften ber 
Armen beftand. Fünf Wochen fpäter fiel auch der Vater in 
eine Krankheit und ftarb, wie wir hoffen, ebenfo felig, wie feine 
Tochter, die ihm zuerft den Weg zum himmliſchen Vaterlande 
gezeigt hatte. Seine Testen Augenblide waren für feine ganze 
Umgebung ein ergreifendes Zeugniß von der Macht des Evan- 
geliums. 

Außer dem Hauſe des armen Soria, ſo hieß der Mann, 
ſind noch manche andere Häuſer in Madrid, wo regelmäßige 
Andachten gehalten werden. In dieſen Verſammlungen wird die 
heilige Schrift geleſen, gebetet und eine kurze Erklärung und 
Anwendung gegeben, ſo daß oft ein Religionsunterricht daraus 
wird. Meiſtens werden ſie von Madrider Evangeliſten, oder 
von jungen Leuten, die der Gemeinde ſchon länger angehören 
und zum Dienſt des Wortes vorbereitet werden ſollen, ge— 
halten. Neun oder zehn derſelben genießen wenigſtens dreimal 


in der Woche 2 Stunden lang den bibliſchen Unterricht eines 


der Geiſtlichen, und würden gerne noch mehr Zeit daran wen— 
den, hätten ſie nicht zugleich auch für ihren Lebensun terhalt 
Sorge zu tragen. 


) 


Am Sonntag, den 24. Yuli, ging einer unferer Jünglinge 
mit einem Freunde nad) Majadahenda, einem Kleinen Dorfe bei 
der zweiten Eifenbahnftation der nördlichen Linie Das Evans 
gelium war gänzlich unbekannt in diefem Orte. Unfer Freund 
fuchte zuerst den Alkalden auf, welcher auf feiner Drefchtenne 
war, und bat um feine officielle Erlaubniß, Traktate und Bücher 
in Dorfe zu vertheilen, was bereitwilligft gewährt ward. Als 
ex darauf fagte, fie wünfchten hier einen Gottesdienſt zu halten, 
ward ihm erwidert, daß er hierüber ſich amı beiten mit dem 
Priefter befprechen müßte. Der junge Mann fing nun gleich 
an, Traftate auszutheilen und mit dem Volk zu reden von 


| Haus zu Haus. MUeberall wurden fie ohne Ausnahme gut auf- 


genommen, obgleich ver Priefter bald hinterher Fam und bie 
Bücher womöglich auffammelte. Ste nahmen die Mahlzert bei 
einem, der fie einlud, und trafen dann Anftalt, ihren Gottes— 
bienft zu halten. Da fein pafjender Platz gefunden werden 
fonnte, jo wagten fie es, auf das Stadthaus zu gehen und dem 
Alkalden um den Gebrauch des Kathhausfales zu erfuchen. Das 
warb bewilligt, doc fagte ver Alkalde, der Evangelift ſolle ſich 
auf den Balfon ftelen und nad) dem Marft zu fprechen, damit 
um fo mehr h'ren könnten. Der ottesdienft wurde um 5 Uhr 
Abends angefet. Lange vor dieſer Stunde war der Markt 
gefüllt. Unmittelbar dem fleinen Rathhaus gegenüber war die 
Kirche. Das erſte Zeichen einer Oppofition war die Ankunft 
des Küfters mit den Schlüſſeln ver Kirche, welche er öffnete, 
worauf er ftark mit den Öloden zu läuten begann, die Öläubigen zu 
einem extemporiſirten Ootte&bienfte zu rufen. Bald nachher kam 
auch der Priefter an; aber die Gläubigen wollten ſich nicht 
rufen lafien. Der Gottesdienſt wurde, wie aud in Madrid 
nad dem Vorbild der Engländer eingeführt ift, mit dem Vor— 
leſen der zehn Gebote begonnen. Auf des Evangeliften Bitte 
machte der Amtsdiener dem Volke deutlich, daß fie, weil e8 ein 
Gottesdienst fei, den Hut abnehmen follten. Alle ftanden des— 
halb unbevedt, jo lange das Wort Gottes gelefen und Das 
Gebet gefprochen wurde, in großer Ehrfurcht. Als der Gottes⸗ 
dienſt weiter ging, kam der Prieſter heraus in feiner Amts⸗ 
tracht, die irrenden Schafe zu ſeiner Hürde zurückzurufen; doch 
umſonſt, nur drei oder vier gingen in die Kirche. Dann ging 
er auf den Prediger zu, nannte ihn Schurke und Schuft, ohne 
durch ſolche Worte beim Volk grade ſein Anſehn zu erhöhen. 
Unglücklicherweiſe läutete der Küſter unbarmherzig die Glocke 
fort und fort, bis der Evangeliſt ſich heiſer geſprochen. Die 
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Zeugen des Evangeliums kamen triumphirend wieder, Da Das 
Bolt fie eingeladen hatte in feine Häufer und fie gebeten, ſo— 
bald als möglich wieberzufehren. Schaaren hatten fie nad) Der 
Eijenbahnftation geleitet. 

Am folgenden Sonntag ging ein anderer Evangeliſt, bes 
gleitet von einem Jüngling Namens Antonio, zu demfelben 
Dorfe. Das Bolt empfing fie freundlich, als fie von Haus zu 
Haus gingen. Der Notar, welcher die Schlüffel des Rathhauſes 
hatte, war in Madrid; fie kündigten daher auf dem Mlarkte ven 
Gottesdienft an um 5 Uhr Abends. Das Volk verſammelte ſich 


zahlreich und wiederum ward die Glode von dem Sakriften in 
Lehren des Evangeliums annehmen wollte; ſchon wurden Stim— 


Bewegung geſetzt. Als ſie begannen, hörte das Läuten auf. 


Aber der Glöckner überhäufte fie mit den niedrigſten Schimpf- | 
worten. Der Evangelift betete, und vergaß nicht der Fürbitte 


auch fir die, welche dieſen Gottesdienft hindern wollten. Das 
Bolt Taufchte in gleicher Andacht, wie das letzte Mal. Doch 
noch nicht lange hatte ver Evangelift die Verkündigung vom 
Tode in der Sünde und dem Leben in Ehriftus begonnen, ala 


der Priefter, ein langer Galizier, in feiner Tracht ſich grabe | 
vor den Sprecher binftellte, und ihn mit allen beleidigenden 


Morten, die ihm nur einftelen, herausforderte. Eine Auffor- 
derung zur Dieputation folgte, als plötzlich der Prieſter fein 
Kleid auseinander ſchlug und einen Nevolver ſehen Lie, den er 
darunter verborgen gehalten hatte. Den, fagte er, dies tft bie 


einzige Art von Waffen, mit welchen man derartigen Yeuten | 


begegnen muß. Da verließ den armen Prediger fein Muth, er 
floh eilig zurück und barg ſich hinter einer Mauer. Antonio, 
mutbhiger, Tehrte zu dem Markte zurück, um feine Bibel und 
Bücher wieder zu erlangen, die in dem Auflauf confiszirt wor- 
den waren. Da ward er gleicherweife von dem Küfter mit 
einem Revolver bedroht. Als er enteilte, ward der Newolver 
auf ihn gefeuert; und ſchon hielt er fih in feinem Schred fir 
getroffen; doch hatte der Küfter glüclicherweife feines Ziels ge— 
fehlt. Nun folgte ein großer Aufruhr. Einige Frauen, von 
den Prieftern aufgeftachelt, juchten Die Prediger mit Steinen zu 
werfen. Sonft aber war die Bevölkerung des Dorfes auf ihrer 
Seite und eine Anzahl Männer bildeten eine Esforte bis zu dem 
Dorfe, wo fie den Bahnzug beitiegen, und wo nee Beleivi- 
gungen ihrer warteten. Der Alfalde aber belegte die beiden 
Revolver mit Beichlag. 

Eine foldy heftige Oppoſition, wie fie bei diefer Gelegenheit 
zu Zage trat, trifft man meiltens nur in ven kleinen Städten 
und Dörfern: denn dort kann der Fanatismus der Priefter das 
unwiſſende Bolt wie eine Heerde Schafe leicht zum Aeußerſten 
lenfen. Doc giebt e8 auch hier Ausnahmen in folhen Dörfern, 
wo der Priefter entweder weniger Einfluß hat, oder zur gleich 
gültig ift, feine Macht feinpfelig gegen das Evangelium zu ge- 
brauden. So iſt der Fall in Kamunas, einem Städtchen in 
der Diöcefe von Toledo. Es zählt 1700 Einwohner und liegt 
in der Mitte eines bevölferten Diftriftes, von anderen und größeren 
Städten rings umgeben. Die Bevölkerung beſchäftigt ſich nur 
mit Aderbau. Im Anfang Juni Fam von einen der erften 
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Einwohner der Stadt eine Einladung, in welcher er fein Haus 
zur Herberge wie zum Verfammlungsfaal fir den Prediger an— 
bot, der den Volke das Evangelium verfünden wollte. Es 
warb einer bin gefandt, der ſchon neun Monate in Madrid 
mit gearbeitet hatte. Er fing an die Leute einzelm zu befuchen, und 
jeden Abend in dem Hofe des Haufes feines freundlichen Gaftwirthes 
zu predigen. Die Einwohner waren grade fleigig mit der Ernte 
beichäftigt; doch ungeachtet dev Mühen ihrer täglichen Arbeit 


kamen zu der Abendpredigt immer gegen 300 und würden gern 
den 2 Stunden langen Gottesdienſt bi8 um Mitternacht ausge- 


dehnt haben. Es ſchien faft, als ob der Drt en masse die 
men laut, welche fragten, warum ihnen die Parochialkirche nicht 
überliefert werben follte, wenn fie in der Mehrzahl wären? Der 
Evangeliſt war ven Anfang an überzeugt, daß man hier eim 
großes und ficheres Arbeitsfeld finde, wenn man Camunas als 
Mittelpunkt der Arbeit unter den umliegenden Dirfern nehme. 


So iſt denn dies Werk von der Madriver Kirche übernommen 


worden und ein Evangelift hat fich dort niedergelaſſen. 

Zu bejonderer Hoffnung berechtigen die Schulen in Madrid. 
Die Knaben, welche ein halbes Jahr oder länger in der Schule 
gewefen find, wiffen oft mehr von der heil. Schrift, als Männer 
aus unſerer Gemeinde, die wir unter großer Schwierigkeit als 
Evangeliſten heranzubilden beftrebt find. Einer von dieſen hatte 
jein fechsjähriges theologifches Studium abfolvirt, war aber gänz- 
ih unbefannt mit den Namen und der Neihenfolge der Bücher 
der heil. Schrift. Die Knaben in ver Schule haben auch ſchon 
manchen Beweis gegeben, daß fie das Evangelium und ihre 
Brüder um Chrifti willen lieben. An dem Tage des Begräb- 
niffes der Tochter des armen Soria gingen fie vom Kirchhofe 
nad) dem Haufe, um ſich des jüngeren Bruders in feiner Kranf- 
heit anzunehmen, und jammelten am nächſten Tage Geld, um 
ihm den nöthigften Unterhalt zu verfchaffen. Groß war dann 
die Freude, als der Knabe fid) erholt hatte und nun ihr Schul- 
genofje wurde. Ya, einzelne ver älteren, die ſchon am längften 
im Schulunterricht find, unterrichten allabenplich ihre kleineren 
Drüder in der Schule von San Cayetano. Jeden Montag 
geht unter ihnen felbft eine Keine Büchſe herum, aus welcher fie 
dann kleine Unterftügungen für ärmere, Kleine Freunde beftreiten. 

Indeſſen fucht die Priefterfchaft unter der unwifjenden Be- 
völkerung das Gerücht zu verbreiten, daß die Kinder nur darum 
in proteftantifche Schulen gelodt würden, um geftohlen zu werben; 
ja, man fchlacdhte die fo geftohlenen Kinder und fiede fie, um 
mit ihrem Fett die Telegraphendrähte zu jalben, und fir andere 
Zwecke, die fich nicht nennen laffen; fie appellivten alfo an ven 
Bollsaberglauben. Der Erfolg war, daß, als am 28. v. M. 
ein alter Mann mit weißem Bart, im Dienft der Stadtbehörde, 
ohne Arges zu denken, aber unvorfichtigerweife einem Heinen 
Mädchen, daß ihm den Weg gezeigt hatte, Geldmünzen gab, er 
von einer dabeiftehenden Zigeunerin fofort als ver gefürchtete 
Kinderdieb angegeben wırde. Ein Getümmel und wilder Lärm 
entjtand. Der Mann wurde bis nad) Madrid hinein verfolgt 
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und nur duch die Polizei vom Tode errettet. In Zeit einer 
Stunde war der größte Theil der geringeren Diſtrikte Madrids 
in Aufruhr, welcher bis in die Nacht anbielt, und mit dem Ge— 
Ihrei: Tod den Proteftanten! in den folgenden Tagen in ande 
ven Bezirken. der Stadt fid wiederholte. Die Negierung that 
was fie fonnte, un den Tumult zu unterdrüden, und erließ am 
31. eine Proflamation, wo fie allen denen, welche folhe Gerüchte 
verbreiteten, mit harter Strafe drohte. Doc der einzige Erfolg 
ihrer Unterfuhung war bis jeßt die Gefangennahme won eini- 
gen Priejtern, welche angeklagt waren, ein Weib auf den Plate, 
wo der Gottesdienſt in San Cayetano gehalten wird, zum Auf- 
ruhr gereizt zu haben. 

„Die Kirche der Märtyrer,“ das iſt der Name, welchen die 
Gemeinde in Balladolid angenommen bat, in der Stadt, wo 
vor drei Jahrhunderten jo viel Fojtbares Blut derer vergoffen 
ward, die erjchlagen find um des Wortes Gottes und ihres Zeug- 
niſſes willen. Jetzt wird das Märtyrerblut gerächt durch freie 
Berfündigung des Evangeliums auf demfelben Orte, wo einft 
die Flamme die Stimme der Zeugen evftidte, um nur deſto 
mehr ihr Zeugniß zu befräftigen. „Dem was du fäeft, wird 
nicht lebendig , es fterbe denn; wo es aber erftirbt, fo bringt e8 
viele Frucht.“ Pedro Eajtro heißt der Evangelift, welcher, nach— 
dent er zuvor an der Schule in Madrid unterrichtet, am Sonn- 
tag, den 15. Mai dorthin ausgejandt wurde. Seine Gefund. 
heit iſt zwar nicht ſtark und feine Arbeiten find unaufhörlich 
und angreifend für einen ſchwachen Körper. Jeden Sonntag 
Morgen bat er feine Sonntagsihule, am Nachmittag hält er 
den Hffentlihen Gottesdienſt; auch am Dienftag und Domnerftag 
Abend wird gepredigt, während er an den andern Abenden, aus- 
genommen Samftags, eine Singſtunde hält, welche unter feiner 
Leitung ein weiteres Mittel der Verbreitung des Evangeliums 
wird. Schon befuhen etwa 80 bis 90 Sinaben die Schule. Die 
öffentliyen Oottesdienfte find gedrängt voll. Am Sonntag den 
26. Juni waren in der Kirche Abgeſandte republifanijcher Comités 
aus verjchtevenen Städten und Dörfern zugegen, welche hören 
follten, was dieſe neue Lehre wäre. Sie gingen ganz befriedigt 
von dannen, und mögen wohl unter Gottes Segen in einer ober 
der andern Stadt der Verkündigung des Evangeliums den Weg 
bahnen. Selbft die körperliche Schwäche des lieben Evangeliften 
muß dazu dienen, daß ſich die Kraft Chriftt um jo wirfjamer 
erzeige. Kürzlich war er am Dienftag Abend vor Erfchöpfung 
durch die anftrengende Tagesarbeit faſt unfähig zu fprehen. Er 
warf ſich ganz hülflos auf ven Heren, und erfuhr bie Wahrheit 
des Wortes, daß Gott in den Schwachen mächtig ift. Seine 
Anveve über die Berfe: Kommt her zu mir alle, die ihr müh— 
jelig und beladen feid u. f. w., bewog nahe an 100 Perfonen, 
beim Schluß des Gottesdienftes vorzutreten, um ihre Namen in 
die Liften der Gemeinde einzutragen, und am folgenden Tag 
kamen noch 60 bis 70 hinzu, welche Abends vorher wegen des 
Gedränges ſich dem Tifhe nicht hatten nähern können. Carresco 
hat diefe Stadt in letztem Monat drei Tage lang beſucht. Er 
predigte jeden Abend, und wurde mit Begeifterung von den 
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Leuten empfangen, welche feine Anreden in dem Tempel der Frei= 
heit vor mehr als einem Jahre noch in friſchem Andenfen hat⸗ 
ten, gleicherweiſe wie ſeine offenen Briefe an die Einwohner von 
Valladolid und ihren Exzbifchof. Die Gemeinde hat an ven 
Magiſtrat der Stadt eine Bittfehrift eingereicht, im welcher fie 
denfelben um die Abtretung einer Kirche erfuchte, um dort ihren 
Gottesdienft zu feiern. Diefe Schrift zählte 869 Unterfchriften. 
Den gegenwärtigen Plab zum Gottesdienft haben wir blos big 
Ende September gemiethet, und obwohl er nicht Hein ift, war 
die Verſammlung doch fo groß, daß Pedro Caſtro an den legten 
Abenden gezwungen war, eine halbe Stunde vor der Zeit des 
Gottesdienſtes anzufangen. In der Schule find jest ſchon gegen 
150 Kinder umd einige der Knaben haben aus eigenem Antrieb 
für fi) eine Betftunde eingerichtet, ähnlich der in Madrid. 

Auch aus Santander haben wir ermuthigende Nachrichten 
durch einen Colporteur der britifchen und ausländiſchen Bibel 
geſellſchaft, welcher im dieſer Stadt und Provinz überall eine 
offene Thür gefunden hat. In Barcelona und Saragoſſa, welche 
Carresco vor Kurzem befuchte, fand er die Evangeliften in frühe 
licher Arbeit und ihre bisherigen Erfolge über Erwarten er— 
muthigend. Es fehlen freilich in der Arbeit auf ſpaniſchem 
Doden nicht nur noch die großen Schaaren der Evangeliften, 
durch Die der Herr fein Wort verfündigen will, fondern die vor— 
handenen Arbeiter ſelbſt find theils ſchwach, theils noch wenig geför— 
dert in der Kenntniß evangeliſcher Wahrheit. Allein der Herr 
unſer Gott, der mit zerſtoßenen Rohren Thaten thun kann, wird 
auch in dem jetzt ſo elenden und verödeten Lande durch den le— 
bendigen Strom ſeines Geiſtes neues Leben erwecken. 


Genügt die Heutige Organiſation der Laza- 
rethjeelforge dem Bedürfniß? 


Ein Vortrag im Evangelifchen Berein in Berlin. 


Die vorftehende Frage: Genügt Die heutige Orga— 
nifation der Lazarethjeelforge dem Bedürfniß? ift 
aufgeworfen im Intereſſe einestheils unferer im Lazarethe lies 
genden Brüder, ob ihnen die nöthige Pflege zu Theil wir, an— 
dererfeits im Hinblick auf unfere evangeliſche Kirche, ob fie den 
Erfolg ſehen werde, den fie durch diefe Zeit erhofft. Erwarten 
Sie aber bei der folgenden Abhandlung Feinerlei gelehrtes Stu— 
dium. Die hier etwa einfchlagende gedruckte oder ungedruckte 
Literatur ift nicht durch meine Hände gegangen. Und wenn ic) 
fie aud) in der Hand hätte, meine Amtsbrüder werden mir zu— 
geben, daß bei der Kürze der mir geftellten Zeit und bei dent 
Drange der Arbeit zum gelehrten Studium ſehr wenig Muße 
ſich findet. Ich rede nur geftügt auf tägliche Erlebniſſe. 

H. V. Ich ziehe heute die Thätigkeit eines Lazarethpfar— 
rers faſt der eines Feldgeiſtlichen vor. Beiderlei Arbeit iſt mir 
ein wenig bekannt geworden, jene im Kriege gegen Oeſterreich, 
dieſe im laufenden Jahre 1870. — Der Feldgeiſtliche ſieht 
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wenig Früchte feiner Arbeit. Ja, er fieht fogar oft Das Ge: | 
gentheil. Krieg demoralifirt. Auch der Geiftliche ſelbſt leidet im 
Kriege innerlich. — Faft immer auf der Neife, faft immer in 
Unruhe, fat immer von Leuten umgeben, gewinnt ev kaum Zeit 
zum Gebet, jehr felten findet ev Muße zur Sammlung. Seine 
Borbereitung auf die Predigt gefchieht häufig in einem Zimmer, 
welches er mit andern Perfonen theilen muß. Das fortwährende 
Keiten oder Fahren ermüdet. Die Spannung, gerichtet auf 
irdiſche, Friegerifche Vorgänge, zieht ab won der geiftlichen Er— 
hebung. Die angefetsten Gottesvienfte werden bei plöglichem 
Aufbruch wieder abbeftellt. Nicht immer läßt ſich das Ver— 
ſäumte nahholen. — Er fteht fehwierigen Aufgaben gegenüber: 
Sol!er z.B. unrehtmäßigen, ich betone das Wort, foll 
er unrechtmäßigen Requiſitionen — auch fie kommen vor — 
tadelnd entgegentreten? — Soll er ſchweigend zuſehen, wenn 
nach dem Friedensſchluß nur zu leicht ein Umſchwung eintritt in 
der Simesart feiner Beichtkinder? Wenn mit einem Mal Leicht— 
finn ſich da zeigt, wo früher Gottesfurcht fich offenbarte, und 
wenn er Uebertretung der göttlichen Gebote bemerkt, ftatt frü- 
herer Scheu vor denjelben? Und wieviel Noth haben manche 
Geiftlihe mit ihren Burſchen, mit ihrer Häuslichkeit im Felde, 
Daß ich fo rede. Diefe Burſchen fühlen fich ſehr frei, laſſen 
ſich nicht gerne regieren, geſchweige, daß fie follten den Geift- 
lichen auch äußerlich durch ihr Kindes und chriftliches Benehmen 
allenthalben gut einführen. Ueber dies Thema ließe jich allein 
eine Broſchüre ſchreiben. Und der Küfter? O, es giebt vortreff- 
liche Mitarbeiter unter den Küftern im Felde, aber wie, wenn 
dir dein Helfer, ein alter gedienter Soldat, erklärt, ohne Ta- 
bafspfeife trete ich nicht ein im dies Lazareth? — Ja, Schwie- 
rigfeiten über Schwierigfeiten begleiten den Feldgeiſtlichen durch 
feine ganze Laufbahn. Es gehören großartige hriftliche Cha— 
raftere dazu, das Amt eines Felopfarrers in der rechten Weife 
auszuüben. Ein Goliath zu fein und ven Davidsfinn verlieren 
ift leicht. Verzagen und unterliegen bei ver Menge von Hinder— 
niffen iſt auch leicht. Aber dem Herrn Jeſu Chrifto die Herzen 
zu gewinnen und doch dabei einen immerwährend offenen Sinn 
zu haben für all das Schöne im Soldatenleben, das ift in der 
That recht ſchwer. 

Wir verlaffen dies Bild. Wir begleiten den Lazareth— 
Pfarrer. Er tritt ein in das große Haus, das feine Thätigfeit 
umſchließt, da viele Seufzer gefenfzt, da manche Thräne gemeint 
wird. Er ftellt ſich der Lazareth-Inſpektion und dem dirigiren⸗ 
den Arzte vor. Er fragt nach der Zeit, in welche ſeine Haupt— 
thätigkeit fällt. In beſonders dringlichen Fällen iſt ja „immer“ 
feine Zeit. Aber das Krankenhaus ſoll ja vor Allem das Haus fein, 
was fein Name befagt. Daher hat der Arzt Zeiten zu beftim- 
men und der Diener Chrifti ift in Demuth bereit, feine Zeit 
hinzunehmen, um fie auszufanfen. Ich frage nun, hat es ber 
Tazarethgeitliche nicht leichter, als jener vorher genannte Felo- 
pfarrer? Kann er nicht weit beffer dem Auftrage genitgen, Der 
ihm geworden? 
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Id) führe Sie in ein Lazareth, z. B. in das unter ftaat- 
licher Leitung ftehende große Oarnifonlazareth zu Berlin. Wie 
mir im Sommer mitgetheilt wurde — gezählt habe ich die La— 
gerftätten nicht — ift dies Lazareth mit c. 170 Sälen und 
Zimmern, mit Zelten und Baraden auf c. 1000 Betten ein- 
gerichtet, won welchen Betten freilich nur ein Theil belegt ift. 
Ein großes Arbeitsfeld ſolch großes Lazareth. Mehrere Sta- 
tionen finden fid) darin. Im der äußeren Station liegen Ver— 
wundete und Berunglücte, in der inneren Station allerlei inner= 
lich Kranke, folche, die leiden dur Typhus und Nuhr, danır 
Bruſtkrauke ꝛc. Auch treffen fich folche, Die durch den Krieg 
ihren Berftand einbüßten. Im oberen Stockwerke befindet fidy 
die Station für Augenkranke und die für Krätzkranke. Endlich 
giebt es auch eine ziemlich große Station für ſchändliche Krank— 
heiten. Der Yazarethpfarrer orientixt fich zunächft. In Webers 
einftimmung mit dem dirigirenden Arzt fett er für die Kapelle 
des Haufes folgende Gottesdienfte feit: Sonntag Vormittag um 
11 Uhr Predigt und Abendmahl, Dienftag und Freitag Nach— 
mittag 4 Uhr Bet- und Bibelftunde. Der ev. Garnifonlaza= 
vethgeiftliche, welcher bier bejchäftigt ift, begleitet nady Anord= 
nung der Feldprobftei ſämmtliche Soldaten, die in der nördlicher 
Hälfte Berlins fterben, zur legten Ruhe auf den Gottesader. 
Dies gefchieht gewöhnlich Nachmittags, daher die Nachmittags— 
Gottesdienfte von feinen Diafonen gehalten werden. — Der 
Sarnifonlazarethgeiftliche hat gegenwärtig 2 Diakone, den einem 
Sandivaten von der Felddiafonie, den zweiten aus dem Dom- 
fandidatenftift, Gott jei Dank, zwei brauchbare Männer. Da— 
neben erfährt er ſehr dankbare Hülfe von 2 Berliner Geiftlichen. 
— Die Einrihtung ift nun folgende: Jeder von den vier 
genannten Helfern, von denen zwei im Amte find, hat eine 
Etage in dem großen Haufe, die vierte Etage umfaßt wenig 
Zimmer, der hier Arbeitende hilft deshalb auch in der dritten. 
Der eigentliche Yazarethpfarrer führt die Oberauffiht. Er hat 
überall Zutritt. Negelmäßig beſucht er aus leicht erfichtlichen. 
Gründen die Zimmer, in denen Schwerfranfe liegen, daneben 
das Typhuszelt, ferner die große Barade mit den Verwundeten, 
die Krätzſtation mid andere, und geht bin und wieder ſämmt— 
liche Zimmer durch. Der eigentliche Dienft ift vderfelbe, wie: 
der in dem großen Baradenlazaretd am Kreuzberge. Nur ift 
der Unterſchied zu bemerken, daß in den Baraden Bücher, Neue 
Teftamente, Zeitungen, Briefpapier u. ſ. w., alle Hülfsmittel der 
geiftigen und geiftlichen Pflege zur Hand find, während für ein 
ftaatliches Lazareth der Geiftliche ſelbſt das Meifte heranichaffen 
muß. Sa, e8 wird ihm nicht übel genommen, wenn er feinen 
Pflegebefohlenen ab und zu aud einmal irdiſche Dinge mit- 
bringt: Strümpfe, wollene Iaden, Charpie, Cigarren, Pfeifen ꝛc. 
In einem ftaatlichen Lazareth find nämlich überzählige helfende 
Hände nicht vorhanden. Es wird nun von Seiten des Pfarr- 
amtes darauf gehalten, daß jeder evangeliſche Soldat fein N. T.. 
erhält, fein Gebetbuch, auch womöglich fein Gefangbud. Am 
befiebteften find die N.T.e aus der Canſtein'ſchen Bibelgefellichaft; 
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fie find leicht transportabel umd enthalten überdies die Pſalmen 
und die Perifopen-Bezeihnung. Ein befonderes Prachtgefchent 
iſt das große N. T. aus der Preufifchen Hauptbibelgefellichaft. 
Sehr großen Dank verdient übrigens die Britifche Bibelgefell- 
Ichaft, welche wahrhaft ſplendid mit ihren Geſchenken ift. Hun— 
derte, ja Taufende von Büchern tragen die Geiftlichen hinein. Bei 
vielen war feitgeftellt, fie follten Pazareth-Eigenthum werben. 
Aber wie? Den Starke, den Scriver, den Schmolfe darf ich 
nicht behalten? D, nein Herr Pfarrer, bitte, bitte, ſchenken Sie 
ihn mir. Schreiben Sie meinen und Ihren Namen hinein, die 
Yahreszahl, einen Spruch. — Wer kann da widerftehen? Wer 
kann da Principe feithalten? Es wird gefchenft, unabläſſig 
gejchenkt, wenn auch manchmal mit jorgendem Herzen, woher 
noch Alles kommen fol. Kine Bibel möchte ich gerne haben, 
ein ſchönes Unterhaltungsbuch, das von Emil Frommel, jenes 
vom norbdeutjehen Verein, jenes aus den Traftat-Gefellichaften. 
— Gott fegne Ihnen die Bibel, lieber Freund, lautet die Ant- 
wort, bier haben Sie eine, gevenfen Sie an den Herrn im 
Himmel, brauchen Sie dies Gebetbuch fleißig. — Kannft Du 
aud) aus Deinem Herzen beten? „Ad, Herr Pfarrer, fagt 
jener Schwerfranfe, beten Sie mit mir, Sie können's beffer.” 
„Wenn Sie es wünjchen, ja.” — Er beugt fich über ven 
Kranken, legt feinen Mund an’s Ohr und betet leiſe und furz, 
womöglich jeufzend, wie es der Geift des Herrn giebt. — Herr 
Pfarrer, heißt e8 morgen, das Gebet that mir jo wohl, bitte, 
wir wollen öfter beten. Es geſchieht. — Herr Pfarrer, fagt 
ein Anderer, ich habe geftern einen Brief erhalten, mein Bruder 
Ichreibt, es ei daheim im der Kirche gepredigt, in diefem Kriege 
habe der Herr unfer Gott vor unjern fichtlichen Augen geholfen 
— der Bruder ftimmt dem Gehörten von Herzen bei und id) 
bin derſelben Meinung, bitte, beantworten Sie den Brief in 
meinem Namen, ih kann's nicht jo ausdrücken, wie es fein 
muß, auch ſchmerzt mich mein Arm. Die Bitte wird erfüllt. — 
Jener hat feinen Frieden mit feinen Eltern, der da Zwiſt mit 
feinen Verwandten, der Pfarrer wird beauftragt, die Wieder- 
berftellung des Friedens zu betreiben. Es thut fo weh, neben 
dem Krankſein auch noch ein beladenes Herz zu haben. O, melde 
Freude, wenn die Yaft abgenommen wird. — Der Pfarrer geht 
weiter. Dort liegt ein Landwehrmann, er hat ein bevrüdtes Gemüth. 
Während er ſchwer krank liegt, leidet ſein Weib bittere Armuth, jorgt 
fi fir ven Winter, wie fie fehreibt, o wie zärtlich, wie herzlich) 
fchreibt das arme Weib — wenn Du nur gefund wirft, lieb 
Männden, dann will ich gern geduldig meine Noth tragen, 
wenn Dir nur wiederfommft, will id) mit Gottes Hitlfe Alles 
überwinden. — Fern, fern wohnt das arme Weib. Herr Pfar— 
rer, ſchreiben Sie, helfen Sie! Doch fiche, der Arzt fommt. 
Oben Liegt ein angeblid) preußifcher Spion krank, er will Sie 
ſprechen. Es geht hinauf, hinter Schloß umd Riegel. Der 


Mann fheint zerfallen mit Gott und der Welt. Er erhält ein 
N. T. Die Fragen, die ev thut, werden ihm — foweit fie 
geiftliche Dinge betreffen, beantwortet. Ein anderer Arzt kommtß 
Ich bitte Sie, den N. N. zum Tode vorzubereiten, wir wollen 
allmählig ihm den Gedanken nahe legen. Die fatholifche 
Schwefter hilft mit, der Arzt ebenfo, jeder zu feiner Zeit, jever 
mit andern Worten, der Pfarrer nimmt fi) des Kranken be- 
ſonders an. Unter Gebet, unter Segnen, unter Darreihung 
des heiligen Sakramentes verfließt vie letzte Woche. Vorher 
fand er vielleicht dem Neiche Gottes etwas fern. An feinem 
Grabe heißt e8: Wer zu mir fommt, den will ich nicht hin— 
ausftogen. — Die anderen I. Brüder und die I. Diafonen helfen 
tröften, helfen mahnen, helfen bitten, helfen die tödtliche 
Langeweile vertreiben. — Die Kranken find fehr bereit, Gottes 
Wort zu hören, Das heilige Sakrament zu empfangen, Alle, 
die Pommern ebenfo wie die Preußen und die Berliner ebenfo 
wie die Weſtphalen; die Bayern ganz fo wie die Elſäſſer; die 
Polen beſonders nicht zu vergeſſen. Wie ſtrecken fie ung die 
Hände entgegen, wie freut fi) ihr Herz, daß wir alle Tage 
fommen, wie find fie dankbar für jeden Liebesdienſt. Ja, Noth 
lehrt beten. In der Trübfal fuchen fie dein Angefiht, mein 
Gott und Heiland. — Selbft die Wärter können fid) dem Fra- 
gen und Suchen nicht entziehen. 

9. V. Glauben Sie nit au, nad) diefen ganz kurzen 
Mittheilungen, daß das Leben eines Lazarethpfarrers troß der 
hin und her übelviechenden Stuben, troß der ftinfenden Wun— 
den, troß der Gefahr der Anftedung, auch mitten unter dem 
täglichen Elend ein danfbares ift? Ja wohl, der Beruf ift jehr 
dankbar. Die Thätigfeit ift eine abgegränzte. Der Pfarrer ar- 
beitet nicht ohne Erfolg. Seine Beichtfinder begehren in ihrer 
Noth Gottes Wort und halten jtil. Und ver Pfarrer muß 
fi jagen, du bift hier als Diener der Kirche an deiner Stelle. 
— Danf der firchlichen Behörde, die dich und Andere hierher 
berufen hat. — 

Aber wie? ich erzähle und ich follte ja eine Frage unter- 
fuchen und beantworten. Die Frage: Genügt denn die ganze 
Thätigfeit, in der Kapelle, in den Sälen, an ven einzelnen Bet- 
ten die geiftliche und geiftige Thätigfeit, genügt fie dem Bedürf— 
niß? Geben wir zunächſt auf die Kranken jelbft etwas näher 
ein. Erhalten diefe, jeder Einzelne, did nöthige Pflege? — Die 
Trage wird von mir in doppelter Weife beantwortet, mit ja und 
mit nein! Ja, die Razavethfeelforge, wie fie durch die K. Feld— 
propftei hier in Berlin in unferm engeren Conferenzkveije ein- 
gerichtet ift, entfpricht dem Bedürfniß. Auf diefer Welt ift alles 
unvollfommen und unfere Arbeit bleibt immer Stüdwerf, wir 
Pfarrer jehen täglich unfere Armut) und Ohnmacht. Dennoch 
antworte ich mit „Ya!“ Bedenken Sie, welche veichliche Für— 
ſorge unfere Berichte melden und da ich vorausſetze, Daß jeder 
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nad) feinen Kräften feine Pflicht erfüllt, jo darf ich mit gutem 
Gewiffen ein „Ja“ jagen. Auch unfere Kranken erfennen das 
an. Im großen Garnifonlazareth haben wir im Zeitraum eines 
Bierteljahres wohl 4 bis 5 mal durch Evacuationen und Ver— 
legung der Kranken neue Gemeinden erhalten, aber mit welcher 
herzlichen Dankbarkeit nehmen unfere Brüder jedesmal von uns 
Abſchied. Wie drüden fie und die Hand und danken für bie 
täglichen Beſuche und Gefchenfe ꝛc. Es ift beſchämend, man 
kann den Dank kaum hinnehmen. Wie freundlich vuft der ganze 
Saal beim Eintritt: Guten Tag, Herr Prediger! 

Jeder Einzelne wird, wenn er nicht widerftrebt, infofern 
hinreichend bedient, als er zur Genüge Hingewiefen wird auf 
den lebendigen Gott und feinen Sohn unfern Heiland, und als 
ihm oft, fehr oft gefagt wird: Bitte und danfe, Beides gehört 
zum wahren Chriftenthunm. Zum Frieden und zur Liebe braucht 
felten ermahnt zu werben, es herrſcht große, überaus anſprechende 
Kameradſchaftlichkeit allenthalben. 

Ich habe fo eben den Wechſel der Lazareth-Gemeinden er 
wähnt. Nachdem wir Solches zur Genüge erfahren, find wir 
der Meinung geworden, daß im Nothfalle auch ein Wechſel der 
Pfarrer, die doch nicht ihrer eigenen Gemeinden gänzlich ver- 
geffen dürfen und wieder zurückkehren müſſen nad einer beftimmten 
Zeit, daß alſo auch der Pfarrwechfel dem Bedürfniß genügt und 
feiner Abhülfe bedarf. Im nicht dringenden Fällen erjcheint 
allerdings ein Feſthalten des Pfarrers wünſchenswerth, ja 
nothwendig. 

Wie die Sache momentan im Felde fteht und in den übri- 
gen Lazarethen außerhalb unferes Conferenzkreifes, ift ung nicht 
befannt. Jedoch iſt leicht erſichtlich, daß troß der größeften Für— 
forge von obenher, im Felde nicht immer dem augenbliclichen 
Bedürfniß fo kann genügt werden, wie hier in der Heimath. 
Zeigen fih dort Mängel, fo entfprechen fie der beſonderen Lage 
der Dinge. Hier zu Haufe jevoh kann dem Forderungen ge— 
nügt werden. Die Felopropftei ſowie die Felddiakonie kommen 
dem es treumeinenden Pfarrer mit ungemeiner Bereitwilligfeit 
und genereufer pekuniärer Unterftügung zu Hülfe Und ſobald 
nur der Pfarrer jagt, ich brauche noch Hülfe, fofort wird auf 
Kath und That gedacht und wird dabei der Pfarrer nicht ver- 
drängt noch beläftigt. 

Aber freilich und hiermit komme ich auf das „Nein“ ganz 
offen und frei. Menfchenherzen zu gewinnen, Samariterliebe zu 
üben an Armen, Kranken und Schwachen und Tree zu bewei- 
fen in feinem Berufe, das fann nur ein Chrift, fein Namen- 
hrift, fein Chrift mit Nebenabfichten, fein Chrift mit Phrafen 
oder mit Öepränge — fondern ein einfältiger Chriſtenmenſch, 
ein folcher, der in Demuth ſpricht: O Jeſu, o Liebe, wie heiß 
haft du mich geliebet, o Jeſu, o Liebe, wie wenig habe ich dich 
geliebet, ich möchte e8 aber ein wenig lernen — nur ein folder 
nehme Theil an der Lazarethpflege, von welcher wir jetzt hier 
handeln. Ein Menſch, auch ein Pfarrer ohne diefen Sinn, 
bleibe fern. Ohne wahres Chriftenthum und ohne feften Grund 
unter den Füßen, wird Niemand dem Bedürfniß genügen. Wer 
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kann teöften, ohne den, der ſelbſt um Troſt bange if. Wer 
kann mahnen, ohne fich felbft am meiften zu mahnen. Wer 
kann Sterbende vecht bereiten, ohne ver ſelbſt täglich an feinen Tod 
denkt ımd die Verantwortung weiß nad) dem Tode. — Sa, wer 
kann überhaupt freundlich reden mit feinen Nebenmenfchen und 
ihr Herz gewinnen, ohne der da weiß, was wir für einen freund- 
lihen Gott und Heiland haben, der und armen Sündern fo 
jehr viel Gutes thut. 

Darum, wo etwa fein folcher arbeitet, — der Firchliche 
Berein will die Wahrheit hören, — da fage ih, da wird dem 
Bedürfniß nicht genügt, und wo nicht tägliche Treue herrſcht, 
da wird auch die tägliche Erquidung des einzelnen Soldaten 
fehlen. Ja die Herzen der Stranfen wenden fi in jolchen 
Fällen ab und wollen nichts hören. Darum fol die Kirche 
darauf bedacht fein, Chriften zu ſenden, und wenn's nur 
ein Pfarrer wäre und nur ein Diakon und der andere Helfer 
wäre Kaufmann oder Jurift, — nur feine Phrafen, ‚wenn e8 
fih um Leben und Sterben handelt und nur feine Hinderungen 
von Seiten dev Menfchen hinftellen da, wo Gott felbft fo deutlich 
Ipricht. — Die K. Propftei empfängt ihre Vorſchläge von der 
Kirche. Die Kirche muß aber jederzeit ihre Glieder kennen, und 
wenn fie diefelben etwa nicht kennen follte, fo könnte am Ende 
hie und da ein „Nein“ ertünen. Ich aber und Du? Wer weiß 
ob es bei und Ja beißt oder Nein? Darum laß uns wachen 
und beten. 

Das Ja und das Nein ift nad) einer Seite hin erflungen. 
Es wird noch einmal gehört werden. Ich babe foeben von der 
ſubjectiven Seite der Sache gehandelt, von dem Bedürfniß des 
EinzeInen. Ich komme jet zu der objectiven. Die evangelische 
Kirche jelbft hat ein großes Intereffe an der Lazarethpflege. 
In unferer Zeit ift — Gott Lob und Preis — inneres Leben 
in unferer Kiche und gerade da, wo man Buchftabenmwefen 
wähnt, gerade da wird das Leben nicht vermißt, tft vielmehr 
durch Gottes Gnade recht frifch und lebendig. Wo aber Leben 
it, ift auch Liebe. Und fo übt die Kirche jet nach Kräften 
Liebe an den Brüdern. Aber wie? Nicht Auferliches Wefen 
blos follen diefe Liebeserweiſe mit ſich führen, nach innen follen 
fie wirken. Neu gefettet werden follen die einzelnen Glieder 
an die Kirche, an ven Leib Chriſti. Sie follen ihre Kirche, 
das Ant derjelben lieb behalten oder da wo es noth thut, wie- 
der Tieb gewinnen. Ihre Herzen follen erobert werden, nach— 
dem fie felbft Feindesland eroberten. Die, welche fterben, fie 
jollen eingehen in die vechte Heimath, in das rechte Vaterland ; 
die aber leben und überbleiben, die follen die Kicche neu bauen 
helfen und das Reich Gottes auf Erden fürdern in aller Weife. 
— Das ift das Ziel, welches bier erreicht werben fol. Werben 
wir bier Wirfungen fehen? Wir dürfen nicht Eleingläubig fein. 
Antworten wir getroft „Ja“. — Soll das unfonft fein, daß 
das Wort Gottes durch fo viel Taufende von Soldatenhänven 
in fo viel Taufende Familien gebracht wird? Es fol ja 
doc nicht Teer zurückkommen, jagt der Herr. Iſt das vergeblich, 
daß fo viel Geiftlihe täglich Kranke befuchen und im Namen 
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Gottes und der Kirche Chrifti hier auf ihr Seelenheil hinweifen? 
— Macht das nicht einen Eindrud, wenn fi das Wort Ja— 
cobus am 5. bie und da erfüllt: Und das Gebet des Glaubens 
wird dem Kranken helfen, und der Herr wird ihn aufrichten. 
Dver glauben Sie niht an Gebetserhörungen? Und wenn eine 
Seele abjheidet mitten unter dem Anhören des göttlichen Wor- 
tes, joll das nicht eine Wirkung haben? Ja, gewiß, feien wir 
überzeugt, auch hier wird durch Gottes Gnade dem Bedürfniß 
entſprochen: — Die Kirche ift thätig in aller Stille. Sie ar- 
beitet int Berborgenen. Kaum, daß Die Beamten der Yazarethe 
immer ihr Wirken merken. — Nad) diefer ftillen Ausſaat wird 
fie auch int Verborgenen erndten, nicht durch fichtbare Maſſenbe— 
fehrungen, wohl aber durch Einkehr vieler Seelen in ſich ſelbſt. 

Und dennoh! Auch an viefer Stelle folgt dem Ja ein 
Nein. Dies Nein will jagen: Es fünnte noch mehr gewirkt 
werden, wenn die Kirche in Friedenszeiten für Kriegs- und Noth- 
zeiten mehr Vorſorge getroffen hätte. 

Ih will einzelne Dinge aufzählen, welde vie Annahme 
Des Chriſtenthums fürdern würden. 

Zunähft — wo find hinreichende Kräfte der evangelifchen 
Kirche zur Krankenpflege? — Die katholiſche Kirche ift ung in 
diefem Stüde voran. Sie hat über jo große Mittel und Kräfte 
zu gebieten, daß fie z. B. große Oarnifonlazarethe auch in 
Friedenszeiten bedient, ſolche Lazarethe, in denen meift evange— 
liſche Soldaten liegen. — Was wirft das für ein Bild in die 
Seele des Soldaten? Mitten in der Hauptjtadt eines evange— 
lichen Landes feine evangelifhe Pflege? In den Friedengzeiten 
mögen auch die evangeliihen Pfarrer feltener fommen, jo find 
die Soldaten faft immer in anderen Händen. — Ich bin nidt 
der Meinung, daß die Kirche jelbit Das Diafonifjenwefen in die 
Hand nehmen jolle, nein, es bleibe freie Bereinsthätigfeit, — 
aber die Kirche foll das Werk mittelbar unterftüsen. — Man 
dringe mehr auf die Piebesthätigfeit in der Yehre, man ermuntere 
zu Opfern und Gaben; man nöthige die geeigneten Perſönlich— 
feiten einzutreten in den Dienft. — Es fol euch nicht unbelohnt 
bleiben, heißt es in der Schrift. Man fürchte ſich nicht vor 
dem Schein einer Kegerei, daß man etwas auf gute Werfe gebe. 
Spricht ver Heiland nicht vom Lohn? Und id) dächte, das wäre 
Yobenswerther und eher zu belohnen, wenn eine hriftlihe Jung— 
frau, die nicht andere Pflichten vor ſich fieht, wenn die dem 
Heiland an den Armen und Kranken diente, als wenn fie ihre 
Zeit blos mit Handarbeiten zubräcdhte und mit, Klavierſpielen. — 
Und das ift ebenfalls befjer, wenn ein reicher Mann, ver Ueber— 
fluß hat, von Seiten der Kirche darauf hingewieſen wird, kirch— 
liche Stiftungen zu machen, als immer neue Gelder zu gemin- 
nen. Ihr ſollt euch nicht Schätze ſammeln, heißt ed. Für 
‘die Seinen kann er doch dabei genügend forgen. 

Das ift ver eine Punkt. Die evangelifhe Kranfenpflege 
fehlt an vielen Stellen; fie ift ja da, aber nicht hinreichend; 
im Ueberfluß müßte fie da fein, mit welchen Maaß ihr mefiet, 
fol euch gemeffen werden. — Durch ihr veichliches Borhanden- 
fein würde weit mehr gewirkt werben. Der Lazarethpfarrer 
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wide mit folder Pflege Hand in” Hand gehen und würde ganz 
anderen Einfluß üben. — Freilich die katholiſchen Schweſtern 
kann ich auch hiebei nur loben. — Auch ſie unterſtützen das 
evangeliſche Pfarramt nicht ſelten und ich bin der katholiſchen 
Chriſtenheit dafür ſehr dankbar. 

Ein zweiter Punkt. Es fehlt unſerer evangeliſchen Kirche, 
nach meiner geringen Anſchauung, die rechte kirchliche Unterwei— 
ſung der Pfarrer zur Seelſorge und Krankenpflege. — Wenn 
ein Pfarrer ordinirt wird, ja, das erfährt er, wie er den Got— 
tesdienſt zu halten und wie er die Amtshandlungen zu verrich— 
ten hat, er erfährt es aus der kirchlichen Agende. Aber giebt 
es klare Vorſchriften für die Seelſorge, giebt es kirchliche An— 
leitungen in Bezug auf die Krankenpflege? In der pratktiſchen 
Theologie, in den Vorleſungen darüber ſuchen ſie ſie vergeb⸗ 
lich. Candidaten werden von Pfarrern ſelten dafür hinreichend 
unterwieſen. Ein Hirtenbuch, ein kirchliches giebt es nicht. 
Glauben Sie nicht, daß ich der freien Bewegung entgegentreten 


möchte. Auch die Agende geſtattet Freiheiten und Mannichfal— 
tigkeit. Vor Allem aber müßte ich doch als Pfarrer den be— 


ſtimmten Willen meiner Kirche bei der Seelſorge wiſſen. Ich 
für meine Perſon arbeite für gewöhnlich auf dem Lande. 
Meine Gemeinden find ſehr an Seelſorge gewöhnt und verlangen viel 
auf diefem Punkte. Ih komme zu einem Schwerfranfen, er 
will das h. Abendmahl nicht, oder ex ift ſchon von Sinnen, 
Was fol ih da thun? Ih kann nicht erſt nad) Haufe Yaufen 
und alle möglichen Privat-Schriften, Privat-Agenden und Hir- 
tenbücher durchblättern. Ih habe in ſolchen Fällen folgenver- 
maßen gehandelt. Ich ſage zu den Umftehenden: Ich werde für 
Leib und Seele des Kranken beten. Ich thue e8 über ihm. 
Darauf lege ih ihm die Hand auf und fegne ihn mit dem 
Segen des dreieinigen Gottes. Iſt e8 recht jo? Ja, das Hand— 
auflegen fteht in der Schrift. — Aber giebt e8 nicht noch eine 


detaillirtere Anweiſung? Und wie handelte mein Vorgänger in 


ſolchen Fällen, wie handelt der Nachbar oder der Nachfolger? 
(Schluß folgt.) 


Zur Literatur des Sanitatsivefens 
mit Beziehung auf den gegenwärtigen Krieg. 


„Die Deutfchen Frauenvereine unter dem rothen Kreuze”, von 
Pfr. Dr. Hahn. Keutlingen, Rupp, 1870. 


Diefe kleine Schrift des Vorſtandes des Würtembergiſchen 
Sanitätsvereins ift inhaltreih, überfichtlic und zeitgemäß. Im 
geſchichtlichen Theile überzeugen wir und, daß öfter ſchon 
länger beſtandene Bedürfniſſe bei Gelegenheit von Kriegen Be— 
achtung und Berücfihtigung fanden. Die Kriegsgefahr 
vom 3. 1859 genügte der Großherzogin Louiſe von Baden, 
die Bildung des Badifchen Frauenvereins zu veranlaſſen, wel— 
her, über das ganze Land ſich ausdehnend, feine Aufgabe nicht 
auf die Pflege ver verwundeten und invaliden Soldaten be= 
ſchränkte, fondern auch die Sorge fiir die Ausbildung und Er— 
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werbsfähigfeit des weiblichen Geſchlechtes zu der feinigen machte. 
Uns ift dort eine junge Wittwe befannt, welche von ihrem frühe 
verftorbenen Ehegatten unter den erdrückenden Folgen eines 
Bankerottes zurückgelaſſen, geiftig und förperlic verkommen fein 
wirde. Cie trat in den Dienft des weitverzweigten Badiſchen 
Frauenvereins, entwidelte eine höchſt wirkſame Thätigkeit, zu 
der fie fich felbft nie geeignet geglaubt hätte und fteht num, mit 
dem Vertrauen der herrlichen Großherzogin beehrt, in einer be— 
deutenden Fabrikſtadt im ſüdlichen Baden einem Kinder-Spitale, 
welches eine Fabrikanten-Gattin fin die Tauſende der Fabrik— 
arbeiter errichtete, in höchſt gefegneter Thätigfeit vor. — Durch 
Erziehung zu lohnender Arbeit fucht man die Gittlichfeit und 
den Wohlſtand des weiblichen Gefchlechtes zu heben. Ned) 
im Frieden wurden in Krankenhäuſern Krankenwärterinnen aus- 
gebildet; eine Vereins-Klinik in Karlsruhe nimmt weibliche 
Kranfe auf. 

Achnliche Aufgaben ftellte ſich der Albertverein in Dres- 
den, namentlich die Armenfranfenpflege. 

In Norddeutſchland hat fchon ver Dänische Krieg, und 
nod mächtiger der Krieg von 1866 durch ſolche Vereine neben 
der Pflege der Verwundeten auch die Hülfe, beſonders für Ver— 
lafiene, in den großen Städten, thätlih angeregt. Natitrlic) 
verlangen die Yungfrauen, welche die Stranfenpflege fih zum 
Lebensberufe machen, eine geficherte Stellung aud für ihr Alter. 
Zahlreiche Zweigvereine und Filtalfrantenhäufer vermitteln die 
Hülfe auch fir die von Nothitänvden, z. B. Epidemien heim- 
gefuchten Dörfer. Wie in Sachſen die Kronprinzeſſin, jo 
erwarben in Darmftadt vie Prinzeffin Alice, in Bayern die 
Königin Mutter ihre lebhafte Theilnahme. Die Königin Augufta 
von Preußen bat am Tage des Sieged- und Friedensfeſtes 
im November 1866 den vaterländifchen Frauen-Verein geftiftet, 
dem ſich die beften Kräfte, welche fi in der Pflege der Ver— 
wundeten geiibt hatten, zu Friedenszwecken zur Verfügung ftell- 
ten. Wir finden bier nichts von bevenflicher Centraliſation: die 
21,500 zählenden Mitglieder vwertheilen fih auf 290 Zweig— 
vereine im ganzen Preußifchen Lande. Beinahe die Hälfte der- 
jelben beiteht in Oftpreußen. Sogar die Aufgaben dieſer Zweig- 
vereine find je nach dem Bedürfniß vielfahe; hier forgt man 
mehr für Wittwen, fir verfchämte Arme, dort errichtet man 
Volksküchen, anderwärts beforgt man Arbeitsmaterial. — Das 
raſche Anwachſen ver Bevölkerung in Eifenbahnmittelpunften, ver— 
urſacht Nothitände, welchen die Gemeinden allein unmöglich ge— 
recht werden fünnen. 

Die perfönliche Betheiligung des Würtembergiſchen Königs— 
hauſes an diefen Arbeiten für die Nöthe des Krieges und des 
Friedens feit den Tagen der Königin Katharina ift Jedem be- 
kannt. Don ihr ftammt die Centralleitung der Wohlthätigfeits- 
vereine, eine freie Organifation der gefammmten hriftlichen Wohl- 
thätigfeit. 

Freuen wir und, daß noch eine Zeit gefommen ift, wo 
kraft edler Beifpiele, dieſe Thätigkeit auch in ven höheren Krei— 
jen zum guten Ton gehört, wo die Frömmigkeit aus dem Kreiſe 
der Orden mitten in die Leiden der Nothleidenden helfend ein- 
tritt. — Der Spanische Hof gab hohen Gäften zu Ehren Stier- 
gefechte oder Autodafe’s. Heinrich IV. von Frankreich gab ihnen 
Redekämpfe der berühmteiten Advokaten zum Beten, deutfche 
Fürſten des vorigen Jahrhunderts trieben ihnen Hunderte von 
Hochwild vor den Schießſtand. Wafferfünfte und üppige Luft- 
ſchlöſſer in der Nähe dev Nefivenzen wurden befucht, bei glän- 
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zenden Illuminationen wurde ber Heimgang angetreten. Jetzt 
wird nicht leicht eine deutſche Fürſtin Ihresgleichen befuchen, 
ohne daß fie fih nad der Wirkſamkeit der Frauenvereine er— 
fundigte. Sp fehr das Bewußtfein der Gleichheit in unferem 
Volke eingewurzelt ift, fo ift e8 doch für den Verwundeten, für 
den Schwerfranfen ein Troft, wenn die höchſten Perfonen ihre 
perfönliche Theilnahme bezeugen, ihn wiederkehrend vielleicht mit 
feinem Namen anreden. Da heißt e8 aud: „Brot und Wein 
allein thun es nicht! “ 

Der Verfaffer denft demnach nicht allen an die materielle 
Hitlfeleiftung im Kriege. Sein Hauptanliegen ſpricht fih in den. 
Worten aus: „daß neben dem fürforgenden Eintreten in be= 
ſonderen Nothftänden die Krankenpflege und die Ausbildung von 
Kranfenpflegerinnen den Kreis der Ihätigfeit der Frauenvereine 
bilden. Es ift immer mehr dahin zu wirken, die Pflege der 
Berwundeten und der Kranken in meiblide Hände zu bringen. 
Militarrfanitäts-Compagnien thun bei Weiten nicht das Gleiche. 
Die eigentliche chirurgiſche Hülfe muß durd männliche Hände 
gefchehen; aber was fonft zu belfen ift, wird won weiblichen 
Händen gemiffenhafter, zarter und forgfältiger gemacht. Auch 
der moralische geiftige Einfluß ift nicht zu überfehen; als blos 
männliches PBerfonal war, riß bald der Kafernenton wieder ein.“ 
— Fir den Krieg und für andere außerordentliche Nothitände 
reichen die Kräfte der barmberzigen Schweitern und Diafoniffinnen 
nicht aus, obgleich dieſe allein in dem Mutterhaufe Kaiſerswerth 
560 Scmejtern habe. Ihre Häufer bieten aucd für andere 
Pflegerinnen eine trefilihe Schule und Uebung. In Preußen 
find ihnen aud) die Militairfpitäler zu dieſem Zwede ge— 
öffnet, wie denn bier die Sanitätsoffiziere fih am Wenigſten 
gegen die freiwillige Hülfe abjchliegen, jobald fie fi al& 
tüchtig erweift. 

Wie find aber die rechten Pflegerinnen zu gewinnen? Sie 
erwachlen aus einem Volke, welches einen lebendigen Schat von 
wahrer Humanität, aber aus der Quelle des Erbarmens Ehrifti 
und darum von realer Menjchenliebe befitt. Aber dieſe edlen 
Kräfte müſſen doc entwidelt und geübt werden. Dr. Kunge: 
bezeichnet als dazu befähigtes Alter das von 22 bis 25 Jahren. 
Mannigfache Borübung findet fich bei jenen opfergeübten Matronen, 
welche eine goldene Nothmünze nicht nur unferer Familien ſondern 
auch unferes Bolfes find. Es möchte auffallen, daß gerade in 
den ſonſt jo liebethätigen Württemberg noch Fein Frauenvereim 
ſich mit der Ausbildung der weiblichen Pflegerinnen befaßt, dies 
fommt wohl zum Theile daher, daß daſelbſt für viele Nothftände 
durch Vereine aller Art geforgt ift, doch ift es des Verfaſſers 
Beftreben durch diefe Schrift zur Gründung eines folchen Frauen- 
vereins anzuregen, wie er in dem benachbarten Baden längſt 
befteht. 


Da die Zeitereigniffe die Gedanken von heimiſchen An— 
gelegenheiten abgewendet haben möchten, werden die Fremde 
de8 Herrn Dr. Tholud beim Herannahen feines Jubiläums 
am 2. December an den Aufruf zur Begründung einer Jubi— 
läumftiftung erinnert. Zu adreffiren an Prof. Kühler im 
Halle, Wilhelmftr. 33. 


Rebaltenr und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 45. Drud und Verlag von Trowigfh und Sohn in Berlin. 


Svangeliiche 


Per ir 


Berlin, 1830. ‚ 1870. 


mittwoch d den 23. November. 


Genügt die heutige Drganifation der Laza- 
vetbfeelforge dem Bedürfniß? 


Ein Bortrag im Evangelifhen Verein in Berlin. 
(Schluß.) 


Ein anderer Fall: Ich komme im Lazareth zu einem 
Sterbenden. Was ſoll ich thun? Ich bete für ihn. 
und in welcher Form? 
gekniet und das rechte Wort getroffen haben. 
mich ohne Anweiſung. 
mich. Wenn ich es heute ſo mache und der andere evangeliſche 


Die Kirche läßt 


nicht befinden. — 

Ja, ja, ein gut Theil Unterweiſung, Caſuiſtik und Or— 
ganiſation fehlt uns. — Glauben Sie es mir. Ganz tüchtige 
Geiſtliche, die um ſich wiſſen, ſie ſind doch öfters rathloſer, als 
es gut iſt. — Die Kirche als ſolche muß ihre Diener beſſer be— 
rathen. Ich könnte Ihnen aus dem Gebiet der Seelſorge und 
der Krankenpflege eine ganze Reihe ganz allgemeiner Fälle auf— 
zählen, die ſich oft wiederholen, ja täglich vorkommen, für welche 
Fälle ich bald dieſen Rath erhalte, bald jenen, aber den Willen 
der Kirche, der ich diene, weiß ich nicht. Erſcheint es auch nicht 
unbeſcheiden, wenn ich hiebei ſage: Wie wäre es, wenn die kirchlichen 
Behörden, wie ſie an Agenden und Geſangbüchern arbeiten, ihre 
Arbeit auch einmal dieſem Gebiete zuwendeten? 

Ich kann alle dieſe Punkte nur andeuten, der Kürze der 
Zeit wegen. Noch Eins. Auf einer Stelle wird dem Bedürf— 
niß beſtimmt nicht genügt. Ueberall da nicht, wo wir Geiſtliche 
unſeren Gemeinden genommen werden, um in Nothfällen an— 
derwärts zu dienen. Meine Gemeinden bitten mich durch den 
Kirchenvorſtand dringend, nicht zu lange zu bleiben. Sie 
entbehren des Troſtes in dieſer Zeit, auch klagen ſie über Zu— 
nahme der Sonntagsentheiligung. Mein lieber Kirchenvorſtand 
weiß ſich zwar in Nothfällen zu helfen. Von Urwählern würde 
er ſich erflärter Maßen nicht wählen laſſen, aber er hat trotz— 
dem das volle Vertrauen feines Pfarrers und feiner Gemeinde. 
An einem Freitag wird die Uebergabe von Met befannt, er 
läßt eine Stunde lang mit ven Gloden läuten und fündet einen 
Danfgottesdienft für den Abend an, mo der treue Herr Kantor 
aus Seriver einen Abſchnitt über den 103. Pſalm vorlieft, und 


Aber was 
- " ‚ + - | 
Wie gerne würde ic) an feinem Bette | 


Katholiſche und Evangelifche umftehen | 
es nicht fo, wie e8 fein follte. — 
Pfarrer macht es morgen ganz anders, fir gut kann ich das 


mit der Gemeinde abwechſelnd betet und dankt. 


‚8 iſt ein Pfarrer. 


Die Kirche ift 
hell erleuchtet und alle Plätze Dicht gedrängt beſetzt. Ob alle 
Kirchenvorftände es fo machen? Und ob der ebengenannte Vor— 
ſtand die Abwefenheit des Pfarrers in allen übrigen Dingen 
erträglich macht? ich glaube e8 nicht. — Daher auch hier muß 


durch Opfer und Gaben, durch einen allezeit paraten Kirchen- 


fonds Vorſorge getroffen werden, entweder Geiftliche fir Noth- 
jtände, die immer da find, anzuftellen, oder die ihre Gemeinven 
Berlaffenden durch tüchtige Hülfskräfte ſofort vertreten zu 
laſſen. Man arbeitet fonft in ſolchem Nothfalle unter ftetem 
Bangen und unter Gewiffensnoth. — Man weiß, ich thue hier 
wohl mit ſchwachen Kräften meine Pflicht, zu Haufe aber ift 


Zum Schluß nod zwei furze Bemerkungen. — Zunächſt 
finde ih es fehr dankenswerth, daß man die Eimrihtung ge= 
troffen,, die Milttaivgeiftlihen in eine bejondere Tracht zu 
ſtecken. — Sie glauben nicht, wie eine ſolche Tracht allenthalben 
einführt und vor Hinderungen und Beſchwerden bewahrt. — 


| Das Tragen des Kreuzes infonderheit verihafft Achtung bei 


Evangelifhen wie bei Katholifhen. — Ih würde mich fehr 
freuen, wenn die Civilgeiftlichkeit davon aud etwas abbekäme, 
beſonders das Kreuz. — Hier in Berlin weiß man ja gar nicht, 
daß es evangelifche Geiftliche giebt — wenn man nicht gerade 
in die Kicche geht, und auf dem Lande venft man oft einen 
Pächter oder Privatmann vor fi) zu ſehen — und dod) fiehe, 
In den Lazarethen fehlt nur Das eine 
Aeußerliche — nämlih ein Wohnzimmer oder ein Sprechzim— 
mer des Pfarrers. Das haben wir oft recht fehr vermißt. — 

Die zweite und lebte Schlußbemerkung ift folgende: Der 
Krieg gebt mwahrfcheinlich feinem Ende entgegen. Wenn er be= 
endet ift, ift die Krankenpflege, die er nöthig gemacht, nod) lange 
zu betreiben. An diefer Stelle bitte ich die evangeliſche Kirche 
dringend, nicht zu ermüden, fondern das Werk ja zu Ende zu 
führen, und die Soldaten, die nod) ein halbes, ja ein ganzes 
Jahr nachher Frank Liegen, nicht zu verlaffen, damit ihnen ber 
Troſt nicht mangele und damit Keiner wegen ſolchen Mangels 
an Pflege fich verbittere. Irene ſoll die Kirche bemweifen gegen 
ihre Glieder. Die Treue hat die Verheißung. 

Und nun Lob und Danf dem dreieinigen Gott, der bi bis 
hieher geholfen, ihm fei auc der Fortgang und das Ende Diejeg 
evangeliſchen, chriftlichen Werfes befohlen! 
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Die geiftliche Pflege der Evangeliichen Ber: 
wundeten in den Baracken:Lazaretben auf 
dem Tempelhofer Felde bei Berlin. 


Ein Vortrag im Evangeliichen Verein. *) 


Es ift mir die Aufgabe geftellt worden, dariiber zu be 
richten, was Seitens der Evangelifchen Kirche für die geiftliche 
Pflege unferer Verwundeten in den hiefigen Baraden-Lazarethen 
geſchieht. 

Die Baracken-Lazarethe auf dem Tempelhofer Felde ſind 
dem Namen nach wohl den meiſten von Ihnen bekannt. Sie 
find ja im dieſer Ausdehnung und mit dieſer beſtimmten Durch— 
führung eines Principes für uns eine neue Erſcheinung, und 
deshalb viel beſprochen und beſchrieben, wie auch viel beſucht. 
Nicht ſo bekannt möchte wohl die äußere und innere Einrich— 
tung der Baracken fein, weshalb Sie mir eine kurze Beſchrei— 
bung derſelben geſtatten wollen. 

Wenn man über den Kreuzberg an dem dort ſtehenden 
Denkmal vorbeigeht, ſo ſieht man vor ſich auf dem Tempel— 
hofer Felde eine ziemliche Anzahl hölzerner Häuſer liegen, alle 
im Aeußeren ziemlich gleich und in regelmäßiger Linie er— 
baut. Das ſind die Baracken-Lazarethe. Sie bilden ein Be— 
reich für ſich, von einem Holzzaun umgeben, — ein Bethesda 
mit 50 Hallen. Mitten durch dieſelben hindurch iſt eine Eifen- | 
bahn gelegt, ein Zweig der großen ſich um Berlin herumziehen- 
den Verbindungsbahn, auf welder die Züge mit Berwundeten 
bis an die Baraden heranfahren. Es ift das ein fehr großer 
Segen für unfere Berwundeten, daß fie auf denfelben gar ſchön 
und praftiich eingerichteten Wagen vom Kriegsſchauplatze bis 
an die hiefigen Lazarethe fahren fünnen, und es dann nur nö- 
thig ift, fie in ihre Betten zu tragen. Solch ein Sanitätszug 
mit Berwundeten, wie dev MWürtembergifche oder der vom Ber- 
liner Hülfsverein für die Armee im Felde eingerichtete, ift in 
der That ſehenswerth. Das ift ein fahrendes Lazareth mit aller | 
Liebe und allen Hilfsmitteln veichlich ausgeftattet. 

Die Baraden-?azarethe bilden drei Gruppen. Rechts vom 
Eingang und der Eiſenbahn liegt das „Königliche Baraden- 
Lazareth Nr. I.” mit 15 Baraden, — die erſte Gruppe. Etwas 
weiter links von der Bahn ift die zweite Gruppe, 20 Baraden | 
enthaltend, das „ſtädtiſche Baraden-Lazaret Nr. IL.” genannt. 
Noch meiter nad) hinten, wieder auf der rechten Seite ver Bahn, 
liegt „das Baraden-Lazareth des Berliner Hülfsvereins Nr. II,” 
mit ebenfall® 15 Baraden, — die dritte Gruppe. Zufammen 
find es alſo 50 Baraden. Jede Gruppe fteht unter befonderer 
Verwaltung, und alle drei unter der Königlichen General- 
Vazareth-Divektion, welche ihren Vertreter draußen hat. 

Die zu einer Gruppe gehörigen Baraden find im fpiten 
Winkel gebaut, und zwar fo, daß der Eingang einer jeden 


*) BVorftehendes ift frei gefprochen und erft nachträglich nieder— 


geſchrieben worden. 
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Baracke an dem Schenkel des Winkels liegt, und daß auch die 
freie Luft zu einer jeden von allen vier Seiten ungehinderten 
Zutritt hat. In dem offenen Raume zwiſchen den Schenkeln 
liegen in jeder Gruppe ein Verwaltungsgebäude mit verſchie— 
denen Büreaux, Schlafzellen, Depots ꝛc., ferner eine Küche mit 
Vorrathskammer und ein Operationsſaal mit Apotheke. 

Die äußere und innere Einrichtung ſämmtlicher Baracken 
bietet im Ganzen wenig Verſchiedenheiten dar. Die ſtädtiſchen 
haben ringsherum noch einen bedeckten Gang, eine Veranda, 
und bei denen des Berliner Hülfsvereins ſind die Holzwände 
mit ſchwarzer Pappe bekleidet. Tritt man in eine Baracke, ſo 
findet man rechts und links vom Eingange zuerſt je zwei Kam— 
mern, von denen die eine zur Küche, die zweite zum Badezim— 
mer, die dritte zum Depot für Wäſche, Verbandzeug, Erfri— 
ſchungen ꝛc., und die vierte zur Montirungskammer (für Die 
Sachen der Verwundeten) beftimmt ift. Dann kommt das eigent- 
liche Lazareth mit 30 Betten, an jeder Seite 15, und im der 
Mitte ein breiter Gang. Doch find nur felten ſämmtliche 
30 Betten mit VBerwundeten belegt. 

Zur Pflege der Berwundeten finden ſich in der Kegel in 
jeder Barade ein ordinirender und ein Affiftenzarzt, eine katho— 
liche barmherzige Schmefter, ein Heilgehülfe und zwei Kranken— 
wärter. Außerdem ift noch eine große Anzahl Damen thätig, 
von denen in dem Königlichen Lazareth je zwei einer Barade 
vorftehen und ſich ablöfen. Evangeliſche Diaconiffen arbeiten 
dort nicht. Ferner hat jede Gruppe ihren dirigivenden Arzt und 
eonfultivenden Chirurg. Für die leibliche Pflege wird außer— 
ordentlich geforgt; alle möglichen ärztlichen, wiſſenſchaftlichen ꝛc. 
Hilfsmittel und alles, was zur Stärkung und Ergquidung der 
Verwundeten dient, wird freigebig angewendet, und die Piebes- 
gaben gehen reichlich ein. 

Bis vor Kurzem wurden nur Schwerverwundete und Ty— 
phuskranke aufgenommen, und find fir lettere, wie fir die 
Brandkranken, bejondere Baraden oder Fleinere Zelte beftimmt. 
Seit der Einnahme von Met haben aber, wegen Ueberfüllung 
der hiezu beftimmten Berliner Lazarethe, auch andere Kranke, 
befonders jolche, die an Nuhr und Aheumatismus leiden, — 
wenn auch nur in beſchränkter Zahl, — Aufnahme gefunden. 
Der Beftand an Verwundeten wechjelt ſehr durch Evacutrung 
der Geheilten oder Genefenden und Eintreffen neuer vom Kriegs— 
ſchauplatze; doch bleiben, weil e8 eben Schwerverwundete find, 
die Aufgenommenen in der Negel ziemlich lange bei ung. Der 
jegige Beitand mag wohl 12 — 13008 betragen; die Baraden 
find aljo ziemlich gefüllt, da in Summa höchſtens 1500 vordent- 
liche Lagerftellen vorhanden find. Zeitweilig finden fich auch 
Paffanten ein, gewöhnlich Kranke oder Leichtverwundete, welche 
einen oder einige Tage dort bleiben, bis fie den zu ihrer Auf- 
nahme beſtimmten Lazarethen überwiefen werben. 

Die urfprünglid num für den Sommer erbauten Baraden 
find jest au fir den Winter umd zum Heizen eingerichtet, 
wenngleich die Erfahrung erſt lehren muß, ob e8 möglich fein 
wird, im Winter dort auszuharren. 
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Ber der erſten Einrichtung der Baraden-Lazarethe waren 
für die geiftliche Pflege der verwundeten Evangeliſchen zwei or- 
dinirte Geiftliche, ein Pfarrer und ein Hülfsprediger, beftimmt. 
AS die Zahl der Verwundeten bedeutend wuchs, kamen nod) 
zwei Candidaten als Felddiaconen hinzu und dann noch em 
ordinirter Geiftliher. Wir arbeiten alfo dort unferer fünf und 
haben uns die Arbeit, wie die Baraden genau und beftimmt 
eingetheilt. Es ift mir eine Freude, hier bekennen zu dürfen, 
daß wir alle in Einem Geifte arbeiten und in Eimtracht und 
Frieden mit einander wirken. Einer von uns ordinirten Geift- 
lichen jchläft auch in ven Baraden, und ift ihm dazu in dem 
Berwaltungsgebäude des Königl. Yazareths eine Kleine ehr bes 
ſcheidene Zelle eingeräumt, die ung zugleich als Bücherdepot, 
Aufenthaltsort bei Tage, Conferenze, Empfangs- und Befuchs- 
zimmer dient. In der Regel treffen wir dort um 1 Uhr Mit» 
tags, wenn unfere Verwundeten efjen, zuſammen, bevathen über 
unfere Arbeit, theilen uns unfere Erlebniſſe mit und beiprechen, 
was fonft nöthig it. Das ift eine Stunde der Erholung, Er- 
quidung, Stärkung und brüderlichen Gemeinichaft. — 

Wir alle ftehen im Dienfte der freiwilligen Krankenpflege 


und wurden von dem Evang. Feldprobfte zu diefem Dienfte be— 


rufen, dev uns auch die Mittel zu unjerem Unterhalt aus dem 
Bonds, der ihm won der opferwilligen Yiebe der Evang. Ge- 
meinden aus ihren Kirchenfafjen zur Verfügung gejtellt ift, dar- 
reiht, und uns auch anderweitige Unterftügung in unferem Be— 
rufe freigebig gewährt. Unſere Arbeit an den Verwundeten ift 
in der Hauptjache eine zwtefältige, 
handlungen im engeren Sinne und dann die Privatfeelforge. 
Mit ven erjteren erlauben Ste mir zu beginnen. In den Ver— 


waltungsgebäude des königl. Yazarethes befindet fich der für 
fämmtlihe Baraden bejtimmte Betjaal, welchen unfere Königin | 


ſchön und würdig ausgeftattet ‚hat. Derjelbe hat 3 Thüren. 


Tritt man durch die mittlere ein, fo hat man vor fi) den Altar | 
ſei Dank, ſehr bejucht; oft haben nicht alle, welche kommen, 


mit einer weißen Dede, vorn das große rothe Kreuz, oben eine 
Borte mit einer außerordentlich koſtbaren und fünftlichen Stideret. 


— nämlich kirchliche Amts— 


Auf dem Altar iſt ein kleines Pult mit der Agende, dahinter 


Crucifix und 2 Leuchter, 2 ftehen auch noch neben demſelben. 
Die Altarwand bildet ein jchönes großes Delgemälde mit Gold— 
rahmen, den gefreuzigten Heiland darftellend. Links vom Altar 
ift die Kanzel, rechts vor demfelben das Lefepult — Ambon — 
mit der großen Altarbibel in Quart zum Vorleſen der Epiftel 
und des Evangeliums. Zu beiden Seiten des Altars ftehen die 
Bänke, links und rechts in den Eden des Betſaales an der 
Oſtwand, je ein Schrank mit der Bezeichnung: „Katholiſch“ — 
und „Evangeliſch.“ In dem umfrigen befinden ſich 50 Militair- 
gefangbücher, eine Kanzelbibel und die Gefäße zur Feier Des 
heil. Abendmahls im Betſaale. Das alles hat uns unfere Königin 
geſchenkt, wie auch noch 3 ſchöne aus Eichenholz gefhnigte Stühle. 
Der Betfaal ift für beide Confeffionen, die evangelifhe und bie 
katholiſche, beftimmt, und benuten wir ihn auch gemeinfam, 
natürlich aber zu verſchiedenen Zeiten. 
noh ein uns freundlich gelichenes Harmonium zur Begleitung 


In unferer Ecke ſteht 
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des Gefanges. Unfere theure Königin, die uns den Betſaal fo 
ſchön ausgettattet, Hat ihn ums auch felbft übergeben. Es mar 
am Dienftag den 23. Auguft d. J., als die erften Verwundeten 
in unfere Baraden einzogen. Biele Baraden waren nod) im 
Ausbau begriffen, auch der Betſaal noch nicht fertig. Am näch— 
ſten Sonnabend war dieſer in Ordnung und Ihre Maj. kam 
ſelbſt, uns denſelben zu überweiſen. Nach der Uebergabe trat 
die Königin vor den Altar, hieß uns, den katholiſchen und den 
evangeliſchen Geiſtlichen, an ihre Seite treten, und ſprach dann 
jelbft tief ergriffen zu uns tief ergreifende Worte, die ich aber 
nicht wörtlich wiedergeben fann. Der Anfang Inutete: „Wir 
ftehen hier vor dem Bilde des gefreuzigten Heilandes, an ven 
wir alle glauben.” Dann fagte Ihre Maj., wie Sie den Bet- 
ſaal mit herzlicher Liebe für die Verwundeten ausgeftattet habe 
und Sich Ihres Berufes der Fürforge für Ihre leidenden Lan— 
desfinder als Landesmutter wohl bewußt fei. Darauf legte Sie 
uns die fleißige und treue geiftliche Pflege der Verwundeten an 
das Herz mit ergreifenden Worten, und ſchloß dann: „Beten 


Sie für die Verwundeten, beten Ste aber vor allem für die 


Mütter und für den Frieden.” Dann verließ Ihre Maj. be- 
wegt den Betfaal. Ich kann fagen, daß und umd allen, die es 
gehört, diefe Worte Durch das Herz gegangen find, und wir ha— 
ben auch nie verfäumt, und verfäumen es nie, der Mahnung 
unferer theuren Königin zu folgen. Am Sonntag darauf fand 
die kirchliche Weihe und der erjte evang. Gottesdienſt in dieſem 
Betſaale Statt. 

Dort haben wir an jedem Sonn- und Felttage Vormit- 
tags 10 Uhr vollen Hauptgottespienft mit Gefang, Liturgie und 
Predigt. An jedem Dienftage und Freitage Nachmittags 3 Uhr 
wird dafelbft Bet- und Bibeljtunde, und im jedem Monat ein- 
mal, Freitag Nachmittag, das heil. Abendmahl gefeiert. Den 
Sonntagsgottesdienft, ſowie die Freitagsbetitunde hält immer 
derfelbe von und. Unſer Gottesdienſt des Sonntags ift, Gott 


Platz gefunden. Unfere Verwundeten, d. h. diejenigen, welche 
3. Th. an Stöden und auf Krüden — ausgehen können, kom— 
men gern und zahlveih; außerdem auch die vorjtehenden Da- 
men, Aerzte, Wärter, Beamte ꝛc. Auch hat unfere theure Kö— 
nigin ſelbſt ſchon einmal diefem Gottesdienſte beigewohnt. Die 
beiden Bet- umd Bibelftunden find gleichfalls im Ganzen gut 
beſucht. 

Bei dem Gottesdienſte ſind unſere Verwundeten ſehr an— 
dächtig und hören der Predigt aufmerkſam zu. Ich habe manch 
ſchönes Zeugniß aus dem Munde unſerer Zuhörer vernommen, 
wie ihnen die Predigt das Herz ergriffen hat, wie lieb ihnen 
Gottes Wort geworden iſt; wie mancher hat ſeine Freude über 
unſere ſchönen Gottesdienſte ausgeſprochen und verſäumt die 
Kirche faſt niemals. Eins aber muß ich noch beſonders her— 
vorheben. Mehrere dieſer unſerer Verwundeten, die im bürger- 
lichen Leben Arbeitslente, Tagelöhner, Fabrifarbeiter, Gejellen 
find, haben ihre Freude gar herzlic) ausgedrückt, daß fte hier 
doch den Sonntag und Gottes Wort reichlich hätten, aber zu— 
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gleich; die Klage und Betrübniß darüber, daß ihnen in ihrem 
Leben der Sonntag und der Kicchenbefuch fo fehr verfümmert 
und ihnen diefer große Segen oft duch Sonntagsarbeiten ganz 
entzogen werde. Jetzt fühlten fie ewft wieder, welcher Segen in 
der Sonntagsfeier, den Kirchenbefuch und Hören der Previgt 
liege, — aber nachher bliebe alles beim Alten. — Möchte doch 
diefe Leider nur zu begründete Klage allen denen an das Herz 
dringen, die zu derjelben Veranlaffung gegeben haben, damit fie 
verftummen könne und Abhilfe gefehafft werde, melde fo jehr 
nöthig ift. Die Sonntagsentheiligung vergiftet das innerſte 
Leben unferes Volkes. Hier gilt e8 vor allem, daß die helfende 
Liebe Hand an das Werk lege, auf daß unferem Volk und 
befonders auch unferen Armen in Wahrheit und nachhaltig ge— 
holfen werde. 

Bom Betfaal laſſen Ste uns jet zu einer anderen, von 
dieſem ziemlich weit entfernten, kirchlichen Stätte übergehen, wo— 
hin unfer Beruf uns fehr oft führt, — ich meine den Kirch— 
hof. Alle unfere Leichen werben auf dem Garniſonkirchhof in 
der Haſenhaide beftattet, und der Herr Feldprobft hat die Be- 
ftimmung exlaffen, daß die bei uns fterbenven Evangelifchen 
nit nur mit den ihnen zufommenden militäriſchen, ſondern 
aud mit allen Eirchlichen Ehren begraben werden. Das foftet 
große Opfer an Straft, Zeit und Geld, hat aber aud) feinen 
großen Segen, und macht befonder8 auf unfere evangel. Ver— 
wundeten. deshalb einen jo guten Eindruck von der Fürforge 
unferer Kirche für fie, weil von Fatholifcher Seite nie eine Leiche 
von und aus firchlich beftattet wird. 

Aus verſchiedenen Gründen liegen alle diefe Begräbnifje in 
einer Hand und finden immer des Mittags um 12 Uhr ftatt. 
Die Leiche wird am Tage der Beerdigung früh 9 Uhr mit dem 
Leihenwagen von unferem Leichenhaufe auf den Baraden nad) 
dem Kichhofe gebracht, dort in der Leichenhalle niedergeſetzt 
und von bier aus um 12 Uhr begraben. Nach dem Votum: 
„ziehe hin in Frieden und ruhe bis zum Tage ver feligen Auf- 
erſtehung!“ tragen die Soldaten den Sarg zur Gruft. Wir 
folgen mit den Angehörigen, wenn folche dort find, und dem 
Leichencommando. Der Sarg wird eingefenft, die Soldaten 
präfentiven das Gewehr. Dann folgt die Leichenrede, die drei 
Hände Erde, Gebet und Segen; — ein kurzes Schlußgebet, 
die drei Salven über das Grab, die Angehörigen und die Sol- 
Daten werfen noch drei Hände Erde hinab, — die Feier ift 
vorüber. Man geht oder fährt nach Haufe, — aber das Herz 
möchte oft brechen bei all diefem Iammer und Trübfal. Wir 
haben manche jchwere Aufgabe an den Kranken- und Sterbe- 
betten, aber die ſchwerſte Arbeit ift die am Grabe, weil fie am 
tiefften das Herz ergreift, zumal wenn man felbft oft an den 
Gräbern der Seinigen geftanden umd dieſes Weh mit Durch = 
gefämpft hat. Die Lebenden zu teöften an dem Grabe der 
Ihrigen ift immer eine ſchwere Aufgabe; aber wenn dieſe aus 
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weiter Ferne gekommen find, ihren werwundeten Sohn, Mann, 
Bruder zu befuchen, — umd finden feine Leiche, oder wenn fie 
auf feine Genefung hofften und erhalten die Todesnachricht und 
eilen dann zu feinem Begräbniß — diefen allen mit ihren erften 
unvermittelten Schmerz Troſt bringen follen, — das iſt das 
allerfchwerfte. Menfchenwort und Menſchenkraft kann es aud) 
nicht; aber Gott fei Dank, daß wir das theure Gotteswort 
haben mit dem Troft des Glaubens an unferen Herrn Jeſum 
Chriſtum, der die Auferftehung und das Leben ift. Dieſes Wort 
bewährt noch immer feine Gotteskraft, daß es auch am Grabe 
ausrichtet, wozu der Herr es fendet. Ohne daſſelbe wäre es 
nicht möglich, all dieſes Leid mit durchzukämpfen. Da kommen 
Bäter, Mütter, Brüder, Schweftern, Frauen 20, 30, ja 80 und 
100 Meilen weit. Hat man fie vorher. an den Kranfenbetten 
Ihon getroffen,’ ift es beffer, aber trifft man fie zum erſten 
Male beim Begräbnif, — o, man möchte am Liebften mit ihnen 
weinen. Eine Mutter liegt am Grabe auf ihrem Angeficht, fie 
weint um ihren einzigen, guten Sohn, die Stüte ihres Alters, 
daß der Kirchhof wiederhallt. Eine Wittwe fteht an der Gruft, 
— der Geiftlihe muß fie halten, daß fie nicht hineinfinft. Schwe— 
ftern Klagen um ihren einzigen, leiten Bruder. 1866 ift der 
eine gefallen, jet der zweite, und daheim fiten die alten Eltern 
und möchten vergehen in ihrem Elende. O, gevenfen Sie der 
armen Peivtragenven in ihren Gebeten, — und gevenfen Sie auch 
unferer in dieſem fehwerften Theile unferes Amtes. 

Und nun nod eine dritte Ficchliche Amtshandlung — die 
Krankencommunion. Wir ermahnen bei unferen Bejuchen Die 
Berwundeten au zum Empfang des heil. Abendmahls. Viele 
haben das Vorurtheil, daß fie dann fterben würden; es wird 
ihnen gejagt, daß e8 nicht nur für die Sterbenden, jondern 
auch für die Lebenden zum Troft, zur Stärkung des Glaubens 
und zur Bergebung der Sünden vom Herrn Jeſu eingeſetzt ift. 
Diele begehren es auch. Da geht die Arbeit des Seeljorgers 
erft recht an, wenn der Kranke nicht ſchon fehr ſchwach ift. Es 
erfolgen ernfte, eingehende Geſpräche. O, welche Blide thun 
wir da in Die Tiefen des Herzens, welche Geſtändniſſe und Be— 
fenntniffe kommen über vie Lippen. Oft geht der eigentlichen 
Beichte eine Privatbeichte woran, mit der beſonderen Abfolu= 
tion. Da lernt man Luthers Wort zum Lobe derſelben ver 
jtehen, und Gott danken, daß wir im Namen des dreieinigen 
Gottes die Sünde vergeben dürfen. Und meld jeliger Troſt 
für die armen bejchwerten Gewiffen, mühfeligen und beladenen 
Herzen Itegt darin. Auf die Frage an den einen Verwundeten, 
warum er das heil. Abenpmahl begehre, antwortete dieſer: da— 
mit ich die Vergebung meiner Sünden empfange und rein ge- 
waschen werde in Chrifti Blut. 

(Schluß folgt.) 
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Die heiligen Geräthe zur Krankencommunion hat unfere 
theure Königin uns ebenfalls geſchenkt. Sie liegen in einem 
ſchönen ſchwarzen Kaften, der zugleich als Abendmahlstiſch dient 
und auf einem Feloftuhl fteht. Im der Barade wird derſelbe auf- 
geftellt, über den Kaften eine Schöne weiße Dede mit dem Kreuz 
vorn ausgebreitet. Darauf fteht das Crucifix, 2 Leuchter, Kelch 
und Patene. Iſt der Kranke nicht zu ſchwach, wird die Feier 
für Alle gehalten. Sie beginnt mit dem Gebet des PVerfes: 
„Aus tiefer Noth ſchrei ich zu dir 2c.” laut und vernehmlich für 
Alle, — dann die Beichtreve, knieend die Beihte u. ſ. w, das 
Schlußgebet für den Communtcanten und alle Verwundeten. 
D, wie till iſt es während der ganzen Feier, wie andädtig 
hören und fehen falle zu. Und geht man nachher noch zu den 
übrigen Verwundeten umher, — jo mandjer herzliche Händedruck 
empfängt und. Das war jhön, fagt der eine; das erinnert 
mic recht an unſere letzte Abenpmahlsfeier im Felde bei hellem 
Mondſchein wor der Schlaht, fagt ein anderer. ft nur die 
Bahn gebrochen, finden fih bald Nachfolger. Wir haben jchon 
Kranfencommunionen mit 3, 5, 7, ja 9 Communicanten ge- 
habt. Das find felige Stunden. Und noch) feierliher wird es, 
wenn ein aus der Ferne zum Beſuch feines verwundeten Sohnes 
gefommener Vater mit diefem zufammen das heil. Abenpmahl 
empfängt, oder eine Frau mit ihrem franfen Manne, eine Mutter 
und Braut mit ihrem fterbenden Sohne und Bräutigam. Da 
fließen die Thränen wohl reichlich, — aber wir haben es er- 
fahren, daß der Herr dann auch die Leidtragenden am felig- 
ften tröftet. 

Unfere andere Hauptarbeit ift die geiftliche Privatpflege und 
Seelforge der einzelnen Verwundeten. Um dieſe fennen zu ler- 
nen, bitte ih Ste, ung auf unferem Gange dur die Baraden 
freumdlichft zu begleiten. Dort liegt gleich vorn ein blaffer jun— 
ger Mann, er ift am Oberſchenkel amputirt, fein Leben ſchwebt in 
Gefahr. „Wie geht es Ihnen heut? Sind Sie noch jo ſchwach ?“ 
„Sa, Herr Paftor, aber es geht doch etwas beffer.“ „Dem Herrn 
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‚fei Dank dafür. Er wird auch weiter helfen und Ihnen geben, 
was Ihnen gut und felig ift. Seien Ste nur getroft, legen Sie ſich 
ganz in Gottes Hand und halten Sie an am Gebet; Sie ha- 
‚ben es ja ſchon erfahren, daß der Herr Gebet erhört.“ „Ad, 
Herr Prediger, ich bin fo ſchwach, id) kann nicht beten. Beten 
Sie mit mir.“ Es gefchieht. Dann noch die Mahnung: „Wenn 
Ste nicht lang beten können, fo feufzen Ste nur aus tiefſtem 
Herzen: Herr Jeſu, lieber Meifter, erbarme dich meiner! das 
it genug.“ Nun ein berzlicher Händedruck, noch ein Troft- 
Spruch oder Liedervers, die Bitte und das DVerfprechen, fir ihn 
zu beten und bald wieder zu kommen, — dann gehen mir 
‚weiter, Neben ihm liegt einer, der fo aufmerkſam zugehört und 
beim Gebet jeine Hände gar andächtig mitgefaltet hat. Er ift 
ung noch unbefannt. „Sie find wohl erſt angefommen?“ „Sa, 
Herr Pfarrer, geftern Abend mit dem Zuge.” Nun wird er- 
fumdigt nah Negiment, Verwundung, Heimath, Familie ꝛc. 
„Haben Sie ſchon nad Haufe gefchrieben?” „Nein, ich habe 
fein Papier, kann auch wegen meiner Wunde nicht ſchreiben.“ 
„Sol ic für Ste ſchreiben?“ „Ach, wenn Sie das thun woll— 
ten.“ Wir holen Papier, Feder, Dinte. Im Stehen, den einen 
Fuß auf der Bettftelle, das Papier auf den Knien, jo wird 
der Brief gefchrieben. „Aber machen Sie e8 nur nicht fo 
ihlimm, damit fich meine Mutter nicht jo fehr ängftigt“, bittet 
der Verwundete noch. Wir verfprechen es. Der fertige Brief 
wird ihm vorgelefen. „Ach das ift ſchön, da wird ſich meine 
Mutter recht freuen. Ich danke Ihnen auch, Herr Pfarrer.” — 
„Haben Sie auch ein Neues Teftament und ein Gebetbuch?“ 
„Nein, es ift mit dem Tornifter auf dem Schlachtfelde verloren 
gegangen.“ „Wollen Sie beides haben?“ „Ach ja, jehr gern.“ 
Er empfängt e8 mit der Mahnung, fleißig und andächtig darin 
zu lejen, und verjpricht Das auch. 

Ehe wir weiter gehen, erlauben Sie mir einige Bemerkun- 
gen. Wir haben manchen Tag 12 — 20 Briefe für die Ber- 
wundeten an die Ihrigen gefehrieben, Kurz, aber recht herzlich. 
Es ift zum Staunen, wie zärtlihe Briefe fie ſich gegenfeitig 
fchreiben, viel zärtliher, als fie im Leben mit einander um— 
gehen. Ein Brief eines Sohnes am feine Mutter, oder einer 
Frau an ihren Mann, ift wahrhaft rührend zu lefen. Sie fchrei- 
ben aud fleißig. Einer fagte: Die Franzofen find doch recht 
roh, fie ſchreiben nicht einmal nad) Haufe. 

Sodann möchte ih in Bezug auf die Bücher noch be- 
Imerfen, daß jeder Verwundete, wenn er es nicht ſchon hat, ein 


1123 


Neues Teftament, ein Gebetbuch und eine Predigt von Brückner, 
die wir in großer Zahl erhalten haben, zum Gefchent empfängt. 
Außerdem forgen wir, daß fie jonft noch etwas Gutes an Zei- 
tungen und Zeitjhriften, Büchern ꝛc. zum Leſen haben, denn 


fie lefen gern. Wir find ſehr dankbar, daß wir durch zahlreiche | 


Liebesgaben in den Stand gefetst find, den Verwundeten Died 
alles bieten zu können, und ich muß auch hier noch unjerer 
Prenfifhen umd der Englischen Bibelgefellihaft, dem Evangel. 
Bücherverein und der Felddiaconie unferen befonderen Dank fir 


die veihen Büchergaben abftatten. Aber dazu fommt die Bitte: 


Ermüden Ste nicht im Geben, wir bedürfen folder Bücher im- 
mer wieder und immer mehr. Das foftet freilich etwas, bringt 
aber auch Segen. Vorzüglich gefucht find die Gebetbiiher. Das 
Heine Soldaten-Gebetbuch genügt unferen Berwundeten nicht, 
da die Morgen- und Abenpgebete für alle Tage der Woche 
darin fehlen. Lieber ift ihnen ſchon der Heine „Habermann“, 
aber am Tiebften der alte Starke. „Das Buch lafje ih mein 
Leben lang nicht aus den Händen“, fagte ver Eine, dem es 
geliehen war, „das ift zu ſchön, — ich darf es doch wohl be⸗ 
halten?“ Das konnte man ihm nicht abſchlagen. „Ach Herr 
Prediger, ſchenken Sie mir doch auch ſolch Gebetbuch“, bittet 
ein Anderer, „ich habe bei meinem Nachbar darin geleſen, das 
iſt jo kräftig, das möchte ich mir mitnehmen, und will, wenn | 
der liebe Gott mich wieder gefund macht, alle Tage mit meiner, 
Frau zu Haufe darin Iefen.” Solche Bitten kommen oft, wie 
fünnten wir fie verjagen? | 

Doch ih muß zum Schluß eilen. Wir müflen unferen | 
Gang dur die Baraden unterbrechen, ich will Die Hauptfachen 
nod kurz zufammenfaflen, und zwar in folgende Bunfte: 1. Es 
iſt Grundſatz, daß wir jeden Kranken oder Verwundeten ſo oft 
als möglich beſuchen, die Schwerkranken täglich, und auch län— 
ger, mit ihnen beten, ihnen vorleſen, ſie tröſten, zur Geduld 
und zum Glauben ermahnen, die dem Tode Entgegengehenden 
auf ihr Ende vorbereiten, damit ſie ſelig heimgehen, den Ster— 
benden in ihrer letzten Stunde beiſtehen u. ſ. w. 

2. Um auch den Schwerverwundeten, die nicht in den Bet— 
ſaal kommen können, dafür einigen Erſatz zu bieten, werden 
ungefähr einmal wöchentlich in jeder Baracke kurze Andachten 
gehalten, wenn nicht ſolche Kranke vorhanden ſind, die auch das 
nicht vertragen können. Wir ſind dabei nicht im Ornate. Sie 
beſtehen in dem Vorleſen einiger Verſe eines Liedes und eines 
bibliſchen Abſchnittes, der kurz ausgelegt wird. Daran ſchließt 
ſich Gebet, Vaterunſer und Segen. Dieſe Andachten ſind den 
meiſten ſehr lieb. 

3. Auch um die Paſſanten, d. h. ſolche, die nur einen 
oder einige Tage bei uns weilen und dann in andere Lazarethe 
kommen, kümmern wir uns genauer und verſorgen ſie mit geiſt— 
licher Speiſe, N. T., Lectüre, Papier ꝛc. 

4. Es iſt mir eine Freude, ſagen zu dürfen, daß die chriſt— 
liche Liebe uns auch die Mittel darbietet, in Nothfällen an die 
Verwundeten oder ihre Angehörigen, Wittwen u. ſ. w. Unter— 
ſtützungen an Geld geben zu können. Mancher Noth wird da— 
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durch für den Augenblick abgeholfen, manchem die große Freude 
gewährt, den erſehnten Beſuch der Seinigen zu ermöglichen, und 
ſagte einer: „das hilft beſſer als Medicin.“ Beſonders gewährt 
unſere theure Königin auch hiezu oft die Mittel. 

5. Es ift mie ferner Herzensbedürfniß, zu befennen, daß 
wir mit dem fatholifchen Geiftlichen in gutem Frieden leben, 
daß ung die Damen, Aerzte, pflegenden Schweitern ꝛc. mit aller 
Freundlichkeit entgegenfommen und auf mancherlei Weife umjere 
Arbeit fördern. Der Herr helfe auch hierin. weiter. 

6. Bon manchem Segen unferer Arbeit konnte ich berich 
‘ten, aber e8 wird wohl beffer fein, davon zu fchmeigen. Nur 
‚das will ich jagen, daß unfere Verwundeten Zug zu Gottes 
Wort haben, und manchen, nad) feinem eigenen Geſtändniß, die 
Noth beten gelehrt hat. „Der Herr hat mid lange gejucht und 
endlich gefunden“, fagte einer, „möchte Er mid) und ic Ihn 
doch nun nicht wieder loslaſſen.“ Das aber hoffen und er= 
bitten wir von der Barmherzigkeit unſeres Gottes, daß der reich 
geftreute Saamen des göttlichen Wortes aud für fpätere Zeit 
manche Frucht bringen werde, die einft zum ewigen Yeben reifen 
wird. Helfen Ste treulich mit ung darum beten. X 

Und nun möge der Herr Jeſus, in deſſen Namen und zu 
deſſen Ehre auch dies Werk getrieben wird, zu demſelben auch 
ferner durch Seinen heiligen Geift Gnade, Kraft und Segen 
geben, damit Seelen für Ihn geworben und gewonnen werden. 
Er ſegne und behüte unfere theure Evang. Kiche, die ja ihre 
Kräfte und Liebesgaben zu dieſer Arbeit darreicht. Cr geleite 
ferner zum Stege unferen theuren König und unfer Kriegsheer, 
und verleihe uns bald gnädigen Frieden. 


Aus Ditfriesiand. 


Die im vergangenen Jahre in Eſens gehaltene Bezirks— 
ſynode hat eine Zeitlang in den Firchlichen und politiichen Tages- 
blättern eine ungewöhnlihe Beachtung gefunden, jo daß ein 


künftiger Kichengefchichtsfchreiber nicht leicht wird umhin können, 


feinen Zeitgenoffen Kunde davon zu geben. Höchſt wahrjchein- 
li) wird es dem jpätern Gejchleht ganz verwunderlich vorkom— 
men, daß der von jener Synode gewagte Schritt unter den ießt 
Lebenden Staunen und Entfegen hat erregen fünnen. Befannt- 
lich ift jene Synode es geweſen, welche es für ihre heiligfte Pflicht 
gehalten hat, nicht blos mit Worten, fondern durch die That 
Zeugniß abzulegen gegen ven Proteftantenverein, indem fie zweien 
Mitgliedern deſſelben das Recht abſprach, an einer lutheriſchen 
Synode Theil zu nehmen. Dafür ift ihr eine Ehre zu Theil 
geworden, die fie meiner Ueberzeugung nach nicht im entfernteften 
verdient hat; denn ganze Ströme von Schmach und Hohn umd 
Drohungen find über fte ausgefchlittet worbden. Hat man fie 
doch fogar unter dem Titel „Räuberſhnode im neunzehnten Jahr— 
hundert“ der allgemeinen Beratung und Feindſchaft Preis zu 
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geben verjucht. Die jenen Ausſchluß vollzogen haben, finden es 


ſchier umbegreiflich, daß Zeitungen und Broſchüren eine Zeitlang 
einen Fürmlichen Kreuzzug gegen „das Eſener Ketsergericht” pre 
digten. Die Kinder diefer Welt, font klüger als die Finder 
des Lichts, Haben in dieſem Fall ihren eigenen Vortheil Schlecht 
bedacht; ſie hätten im ihrem eigenen Intereffe gehandelt, wenn 
fie den Schritt der jener Synode, wie man das nennt, todt= 
geſchwiegen hätten. Ohne Zweifel haben fie gehofft, durch ihr 
Geſchrei über Keterrichterei die Maffen in Bewegung zu feten, 
wie es ihnen in der Katechismusangelegenheit mit der Parole 


| 


„Katholicismus“ gelungen, und durch ihr Drohen und Schnauben | 


„die orthodoxe Partei“ einzuſchüchtern. Sie haben fid) ver- 
rechnet und jehen fih nun bitter getäuſcht. Die Maffen haben 
fih nicht elektrifiven laffen und „die Orthodoxen“ haben nicht 
ſtillſchweigend das Feld geräumt. 
weiß, daß es zur Taktik des alten und immer neuen Feindes 
gehört, Durch lautes Brüllen Reſpekt und Furcht einzujagen und 


daß er alles verloren giebt, wenn feines Brüllens nicht geachtet | 


wird. Freilich wagt er einen zweiten Angriff, wenn er mit dem 
erjten fein Glück gehabt. Steter Tropfen höhlet den Stein, 
denft er und mit dem Syſtem des mürbemachens hat er auch 
leider nur zu oft Glück gehabt Deshalb verfuht er es damit 
immer wieder. Was ihm an der emen Stelle mißglüct tft, 
das fest er am emer andern durch. Die Iutheriiche Bezirks— 
ſynode in Ejens hatte Mitgliedern des Proteftantenvereins das 
Hausrecht in ihrer Mitte verweigert; die lutheriſche Landesſynode 
in Dannover hat ihnen dafjelbe geftattet. Soweit mir befannt 
it, hat die Entſcheidung der Landesſynode öffentlich von feiner 
Seite Anfechtung erfahren; privatim aber it dieſelbe vielfach 
als höchſt bevenflich bezeichnet worden; Schreiber dieſes wenig— 
ftens ift namentlich bei gläubigen Yaien der entſchiedenſten Miß— 
billigung begegnet. Daß die Landesſynode an Achtung nichts 
eingebüßt, vielmehr bei der gläubigen Mit- und Nachwelt gemon- 
nen und der lutherifchen Kirche beffer gedient hätte, wenn fte gegen 
den Proteftantenverein unbedingt ausſchließend fich geftellt hätte, 
das wird früher oder jpäter allgemeiner anerfannt werden, als es 
bi8 jetzt geſchieht. Richtig hat die Landesſynode gehanbelt, 
das tft wahr; die Buchftaben der Synodal-Ordnung fünnen zur 
Rechtfertigung des Beſchluſſes der Landesſynode geltend gemacht 
werden. Wenn aber der ehemalige Nundfchauer in der Kreuz— 
zeitumg mit der fonft nachdrücklich eingefhärften Erinnerung im 
Recht ift, daß die Berfaffung Preußens mit den Paragraphen 
der Verfaſſungsurkunde fich Teinesweges dede, jo wird nur zum 
Berverben der Kirche überſehen werden fünnen, daß zur Der- 
faffung ver Kirche mehr gehört, als die einzelnen Paragraphen 
der Synodal-Ordnung. Das foll hier nicht weiter umterfucht 
und geprüft werden, ob die Synodal-Ordnung der lutheriſchen 
Kirche Hannovers vor den Ausfagen, melde die heilige Schrift 
neuen Teftamentes über die Kirche und über die zu einem öffent 
lichen Dienft in ver Kirche beftellten Chriftenleute enthält, zu 
beftehen vermöge oder nicht. Daß fie das Werf eines Compro— 
miffes ift, wird, fürchte ich, noch andere Beſchlüſſe möglich machen, 


Ein gläubiger Chriftenmenid) | 
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als die Landesſynode dem Proteftantenverein gegeniiber gefaßt hat. 
Soll e8 den Feinden der lutheriſchen Kirche nicht gelingen, mittelft 
der Synodal-Ordnung jene allmählig in eine Satansſchule zu 
verwandeln, jo tft durchaus nothwendig, daß alle, welche in per⸗ 
ſönlicher Lebensgemeinſchaft mit dem in Wort und Saframent 
gegenwärtigen Chriſtus ſtehen, nicht auf eine blos juriſtiſche Aus— 
legung und Anwendung der Verfaſſungsparagraphen ſich beſchrän⸗ 
ken. So weit ich zu urtheilen vermag, hat auf der Landesſynode 
in der Proteſtantenvereinsfrage die rein jurxiſtiſche Handhabung 
der Synodal-Ordnung die Entſcheidung bedingt. Soll vie 
Synodal-Ordnung trog der menfhlichen Gebrechen, mit denen 
fie behaftet ift, ver luth. Kirche zum Heil geveichen, fo muß ihre 
Auslegung und Anwendung nicht eine juriftifche, fondern eine 
theologifche fein, oder wenn man lieber will, eine pneumatiſche. 
Und es iſt nicht genug, daß das ſtillſchweigend von denen ge— 
ſchieht, welche demüthige Schüler des Geiftes find, durch welchen 
die heilige Schrift und die recht ausgelegte heilige Schrift, das 
Bekenntniß der Kicche gewirkt worden ift; wo die offenen und 
verſtockten Widerfacher des Herrn und Seiner Kirche auf Grund 
der Synodal-Ordnung Bürger- und Herrſcherrecht in der Kirche 
ſich verichaffen wollen, muß der blos juriſtiſchen oder buchftäb- 
lichen Berwerthung die theologifche oder pneumatiſche aufs be— 
ftimmtefte und nachdrücklichſte entgegengefegt werden. Es fteht 
nicht zu befürchten, daß die im Dienft des Zeitgeiftes ftehenven 
und auf Befeitigung des Befenntnilfes offen oder geheim hin— 
arbeitenden Weltkinder die Anwendung der Berfaflungsparagraphen 
im theologiſchen Sinn als fchlaue gemiffenlofe Umgehung des 
vorhandenen Nechtes branpmarfen werden. In Zeitungen und 
Zeitfchriften freilich wird „die fittlihe Entrüſtung“ wie eine 
Sündfluth ſich ergießen. Wo aber PBerfon Perjon gegenüber- 
fteht, da pflegt die eben jo demüthtg wie unumwunden bezeugte 
Wahrheit ven Eindruck auf das Gewiſſen des Gegners nie 
gänzlich zu verfehlen. Iſt das ſchon im gewöhnlichen Leben jo, 
warum jollte das auf einer Yutherifchen Synode, jei es eine 
Landes-, fei es eine Bezirksſynode, anders fein? Der Beichluf 
der Eſener Synode in Betreff der Mitglieder des Protejtanten- 
vereins ift vielfach als nicht juriftifch-correft, als nicht durch 
die Synodal-Ordnung gerechtfertigt bemängelt und bald mehr 
bald weniger heftig als eine ſchreiende Ungerechtigkeit, welche zu 
fühnen fei, befämpft worven. Irre ich nicht, fo Hat auch die 
neue Evangeliſche Kirchenzeitung feiner Zeit dahin ſich geäußert, 
daß das Kirchenregiment verpflichtet fei, den Ausgeſchloſſenen zu 
dem von der Synode ihnen verfagten Necht wieder zu verhelfen. 
Als vergangenen Herbft die Wahlmänner in Wittmund verfam- 
melt waren, Abgeordnete für die Landesſynode zu wählen, er— 
klärte dev mit der Leitung der Wahlhandlung beauftragte Bürger- 
meifter non Efens, Negierungs - Affeffor Wilhelm, der als 
Commiſſarius des Kirchenregiments Mitglied der Eſener Synode 
geweſen war, daß er als Juriſt den Beſchluß als einen unge— 
vechten bezeichnen müſſe; ob ex, wenn ex Theologe geweſen wäre, 
nicht auch mit der Mehrheit geftimmt hätte, wolle er dahingeftellt 
fein laſſen. Gegen jenen ſchwerwiegenden Vorwurf der Unge- 
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rechtigkeit des Wahlkommiſſarius fonnten die davon Betroffenen 
an Ort und Stelle fein Wort der Vertheivigung vorbringen; fie 
mußten die Sache vorläufig Dem anheimftellen, der da recht 
richtet, und die Zeit in Geduld abwarten, wo ihnen würde 
Gelegenheit geboten werden, den Beweis zur liefern, daß fie 
nicht durch augenblidlichen blinden Fanatismus zu der Ent— 
ſcheidung ſich Hätten hinreißen laſſen. Die Gelegenheit iſt 
ihnen geboten worden. Die dritte Eſener Bezirksſynode ſollte 
im Monat Auguſt gehalten werden. Von verſchiedenen Kirchen— 
vorſtänden der Diöceſe wurde unter dem Eindruck des eben 
ausgefprochenen Krieges auf Wegfall derſelben in diefem Jahre 
angetragen; das Kirchenregiment glaubte aber nur eine Ver— 
tagung bewilligen zu dürfen. Am 8. November iſt dann 
die Synode in Eſens zuſammengetreten. Die weltlichen Abge— 
orbneten waren bereits im Juli von den Kicchenvorjtänden ge— 
wählt worden. Bekanntlich hatte vergangened Jahr der Efener 
Kirchenvorſtand zwei Mitglieder des Seriemer Proteſtanten— 
vereins in die Synode gewählt. Dies Mal hatte derſelbe nur 
ein Mitglied des genannten Vereins abgeoronet; dafür aber 
hatte ver Kichenvorftand der Gemeinde Stevesdorf, in unmittel- 
barer Nähe von Ejens gelegen, ein Mitglied des Protejtantenvereind 
aus feiner Mitte entfandt. Eſens und Stedesdorf find, jo weit 
mir befannt, die einzigen Gemeinden im Harrlingerlande, in 
welchen der Seriemer Proteftantenverein einige Mitglieder zählt. 
Der Berein hat übrigens im Verlauf des Jahres nur ein kümmer— 
liches Daſein gefriftet; wenigftens  verlautet nichts davon, daß 
er an Boden gewonnen hätte. Der Leiter und Redner deffelben 
ift noh immer jener Rektor Gittermann, der’ leiver feine Ge— 
legenheit unbenußt vorübergehen laſſen kann; feinem grimmigen 
Haß gegen das Evangelium bejonders in Verunglimpfung der 
von ihm „orthodox“ gefcholtenen Pfarrer Luft zu machen. 
Sein Anſehen ift ſehr gefunten, feitvem der Paftor Hafermann 
in Wittmund in Broſchüren und im Harrlingerblatt ihm fchonungs- 
los die Phrafenmasfe zerriffen hat. Den ſchlimmſten Stoß hat 
ex felber fich gegeben dadurch, daß er durch einen Artikel in dem 
von ihm fleißig bevienten „Harrlinger Anzeiger” ven erften 
lutheriſchen Pfarrer in Eſens wegen deſſen Bußtagspredigt als 
einen Preußenfeind an ven Pranger zu ftellen gewagt. Bei der 
Gelegenheit hatte er feine Entrüftung darüber geäußert, daß der 
erwähnte Pfarrer den Bettag als einen Bußtag behandelt habe. 
Das mußte jelbft dem Blödeſten die Augen öffnen: ein Mann, 
der jo oft feinen beißenden Hohn über die Beter ausgegoffen 
hatte, wirft fi zum Anwalt des Betens anf! Das war zu 
arg. Jener Schmähartifel gegen die erſten Pfarrer in Ejens 
joll den Rektor eine neue Disciplingrunterfuhung zugezogen 
haben, welche hoffentlich endlich dahin führt, daß ihm die 
licentia coneionandi entzogen und ihm durch Entfernung vom 
Schulamt die Möglichkeit genommen wird, noch mehr unſchuldige 
Kinderherzen dich das Gift feines Unglaubens zu verderben. 
Wenn es die Aufgabe einer Intherifchen zBezirksſynode ift, 
an den zerfallenen Mauern Zions in der Didcefe in aller 
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Schwachheit zu bauen und foviel möglich die Maht des Argen 
zu brechen, jo hätte die Eſener Synode unverantwortlic ge— 
handelt, wenn fie von dem ärgerlichen Treiben des Rektors 
Gittermann und des von ihm geleiteten Protejtantenvereins 
feine Notiz genommen hätte. Das hätte niemand unbegreiflicher 
und auffallender gefunden, als die Feinde des Kreuzes Chrifti 
jelber. Dies Mal hatte ſchon der Synodal-Ausſchuß einſtim mig 
die Mitglieder des PBroteftantenvereind, welche von Eſens und 
Stedesdorf als Abgeordnete gewählt waren, fir unfähig erklärt, 
an der Synode Theil zu nehmen. Nachdem die Synode durch 
den Superintendenten des Bezirks eröffnet worden, wurde das 
Ergebniß der Wahlprifungen von Seiten des Ausſchuſſes dahin 
angegeben, daß außer der Wahl des einen jener Abgeoroneten 
und der des Stevesporfer Kicchenvorftandes ſämmtliche Wahlen 
gültig befunden worden. In Betreff der beiden genannten 
Abgeordneten ftellte der Ausſchuß den Antrag, diefelben von der 
Synode auszufhliegen und zwar deshalb, weil fie durch Fern— 
haltung vom öffentlichen Gottesdienfte oder heiligen Abendmahle 
die Bethätigung ihrer fichlihen Gemeinſchaft vernachläſſigt 
hätten, ($ 13 der Kirchenvorſtands- und Synoda! - Dronung). 
Sollte die Synode diefe Begründung des Ausſchuſſes ſich nicht 
aneignen, jo möge der Ausſchluß erfolgen, weil die fraglichen 
Abgeoroneten von Stedesdorf und Eſens Mitglieder des Seriemer 
Proteftantenvereing feien, eines Vereins, defjen Yeiter und Sprecher 
alle Glaubensartifel nicht blos der Iutherifchen, jondern der 
riftlichen Kirche überhaupt nit Füßen trete. Sch bemerfe 
nebenbei, daß ich nur den Sinn, nicht den Wortlaut im obigen 
wiedergegeben habe; letzterer ift mir augenblicklich nicht gegen- 
wärtig. Nach Verleſung des Antrages des Ausſchuſſes wurden 
die erwähnten Abgeordneten aufgefordert, fich über die bisherige 
Bethätigung ihrer kirchlichen Gemeinschaft zu erklären. Der 
Stevesporfer Abgeordnete, welcher zunächſt das Wort ergriff, 
meinte, er habe jo gut wie einer das Necht, Mitglied der Synode 
zu fein; man möge ihm nachweiſen, daß er von der lutherifchen 
Kiche ſich abgewandt habe. Ihm wurde entgegengehalten, daß 
die Mitglienfhaft der luth. Kirche und die des Seriemer 
Proteftantenvereins ſich unbedingt ausſchlöſſen. Das Treiben 
des letzteren habe bisher nur darin beftanden, das Fundament 
der luth. Kirche, das Bekenntniß auf die Seite zu jchaffen. 
Dagegen meinte der Stevesdorfer Abgeoronete, was ein einzelnes 
Mitglied, etwa der Rektor Gittermann gelegentlich gefprochen 
hätte, dafür könnte nicht der ganze Verein verantwortlich ges 
macht werben. „Die Anfichten der Mitglieder des Vereins, 
fuhr ex fort, können verschieden fein; jede Anficht wird geduldet; 
ih rechne mich für einen guten luth. Chriften. Der Verein 
vertritt die liberale Religionsanſchauung, und dieſe zu verall= 
gemeimern bat er ſich zum Zweck gefett; ich beanfpruche das 
Net, in der luth. Kirche meine Ueberzeugung frei zu äußern. 
Die vernünftigen Herren mögen bedenken, melden Rumor ver 
vorjährige Beſchluß der Synode in ganz Deutſchland verurfacht 
babe. Die Herren mögen nicht vergeflen, wie auf der Landes— 

Beilage. 


Beilage zu Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870. 95. 


ſynode über jenen Beſchluß ‚geurtheilt worden.” Nachdem ver 
Efener Abgeoronete erklärt, daß er bedauere, jeine Gefühle nicht 
jo äußern zu fünnen, wie er gern möchte, daß er aber dein vom 
Stevesdorfer Abgeordneten vollkommen beiftimme, wurde won 


Derihtigung vorgebracht, daß freilich auf der Landesſynode der 
Verſuch gemacht worden, den vorjährigen Beſchluß der Ejener 


Synode in die Verhandlungen hineinzuziehen, daß die Synode 
jelber aber diefes Anfinnen zurückgewieſen habe. Bon anderer 
‚Deshalb halte er die Synode auf Grumd von $. 10 und $. 70 
Proteftantenverein bisher aus feinen grundſtürzenden Tendenzen 


Seite wurde darauf aufmerffam gemacht, daß der Seriemer 


feinen Hehl gemacht habe ; es handle fidh nicht um den Proteftanten- 
verein im allgemeinen, jondern um den Seriemer im befondern; 
diefer habe bisher durch feine öffentlichen Kundgebungen dem 
gläubigen Bolt im Harrlingerland gräuliches Aergernif gegeben; 


die Synode würde dieſes Aergerniffes ſich theilhaftig machen, | 


wenn fie Mitgliedern des Seriemer Bereind Sit und Stimme 
in ihrer Mitte zuerfennen wolle, 


pflegen fie öffentlich brüderliche Gemeinſchaft.“ Auf die Be- 
merfung des Commifjarius des Kichenregiments, des Bürger— 
meiſters Wilhelm, daß die beiden Angegriffenen über den Vor— 
wurf der Vernachläſſigung der Bethätigung ihrer kirchlichen Ge— 
meinſchaft fih noch immer nicht erklärt, ergriff der Steves- 
dorfer Abgeordnete zunächſt wieder das Wort: „ich verlange, 
daß über meine Perfon geurtheilt werde; ich gehe zur Kicche, 
wann ich grade Luſt habe; ich höre nicht jeden Prediger, ſon— 
dern den, welder mir zuſagt; im der Iutherifchen Kirche find 
verſchiedene Anſichten berechtigt.“ Der Eſener Abgeordnete wollte 
nicht leugnen, daß er am Abendmahl nie Theil genommen, und 
daß er die Kirche auch nicht beſuche; er könne das Abendmahl 


Paſtor Meints von Langeroog meinte, die gehörten Auslaſſungen 
der Angegriffenen könnten und dürften die Synode nicht beſtim— 
men, anders gegen die Mitglieder des Seriemer Proteſtanten— 
vereins zu verfahren, als von der vorjährigen Synode geſchehen 
ſei; er wolle auf Grund der Synodal-Ordnung den Beweis zu 
führen ſuchen, daß der Ausſchluß derſelben für die Synode eine 
Nothwendigkeit ſei. 
ehrbare gottesfürchtige Männer und ſolche, welche durch Ver— 
achtung des Wortes Gottes kein öffentliches Aergerniß gegeben 
haben, in den Kirchenvorſtand und in die Synode gewählt wer— 
den ſollen. Der Seriemer Proteſtantenverein habe in den Schrift— 
ſtücken, welche aus ſeiner Mitte hervorgegangen, das Wort Gottes 
aufs frevelhafteſte angetaſtet und demſelben in Glaubensſachen 
mit bitterm Hohn das richterliche Anſehen unbedingt beſtritten — 


doch nicht genießen, wenn ihm das Bedürfniß deſſelben fehle. erklären. 


27 Stimmen 23 den Ausſchluß votirten, 


Die Synodal-Ordnung verlange, daß nur 


was durch einzelne Beweiſe erhärtet wurde; — daß Menſchen, 
welche aus der Verhöhnung des Wortes Gottes ſich kein Ge— 


wiſſen machen, keine gottesfürchtigen Leute ſeien, das noch erſt 


zu beweiſen, werde gewiß kein ehrlicher lutheriſcher Chriſtenmenſch 
Herrn Generalſuperintendenten Goſſel zunächſt als thatſächliche 


von ihm verlangen. Wenn behauptet worden, daß in der luthe⸗ 


riſchen Kirche „freiere Richtungen“ vorhanden wären, ſo ſetze er 


dem entgegen, daß jede freiere Richtung ihre Grenze hätte an 
dem Wort Gottes und — wie eine andere Stimme nachdrück— 
lichſt hinzufügte — an den hellen klaren Bekenntniß der Kirche. 


der Synodal-Ordnung für ebenſo berechtigt, wie heiligſt ver— 


pflichtet, die beiden Mitglieder des Seriemer Proteſtantenvereins 


aus ihrer Mitte auszuſchließen. Nach dieſen Ausführungen des 


Paſtors Meints erwartete Referent, der Bürgermeiſter Wilhelm 


würde dieſelben ebenſo entſchieden juriſtiſch anfechten und ver— 
werfen, wie er ſeiner Zeit in Wittmund den vorjährigen Aus— 


ſchluß als einen Akt der Ungerechtigkeit — wenn auch im ju— 
„Da könnt ihr jehen, würden 
die Methodijten triumphirend ausrufen, was für ſchöne Chriften 
die lutheriſchen Geiftlichen find ; mit offenkundigen Chriftuslengnern 


riſtiſchen Sinn — bezeichnet hatte. Dev Nachweis wurde aber 
nicht geliefert, daß die Angegriffenen, die in $. 10 und $. 70 
geforderten Eigenſchaften eines Abgeorpneten beſäßen und des— 
halb nicht ausgeſchloſſen werden könnten. Als nun der Vor— 
ſitzende den Antrag des Ausſchuſſes mit feiner doppelten Be— 
gründung zur Abſtimmung bringen wollte, trug P. Budde darauf 
an, daß die Begründung von dem Antrag getrennt ımd lediglich 
darüber abgeftimmt wirde, ob die Abgeordneten von Stedesdorf 
und Eſens ausgeſchloſſen oder zugelaſſen werden ſollten, weil 
für ihn die Begründung des Ausſchluſſes nicht weit genug gehe, 
während andere, denen die Nothwendigkeit des Ausſchluſſes gleich— 
falls unerſchütterlich feſtſtehe, vielleicht gegen die Form dieſe 
und jene Bedenken hätten. Halte einer es für ſeine Pflicht, 
ſein bejahendes oder verneinendes Votum zu begründen, fo 
jtehe es ihm frei, jeine Gründe ausdrücklich zu Protokoll zu 
In Folge des entſchied die Synode einfach über 
Das Ergebniß war, daß von 
und nur 4 für 
die Zulaffung ſich entfchieven, habe ich recht gejehen, jo war 
unter den vier nur ein weltliche Abgeoroneter, während leider 
wie im vergangenen Jahre die beiden Schulmeifter wieder bie 
Proteftantenvereinler zugelafien wiſſen wollten. Der vierte, ein 
Paftor, hatte im Verlauf ver Verhandlungen gegen den Aus— 
ſchluß gefprochen, weil in feinen Augen der Proteftantenverein 
zu umbeveutend fei, als daß man von ihm fo viel Auf- 
hebens machen dürfe, und andrerſeits, weil er lobend anerfen- 
nen müſſe, daß der Proteſtantenverein die Cultur befördern 
wolle. Die Abftimmung bewies, daß in dem ganzen Bezirk 
das Treiben des Vereins nicht für fo unfhuldig und fo unge 
fährlich gehalten wird. Während die vorjähtige Synode nur 


Ausſchließung oder Zulaffung. 
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mit geringer Mehrheit — 17 gegen 14 Stimmen — Das Vers! 
werfungsurtheil über die Seriemer Proteftanten ausgeſprochen 
hatte, geſchah es von der diesjährigen faſt einſtimmig. Wenn | 
man bedenkt, daß es mit dem kirchlichen Leben im Harrlinger- 
land fo ſchlimm beſtellt iſt, wie nur irgendwo im einem Gebiet 
der lutheriſchen Kirche, jo muß man fich billig über diefen entſchie⸗ 
denen Sieg der Wahrheit wundern und kann dem Herrn der 
Kirche nicht genug dafür danken. Bor zwei Jahrzehnten ‚hätte | 
— menfhlihem Urtheil nah — dem keck und frech ſich geber- 
denden Unglauben eine ſolche Niederlage bier nicht bereitet wer | 
den Finnen. Die treuen Söhne der Kirche haben Grund, des 
Vorgangs auf der Ejener Synode fih zu freuen; aber Urſache 
und Anlaß über völlige Vernichtung des Feindes zu jubeln, iſt 
wahrlich nicht vorhanden. „Freuet euch mit Zittern!“ — will 
zwiefach beherzigt fein. St. Paulus wünfchte verbannet zu fein, 
um feiner Brüder nad) den Fleiſch willen. Die Mitglieder des 
Proteftantenvereins find Fleiſch von unferm Fleifh und Bern 
von unferm Bein. Es ift damit nicht gethan, daß ihnen das 
Regiment in der Kirche nicht ausgeliefert werde; erft dann kann 
vom Siege in den Hütten der Gerechten gejungen werden, wenn 
die abgefallenen Brüder dem Herrn wieder gewonnen worden 
find. Der Kampf wider fie muß zugleich ein Kampf für fie, 
zur Rettung ihrer Seelen fein. Wer für ven Ausjchluß Der 
ſelben geftimmt bat, ohne zugleich die armen Verführten für— 
bittend an das hohepriefterliche Herz des Zöllnerfreundes gelegt 
zu haben, der hat wohl für eine gute Sache, aber nicht in 
rechter Weiſe gekämpft und e8 wird niemand gekrönt, ex kämpfe 
denn vet. Daß der diesjährige Beſchluß der Efener Synode 
wieder ſoviel Lärm erregen werde, wie der worjährige, das ift, ganz 
abgejehen davon, das die politiichen Ereignifje die Gemüther noch 
faſt ausjchlieglich in Anspruch nehmen, nicht wahrſcheinlich. Was 
Heferent aber von Herzen wünſcht und vom Heren erfleht, ift, 
daß alle Iuth. Synoden den Proteftantenvereinen oder ähnlichen 
firchenzerftörenden Erſcheinungen gegenüber ven Weg nicht der 
Landes- jondern der Efener Bezirksſynode einjchlagen und daß 
alle, welche mit Luther fingen: „Sie ift mir lieb, die merthe 
Magd, und kann ihr nicht vergeffen. Lob, Ehr und Zucht von 
ihr man fagt: fie hat mein Herz befeffen. Ich bin ihr hol, 
und wenn ich follt groß Unglüd han, da liegt nicht an: fie will 
mich deß ergegen mit ihrer Lieb und Treu an mir, die fie zu 
mir will fegen und thun all mein Begier.” — Daß alle Knechte 
des Herrn, welche jo gern fühen, daß Zion gebaut würde, noch 
weit entſchiedener als es auf der Eſener Synode geſchehen ijt, 
die Synodal⸗Ordnung nicht blos juriſtiſch, ſondern theologiſch 
oder pneumatiſch auslegen und handhaben mögen. Dann wird 
der Feind unter des Herrn Segen noch öffter mit der Waffe 
geſchlagen werden, mit welcher er noch immer die glänzendſten 
Siege zu erringen hofft. Der Herr wolle das ſchwache Zeugniß 
der Eſener Synode ſegensreich für die geſammte lutheriſche 
Kirche werden laſſen. 
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Die Bibel unter den Soldaten. 


Welch ein ernfter Sinn in dieſem jetzigen Kriege unter den 
Truppen herrſcht und, auf der andern Geite, welch großartige 
Anſtrengungen von den Chriſten, die auch für geiſtige Bedürf— 
niſſe der Soldaten ein Herz haben, gemacht worden ſind, davon 
zeugt die Thätigkeit der britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſell— 
ſchaft in treffender Weiſe. 

In Nachſtehendem ein kleines Bild von ihrer Arbeit und 
deren Reſultaten. 

Die Geſellſchaft verfolgt eine dreifache Norm: fie verkauft 
an gefunde Soldaten zu einem äußert billigen Preife, freilich 
mit großem Verluſt — verjchenft an alle franfe und gefangene 
Soldaten — und verforgt gleichfalls in den meiften Fällen zır 
den obigen niedrigen Preifen Privatperfonen, Lofalvereine, innere 
Mifftons- und Bibelgefellichaften, melde felbft feine eigne Aus— 
gaben veranjtalten, mit den nöthigen Bibeln, Neuen Teftamenten 
und Theilen der heiligen Schrift. 

In der Zeit vom 25. Yult bis zum 5. November find in 
diefer Weife 110,318 Exemplare durch Verfauf unmittelbar in 
die Hände der gefunden Soldaten gefommen, 126,156 Exempl. 
an Kranke, Verwundete und Gefangene geihenft und außerdem 
noch 193,685 Exempl. an zahlreihe chriftlihe Privatperfonen 
und Vereine zu demfelben Zwed auch meiftens zu herabgefetsten 
Preiſen verkauft worden, jo daß in 3 Monaten und 10 Tagen 
3,592 Bibeln, 237,134 Teftamente und 189,433 Theile der 
heiligen Schrift, in Summa 430,159 Exempl. in die Hände 
der deutſchen Truppen im Felde, der deutſchen und franzöfiichen 
Kranken und Verwundeten in ven Lazarethen und der franzd- 
fiihen Gefangenen in den Feſtungen übergegangen find. 

Das Refultat, welches fi bei dem Fejthalten an dem 
Grundſatz der Gefellihaft, an gefunde Soldaten zu herabgeſetzten 
Preifen zu verfaufen, ergeben hat, Liefert den augenfcheinlichen 
Beweis, daß ihre Bemühungen nicht nur in den Augen derer, 
die ſich derjelben unterziehen, wichtig zu fein ſcheinen, fondern 
daß fie auch vollfommen dem Bedürfniß derer, fir deren Wohl 
fie geſchehen, entjprechen. 

Intereffant iſt auch die Aufftellung der Verbreitung nad) 
den verſchiedenen Sprachen, im denen dieſelbe ftattgefunden hat: 


Deutſch Franzöſiſch Polniſch Litthauiſch 
348,696 Erpl. 72,990 Erpl. 5,134 Erpl. 845 Expt. 
Hebräiſch Pſalnmen Arabiſch Verſchieden 


173 Expl. 355 Expl. 1,966 Expl. 

Das Comité der Geſellſchaft hat ferner aus eignem An— 
triebe beſchloſſen, den Wittwen aller gefallenen Sol— 
daten zum Andenken an ihre Männer ein Exemplar des Neuen 
Teftamentes in großem Drud zu ſchenken, und auf Beranlaffung 
de8 Vereins fir innere Miffton der Provinz Sachſen bewilligt, 
in gleicher Weife auh den Eltern der gebliebenen Sol- 
daten ein Teftament zum Andenken an ihre Söhne zu über- 
machen. Es ift nun der Wunſch des Directors der Bibel- 
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Anftalten der britiſchen und ausländiſchen Bibelgeſellſchaft Fir 


Deutihland, Elſaß und die Schweiz, Rev. Geo. Palmer Da—-— 


dies, daß die Ueberreihung diefes Andenkens fo viel wie mög— 
ih duch die Seelſorger der Hinterbliebenen gefchehe 


und bittet derſelbe daher alle Herren Paftoren und Seel— 


forger in ganz Deutſchland, fih an ihn, Berlin, Wilhelm- 
ftraße 33, Direct, oder an die Depots zu Cöln, Mauritiuspl. 5, 
und zu Frankfurt uM., Neue Mainzerſtr. 24, zu diefem Be— 
Hufe wenden zu wollen. 


Aus dem Großberjogtbum Heilen. 


Sie haben lange feine Mittheilungen aus Heffen-Darmftadt 
erhalten. Die erntsbewegte Zeit, in der wir leben, mahnt Ihren 
alten Eorrefpondenten an feine Pflicht. 

Heflen hat eine gewiſſe, allerdings nicht ſchmeichelhafte Be— 
rühmtheit in kirchlicher Beziehung erlangt. Man hat e8 in einer 
namhaften Zeitjchrift „das kirchlich am jchlechteften regierte Land“ 
genannt, und ein eiferner Kirchenmann jagte einft ſehr bezeich- 
nend und draſtiſch zu dem Ref. über das heffiiche Kirchenweſen: 
„Ber Ihnen ift alles ein Schlutter.” — So iſt's in ver That; 
nirgends eine feſte Hand, ein klares Princip, ein geficherter 
Rechtsgrund. Selbſt den ſchmachvollen, lüderlichen Aeußerungen 
des unglücklichen Mitzenius gegenüber geſchah nichts; nur wenn 
ein eifriger Pfarrvicar etwas Rumor in der Gemeinde machte 
und böswillige Gemeindegliever ihn verflagten, hatte man Ener- 
gie und -maßregelte den Aermſten wegen „Störung des kirch— 
lihen Friedens“. Dem Herrn fei Dank, der firdhliche oder, 
richtiger gejagt, der Kichhofsfriede ift in Heffen feit einer Neihe 
von Jahren gründlich geftört worden und jene Rubrik: „Störung 
des firchlichen Friedens” — bezeichnet ſicher ſchon einige ſchwere 
Acten-Fascikel in der Regiſtratur des Oberconfiftortums zu Darm— 
ftadt. Die unruhigen und viel gemafregelten Störer des kirch— 
lichen Friedens haben durch Gottes Erbarmen wunderbare Siege 
gefeiert, und die Zahl der bekenntnißtreuen Geiftlichen hat ſich 
wohl in feinem Lande fo vermehrt, wie bei und. Es iſt im 
Großen und Ganzen viel beſſer geworben, und felbft viele unferer 
älteren Herren haben ſich von dem friſchen Geifte anmehen lafien, 
ja aud das Kicchenregiment iſt troß allen Sträubens vorwärts 
gedrängt worden. Das ift erfreulich, wenn auch freilich ein Re⸗ 
giment vorangehen und führen und fi nicht nur voran— 
ſchieben laſſen jollte. — 

Sehr fürderlih war uns die Agitation des Proteftanten- 
Vereins. Dich feine Parteinahme fir Mitenius und feine 
jammervollen Auslaffungen hat diefer Verein ſich empfindlich ge- 
ſchadet und bei alfen anftändigen Yeuten gründlich discreditirt; 
tiefer Blicende haben, ohnehin durch das Leere Phrafengeflingel 


die geiftige Armuth dieſes Vereins bewogen, ſich mit Ekel von, 


feinem Treiben abgemendet. 


2 
1344 
Der frifce, heilige Krieg, den unfer Volk eben fiihrt, 


hat uns für einige Zeit von allen Phrafen und hohlen Demon- 
ſtrationen erlöſt und dagegen eine ernfte und tiefe Bewegung 


hervorgerufen. Kriegsbetſtunden werben wohl faft in allen Ge- 


meinden gehalten und fleißig befucht. Etliche umferer entſchie⸗ 
denſten Paſtoren ſind mit ausgezogen unter Leitung der Johanniter; 
die andern ſind zu Hauſe thätig die Hülfe zu organiſiren, die 
Lazarethe zu bedienen und dem Volksgeiſte die rechte Richtung 
zu geben in der Auffaſſung dieſes Kampfes. Es iſt uns eine 
große Freude, daß die Kirche hier friſch und freudig in das Volks— 
leben hineintreten kann und warmen Herzens an dem Wohl und 
Wehe unſers theueren Vaterlandes Theil nehmen. Wir beklagen 
lebhaft die reſervirte Haltung mancher Paſtoren in unſerem Nach— 
barlande, in dem früheren Kurheſſen. Die Kirche beraubt ſich 
des ihr gebührenden Einfluſſes auf unſer Volk, wenn ſie jetzt 
ſich von ihm trennt, wenn ſie nicht voll und ganz Antheil nimmt 
an den großen Ereigniſſen, wie ſie doch kann und ſoll. Die 
Zeit kann eine Segenszeit werden, wenn wir ſie erfaſſen und 
benützen. 

Im Allgemeinen acceptirt man in den kirchlichen Kreiſen 
des Landes die Führung Preußens beſtens und freuet ſich 
des frommen alten Helden; ſeine ritterliche Mannhaftigkeit 
und ſeine aufrichtige Gottesfurcht und Demuth gewinnen ihm 
alle Herzen. Eins nur erweckt Bedenken in unſern Kreiſen: die 
drohende Union. Preußens Führung kann man ſich leider 
kaum anders denken, als verbunden mit ſeinem unſeligen und 
ungerechten Unionsfanatismus. Wir haben ſchon im Jahre 1866 
es auf's tiefſte beklagt, daß Preußen ſeinen edlen Wahlſpruch: 
Suum euique, der lutheriſchen Kirche gegenüber ganz vergeſſen 
hat. Damals war die Gelegenheit geboten, der lutheriſchen 
Kirche gerecht zu werden. Die Annerion fo bedeutender rein 
lu theriſcher Kirchengebiete ermöglichte die Bildung einer befonderen 
lutheriſchen Kirche mit eigenem Negimente; eine folche lutheriſche 
Kirche im Preufen würde ein Kryſtalliſations-Punkt fir alle 
Eleinen lutheriſchen Kirchen Deutſchlands geworden fein und 
diefe kirchlich correcte Maßregel würde ſich aud als eine wahr- 
haft ftaatsmännifche erwiefen haben. Wir trauen dem hoch— 
begabten Staatsmann, der 3. 3. Preußens und Deutjchlands 
Geſchicke leitet, zu, daß er auch in diefer Frage den ihm eignenden 
Scharfblid befist; wer hierin den gewiß das Beſte erjtrebenden 
edlen König berathen hat, Fünnen wir natürlich nicht wilfen. 
Aber wir beffagen die falſchen kirchlichen Maßregeln in Hannover 
und Kurheffen aufs tieffte, ſowohl im Intereſſe unferer Kirche, 
wie im Öntereffe Preußens und, was und ganz zuſammenfällt, 
Deutſchlands. Noch ifts Zeit. Der Herr erleuchte die Ne, 
gierung Preußens, die fortan auch Deutfhlands Führung zu 
übernehmen berufen ift, daß fie alle Unions-Verſuche aufgebe 
und einer jeden Kirche ihr gefondertes Recht ungeſchmälert 
laſſe. Nur wenn dies gefchieht, wird man in den kirchlichen 
Kreifen fic der Führung Preußens freuen und ohne Rückhalt 
hingeben, Miftrauen in firdligen Dingen ftört aud 
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das Vertrauen in politifhen. Preußen gewährt mit 
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öffentlichen Gottesdienft und dem heiligen Abend- 


feltner Gerechtigkeit der Entholifhen Kirche Freiheit und Selbſt— 'mahl bethätigen. 


ftändigfeit; — follte es jo ſchwer fein, gleiche Gerechtigkeit gegen 
die lutheriſche Kirche zu üben? — Wir begreifen es manchmal 
wirklich nicht, wie man noch fin Union ſchwärmen fann, nach— 
dem fih in Preußen ſelbſt ſonnenklar herausgeftellt bat, wie 
wenig die „Union“ zur Union führt. — 

In Heffen hat man feit Jahren fir eine neue Kirchen— 
Berfaffung mit presbyterialen und ſynodalen Elementen agitirt. 
Bon der Rechten, wie von der Linken liegen mancherlei Kunde 
gebungen in Bezug hierauf vor. Die Negierung verhielt ſich 
im Ganzen ftille und zuwartend. Im der Kunſt des Zuwartens 
leiftet man bet ung überhaupt Großes. Jetzt mit einem Male, da 
die Agitation durch den Krieg vollfommen zum Schweigen gebracht 
worden ift und Niemand an einen Schritt in kirchlichen Dingen 
dachte, überraſcht uns die Negterung mit einem vollkommen aus— 
gearbeiteten Kirchen = Berfafjungs- Entwurf. Niemand 
hat einen folhen Schritt in unferer Zeit erwartet. Der Entwurf 
wird auf der linken Seite einen Sturm der Entrüftung hervor— 
rufen, denn das können wir fchon jest jagen, er iſt über Er- 
warten gut ausgefallen und unfere perfönliche Meinung tft, daß 
einige principiell fehr beveutfame, factiſch aber für uns wie 
für das Kirchenvegiment unbedeutende Aenderungen ibn annehm— 
bar machen würden, wenn wir aud) darin feineswegs das Seal 
der Kicchen-Berfaffung zu erkennen vermögen, oder einen bejon- 
deren Segen davon erwarten können. Wir wollen hier nur 
furz auf einige Punkte hinweiſen; ein genaueres Neferat gevenken 
wir zu liefern, wenn die ficchliche Partei des Landes fich erft 
über den Entwurf und die anzuftrebenden Aenderungen verftän- 
digt haben wird. 


8. 1 de8 Entwinfs betont, daß die euangelifche Kirche des 
Großherzogthums die lutherifchen, reformirten und unir- 
ten Gemeinden unbejchadet ihres Bekenntnißſtandes 
umfafje.*) Das ift ja freilich keineswegs correct, aber diefe 
unbedingte Anerfennung des confeffionellen Beftandes ift doch 
werthvoll. 


In jeder Kirchengemeinde ſoll ein Kirchenvorſtand gewählt 
werden, und zwar von ſämmtlichen über 25 Jahr alten männ— 
lichen Gliedern der Gemeinde. Wählbar ſind nur ſolche Leute, 
die das 30. Lebensjahr überſchritten haben, deren Lebenswandel 
unbeſcholten iſt und die ihren kirchlichen Sinn und ihre 
Liebe zur evangeliſchen Kirche durch Theilnahme am 


*) Anm. d. Red. Dieſer 8. 1 fagt nichts anderes, als was in 
Preußen die Union bisher ftet3 zugeftanden hat. Damit find zwar 
Iutheriiche und reformirte Gemeinden anerfannt, aber nicht die lu— 
theriiche und reformirte Kirche. 


| men. 


Die Funktionen des Kirchenvorſtandes ſun durchaus richtig 
beſtimmt. — 

Aus den zunächſt zu bildenden Kirchenvorſtänden ſoll die 
Decanats-Synode hervorgehen, an welcher ſämmtliche Pfar— 
rer des Decanats und je ein Laie aus jeder Pfarrei Theil neh— 


Auch die Arbeiten der Decanats-Synode ſind richtig be— 
ſtimmt. Werthvoll iſt die Beſtimmung, daß dem Decan ein 


Ausſchuß zur Seite ſtehen ſoll, beſtehend aus einem Geiſtlichen 
und einem Laien, mit genügenden Vollmachten, um belebend mit— 
zuwirken. 

Aus den Decanats-Synoden ſollen dann die Landes— 
Synoden hervorwachſen, beſtehend aus einem geiſtlichen und 
einem weltlichen Mitgliede, von jeder Decanats-Synode. Aus— 
drücklich iſt bemerkt: „Da das Bekenntniß der verſchiedenen 
in der evang. Landeskirche vereinigten Confeſſionen keinen Gegen— 
ſtand der Geſetzgebung bilden kann, ſo muß daſſelbe außerhalb 
der Verhandlungen der Synode liegen bleiben.“ Ferner: „Da 
es übrigens in der Natur der Sache liegt, daß die 
auf Lehre und Liturgie bezüglichen Angelegenheiten 
von jeder der drei Confeſſionen nur getrennt und 
ſelbſtſtändig erledigt werden können, ſo gehören dieſe 
Angelegenheiten nicht vor das Forum der Landes— 
Synode, ſondern vor dasjenige der zu dem Ende zu 
bildenden drei Specialfynoden.“ — Gewiß iſt das eine 
hocherfreuliche Beſtimmung; möchte ſie in richtiger Weiſe aus— 
geführt werben! — Ein Synodal-Ausſchuß ſoll mit geeigneten 
Vollmachten dem Oberconſiſtorium zur Seite treten und daſſelbe 
unterſtützen. Von dem Pfarrer wird ausdrücklich gefordert 
($. 82), „daß er die Lehre ver heiligen Schrift na Maaß— 
gabe des Bekenntnißſtandes jeiner Gemeinde ver- 
finde,“ — und feine Unabhängigkeit vom Kicchenvorftande in 
jeinen pfarramtlichen Geſchäften wird auspdrüdlich betont. — 

Die Stellung der Decane und Superintenventen bleibt fo 
ztemlich diefelbe; hier hätten wir etwas mehr perfünliches Re— 
gieren in episcopaler Weife gewünſcht. — 

Das Oberconfiftorium fol nicht mehr dem Miniſterium 
ganz untergeoronet fein; feine Stellung iſt eine freiere, mehr 
unmittelbar unter dem Negenten. Inconfequent und unbedingt 
einer Aenderung bedürftig ift es, daß die confeffionelle Gliederung 
in dem Oberconfiftortum nicht angeoronet ift. Diefe Forderung 
muß gejtellt werden und es ift nicht abzufehen, warum man 
nicht den für die Synoden geltend gemachten Grundſatz aud) 
hier durchgeführt hat. 

(Schluß folgt.) 
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Noch ſei als eine nothwendige Aenderung erwähnt, daß 
bei der Bildung der Decanate, die zugleich Wahlkreiſe für die 
Landesſynode ſind, durchaus die Confeſſion Berückſichtigung fin— 
den muß. Es wird bei gutem Willen ein Leichtes ſein, die 
wenigen reformirten und unirten Gemeinden in den beiden Pro— 
vinzen Oberheſſen und Starkenburg zu beſonderen Decanaten 
und Wahlkreiſen zu vereinigen; Rheinheſſen iſt ganz unirt nnd 
jo ergeben ſich dort feinerlei Schwierigkeiten. — Auch die Mög- 
lichkeit, einzelne Leute, die ſich der Confeffion ihres Wohnorts 
nit anſchließen wollen oder fünnen, einem andern Pfarrverbande 
ihrer Confeffion zuzumeifen, ift nicht gewahrt, doch wird eine 
dies regelnde Beſtimmung feinerlet Schwierigfeiten haben und 
als im Intereſſe der Gewiffensfreiheit Tiegend auch allerfeits 
willfommen geheißen werden. 

Im Ganzen alfo, das wiederholen wir, ift der Verfaffungs- 
Entwurf über Erwarten gut; aber ſchwerlich wird er den Bei- 
fall der Proteftantenvereinler finden. Der Sturm wird bald 
losbrechen, und jo werden wir mitten in den Kriegsunruhen 
auch noch einen Firchlichen Krieg zu führen haben. Der Herr 
helfe in beiden Kriegen zum Siege und dann zum dauernden 
Frieden! — 

Eins möchten wir nody betonen. Jeder Perfafjungs- 
Entwurf für eine einzelne Yanvesfiche kann z. 3. nur als 
ein dürftiges Proviforium betrachtet werden, und das darf 
man nicht vergeffen, wenn es fih um Annahme oder Ber- 
werfung deſſelben handelt. 
ſtem Kampfe jetzt ihre Einheit erringt, ſo ſtrebt auch die 
Kirche nach Einheit und Sammlung. Die lutheriſche Kirche 
Deutſchlands zunächſt wird und muß ſich einigen, wie 
wir eine gleiche Einigung der reformirten und unirten Con— 
feſſion gönnen und wünſchen. Wie die Landesgrenzen inner— 
halb Deutſchlands mehr und mehr ihre politiſche und ſociale 
Bedeutung verlieren, ſo muß viel mehr noch auf kirchlichem 
Gebiete ihre trennende Kraft verſchwinden. Den phantaſtiſchen 
Traum von einer deutſchen Nationalkirche halten wir für Thor— 
heit, aber eine Einigung der lutheriſchen Kirche deutſcher Na— 


Mittwoch den 30. November. 


Wie die deutfhe Nation in ern— 


Deitung,. 


tion und confequenter Weife ebenfo eine Einigung der refor- 
mirten umd unirten Gemeinden zu einem mehr oder weniger 
abgeſchloſſenen Kirchenkörper erfehnen wir von Herzen. Eine 
ſolche Fortbildung wird auch nicht ausbleiben, das hoffen wir 
zuverfichtlih. Unfere neue Kirchenverfaffung fünnen wir alfo 
nur als ein Proviforium anfehen. Wenn fie nur eine gefunde 
Entwidelung ermögliht und das Belenntnißrecht unangetaftet 
läßt, jo wird ihre Annahme ung durch diefe Auffaffung weſent⸗ 
lich erleichtert. 


Franzöſiſch Warliren in deutfchen Familien. 


Es hat ſich früher einmal in ver Ev. K. 3. eine Stimme 
für die Abihaffung des Bonnenwefend erhoben; wir wollen 
die dringende Bitte um Abſchaffung des Franzöſiſchſprechens 
(„Parlirens“) in deutſchen Familien ausſprechen und begründen. 

Die Frage, ob die Bildung und dadurch erzeugte innere 
Richtung des weiblichen Geſchlechtes für das Reich Gottes und 
das Heil des Vaterlandes von Wichtigkeit fei, ift überflüffig. 
Die Frau ift die Seele des Haufes und fir die heranwachſende 
Generation, für die fünftigen Bürger des Vaterlandes und des 
Reiches Gottes von außerordentlichem Einfluß. So ift es aud) 
‚nicht unweſentlich, darauf hinzumeifen, wie fehr die in neuerer 
Zeit herrichende Sitte des Franzöſiſchſprechens in Familien und 
Penfionaten, unter den Töchtern der Adligen, wie der Bürger- 
lichen nicht nur unnatürlich und lächerlich, ſondern auch für die 
Entwickelung eigenthümlich veutfhen Weſens, wie «8 jener Be— 
ruf des weiblichen Geſchlechtes erfordert, hemmend und ſchäd— 
lich ift. 

Gegen dad Erlernen der franzöfifhen Sprache überhaupt, 
jo wie diefelbe früher in höheren Töchterfchulen betrieben wurde, 
läßt fih ja gar nichts einwenden, defto entſchiedener aber müffen 
wir und dagegen erklären, daß die Fertigkeit im Parliven als 
das eigentliche Ziel hingeftellt werde, welches dann die ganze 
Unterriht3-Methode beherrſcht. Wir erörtern hier nicht die Frage 
nach dem Unterſchiede zwifchen dem Studium der alten und dem 
der neueren Sprachen, oder zwifchen der Gymnaſialbildung und 
derjenigen, welche die Realſchule gewährt. Die Frage ift viel- 
mehr die: ift die Befchäftigung mit fremden Sprachen nur als 
Mittel anzufehen zur Erlangung einer höheren geiftigen Bil- 
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dung und eben viefe höhere Bildung ald das Ziel, oder iſt 
Ziel und Zweck des Spracdunterrichtes, auf ven leichteften 
Wege in der Fürzeften Zeit den Schüler dahin zu bringen, daß 
er ſich der fremden Sprache als Verkehrs- und Umgangsſprache 
bedienen könne — mit anderen Worten: iſt die Erlernung der 
fremden Sprache nicht Mittel, ſondern ſelbſt Zweck? Dieſe 
Frage entſcheidet über die Methode und den wirklichen geiſtigen 
Ertrag des Sprachſtudiums. Man vergleiche die lateiniſche und 
griechifhe Grammatik, welche das Gymnafium feinen Schülern 
in die Hände giebt, und vie Lehrmittel für die neuen Sprachen 
in ven höheren Töchterſchulen, 3. B. die jetzt fo beliebten Lehr— 
bücher von Dr. Plötz. Daß Abiturienten der Gymnaſien nicht 
eben häufig wirklich fließend lateinifch ſprechen, griechiſch aber 
höchſtens fehr dilrftig, während die funfzehnjährigen Mädchen in 
der Oberklaffe jo mancher höheren Töchterfchule ziemlich glatt | 
franzöſiſch parliven, auch wohl pafjabel englifch ſich ausprüden | 
können, wird doch wohl nicht den Mafftab abgeben für ven 
Grad geiftiger Durchbildung, welche diefe Anftalten ihren Schü- 
lern refp. Schülerinnen gewähren. Jene Geſchmeidigkeit des 
Geiftes, welche fich Leicht in andere Formen findet, jene Fähig— 
keit, fich in fremde Anſchauungen hineinzuverfegen und in eines 
Anderen ganz andere Art zu denken mit PVerftändnig einzu— 
gehen, dieſes Zeichen und geiltige Beſitzthum wahrer Bildung, | 
von welcher unſere Zeit zwar viel fpricht, aber wenig beſitzt, 
wird nur gewonnen, wenn bei dem Sprachunterricht das nie 
vergeſſen wird, daß er nur Mittel iſt zu einem höheren Ziele. 
Wird dagegen alles Gewicht darauf gelegt, daß der Schüler fo 
raſch wie möglich parliren lerne, fo wird der Sprachunterricht | 
zum bloßen Gedächtnißwerk herabgedrückt, ununterbrochene Uebung 
wird die Hauptſache, unaufhörliches Vor- und Nachſprechen das 
Mittel, die Vocabel und die Phrafe fpielen die Hauptrolle, 
Selbftthätigfeit und angeftrengtes Denken werben erfpart. Die 
ganze Methode wird darauf zugefchnitten, dem Schüler auf die 
leichtefte Weife zum Befis der Fertigkeit zu verhelfen. Der Er- 
trag an wahrer geiftiger Bildung geht bei dieſer Art ver Bes 
ſchäftigung mit fremden Spraden völlig verloren. Es ift die, 
Herrſchaft des Nützlichkeitsprincips in der Schule, es ift der 
Kampf des Materialismus gegen alles Geiftige und Ideale im 
Gebiete des Unterrichtes, der nicht nur im Sprachunterricht jetst 
hervortritt. Wie ſollte fih auch die Schule allein des Ein- 
fluffes der materialiftifchen Strömung diefer unferer Zeit erweh— 
ren können! R | 

Und was wird denn, oder foll denn num erreicht werden 
durch dieſe Art, das Franzöſiſche zu treiben? — Doch wohl 
die Herrſchaft über die franzöfifche Sprache, d. h. die Fähigfeit, 
fih in derſelben über alle möglichen Gebiete mit Leichtigkeit und 


in jener geiſtreich feheinenden und anmuthigen Form, die grade 
das Charakteriftiiche der fr. Sprache ift, auszufprehen. Das zu 
erreichen ift aber, und vielleicht nicht nur fir die Schule, faſt 
unmöglich. Wer ſich nur etwas eingehender z.B. mit dem Ge- | 
biet der ſynonymen und befonders der techniſchen Benennungen 
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beihäftigt hat, wird ſich fagen, daß es faſt ein Lebensſtudium 
ift, für alle möglichen Gebiete der Unterhaltung die erforber- 
lichen Wörter zu lernen, die es im Franzöſiſchen giebt. Dan 
wird es Damen nicht verübeln, wenn fie fih etwa über Blu— 
menzucht oder über werfchtevene Kleidertaillen unterhalten wollen. 
Aber man verfuche es einmal, eingehend im fr. Sprache über 
diefe beiden Gegenftände zu veven, und man wird das Gewehr 
balo ſtrecken müſſen. Sic) in fließendem und correctem Franzöſiſch 
über den ganzen Kreis unferer Anſchauungen ausfprechen zu ler— 
nen, ift fir uns Deutfche faft unerreihbar. E8 ergiebt ſich 


daraus ſchon, was von dem „fertigen Franzöſiſch“ zu halten ift, 


mit den Lehrerinnen in Zeitungsannoncen figuriven und das 
taufend Eltern mechaniſch auf die Lifte ihrer Anforderungen 
jegen, wenn fte eine Erzieherin begehren. Was wir duch unſer 
jahrelanges, ermüdendes und fo viele Opfer foftendes Parliren 
in allen möglichen Formen der Comverfation — bis zum Auf- 
führen franz. Comödien — erreichen, ift doch nur ein mehr oder 
weniger holperndes, mit Barbarismen untermifchtes Deutjch- 
Franzöſiſch. Freilich die franz. Eitelkeit fühlt ſich gejchmeichelt, 
wenn wir Deutfchen und abmühen, franzöſiſch ſprechen zu lernen. 
Einer unferer deutſchen Dichter aber fagt: 

Ringe, Deutiher, nad) römiſcher Kraft und griechiſcher Schönheit! 

Beides gelang dir, doch nie glüdte der galliihe Sprung. 


Es tft aber überhaupt lächerlich, fich für den gewöhnlichen 
Gebrauch einer fremden, ftatt der Mutterfprache zu bedienen, 
und ſchon Die erften beiden Silben dieſes Wortes follten ung 
vor folder Lächerlichkeit, over beſſer — folder Pietätslofigkeit 
bewahren. — Denfen wir und zwei Franzofen, die wir in Paris 
mit Stoden und allerlei Geberven fi) abarbeiten ſähen, ſich ihre 
Gedanken in deutſcher Sprache mitzutheilen. Wir würden lächeln 
und fragen: „Ei, warum jagt ihr euch das nicht in eurer Mut- 
terſprache?“ — Ebenſo einfach und einleuchtend fagt Minna 
von Barnhelm zum Chevalier Riccaut de la Marliniere: „Wenn 
ich in Frankreich wäre, würde id) e8 verfuchen (das Franzöſiſch— 
jprehen), aber warum bier?“ Daß diejenigen, die nad) 
Frankreich gehen wollen, fi auch mit der Sprache deffelben 
befannt machen, ift ja in der Ordnung, aber daß deshalb in 
Deutſchland franzöſiſch gefprochen werden müſſe, entbehrt doch 
allen Grundes. Oder ſollen Deutſche Töchter ihre Jugendzeit 
etwa deshalb mit franz. Converſation verbringen, weil ſie viel— 
leicht einmal nach Frankreich reiſen könnten? Sie werden nicht 
viel verlieren, wenn ſie nie dort hingehen. Wenn ſie es aber 
müſſen, dann können ſie ſich auch mit ihrem Schul-Franzöſiſch 
zur Noth verſtändlich machen, und mehr braucht's nicht. Diejeni— 
gen, die jahrelang franz. Converfation getrieben, find damit 
auch nicht weiter gefonmen, als daR fie fih in Paris noth- 
dürftig mit den Franzofen verftändigen fonnten. 


Aber das Parliven unferer deutſchen Frauen und Jung— 
frauen ift geradezu ſchädlich. — Die Zeit ift ein hohes Gut, 
befonders in dem vielgefhäftigen Leben des Weibes. Wie wollen 
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die Eltern und Lehrer die unzähligen Stunden verantworten, 
welde die Töchter des Haufes auf Koften fehr viel befferer und 
nüglicherer Dinge mit dem Erlernen zweier fremder Sprachen — 
denn das Engliſche kommt ja noch hinzu — vergenden müſſen 
um der beliebten Converſation und des im Leben auch ſo wenig 
zu verwendenden ſchriftlichen Ausdrucks willen? Muß das Wort: 
„Wir bringen unſere Jahre zu wie ein Geſchwätz“ nicht einſt 
denen ſtrafend in's Gewiſſen fallen, die dem Strome einer herr: 
ſchenden Modethorheit um der Seelen willen, die ihnen doch die 
theuerſten find, hätten Wiverftand Leiften jollen? Das Herz muß 
einem wehe thun, wenn man die franz. Erziehung folder Klei— 
nen, die doch auch zum jegensreichen Erbe ihrer Väter berufen 
find, anfieht; wie fie nicht früh genug auf dem Schoß ver 
Mama das: Danse, danse, minuette feiltänzeln; wie die Gou— 
vernante — denn vom Bonnenweſen wollen wir ganz abjehen — 
nicht früh genug das Parliven anfangen kann, um den Kindes- 
geift ſchon wor der Schulzeit mit ertödtenden Gedächtnißübungen 
zu ermüden. Dies Werk wird dann in der Schule jelbft eifrig fort- 
gejeßt, jo daß der Mechanismus jährlib zu- und ver frifche 
fröhliche Yugendfinn abnimmt. Denkende Lehrer aber beffagen 
fih, daß fie vor fo matten, kränkelnden Klaffen unterrichten 
müfjen. Der lähmende und mechanifirende Einfluß der Vocabel 
auf Geiſt, Phantafie und Gemüth ift unglaublid. Es mag ver 
Inhalt noch fo geiftreih fein, die fehlende Vocabel läßt ihn 
nit zur Wirkung fommen. Das Gedächtniß ift und bleibt ver 
Hauptfactor im diefem Gebiete, und die übrigen Geifteskräfte 
werben vernachläſſigt. Wo bleibt bei dem vielen Parliren und 
den fteten Spradjftudien noch Zeit und Neigung und Kraft zur 
ftilen häuslichen Beihäftigung, zum Märchenerzählen in ver 
Kinderftube und zum Vorleſen vaterländifher Geſchichten im 
Wamilienfreife, zur erquidenden und finnigen Betrachtung ver 
Natur und zur Pflege der Kunft und Literatur und bejonvers 
zu gründlicher Erlernung unferer ſchönen und fo vielfach ver— 
achteten und vernachläſſigten Mutterfprahe? Wo bleibt bei täg- 
liher franz. Converfation der deutſche Humor und das finnige 
deutſche Weſen; wo die echte Innerlichkeit und wiederum das 
unmittelbare, friſch aufſprudelnde Geiftesleben; wo bleibt das 
Singen aus vollem Herzen, wie der Vogel fingt, das Singen 
des Chorals und des deutſchen Volksliedes, und wo die innige 
Bertraulichfeit des deutſchen Familienleben, die herzigen Dimi- 
nutive des liebfofenden Kindes, mit einem Wort: wo bleibt das 
deutſche Gemüth? Und follen wir nod eines größern Scha- 
dens gevenfen: wie fteht e8 bei dem Parliren unferer heran- 
wachſenden Jungfrauen mit ihrer Herzensfrömmigfeit? Iſt es 
ſchon unmögfih, in franz. Sprache über die wichtigften Dinge 
auf geiftigem Gebiet, 3. B. über unſere nationalen Dichter und 
ihre Werke, eine eingehende Unterhaltung zu führen: wie viel 
unmöglicher wird e8 fein, in biefer Form und das Wort Gottes 
nahe zu bringen und ums in dem Gebiete des inneren Lebens 


zu ergehen! — Aber nicht genug, daß Wichtiges und Weſent⸗ 
liches unterbleibt, es wird das Franzöſiren des deutſchen Geiſtes 
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ſogar ſyſtematiſch angebahnt durch die naive Ermahnung der 
franz. Lehrer, bei dieſem Studium vor Allem franzöſiſch zu 
denken, womit der ſicherſte Weg angegeben iſt, recht ſchnell zu 
franz. Esprit und zu franz. Oberflächlichkeit, zur Phraſe und zur 
Unwahrheit, ja ſogar zur Leichtfertigkeit und Frivolität zu kom— 
men. — Es iſt unmöglich, daß eine Sprache, täglich geſprochen, 
nicht durch ihren Geiſt auch allmälig auf den Geiſt des Spre— 
chenden wirke, und wir können die Spuren davon in Deutfc- 
land ſchon merken. Woher fonft die jährlich zunehmende Zahl 
der Penfionate, dieſes fichere Zeichen eines ſchon krankenden 
Familienlebens. Woher die eitle Tänvelei und Salon - Grazie 
unter Kindern und die Herrihaft des „bon sens“ über Gemüth 
und des Witzes über Idealität in den Sreifen der gebilveten 
Damen? Tritt und nicht die Oberflählichkeit in vem für das 
weibliche Geſchlecht immer bevenklihen Streben nad univerjeller 
Bildung fogar in den traurigften Auswüchfen, der Frauen— 
Emancipation, entgegen, und kann e8 nicht von den Frauen im 
Allgemeinen heißen: 
„Es glänzen Viele in der Welt, 
Sie wifjen von Allem zu jagen“, 


während doch für deutſche Frauen gerade jenes Wort gel- 
ten follte: 

„Der etwas Trefflihes leiften will, 

Hätt' gern was Großes geboren, 

Der ſammle ſtill und unerjchlafft 

Sm Eeinften Punkte die höchſte Kraft.” 


Durch das Zurückkehren zur Einfachheit und Einfalt, zur 
Freude an ven Kleinen und Geringen, zum echt weiblichen Be— 
ruf könnte vieleicht von weiblicher Seite am meiften dem franz. 
Geifte in unferm Baterlande, dem die Eifenbahn-Zeit mit ihrer 
Flüchtigfeit und Zerfahrenheit, mit ihren vorwiegend materiellen 
Zweden und ihrer Phrafe ein fo kräftiger Bundesgenofje ift, 
entgegengearbeitet werden. Da würden deutſche Frauen wieder 
heranwachſen, wie veutjche Dichter fie innig und finnig befin- 
gen und deutſche Erzählungen fie uns lebenswahr und lebens— 
warm vorführen. Das Parliven würde verſchwinden und die 
deutſche Maid wieder die janfte, ftille Magd Gottes werben. 
Da würde auch die Gefangesluft wieder erwachen draußen in 
Wald und Flur, wie drinnen bei der die Gedanfen jo wohl— 
thätig ſammelnden und das Heimathögefühl ftärkenden weiblichen 
Beſchäftigung. Da wiirde die franfhafte Bielthuerei verſchwin— 
den, die nad) dem Vorgange des induftriellen Paris bejonders 
die Bewohnerinnen größerer Städte ihres Haufes nicht warten, 
nicht für ihre Familie leben läßt. Da würde nicht mehr das 
Können und Thun, das Willen und Scheinen, jendern Das 
Sein der Mafftab für ein Menſchenkind fein. Die Rückkehr 
aus diefer Eitelfeit und Aeußerlichkeit ift der Weg zu unſerem 
beften Thun, zum Bußethun. — Da würde ſich auch eine tüch— 
tige und ernſte Kinderzucht wieder Bahn bredien und der ges 
funden Entwidelung des Leibes eine allgemeine Aufmerkſamkeit 
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gefchenft werden. Das tief einfchneivende Wort des feligen | 


Prof. Hengftenberg in feinem letten Vorwort: „Nur wenige 
Menſchen fterben eines natürlichen Todes“ findet feine befonvere 
Anwendung aud) auf die vielen Opfer einer eitelen Cultur. 
Nicht nur die arnıen Kinder, die neben allem andern Wiffenswerthen 
auch noch zwei fremde Spraden mit taufend und abermal tau— 
fend Wörtern lernen follen, fondern aud ihre Lehrer, die Jahr 
aus Yahr ein, fehriftlih und mündlich, in Lehr- und Muße— 
ftunden nur immer faljches Franzöſiſch und Englifch zu corri— 
given haben, werden im ihrer geiftigen und fürperlichen Kraft 


vor der Zeit gelähmt, ihre Nerven überreizt und ihre Berufs- | 


und Lebensfriſche zerftört. Vielleicht bahnt unfere ruhmvolle Zeit 
eine Umkehr an auch für die Bildung und Erziehung der deut— 


ſchen Töchter und lehrt uns mit unferem Vaterlande auch unſere 


Mutterfpracdhe wieder hoch und werth ſchätzen. 

Wir fprechen nicht im Allgemeinen umd nicht gegen allen 
Unterricht in der franzöfifchen Sprache, aber wir verlangen, daß 
er vernünftig und im deutſchem Geiſte getrieben werde umd daß 
diefe Disciplin ihre richtige Stellung zu den übrigen erhalte. 
Einige Stunden wöchentlich werden hinreichend fein, um außer 
Grammatik, diefer heilfamen Gymnaſtik des Geiftes, auch franz. 
Literatur, die wir unferer Jugend nicht ganz entzogen wiffen wollen, 
in deutſchem Geifte zu treiben. Wie trefflichen Stoff geben 5. B. 
die Fabeln von La Fontaine mit ihrer Fülle poetifher Bilder 
und ſcharf gezeichneter Charaktere, während die ſchalkhafte Nai— 
vität umd die ſcharf gegen das Regiment Ludwig's XIV, oppo- 
nirende Satyrif des franz. Fabelvichters den Unterfchied der 
beiden Nationalitäten ins Licht ſtellt. Diefes letztere gilt auch 
von Moliere, in deſſen Menfchenfenntniß, wie Iharffinnigem 
Wis und einer komiſch fprudelnden Dialectif die Tüchtigkeit des 
eigenthümlich franz. Geiftes zu gipfeln feheint, während die 
Frauencharaktere im feinen Luftfpielen nicht nur im bedenklichem 
Sinne franzöfifch, fondern auch das Familienleben, wie es ums 
bei ihm entgegentritt, durchaus pietätslos und von den ernſten 
religiöſen Grundlagen losgelöſt iſt. Eine geeignetere Lectüre für 
Mädchen wird darum auch Racine bieten, der uns die Wahr⸗ 
heit oft in ſo anmuthiger Form darreicht, daß, hätte er nichts 
geſchrieben, als ſeine Athalie, die franz. Literatur darum ſchon 
verdiente, von jungen Mädchen gekannt zu werden. Aber zur 
Converſation iſt in der deutſchen Familie eine Sprache uns 
tauglich, welche die innigſten Empfindungen des deutſchen Ge⸗ 
müthes, welche gerade das nicht auszudrücken vermag, was uns 
am trauteſten anheimelt, Kindesluſt und Jugendtraum, deutſche 
Gemüthlichkeit und Biederkeit, alles das, was ſo nur in der 
deutſchen Art lebt und webt. Man verſuche es einmal: Chriſt⸗ 
beſcherung und Weihnachtsfreude, Heimweh und Sehnſucht, In— 
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nerlichkeit und Weiblichfeit und vieles, vieles Andere franzöſiſch 
auszubrüden, und es wird fofort klar fein, daß das Franzöfifche 
‚nicht die Sprache der Unterhaltung oder gar des täglichen Le— 
bens in der deutfhen Familie fein kann. Und wird eg 
dennod dazu gemacht, fo verwifcht e8 den zarten Hauch deut- 
Ihen Gemüthslebens und mit ver fremden Form zieht nach und 
nad) der fremde Geift ein ins deutſche Haus und verdrängt 
‚die inmige, finnige, chriſtlich deutſche Art, den treuen, biederen, 
gottesfürchtigen Sinn. Denn in der Sprache prägt fi) Geift 
‚und Charakter eines Bolfes am ſchärfſten aus. Die franzöfifche 
Sprache mag vortrefflich fein fiir witelnde Geiftreichigfeit und 
diplomatiſche Pfiffigfeit, aber fie taugt nichts fie deutſche Ehr— 
lichkeit und Gemitthlichkeit. 


Deutſche Männer haben mit Gottes Hülfe in deutſcher 
Kraft den alten Erbfeind niedergeworfen und mit ihrem Blute 
Deutſchlands Einigkeit gekittet. Daheim aber haben deutſche 
Frauen ſich in den Dienſt der Liebe geſtellt und ſorgen und 
ſchaffen und tröſten und pflegen, wie ganz allein die deutſche 
Frau es kann. Jetzt gilt es, daß die deutſchen Frauen ſich 
verbünden, den alten Erbfeind aus dem eignen Hauſe zu ver— 
treiben, in welches er ſich mit glatter Zunge eingeſchmeichelt. 
Es gilt auf allen Gebieten ihm den Krieg zu erklären, nicht 
nur der Frivolität ſeiner Moden, der Leichtfertigkeit ſeiner 
Sitten, ſondern vor allem auch der angemaßten Herrſchaft ſei— 
ner Sprache, durch die er unſre deutſche Art aufs Tiefſte ſchä— 
digt. Die Siege umd Erfolge unſerer deutſchen Heere fragen 
die deutſchen Mütter, ob fie ihren Kindern dies vuhmreiche 


‚Erbe ihrer Väter, dieſe Ueberlegenheit deutſchen Geiftes und 


deutſcher Kraft erhalten mollen? — Nun, dann gilt es ihnen 
den Segen eimer chriftlich deutſchen Erziehung, eines: hriftlich 
deutſchen Familienleben und — ihre traute Mutterfprache zu 
bewahren. 


Unzeige. 


Candidaten der Theologie, welche ihre theologische Prüfung 
mit dem Prädicat „gut“ beftanden haben umd Willens find, 
Oſtern nächften Jahres in den zur Ausbildung von Religions⸗ 
lehrern an Gymnaſien geftifteten Candidaten-Convict zu Magde- 
burg einzutreten, wollen fi) bi8 zum 20. Februar 1871 mel- 
den beim 
Prof. Dr. Schulze, 


Borfteher des Candidaten - Convicts. 
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— De 2 tun Day Bm ers —— 
Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St. Lucas, Königgrägerfir. 48. Druck und Berlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Ueber romanifirende Tendenzen. 


Ein Wort zum Frieden von F. W. Schulze, Charitöprediger 
in Berlin. Berlin, Stilfe und v. Muyden, 1870. 8. 
©. V und 344. 


Abermals eine Arbeit zur Stärkung des Glaubens an die 
una sancta! und zwar von evangelifcher Seite, wie ext kürzlich 
in diefen Blättern über eine Ähnliche Arbeit aus dem römischen 
Lager berichtet wurde. Der Verfaſſer will einen Beitrag geben 
zur Löſung der kirchlichen Fragen, welche die Zeit bewegen, vor 
Allem aber die falſche Furcht vor vomanifirenden Tenden- 
zen befämpfen, ohne deren Ueberwindung die rechte Löſung jener 
Fragen nicht gelingen kann. Wir wollen dem Gedanfengange 
des Berfafjerd mit möglichiter Sorgfalt und Treue folgen — 
denn es handelt ji um hochwichtige Yebensfragen der Kirche — 
und fodann ‘einige Bemerkungen daran anfnüpfen. Der Berf. 
ſetzt zunächſt den Unterfchied ins Licht zwiſchen römiſch und 
fatholijh. Rom hat das jpecifiih Römiſche fchlechtweg als 
fatholiich genommen und auf allen Gebieten des kirchlichen Lebens 
in Lehre, Eultus und Berfaffung die Form überſchätzt, die Pflege 
des inneren Lebens verfäumt und einer in äußerlichen Formen 
ſich ergehenden Kicchlichkeit ohne Herzensfrömmigkeit Vorſchub 
geleiftet. Umgekehrt hat man bet ung wiederum echt Statho- 
liſches für römiſch gehalten, jedenfalls in dem Urtheil darüber, 
was fatholifh, was römiſch fei, geſchwankt. „Wie oft ift nicht 
die lutheriſche Lehre von der Beichte, dem heiligen Abendinahle, 
dem Amte ver Schlüfjel als römijcher Sauerteig bezeichnet wor— 
den, der ausgefegt werden müſſe.“ Noch im Jahre 1835 fei 
es vorgefommen, daß man in einer größeren evangelifchen Stadt 


um Berfegung des Pfarrerd gebeten, weil er die erzkatholiſche 


Lehre von der Kechtfertigung allein durch den Glauben prebige, 
Bei diefem Streit handele e8 fih vor Allen um Weſen und 
Bedeutung der Kicche, um die Stellung des Einzelnen zu ihren 
Lehren, Gnadenmitteln und Ordnungen, zu Amt, Wort und 
Saframent. Ueber dieſe Lehrſtücke umd deren Verhältniß zum 
Proteftantismus tritt der Verf. in nähere Erörterungen ein, 
wobei ihm von vorn herein feftfteht, daß das Behaupten alt= 
katholiſcher, alfo allgemein gültiger Wahrheit fein Romaniſiren 
ift, und daß als folhe Wahrheit alles das betrachtet werden 
muß, was mit der heil, Schrift nicht im Widerſpruch fteht. 
Die erſte diefer Erörterungen ift überfchrieben: „Kirche, 


Sonnabend den 3. December. 


M 97, 


Reich Gottes und Gemeinde. Erfte Organifation.” Chri- 
ſtus iſt nicht ohne die Kirche, alle feine Arbeit war darauf ge- 
richtet, fie zu gründen, den auf die Aufrichtung eines Himmel 
und Erde umſchließenden Reiches Gottes gerichteten Schöpfer 
gedanken wirklich durchzuführen, die Sünde und ihre Folgen zur 
tilgen. Am Reiche Gottes Theil haben, ift das Ziel alles chrift- 
lichen Strebens. Das eich Gottes ift das im freiwilligen 
Dienfte Gottes ftehende AÜ der Dinge, die verflärte Welt. Mit 
der Schöpfung war die Erlöfung verordnet. Die exlöfende 
Thätigkeit des Sohnes, vie heiligende des Geiftes, fteht der 
Ihaffenden des Vaters zur Seite. Der heil. Geift wirft in uns 
und duch ums und hat feine Wirkjamfeit begonnen durch Stif- 
tung der Kirche. Urfprung und Wefen derſelben ergiebt: fich 
klar aus dem Bericht der Apoftelgefhichte. Sie ift eine Wun— 
derthat Gottes, nicht von Menſchen beichloffen und gemacht; fie 
it von Anfang glievlich geordnete Gemeinfchaft, freilich princi- 
paliter eine Gemeinschaft des Glaubens, wie das Reich Gottes 
ıprincipaliter Gerechtigkeit, Friede und Freude im heil. Geift, 
wie die Ehe ein Bund der Liebe in den Herzen; aber nothwen— 
dig auch äußerliche fichtbare Gemeinfchaft, wie die Ehe und das 
Reich Gottes, wie der Menſch ſelbſt, der principaliter Geift, und 
zu deſſen perfönliher Wahrheit der Leib doch mefentlich gehört. 
Wahrheit iſt nie etwas rein Innerliches. Das Innerliche, das 
nicht die Kraft hat, fich äußerlich zu offenbaren, ift das Unmahre. 
Bolle Harmonie des Begriffs mit der Erjcheinung, das allein 
ift Wahrheit. Freilich iſt die Kirche in voller Wahrheit, in der 
Bollendung, noh nicht vorhanden. Auch der Menfh ift in 
feiner gegenwärtigen Erſcheinung nicht feine wahre Perjon. Es 
ift noch nicht erjchtenen, was wir fein werben. Die wahre 
Kirche ift aber dennoch die unter uns beftehende fichtbare Kirche, 
nicht die umfichtbare Gemeinschaft der wahrhaft Oläubigen, die 
wohl das Salz der Kirche find, aber nicht allein die wirkliche 
Kirche bilden, die am Pfingftfeft geftiftet ift, die wir glauben 
und befennen, und die die Miffion hat, die Welt zum Reiche 
Gottes zu verflären. Im diefer Beziehung ift fie nicht blos Ge⸗ 
meinſchaft, ſondern eine Heils-Anſtalt, und dies nicht blos im 
Verhältniß zur Welt, ſondern auch ihren eigenen Gliedern ge— 
genüber, und zwar von Anfang an in untrennbarer Weiſe. Das 
Ganze iſt nicht durch den Zuſammenbau der einzelnen Theile 
entſtanden; es war eher als die Theile. Die Kirche erfüllt mit 
ihrem Geiſt die einzelnen Gemeinden, gliedert ſie ſich ein und 
organiſirt ſie. Der Liberalismus, der dies leugnet und die Ge⸗ 
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meinde nur als Gemeinschaft im Gegenfab zu ihren Aemtern, 
Inſtruktionen und Autoritäten betrachtet, und dieſe Gemeinde 
fih aus ihrem inneren Leben durch Wort und Sakrament ge 
ftalten, die Negierungsorgane fhaffen, und fo erſt zur ſammeln— 
den Anftalt werden läßt, jede über der Gemeinde ftehende Or— 
ganifation aber als römiſch verwirft, diefer Liberalismus verfennt, 
daß Petrus nicht durch die Gemeinde, fondern durch Chriſtum 
berufen war und als fein Diener Buße und Glauben predigte 
und die Gemeinde erbaute. Das Gemeinveprincip des Libera— 
lismus überantwortet die Kirche der Welt und führt zu ihrer 
Zerſtörung, da man nach demſelben jeden als gläubig nehmen 
muß, der es zu ſein behauptet und die Majoritäten dieſer unter— 
ſchiedsloſen Menge ſelbſt über die Autorität der Schrift ent— 
ſcheiden. „Während von Natur alles ungleich iſt, unter ver— 
ſchiedene Lebensbedingungen geſtellt und auf verſchiedene Lebens— 
thätigkeit gewieſen, iſt ihm die Abſtraction einer urſprünglichen 
Gleichheit Aller ein unumſtößliches Axiom.“ Das Amt iſt ihm 
nur um der Ordnung willen geſetzt, während doch eine ſolche 


unterſchiedsloſe Gemeinde von lauter gleichen Perſönlichkeiten nie 


vorhanden geweſen iſt und nicht ſein kann, das Amt vielmehr 
von Anfang an und ohne Zuthun der Gemeinde wirkſam iſt 
durch eigenen Auftrag, Wahl und Beruf Chriſti. Er iſt der 
Herr und nicht die Gemeinde. Die Kirche iſt ſein Leib, ſein 
dienendes Organ, vermittelt den Einzelnen ſeine Gnaden und 
Gaben, ſie iſt die Mutter des Glaubens, Erzieherin der Völ— 
ker, die Grundveſte der Wahrheit, aber ſie hat keine autonome 
Stellung als Stellvertreterin Chriſti und darf ſich nicht zur 
Herrin der Gläubigen aufwerfen. Das geiſtliche Amt, das 
Paſtorat, iſt von den Apoſteln kraft des Auftrages geſtiftet, den 
ſie vom Herrn empfangen hatten. Es iſt göttliche Inſtitution. 
Ebenſo der Episcopat, als höhere Stufe, der die Kirchenleitung 
befohlen iſt, und der Diakonat, den ebenfalls die Apoſtel geftif- 
tet haben und nicht die Gemeinde. 

In der zweiten Erörterung unter der Ueberſchrift: „Kirchen— 
verfaſſung, Bisthum und Papſtthum“ führt ver Verf. 


aus, daß die Verfaffung die Form ift, in der das Reben ver 


Kirche fich bewegt und als folche nothwendig. Normale Ver— 
bältnifje find nur da, wo Form und Inhalt fich decken. Wie 
dieſer fich ftets gleich bleibt, da8 Leben der Kirche zu allen Zei- 
ten daſſelbe ift, fo auch die Form wenigftens in ihren Grund— 
zugen. Der Episcopat ift göttliche Inftitution, obwohl er nicht 
buchſtäblich als ſolche in der Schrift bezeichnet ift. Denn Alles 
ift als Gottes Ordnung zu betrachten, was unter dem Walten 
des heil. Geiftes auf den verfchiedenen Gebieten des kirchlichen 
Leben im Laufe der Zeit aus dem der apoftolifchen Kirche Feim- 
artig Eingepflanzten in wahrhaft normaler Weife ſich entwicelt 
bat. ‚Gott Schafft nicht blos ven Kern, fondern auch die Schaale, 
er giebt das Esse nicht nur, fondern aud) das Bene esse, Des— 
halb ift das Kirchenregiment von Gott, welches dem Weſen der 
Kirche entſpricht, als ein Erzeugniß ihres eigenen Wachsthums, 
amd fie in ihrer Einheit und Gelbftändigfeit ſchützt umd fördert. 
Sp hat fih der Episcopat naturgemäß aus dem Bedürfniß 
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der Einheit heraus gebildet, wie aus den Briefen des Ignatius, 
aus der Stellung des Jacobus zu Jeruſalem, des Timotheus zu 
Ephefus, des Titus in Kreta, aus der Geſchichte Noms nach— 
gewiefen wird, wobei der Berf. ſehr treffend an das Wort des 
heil. Auguftinus erinnert: „Was die ganze Kirche feithält und 
nicht durch Concilien eingeführt, aber immer feftgehalten iſt, das 
wird mit Necht als durch apoftolifche Autorität überliefert an— 
gefehen.“ Und Hieronymus bezeugt die Gewohnheit ausdrücklich 
als die Duelle der Erhebung der Biſchöfe über die Presbyter 
oder Paftoren; umd diefe Gewohnheit war nicht eine zufällige, 
fondern ergab fih mit Nothwendigfeit aus dem Bedürfniß 
nad Einheit und Ordnung. Die Biiböfe find Nachfolger 
der Mpoftel im SKirchenregiment wie die Paftoren in ber 
Berfündigung ves Wortes und Verwaltung der Saframente. 
Die Biſchöfe find die legitimen Träger der oberjten Kirchen— 
gewalt; wo fte fehlen, fält ver Schwerpunft in das Paftorat; 
will man ver Willkür „jouveräner Paſtoren“ durch Majoritäten— 
berrfchaft entgehen, jo wird fid) die Weiſſagung Melanchthons 
erfüllen von der secutura barbaries et infinita vastitas, der 
die Kirche ohne Biſchöfe verfällt. Hat eine Kirche den Episco- 
pat verloren, fo ift damit nicht Diefer, ſondern jene gerichtet. 
Die Gefchichte bezeugt, daß die evangelifche Kirche, als fie das 
Kirchenregiment den Yandesherren als Nothbifchöfen überlieh, 
einen verhängnißvollen Fehler gemacht hat, „und es wird kaum 
eine allgemeinere, lautere und eindringlichere Predigt geben fün- 
nen, al8 die der jüngftvergangenen Jahrhunderte über die Noth— 
wendigkeit einer ſpecifiſch kirchlichen Kicchenleitung.“ Trotzdem 
iſt die Herſtellung des Episcopats bei uns unmöglich. Wir 
müſſen warten, „bis die fortſchreitende Entwickelung hüben und 
drüben es uns möglich gemacht, da wieder anzuknüpfen, wo der 
Episcopat in ununterbrochener Succeſſion ſeiner Träger von 
der Apoſtelzeit her thatſächlich noch beſteht.“ 

Von dem Episcopat geht der Verf. zu dem Primat über, 
den er als organiſches Poſtulat unter Anführung vieler evange— 
licher Zeugen des Segen, den das römische Papftıhum der 
Kirche gebracht, ald Herder, Macaulay, Erdmann, Niedner u. a. 
anerfennt, und fid) außer Stande erklärt, in diefer ganz natur- 
gemäßen geſchichtlichen Entwidelung etwas Abnormes, an fich 
Nachtheiliges zu erbliden. Die fittlihe Verſunkenheit einzelner 
Päpfte dürfe eben fo wenig der Inftitution felbft zur Laſt ge 
legt werten, als die maßlofe Uebertreibung der Anſprüche anderer, 
iwie fie bei Gregor VII, Bonifacius VIII, Pius IX. heroor- 
getreten, ohne daß die Kirche felbft Dies gebilligt habe. (Nach 
den, damals noch bevorftehenden, Beichlüffen des Concils von 
1870 wird dies freilich einer Mopdification bedürfen!) Auch 
die Strenge gegen Ketzereien falle nicht dem Papſtthum 
allein zur Laft, fondern ebenfo der evangelifchen Kirche bis in 
diefes Jahrhundert hinein, wie die Gefchichte Englands, Schwe- 
dend, Dänemarks, der Schweiz u. |. w. beweife. Der Berf. 
erflärt ſich zwar gegen die Vermiſchung geiftlichen und. weltlichen 
Regiments und verfteht‘ e8 nicht, wie die weltliche Herrſchaft des 
Papftes Biſchöfen der römiſchen Kirche als unerläßlich erfcheinen kann, 
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während es doc) nur auf die perfönliche Souveränetät des Bapftes 
anfomme. Auch gegen den Ausdruck „Vicarius Chrifti” tritt ex 
auf, da nur der heil. Geift de8 Herrn Stellvertreter fer, der Vater 
und Lehrer Aller, und diefe — inzwiſchen in Rom kicchlich feſt— 
geftellte — Lehre von dem Papſt als ecelesia representativa und 
der Infallibilität des ex cathedra vevenden Papftes alle Frei- 
heit zeritöre und alles jelbjtftändige Recht ſchädige. Aber die 
Stellung des Papftes an der Spitze der Kirche, an deren Be- 
ſchlüſſe er gebunden, iſt dem Verf. durch die Stellung des 
Apoſtels Petrus präformirt. Er ijt primus inter pares, wie 
dies auch Bengel anerkennt, zur eimbeitlichen Leitung der apofto- 
liſchen Kirche von Chriſto berufen. Jede menſchliche Gemein- 
ſchaft muß fich im einer perjönlichen Spite zuſammenſchließen. 
Das ijt die Natur der Sache, und deshalb offenbart fi) in der 
Stellung des Petrus ein Lebensgeſetz der Kirche, In Folge ge- 
ſchichtlicher Berhältnifie ging der Primat auf den Bilchof in 
Rom über. Luther jagt: „daß die Römische Kirche won Gott 
vor allen andern geehrt ſei, ift fein Zweifel; denn dafelbit 
St. Peter und Paul, 46 Päpfte, dazu viel 100,000 Mär- 
tyrer ihre Blut vergofien, die Hölle und Welt überwinden, daß 
man wohl begreifen mag, wie gar einen bejondern Augenblid 
Gott auf dieſe Kirche habe.“ Will man eine ſolche Anerkennung 
des Papſtthums ein Romanifiren nennen, jo fällt darunter auch 
der Vorrang des Petrus und alle Zeugen für den Vorrang 
des römiſchen Biſchofs vom heil. Ignatius an. Die Kirchen 
der Reformation dürfen nur inſoweit wider das Papſtthum pro— 
teſtiren, als deſſen Stellung, Lehren und Verordnungen mit der 
heil. Schrift und dem normalen Entwickelungsgange der Kirche 
im Widerſpruch ſtehen. Losſagung vom Mittelpunkt kirchlicher 
Einheit, als ſei derſelbe an ſich unbibliſch und widerchriſtlich, 
habe nicht in den Intentionen der Reformation gelegen. Schwan— 
kungen, Störungen, Rückfälle, ſeien in der Entwickelung der 
Kirche als einer durch Irrthum und Sünde bedingten menſch— 
lichen Gemeinſchaft nicht befremdlich; fo habe auch das Papſt— 
thum allerlei Fremdartiges und Ungehöriges angeſetzt, aber daß 
die Geſtaltung deſſelben von Anfang an ein ganz falſcher Ent— 
wickelungsgang der Kirche geweſen, der den Leib des Herrn in 
ein Babel verwandelt habe, das widerſpreche dem Glauben an 
die durch die Stiftung der Kirche geſchehene Erfüllung aller 
Weiſſagungen. 

„Das allgemeine Prieſterthum und ſeine Pflich— 
ten. Das Opfer der Kirche.“ Dieſer Abſchnitt, theilweiſe 
ſchon im Jahrgang 1865 der Ev. K. 3. abgedruckt, geht Davon 
aus, dat Chriftus allein der rechte Priefter ift, auf melden 
aller priefterliche Dienft und das ganze Opferwefen des alten 
Teftaments, das ſehr ſchön aus dem Weſen ver Liebe abgeleitet 
wird, thatſächlich hinwies. Chriſtus ift Priefter und Opfer zus 
gleih. Allem Prieftertyum und Opferweſen, fo meit e8 
Sühne bezwedt, hat er ein Ende gemacht. Aber infofern 
Priefter fein heißt: Gott nahe fein, Gottes fein, heilig fein, 
infofern find alle Gläubigen ein priefterlices Volk. Zu diefer 
höchſten Würde des Menſchen find nur die wahren Öläubigen 
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erhoben. Wir gelangen dahin nur durch Glauben und Heili⸗ 
gung und damit wir dahin gelangen, iſt die Kirche organiſirt 
zur Pflege des allgemeinen Prieſterthums durch das beſondere 
Jan in dem das Priefteramt des A. B. feine Fortſetzung und 
Wahrheit hat. Das allgemeine Prieſterthum bezieht ſich auf 
unſere Stellung zu Gott, auf unſern Verkehr mit dem Herrn, 
aber nicht auf den glievlihen Bau der Kirche. Der Chriſt hat 
das Recht, beffer: die Gnade Gott zu nahen, aber um deg- 
willen nicht das Recht, Die Gnadenmittel zu verwalten und Die 
Kiche zu vegieven. Es legt uns heilige Pflichten auf, dieſes 
allgemeine Prieſterthum, uns ſelbſt zu erbauen zu lebendigen 
Steinen der Behauſung Gottes, nach der göttlichen Ordnung, 
die in dieſem Hauſe gilt, Gott zu nahen, da und wann er es 
fordert, in ſeinem Hauſe und an ſeinem Tage. Nur Stolz 
oder Unglaube kann ſich über ſolche Ordnung erheben wollen. 
Auch Andere ſollen wir erbauen, ſie hinzuführen als rechte 
Prieſter und Zeugen zu Gott, in den Grenzen unſers Berufs. 
Wir ſollen auch Opfer bringen, nicht Sühn-, aber Bitt- und 
Dankopfer. Wir ſollen uns ſelbſt darbringen, innerlich uns los— 
machen von allem irdiſchen Sinn, Speisopfer der chriſtlichen 
Mildthätigkeit, auf dem Altar der Kirche die Opfer bringen, 
die ihre Sauberkeit, ihre Schmückung mit der Kunſt bezwecken, 
endlich aber im Cultus das heilige Mahl nicht blos als Sacra— 
ment, ſondern als das große feierliche Dank- und Bittopfer 
der Gefammtlicche im Himmel und auf Exven begehen. Das 
heilige Mahl ift zwar zunächſt Gedächtnißmahl und in lebens- 
voller Ceremonie ausgeprägte Darftellung des Opferd am 
Kreuz. Aber das Lamm Gottes ift dabei felbft gegenwärtig 
nicht allein feiner Gottheit, fondern aud feiner verflärten 
Menſchheit nad. Und je größer die Gabe, defto größer ver 
Dank. An der Gegenwart des Herrn entwideln fi die inneren 
Actionen dieſes Danfes zur volliten Intenfivität. Chriftum 
ftellt fie Gott dar, auf ihn beruft fi) Die Gemeinde, durch 
ihn fühlt fie fich in den Kreis der Seligen verfegt und ergießt 
in Lobgefängen, was die Seele füllt. „Es giebt eine Gemein- 
[haft der Heiligen. Beſteht fie wirklich und haben die Selig- 
Bollendeten doch fiherlich nicht aus Lethe getrunken, jo nehmen 
fie auch noch Theil an den Kämpfen und Leiden ihrer Brüder 
auf Erben; das ift gar nicht anders denfbar.“ Sie bitten für 
ung, an ihrer Spitze Chriftus felbft unter Geltendmachung 
feines Dpfers. Im diefem Sinne hat die Kiche von Anfang 
an als Opfer das heilige Mahl betradıtet und behandelt, wie 
durch zahlreiche Zeugniffe von den apoſtoliſchen Conjtitutionen 
an bewiefen wird. In der Eudariftie bringt Die Kirche Gott 
fich felbft zum Opfer dar, aber nicht leer erſcheint fie vor ihm, 
fondern mit vem Fleifh und Blut feines eingebornen 
Sohnes. Gott will weder Chriftum ohne ung nod) und ohne 
Chriftum von und empfangen. Das Opfer der Kirche ift ein 
allgemeines feierliches Bekeuntniß ihres Glaubens, eine thatſäch⸗ 
liche Geltendmachung des Kreuzopfers als wirffame Unterftügung 
der Bitte um Gnade umd Bergebung, aber keineswegs eine 
fubftantielle Ergänzung oder Erneuerung des Kreuzopfers, Die 
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durchaus unzuläffig und fehriftwidrig ift, wie ſolches Gregor 
der Große, Möhler und Andere gelehrt haben, nicht aber ſym— 
boliſch gültige Lehre der römifchen Kirche ift, welche die Meſſe 
als Sühnopfer nur in propitiatorifhen, nicht in expiatoriſchem 
Sinne bezeichne, d. h. nicht als Erneuerung des Sühnopfers 
fondern nur als wirkſame Geltendmachung deſſelben. Die Meſſe 
ift eine durch das vollfommene Opfer unterftütte und geficherte 
Fürbitte. Sühnung ift Ermöglihung der Vergebung von 
Seiten Gottes; fie ift das alleinige Werk Chriſti. Verſöh— 
nung ift Folge ver Sühne, die ſich vollzieht, wenn der Menſch 
in den Segen des Opfers Chrifti eintritt durch Taufe und 
Glauben. Nicht die Sühne, wohl aber die Verſöhnung kann 
wiederholt werden. Diefe Erneuerung der Verſöhnung erfolgt 
im Sacrament. 

Unfer Cultus läßt in diefer Beziehung viel vermiffen. Er 
it nicht blos zur Belehrung da, fondern dazu, daß im feiter 
Ordnung die Gemeinde fi) als ein priefterlich Volk anbetend 
am Altar Gott opfere. „Die unter uns üblich gewordenen 
fogenannten liturgischen Gottesvienfte, der vielfach gemachte Ver— 
fu, das heil. Mahl am Schlufje jedes Dauptgottespienftes vor 
verfammelter Gemeinde zu feiern und mit der alten liturgiſchen 
Fülle zu umgeben, find ver Beweis, daß die Lücke in weiten 
Kreifen gefühlt wird.” Solche Beftrebungen find nicht romani— 
firend. Grade hier find die Pflichten und Rechte des allgemei- 
nen Priejterthbums zu fuchen. 

„Gottes Wort und Sacrament” ift der Abſchnitt 
überfchrieben, der die der Kirche zur Verwirklichung ihrer Auf- 
gabe verliehenen Mittel befpricht und eine VBerftändigung über 
die Lehre vom opus operatum verfucht. Allerdings fei e8 eine 
ſchändliche Yehre, wie fie die Apologie zur Auguftana bezeichnet, 
wenn behauptet wird, daß der Gebrauch der Sucramente vor 


Gott Gnade wirkte ohne Nüdfiht auf die Betheiligung des 


Herzend an dem gethanen Werk. Wird aber in dem „gethanen 
Werk“ wirflih das rite vollgogene Sacrament gemeint und die 
Dbjectivität der Gnadenwirkung im Sacrament damit bezeichnet, 
jo kann diefe nicht geleugnet werden. Das Wort allein reicht 
nicht zu, zur Erlangung des vollen Heils ift Wort und Sacra- 
ment nöthig, wie Chriftus eben beides gegeben hat. Die Taufe 
iſt nothwendig zur Seligfeit, obgleid) wer nicht glaubt, teoß der 
Taufe verloren geht; durch fie allein ift die neue Geburt und 
das neue Leben in feiner vollen Wahrheit dem Glauben exft 
erreichbar. Ebenſo iſt die Stärkung diefes neuen Yebens durch 
den Genuß des werklärten Yebens des Herrn nur im heil, 
Mahle feinem Willen gemäß jo zu erlangen, wie nirgends fonit. 
Es ijt nicht ein grabueller, ſondern ein jpecififcher Unterſchied 
zwiihen Wort und Sacrament. Nur durch Beides zugleich 
fünnen wir vollendet werden. Mit Unrecht werde e8 daher als 
romanifivend bezeichnet, wenn man in den Sacramenten mehr 
ſähe als Mittel, ven Glauben zu ftärfen, wenn man eine 
Gleichberechtigung beider Factoren, des Ölaubens und des 
Sacraments feſthalte. Der Glaube iſt nicht ſelber das Heil, 
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nicht der weſentliche Einheitspunkt zwiſchen Gott und den Men— 
ſchen, wie dies der Afterproteſtantismus heut zu Tage lehrt, 
nicht aber die Intherifche Kirche. Der Glaube iſt nur Aneig— 
nungsmittel, Chriftus ſelbſt aber allein dieſer weſentliche Ein— 
heitspunft zwifchen Gott und den Menſchen. In der römischer 
Kirche tritt das Wort hinter die Sacramente zurüd, bet den. 
Keformirten die Sacramente hinter das Wort. Aber Beides, 
Wort und Sacrament, find die zwei Brennpunkte der Ellipfe, 
in denen die Gnadenſonne immer zugleich fteht und won da her 
empfängt das menjchliche Herz allezeit Licht und Wärme. 

Ueber „Rechtfertigung und Heiligung“ fest der Verf. 
ſehr gründlich feine Anficht jowohl der römischen Lehre als ver 
Concordienformel gegenüber auseinander. Rechtfertigung ift rein 
Gottes That, Heiligung zugleich Arbeit des Menſchen. Heili— 
gung ift Folge der Nechtfertigung, aber ohne diefe Folge ift 
auch die Nechtfertigung nicht möglih. Nur da it Vergebung, 
ber Sünde möglich, wo ihre Tilgung in fiherer Ausficht fteht. 
Die in Ausfiht ftehende Heiligung ift ein zur Rechtſprechung 
mitwirkender Factor. Die zeitliche Entwidelung hat vor dem 
ewigen Gott feine Bedeutung. Er fieht den Gläubigen im 
Shrifto an, in ihm fittlih vollendet. Ohne gute Werke wird 
Niemand ſelig. Die oncordienformel erklärt mit Unvecht 
die Lehre fir häretiſch, daß es unmöglich fei, ohne gute Werke 
felig zu werben. Zur vollen Seligkeit gehört die eigene fittliche 
Bollendung. Begreifen wir die Werfe als ein Stüd des Ver— 
dienſtes Chrifti, der fie in und wirkt, jo werben wir zugeben 
können, daß erſt die Werfe ven Glauben vollfommen machen. 
Diefe auf die Epiftel Jakobi gegründete Lehre nähert fich ver 
Lehre des Triventinums. Der Unterjchied beider Confeſſionen 
jteigert ſich erſt dadurch zu einem umausfüllbaren Gegenjaße, 
daß man dieſſeits und jenſeits dem Gegner Dinge unterjchiebt, 
an die er nicht denkt. Beurtheilt man die katholische Lehre nad} 
dem Grundſatze, daß jede Fallung dev Nechtfertigungslehre 
kirchlich berechtigt fer, die Chriſto jeine ganze volle Ehre läßt 
und ohne alle Hintergevanfen es anerkennt, daß fein Fleiſch 
durch des Geſetzes Werke vor Gott gerecht fein mag, und tft 
man dadurch genöthigt, einzelne Bejtimmungen als gut biblifch 
gelten zu laffen, die man früher als römiſch glaubte abweifen 
zu müſſen, jo tft ein Romaniſiren diefer Art nicht zu vermeiden, 
aber nicht ein Widerſpruch mit den Grundgedanken der eignen 
Kirche, wie dies an Nitzſch und Hafe, die dem Triventinum ent- 
Iprechend gelehrt haben, nachgewiejen wird. Die Lehre des Tri- 
dentinums wird dann ausführlich exörtert und ihr Irrthum 
nicht in den Beſtimmungen über die Mitwirkung des freien 
Willens des Menjchen bei der Erlangung der rechtfertigenden 
Gnade gefunden. Diefe Beftimmungen werden der Concordien- 
formel gegenüber, welche dem gefallenen Menjchen auch nicht die 
Fähigkeit laffe für die Gnade, da diefe do zum Wefen ver 
menjchlichen Natur gehöre, vertheibigt, da nur da ein Anfang. 
gemacht werden könne, wo Anknüpfungspunfte vorhanden feien, 
dag Tridentimm aber ſowohl die vwollftändige Unfähigkeit des 
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Menſchen, das wahre Leben aus fich felber zu erzeugen, als auch 
die Unfähigkeit, die Gnade felbft zu verdienen, anerfenne. Den 
Fehler der katholiſchen Lehre fieht der Verfaſſer in der vollftän- 
digen Identificirung der Nechtfertigung mit der Heiligung und 
in der Auffaffung des Glaubens als einer bloßen Zuftimmung 
zu der als Wahrheit erkannten Lehre. Die Einigung mit Chrifto 
erwirkt jolh ein Glaube nicht, wohl aber der Pauliniſche. Bon 
der Liebe ift er verfchieden, denn dieſe ift num da, wo die Eimt- 
gung mit Chrifto ſchon bewirkt ift. Der Glaube rechtfertigt, 
bevor er die Frucht der Liebe erzeugt hat, nach römischer Lehre 
aber erft, nachdem dieſe Frucht erzeugt ift. „Grade das ift Die 
Gnade Gottes, daß er, wo er nur Glauben fieht, die weitere 
Entwidelung, die Früchte, nicht abwartet, ſondern ſchon den 
Glauben, weil mit ihm alles weiter Nothwendige zureichend ge— 
fichert ift, uns zur Gerechtigkeit rechnet.“ Die Gerechtſprechung 
erfolgt, weil ein zu derjelben nothwendiges Stück, das neue 
Leben mit Chrifte im Princip gefett it; aber Rechtfertigung 
und Heiligung bleiben dennoch verſchiedene Vorgänge, nicht ver— 
ſchiedene Seiten deffelben Borgangs. Sonft fommt man dahin, 
daß der Einzelne nur inſoweit gerechtfertigt, al8 er geheiligt iſt. 
„Das ift unrichtig und praftifch bedenklich. Es ift hier die Ge— 
fahr vorhanden, daß der Menih, um die Ruhe feiner Seele 
und die dadurd bedingte Lebensfreudigfeit zu gewinnen, in eine 
falfche Askeſe und im eine einfeitige Werfheiligfeit hineingetrie— 
ben wird und dennoch nicht zum Ziele fommt; denn je mehr ev 
fid) abarbeitet, um fo weniger wird er, je ernfter er e8 nimmt, 
ſich jelbft genügen.” Der Glaube hat freilid) feine Grade; in 
Stunden der Dürre und des Zweifels hilft nur die Taufe, Die 
That und das Zeugniß der Kirche. Durch Wort und Sacra— 
ment bezeugt fie, daß nicht die eigene Würdigkeit, fondern allein 
Gottes Barmberzigfeit ver Grund des Heild ift. Aber menn 
dies auch in der römischen Lehre anerkannt ift, fo hat die Praxis 
zu andern Nefultaten geführt, grade wie bei und in den Zeiten 
des Nationalismus. Rom überfieht, daß nicht erft die aus dem 
Glauben erwachſende Liebe, fondern ſchon das erfte Fünklein Des 
rechten Glaubens den Gnadenſtand zur Folge hat. Erſt das 
Bewußtſein, daß wir zu Gnaden angenommen find, medt und 
erhäft die Liebe, die Gottes Gebote halten kann. Anders kom— 
men wir nicht zum Frieden. So viel die heil. Schrift den guten 
Werken auch beilegt, dennod darf der Chriſt nie auf fich ſelbſt 
vertrauen, nie über fich felbft entfcheiden, nur Gottes Urteil 
kann das Berborgene ans Licht bringen. Nom betrachtet zwar 
die guten Werke als Folge der Rechtfertigung, läßt fie aber eine 
höhere Stufe derfelben wirken, und das iſt bedenklich. 

Der folgende Abſchnitt iſt überſchrieben: „Folgerungen. 
Urzuſtand und Mittelzuſtand. Ablaß und Heiligen— 
verehrung“, und wendet ſich zunächſt gegen die Beſtimmungen 
des Triventinums über die Begierlichkeit (coneupiscentia) des 


Gerechtfertigten, die e8 nicht fir Sünde hält, während die evan- 
gelische Kirche fie als fündhaften Zuſtand auffaßt. Der Berf. 
it aber der Meinung, daß diefe Differenz mehr wiſſenſchaft— 
licher Natur fei und eine Verftändigung hoffen laſſe. Aehnlich, 
behauptet der Verf., verhalte es ſich mit dem Streit über den 
Ursprung des Böfen, ver ſich wefentlih nur um Worte drehe— 
indent die Nömifchen die Natur des Menfchen iventifch mit 
Subftanz nehmen, die Evangelifchen aber alles dem Menfchen 
bet der Schöpfung von Gott Berlichene zu ihre rechnen. Die 
unmittelbare Gemeinſchaft des Menfchen mit Gott ift diefen die 
urfprüngliche Natur des Menſchen. Die duch den Tall herbeiz 
geführte Verderbniß erjcheint deshalb hier größer als dort. Aber 
diefe Differenz tft eine der Theologie und nicht dem Glauben 
jelbft angehörende und darf weder hier noch dort den Vorwurf 
des Haretifchen begründen. 
Der Zuftand nad dem Tode, felbft für die fittlich Vollen— 
deten, ift nach beiderfeitiger Xehre nur ein Mittelzuſtand bis zur 
Auferftehung des Leibes, ein Zuſtand der Hoffnung und wach— 
fender Verklärung. Die Annahme einer jenfeitigen Reinigung ift 
um fo weniger unzuläffig, als allen, die Ehriftus richten wird, 
feine Gnade zuvor angeboten, und wenn dies hier nicht ges 
ihehen, im Jenſeits erfolgt fein, alfo auch eine Belehrung im 
Senfeits für fie möglich fein muß. Einen Neinigungsort im 
Jenſeits lehrte die alte Kirche. Ob wir troß der Sundenver— 
gebung in demfelben zeitliche Strafen leiden nicht blos als Zucht: 
mittel, fondern als wirkliche Büßungen, ift freilich zweifelhaft, 
da eben der Tod die letzte der zeitlichen Strafen fein fan. Hat 
die evangelifche Kirche die Lehre vom Fegefeuer ganz verworfen 
um der ſchweren Mißbräuche willen, jo ift es doch nicht zu 
rechtfertigen, wenn jeder Mittel- und Länterungszuftend damit 
geleugnet wird. 
Das Gebet für die Todten, das die Apologie der Aur 
guftana „nicht hindern“ will, wird auf was Beſtimmteſte ner- 
theidigt und feine Aufnahme in das allgemeine Kirchengebet 
empfohlen, dagegen die falſche Askeſe, Ablaß und andere Mittel 
zur Abkürzung der Strafen des Fegefeuers entſchieden verwor⸗ 
fen, ſo ſehr die ſittliche Bedeutung der Askeſe überhaupt an— 
erfannt wird. Die Möglichkeit einer Stellvertretung der Büßen— 
den unter einander wird trotz ihres glievlichen Verbandes 
geleugnet. Nur Gebet und die den Ernſt deſſelben befräftir 
genden Werke dürfen als Hülfsleiſtungen für die Todten ge— 
billigt werden. i 
Der Ablaß im Princip, als Erlaß von Kirchenſtrafen, die 
den Umftänden nicht mehr entjprechen, nad) vorgängiger Abſolus 
tion und unter Uebernahme freiwilliger Opfer, wird zwar als 
——— Ergänzung aller Kirchenzucht vertheidigt. | Aber die 
|römifche Praxis, welche den Ablaß beibehält, obwohl die Kirchen: 
ſtrafen befeitigt find, und ftatt berfelben mit dem Ablaß ftraft, 
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welche ven Ablaß auch auf die zeitlichen Strafen Gottes bezieht, 
deſſen dennoch eintretende Strafen kraft des Ablaſſes nicht mehr 
als ſolche, ſondern nur als Liebeserweifungen in Betracht kom— 
men, obwohl nicht der Ablaß, ſondern die Abſolution Dies be— 
wirft, wird verworfen und dev Kirche das Necht beftritten, aus 
ver Schlüffelgewalt die Macht, zeitliche Strafen Gottes zu er: 
Kaffen, herzuleiten. Dazu wiirde, obwohl diefe Strafen das Ge— 
vingere find negen die ewigen, eine befonvere Vollmacht ge— 
hören, denn Gott ſelbſt erläßt die zeitlichen Strafen nicht mit 
ven ewigen. Luther wollte den Ablaß auf feine urfprüngliche 
Bedeutung zurückführen; nur dadurch kann man den Mißbräuchen 
mit wirflichem Erfolge wehren; ex behält dann feine Wahrheit 
file die Glieder der diefjeitigen Kirche und kann felbft bet Ab- 
Yafjubilten ven Gebetseifer ftärken und zu frommen Werfen 
treiben. 

Was die Verehrung der Heiligen, deren Helventhaten einen 
wahren Schatz der Kirche bilden, und die der Jungfrau Maria 
betrifft, fo wird diefelbe nad) dem Vorgang der alten Kirche 
vertheibigt und namentlich bedauert, daß der Nationalismus die 
Madonnenbilver, dieſe Predigten des Weihnachts-Evangeliums, 
aus unſern Kirchen entfernt hat. Die Heiligenverehrung in ges 
börigen Schranken ift ein wefentliches Stüd des rechten Gottes— 
dienſtes. Daß die Feier der Apoftel- und Marientage, des Aller- 
beiligentage8 und des ngelfeftes ſich allmälig verloren hat, 
dadurch ift das Fircchliche Leben nicht gefördert worben. Wir 
follten das wieder aufnehmen im Einklang mit unfern ſymboli— 
ſchen Schriften. Die Anrufung der Heiligen wird zwar fiir 
bevenflich erklärt. Sie findet fi ſchon früh, ift auch an ſich 
nicht verwerflich, da die Gemeinſchaft der Heiligen Wahrheit ift. 
Aber fie ift „nicht geboten, noch gerathen, hat auch fein Exem— 
pel der Schrift.” Mit den Todten follen wir nicht reden. Dazu 
kommen die MWebertreibungen und Mißbräuche der römiſchen 
Praris mit der Lehre von dem Ueberverdienſt ver Heiligen, die 
vollftandig aufgegeben werden muß, wenn dieſe Mißbräuche 
gründlich befeitigt werden follen. Niemand kann mehr thun, als 
er vor Gott zu thun ſchuldig ift. Der Berdienftichat der Kirche 
ift das myſtiſche Beſitzthum Aller und Jever hat an ihm Theil 
nad dem Maße feines Glaubens und in Folge feiner Stellung 
als Glied am Leibe Chrifti. Diefe Lehre von den Ueberver- 
dienſten ift nicht eigentliche Kirchenlehre, fie kann als ein Bei— 
werk befeitigt werben umd fteht mit der Nechtfertigungslehre nicht 
in nothwendigem Zufammenhange. 

In dem Abjhnitt: „Slaubensgegenftand und Glau— 
bensgrund. Tradition und heilige Schrift“ wird aus- 
geführt, daß das Chriftenthum in erfter Linie ein Inbegriff be- 
ſtimmter Thaten Gottes zum Heile dev Menfchen ift und daß 
dieſe Thaten Gottes in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
den Ölaubensgegenftand bilden. Was die Apoftel bezeugen von 
biefen Thaten ift die ganze wolle Heilswahrheit, über welche die 
Menſchheit nie hinausfommen kann. E8 giebt Fortbildung der 
Hriftlihen Wahrheit nur als fubjectiven Fortfhritt in der An- 
eignung und Verwirklichung des in Chrifto Dargebotenen. Solch 


1156 


ein Fortſchritt hat auch bei den Apoſteln ſtattgefunden, ſelbſt 
Gedächtnißfehler und Unvollſtändigkeiten, bedingt durch Faſſungs— 
kraft und Umſtände, ſind an ihnen nicht zu leugnen. Ihre Dar— 
ſtellungen ergänzen und erklären einander, in ihrer Geſammtheit 
aber bieten ſie Alles in zureichender Vollſtändigkeit und Sicher— 
heit, was für unſern Glauben und unſer Leben zu wiſſen uns 
noth iſt. Die apoſtoliſche Tradition tritt uns zuerſt in dem 
mündlich überlieferten apoſtoliſchen Symbolum, erſt ſpäter in 
den Schriften des Neuen Teſtaments entgegen, die als inſpirirt 


erkannt wurden in Folge einer eigenthümlichen, wor Irrthum 


bewahrenden Wirkſamkeit des heiligen Geiftes. Die Zeugnifje 
der Bäter für die Herrlichkeit und Bedeutung der heil. Schrift 
werden nach Daniel aufgeführt, aber als Grundlage oder Duelle 
des hriftlichen Glaubens erfcheint fie dennoch nicht, denn Die 
Kirche ift älter als fie und hat den Canon der Schriften erft 
feftgeftelt. Das Kirchenwort und das Schriftwort galt ihnen 
als Gotteswort. Das Kirchenwort, mündlich überliefert durch 
das Lehramt, war vom Schriftwort nicht materiell verfchieven, 
jondern nur formell beftimmter gefaßt. Das Schriftwort muß 
demgemäß ausgelegt werden. Behauptet man mit den ortho= 
doren Lehrern der Lutherijchen Kirche eine formelle Sufficienz 
der heil. Schrift, die Kar, deutlich und fähig ſei, ſich jelbft aus— 
zulegen, fo muß man alle Häretifer für boshaft und ſolche hal- 
ten, die die Wahrheit nicht haben jehen wollen. Was giebt ung 
ihnen gegenüber die Zuverficht der Wahrheit? Soll die Glau— 
bensnorm nur aus der Schrift entnommen werden, jo kommt 
Alles auf den Firchlichen Standpunkt des Streitenden an und 
der Streit über den eigentlichen Ölaubensgegenftand wird nie 
ein Ende nehmen. Die Schrift ift immer nur Gegenftand der 
Auslegung, Ausleger ift nur die menſchliche Geifteskraft. Jede 
Schrift bedarf nah Plato der Auslegung ihres Vaters, Die 
heil. Schrift alfo der Auslegung des heiligen Geiſtes. Diefer 
Geift hat das Lehramt der Kirche, das von Gott zum Ausleger 
der Schrift berufen ift, aber eines ficheren Canons, wie die 
apoftoliihe Tradition ihn giebt, bedarf, um nicht auf Abmege 
zu gerathen. Das apoftoliihe Symbolum ift die Bibel im 
Kleinen, die Bibel das Symbol im Großen. „Hüten wir ung 
alfo zu ſcheiden, was Gott ſelbſt zufammengefügt hat, und fürch— 
ten wir da feine romanifivenden Tendenzen, wo nur das Stre— 
ben vorhanden ift, die Schrift vor Mißbrauch zu fichern und 
ihren eigentlichen Gehalt den Einzelnen zu erſchließen.“ 

Bon den Glaubenswahrheiten ver heil. Schrift kann nichts 
abgelafjen werben, weder der Kritik zu Liebe noch der modernen 
Culturentwickelung. Es kann aber die Kirche dem auch nichts 
dazu thun won dem Ihrigen, felbft wenn es dem urſprünglich 
Gegebenen durchaus gemäß ift. Die alten Cultusformeln haben 
wir mit Chrerbietung zu betrachten, aber Aenderungen find zu- 
läffig, unter Umftänten nöthig; denn es find nur menschliche 
Berfuche, das Göttliche zur Darftellung zu bringen. Auch vie 
wiſſenſchaftlichen Lehrbeftimmumngen find hoch zu halten, aber Ab- 
weichungen davon können fogar pflihtmäßig fein, wenn die fort- 
geſchrittene Wiſſenſchaft befferes darbietet. Die Grenze zwifchen 
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Theologie und Glauben ift freilich flüſſig, aber der Unterſchied 
hat feine volle Wahrheit. Die ökumeniſchen Bekenntniſſe ent- 
halten nur den Glauben der allgemeinen Kirche. Darüber hätte 
man bei der Frage nad dem eigentlichen Olaubensgegenftand 
nicht hinausgehen jollen. Statt deffen hat man aus der apofto= 
liſchen Tradition em Princip kirchlicher Entwidelung gemacht, 
immer neue Dogmen ausgeftaltet und Conjequenzen des Glaubens 
feftgejtellt als die kirchlich allein berechtigten. Concilien ſollen 
nicht lehren, fondern wehren. Das Dogma von der unbefledten 
Empfängniß der Jungfrau Maria, obgleich auch Luther fie von 
ver Erbjiinde frei erachtete, geht über diefe Grenze hinaus, denn 
die heil. Jungfrau, ihre Perfon, ihr Leben ift fein Gegenftand 
des Glaubens. Auch die reformatoriſchen Bekenntnißſchriften, 
obwohl im dem Kampf mit Nothwendigfeit entſtanden, fünnen 
Lehrnorm, auf die man eivlich verpflichten dürfte, nur infofern 
fein, als in ihnen der altfathelifche Glaube feinen Ausdruck ge- 
fuuden bat. 

Die römische Lehre von der Unfehlbarkeit des Lehramts 
verwirft der Verf. beftimmt und fieht in ihr den Grund, wes— 
halb Kom das traditionelle pofitiwe Chriftenthum in feiner apoſto— 
lichen Reinheit nicht erhalten hat. Zweifelsfreie feſte Zunerficht 
zu der Wahrheit ihrer Lehre ift freilich nöthig, dazu bedarf es 
aber nicht der Gabe der Unfehlbarkeit, ſondern nur des feiten 
Bodens der Thatjahen, des Befisthums des traditionell 
Meberfommenen, der Treue in der Bewahrung deifelben, des 
Mißtrauens gegen die eigene Einficht. Die Amtsgnade erfennt der 
Berf. an, fie ſchützt aber nicht vor Sünde und Irrthum, jondern hat 
nur die Bedeutung, daß Wort und Sacrament ihre Kraft er- 
meifen, auch wenn Unwürdige fie verwalten. Die Thatſache des 
Dafeins der Kirche, durch das fie fich felbft bezeugt, dieſes offen- 
bare, ſchlechthin unerflärbare Wunder nöthigt auch den Un— 
gläubigen zur Anerkennung der Wahrheit oder treibt ihn zur 
Sünde wider den heil. Geil. Das Zeugniß der Kirche ift neben 
der Schrift für Niemand zu entbehren, ſogar das Zeugniß ber 
eigenen Erfahrung wird erſt durd) das Zeugniß der Kirche und 
deſſen Autorität feft und gewiß. Beides zujammen ift der 
Grund, auf dem der Glaube der Einzelnen fiher ruht, wie denn 
aud der Herr felbft dies Äußere Zeugniß feiner Wunder für 
feine Sendung anrief. 

In dem letzten Abjchnitt: „wahrer und falſcher Pro⸗ 
teftantismus“ wird anerkannt, daß die kirchliche Verderbniß 
ſich nicht aus dem Princip des Katholicismus entwickelt, ja ſelbſt 
der Vorwurf, die Kirche habe das Leſen der heil. Schrift grund⸗ 
ſätzlich gehindert, nicht Wahrheit hat. Die Vernachläſſigung der 
heil. Schrift im 15. Jahrhundert iſt nicht Grund, ſondern Folge 
des allgemeinen Verfalls kirchlicher Zucht und chriſtl. Glaubeus, 
der vorzüglich in der beſonders in Italien weit verbreiteten Ver⸗ 
götterung der heidniſchen Vorwelt wurzelte. In dieſer Beziehung 
wird eine eingehende und lehrreiche Schilderung dieſer Umſetzung 
des Chriſtenthums in Heidenthum gegeben. Der Proteſtantis— 
mus erſchien weſentlich als Remotion gegen dieſes Heidenthum. 
Seine alleinige Tendenz war Abſtellung aller Mißbräuche, Rei⸗ 
nigung, Erneuerung, Stärkung der Kirche, Wiederherſtellung 
derfelben in ihrer Wahrheit und Schönheit. Humaniſten und 
unzufriedene Reichsritter waren allerdings ſchlechte Bundes— 
genofſen des Proteſtantismus. Derſelbe tritt für bie unver— 
aͤußerlichen Rechte des Chriſten, Gewiſſensfreiheit und freie Be— 
wegung ein. Aber erſt im ver chriſtlichen Wahrheit wird das 
Gewiſſen wirklich frei; in Gottes Wort ift diefes Gewiſſen ges 
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bunden. Der Proteftantismus ift das Princip ver Gewiffens- 
freiheit und der Wahrheit aus Gott. Jeſus alles in allem! das 
iſt feine Loſung, dieſe allerbeftinmtefte Pofition neben der Ne- 
gation jeder ftarren und unwahren Objectivität. Und wie mit 
dem Humanismus und Subjectivismus, fo hat der Proteftantis- 
mus auch mit dent Zerritorialismus grundſätzlich nichts zu 
Ichaffen, obwohl er das Germanifche vom Romaniſchen und ven 
Staat von der falihen Abhängigkeit der Kirche gegenüber befreit. 
In der Behauptung einer nahapoftoliihen Offenbarung ſieht er 
Schwärmerei und behauptet die Nothwendigkeit, alle Eicchlichen 
Einrichtungen am der heiligen Schrift zu meffen, nichts im ver 
Kiche aufflommen zu laffen, was mit ihr im Widerſpruch fteht. 
Aber nur der fann hierbei mitreden, der im Glauben der Kirche 
fteht und nur in der Stellung, die er im Organismus ber 
Kiche inne hat. Die Autorität der Kiche dem Einzelnen 
gegenüber wollte der Proteftantismus wahren. Das wird durch 
Luthers und Melanchthons Ausſprüche und die ſymboliſchen 
Bücher klar belegt und namentlich in Betreff des Cultus dar— 
gethan, wie es allein auf die leitenden Grundgedanken der Re— 
formation, nicht auf den factiſch erhaltenen Beſitz ankomme und 
wie wir wieder aufzunehmen haben, was nur in Folge der Um— 
jtände, nicht aber in Folge jener Grundgedanken verloren ge- 
gangen fei. „Ausbau des Cultus im Sinn und Geift der alten 
Kirche, Sorge dafür, daß Die Gottesdienſte wieder voller und 
ſchöner ſich geftalten, das find nicht vomanifirende Tendenzen, 
fondern Boftulate des wahren Proteftantismus.“ 

Auch in Betreff der Berfaflung wird ausgeführt, daß ver 
wahre Proteftantismus nicht im Widerſpruch fteht mit der hifto- 
riſch entwidelten. Mit Recht zwar betonte er, daß nit Das 
Kirchenamt, fondern das chriftlihe Volk die Kirche fei, daß nicht 
Episcopat und Primat, fondern Gottes Wort und Sacrament 
die eigentlichen Gnadenſchätze der Kirche feier. Alle Drgantja- 
tion ift um des Wortes willen da. Aber die Grundgedanten 
des Proteftantismus find nicht gegen Episcopat und Primat ges 
richtet, wie denn die Auguftana das göttlihe Hecht der Bischöfe 
beftimmt behauptet, ſondern fie wollten nur Neformation dieſer 
Inftitutionen, nad) Gottes Wort. Die Noth drängte auf das 
fürftliche Kirchenregiment; wenn man aber fpäter behauptete, 
daß dieſes als rechtmäßiger Beſitz der hriftlihen Obrigkeit ve- 
ftitwirt fei, jo ftimmt jolhes nicht mit den Grundgevanfen der 
Reformation. men kirchlichen Neubau bezwedte nur der Cal- 
vinismus, nicht das Lutherthum und die allgemeine Ueberzeugung 
war die, daß eine tiefere Kluft vom Calvinismus als von der 
päpftlichen Kirche trenne. 

Huch Das Princip des Sola fide hat die Kirche, ihr 
Heilmittel, zu feiner Vorausſetzung. Ohne fie kann Niemand 
zu Chriſto kommen, wie dies aud Calvin, anerkennt. Jede 
Faffıng des Sola fide-Princips, die mit einer ſolchen Kirche 
als Heilsanjtalt, verpflichtend für die Einzelnen in ihrer Lehre 
und im ihren Inftitutionen, im Widerſpruch ſteht, iſt Abfall 
vom wahren Proteftantismus. Ebenſo, wenn man das Schrift— 
prineip jo faßt, daß es nicht die echte apoftoliiche Tradition 
ficher ftellt, fondern ſich won diefer löſt und den Einzelnen nur 
auf die Schrift und fein Verſtändniß derjelben weit. 

Der Verf. geht nun zur Schilderung des falſchen Proteſtan⸗ 
tismus über, deſſen Princip „nicht Kirche, ſondern Schrift“ 
zur Verwerfung der Schrift wie des lebendigen Chriſtus treibe. 
Dieſer in höchſt anziehender Darſtellung gezeichnete Proteſtan⸗ 
tismus iſt überall das Gegentheil des Katholicismus, er iſt 
Humanismus. Der echte Proteſtantismus iſt der Katholicismus 
in feiner Reinheit und Wahrheit. Verſchieden von der gegen= 
wärtigen katholiſchen Kirche ift ex weder im FJundament noch tu 
Vrineip, ſondern nur in der Art und Weile, wie man bei 
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Grundgedanken auffaffen und praftifch geltend machen zu müfjen 
glaubt. Der Fehler darüber liegt in der Auspehnung, die fie 
der Machtbefugnig der Kirche über die apoftoliihe Tradition 
hinaus geben und in der umngerechtfertigten Beſchränkung des 
Begriffs der Kirche, jo daß nur da die Kirche fein fell, wo der 
Papft regiert. Die Kirche hat feine Macht, über das deposi- 
tum fidei hinaus zu gehen, und vollberechtigte Glieder find alle, 
die diefen Glauben theilen. 

Dringend wird gemahnt, diefer Anerkennung fic) nicht zu 
verjchliegen, um der Kirchenſpaltung, diefem größten Uebel, das 
über die Chrijtenheit gefommen, zu wehren. Unfrerfeits ift an- 
zuerkennen, daß es eine Kirche gebe als reale, göttliche, mit Ber- 
heigungen und Gewalten ausgeftattete Inftitution. Die Yehr- 
Differenzen find fein Hindernig der Verftändigung, namentlid) 
nicht die Lehre von der Kechtfertigung. Die eigentliche Wurzel 
des Gegenfages liegt in ver Lehre von der Kirche. Hier ift 
die Stelle, wo die Verftändigung einfegen muß. Daß zu einer 
ſolchen wenig Ausficht ſei, darüber täufcht fich der Verf. nicht. 
Er befpricht daber nicht nur die damals noch bevorftehenven 
Verhandlungen des Römiſchen Concils, die die einfeitige Römiſche 
Richtung bis zu ihrem äußerſten Punkte verfolgen würden, 
jondern auch die Unfenntnig und Antipathie gegen die römiſche 
Kirche amd ihr Dogma auf unferer Seite. Auch die einer gegen- 
feitigen Berftändigung das Wort revenden Stimmen in beiven 
Zageın führt er auf und erwähnt ven auf eine erneute von 
allen evangeliſchen Landeskirchen abzugebende Erklärung zu dem 
Inhalt der Auguftana gerichteten Vorſchlag, den er zwar für 
faum ausführbar, aber für das Beſte erklärt, was bei ver gegen- 
wirtigen Stellung der Kirchen zu einander gefchehen könnte, da 
die Auguftana fih dem alten Kirchenthume jo nahe ftelle als 
nur irgend möglid). 

Von dem Lutherthum jagt ver Verf., daß es eine fehr be- 
deutende Aufgabe für die Kirche der Gegenwart habe. Aber 
einfache Nüdkehr zu dem Altlutherifhen wäre nur dann ge- 
boten, wenn es überall das kirchlich Normale und Zureichenve 
wäre. „Das ift es nicht. Die lutherifche Kirche ift keineswegs 
ſchon für ſich allein die wahre Kirche.“ Auch von der Ueber- 
ſchätzung ver Intherifchen Kirchenlehre habe man fih fern zu 
halten. Daß man die reine Lehre hat, ift es nicht, worauf es 
anfommt, jondern daß fie gepredigt wird, daß man fie praf-, 
tiſch geltend macht, das Leben durch fie beftimmt. Darum ift 
Die erjte Pflicht jetst die, die Ordnungen zu halten und zu ftär- 
fen, nöthigenfalls wieder zu gewinnen, die zur Sicheritellung, 
Berbreitung und Wirkſamwerdung der reinen Lehre dienlich find. 
Das Lutherthum hat den modernen liberaliftiihen Organifations- 
DBerjuchen gegenüber die Aufgabe, nicht blos für das altkatholiſche 
Delenntniß, jondern aud fir die altfatholifhe Ordnung der 
Kirche einzutreten, das echte kirchlich confervative Brincip zu ver- 
treten und damit die Grundlagen zu fichern, auf denen eine 
Einigung der Eonfeffionen erfolgen kann und wird. Die falſchen 
Richtungen werden erſt bis zu ihrem Extrem ſich ſteigern, dann 
aber wird ſich die Hoffnung, und vielleicht bald, erfüllen. Denn 
Tauſend Jahre ſind vor dem Herrn wie Ein Tag und Ein Tag 
wie Tauſend Jahre. Und es hat feine Zeit gegeben, in der der 
Widerſpruch wider Chriftum mit folder Faltblütigen Offenheit 
aufgetreten wäre wie jegt. Liberalismus, Materialismus, Na- 
dicalismus find in ihrem Fortfchritt nicht zu hindern. Es muß 
ver Abfall kommen, ver Menſch ver Sünde offenbar werben. 


Das wird die Kirche Lehren, ihren häuslichen Zwiſt zu laſſen, 
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ſich zu ſammeln und die bedrohten Güter gegen den gemeinſamen 
Feind zu vertheidigen. Dogmatiſche Deductionen werden freilich 
nicht retten, vielmehr neue Gefahren bringen, ebenſowenig die jo 
anerfennenswerthen Arbeiten der innern Miffton. Sie können 
die geordnete Thätigkeit der Kirche nicht erfegen. Die Kirche ift 
die von Gott veroronete Trägerin des chriftlihen Elements. 
„Shriftliche Freiheit und Kirchliche Autorität, das rechte Xeben in 
den rechten Formen, eine Kirche, die den Forderungen des wahren 
Proteftantismus gerecht wird und alfo beides bietet: das tt 
e8, was wir braucen.” Wird diefe Ueberzeugung allgemeiner 
und fteht es feft, daß mit tem Tridentinum und der Concor— 
dienformel das letzte Wort noch nicht gefprochen it, fo muß das 
Streben erwacjen, eine Berftändigung und Bereinigung anzu= 
bahnen, die der Kirche die eigenthlimlichen Güter und Gaben 
beider Theile zur Verwendung bringt und ebem dadurch die rechte 
reichhaltige Wirkung erjt möglich macht. 

Schließlich verbreitet fih der Verf. über den Beruf 
der deutſchen Fürften zur Förderung der politiichen und Firch- 
lichen Einigung Deutſchlands. Er führt das Wort Leo's an, 
wonady das Firchengeborene und firchenerzogene deutſche Volk 
ohne eine einige Kirche nie wieder eine wahre, eine fittlich tiefere 
Einheit gewinnen wird. Er preift und rühmt, daß es Preußens 
Königen gelungen, wenigſtens annäherungsmweife vie früher fo- 
tiefe und ſchroffe Kluft zwiſchen Lutheranern und Neformirtere 
zu jchließen. „Der Gegenſatz war mindeftens ebenfo fehroff, 
wie der zum Papſtthum.“ Er verfennt nicht die Gebrechen und 
Gefahren der preußifchen Union, ſelbſt des gläubigen Untonis- 
mus. „Trotzdem und obwohl wir auf diefem Wege ſicherlich 
gar nichts erreichen werben, ift der Unionsgevanfe und Die 
Union ſelbſt, wie fie geſetzlich und rechtlich unter uns befteht, 
ein entſchiedener Fortſchritt in der kirchlichen Entwidelung und 
eine Wohlthat für alle, denen eine Einigung der Confefftonen 
wirklich am Herzen liegt. Sie ruht auf der durchaus richtiger 
Vorausſetzung, daß alle Lehrdifferenzen, fo wichtig fie auch fein. 
mögen, doch fein Grund find, ſich die wolle Kirchengemeinſchaft 
zu verfügen, jo lange diefe Differenzen fih auf ein und dem— 
jelben Grunde des chriſtlich apoftolifchen Glaubens halten.” 
Die Union muß die Katholifirung der Kirche zur Folge haben. 
Preußens Könige haben den Beruf, grade jett diefe weiter 
gehende Einigung in Ausficht zu nehmen, denn wir Menſchen 
find verpflichtet, auf Gottes Walten zu merken und durch willi- 
ge8 Eingehen in jeine Wege Gottes Plan zu fördern. Das 
gemeinfame Baterland verbindet Katholiten und Proteſtanten 
nicht nur zur gegenfeitigen Anerkennung, fondern zu gemein- 
jamem Beruf. Nicht durch Trennung von Fire und Staat 
wird dieſe Kirchenfrage gelöft. „Iſt's ven Bölfern möglich, 
ohne Chriftenthum und Kirche ihre Aufgabe zu erfüllen, fo ift 
es aud den Einzelnen möglih, und Chriftenthum und Kirche 
find dann überhaupt nichts mehr werth.“ Auch nicht durch 
Zerftörung der gefchichtlichen Kirchenbildungen (nicht durch die 
deutſche Nationalkirche des Liberalismus), ſondern durch deren 
Bereinigung. Unter den Schrecken diefſer letzten Zeit wird es 
immer in’8 Licht treten, daß das uralte Bekenntniß zu der 
Einen heiligen fatbolifchen und apoftolifhen Kirche 
feine volle Wahrheit hat. 


NRedaktenr und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an St, Lucas, Königgrägerfir. 48. Druck nud Verlag don Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Kirchen-Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Mittwoch den 7. December. 


Einiges aus deutjchen Weihnachtipielen. 


Die Weihnachtsfomödie des 16. Jahrhunderts ift beſonders 
vertreten durch Benedict Evelpöd. Was von den Lebensverhält- 
niffen des Dichters befannt ift, bat Prof. Weinhold in feinen 
MWeihnachtipielen und Liedern aus Süddeutſchland und Schleften 
©. 187 ff. zufammengeftellt. Darnach jtand Edelpöck 1568 als 
Traband in den Dieniten des Erzherzogs Ferdinand von Tyrol 
und widmete diejen feine Komödie von der freudenreihen 


Geburt Jeſu Chriftt. Ferdinand war der Gemahl der ſchönen 


und geiftreihen Philippine Welfer von Augsburg und ge- 


hörte jelbft zu den geiftig vegjamften Fürften feiner Zeit. Zeug- | 


niß dafür giebt noch jest Schloß Ambras, das er fir jene 
Philippine anlegte. Auch die bejcheidene deutſche dramatische 
Dihtung ftieß er nicht von fih. Der Dichter unjerer Weih— 
nachtskomödie lebte in bitterer Armuth, im 3. 1574 erſcheint 
Edelpöck als jog. Pritſchenmeiſter, dem Kaifer Maximilian I. 
„in erwegung seiner armueth aus gnaden 30 fl.“ geben 
läßt. Er hat nad eigener Ausfage die Zeit feines Lebens „ein 
sonderliche lieb und neigung teutsche comedien oder an- 
dere spil in reimen zu verfaszen gehabt und derselbigen 
auch nit wenig helfen agiren.“ Zuletzt erjcheint der alte 
Pritfehenmeifter im I. 1602 umd zwar im Hoffafendud Aus 
dolfs II., von dem er 35 Fl. und nachher 4 Fl. empfängt. 


Nach der Widmung feiner Comedie folgt eine Vorrede an 


den Leſer: 
Frommer Lefer, mes Wird und Stand 
ein jeder mag werden genannt, 
er jei gleich großer Wi und Sinn, 
arm oder reich, jo bitt ih ihn: 
wenn er dies Spiel wird überlejen, 
das ih hab gemacht in feinem Böſen, 
und etwas wird Darinnen ſpürn, 
das nit wär gemacht nach feinem Hirn, 
derfelb, bitt ich, wolf mit Geduld 
ein wenig hören mein Unſchuld, 
die id) aus Demuth hier fürwend 
und feinen andern damit [händ. 
Es ift nicht alles, und weiß es wol, 
gemacht, wies wol gemacht fein foll, 
die Reime auch nit all formirt, 
wie ſich der Zier nach hätt gebührt; 


denn ich ein ſchlechter Neimer bin, 
der nit nach eines jeden Sinn 
und hohem Geift alls machen kann. 


Bift du der Sachen baß gelehrt, 
von mir ift dir es ungemwehrt. 
Ich bitt allein, weracht mid) nit, 
wie jet bei Vielen tft die Sitt. 
So du viel weißt, ift es dein Ehr, 
verachten hilft Div nimmermehr. 
Darum bitt ich dich noch einmal, 
wollſt mich nit fhelten in dem Fall, 
daß ich in Silben hab geirrt 

und die Neime nit wol gefilhrt. 


Will mich forthin durch Gottes Gnad, 
der Seel und Leib gegeben bat, 
befleißgen, daß ichs beffer kann; 
jo Yang nimm es im beften an! 


Im erjten Act treten Maria und Joſef auf. Joſef ver- 
fündigt ihr, daß ein Befehl fei gefommen vom Kaiſer Au— 
guftus, daß jeder in feine Stadt ziehen joll und ſich ſchätzen 
laſſen: 

das ſoll geſchehen nun gar bald. 

Ach lieber Gott, wie iſts ſo kalt! 

Daß mans ſogleich auf dieſe Zeit 

hat angeſtellt! — Wir armen Leut 

viel Angſt und Noth zu leiden haben. 
Ach Gott, womit ſoll ich dich laben, 
wann dir wird auf der Reiſe weh? 
Mein Gott, wie iſt ſo tief der Schnee! 
Der Weg iſt bös, die Bahn verſchneit, 
wie kommen wir hindurch ſo weit? 

Han wenig Geld, ſoll'n Schätzung geben! 
Fürwahr mich ſchier verdrießt zu leben: 
bin müd von meinem Zimmerbeil, 

ſoll dazu gehn ſo viele Meil! 

Bin ein alt Mann, dem Reiſen mißfällt. 
Noch will der Kaiſer haben Geld; 

ich weiß nit, wie ich's foll machen! 
Maria, wie thun wir foldhe Saden, 

auf daß wir nit fommen in Spott? 


Sofef, vertrau dem lieben Gott! väth Marin, der werd es 
alles machen fein. Sie richtet den gebengten Muth Joſefs auf, 
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indem fie ihn an die Botſchaft des Engels gemahnt. Gott will, 
daß wir der Obrigkeit gehorfam fein und dem Kaiſer geben 
follen, was wir ihm ſchuldig find. Sie, die deutſche Marin, 
weiß vom Zweifel nichts. „Gott wird uns treulich helfen fort“ 
— das ift ihr fefter, unwanfender Glaube, und jo jehreitet fie 
voran und bittet Joſef, ſich nicht zu ſäumen, da es ſchon ſpät 
geworben. 

Sofef Hagt: es it jo kalt! und dabei dringt ihm der 
Schweiß von Kopf und Stirn. Aber in Gottes Namen nimmt 
er Maria beim Arm und fo gehen fie fort. Indem ſie gehen, 
hebt fie an, innig zu Gott zu beten, zu dem reichen Gott, daß 
Er fie in feine Pflege und Obhut nehmen und es auch mit der 
Schätzung wohl hinausführen wolle. Als fie eine Weile ge— 
gangen find, hebt Joſef an: 

Maria, Dort liegt Bethlehem, 

wiewohl es ift noch ziemlich weit. 

Es werden Dort jein viele Leut, 

daß zu bejorgen ift, ob wir 

mögen Herberg finden in dem Nevter, 
Die Stadt ift Hein, der Leut find viel, 
fein Bortheil ein Jeder haben will. 
Darum wird e8 fein gar zu voll, 


Aber Maria bittet den Alten, nur vorwärts zu gehen und 
nicht zu ſäumen; irgendwo werde ſich fhon ein Plätlein finden. 
Sp gehen fie dem Wirthshaufe zu, der Wirth fteht draußen, 
Joſef bittet um Herberge und ſpricht: „Herr Wirth, Gott geb 
euh Glück ind Haus.“ Der Wirth aber wird zornig. Er hat 
Leute mit goldenen Ketten im Haufe, da follen Bettlersleute 
fih trollen. Auch fein Weib, das herausfommt, bedroht er 
ſcharf, ſolche Leute nicht aufzunehmen. „Hörſt Weib, nimmft 
du den Bettler ein, jo foll ver Schlag dein eigen fein.” Sehr 
eindringlich bittet mım Maria die Wirthsfrau, ihr um Gottes 
willen die Herberg nicht zu verfagen; fie foll fie nur im Kuh— 
ftall unterbringen. Doch jene fürchtet fi) vor den Schlägen 
ihres Mannes und ſchlägt die Bitte ab. Da hebt denn Jo— 
fef an: 

Ach lieber Gott, es ift ſehr fpat, 

dazu fein Herberg in der Stadt 

wir armen Leute können exbitten, 

heißt das nicht Noth und Sammer gelitten? 
Bo bleibft du nun, menſchliche Treu 
jo man verjaget Stroh und Heu? 
„Trollt euch!“ jo Wirth und Wirthin jchreit, 
Ber nicht Geld genug hat im deu Beutel, 

des Saden find gar Schlecht und eitel. 

Mein Gott, was will doch daraus werben, 

daß Fein Erbarmung ift auf Erden! 

Wir armen Leut haben viel Mängel; 

ja dächt ich nit an Gottes Engel, 

der mir erjchten in meinem Traum, 

jo wird ich wohl hier bleiben kaum. 

Doch muß mein Herz ih anders lenken 
und meines Gottes Wort bevenfen, 
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der jagt: „Bolef, du Sohn David, 
ſei nur getroft und fürcht div nit, 
wie der Prophet Div Deutlich weift. 
Es ift von Gott und heilgem Geift, 
daß fie gebärn wird Gottes Sohn, 
des Nam joll heißen Jeſus nun, 
das ift ein Seligmacher werth, 

der kommen foll auf diefe Erd, 

auf daß er fein Volk felig mad.” 
Dies ift fürwahr ein große Sad; 
ja wenn ich folhes nit bedächt, 

id) lief davon, wärs gleich nit recht; 
jo ganz efendiglich ich bin. 


Maria ift auch jest noch ſtark im Glauben. Joſef ſoll 
fi, fo bittet fie, nicht befümmern, Gott fann und wird alles 
wohl machen. „Du weißt, wie's zugeht jest auf Erden“, drum 
ſoll Gott allein ihre Hülfe und ihr Troſt fein. 

Derhalben hab fein ſchweren Muth! 
Sofef: 

Maria, dein Herz ift faft gut 

und dein Beftändigfeit mich tröftt; 

jonft du mich gewiß verloren hättft. 

SH bin deins Gemüths im Herzen froh; 

fomm, wir ſehn uns um nad) Stroh, 

wolln die Nacht jchlafen vor der Thür. 

Wenn dann die Leute gehn herfür, 

vielleicht fie dann Erbarmung haben 

und ung mit einer Stube laben. 

Seh, laß uns ſuchen Stroh und Heu, 

daß wirs bei Zeiten bringen herbei. 


Sp gehen denn Iofef und Maria, um Stroh und Heu zu 
ſuchen. Indeſſen fommt die Magd des Wirths und beflagt 
die armen, hart abgewiejenen Leute. Sie, die Magd, hätte das 
nimmer gethban. War der Fremde doh em alter Mann und 
die Frau in Nöthen. Doch jo Hat e8 der Wirth immer ge- 
macht, arme Leute hat er abgewiefen, ia wohl die Stiege her- 
untergeftoßen. 

Wie oft muß id) den Sammer jehn 

und thut im Jahr vielmal geſchehn, 

fo doch viel verbleibt der Speis 

von Fiſch, Fleiſch, Vögel, Mandel und Reis; 
die hebt er auf und thuts verjperren, 

thut uns dann noch mit Drohen wehren, 

daß wir den Armen ja nichts geben. 

O wie führt er ein fo gottlos Leben! 

Ja wär nur bald meine Sahrzeit aus! 
68 geſchieht nichts Odttlihes im Haus; 
ein Sünd ſich über die andre mehrt, 

das Hausgefind hats der Meifter gelehrt. 


Wenn die Leute beim Weine jagen, hieß der Wirth die 
Magd ein falſches Maaß bringen, wiewohl fie ſolches „oft mit 
Fleiß vergefjen“ hat. Auch hieß ex oft fie Kreide kaufen und 
gebot, ich jollt fie ſparen nit, jollt jchreiben nad) der alten Sitt 
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und ein Kreuz für ein Strichlein machen und mas dergleichen 
Liſten mehr waren. Die Weine find zu Zeiten gut, bald aber 
mischt ex fie mit Waffen, kurz „er iſt im Geiz erfoffen und 
nimmt feiner Warnung wahr.“ Es wundert fie nur, daß ihn 


die Erde noch trägt bei jo viel Lug umd Trug. Nachdem fie 
weiblich über Herr und Hausfrau geſcholten, fest fie hinzu: 

Ih weiß noch viel zu fagen mehr. 

Es will mir aber nit gebühen, 

daß ih Hausmaid und arme Dirn 

von allem aus dem Haus joll Haffen, 

ih hab wohl andre Ding zu ſchaffen. 

Doch daß mein Herr und feine Frau 

jo unbarmberzig und jo genau 

gegen den armen Leuten fein, 

das ſchmerzt mich in dem Herzen mein, 


Sie möchte gern die armen Leute mit ihrem Brode fpeifen, 
denn „gleichwie Waſſer Feuer Löfcht, alfo Almofen die Sind 
hinwäſcht.“ 

Dies macht, daß ich zur Diebin ward. 
Es wird doch oft umſonſt geſpart; 

das Brod verſchimmelt in dem Kaſten, 
ſo doch die Armen müſſen faſten 

und könnten von ſolchem Stücklein klein, 
das aufgehoben, geſättigt ſein. 

Ei, wo ſind hin die armen Leut? 

Mir thut ſo weh ihr Jammer heut. 


Potz Gluth! Was ſteh ich auf dem Miſt? 
So liegt des Miſts auch viel im Stall. 
Ich will mich eilen da zumal, 

wenn ich doch bald da fertig wär! 
Sieb, dort fommen die Armen ber; 
will allhie warten und ihnen das geben, 
auch jondern Fleiß haben daneben, 

daß ich fie mit in Stall thu führen, 
auf daß fie beide nit erfrieren. 

Wie mich bedünkt, die Kält thut web; 
drinn ift8 ja wärmer als im Schnee. 


Joſef und Maria fommen. Joſef trägt ein wenig Stroh, 
hebt an und grüßt die Magd: Gott geb dir Glüd und behüt 
dein Chr! Die Magd reicht ihm ihr Brod und theilt ihren 
Entſchluß mit, die Beiden in ihren Stall zu bringen. 

Mein Bater, da habt ihr ein Brod, 

es ift wohl wenig und nit viel, 

D lieben Leut, jeid nur gar ftill, 

daß mein Herr und Frau nit erwacht; 
will ſehen, daß ich euch die Nacht 
behalten kann in dieſem Fall, 

ihr müßt vorlieb nehmen im Stall. 

Ob ih euch gern was Beßres thät, 

fo hat mein Herr verfperrt das Bett; 
derhalben geht ber und machts nit lang. 


Marin wünſcht der Magd hier Gnad und Dort das ewge 
Leben. Sie gehen mit ihe in den Stall. Stroh und Heu foll 
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hier ihr „ober und unter Bettgewand“ fein. Dann winfcht fie 
eine gute Nacht: 

Bewahrt euch vor dem Frofte wohl, 

denn heut ein kalte Nacht fein foll, 

das glaubet mir bei meiner Ehr; 

ber Himmel fteht voll Lichter Stern; 

jo gefriert es hart, daß es gleich Fracht, 

Bewahr euch Gott! Ein gute Nacht. 


Marias Herz ift voll Dank, daß Gott ihr noch fo wun- 
derbar eine Herberge bejchert hat. Sie lobt „vie frumbe Maid“, 
die ihnen aus der Noth geholfen, und exbittet für fie Gottes 
Gnade. Hiermit fhließt der erfte Akt. 

Im zweiten Aft bittet zuerft Maria, Iofef möge ihr 
ein Licht bringen, denn vorhanden ſei die Zeit, daß Gott fein 
Werk vollendet, dadurch alle Menfchen getröftet werden follen. 
Joſef macht fich auf, Yicht zu holen. Maria widelt das Rind 
in Windeln und legt es in die Krippe. Joſef aber fpricht 
im Gehen: 

D Lieber Gott, was foll ih machen? 
verfteh mich nicht auf ſolche Sadıen, 
wie man bei dem und diefem thut. 

Ad fünd ich nur ein wenig Gfuth. 


Es ſchwitzt mix auch vor Kält die Nafen; 
könnt ich doch bald ein Feuer anblafen! 


Dann bläft er dreintal, doch will e8 nicht brennen. Endlich hat 
er Feuer, er ehrt fih um und läuft fort, da erlifcht ihm das 
Licht, er fährt fi mit der Hand an den Kopf und ärgert fich 
über fich jelber. Dann zündet er wiederum an, fehrt fich wie— 
der um und läuft, und wie er jchter wieder hinzu kommt, 
fchneuzt ex ſich über das Licht nnd es erlifcht abermals. Als er 
es wieder angezündet hat, ftellt er es in die Laterne, läuft fort 
zu dem Stall und ruft: „Maria, Maria, wie geht es dir?“ 


Maria: 

Da liegt die höchſt und einzige Zier, 
das Licht der ganzen weiten Welt, 
davon die Schrift ganz klärlich meldt; 
ich trug es unter meinem Herzen, 
habs nun geboren ohn alle Schmerzen. 
Sofef, nun feucht ein wenig herbei, 
ſchau, da liegt der Heiland im Heu. 


Sofef leuchtet Hinzu, fett die Laterne nieder und beginnt fnieend 
zu beten: 3 
Herr aller Herren, Jeſu Chrift, 

ein wahrer Gott und Menſch du bit. 
Wir jagen dir Lob, Ehr und Preis, 

daß du durch deinen Rath jo weis 

vom Himmel hoch auf dieje Erd 

zu uns bift fommen unbeſchwert, 

haft angenommen Fleiſch und Blut 

uns und der ganzen Welt zu gut. 

O Sefu, du viel Fleines Kind, 
wie liegft du hier im falten Wind, 
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im rauhen Stroh und dürren Heu = Er bläft mehrere Mal und die andern fehreien: Weicht ab, 
mit Windeln gebunden, find nicht neu. / weicht ab von unfern Schafen u. |. w. Schimel ermuntert fort- 
Durch dic all Ding erhalten werden während feine Kameraden. Er fieht dann Freund Fofel, wie er 
und dur haft keinen Ort auf Erben, bei der Kälte ſchläft, und bittet Joel, ihn aufzumweden, damit er 
da du dein Haupt und zarten Mund nicht im Schlaf erfriere. Joel wedt den Foſel nicht gar janft. 
DER BREUER N u Fofel erwacht und fragt nad) feinen Schafen. Joel antwortet, 


D Wunder über Wunder groß, 

daß Gottes Sohn jo nadt und bloß 
geboren wird in diefem Stall 

fir unfre Situden allzumal, 

des wir ihm ewig dankbar fein. 


ex fei „feines Vierers werth“ und erzählt, e8 wären viel Wölfe 
da geweſen, die hätten fie mit großent Geſchrei und Blaſen ver- 
ſcheucht. Foſel bevankt fi, daß fie ihn vom Tod des Erfrie- 
vens umd feine Schafe von den Wölfen errettet; er ſpricht zur 
feinen Kameraden „treu und frumb”: 


Maria bittet: „Joſef, geh! koch ein Miüfelein!” Joſef Des ih euch allen dankbar bin, 
ift dazu bereit, obgleich e8 ihm Abel anftehe. Er will es jo will aud ganz munter fein forthin, 
gut machen, als ev nur kann. damit die Sad) vergleicht werd ganz. 
Der Gries ift ſchön und ziemlich gut, Behüt Gott, was ift das für ein Glanz? 
aber die Milch mir gerinnen thut. Ah men Gott, wie ein heller Blit 
Wenn ih ein Koch noch werben follt, mit großem Feuer ohne Hit, 
in ſolchem Ball ich es nit wollt, fo klar gleich wie der Sonnenſchein, 
würd meiner Arbeit ſchlecht gelohnt; daß ich gleich fürcht des Lebens mein. 
das Zimmern bin ich beffer gewohnt. SE * RR 27 
Jedoch wo man hat Beßres nit, Gott behüt ung vor Unrath und Mängel! 
muß man mit allem fein zufried. Seht, was schwebt dort, ifts nit ein Engel? 
Laßt uns zuſammen ftehn auf ein Seiten, 
Darauf treten vier Hirten auf: Joel, Schel, Schimel, hilf Gott, hilf Gott, was will das deuten? 


Foſel (in der Legende heißen fie Mifad, Achad, Cyriafus, Ste- } j 
phan). Der erfte Hirte, Joel, klagt: „Ihr lieben Gefellen, wie Der Engel tröftet jie und ſpricht: 
iſts fo kalt!“ Er zittert an allen Gliedern. Ebenſo der zmeite, Fürchtet euch mit, ihr Lieben Leut, 
Schel genamt: denn ich verkünd euch große Freud, 
Ih bin fürwahr auch fchter erfroren, on es ih —— 
mein Händ und Füß ſind wie ein Eis; = — — 
weils nit kann anders ſein, ſo ſeis! — — 
In Armuth wir uns müſſen ernähren; An ae — 
ich thu mich oftmals kaum erwehren, — GB —— ge 
daß ich nit lauf von meiner Heerd. rn 


We Püh und Arbeit ift mir beichert Und dies fol euch zum Zeigen fein: 
und weiß nit, wie ichs weiter mad), ihr werdt in —— ein 
daß ich möcht haben beſſer Gemad). — — * a a 
eht, merft das eben auch dabei, 
Der dritte Hirt, Schimel genannt: daß es in einem Kripplein leit, 
Darüber ich euch beid verlach, der ganzen Welt zu Troft und Freud. 


ich glaub, es geſchieht mir wohl fo weh; 


mein Haar und Bart ift voll von Schnee Dann fingen die Engel das gloria in excelsis. Es 
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bin der zerriffenfte unter allen. ſchließt alfo: 

Noch will ich mein Horn laſſen ſchallen Ein kleines Kindlein läßt Er ſich anſchauen 
und will mit nichten thun verzagen, gewickelt in Windeln von einer Jungfrauen. 
will blaſen und die Wölf verjagen, Mit Freud allſammen 

will mich dazu auch wacker ſtellen. ſollen wir ſein Namen 

Helft ſchreien, meine lieben Geſellen, hoch preiſen. Amen. 

blaſt munter in das Horn und frei, 

jo kommt für heut fein Wolf herbei. (Schluß folgt.) 


Blas einer um den andern ſchon; 
fchreit ihr, ich will jetst heben au. 
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Die Hirten beſchließen nun, zuſammen nach Bethlehem zu 
Dort fallen ſie alle vier auf die Knie und loben Gott. 


gehen. 
Joel, der erſte Hirt: 

O Jeſu, der du her biſt kommen, 

auf daß dein Gburt mir möchte frommen 

ſammt allen Sündern auf der Erd, 

ich bitt dich, edler Schöpfer werth, 

laß fie an mir nit verloren fein. 

Behüt mi vor der Hüllen Bein. 


Schehel, der zweite Hirt: 
Wie es da liegt, das Heine Kind, 
für mid) und der ganzen Welt Sünd! 
Mein Gott, wie halt du uns fo lieh! 
Der Teufel, der loſe Schelm und Dieb, 
bat uns geführt in Schand und Sünd, 
aus der uns hilft dein liebes Kind 
mit der Geburt, jo heut gefchehn. 
Wer hat doch größre Ding gefehn. 
wer hat doch größer Freud erhört, 
denn fih in meinen Gemüth jetzt mehrt? 
Darum, o Sefu, wahrer Gott, 
der du dich annimmft unſrer Noth, 
hilf mir, gieb meinem Glauben zu 
nad) diefem Leben die emge Kuh! 


Schimil, der dritte Hirt, preift die Demuth des Herrn und 
beflagt das eigne falte Herz: 

D Jeſu, du mirs wärme bald, 

daß ich dein genieß mit ganzem Fleiß, 

denn du bift meiner Seelen Speis, 

darum hat dich auch Gott mir geben, 

durch dich zu gehn ins ewge Leben. 


dritte Hirt, bittet u. a.: 

Den alten Adam in ung ftill, 

der in dem Fleiſch ſtets herrſchen will, 
daß ich der Sind werd quitt und frei 
und forthin rein und fauber jet. 

Das bitt ih dich, Herr Jeſu Ehrift, 
der du Gott heut Menfch worden bift, 


Foſel, ber 


des Namen heißt Emanuel, 

hilf bie den Leib und dort der Seel. 
Ach edles Gut und höcfter Schaf, 
mach div in meinem Herzen Platz, 
bett div darin fein weich und warm. 
Am leisten num dich mein erbarın 

und nimm mid, Herr, nach Diefer Zeit 
zu Div wohl in die ewge Freund! 


Indeffen fommt der Herr der Hirten und fragt nad 
jenen Knechten, er vedet, fingt und pfeift, verwinfcht feine 
Knechte, die er nicht bei der Heerde findet. Er kann ſich nicht 
‚genug verwimdern über „das nachläßig Gefind“. Er muß heut 
jelft der Knecht fein, damit die Schafe fi) nicht verlaufen. 
So ruft er denn: 

Wohlher, ihr Schäflen, al herbei! 
Der Herr euch gute Meid verleih, 
damit ihr feift und Fräftig werbt 
und gute Wolle uns bejchert. 
Ih will euch ein kleines Tanzel machen, 
denn ich gleich meiner felbft muß lachen, 
| daß ich heut muß ſein ſelbſt der Knecht; 
ic) laßs gefchehen, wenns nur ift recht. 
Kommt her, ich will ein wenig pfeifen! 
So hart friert mid) an meine Hand! 
Daß did, Poß Darm! der Winter ſchänd! 
| Meil ich denn jeßt nit greifen kann, 
will ich zum erften fahen an 
zu fingen ein Gejeßlein ſchon, 
darnach mein Sadpfeif Ihallen lan. 
fingt: 
Es ift jetzt jo ein falte Nacht, mich friert gar fehr; 
| wiewohl ich das jeßt gar nit acht, noch wirds mir ſchwer, 
| daß ih muß hüten meiner Herd. 
Mein Knecht find nit eins Vierers werth, 
| habs wohl vernommen. 
So möcht ich aber wiſſen gern 
wo ſie nur wären hin kommen. 


Er 


Doch indeſſen mahnt Joel, der erſte Hirt, ſeine Kame— 
raden, von Bethlehem wieder aufzubrechen und zur Heerde zu— 
rückzukehren, 

denn zu beſorgen iſt, ſie ſein 


verlaufen in den Wald hinein 
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unter die Wölf und wilde Thier. 
Was ſtehn wir da? Flugs folget mir! 


Es folgt nun der dritte Alt, in welchem die Könige aus 
dem Morgenlande auftreten. Wir verlaffen hier Edelpöcks Weih- 
nachtsſpiel, das mande volksmäßig dichterifche Schönheiten 
bietet und, was befonders hervorgehoben werden muß, einen ges 
wiffen epifchen Charakter trägt. Das Lied, das der Herr ber 
Heerde fingt: „Es ift jegt jo ein Kalte Nacht“, ſcheint ein altes 
Volkslied zu fein, wie denn auch die uns aufbewahrte Melodie 
fehr innig und volksmäßig Klingt. Jedenfalls dramatisch feiner 
und zuträglicher dichtete Bartholomäus Krüger feine „ſchöne 
und Luftige neue Action von dem Anfang und Ende der Welt, 
darin die ganze Hiſtoria unfers Herrn und Heilandes Jeſu 
Chriſti begriffen.” Barthol. Krüger war Organift und Stadt— 
Schreiber zu Trebin. Geboren ift ex zu Spernberg. Das Spiel, 
aus welchen die folgenden Mittheilungen genommen find, trägt 
vie Jahreszahl M.D.LXXX. Im erjten Aft wird ung Himmel 
und Hölle gezeigt. Dort bittet Chriftus für die Gefallenen um 
Gnade. Die Erlöfung wird beichloffen, Chriftus erbietet fich, 
das Ant der Verführung zu übernehmen. Im untern Raum, 
im Gegenſatz zur heiligen Ruhe des Himmels, bewegt fidh alles 
in Hader und wüften Treiben; zuletzt foll ein wüfter Hexen— 
fabbath die Angft ver Verdammten betäuben. Da beginnt der 
zweite Aft auf der Erde. Wir erbliden fromme Hirten im 
Geſpräch mit einander und durd die Klänge ihrer Pfeifen Gott 
preifend. Engel verkünden die Geburt Chriſti. Die Hirten 
machen fih auf, um das Wunder in Bethlehem zu ſchauen. 
Bei Edelpöck und in andern Weihnachtsfpielen finden wir vier 
Hirten, jonft oft nur drei. Beide Zahlen merben durch die 
legendariſche Ueberlieferung beftätigt. Bei Barthol. Krüger tre- 
ten nur zwei Hirten auf: Günther und Aler. 

Günther: 
Ih danfe Gott zu dieſer Fahrt, 
daß er mid) heint Die Nacht bewahrt 
vor allem Uebel und mir gegeben 
bis auf den heutigen Tag das Leben. 
AN LEIBE 
Ein guten Morgen, Bruder mein! 
Haft auch noch all die Schafe dein? 
Günther: 

Gott danfe dir, mein Bruder ſchon; 
verhoff, mein Schaf ich all werd han. 
2035 
Hat div der Wolf noch keins geftohlen, 
das du deine Herren mußt bezahlen ? 

Faſt in allen Hirtenfpielen der Weihnachtzeit kommt vie 
Furcht vor den Wölfen und ver Verfud), fie abzuwehren, vor. 
Sehr begreiflih. In Wien war e8 bis in das 15, Jahrh. 
Gebrauch, in der Thomasnacht und in den Rauhnächten gegen 
die Wölfe Gewehre abzuſchießen; ſpäter wurde dies verboten, 
Schlager, Wiener Skizzen, 1836, ©. 6. Aber weit länger, 
bi8 gegen Ende des 18. Jahrh., hielt fich ein anderes Scheuch- 
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mittel dev Wölfe, ver Wolfsfegen, welcher in der Chriftnacht 
in der St. Stephanskirche nad dem Hochamt gefungen wurde. 
Er beftand in Abfingung des liber generationis Jesu Christi 
secundum Matthaeum, „in einem abſonderlichen Thon unter 
Leitung der großen Gloden.” Einige Wolfsfegen bei Schmeller 
im bair. Wörterbuch. Weinhold ©. 215.] 
Günther: 
Gott Lob, ih weiß noch wenig drum, 
Gott helf, daß mirs zum beften fomm; 
ih hab noch feinen Wolf geſehn. 
Uler: 
Und ber mir waren noch geftern zween 
und wollten meine Sammel zählen, 
erwifchten eines bei der Kehlen, 
damit fie wollten gar Davon; 
dennoch fie mir e8 mußten ları, 
das haben meine Hund gemadt. 
Günther: 
Was haft du für ein Art mitbracht? 
Kann ich nit einen von Dir haben? 
Uler: 
Sa wohl, du wirft fehn, wie fie traben 
den Wölfen nach ins weite Feld, 
find zu bezahlen nicht mit Geld. 
Der ein’ heißt Walt, der andre Taus, 
den dritten hab ich noch zu Haus, 
der ift fürwahr der allerbeft; 
find alle drei meins Vettern geweft. 
Darunter geb ich einen Dir. 
Öünther: 
Ih jag dir großen Dank dafür, 
Laß hören, wie klingt deine Leiren? 
Aler: 
Ia, Bruder, weil wir heute feiren, 
fo joll es jein ein geiſtlich Geſang. 
Was hat dein Pfeife für ein Klang? 
Günther: 
Sie hat ſogar ein hellen Schall; 
wenn ich ſchon bin im tiefen Thal, 
ſo hört man mich an meiner Pfeif. 
Alex 
Hör zu, ein Loch hinunter greif, 
jo wolln wir ftimmen bald zufammen. 
Günther: 
Nun laß hergehn in Gottes Namen! 
„Vater unſer im Himmelreich“ ꝛe. 
Aler: 
Wohlan, wir pfeifen beid zugleich). 
Indem fie pfeifen, kommen die Engel und werfen etliche 
Raketlein um die Hirten. 
Günther: 
Hilf, lieber Gott, was war dies nur, 
das uns allhie jetzt widerfuhr? 


III; 


Aler: 
Bon wannen fam uns Diejes her? 
IH bin erſchrocken mächtig fehr, 
daß mir die Sadpfeif ift entfallen. 
Günther: 
Schweig fill, ih hör ein Stimm erſchallen. 
Öabriel: 
Fürchtet euch nicht, feid fröhlich all, 
groß Freud ih euch verkünden foll, 
die allem Volk wird widerfahren. 
Den fie gehofft vor vielen Sahren, 
nemlih euch heut geboren ift, 
eur Heiland, der Herr Jeſus Chrift, 
in der Stadt David, Bethlehem. 
Ein jeder hie das Zeichen nehm, 
daß ihr werdt finden dieſes Kind 
bei einem Ejel und eim Rind 
wohl in der harten Krippen liegen, 
Die ift des Kindes köſtlich Wiegen. 
Der alte Stall ift fein ſchön Schloß, 
fein Reichthum ift nur Armuth groß, 
fein Bette ift das dürre Heu, 
darob ſich euer Feiner ſcheu. 
Diefer wird euer Heiland fein, 
erlöfen euch von höllſcher Bein, 
des danket Gott in Ewigkeit, 
ſeid fröhlich all zu diefer Zeit! 


Damit gehn die Engel wieder nad dem Thron, fingend: 
Ehre und Lob foll Gottes fein.“ 


Günther: 
Nun, lieber Bruder, Gott ſei Lob, 
der uns hier zu vernehmen gab, 
daß unſer Heiland ſei geboren, 
der uns all, die wir waren verloren, 
erretten ſoll von Sünd und Tod; 
gelobet ſei der höchſte Gott! 
Aler: 
Gen Bethlehem wir wollen gehn 
und die Gefchicht daſelbſt beſehn, 
die uns zu gut gejchehen ift, 
wolln jehn den Herren Jeſum Chrift. 
Günther: 
Wolln wir die Pfeifen auch mitnehmen? 
Aler: 
Wer wollt fi feines Handwerfs ſchämen? 
Nimms mit und geh fort in der Eil, 
die Schaf befehl ich Gott dieweil. 
Günther: 
Dazu den lieben Engelein, 
die werden ihre Hüter fein. 


Gehn damit pfeifend hinmeg. 


„ All 


Daſſelbe ehrlich-deutſche und reine Kindesgemüth, das uns 


in dieſen Hirten entgegentritt, feſſelt uns auch in dem ſogen. 


Obergrunder Weihnachtsſpiel. Die drei hier auftretenden 
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Hirten heißen: Paul, Steffen, Matz. Der Engel hat ihnen die 
Botſchaft verkündigt und ſie aufgefordert, nach Bethlehem zu 
gehen —: „Drum betet daſſelbige mit Freuden an, Er iſts, der 
euch vom Tod erretten kann.“ Schlafbefangen beginnt 


Paul: 

Ich weiß nicht, wies in den Sachen iſt, 
ich fürcht mich hart zu dieſer Friſt, 
ich dacht, ich hört einen Engel ſingen 
dort oben in dem hohen Himmel. 

Steffen: 
Ei, biſt du nicht ein närriſcher Mann 
und fangſt jetzt ſolche Dinge an, 
und meinſt, die Engel fingen in der Nacht 
und ftehn bei unjrey Viehheerd Wacht, 
daß wir felig möchten werden 
mit unferm Thun auf diefer Erben. 


Paul aber berevet feine Gefellen, mit nad) Bethlehem zu 
gehen und das neugeborne Kind zu fuchen. 
Paul: 
Wir machen uns nad) Bethlehem auf 
und eilen in den Stall, 
jest gehen wir im vollen Lauf 
und ſchrecken fol fein Fall. 
Ohn Aufſchub laßt ung eilen fort, \ 
auf daß wir fehn das ewge Wort, 
den frifh vermenfhten Herrn und Gott, 
fein Mündlein rofenroth. 


Steffen aber räth noch dem „lieben Brüderlein“, Ge— 
ſchenke mitzunehmen, er möchte nicht leer wor Dem Herrn er— 
ſcheinen. 

Paul: 
Wohl meine Gab ein Lamm foll ſein, 
fo weiß, als wärs gebleicht, 
am Halfe hats ein Schellelein, 
damit, wann ſichs verfreudt, 
mans böret; wanns entlaufen will, 
mans wieder treibt zum Haufen him. 
Steffen: 
Ein Körbel Aepfel, Birn und Nüſſ', 
ein Tönnlein friſches Schmalz, 
gedörrte Kirſchen, Honig ſüß, 
ein Handvoll weißes Salz, 
Dazu geb'n wir auch klares Mehl 
und Honigfluß und gutes Oel, 
daß Joſef kann dem Kindlein klein 
ein Breilein rühren ein. 
Matz: 
Mein Opfer ſoll ein Rößlein ſein, 
ein ſcheckigs Steckenpferd, 
am Halſe hats ein Schellelein, 
daß mans von weitem hört, 
damit, wenns Kind wird lernen ſchreiten, 
auf dem Gaul es möge reiten 
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und ſpielen auf dem Kloppelein, | 
wanns wird recht muthig fein. 


Sp gehen die Hirten nach Bethlehem. Site Elopfen am 
Stall. Joſef öffnet ihnen, fie grüßen ihm mit einem: „Glück 
zu, dur alter, frommer Mann!“ Nachdem fie ihm von Der 
Botſchaft des Engels erzählt, ſpricht Joſef: 

Sp kommt mit mir in den Stall herein, 
fo werdet ihr finden, das liebe Sefulein 
auf ein wenig Heu und Strohgeftrüippe, 
feine Wiege ift gar eine rauhe Krippe. 


Sie fallen nieder vor dem Kinde und beten e8 an. Dar— 


nad) fingen alle drei: 


Grüß did Öott, du kleines Kind! 
Wie ih dich hier im Kripplein find 

auf ein wenig Heu und Stroh, 

ift das nicht eine fchlechte Ruh? 

Hätt ich mir e8 vecht bedacht, 

hätt ich dir was mitgebracht. 

Liegft du hier, du Kleiner Schag! 
Hätt doch faum ein Mäuslein Plab; 
ih will dir meine Handſchuh leihn, 
fted dir deine Händlein drein, 

laß dir dies gefallen eben 

und ung geben das ewige Feben. 


Sie küſſen das Kind und opfern ihre Gaben. Steffen ſpricht: 


Hier Schenk ich dir ein Lämmelein 

und wenn dn wirft gehn in Vaters Reich ein, 
fo thu meiner auch gedenken 

und mir das ewge Leben ſchenken. 


Als fie zurüdgehn fragt Paul feinen Freund Steffen: 
„War denn das Kindlein wirklich Gottes Sohn?” Steffen 
antwortet: 


J nu freilich, Gottes Sohn, 
er ift gefommen vom hohen Himmelsthron, 
damit er das menjchliche Gefchlecht 
foll wiederbringen zu echt, 
das durch Adams Fall 
längft verdorben war. 
Map: 
Ei Lieber, was find das für Ding, 
daß er fich ſchätzt fo gering 
und offenbart fich nicht den Oberften zu Bethlehem 
oder dem König Herobes zu Jeruſalem, 
jondern uns armen Hirten auf den Felde, 
die wir ſonſt gar wenig gelten? 
Wie ift er denn mit den Hirten fo wohl daran? 
Paul: 
Das hat er aus Demüthigkeit gethan, 
weil Mofes auch ein Hirte war. 
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David war auch ein Hirt, 

der fein Königreich hat regiert 

und mit feiner männiglihen That 

den großen Goliath umgebracht hat. 
Steffen: 

Nun, ift denn dieſer and ein Hirt? 


Mab: 
Ya, Iſrael er meiden wird, 
Die Heiden er einnehmen wird. 


Im Iauerniger Chriftkindelfpiel hören wir nad) dem Gloria 
in excelsis Deo des Engel8 zwei Hirten. 


Erfter Hirt: 
Hoch Bruder! Mie die Engel fingen! 
Zweiter Hirt: 
Du alter Narr, das find die Schafſchellen, die Klingen. 
Chor: 
Ihr Hirten fteht auf! Der Himmel grauet ſchon! 
Zweiter Hirt: 
Du laß ihn grauen, er ift ja alt genug. 
(Do lotta groon, a iis ju aalt gnunk.) 
Chor: 
Ihr Hirten, ftehet auf! Es ift ein Kind geboren. 


Zweiter Hirt: 
Was, was? Iſt ein Kind erfroren? 
Nach diefem Geſpräch voll harmlofen Volkswitzes ermun— 
tern ſich die Hirten und hören nun genau die Botſchaft des 
Engels. Engel und Hirten ſingen dann zuſammen: 


Laßt uns das Kindlein wiegen, 
das Herz zum Krippelein biegen! 
Laßt uns im Geiſt erfreun, 

das Kindlein benedein: 

O Jeſulein ſüß, o Jeſulein ſüß! 


Wer iſt, der heute iſt betrübt, 

wer iſt, der heut nicht iſt vergnügt, 
wer eine ſolche Roſe ſieht, 
die im Winter hat geblüht? 


Beilage, 


Deilag 


e zur Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870 u 99. 


Der evangelifche Erziehungsverein zur Net: 
tung fittlich vertvabrlofter Kinder in Berlin. 


Im großen Städten, namentlih in ſolchen, welde durch 
ausgedehnten Handelsverkehr und induftrielle Unternehmungen viel- 
fache Gelegenheit zur Erwerbung von Reihthum und zu lohnen= 
der Arbeit bieten, wächſt mit der Wohlhabenheit der höheren 
Volksſchichten die Maſſe derer, welche, entweder nicht tauglich oder 
nicht geneigt zu anftvengender Thätigfeit, in äußere leibliche Noth 
gerathen. Der letteren gefellt fih bald und zwar in viel aus- 
gevehnterem Maße, als an kleineren Orten oder überhaupt unter 
bejchränkteren und ärmlicheren Verhältniſſen, eine geiftige und 
fittlihe Noth, die fih zwar feinesweges auf die unteren Volks— 
Ihichten beſchränkt, doch unter dieſen in traurigſter md erfchred- 
barſter Weiſe hervortritt, weil fie in nadtefter und roheſter Form 
zu erjcheinen pflegt. - Sofern diefe fittlihen Schäden, offenbare 
Sünden und Lafter an Erwachſenen hervortreten, fünnen fie zwar 


dem von chriftliher Gefinnung erfüllten Menfchenfreunde auch 


nicht unbeachtet bleiben; aber bei der Schwierigkeit der Heilung 
folder Schäden muß dieſelbe — abgejeben von der polizeilichen 
Ueberwachung, welche nur die gewaltthätigen Ausbrüche derjelben 
zügeln und beftrafen kann, der Kirche und ihren Dienern allein 
überlafjen bleiben durch Berfündigung und Pflege des göttlichen 
Wortes. Einen ergiebigeren Boden für die Wirkſamkeit eines 
jeden Chriſtenmenſchen bietet die noch nicht in Laſter und Ver— 
brechen verhärtete Jugend, mag fie auch ſchon von den Eltern 
verwahrloft und von den verderblichen Einflüffen ihrer Umgebung 
mannigfac berührt jein und jomit auf dem Wege zum Yafter 
fich befinden. Welch’ ein meites Arbeitsfeld öffnet ſich bier Der 
helfenden Barmherzigkeit! Es kann ja Niemand, welcher die 
großſtädtiſchen Verhältniffe einer Stadt, wie Berlin, fennt und 
zu beurtheilen verftejt, die traurige Thatſache überſehen, daß 
eine große Zahl von Kindern in fon entfittlichte Familien, 
die faum noch diefen Namen verdienen, bineingeboren werben, 
daß noch mehr durch Verwahrlofung, Noth und Sünde der 
Eltern oder ihrer nächften Umgebung in leibliches und fittliches 
Elend geſtürzt werden, daß Tauſende von Kindern unter den 
perfommenften und zerrüttetften Semilienverhältniffen zu einem 
vagabondirenden und zuchtlojen Leben aufwachſen, daß fie von 
Betteln und Stehlen fich nähren, jelbft von den eigenen Vätern 
und Müttern dazır angehalten werden, welche fich dadurch theils zur 
Erhaltung der Kinder, viel häufiger noch zur Befriedigung ihrer 
eigenen finnlichen Gelüfte, namentlich der Trunkſucht, die erfor- 
Yichen Mittel zu verſchaffen juchen. Wer aber Gelegenheit hat 
oder fucht, tiefer in die Noheit, Zerriffenheit und Sündhaftig— 
feit ſolcher Berhältniffe hineinzuſchauen, der muß unwillkürlich 


vor jo fchredlichem Sündenelend zurückſchaudern, oder, wenn er 
dem Gebote und Beifpiele des Herrn und SHeilandes folgend, 
dennoc das Verlorene nicht läßt, fondern um nad) Kräften zur 
‚helfen, dem Elende und den Elenden weiter nachgeht, von dem 
tiefſten Seelenfchmerz erfüllt werden, wenn er fieht, wie fo viele, 
viele arme Kinderſeelen, welche durch die Taufgnade dem Heren zum 
‚ Eigenthum geweiht find, ftatt auf Grund verfelben in chriftlicher 
Zucht und Heiligung gefördert zu werden, in die entfeßlichfte 
Noth Leibes und der Seele gerathen, darin immer tiefer ver- 
‚finfen und unter dem fteten Anblid von Sünde und Laftern, ja 
‚vielfach in thätiger Theilnahme an venfelben diejenigen Jahre 
‚ihres Lebens hinbringen, in welchen die Herzen am empfänglich- 
‚sten find für die Eindrücke der äußeren Umgebung: kann endlich 
‚etwas anderes die Folge davon fein, als daß fie felbft zu Knech— 
‚ten der Sünde und des Laſters heranreifen und die älteren Ge- 
nerationen mit unnützen und untauglichen, ja mit verbrederifchen 
und fir Die Ordnung und das Wohl ver bürgerlichen Gefell- 
ſchaft höchſt gefährlihen Menſchen erfüllen? 

Daher bat es ſich der evangeliſche Erziehungsverein 
in Berlin zur Aufgabe geſtellt, Kinder, welche ſich in ſittlicher 
Verwahrloſung befinden, oder derſelben anheimzufallen drohen, 
aufzuſuchen und ſie, bevor ſie ganz verkommen, und bevor ſich 
‚ihre Herzen ganz in Sünde und Bosheit verſtocken, in geordne— 
‚ten und von driftlicher Zucht und Sitte getragenen Berhältniffen, 
jet e8 in Familien, fei es in Erziehungs- oder Kettungshäufern 
unterzubringen, fie im geiftliche und fittliche Pflege zu nehmen, 
ſie zu ihrem fünftigen Berufe vorzubereiten und überzuführen, 
vor allem aber dazu mitzuhelfen, daß fid) auch an ihnen die 
Verheißung des Herrn erfülle, der fie zu Gottesfinder machen 
‚und ihnen das Himmelreich geben will, und daß fie jo dem 
zeitlihen und ewigen Verderben entriffen werben. 

Mit diefen feinen Beſtrebungen fteht zwar der evangeliſche 
Erziehungsverein nicht allein in Berlin; es giebt hier mehrere 
Anftalten fin fittlih verwahrlofte Kinder; aber theils können 
die hier beſtehenden Anftalten nur eine geringe Zahl derſelben 
aufnehmen, theil® können fte manche darauf zielenden Gefuche 
nach ihren befonderen Statuten nicht berüdjichtigen; theils er— 
ſcheint es aber auch zwedmäßig, die Kinder zunächſt ganz von 
ihrer bisherigen Umgebung zu trennen, um fie deren erfahrungs— 
mäßig verderblichem Einfluſſe zu entziehen; denn er wird ſich 
oft ſelbſt bei worübergehenden Beſuchen der Angehörigen nicht 
vermeiden laſſen. Außerdem kann es dem Zwecke der Beſſe— 
rung ſolcher Kinder nicht zuträglich ſein, eine größere Zahl von 
Berliner verwahrloſten Kindern an einem Orte zu vereinigen. 
| Es Fanır hierbei nicht die Abficht fein, die verſchiedenen 
Gründe der Verwahrlofung, namentlid) die verſchiedenen, Der Zer⸗ 
rüttung der Familien zu Grunde liegenden Urſachen, unter denen 
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die Kinder zu leiden haben, aufzuführen: an zahlreichen Bei— 
fpielen ebenfo betrübender als unheilbarer Zuftände, die dazu 
mitwirken, wide e8 nicht fehlen. 

Was fir ein tiefer Schade wie fir die bürgerliche und 
ftaatliche Ordnung, fo befonders für die kirchliche Gemeinjchaft 
hierin vorliegt, kann feinem Einfichtigen verborgen bleiben. Staat 
und Kirche laſſen ſich bei aller Verfchievenheit ihres Begriffes 
und Weſens doch praftifch nicht von einander trennen, fie gehen 
neben einander her, ihre Beziehungen greifen vielfach in einan— 
der ein und wirken aufeinander; insbeſondere find auf dieſem 
Gebiete der Kindererziehung beider Intereffen eng miteinander ver- 
bunden und daher durch Verwahrlofung der heranwachſenden Ju— 
gend weſentlich und gleihmäßig gefährdet. Aber den Zwecke dieſer 
Zeitfchrift gemäß ſoll doch hauptſächlich auf den Schaden hinge- 
wiefen werden, welchen die Kirche durch jo traurige Verhältniſſe 
an der beranmwachfenden Jugend, an den fünftigen Gefchlechte 
ihrer erwachjenen Glieder erleiden muß. Was für ein Gefchlecht 
des Unglaubens, der Sünde und des Verbrechens muß hervor— 
gehen aus folhen Kindern! Wie follen ſolche Kinder zu würdi— 
gen Gliedern der Kirche, zu Genofjen des Neiches Gottes wer- 
ven! Wie foll die Kirche ihre Aufgabe an folchen - Glievern, 
wie unter dem Einfluffe verjelben an ihren übrigen Gliedern 
erfüllen ! 

Ber der bejonderen Bedeutung aber, melde Berlin als 
eine Großjtadt, al8 Die Hauptitadt eines großen und mächtigen 
Reiches, ald die Hauptftadt des norddeutſchen Bundes, und, fo 
Gott Gnade giebt, bald als der Vorort des ganzen geeinigten 
deutschen Volkes und Landes, hat und bald noch mehr erhalten wird, 
und bei ihrem daher fich Leicht ergebenden Einfluffe auf alle 
bürgerlichen und ftaatlihen Verhältniſſe müfjen die kirchlichen 
oder vielmehr unkirchlichen Zuftände in derſelben die Aufmerkſam— 
feit der ganzen ewangelifchen Chriftenheit in Anspruch nehmen, 
damit fie rechtzeitig erwäge, und auf Mittel und Wege bedacht 
fei, wie den verberblichen gefahrdrohenden Einwirkungen folher 
Zuftände auf die Kirche entgegenzutreten fei. 

Wir glauben hierbei den Gegenſatz nicht ganz übergehen 
zu dürfen, welcher zwifchen der Erziehung fittlich-verwahrlofter 
Kinder in befonderen Nettungs- und Erziehungshäufern und der 
in riftlich gefinnten und geordneten Familien gemacht wird. 
Daß die hriftliche Familie die eigentliche und vorzugsweiſe ge- 
eignete Stätte für die hriftliche Kindererziehung ift, bedarf für 
Einfichtige eines Beweiſes nicht; ebenfowenig wird die Behaup— 
tung Widerfpruch finden, daß das Bedürfniß befonderer Nettungs- 
häuſer auf befondere Schäden in der hriftlichen Kirche hinweiſt. 
Eben diefe erfordern aber auch befondere Mittel und Anftalten 
zur Abhilfe und Heilung. Denn wo finden wir chriftlich ge- 
finnte und georonete Familien in ausreichender Zahl, die ebenfo 
bereit wie geeignet wären, verwahrlofte Kinder in ihre Mitte 
aufzunehmen? Müſſen nicht diejenigen Eltern, welche mit Kin— 
dern gefegnet find, mit Recht Bedenken tragen, fittlich werwahr- 
loſte und verderbte mit den ihrigen zu vereinigen, müffen fie 
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nicht fir dieſe die größten Gefahren befürchten, ja wohl ſelbſt 
Zerrüttung der eigenen Familie beforgen? Andererſeits entſteht 
mit Recht das Bedenken, ob kinderloſe Eltern geeignet ſind, fremde 
Kinder zu erziehen? Verſchiedene Verhandlungen mit Geiſtlichen 
in Dorfgemeinden, welche ſich die Unterbringung verwahrloſter 
Kinder in wohlgeordneten Familien angelegen ſein ließen, haben 
ſolche Bedenken beſtätigt. Sie haben es uns abſchlagen müſſen, 
verwahrloſte Berliner Kinder unmittelbar aus den hieſigen Ver— 
hältniſſen in ſolche Familien aufzunehmen; ſie haben zur Be— 
dingung der Aufnahme einen vorangehenden Aufenthalt der Kin— 
der von einem bis zwei Jahren in Rettungshäuſern geſtellt. 
Etwas anders würde ſich das Verhältniß natürlich geſtalten, 
wenn es ſich um Unterbringung von Waiſen oder kleineren noch 
unverdorbenen Kindern handelte. 

Der evangeliſche Erziehungsverein zu Berlin hat ſich daher 
genöthigt geſehen, Rettungshäuſer für die Unterbringung der ver— 
wahrloſten Kinder aufzuſuchen und muß trotz einzelner miß— 
glückter Verſuche, die namentlich durch das Entlaufen von älteren 
Knaben veranlaßt wurden, doch Gottes Gnade preiſen, durch die 
es ihm vergönnt geweſen iſt, ſchon manches Kind von den Wege 
des Laſters oder wenigſtens von dem Wege zum Laſter zurüd- 
zuführen und zunächſt zu einem äußerlich geſitteten Wandel 
hinzuleiten. Es ſind mehrere Knaben unter denſelben mit 
Vertrauen auf die fernere Führung des Herrn zur Einſegnung 
zugelaſſen und bei ordentlichen Meiſtern als Lehrlinge unter— 
gebracht; einige Mädchen in Dienſt bei zuverläſſigen Herrſchaften 
gegeben. 

Während der kurzen Zeit feines nun bald dreijährigen Be— 
ftehens hat der ewangeliihe Exrziehungsverein an 100 Kinder, 
Knaben und Mädchen, die unfehlbar dem Verderben anheim ge= 
fallen fein würden, meiftentheil® in ſolchen Erziehungshäufern 
(etwa 20 in den Provinzen Brandenburg, Pommern und Sachen) 
untergebracht, nur einige wenige der jüngeren in Familien. 
Durch die gegenwärtige Kriegsnotb aber ift ihm vie helfende 
Theilnahme vielfach entzogen, fo daß ev nicht nur außer Stande 
ift, neue — der Aufnahme dringend bevürftige Kinder aufzu— 
nehmen, fondern nicht einmal das Pflegegeld für die früher auf- 
genommenen zu beihaffen. Das Pflegegeld beträgt monatlid) 


durchſchnittlich vier Thaler für ein Kind. Er fteht daher in der 


Berlegenheit, gemärtigen zu müſſen, daß ihm Kinder von den 
Anftalten, Die fie freumdlichft aufgenommen haben und jett das 
fällige Pflegegeld nicht erhalten, zurückgeſchickk werden und dem 
ihnen früher drohenden Berderben wieder verfallen. Die Bor-- 
ſtandsmitglieder des Vereins müſſen dies um jo mehr beflagen, 
als ihnen grade jetzt Gelegenheit geboten iſt, ein von Berlin 
etwa 20 Meilen entferntes, aber durch die Eiſenbahn in wenigen 
Stunden zu erreichendes Rettungshaus durch Kauf zu erwerben. 
Der Beſitz eines ſolchen würde dem Verein die Möglichkeit ver— 
ſchaffen, in dringenden Fällen ſofort ein verwahrloſtes oder ver 
Verwahrloſung ausgefegtes Kind aufzunehmen, während unter 
den jetsigen Verhältniſſen durch die Anfragen und Verhandlun— 
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gen mit den Vorftänden der betreffenden Nettungshäufer wegen 
Aufnahme eines Kindes oft mehrere Wochen vergehen, zuweilen 
in Folge deffen die Aufnahme ganz vereitelt worden ift. Zum 
Erwerb des angebotenen Nettungshaufes würde eine baare An— 
zahlung von 1000 Thlr. erforderlich fein. 

Der zweite Jahresbericht des Vereins mit dem Verzeichniß 
der Vorſtandsmitglieder und die Statuten find durch den zeiti- 
gen Vorſteher des Vereins, Provinzial- Schulrath Gottſchick, 
Körnerſtraße 1. zu beziehen. Derfelbe ift auch bereit, nähere 
Auskunft über den Verein zu ertheilen, wie Unterftüßungen für 
denjelben anzunehmen. 


Henry Ward Beecher’S geiftliche Reden. 


Aus dem Englifchen mit Genehmigung des Berfaffers und mit 
einer biographifchen Einleitung von Henry Tollin, Lie. theol., 
Pred. an der reform. Kirche zu Frankfurt a. d. O. Berlin, 
Otto Miller, 1870, 


Im Anschluß an die in Wr. 72 gegebene intereffante Schil- 
derung über den in Nordamerifa, jpeziell in New-York ſprüch— 
wörtlich befannten und allgemein als bedeutendften Prediger an- 
erfannten Henry Ward Becher dürfte e8 vielen Leſern der 
K. 3. willlommen fein, die Eigenthümlichfeit defjelben in einer 
Auswahl von Predigten jelbit näher fennen zu lernen. Aller- 


dings enthalten, wie aud der Ueberſetzer mit Recht in ver, 


Vorrede betont, feine Predigten „Manches, was feine evange— 
liſchen Glaubensgenofjen in Europa nicht unterjchreiben können ;“ 
aber gleihwohl find es höchſt bedeutſame Predigten, befjer, wie 
auch der Titel jagt, geiftlihe Reden, unmittelbar aus der 
praftifchen chriftlichen Yebenserfahrung entjprungen, ganz für den 
praftifchen Charakter ver Amerikaner berechnet; mehr verftandes- 
mäßig und den Willen beftimmend, als unmittelbar das Gemüth 
erfaflend ; ebenfo würden wir ein tieferes Einführen in die Tiefen 
des göttlichen Worts vermifen; es ift eben alles praktiſch be— 
rechnet. ES find zehn folder Reden dargeboten: Schäte im 
Himmel (Meatth. 6, 19 ff.), die Hausſchule (Maleachi 4, 6; 
eine mißdeutbare Ueberfchrift einer fonft ganz beſonders hervor- 
tragenden Rede Über die Familienerziehung); göttliche Traurig— 
feit (2 Cor. 7, 10); die neue Gebint (Joh. 3, 7 mit manchen 


recht beftreitbaren Anfichten); eine Neujahrspredigt (1 Cor. 15, 10); | 
der Sünder Heiland (Matth. 9, 13); laſſet ums hinzutreten | 


mit Freudigfeit zu dem Gnadenſtuhl Gebr. 4, 14—16, mit 
einer fonderbaren Deutung, fofort zu Anfang ©. 182); der 


auserwählte köſtliche Eckſtein (1 Petri 2, 4-8, ein treffliches | 


Zeugniß gegen den Naturalismus); Hinderniſſe für das religiöfe 
Leben (Gal. 5, 7. 8); der Brief eines Zweiflers (im Anſchluß 
an 2 Chron. 6, 36—39 lieſt ex einen empfangenen Brief und 
beſpricht den darin gefehilverten Seelenzuſtand). In Anhang 
wird nod eine Volfsrede in der Kirche Über den rechten und 
ſchlimmen Weg in der Sklaverei nach Jerem. 6, 12—19 mit= 
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getheilt. — Vorangeſchickt ift eine Charakteriftif Beecher's. — 
Die Ueberſetzung ift fehr gelungen; man merkt es nicht, eine 
Ueberſetzung zu lefen; die Sprache ift höchft gewandt gehandhabt. 
Das Bud), in der und vorliegenden fehönen Ausftattung dürfte 
ſich zu Gefchenfen, namentlich jetst zum Weihnachtsfefte vortreff- 
lich eignen. 


Aus der Provinz Preußen. 
22. November. ' 


In diefen Tagen ift in Folge einer privaten Beiprehung 
von Geiftlihen und Laien, Theilmehmern der im Mai a. er. in 
Perſcheln verfammelt gewefenen Konferenz, der Beſchluß gefaßt 
worden, fortan vegelmäßige öffentliche Konferenzen, und zwar bie 
erfte im kommenden Frühjahr in Pr. Eylau abzuhalten. Es 
jollen dazu alle die eingeladen werden, Geiftliche und Laien, 
welche die Rechtsbeſtändigkeit der Lutheriſchen Bekenntniſſe und 
die Eriftenz der Lutheriſchen Kirche Preußens durch die Union 
für nicht aufgehoben halten und ‚mit Abweiſung aller fepara- 
tiſtiſchen Beſtrebungen dahin arbeiten wollen, daß das Lutherifche 
Bekenntniß in Lehre, Kultus und VBerfaffung die ihm gebührende 
Geltung finde. Der leitende Vorſtand befteht außer den zum 
Präfes erwählten Sup. Warſchutzkt — Br. Eylau aus den 
Herren: Baron von Albedyhll — Carnitten, Sup. a. D. Gün— 
ther — Schippenbeil, von Berg — Perſcheln, Graf zu Dohna 
— Schlodien, Sup. Krah — Yaggarben, Graf Find von Finden- 
ftein — Jäſchkendorf, Pfarrer Heinersdorff — Moltheinen, Graf 
Kanitz — Podangen. Die Namen der BVBorftandg-Mitgliever 
‚aus Weſtpreußen werden fpäter genannt werden. 


Unter der Ueberſchrift: 


„Die Wfalzifche Kirche in den Jahren 
1868 — 1870 


haben wir in Nr. 91 und 92 einen Bericht über die kirchlichen 
Berhältniffe in der Pfalz veröffentliht, welcher zu einigen 
Ausftellungen Anlaß gegeben hat. Wir glauben denſelben am 
beſten gerecht zu werden, wenn wir die nachfolgende Correfpon- 
|denz hier mittheilen. 
Berlin, den 24, November 1870, 
Hochverehrter Herr Superintendent. 

Der in Nr. 91 und 92 der Ev. K. 3. mitgetheilte Ar— 
tifel über die Pfälz. Kirche enthält zwei wejentliche Irrthümer, 
deren Berichtigung ich hoffe in einer der nächjten Nummern er= 
harten zu dürfen. Der eine bezieht ſich auf den Brof. G. Vogt 
aus Bern, unferen Gaft vom Detober 1869. Derſelbige it 
nicht „Materialift“ und erklärte ſich nicht als ſolchen, ſondern 
als den Bruder des Materialiſten. Den Eintritt eines Ma⸗ 
terialiſten werden wir bei dem a der Statuten des Prot.- 
Bereins wohl nicht zu erwarten haben. * 

Der — betrifft die Mook'ſchen Händel. — 
Dr. Mook iſt von dem Organ der ſüddeutſchen Protejtanten- 
vereine, dem Südd. Ev. Wochenblatt, jo gründlich und ernſt 
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desavouirt worden, daß fein Auftreten redlicher Weiſe mit dem 
des Proteftantenvereind nicht zu identificiren ift. 
Hochachtungsvoll und ergebenft 
PB. W. Schmidt, Ned. d. Prot. K. 3. 


Berlin, den 28. November 1870. 
Hochverehrter Herr Doctor. . 
Auf die jehr geehrte Zuſchrift vom 24. huj. erlaube ich 
mir ganz ergebenft zu erwidern, daß ich nicht abgeneigt bin, 
dem ansgefprochenen Wunſche entgegenzufommen, obſchon ic) 
nicht weiß, in wiefern Ew. Wohlgeboren zur Abgabe von Er⸗ 
klärungen im Namen des Proteſtantenvereins und des Herrn 
Prof. G. Vogt legitimirt find. Zuvor jedoch muß ich Sie er⸗ 
fuchen, mir in dem gu. Artikel diejenigen Stellen näher bezeich— 
nen zu wollen, aus welchen hervorgehen foll, daß der Verfaſſer 
das Auftreten des Dr. Moof im nicht redlicher Weiſe mit dem 
des Proteftantenvereind identificirt habe. 
Mit vollkommenſter Hochachtung 


ergebenſt Tauſcher. 


Berlin, den 29. November 1870. 
Ew. Hochwürden 
beehre ich mich in Erwiderung Ihres gef. geſtrigen Schreibens 
zu erwidern, daß ich ganz ohne Autoriſation bin, im Namen 
des Prof. Vogt und des Prot.Vereins Erklärungen abzugeben. 
Wohl aber glaubte ich mich autorifirt, im Namen der Wahr- 
heit und aus collegialer Gefälligfeit Sie auf zwei Irrthümer 
aufmerkſam machen zu dürfen, welche, nachdem fie jchon mehr- 
fach in der kirchlichen, jo in der politifchen Preſſe gerügt wur— 
den, Ihre Zeitung unnöthiger Weife in den Verdacht abficht- 
cher Fälfhung bringen. Was den Dr. Mook anbelangt, jo 
handelt Seite 1086 (unten) und 1087 (oben) fo offenkundig von 
den pfälz. Proteftantenvereinen, daß der unmittelbare Anſchluß der 
Mook'ſchen Affaire mit dem Demonftrativum: „dieſe Gefahr“ 
allerdings die ſachliche Ioentification beider Objecte zu invol— 
viren jcheint. Sollten Sie anderer Meinung fein, jo ift jchließ- 
lih dennoch Preßpfliht für jeve neuere Darjtellung pfälziſcher 
Bergangenheit, melde Dr. Mook's Angelegenheit in Verbin— 
dung mit dem Proteftantenverein beipricht, Die offene Yosja- 
gung des Organs der ſüdd. Proteftantenvereine von Dr. Moof 
mitzuberichten. 
Mit vorzügliher Hochachtung 
Ihr BB. W. Schmidt. 


Hiernach fünnen wir uns auf die Bemerkung befchränfen, 
daß der Berfaffer des qu. Artikels in Nr. 91 und 92 vie 
Aeußerung über Prof. G. Vogt anderweitigen Publicationen 
entnommen hat. So jagt 3. B. Baift, „Was führt nach Nom? 
Erlangen, Berlag von Deichert, 1870”, über venfelben auf 
©. 24: „ver ſich jelbft einen Meatertaliften nennt.” — Ob aber 
der Verfaſſer dadurch, daß er den Bericht über die Angelegen- 
heit des Dr. Mook an das Keferat über die Predigt Des Con— 
ſiſtorialraths König in der beiprochenen Weife angejchloffen, das 
Auftreten des Dr. Mook mit dem des Proteftantenvereins in 
nicht redlicher Weiſe iventificirt hat, können wir dem Urtheil der 
Leſer überlaſſen. Jedenfalls ſteht thatjächlich feit, vaß Dr. Mook 
jeine Ueberſetzung der Schrift von Opzoomer dem Proteftanten- 
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verein gewidmet hat und erft fpäter von legterem desavouirt 
worden ift. 


Für den Weihnachtstifch. 


Kinderlieder von G. Chr. Dieffenbadh, mit Illuſtratio— 
nen von Prof. Fr. Wanderer. 2. Aufl. Mainz, Berl. v. 
C. ©. Kunze's Nachfolger. Gr. - Quart, 114 ©, Preis: 
1 The. 25 Sgr. Hierzu in demfelben Verlag: Fünf unv 
vierzig Melodien in zweiftimmigem Sat mit leichter Kla- 
vierbegleitung zu Dieffenbachs Kinderlievern von E, X. Kern. 
Op. 30. 286. Pr. 10 Ser. 


Die Dieffenbachſchen Kinderlieder gehören durch ihre kind— 
liche Einfalt und Naivität, durch ihren Frohfinn ımd oft drol— 
Ligen Humor unftreitig zu dem Beften, was fir Kinder an Lied 
und Bild vorhanden ift. Die Ev. 8. 3. würde fie aber nicht 
zur Anzeige bringen, wenn ihnen nicht eine tiefere Bedeutung, 
zufäme, vote ſchon von einer ſolchen Arbeit aus der Fever des 
befannten Berfafjers der Hausagende, der Kranfenblätter u. f. w. 
von vornherein zu erwarten tft. Es iſt die hriftliche Natur- 
anſchauung, welder alles von ven Kräften Gottes durchwebt 
und belebt ift, der Winde zu feinen Boten und Feuerflammen 
zu feinen Dienern macht — die bibliſche Weltanfhauung im 
Gegenſatze zu der modernen, welche hier in finniger Weife durch 
Lied und Bild dem Kinde entgegentritt. Das Ganze ift in drei 
Abschnitte getheilt: 1. Lieder und Bilder aus dem Leben der 
Thiere, 2. aus der Natur, 3. aus den Menjchenleben. Wir 
heben nur Einiges hervor. ©. 45 3. B. beichreibt das Lied: 
„Blüthenluft“, wie in der Matennacht die Engel durch ven Wald 
ſchweben „und hauchen nur die Knospen an jo heimlich und fo 
leis — da jpringen alle Blüthen auf, da grünet jeves Reis“. 
Das Bild zeigt die durd) die Dlüthenzweige hinſchwebenden Engel 
in einer ſehr hübſchen Arabeske. ©. 53: „Die Wolkenſchäflein.“ 
„Es weidet fie ein Engel im blauen Himmelsfeld mit einent 
goldnen Stabe, den er in Händen hält. Der Engel treibt die 
Schäflein dahin jo ftill und facht, und weiter, immer weiter 
ztehn fie bei Tag und Nacht. Ad wär ic) doch dort oben, 
könnt' jtille mit euch zehn! Wie müfjen dort fo herrlich die 
Dimmeleblumen blühn!“ u. ſ. w. Im Bilde fteht der Engel 
vor der Sonne auf den Wolfen, die hinauf zum Monde ziehen: 
und in der Ferne die Geftalt der Lämmer annehmen. Eine 
überaus anfprechende Jeichnung! Den munteren Grumdton aber, 
der das ganze Buch durchklingt, Schlägt das erfte Lied und Bild, 
das Waldeoncert, von vornherein an: „Concert ift heute an— 
gejagt im frifchen griimen Wald; die Mufikanten ftimmen ſchon 
— hör’, wie es luſtig ſchallt! Das jubilirt und mufieirt, das 
ſchmettert und das ſchallt! Das geigt und fingt und pfeift und 
Klingt im frifchen grünen Wald“ u. ſ. w. Der Berfaffer ſchließt 
jein Borwort: 

„Laßt euch diefe Lieder bringen 

Mitten in dem Streit; 

Mahnen ſoll ihr harmlos Klingen 
Euch an jel’ge Zeit, 

Sol in Kampf und Sturm euch bieten 
Kinderfinn und Liedesfrieden.” 

Bir find es gewiß, daß Yung und Alt fi innig erfreuen 
werden, wo Dieffenbachs Kinderlieder den Weihnachtstifch ſchmücken, 
und lange wird die Kinderſtube wieberklingen von den fröhlichen: 
Melodien, welche den Liedern durchaus entiprechen. 


Redaktenr und Herausgeber: Tauſcher, Paftor an Et. Lucas, Königgrägerfir. 48. Druck und Verlag ven Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangeliſche 


Kirchen 


Berlin, 1870. 


Mittwoch den LU. December. 


Deitung. 


M 100. 


Ueber romanifirende Tendenzen. 
En 
in Berlin. Berk, 8. 


©. V und 34. 


Stilfe und v. Muyden, 1870. 


(Fortſetzung.) 


Verfaſſers in Nr. 97 verfolgt, jo iſt dies geſchehen in vollſter 


Anerkennung der Bedeutung der von ihm beſprochenen Fragen | 


für unſere gegenwärtige Firchliche Entwidelung und der treuen 
Sorgfalt, die er diefer Beſprechung gewidmet bat. 


, jr zu "y fr ‚ | 
aber, um jeinen Anfichten und Ausführungen überall zuzuftime | 


men. Wir werden jett diefen Diſſens in einigen befonders 


wichtigen, für Das praftifche Yeben beveutenden Bunften näher, 


hervorzuheben und zur begründen haben. Zuvor aber wollen wir 


erinnern, 


ben faum förderlich fein kann. 


gewinnen, fondern nur durch diefe Löfung jelbft, mit der denn 


auch der Verf. fih auf das Eingehenpfte von Anfang bis zum | 


Schluß beichäftigt. 

Iren wir nit, fo ift grade die große Zeit, im die wir 
feit dem Erſcheinen diefer Schrift zur politifchen Einigung Deutjh- 
lands eingetreten find, vorzugsweife berufen, auc die Gründe 
der Kirchentrennung einer neuen und eingehenden Reviſion zu 
unterziehen. Denn es iſt wahr, daß ohne Beleitigung und Ueber- 
windung der Kirchentrenmung eine wahre und tiefe Einigung 
des deutſchen Volkes nicht möglih if. Wir freuen uns daher 
jedes Bauſteins, 
Zeichens, daß fih das Bewußtfein von der Nothwendigfeit fol- 
her Nevifionsarbeit regt und weiter verbreitet, jedes Seufzers 
nad) dem Erſcheinen der una sancta, an die wir zu glauben | 


fonntäglich befennen, ohne jedoch um dieſes Erſcheinen Gott den | 


Herrn in Demuth und Schulobewußtfein anzurufen, wie es aus— 
drücklich und dringend im feierlichen Gottesdienst geſchehen jollte. | 

Daß die Stimmen fih mehren, die die Nothwendigfeit einer | 
ſolchen Reviſion bezeugen, ift gewiß ermuthigend. Freilich ftehen 
diefer guten Wahrnehmung die traurigen Erfahrungen gegen- 
äiber, die grade diefer letzte Sommer in den Beihlüffen des 


|der firhenordnungsmäßige Weg fehlt, 


Neinesmegs | 


Römiſchen Concils gebracht hat. Aber fo traurig dieſelben auch 
find, das hat die Römiſche Kirche mit dieſem Concil bewiefen, 


N 1 "r ——— NE 3 
Wort zum Frieden von F. W. Schulze, Charitoͤprediger daß ſie noch ein Organ hat, über die Lehre der Kirche Beſchlüſſe 


faſſen zu können, während uns ein ſolches Organ und damit 
weiter zu kommen und 


die Reviſionsarbeit officiell anzugreifen. Wir ſind hiemit allein 


auf die Privatſtudien gewieſen und die Macht der Wahrheit, 
Haben wir ausführlich den Gedanfengang des verehrten 


die ihren Ergebniffen innewohnt. Die Erlöfung der Kirche, zu— 
nächſt der einzelnen Landeskirchen, dann der proteftantifchen 
Kirchen Deutſchlands, ſchließlich des Proteftantismus auf Erden, 
aus dieſem Zuftande der Zerſtreuung, der Beihlußunfähigkeit, 
der Unfelbftändigfeit und Desorganifation follte uns mehr auf 


daß der gewählte Titel den reichen Inhalt diefer | 
Schrift nicht dedt und der Würdigung und Verbreitung verfel- 
Die umverftändigen Magen über 
vomanifivende Tendenzen laſſen fih aud nicht vorweg fortränz | 
men, um für die Löſung unferer fichlichen Fragen Naum zu 
therthums in diefer Beziehung fagt, 


dent Herzen liegen, als dies notoriſch der Tal ift, und nament- 
ih überall im öffentlichen Cultus erfleht werben. Bitten wir 
nicht darum, und zwar nicht blos einzeln im Kämmerlein, ſon— 
dern zugleih auch öffentlich, feierlich, in Buße und Glauben, 
aljo daß wir diefen Zuftand als unfrer Väter und unſere eigene 
Schuld erkennen und befennen und feſt glauben, daß Gott der 
Herr uns aus diefer Trübjal erlöfen und heraushelfen kann und 
wird: jo werden wir’s nimmermehr erlangen. | 
Bortrefflih ift, was der Verf. über die Aufgabe des Lu— 
aber" es jcheint uns nicht 
völlig zur genügen, ebenfo wenig wie Das, was er von dem 


der hinzugetragen wird zu diefem Werk, jedes 


Beruf unferer Könige für dieſes große Werk der Kircheneinigung 
behauptet. Das Lutherthum kann den conſervativen Beruf, den 
es hat, nur erfüllen, wenn die lutheriſche Kirche, zunächſt in 
Preuße n und Deutſchland, ſich als ſolche zuſammenſchließen, 
verfaſſen und ein Organ gemeinſamer Arbeit aus ſich und ihren 
Grundgedanken erzeugen und lebenskräftig hinſtellen kann. Das 
————— des orthodoxen Lutherthums thut's freilich nicht, 
aber das Verwiſchen und Verwaſchen der Lehre Luthers thut 
es auch nicht. Will man weiter kommen, ſo muß man erſt feſt 
und klar den eigenen Beſitz erkennen und deſſelben ſich unange— 
fochten freuen können; ſo muß man die Möglichkeit haben, — 
die die römiſche Kirche hat, — die Lehre in zweifelhaften Fra— 


gen feſtzuſtellen, ja ſelbſt frühere Feſtſtellungen — denn die 
Möglichkeit einer Irrung werden wir nicht grundſätzlich, 
gleich den Römern, leugnen — zu verbeſſern und zu ändern. 


Der Beruf der lutheriſchen Kirche zur Bewahrung aller apoſto— 
liſchen, ja aller ſpäteren, nicht ee. Tradition wird 
zum Heil der Chriftenheit, zum Förderung des großen Einigungs— 
merfes, nur dann lebendig wirkſam werden, wenn diefe Kirche 
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ſich ſelbſt zu geftalten und zu entwiceln vermag, wenn fie den 
Zuftand der Stummheit, ja vielleicht auch der Taubheit, in dem 
fie jetzt krank liegt, überwunden haben wird. Und hier ijt ver 
Punkt, wo der wahre Kirchenberuf unſerer Könige einzufegen 
hat. Es ift wahr, daß ihre Untonsbeftrebungen manden Segen 
geftiftet haben, für den wir dankbar fein dürfen. Aber ebeno 
wahr ift, daß diefe Beftrebungen, von denen aud der Berf. 
befennt, fie werden uns nicht zum Hiele führen, grade Dev 
lutheriſchen Kirche und damit dev conſervativen Geite des Pro— 
teftantismus tiefe Wunden gefhlagen haben, Wunden, die noch 
eitern und fiebern und deren Schliegung zur Zeit nod nicht 
abzufehen iſt. Das Suum euique der Hohenzollern weit hier 
den rechten Weg der Gerechtigkeit in Demuth) und Eimfalt. 
Gehen wir Diefen Weg, jo werben die Unionswirren, wor denen 
fih das lutheriſche Deutjchland mit Recht fürchtet, bald über- 
wunden und zur Einigung aller Iutherifchen Kirchen Deutjchlandg, 
die zu fördern die wichtigfte Aufgabe der Preußifchen Kirchen— 
Yettung an der Spitze Deutſchlands fein follte, und ohne 
welche die politiihe Einigung das innerſte Herz der Natton, 
Das nicht in den materiellen Fragen der Zeit lebt, noch leben 
kann, niemals treffen und befriedigen wird, die Brüden geſchla— 
gen fein. Hier iſt die erfte und wichtigfte Station, die wir zu 
erreichen . haben. Erſt wenn fte erreicht it, kann man ficher 
weiter dringen. Deshalb verträgt es fi fehr wohl mit ein- 
ander, in den redlihen Kampf fir die Iutherifche Kirche in 
Preußen einzutreten und die Union aller Kirchen auf Erden, 
die Erſcheinung der una sancta als das Ziel, das wirklich zu 
erftrebende und zu erarheitende und zu evflehende Ziel zu bes 


fennen; alle Unionsmacherei zu beitreiten al8 unberufenes Mlen- | 


ihenwerf und den wahren Unionsgedanfen zu vertreten; das 
lutheriſche Bekenntniß hoch zu halten als ein Panier, in dem 
wir ftreiten, und dennoch an eine Reviſion defjelben, ihre Mög- 
lichkeit, ja Nothwendigfeit zu glauben. 

Wir freuen und aljo aufrichtig der Reviſionsarbeit des 
Derf. Sie wird dazu mitwirken, die Erkenntniß der Aufgabe 
vorzubereiten und zu verbreiten, die die Kirche zu Löfen hat. — — 

Wenn wir num einige Punkte dieſer Arbeit mit Rückſicht 
auf ihre vorwiegend praftifche Bedeutung näher berühren, fo ge— 
ſchieht Dies nicht in der Meinung und Anmaßung, als Könnte 
dadurch die Sache ſelbſt gefördert werden, ſondern allein zum 
Demeife dafür, daß die Aufgabe, an deren Löſung die Theologen 
zu arbeiten haben, gar Bielen auch in der Paienwelt am Herzen 
liegt und ihren Gedanken nicht fremd geblieben ift, ja daß fie 
für das praftiiche Leben der enangelifhen Chriftenheit die größte 
Bedeutung hat und im diefer Bedeutung mehr und mehr er— 
fannt wird. 

Wenn der Berf. die Hauptoifferenz zwiſchen uns und der 
römischen Kirche in der Lehre von der Kirche fieht, fo mag 
da8 an fich richtig fein. Unrichtig und unpraktiſch würde es 
aber fein, deshalb die auf gegenfeitige Verſtändigung und An- 
näherung gerichtete Arbeit bei diefem Punkte zu beginnen. Es 
ſcheint fich vielmehr zu empfehlen, folhe Punkte aufzufuchen, wo 
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fi am leichteften eine Gemeinfchaft des Lebens herftellen läßt. 
Sf irgend mo md irgend wie folche Gemeinſchaft Durch ges 
genfeitiges Anerkennen und Berftehen, durch Tiebreiches Ent— 
gegenfommen ımd Handreichen hergejtellt, aljo dar man hüben 
und drüben die Pulsſchläge und Athemzüge des eignen Yebens 
wieder findet, fo wird man die Grundlage zu weiterer Verſtän— 
digumg gewonnen und Diefelbe getroft der gemeinfamen brüder— 
lichen Arbeit zu vertrauen haben. 

Als einer der wichtigften dieſer Punkte dürfte die römische 
Meſſe zu betrachten fein, welche den Kern des Cultus bildet 
und zur Zeit die Gemeinfchaft im Cultus für ung ausjchlieft. 
Gelänge es, einerſeits ein richtiges DVerftändnig der Meſſe nad) 
ihren wahren Grundgedanken bei ung zu fördern, andererſeits 
aber das auszuſcheiden, was die römische Kirche, nicht aus Diefen 
Grundgedanken heraus, ſondern aus Mikverftand und Miß— 
brauch, hinzugethan hat, fo wire ein höchſt wichtiger, ja viele 
leiht der allerwichtigite Schritt zur gegenfeitigen Annäherung 
und Einigung gethan. 

Wir verfuhen es, die Richtung anzudenien, in der fich, 
wie wir meinen, folche Arbeit zu bewegen hätte, und befennen 
zuvor dankbar die Anregung und Belehrung, die wir im diefer 
Deziehung durch die Arbeit von Dtto: „über das Abendmahlg- 
opfer der alten Kirche“, und den Bortrag des P. Orth bei 
Eröffnung der diesjährigen Berliner Baftoral-Conferenz erhalten 
haben, einen Vortrag, defjen weiterer Ausführung und Begrün- 
dung wir mit Berlangen entgegenfehen. 

Die Meffe ift nad) ven Symbolen der futherifchen Kirche 
als Lob, Dank und Bittopfer, nicht aber als eine Wieder— 
holung des Sühnopfers Chrifti zu betrachten, während die 
römische Kirche grade auf diefen letzten Punkt den größten Nach— 
druck legt. Es frägt fi) daher, ob hierüber eine Verftändigung 
denkbar iſt. In diefer Beziehung ift die von P. Orth in dent 
erwähnten Vortrag bejonders accentuirte Permanenz des gött— 
lichen Willens, die Ewigfeit feiner Gedanken, die Einheit feines 
Denkens, Wollens und Thuns geltend zu machen, auch zu er- 
wägen, daß und weshalb das Sacrament des Altars geftiftet 
wurde und geftiftet werben fonnte, bevor das Sühnopfer Chrifti 
auf Golgatha in ver Zeit vollzogen war. So gewiß e8 nur 


| Einmal in der Zeit vollgogen ift und vollzogen werden Fonnte, 


jo gewiß war doch ſchon vorher bei der Einſetzung des heiligen 
Nachtmahls der geopferte Leib und Blut des Herrn wirklich und 
wahrhaftig zur Vergebung der Sünden dargereicht, und ebenfo 
gewiß erhielt Die Kirche den Befehl ihres Herrn, in verfelben 
Weife auch in alle Zukunft das Sacrament zu vollziehen und 
dadurd den Dpfertod des Herrn zu verfündigen. 

Tragen wir ung, worin das jpecififch Verſchiedene in der 
Tröftung und Speiſung unferer Seelen durch das heil. Abends 
mahl liegt im Bergleich zu jeder andern Stärkung dur) Gebet 
und Gottes Wort, fo müfjen wir befennen: darin, daß wir mit 
dem Empfang des Sacraments eintreten in die reelle Gemein- 
Ihaft des Sithnopfers Chrifti, daß wir uns daſſelbe nicht nur 
im Glauben aneignen, jondern durch die Aufnahme feines ge— 
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‚opferten Leibes und Blutes in uns felbft, und dar wir — 
was fonft nirgend gefhieht, noch gefchehen kann — dadurch in 
den Kreis des großen Myſteriums eintreten, felbft darin auf 
genommen und gliedlih mit dem Opfer Chriftt verbunden wer- 
den, fo daß wir willen, num haben wir e8 genoffen umd befitzen 
88 in uns nach Yeib und Seele. Opfern wir ung felbft Gott 
im Sacrament, jo kann dies nur gefchehen in diefem Zufanmen- 
hange mit dem Opfer Chriftt, in den wir durch das Sacrament 
eingetreten find. Dies ift mehr als ein bloßes Geltendmachen 
des Opfers Chrifti im Gebet. 
Darbringen des Opfers Chriftt im Gebet gefchehen kann und 
geichieht ohne den Genuß des Sacraments, it nicht zu bes 
ftreiten. Eben daraus folgt, daß der Genuß 
dringen des Opfers Chriftt etwas ganz Neues hinzugefügt, näm- 
lich Diefes, daß, wenn wir uns num felbft Gott opfern, wir es 
nicht find allein, ſondern in der reellen Verbindung mit 
dem Sühnopfer Chrifti, daß wir uns ſelbſt auch gar nicht 
Gott darbringen können ohne diefes unſer beites Theil und 
höchftes Gut, und daß Gott fraft der Permanenz Seiner Ge- 


danfen uns bei diefer unferer Opferung nur erblidt im diefer | 


Gemeinſchaft mit dem Sühnopfer Chriftt. Diefes Opfer Chriftt, 
Einmal in der Zeit gefhhehen, wurde grade deshalb ſchon vor 
dieſer feiner zeitlihen Vollendung, in feiner ewigen Kraft und 
Bedeutung feierlich nicht blos angefündigt, ſondern wirflih und 
wahrhaft in der Stiftung des Sacraments myſteriös, d. 1. als 
Wunder Gottes, den Geſetzen und Schranken ver Zeit enthoben, 
nad) den Geſetzen der Ewigkeit, der Vollendung, der Berflärung 
vollzogen; und wie es vorher, vor diefem zeitlichen Ver— 
lauf auf Golgatha, als göttliches Wunder der verflärten Welt 
fraft göttlichen Willens vollzogen werden fonnte und vollgogen 
wurde, obwohl es in der Zeit noch nicht vollendet war, fo kann 
und wird e8 kraft defielben göttlichen Willens und Befehls ganz 


in derfelben Weife als göttliches Wunder der verklärten Welt |an 


auch nachher vollzogen, fo oft die Gemeinde dieſem Befehl 
des Herrn nachlebt. Bor Gott ift das Alles Ein großer fort- 
gehender Dpferact Fraft der Permanenz Seines Willend und 
der Ewigkeit Seiner Gedanken. Die ewige Erlöfung, die das 
Eine Opfer Chrifti geftiftet hat, ift eben deshalb, und heißt 
eben deshalb ewig, weil man die Kategorien von Zeit und 
Kaum nicht anwenden kann, fie zu begreifen und zu faflen. 

Sind folche Gedanken geeignet, die Hoffnung auf Verſtän— 
Digung über den Höhepunkt des Eultus zu beleben, dem Sacra= 
ment des Altars feinen ökumeniſchen Charakter für die ganze 
Chriftenheit, wie bei der Taufe, zu vindieiren? wir wiffen e8 
nicht und geben es der Prüfung der Theologen anheim. Aber 
das willen wir gewiß, daß mit folder Verftändigung eine 
Bahn geöffnet fein wide, die dem Ziel der una saneta 
zuführt. 

Eine andere, fir das praftifche Leben der Kirche ımd eine 
in diefer Praxis ſich anbahnende Berftändigung vielleicht kaum 
minder wichtige Frage betrifft den Marien- und Heiligen- 
dienſt. Auch hier wäre es nicht undenkbar — und der Verf. 


Daß das Geltendmachen und 


! 
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hat in diefer Beziehung Vieles gefagt, mas fehr zu beherzigert 
iſt — daf eine Vertiefung in das Weſen der sanctorum com- 
munio, die wir im Apoftolicnm mit der ganzen Shriftenheit 
auf Erden befennen, zu einer Auffaffung führte, die das, was 
beide Kirchen an Wahrheit befiten, vereinigte, verklärte und 


‚diefen köſtlichen Schat dem vollen Leben der Kirche zu geficher- 


tem und gefahrlofem Gebrauche übergebe. Daß die Berbindung 
dev oberen und unteren Gemeinde bei uns gar fehr gering ge- 
achtet und im Leben der Kirche wie der Einzelnen vernachläffigt 
wird, iſt, wie folches aud der Verf. rügt, wohl wicht zu be- 


| zweifeln, Iſt es dem aber nicht natürlich und vecht, diefen Zu— 
| 
jelbit diefem Dar- | 
hanges vor Gott zu gedenken? Iſt e8 recht, daß unfer Leben 


ſammenhang mit den vollendeten Heiligen zu pflegen? ift es 
nicht ein Bedürfniß des gläubigen Herzens, dieſes Zufammen- 


hievon fo wenig Zeugniß giebt? Und wenn das nicht vedit 
ift, follten wir dann nicht Fleiß thun, daß es anders werde, 


daß wir auch hier, wie bei vem Meßopfer, nach Gedanken fuchen, 


die zur Verftändigung mit der römiſchen und griechifchen Chri— 
ftenheit führen, welche dieſem Zufammenhange in ihrem Leben 
eine fo große, wenn auch ivre geleitete Liebe und Verehrung be= 
wahrt hat? Gewiß wird e8 gelingen, aud) hier Anfnüpfungs- 
punkte zum gemeinfamen Xeben, Lieben und Loben zu finden, 
fo nım die bona voluntas da ift, die danach furcht. 

Allerdings müſſen wir uns der Grenzen bewußt bleiben, 
über welche wir bei diefen Beftrebungen nicht hinaus dürfen. 


| Sp werden wir der Meffe ums jederzeit zu weigern haben, Die 


niht nad dem Befehl des Herrn als Kommunion vologen 
wird. So werden wir niemals der Jungfrau Maria und den 
Heiligen die Ehre geben dürfen, die allein dem Herrn gebührt. 
Uber über dieſe Grenzen führen die Grumdgedanfen der römi- 
ichen Kirche, wenn fie von den unechten Zuthaten gelöft werben, 
auch nicht hinaus, und mas die freilich ſehr zu beachtende Praris 
Mißbräuchen offen zu Tage legt, darf uns nicht abhalten, 
offenen Sinnes an jene Grundgedanken heranzutreten umd zu 
prüfen, was ihr ewig wahrer Kern ift. 

Auch das wäre nicht vecht, umfverjeits warten zur wollen, 
bis jene Mißbräuche befeitigt find, oder zögern zu wollen, bis 
man auf der andern Geite und die Hand reicht. Nicht um 
Sonceffionen handelt es ſich — von denen in Sachen der Wahr- 
heiten des Glaubens und ver Anbetung nie die Rede fein darf 
— fondern um die Wahrheit felbft. Sit Diele erkannt, ſo müſſen 
wir ihr gehorfam fein ohne alle Rückſicht Darauf, was Die 
Andern thun. Aber ohne Wirkung würde das nicht bleiben, 
zumal wenn Hinzu käme, was die Apoftel in einem ähnlichen 
Falle zur Bedingung machten, die hilfreiche Bruderliebe und 
ihre Frucht (Gal. 2, 10). Denn das ijt gewißlih wahr, wo 
die Bruderliebe thätig ift und der Glaube fid in ven Abgrund 
der Wunder Gottes hineinfenft, da wird die Einigkeit des Gei— 
ftes fih laut und immer lauter bezeugen, die Kinder Gottes 
werben ſich als ſolche im dem Herzen des Vaters finden und 
erfennen und der Sieg ber Zwift und Zank, Groll und Feind— 
ſchaft wird gar herrlich triumphiren. 
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Die Differenzen in der Nechtfertigungsfehre ſcheinen 
uns gegenwärtig zwar nicht die praftifche Bedeutung zu haben, 
die man ihnen in der Negel beimift. Der Barf. hat in diefer 
Beziehung viel Treffliches gefagt. Demmod) ſei es geftattet, hier- 
über die folgenden Gedanken zu äußern. Der fpringende Punkt 
it hier der: ob wir der vollen Vergebung uns getröſten dürfen 
kraft des Glaubens an das Opfer Chrifti, oder ob wir nur 
in fo weit Vergebung erlangen, als das Maß unfers dur) 
die Liebe und ihre That bewährten Glaubens reicht. Diefe 
Differenz war einſt ſehr praktiſch, iſt es jet aber nicht mehr. 
Die Gefahr, nicht zur Ruhe zu kommen in dem Gewiſſen über 
die Unzulänglichfeit des eigenen Thuns, die Kraft des Verdien— 
ſtes Chriftt ſich nicht zueignen zur Können um der eigenen Un— 
würdigkeit willen, die Gnade felbft verdienen und erarbeiten zu 
wollen, liegt unferer Zeit ſehr fern. Die entgegengefesten Ge— 
fahren zu leichter Beruhigung der Gewiſſen ohne Ernſt der 
Buße und des Glaubens, find unendlich viel drohender. Wo- 
her kommt das? Daher, daß wir Glauben und Buße nicht als 
den eigentlichen Lebenskern fafjen, wie die Schrift ung doch be- 
zeugt. Wer Glauben mit Leben, Lebenskraft und Lebensſaft 
identificirt, der kann ſolchen Glauben auch nicht ohne Werke 
denken. Die Vergebung erfolgt um des Opfers Chriſti willen, 
das wir im Glauben ergreifen, d. h. mit dem ganzen Leben, 
das in uns lebendig wird und ſeine Kraft uns eingießt. Iſt 
dies auch nur ein Fünklein, ſo iſt die Vergebung doch ganz und 
völlig und nicht ſtufenweiſe, d. h. es iſt ein neues Verhält— 
niß zwiſchen Gott und dem Menſchen begründet, das den Bann 
beſeitigt, der auf dieſem lag, und die Thür aufthut zur Heili— 
gung. Woran aber erkennen, daß dies Fünklein echter Art iſt? 
Denn, iſt es nicht echter Art, nicht wirkliches Leben, wirklicher 
Lebenskeim, ſo ergreift es auch das Opfer Chriſti nicht und 
dieſes iſt ihm nichts nütze. Kommen die Sacramente hinzu, ſo 
ſteigert ſich zwar dieſelbe Frage, aber ſie iſt doch eben dieſelbe 
für das Gewiſſen geblieben. Auch die Taufe nutzt nichts, denn 
wer nicht glaubt, wird trotz der Taufe verloren gehen. Und 
wer ungläubig den Leib und das Blut des Herrn empfängt, 
der ißt und trinkt ſich ſelber das Gericht. Woher denn nun 
die Gewißheit der Vergebung, des Gnadenſtandes? Ein äußer— 
lich feſtſtellbares Maß giebt es hiefür nicht. Freilich wäre es 
ſehr bequem, wenn man ſolchen Zollſtock, ſolch Thermometer 
hätte für das geiſtliche Leben, woran man gradweiſe erkennen 
könnte, wie es damit ſteht. Aber ſo haben wir nur den Spiegel 
des göttlichen Wortes, unſer Herz und Angeſicht darin tagtäg— 
lich zu beſchauen und zu prüfen, nur das Pfand des Geiſtes, 
der uns inwendig bezeuget, daß wir Gottes Kinder ſind, nur 
die Sacramente des Herrn, die uns dieſe Gewißheit verſiegeln 
und Leib und Seele zu Seinem Eigenthume ſtempeln. Darüber 
ſollen wir Gott loben und danken, denn es ſind dies die aller— 
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theuerſten und gewiſſeſten Güter. Wer ſie beſitzt und genießt, 
der weiß es gewiß. Den Andern bleibt es ewiglich verborgen 
und ſoll es auch bleiben. Es iſt das wie mit den Gleichniß— 
reden unſers Herrn. Den Seinen ſind ſie die untrüglichſten 
Leuchten der göttlichen Wahrheit, den Andern bleiben ſie dunkel 
und verſchloſſen, damit ſie nicht die Geheimniſſe des Reiches 
Gottes, die ſich nur erleben und erfahren laſſen, mit irdiſchem 
Sinn von außen gleichſam meſſen und betaſten und einen Weg 
einſchlagen, der nicht in das Himmelreich hinein, ſondern nur 


weiter davon abführt. 


Stimmen dieſe Ausführungen mit denen des Verf. im 
Weſentlichen überein, ſo bleibt doch gegen den letzteren ein Be— 
denken hervorzuheben. Die Liebe, die Gottes Gebote erfüllen 
kann, ſoll erſt die Frucht der Vergebung ſein, die Vergebung 
aber nur dem lebendigen Glaubensfunken zu Theil werden, der 
die Heiligung ſicher ſtellt. Dies iſt eine Scheidung zwiſchen 
Glauben und Liebe, die nicht haltbar ſein dürfte. Der wahre 
Glaube iſt eben göttliche Liebeskraft, göttliches Leben, göttliche 
Energie vom erſten Lebensmomente an. Man kann nicht ſagen, 
daß dies Alles erſt geboren wird aus dem ſeligen und dankbaren 
Beſitz der Vergebung der Sünden, denn e8 ift der innerfte Kern 
der Gefinnung, der Herzensftellung, welche die Gottesgnade fich 
zueignet, ver fie allein zu Theil wird. Es iſt dieſes Exgreifen 
der Gnade im Glauben jelbft ſchon ein Act jenes göttlichen 
Lebens, das die Gnade gezündet hat. Richtig ift es, daß man 
der Vergebung niemals froh werden kann, wenn man mißt und 
rechnet mit dem eignen Thun. Umvichtig aber tft es, daß dieſes 
Thun erſt möglich werde, nahdem wir der Vergebung froh 
geworden. Diejes Frohwerden ift der Sonnenaufgang des neuen 
Lebens im Herzen, iſt der erjte Act des Glaubens, iſt fein inner- 
jter Lebenskern. Wie wir nicht jagen fünnen, das Auge trinkt 
erjt den Sonnenjtrahl und dann beginnt feine Arbeit des Schauens- 
im Licht, ſondern wie dieſes Trinken des erſten Strahles viel- 
mehr ſchon den Beginn der Arbeit feiner Sehfraft fest, eben fo 
das Leben des Glaubens. Wem die Gnade in das Herz leuch- 
tet und es aufichließt, in dem iſt eben hiemit die That geboren, 
die in das ewige Leben gehört, der hat das ewige Leben. Es 
find indeſſen nicht praftifche Interefien, welche die Feſtſtellung 
diefer feinen Grenzen für das Werk ver Heiligung fordern. Und 
eben deshalb wird die Bereinbarung darüber getroft erwartet 
werden dürfen, jobald nur die Gemeinfamfeit des praftifchen. 
Lebens hergeftellt iſt. 

(Schluß folgt.) 
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In Betreff des Ablaßweſens und der Lehre vom Fege-| 
feuer wollen wir zwar die praftiiche Bedeutung dieſer Fragen 
nicht leugnen. Sie find indefjen, wie wir glauben, nicht geeignet, | 
einer Verſtändigung unfererjeits darüber vorzuarbeiten. Vielmehr 
werden fie zu dem zur zählen fein, was Römiſcher feits ſchlechthin 
abgethan werden muß. Nicht daß wir einen Zwiſchenzuſtand 
leugneten; einen ſolchen zu befennen, ift nicht nur ſchriftgemäß, 
fondern auch den ökumeniſchen Bekenntniſſen der Kirche und dem 
Glauben an die Höllenfahrt des Herrn entjprechend. Aber ob 
die im Slauben Geftorbenen die letze Läuterung tm Tode ſelbſt 
erhalten, oder nad) dem Tode in einem Zuftande ſtets wachjen- | 
der Berflärung, — wir wifjen e8 nicht. Das aber wiſſen wir, | 
daß dies fein Zuſtand des Kämpfens, der Arbeit oder gar ber 
Strafe fein kann, denn es ſteht gejchrieben, daß wir bei Ihn, 
fein werden, unjerm verflärten Heilande, der uns vertritt mit! 
Seinem ewiggültigen Opfer, und daß wir ruhen werden von, 
unjerer Arbeit und jelig fein von nun an. Und noch weniger | 
dürfen wir zweifeln, daß zeitliche Strafen Gottes, die in jenes 
Leben der Berflärung nicht hineinreichen, weil es eben dem ewi— 
gen Leben zugehört, nah menſchlicher Beſtimmung weder verfürzt | 
noch erlafjen werben fünnen. Dazu fehlt es ſchon hier auf Erden 
an jeder Vollmacht, wie viel mehr würde das von den zeitlichen 
Strafen der Welt gelten müſſen! Die Gewalt der Schlüſſel, 
die der Kirche verliehen iſt, hat es mit zeitlichen Strafen gar 


nicht zu thun, wie der Verf. dies Alles ſehr richtig hervorhebt, 
wenngleich, wie wir meinen, nicht mit der erforderlichen Ent- 
ſchiedenheit. Denn das Ablaßweſen iſt auch in feiner urſprüng- 
lichen Bedeutung für die Kirchenſtrafen, ſo ſehr wir den Aufbau 
der Kirchenzucht empfehlen müſſen, keineswegs geeignet, dieſen 
Aufbau zu fördern. Abgeſehen davon, daß die Stellvertretung 
auch in dieſer Beziehung verwerflich iſt, weil Ziel und Zweck 
der Kirchenſtrafen immer nur in dem Heil der ſündigen Perſon 
ſelbſt liegt, in dem Fortſchritt ihrer eigenen Heiligung, ab— 
geſehen hievon, iſt ein Verwandeln unpaſſender und unge— 
rechter Strafen in paſſende und gerechte, ſo unentbehrlich und 
natürlich dies auch iſt, niemals in der römiſchen Weiſe zu 


handhaben, bei welcher mit beſtimmten frommen Uebungen und 


Opfern beſtimmte Ablaßfolgen verknüpft und dieſe letzteren ſogar 


marktähnlich ausgeboten werden. Ebenſo ſcheint der Verf. das 
Gebet für die im Glauben Verſtorbenen zu vertreten, auch ſogar 
Opfer geſtatten zu wollen, die den Ernſt dieſer Gebete bekräfti— 
gen. Auch dies iſt nicht zu billigen, wenn mit dieſen Gebeten 
etwas anderes geſucht wird, als die Stärkung und Bekräftigung 
unſerer Gemeinſchaft mit der oberen Gemeinde, wenn eine Für— 
bitte für ſie beabſichtigt wird. Eine ſolche Fürbitte thut uns 
wohl noth von ihnen, nicht aber ihnen von uns. Dagegen iſt 
ſie wohl gerechtfertigt bei denen, die nicht im Glauben geſtorben 
ſind, oder, wo uns Zweifel in dieſer Beziehung das Herz be— 
drücken. Es trifft dies indeſſen nicht die Differenzen mit der 
römiſchen Kirche und kann daher hier nicht weiter verfolgt 
werden. 

Auf die Fragen von der Kirche und Kirchenverfaſſung, dem 
Cpiskopat und Primat, gehen wir nicht näher ein. Wie ſchon 
angedeutet, find fie nicht geeignet, die Verftändigung mit den 
Roömern zu fördern. Erſt wollen wir gemeinfam leben, athmen 
und beten lernen, und dann wollen wir uns Das gemeinjame 
Wohnhaus zimmern. Es wird fo ſchwer nicht halten, wenn 
auch manches von dem Berf. mit Vorliebe empfohlene Werkſtück 
nicht brauchbar fein jollte. Dominus providebit! — 

Zum Schluß wollen wir aber in dankbarer Freude bezeu- 
gen, welch wefentlichen Dienft diefe Arbeit dem großen Einigungs- 
werk geleiftet hat. Halten wir daran feit, daß es unſere Auf- 
gabe it, nicht nur in dem Kampf fiir bie Geftaltung unferes 
eigenen Kirchenweſens feftzuftehen in der Treue zu dem Bekennt⸗ 


niß, in der Bewahrung und Wiederbelebung aller veforntatori= 


ihen Grundgedanken, in der Abwehr aller falſchen Entwickelung 


und Verierung, ſondern auch uns zu üben in dem richtigen 


Verſtändniß anderer Kirchengemeinſchaften, ihrer eigenthümlichen 
Lehren und ihres Lebens, in der praktiſchen Annäherung an bie 
ung verloren gegangenen over fremd gewordenen, won ber Urzeit 
der Kicche aber gepflegten Vorftellungen und Gebräude; halten 
wir daran feft, daß, mas der Einzelne darin zur Vorübung 
thut, ſchließlich, wenn die Stunde ſchlägt, für gemeinſame Ar— 
beiten des echten Proteſtantismus für ſeine Auseinanderſetzung 
und Verſtändigung mit den Andern, dem Ganzen zu Statten 
kommen und als einzelne Tropfen geſammelt werden wird in 
einen Kelch des Heiles, den die Kirche hoch hebt; halten wir 
daran feſt, ſo werden wir Arbeiten, wie die hier vorliegende, 
weder über- noch unterſchätzen, ſondern die Tropfen daraus be— 
gierig ſammeln, die in den Kelch des Heils gehören. Gott gebe 
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Gnade, daß diefer Tropfen viele, recht viele werben, und daß 
wir dem großen Ziele ung wirklich zu nähern bereitet und ge— 
würdigt werden, dem Ziele, das der Herr vor dem Vater im 
Hinmel in feinen hohenpriefterlichen Gebet fo feierlich) befaunt 
und verheißen hat. Nach menfhlicher Rechnung ift der Weg 
dahin weit und ſchwer; ein Berg thürmt ſich über den andern, 
der geebnet werden muß. Wohl und, daß wir gewiß wiſſen, 
wer uns zum Siege führt! 


Vermittelung konfeſſioneller Gegenſätze durch 
unionsmäßiges Kirchenthum 


iſt unlängſt Gegenſtand und Ziel eines auf den Vereinsweg ge— 
lenkten Beſtrebens geworden, welches von anderen Bemühungen 
um fung der in Altpreußen durch die Union hervorgerufenen 


Wirren beachtenswerth dadurch ſich umterfcheidet, daß daſſelbe 


Iutherifche Bekenntnißtreue halten und pflegen fol. Hiemit war 
eine Grundlage angezeigt, welche einer Verſtändigung mit den 
an lutheriſcher Kirche feithaltenden Gliedern des landeskirchlichen 
Verbandes Raum gewähren konnte. Sofern die bezeichnete 
Vorausſetzung in Kraft blieb, war mögliche Meinungsverſchieden— 
heit darüber ausgefchloffen, ob lutheriſches Befenntniß gelten und 
maßgeben folle. Vielmehr beſchränkte dann die Erörterung fi) 
Darauf, was ſymboliſch Die deutſche Neformation hinſichtlich 
kirchlicher Einrichtungen fordere und geftatte. In Diefer Be— 
ziehung ift bei früheren Erwähnungen der neuen Vereinsbildung 
bereit8 wiederholt daran erinnert worden, daß Einklang und 
Gleichgewicht nicht völlig ſich dedender Standpunkte nur wider 
ſpruchsvoll von einem DVerhältniffe fich erwarten laſſe, welches 
irgendwie die Geftaltung der Kirche von einer andern als der 
durch das Bekenntniß dargereichten Richtſchnur abhängig macht. 
Auf dem Boden ausdrücklich anerkannter Confefftion ift dieſer 
Sat unanfehtbar. Beweisführungen für oder gegen Zuläffig- 
feit in Frage kommender Einzelheiten dürfen deshalb nicht un— 
mittelbar auf irgendwelchen thatjächlichen Beſtand ſich ftüten 
wollen, ſondern find darauf zu richten, was binfichtlich ftreitiger 
Punkte aus dem recht veritandenen Bekenntniſſe hervorgebe. 
Indem dies auf Union und evangelifche Landeskirche angewandt 
und letztere als Zufammenfaffung der dem landesherrlichen 
Kirhenregimente unterftellten Gemeinſchaften beider proteftanti- 
ſchen Eonfefftonen verjtanden wurde, führte der Sinbli auf den 
Anlaß gegenwärtiger Bemerkungen zur Wahrnehmung eines be- 
denflihen Mangels in den die gedachte Vereinsbildung ankündi— 
genden Borlagen. Ste liefen nämlich erfennen, daR das maß— 
gebende Anfehen des Befenntnifjes keineswegs in dem ihm zu- 
jtehenden Umfange gewindigt, vielmehr feine Anerkennung durch 
DVermengung mit anderswoher entlehnten Annahmen erheblich 
beeinträchtigt ſei. 

Das folchergeftalt zunächft gewonnene Urtheil läßt fich nun— 
mehr an ver thatfächlichen Weiterentwidelung des Unternehmens 


1196 


prüfen. Ueber die ftatutarifche Gründung der demſelben ge— 
widmeten Verbindung liegen die Verhandlungen *) ausführfich 
vor. In welchen. Sinne lutherifche Bekenntnißtreue feftgeftellte 
Bereinslofung geworden fei, wird daraus an hervorfpringenden 
Punkten in großer Deutlichfeit erfichtlich. 

Das zur Stiftung des DVereind einladende Programm 
hatte, um die landesficchliche Union „im Unterfchiede von dem 
alle Confefftonsbeftimmtheit verwifchenden Pſeudo-Unionismus“ 
zu kennzeichnen, u. a. al8 ein Merkmal jener das gegenfeitig 
gewährte „Saftreht” am Tifche des Herrn genannt. Jeden— 
falls deutet dieſer Ausdruck, freilich in wenig gemigender De- 
ſtimmtheit, das Erforderniß einer Begrenzung ver feiteng einer 
Sonfeffion den Genoſſen der anderen einzuräumenden Theil 
nahme am heil. Mbenpmahle an. Zur richtigen Bezeichnung 
diefer Grenze kann auf dem Standpunkte Intherifcher Kirche 
(ediglih die aus dem Belenntniffe zu fchöpfende Beantwortung 
der Frage führen, was vaffelbe in dieſer Hinficht zulaffe. 
In der den Verein gründenden VBerfammlung ftieß jedoch die 
Annahme möglicher Beichränfungen gegenfeitiger Sakraments— 
gemeinschaft auf entſchiedenen und nachhaltigen Widerſpruch. 
Jener Gegenfeitigfeit müſſe, wurde geltend gemacht, die Bedeu— 
tung eines wirklichen Rechts zuftehen, die Ausübung deſſelben 
dürfe einer ftatthaften Verſagung nicht ausgeſetzt fein. Diefer 
Auffaffung gegenüber wurde feitens der Auffteller des Statut- 
entwurfs, unter Anerkennung gegenfeitig berechtigter Abendmahls— 
gemeinjchaft, hervorgehoben, daß dieſelbe nichts deſto weniger 


die Eigenſchaft eines Gaftrehts deshalb habe, meil das hin- 
|zutretende Glied des andern Befenntniffes nicht fordern dürfe, 


daß um feinetwillen der fonfeffionelle Ritus des ſpendenden 
Theil8 geändert werde. Deshalb ſchlug der zweite Miturheber 
des Entwurfs (Sem.-Dir. ꝛc. Splittgerber), dabei verharrenp, 
daß die urfprünglihe Faſſung des bezüglichen Punktes fachlich 
die correftefte fei, vor, der von anderer Seite begehrten Forme— 
lung (gegenfeitig gewährte Abenpmahlsgemeinfchaft) noch hinzu- 
zufügen: „unbefchadet der befenntnigmäßigen Saframentsver- 
waltung.“ Der erſte Mitumterzeichner des Programms (Sup. 
Eichler) fette diefer Ergänzung entgegen, daß bei der Safra- 
mentsfeier nicht um das Bekenntniß felbft, fondern um 
den befenntnigmäßigen Ritus es fi) handle. Dies veranlafte 


|jenen, ven beantragten Zufag in die Worte umzuwandeln: „un— 


befchabet des befenntnigmäßigen Ritus.“ Bei der ſodann er- 
folgenden Abftimmung wurde die Faſſung des Programms 
(Saftrecht) mit einer Mehrheit von 25 gegen 8 Stimmen ver- 


worfen, hingegen die Bezeichnung „gegenfeitig gewährte Abend- 


mahlsgemeinſchaft“ durch ein Uebergewicht von 24 gegen 
I Stinmmen ftatutarifch feſtgeſetzt. Durch eine gleiche Mehrzahl 


*) Bekenntniß und Landeskirche. Zeitfhrift des Pommerſchen Ber- 
eins bekenntnißtreuer Freunde der evangelifchen Landeskirche. In zwang- 
loſen Heften herausgegeben von W. Eichler, Superintendent und Ober: 
pfarrer in Bublig, und F. Splittgerbev, Seminar-Dir. a. D, und 
Pfarrer zu Mübenow bi Puſtamin. 1. Heft, Berlin, 1870, 
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wurde der Zuſatz: „unbejchadet des bekenntnißmäßigen Ritus“ 
und eben jo die Ergänzung: „unter Wahrung des bezüglichen 
Defenntnißftandes“ abgelehnt. Die Abendmahlsgemeinfhaft ift 
demnach ohne eine irgendwie angeveutete Beſchränkung als eine 
vermöge der Landesficchlichen Union erforderliche Rechtsgewäh— 
rung feitens des Vereins „befenntnißtreuer Freunde der Landes— 
kirche“ anerkannt, indem, wie die Entftehung der Beſchlüſſe 
zeigt, einem maßgebendem Einfluffe des Bekenntniſſes auf Die 
Uebung der Gewährung, jo wohl in Allgemeinen als was die 
fonfefftonelle Sakramentsſpendung insbefondere angeht, innerhalb 
des vereinbarten Statuts eine berechtigte Möglichkeit nicht ver— 
liehen ift. 

Aus diefem Verlaufe erhellt zunächſt thatfächlich, daß ver 
in der Einladung zur Bereinsftiftung bezeichnete Standpunkt 
genöthigt worden ift, ftatt fich beftimmter zu geftalten, einem 
Bereihe ven Borftellungen Platz zu machen, welche vom vulga— 
ren Unionismus faum noch zu unterfheivden find. Unmittelbar 
gilt dies von der praftiichen Geltendmahung der aus dem Be- 
fenntniffe abzuleitenden Bedingungen der Saframentsgewährung. 
Jeder etwaige Verſuch, derartige Mafgaben als ftatthaft zu 
behaupten, mußte innerhalb des Vereins am einfachen Wort- 
laute und umzweifelhaften Sinne der errichteten Satung ſchei— 
tern. Mindeftens erſcheint ein entgegengefetster Erfolg äußerſt 
problematijch. 

Das Auffallende dieſes Mifverhältniffes der Ausführung 
zur Ankündigung wird durch den Zweifel abgeſchwächt, ob das 
Bereinsunternehmen einer in fich einigen und folgerechten An— 
ihauung den Urſprung verdanke. Beſchränkt fih die Wirkung 


einer gaftweife eintretenden Theilnahme am Nachtmahl auf die | 


nothwendige Aufrechthaltung des Eonfeffionellen Ritus, fo bleibt 
unerfindlih, weshalb die Borlage nicht Dies Verhältniß aus- 
vrüdte. Bedeutete aber die vermeintlich Forreftefte Bezeichnung, 


als eines Gaftrehts am Tiſche des Herrn, ein mehreres als | 


jenes vituelle Erforderniß, jo erhellt einmal weder, wie die un- 
terlafiene Andeutung diefer Verſchiedenheit fich rechtfertige, noch 
zum andern der Grund, welder bei der Auslöſchung des Gaſt— 
verhältnifjes zu beruhigen vermochte. Dieje Bedenken werden 


noch gefteigert durch die von der Verhandlung bezeugte Aus— 


gleihung einer Meinumgsverfchiedenheit unter den Vertretern der 
Sonferenzoorlage, indem fie darüber ſich verftändigten, daß, 
weil bei der Saframentsfeier nicht um das Bekenntniß jelbft, 
fondern um den befenntnigmäßigen Ritus es ſich handle, ſtatt 


der Ergänzung „unbejchadet der befenntnigmäßigen Sakraments— 


verwaltung“ die Faflung „unbefchadet des befenntnigmäßigen 
Ritus“ zu wählen jei. Dies Uebereinkommen fließt entweder aus 
ver Annahme, daß bei fonfeffionell richtigem Ritus auf das 
Berhältnig der Sakramentsverwaltung zum Bekenntniſſe im 
Uebrigen e8 weiter nicht anfomme, oder, der Ausgleich beruht 
darauf, daß Bekenntnißverletzungen, die im den gottespienftlic 
und liturgiſch georoneten Umgebungen des Ritus im engeren 
Sinne, nicht in letterm felbft, vorfommen, die befenntnigmäßige 
Eigenfhaft der Sakramentsverwaltung aufzuheben, zu werjehren 
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oder zu verkümmern nicht vermögen. Die Unverträglichfeit der 
einen wie ber anderen Annahme mit dem Grundſatze, daß das 
Bekenntniß das gefammte kirchliche Handeln zu beftinmen 
habe, fpringt fo unmittelbar in die Augen, daß näherer Dar» 
legung es nicht bedarf. Nur dies fei hier noch hervorgehoben, 
daß die eier des Herrnmahls nicht nur Verkündigung des 
Todes des Gottmenſchen und der kraft diefes Opfers gejchehen- 
den Sündenvergebung, alſo das Evangelium, einfchliekt, 
jondern aud den ganzen Schatz deffelben in dem unter dem 
gejegneten Brot und Wein zu mündlichem Empfang ausgetheil- 
ten Blute Jeſu Chrifti real übergibt (Cat. maj. p. 553—558). 
Die Handlung des Altarfaframents ift daher an umd in fid 
jelbft zugleich Firchlicher Akt des Bekenntniſſes, welchem das Er- 
fordernig der Reinheit des letztern und der Vermeidung jeder 
Trübung defjelben gipfelmd und hervorragend anhaftet. Dex 
behaupteten Befchränfung der erforberlichen Bekenntnißmäßigkeit 
auf den Ritus in deſſen Unterfiede von der Verwaltung 
des Saframents fehlt alfo jeder Grund, fie zerfällt als un- 
mittelbarer Selbſtwiderſpruch. 

Der Verſuch, wenigſtens die objektive Integrität konfeſſio— 
nell geftalteter Saframentsfpendung innerhalb der „Landeskirche 
lich“ verjtandenen Union feftzuhalten, ift durch das Ueberwiegen 
der anders gefinnten Vereinsmehrheit vereitelt, obgleich Das 
lutheriſche Bekenntniß, auf welches das Unternehmen fich ftellen 
wollte, nur ſchwer überfehen läßt, daß es unbedingt die Preig- 
gebung jener Ganzheit verbietet. Daß ven Unterzeichnern Des 
Programms thunlic geworden, namentlich auch der bezüglichen 
Emendation fi) zu unterwerfen, erklärt fih im Allgemeinen 
daraus, daß ihnen der dem Belenntniffe reiner und wahrer 
Lehre eigene Anspruch auf Unterordnung fonftiger Nüdfichten ſich 
entzogen hat. Näher betrachtet läßt die Darlegung ihrer Ans 
ſchauungen das dem entfcheidenden Artikel VII. der Augsburgi- 
ſchen Confeffion gemäß aufgefaßte Verhältniß der Lehrreinheit 
zur rechten Saframentöverwaltung vermiffen. Dieſe Bekennt— 
nißftelle umfaßt nämlid) den Gedanken, daß ſolche Sakra— 
mentsverwaltung außerhalb des Eonfenfus in der rei— 
nen Lehre nicht ftattfinde. Daß das Saframent richtig aus- 
getheilt werde, bebeutet ja, wie der Artifel ausfagt, daß es dem 
Evangelium, dem Worte Gottes gemäß gefchehe. Eben Dies 
gilt von der Prebigt. Folglich ift das Erforderniß rechter 
Saframentsverwaltung nur der auf fie, identiſch wie er auch 
für die Lehre befteht, angewandte Grundſatz. Auf dem Stand— 
punkte des Intherifchen Grundbekenntniſſes ift demnach kirchliche 
Berwaltung der Gnadenmittel insgeſammt einſchließlich 
des Sakraments, durch Uebereinſtimmung in der reinen Lehre 
als unveräußerliches Correlat bedingt. Eine der widerſprechende 
Annahme iſt, am ſymboliſchen Kirchenartikel gemeſſen, eine un— 
vollziehbare Vorſtellung. Aeußerlich etwa exakt ber Einſetzung 
entſprechend vollzogene Akte der Conſekration und Distribution 
können, wenn von Vornahmen begleitet und uniſchloſſen, welche 
ausdrücklich oder ſtillſchweigend die grundſätzliche Statthaftigkeit 
widerſprechender Sakramentslehre unbeſtreitbar zur Unterſtellung 
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haben, lutheriſch-kirchlich als richtige Abendmahlsverwaltung 
nicht anerkannt werden. Gegenüber der unioniſtiſch geltend ges 
machten VBergleichgiltigung der Fonfeffionellen Lehrgegenfäte fließt 
dies Ergebnik in voller Klarheit aus dem Art. VIL der Augu— 
ſtana, da demfelben zufolge wahre Kircheneinheit außerhalb ver 
Bekenntnißgemeinſchaft nicht befteht. Die lutheriſche Kicche veicht, 
weil Gemeinſchaft des reinen Wortes und Saframentes, nicht 
weiter als ihre Lehre. Diefe Eingrenzung überjchreitet Die be— 
thätigte Neutralifirung des ſymboliſchen Saframentsglaubens, 
wie letstere durch die fchlechthin geforderte Geftattung ungeſonder— 
ter Abendmahlsgemeimfchaft ſich fund gibt. 

Die aus dem Augsburgiſchen Art. VIL fi) entfaltenve 
Untvennbarfeit des für Predigt und Reichung der Sakramente 
geltenden Erforderniffes der Bekenntnißmäßigkeit findet überdem 
beftätigenden Einklang in ſymboliſchen Ausſprüchen, welche von 
andern Gefichtspunften aus die gleiche Entſcheidung hervorrufen 
und begründen. 
ſämmtlicher Gnadenmittel umfafjende Amt der Schlüfjel (Conf. 
Aug. V. XXVIN. SS. 5—8) nit den Trägern deſſelben in 


ihrer Bereinzelung, fondern unmittelbar der Kirche als folder | 


anvertraut, welche, in ihrer mit der Sammlung der Gläubigen 
wie beziehungsmweife identiſchen, ebenmäßig auch won ihr 
unterfhiedenen Eigenihaft als ſammelnder Anftalt, das 
Recht der von ihr ausgehenden Berufung, Wahl und Ordination 
zum geiftlichen Amte übt. (Apoi. 150. $. 28; „propter vo- 
cationem Ecelesiae, um des Berufs der Kirche willen.“ Art. 
Smalc. De pot. P. p. 345. $. 24: „tribuit igitur prineipaliter 


elaves Ecelesiae et immediate, sieut et ob eam causam 


Ecelesia prineipaliter habet jus vocationis, der ganzen Kirche... 
gehören vie Schlüffel ohne Mittel” cf. ib. p. 355. 88. 66. 67). 
Nah dem ſymboliſchen Zuſammenhange, welchem die im der 
Perfon des befennenden Petrus (Meatth. 16, 18 fg.) der Ge- 


fammtheit ver Apoftel und weiter der ganzen Kirche ver- 


liehenen Schlüfjel den Ausgangspunkt grumdfäglicher Darlegung 
bilden, iſt zweifellos die das Amt mit einzelnen Trägern ver- 
forgende Kirche die befennende, das von ihr übertragene Amt 
infonderheit ift Amt des Befenntnifjes. „Daß aber ftehet: 
„Und auf diefen Fels, will ich meine Kirche bauen,“ da muß man 
ja befennen, daß die Kirche nicht auf einiges Menfchen Gewalt 
gebauet fei, fondern fie ift gebauet auf das Amt, welches die 
Bekenntniß führet, die Petrus thut, super ministerium illius 
professionis, quam Petrus fecerat... Darum redet ev ihn 
auch an als einen Diener ſolchen Amts, da dieſe Bekenntniß und 
Lehre innen gehen ſoll und ſpricht: auf dieſen Felſen, das üt, 
auf diefe Predigt und Previgtamt,... super hane petram, id 
est, super hoc ministerium“ (Art. Smale. 1. c. $. 25). Dem: 
nad) ift auch die Ermächtigung zur Saframentsverwaltung, weil 
biefe ein Beftandtheil des Predigtamts, lediglich durch den von 
Chrifto der Bekenntnißkirche extheilten Befehl, ven Dienit 
om Worte auszurichten, begründet. Nur innerhalb dev Schranken 
bes Berufs der „Predigerin Zion“ (Ief. 40, 9) ift ihr zu— 


Bon Chriſto ift nämlih das die Verwaltung | 
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gleich der Auftrag geworben, jene dem erfteren verfnüpfte Thätig— 
feit auszuüben (Matth. 28, 19. 20). Das unlösbare Band, 
welches beide Seiten des vom Herrn geftifteten Amtes, das ge— 
predigte und das ins Element gefaßte Wort, umſchließt, fteht. 
aber in engfter Beziehung zu der unmittelbar der Bekenntniß— 
firche verliehenen Vollmacht, fich der Amtsbeſtellung zu unterziehen. - 
Aus diefem Zufammenhange füllt beftätigendes und erläu— 
terndes Licht auf den aus Art. VII. der Augsb. Conf. erhobe- 
Inen Sat, melder gemeinfame Önadenmittelverwaltung durch 
Delenntnißgemeinjchaft bedingt. Angewandt auf die Frage der 
Saframentsgemeinfchaft ift damit zugleich dargethan, daß volle 
Bekenntnißmäßigkeit feiner Communionhandlung eignet, welche 
die Yehre vom Saframent vergleihgiltigend in Schatten ftellt 
oder verdunkelt. Der praftifchen Erörterung erwächſt dadurch 
der Geſichtspunkt, daß hinfichtlich zu gewährender Abendmahls— 
gemeinſchaft nicht zunädhft eine Prüfung der vom Glaube 
abhängigen Würdigkeit gaftweife zulaffender Chriften erheblich 
ſcheint. Zuerft vielmehr tritt in Erwägung, ob und wiefern zu 
jolher Gewährung confeffionell bemefjene Zuſtändigkeit ob- 
walte. Die richtige Auskunft hierüber kann nur von der Be- 
fenntnißficche gegeben werden. Die von ihr dem amtlichen Thun 
bei der Saframentsfeier geftellte Richtſchnur bezeichnet eben 
‚damit zugleich die Grenzen, innerhalb welher allein die Zu- 
laſſung einzelner Gäfte zu des Herrn Tiſche überhaupt Eichlicher 
Erwägung noch anheimfallen kann. Nach diefer Maßgabe das 
amtliche Verhalten zu beftimmen, find die VBeranftalter der mehr- 
‚erwähnten Conferenz durch das Ergebniß derfelben verhindert, 
wenn fie dent Bereinsgejetse folgen wollen. Das angenommene 
‚ Statut präjudizirt der Frage irgend welcher Beſchränkung der 
ausbedungenen Gegenſeitigkeit der Sakramentsgewährung, ſoweit 
zu einer derartigen Begrenzung das Programm vielleicht noch 
Raum gab. Der unverbrüchlichen Wahrung einer vollſtändig 
dem Bekenntniſſe entſprechenden Geſtaltung des Communionaktes, 
hat die Vereinsſatzung die Anerkennung verſagt, womit einer be— 
kenntnißmäßigen Erledigung fraglicher Einzelzulaſſungen die allein 
berechtigte Grundlage entzogen iſt. Die Verhandlungen machen 
nicht erſichtlich, weshalb, vom Standpunkte des Programms aus 
erwogen, confejlionelle Saframentsverwaltung als vereinsgefeß- 
lich geftchert, überhaupt noch erachtet ſei. Inſofern fehlt alſo 
zur Prüfung der etwa angenommenen Verträglichkeit eines ſolchen 
Schutzes mit dem Statute der ausreichende Anhalt. Deshalb 
genügt bier die allgemeine Andeutung, daß das Erforderniß einer 
dem Bekenntniſſe entjprechenden Geftaltung der Sakramentsfeier 
den Grundſatz fir die Beurtheilung gaftweile zu geſtattender 
Theilnahme bereits einfchließt. Auf denfelben zeigt der ſchon 
\heroorgehobene Umftand hin, daß der der Handlung des Nacht- 
mahls umentbehrliche Einklang mit der reinen Lehre nicht auf 
den vituellen Ausdrud, in deffen Unterfchiede vom Ganzen des 
kirchlichen Vorgangs, ſich befchränfen läßt. Letzterer umfaßt 
weientlih auch den Antheil der Gemeinden am Vollzuge des 
Altes, namentlich ihr den Empfang der fakramentlichen Gabe 
Beilage. 


Deilage zn Evangelischen Kirchen-Zeitung 1870 „12 101. 


Da bei Beitellung der Evangeliſchen Kicchenzeitung 
find, erlauben wir ums zu wiederholen, daß diefelbe bet 
allen Poſtämtern pränmmerando beftellt werden kann, bei 


am Beginn des vorigen Dalbjahres Irrungen vorgefommen 
allen Buchhandlungen des In- und Auslandes und bei 
leßteren jedoch immer nur auf das nächſte Halbjahr. 


Wir bitten daher die Beſtellung auf die Fortfegung vecht zeitig machen zu wollen. 


berührendes Verhalten. Daffelbe bedarf unwiderſprechlich der 
finngemäßen Uebereinftiimmung mit der amtlichen Vornahme. 
Erfennbares Mißverhältniß der gewollten sumtio zur bezeug- 
ten distributio ftört zweifelsohne die Einheit ver Gefammt- 
handlung. Der befenntnigmäßtg erforderliche Einklang der Feier 
verbietet daher Gewährungen, welde denſelben beeinträchtigen. 
Nah ver ältejt bekannten Austheilungsform bekannte ſich Der 
Empfänger zu den Worten der Darreihung: „Der Leib, das 
Blut Chriſti“ mit geſprochenem „Amen.“ *) Eine ebenmüäßige 
Bekräftigung findet ſich auch lutheriſch vorgezeichnet in der 
agendariſchen Vorſchrift, nad) welcher auf die bei der Darreihung 
des gejegneten Brotes (und Weins) gefprohenen Worte: „Nimm 
hin und if, das ift der Yeib Chrifti, welcher für Dich gegeben 
it (das Blut Jeſu Chrifti, welches für dich vergoffen tft), ver. 
(das) ftärke did) im Glauben zum ewigen Leben“, der Commur- | 
nicant erwidert: „Amen.“ **) Diefe Form der Spendung zeigt 
Ireffend den Siau au, im welchem auch va, wo fie nit ein= 
geführt, der Berlauf der Handlung lutheriſch befenntnigmäßt g 
aufzufaſſen iſt. Gemeinfaßlich erſcheint bie ſtillſchweigende 
Hinnahme einer anderen Deutung denn als zuſtimmender An— 
eignung nicht fähig. Hiefür legt ſogar die „landeskirchliche“ 
Union thatſächlich Zeugniß ab. Dem urſprünglichen Unterneh— 
men gehörte die Anſicht an, die Möglichkeit gemeinſamen Abend= | 
mahls ſei davon bedingt, daß an die Stelle der Fonfejjionell 
vorgefundenen Formen der Austheilung eine jolhe geſetzt werde, 
welche das beſondere Bekenntniß nicht hervortreten lafje. Hier— 
aus floß die Wahl einer Diftributionsformel, welche den Con— 
fenfus beider Abenpmahlslehren ausprüden follte. Und als dem- | 
nächſt, aus dem bewegenden Grunde der durch die Union her— 
vorgerufenen Lage, ein Parallelgebraud) der als ſpecifiſch kon— 
feifionell angefehenen Faffungen zugelaffen wurde, erfolgte dieſe 


) Kliefoth, Urſpüngl. Gottesdienſtordnung. 2. A. II. 50. 224. 
Harnack, D. chriſtl. Gemeindegottesdienſt im apoſt. u. altkath. Zeit: | 
alter, S. 281. 

*9) Kirchen-Ordnung des Fürſten und Herrn Frantzen, Hertzogen 
zu Sachſen, Engern und Weftphalen.... MDLXXXV. (Niederfäch: | 
ſiſche Kirchenordnung. Amtlicher Abdruck von 1862. Ratzeburg, 
Linſen, Seite 197.) 


Die VBerlagsbandlung. 


Geſtattung nur unter Maßnahmen, welche auf Abwehr einer 
der Union ungünſtigen Deutung ſich richteten. Die ſolchergeſtalt 
umſchränkte Conceſſion beweiſt, daß die frühere Auffaſſung, 
welcher die fraglichen Formeln als die ſpezielle Confeſſtion be— 
zeihnend galten, guten Grund hatte. Da: dies mit dem in der 
Kirche tyatfächlich verbreiteten Bewußtſein zuſammenfällt, ſo ift 
dadurch auch feftgeftellt, daß der befenntnigmäßig bezeugte Sinn, 
in welchem objektiv, Liturgifcher Norm entfprechend, die Dar— 
reihung der Elemente erfolgt, zugleich die ebenmäßtge Entgegen- 
nahme fettens des Empfängers vorausfeßt und fordert. Grund— 
ſätzliche Zulaffung eines widerfprechenden Verhaltens läuft auf 
Zerftörung ſowohl der äußern als der inneren Einheit der gan— 
zen Handlung hinaus. Dies kann demnach jelbit gemäß den 
Prämiſſen nicht geleugnet werden, die in der landeskirchlichen 
Entwickelung der Beziehungen der Confeffton zur Unten als 


gegeben vorliegen. Der nicht felten dawider geäußerte Einwand, 


daß das Intherifhe Bekenntniß (in abstracto) feineswegs eine 
Kennzeichnung der ihm eigenthümlichen Lehre vom Sakrament 
im Akte der Neichung exheifche, bedarf hier genauerer Berück— 
fihtigung nicht, weil ex jedenfalls nicht beweilt, daß (im con- 


'creto) das Bekenntniß nicht verlett werde, wenn, morauf es 
gegenüber der Union hauptſächlich ankommt, die konfeſſionell 


ausgeprägten und herkbmmlich in dieſer Bedeutung verftandenen 
Formeln indifferenzivenden Bezeichnungsweiſen weichen jollen. 
Alsdann ift vielmehr unzweifelhaft status confessiönis vor— 
handen, es tritt der Fall ein, wo bie erwähnte Veränderung, 
zur Bekenntnißwidrigkeit wird. 

Zurückbezogen auf die erforderliche Abgrenzung gaftweife zu 
gewährender Abendmahlsgemeinſchaft folgt aus dem nachgewieſe⸗ 


nen Erforderniſſe unverbrüchlicher Wahrung der bekenntnißmaßi⸗ 


gen Einheit der Sakramentsfeier, daß dieſer Grundſatz auch für 
jene Grenzbeſtimmung maßgebend ſein muß. Er führt zur Un— 
terſcheidung entſchiedenen und bewußten Widerſpruchs gegen die 
rechte Sakramentslehre von einem Standpunkte mehr oder min— 
der unentwickelter Erkenntniß, auf welchem die Bekenntnißwahr⸗ 
heit dem Verſtändniſſe nur erſt unvollkommen angeeignet iſt. 
Ohne auf die thatſächliche Verwendung des Grundſatzes näher 
einzugehen, leuchtet ein, daß die in erfreulichem Vorſchritte be— 
findliche Ueberzeugnng, welche für die objektive Reinerhaltung 
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der Sakramentshandlung won unioniſtiſchen Einflüſſen ftveitet, | der Deuſch-Reformirten über das Abendmahl geſprochen hätten, 
jemehr ſie ſich befeſtigt und vertieft, auch zur bekenntnißmäßig Sakraments- und Kirchengemeinſchaft nicht ſtatthaft geweſen fein 


richtigen Löſung der Frage der nur begrenzt zu gewährenden 
Abendmahlsgemeinſchaft näher Hinführen wird. Schon gegen- 
wärtig überwiegt konfeſſionelles Einverſtändniß dahin, daß die, 
für die Ausdehnung folder Gewährung in dem von Der Union 
verlangten Maße häufig angeführte Ausfage des Heinen Ka⸗ 
techismus in dieſem Sinne verfehlt angewandt ſei. Luthers Sat: 
„Der iſt recht würdig und wohl geſchickt, wer den Glauben hat 
an diefe Worte: Für euch gegeben und vergoffen zur Vergebung | 
ver Sünden“, ift, dem Zufammenhange nah und quellengemäß 
erwogen, fern davon, die Annahme zu begünftigen, daß die | 
Keihung des Sakraments an ſolche unbedenklich ſei, welche die 
Gegenwart des Leibes und Blutes, wie er fie lehrte und be— 
kannte, leugnen. | 

Dabhingeftellt, wie die Anfhauungsweile des Programms | 
zu dem Vorangedeuteten ſich verhalte, ergiebt ſich aus demfelben, 
daß des erftern Unterzeichner durch das vereinbarte Statut ent⸗ 
mächtigt find, der Geſammtheit dev Fragen gerecht zu werben, | 
ohne deren der Confeffton genugthuende Beantwortung ein bes 
friedigender Austrag des Streites Über die Beziehungen ver 
Union zum Befenntniffe nicht möglich ift. Keinenfalls läßt ſich 
der Einklang durch den Verſuch heritellen, weſentliche Ueberein- 
ftimmung der Variata und Invariata im Art. X der Confeſſion 
nachzumweifen.*) Die Verſchiedenheit beider Faſſungen befteht 
Darin, daß der geänderte Text zwar nicht ausſchließt zu 
glauben, was deſſen urjprüngliche Geftalt enthält, vaneben aber | 
zugleich einer abweichenden Meinung Raum giebt, während das 
Befenntnig von 1530, durch Verwerfung der Gegenlehre und 
weil weder Mit und Unter, noch distribuantur und exhibean- 
tur einander deden, jene Geftattung unzuläjfig macht. Diefer 
einfahe Sachverhalt, überdem bejtätigt von dem zur Zeit der 
Uebergabe der Confeffion vorhanden gemefenen Einklang Me- 
lanchthons mit Luthers Lehre, läßt fich nicht durch beanjpruchte 
geiftlihe Handhabung des SKirchenbegriffs, im Gegenfate zu 
„mechanifcher und buchſtäbleriſcher“, fortſchieben. Wern die un— 
geänderte Auguftanı vom Conjenfus der reinen Lehre die im 
Art. X. zurücdgewiefene Meinung ausſchließt, jo geſchieht dieſem 
Thatbeſtande, welcher die Unhaltbarfeit der untoniftifchen Auf- 
fafjung beweift, fein Abbruch durch die vermittelnder Richtung 
entftammte Annahme, daß der Augsb. Confeffion, wie die ur- 
ſprünglichen Bekenner fie verftanden, die fpätere Ermäßigung vor- 
zuziehen ſei. Diefer Annahme fehlt Fug und Kraft, die ſym— 
bolifch gegebene Sachlage umzufchaffen. Hierauf lediglich kommt 
es an, wenn unterfucht wird, ob die Variata inhaltlich der In- 
variata gleich ftehe, oder ob jene eine, wenngleich leife und be— 
hutſam unternommene Korrektur diefer darftelle. Nicht min- 
der verfehlt den entſcheidenden Gefichtspunft die Frage, ob etwa 
denn mit Kicchenvätern, weil fie im Einflange mit ver Lehre 


) Bekenntniß und Landeskirche. I. ©. 47, 


wide. Die nahe gelegte Ablehnung der. Negation hat zunächſt 
feinerlet Einfluß darauf, ob und wie die urſprüngliche Faſſung 
des Artikels X. excluſiv oder incluſiv auf die gewandelte Geftalt 
defjelben zur beziehen ſei. Geſetzt jedoch, die Nichtigkeit der 
dogmengefchichtlichen Angabe, jo führt diefelbe feineswegs zu dem 
Ergebniffe, auf welches fie zielt. Hinſichtlich mangelhafter Lehr— 
meinungen waltet eine beträchtliche Verſchiedenheit ihrer kirch— 
lichen Windigung ob, je nachdem zur Zeit ihrer Kundgebung 
bereit8 ein ſymboliſch befenntnigmäßiger Abſchluß der bezüg- 
lichen Entwidelung der Lehre eingetreten, oder dieſer noch nicht 
erreicht war. Des heiligen Auguftinus Auffaffung des Derhält- 
niſſes der Rechtfertigung zur Heiligung geht fiher nicht rein 
in die ewangelifche Lehre auf, wie foldhe im Art. IV. der Augsb. 
Confeſſion ausgefprochen tft und den Mittelpunkt ihres innern 
Organismus” bildet. Würde deshalb die zumal grundſätzliche 
Geltendmahung der Abweichungen des Kirchenvaters von unferm 
Sentralartifel als an ſich unerheblich, over die Kircheneinheit im 
Sinne de8 Art. VII. nicht beeinträchtigend erachtet werden dür— 
fen? Die nicht zweifelhafte Verneinung dieſer Gegenfrage zeigt, 
daß der erwähnten Anführung ein Mißverftändniß zu Grunde 
liegt, welches einer umftändlicheren Berichtigung nicht bedarf. 
Daß aber die Abenpmahlslehre in ihrer urfprünglichen, dem 
Artikel X, der Auguftana vollftändig entjprechenden Bedeutung, ge- 
genüber den auf deſſen Variation geftütten Abweichungen von ihr, im 
Bereiche des Vereins befenntnißtreuer Freunde der Kirche an ſich 
und objektiv allein berechtigt fei, folgt überdem unabmweisbar 


| daraus, daß leisterer in der verbeſſerten Ueberſchrift des Statuts ſich 


als „Pommerſchen“ Verein bezeichnet. Wie die Verhandlungen *) 
richtig anführen, ift von der großen Stettinifchen Synode d. 3.1593 
namentlich der Artikel der Coneordienformel vom heiligen Abend 
mahl mit kirchlicher Anerkennung ausdrücklich verſehen worden. 
Das ſeitens des Vereins treu feſtzuhaltende Bekenntniß ſchließt 
alſo ohne mögliche Widerrede den Art. X. in dem mit der er— 
ſtrebten Gleichberechtigung der Variata unvereinbaren Sinne 
ein. Wie dieſer Widerſpruch zu heben ſei, ohne dem Bekennt— 
niſſe der Pommerſchen Kirche Eintrag zu thun, darüber geben 
die erwähnten Erörterungen keinen Aufſchluß. Immerhin trägt 
dieſe Lücke dazu bei, die Fruchtloſigkeit des Beſtrebens ins Licht 
zu Stellen, welches eine Rechtfertigung der „landeskirchlich“ ge— 
nannten Union dadurch zu erreichen fucht, daß dem kirchenpoli— 
tiſchen Verhältniſſe reformirter Glaubensgenofien zur Augsburgi- 
jhen Confeffton die durch Art. VI. geforderte Vollſtändigkeit 
einhelliger Lehre als vorhanden fubftituiet wird. Dies gefehieht 
eben fo unklar als unhaltbar auch im Statut vom 19, Mai 
1870, welches behauptet, das Augsb. Bekenntniß von 1530, 
alfo die Invariata, bilde den ſymboliſchen Ausdruck der 
inneren Bereinigung der proteftantifchen Kicchen. Um richtig zu 
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fein, müßte dieſer Behauptung eine Beſchränkung beigefügt wer- 
den, welche fofort die Umverträglichkeit mit der im Art. VIL 
bezeichneten Kircheneinheit augenfällig machen würde. Einer 
jachlundigen und ehrwürdigen Autorität aus früherer Zeit 
Johann Jacob Mofer, von der teutfchen Keligionsverfaffung 
1774. ©. 334) gehört der Ausſpruch an: „Wann die Luthes 
raner und Reformirten denen Katholiſchen opponirt werden, fo 
machen fie in sensu juris Eine Neligton aus: Wann aber 
die Lutheraner und Reformirten unter fich betrachtet werben, 
machen fie in sensu theologico et juridieo zweierlei 
Religionen aus.“ Da hiebei nah gründlicher Erwägung es 
wird bewenden müſſen, fo kann nur erwartet werden, daß der 
oft gewälzte Stein, dem erjtrebten Ziele vermeintlich nahe ge— 
bracht, auch jett wieder zurüd gleiten werde. Eine Kirche mit 
zwiejpältig berechtigtem Bekenntniſſe ift, wie chriftlihen Be— 
mwußtfein eime umerträgliche Vorſtellung, evangelifch ein unmög— 
licher Gedanke, welchem durch die empfohlene Unterfcheidung ver 
unitas (Einigkeit) von dem consentire de doctrina evangelii et 
administr. sacram. (einträchtiglicher Predigt des Evangeliums 
nach reinem Verſtande und dem göttlihen Wort gemäßer 
Reichung der Saframente) *) Lebensfähigkeit wicht verliehen wer— 
ven kann. Dem Art. VO. der Gonfeffion veicht die wahre 


Einigkeit nicht weiter als der Confenfus in der Önadenmittels | 


verwaltung, und wo diejer ſich findet, waltet auch jene. 

Die Umbildung der Union zur Conföderation bleibt des— 
halb der allein fich darbietende Weg, welder durch echt und 
Gerechtigkeit, unter grundſätzlich ftatthafter und praktiſch thun— 
licher Berücdfihtigung thatfähliher Verhältniffe, aus dem durch 
die Union veranlaften Wirrfal zu einen befriedigenden Stande 
ver kirchlichen Dinge wieder hinzuführen vermag. 


Zwei Weihnachtslieder. 
Begierde aller Völker auf des Heilands Ankunft. 


Im Ton: Wohlauf, nun laßt uns fingen all. 


D Heiland, reiß die Himmel auf, 
herab, herab vom Himmel lauf, 

reiß ab vom Himmel Thor und Thin, 
reiß ab, wo Schloß und Kiegel für. 


D Gott, ein Thau vom Himmel gie, 
Thau herab, o Heiland fließ, 

ihr Wolken, brecht und regnet aus 
den König über Jakobs Haus. 


O Erd ſchlag aus, ſchlag aus o Erd, 
daß Berg und Thal grün alles werd, 
o Erd, herfür dies Blümlein bring, 
o Heiland, aus der Erden ſpring. 


SUCHE 
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Wo bleibft du, Troſt der ganzen Welt, 
darauf die Welt al Hoffnung ftellt? 
D komm, ad komm vom höchften Saal, 
fomm, tröft ung hie im Jammerthal. 


D klare Sonn, du Schöner Stern, 
dich wollten wir anfchauen gern, 

o Sonn geh auf, ohn deinen Schein 
in Sinfterniß wir alle fein. 


Hie leiden wir die größte Noth, 

dor Augen fteht der ewig Top, 

ach komm, führ uns mit ftarfer Hand 
vom Elend zu dem Vaterland. 


Aus dem güldenen Handbüchlein der H. H. Dreyen 
Königen, mitgetheilt von Dr. A. Birlinger in Herrigs Archiv 
Bd. XLVI 

3m Januario, 


Es führte drei König Gottes Hand 

mit einem Stern aus Morgenland, 

zum Chriftfind durch Serufalem 

in einen Stall nad Bethlehem. 

Gott führ uns au zu diefem Kind 
und mach aus uns fein Hofgefind! 


Der Stern war groß und wunderschön, 
im Stern ein Kind mit einer con; 

ein gülden Kreuz fein Scepter war 

und alles wie die Sonne far. 

D Gott, erleudt vom Himmel fern 
die ganze Welt mit diefem Stern. 


Aus Morgenland in aller Eil, 

faum dreizehn Tag vierhundert Meil, 

Berg auf, Berg ab durch Neif und Schnee, 
Gott fuchten fie durch) Meer und See. 

Zu dir, o Gott, fein Pilgerfahrt, 
noch Weg, noch Steg laß werden hart! 


Herodes fie fein Uhr, noch Stund 

in feinem Hof aufhalten kunnt, 

des Königs Hof fie laſſen ftehen, 
geſchwind, geſchwind zur Krippen gehen. 
Gott laß uns aud nicht halten ab 
vom guten Weg bis in das Grab! 


Sobald fie famen zu dem Stall, 

auf ihre Knie fie fielen all, 

dem Kind fie brachten alle Drei 

Gold, Weihrauch, Myrrhen, Specerei. 

D Gott, nimm aud von uns für gut 
Herz, Leib und Seel, Gut, Ehr und Blut! 


Mit Weihrauch und gebogenen Knie 
erkannten fie die Gottheit hie, 

mit Myrrhen feine Menſchheit bloß 

und mit dem Gold ein König groß. 

D Gott, halt uns bei diefer Lehr, 
fein Regerei laß wachſen mehr! 
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Maria hieß fie willkomm fein, 

legt ihn ihr Kind ins Herz hinein; 

das war ihr Zehrung auf dem Meg 

und frei Geleit duch Weg und Steg. 
Gott, gieb uns aud) zur lebten Stund 
das Himmelsbrod in unferm Mund! 


W. Leitritz. Beiträge zu einer fruchtbaren 
VBebandlung des Beutich = evangelifchen 
Kirchenliedes von Luther bis auf die 
Gegenwart. Vierte, ſehr vermehrte Auflage. Berlin, 
1870. 596 ©. 


Die nächte Veranlaffung für uns, die Yefer der. Ev. K. 3. 
auf diefe Beiträge hinzumeifen, liegt darin, daß der Berfaffer in 
diefer neuen Auflage den von unferm Berliner Conſiſtorium 
ausgearbeiteten Geſangbuchsentwurf vollftändig in fein Buch 
hineingearbeitet hat, und wir hier ein vollftändiges biograph. 
Lerifon vor uns haben, das itber jeden in den „Entwurf“ auf- 
genommenen Dichter Bericht giebt. Schon aus diefem Grunde 
wird das Bud Bielen eine willfommene Gabe fein. Es will 
zunächſt dem Lehrer in der Behandlung des Kicchenlieves in der 
Schule zu Hülfe kommen, enthält vaher als Grundſtock vie 
SO Lieder der Negulative in ihren unveränderten Texten, ver 
fehen mit Wort» und Sacherklärungen, mit Eatechetiichen Winfen 
allerlei Art; dazu giebt es ausführliche Biographien der Dichter 
dieſer 80 Lieder, und eine vecht geſchickte Auswahl und Zufam- 
menftellung von Erzählungen zu diejen Liedern. Zwiſchen dieſen 
nach der Lebenszeit ihrer Dichter chronologiſch geordneten Liedern 
giebt der Verfaſſer in kürzeren Lebensabrifen die Namen ſämmt— 
fther anderen Sänger nebft Angabe ihrer Lieder (er hat dabei 
die beften Öefangbücher neuerer Zeit zu Grunde gelegt: aufer 
dem ſchon genannten Berliner Entwurfe das „deutſch-evangeliſche“ 
Eiſenacher), das Bayriſche, das Minden-Navensberger und das 
Schlefiiche, jo daß man wohl kaum den Namen eines bevdeuten- 
deren Dichters oder eines Kirchenliedes wermifjen wird). Man 
merkt es dem Buche an, mit welcher Liebe fich der Verfaſſer in 


jeinen hymnologiſchen Stoff vertieft, mit welchem Fleiße er ge— 


jammelt, nachgetragen und vervollftäindigt hat. Die Brauchbarkeit 
‚Schleswig-Solfteinifche Sonntagsblatt fürs 


erhöht ein fünffaches Regiſter, das, einige ftehengebliebene Druck— 
fehler abgerechnet, mit großer Sorgfalt angefertigt ift. 

Da das Bud aus der Behandlung der 80 Lieder heraus- 
gewachſen iſt, jo haftet ihm freilich ver Mangel an, daß die 
Sänger, aus deren Geſängen feiner einen Plat in der Aus— 
wahl der Kegulative gefunden hat, in ihren Lebensgefchichten 
und Charafteritifen ſehr zurüdtreten, daß alfo ein Urtheil über 
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die größere oder geringere Bedeutung und Begabung eines Dich 
ters, über den Werth feiner Lieder nicht gefördert wird. So tritt 


13.2. ein fo gewaltiger Sänger, wie Gottfried Arnold, der doch 


wohl auf den ihm eignen Gebiete des myſtiſchen Kirchenliedes 
der tiefjte und gehaltwollite ift, nicht fo hervor, wie er e8 nady 
feinem Werthe verdiente; denn daß ihn der Verfaſſer einen „un— 


| gemein begabten“ Dichter nennt (©. 463), gewährt doch feinen 


Einblick in die eben einem Arnold eigenthümliche Gabe. (Dabei 


bemerken wir, daß die Autorfhaft Arnolds für das Lied: „Ad, 
Abba, ſchenk' in Jeſu Namen“, nad) den Mittheilungen über vie 
ı Entftehung deffelben in der Ev. 8.3. 1865 ©. 879 doch wohl 
nicht füglich angezweifelt werden kann. 
Hymnologen über den Verfaſſer von: „Wir Menſchen find zu 
‚dem, o Gott“ nod nicht im Keinen zu fein; Leitrig nennt auf 
‚©. 335 David Denide ohne weiteren Bemerf, denſelben nennt 
‚auch unſer neuer Entwurf; Dagegen fchreibt Bachmann in feinem 
Liederanhang zum Katechismus Berlin, 1869] daſſelbe Lied dent 
Collegen Denide’s, Juſtus Gefenius, zu?) Cine gewiffe Un- 
vollſtändigkeit und Ungleihmäßigfeit wird freilich einem derarti— 


Dagegen fcheinen vie 


gen Sanmelwerfe ſtets anhaften; fie tritt auch im diefer „ſehr 


vermehrten“ Auflage mannichfach zu Tage: wir wollen nur eine 
notiren. 
bei der Anlage ſeines Buches den lateiniſchen Kirchengeſang der 


Es iſt höchſt dankenswerth, daß der Verfaſſer, da er 


alten Kirche nicht mit hineinziehen konnte, bei den Liedern, welche 


‚num Uebertragungen alter lateiniſcher Hhmnen find, auf ihren 
| Urfprung hingewiefen hat. So weijt er bei Joh. Frands „Drei- 
einigkeit, der Gottheit wahrer Spiegel,“ auf o lux beata tri- 
ınitas zurück; Dagegen bei dem Adventsliede veffelben Dichters; 
„Komm, Heivenheiland, Löſegeld“, vermiffen wir die Nachricht, 
daß es die ebertragung des berühmten ambroftanifchen Symnus: 
‚ Veni, redemptor gentium fe, um fo mehr, da Luthers Ber- 
deutſchung defjelben: „Nu komm der Heiden Heiland“, mit Still- 
ſchweigen übergangen ift. 


Der Preis des Buches (18 Thlr.) muß bei dem außer— 
ordentlich veichen Inhalte des Buches ein durchaus mäßiger ges 


nannt werden. 


31. Det. 1870: Kw. 


Das 


Haus 


‚eröffnet Neujahr fein zweites halbjährliches Abonnement zu 
3 Sgr. I Pf. Zur feiner Empfehlung fanın mitgetheilt werben, 
‚daR es im Laufe des erften Abonnements 1500 Abonnenten er- 


halten hat. Es erfcheint in Hufum. Beftellungen nehmen alle 
Poftämter und Landbriefträger an. 


Redalteur umd Herausgeber: Tauſcher, Baflor an St, Lucas, Königgrägerfir. 48. Druck und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin. 


Evangeliſche 


Pe 


— 


Berlin, 1870. mittwoch d den 21. December. „% 102. 


Geſchichtlicher Rückblick 
auf 


die kurheſſiſche Kirchenreform-Angelegenbeit. 


Die Ev. 8. 3. bat zwar in der heffihen Kicchenfrage | 
einige der wichtigſten Actenſtücke veröffentlicht, aber noch nie den 
Berlauf der Sahe im Zufammenhang vorgeführt, weshalb wohl 
manchem ihrer Lejer der geſchichtliche Verlauf der Entwidelung 
unbefannt oder doch unklar geblieben fein mag. Wir holen da= | 
ber das Berfäumte hiermit nad) und geben im Folgenden einen 
gedrängten gejchichtlichen Ueberblid, zurüdgehend bis in die Zeit, 
in welche die Wurzeln unferer dermalen zu Hecht beftehenven 
Kirchenordnung hinaufreichen. *) 

Die Kirchenordnung von 1566, publicirt ein Jahr vor 
Landgr. Philipps Tode, repräfentirte den Abſchluß der Ent— 
widelung, welde die heſſiſche Kirche feit der Synode zu Hom- 
berg (1526) unter dem Einfluß Franz Yamberts von Avig- 
non, Martin Bugers, Philipp Melanchthons und des 
Andreas Hyperius durchlebt hatte. Durch diefelbe war die 
Berwaltung und die Zucht des kirchlichen Gemeinweiens in die, 
eigenen Hände der Kirche nievergelegt und wurde von freien, 
kirchlichen Organen ausgeibt: nur daß das bereits feit 1539 
duch Die Ziegenhainer „Ordnung der Kichenzucht” in Heſſen 
eingebürgerte presbyteriale Element blos in der Sphäre des 
Gemeindelebens feine Wirkſamkeit entfalten durfte; denn die Be- 
ſtimmung obiger Kichenordnung, daß zu den alljährlich im Bezirke 
eines jeden Superintendenten zu haltenden Didcefanfynoden auch 
Kirchenälteſte zugezogen werben jollten, ift leider niemals in, 
der heſſiſchen Kirche zur Ausführung gefommen, und von einer 
Heranziehung der Presbpterien zu den Generalſynoden iſt über— 
haupt nie die Rede gewejen. Im Wefentlichen hatte alſo die 
altheifiihe Kirchenverfaffung den Charakter einer episcopalen 
Synodalverfaffung. 

Doch diefe Autonomie der evangeliihen Kirche Heffens er- 
fuhr eine weſentliche Beichränfung im Sinne des immer mehr 


*) Bol. zum Folgenden: Heppe, die Verfaſſung der evangeliſchen 
Kirche im ehemaligen Kurheffen in ihrer hiſtoriſchen Entwickelung dar- 
geftelt. Marburg, 1869. 


um ſich greifenden Cäfareopapismus, als Morit der Ge- 
lehrte, Philipps des Großmüthigen Enkel, Landgraf von 
Heſſen-Kaſſel, welcher ſich als Landesherr zugleich als mit 
dem Amt eines „eustos utriusque tabulae Dei“ von Gott 
betraut anfah, im 3. 1610 zu Marburg ein Landes-Con— 


ſiſtorium errichtete *) und eine Conſiſtorialordnung erließ, 


durch melde die meiſten und wmichtigften bisher von der Ge— 
neralſynode geübten DBefugniffe auf das Confftorium übertragen 
wurden. Dennoch lag e8 keineswegs in der Abſicht des fürſt— 
lichen Geſetzgebers, das Presbyterial- und Synodalweſen über— 
haupt zu beſeitigen. Vielmehr brachte derſelbe die presbyteriale 
Organiſation der Gemeinden in Marburg aufs Neue zur Ein— 


führung, gewährte durch die Conſiſtorialordnung den Gemeinden 


bet der Beſetzung ihrer Pfarreien wenigſtens ein votum nega- 


‚tivum und verfammelte in den Jahren 1607—1622 zur Durch— 


führung feiner Kirchenreform wiederholt Synoden. 

Noch fühlbarer machte fi) das durch den weſtfäliſchen Frie— 
densſchluß garantirte Episcopalrecht des Yandesheren gegenüber 
einer freien Selbſtbeſtimmung der Kirche, als Landgraf Wil- 
helm VI., ver Sohn der berühmten Amalie Elifabeth, im 
3. 1657 die Aufftellung einer neuen, den faktiichen Verhält- 
niffen ſowohl feiner oberheſſiſchen als nieverheffifchen Unterthanen 
entſprechenden Kirchenordnung für nöthig fand. Denn da der 
Landgraf im Intereffe der Staatseinheit eine folhe Kirchenord— 
nung haben wollte, welche den veformirten Charakter der nieder- 
heſſiſchen Kirche in möglichſt gemäßigter, unionsfreundlicher und, 


wo möglich, zugleich den lutheriſchen Oberheſſen annehmbarer 


Form vertrete, ſo übertrug er — unter völliger Mißachtung 
des Votums der reformirten Generalſynode vom 13. März 1656 
und unter ſchroffer Zurückweiſung der Einſprache des Kaſſeler 


Miniſteriums — die Redaktion der Arbeit vorzugsweiſe ſeinen 


) Dieſes wurde jedoch in Folge der Darmſtädtiſchen Occupation 
Oberheſſens im J. 1624 nach Kaſſel verlegt und mit der daſigen Re— 
gierung verbunden. Im J. 1821 wurde durch das Kraft'ſche Or— 
ganiſationsedikt, welches nach dem Regierungsantritt des Kurfürſten 
Wilhelm IL. das geſammte Staatsweſen neu organiſirte, in jeber ber 
vier Provinzen (mit Ausnahme der Prov. Fulda) ein Couſiſtorium 
errichtet, umd dieſe Provinzialconfiftorien wurden ebenjo wie die Pro- 
pinziafregierungen dem Gejammt-Staatsminifterium, zumächft Dem Mir 
nifterium des Innern untergeordnet. 
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gefügigen juriftifchen Beamten und publicirte die neue Kirchen— 
ordnung zugleich mit einem Edikt vom 12. Juli 1657, welches 
die Beobachtung derfelben allen Superintenventen und Obrig- 
keiten, „fie haben Namen wie fie wollen”, zur ftrengiten 
Pflicht macht. 

Diefe noch jest gültige Kirchenordnung von 1657, 
welche als ein wohlgegliedertes Ganzes 1. die eigentliche Agende, 
2. die Neformationgordnung mit der Conventsordnung, 3. die 
Eonfiftorial- und 4. die Presbyterialordnung umfaßt, anerkennt 
ausprüclich auch die Synoden noch immer als weſentliches In— 
ftitut dev Kirche und beftätigt den Gemeinden dad Recht eines 
votum negativum für die Beſetzung ihrer Pfarreien — ein 
Recht, welches leiver durch die Verordnung vom 21. November 
1759 weitere Beſchränkung erlitten hat. 

Indefjen ungeachtet des untoniftiihen Charakters dieſer 
Kirchenordnung, und troß dem, daß nicht nur die lutherifche, 
jondern auch die reformirte Kirche Heffens fh zur Augsb. Con- 
feſſion befennt [jene zur invariata, dieſe zur variata*)], be— 
ftanden die confeffionellen Gegenſätze in Heflen bis gegen den 
Anfang des 19. Jahrhunderts faft im derfelben Schroffheit wie 
früher. Erſt feitvem Jung - Stilling, damals Profeſſor zu 
Marburg, im 3. 1789 eine landesherrliche Verfügung erwirkte, 
welche zu Gunften gemifchter Ehen proteftantifcher Eheleute die 
Adendmahlsgemeinfhaft in jeder der beiden Confeffionen ges 
ftattet, begann ſich die Union der beiden Befenntniffe im Leben 
allmählich anzubahnen, welche 1817 im Hanauifchen — wenn- 
gleih in ſehr unvollfommener Weiſe — auch zum formellen 
Ausdruck gelangte, und in ganz Kurhefien durch das Kraft'ſche 
Drganijationsedift vom 29. Juni 1821 unter Kurfürſt Wil- 
beim II., gemäß dem Geifte jener Zeit, in büreaukratiſcher 
Art weitere Förderung erhielt. Ja ſogar die theologifhe Fa— 
kultät zu Marburg, deren Glieder bis dahin nach den Univer- 
fitäts-Statuten von 1653 auf das ftrengreformirte Syntagma 
confessionum fidei Genevense von 1612 waren verpflichtet 
worden, hielt ſich für berechtigt, damals in ihrem PBromotions- 
juvament die Berpflichtung auf ven consensus ecelesiarum 
reformatarum in eine Verpflichtung auf den consensus ec- 
clesiarum evangelicarum umzuändern, und nahm ohne 
irgend welche Beanftandung lutheriſche Profefforen in ihren 
Schooß auf. 


Die erfte gefunde Neaktion gegen jenen krankhaften Terri- 
torialismus, dem gleich den übrigen evang. Landeskirchen aud) 
das heſſiſche Kirchenweſen allmählich verfallen war, fpricht ſich 
im 10. Abſchnitt der Verfaſſungsurkunde von 1831 aus. Nach 
8. 132 ſollen den „verfaſſungsmäßigen“ Beſchlüſſen der 
betr. Kirchen die Sachen der Glaubenslehre und der Litur— 
gie überlaſſen bleiben. Zwar beſtätigt 8. 133 das Hoheits⸗ 


*) Bgl. Büff, Kurh. Kirchenrecht, 88. 33 u, 34. 
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oder Schutz- und Oberaufſichtsrecht des Staates über alle Kirchen 
und das Recht des Landesheren zur Ausübung der Kirchen— 
gewalt über die evang. Kirchen, jedoch mit der wichtigen Be— 
ihränfung in $. 134: „Ueberhaupt wird (felbft) in litur— 
gifhen Sachen der ev. Kirche Feine Neuerung ohne die Zus 
ftimmung einee Synode ftattfinden, welche won der (Staats-) 
Regierung berufen wird.” Hiermit war das altheffiihe Kicchen- 
vecht wenigſtens im Princip wieder hergeſtellt. 

Das Princip ſchien auch wieder praktiſche Geltung erlangen 
zu wollen, als — hauptſächlich auf Anregung der Schrift des 
Profeſſors des Kirchenrechts Dr. W. Bickell: Ueber die Re— 
form der proteſt. Kirchenverfaſſung in beſonderer Beziehung auf 
Kurheſſen, nebſt einem Nachwort von Dr. Hupfeld, womit 
ſich damals auch Dr. Vilmar völlig einverſtanden erklärte, 
und gemäß dem darauf gegründeten Antrag der damaligen 
Ständeverſammlung — unter dem 29. December 1831 von 
dem Miniſterium eine aus ſieben Mitgliedern (unter denen die 
Profeſſoren Bickell und Hupfeld und auch Dr. Vilmar 
waren) beſtehende „Oberkirchencommiſſion“ nah Kaſſel 
berufen wurde, mit dem Auftrag, „ſich vorzüglich mit dem 
Gang zu beſchäftigen, welchen die Staatsregierung zu nehmen 
habe, um mit ſicherem und fruchtreichem Erfolg zu dem Ziele 
wahrhaft gedeihlicher Belebung der proteſt. Kirche 
in Kurheſſen — zu gelangen.“ Die Commiſſion trat am 
18. Januar 1832 zuſammen und überreichte unter dem 31. Ja— 
nırar 1833 ihre (wohl hauptfählih von Bidell und Hupfeld 
ausgeführten) Arbeiten, bejtehend ans 1. dem „Entwurf einer 
Kirchenordnung für die evangelische (!) Kirche Kurheſſens“, 2. Er- 
läuterungen dieſes Entwurfs, und 3. dem Entwurf einer „Ber- 
ordnung, die Zufammenberufung einer Synode der proteft. Kirche 
in Ruchefien betreffend.“ Obwohl wir aus Naumrüdfichten auf 
das interefjante Detail diefer von Heppe a. a. O. ©. 63 ff. aus 
den Aften mitgetheilten Arbeiten nicht eingehen können, jo ſei 
zu deren Charakteriftif doch Folgendes angemerkt. Unter An- 
erfennung des Glaubens als des einigenden Bandes der Fird- 
lichen Korporation ſoll die Kirchenverfaffung fo geftellt fein, 
„daß dem Glauben die freiefte Aeußerung, zugleich aber aud 
die Möglichkeit gefichert wird, alle fremdartigen und wi— 
derftrebenden Elemente auszuſcheiden.“ Bei der Auf- 
ftellung der neuen Kichenordnung war die Commiffion von dem 
Gefichtspunft ausgegangen, daß dieſelbe ſich thunlichſt an 
die beftehende Kirchenordnung anfhließen, und daß 
daher die Grumdelemente derfelben aus diefer genommen werben 
müßten. Diefe Grumdelemente eines neuen Organismus fand 
man darin, daß nach der Kirchenordnung von 1657 a) die Ge- 
meinden über die Beftellung ihrer Prediger gehört, b) alle zwei 
Jahre Specialſynoden, und €) alle vier Jahre eine General— 
ſynode gehalten werben follen. An diefe (ziemlich, obſolet ge- 
wordenen) Beltimmungen ver beftehenden Kirchenordnung an- 
fnüipfend, verſuchte man es num, die Kirchenverfaffung fo um— 
zugeftalten, daß im dieſelbe „nicht das mindefte völlig 
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Neue oder auf bloßer Theorie Beruhende“ aufgenom- 
men werden jolle. Dabei verdient noch ausdrücklich hervorgeho— 
ben zu werden, dat als Vorbedingung jowohl für das active 
als paffive Wahlreht zur Synode eine beftimmt formulirte 
fichliche Qualification gefordert, die Wahl ſelbſt aber auf fol- 
gende Weiſe bewerfitelligt wird: „Jede Parochie wählt aus 
ihrer Mitte einen Geiftlichen und einen Weltlihen als ihren 
Synodal-Wähler (Wahlmann). — Diefe Wahl wird bewirkt 
durch Das aus dem Geiftlihen und wenigjtens drei Aelteften 
beftehende Presbyterium“ — alſo nicht durch „Seren Omnes“, 
um mit Puther zu veven, — nit durch eine x beliebige Majo- 
rität von Urwählern, fondern durch das mittelft Cooptation 
ſich ergänzende und erneuernde Presbyterium. Es läßt ſich mit 
einem hohen Grad von Wahricheinlichkeit annehmen, daß die im 
Ganzen maafvoll und confervativ zu nennenden Vorſchläge der 
Dberfichencommiffion, wenn man ihnen in jener verhältniß- 
mäßig ruhigen Zeit Folge gegeben hätte, dem bereits wieder 
erwachten kirchlichen Leben Fräftige Förderung gewährt und wei— 
terhin ebenjowohl den überjpannten Forderungen des kirchlichen 
Radicalismus von 1848, als auch gewifien, feit 1850 hervor— 
tretenden Verirrungen des Kirchenregimentes vorgebeugt Haben 
würde. Indeſſen Minifter Haffenpflug, welcher ſeit Mai 
1832 die Führung des kurheſſiſchen Staatsruders übernommen 
hatte, legte — troß der im Landtagsabſchied vom 31. October 
1833 aud, bezüglich der eingeleiteten Kicchenverfaffungs-Neform 
ertheilten Zufagen — alle jene Vorarbeiten ruhig ad acta, wo 
fie vergraben blieben, bis die Revolution von 1848 mit Un— 
geftüm an die Pforten des Staates wie der Kirche klopfte. 
Damals traten an vielen Orten in Kurheſſen Paftoral- 
Gonferenzen zufammen, welche über die unumgängliche Reorga— 
nijation der Kirchenverfaffung und über die heilfamfte Art einer 
Auseinanderjegung der Kirchen- und Staatsgewalt debattirten 
und der Staatsregierung ihre Vorſchläge unterbreiteten. Da be- 
rief das Märzminifterium (unter Staatsrat Eberhard) 
am 10. October 1848 abermald eine Kirhencommiffion, 
und zwar beftehend aus drei Profefjoren der Theologie, einem 
Profefior des Kirchenrechts (Röſtell, denn Bickell war zu 
Anfang d. 3. 1848 geftorben), drei Confiftorialräthen und Su— 
perintendenten, drei Metropolitanen und ſechs Pfarrern, denen 
noch zwei Negierungsräthe als landesherrliche Commiſſare bei- 
gegeben waren. Die Commiſſion war beauftragt, auszuarbeiten: 
1. den „Entwinf eines einer wahrhaften Nepräfentation der 
Kirche entſprechenden Wahlgefees zum Zwecke der Beſchickung 
einer conftituirenden (!) Synode”; 2) den „Entwurf einer 
Geſchäftsordnung“ fir diefelbe, und 3. ein „Gutachten über die 
Stellung ver kirchlichen Nepräfentation zur Stantögewalt, reſp. 
über den Umfang der Rechte, welche der in ihrer Synode ver— 
tretenen Kirche einzuräumen“ wären. Während die Kirchencom— 
miffion von 1832 über 12 Monate zur Erledigung ihrer Auf- 
gaben bedurft hatte, war die Commiſſion von 1848 ſchon nad) 
14tägiger Arbeit am 25. Detober (in der 15. Sitzung) mit 
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ihren Geſchäften fir und fertig. Das Detail ihrer Anträge 
müfen wir wiederum dem geneigten Lefer bei Heppe a. a. O. 
©. 80 ff. nachzuſehen überlaffen. Dagegen dürfen wir nicht 
mit Stillfehweigen übergehen, was Heppe, obwohl ſelbſt ein 
warmer Freund der Synodalverfaſſung und perfünliches Mitglied 
der letzterwähnten Commiſſion, zur Charafteriftif von deren 
Punftationen fagt (a. a. D. ©. 88 f.): „Die Auffaffung der 
Organifation des Kirchenweſens, welches die Commiffion dar— 
gelegt hatte, unterſchied fi) von der im I. 1832 entworfenen 
Kirchenordnung hauptfächli in drei Punften: 

1. „Während der Entwurf von 1832 im thunlichſten An- 
ſchluß an die zu Recht beftehende Kirchenoron. ausgeführt war 
und Neues nur in dem Sinne proponixt hatte, daß für die 
freie Selbftthätigfeit der Kirche, namentlich auch ihrer nichtgeift- 
lichen Meitgliever, Raum gefhafft und dadurch dem kirchlichen 
und veligiöfen Leben ein neuer Impuls gegeben würde, hatte 
dagegen die Commiſſion von 1848 ihre Entwürfe ohne irgend— 
welhe Rüdfihtnahme auf die beftehende Ordnung 
und auf die Ueberlieferung der Kirche ausgeführt. Sie hatte 
einen Neubau der Kirchenverfaffung proponirt, der auf ven 
vollftändigften Bruche mit der Geſchichte der Kirche 
beruhte. Der Entwurf vor 1832 hatte daher einen wejentlich 
conjervativen, ver von 1848 einen weſentlich vadicalen 
Charakter.“ 

2. „Der Entwurf von 1832 hatte den evangel. Landes— 
herren als oberften Biſchof der evangel. Landesfirhe und als 
Inhaber der Kirchengewalt anerkannt; der Entwurf von 1848 
Dagegen verwarf die oberſtbiſchöfliche Auctorität des Landesherrn 
und legte die Kicchengewalt ausihlieglih im die Hand der in 
ihrer Generalſynode vepräfentirten Kirche. Die Kirchenverfaſſung 
von 1832 war alfo monarchiſch, die von 1848 war reprä® 
fentativ.“ 

3. „Im Jahre 1832 hatte man ald Bedingung der Theil- 
nahme an dem Corporationgleben der Kirche einen beſtimmten 
firhlichen Charakter, ſowohl bezüglich der Geiftlichen als ver 
Laien gefordert; im Jahre 1848 dagegen jah man von einer 
kirchlichen Dualififation der Nepräfentanten der Kirche völlig 
ab, und verlangte nur äußere Zugehörigkeit zu berjelben 
und bürgerlihe Unbeſcholtenheit, theilweiſe auch nur 
bürgerliche Volljährigkeit als Bedingung der Theilnahme 
an der kirchlichen Aepräfentation (wogegen nur ein Mitglied 
der Commiffion, der damalige Metropolitan, jesige Conftftorials 
rath Hoffmann zu Kaſſel proteſtirt hat). Der Entwurf von 
1832 hatte daher einen fpecififch kirchlichen Charakter, Dagegen 
der von 1848 hatte ihn nicht.” So tragenfpie Commiſſions— 
arbeiten von 1848 in jeder Beziehung unverkennbar den „breis 
ten Stempel” ihres Urfprungsjahres an der Stirn. Da jene 
Kichencommiffion damald einen derartigen, neuen Kirchenver— 
faffungs-Entwurf produciren fonnte, das erklärt ſich lediglich aus 
dem revolutionären Geifte, der im 9. 1848 jo übermächtig das 
gefammte Volksleben überfluthet Hatte und alle öffentlichen Ber— 


1215 


Hältniffe durch Emancipation derſelben von der Geſchichte und 
von jeglicher das Leben beherrſchenden Auctorität neu geftalten 
wollte. Daß aber der Herr zu foldhen Baumeiſtern und zu 
ſolchem Hausbau ſich nicht bekennen mochte, begreift fich Leicht, 
wenn man bei Heppe (S. 91) das fchmerzliche Bekenntniß lieſt: 
„und wahr tft e8 allerdings, daß die Kirchencommiſſion nicht 
ein einziges Mal gemeinfam gebetet hat.“ Da nun die Pro- 
pofittonen derfelben in allen kirchlich gefinnten Kreifen (z. B. auch 
auf einer vom Sup. Schüler zu Allendorf am 13. März 1849 
mit Genehmigung des Confiftoriums zu Waldkappel abgehalte- 
nen Diöcefanfynode) dem größten Mißtrauen und vielfachen 
Widerſpruch begegneten, jo überzeugte fid) allmählich ſogar das 
ohnehin mit den politifhen Zeitfragen vollauf beſchäftigte März— 
miniftertum, daß die fraglichen Entwürfe unmöglich zur Gel- 
tung gebracht werden könnten, und ließ diejelben auf fich be— 
ruhen. So find fie denn als „ſchätzbares Material“ werbienter- 
maßen in den Mltenfchreinen vergraben geblieben, bis fie — 
und zwar von einer Seite her, won weldyer man dies wohl am 
mwenigften erwartet hatte — wieder bhervorgeholt umd zum 
Ausgangspunkt eines ernenerten kirchlichen Reformverſuches ge 
macht wurben. 


Es gefhah am 1. Februar 1867, aljo wenige Monate 
nad) erfolgter Annectivung des Kurftantes, daß die drei heſſiſchen 
Confiftorien zu Kafjel, Marburg und Hanau von der obern 
Kichhenbehörde gefragt wurden, ob und welche Elemente presby- 
terialer und ſynodaler Art in unſerer Kirchenverfaſſung feien, 
und wie diefe — etwa im Sinblid auf die rheiniſch-weſtfäliſchen 
Inftitutionen fortgebildet werden fünnten. Darauf legten die 
drei Confiftorien in weſentlich übereinſtimmenden Berichten dar, 
was die evang. Kirche Heſſens dermalen an Presbyterial- und 
Synodal⸗Inſtituten, wenn aud) zum Theil außer Uebung (Pre- 
diger-Convent, Didcefan- und Generalſynode) habe, und daß 
fie dafür hielten, von dem egebenen fei auszugehen, daſſelbe 
ſei wieder zu beleben und theilweife weiter zu entwideln; abe, 
fein Bericht befürwortete die baldige Einführung 
oder gar Octroyirung einer fertigen Verfaſſung, und 
das um jo weniger, da die Heſſen die durch die Annexion her- 
beigeführten, tiefgreifenden Veränderungen ihrer politifchen Zu- 
fände noch keineswegs verfchmerzt hatten. Auch darf als be- 
kannt vorausgeſetzt werben die große Aufregung, in welche ſchon 
die unbeftimmte Kunde von jenen Verhandlungen einen großen 
Theil der heſſiſchen Geiftlichen (oorzugsweife freilich die Partei 
Bilmar) verfegt hatte, und die beruhigende Erklärung vom 
April 1868, welche insbefondere die Vorftände ver reformirten 
Diöceſen Kaffel, Hersfeld, Marburg und Allendorf an ihre 
Geiſtlichen zu richten ſich veranlagt fahen. Unvergeſſen ift ſicher— 
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lich auch die durch jene Aufregung hervorgerufene Broſchüren— 
Literatur, unter denen befanntlih Dr. Bilmar’s „Gegenwart 
und Zukunft der Nieverheffiihen Kirche“ fich mit leidenſchaft— 
fichfter Vitterfeit gegen das neue Kirchenregiment und gegen den 
Generalfup. Martin richtete, von dieſem aber in feinen „Wor— 
ten der Erwiderung“ ruhig und würdevoll widerlegt wurde. 
„Ale diefe Symtome, fagt gewiß mit Recht ein Correjpondent 
der Kreuzzeitung, mußten alfo um fo dringender eine höchſt vor— 
fihtige und formell ftreng correcte Behandlung diefer kirchlichen 
Angelegenheit ancathen.“ Auch glaubte man ſich in der Provinz 
Heffen um fo mehr der fehonendften Behandlung der Landes- 
kirchen getröften zu dürfen, als das landesherrliche Beſitzergreifungs— 
Patent vom 8. October 1866 deren Bewohnern die bejtimmte 
Zufiherung ertheilt hatte, daß die Gefege und Einrichtungen 
der bisherigen kurheſſiſchen Lande, jomweit fie den Ausdruck „be 
rechtigter Eigenthümlichkeit“ find und ohne Eintrag für Die Staats— 
einheit in Kraft bleiben können, erhalten bleiben jollen. Denn 
wenn es irgend eine „Eigenthümlichkeit“ giebt, welche als „be= 
vechtigt” zu gelten und überdies mit dem Intereſſe der Staats- 
einheit nicht in Verbindung gebracht zu werden beanſpruchen 
darf, fo ift e8 die Kirche des Landes. 

Um fo größer und fchmerzlicher war die Ueberrafhung fir 
alle kirchentreuen Heflen, als unter dem 9. Auguft 1869 ein aus 
Ems datirter fönigliher Erlaß erſchien, wonach eine für 
die reformirte, lutheriſche und unirte Kirche Kurheſſens gemein- 
ſchaftliche Vorſynode nah Marburg einberufen werden follte, um 
„für die evang. Gemeinden des Regierungsbezirks Kaffel die 
Herftellung einer presbhterial = jynodalen Berfaffung auf der 
Grundlage kirchlicher Selbjtänvigfeit in Berathung zu nehmen.“ 
Zwar hatte fih das Cultusminifterium vorher von dem auf 
diefem Gebiete bejonders mohlbewanderten Profeſſor Heppe zu 
Marburg ein Gutachten erfordert; aber abgejehen davon, daß 
man dejjen Rath und Warnung gerade in einigen Hauptpumften, 
3. B. in der hochwichtigen Frage über die Wahl ver Laien- 
mitglieder der Synode, völlig unbeachtet ließ, jo fonnte auch die 
Zuratheztehung dieſes Gelehrten, der nicht einmal ein Ficchliches 
Amt befleivete, die Behörde ſchon aus formellen Gründen nicht 
von der Pflicht entbinden, den Lehrftand ver hefftschen Kirchenkörper 
ordnungsmäßig zur amtlichen Begutachtung der Entwürfe — nament⸗ 
lich aber aud) zur Aeußerung über die Borfrage zu veranlaffen, ob 
die drei Kicchenförper, deren jeder fir fich befondere Inſtitutio— 
nen, Cultusformen und Belenntniffe bat, geneigt ſeien, ſich zu 
einer gemeinfchaftlihen Synode vereinigen zu laſſen. 


(Schluß folgt.) 
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Geſchichtlicher Rückblick 
auf 
die kurheſſiſche Kirchenreform-Angelegenheit. 
(Schluß.) 


Denn wenngleich anerkannt werden muß, daß der heſſiſchen 
Kirche ſchon von Philipp's des Großmüthigen Zeit her, ein 
unioniſtiſcher Zug aufgeprägt iſt *); daß Bickell Cerpfl. 
der ev. Geiſtl. auf d. ſymb. Schriften, 2. Aufl. ©. 112 ff.) „die 
einzelnen evang. Kirchen Kurheſſens dem pofitiven Gla ubens— 
befenntniß nad, auf welches fie gegründet find, bereit wirk— 
lic umd auf die erfreulichſte Weife vereinigt“ findet, indem 
„ein Unterfchied hinfichtlich des Glaubensbefenntnifjes, in fo weit 
er fi innerhalb der Augsb. Conf. hält, nicht für mefentlic 
erachtet” wird **); daß fogar Dr. Bilmar (obwohl er be 
kanntlich 1867 in feinen „Aphorismen über die Gegenwart 
und die Zufunft der niederheſſiſchen Kirche“ fih fehr anti- 
untoniftiih ausgeſprochen hat), in feiner Broſchüre wider die 


*) Der ſel. Hengftenberg drückt dies (Ev. 8.3. 1866 ©. 1171) 
jo aus: „Sie (die Kirche in Altheſſen) ift urfprünglih reine Unions- 
kirche mit einer ſtarken Hinneiguug zur veformirten Con- 
fejjion.” Und wenn er weiterhin (S. 1179) hinzufeßt: „Ein ge— 
meinjames Band des Befenntniffes für die unirte Landeskirche konnte 
durch Die Verpflichtung auf die Augsb. Conf. von 1530 gewonnen 
werden, für die Nichtlutheraner unter Freigebung des 10. Art. an die 
confefftonelle Auslegung”, fo fpricht er damit aus, daß dasjenige „ge- 
meinjame Band des Bekenntniſſes“, welches er fiir Die unirte Landes— 
kirche noch defiderirt, in der nicht umirten heſſiſchen Kirche bereits vor— 
handen ift. 

) Berichtigend fugt Büff a. a. DO. S.101ff.: „Wenn in den 
Kirhenordnungen von 1656 und 1657 der Augsb. Conf. und Apo- 
logie als der Symbole für Heffen überhaupt gedacht wird, fo darf 
dieſe generelle Bezugnahme natürlich nicht jo gedeutet werden, als ob 
die ſpeciale verjchiedene Deutung des Art. 10 damit aufgehoben und 
nur eine, jei e8 die lutheriſche oder reformirte, für das ganze Land 
maßgebend fein folle; vielmehr ift das gejchichtliche Reſultat abweichen: 
den Derftändniffes Dabei als vorbehalten zu denken. Mit dieſem 
nit unerhebligen Vorbehalt allein ift wahr, was Bidell 
behauptet, die Augsb. Conf. bilde die gemeinjfame Grundlage für 
alle heſſiſchen Landestheife.“ 


Sonnabend den 24. December. 


/W 103. 


„Symbolſtürmer“ (Marb. 1839. ©. 19) „die Bereinigung der 
beiden evang. Ölaubensparteien” als eine „nunmehr faft zur 
Nothwendigfeit gewordene und in Heflen fo gar leicht 
zu er zielende“ bezeichnet; daß nicht nur die radicale Kirchen- 
commifjion von 1848, fondern aud die confervativ gefinnte 
Oberkirchencommiſſon von 1832 einftimmig „die Union 
ver beiden evang. Confeffionen in Kurheſſen, als eine im Leben 
gewordene Thatſache und als Borausfegung der für fie zu 
Ihaffenden Repräſentativ-Verfaſſung erklärt” (Heppe, a. a. D. 
©. 88); endlich daß feit dem Kraftſchen Organifationgedict vor 
(1821 in Kafjel und Marburg je ein confeffionell gemijchtes 
Conſiſtorium, alfo ein theilmeife gemeinfchaftliches Kirchenregiment 
bereit3 befteht, und daß das Necht und die Pflicht des Kirchen— 
vegiments allen Beftrebungen entgegenzutreten, durch welche „Das 
vorhandene Maaß der Einheit gefährdet” werben fünnte, 
unzweifelhaft feftiteht: jo war doch auf der andern Seite nicht 
außer Acht zu laſſen, daß ein Firchengefchichtlich begründeter Zug 
zur Union noch lange nicht gleichbedeutend ift mit einer wirklich 
vollzogenen Union; daß jedes büreaukratiſche Eingreifen in die— 
fen Entwidelungsproceß, zumal wenn „das Schredbild der preu— 
Biichen Union“ im Hintergrunde fteht, leicht das Gegentheil vor 
dem bewirken konnte, was man zu erreichen wünfchte, und daß 
es ſchon aus diefem Grunde rathſam erſcheinen mochte, die drei 
betreffenden Kirchenkörper vorher in ihren berechtigten Orga— 
nen zu hören, ehe man fie zu einer gemeinfchaftlichen Synode 
vereinigte. 

Allerdings hatte der Commiffar des Cultusminiftertums, 
Geh. Reg.Rath Rödenbed, ein ver preußischen Unionskirche an= 
gehöriger Beamter, einige Wochen zuvor das Land bereift, alle 
Superintendenten und Infpeftoren befucht und ihnen sub sigillo 
sitentii das als Entwurf gedruckte Derfaffungsftatut zur Kennt- 
nißnahme vorgelegt. Allgemein erwartete man nun, die Didcefan- 
borftände und Confiftorien würden aufgefordert werben, ſich 
amtlich nad) gründliche Prüfung über die Entwürfe zu äußern. 
Die Conferenz der Didcefanvorftände in Wabern am 12. Aug. 
hatte urſprünglich ven Zweck, darüber zu berathen, wie man fich 
zu dem betr. Entwurf ftellen wolle, und fid) über eine bezügliche 
Eingabe an das Cultusminifterium zu einigen. Erft in Wabern 
erhielt man durch Oberconſiſtorialrath Scheffer die Nachricht, 
die Entwürfe feien durch Königliche Verordnung vom 9. Aug. 
vollzogen, — gerade 18 Tage fpäter als Sr. Rödenbeck in 
' Raffel war. Nunmehr einigten ſich fämmtlide in Wabern 
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verfammelte Diöcefanvorftände zu dem vielbeiprochenen 
Proteft gegen die angeordneten bezw. in Ausſicht geftellten 
Maßnahmen und zır ver zugleich auch Sr. Majeſtät dem König 
mitgetheilten Erklärung an das Cultusminifterium, daß man 
fi) außer Stande befinde, „bei Berufung und Abhaltung einer 
mit den Nechten und Gefegen der Kirche in Heffen nicht über- 
einftimmenden Synode mitzuwirken.“ Diefe Verwahrung wurbe 
dann weiter ausgeführt und begründet in dem bald darauf durch 
den Druck veröffentlichten, 9 Duaxtfeiten füllenden , Gehorſam— 
ften Promemoria“ vom 21. Auguft, unterzeichnet von 
ſämmtlichen Didcefanvorftänden mit einziger Ausnahme des 
Sup. Berger von Gr.-Nenndorf, während Generalfup. Ma r- 
tin feine Betheiligung an diefem Schritt noch durch eine beſon— 
dere Eingabe motivirte. Das Promemoria fehließt mit der 
„ebenfo dringenden als ehrerbietigen“ Bitte: „der Stimme, Die 
wir um Gottes, um unfere® Amtes und unferes Gewiſſens 
willen erheben, Gehör zu ſchenken, ung mit der Kicchenverfaffung 
duch Abhaltung der beabfichtigten Synode nicht zu überſtürzen 
und nicht Zwang anzuthun, vielmehr diefe hochwichtige Angele— 
genheit durch die heſſiſche evangelifche Kirche im ihren confeſſio— 
nellen Gliederungen durch die zu Necht beftehenven kirchen— 
ordnungsmäßigen Organe.... unter dem Gefichtspunfte zwedent- 
Äprechender Weiterbildung eingehend erwägen und binnen einer 
näher feftzufegenden Frift berichtliche Borlage machen zu laſſen.“ 
Doch beide Schritte, obgleich formell und materiell gewiß wohl 
begründet, wurden (ebenfo wie zwei fpätere Immediatgeſuche an 
den summus Episcopus) zurüdgewiefen, ver erftere durch Mi- 
nifterialbefheid vom 21. Auguft 1869 (abgevrudt u. a. in der 
Kreuzzeitung 1869, Nr. 215), welcher, obwohl auf den fonftigen 
Inhalt freundlich eingehend, doch glei) im Eingang — ohne 
die dem Kirchenrecht entnommenen Bevenfen zu berühren — 
jene Verwahrung für einen „auffallenden, unftatthaften und 
ordnungswidrigen“ Schritt erklärt. — Daß aber unfere geift- 
lichen Oberhirten durch jene Verwahrung ihre Competenz nicht 
nur nicht überjchritten, fondern vielmehr einer heiligen Pflicht 
genügt haben, dafür dürfte — anderer Autoritäten zu geſchwei— 
gen — Stahl's Wort (Nehtephil. II, 1. ©. 218) genügen— 
des Zeugniß fein: „Die Unterlaffung jener Pflicht des proteftan- 
tijhen Landesherrn (nur de consilio des Lehrftandes feine 
Kirchengewalt auszuüben) würde nicht blos Nemonftration, fondern 
Proteftation rehtfertigen.“ 

Schon am 13. Auguft, alfo einen Tag nad) der Superin- 
tendenten-Conferenz zu Wabern, wurde aber auch, berufen von 
den Metropolitanen Bilmar zu Melfungen und Hoffmann 
zu Felsberg, eine Conferenz von 32 nieverheffiihen der Frac- 
tion Vilmar angehörigen Geiſtlichen gehalten, welche ein- 
müthig eine Immediateingabe an ven König unter gleichzeitiger 
Mittheilung an die Didcefanvorftände Nieverheffens beſchloſſen. 
Ihre Verwahrung „gegen jede Verletzung unſerer Kirchenordn. 
von 1657° und ihre Bitte um Anerkennung ver Unverletzlichkeit 
Diejes ihres „heiligften Kleinodes“ (!) wid u. a. dadurch 
motivirt, daß dieſe Kirchenordn., „weil unſerm Bekenntniß nach 
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allen Seiten vollftändig entſprechend,“ den bis zur Aufrichtung 
eines neuen ökumeniſchen (N) Bekenntniſſes endgültigen Ab— 
ſchluß unſerer aus der Reformation hervorgegangenen kirchlichen 
Geſtaltungen enthalte, und daß ſie, die Bittſteller, in Folge 
ihres Amtsgelübdes „an dies Bekenntniß und dieſe Kirchen— 
ordn. durch Eid und Gewiſſen unlösbar (!) ſich gebunden 
wiffen, weshalb fie die ausdrückliche Erklärung hinzufügen, daß 
fie, was auch bevorftehen möge, eine andere Kirdhenordn. 
als zu Recht beftehend nicht erfennen und an Hand- 
lungen, welche der zu Necht beftehenden Kirchenordn. widerftre- 
ben, ſich nicht betheiligen Fünnen. Demgemäß haben fie denn 
aud) jede ihnen zugemuthete Betheiligung an derartigen Hand— 
lungen (die auch wohl außerhalb ihres Dienfteides lagen) ftand- 
haft zurückgewiefen und ſich lieber einer Disciplinaritrafe unter- 
worfen. Dem PVernehmen nah find nämlich alle Diejenigen 
Geiftlichen, welche die Abkindigung der Synodalwahl und ihre 
Mitwirkung bei derſelben verfagt haben, in eine Geldſtrafe von 
2 Thle. genommen worden. Außerdem wurden Die Metropo- 
litane Hoffmann und Bilmar laut Nachricht in öffentlichen 
Blättern wegen befonderer Unbotmäßigfeit ab officio fuspendirt. 
Obgleich das erwähnte Schriftftüd als Produkt „nüchternfter 
Anſchauung deffen, was das Amt fordert” angejehen zu werden 
beansprucht, fo enthält es Doc) jo handgreiflihe Ertravaganzen, 
daß man bei aller Anerkennung des darin fich kundgebenden 
ehrenwerthen Muthes wohl zu der Frage berechtigt ift, ob mit 
ſolchen Grundſätzen, wie fie bier ausgefprodhen, bezw. als un- 
zweifelhaft berechtigt vorausgefett find, Tiberhaupt noch ein ord— 
nungsmäßiges Kirchenregiment irgendwie verträglidh ift. Dazu 
fommt noch die jchiefe Stellung, in welche dieſe prononeirten 
Lutheraner (vgl. u. a. den Aufſatz: „Name und Bekenntniß“ 
in der Allg. Ev.-Luth. 8.3. 1869, Nr. 33) als vie angeblich 
„treueften Glieder und Diener” der niederhefftihen veformir- 
ten Kirche zu deren Bekenntniß und Namen fich verfetst haben 
— dergeftalt, daß jelbft ihr Protector Dr. Luthardt (a. a. DO. 
©. 560. Anm.) nicht umhin gefonnt hat, ihrem hiftorifchen 
Gewiſſen duch folgende Erinnerung zu Hilfe zu kommen: 
„Wir erkennen an, daß diefe Kirche aus der Zeit ihrer Ent 
ftehung lutheriſche Elemente und Zufammenhänge in fich bewahrt 
hat, wie die auch in der ſymboliſchen Geltung der Apologie 
zum Ausdruck fommt. Aber nicht minder dünkt es uns gewiß 
zu jein, daß fie feit ven Tagen des Landgrafen Mori ge— 
Ihichtlih in Zufammenhang mit den reformirten Kirchen getre- 
ten und das reformirte Element fowohl thatſächlich 
wie für das Bewußtfein der Kirhe das herrſchende 
geworden ift.“ Vgl. außerdem die Kritif obigen Schrift- 
ſtückes in Generalſup. Martin's gedrucktem Hirtenbrief und in 
der Kreuzzeitung 1869, Beil. zu Nr. 212. Uebrigens erklärten, 
trotz des inzwiſchen erfolgten Verbotes der beabſichtigten Dibce— 
ſanſynoden, binnen kurzer Friſt in Martin's Diöcefe von 

92 Geiſtlichen 75, in der des Sup. Kümmell zu Marburg 
von 54 Pfarrern 40, und ebenfo in faft allen übrigen Diöcefen 
weitaus die Mehrzahl der Amtsbrüder ihre wolle Zuftimmung 
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zu dem Proteft ihrer Dberhirten; ja 39 Metropolitane und 
Pfarrer der lutheriſchen Kirche Oberheſſens unterzeichneten unter 
dem 24. Auguft 1869 noch eine befondere Immediatvorſtellung 
an Se. Majeſtät den König. 

Nachdem aber, wie Oberappellationsrath Martin ſich 
ausdrückt, „diejenigen, welche jetzt den günſtigen Augenblick ge— 
kommen glaubten, um mit den Ordnungen unſerer Kirche auf— 
zuräumen und dieſe in die Bahnen des herrſchenden Zeitgeiſtes 
hinüberzuleiten, alle Mittel kirchenfeindlicher Agitation in Be— 
wegung geſetzt hatten, um die ungehemmte Durchführung der 
getroffenen Anordnungen ſicherzuſtellen,“ da erkannten auch die 
kirchlich geſinnten Laien ihre Pflicht, im Anſchluß an das 
gleiche Zeugniß ihrer Diöceſanvorſtände und Pfarrer ihre 
Stimme laut zu erheben für das gute Recht unſerer ev. Kirche. 
Am 8. Sept 1869 wurde in Guntershauſen von 37 Laien— 
wmitgliedern ber ev. Kirchengemeinſchaften des heflischen Landes 
— unter ihnen die angejehenften Juriften, Obergerichtspir. 5. D. 
Pfeiffer und 5—6 Oberappellationsräthe*) — eine bezügliche 
Immediateingabe an Se. Moajeftät den König beichloffen, welche 
in furzer Zeit c. 7000 Unterschriften erhielt. Diefe von D.-A-R. 
Martin concipirte Laienadreſſe, abgedrudt in ver Kreuzzeitung, 
1869, Nr. 219, welche 4 DOctavfeiten füllt, erhebt feinen „Proteſt“ 
gegen die eingeleitete Kicchenreform, fondern begnügt fich mit einer 
ehrfurchtsvollen „Bitte“ um Abwendung diefer Gefahr. Frei von 
jeder phrafenhaften Ueberfchwenglichkeit führt fie in freimüthiger, 
aber loyaler Sprache eine feſtgeſchloſſene Phalanx guter Gründe vor, 
welche u. W. nicht widerlegt worden find. Sie iſt ohne Zweifel die 
gediegenfte Collectiv-Petition, welche in der ſchwebenden Angele- 
genheit in die Hände des Kirchenregimentes niedergelegt worden 
ift, und darum mögen wenigftens einige Säte aus derſelben 
hier ihre Stelle finden: „Es ift ein in dem ev. Kirchenrechte 
der deutſchen Lande fetitehenver, meil in dem Weſen und Leben 
der Kirche jelbft wurzelnder Grundſatz: daß das Negiment der 
Kiche, wiewohl nah dem gefhichtlichen Verlaufe dem evangel. 
Landesheren zugefallen, dennoch nicht anders als nad) der geift- 
chen Würdigung der Kirche felbft, mithin unter Beirath 
und wejentliher Inhaltsbeftimmung durd ihre vechtsbeftändigen 
Drgane, insbefondere ihren Lehrftand, geführt werden darf; ein 
Grundjag, welchen jelbft die Zeiten der firchlichen Erftarrung 
und des rüdfichtslofeften Territorialismus aus dem Bewußtfein 
der Kirche niemals auszutilgen vermochten, und welchen überdies 
der Art. 15. der preuß. Verfaffungsurfunde zu feiner 
unmittelbaren Borausfegung hat. Mit diefem Funda— 
mentalſatz unferes kirchlichen Nechtes fteht aber der Erlaß der 
Allerhöchften Verordn. v. 9. Aug. unferes ehrfurchtvollen Er— 
achtens deshalb nicht in Uebereinftimmung, weil deren Anord— 


*) Drei von diefen Richtern erklärten auf wiederholte Anfragen 
am 16. Oct. 1869 in öffentlichen Blättern, daß fie zu bei bevor⸗ 
ſtehenden „außerordentlichen Synode“ keine Wahl annehmen, überhaupt 
„jede, eine Anerkennung des Rechtsbeſtandes der getroffenen Maßnah— 
men vorausſetzende oder einſchließende Mitwirkung ablehnen“ würden. 
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nungen nicht allein der Form, ſondern auch ihrem geſammten 
Inhalt nah ohne Betheiligung und ohne Gehör der 
zu Recht beftehenden Organe der heſſiſchen Kirche, 
insbefondere des Pehrftandes verfelben, gefhaffen und er- 
laffen worden find“. ... „Aber auch der Inhalt ver betr. 
Verordn. erfüllt uns mit fehwerer Sorge. Es foll dadurch eine 
dem Vorbild der modernen Staatsverhältniffe entnommene 
presb.=jpnodale Verfaffung gegründet umd die Vertretung und 
Mitregierung der Kirche einer Verſammlung anheimgegeben wer- 
den, welche zur einem beträchtlichen Theil duch aus Urwahlen 
hervorgehende Laien gebildet wird; und zwar aus folhen Ur- 
wahlen, für deren kirchlich heilſames Ergebniß die Vorschriften 
der Verordn. keinerlei ernftliche Bürgschaft bieten... . .“ Uebrigens, 
ſetzt Martin im feinem gedruckten „Bericht“ Hinzu, „ſetzen wir 
unfere Zuverficht nicht auf Menfchen, fondern auf die Hülfe des 
allmächtigen Gottes, welcher die Kirche des heſſiſchen Landes aus 
der gegenwärtigen Drangjal ohne allen Zweifel erretten und zum 
ſchließlichen Sieg führen wird.“ 


So jtanden denn — um mit der Allgemeinen Ev.-Luth. 
Kirhenzeitung zu reden — faft alle Glieder und Diener unferer 
ev. Kirchen, „welche auf irgendwelche fichliche Qualität Anſpruch 
machen“ gegen jene Maßnahmen ver Firhlichen Oberbehörde. 
Das ultusminifterium aber, welches vor Emanirung der be— 
züglihen Königlichen Verordnungen durch feinen Commiſſar 
über die heſſiſchen Zuftände und Stimmungen feineswegs gründ- 
lich genug informirt worden zu fein jcheint, fuchte den Sturm 
theils unmittelbar, theils mittelbar durch belehrende, ermahnende, 
zum Theil wohl auch drohende Neferipte, vornehmlich aber durch 
die wiederholte Verfiherung zu befhwichtigen, daß dieſe „außer— 
orventliche Synode” einen lediglich berathenden Charafter 
haben werde; — wogegen freilich won D.-A.-R. Martin ale- 
bald eingewendet wurde, daß jene nachträglichen Erklärungen, 
„um Geltung anzufprechen und fomit wirkliche Beruhigung zu 
wirfen, jedenfalls die Form einer neuen, die frühern Beſtimmun— 
gen modificirenden Königlichen Verordnung hätten an fid) tragen 
müſſen,“ — während andrerſeits der kirchlich-politiſche Liberalis— 
mus die Maſchen ſeines Netzes in ſchönſter Wechſelbeziehung von 
Berlin nach Kaſſel und von Kaſſel nach Berlin ausſpannte, um 
vermittelſt der zurückgeſtellten Geldbewilligungkfür das intendirte 
heſſiſche Geſammt-Conſiſtorium der außerordentlichen Synode 
wenigſtens indirekt einen wirklich beſchließenden Charakter zu 
ſichern. Als Hauptrechtfertigungsverſuch für die angefochtenen 


Maßnahmen des Kirchenregiments ſcheint der von Hru. Röden— 


beck concipirte, im Auftrag des Cultusminiſteriums veröffent⸗ 
lichte ausführliche Erlaß des Marburger Conſiſtoriums vom 
4. Det. 1869 (abgedr. u. a. in der Kreuzzeitung Nr. 240) an— 


| gefehen werden zu wollen, welcher mit Rückſicht auf das Pro⸗ 


memoria der Divcefannorftände vom 21. Aug. zunächſt an ben 
Oberconſiſtorialrath Dr. Scheffer, Sup. der ev.ref. Diðceſe 
Marb., und an den Conſiſtorialrath Riimmell, Sup. der ev. 
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{uth. Didcefe Marb., gerichtet war, zugleich jedoch zur Belehrung 
und Zurechtweiſung aller „renitenten“ Paftoren dienen jollte. 
Dieſes Schriftſtück macht einen vortheilhaften Eindruck durch 
ſeine ruhige Würde und gemeſſene Deduction, durch die be— 
ſtimmte Abweiſung des von liberaler Seite beanſpruchten „con— 
ſtituirenden“ Charakters der Vorſynode, durch die auspritdliche 
Anerkennung der fittlihen Verpflichtung der Fürſten bei Aus— 
übung des ihnen zuftehenden echtes dev kirchl. Geſetzgebung 
fi) durch Gottesgelehrte bevathen zu laſſen, endlich durch die 
tröftliche Verfiherung, daß die Königlichen Verorbnungen von 
9. Auguft, „weit entfernt einer ſchrankenloſen Ausübung der 
Kichengewalt zuzuneigen, vielmehr Neformen in Ausficht ftellen, 
deren deutliches Ziel darauf binausgehe, das landesherrliche 
Kirchenregiment zu Gunften Eichlicher Selbftändigfeit zu ermäßi— 
gen und zu beſchränken.“ Dagegen mußte dev fonftige Inhalt 
des Erlaffes ungeachtet der milden Faſſung in formeller und 
materieller Hinficht fchwere Bedenken erregen und namentlich die 
als „keinem Zweifel unterliegend” hingeftellte Behauptung, „daß 
der Landesherr jedenfalls berechtigt fein würde, von einer 
meitern Berathung durch andere Organe abzufehen, und, wenn 
es angemefjen erjcheinen follte, alsbald zu definitiven 
Feftfeßungen fortzufhreiten” — dieſe „Proclamirung 
des nackten Territorialismus" goß natürlich neues Del in die 
Flammen und rief eine Broſchürenfluth hervor, aus welcher wir 
die wichtigften hier wenigſtens kurz notiven zu müfjen glauben. 
Zuerft erfchien auf dem Kampfplatz, und zwar zunächft als 
Vertreter der niederhefftihen reformirten Kirche, der Inſpektor 
3. ©. Pfaff zu Hersfeld, ſchon durch anderweitige fchriftftelle- 
riſche Leiftungen rühmlich bekannt, und beleuchtete „die Synodal- 
Frage unter dem Gefihtspunfte des Rechts der 
Heſſiſchen Kirche“ (Kaflel, ©. Luckhardtſche Verlags-Buch— 
handlung) mit juridiſchem Scharfblick in XXI. Theſen mit er— 
läuternden Anmerkungen, welche Schrift binnen weniger Wochen 
die 2. vermehrte Auflage erlebte. Für die durch den Receß vom 
14. April 1848 (zwiſchen Heſſen-Kaſſel und Darmſtadt über 
die Marburger Erbſchaft) und das Weſtfäl. Friedens-Inſtrument 
(Art. XV. 8. 13) garantirten Rechte und Priviliegien der luth. 
Kirche Oberheſſens trat mit hiſtoriſcher Gründlichkeit der Pfarrer 
zu St. Eliſabeth in Marburg, W. Kolbe in die Schranken 
durch ſeine in der Elwertſchen Univ.Buchh. erſchienene Broſchüre: 
„Das gute Recht der en.-Iuth. Kirche Oberheſſens.“ 
Aus der Mitte der Partei Vilmar erſchien anonym: „Die 
Einführung der Syn. u. Presb.-Berf. in Kurh. be— 
tradtet im Lichte der h. Schrift. Ein Wort ver War: 
nung an die Gläubigen in Kurh. won einem heffifchen Geift- 
lichen“ (Kaſſel 1870. 9. Sungflaus), welche die der Kirche 
durch die neuen Einrichtungen drohenden Gefahren fehr gut ent- 
widelt und durch DBeifpiele aus der neueften Kicchengefchichte 
illuſtrirt. AUS Anhang ift aus dem in Darmſtadt erſcheinenden 
„Heſſiſchen Kirchenblatt“ der Auffag abgedruckt: „Was wird 
und bie neue Presb.- und Shnod.-Berf. bringen?” 
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Mit Recht wird u. a. ©. 24 gerügt, wie in der neuen Ver— 
faffung bei Aufzählung der Eigenfchaften, welche fir einen Sy— 
nodalabgeordneten erfordert werben, mit feiner Sylbe erwähnt 
wird, daß er den Glauben der Kirche beiftimmen und in 
Uebereinftimmung mit derfelben ſein Amt führen müſſe. Der- 
felben Fraction gehört aud an das mit eminentem ijuriſtiſchen 
Scharffinn, aber auch mit großer Animoſität gegen Preußen 
gefehriebene „Laienwort zur Synodal-Frage in Heffen 
von A. ©.” (Leipzig 1869), welches „Laienwort“ übrigens Die 
Zuziehung des Patenelementes zu den Synoden feineswegs im 
| Prineip verwirft. Aus faft gleich preußenfeindlichem Geifte ift 
auch die Schrift eines luth. Paſtors in Medlenburg geboren, 
welcher fich der heſſiſchen und hannoverſchen Kirche glaubte an- 
nehmen zu müſſen, betitelt: „Norddeutſche Anfeindungen 
gegen den unabhängigen Beftand der ev.-luth. Lan— 
deskirchen.“ Wieder abgevrudt aus dem „Vaterland“ und 
der „Sächſiſchen Zeitung”. Schönberg i. M. 1870, — Endlich 
ift noch als die weitaus bedeutendſte unter allen dieſen Streits 
Ichriften zu nennen: D.-U-R. Martin’ „Kurzer Bericht 
über den Erfolg der den 8. Sept. 1869 ... in Öuntershaufen 
bejchloffenen Nechtsverwahrung, mit einigen weitern Erbr— 
terungen zur Sade (Kafjel und Leipzig 1870. C. Luck— 
hardt'ſche DVerlagshandlung.) Ueber dieſe meilterhafte Schrift 
it im Januarheft der Ev. 8.3. bereit eingehend berichtet 
worden, weshalb wir hier nicht näher darauf eingehen. Als ein 
Hauptergebniß aller diefer Erörterungen läßt fi) bezeichnen, daß 
die heſſiſche Generalſynode alten Styls immerhin einer zeitge- 
mäßen Verjüngung duch Zuziehung von Yaienälteften zugeführt 
werden mochte, worauf u. a. Ihon die Thätigfeit der Kirchen— 
commilfton von 1832/33 gerichtet war; daß aber der recht— 
mäßige Weg zu folder Berjüngung nothwendig durch 
die alte legitime Generalſynode, bezw. durch deren feit 
1656 nach dem Bekenntnißſtand geſchiedenen Pluralis Martin, 
Bericht, S. 25) hindurchführte, gerade jo wie der Weg zu 
dem nenen ftändifchen Wahlgefeß von 1831 durch die nad) alt- 
ländiſchem Recht berufene Ständeverfammlung hindurchgeführt 
hatte. Das iſt heſſiſche Rechtscontinuität. 


Am 8. Dec. 1869, an demſelben Tage da in Rom das 
zwanzigſte (?) ökumeniſche Concil eröffnet wurde, trat in Kaſſel 
die — befanntlich unter ſehr geringer Betheiligung der ewang. 
Kirchenglieder gewählte — „außerordentliche Synode” zuſammen. 
Der Eröffnung voran ging ein Gottesdienft in der Hofe und 
Garniſonkirche, welcher jedoch außer den Synodalen nur von 
höchſtens 40 Menfchen befucht war, — ein weiterer Beweis, wie 
gering das Intereffe des Volks an dieſer octroyirten Inftitution 
ift. — Don den fechs Superintendenten waren nur drei dem 
Nufe gefolgt, und zwar Martin und Scheffer lediglich „aus 
Gehorſam gegen das Gebot des Kirchenregiments,“ während ver 


hochbetagte Dr. Schüber in Allendorf durch Krankheit, Wen- 
Beilage. 


Beilage zu Soangelifchen Kirchen: Seitung 1870 —03. 


del in Hanau und Kümmell in Marburg durch Gewiſſens— 
bedenken ſich verhindert erklärten. Obgleich nun das kirchliche 
Bekenntniß vermöge ſeiner „bindenden und ſcheidenden Bedeutung“ 
die Alles beherrſchende Macht der ſynodalen Thätigkeit ſein muß, 
und wiewohl ſolche Synodalen, welche ihr Amt ohne dieſes Band 
der Gemeinſchaft mit der Kirche zu führen gedenken, gar nicht 
als Vertreter der Kirche betrachtet werden können, alſo ohne 
jede innere Berechtigung ſind, mögen ſie formell noch ſo berech— 
tigt erſcheinen*); obgleich daher die Kirche, zumal in den jetzigen 
Zeitläuften, da vielen ihrer nominellen Glieder ein „dogmen— 
freies“ Chriſtenthum à la Pecaut und Buiſſon als höchſtes 
Ideal erſcheint, das ſtärkſte Intereſſe dabei hat, durch Verpflich— 
tung ihrer Synodalen auf die objective Bekenntnißlehre ſich gegen 
proteſtantenvereinlichen Schwindel thunlichſt ſicher zu ſtellen: ſo 
it gleichwohl bei Eröffnung der Sitzungen unſerer „außerordent— 
lichen Synode“ von einen abzulegenden Synodalgelöbniß durch— 
aus keine Rede geweſen. Und wenn der landesbiſchöfliche Com— 
miſſar, Herr Rödenbeck, in der Eröffnungsrede bezüglich der 
vorgelegten Entwürfe die Verſicherung ausſpricht, „daß dieſelben 
Alles (?), was von den früheren Elementen noch Brauchbares 
und Entwidelungsfühiges vorhanden war, möglihft in ſich auf- 
genommen, und daß, infoweit fie Neues Hinzufügen, die Finger- 
zeige, welche die alten heſſiſchen Kirchenordnungen enthalten, forg- 
fältig benutzt worden ſeien,“ fo dürfte diefe Behauptung ſchon 
durd) . folgenden Paſſus aus dem amtlich veröffentlichten Gut— 
achten Heppe's, zufammengehalten mit der correlativen Exflä- 
rung des Kicchenregimentes, weſentlich Kimitirt werden: „Eben— 
fowenig, fagt Heppe, ift die Detroyirung eines ganz 
neuen Wahlgefeges zuläffig. Denn die Anwendung des 
Wahlgejeg-Entwurfes von 1848 3. B. oder eines demfelben ana- 
logen Gefeges würde eine Auflöfung des gefammten Or— 
ganismus der Kirche, insbejonvere des zu Recht beftehenven 
Gemeinde - Organismus zur Borausfeßung haben, und würde 
überhaupt mit dem rechtlich Beftehenden tabula rasa machen, 
was nicht allein dem Begriff der Kirche, die niemals eine rudis 
indigestague moles fein kann, ſondern aud den funda- 
mentalften Kehtsprincipien widerftreiten würde. **) 


*% Bol. Dr. Luthardt's Rede über die Bedeutung der Lehr- 
einbeit im der Kirche, abgedrudt in der Schrift: „Die zweite allgemeine 
luth. Conferenz in Leipzig.” Leipzig, bet Dörffling und Franfe, 1870. 
©. 44 ff. 

) Hiezu vergleihe man auch noch folgende Worte aus der Vor- 
rede, womit D.-C.-R. Dr. Scheffer die Broſchüre des Pfarrers 
Dr. Klemme: „Das gute Recht der ed.-reform. Kirche in Heſſen“ 
(Marb. 1867), eingeführt hat, ©. IX f.: „Nur das organiſche In— 
einandergreifen des presbpterial-fynodalen und des episfopal-confifto- 
rialen Faftors wird das Gefammtfeben der Kirhenglieder befriedigen 


Außerdem aber würde die Detroyirung eines Geſetzes nicht 
allein zu dem Charakter der Kirche, fondern auch zu dem bes 
heſſiſchen Volkes in Gegenfab treten.“ . . „So ergiebt ſich, daß für 
die Zufammenfegung der Synode die Nückficht auf Wahrung der 
Rechtscontinuität maßgebend fein, daß der heffischen Kirche mit 
und nad ihrem eignen Recht und Gefet geholfen werben 
muß, und daß ſomit die Elemente der außerordentl. 
Synode, durch welche für die evang. Kirche Heffens eine dau— 
ernde Repräfentation gewonnen werben fol, aus dem be— 
ftehbenden Organismus der heffifhen Kirche hervor 
gehen müffen” Da nun gleichwohl, wie in ver officieller 
Beröffentlihung parenthetifch bemerkt ift, „vie Octroyirung eines 
neuen Wahlgefeßes fir die außerordentliche Synode ſchließlich 
vorgezogen“ worden ift, jo müfjen wir in Gebuld erwarten, ob 
und wie Herr Rödenbeck uns diefen auffälligen Widerſpruch 
zwifchen dieſem officiell conftatirten Factum und feiner oben 
angeführten Verficherung löſen wird. Was übrigens Die Der- 
handlungen und Ergebniffe diefer vom 8. Dez. 1869 (mit Unter- 
brechung während der Teftzeit) bis zum 21. Sanuar 1870 
tagenden außerordentl. Synode anlangt, fo verweifen wir auf 
den in Nr. 19 und 20 diefer Blätter erftatteten Bericht. 


Unfere Liberalen hatten auf alsbaldige Genehmigung un 
Ausführung der Beichlüffe diefer Borfynode gerechnet. In dieſer 
Erwartung fahen fie ſich jedoch getäuſcht. Das Cultusminiſte— 
rium berief, offenbar in wohlwollender Berüdfichtigung der ſchwer— 
wiegenden formellen und materiellen Bedenken, welche won jo 
vielen Seiten gegen den eingejchlagenen Neformmeg waren vor= 
gebracht worden, die Mitglieder der 3 heſſiſchen Conftftorten 
und fämmtliche Diöcefanvorftände zur Begutachtung des von 
der „außerordentlichen Synode” berathenen kirchlichen Berfafjungs- 


und nad Innen zur Kicche felbft wie nad) Außen im Verhältniffe zum 
Staate als eine orbnende und Yeitende Macht filr die Kirche fich be— 
währen. Die Gefchichte der heſſiſchen reformirten Kirche bietet, wie 
feine andere evangelifhe Kirche Deutſchlands, in Theorie 
und Praris, in ihren Ordnungen und Inſtitutionen bie vielfachſten 
und erjprieflichften Anhaltspunkte und Keime für eine allgemeine Aus- 
\geftaltung des evang. Kirchenweſens nach der angegebenen Richtung 
hin. Es bedarf nur einer Hebung der vorhandenen Schätze, 
nur ein Fortſchreiten auf dem Wege kirchlicher Organifation, wie er 
namentlich — vor der territoriafiftifhen Kirchenregierungsperiode — 
ihon im 16. Jahrh. in Heffen betreten war, um einen Kirchenbau 
nah Anleitung gefunder Kirchenprineipien entftehen zu fehen.“.... 
Sreifich bedarf es zur „Hebung“ jener heſſiſchen Schäße ber — 
Augen und der rechten Hände, welche Herr Rödenbeck als Fremdling 
nicht wohl mitbringen konnte. 
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entwurfs auf ven 8. März nad Marburg. Jedoch ſchon einige 
Tage vorher, am 4. März, verſammelten ſich 43 Geiſtliche der 
hefſiſchen Kirche (ſämmtlich, jo viel wir wilfen, der Fraction 
Bilmar angehörig) abermals in Guntershauſen und unter- 
zeichneten drei Schriftſtücke, die nachher auch gedrudt und ver— 
jendet worden find*): 1. einen „offenen Brief an ſämmtliche Trä— 
ger des geiftlichen Amtes in der niederheſſiſchen Kirchengemein⸗ 
ſchaft in Betreff des Rechtsbeſtandes der Kirchenordnungen v. J. 
1657 2. ein „Sendſchreiben“ an die Suͤperintendenten und In— 
fpectoren der heſſiſchen Kirchen (mit Ausnahme des Sup. Bag); 
3. eine „Antwort auf ein Schreiben heſſen-darmſtädtiſcher Geift- 
Yichen über die kirchl. Vorgänge in Kurheſſen,“ — worin die Ver— 
ſammelten wiederholt ihren feiten Entihluß ausfprechen, an dem 
guten Recht ihrer Kirche feftzuhalten und, ohne zu weichen, es 
ſelbſt bis zum Aeußerſten kommen laffen zu wollen. Unter 
zeichnet haben 39 Geiftliche der niederheſſiſchen Kirche, unter 
denen 4 Metropolitane, 8 Pfarrvicare und 1 Canditat ſich be- 
finden, und außerdem noch 4 Pfarrer des Conſiſtorialbezirks 
Hanau. Ob und wie viele weitere Beitrittserffärungen erfolgt 
find, vermögen wir nicht anzugeben. 


Am 8. und 9. März fand ſodann zu Marburg die vom 


Cultusminiftertum angeordnete gemeinfhaftlide Sitzung 
der drei beffifhen Confiftorien mit ſämmtlichen 
Didcefanvorftäuden der reformirten, lutheriſchen 
und unirten Kirche zur Begutachtung der Kaſſeler Synodal— 
beihlüffe ftatt, worin der Berichterftatter der Allg. Ev.-Luth. 
8.3. 1870, Nr. 13, welcher wir die folgenden Notizen größten: 
theil8 entnehmen, feitens des Cultusminifters eine „öffentliche 
Bezeugung“ erbliden zu dürfen glaubt, „daß derfelbe die Kafjeler 
Minoritätsſynode, nicht als wirkliche Repräſentantin ver heffischen 
Kirche, und ihre Beſchlüſſe nicht als den Willensausdruck der— 
jelben anſehe.“ Sämmtliche Confiftorialmitglieder und Didcefan- 
vorftände (mit alleiniger Ausnahme des Sup. Berger, welcher 
die Theilmahme mit dem Bemerken abgelehnt hatte, daß er an 
den Beſchlüſſen der Kafjeler Synode fefthalte,) Hatten zur diefer 
Sitzung ſich eingefunden, im Ganzen 18 Perfonen, nämlich, 
13 Geiftliche, darunter 9 Diöceſanvorſtände und 5 weltliche 
Mitglieder, unter letztern einige Glieder der preußifchen unirten 
Kirche. Nachdem die Sitzung vom Geheimen Regierungs-Rath 
Rödenbeck eröffnet und mit einen Gebet des Generalfuper- 
intendenten Martin begonnen war, erklärte dev Superintendent 
der lutheriſchen Diöcefe Marburg, Confiftorial-Natb Kümmell, 
daß er am der Debatte und Abftimmung über die einzel- 
nen Paragraphen der vorgelegten Presbpterial- und Synodal— 
Ordnung ſich nicht betheiligen könne, da Diefelbe die Rechts— 
grundlage der luth. Kicche Oberheſſens gänzlich ignorire, aus 
feinem wirklichen Bedürfniß der Kirche hervorgegangen, fondern 
nur eine Gonceffion an den Zeitgeift fei und zur Union führe, 
weshalb er das Ganze ablehnen müffe. Ein Theil ver Diöcefan- 
vorjtände erklärte fi zwar mit diefer Auffaffung vollkommen 


*) 2gl. Ev, 8. 3. 1870, Nr. 29, 


ſich erklärten. 
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einverftanen, glaubte jedoch ohne Präjudiz auf eine Special- 
debatte eingehen zu fönnen. Dabei erlitten die Kaffeler Synodal— 
befchlüffe beveutende Abänderungen im conjervativen Sinne, da 
man auch feitens der ſynodalfreundlich gefinnten Confiftorial- 
mitglieder bemüht war, dem echt der Confeſſion Zugeftändniffe 
zu machen; es blieb jedoch das bedenkliche Grundprincip der 


Verfaſſung, wonad die Kirche von unten aus durch Urwahlen *) 


gebaut werden fol. Bevor die Abftimmung über das Ganze 
erfolgte, waren bereit3 2 Mitglieder der Berfammlung wieder 


abgereiſt, fo daß fchlieglih min 16 Stimmen abgegeben wurden, 


von denen dann 10 für die fo emenpirten Berfaffungsentwürfe 
(die den Liberalen fchwerlich genügen dürften), 6 aber Dagegen 
Unter den 10 Stimmen der Majorität befinden 
fi ſämmtliche weltliche Mitglieder der Eonfiftorien, unter ihnen 
mehrere von jehr zweifelhafter Berechtigung. Auf der andern 
Seite ſteht dagegen die Majorität der Diöcefanvorftände (von 
ihren 9 Stimmen haben 6 die gefammten Vorlagen als un— 
annehmbar verworfen, 3 ihre Zuftimmung theilweife noch an 
Bedingungen geknüpft), deren Votum in diefer Angelegenheit 


*) Die Gefährlichkeit dieſes Urwahl-Brineips läßt fih, gemäß 
dem Grundſatz: »et ab hoste doceri«, ſchwerlich beſſer illuftriren, als 
durch folgende Beglüdwünfbung der „wadern Heffen“ feitens der 
Proteſt. Kirchenzeitung (1869, Nr. 41) zu ihrer „Draftiihen Be— 
vorzugung in Bezug auf den Wahlmodus” im DVergleich zu den „fo 
ftiefmitterlih behandelten 6 dftlihen Provinzen.” „Sm Seffen“, fo 
rühmt dieſes Organ des Protefiantenvereins, „fängt man an das durch— 
zuführen, was uns, als wir es für die alten Provinzen verlangten, 
eine Fülle von Schmähungen zuzog, wir ſeien kirchliche Demagogen, 
wir wollten eine Pöbelkirche u. ſ. w, Schmähungen, die won notoriſch 
officiöſen (?) Federn verbreitet wırrden. Und unter feinem Andern als 
Heren von Mühler füngt man an, unferm Berlangen in Hef- 
fen gerecht zu werden, dem DVerlangen der „„kirchlichen De- 
magogen“‘ nad einer „„Pöbelkirche““. Hierzu vergleiche man, 
was der Bonner Profeſſor Dr. J. P. Lange in feiner Schrift: „Die 
Idee der Vollendung des Neiches Gottes und ihre Bedeutung für das 
hiſtoriſche Chriſtenthum“ (Gotha 1869, ©. 52 ff., fügt: oe 
Geiſt muß mehr Luft gemacht werden; freilich aber dem wirklichen 
Geift, nicht dem Ungeift, der eine nee Gottesftimme aus dein Ab: 
ftimmungen der Maffe hervorzaubern will. ... So will man alfo die 
bewegliche, unendlih verführbare Stimmenmehrheit aller 
religidfen, moralifhen und intellectnellen Idioten zur 
Vormundſchaft mahen für Alles, was an Kriftlihem 
Glaubensleben, au Erfenntniß und Gefinnung in unferer 
Zeit geveift ift, und diefe Organifation des hriftlichen Geiſteslebens 
von unten herauf foll die neue Neform, die Reformation der Re— 
formation fein. Doch auch eine folhe Richtung, wie fie fi im Pro— 
teftantenverein ankindigt, mag fih ihr Maß von Luft und Be- 
wegung geben laffen vom Staat. Ganz neu aber und mehr als 
naiv iſt die Erwartung, daß die auf das ev. Bekenntniß gegrlindeten 
Gemeinden ihre Bekenntuißpflicht oder vielmehr ihr Bekeuntnißrecht 
aufgeben, ihr altes ſturmerprobtes Schiff verlaffen follten, worauf fie 
der Zukunft des Seren entgegenfahren, um auf einem locker zuſam— 
| mengezimmerten Holzfloß ziellos dahinzutreiben.“ 
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wohl vworzugsweife zu beachten fein dürfte. Denn O.-A.-R. 
Martin jagt (a. a. DO. ©. 26): „Man kann die Frage auf- 
werfen, welches Verhältniß hiebei vücfichtlich der nebeneinander 
beftchenden Amtscompetenz der Didcefanvorftände, bezw. 
der Synode einerfeits und der Confiflorien andererfeits 
einzuhalten fein möchte. Die Antwort kann nicht zweifelhaft 
fein. Da die Superintendenten der altheſſiſchen Lande noch heute 
aus Wahl des geiftlichen Amtes hervorgehen und fomit in ihnen 
wirkliche Vertreter ver Kicche zu erfennen find, während über 
die Befeßung der vorzugsweiſe zur Wahrung der Iandesherr- 
lichen Rechte beftellten Confiftorien lediglich das Ermeſſen des 
Fürſten entfcheidet, fo kann uur in den Erklärungen der Firchen- 
ordnungsmäßigen (auf die erfigedachte Inſtitution direkt gegrün— 
deten) Synode ein zuverläſſiger und rechtsverbindlicher Aus— 
druck des Willens der Kirche gefunden, und muß deshalb die 
Zuſtimmung der Synode als unerläßliche Vorbedin— 
gung beabſichtigter Verfaſſungsänderung unter allen 
Umftänden in Anſpruch genommen werden.“ 

Außer der Beurtheilung des Verfaffungsentwurfs hatte die 


Berfammlung auf VBeranlaffung des ultusminiftertums auch 


über die Frage fih zu äußern, ob die ſämmtlichen Vorlagen 
noch den einzelnen Diöcefen zur Begutachtung vorgelegt werden 
müßten. Diefe Frage wurde von der Majvrität bejaht und ein 
dahin zielender Antrag geftellt, zumal da jelbft nad) der Ha- 


nauer Unionsurfunde eine Berfaffungsänverung nicht ohne Zu— 


ſtinmung der Geiftlichen vorgenommen werden darf. 
Diefem Antrag jeitens des Kirchenregiments bi jest nicht will- 
fahrt worden. ni 


Zu Ende Juni 1870 wurde Herr Rödenbeck plötzlich 
von feiner Stellung in Heflen abberufen, und feitdem ift in 
Sachen der heſſiſchen Kichenreform völliger Stillftand einge 
treten. Die confeffionell = confervativ gefinnten Hefjen glauben 
aus diefem Schritte des Kirchenregimentes die Folgerung ab— 
Yeiten zu dinfen, daß hiermit die von dem bisherigen Commiſſar 
vertretenen territorialiftiichen Anſchauungen und Grundſätze that 
ſächlich won der vorgefeisten Behörde desavouirt worden find, 
wofür fie fi dem Herrn Cultusminifter zu aufrihtigem Dank 
verpflichtet fühlen würden. Wiederbelebt ift hierdurch zugleich 
das Vertrauen zu der Berficherung, welche i. J. 1866 die offi— 
cielle Prov.-Correfpondenz in Uebereinftimmung mit dem Be— 
fißergreifungspatent in folgenden Worten ausſprach: „Dem 
König und feinen höchften Näthen und Beamten ift es ein 
voller tiefer Ernft mit einer wahrhaft geveihlichen Entmwidelung 
der neuen andestheile im Gefammtverbande der preuß. Monarchie; 
fie erfennen es als ihre Pflicht, den neuen Provinzen neben 
den Borzügen des größern Vaterlandes ſoviel als möglich all’ 
das Gute und Treffliche zu erhalten und neu zu beleben, 
das fie bisher befeffen und gefhäßt haben.“ Wird 
demnach die Pflicht eines echt conferwativen Negimentes jo un— 
ummunden anerkannt in der Sphäre des Staatslebens, jo wird 


Dod tft, 
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man fich der Anerkennung ſolcher Pflicht noch viel weniger entziehen 
können auf dem weit zarteren Gebiete des kirchlichen Lebens.*) 
Es liegt in der That auch ſchwerlich ein eigentliches Bedürfniß 
| oder eine innere Nöthigung vor, unter ben Prov.-Ricchen der 
‚öftlichen und weftlichen, der alten und neuen Provinzen eine 
‚völlige Gleichförmigkeit der kirchlichen Berfaffungsverhättniffe 
herzuftellen. Vielmehr ift bei der obwaltenden großen DVerichie- 
denheit ihrer natürlichen Elemente, ihrer gefchichtlichen Entwide- 
lung und ihres Culturzuſtandes eine manchfaltige Ausgeftaltung 
ihrer Formen naturgemäß und fehr wohl zu rechtfertigen (Ev. 
8.3. 1866. ©. 1071 ff.). Eine fhablonenmäßige Gleichmacherei, 
wie fie gemöhnlih dem nivellirungsfüchtigen Liberalismus an- 
haftet, würde das verſchieden geartete geiftige und geiftliche 
Leben der fo verfchievenen, im der preußiſchen Monarchie ver- 
bumdenen deutſchen Volksſtämme, wenn auch nicht ertödten, fo 
doch empfindlich ſchädigen und in all’ ven Streit ver Gegen» 
wart noch einen neuen Zankapfel werfen — den Kampf um 
die Eigenthümlichfeit und Selbftändigkeit ver Prove— 
Kirchen — wovor und Gott in Gnaden bewahren möge! 


Neu-Norker Kirchenſpiegel. 


4. Die Holländiſch-Reformirten. (Dutch reformed.) 


Der Zeit nah ift die holländifch-veformirte Kirche die erfte 
in New-HYork und der Bedeutung nad noch immer eine der er— 
ften, wenn fie gleich an Zahl der Gemeinden und Kirchen, ſo— 
wie an Einfluß der Prediger fi) mit ven Katholifen, ven Epis- 
copalen over auch den Presbyterianern nicht meſſen fan. Ihre 
Geſchichte ift aber fehr intereffant. Einzelne Züge aus dem 
fichlichen, bürgerlichen, geſellſchaftlichen Leben der alten Knicker— 
bocker, welche die Stadt gegrümbet hatten, und längere Zeit bie 
Herren, auch nad) Verluſt der Stadt an die Engländer noch 
lange die einflufreichften Bewohner waren, find wiederholt in 
englifhen Blättern und Büchern mitgetheilt worben, jo daß bie 
Aufmerkfamfeit des leſenden Publikums gerade auf diefe Kirche 
befonders hingelenft worden ift. Jetzt freilich wird nicht mehr 


) Wem e8 geftattet ift, das »et ab hoste doceri« noch einmal, 
und zwar nach einer andern Nichtung Hin, zur Anwendung zu brin⸗ 
gen, fo möge bier ein Wort von Dr. Vil mar („Aphorismen“, ©. 30) 
feine Stelle finden: „Der preußiſche Staat ift auf Ablorption und Unis 
fication angelegt, wie alle Eroberungsftaaten, und Das deutſche Ele: 
ment der Begüinftigung und Schonung, der Bewahrung und Pilege 
der Beſonderheiten geht ihm faft gänzlich ab; er trägt in diejer Hinz 
fioht einen ausgeprägt flavijhen Charakter. Dieſer Rich⸗ 
tung der Politik folgt auch die Kirche in Preußen, welche ſeit 
langer Zeit, ſchon ſeit dem großen Kurfürſten, in weit höherem Saat 
als die Kirchen in den Übrigen deutſchen Ländern, eine Staatskirche 
geweſen iſt. Die Union iſt nur eine Conſequenz aus dieſer politiſch⸗ 
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holländiſch in den Kirchen der Stadt geprebigt, auch find die 
Holländifchen alten Sitten allmählich dahingeſchwunden, ber 
Name aber ift geblieben. Jetzt giebt es 22 holländiſch-refor— 
mirte Kirchen, darunter mehrere prächtige, wie die in dev Sten 
Avenue an ver 29ften Straße, die im I. 1852 erbaut wurde, 
eine der größten Kirchen der Stadt, noch dazu aus weißem 
Marmor beftehend. Im ihre werden die jährlichen Feſte der 
Neu-Morker Sonntagsſchulunion abgehalten, wie ein ſolches in 
Nr. 3 unferer Mittheilungen berührt worden ift. In ihr hat 
Prof. Dr. Philipp Schaff dazu angetrieben, die Evangeliſche 
Alliance in New-York zu verfammelhr, und wiederholt Bericht 
über den Erfolg feiner Bemühungen, insbeſondere feiner zu jenem 
Zwecke angeftellten Neife nad) Deutſchland erſtattet. In dieſer 
Kirche ſollten die Sitzungen dieſes bunten Körpers abgehalten 
werben; aber der große deutſch-franzöſiſche Krieg trat dazwiſchen, 
und wie die päbitlihen Prätenſionen dadurch wiedergeworfen 
wurden, jo ward auch die Abhaltung der Berfammlung der 
Ev. Alliance dadurch verhindert. Es ift freilich eine Zuſammen— 
funft dort geweſen und die Kirche war dabei gedrängt voll. 
Aber das gefhah nur, um die anweſenden Gäfte ſich ausſprechen 
zu laffen und der Verſammlung die Mittheilung zu machen, daß 
die Conferenz auf das nächte Jahr verfchoben worden wäre. 
Indeſſen ift e8 einem deutſchen Herzen eine große Beruhigung, 
daß mwenigftens die Manuferipte der verfprochenen Vorträge von 
den deutjchen Gelehrten eingefandt worven find. Zu jenen 
21 Kirchen gehören auch vier deutſche Miffionen, darunter Die 
in der Norfolfftraße unter dem in weiten Kreiſen durch fein 
Miffionsblatt für Kinder und fonftige Kinderſchriften befannten 
Paſtor H. A. Friedel, ebenfo die in der Oft - Honftonftraße 
unter Paftor Julius W. Geyer, beides Kirchen inmitten einer 
vorwiegend lutheriſchen deutſchen Bevölferung und vorzugsmweife 
mit ſolchen gefüllt, welche urſprünglich der lutheriſchen Kirche 
angehörten. Da fieht man wieder, wie viel unfere Kirche in 
früherer Zeit verſäumt bat; Thatſachen fprechen beredter als 
Worte. Eine andere deutſche Miffton ift oben im der Stadt 
1287 Broadway unter dem jungen Paftor Dexter. Es war 
überhaupt in früherer Beit bei den Deutfchen eine merkwürdige 
kindliche Naivetät, daß fie ſich gern der holländifch = reformirten 
Kirche — man denfe num, dieſer ſchroff calviniſtiſchen, und er- 
innere fih an die Beftimmungen der Synode zu Dortrecht 
1618 — anſchloſſen. So war die jetzige lutheriſche deutſche 
Gemeinde in Harlem oben in der Stadt als eine holländiſch⸗ 
reformirte incorporirt und es koſtete Paſtor Dr. Geißenhainer, 
der ſich lebhaft für dieſe Gemeinde intereſſirte, viele Mühe, bis 
er dieſe Beſtimmung fortſchaffte. Es geſchah dies auf den 
Wunſch der Gemeinde durch einen Scheinverkauf. Ebenſo ſollte 
eine andere lutheriſche Gemeinde in der oberen Stadt ſich auf 
den Wunſch ihres damaligen Paſtors an die holländ. reform. 
Klaſſis anſchließen — nämlich um Unterftügung zu erlangen; 
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denn das war ja bei folden Transactionen die Hauptjadhe; 
aber da die Kirchenväter vorgefordert unterfchreiben follten, er— 
Härten fie, fie wären lutherifch, keineswegs aber Calviniften. So 
unterhlieb denn der Anſchluß glüdlicherweife. 

Die holländifch-reformirte Kirche war natürlich in der Ko— 
lonie Neu-Amfterdam, wie damals Neu-York hieß, und in dem 
einzelnen Hanvelsplägen im Yande, wie Albany u. a. die herr- 
fchenve, die Staatsfirhe. Im Anfange war fein Prediger, 
auch fein Schullehrer da; erſt 1633 kam ein Schullehrer nach 
Manhatlan Island. Indeſſen wählte man zwer Männer als 
Kranfenbefuher, vie zugleich den Leſegottesdienſt abzuhalten 
hatten. Der Generaldirector Beter Minnemwit, ein Deutjcher, 
der zuerft in die Angelegenheiten der jungen Colonie Ordnung 
brachte, gab einen großen Raum im zweiten Stodwerf der von 
ihm innerhalb ver hölzernen Befeftigungen erbauten Roßmühle 
zum Öottesdienft her. Im Jahre 1626 ward von dem erſten 
Prediger regelmäßiger Gottesdienſt gehalten und falt 150 Jahre 
in der holl.ref. Kirche nur holländiſch gepredigt. Die Prediger 
führten den Titel Domine, wie auch in manden Gegenden 
Deutſchlands: Herr oder Herrchen. Der exjte Prediger hieß 
Mihaelius, Minnewit war Diakon an der Kirche. Holländer, 
Deutihe und bejonders Wallonen wohnten frievlih zufammen, 
etwa 200 Perſonen in 30 rohen Hütten. Der energiihe fähige 
Minnewit mußte bald weichen. Mit Undank belohnt und am 
Ende gar abgefegt, begab er ſich in ſchwediſche Dienfte. Der 
große Schwedenkönig hatte furz vorher großartige Kolontfationg- 
pläne mit ſeltnem Scharfblid und chriſtlicher Weisheit entwor- 
fen. Die Kolonien jollten unter Anderm eine Zufluchtsftätte 
für Die ganze proteftantiihe Welt bilden, em Myl fiir alle 
Berfolgten und Vertriebenen. Die Sklaverei ward von vorn— 
herein ausgefchloffen. Leider hinderten die Kriegsſtürme die Aus- 
führung Diefer Pläne. Doch nahm Drenftierna 1636 Min- 
newit freundlich auf; diefer landete 1638 mit 50 Einwanderern, 
darunter auch einem Iutherifhen Baftor, am Delaware und 
begründete blühende ſchwediſche Kolonien, ftarb leider ſchon 1641; 
unter jeinem ſchwachen Nachfolger gingen fie 1655 an den hol» 
(ändifchen Generaldirector Stuyvefant und die luth. Schweden— 
lichen an die fchlauen Episfopalen verloren. Indeſſen war 
auch in Neu-Amfterdam auf Minnewit ein unfähiger, ſchwacher 
Mann als Generaldivector gefolgt, van Twiller. Zwiſchen 
diefem und dem heftigen Domine Bogardus brach ein Streit 
aus. Der Gouverneur wollte nicht mehr in die Kirche gehen; 
das Volk theilte fi in zwei Parteien. Der Domine anathe- 
matifirte den Generaldirector von der Kanzel als Kind des 
Teufels; nad) vielem Zanken ward der Streit endlich beigelegt. 


Fortſetzung folgt.) 
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Preis des Greifenalters. 


Ob unfer äußerlicher Menfch verweiet, jo wird doch 
der innerliche von Tage zu Tage verneuet. 
Dem Senior der theologifhen Facultät in Halle, Ober-Conſiſto— 
rialrath und Profeffer, Ritter hoher Orden ꝛc. Herrn 
A. Tholuck, Dr. Th. Jubelgruß von 9. E. Schmie- 
der, Dr. Th. 


Geliebter Bruder! 

Bruder darf ich Dich heute noch nennen, wie in jener Zeit 
der erſten Yiebe, in welcher wir uns als junge Männer zuerft 
begegneten, da die Morgenröthe des Glaubens, der in den Ge- 
meinden erblaßt war, im einer Kleinen Zahl erwärmter Herzen 
aufging, da Deine Schrift von der wahren Weihe des Zweiflers 


oder von der Sünde und dem Verſöhner in vielen ſchlumm ernden 


Seelen ein neues Leben zu weden begann. Div wurde es da— 
mals gegeben, den eifigen Winter in Halle aufzuthauen, und 
bald jproßten die Gräfer, und die Bäume fingen an zur blühen, 
die eimen erquidenden Frühling verfündigten und deren geveifte 
“ Früchte Du num ficheft. Jetzt find Deine Schüler weit über 
die Lande verftrenet, von Hongkonk bis nah St. Franzisco, von 
Norwegen und Schottland bis nad Indien umd der Capſtadt. 
Deine Schriften haben Deinen Namen über die ganze Erde hin- 
getragen, und in mandyerlei Sprachen gedenken Deiner befreun— 
dete Zungen. Mir hat Gott ein anderes Loos befchieden. Auf 
den mit Epheu umrankten Trümmern der alten Herrlichkeit breche 
ih nur wenigen jüngeren Brüdern mein Brot und fuche in ver 
Gottes-Erkenntniß heimiſch zu werden, die vielleicht erſt nad) 
dreißig und mehr Iahren, und nicht durch mich, das Gemeingut 
künftiger Geſchlechter werden wird. Aber jo verfchiedene Brüder 
find dennoch Brüder, aus Einem Geifte erzeugt und aus Einer 
Mutter Bruft genährt, auch von einer Hoffnung getragen bis 
ins Greiſenalter. 

Diefes Greifenalter, in das wir beide allmälig eingeführt 
worden find, hat ſchon Bielen viel zu denken gegeben vom Erz— 
vater Jakob bis auf Cicero ımd von Cicero bis zu unferm 
feligen Freunde Karl Frievrih Göſchel.*) Die Meiften aber 
begnügen ſich, über die Beſchwerden und Beraubungen, deren 


*) Neuerlichft auch Dr. Ahlfeld in Leipzig. 


man die zumehmenden Jahre befchuldigt, Tröſtungen zu fuchen 
‚oder zu erfinden. Sie loben die vergangenen Zeiten und feuf- 
zen mit dem homerifchen Neftor: „Wenn ich noch wäre wie 
damals!“ — Ich kann die zurüdgelegten Jahre unferer Jugend 
nicht vorziehen und unfere Gegenwart nicht fchelten, fondern nur 
Gottes Gnade preifen, der uns bis hieher geholfen und durch 
manchen ſauern Tritt bis ing Alter dringen laſſen, und möchte 
dieſen Preis Gottes auch auf die Gaben ausdehnen, welche die 
grauen Däupter und die alten ftillen Herzen erfreuen. Diefe 
| Robpreifung des Greiſenalters wolleft Dur, lieber Jubelgreis, 
als Ehrengabe eines Altersgenofien Div wohl gefallen laſſen. 
Nicht, als ob wir die zu beklagen hätten, Imit denen Gott 
früh hinweggeeilt ift aus dem böfen Leben unter den Sündern, 
die früh vollendet find und in kurzer Zeit die Aufgabe vieler 
Jahre erfüllt haben. Unter ihnen find die Höchſten und Herr- 
lichjten, die von Weibern geboren find; unter ihnen ift Abel, deſſen 
Seele Gott gefiel, und deſſen Opfer wie ein ſüßer Geruch gen 
Himmel ftieg, unter ihnen Henoch, der ſchon auf Erden mit 
den Himmlifchen wandelte und deshalb im Verhältniß zu den 
andern Vätern der Urzeit früh hinweggenommen umd nicht mehr 
auf Erden gefehen wurde. Unter ihnen find die größten Helven, 
die am Eingang und am Ende der Blüthenzeit der reichbegabten 
Hellenen ftanden: Achilles, der ein kurzes Daſein mit ewigen 
Nachruf einem langausgefponnenen Yeben vorzog, und Alexan— 
der, der fir Jahrtauſende das Uebergewicht des Abendlandes 
über das hochbegabte Morgenland entſchied, von deſſen veichen 
Seiftesfhäten wir heute noch zehren. Auch der, welcher größer 
iſt als Alle, die von Weibern geboren find, iſt früh hinweg— 
gerafft worden und felbft der, welcher vom Himmel gefommen 
iſt, ver Unvergleichliche, der Heiland der Welt, ift durch Kreuz 
und Tod zum Bater heimgegangen, nachdem er nur eben das 
vollkommene Mannesalter zurückgelegt, und drei Jahre, vielleicht 
‚faum fo viele, genügten ihm, um für alle Ewigkeit der ganzen 
Menſchheit eine felige Botſchaft zu bereiten. Mit Recht preifen 
wir auch felig die unzähligen Kleinen, die der gütige Schöpfer 
ins himmlische Wefen verfest, bewor fie mit eigenem Munde 
von der verbotenen Frucht gefoftet, die Jünglinge und Jung— 
frauen, die früh im Herrn entfchlafen find, die Helden, deren fo 
viele furchtlos in dieſem heiligen Kriege ihr Blut fürs Vater 
(and vergofien, die Blutzeugen Chrifti, die oft im zarteften Alter 
fir Gottes Wahrheit ihr Leben geopfert haben. Allen dieſen 
Frühvollendeten wollen wir ihre Krone nicht nehmen. Die 
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Menſchen find nicht wie die Waizenhalme, die erft ein beſtimm— 
tes Alter erreichen müſſen, ehe die Körner fich bilden und für 
die Ernte reif find: das Samenforn des Geiftes, das wir im 
fterblicher Hülle tragen, ift anderer höherer Natur und kann auf 
jeder Altersftufe für den Himmel veif fein, wenn Dies auch dem 
menschlichen Auge nicht erkennbar ift. Darin hat der reis 
feinen Vorzug vor dem Finde, dem Jünglinge oder dem Manne. 
Auch giebt es gottlofe und ungeiftliche reife, wie es gottlofe 
und geiftesleere eitle Jünglinge und Jungfrauen giebt. Wohl 
aber ift e8 dem vernünftigen Greifenalter beſchieden, längere 
Zeit mit Bewußtſein und Harem Urtheil auf einem Standpunkte 
zu ftehen, wo man weithin vidwärts und vorwärts und umge 
trübt aufwärts ſchauen und in der Welt Doch wie außer der 
Welt finnen, veven und wirken kann, beſonders wenn der Greis 
von Chriſti Licht durchleuchtet ift. 

Freilich giebt es Leute, die dies nicht begreifen und zu die— 
ſen ſcheint zu unſerm Bedauern auch der in vielen Dingen ſo 
ſcharfblickende Ariſtoteles zu gehören, der über das Alter ſpricht, 
als ob er nur kranke und verkommene Greiſe vor Augen gehabt 
hätte, und Horaz in ſeiner vielgeleſenen Epiſtel über die Dicht— 
kunſt, hat dieſe abſcheuliche Verleumdung in ſeiner Weiſe mit 
zerhackten, aber leicht behaltbaren Verſen unter die Leute ge— 
bracht. Sie ſoll aber nur unſerer Lobrede zur Folie dienen. 
Da iſt ſeine klägliche Schilderung: 

Multa senem circumveniunt incommoda, vel quod 
Quaerit, et inventis miser abstinet, ac timet uti, 
Vel quod res omnes timide gelideque ministrat, 
Dilator, spe longus, iners, avidusgue futuri, 
Diffieilis, querulus, laudator temporis acti 

Se puero: castigator censorque minorum. 

So plaudert gegen das Alter der Advocatus diaboli, ven 
man nicht einmal damit entfchuldigen kann, daß er ein blinder 
Heide war, da der Heide Cicero ganz anders von dem Alter zır 
reden weiß, und feine Commentatoren ganze Haufen von Zeug- 
niffen für die Vorzüge der Bejahrten aus den griechtichen und 
römischen Schriftitellern zufanmengeftellt haben. Mean darf 
nur in der Ausgabe des Cato major von Garatoni die An- 
merfung des Aldus Manutius nachlefen. Preilih wenn man 
nur die ungehemmte Entwidelung der Sünde walten läßt, fo ift 
jedes Lebensalter verwerflich. Es giebt Knaben, die träge und 
teogig find, Helden im DBiertrinfen, ftumpf fir alles Gute, 
ſchlau zu böfen Streichen. Gilt dies aber von Allen? Jüng— 
linge und Männer, die Gott verachten, Gott und die Majeſtä— 
ten läftern, die Preſſe zu Lügen und Schanven mißbrauchen und 
alle heiligen Ordnungen der Ehe, des Staates und der Kirche 
vernichten möchten. Aber thun dies etwa Alle? Der Greis, 
der vereinfamt umter einem jüngeren Gefchlechte fteht, muß wiele 
Thorheiten, die er mit Gottes Hilfe überwunden hat, als herr— 
ſchende Meinungen unveifer Zeitgenoffen ſich blähen fehen und 
findet im dem beraufchten Geſchlecht kein Verſtändniß für feine 
Warnungen. So lernt und übt er die ſchwerſte aller Tugen- 
den, die Geduld. 


Dazı kommen die Gebrehen und Schwad- 


fi 
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heiten, die er an fich tragen muß, wenn Füße und Hände er- 
ſchlaffen und die äußeren Sinne ſich abftumpfen, wenn die Zähne 
ausfallen und die Lippen ſich zufammenvrüden, daß er einer 
verlaffenen Mühle in einer Winterlanpfchaft gleicht. Der äußer— 
riche Menſch wird von Tage zu Tage unanfehnlicher und elender 
und die Jahre, die der Jugend immer neue Kraft und Schön— 
beit bringen, find nun wie heimliche Hausdiebe, die unvermerkt 
ein Gut nach dem andern hinwegnehmen. Das find die trüben 
Decembertage des Lebens, wo Sonne, Mond und Sterne finfter 
werden und Wolfen auf Wolfen fommen nad) dem Negen. Die 
fonft ftarfen Arme, die Hüter unferer irdiſchen Behauſung, zittern 
und die ftarfen Schultern ſammt dem Rücken krümmen ſich. 
Die Zähne, die Müllerburſchen im Munde, können ihren Dienft 
nicht mehr verrichten, weil ihrer jo wenig worden if. Die 
Augen, die durch die Gitterfenfter der Wimpern ſchauen, wer— 
den dunfel und die Thüren der Lippen ſchließen fih zufammen. 
Die Stimme der Mühle wird leife; die Yaute, die Töchter des 
Sefangs, werden gedämpft, und man erwachet mit dem Krähen 
des Hahns. Jeder Hügel wird der engen Bruft des Wanderers 
zu hoch, jeder Weg unſicher. Das fchneeweiße Haupt ift wie 
ein blühender Mandelbaum: ver fonjt hüpfte wie eine Heufchrede, 
ichleicht _ einher wie ein Laftträger und alle Luft vergehet. So 
wandelt der Greis entgegen dem ewigen Haus, in das er mit 
Klageliedern geleitet wird. Der filberne Strid des Rückenmarks 
verzehrt fich, Die goldenen Wellen des Blutes verfiegen, ver 
Eimer zerlechzt am Born des Herzens, das Schöpfrad zerbricht. 
Und der Staub fommt wieder zur Erde, wie er gemejen ift, und 
der Geift wieder zu Gott, der ihn gegeben hat. So ſchildert 
der Prediger, der die Eitelfeit aller irdiſchen Herrlichkeit zu be— 
denten giebt, den Verlauf des Greifenalters. Aber — ruft 
freudig der Upoftel des ewigen Lebens — „ob auch unfer 
äußerlicher Menſch verweſet, jo wird doch der inner- 


lie von Tage zu Tage verneuet.“ 


Es ift ein unfichtbares Reich des Lebens, in welchem ver 


lebendige Gott durch feine vielgeftalteten Geifter und Kräfte wal- 


tet, die fich ftetS gegenfeitig Durchbringen und anregen. Diefes 
nennen wir in diefer Außenwelt das Innere. Durch ven Glau— 
ben wiſſen wir, daß Alles, was unfere Sinne berithrt, von dort 
aus geihaffen, erhalten und erneuert wird. Don Innen heraus 
feinen die Pflanzen; von Innen heraus erquicket der Lebens— 
fürft die Müpden im Schlafe. Aber der Menſch hat ein bes 
wußtes Inneres, das iſt fein Ich, und dies fteht durch den An— 
theil am Geift, der ihm gegeben ift, in mehr over weniger be= 
wußter Verbindung mit diefem allmwaltenden Geift des Lebens, 
welcher der Geift Gottes und Chrifti if. Diefer innere Menfch 
wird aber erſt exlöft von den Banden des Fleiſches, des äußer— 
lichen Menfchen, wenn er ſich ſelbſt von ihm ftreng unterſcheidet 
und durch die Gnade Chrifti jo mächtig wird, daß er mit Wiffen 
und Willen fernen Schöpfer ſucht und findet. Dann bittet und 
fleht er im Geifte und wird von Tage zu Tage erneuet: er 
athmet die Kräfte der zukünftigen Welt. Dex äußerliche Menfch 
nimmt dabei ab und welfet nach Gottes Ordnung bin, genießt 
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aber doc, jo lange er noch beftehen fol, Erguidung von Oben | 
durch die Vermittelung des innerlihen Menfchen. Diefes neue 
Leben im Geifte ift feineswegs blos dem Greifenalter eigen, tritt 
aber doc bei den Alten beſonders klar hervor und quillt veiner 
und ungetrübter, weil die Störungen der ungehorfamen Natur 
ſchwächer werden und fich leichter überwinden laffen. Daher ver 
Friede gottjeliger Greiſe. 

Greiſe ſind es darum oft, denen Gott ſeine Rathſchlüſſe 
offenbaret und das Geheimniß der Zukunft anvertraut hat. An 
deren Spitze ſtehet Abraham, der Vater der Gläubigen, der 
ein Freund Gottes genannt worden iſt. Iſaak, deſſen leibliche 
Augen blöde waren und getäuſcht wurden, ſchaute dennoch mit 
dem Auge des Geiſtes die Wahrheit und verkündigte Gottes 
Urtheil, dev Jakob-Iſrael erwählet und Eſau-Edom verworfen | 
hatte. Jakob deutete, alt und lebensſatt, die Namen aller ſeiner 
Söhne und ſegnete ſie, ihre Zukunft enthüllend. Sterbend 
wartete er auf das Heil Gottes und, was er hoffte, das wurde 
am Ende der Zeiten ſeines Volks dem greiſen Simeon zu ſchauen 
gewährt, welcher die Verheißung hatte, er ſollte den Tod nicht 
ſehen, er habe denn zuvor das Heil der Welt mit ſeinen leib— 
lichen Augen geſehen. Aus Anregen des Geiſtes kam er in den 
Tempel, zu der Stunde, als das Kind Jeſus feinem Vater 
dargebracht wurde, und erfannte, da er Dies Kind in feinen 
Armen hielt, daß jett diefe ſchwachen Arme das Heil der ganzen 
Welt, ven Preis Ifraels, das Licht der Heiden umfaßten. Er 
ſah auch ſchon das Schwert, das duch das Herz der gebene= 
deieten Mutter gehen würde, ven Wiverfprud der ungläubigen | 
Welt und das Gericht Gottes über die Herzen, deren böfer 
Grund offenbar werden müfte. 

Aber nicht nur in dem auserwählten Bolfe zeigt und das 
Alterthum jo begnadigte Greife. Unter allen Bölfern vagen 
ähnliche Vorbilder über die Menge hervor und werben vom der 
lichten Himmelsſonne erleuchtet, während Alles unter ihnen nod) 
im Todesſchatten liegt. Da ift der blinde Sänger Homer, der 
Gründer helleniſcher Bildung, und unter feinen Helden der Weifeite, 
der Greis Neftor. Und mas Homer im Räthſelwort andeutet, das 
fchaut ver fterbende reis Socrates im klarſten Lichte und 
wecket eines Plato ahnımgsvollen Geift. Ihm zur Seite jteht 
der Seher Sophofles, der, da er in feinem hohen Alter von 
feinen Angehörigen als ein Schwachftnniger angeflagt war, dem 
ein Vormund gefeßt werben müſſe, weil er das Vermögen der 
Familie nicht zu verwalten wiſſe, ven Kichtern feine leiste Tra— 
gödie, ven Dedipus auf Colonos vorlas und die Nichter jo 
entzückte, daß fie ihm nicht nur freifprahen, jondern auch, wie 
Plutarch erzählt, mit jubelnden Ehrenbezeugungen heimführten. 
Freilich hat er in feinem Gedicht Athen, die Heimath der Rich— 
ter, verherrlicht, wie fein Andrer: aber zugleich hatte er in 
diefem Schmwanengefang die höchften Geheimniffe von Schuld, 
Sühne und Entfündigung dem, ahnenden Geifte erſchloſſen, wie 
vor der Erſcheinung Chrifti nie ein Grieche vermodt. 

Höher als Sophocles fteht der heilige Greis, der ald Jüng— 
ling an Chrifti Bruft gelegen und im Alter das Coangelium | 
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ſchrieb, deſſen Einfalt, Wahrheit und unbewußte Erhabenheit in 
der Erkenntniß des Eingebornen von feiner andern menſchlichen 
Schrift erreicht worden ift. An ihn reihen ſich Männer, wie Poly⸗ 
farpus, Auguftinus und der Lateinische Abt Honoratus an, Die 
mit unzähligen Andern in der Chriftenheit duch ihren Wandel 
im Geift bewiefen haben, daß der innere Menſch beim Hin⸗ 
ſchwinden der Leibeskräfte von Tag zu Tag verneuet wird. 
Und wer, wie wir, den Greis, den Du als den Abraham un- 
ſers Gefchlechts gefchilvert haft, den theuren Baron von Kottwitz 
gekannt, geliebt und verehrt hat, wer das mildleuchtende An— 
geſicht des Achtzigjährigen noch geſehen und haftende Segens⸗ 
worte aus ſeinem Munde vernommen, wie ſollte der zweifeln, 
daß die unverwelkliche Jugend des ewigen Lebens durch die 
hinwelkende Hülle gottſeliger Greiſe hindurchſchimmern kann. 
Laß uns darum getroſt mit dem Pſalmiſten ſingen: „Die ge— 
pflanzet ſind im Hauſe des Herrn, werden in den 
Vorhöfen unſeres Gottes grünen, und, wenn ſie 
gleich alt werden, werden ſie dennoch blühen, frucht— 
bar und friſch ſein, daß ſie verkündigen, daß der 
Herr ſo fromm iſt, mein Hort, und iſt kein Unrecht 
an ihm.“ Sieheſt Du es doch an Dir ſelbſt und an Manchen 
unſrer Altersgenoſſen, die ich Dir nicht zu nennen brauche: denn 
Du kennſt ſie. 

„Ja, bei den Greiſen iſt Weisheit, und Verſtand 
bei dem Alter,“ ſagt Hiob, und ein anderer ehrwürdiger 
Zeuge ſpricht: „Graue Haare ſind eine Krone der Ehren, 
die auf dem Wege der Gerechtigkeit gefunden wird.“ 
Und Moſes gebietet: „Vor einem grauen Haupte ſollſt 
du aufſtehen und die Alten ehren.“ Die Menge der 
Jahre allein thuts freilich nicht und wir können dem Sprüch— 
wort nicht Unrecht geben, das uns warnend zuruft: „Alter 
ſchützt vor Thorheit nicht.“ Aber wenn wir die Thorheit bei 
der unfertigen Jugend gern entſchuldigen, weil der Moſt noch 
brauſt und gährt, ſo fordert man vom ausgegohrenen alten 
Wein, daß er klar und rein ſein ſoll, und, wenn es anders iſt, 
ſo gilt es mit Recht als Zeichen eines verfehlten Lebens. 

Erfahrung und Gelaſſenheit, klaren Blick auf den Grund 
der Dinge und der Menſchen, guten Rath und Weisheit 
ſuchen denn auch Viele, die in den Wogen der Welt umher— 
getrieben werden, bei den Alten, deren Schifflein ſtill dem Hafen 
ſich nahet. Aber was man dem Greiſe abſprechen möchte, das 
iſt Thatkraft. Und doch, mein Bruder, haben wir leuchtende 
Beiſpiele vom Gegentheil. Nicht zu gedenken der Blutzeugen 
Chriſti, die ihr graues Haupt furchtlos den Martern, dem 
Schwert und dem Scheiterhaufen darboten: denn das iſt nur 
Leidensmuth, der dem Alter, das ohnedies reif zum Sterben iſt, 
nicht hoch angerechnet werden kann. Aber anders iſt es bei 
Moſes, der achtzigjährig feine Heldenlaufbahn beginnt und dem 
verftocten Pharao mit heiligem Gegentvoß begegnet, ber Das 
widerfpenftige Volk in der ſchauerlichen Witte vierzig Jahre 
fang bändigt und endlich, 120 Jahre alt, auf den Berg Nebo 
fteigt, um da zu fterben: „feine Augen waren nicht dunkel wor— 
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den und feine Kraft war nicht gefchwunden. Allerdings ein 
Knecht Gottes, der einzig war in feiner Art. Aber das kann 
man nicht jagen von dem greifen Helven der Befreiungsfriege, 
von dem Marſchall Vorwärts, in dem die treibende Kraft ver 
deutſchen Heere fich verkörpert hatte, der, befiegt und unter das 
geftürzte Pferd gequetfcht, andern Tags fich erhob, um bei 
Waterloo mit feinen Preußen den höchft gefährdeten Engländern 
zu helfen und Napoleon für immer aufs Haupt zu fchlagen. 
In veredelter Geftalt ift der alte Held jest wieder auferſtanden 
und verdreifadht. Da ftehen mit Bismark, den man nod 
nicht zu den Greifen rechnen kann, die beiven Helden Moltfe 
und Roon, und neigen ſich mit ung vor dem Xelteren, vor dem 
greifen Heldenkönig, dem Gott die Gnade gegeben hat, in 
Demuth und Milde, in Befonnenheit und Weisheit die Tugen- 
den des Greifes, in Kühnheit und Stanphaftigfeit die unge— 
brochene Manneskraft zu bewähren und der Jugend wie dem 
Alter als Mufter vorzuleuchten. Darum ehren ihn die ebeliten 
Fürften als das Vorbild eines ächten Königs und Deutjchland, 
feit Jahrhunderten zum erften Male einig, ergiebt fich vertrauens— 
vol feiner Führung. Er ift felbft das beredtefte Lob des Greifen- 
alters. Ex ift der König nnd der Greis von Gottes Gna— 
den. Er iſt's! 


Es iſt genug. Nur noch einen Segenswunſch für Dich, 

o Du theurer reichbegnadigter Jubelgreis! Und wundere Dich 
nicht, wenn ich Dir ihn ausſpreche mit Worten unſers großen 
Dichtergreiſes, dem viel gegeben war und noch mehr geoffen- 
bart fein würde, wenn ex ſich des Evangeliums in feiner reinen 
Geſtalt nicht geſchämt und vor feiner Kraft nicht gefcheuet Hätte. 
Das thuft Du nicht. Aber gern wirſt Du mit jedem chrift- 
lichen reife der jüngeren Nachwelt ein Vermächtniß hinter- 
lafjen wollen, wie Göthe an feinem 75. Geburtstage es ver- 
hieß. In Hoffnung der Verklärung fprich es nad. 

„Und wenn fi) meine grauen Wimpern jchließen, 

Sp wird ſich noch ein mildes Licht ergießen, 

Bei deſſen MWieberihein von jenen Sternen 

Die ſpätern Enkel werden jehen lernen, 

Um in prophetiich höheren Gefichten 

Don Gott und Menſchheit Höhres zu berichten.” 


Du ſelbſt aber haft in ver Anmerkung zu Pſalm 71, 22—24 
dem Greifenalter und Div felbft als Greis das fehönfte Lob 
gefungen, indem Dir fchriebft: 


„Bor Menfhen ift e8 ein Liebliches Schauſpiel, einen | 


Greis zu fehen, der mit zitternder Lippe zım Harfe tagtäglich 
das Lob Gottes ſinget. Es ift aber auch Fein edleres Schau⸗ 


ſpiel vor den Augen Gottes, und klingen ſolche Harfentöne bis 


in den tiefften Himmel hinein. Diefe Zuverficht hat der Glaube 


dem frommen Greife ins Herz gegeben, darum werben die Lob: | 
lieder, die er nod) fingen wird, ihm felber zum Grunde feiner 


Hoffnung.“ 
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Vom Kriege in Franfreich. 


Auffallen muß es, daß der römiſche Klerus fi) plötzlich 
für die Republik lebhaft aufwirft. Es hat ein Umſchwung 
ftattgefunden, ver feit Mitte November immer deutlicher her— 
bortritt. Trotz des Reg.-Mitgliedes Gambetta Genoffenfch aft 
mit Garibaldi tritt ein Prälat nach dem anderen auf, um zum 
Kampfe zu rufen und ſeine Seminariſten zu den Waffen zu 
ſenden. Erſt war es der Biſchof von Angers, dann der 
Cardinal-Erzbiſchff Düpanloup von Orleans, und jetzt ver— 
öffentlicht der Cardinal-Erzbiſchff von Bordeaux Donnet ein 
Schreiben an den Oberen ſeines Prieſterſeminars, worin er den— 
ſelben auffordert, die Seminariſten dem Elan, den ſie ſo lange 
zurückgehalten, folgen zu laſſen um Waffen von den Führern 
zu verlangen, welche die hohe, heilige Miſſion haben, die Landes— 
befreiung um jeden Preis zu bewirken. Diejenigen, welche be— 
reits mit dem heiligen und unvertilgbaren Charakter bekleidet 
ſind, ſollen ſich den Militairbehörden als Krankenwärter zur 
Verfügung ſtellen. Das Blatt „Conſtitutionel“ wirft ſich 
auch ſofort mit dem Hirtenbriefe des Cardinals Düpanloup in 
die Schranken und citirt folgende Stelle: „Wenn wir die Welt 
durch eine große Rückkehr zu Gott in Staunen ſetzten, ſo würde 
Gott ſeinerſeits uns die Hand reichen und ſeine Wunder thun, 
um uns zu retten! Es iſt dies vielleicht zu hoffen, denn allent— 
halben zeigen ſich unter uns tröſtliche Anzeichen, gewiſſe An— 
zeichen religiöſen Geiſtes. Selbſt unſere Armee ſcheint davon 
durchdrungen; ihre tapferen Führer gehen beichten, unſere Sol— 
daten werden betend in den Tempeln geſehen und ſterben als 
Chriſten, wie als Helden.“ Es heißt, General Trochu, der 


oberſte Commandirende in Paris, habe einen Brief an ven Papſt 


gejchrieben, worin er ihn nicht blos feiner innigften Theilnahme, 


ſondern auch feiner thätigen Hülfe verfichert, ſobald er dazu im 


Stande fe. 
Daher mohl der plöliche Eifer des Klerus fir die Republik! 


‚Die Eonfeffionen im Elſaß und Lothringen. 


In Elijah. Lutheraner. Reformirte. Katholiken. 
‚1. Niederrheiniſches Departement 167,763. 13,151. 376,976. 
‚2. Dberrheinifches Departement 35,321. 22,900. 457,779. 

U. Rothringen. 
1. Murthe-Departement . 3,616. 3,330. 422,051. 
I Moſel⸗ = 2,601. 1,600. 441,799. 
3. Mans- - = 670. 305,330. 
4. Bogefen- = 3,912. 1,100. 410,473. 


213,213. 42,751. 2,414,409, 
Außerdem im Elſaß 55,000 Juden. 
C. E. (aus Correſpondenznachrichten 
von Lothringen.) 


Redakteur und Herausgeber: Tauſcher, Paſtor an St. Lucas, Königgräterfir. 48. Drud und Verlag von Trowitzſch und Sohn in Berlin, 


Evangelische 


Kirchen- 


Zeitung. 


Berlin, 1870. 


Neu: Yorfer Kirchenſpiegel. 
4. Die Holländifh-Reformirten. (Dutch reformed.) 
(Fortjegung und Schluß.) 


Diefer Bogardus iſt ein für die episfopale Trinitykirche 
befonders wichtiger Mann, wie wir fpäter fehen werben. Da— 
mals war eine hölzerne, wie eine Scheune ausſehende Kirche 
außerhalb des Forts in der jegigen Pearlſtraße am Eaftriver 
durch die Bemühungen des Directors errichtet worden. In jener 
guten alten Zeit wußte man nichts von hohen Gehältern und 
prachtvollen Pfarrwohnungen. Ein Domine empfing damals 
60 Pfund als Yahresgehalt und zwar ausbezahlt in türkiſchem 
Weizen (Indian Corn). Der Domine in Albany) erhielt 150 Bi- 
berfelle al8 Gehalt. Auf den unfähigen van Twiller folgte ein 
gleichfalls unfähiger Mann, Kieft, nur mit dem Unterfchied, 
daß dieſer heftig und gewaltthätig war, während jener zu der 
Klaſſe der gutmüthigen Schwachen Leute gehörte. Während fei- 
ner Verwaltung erflärten die Bewohner der Kolonie, e8 wäre 
doch eine Schande, in einem ſolchen Haufe, das wie eine Scheune 
ausjähe, Gottesdienit zu halten, während die Englifhen in ihren 
Kolonien jo jhöne Kirchen beſäßen. Die Hauptfache war aber, 
daß fie in dem Holzgebäude fi) vor einem Angriff der In— 
dianer fürdteten. So fuchte man wieder einen Plat innerhalb 
der Befeftigungen aus; aber es erhoben fi) große Schwiertg- 
feiten, das zum Bau nöthige Geld zu erlangen. Kieft verfprad) 
im Namen der Wejtindifhen Compagnie 1000 holl. Gulden, 
die Bürger aber jubferibirten nur 100! Sie waren damals 
gerade nicht freigebig geftimmt. Da heirathete eine Tochter des 


Domine Bogardus; der Wein kreifte, die Gäſte waren fröhlich; | 


da wurde die Subferiptionslifte hervorgeholt, und die Gäfte mett- 
eiferten im Zeichnen großer Beiträge. 
folgenden Morgen leiv, aber die Neue fam zu fpät. Die Kirche 
wurde von Felsfteinen erbaut, war 72 Fuß lang, 52 Fuß breit 
und 16 Fuß hoch. Die Maurerarbeit foftete 2500 Gulden. 
Das Dad war mit Eichenjchinveln gedeckt. 
ward in den Glodenftuhl der Kicche gehängt und gab nun Das 
Zeichen zu weltlichen und kirchlichen Dingen. Ein alter Stein 
ward unter den Ruinen jener Kirche gefunden mit der Infchrift: 
„A. D. 1642. ®. Kieft, Div.-Gen., hevft de Gemeende deeje 
Tempel doen bouwen.“ Indeſſen dauerte die Freundſchaft zwi— 


Sonnabend den 31. December. 


Manchem that e8 am 


Die Stadtglode 


M 105. 


ſchen den beiden hisigen Männern Kieft umd Bogardus nicht 
‚lange. Durch jein despotiſches Verfahren hatte Kieft die Ge- 
müther ſchrecklich erbittert; ex ließ feine Appellation von feiner 
Entſcheidung an die Directoren der Compagnie zu; er warf die 
Appellivenden in das Gefängniß. Im ganz leichtfertiner Weiſe 
‚hatte er einen Indianerfrieg erregt und führte diefen mit ent- 
‚jeglicher Grauſamkeit, ließ Hunderte friedlicher Indianer in der 
Nachbarſchaft ſammt ihren Weibern und Kindern nievermegeln. 
Kieft hatte den Domine der Trunfenheit angeklagt. Diefer brach 
gegen ihn von der Kanzel los; Kieft blieb vom Gottesdienſt 
fort, ließ während vefjelben Kanonen abfeuern und die Trommel 
um die Kirche herum ſchlagen. Aber Bogardus ließ nicht nad). 
Kieft citirte ihn zuleßt vor Gericht, aber durch Vermittelung von 
Freunden ward der Streit beigelegt. Endlich drangen die Kla— 
gen gegen Kieft doch in Amfterdam durch; ein neuer Gouver— 
neu, der außerordentlich fühige, energiiche, aber intolerante 
Petrus Stuyvefant, langte den 11. Mat 1647 in Neu— 
Amiterdam an. Sein Name ift noch immer in der Stadt in 
gutem Andenken. Ein Park und eine Straße find nah ihm 
genannt, jo wie noch ein Birnbaum an der Ede der 13ten 
Straße und ten Avenue, der die Grenze feiner alten Farm 
bezeichnete. „Sch werde euch regieren wie ein Vater feine Kin— 
der“, erwiderte er den jubelnden, ihn jauchzend begrüßenven 
Dürgern. Bogardus ging nad) Holland, um fich zu rechtferti— 
gen, ebenfo Kieft und die von ihm verleumdeten Gegner feiner 
Amtsführung; fie fuhren alle auf demfelben Schiffe — eine 
ſchöne Gefellfhaft! Ber Wales jcheiterte das Schiff; Kieft, 
Bogardus und 80 andere ertranfen. Geltfames Walten ver 
Vorſehung Gottes! Die unschuldig Verleumdeten wurden ges 
rettet und lebten fpäter noch lange in Ehren auf Manhattan. 
Der Nachfolger von Bogardus war Johannes Baderus, 
den Stuyvefant mit fi) von Curagao gebracht hatte. Er er- 
‘hielt ein größeres Gehalt als feine Vorgänger, 1400 Gulden. 
Stuyveſant verbot Trunfenheit und allerlei Art von Profana- 
tion, ebenfo den DVerfauf von Spivituofen an die Indianer. 
Damals ward die Zucht ftreng gehandhabt und erhielt fih noch 
lange auch unter engliſcher Herrfchaft. Es mar ein Pranger, 
Käfig, Peitſchpfoſten, Taucherſtuhl (dueking stool) in der Nähe 
des Stadthaufes; alle Herumtreiber, Verleumder, Diebe und 
mäßig fi) herumftoßenden Kinder wurden Da ausgeftellt oder 
auch beftraft. So konnte damals ein ehrſamer holländiſcher 
"Bürger, welcher ſich mit einem holländischen Mädchen feierlich 
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verlobt hatte, fte aber nachher nicht bewegen konnte, ihm zu hei— 
vathen, in feinem Aerger darauf hoffen, daß fie für folde Ber- 
letzung ihres Gelübdes mit dem Veitfchpfoften und dem Taucher— 
ftuhl eine nähere Bekanntſchaft machen würde; aber die Stadt— 
väter vefoloirten nach längerer Berathung und wieberholten 
Terminen, es follte dem Mädchen verboten werben, ohne Ge— 
nehmigung ihres Verlobten einen Andern zu heiratben. Noch 
im I. 1744 wurden 22 Freudenmädchen (ladies of pleasure! 
jest-ift ihre Zahl Legion) zum Arbeitshaufe verurtheilt; 5 von 
ihnen erhielten je 15 Diebe am Peitfchpfoften vor einer großen 
Menge von Zufhauern und hatten binnen 48 Stunden die 
Stadt zur verlaffen. Noch 1764 wurde ein neuer Pranger er- 
richtet mit einem großen hölzernen Käfig dahinter; dieſer Käfig 
war fir unordentlihe Knaben beftimmt, welche der Sabbath 
brachen. Obgleich die Holländer fröhliche Gelage Tiebten, auch 
mancherlei muntere Spiele, Tänze und Feſtlichkeiten Hatten, fo 
hielten fie doch ſehr auf Sabbathsitille; auf ihren rohen Wagen 
famen fie mit ihren Familien im Sonntagspuß zur Kirche ge 
fahren; ihre Farmen lagen auf Manhattan zerftreut, wo jetst 
ein Häufermeer zu fehen ift; fie hießen „Bauereien”, daher wird 
noch jetzt die zweite Hauptſtraße der Stadt, die hauptfächlichite 
deutſche Geſchäftsſtraße, die zu der Bauerei von Stuyveſant 
führte, Bowery genannt. Während des Gottesdienftes grafeten 
die Verde auf dem grünen Pla vor dem Fort; alles war fo 
ſtill und feierlich, fein Gewimmel von Schiffen und Matrofen, 
von Schenken und Spelunfen wie jebt in der Unterftadt, ob— 
gleich auch damals New-York der erſte Handelsplatz in Nord— 
amerifa war. 

E83 war die holländisch-refsenirte Kirche im Fort die ein- 
zige; Deswegen aber herrfchte nicht völlige religiöſe Ueberein- 
ftimmung; es gab manche Yutheraner da, etliche Episcopale, 
Duäfer, Independenten, jogar Juden und, wie e8 im alten Be- 
richt heißt: „viele Ungläubige.* Stuyveſant's caloiniftifche Härte 
zwang die Anversgläubigen ohne Sirchengebäude zu bleiben; 
unter den früheren holländischen Generaldirectoren herrfchte die 
Toleranz, unter ihm nit. Im J. 1654, demfelben Jahre, in 
welchem die Kolonie zu eimer Stadt erhoben wurde, wollten 
Die Lutheraner eine Kiche in Neu-Amfterdam bauen, aber ver 


eifrige Caloinift verweigerte die Erlaubniß, und die holländische | 


Sompagnie unterftüßte ihn darin, weil fie meine, wenn man 
den Lutheranern die Erlaubniß gäbe, jo würden die Anderen 
aud) fommen, und die Staatsficche würde gefährbet werben. 
Stuyveſant's Eifer ging jo weit, daß er, wie eine alte Chronif 
melvet, die Sitte der Holländer, zu Faſtnachten die Gans zu 
reiten, abſchaffen wollte; das Volk aber wollte ſich dies Ver— 
gnügen nicht nehmen laffen und murrte; etliche Stadtväter 
reizten die Menge an, und ver Spectafel ging los. Da ſtand 
der Generaldirector vor ihnen mit erhittem Geſicht und fragte 
fie in großem Zorn, wie fie fi unterftehen fünnten, feinen 
Gebot Trog zu bieten. Die Stadtväter nahmen die Sache auf 
fih; er drohte ihmen mit großer Heftigfeit und e8 gab nachher 
eine fhlimme Scene. Er felbft baute auf feiner Farın, weil fie 
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zu weit außerhalb ver Stadt lag, eine eigne Kirche und that, 
was er fonnte, die holländifchereformirte Kiche zur allein ge 
bietenden zu machen. Wie ſeltſam doch die Schickſale find — 
er mußte e8 noch erleben, daß Neu-Amſterdam 1664 von den 
Engländern ihm enteiffen und ftatt der holländifch-reformirten 
die Episfopalficche die herrfchende wurde. Karl II. hatte näm— 
(ich feinem Bruder Jacob, Herzog von York und Albany, alles 
Land zwiſchen dem Connecticutfluß und der Delawarebay ge 
ſchenkt, alſo zugleih auch alle holländiſchen Befisungen. Ohne 
ein Wort ver Warnung überfiel der engliihe Oberſt Nicolls 
mit 4 Schiffen und 450 Soldaten die holländiiche Kolonie. 
Neu-Amfterdam mußte ſich nach tapferer Gegenwehr ergeben, 
erhielt ven Namen New-NYork, und Nicolls ward zum Lohne 
feiner Thaten der erfte englifhe Gouverneur. Die Holländer 
wurden aus ihrer Kirche vertrieben und dieſe ward eine epis— 
fopale: King’s Chapel. Die Holländer beyalfen fih nun fo 
gut als fie fonnten, benusten Nachmittags die Kirche auf der 
Bauerei Stuyveſant's; doch war Diefe zu entfernt. So bauten 
fie nad dem Frieden 1674 eine neue Kirche, die Südkirche 
(South Church) in der Gartenftraße (jet Exchange Place), 
Damald war viel Oppofition dagegen; man meinte, e8 wäre zu 
weit aus der Stadt! Um das Jahr 1695 waren etwa 850 
weiße Familien, außer Negern und Indianern, auf Manhattan, 
darunter 600 holländiſch-reformirte und lutheriſche, 180 franzö— 
ſiſche Hugenotten, 40 engliſche, 20 jüdiſche u. a. Die Südkirche 
ward 1776 vergrößert; doch blieb die Gemeinde verhältnißmäßig 
immer klein, da die Familien weiter in die Stadt hinaufzogen; 
die letzte Predigt ward vor nur 14 Zuhörern gehalten, dann 


ward die Kirche für etliche Jahre geſchloſſen, darauf mit beſſerm 


Erfolg wieder geöffnet; endlich brannte fie 1835 ab, und es 
bildeten fich zwei Gemeinden, die eine mit einer Kirche im ver 


Murrayſtraße unter Dr. Macaulay, der feither mit der Ge— 


meinde in die ſchöne Kirche in der 5ten Avenue-Ede ver 21ften 
Straße gezogen ift, die andere am Waſhington-Square, eben- 
falls 1837 erbaut. Eine hübſche, in der 2iften Straße nahe 


‚der Gten Avenue gelegene Kicche ift neulich Eigenthum der eng- 
liſch-Iutheriſchen Gemeinde geworden, und Dr. Krotel ift ihr 


Paftor; eine andere, die Manhattankirhe, an ver Ede von 
Avenue 13 und der 5ten Straße ift feit einiger Zeit fiir Die 


lutheriſche Gemeinde des Paftors U. Wenner gemiethet wor- 


den. Im J. 1726 ward eine zweite holländiſche Kirche unten 
in der Stadt gebaut, die Mittelfirche (Middle Church), an 
der Ede von Naſſau- und Libertyſtraße. Ste galt damals als 
ungeheuer groß; fie war 100 Fuß lang, 70 Fuß breit. Im 
3. 1729 ward fie eingeweiht, eine der bedeutendſten Kirchen, 
welche jo manche blühende Miffton in den verſchiedenen Stadt- 
theilen gegründet hat. Merkwürdig find die Schiefale diefer 
Kirche; wir haben fie ſchon im 2ten Abſchnitt angeführt. Am 
leiten Sonntag im März 1764 ward die exrfte englifche Pre- 
digt vom Schotten Laidlie in verfelben gehalten; man hatte 
nämlich lange Zeit mit Schmerz bemerkt, wie die jungen Leute, 
der englifchen Sprache beffer mächtig, zu ven englifchen Kirchen 
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Übergingen, und darum auch einen englischen Prediger berufen, 
jo daß nunmehr abwechjelnd holländiſch und engliſch geprebigt 
wurde. Doc blieb das Singen noch immer holländiſch. Raum 
hatte Laidlie die Predigt beendet und den Pſalm angegeben, jo 
fing der Vorſänger Jakobus von Antwerpen in fonorem Hollän- 
diſch am zu fingen. Es war viel Streit über die Geltung ver 
Sprachen, bis zulegt die engliſche Partei fiegte umd fo wie 1764 
die erſte engliiche Predigt gehalten wurde, fo 1803 fchon die 
legte holländiſche. So fielen auch durch englifhen Einfluß fo 
mande alte holländiſche Kirchenfitten, die, wie überhaupt fo 
Manches in Eicchlicher, bürgerlicher und geſellſchaftlicher Sinficht 
die Abhängigkeit der Kolonie von dem Mutterlande fo recht 
zeigten. Die hol. Kirchen hatten die hoben, ung Deutjchen 
mwohlbefannten Kanzeln, die den Yankfees zuwider find, befonvdere 
Kirhenjtühle fir den Gomverneur, den Major und vie Be- 
amten der Stadt; ohne Talar ward Feine Predigt gehalten, 


überhaupt feine kirchliche Handlung vollzogen, während man | 


jest, jogar auch unter den Yurtheranern in New-York, es nicht 
jo genau damit nimmt und bei Taufen, Trauungen, Begräb- 
niffen oft genug ohne Talar erjcheint. Der lüfter der Ge- 
mieinde las vor Beginn des Gottesdienſtes ein Kapitel aus der 
Bibel vor und am Nachmittage fang er das apoftolifhe Glau- 
bensbefenntnig, um das Voll von weltlichen Gedanken abzu- 
ziehen. Alle Bekanntmachungen empfing er vom Kicchendiener 
und reichte fie an der Spitze einer langen Stange von unten 
dem oben auf der Kanzel jtehenden Prediger zu. Auch mußte 
er, wenn der Sand aus dem Stundenglas abgelaufen war, dem 
Domine anzeigen, daß es Zeit wäre die Predigt zu beendigen. 
Dazu jtieß er dreimal mit dem Stode hart auf den Boden. 
Nah der Predigt gingen die Diafonen (au Minnewit, der 
Generaldirector ſchämte fih nicht) mit den Klingbeuteln herum, 
die Almofen für die Armen einzufammeln. Der Baftor Laidlie 
bemühte fih nun, englifchen Ascetismus unter den Holländern 
zu verbreiten; er eröffnete den Kampf gegen das Tanzen und 


andere Feiertagsvergnügungen, welche von den alten fröhlichen | 


Holländern fid bis auf feine Zeit fortgeerbt hatten; aber es 
wollte ihm nicht gelingen. MUeberhaupt hatte er einen ſchweren 
Stand; die Partei der Alten unter Führung feiner Amtsbrüder 
Ritzema und de Ronde war gegen ihn. Im Jahre 1754 
war die holländiſche reformirte Kirche Amerika's jelbftändig ge— 
worden, hatte die Abhängigkeit von der Amfterdamer Claſſis 
aufgelöft; jene beiden Paftoren und viele Anhänger des Alten 
waren dagegen; diefe erklärten ſich jogleich gegen die „Ermedun- 
gen“ (revivals) welche feit 1740 durch Whitfields Bemühun— 
gen vielfach Anklang gefunden, und über melden die Presbyteri— 
aner ebenfalls in zwei Parteien ſich gefpalten hatten; fie hingen 
zäh am ver alten holländifchen Sprade und erklärten ſich gegen 
den Gebrauch ver englifchen. Auf ihrer Seite war die größere 
Gelehrſamkeit, Es folgte ein großer Zank, ſogar Gewalt 
wurde angewendet; die eine Partei trieb die andere aus ben 
Kirchen oder ließ fte nicht hinein; die Prediger wurben ſo— 
gar auf der Kanzel angefallen und mißhandelt. 


Die großen ' 
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Stürme der Revolutionszeit verweheten auch diefen Streit. 
Im J. 1775 beſetzte Wafhington mit amerikanischen Truppen 
die Stadt; das Haus des Paſtors de Nonde wınde von den 
Soldaten als Quartier benubt; ex klagte nachher bei der Stadt— 
obrigfeit und verlangte Schadenerfat; denn die Soldaten hätten 
gebraucht und zerftört: eine Anzahl langer holländifcher Pfeifen, 
den vorhandenen Wein und (mas natürlich das Schlimmfte) 
einen Theil holländifcher Predigten feiner eigenen Compofition 
(ob auch gebraucht?). Im 3. 1776 ward New-Hork von ven 
Engländern eingenommen; der General Home hatte 5000 ameri- 
kaniſche Gefangene; dieſe brachte ev in den Kirchen der Stadt 
unter. Die Episcopalticchen blieben natürlich verſchont, aber die 
der Presbhterianer, Holländisch) - Neformirten u. a. nicht. So 
bekam die boll.ref. Nordkirche, gegründet 1769 in der Fulton- 
ſtraße an der Ede der Williamftr., fofort 800 Gefangene, die 
ohne irgend eine Bequemlichkeit von Froft und Hunger gepeinigt 
ein entjeßlich jammervolles Leben und Sterben hatten. Ethan 
Allen bejchreibt einen Befuch, den er diefen Gefangenen abjtattete, 
alſo: „Ich jah hier Gefangene vor Hunger mit dem Tode rin- 
gen, andere in Folge von Entbehrungen jprachlos, andere ſogen 
an Knochen, noch andere jchrien um Öotteswillen um etwas 
Eſſen. Dabei zitterten fie vor Kälte. Ein hohles Aechzen 
drang zu meinen Ohren; Verzweiflung lag auf den Angefichtern. 
Etwa 1500 Menſchen ftarben hier binnen vier Monaten. Die 
Todten wurden hinausgefchleift, vor der Thüre in Haufen auf- 
geihichtet, auf einen Karren gelegt und außerhalb ver Stadt in 
irgend eine Grube geworfen; das war das Ende jo manches 
braven Soldaten.” Das Scheufal, welches an der graufamen 
Behandlung der Gefangenen die Hauptfchuld trug, war der Pro— 
voft-Marfchall Cunningham, ver es fogar nicht verſchmähte einen 
britiſchen Corporal, welhen er zur Ermordung von Gefangenen 
angereist, und welcher unter den Ermordeten feinen eignen Bruder 
entvet hatte und num jammernd über feinem offenen Grabe 
ftand, mit brutaler Gewalt mit hinabzuftoßen und lebendig bes 
graben zu laſſen. Schrecklich find die Gräuel eines Bürger— 
kriegs. Die hol. Mittelkirche fah die allerſchlimmſten Scenen. 
Ihre Schiefale find ſchon früher berührt worden. Nur die 
Südkirche blieb verfchont, weil der Paſtor Gerhard Lüdecker 
mit den Englänvdern ſympathiſirte. Die andern holländischen 
Prediger ſtanden auf Seiten der Patrioten und waren aus 
der Stadt geflohen; Lüdecker blieb natürlich, mußte aber ſpäter 
por dem Zorn der Amerikaner nad England fliehen. Die jet 
als Poſtgebäude dienende Mittelficche habe ich mir neulich im 
Innern angefehen; das Herz wird ſeltſam bewegt, wenn man 
auf das vege Treiben der Poftbeamten fieht, und am Geiſt die 
verſchiedenen Schickſale der Kirche, die früheren alten hollän⸗ 
diſchen Gottesdienſte, die Kämpfe und die Wandlungen der Ge⸗ 
meinde vorüberziehen. Noch iſt das Innere ſo wenig verändert, 
daß man ſofort die einzelnen Theile der Kirche erkennt und 
ein klares Bild von ihrem einſtigen Ausſehen erhält. — 
Nach der Revolutionszeit wurden die Kirchen reparirt und mit 
neuem Eifer am Aufbau der Gemeinden gearbeitet. Damals 
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ftand an einer der hol. Collegiatficchen ein Paftor, mit Namen 
Gerhard Cooper, welcher drei Brüder hatte, die auch Prediger 
waren; der eine, Elias, war Episcopalprediger in Yonkers, der 
andere, Wiltam, an der Presbyterianerficche in Hempſtead, und 
nur der dritte, Zacharias, ftand an einer holländ.-zref. Kirche in 
Succeß auf Long Island. Hier war 1731 die Kirche für die 
nominelfe Summe von 25 Schillingen gebaut worden; fie hatte 
gewaltige Balken, mächtige hölzerne Pfeiler, aber leider feinen 
Heizofen, ohne welchen das jetige Geſchlecht nicht auszulommen 
vermag. Die Leute famen von weit her, 6 bis 8 Meilen, und 
wollten daher den Prediger nicht ohne zwei Predigten gehen 
lofien. So hielt er denn, nachdem er mit feinen Freunden zu— 
exit eine Pfeife geraucht, eine lange — und wie ihm das Zeug- 
niß gegeben wird — ſehr langweilige Predigt; dann ward eine 
kurze Paufe gemacht, während verfelben Erfriihungen genommen, 
geplaudert und die unvermetdliche Pfeife hervorgelangt, ſodann 
folgte die zweite ebenjo lange und langweilige Predigt. Doc 
wird ihm zu feinem Ruhme nachgeſagt, daß er jedes feiner Ge- 
bete mit dem Baterumfer bejchloffen habe. — Aus der Gegen- 


wart ift eine merkwürdige Einrichtung hervorzuheben, die ſo— 


genannte Gebetsverfammlung in der Fultonſtraße (Fulton 
street prayer meeting). Im Jahre 1857, dem befannten 
Unglüdsjahre fir fo viele kaufmännische Geſchäfte, zeigte ſich eine 
gewaltige religiöfe Erwedung im Dften; e8 ward Davon ja aud) 


damals in deutfchen Blättern ein großes Gejchrei gemacht. Da | 


ftellte die alte holländische Nordkirche in ver Fultonſtraße, eine 
der Collegiatkirchen, nächſt Trinity die veichite, weil Die ihr von 
einem Holländer in früherer Zeit gefchenfte, damals wenig wert) = 
volle, an beiden Seiten der Fultonftraße vom Broadway bis 
Eajtriver, alfo gerade an der theuerften Stelle ver Stadt ge— 
legene Farm nunmehr ein immenfes Capital vepräfentirt, einen 


hatten ihre Stelle eingenommen. 
auf den Gedanken, für Geſchäftsleute von 12—1 Uhr Mit- 
tag8 eine Gebetsverſammlung einzurichten; eine ungeheuere Maſſe 
alter und befonders junger Geſchäftsleute drängt ſich Tagüber 
in der untern Stadt zufammen, gegen Abend fliegen fie in allen 


Richtungen auseinander, aber um 12 Uhr ruhen fie für eine 
Stunde von der Arbeit aus. Mit echt amerikaniſcher Gefchäfts- 
betes. Es mag eben auch da zu verſchiedenen Zeiten verſchieden 
ſein. 


trat ein Anderer auf und betete. 


gewandtheit ward die Sache betrieben, ein Zimmer in der Nord— 
kirche dazu beſtimmt, die Ankündigung gemacht ind gehörig ver— 
breitet, wie denn gerade hierin die Amerikaner Meiſter ſind; am 
27. November 1857 ward damit begonnen. Der Miſſionar 
wartete eine halbe Stunde, endlich kam eine Perjon, dann noch 
eine, zulett waren ſechs zufammen; den nächſten Tag aber waren 
ſchon vierzig da; immer mehr drängten ſich herzu, das Zimmer 
ward zu Elein. Es ward der große Raum der Kirche genommen 
und bis jett hat fi) dieſe Gebetsverfammlung, wohl eine der 
merkwirdigften in der Welt, erhalten. Kurze, Allen bekannte 
Geſänge werden angeftimmt, Kunz müſſen die Gebete, Fury die 


äußert energiichen Mann als Stadt-Miſſionar an; die meijten | 
Kirchen waren aus der Unterftadt verſchwunden, Geihäftshäufer 


Der Stadtmiſſionar verfiel | 
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| Anfprachen fein — höchſtens fünf Minuten dauern; Freiheit 
bericht im Kommen und im Gehen. Das ift der kurze Plan 
des Ganzen. Der Miffionar leitet ven Gefang; gewöhnlich ift 
ein Laie Vorfizender, bald ein Mann mit weißem Saar, bald 
ein junger in der Blüthe der Jahre, aber alle mit warmem 
Eifer und für die Sache begeiftert. Allerlei Yeute drängen ſich zu 
der Verfammlung, Kaufleute, Buchhalter mit ihren Büchern in 
der Tafche, junge Schüler des Mercurius mit der Fever hinter 
dem Ohr, Fuhrleute mit ihren Peitſchen, Matroſen, Leute aus 
China und Arabien, Afrika und Europa, berühmte und unbe= 
rühmte; wer ausgezeichnete Prediger, Advocaten, Richter, Kauf = 
‚leute fehen und hören will, kann fie hier finden. Ueber bie 
ganze Erde hin erjtredt fi) die Wirkiamfeit diefer Berfammlung ; 
Grüße, Gebete, Nachrichten Inufen von allen Enden der Welt 
ein. Es fann nicht fehlen, daß auch Berfehrtheiten zu Tage 
treten; es fommen manche mit hohen Redensarten, mit fonder- 
baren Anträgen, mit Bitten um Kolleften; alle dieſe werben 
furz abgemiefen. Frauen erheben fi, wollen reden over beten. 
Aber diefes ift gegen die Ordnung. Von der Entſcheidung des 
Borfigenden wird oft an die Berfammlung appellivtt. So mande 
verlaffen die Berfammlung mit dem Ausdruck der Entrüftung, 
weil diefelbe mit vechtem Tact nicht den perfünlihen Gelüften, 
jondern :den fejtgefegten Negeln ven Vorzug giebt. Als ver 
frühere Präfivent Johnjon in den Anklagezujtand verfett wurde, 
war die Gebetsverfammlung ein Tummelplat der verjhiedenen 
| Parteien; es wurden da viele und ſcharfe politiſche Gebete 
gehalten. Wir Deutſchen fünnen uns nicht mit diefen fpecififch 
‚amerifanifchen, zu fehr gejhäftsmäßigen und ven verſchiedenen 
religiöfen Anfichten Raum gebenden Berfammlungen befreunden. 
Indeſſen läßt ſich nicht leugnen, daß eine ſolche Stunde, vecht 


(geführt, Manchem einen Halt in dem Treiben und Drängen der 


Geſchäfte geben kann. Ein Ausfprechen der eigenen Erfahrungen, 
ein Vorbringen perfünlicher veligiöfer Angelegenheiten ift intereffant 
und zieht darum an, bat aber auch vieles Bedenkliche. Ich war 
jelbft in der alterthümlich ausfehenden geräumigen Nordkirche 


‚und fand etwa 300 Perſonen verſchiedenen Gefchlehts und Alters 
verſammelt. 
Die Amerikaner beſitzen in Handhabung der Ordnung außer— 


Es ging alles ruhig, anſtändig und ordentlich zu. 


mehr ein Gebet in diefem Sinne. 


ordentlichen Tact. Doch konnte ich nichts beſonders Anziehen- 
des wahrnehmen, weder Kraft der Rede, noch Feuer des Ge— 


Jemand ſchlug vor, für die holl.-ref. Kirche zu beten; es 
Dann erhob fih ein Dritter 
‚und bemerkte, man folle nicht für eine einzelne Denomination, 
jondern für die ganze Kirche des Heren beten, und fprach nun— 
Leider ward das Meifte fo 
leife gefprochen, daß ich Manches nicht hören konnte; denn ich 
jaß nach deutſcher Sitte beieheidentlich ganz hinten. Es that 
mir leid, daß ich draußen vor der Kirche eine Tafel fand mit 
| der englifchen Injchrift: der Grund und Boden ift zu verpachten. 


Beilage. 


Beilage zur Evangeliſchen Kirchen: Zeitung 1870 u 105. 


So wird vielleicht auch diefe Kirche, welche dem Drängen ver 
Handelsinterefien fo lange erfolgreich widerſtanden hat, weichen 
müſſen und nur in der Erinnerung der Zeitgenofjen, ſowie in 
Büchern bei der Nachwelt fortleben. 


Der Deutſche Raifer. 


Wilhelm I. von Preußen wird der erſte proteftan= 
tiſche Kaiſer fein, welchen die Gejchichte kennt! Mit ihm ift 
die a. 1806 von den Habsburg. Lothringen niedergelegte Deut- 
ſche Kaiferfrone nad 64 jührigem Interregnum auf die Hohen- 
zollern übergegangen. Infolge der fo gejegneten Reformation 
ift das Deutfche Kaiſerthum zu Grunde gegangen, da die Habs- 
burger, abgejehen vom eigenen Belenntniffe, die erforverliche 
Unparteilichfeit fih nicht zu wahren wußten. Selbſt Kaiſer 
Carl V. mit der vereinigten Habsburgiſchen Macht wußte wäh- 
vend der inneren Neligionsfimpfe die Integrität des Reiches 
gegen Aufen nicht zu wahren (Met, Tull und Vierten [Ber- 
dun] wurden vom Reiche abgelöfet); noch ſchlimmer wurde eg, 
nachdem auf die milden Katfer Ferdinand I. und Marimilian I. 
endlich der fanatiiche Ferdinand II. gefolgt war. Mit den eige- 
nen Unterthanen zerfallen, war er zur Durchführung feiner fin- 
fteren Pläne auf fremde Hülfe angewieſen; die nationale Form 
wurde vom confeffionellen Inhalt durchbrochen; die proteſtan— 
tiſchen Deutfchen wandten fi) an Dänen, Schweden, Holländer, 
fpäter Engländer, das katholiſche Deutſchland war mit Polen, 
Spanien und dem Papfte verbündet. Der Weſtfäliſche Friebe 
fanftionivte die Trennung des Neiches in eine katholiſche und 
proteftantifche Hälfte mit dem fürftlichen Corpus evangelicorum, 
und der ziemlich feitgefetten Parität der Zahl bis zu den rein 


militäriſchen Stellen der Generalfeldmarfhälle zc. — Ereigniffe, 
wie die Vertreibung der Salzburger Proteftanten (am Anfange 


des 18. Zahrh.), dienten dazu, den Gegenfab im Bewußtſein 
des Volkes zu erhalten; ja, noch im fiebenjährigen Kriege, und 
zwar im Verhalten der Würtembergiichen Truppen laffen ſich 
Spuren des Neligionsfrieges auffinden. 


tendenziöfe Erfindung Friedrich's IL nachgewiefen hat, jo find 
doc eingeftandener Maßen confeffionelle Motive int Spiele ge- 
weien, um die alte Feindfchaft der Häufer Habsburg und Bour— 


bon in ein Bündniß gegen Preußen zu verwandeln. — Vom— 


Hubertsburger Frieden an war doch Preußen der Träger des 
proteftantifchen Geiftes im Neiche; der alte Gegenſatz mirkte 
nad) in den gemeinfamen Kriegen gegen Frankreich, 1793, wie 
1813; ex übertrug ſich auf das Bundesverhältniß v. J. 1815 


Wenngleich die neuere | 
Geſchichtsſchreibung Die Verleihung des geweihten päpſtlichen 
Hutes und Degens an den faiferlihen Feldherrn Daun als eine, 


bis 1866; er fand feinen Ausdrud in der Kaiſerwahl Friedrich 
Wilhems IV. von Preußen a. 1849, bis endlich das Jahr 1866 
das morſche Band löſete. — Jetzt folgt die Poſition auf die 
ı Negation von 1866. Die Hohenzollern haben ſich geflifjen ge— 
zeigt, den Gegenjag zwijchen Proteftanten und Katholiken im 
(eigenen Lande zu überwinden; fie werden es ohne Zweifel auch 
‚um vegenerivten Deutſchen Saiferreiche thun! Ein Haupt ver 
ı Bayerifchen Ultvamontanen in der dortigen Abgeoronetenfammer 
hat gefagt: „Wer uns Elſaß und Yothringen wieder zum Neiche 
bringt, der ſoll Deutſcher Kaifer jein!” — Der fatholiiche Kö— 
nig von Bayern hat dem proteftantifchen Hohenzollern die Krone, 
die höchfte Krone der Chriftenheit, angeboten. An confejltonellen 
Gegenſätzen und Streitigkeiten ſcheint alfo das Deutſche Kaiſer— 
thum nicht mehr zu Grunde zu gehen! Mit dem Niedergange 
der Franzöſiſchen Macht geht mit der Kaiſerkrone auch Frank— 
reichs Stellung auf Deutſchland über, ſo wird das Volk denken! 
Der Kaiſertitel bezeichnet dem Volke nicht nur die Erhebung des 
deutſchen Oberhauptes über die Könige, ſondern er ſchließt auch 
das Reich ganz anders ab, als es irgend ein, vom Föderativ— 
ſyſtem genommener Titel vermöchte. Die Initiative Bayerns 
iſt nichts Geringes gegenüber den Gefühlen, womit man in 
ı Bien diefe Bereitlung ver liebften, auf dem Frankfurter Fürſten— 
‚tage a. 1863 jo nahe der Erfüllung geglaubten Wünſche bes 
traten wird. 

Einen Wunsch Haben wir bei aller Freude über Einigung 
und Kaiferthum, nämlich, daß man von den Pforten der Kirche 
mit allen Träumen von einer deutſchen Nationalfiche, welche 
ſchon a. 1866 auftauchten, doch recht fern bleiben möchte, 
denn die Kirche läßt ſich nicht conftituiven wie ein Kaiſerthum, 
weil ſie eine Gemeinſchaft der inneren Güter und des Glau— 
bens iſt! 


Reine Lehre. 


| Wie haben die Gewiffen an der reinen Lehre gehangen, 
welch ein Wohlklang ift das Wort „reine Lehre” in den Ohren 
der Chriften geweſen, aber nunmehr ift fie ihnen eine Derlegen- 
heit, da fie durch das Gefühl ihrer unerläßlichen Nothwen⸗ 
digfeit gepeinigt werben. Verſtand, Erfahrung, Gewiſſen legen 
Zeugniß ihrer Wefenhaftigfeit für ven Beſtand ber Kiche ab, 
während alle ihre Schreden die Vorſicht beunruhigen; denn wo 
ſoll in diefer Zeit der Ausgleiche, der Sompromiffe, der Nach— 
giebigfeit ihrer ſtarren umd anſpruchsvollen Unerbittlichkeit eine 
Stätte gefunden oder bereitet werben? Keine Lehre! Ja die 
Bäter haben um fie als um ein Höchſtes auf Erden gerungen und 
haben die Verleugnung eines Wortes faft als die Berleugnung 
des Herrn empfunden, während auch durch den veligiöfen Theil 
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der jetzigen Chriften inftinetiv eine Antipathie gegen die alte 
Silbenjtecherei und das fpigfindige Gezänk der Theologen aeht. 
Aufgabe der dogmatifchen Gegenſätze, Einigung in dem Glau⸗ 
ben Chriſti entſpreche dem Bedurfniſſe der Gegenwart. Es 
lehrt aber die Geſchichte, daß nie eine geiſtige Sache ohne ihre 
Theorie Raum auf Erden gewonnen oder behauptet hat, ſondern 
ſie muß ſich rechtfertigen vor dem prüfenden Verſtande und der 
nachſinnenden Vernunft; und hier hat Baumgarten in ſeinem 
Sendſchreiben an Sr. Majeſtät den König Wilhelm Recht, daß 
alle ganzen Menſchen, die halben ſind auch dem Chriſtenthum 
eine Laſt und eine Gefahr, ſich dorthin neigen, wo die reinſten 
Conſequenzen aus ſcharfen Vorderſätzen gezogen, und wo den 
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gekreuzigt ſein, ſich an der Gnade genügen laſſen. Und ſelbſt 
die Gnade Gottes in Chriſto Jeſu, das Wort fleiſchgeworden 
ohne Sünde, kann nur lehren in Begriffen und, Worten, melde 
erſt die Ewigkeit wieder ganz vein, wie follen wir fagen, wachen 
oder glühen wird. Auch auf den veinften Klang, welcher aus 
dem Sein Gottes zu ung Menſchen herüber tönet, fällt irgend- 
‚wie der ſündliche Hauch des Weſens dieſer Welt; die klarſten 
"Strahlen müffen fi beugen und färben im Durchgange durch 
die Atmosphäre, darinnen wir nad der Sünde leben. Schwäche 
im Denfen mag fo die unverbrücliche Autorität des Wortes 
' Gottes, der heiligen Schrift, gefährdet halten; aber fie würde 
überſehen, daß fie nunmehr ganz unverbrüchlich ift. Der Schiffer 


Eonfequenzen die Spiten nicht abgebrohen werden. Ohne auf dem pfablofen Meere, welchen den engen Weg zwiſchen Un— 
Urtheil tiber die Zukunft mancher Dinge, aber ver Sieg wird | tiefen das ftrahlende Licht vom Leuchtthurm zeiget, wird er am 
ſich dorthin neigen, wo die Theorie, die Lehre, wo die Recht- unverrüdteften an demſelben bangen, wenn es in ftiller Luft mit 
fertigung wor den höchften Kräften des menfchlichen Geiftes der unbewegter Sicherheit Dienſt thut, oder wenn Stürme es in 
Strömung des Lebens am reinſten und conſequenteſten ihr vibrirende Bewegung mit hineinreißen? Nur Selbſtmord würde 
Bette anmeifen wird, wie nüchterne Einſicht in den Lauf der, Muthwillen treiben, wann tauſendfaches Abirren drohet. Hätten 
Entwickelungen den Widerſtand der deutſchen Biſchöfe und ihrer Arglift oder Umfunde euer und Spiegel im Pharos falſch ge- 
Gelehrten gegen das neue Dogma aus Nom ftets für hoffnungs- | ftellet, fo leuchtete auch durch das makelloſeſte Medium nicht 
108 hat halten müſſen, fofern diefelben ihre Waffen nicht gegen | Beil, jondern Berberben; aber fenft, ob auch der Lichtglanz vom 
die erſten Vorderſätze kehren. Die perfönliche Infallibilität iſt Thurm in die Brandung von Wellen und Luft hineingeriſſen 
einmal die Conſequenz, die reine Lehre des Papftthums, und würde, iſt doch nur er der Weg der Rettung. Grade weil wir 
wird in der römiſchen Kirche den Sieg behalten. Der Eifer jetzt wie durch einen Spiegel ſehen in einem dunklen Wort, 
gegen die Conſequenzen iſt ohnmächtig, gegentheilig aber möge die werden wir uns um ſo mehr ſcheuen, auch nur eine Linie von 


Wwangeliſche Kirche bedenken, daß der Indifferentismus gegen demſelben abzuweichen. Je mehr Klarheit, je mehr Freiheit der 


die Conſequenzen die Principien zur Bedeutungsloſigkeit herab— 
ſetzt. Würde die evangeliſche Kirche ſich negativ zur reinen 
Lehre ſtellen, jo würde fie vielleicht eine gefühlvolle Sentimenta— 
lität befriedigen; aber eine Grundſäule dev Wahrheit wäre ſie 
nicht mehr und fie würde nicht nachweifen können, daß der 
Herr Iefus, der Richt ift, am liebften in der Dunfelheit ver- 
ſchwommener Gedanken wohne. ft die Wahrheit das Höchfte, 


fo kann es nicht gleichgültig fein, ob fie rein zum Ausdruck 


fomme Gin praftifher Mann mar Pontius Pilatus aud). 
In den energtichen Streifen ftehet die gefchichtliche Entwidelung 
dem lachen Wefen einer taufendftimmigen Disharmonie von 


allerlei Meinungen und Denkvelleitäten mehr und mehr kühl gegen= | 


über und der Ernft der Gegenwart erfordert den Ernſt der 
Wahrheit. Es wird fi) bald genug die Frage dahin zufpiten, 
nicht ob reine Lehre, jondern was und wo reine Lehre fer. 
Nicht mit ftumpfen, breiten, zerfloffenen, verſchwommenen Ge— 
fühlen wird man den fcharfen Confequenzen der fräftigen Irr— 
thümer Widerftand thun, fondern nur durch den Erweis, daß 
das Licht wirklich klarer, im ſich einiger und gefchloffener, als 
die Finſterniß ſei. Deswegen werden alle Chriften wieder 
eine befreundetere Stellung zur reinen Lehre einnehmen und 
mit ihrem Gewiſſen fich derfelben verpflichten müffen. Faſt 
erinnert es an die unwillfürliche Scheu vor Gefpenftern, wenn 
einfihtige Männer vor der todten Starrheit der reinen Lehre 
zurückſchrecken. Die reine Lehre ift ein relativer Begriff, ab- 
folute Neinheit mangelt auf der Erbe, denn nichts hat ſich der 
Berührung mit der Sünde gänzlich entziehen fünnen. Wer will 
etwas Neines finden bei denen, da feiner rein if. Ja, gehen 
die Eigenſchaften rein, hell, klar eine in die andere über, fo ift 
aud das Wort Gottes nicht ganz rein. Wohl das Wort, das 
im Anfange bei Gott und Gott war; aber nicht das Wort 
Gottes, welches auf Erden geredet und gefchrieben worden ift. 
Jeder Infpivationsbegriff wird fehielend, der die lieben frommen 
Apoſtel als römiſche Heilige anfiehet, welche je auch nur Augen- 
life ganz reinen Herzens Gott gefhauet hätten. Paulus muß, 
bis mit dem Anbruche ver Ewigkeit fein alter Menfc ganz wird 


‚ Bemegung. Die Duntelheit des Wortes Gottes, des Spiegels 
‚der Wahrheit, liegt nicht blos in den Augen, welche hineinfehen, 
jondern fie blicket auch heraus. Man muß fagen: vor dem ob- 
jectiven Urtheile Gottes verhüllen die Worte der Propheten und 
Apoſtel zum Theil, was fie offenbaren. Neines Acht leuchtet 
aus Gott, auch find die Herzen richtig geftellet, es zu reflectiven ; 
aber dennoch find es die Herzen fündiger Menfchen in einer 
fündigen Welt voller ſündlicher Begriffe, redend in Worten, 
welche nicht mehr adäquat an das Himmliſche heranveichen. 
Zwar vernimmt c8 daS neue Herz und der neue gewiſſe Geiſt 
in den Zungen Gottes, ſonſt wuͤrden fie die Wahrheit in Ligen 
verfehren; aber werl fie in diefem Leibe ſündlicher Sterblichkeit 
vor der Wieverbringung der Dinge wallen, bringt ihre Rede der 
Wahrheit es nur zu einem dunklen Wort. In den Finfternifien 
der Welt ift freilich, wie Nachts die tagsdunfeln Sterne leuchten, 
das Dunkle Wort, diemeil es vom Licht und nicht von der Finſter⸗ 
niß ſtammt, ein Licht und wir thun wohl, daß wir darauf 
achten, ja Abirren iſt Gefahr der Seele. Gleichwohl iſt nur 
Gott reines Licht, und die chriſtliche Kirche hat zu wachen und 
zu beten, daß fie nicht abirre au dem, was auch an der Offen— 
barung Gottes die Schatten der Welt find, ſondern ſich inner— 
halb des Heiles halte, welches durch die Offenbarung Gottes in 
die Welt hineinleuchtet. Ohne das wird grade das Wort Gottes 
die Fundgrube aller Ketzereien, wie faft jeder Ausſpruch der 
heiligen Schrift, einſeitig preinirt, zu einem Irrthum führt. 
Ueberdies kann Die heilige Schrift nicht kurzweg zergliedert und 
demonſtrirt, ſondern nur aus der Erfahrung verſtanden werden, 
nicht des einzelnen Subjectes, ſondern ihre Söhe und Tiefe, 
Länge und Breite kann nur die Geſammtkirche nachleben. 
Diefe eine allgemeine Kicche hat aus der Erfahrung heraus mit 
betendem Berftande fich die Linien gezogen, innerhalb deren die 
Lebensfülle der geoffenbarten Wahrheit zu verſtehen ſei. Nicht 
m müßiger Willkür, ſondern in Zeiten ſchwerer Kämpfe, in 
welchen die Verfuchungen des Lebens, fih in Irrthum ertödten 
zu laſſen, hart an die Kirche herantraten. Die Punkte und 
graden Linien der Strategie ſind nicht die lebensvolle Action, 
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welche den Sieg gewinnt; aber ohne fie würden fonft fiegreiche 
Kräfte auf falfchen Bahnen dahinſtürmen. Auch die reine Lehre 
it nicht Das Leben aus Gott; aber wenn der Glaube dec Sieg 
it, welcher die Welt überwindet, fo giebt die reine Lehre die 
feften Punkte und die graden Linien, innerhalb deren Gott in 
Chriſto unfere Kraft ift, alles wohl auszurichten. Ohne Form 
und Geftaltung fein Leben; dennoch kann Leben ohne die Fähig- 
keit für eme ſcharfe Erfaſſung der Form fein; wie hinwieder 
eine Scharfe Erfaſſung der Bedingungen ohne den Beſitz der 
Sache möglih it: aber als Ziel bleibt, daR in den höchſten 
Sphären unjerer göttlichen Ebenbildlichkeit fih in fcharfen Um: 
riffen auspräge, wer Gott uns fer und was er uns in Chrifto 
Jeſu geworden, was wir ſeien und wie wir wieder zu Gott 
tommen fünnen. Die müßigen Fragen ten Müßigen; aber vie 
Entwidelung des Reiches Gottes fordert ja fin etliches fo drin- 
gend Beantwortung, daß mm Trägheit, Kampfesſcheu, Gleich 
gültigfeit und Unverſtand ftumm bleiben könnten. Sprüche der 
heiligen Schrift find nicht die Löſung diefer Probleme, ebenfo- 
wenig als ſich der Wandel des heiligen Gottes fiir unfere 
ethiichen Aufgaben einfach copiven läßt. Cs muß die abftractiwe 
Kraft des menſchlichen Geiſtes hinzutreten, in vielen Einzelnen 
die Hauptfahe von dem Nebenfühhlichen, das Göttliche von dem 
Menjhlihen, die Wahrheit aus dem Kampfe mit dem Sünd— 
lichen herauszuſondern umd jo Allgemeim-Wahrheiten, generelle 
Canones, reine Lehre zu ſetzen. Dieſe reine Yehre ift einfeitiger, 
fälter, fie ift nicht die lebende umd denkende Frömmigkeit felber, 
aber fie it ein ſonſt unerſetzliches Maaß, an dem gemefjen 
werden muß. Die heilige Schrift ift nicht reine Lehre, ſondern 
fie tft volles Leben; ihre Geſchichte, ja ihre Lehre ſchließt zu 
menschliches Yeben ein, um den Anſtoß *) zum Irrthum auszu— 
ſchließen. Die heilige Schrift ift ein Labyrinth troß ihrer Per- 
ſpicuität, im welchen: ſich Das menfchliche Herz nur an der Hand 
des Geiftes Gottes zu recht findet; ja es iſt Abficht, daß es 
ohne denjelben ſich daran ärgere und ſtoße. Daher erwächſt 
für die Kirche und für den Einzelnen in jedem concreten Falle 
die Nothwendigkeit ſich Rechenſchaft zu geben, ob fie nad) dem 
Geifte Gottes in der Wahrheit einhergehen, oder ob fie unter 
dem Deckmantel der Schrift in den Irrthum find verführt wor- 
ven. Ausſprüche der heiligen Schrift find meiſt nach ver Fülle 
ihres Lebens **) zur wicheitig, um jo einfad) den Kampf zu 
ſchlichten, in welchen der Einzelne mit feinem Herzen, die Kirche 
mit der Welt ift geftellet worden. Nicht daß die Kirche außerhalb 
des Wortes Gottes die Wahrheit fünde oder hätte; aber dennoch nur 
durch die Gefammtheit aller betreffenden Stellen wird Erleuchtung 
im Geifte Gottes die reine Schnur hindurch ſchauen, an welcher 
Die Grenzen der Wahrheit für diefe beftimmte Frage gemefjen 
werden müſſen. Die reine Lehre ift die Mathematik des Wortes 
Gottes. Die Welt iſt ſicher mehr als die ſich in ihr aus— 
prägende Mathematik, aber niemand wird deswegen die Mathe— 
mautk für entbehrlich halten. Ohne die ſcharſe Ordnung mathe⸗ 
matiſcher Auffaſſung bleiben die inneren Geſetze der Welt dem 
Menſchen Nacht und Finſterniß, und ohne die reine Lehre würde 
der Chriſt allen höheren Aufgaben der Kirche ähnlich gegenüber 
ſtehen als der Wilde der Natur. Ja noch ſchlimmer, denn 
dem Wilden hat ſeine Naivität ein inſtinctives Erkennen der 
Naturkräfte gelaſſen. Auf entwidelten Standpunkten erliegt 
ohne reine Lehre die Chriſtenheit dem Ernſte dev Wirklichkeit 
in rathlofem Schwanken. Die Gewiſſen werden unficherer und 


) Ob es ſtets Heuchelei ift, wenn Socialiſten ſich auf die Schrift 
berufen? 
Die vollen Sätze Luthers ſind meiſt disputabler als die knappe 


Selbſtbeherrſchung Melanchthons, aber Luther iſt die Reformation und N 


Melanchthon nur praeceptor Germaniae, 


1254 


matter, der Gegenſatz zwiſchen Reich Gottes und Welt vers 
ſchwindet, der Abgrund thut fih auf und ſiehe es find in aller- 
let Gefühlen und Meinungen zitternde Hände, welche dag Amt 
hätten zuzugreifen. ; 


Heine Lehre und fubjective Frömmigkeit. 


Die geringe Scheu vor der Niedrigkeit Jeſu Chriſti wird 
dort offenbar, wo die Berufenen nach Nebenrüickfichten, nad, eigner 
Weisheit, ohne einfache Treue gegen feftgeftellte und bewährte 
Prineipien, in lediglicher Rechtfertigung vor ihnen felber und dem 
Geiſte anderer Menſchen ihr Werk an dem Leibe Chriſti, ver 
heiligen chrijtlichen Kirche treiben und trotzdem ſich ihrer frommen 
und heilſamen Abfichten tröften, daß fie auch im Glauben ftänden. 
Zwar nicht grade blos, weil und ſoweit fie glaubten, veveten fie, aber 
trotzdem ſeien fie gläubig. Allein die Treue und die Weisheit 
im Dienfte des Haufes Gottes an dem eigenen Gewiffen meffen, 
ift deßwegen eim fehr bevenfliches Vornehmen, weil es ein ziie- 
fahes Gewiſſen giebt. Das eine ftammt aus Fleiſch und Blut 
und nur das andere aus dem Worte Gottes. Nach dent fleifch- 
lichen Gewiſſen ſchreckt den Tagelöhner gleichwenig fein Unverftand 
gegenüber dem Gegen der Sonntage, als etliche Biſchöfe und 
und Lehrer nur eine vage Vorftellung von der Wichtigfeit einer 
präciſen Auffaſſung der Wahrheit Jeſu Chrifti haben. Denn 
nad dem Bedürfniſſe des Lebens  geftaltet fid) das Gewiſſen 
ohne den wachlamften Gehorfam unter das Wort Gottes. Es 
it eine recht ſchwermüthige Ironie, die Proteftanten zur &Soyhv 
jammt den Untoniften von Amt und Beruf fo tief in die alten 
Irrthümer der römischen Kirche verfinken zu fehen, daß fie die 
Conſequenzen der evangelifhen Lehre von dem Verluſte des gött- 
lichen Ebenbildes im Menſchen durch die Sünde nicht mehr zu 
faſſen vermögen; träumen ein Gemiffen, ‚frei wie der Vogel 
in der Luft, wohl gar erblühet aus dem guten Untergrumde des 
natürlichen Herzens. Wir wollen damit unverworren fein und 
jede Berufung auf Gewiffen für leere Redensart achten, fo lange 
nicht, das Wort Gottes aufgewieſen wird, durch welches das Ge- 
wifjen gebunden ift zur Freiheit der Kinder Gottes. 

Gewiß nad) diefem Canon ift nicht ein vereinzeltes Dogma, 
fondern die bräutliche Aufnahme Jeſu, des Sohnes Gottes, der 
Herzſchlag aller wahren Frömmigkeit. Was ich jest lebe, das 
lebe ich im Ölauben des Sohnes Gottes, der mich geliebt hat. 
Chriſtus in mir und ich in ihm. Wir werden zu die kommen 
und Wohnung bei dir machen, fpricht der Herr; indeß die Seele 
antwortet: mein Herr und mein Gott. Schriftgemäß kann aber 
nur Heiligung machen durch den Dienft der Önadenmittel das 
Herz geſchickt ohne Hurerei *) im Glauben allein an ihm zu 
bangen. Um folder Gemeinschaft willen ift ver Sohn Gottes arm 
geworden; aber nicht, daß er uns arm laſſe, fondern daß er ung 
reih made. Arme Menichen, arm am Geifte und arın am 
Gute, finden oft im ihrer ftummen und ftarren Gemeinjchaft 
nur die gegenfeitige Nähe; nicht alfo der, nad) dem umfere Seele 
unausgefett verlangen joll. Ex will uns erlöfen aus allen unfern 
Sünden; er will uns reich machen an aller Lehre, Erkenntniß 
und Weisheit und will unfere Kraft fein ſtärker als Die Welt. 
Allein nicht zumeift aus den willkürlichen Sünden, in melde wir 
und auf allerlei Luſtgängen verirren; nicht zumeift in dem, was 
wir nebenbei als ein Wachsthum in der Gerechtigkeit meinen, 
fondern als die Neben an dem Weinſtock will ev uns reinigen. 
Wo wir nah der Vorfehung Gottes auf Erden ftehen, wer 
wir nach dem Willen Gottes auf Erden find, als dieſe ftehen 
wir auch vor dem Heren Jeſu, daß ex fein Wohnen und Wirken 


*) Offenb. 14, 4. 
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in uns habe. Dem Solvaten befichlt Johannes, 
Gewalt over Unrecht zu thun und ſich an feinem Solde genügen 
zu lafien. Zu den Zöllnern ſprach er: forbert nicht mehr, denn 
geſetzt iſt. Wolgerichtig aber wird auch für die Hirten umd Lehrer 
die Entfeidung im jüngften Gericht zumeift daran hängen, wie 
fie für ihe Amt dem Geifte Chrifti*) willig gewejen find, ob 
fie die Deerde recht gemeidet und ohne Nebenrüdfichten und 
Pebenabfichten den Vorfehriften des Apoftel Paulus an den Ti 
motheus und Titus für ihr Amt nachgekommen find. Es Tann 
nicht als bibliſch anerkannt werden, fo man die perjünliche 
Frömmigkeit und untadligen Wandel etwa beftimmt ausſprech⸗ 
baren Forderungen unterftellt, für die Lehrthätigkeit und die Aus— 
Übung des Negimentes aber eine Weite der Willkür und ber 
eigenen Weisheit reſervirt, als ob die Worte Jeſu Chriſti umd 
die Lehre der Apoftel jenſeits der Wolfen geſchrieben ſtänden, 
daß niemand fte Deutlich leſen könne. Wenn ihnen das ver 
fchiedene Verſtändniß ver heilfamen Lehre fo ſehr indifferent er— 
ſcheint, und fie die Wichtigkeit einfehneidender Differenzen fir Die 
Einzel-Frömmigfeit wie für das Leben der Völker nicht zu fallen 
vermögen; jollten fie cher vor dem Angefichte Gottes an ihrer 
eignen Lehrtüchtigkeit und ihrer Begabung zur Kübernäſis irre 
werben, als dar fie alles grau in grau imeinanderlaufen Tiefen. 
Aber fie erklären auf Grumd ihrer eigenen Gewiſſen und in De- 
tracht der Weltlage grade diejenigen, welche die Ausfprüche ver 
heiligen Schrift über veine Lehre und reine Kirchennormen nicht 
vergefien können, für einigermaßen bevenfliche Erſcheinungen an 
den Spiten der Gemeinden. Ich fürchte, daß man auch den 
Apoftel Paulus nach feinen Anfichten über das geijtliche Ant, 
nah feinen Auslaffungen über die Pflichten der Kübernäſis als 
feineswegs verwendbar in den einflußreicheren Aemtern mancher 
Kirchen notiren möchte. Dabei bleibt ftehen, daß große Schaaren 
des Status ökonomikus in hriftlicher Frömmigkeit hingehen 
mögen, ohne daß fie die Tragweite gewiffer Feinheiten der Yehre 
und prineipieller Nothwendigfeiten des Negimentes völlig fallen, 
denn der Herr Jeſus will ihnen zunächſt für ihren Beruf ihr 
Heiland fein. Jedoch werden auch fie fi) mohler fühlen auf ge— 
under Weide, da fie nicht mit allerlei Irrthümern getränfet wer— 
den. Im den Aemtern der Kirche muß aber auch die perfün- 
liche Frömmigkeit Schaden leiden, mern nicht auf die Amts— 
thättgfeit immer ftrenger das Wort bezogen wird, daß ein wenig 
Sauerteig den ganzen Teig verfäuert. Predigen Liebe uud Einig- 
fett durdy Preisgabe des ewigen Wortes Jeſu ihnen jelber zumt 
Gerichte, da fie e8 vor jedem Dilemma zur Bedeutuugsloſigkeit 
herabdrücken. Darimen redet noch etwas anderes als blos ver 
Herr. Denn die fubjective Frömmigkeit erſtickt und weicht der 
Derftodung, wenn das Gewiſſen fich gegen die oft leifen Zeug- 
niffe verhärtet, daß neben dent Gehorjame gegen das Wort 
Gottes noch andere Gewichte an der Seele hängen, daß fie 
nicht wandle eine enge, einfache, grade, reine Straße, fondern 
ſich neige auf einen fich weitenden, abſchüſſigen Weg. 


Die deutiche Wacht, 
ein hriftlih-nationales Volksblatt fir Nord- und Süd— 
deutſchland und alle deutſchen Brüder draußen. 

Erſcheint von Neujahr 1871 ab, wöchentlich in einem Bo— 
gen Dart, unter Mitwirkung von Karl Gerof, Wolfgang Men- 
zel, 8. 9. Nieger, ©. Kemmler, Guſtav nnd Franz Jahn u. A., 
zum reife von 10 Sgr. vierteljährlich. 

Wir Deutſchen find von Gottes Gnaden ein Chriftenvolf. 
Dem Chriftenthume verdanken wir feit eilf Jahrhunderten unfere 
beiten Güter und Gaben, infonderheit auch die Verſchmelzung 


*) DVergl. in der Dffenb. das Urtheil Über Die Engel der Gemeinden. 
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niemanden | und Verbindung unſrer Stämme zu einer großen Nation. Der 


Gnade Gottes, dem Geiſte Chriſti verdanken wir die neue Ei— 
nigung des Vaterlandes, die Ueberwindung des Erbfeindes und 
feiner großen Macht. — Darum mußt Du, deutſches Volk, dent 
Herrn Jeſu Chrifte dankbar und treu, zugehörig und unterthänig, 
bleiben. Nur dann kannt Du in Deiner Einigung erjtarten, 
Deine Machtſtellung behaupten, Deinen göttlichen Beruf unter 
den Völkern Europas und des Erdkreiſes voll und ganz erfüllen. 
An „Feinden ringsum“ fehlt e8 uns nicht. Sie werben uns 
nichts anhaben fünnen, wenn wir ein „Volf in Waffen“ bleiben, 
aber auch nad innen mehr und mehr werden ein Bolt 
in Waffen des Lichtes und. der Geredtigfeit. Was 
unchriſtlich ift, ift au undeutſch. Darum wappne Did, Du 
deutſches Chriftenvolf, tritt auf den Plan, zieh’ auf die Wacht 
gegen die inneren Feinde Deiner Wohlfahrt und Größe, 
Deiner Ehre und Deines Friedens, gegen alles undrijtlide 
und undeutfhe Wefen und Trachten in Deiner eignen 
Mitte! 

In diefem Sinne gevenft der Unterzeichnete an Stelle des 
„Bommerlanves” fortan „Die deutſche Wacht‘ heraus- 
zugeben. Sie fol wachen und ftreiten helfen wider innere 
und äußere Feinde, für Befeftigung und weitere För— 
derung der deutſchen Macdtftellung, Einigung und 
Bolfswohlfahrt. Sie joll infonderheit die deutihen Stämme 
und nicht minder aud) die verjchiedenen, bis dahin Durch tiefe 
Klüfte getrennten deutſchen Kirchen und Confeſſionen im 
gegenfeitiger Achtung und Yiebe, im gemeinfamen Kampfe für 
die höchften Güter des deutſchen Volks, mit Gottes Hülfe ein- 
ander näher bringen helfen. — 

„Deutſchland, Deutſchland uber Alles, über 
Alles in der Welt,“ — ſoll die Looſung ſein. — Indem 
wir dabei mit aller Entſchiedenhett das Wort des Herrn be— 
tonen werden: „Gerechtigkeit erhöhet ein Volk, aber die— 
Sünde iſt der Leute Verderben,“ werden wir der apoſto— 
liſchen Mahnung: „Alles iſt euer!“ und des guten deutſchen 
Waͤhlſpruchs: „Fromm, friſch, Fröhlich, Frei,“ eingedenk ſein. 

Die deutſche Wacht wird dem deutſchen Volke die deutſche— 
Geſchichte im Lichte des göttlichen Worts und des treuen 
Waltens der guten und ſtarken Gotteshand zeigen. Durch die 
geſunde Koft der vaterländiſchen Geſchichte wird es ein vechtes- 
Volksblatt fein und für wahre VBoltsbildung mitwirken. — Des— 
gleichen wird es die wichtigiten Zeitereigniffe und Zeitfragen tur. 
riftlih nationalen Sinne beleuchten. Wider undeutjches und 
unchriftliches Weſen und Treiben wird fie treulih auf ver Wacht 
ftehen. Chriftlich nationale Dichter werden in ihr ihre Wächter- 
ftimmen erheben. Guter alter deutſcher Wein aus Arndts, 
Schenkendorfs, Körner, Rückerts, Mojers Vorrathskammern 
wird die deutſchen Herzen erfriſchen. Fremdwörter wird ſie 
ſo viel als möglich meiden und einer volksthümlichen, einfachen, 
Monatlich gedenkt ſie auch 
ein Bild aus Deutſchlands Vergangenheit und Gegenwart zu 
bringen. — Alle Poftämter und Buchhandlungen (durch W. Diebe 
in Anclam) nehmen Beftellungen an. Bei Vorauszahlung von. 
12 Exemplaren des ganzen Iahrgangs bei der Expedition in 
Ducherow empfängt der Beſteller 13 Exemplare franco durch⸗ 
die Poſt. Der Herausgeber: 

W. Quiſtorp, Paſtor in Ducherow. 


Berichtigungen. 

Im Aufſatze: „Vermittelung konfeſſioneller Gegenſätze ꝛc.“ iſt zu 
leſen: S. 1197 3, 21 müßte ft. mußte; ©. 1198 3. 11 Leibe und 
Blute ft. Blute; S. 1200 3. 17 zuzulaffender ft. zulaffender; daſelbſt 
3.2. u. Gemeinde ft. Gemeinden, 
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